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Memorabilien. 
Geiammelt von JIofef Bank. 


Ein Liebesbrief aus der Zeit der Reformation, 
(An den jungen Melanchthon.) 


Dem züchtigen und gelehrten Gefellen Philipp, 
meinem guten Gönner, zu Handen. 


Gottes Gnade und Friede durch Chriftum und ein 
glüdfelig neues Jahr, berzallerlichfter Philippe, Ihr 
traget noch in frifchem Gedähtnif, was Ihr mit mir 
geredt habt zu Wittenberg, nämtih daß Ihr mir ange 
Tobet, mic zu einem ehelichen Gemahl zu nehmen, und 
auf daß ich nicht möcht an Euer Zufag zweifeln oder 
gedenken, es wäre Euer Ernft nicht, habt Ihr mir dies 
felbige Zufagung, wie Ihr wohl wiffet, des Morgens 
verneuert und endlich die Hand darauf gegeben, auch 
nachfolgende etliche Geſchenk darauf überantwortet und 
noch in meinem Abſchied diefelbige Ehe in die Fauſt 
zugefagt und mit ganz großem ernftem Schwure beftä- 
tigt, nämlich daß Ihr immer und in Emigfeit feine 
andere zu nehmen Willens feid und ih Euer fei, auch 
nicht von Euch mag gefchieden werden denn durch den 
Tod. Wie Ihr foldhes alles wiflt, und dieweil ich von 
Euch gezogen und mich auf folche ofte Zufagung verlaffen, 
werd ich armes Mägdlein nu nicht allein bie unbillig 
ausgetragen, als follt ih mich heimlich binter meiner 
Eltern Willen mit Euch verlobt, Euch nadgegan« 
gen und fein Ruhe gehabt haben, bis Ihr mir die 
Ehe zugefagt. Welches alles denn, jo wahr als Gott 
im Himmel if, nicht alfo if, fondern was ich getban 
babe, Das habe ih mit Borgedenfen meiner Eltern 
und Wohlbedacht aus reinem, fleifigem und flätem Antlie- 
gen geiban, da ſelbſt Ihr mir denn, wie oben gefagt, 
fo mit ernftem trefflihen Schwure die Ehe zugefagt. 


Aber ipund erfahr' ich wie Euer Vater mit dem meinen 
umgeben will, und gar ein Nicht daraus machen, wel 
ches ich denn nicht recht verfteben noch ermeſſen fann, 
viel weniger mit unfer beider gutem Gewiffen geben 
mag, und dieweil folhe Zufagung zwifhen uns Beiden 
geihehen, auch anlangen thut unfer eigen Gewiffen, 
daß mir es vor Gott am jüngften Tag verantworten 
müffen, acht ih: fann und mag fie ohn' unfre beiden 
Berwilligung nicht getrennt noch verhindert werden, wie 
denn Euer Herr Bater wohl zu thun vermeinet. Und 
machet mic; armes Mägdlein diefe neue Mähr zu diefem 
neuen Jahr ganz betrübt und verrenft, daß ih nicht 
weiß, was ich vorhaben fol, fann und mag weder effen 
noch trinken, weder ſchlafen noch wachen, alfo gar bin 
ich in meinem Gemüth zerrüdt, zu welchem allen Ihr 
eine einige Urfach feid, und ich befteh’, fo diefer Sach nicht 
recht geholfen werde, werde es mir großen Schaden thun. 
Derbalben bitt' ih Euch um Gottes willen, wollet 
mid verftändigen, was Euer Sinn fei und worauf Ihr 
befteben wollt und "hierin anfehen die große wichtige 
Sad, die mih und Euch nicht Leib und Leben, fon- 
dern den ewigen Zorn Gotte® und feine Strafe und 
das ewige Nagen des Gewiffens betreffen; wollet in fol« 
hen wichtigen trefflichen Sachen die unfer beider See 
len und Seligfeit anlangt, nicht unachtſam fein oder 
darin zu Gefallen Eurer Freundſchaft und etliher Men- 
fen, Gottes ewigen Zorn, Eure Vermaledeiung und 
ewiges Nagen des Gewiſſens auf Euch laden, welches 
Euch, ah Gott im Himmel! viel zu ſchwer würde fein, 
fondern allhle bedenfen Eurer Seele Seligfeit und rei 
nes Gewiffen vor Gott, mit welchem Ihr fiherlih am 


jüngften Tag vor Gott treten möget. 
Margrethe Küvner. 


Melanchthon beruhigt in feiner Antwort die Gellebte, er: 
neuert feinen Liebesſchwur und bittet in Bebuld fich zu fallen 
und auf beffere Zeit zu hoffen, da zwar ber Vater nichts ges 
gen ihr Bündniß habe, aber bie Mutter „noch fehr heftig 
ſei.“ Gegen ben Schluß heißt es: die Berheifung (der Treue) 
fei ein „Sacrament” und wer durch Ungebuld ben Zorn bes 
Himmels auf fi lade, — „fünne leicht zum Teufel fahren!” 
©. Luthers Meformat. Briefe, Sendſchr., v. de Wette. Ber⸗ 
lin, 4825.) 


2. 

Barum 1562 in Schwaben ein großer Hagel fiel! 
(Landgraf Philipp zu Heffen an ben Herzog von 
Würtemberg.) 

Bir haben mit ganz befchwertem Gemüthe vernom» 
men den großen Schaden, der Em. Liebden und Ihren 
Unterthanen durch den Hagelihlag geichehen, if uns 
auch treulich leid und tragen deffen mit E. 2, und 
Ihren Untertbanen ein hriftliches und treues Mitleiden. 
Es kann der Menfh nicht urtbeilen, warum Gott folde 
Dinge läßt geiheben. Es möchte gedacht werden, daß 
der Gardinal von Lothringen und der von Guife bei 
E. 2. zu Elfaf-Zabern waren und darnach fo bald die 
böfe Handlung zu Vaſſy und andern Orten vernahmen, 
ob irgend zu Zabern etwas zu viel gehandelt, das Gott 
mißfiele oder ob irgend ein Hodgelahrter in E. 2. 
Lande zu tief und zu body geſchrieben, das Gott dem 
Herrn nicht gefiele, oder ob wir Alle zu langfam zu 
den Sahen gethan, mit gütliher Handlung und aud 
mit Hülfe, und fo viele Ehriften in Frankreich deshal⸗ 
ben zu Boden möchten gegangen fein. Niemand weiß 
die Urſache und Schuld, warum Gott ein Ding thut, 
aber folhe große gemeine Strafen als Peftilenz und 
ſolcher großer Hagelihlag, gefhicht nicht ohne Urfache, 
daß Gott geſchehen Läffet oder dem Teufel geftattet. 
Wäre gut, daß wir alle Buße thäten, uns befferten und 
Gott um Berzeibung bäten, auch das umordentliche Les 
ben des Überfreffens, Bankettirens und Saufens uns 
mäßigten und abftellten und die Gabe Gottes fo nicht 
mißbrauchten, auf daß uns nicht hs Übleres von Gott 
begegnete, da Gott der Herr um foldes Mißbrauchs der 
Babe Gottes (willen) ohne Zweifel fie uns entzeucht, 
dieweil das Lafter des Saufens unter Fürften, Grafen, 
Edelleuten, Bürgern und Bauern fo gar gemein, daß 
man es nit mehr für Sünde achtet und dod eine 
verdammliche Sünde, wie St. Paulus in feinen Epi« 
fteln anzeigt, ift, und zürnet wahrlih Gott darüber, 
Diefes zeigen wir aber E. 2. nit darum an, daß wir 
E. 2. etwas befhuldigen wollen, fondern aus driftli» 
her Liebe, Sie zu erinnern, im fich felbft zu gehen und 
wohl zu bedenken und dieſes von uns ja nicht andere 
als vertraulicher chriſtlicher und treuherziger Meinung 
zu verficehen. Das find wir zu verdienen ganz willig, 


mögen auch wohl leiden, daß uns €. 2, hienieden er- 
Innern, warnen, auch firafen, fo Sie etwas befänden, 
das Sie bedaͤchte, daß uns auch nutz zu fagen und zu 
reiben wäre. €, 2, freundlich zu dienen ıc. 
Bapfenburg, den 24. Auguk 4562. 
Philipp 2, zu Heffen. 
(Böttinger Hifl. Magaz. Bd. 3. ©. 740. 


3, 


Ein galanter Gelehrter an feine Herzensbame 
über die Schönheit, 
(Aus dem 3. 4702.) 


Madamoiselle! 

Da ih jüngk die Ehre hatte, Ihr in Dero ſchö— 
nem Garten auffjuwarten, fügte mir das Glüd, unter- 
fhiedliche Proben Ihres fertigen Berftandes zu verneh- 
men; unter andern, daß, wie Sie fih nicht verwundere, 
daß die Tulipen bey ihren fo fhönen Karben auch nicht 
einen guten Geruch hätten, indem fie von der Natur 
nur zur Gefihts-Belufigung erfhaften. Nachdem ich 
nun bdamalen meinen wenigen Beyfal darüber zu er- 
Öffnen nicht Gelegenheit hatte, fo babe meiner Schul. 
digfeit zu ſeyn erachtet folhes in gegenwärtigem Brieff- 
gen zu bewerckſtelligen. Gleichwie fih nemlih Die 
Weisheit GOttes in den Gefhöpffen in reiner unbe» 
ſchreiblicher Menge beweifet, alfo zeiget fie fih auch fon- 
derlih in Eintheilung der Qualitäten, indem fie alfo 
meifterlih darinnen werfähret, daß es menfhliher Witz 
weder fattfam begriffen, noch rühmen kann; inmaßen fie 
der einen Greatur diefe ruhmwürdige Qualität beyleget, 
einer andern eine andere, fo daß was biefe befiget, 
einer andern ermangelt, damit eine jedwede etwas ha- 
ben könne, deswegen man fie äflimiren und nicht vers 
achten müffe. Diefer eventus bat die weiſe Natur eine 
ſchöne Farbe, einer andern einen ſchönen Gerud, ber 
dritten einen ſchoͤnen Gefhmad, der vierten etwas fo 
die Ohren belufliget, als den Gefang bei den Bögeln, 
der fünfften etwas, fo die äußerlihen Sinnen nidt 
äftimiret, aber in der Arznei⸗Kunſt fehr nüplih und 
heilfam ift, — ih will diefes mit etlihen Exempeln 
aus den dreien Naturreihen erklären. Die Zulipa, die 
von GOit allein darzu gefchaffen daß fie die Augen 
belufigen folle, indem ihre vielfarbige Zierlichkeit alle 
menſchliche Bernunfft überfteiget, dabero fie jener finn- 
reihe Holländer ein Einnbild der Gärten genennet, 
ohne Zweiffel daraus die Weisheit und Majefät des 
Almächtigen Großen GDttes zu erkennen; fie dienet 
aber fonft zu gar nichts, indem fie weder wohl riecht, noch 
auch einen Arznei-Nupen (hat), deshalben jener Frantzos 
artlich von ihr räfoniret, da er fihreibt, es wäre gut 
daß die Zulipen nicht einen annehmlihen Geruch hät 


ten, denn imdem fie die Leute mit der bloßen Schön. 
beit halb närrifch gemachet, würden fie ſolche vollends 
gar zu Narren machen, wenn fie aud einen guten Ge» 
ruch von fi gäben. In dem regno animali und fürs 
nehmlich unter den Vögeln, fingen diejenigen die am 
wenigften gefärbt feyn, am fhönften, als die Nachtigall, 
ELerche, Eanari-Bogel, Hänffling; die aber fo mit ben 
fhönfen Karben ftolziren, als die Pfauen, Papagoyen, 
Eysvögel, fingen gar nicht und fcheinen nur um die 
Augen zu beluftigen gefchaffen zu feyn. Es erhellet 
diefer Obfervation Richtigkeit auch fogar bei dem ver» 
nünftigen Thieren, den Menfhen; unter diefen wird 
man, die mit Leibes-Gaben am wenigfien verfehen, an 
Gemüthsgaben und innerlihen Cualitäten am gefchid- 
teften erfinden, hingegen, wo bie Natur an ben Leib fo 
gar viel Aunft gewendet und ihn mit Schönheit bega- 
bet, da ermangelt es gemeiniglih am innerlichen Ger 
müthsgaben, als da iſt fonderlicher Berftand und Scharf. 
finnigfeit; doch muß ſolches nit auff die Moral-Tur 
genden verflanden werden, als welche größtentheils in 
unferer Willlür befteben und durch Regulirung unferer 
affecten fönnen erlanget werden; daß alio ein fchöner 
Menſch, ob er gleich nicht fo finnreih und mit Ber 
fand begabet, dennoch wohl tugendhaft feyn kann. Ich 
ſcheide (beſcheide) mih aud gar gerne, daß gleichwie 
feine regul ohne exception fey, man alfo aud bierin« 
nen von den meiften auff alle nicht fchlieffen könne, und 


würde ih der Wahrheit in Mademois. eigner Berfon 
widerfprehen, wenn ich foldes flatuirte, als welche fo 
fhön als verftändig if. So finden ſich aud gleicher 
geftalt fowohl in dem Blumen-Nelche als Bögel- Ger 
ſchlechte ſolche wider die obgefegte regul lauffende Exem ⸗ 
pel. Die Rofe if eine fehr ſchöne und von Geruch 
ebenfalls fürtreffliche Blume, dabero fie aub den Nas 
men bat, daß fie gleihfam das Haupt aller Blumen if 
und von dem ebräifhen Roſch, caput, den Namen führ 
ret; ich vergleiche fie dabero mit dem Glauben, welder 
von ferne ſchön flebet und bei nahe dur gute Werfe 
einen fhönen Geruch gibt. So gehöret aud die weiße 
Lilie daher, welche nebft ihrer annehmlihen Schnee 
farbe auch einen fo fürtrefflihen Geruch von fi bläft, 
deßhalber man fie mit der Keufchbeit vergleichet, welche 
einen fhönen Glantz und auch berzlihen Nutzen bes 
guten Gewiffens und Segens GDttes hat, dahingegen 
die prächtige und übelriechende Kayſer⸗Krone eines hoch ⸗ 
müthigen Menfchens Ebenbild, der jedermänniglih einen 
Verdruß ermwedet, wo er in der Nähe ſich befindet und 
die obgefagt zierlihe Zulpe einen Heuchler vorbildet, 
der inwendig oder in der That nichts nützet oder nur 
wie jene von außen gleißet. Diefes if eine fo frucht⸗ 
bare Materie, daß man große commentarios barüber 
ſchreiben Fönnte; ich vergnüge mich aber diesmal zu zei⸗ 
gen, baß ich fey dero ar., den 22. May 1702. 
(Geheime Briefe, herausgegeben von Zinner.) 


Afchenbrödel, ein Bildereyklus von M. v. Schwind, 


In der Reihe derjenigen deutfhen Maler, die gegen- 
wärtig in der vollften Kraft ihres Wirkens eine rege 
Thätigkeit entwideln, ik M. v. Schwind mit Recht als 
einer der vorzüglihften genannt und anerkannt, In 
Wien geboren, fand er in München Gelegenheit, fein 
vieljeitiges Talent zur Geltung zu bringen. In den 
zablreihen Eompofltionen, die er zur Ausihmüdung 
des Bibliothefzimmers der verflorbenen Königin von 
Baiern nah Dichtungen Tied’s entwarf und ausführte, 
trat zuerft jenes tiefe poetifhe Gefühl, das alle feine 
Schöpfungen mit einem eigenthümlichen Zauber umgibt, 
in unverfennbare Beife zu Tage. Schon damals gleich 
zeigte ſich deutlich, daß diejentgen Stoffe, für deren 
Rünftlerifche Behandlung fein inneres Wefen gefchaffen, 
der Maͤhrchenwelt angehören, denn in allen diefen Bil- 
dern feffelt uns auf gleiche Weife jene Mare Berfländ» 
lichkeit der Auffaffung, jene reihe Fülle von Humor 
und jene anmutbige Zierlichfeit der Kormgebung, deren 
Bereinigung nothwendig ift für die vollendete bildliche 
Berlörperung einer poetifch-phantaftifhen Welt. Die 
Darftellungen aus Genoveva, Blaubart, Rotbläppchen 
ind Däumling gehören zu den gelungenften Schöpfun« 
gen aus Schwind's früherer Zeit; in Zeichnung und 


Malerei tragen fie die Spuren der damaligen deutfchen 
akademiſchen Schule, deren Boden der Fünfter entſproſ⸗ 
fen if; überall aber entzudt uns die gewandte Bielfei- 
tigkeit, mit der er in der Form feiner Werfe den Ge 
danken und Empfindungen des Dichters ſich anzufchmie- 
gen gewußt hat, Auch ein fpäteres Gemälde iu ber 
Gallerie zu Karlsruhe, Ritter Kurt's Brautfahrt, beweift 
uns, daß der Meifter diefe Gattung von Gegenfländen 
als feiner Ratur am nächſten angehörig erkannt hat; 
aus ihm flrömt uns ein erfchöpfllicher Born der geift- 
reihften und heiterften künſtleriſchen Lanne entgegen. 
So viele und verfhiedenartige Stoffe dem Künftler 
im Laufe der Jahre zur Behandlung fi darboten, und 
fo glüdtich er auch alle diefe Aufgaben zu löfen ver 
fand, unter denen wir an die Fresken im Treppenhaufe 
und den Antitenfälen der Karlsruber Afademie, meiſtens 
der Mythologie angebörend, an die allegorifhen Dar- 
ſtellungen für den Sigungsfaal der erften Kammer das 
ſelbſt, an den Sängerfrieg auf Wartburg im Städel- 
fhen Infitut zu Frankfurt und an den Rhein mit fel- 
nen Nebenflüffen, einen Garton den wir auf der Berlie 
ner Nusftellung des Jahres 1850 zu fehen Gelegenheit 
hatten, erinnern wolen: immer drängte ihn fein inner 


ſtes Weſen zum lieblichen Haine der beutfhen Mähr- 
chenwelt zurüc, immer trieb es ihm von neuem mit un« 
widerſtehlicher Gewalt, den findlih-naiven, zauberhaft 
reigenden Phantasmagorien unferer Sage Geftalt und 
Farbe zu verleihen, 

So kam es denn, dab Schwind in jüngfter Zeit, 
eben noch befhäftigt mit der glüdlichen Löfung einer 
umfangreichen Aufgabe, der bildlichen Ausihmüdung ber 
Wartburg, die ihm durch den hohen Kunftfinn eines 
deutjchen Fürften zu Theil geworden, nebenher eine längft 
gehegte Lieblingsidee verwirflichte, nämlich, das liebliche 
Maͤhrchen von Afchenbrödel in einem größeren Bilder 
cyklus darzuftellen und auf finnige Weife mit einer cor« 
relpondirenden Sage der antiten Welt zu verweben, 
Seit Anfang December if das Werk in Münden einem 
größeren Kreiſe von Beſchauern zugänglich gemacht; ver 
ſuchen wir eine möglihf Elare Schilderung der anzieben- 
den Gompofition. 

Eine lange Fläche, der allgemeinen Form nad einen 
Fries darftellend, wird von einem reichen goldenen Rab- 
men umſchloſſen und links und rechts durch flache, can» 
nelirte vergoldete Säulen architektonisch begrenzt. Der 
ganze Raum fcheidet ih in neun nebeneinander liegende 
überhöbte Felder, von denen das erfte, dritte, fünfte, 
fiebente und neunte für je drei über einander ftebende 
Nebenbildchen, die vier dazwiſchen liegenden, etwas brei« 
teren, für die Hauptbilder beftfimmt find. Die Welder 
der Nebenbildchen find fo verwendet, daß ſtäts das mit- 
teilte Gemälde in achteckigem Raume, von einer zierli— 
hen Goldleiſte umfchloffen, eine Epifode aus Aſchenbrö—⸗ 
del darftellt, das Meine viereckige Feld darüber jedesmal 
die entſprechende Scene aus der Myibe von Amor und 
Pſyche in antik ſtyliſirter Gompofition zur Anſchauung 
bringt, während die unteren Freisförmigen Bildchen, von 
einem Kranz von Dornen und Rofen umſchloſſen, bie 
eorrefpondirenden Scenen aus dem Mähren „Dorn« 
röschen’ unferem Auge vorführen; leßtere grau in grau 
gemalt. Alle drei Theile find durch lieblichen Arabes- 
kenſchmuck verbunden und die unteren Eden der Ger 
fammtfelder zeigen je zwei mufleirende Narren, in deren 
Haltung und Miene die jedesmalige gemeinfame Stim- 
mung der drei Bildchen ſich concentrirt. Die vier Haupt⸗ 
bilder aber enthalten die hervorragenden Momente aus 
Aſchenbroͤdels Leben in figurenreihen Eompofitionen, — 
Bir beginnen unfere Beihreibung der Reibe nah von 
Unks nach rechts. Im Mittelbildchen des erften Feldes 
erbliden wir die ftolgen und vornehmen Stiefihweltern 
zu bevorftehendem Balle fih rüftend. Die eine derfel« 
ben, vor dem Spiegel fipend, ſchaut fpöttifch-übermüthig 
nach Afchenbrödel zurüd, die, in grauem Gewand fniend, 
den Fuß der andern Schwefler mit dem Ballfhub bes 
Heidet; dur die halbgeöffnete Gardine aber fchaut neu⸗ 
gierig der Kopf der böfen Haushälterin, den Fortgang 
der Toilette beobadhtend. Über die Züge des unterdrüd« 
ten Mädchens ift aller Zauber der Unfchuld ansgegof- 
fen, durh ben fie den Sieg Über ihre boffäbrtigen 
Schweftern erlangen fol. 

In gleicher Weiſe erhalten wir im darüberftebenden 
Raume die Einleitung zur mythologiſchen Sage der 
Pſyche. Beneidet von ihren weniger fhönen Schweftern, 
wird fie binausgewiefen vor die Stufen des väterlichen 
Palaſtes und eilt verlaſſen und traurig in die weite 


fremde Welt. In der unteren Rünette aber erbliden - 


wir Dornröshens Geburt; an der Wiege des Kindes 
erfcheint die qute und böfe Fee, leßtere mit der Spin 
del, frühen Tod propbezeiend, erflere ihr Schuß verhei⸗ 
end: und die traurige Umgebung mit linderndem Troſte 
erquidend. 

Das erfte Hauptbild das nun folgt, enthält dem 
Aufbruch zum bevorfiehenden Balle. Wir fehen in den 
inneren Hofraum eines Gebaͤudes, aus deffen unterem 
Thore zwei reich gepußte Damen bervortreten, um die 
bereitftebenden Sänften zu befleigen; hinter ihnen folgt 
der vornebme Vater, mit dem Bolognefer Hündchen und 
den Faͤchern der Töchter beladen; das Gefühl der Ei 
telfeit auf die bobe Schönheit der letzteren firablt aus 
feinen Bliden. Dienerfhaft in glängender Livree ums 
gibt die Gruppe, Während unten der Aufbruch zum 
Fefte vorfichgeht, entfaltet fih auf der freien Galle 
rie des Haufes eine rührende Scene, denn mit fräftiger 
Hand drängt die boshafte Haushälterin, bewaffnet mit 
dem Attribut ihres Standes, einem mächtigen Schlüf- 
felbunde, das arme Afchenbrödel in die Thüre eines dü— 
fern Gemachs, zu dem einige ſchmahle Stufen empor- 
führen. Ängſtlich flattern die Täubchen umher, von der 
Zinne des Daches aber fhauen die Mägde neugierig 
und froh zugleich dem Treiben im Haufe zu, denn aud 
fie wollen, in Abwefenbeit der Herrihaft, ein beimliches 
und luftiges Fett begeben, — Im Mittelbilde des drit- 
ten Feldes ift Aſchenbrödel, am dunflen Kochheerde figend, 
den Kopf in die Hand geftügt, in füßen Schlummer 
gefunfen, der ihr die Leiden des Tages vergeflen macht; 
da erfcheint hinter ihr die fhügende Bee, eine Krone 
binter ihrem Haupte baltend, und verkündet im Traume 
das hohe Glüd, das ihrer als Lohn der Beſcheidenheit 
und Zugend barrt. Im oberen Raume ſchwebt Amor 
bernieder zur einſam fhlummernden Pfyche, und hebt, 
von Liebe trunfen, mit vorfidhtiger Hand den umbüllen« 
den Schleier von der Shönheitumfloffenen Mädchengeſtalt. 
Am Dornröschen hingegen bat ſich, wie” wir in der une 
teren Lunette wahrnehmen, die Prophezeigung der Bee 
erfüllt, denn verwundet von der Unheil bringenden Spin» 
del, fürzt fie auf der Treppe des Thurmes zufammen 
und es beginnt der hundertjährige Schlummer, den ihre 
freundliche Befhügerin an der Stelle des verheißenen 
Todes heraufbeſchwört. 

Das zweite Hauptbild eröffnet uns den Blid in 
den glänzend erleuchteten und herrlich geſchmückten Ball 
faal. In prachtvoll byzantinifcher Form wölbt fi die 
bobe Halle; Iuftige Amoretten umſchweben den mit bun« 
ten Fruchtguirlanden umrankten, kerzenſchimmernden Lü⸗ 
fire, und von dem auf mächtigen Säulen ruhenden Or« 
cheſter erſchallen die fchmetternden Klänge der unermüd« 
lihen Mufitanten. Im Saale ſelbſt aber ift alles in 
bunter und freudiger Bewegung; flaunend und jubelnd 
drängen fich die zahlreich verfammelten Baare in ihren 
glänzenden Goftümen herbei, denn Afchenbrödel, von der 
Fee mit föniglihen Gewändern angethan und von der 
böhften Anmuth holder Weiblichkeit übergoffen, if in 
Mitten der Säfte erichienen, und von Liebe entbrannt, 
erklärt fie der jugendlibe Prinz zu feiner kuͤnftigen 
Gemablin. Da berricht Luft und theilnehmende Freude 
in allen Mienen und Herzen, nur die neibifhen Schwer 
flern, zur Seite der Gefeierten Iniend, nähren im Bu⸗ 


fen die giftige Schlange des Haſſes, die durch die er. 
heuchelte Miene der Heiterkeit unbeimlih hindurchzuckt. 
— Das Mittelbildchen des nächſten Feldes läßt uns 
wahrnehmen, daß bei Beendigung des Balles die Mit- 
ternachtsſtunde herangekommen. Mur fpärlih brechen 
die Strahlen des Mondes durch die verhüllenden Wol- 
fen und auf die hohe Zinne des Thurmes ift der Wäch— 
ter, das Horn in der Hand, herausgetreten, nieder: 
biidend in die fhweigende Stadt und im Begriffe, die 
zwölfte Stunde zu verkünden. Haft will es fcheinen, 
als ob fein ſpaͤhender Blid herniederjchaue in die flillen 
Gemäder der Bewohner und an feiner Seele vorüber 
zögen die mannichfachen Traumgebilde, die um ſolche 
Zeit die fchlummernde Menſchheit beängfigen oder er- 
quiden. Die ftille Stunde der Mitternadt aber benupt 
Pſyche ihre Neugier zu befriedigen, und das Berbot, 
ihren Geliebten näher fennen zu lernen, wird übertre- 
ten. Der Künftler hat den Moment gegeben, in dem 
fie, die Lampe in der Hand, über den ſchlummernden 
Autor fih binmwegbeugt, ihn näber zu beirachten. Unten 
aber liegt Dornröschen, ringsumber in Gruppen zer 
freut das zahlreihe Geſinde, von dichten Dornenbeden 
ummachjen, im bundertjährigen Schlummer, harrend der 
Erlöfung durd die Hand eines mutbigen und flandhaf- 
ten Prinzen. 

Im dritten Hauptbilde ift Mitternacht vorüber. Die 
Scheibe des Mondes verbreitet ihr magiſches Licht über 
den üppigen königlichen Park; er fpiegelt wieder im 
den gligernden Tropfen der hochaufſchäumenden Fontäne 
und düftere Bosquets werfen unfläte Schatten auf die 
umgebende Grasflähe. Im Bordergrunde erhebt ſich 
die Façade des Palaſtes. Begleitet von dem kritiſch 
prüfenden Haushofmeifter und dem ewig fchalthaft ſcher⸗ 
zenden Narren, fleigt der Prinz die Treppe herab, neu— 
glerig betrachtend den zierlihen Schub, den er ſoeben 
gefunden. Im oberen Stodwerk dagegen bat fid das 
hohe Bogenfenfter geöffnet und durch die bläulich Hare 
Luft der Mondnacht entfliegt die fchügende Ber, Aſcheu— 
brödel in ihren Armen tragend, um fie, gefolgt von 
einem Zuge dienender Genien, nah ihrer ftillen Behaur 
fung zurüdguführen. 

Weiter ſehen wir im Mittelbilde der folgenden Ab- 
theilung den Prinzen wachend auf feinem Lager. Schon 
graut der Morgen; fein Auge bat fih nicht gefchloffen, 
Schnfugt und Unruhe um die verlorene Braut raubten 
ibm den Schlummer. In Nachdenken verfunfen, bäft er 
den zurüdgelaifenen Schub in feiner Hand, während 
Haushofmeifter und Narr ibn prüfend betrachten und 
jeder nach feiner Weife anf Käthſchläge finnt zum Wie 
derfinden ber verlorenen Geliebten, Pfyche's Schidjal 
hat indeffen den tragiihen Höhepunkt erreiht. Bon 
Amor ob ihrer Neugier verlaffen, erfheint fie gefeffelt 
vor dem Throne der Venus, ihr als Sklavin zn dienen. 
Für Dornröschen aber iſt der erlöfende Ritter gefuns 
den, denn die dornigen Zweige mit fräftigem Arme zer- 
theilend, fehen wir unten einen gewaffneten Prinzen im 
Begriffe, den leitenden Winken einer zauberhaften Nympbe, 
die ihm den Weg zum Kleinode feines Heezens bezeich- 
net, zu folgen. 
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So find wir bei dem legten Hauptgemälte des Eys 
Mus angelangt. Der Prinz bat Aſchenbrödels Epur 
gefunden. Frohe Hoffnung in den Zügen und mit feft- 
lihem Gewande angetban, nabt er fih dem Haufe der 
Geliebten, die in fhüdhterner Anmutb aus der Thüre 
ihm entgegentritt. Ein Page, vielleicht ſelbſt von Liebe 
nicht frei, wie‘ wir aus einem der vorhergehenden Bil 
der Schließen können, überreicht der fünftigen Gebieterin 
auf ſammtnem goldverbrämtem Kiffen den Schub als 
Zeichen des Beweiles, während die Bolfsmaffe rings 
umber in buntem Gewühl dem Jubel freieften Lauf 
läßt. Da entwideln fich vielfache beitere Situationen; 
bier bat ein Bauernburſch feinem fünftigen Mädel, die 
aud zur Probe der Fußbekleidung berbeigeeilt war, ein 
Baar großer maffiver Holzſchuhe zum Geſchenke gemacht; 
dort flürmen muntere Mufiter vom Orchefter berab, ſich 
in den neugierigen Knäul der Menge zu miſchen; tbeil« 
nebmende Grüße winken von Fenftern und Balcons und 
eine hohe Standarte, in den Lüften flatternd, verkün— 
det in altdeutichfarbiger Schrift das freudige Ereignif. 
„Das hab’ ich mir längst gedacht!“ ſcheint im der wei— 
fen Miene des Hausbofmeifters gaefchrieben; der Narr 
aber biegt ſchmunzelnd einen Schub zur Form des Pan— 
toffeld zufammen, die fünftige Macht der Gemahlin in 
fherzbafter Weile zu bezeichnen. 

In den Bildern der legten Abtheilung endlich ift 
der Schluß der drei fo innig mit einander verfchmolze- 
nen Sagen dargefiellt, Die höchſte Weihe reinfter poe— 
tifker Empfindung ergießt fih über Das mittlere Bild. 
Die beiden Liebenden, endlid glücklich vereint, find in 
ſtiller Mondnacht binausgezogen in den fchmweigenden 
Wald, aufzufuchen die fchügende Fee, der fie das Glück 
ihres Lebens zu danken haben. Arm in Arm lugen fie 
vorfichtig durch die verichlungenen Zweige des Hains 
wid erbliden flaunend in der Kerne die leihtumfloffene 
Geſtalt ihrer treuen Beihügerin. — Pſyche bat indeffen 
die letzte ſchwere Aufgabe gelöf und die Büchfe der 
Proſerpina geöffnet; der aufmwirbeinde giftige Dampf 
hat fie zu Boden geworfen, als plöglih Amor erfceint, 
duch die Berührung feines Pfeils fie zu neuem Leben 
erwedt und die ewige Bereinigung verkündet. — Aber 
auch für Dornröschen ift die Zeit des Glückes erſchie⸗ 
nen, denn in Entzüden naht fih ihrem Lager der rit- 
terliche Prinz, ihren Bann zu löjen und fie heimzufüb- 
ren als treue Gemahlin. 

Bei einem allgemeinen Rüdblide auf die ganze Reihe 
der Darftellungen bewundern wir zumädft die geiftreiche 
Auffafungsweife der Eompofition in der glücklichen Ber 
einigung dreier Sagen; dann aber die anmuthige Gra— 
zie, die in der Zeichnung der taufendfadhen Formen und 
Geſtalten unferem Auge fih darftellt, und zulept die 
treffende Stimmung, die jedem einzelnen Bilde durch 
Ton und Haltung der Farbe, je nah dem Eharafter 
und Weſen des Inhalts, mit Meifterband verlieben 
wurde. — (Kurz nach der Vollendung ging das Wert 
in den Befig des Reichsraths Baron Franfenftein über, 
der durch diefe Erwerbung auf's neue feinen Kunſtſinn 


bethätigt.) 
Münden. O. v. Schorn. 


Georg Forfter, ein deuticher Charakter. 


— Bor nicht ganz zwölf Jahren erfhienen, von 
Gervinus eingeleitet, Georg Forſter's gefammelte Schrif⸗ 
ten. Seitdem ift Deutfchland nicht müde geworben, fi 
das Bild des Mannes zu vergegenwärtigen. Heinrich 
Koenig gab feine Erfheinung in einem Romane: „die 
Clubiſten von Mainz”; er ließ Forſter oft ganz acten- 
mäßig getren mit Gitaten eigner Schriftſtellen reden, 
Zrogdem war der Wahrheit und ber perfönlihen Ent 
wicklung des Mannes damit noch fein volles Genüge 
geicheben; der Berfaffer jenes Romans braten uns 
nch in „Haus und Welt” eine ausführliche Lebensge⸗ 
ſchichte Forſters. Bar damit der Menſch Forſter er 
ihöpft, fo blieb noch übrig, feine wiffenfhaftlihen Lei- 
ftungen befonders in die Wagſchaale zu legen. Jacob 
Moleſchot bat fih dies zur Aufgabe gemacht in fei- 
nem Buche: „Georg Forſter der Raturforfcher des Volks“ 
(Brankfurt a. M., Meidinger). Ein Porträt in Stahl- 
Rich ift eine befondere Zierde des Buches, Wir wiffen 
nicht nah welchem zeitgenöſſiſchen Abbilde der Stich 
gearbeitet wurde: aber die ſtarke Musenlatur dieſer 
Züge, die Kernkraft diefes Kinns und das fuchende 
Auge mit feiner gemölbten Braue, dieſe Einzelheiten 
flögen uns das Bertrauen auf Ähnlichkeit ein. In der 
That — da die vieldeutiame Geftalt des Mannes nicht 
wieder vom Augpunkt des Zeitalter weichen will: — 
in feiner Natur die troß all ihrer Kraft fo rafch zur 
fammenbrad, müſſen Keime fleden, die zu pflegen dem 
nachgebornen Geſchlecht von Werth zu fein fcheint. Daß 
er fo ſchnell, ein noch nicht BVierzigjähriger, dem Ger 
[hit erlag, dazu hat man zum Theil wohl in feiner 
Frühreife das Motiv zu fuchen. Siebzehn Jahre alt 
trat Georg mit feinem Vater die Weltreife unter Goof 
an; dem Wechfel des Klima’s fhon von Kindheit an 
und fein Lebtag hindurch unterworfen, — er wechſelte 
feinen Aufenthalt in rafcher folge zwifhen England, 
Deutihland, Polen und Frankreich, — trug er von 
den Anftrengungen jener Weltfahrt ein fi immer wie: 
der erneuerndes Übel davon. Freilich war fein früher 
Tod nicht blos Erſchöpfung feiner phyſiſchen Kraft, 
fontern moraliih die Folge feines Bankerotts an ben 
Dingen der Welt und der Menſchheit. Die ebriofe 
Auflöfung der Zuftände in Mainz hatte ibm den Glau— 
ben an eine politifhe Wiedergeburt im Sinn eines 
freien Beltbürgertbums beftärft. Mit diefem Glauben 
ging er nah Paris und flarb dort bin an der Ent- 
täufhung feiner großen Zuverfiht, Auch als Menſch 
in feinen perfönliden Berhältniffen war der in ſich feft- 
gefugte Mann erfchüttert; ohne es hindern zu können 
oder zu wollen, erlebte er wie fi fein Weib von ihm 
geloͤſt ſah und, ohne es fchelten zu dürfen, Gefährtin 
eines Freundes wurde. Er hatte das felbft qutbeißen 
müffen, denn fein Haupt war verfehmt, feine bürgerliche 
Exiſtenz vernichtet; diefer Scheidung fah er als Natur 
forſcher wie einem chemiſchen Proceffe der Nothwendig« 
feit zu, feine flarfgemuthete Seele ertrug auch dies wie 
jene grenzenlofe Enttäufhung eines heilig gehegten 
Glaubens; aber der Menſch in ihm mochte doch darin, 
ohne daß er ſich's geſtand, feine Bernihtung fühlen. 
Das macht feine Gefalt zu einer tragifchen. Er ge 


hörte mit den Beten feiner Zeit zu jenen Starfgeiftern 
die ihre Perfönlichkeit drangeben um in der Gattung 
ein höheres Dafein zu haben; felbft des Glaubens am 
einen perfönlichen Gott ſchien er wie jene entratben zu 
fönnen, um gang auf die eigene Willensflärfe bafirt, 
das Glüͤck Tediglih in der Genugthuung moralifcher 
Breibeit zu ſuchen. Gleichwohl fhien diefe Römerfraft 
doch nicht im Stande zu fein, in Paris die Berwilde- 
rung der fittlihen Welt, in feiner eigenen Egiftenz bie 
Löfung der Bande zu überdauern. 

Für den Dichter und das poetifche Bemußtfein der 
Menſchen ift Georg Forſter's Geftalt Mar und fe. Für 
die Dentenden und für die Meinungen der Tendenz wird 
er ein Gegenftand des Streites bleiben. Wolfgang Men- 
zel nannte ihn, weil er Mainz den Kranzofen überlie- 
ferte, einen Berräther an Deutichland, Gervinus hat 
ihn ſchlecht vwertheidigt, daran erinnernd daß er eigent- 
li gar fein Deutfcher gewefen, feine fchottiihen Bor- 
fahren fih im 47. Jahrhundert nah Polniſch⸗Preußen 
überfiedelten. — Ich meines Theils kann über diefen 
Punkt nur wiederholen was ih in Korfter's Schilde» 
rung”) fhon beigebracht. Forſter war allerdings auf 
einem Dorfe bei Danzig geboren, bevor diefe Stadt 
und ihre polnifhe Nachbarſchaft preußifch wurde. Preu⸗ 
Ben, fpäter eiferfüchtig auf den Befig bedeutender Köpfe, 
hätte den Weltumfegler gern zu den Seinigen gezählt; 
Graf Herzberg, eine Zeit lang auch nah König Fried» 
rihs Tode noch mächtig, hätte ihn von Mainz gern 
für Berlin gewonnen. Aber mwörtlih genommen, und 
wenn die Scholle Erde, wo er phyſiſch geboren wurde, 
enticheiden foll, war er allerdings weder Preuße noch 
irgend Deutſcher. Als achtjähriger Knabe fam er nad 
Rußland. Sein Bater Johann Reinhold, evangeliſcher 
Pfarrer im polniſchen Dorfe, muß etwas vom polnischen 
Blute in fi gehabt haben; er war ein unrubiger Kopf, 
der fich gern mit Naturwiffenfhaften und pbyfifalifchen 
Berfuhen befchäftigte, feine Stelle aufgab, um dem 
Drang nad einem bewegten Leben zu genügen, und 
den Knaben durch all die Ränder mit fih fchleppte, 
Bis zu feinem 47. Jahre war Georg in England er 
zogen, bis er die zweite Cool'ſche Fahrt mitmachte, und 
fchrieb, zurückgekehrt, englifh bis er nach Deutſchland 
überfiedelte. Was guten foliden Deutſchen das afade 
miſche Dreijahr, das war dem Jüngling die dreijährige 
Fahrt um die Welt, fein Aufenthalt im Zabitt, auf 
Neufeeland, im Feuerland und auf den Freundſchafts- 
infeln. „Er würde,” fagte Gervinus, „je nachdem das 
Schickſal gefallen wäre, ein guter Engländer geworden 
fein, wie er fpäter (als ihn der ſpaniſche Gefandte in 
Bien zur Theilnabme an einer Unternehmung nad den 
Philippinen zu gewinnen ſuchte) ein guter Spanier 
werden wollte; und jo würde er auch ein guter Deuter 
her geweien fein, wenn man ihn nur zu branden ver 
ftanden hätte.” Das heißt denn freilih den Vorwurf 
der Abtrünnigkeit von Deutfhland befeitigen, indem 


*) Deutfhe Männer und Frauen. Eine Gallerie von 
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man bie ganze Berfon als nicht deutfh vom National 
zufammenbang mit uns lodert und loͤf't. Forſter war 
fein profeſſoriſch geſchulter Deutfher. England hatte 
den Züngling gefchult, der Verlehr mit allerlei Bölfern 
batte feinen Sinn weltweit und univerfell gemacht; 
aber in fi vertieft bat fich fein Geift nur in deutfcher 
Wiſſenſchaft und deutſchem Leben, heimiſch ward er 
nirgends als auf deutſchem Boden, den er ein Bier 
undawanzigjähriger betrat, und nad dem ibn ſehn⸗ 
lich verlangte als er von Kaſſel auf kurze Zeit nad 
Bilna berufen wurde, um dann feine Stellung in 
Mainz zu finden. Diefe 16 Jahre feines beften Lebens, 
wo er deutſch fprach, mithin deutſch dachte und empfand, 
haben ihn geiftig zu einem der Unfrigen gemacht, wenn 
er das nicht obnedies ſchon geweſen wäre, weil er als 
Knabe nicht polnifch gelernt, nur deutſch im feiner Fa— 
milie gefprodhen. Bon deutfdher Art, von deuticher 
Kernkraft und BWiffenihaft war, was er als Naturfor- 
ſcher und Geſchichtsſchreiber feiner Zeit gefchrieben. Und 
was feinen Charafter betrifft, fo waren felbR feine Il— 
Iufionen, an deren Enttäufhung fein Herz gebrochen iſt, 
aͤcht deutſch. Im März 4793 begann er jene Reihe 
von Barifer Briefen, an denen die deutiche Literatur 
feitdem fo reich geworden; die von Forfter find deutfcher, 
dünft mid, als die von Börne und Heine. „Du wün» 
ſcheſt,“ fchreibt er feiner Brau, der mit Huber geflüd- 
teten Thereſe, „daß ich die Geſchichte diefer gräuelvollen 
Zeit fchreiben möchte? Ih kann es nicht. D, feit ich 
weiß daß keine Tugend in der Revolution ift, efelt es 
mich an. Ich konnte fern von allen idealifchen Träu— 
mereien, mit unvolllommenen Menfhen zum Ziel geben, 
unterwegs fallen und wieder aufftchen und weitergeben ; 
aber mit Zeufeln, mit berzlofen Zeufeln, wie fie hier 
find, ift es mir eine Sünde an der Menſchheit, an der 
heiligen Mutter Erde und am Licht der Sonne Die 
fhmugigen unterirdiihen Ganäle nachzugraben, in wels 
Gen diefe Molche wühlen, lohnt feines Geicichtsfhreis 
ber Mühe. Immer nur Gigennug und Leidenfhaft 
zu finden, wo man Größe erwartet und verlangt; im— 
mer nur Worte für Gefühl, immer nur Prabferei für 
wirkliches Sein und Wirken — wer fann das auds 
halten?" 

Und er bielt ed nur aus bis zum 12. Januar 1794. 
Er erlebte nicht mebr den Sturz Robespierre's; aber 
fein Wort das er fhon im Julius 4792 geſprochen, 
fein Wort, daß Franfreich, wenn man es zur Verzweif—⸗ 
lung triebe, mach kurzem Bankerott der mächtigite Staat 
Europa’s werden würde, diefe Propbezeihung ging auf 
eine Zeit lang in Erfüllung. — Bon feinen Schriften 
gehören die geſchichtlichen jedenfalls zu den bedeutfam« 
fen: feine „Barifiihen Umriffe” mit Bignetten von Zeit⸗ 
genoffen und feine „Anſichten vom Niederrhein,“ welche 
Lichtenberg als eines der erften Werke der Nation begrüßte, 
die Frucht jener dreimonatlihen Meile des 3. 4790, 
mwelche er mit Alexander von Humboldt den deutfchen 
Strom hinunter und nah London und nah Frankreich 
machte, bevor er noch die Ahnung batte, ein Opfer des 
Kraters zu werden, der fi ſchon damals unter den 
Füßen der Menfhbeit öffnete. — Der Berf. des Kos 
mos ſprach mit großer Hochachtung von der „Gefammt- 
anfhauung* die Korfter ald Naturforfcher eigen. Das 
Ergebniß feiner Mitreife um die Welt, die den Zwed 


hatte über das Dafein eines fehten Landes im füdlichen 
Dean Forſchungen anzuftellen, war negativ ausgefallen, 
it aber fpäter von kühnen englifchen Serfahrern ungen 
ſtoßen. Georg Forſter beichrieb diefe Neife als 22jäh- 
tiger Jüngling, englifh und deutſch; bleibenden Werth 
baben feine frifhen Schilderungen der Naturvöller der 
Südſee. Auch viele Pleinere Auffäge Forſter's find 
von dauernder Bedeutung, und verrathben Keime die in 
einem Werke wie der Kosmos if, aufgingen. In fel- 
ner Raturgefammtanfhauung liegt die Kraft unerfhrod« 
ner Wahrbeit, die dreifte Kühnbeit des Seefahrers ber 
fel6 den Dcean der Ewigkeit, das Geheimniß Gottes, 
zu befahren nicht ſcheut. Einen Ausdrud des naturwif- 
fenfhaftlihen Materialismus von heute fönnen wir nicht 
darin finden, Moleſchott fand was er ſuchte. Forſter leug« 
nete den Selbfizwed des Individuums; in der Gattung 
fortzuleben, galt ibm ein höheres Ziel. Dies fteht feſt von 
feinem Glaubensbekenntniß. Molefhott nennt ibn ums 
deswillen einen „Raturforfcher des Volkes.“ Jedermann 
ſchmeichelt fih gar fo leicht darin, die Riebhabereien feiner 
Meinung für volkethümlich zu Galten In diefem Kalle 
ſehr fälfhlih. Der Glaube an perſönliche Fortdauer 
wurzelt weit tiefer im Volke als Männer der Wiſſenſchaft, die 
ihn leugnen weil fie ihn nicht beweifen fünnen, ſich vor 
fiellen dürften. Molefchott fagt von Forfter: „Seine 
Erklärung von dem Begriff der Gattung ift gleichjam 
für das Bolt geſchrieben, in eifenfefter Sprade, jedes 
Bort mit Nothwendigkeit eingefügt, und doch fo Mar 
ausgeführt daß fie jedem amdächtigen Lefer für immer 
einleuchtet.“ — „Ein Individuum, zu welder Gattung 
es auch gehören mag, ift in dem Weltall gleichſam für 
nichts zu rechnen,‘ heißt es in Forſter's Auffag: „Ein 
Bid in das Ganze der Natur.” „Hundert ſolche eins 
zelne Geſchöpfe, ja taufend, find nod nichts. Die Gat« 
tungen felbft find die einzigen Weſen der Natur: im⸗ 
mermwährende, der Natur an Alter und an Dauer gleiche 
Kräfte. — Das machte jedoch den Etarfgeift Forſter 
noch nicht zum Gottesleugner. Moleihott führt jene 
Stelle an, aber nicht eine zweite. Forſter fagt in dem« 
felben Auflage: „Der Chemiker findet überall nur ähn— 
liche Grundftoffe, überall nur Licht und Luft und Walr 
fer und Erde, woraus alle Körper beftchen. Wie die 
unzäblig verfhiedenen Miſchungen aus diefen Elementen 
alle entjtanden find, begreift er anders nicht als indem 
er eine, jeder Art von Geſchöpfen eigentbümfiche, wes 
fentlihe Kraft annimmt, welde ſich die Elemente an« 
eignet und nad ihrer jedesmaligen Beichaffenheit bil 
det.” Forſter verwechfelte alfo nicht, wie Molefchott, 
Stoff und Kraft. Stoff ift die Natur, die Kraft aber 
iſt der Geiſt. Hat Forfter wie fein gefammtes Zeite 
alter, das feine Baſis in ſich felber und feiner Willens— 
kraft fuchte, den Gedanken einer, weil bewußten, alio 
notbwendig perfönlichen Kraft nicht faffen fönne, fo war 
er doch weit davon entfernt, fi die Perfpective einer 
Perfon gewordenen Kraft in feinem Denken abzutödten. 
Das Zeugniß der Unfähigkeit, den Geift zu erkennen, 
ftellt fih nur der deutſche Materialismus von heute 
und der franzöfifhe Wig von damals, der den Geift 
für nichts als eine Modiftcation der Materie anfah, 
Forſter fagt in jenem Auflage: „Je weniger wir im 
Stande find, eine einzige Kraft im der Natur ganz zu 
begreifen, um fo viel mehr finden wir zur ehrfurchts · 
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vollen Anbetung, zur feurigften Dankbarkeit, zur findlich- 
fen Gegenliebe, die dringendfte Beranlaffung. Die Na» 
tur, es fei als Wirkung oder wirkende Kraft, bleibt 
allezeit die erfle unmittelbare Offenbarung Gottes an 
einem Jeden unter uns. Sie ift ein offenes Buch, fagt 
der bereite Buffon, in weldem wir lejen als in einem 
Egemplare oder Abdrud der Gottheit. — Was willen 
wir anders von unferem unfihtbaren, unerforfchlichen 
Urbeber, als was uns die laute Stimme dieſer Dffen- 
barung durd fo unendlich viele bewundernswerthe Kräfte 
verfündet? Eben das Umnbegreifliche, nicht blos im 
Kreislauf der Geftirne, fondern in der Entwidlung eines 
jeden Dinges aus feinem unfihtbaren Keime; das Un— 
erihöpfliche fo vieler Millionen Zeugungen, die fäts 
dem Urbilde ähnlich find; kurz, diefes beftändige, jedoch 
faft unerfannte Wunder, das nun feit einigen Jahrtau—⸗ 


fenden währt und immer wieder vor unferen Augen fi 
erneuert, — ift Vorbereitung unferes Geifles zu Wun⸗ 
dern anderer Art, zum Glauben an jene nachfolgenden 
Offenbarungen, welche das Heil des Menſchengeſchlechts 
näber betrafen und die Hoffnungen der Vorwelt erfüll⸗ 
ten.” — Die in den Stoffen wirkende Kraft als Geiſt 
zu erkennen, liegt für die Naturforfhung fehr nahe. 
Daß eine Geiftesfraft, wofern fie eine ſelbſtbewußte if, 
eine perfönliche fein müſſe, ift philoſophiſch ebenfo ſicher. 
Daß das Gute fi felbft Zwei, die Tugend fich ſelbſt 
Lohn, hebt feineswegs ein Gottesbemußtfein auf, if 
vielmehr das Ergebniß eines fehr feften Sottesglaubens. 
„IR die Welt tugendhaft, fo wird fie frei fein!’ fagte 
Forfter. Darin liegt fein Atheismus, im Gegentbeil 
die unerfchütterliche Zuverfiht daß Gott der Welt im- 
manent if. K. 


Deutſche Journaliſtik in Californien. 


F. Es liegt uns eine Nummer des „California De 
mofrat,” herausgegeben von Dr. Löhr und John N. 
Reichert zu San Francisco, vor. Die Nummer diejes 
deutfchen Blattes, in gr. Folio, zu drei Biertbeilen mit 
febr eng und Mein gedrudten Inferaten gefüllt, ift vom 
40. Sept. Die Inferate preifen alle möglichen Segen« 
fände des Bedürfniffes und des Luxus an; man er— 
fieht aus ihnen daß es in San Francisco am nichts 
feblt, wonach nur ein Großftädter auf der Höhe der 
Lebenskunſt unferer Zeit ſich ſehnen kann. Nahrungs, 
Schmuck- und Bekleidungsartikel der mannichfaltigſten 
Art werden zum Verkauf angeboten; für Unterhaltung 
und Verſcheuchung der Langeweile iſt durch diverſe öf— 
fentliche Vergnügungélocale geſorgt; den nach geiftigen, 
äfthetifhen und literariſchen Genüſſen Strebenden ſtehen 
Buch-⸗, Muſikalien- und Gemäldehandlungen offen, 
Auch die ſchwache Seite des Menſchengeſchlechts iſt bes 
dacht, indem zahlreiche Arzte, namentlich Zahnärzte, den 
Kranken, Rechtsanwälte den Proceffirenden, Lehrer den 
Unwiffenden, Wahrfager den mehr als nöthig ift wiffen 
Wollenden ihre Hilfe, ihren Schuß, ihre Belehrung an- 
bieten. Madame Gofant, „berühmte Wahrfagerin, ” 
verfpricht in ihrem Inſerate, das fie, um die Nufmerf- 
famfeit der Sun Franeiscaner auf fih zu lenken, in 
zwei Halbmonde eingefaßt bat, „die Zukunft und Ber 
gangenheit im deuticher und englifcher Sprache‘ zu er 
zählen, Alſo auch eine rüdwärts gewendete Prophbetin! 

Ein Leitartifel: „Das Geburtsfeft unfers Staates“ 
preift den wunderbar fchnellen Aufihwung des califor- 
nifhen Staates. „Kaum einige Jahre, beginnt der 
Auflag, find verfloffen, feit unfer Staat fih dem gro— 
Ben Staatenbunde der Vereinigten Staaten angefchlof- 
fen, faum einige Jahre, — und wo früher nur der 
Fuß des Indianers wandelte, oder höchſtens einige Nan« 
cheros mit ihren Heerden mweilten, waltet fegensreich die 
Thätigkeit des Menſchen, beleben Gewerbfleiß und alle 
Künfte eines gefitteten Lebens die öden Streden, die 
aller menfchlichen Berechnung nah, auf Jahrhunderte 
hinaus Wildniß zu bleiben ſchienen. Kein Ereigniß 


der neuern Beit war vielleicht fo wichtig für die Welt- 
geſchichte, als die Entdedung des Goldes in Ealifors 
nien, das, ehe hundert Jahre vergangen find, den 
Schwerpunft der politiichen Berhältniffe der Erde verrüdt 
haben wird“ ꝛc. — Nach diefer etwas großfprecherifchen 
Einleitung wendet fih der Verf. der innern Entwide 
lung des jungen Staates zu. „Wir fehen, fagt er, ein 
Land plöglih überſchwemmt mit Abenteurern aus allen 
Gegenden der Erde, wir fehen es entblößt von allen 
den Beichäftigungen, auf denen font das bürgerliche 
Leben rubt. Kein Aderbau, kein Gewerbe, keine Fa- 
brication, feine von allen den müßlichen Gliedern der 
menſchlichen Geſellſchaft, die fonft die Mehrzahl derfel- 
ben ausmahen. Wir finden Niemanden, als den, wel 
her dem unficheren Gewinn des Goldfuchens nacjagt, 
und den Kaufmann, der die nöthigen Bedürfniffe aus 
der Fremde herbeiführt, beide ein umberfchweifendes 
Bölklein, beide der Scholle fremd, über die fie den flüch⸗ 
tigen Fuß binjegen, beide faum eine Heimath in dem 
Lande febend, beide fein anderes Ziel im Auge babend 
als rafchen Geldgewinn, beide ohne Kamilie, ohne Alles, 
was ihnen das Leben dauernd angenehm machen konnte. 
Das waren die erften Elemente unfers Staates, der 
Revolver war das Geſetzbuch, Audge Lund deffen Aus- 
leger, geſetzloſe Menſchen aus allen Gegenden der Welt 
lagen in flätem Kampf mit den tüchtigen Kräften, deren 
Vertreter wir heute noch mit Stolz unter den „Pionie— 
ren” begrüßen. Keine Sicherheit, nicht einmal ein Ei— 
genthum, denn der Boden, den man heute in Befig 
nahm, fonnte morgen ebenfo gewaltfam von einem An- 
dern in Anfpruch genommen werden.“ 

Daß aus diefem anarcifchen Anfange fih ein Staat 
berausgebildet, darin fieht der Verf. einen Beweis, daß 
man nur nötbig habe, die Kräfte frei und ungehindert 
wirfen zu laffen, ihr Walten fei hinreichend, dem Gur 
ten Bahn zu brechen. „Seht, was diefes Volt, deffen 
Mehrheit im Anfange Flüchtlinge aus aller Herren Län« 
dern waren, geſchaffen, feht wie es troß corrupter Ber 
amten, trog taufend und taufend Mißſtände fih in 


wenig Jahren emporgearbeitet bat, wie alle Mißſtaͤnde 
nur dazu dienten, das Gute um fo rafcher zur Entwid- 
lung zu bringen!” Run folgt ein Hieb gegen Europa, 
das, wie der Derfafler meint, folhe Wunder nicht 
geihaffen, fondern aus den gefeg- und zügellofen Ban 
den nur durch Söldlinge unterdrüdte Berbrechercolonien 
gemacht hätte. Die freiheit, meint der Verf., made 
aus rohen Horden ein felbftändiges, felbfibewußtes Volk, 
das mit Niefenfchritten georbneten Verhältniſſen entge- 
geneile, das Land in einen Garten verwandele, Ge— 
werbfleig überall ſchaffe, Städte, Eanäle, Telegraphen 
baue. Deswegen folle der Menih nie mit frevelnder 
Hand in das Walten der Menfchbeit eingreifen, nie die 
Weltgefchichte meiftern, das Refultat der freien Entwid« 
lung werde qut fein. „Romulus baute fein Rom und 
bevölferte es mit Reuten, die man Räuber, Diebe, Mör- 
der nannte, — und Rom unterfochte Die Welt. freie 
Bewegung macht den Nuswürfling der Geſellſchaft oft 
wieder zum Denfchen, und erwedt in ibm das Gefühl 
feiner Manneswürde, während er in den Berbrecherco- 
Ipnien Auftraliens zum Thiere wird.‘ 

Der Verf. vergleicht Californien mit Texas, weldes 
in feiner Entwidlung mit jenem die größte Ahnlichkeit 
babe. Auch in Texas fanden die Geächteten der gan— 
zen Union Zufludt, fo daß, wenn ein Gonftable in 
Zouifiana einen Verbrecher nicht finden konnte, e6 zum 
Gerichtögebrauche wurde, zu bemerken G. t. T, (Gone to 
Texas.) „Das waren die wilden Nangers des megie 
caniſchen Krieges, die Männer von Eiſen: jept fried« 
liche Barmer, die mit ihrer Bürgerebre auch wieder zum 
Demwußtfein ihrer Mannesehre kamen.‘ 

Dies bat uns an einen Ausſpruch Kant's erinnert, 
der die Loͤſung ded Staatsproblems, „die Menſchen un- 
ter Zwangsgefegen in einen friedlihen Zuftand zu ver 
einen‘ als unabhängig von der moralifhen Gefinnung 
der Einzelnen, als ein wie von felbft fih machendes 
Naturwerk betrachtet. Kant fagt nämlih: „Das Pro» 
blem der Staatserrichtung ift, fo hart wie es aud 
Klingt, felbh für ein Volk von Zeufeln (wenn fie nur 
Berfand haben) lösbar.“ Hieraus follte man jedoch 
fließen daß ein aus einer Menge gutgefinnter Men- 
fhen hervorgehender Staat um fo leiter zu Stande 
fäme, je weniger Hinderniffe er zu beflegen bat, als ein 
aus Diebs- und Raubgefindel fih bildender! 

Ein Brief Röslers an den Senator Thompfon in 
Kentucky nimmt in befagter Nr. der calif. Zeitung die 
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deutichen Einwanderer gegen Diefen in Schutz. NRösr 
ler wirft Herrn Thompfon die Berächtlichkeit und Ber 
werflichkeit feiner Tendenzen vor. „Das it Ihr Amer 
rica, Herr Thompſon, beißt es, und dag die Einwan» 
derer deutfcher Herkunft mit diefem Ihrem America 
ſich nicht affimiliren wollen und, Gott fei Danf, au 
nicht können, weil es ihrer Natur zumider if, das if 
der Grund Ihres Bornes und die Urſache der unfäg- 
lihen Beratung, die fie gegen die Einwanderung be 
gen, namentlich gegen die Dutchmen mit breiten Füßen 
und boben Rüden!” 

Ein dritter Artikel des Blattes fchildert die „Ein« 
weihung der Synagoge Sherith Israel“ und theilt Ei- 
niges aus der Rede des Rabbiners Edman mit, der 
ganz auf dem Standpunfte des Reformjudentbums ftebt. 
Der Redner machte zum Gegenftande feines Vortrags 
den dem Judentbum oft gemachten Vorwurf, daß es an 
fpätern zufälligen Überlieferungen des Talmud alu 
zäh klebe und diefelben für ebenfo verbindlich halte wie 
die Sapungen der Bibel. Der wahre Geift des Zus 
denthums, jeßte er auseinander, ſtimme mit dem Geſetz 
überein, das Gott in jedes Menſchen Bruſt gefchrieben. 
Jedes Wort in der hebräifhen Spradhe habe einen 
bildlihen Sinn, und nicht der Buchflabe, fondern der 
Geiſt, der ihm belebe, müffe in des Menſchen Bruft jei- 
nen Wiederball finden. In diefem Sinne feien die Ber 
heißungen erfüllt worden, die der Herr Abraham ge— 
macht, indem er fein Boll mit den Segnungen der Gis 
vilifation und des Fortſchrittes überfhütte. Das Ges 
fe zerfalle in zwei Theile, in den ceremontellen und 
in den wefentlihen. Ürfterer fei fein weſentlicher Bes 
Randtheil deffelben, und wer es als ſolchen einführen 
wolle, habe ein ſchweres Unrecht gegen das Geſetz felbft 
begangen. Die Effäer (die Secte zu der Chriſtus ger 
börte), die reinfte unter den jüdifchen Secten, habe die 
unmefentlihen Theile des Geſetzbuches für nicht bin« 
dend erflärt. Der Zwe aller Religion fei Moral, 
Liebe, Barmherzigkeit und Duldung, und diefe erfirche 
die jüdifche Religion als letztes und Hauptziel, und der 
Herr werde mit Denen fein, die foldes wollten; des 
Menſchen höchſte Prlicht fet für Wahrheit und Recht zu 
wirken, dieſes werde erfüllt durch Thätigkeit, Fleiß und 
Nächftenliebe. — Der californifhe Berichterſtatter fügt 
feinem Bericht den Wunfh hinzu, „öfters chriſtliche 
Predigten, in diefem Sinne gehalten, zu hören!“ 


Zur Bücherſchau. 


1. Der neue Pitaval. 

— Diefe Sammlung der „intereffanteften” Crimi« 
nalgeſchichten aller Ränder und Zeiten, eingeleitet vom 
verftorbenen Berliner Hitzig, fortgeführt von Häring- 
Alexis, (Reipzig bei Brodhaus) brachte bereits feinen 
einundzwanzigften Theil. Es find fomit fat 300 der 
„intereffanteften” Griminalfälle vorgeführt. Man erſieht 
daraus wie reich die Welt daran if, an der Fortfüh- 
rung des Unternehmens zugleich den Meiz der Wißbe- 


gierde an Enthülung diefer Myſterien. Die Offent 
lichkeit der Hinrichtungen beginnt man jegt wenigſtens 
zu beſchränken; wir wiffen nicht ob mit Recht. Die Mo« 
tive die zum Verbrechen führten, verdienen jeden Falls 
erfannt und verbreitet zu werden. Den Erzähler und 
Berichterftatter der und die Beweggründe im obigen Buche 
deutet, wandelt wie uns jelber nicht felten ein haar— 
fträubendes Eutſetzen an, bleiben wir vor dem Dämon 
des Böen ohne Auffihluß ſtehen. Oft fehlen die Quel⸗ 
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len um den Pfochologen ein Rätbfel vollendeter Ber 
worfenheit auch nur glaublih zu madhen. Der neue 
Band behandelt z. B. den Fall der füdfrangöfifhen 
Helene Jegado, welche mit einer gewiffen naiven Bir 
tuofität 50 Giftmorde auf ihr Gewiffen lud. Bei dem 
Leichtfinn der franzöſiſchen Literatur die den Fall bios 
zu Romanen im Style Eugen Sue's ausbeutete, ift bier 
die Gazette des Tribunaug die einzige, wenig ausrei« 
ende Quelle. Die Lafarge war gegen dieſe Helene 
nur eine Meine piquante Dilettantin. Andere Bälle, 
wie das Berfhwinden des Lord Bathurft, ſtehen auch 
factifch, nicht blos piychologifh, noch immer als Räth- 
fel da. Zu einer eigenthümlichen Sorte moderner Ber 
brecher gehört der im December vorigen Jahres in Mag- 
deburg hingerichtete Kaufmann Bernhard Hartung. Er 
bereichert die Specis der äAftbetifch fentimentalen Böfe- 
wichter. Er vergiftete feine rau, feine Schwieger- 
mutter — blos im Gedränge Heiner Geldverlegenheiten. 
Wir feben bier den Eultus des verweichlichten Egois- 
mus, die Pflege der bequemen Genußfucht zu einem 
Geſpenſt unferer Zeit erwachſen, wie es frühere Zahr- 
hunderte nicht fannten. Diefer Giftmörder hatte Bil- 
dung, es war alfo nicht wie beim Raubmörder die Bes 
flie in ihm figen geblieben. Er hatte aber nur genafcht 
von der Bildung, von der füßlichen Eultur fih nur „be 
leden‘ Taffen, um mit Mepbiftopheles zu reden, Bern- 
hard Hartung war fogar poetifcher Dilettant; Ernft 
Schulze's bezauberte Nofe nannte er fein Lieblingsges 
dicht, deffen gefällige Muſik ibm als geiftiger Kiel über 
Alles ging. Sogar frommfelige Anmwandlungen Tiefen 
bei ibm zwiſchendurch; Selbfitäufhung und Seuchelei 
mifhten fih noch in feine letzten Belenntniffe, die er 
feinem Seelforger nad fortgejepter Lengnung am Abend 
vor feiner Hinrichtung machte. Zu diefen Geftändniffen 
gebörte au daß er in früheren Jahren bei einem lu— 
figen Leben am Rhein viel franzöfifhe Romane gele— 
fen. — Es find 42 Fälle die uns der neue Band vor« 
führt. Zu den vier älteren aus dem vorigen Jabrhun« 
dert gehört auch die eigentlich nicht zu Griminalverbre 
hen zäblende Gefchichte des Chevalier d'Eon. 


2. Was fih noch immer der Wald ꝛc. erzählt. 

— Diefer beliebte Literaturgweig, dem Herr zu 
Putlig den Stempel aufgedrüdt hat, ift noch immer 
febr in Blüthe. Karl v. Holtei nimmt freilich mit 
feinen „Stimmen des Waldes" das Recht der Priori« 
tät in Anfprud, Er brachte dies fein Büchlein, ein 
munteres, frifh Iuftiges Gemifh von Kabeln, Mähren 
und Sinngedihten, im Jahre des „Unheil“ 4848, 
Da verfholl natürlich was fich der Fink im Walde, die 
Ente im Teich, die Gans im Ställhen erzählte, Die 
Nachahmungen, Nahbildungen wie man es nennen will, 
— fagt Holtei in der neuen Vorrede, haben ihn feit- 
dem überholt; Pechvogel, wie er if, fühlt er ſich in der 
Gunf des Publicums von Jüngern ausgeftohen. In— 
deſſen kann er doc eine zweite vermehrte Auflage (Bres⸗ 
lau, bei Trewendt) bringen, und was er gab, if in die 
fer Sphäre jedenfalls das Beſte. Der ſchalkhaft joviale 
Schlefier entfaltet in feinen Stimmen des Waldes die 
ganze Anmuth feiner unerfhöpflichen Geiftesfrifche. Was 
feine Zannen raufchen, feine Waldmaus piept, feine 


Maulwürfe wühlen, hat Sinn und Berftand; felbft die 
Geſchichte „der alten Kröte” if lehrreich und poffierlih 
zugleih. Holtel hat die Form der Kabel die ehedem 
fo ehrlich und brav in deutfcher Dichtung gepflegt wurde, 
wieder aufgehrifcht, erneut und bereichert. 

Frau Elife Polko bringt ebenfalls in zweiter, neu 
durchgefebener und vermebrter Auflage ihre „Muflfali 
fhen Maͤhrchen, Phantafien und Skizzen“ (Leipzig, bei 
Barth) mit fehr zierlihen, nur etwas zu Mein gerathe 
nen PBignetten. Die finnige Berfafferin tft jegt, wie 
wir hören, mit dem Leben belgifher Maler zu neuen 
Meinen Skizzen aus der Welt großer Männer befchäf- 
tigt. Wir hätten gewünſcht, fie hätte in vorliegender 
Sammlung ibre Mufifnovellen und ihre Babeln von 
den „fingenden Blumen” getrennt. 

Auguſt Corrodi gehört mit feinem „Dur und 
Moll‘ und mit feinem „Buch ohne Titel, aber für Kin—⸗ 
der von fieben bis fiebenmal fieben Jahren” (St. Gal- 
len bei Zihudi) als anmuthiger Satyrifer in diefe Kar 
tegorie der Duft- und Luftromantiker. Diefer Literar 
turzweig ift nämlich von dem was fih der Wald er- 
zäblt mitunter ſchon arg beruntergefommen auf das was 
fih das Schaf im Schafftall erzählt, nämlih: Bläh! 
Da iſt's denn fehr weile vom Schöpfer eingerichtet, — 
und ein Gott regiert ja wohl noch im Bereih der Li— 
teratur! — daß zu der Heerde der Sinnigen und Min- 
nigen, Duftigen und Luftigen fih auch der Satur ger 
fellt mit Bodsfuß und Horn, Er tritt aber fehr an— 
mutbig, fein fanft und liebenswürdig auf, der Schelm 
Gorrodi. Sein Fink pfeift fih felber aus, feine Am— 
fel treibt Ironie auf ihr Gewerbe, aber fann doch nicht 
laffen davon und ift vergnügt felbft mitten im Schwarm 
der Spagen. Seine „Blue devils“ und feine „raus 
enden Bifionen“ find ſehr Tuftig, und fein „Aus dem 
Tagebuche einer Heuſchrecke“ parodirt Blauftrümpfe fehr 
artig. 


3. Das Gellertbucd. 

— Die „Gellertlinde* in Haynichen hat der Sturm 
gefnidt. Die Haynichener im fähfiihen Erzgebirge ſam— 
meln für eine Gellertftiftung, ein feinen Namen führen» 
des Rettungshaus, und für eine broncene Bildfäule des 
Fabeldichter nah Rietſchel's Model. Zu diefem Zweck 
erſchien jegt (in Dresden bei Meinhold) das Gellert- 
buch, herausgegeben von Ferdinand Naumann, mit eie 
nem Zitellupfer: das geiftliche Lied Gellert's (nach einer 
Zeihnung von Bendemann) und drei Litbograpbien: 
Porträt, Grab und Facſimile Chriſtian Fürchtegott's. 
Wir empfehlen das mit werthvollen literarifhen Gaben, 
und auch äußerlich vortrefflich ausgeftattete Buch. Schu- 
bert in Münden gab Züge aus Gellert's Leben, Prof. 
Hagenbach in Bafel einen Auffap über Gellert als geift- 
lichen Liederbichter, W. O. v. Horn» Dertel, der Berf. 
der rheinischen Spinnftube, erzählt in einer Geſchichte 
drei Tage aus Gellert'S Leben, der Herausgeber theilt 
in Gellert'ihen Briefen und Gedichten „Immortellen” 
mit, Auch an Verſen zum Gedaͤchtniß des Dichters fehlt 
es nicht, und fo if das Buch ein mwefentlicher Beitrag 
zur Kunde von Gellert's Leben und Wirken. Nicht 
minder reich if das Album an Beiträgen von allge 
meinerem Gehalt. Bom Theologen Wildenhahn (Paſtor 
in Baugen) Iefen wir eine Legende „der gebetene Gaſt,“ 


von Ludw. Storh „einen merkwürdigen Traum,” von 
Hofr. Klemm (in Dresden) eine culturgefchichtliche Skizze 
vom „Hut,“ von Morig Horn (in Chemnig, als Lyriker 
befannt) eine Erzählung: „der Sophienducaten,” von 
Thecla v. Gumpert (Stiftsdame in Berlin) eine Er 
zäblung für die Jugend, von Ferd. Schmidt (Lehrer in 
Berlin) eine Erzählung „das Opfer, von Carus einen 
Auffap über das Palmenhaus auf der Pfaueninfel, von 
Aurelie Gräfin Baudiffin zwei Meine Sagen x. An Ges 
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dichten, weltlichen wie geiftlichen, bietet das Gellertbuch 
von Dichtern aus dem deutfchen Norden und Süden eine 
reihe Auswahl; wir nennen nur von Älteren Karl 
Mayer, Pfarrius, Bogl, Seidl, Juſt. Kerner, Rüdert, 
Gafteli, Henr. Hanke. Th. Hell, Muͤchler, 2. Schefer, 
Ebert; von Jüngern Geibel, Hebbel, Frankl, Böttger, 
Peters, Drüxler- Manfred, Bube, Kilzer, Heidrich, die 
beiden Stöber im Elſaß u. A. 


Zur Ehronif. 


Aus Leipzig. 

[Das Goncert von Benedir und die Ausgeiloßene von Gottfchall.] 

— Das Theater brachte uns abermals zwei Neuig- 
feiten, vom leichtbeweglichen Benedix eine muntere, leicht 
bingeworfene Boffe, und vom ſchwerwiegenden Gottihall 
ein eben fo leicht, aber umdeswillen um fo ſtrafwürdi⸗ 
ger ausgeführtes Drama, „die Ausgeftoßene” betitelt. 
Benedix geißelt in frifcher Luftigfeit die Muſikmanie 
einer Heinen Stadt, in der fih auch mande größere 
fpiegeln fann. Die Parteiung in der mufifalifhen Welt 
verdient noch eine tiefere Satyre; aber die Pritfche mit 
der bier Komus und Zocus die Thorbeiten behandelt, 
iſt auch in diefer Form wirkfam und ergöglih. Manche 
Figuren des Stüds find al fresco aus dem Leben ge 
griffen, und werden auf unfern Brettern eben fo friſch 
zum Beten gegeben; namentlich der Notar Weiß von 
Hrn. Laddey, der Actuar Blau von Hrn. Leuchert 1c. 

Der Poet der folgen hochfliegenden Lyrik ſcheint ſich 
als Dramatiker allen Ernftes den Beifall eines Vorftadt- 
publicums zum Ziel geftedt zu haben. Hat er unlängft 
Pitt und Fox für eine Poffe verbraucht, fo gibt er in 
feiner „Ausgeftoßenen“ einen wahren Hexenbrodel von 
äftbetifchen Gräueln, unter welhem Victor Hugo's wahn« 
finnige Romantif obenauffhwimmt, Das Stud könnte 
fehr gut: „der fentimentale Rothmantel“ oder „Wer if 
der wahre Henker von Magdeburg?” heißen; der Keuer- 
brand der von Tilly erftürmten Stadt dient freilih nur 
wie in der Neiterbude als Feuerwerk zur Schlußgruppe. 
Der Stoff des Drama’s if diefer. Der geizige Schuft 
von Bürgermeifter irgend einer Stadt (ſehr zufällig von 
Magdeburg zur Zeit Tilly's) bat feinen Bruder um's 
Erbtheil betrogen, aber dafür deffen Tochter an Kindes» 
flatt angenommen. Diefer Bruder wurde Verbrecher; 
wir wiffen freilich nicht wie fo; aber in effigie an den 
Galgen gefchlagen, ward er verfehmt und übernimmt 
unter fremdem Namen das Amt des Scharfrichters. Als 
ſolcher kehrt er nach der Vaterftadt zurüd und fchmies 
det Rache. Um die Tochter freiet Jung und Alt, unter 
Andern auch ein bübfcher Oberft, der zufällig Anführer 
der ſchwediſchen Bejagung, Namens Falkenberg, ift; alle 
Bewerber aber fahren entfegt zurüd als fie im Mäd- 
hen die Tochter des Henkers erkennen. Dies Ausder- 
bautfahren iſt die Pointe des Stüdes, die ih in ver 
ſchiedenen Gruppirungen wiederholt, „Ausgeſtoßen“ aus 
der ehrlichen Menfchenwelt, fchmiedet auch Chriſtine nun 
Rohe und läßt einen verfligten Wälfchtirofer aus ihrem 


Fenſter am Sell in den Stadtgraben hinunter, von wo 
diefer Filou den Pappenheimern die nächtliche Stunde 
verrätb, in welcher die Bürger der Stadt ſchlafen. Bes 
fagter Schuft verräth ihnen auch das ſchwachbeſetzte Thor, 
die hohe Pforte, „die Achilleusferfe der Stadt,“ wie Gott⸗ 
ſchall ſagt; er felbft, der Wälfchtiroler, bis dato Schreiber 
beim Bürgermeifter, nennt fich in des Dichters Styl einen 
„tintenfüchtigen Galeerenfflaven.“ Auf diefe Weiſe geht 
Magdeburg in Flammen auf und Henker nebft Henfers- 
tochter haben fih gerät. Pappenheim fchlägt noch zum 
puren Uberfluß den fchwedifchen Oberften eigenhändig todt, 
Feldmarfhall Tilly aber fagt zum Scharfricter: Was? 
Du will bier Henker fein? Ich bin der wahre Henker 
von Magdeburg! Daß das Mädchen Chriftine auch noch 
firbt, würde die Bezeichnung des Stüdes als „Schau. 
fpiel” zur Lüge machen, wenn nicht das ganze Stüd 
obnedies fhon eine große hyperromantiſche Lüge wäre, 
Den „Meifter Meuter,” den fentimentalen Rothmantel 
von Magdeburg, rief die Gallerie unter fchallendem 
Halloh gleich nah dem erften Acte hervor; das zahl⸗ 
reich verfammelte Weibnachtspublicum fonnte aber am 
Schluffe doch nicht die zifchenden Laute unterbrüden, 
welche deutlich genug fih bören liegen. Die Kritif aber 
wird ſich genöthigt fehen, der Frau Birch wegen ihres 
Freifnehts Hinko ein Ehrendiplom und die Schlüffel 
des Mufentempels wieder demüthig zu überreichen, 


[Rofentranz über politifhe Formen.) 

— Republitk, fagt Rofenfranz in feinem „Tagebuche“, 
halte ich bei uns Deutſchen und gar bei uns Preußen 
für Thorbeit. Erblihe Monarchie halte ih für uns 
durhaus nothwendig. Wären wir mwahnfinnig genug, 
fie aufzuheben, fo bin ich überzeugt, daß mir fie bald 
genug wiederberftellen würden. Unſere Journalpolitiker 
verwechſeln gewöhnlich den Begriff der bürgerlichen Ges 
fellichaft mit dem des Staats. Für den Staat iſt die 
Einheit und Rube nur durch die natürliche Gontinuität 
der Souveränität erreihbar. Die norbamericanifche 
Union fteht noch wefentlih auf dem Standpunkt der 
bürgerlichen Gefellihaft: erft wenn fie in ihrer unanfe 
baltfamen Wanderung nah Weſten hin das Ufer des 
Stillen Meeres erreicht hat, werden bei ihr die Kämpfe 
„um die Austiefung der Souveränität“ ihren Anfang 
nehmen. — So fagt Rofenfranz. 


[Die Nothwehr nach preußifchem Recht.] 
(Aus der preußifchen Rheinprovinz.) 

— Ein Bauer bei Wefel bemerkte daß ihm aus 
der Scheuer Getreide geftohlen worden. Der Knecht, 
auf den der Verdacht fiel, fuchte den wahren Dieb zu 
faffen, und fchlief längere Zeit in der Scheuer, ein Ges 
wehr zur Seite. In einer Naht erwacht er von dem 
Geräufch zweier Leute, die Säde mit Getreide forttrus 
gen. Der Knecht ergreift den Einen und hält ihn eine 
Zeit lang feſt; als er ihn aus der Hand fahren läßt, 
greift er zum Gewehre und ſchießt. Der Getroffene 
fürzt todt zu Boden. Der zweite Dieb wurde zur 
Unterfuhung gezogen; allein man fand bei ihm nur 
eine äbnlihe Quantität Getreide und er mußte wegen 
Mangel an Beweifen freigeiprochen werden. Dagegen 
wurde der Knecht wegen Zödtung eines Menſchen zu 
mehrjährigem Gefängniß verurtheilt. — Da früher hier 
der Code Napoleon gegolten, fo fonnte man dies nicht 
begreifen, denn nad bdiefem findet feine Strafe flatt, 
wenn ein Menſch getödtet wird, der in der Nacht ein- 
ſteigt. Das preußifche Geſetz erlaubt dies nur, wenn 
man fein Leben felbft nicht anderweit retten kann. — 
Der erzählte Fall ift ſchon alt; allein die Härte des 
Geſetzes beſteht noch für jeden wiederkehrenden Fall. 


[Gedanken von Börne.] 
(Aus einem Album,) 

Treibt Lob Di flärfer an, es zu verdienen, als 
Zabel, ibn zu befiegen: dann vertraue Deinem Genius! 

Gefährlich it's, Wenigen zu gefallen, und wären ed 
auch die Beten. Ihre Schmeichelei ift Werbung für 
ihre Fahne, ihre Liebe ift eine Kette, ihr Lob if Sold, 
der Di zu ihrem Diener macht. Der Beifall der 
Menge aber ift ein Geſchenk, das, weil frei gegeben, 
frei läßt den Empfänger. 


Der Beifall der Kenner if ein Strom, der Meine 
Ladung, gefahrlos, zu Meinem Gewinne führt; der Bei- 
fall des Bolfes ift ein Meer, launenhaft, ſtürmiſch, klip⸗ 
penvoll, — aber der fühne Schiffer ehrt mit Schäpen 
zurück. 


Der Jugend bleib treu bis in den Tod! Dem ſie 
entfloh, dem war ſie nie geſellt. 


Thue was Dir die Alten ſagen, doch glaube ihnen 
nicht. Glaube der Jugend, doch folge ihr nicht. 

ſtunſt iſt alles und jedes Leben. Der lebt in Tö— 
nen, Der in Farben, Der in Worten, Der im Thun. 
Jedes Leben iſt vollendet, wann es auch ende, und fein 
wahrer Künftler ftarb zu früh für feine Kunſt. 





Bleibe Deinem Genius getreu; thu' was er Dir 
beftehlt, unterlag was er Dir verbietet. rei ift man 
nur in der Befchränkung, Herr nur in feinem Haufe. 


Fliehe die Gunf der Großen; fie geben Dir wenig 
und nehmen Dir Alles, 


Die Menfhen verachten, ift die erfte Stufe der Weis- 
beit; fie lieben, die legte. Man gelangt nur über jene 
zu diefer. _ 

Kaufe was Dir gefällt. Nichts war zu theuer, haft 
Du nicht die Freiheit dafür bingegeben. 


Wer aber bis an das Ende beharrt, der wird felig. 
(Math. 10, 33.) 
Franffurt, d. 2. Nov. 4826, Dr, Börne. 


[Brieffaften der Europa.] 
Hm. 2. K. in Paris: Die Redaction bedauert. 
Hrn, W. L. in Newyork: Unmöglich, auf den Borfchlag 
einzugeben. 
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Don Anna Schiehuber Preis 15 Nar. 
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Demoifelle Lenormand, 


— In faft allen großen politifchen Bttern ficht 
man jept den Holzihnitt der berühmt gewefenen Wahr⸗ 
fagerin als geheimnißvoll lockendes Aushängeſchild zum 
Verkauf von Karten und einer Anweiſung, ſich ſein 
Schickſal ſelbſt zu legen und zu deuten. Zehn Silber 
groſchen iſt der Preis für dieſe 36 Karten. „Mit die⸗ 
fen Karten, beißt ed im Anerbieten, verkündete Demoi- 
felle Lenormand einft Napoleon feine Größe, fowie vie 
len Fürften und Großen ihren Untergang.” Auch fol 
das Jahr 1840 von diefer Pytbia als Friedrich BWil- 
bems des Dritten Todesjahr prophezeit worden. fein. 
Man fpriht von dem Anklang den die Karten jept bei 
Jung und Alt in Deutfchland finden. Je unklarer ſich 
die eigene BWillensmeinung färbt, je banger in Bolge 
diefer Unenticloffenheit der Blick fih in die Zukunft 
richtet, defto abergläubiger pflegt der Einzelne wie ein 
ganzes Zeitalter zu werden. Und fo wäre eg, möglich 
daß während uns der Geift der Aufklärung ded vori« 
gen Jahrhunderts entihwindet, uns von ‚jener Zeit 
nichts als die Sucht nach gebeimnigvoller Euträthfelung 
des Schickſals überkäme. 

Das achtzehnte Jahrhundert war wicht blos® dns 
aufflärungsfüchtige; es war aud gleich fehr, im 
Neiz des Gegenfages, das wunder und geheimnißfüch- 
tige. Seine Aufllärung, fagte jemand, glich der Gas- 
beleuchtung, die ihre Röhren unterirdifch fortleitet. Als 
die Revolution in Frankreich ausbrach, hielt man fie, 
in der Unfähigkeit fie zu verfichen, für das Product der 
geheimen Gefellfhaften. Indem man mit Wuth gegen 
diefe verfuhr, meinte man mit Glück gegen die Bewe- 
gung der Völker, gegen die Strömung der Geifter zu 
agiren. 


Man wannte Napoleon Bonaparte den Mann des 
Zahrhundertse" Er theilte auch deffen Meine Schwäche, 
fih im Dunkel des Abends vor dem Knarren des Fuß⸗ 
fhemeld zu fürdten; er glaubte an Ahnungen. Er 
batte dur Zofephine viel von Demoifelle Lenormand 
gehört. Er beſchloß, vielleicht halb im Scherze, die 
Prophetin zu prüfen; er ſchickte anonym eine taub» 
ftumme Berfon zu ihr, mit der fchriftlihen Anfrage 
über feine Zukunft. Ein Rekromant von heute, Herr 
Henze in der Leipziger Jluftrirten Beitung, fordert 
nichts als die Handfchrift, um uns danach unfern Cha— 
rafter zu enträtbfeln. Die legten Ausläufer der Las 
vaterfhen Phyfiognomen mußten zu ihrer Zeit aus den 
Nagelabfhnigeln vom Meinen Binger dem Subject das 
ewige Seelenheil zu judifleiren. Demoiſelle Lenormand 
forderte mehr, um dem Individuum feinen Charakter 
und nad deffen Beichaffenbeit fein Schidfal zu deuten. 
Sie verlangte außer der Handſchrift zur Handhabe für 
ihre pythiſchen Sprüche dreierlei zu wiffen, Jahr, Mor 
nat und Tag der Gebutt, ferner die Blume die man 
am liebften hat, und den Duft der einem hefonders zus 
fagt, An diefen Infignien fuchte fie den Menfchen zu 
faffen, ihm einen Blick in feine Zukunft zu eröffnen. 
Napoleon Bonaparte erhielt auf feinen anonymen Bet 
tel eine allgemeine, aber eig zutreffende Prophetle. Er 
wurde, ‚jagt man, von der Lenormand gewarnt „vor 
undanfbaren Freunden.” Er folle fi, lautete ferner der 
Sprud, „in Acht nehmen vor dem Altar und vor dem 
Winde des Nordens!” Wir fagen: Altar. Demoifelle 
Lenormand fügte: encensoir. Dies Wort bedeutet zu- 
nächſt Rauchfaß, dann aber auch das geifllihe Amt, 
die Geiflichkeit überhaupt; auch ein füdlihes Stern 


bild wird Altar geheißen. Bor dem Rauchfaß, däudt 
und, hätte fib Napoleon in Acht genommen; aber 
nicht 1812 vor dem Winde des ruffiichen Nordens! 
Hinterher wiffen wir das nun freilih ſehr gut; wer 
„die undanktbaren Freunde“ gewefen, vor denen der Hair 
fer der Franzoſen gewarnt worden, würde jeht über 
flüffig fein zu erörtern. Die Prophetin fagte dem Hel⸗ 
den Frankreichs noch mehr. Das Weib des Flagenden, 
fo lautete ihr Drafel, werde einen Schritt thun, der 
die Welt in Erflaunen fegen, für ihn aber beflagens« 
werthe Folgen haben werde. Aus diefem Paſſus der 
Prophetie hat man die Vermuthung zieben wollen daß 
Joſephine dabei im Spiel geweſen. Napoleong Cha: 
rafter deutete die Lenormand ziemlich richtig mit weni- 
gen Striden an; auch daß er auf einer Inſel geboren 
fei, vier Brüder und drei Schweflern babe, foll die 
Prophetin aus den Angaben erratben haben; was frei» 
li auf Betrug uud Unterfchleif ſchließen ließe. 

Es gibt uns dies und die Thatſache, daß der Holz» 
fohnitt der Lenormand mit ihren Karten beim deutichen 
Publicum Gluͤck machen, vielleicht die Tifchflopferei ablöfen 
fönnte, gerechte Beranlaffung, auf die Maximen der be+ 
rühmten franzöflfhen Wahrfagerin bier weiter noch ein» 
zugeben. 

Kafferfag und Karten gebrauchte fie felten, wo man 
auf ihren Spruch großes Gewicht zu legen ſchien. Es 
thut uns um der Behnfilbergrofchenipeculation willen 
fehr leid, dies aus bewährten biftorifhen Quellen vers 
fihern zu müffen. Auch von der Aleftromancie machte 
die Lenormand feinen Gebrauch. Diefe befteht darin 
daß man einen großen Kreis ziebt und an defien Rand 
Buchſtaben, vielleicht das ganze Alphabet im Kreife 
herum, hinftellt. Auf jeden Buchſtaben wird ein Wei- 
zenlorn gelegt, dann ein Habn in den Kreis geſetzt, 
und je nad den Körnern die er aufpidt, werden die 
Buchſtaben, nah einer Art Kabbala, combinirt, — Die 
Kıptromancie befand zur Blüthenzeit der romantifchen 
Myſtik darin daß ein Tropfen Waſſer auf eine Spie 
gelflache geiprigt und aus diefen Pünktchen, wie wir's 
bei Tiſche mit Brotfügelhen thun, propbezeit wurde. 

Dies alles jedoch waren und find Spielereien für 
den großen Haufen. Die Lenormand trieb Hokuspokus 
der Art nur wo fie ſah daß grobe Nerven grob, kind⸗ 
lihe Gemütber findlih berübrt werden müffen. Das 


Wahrfagen aus der Hand trieb fie auch nur tändelnd, - 


obihon es zu ihrer Liephfberei gehörte. Das Ahnen 
des innern Menfchen aus der Anfbauung feiner gan— 
zen Eridheinung war bei ihr Hauptſache. Sie traute 
fib zu, auf den erften Blick den Charalter eines Men- 
fhen zu erfaffen Schon die Art, wie er an der Tbür 
ihrer Wohnung die Klingel zog, fein Kommen anlün- 
digte, die Thür felbft und die Klinke behandelte, ver- 
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rieth der Birtuofin vieles von feinem Mefen, wenn 
auch vielleicht mehr von feinem Stande, feinen Sitten 
und ter bloßen Gewohnheit, fi im Leben zu geben. 
In feinem Mir, fagte fie, — der Branzofe bat dies 
Wort, wo wir Habitus fagen, — liegt des Menfchen 
ganzes Weſen, und fie glaubte es fiber auf den erften 
Blick zu verfiehen. Sie war Franzöfin, Tochter eines 
Volts und Landes, wo das Individuum weniger foger 
nannte Falten bat, das Bereih ter Charaktere und 
ihrer Nüancen weit mehr nad allgemeinen Typen ber 
fiimmbar if. Die fogenannten flarfen Geifter erfannte 
die Lenormand an ihrer Zuperfichtlichkeit, an ihrer Pros 
tectormiene. Ihnen fagte fie umerbittlih, mit der 
gleichgültigſten Miene und mit monotoner Stimme, eine 
Unmaffe von Unglück und Schrecken vorher. Blei 
und zitternd fchlichen diefe ftarfen Geifter von binnen. 
Gemüthlich kindlichen Seelen gegenüber war fie mild 
und freundlih; fie betreute deren zufünftigen Lebens— 
pfad mit Blumen. Liebe, Wonne, Seligkeit malte fie 
ihnen aus und warnte nur vor übermuth. Still Ent 
ſchloſſenen, Männern mit der rubigen Eonfequenz des 
Berſtandes prophezeite fie die ficherften Erfolge. Im 
Ganzen gab die kluge Pythia Jedem ſoviel als er tras 
gen fann, Jedem nur das was feine Natur fih ſelbſt 
bereiten muß. Eigentlich fhämte fie fih der Männer 
die fih von einem alten Weibe die Karte ſchlagen lie 
Ben. Sie kaufte ih nur von ihnen los, ging auf den 
Hofuspofus nur ein, weil er Mode war, Glück und 
Effect machte. Ganz verfhieden von Gagliofro, ver 
ſchmähte fie alles Blendwerk der Sinne, vermied den 
beraufchenden und betäubenden Pomp der Myſterien 
ihrer Aunſt. Wir wollen unentſchieden laffen ob fie 
nicht vielleicht mit dem Gegentbeil, mit der Dürftigfeit 
ihrer ganzen Erſcheinung, Berjönlichfeit und Behau- 
fung, coquettirte, reigte und frappirte. Sie jaß, wenn 
fie die Orafelfüchtigen empfing, nicht juß auf dem Drei« 
fuß der Pythia, aber doch auf niedrigem Schemel am 
Kamin, in einem ſchlechten Neglige mit rother Haar 
tour und ſchmutziger Nachtmütze, ein altes verfommenes 
Mütterhen mit blödem Auge, mit zitternder Hand, mit 
büftelnder Stimme. Aber dies ſcheinbar blöde Auge 
bligge unter den Wimpern aus feinem Verſteck hervor, 
um den Heilsbedürftigen ſchnell zu erfaflen; dieſe zite 
ternde Hand flößte Schreden ein, wenn fie fie erhob; 
diefe heiſere Stimme krächzte fchidjalsvoll wie ein 
Schwarm omindfer Bögel, wenn das Horosfop das fie 
ftellte, unglüdverfündend wurde. In der Schnellkraft 
ihrer phyſiognomiſchen Maximen, in der bligartigen 
Schnellfertigkeit ihrer pſychologiſchen Auffaffung lag ihr 
Seherblick; ihre Wahrfagertunft war eine mitunter ges 
niale Wahricheinlichkeirsberehnung nah dem Borfund 
deffen was von der Erjheinung und alfo oft nur vom 
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Schein der vor ihr ſtehenden Perfon zu Zage lag. Die 
fhmugigen Schidfalsforten lagen obne Unterſchied vor 
ihr bingebreitet; aber fie wußte fofort daß fie aus den» 
felben ganz Anderes zu erfpäben hatte, je nachdem eine 
Robe, eine Schleppe aus dem Salon oder eine Schürze 
aus dem Volk ver ihr faß. Sie fannte ſehr feinnfinnig 
die Beiden und Freuden des vornehm blafirten, des 
beuchleriich anfgeblähten und des armen, ftill duldenden 
Lebend. Ein Blid der über die Geftalt des Nathber 
dürftigen flreifte, genügte ihr oft, das Subject in fei- 
nem Zufammenbang mit dem Leben zu verfteben; aus 
den Blüthenfeldern gleihfam und aus dem Kirchhof 
auf dem Geſicht eines Menfchen erkannte fie ſchnell def 
fen ganze Vergangenheit und gab ihm im Spiegel der 
Zukunft and nur eine Wiederholung, eine flätige Fol- 
gerung feines bisherigen Geſchicks. In ihren Prophe⸗ 
tien erwuchs einem Jeden juft nur was er bei Selb: 
erfenntniß ſich jelbft weit beffer fagen fonnte; fie beflä- 
tigte, obne daß wir wiflen ob fie das bezweckt und 
darum gewußt, den alten Sag, daß der Menſch fih 
ſelbſt fein Schickſal if. Aus ihren Leidenfchaften, Nei⸗ 
gungen und Gewohnheiten fagte fie den Menſchen wahr. 
Gegen die Stolzen war ſie beftigz. die Gebeugten bob 
fie; Beiden aber verbefferte fie ihr Loos durch die Winke 


die fie gab. Oft ſuchte fie einen Triumph darin, die 
Hodhmüthigen durch maßloſe Schre£bilder zu verwirren, 
dergeftalt daß fie erblaßten, errötheten, mit flodendem 
Athem flaunten oder in Tobſucht ausbrachen, der Pro» 
phetin mit beiden Händen den Mund fchloffen. Hatte 
fie den vornehmen Dünkel auf diefem Bunkte, dann 
flug fie die Karten zufammen und die Ecene war 
beendet. 

Die Geheimniffe der rauen kannte fie wie felten 
Eine ihres Gefhlehts. Die Weiber des Kaiferreiche, 
die getäuſchte Philoſophin im Unterrod, die abgedanfte 
Löwin des Tages, die Coquette die ausgefpielt hatte, 
— alle gelangweilten, blafirten und ermüdeten Geifter 
kamen zu ihr, und die Zenormand wußte Trof und 
Heilung für Jede. Cine gemeine Kartenfchlägerin war 
fie für die Trivialen, eine Prophetin des alten Bundes 
erfhien fie den höher Geflimmten. Sie ftand Hoch und 
Niedrig mit gleih wenig Umfänden Rede; das machte 
fie zu der furdtbaren Macht in Paris. — Daß dort 
ſelbſt noch zur Zeit der heiligen Alliance das Prophe- 
tentbum der Weiber hoch fand und viel galt, weiß 
man aus den Scenen welche die Frau v. Krüdener mit 
einem gefrönten Haupte aus dem Norden hatte. 





Gläubiger und Schuldner. 


Gine Humoreske. 


Habt Ihr Bictor fingen gehört? Beſuchtet Ihr das 
Theater, als die Schweizerfamilie gegeben wurde? Habt 
Ihr ihn als Bertram oder in den Hugenotten gehört? 
Eine wahre Baß ⸗Nachtigall! Und wie fam er zu dieſem 
Zalent? — Sein Gläubiger ſuchte Metall in feinen 
Taſchen, fand aber nur welches in feiner Kehle und 
faßte den fühnen Gedanken, es auszjumünzen. Victor 
mußte Singunterriht nehmen, vom Morgen bis zum 
Abend folfeggiren und trillern, und nah Ablauf eines 
Jahres ging fein Gläubiger mit ihm auf Kunftreifen. 
Unlängft nod ſelbſt ein ehrfamer Pachter, debutirte er 
auf einem gewiffen Stadttheater als Pachter Didion 
in der Weißen Dame, gefiel, wurde engagirt und fonnte 
dem Gründer feines Glücks ſchon nah kurzer Friſt 
feine Schulden bezahlen, 

Ein anderer gaftirender Sänger von geringerer 
Qualität wäre neulich beftimmt ausgepfiffen worden, 
wenn nicht feine zahlreichen Gläubiger fih im Parterre 
eingefunden und ihn wor Unglüd zu bewahren gewußt 
hätten. Sie Matfchten wie rafend, fehleuderten Bius 
menfträuße auf die Bühne und riefen „Hierbleiben !“ 


und die Direction, für die falfchen Töne. taub, und ges 
blendet durch den glänzenden Erfolg, engagirte den 
Sänger, der fih durch ein brillantes Honorar in den 
Stand gefept fah, feine wohlmollenden Claqueurs zu 
befriedigen. 

Kennt Ihr den Dichter Tg? Er hat viel Talent, 
aber wenig Fleiß und hält fi lieber zum Wein« als 
zum Dintenfaffe. Roh vor kurzem brachte er jeden 
Nachmittag im Wirtbshaufe, jeden Bormittag, um jel- 
nen Raufch zu verfchlafen, im Bette zu. Sept hat ihn 
fein Gläubiger folid gemacht! Er darf täglich nur zwei 
Stunden dem Bachus opfern, die übrige Zeit gehört 
den Mufen. Man bringt ihn früh zu Bette und wedt 
ihn früh wieder auf. Er muß jede Woche ein beftimm- 
te8 Quantum Manufeript liefern, durch deſſen Betrag 
fein Gläubiger fi bezahlt macht. Gut, daß in Deutſch⸗ 
fand die Honorare fo gering find! Denn nun wird 
diefe geiftige Vormundſchaft, die ſchon viel Schönes 
in's Leben rief, no geraume Zeit dauern und viel 
leicht bewirkt die lange Gewohnheit, daß Herr T. ſich 
von Grund aus beffert. Hörte ſchon jept fein Eura- 


16 


tor auf, dem Pegaſus die Sporen zu geben: der leichtfin« 
nige Poet würde bald wieder auffeinen Lorbeeren ausruben! 

Glaͤubiger find Stellvertreter der göttliben Bor 
febung, denn es wachen die Gläubiger, fie Schlafen nicht, 
fie fchlummern nicht, fie find raflos! Man braudt alſo 
nur Schulden zu mahen, um der Wohlthaten eines 
ſolchen Interregnums theilhaftig zu werden. Suchſt 
du ein Amt, fo borge von Denen, die es zu vergeben 
haben! Bit du frank, fo begib dich zu dem Arzte, dem 
du fhuldig bi, Er wird gewiß fein Möglihftes thun, 
um did nicht unter den Boden zu bringen! 

Ber Schulden hat, fteht nie gang allein auf der 
Melt. Wenn der Freund fih von ibm abwendet, bie 
Geliebte ihn verläßt: Ein Wefen bleibt ibm unmwandel« 
bar treu und intereffirt fih für alle feine Leiden und 
Freuden, — der Gläubiger. Jüngſt hatte fih Adolf 
verliebt und ließ alle Minen fpringen, um das Ziel 
feiner Wünſche zu erreihen. Er bäufte Schulden auf 
Schulden, gab Feſte, machte Geſchenke und befam end» 
lich doc für alles nichts, als einen Korb. Das ging 
ihm an die Seele. Er wurde frank und hätte ſich 
ohne Bmeifel todt gegrämt, wenn die Gläubiger nicht 
in's Mittel getreten wären. Dan ließ einen berühms« 
ten Arzt fommen und als diefer den Ausſpruch that, 
Adolf müfe, um zu genefen, ein Jahr lang die milde 
Luft des füdlichen Frankreichs athmen, gab fih einer 
der Herren Manichäer zum Mentor ber. Er pflegte ihn 
auf der Reife mit aller möglichen Sorgfalt, ſchützte ihn 
vor den Nepen der Kalypſo und — wirklih fam Te 
lemach nah Jahresfriſt geſund zurüd. Sein reider 
Oheim war indeß geftorben und hatte ihn zum Grben 
eingefept. Alle Gläubiger wurden prompt bezahlt, 

Auf der lebten Kunftausftelung bemerkte ih Tag für 
Tag einen dichten Kreis von Bewunderern vor einem Bilde, 
das nicht eines einzigen Blides wertb war. Die ſchlechte 
Zeichnung, das matte Golorit und der nichtsfagende 
Gegenftand machten es unbegreiflih, wie man dad Ger 
mälde, das wahrlich fein opus Phidiacum, fein Mei: 
ſterwerl war, überhaupt hatte zulaffen können, wenn 
man nicht etwa annabm, daß es feinen beffern Colle— 
gen zur Folie dienen follte, Gleihwohl ward jener 
Schwarm nidt müde, die Vorzüge diefes Kunſtwerks 
zu rübhmen. Alle zebn Secunden ertönte ein lautes 
Ab! oder eine hochtrabende Kunfifennerphrafe, und ein 
reicher Lord lieh fih von dieſen Ausbrühen des En» 
thufiasmus fo fortreißen, daß er das Bild für enormes 
Geld erfand, Später zeigte fih daß jene Kunftfreunde 
nur ſchlaue Füchſe waren, die dem Maler, ihrem Schuld» 
ner, zu einigem Geld verhelfen wollten, 

Der oben ermwäbnte, dem Trunf etwas ergebene Poet 
tröftete einft feine Gläubiger, indem er folgende Verſe 
an fie richtete: 


Beſte Beute, bie ich wahrlich 

Gern bezahle, wenn es geht, 

Seid gebuldig, feid beharrlich 

Und bebenfet, wie es ſteht. 

Eine unermeſſ'ne Grube 

Goldes ruht in meinem Geiſt, 
Eine Münz' if meine Stube, 

Die von lauter Silber gleiät. 
Taͤglich fann ich münzen, prägen, 
Laßt mir nur vor allem Muh, 

Und mit muntern, fräft'gen Schlägen 
Schlag’ ich, mänz' id, präg' ich zu. 
Das find feine falihen Münzen, 
Selten fie der Welt auch nicht, 
Die wohl ein Gericht von Linſen 
Höher ftellt als ein Gebicht, 

Doch es haben bie Gedichte 
Glaubt 6, gute Leute, mir, 

Gar ein mädtiges Gewichte 

Und — bald chen!" ich bairifch Bier. 
Kurz und gut, es wird ſich machen 
Ganz gewiß in Fünft'ger Zeit; 

D dann fünnt Ihr Alle laden, 
Denn die Frift iſt gar nicht weit, 


Jetzt noch ein Hiförhen von einem jungen Manne, 
der fein Lebensglüd einem Gläubiger verdankte. Ar⸗ 
thur war bis über die Ohren verliebt, aber er fledte 
auch bis über die Ohren in Schulden. Seine Luiſe 
war ibm gewogen und — reih. Mllein die Mutter, 
eine rüftige Wittwe, war entjchloffen, ihre Tochter fo 
lange für unmannbar zu erflären, bis fie ſelbſt ſich 
zum zweiten Mal verbeirathet hätte. Herr v. Stax, 
gleihfals im Luiſen oder eigentlih in deren Geld ver 
liebt, war nun mit Eifer darauf bedacht, der Frau von 
&. einen Gatten zuzuführen. Nach langem Suchen fiel 
feine Wahl auf Arthur. Ein fo verfhuldetes Indivi⸗ 
duum, meinte er, wird fein Bedenken tragen, die ſtein⸗ 
reihe, freilich auch fleinalte Dame zu beirathen! — 
Arthur wies den Antrag entjhieden zurüd. Doc wie 
ward ibm, als Herr v, Stax ein Pad Rehnungen und 
Wechſel hervorzog, deren Betrag er den einzelnen Glän« 


bigern ausgezahlt hatte, um Arthur's Schidjal ganz in 


feine Gewalt zu befommen! „Sie haben die Wahl, 
lieber Freund, fagte er höhniſch: entweder in die Braut« 
kammer oder in den Schuldthurm!“ — Es gibt noch 
einen dritten Weg, verfepte Arthur mit finfterem Blid, 
den in's Grab! — Mit diefen Worten zog er entfchloffen 
ein Piſtol hervor und hielt deren Mund in den feini« 
gen. — „Herr, find Sie des Teufels?" — Ganz ger 
wiß, fobald ich des Engels nicht fein kann! — „Aber 
bedenfen Sie doch, welch entfegliches Verbrechen — und 
wer würde mir dann Ihre Schulden bezahlen ?" — Sie 
hätten mein Gläubiger nicht werden follen! — „Aber 
ih bin es doch nun einmal!” — Das if nicht meine 
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Schuld! fagte Arthur. — Bas madhen? Gntleibte 
ſich Arthur, fo gingen dem trefflihen Herrn v. Stax 
20,000 Gulden verloren und Luiſe obendrein. Er ber 
ſchloß daher, zum erften Mal in feinem Leben, das Ge 
bot der Räcftenliebe zu befolgen und Den, der ihm 
auf der Welt der Näcfte war, von dem entjeglichen 
BDerbredgen des Selbſtmordes zurüdzubalten. Damit Ar- 
thur nicht in’s Gras biffe, wollte er felbft in den fau« 
sen Apfel beißen, kurz — Herr v. Stax trug der Frau 
v. &, feine Hand an, erhielt das Jamort und nun 
Rand Arthur's Verbindung mit Luiſen nichts mehr im 
Wege. 

Es leben die Gläubiger! Sie bewahren uns den 
fhönen Gedanken an Selbfiverleugnung und find der letzte 
Damm gegen den Egoismus, deffen bereinbrechende Fluth 


alle Gartenerde, worin der Same goltner Lehren wur⸗ 
zein fünnte, von unferen Felſenherzen fortzufpühlen an« 
fängt. 

Einen Schneider, welchem er eine beträchtliche Summe 
Geldes fhuldete, apoftrophirte einft der obenerwähnte 
Poet folgendermaßen: 


Der Du mich gekleidet haft, 

Daß ih auf des Rampenlebens 

Lumpenwegen weiter geben 

Konnte, evelfter der Schneider, 

Bo nur Lumpen Beute machen, 

Wie fle noble Lumpen tragen — 

Danf Dir! Auf des Lumvenlebens 
Lumpenwegen, o mein Befler, 

Werd’ ich'e Dir noch oft gebenfen, 

Und Di auch — dereint bezahlen. x. 


Shafipeare, feine Eommentatoren und Tertdreber. 


4. Ausgabe des Tertes von Delius. 
2. Ein Berfuc über die Idee des Kaufmanns von Der 
big, von Hebler. 


— 4. Nicolaus Delius: in Bonn eröffnete mit 
Hamlet feine Textausgabe des britiichen Dichters im 
Berein mit deutjchen, fehr willfommenen Roten zur Ers 
Märung aller der Form nach ungewöhnlichen, der Sache 
nad) zweifelhaften und ſchwierigen Stellen, Die ſchön 
und fplendid gedrudte Ausgabe (in Elberfeld bei Frie— 
derihs) wird nebſt lyriſchen Dichtungen und Lebensbe⸗ 
ſchreibung in 7 Bon. ericheinen; jedes Stück in einem 
befondern Hefte auch einzeln. Es mird der philologi« 
fhen Kritik nun möglich werden, zu unterfucen wie, 
viel Hr. Delius von den Collierſchen Entdeckungen 
brauchbar und annebmbar befunden. Collier ift be 
fanntlih der Meinung daß die erfte Quartausgabe der 
Shafjpeare'fchen Dramen zum größten Theil aus eili» 
gen und nachläſſigen Aufzeihnungen des Bübhnenvor- 
trage nach dem Gehör zuſammengeſetzt fei und daß der 
Aufzeichner dann die Luͤcken diefer unvellfommenen Ar 
beit aus dem Gedächtniß oder mit Zuziehung eines uns 
tergeordnneten Berfaffers ausgefüllt babe. Der andere 
englifche Kritiker, Knigbt, erkennt in der erften Quart« 
ausgabe, wenn dieſelbe au eben fo entftellt wie uns 
sehtmäßig, nachlaſſig und incorreet veröffentlicht fei, 
doch eine wirkliche frühere Shakſpeare'ſche Arbeit, welde 
vom Dichter ſelbſt längft verworfen und auch auf deffen 
Bühne bereits mit der zweiten Bearbeitung des Dramas 
bertaufcht war, aber 1603 aus ibrer Vergeffenbeit ber 
vorgefucht und in betrügeriicher Abſicht, um fie dem 
Publicum als das neue Werk des Dichters zu verfaus 
fen, gedrudt wurde. Delius pflidtet der Anficht 
Knight's infofern bei als der Unterſchied zwiſchen der 
erflen und den übrigen Quartausgaben der Dramen 
Shakſptare's zu groß erſcheint um zu der Hypotheſe 
Collier's zu paſſen. Dazu gebören für einige Berfo 
nen im Stüde völlige Ramensänderungen. In ber 


erften Quart vom Hamlet heißt Polonius z. B. Co— 
rambis, fein Diener nit Reynoldo, fondern Montano 
u. ſ. w. Auf Rechnung des Dichters dürfte, nad des 
deutſchen Kritifers Angabe, ferner die Umflelung eini« 
ger Scenen fommen. So if im Hamlet das Zufam« 
mentreffen Hamlets mit Opbelia in der erfien Quart 
vor die Ankunft der Schaufpicler und vor den Beſuch 
von Rofenfranz und Güldenſtern gefegt, vielleicht nad 
einem früheren Plane des Dichters, wonach auch zwie 
fchhen der Königin und Horatio eine Scene flatıfindet, 
die fpäter befeitigt wurde, weil fie dem Charakter der 
Königin eine Färbung gibt, die dem Dichter unzuläffig 
ſchien. Delius gibt jedoch, gegen Knight, zu, daß die 
erfte Quart mit einer Berwahrlofung edirt ift, die weit 
über bloße Nadläffigfeiten hinausgeht und ung kaum 
irgendwo im Einzelnen des Dichters Arbeit in erfler Ab» 
faffung treu überliefert. Delius theilt zum Yeleg def» 
fen aus der erfien Quart im Texte den großen Monolog 
Hamlets und die fpäter befeitigte Scene zwiſchen ber 
Königin und Horatio mit, — Hft. 2 und 3 entbalten 
Othello und Rear, 

2. Shakſpeare's Kaufmann von Benedig bat in R, 
U. C. Hebler einen neuen Ausleger der „fogenann« 
ten Idee dieſer Komödie” gefunden. (Das Büchlein 
von 432 Seiten erſchien in Bern bei Huber u. Comp) 
Der neue Commentator nennt feine Arbeit einen Ber 
ſuch. Bon der blos „fogenannten” Idee des Stüdes 
ſpricht er ſelbſt auf dem Titelblatt. Er ift nämlich, 
und mit Recht, der Meinung, daß nicht eine abftracte 
Idee die Seele einer Dichtung fein fönne, fondern viel« 
mehr die Art und Weiſe wie der Dichter eine allgemeine 
Wahrheit concret gebe und individualifire. Dan kann 
fogar die Nichtigkeit gewiffer allgemeiner Themata ale 
Annahme des Gehaltes einer Dichtung fehr wohl ein« 
räumen; wer wollte 3. B. tadeln daß Romeo und Zus 
lia die Tragödie der Liebe, Othello Die Tragödie der 
Eiferfucht genannt worden; allein wiel iſt damit nicht 
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geſagt, weder daß der Dichter juſt diele Themata dar 
rin babe erledigen wollen, nod daß mit Fefiftellung die 
fer Themata für die beiden Dichtungen diefe felbft in 
ihrer Gigenart erfhöpfend bezeichnet fei. Als Idee 
des Kaufmanns von Benedig bat nun Herr Heb» 
fer die alte und, wie er fagt, doch ewig neue Lehre 
ausfindig gemacht, daß Schein und Weſen, mie in allen 
Dingen, fo auch in Bezug auf verfönlihen Werth ein» 
ander entgegengefept find, fich im Leben der Menfchen 
befämpfen, die Wahrheit aber in ihrem fittlichen Gefühl 
Tchließlih die Oberhand behält. Der Berfafler ſetzt dies 
an beiden Fabeln des Stüdes, an dem Handel mit 
Shylock und an der Berlobungsgefchichte mit den Kift- 
den, aus einander. Er ftellt damit ſowohl mande all» 
gemein moralifhe Wahrheiten, wie auch einzelne Züge 
des Stüdes an's Licht. in verftändiger Sinn läßt 
fi feinen Darlegungen nicht abiprehen. Nur ift mit 
feiner ganzen Durdführung fo wenig wie mit den Gom- 
mentationen der anderen gelebrten Thebaner der ſchö— 
pferifche Nerv diefer großen Komödie erfaht, Geift und 
Stoff, Form und Inhalt diefes Gedichts erledigt. Der 
freundlich liebe Franz Horn weiland ſprach von ber 
„feligen“ Idee des Stüdes, die „auf der rein hriftlichen 
Idee von der verföhnenden Liebe und der vermittelnden 
Gnade im Gegenfage des Gefepes und des fogenann- 
ten Rechtes“ beruhe. Sehr falih, nah unferer Em- 
pfindung; denn nicht die Gnade, am menigften bie 
chriſtliche, ſondern der Wig entfcheidet den böfen Han- 
bei des Juden, der Wiß eines frifhen graziöfen Mäd- 
chenkopfes, jener reizenden Porzia die der geſammten 
Klerifei, den gefammten Männern und aller Welt den 
Staar fticht, indem fie als verfappter Doctor den Sprud 
thut, dem Juden müffe fein Recht werden, er dürfe ein 
Pfund Fletſch aus dem Leibe des königlichen Kaufmanns 
fhneiden, müffe fib aber hüten, ein Zröpfchen Blut 
vom Leibe eines Ghriftenmenfhen und Benezianifchen 
Bürgers zu vergießen! Der Humor eines Mädchens 
triumpbirt in der Komödie wie über die Gommentator 
ven; nicht Gnade, der Wig gebt bier vor Recht! Ul- 
rici fagte, der Rechtshandel zwifhen Antonio und dem 
Juden berube auf dem alten jurifliihen Sape: Sum- 
mum jus summa injuria, und diefer Sag berube auf 
jener im Leben ſelbſt waltenden Dialektik, welche zeige, 
„wie jedes einzelne, einfeitig feſtgehaltene Moment in 
diefer Welt der Beichränftheit feine eigne Verneinung 
in fih trägt und notbwendig in fein eignes Gegen- 
theil ſich verkehrt.“ In der Flucht der Jeſſica, im 
Streit über die Ringe, ſagt er, der weiſe und gerechte 
Krititer Ulrici, feien Recht und Unrecht ebenfalld, um 
die Idee des Ganzen gleih fehr zu repräjentiren, fo 
„in die Enge, in die äußerte Grenze dialeftifh hinein» 
getrieben daß beide nicht mehr zu ſcheiden“ feien, mit» 
bin „unmittelbar in einander übergeben” müßten. Recht 
und Unrebt, behauptet Ulriei, ließen fih „in ibrer 
ſchaͤrfſten Gegenfäplichkeit nicht mehr ſondern,“ fie gin« 
gen „zuleßt in den ewigen Quell alles Lebens, in Liebe 
und Gnade unter.” Alſo abermals, wie beim feligen 
Fran; Horn, eine Seligiprehung des Shakſpeare'ſchen 
Gedichte, eine Chriſtianiſirung an melde Meifter Wil 
liam nimmermehr gedadt hat. Und Ehrn Rötſcher 
endlich, der fiegesgewiffe, ideegeſchwollene, ſich in fid 
ſelbſt zerfegende? Er fepte die Tuba an und lich fih 


alfo erihallen: „Unfer Schaufpiel hat offenbar die Dia» 
lektik des abftracten Rechtes zu feiner innerften Seele!” 
— Armer Leichnam Shafipeare's! Die Anatomen firei- 
ten ſich über Deine innerfte Seele! „Mit dem Ausdrud: 
Dialektit des abftracten Rechts bezeichnen wir," Bir 
Roͤtſcher nämlid von Sanct Hegels Gnaden, „bezeich⸗ 
nen wir diejenige Entwidiung, in welder fih das ab» 
firacte Recht durch fich ſelbſt, d. 5. durch feine eigene 
Natur in feiner Nichtigkeit erfährt." — Es erfährt fih 
durch ſich ſelbſt ım feiner Nichtigkeit! Man ſollte mei 
nen, Rötſcher fpräde von fidh ſelber. Polonius fagte: 
Schlotterichte Königin if gut! Alſo nochmals: „Dia 
leftit des abftracten Rechts iſt diefenige Entwidiung, in 
welcher fih das abſtracte Mecht dur fi ſelbſt, d. h. 
durch feine eigene Ratur in feiner Nichtigkeit erfährt, 
mithin ih da in fih ſelbſt aufbebt, wo es das menſch⸗ 
lihe 2eben regieren und fih als die abfolute Macht ber 
baupten will.“ O wenn Du der Du die Du — doch 
nit mehr Mandarin in der Berliner Kritit wäreft! 
„Das abftracte Recht des Buchſtabens, der flarre Aus ⸗ 
drud des Gefepes, das mit Ausfhluß aller andern 
Seiten des Lebens fih als bie alleinige Macht durch⸗ 
führen will; wodurd es zum bödften Unrecht gegen 
den fittlihen Geift wird, das abfiracte Recht Tann 
aber aud, feiner Natur nad, mit fi ſelbſt in Wider⸗ 
fpruch gerathen (Rötfcher beweift das!), indem fi die 
jelbe Starrheit der Form, d. h. der todte Buchftabe, 
gegen dafjelbe kehrt und es in feiner Ohnmacht und 
Nichtigkeit gegen das Recht des fittlichen Geiſtes auf 
zeigt. Das abſtracte Recht, welches fih allein als 
Recht, mithin als Macht anerkennt, hebt fih aber in 
dem Augenblide auf, wo ein gleich abftractes Recht mit 
derſelben Ausſchließlichkeit auftritt, um ſich als die allel- 
nige Macht zu behaupten. Denn, indem jeder der bei- 
den Gegenſätze das gleich abſtracte Recht der Form für 
fi hat, fo hebt fih in diefem Kampfe nothwendig das 
abftracte Recht jelbft auf, d. h. es gebt durch eigene 
Dialeftit zu Grunde“ Es if allerdings unbegreiflich 
wie Hr. Roͤtſcher an feiner eigenen Dialektik nicht laͤngſt 
zu Grunde gegangen if. Shakſpeare it an dem Ale 
zgandriner, diefem Bombaften und Scholiaften, nicht zu 
Grunde gegangen, wohl aber das denkende allgemeine 
Publicum das, ohne in Hegel’s Formen gefhult zu fein, 
hinter dieſen folgen Winpmühlenflügeleien der abftrar- 
ten Metaphyſik etwas wittert und ahnt; es bat fi 
daran vor allem philoſophiſchen Disput einen Wider 
willen geholt, 

Auch Simrod der Trefflihe fam und mifchte die 
Idee der Sage, nad welcher Shakſpeare gearbeitet, in 
ben Streit, Simrod ſah in der Sage vom Pfunde 
Bleifh den wefentlihen Inhalt der ganzen roͤmiſchen 
Rechtsgeſchichte, den Sieg der aequitas über das jus 
strictum. Das jus strictum, fagt er, werde im Stüde 
zu Gunſten der aequitas an ein jus striclissimum, 
eine exceptio, gebunden und hierdurch feinem Inhalte 
nah vernichtet, obwohl der Form nad aufrechterhalten. 
Die Zwölftafelngefege geftatteten den Gläubigern die 
Zertheilung des zahlungsunfähigen Schuldners. Die 
Sage nun made die exceplio des Blutvergiehens 
und des Mehr» und Minderhauene, Simrod wollte 
damit den römifhen Urfprung der Sage beweifen, ber 
wies aber zugleich daß Shafipeare ſich um folh anti 
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quarifche Spectalitäten nicht befümmert hat. Br. Heb⸗ 
ler if ſelbſt dieſer Meinung, vergibt aber fammt allen 
andern Auslegern daß das Stüd des britiſchen Dich— 
tere, wie jedes Stüd mwahrbaftes Leben, nicht dazu da 
ift, nicht dazu gemacht fein kann, uns irgend einen 
moralifhen und philofophiihen Schulfag zu beweiſen. 
Sie vergeffen Alle den Witz und Humor als die ſchö— 
pferifche Triebkraft diefer großen, allerdings tief ernften 
und tief fittlihen Komödie. Nicht Gnade, nicht hrıft« 
liche Liebe, nicht höheres gegen nicderes Recht, fondern 
der Witz ſchlichtet den Handel im Stüde, der Wip 
eines friihen grazidfen Maͤdchenkopfes. Vorzia fingt 
bod wahrlich feine Gnadenarie, noch hält fie im Doc» 
tortalar eine Abhandlung über das MBandeltenrecht! 
Das Summum jus tft im Luftipiel auf Seiten des gu— 
ten Einfalls: Ja, ja, dem Juden werde fein Recht, er 
ſchneide das Pfund Fleiſch, aber vergieße bei Leibe fein 
Blut! Der Big in der Komödie if ald summum 
jus und ullima ratio der Achillesſpeer, der verwuns 


dende, umgekehrt aber die Wunden die er ſchlug bei« 
lende. Naivität und gefunde Einfalt der kindlichen 
Mädchenfeele ift jederzeit ein höchſtes Recht. Bei Shal« 
ipeare bat felbft die in ihrer Liebe wahnwigig gewor- 
dene und in ihrem Schmerz fünblih untergegangene 
Ophelia ein höchſtes Recht. „D fie wird fein ein En— 
gel im Baradiefe, derweil Du (Vriefter, der du fie ver» 
dammen will) — derweil Du beulend liegſt!“ — 
Selbſt in der Weltgefhichte wird uns dereinft vielleicht 
ein naiver Einfad, eine gute Gabe aus der Hand Gottes, 
von all dem Gräuel der Verwidelung und Verwüſtung 
erlöjen. In den Dichtungen Shakſpeare's, diefen Epies 
gelbitdern der Menſchen- und Völkerſchickſale, fpielt der 
Big, d. h. der Wig des einfah gefunden guten Her 
jene, eine große Rolle. Im feinen ernten Schaufpie- 
len bringt nicht felten der Wig als tragifhe Ironie 
den Wendepunkt. Wie follte er nicht in feinen Luſt⸗ 
fpielen der Hebel fein! Hr. Hebler fennt diefen Hebel 
nicht, 


Der bedingte Werth der Naturwiflenfchaften in unferer Zeit. 


Zwei Feſtreden im Senfenberg’fhen Inftitut. 


Bei der 34, und 32. Jahresfeier der Sentenberg- 
fchen naturforfhenden Gefellihaft, den 29. Mai 4853 
und den 28, Mat 1855 bielt der rühmlichſt bekannte 
Nervenphyſtolog Dr. ©. A. Spieß, erfter Director 
der Senkenberg'ſchen naturforfhenden Geſellſchaft, zwei 
Feftreden, die eine: „über die Bedeutung der Natur 
wiffenfhaften für unfere Zeit,“ die andere: „über das 
törperliche Bedingtfein der Seelenthätigkeiten,“ (Rranf- 
furt a. M., bei Hermann.) 

Im 45. und 46. Jahrhundert war es die Wieder- 
belebung der Wiffenfhaften überhaupt und insbelondere 
die mwiebererlangte Kenntniß des claſſiſchen Alterthums, 
was die damalige Menfchheit anregte und zugleich be+ 
fäbigte die Geiftesfeffeln zu brechen, in welche eine fin 
ftere, Jahrhunderte lang dauernde Zeit fie geichlagen. 
Heutzutage find es entichieden die Naturwiffenicaften, 
„die unferer Zeit ibren reformatorischen bier und da 
freilich aud revolutionären Charakter aufprägen.“ Was 
an Entdedungen und Erfindungen ſchon früber gemacht 
worden, wie 5. B, bie Erfindung der Teleifope und 
Mitroftope, bat erft in unferer Zeit fo weientliche Bers 
befferungen und einen folden Gebrauch erbalten, daß 
uns durh fie ganz neue, faſt täglich fich mehrende 
Welten am Himmelszelt aufgeihloffen und noch zahl 
reichere und größere Wunder in der Welt des Kleinen 
aufgededt worden find. Einen tiefern Blid in die ele⸗ 
mentaren Kräfte der Natur verdanken wir befonders 
den großen Fertſchritten der Chemie. 

Als einen befondern Gewinn der allerneueften Zeit, 
der wefentlih eine Frucht der Fortſchritte in der Che— 
mie und Phyſik if, betrachtet Dr. Spieß die tbatjädh 
liche Erfenntnig der Einheit der Natur. Denn der 
neueſten Zeit war es vorbehalten, tbatlählih nadhzu- 
weifen, wie es ganz bdielelben elementaren Stoffe find, 
die in ihrer tauſendfach wechſelnden Mifhung und Zur 


fammenfegung alle die unenblih verfchiedenen Formen 
der Naturgegenftände bilden, und daß es ganz dieſelben 
phyſikaliſchen und chemiſchen Gefege find, denen die all» 
gemeinen Kräfte der Natur auch bei den ſcheinbar aller 
verſchiedenſten Erfheinungen geboren. 

Die materiellen Bortbeile, die wir den neuern und 
neueften Foriſchritten der Naturwiflenichaften verdanken, 
find befannt. Die Kortichritte in der Mechanik haben 
dem Mafchinenwefen eine Bollendung gegeben, von der 
man früher keine Ahnung batte, und dadurd find Reich« 
tbum und Wohlftand nah allen Seiten bin verbreitet 
worden. Dampfmaihinen, Eiſenbahnen und elektro» 
magnetifche Telegrapben haben den leibliben und, was 
wichtiger if, den geiftigen Verkehr zwiichen Menſchen 
der fernften Gegenden in einer Weile erleichtert und 
vervielfältigt, „daß ſich noch gar nicht abſehen läßt, 
welche allfeitige und tiefgreifende Veränderungen im fer 
ben ganzer Völker daraus hervorgehen werden.” Die 
Chemie bat dadurch, daß fie ung die elementare Zur 
fammenfegung faſt aller Stoffe, die die Natur uns 
darbietet, Rennen gelebrt, auf die gefammte Induftrie, 
auf dem Bergbau, auf die Landwirthſchaft einen Ein« 
fluß gewonnen, den wir mit jedem Tage fih fleigern 
feben. — Endlich baben auch die Fortichritte der Phys 
fiotogie erbebliben Einfluß auf die praftiihe Heilkunde 
geübt, ja einen gänzlihen Umfhwnng der Anfichten 
darin bewirkt, 

Nicht minder bob ſchlaͤgt Dr. Epieß den formellen 
Nupen an, den die Naturwiſſenſchaften in unferer Zeit 
tbeils ſchon gebracht haben, tbeils für die Zukunft in 
nod weit böberm Maße in Aueſicht ſtellen. Es if 
ibm der Geift der Naturmiffenihaften, namentlich ihre 
befondere Forſchungsmethode, was auch auf die andern 
Gebiete des Wiffens und auf das gefammte Leben von 
Einfluß iR und glänzende Erfolge verſpricht. Dur 
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die fpeculative Raturpbilofopbie im Beginne diefes Jahr⸗ 
hunderts erreichte die Umfehrung des natürlichen Ber- 
haͤltniſſes zwiſchen empirifher und fpeculativer Betradh- 
tungsmeife ihren höchſten Grad. Mber, wie immer ein 
Gegenfag den andern hervorruft, fo waren es gerade 
die maßlofen Berirrungen und Übertreibungen der Ras 
turphilofepbie, die den Sinn und die Neigung für 
firenge Empirie wieder wedten. Dabei hatte jedoch die 
Naturphilofophie den fruchtbringenden Gedanken hinter 
laflen, daß wir ein Ding noch nicht fennen, wenn wir 
nur empirisch feine äußern Merkmale und Eigenihaf- 
ten, feine Form und Mifhung, und felbft feine äußern 
Beränderungen und Thätigkeiten aufgefaßt baben, fon- 
dern daß wir ein wirkliches und vollftändiges Willen 
von ihm nur infofern befigen, als wir fein Entfteben 
und Befteben begreifen, die Bedingungen feines Wer: 
dens und Dafeins erkannt haben. Die heutzutage 
überall mit Strenge befolgte genetifhe Metbode if bie 
wahre und volltändige Bereinigung der früber getrenn« 
ten empirifch » analptifhen und ſpeculativ-ſynthetiſchen 
Methode; — „denn das Werden ift nie ein Gegen- 
Rand blos finnliher Beobachtung.“ 

Als ein untrügliches Zeichen einer Umkehr auf rich⸗ 
tigere Wege betrachtet es der Berf. daß man in unfern 
Tagen angefangen, die Pſychologie als Naturwiſſenſchaft, 
als Erfahrungswiflenihaft zu bearbeiten, denn auch der 
Geiſt Sei, wie die Natur, gefepliher Entwicklung unter 
worfen, Auch in der Gefhichtsforfhung, in der Rechts ⸗ 
und Staatswiffenihaft fei eine neue und beffere Zeit 
gekommen, und zwar unverfennbar durch den beftim« 
menden Einfluß der Naturwiſſenſchaften. Selbft in der 
Theologie, die fo lange den wechfelnden Schulſyſtemen 
das ärmliche Gewand entiehnte, dur das fie ihr gött- 
liches Weſen verfümmerte und entftellte, fei jetzt das 
Recht der „Erfahrung“ wieder geltend gemacht. 

Im Allgemeinen können wir wohl dieſer Berherr- 
lihung der Naturwiſſenſchaften beiftimmen; aber ande 
rerſeits dürfen wir aud nicht verbeblen, daß dem frü— 
bern einfeitigen Borberrfchen der von der Erfahrung 
fih losreißenden Speculation gegenüber, leider bei vie- 
len Raturforfchern das entgegengeiepte Extrem des Ber» 
fintens in geiſt- und gedantenlofe Empirie, die ſich fo- 
gar ihrer Beratung der Philofophie rübmt, eingetre- 
ten if. Wenn der Berf. daher als das eigentlich Char 
rafteriftiiche der Naturwiffenichaften unferer Zeit bezeich⸗ 
net, „daß dielelben die philoſephiſche Speculation nicht 
verdrängt, fondern in fih aufgenommen haben,“ fo 
Mingt das mehr wie ein frommer Wunſch. Gegen zehn 
Naturforicher, die Euch die Eingeweide einer Milbe ges 
nau zergliedern, merdet Ihr faum Einen finden, der 
Euch befriedigenden Aufſchluß über das Entſtehen des 
Organismus im Allgemeinen und feinen Unterſchied ge 
gen die unorganiihe Natur zu geben vermag. Wragt 
einen ſolchen Empirifer, was es mit der fogenannten 
Lebensfraft für eine Bewandnik babe, ob es wirklich 
eine uriprüngfiche Lebenskraft gebe, die den Organis- 
mus bildet, oder ob Alles nur, wie Moleſchott und 
Genoffen behaupten, Product des Stoffwechfels und der 
Stoffmetamorphofe fei, fo wird er verftummen oder Uns 
finn reden, weil es ibm an einer tüchtigen philoſophi— 
ſchen Grundlage gebricht. 

So ſehr auch unſer Verf., wie aus feiner zweiten 


Feſtrede „über das Förperliche Bedingtſein der Seelen ⸗ 
thätigkeiten‘ hervorgeht, die Empirie mit der Specula⸗ 
tion zu verföbnen und zu durchdringen ſucht, fo fehlt 
es ihm doch jelbft an einer gebiegenen philoſophiſchen 
Grundlage. Er neigt entichieden zum Materialismus 
bin; er verlangt daß man die einzelnen pſychiſchen Thä- 
tigfeiten an ihre materiellen Organe wirflih und un⸗ 
abänderlich gebunden erachte, daß man mithin auf fie 
die Geſetze firenge Anwendung finden laffe, denen dieſe 
materiellen Subftrate ihrer Natur nah notbwendig un« 
terworfen fein müflen; ja er behauptet vom Ich, vom 
Bewußtfein, das den Einheitspunkt aller Eeelenthätig- 
feiten bildet, daß der Naturforfcher dennoch das Recht 
babe es lediglih für ein Product des Gehirns anzu- 
feben. *) 

Trotz diefes Materialismus und Senſualismus will 
Dr. Spieß anbdrerfeits doch aud nicht die Begriffe ber 
Offenbarung fahren laffen. Er fagt: „Der Senfualis- 
mus, wie wir ihn vom naturwiſſenſchaftlichen Stand» 
punkte und erfahrungsmäßig auffaffen, verträgt fich 
nit nur mit einer gefchichtlichen Offenbarung, er for- 
dert fie, er bedarf ihrer geradezu. Der Begriff eines 
einigen Gottes, ſowie alle die höbern, damit in Be 
ziehung flebenden ethiſchen und religiöfen Begriffe, fie 
können nicht aus der äußern Natur fammen; denn bie 
Natur kennt feine Liebe und feinen Haß, kein Recht 
und fein Unrecht, in ihr finden mir nicht einmal eine 
legte Urfade, fondern nur mannichfahe und bedingte 
Kräfte, die mit blinder Nothwendigkeit und nad vor 
geihriebenen Geſetzen wirken.” 

Auch die Wreibeit und Unfterblidkeit glaubt der 
Berf. dur feinen Senfualismus nicht gefährdet und 
bemüht fich zu bemeifen, daß der Menſch, trog bes kör- 
perlihen Bedingtfeins der Seelentbätigkeiten dennoch 
frei und unfterblich fein fönne. Aber feine ganze Be 
weisführung verläuft nur in Verficherungen und Behaup⸗ 
tungen, die den gründlichen Korfcher nicht befriedigen 
fönuen, 

Zwiſchen Idealismus und Materialiamus läßt ſich 
nicht vermitteln; bier hat man nur zu wählen, bier 
heißt es: Entweder — Oder. Entweder man leitet 
Alles, auch das Geiftigfte, aus der Materie und ihren 
Schwingungen, aus ihrem Stoffwechſel und ibrer Stoff- 
metamorphofe ab; dann kann von Gott, Freiheit und 
Unfterblichfeit nicht die Rede fein, oder höchſtens fophi« 
ſtiſch. Oder man erflärt Alles, felb die Materie, aus 
einem geifligen, ideellen Principe; dann fallen natürlich 
die materialiſtiſchen, fenfualiftiihen Erklärungen der 
Seele und ihrer Thätigkeiten weg. 

Die Seelentbätigkeiten mögen immerhin körperlich 
bedingt fein; es folgt daraus noch nicht daß die Seele 
ihren Urfprung und ibre Thätigkeitsweife der Materie 
verdankt. Denn die Materie bedarf felbft wiederum 
einer Erklärung. Daß die Materie das Urfprüngliche, 
das Urprineip aller Dinge fei, das. wäre erft noch zu 
beweifen. **) Dr, 3. Frauenſtaͤdt. 


*) Gr verwechfelt alfo wie fammtliche Materialiften Stoff 
und Kraft, 

**, Uns bünft daß man biefer Annahme, die Materie fei 
das Urfprüngliche, buldigen fönne obne doch den Materialis 
fien Recht geben zu müffen. Die Materialiften halten den 
Geiſt blos für dad Product ber Naturfräfte. Der Geiſt ift 
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aber, felbit dies augegeben, mehr; er ift nicht blos das Pro⸗ 
duct der Naturfräfte, er iſt auch deren Ziel. Das Nejultat 
jahrtaufenvlanger Mühen, mit dem punctum saliens in der 
Schöpfung, dem Menſchen und feinem Selbflbewußtfein er— 
reicht, gebt nicht wieber verloren, das Sılbibemwußtiein des 
Menſchengeiſtes gibt ſich nicht wieder auf, denn mit dem Aufs 
geben feiner felber und jeiner Willensfraft ginge es allerdings 
wieder unter Im Wechſel der Glementaritoffe. Der Menfh 
der einmal fein Ich begriffen, will nicht untergehen. Er {it 
Bottesbegriff gelangt und gibt dielen nicht wieder preis. 
e will unfterblich fein, er hat das Bewußtſein eines Got⸗ 


tes gefunden, entdeckt, fich geichaffen: mit und in biefem Ber 
mwußtein bat er uniterbliches Leben, im feiner Willenokraſt 
liegt dafür die Bürgfhaft. — Davon hat der Materialift 
feine Ahnung; deshalb if ihm das Reich des Geiftes vers 
ſchloſſen. Er conftruirt den Geil aus der Materie, und weiß 
nicht wie der Geiſt, fobald er ſich ſulbſt erfaßt hat, Hert der 
Materie wird, „Die ganze Weltgefhichte it ein Suchen Bots 
tes.” Die ganze GEntwidlung der Menıchbeit iſt aber auch 
zugleih ein Herrwerden der Glementarfräjte, weil deren Ziel, 
ohne daß fie darum willen, ber Geiſt if. 
Der Herausgeber, 


Sur Chronik. 


Aus Leipzig. 
[Bugfow's Lenz und Söhne.] 

— Der erfte Januar brachte uns Gutzkow's neue 
Res Stud; — wir würden es ein ſatyriſches Schaur 
fpiel nennen, wenn er felbft es nicht als Quftipiel be» 
zeichnete. Wir bewundern nicht fowohl die unermüd— 
lihe Fruchtbarkeit dieſes Boeten; denn der Fa - prefto's 
gibt es ja genug, die uns auf allen Gebieten Styl und 
Gattung, Kunft und Handwerk in der Literatur ver- 
pfuſchen. Wir find diesmal bei der Schnellfraft feiner 
fhöpferifhen Meder von der Sorgfalt der Ausdauer 
überrafcht, mit welcher Gutzkow fein ſatyriſches Zeitdha- 
rafterbild durhführte. Zuf auf dem Felde des Drama’s 
bat er uns oft genug, nach allerlei Stylarten und Gattun— 
gen herumgreifend, von der Seltfamfeit eines bligartig 
genialen, aber krankhaft ſchiefen Einfalls gehetzt, grillen- 
haft durh Did und Dünn geführt. In diefer „Kor 
mödie der Befferungen,“ wie der zweite Zitel des Luft 
ſpiels lautet, begegnen wir nicht blos der Geiſtreichig— 
feit der Tendenzen und Einfälle, fondern einer Treue 
der Ausführung die den ächten Künftler bewahrbeitet 
und die Treue des Gemüths bekundet, felbft wenn dies 
Gemüth noch hinter dem brillirenden Glanz des Esprit 
verfiedt läge. Dies neue Stück erinnert uns an Buß 
kow's „Schule ‚der Reichen,” ein in Hamburg verun- 
glüctes, fonft wenig aufgetauchtes Drama, das fo meir 
fterbaft einen tiefgreifenden Entwurf im erften Acte ent 
faltete, um ihm freilich im Verlauf eben fo ungeſchickt wie 
Färglich verfümmern zu laffen. „Lenz und Söhne” ift 
ein ausgetragenes Kind der Gutzkow'ſchen Muſe; es bes 
wegt fih im der ihm eigenften Sphäre feiner Begabung, 
in der Sphäre des fatpriiben Zeitgemäldes. Bor Jab- 
sen lafen wir vom DBerfaffer eine Polemik gegen die 
innern Miffionen, ein Pasquill deffen Peſſimismus uns 
um fo verlegender erihien als es ernft gemeint war. 
Dies Thema bat er bier hinter der Maske des Komus 
und Jocus aufgefaßt und zu einem treffenden Spiegel 
bilde gefährlicher Tendenzen der Gegenwart durchgear— 
beitet, Daß es diefem Gharakterbilde nicht an Pathos 
von ergreifender Wirkung feblt, dergeflalt daß es zur 
Gattung des Scaufpield hindrängt, it um jo büber 
in Anfhlag zu bringen, ald uns bier Gutzkow's Pas 
thos natürlih und gelund, ohne ſophiſtiſch flunkernde 
Streiflichter entgegentritt. Der Chef des Hauſes Lenz 
und Söhne, von der Tendenz des Philanthrepismus 
erfaßt, durchſtöbert die geſammten Gebrechen der ſocia— 
len Welt, um zu helfen, zu retten, verſunkenes Elend 


mit Palliativen die ſich ſelbſt belügen und ſchlagen, zu 
erlöfen, und muß es erleben daß wahrenddeſſen im Schooß 
feiner eignen Familie ein ſyſtematiſches Gewebe der Zeit« 
füge niftet, die ibre Entfittlihung mit allem Sceinge 
pränge der Bildung verbrämt. Es ift der Gatte der 
einen feiner Töchter, an welchem fich dem alten Lenz 
dies trügerifche Widerfpiel feiner humorififhen Beſſe— 
rungs- und Rettungspläne entlarvt. (Hr. Leuchert löſte 
in der Darftellung des Procurafübrers Solbring diefe 
allerdings mitunter vag bingeworfene, für den Schau- 
fpieler höchſt ſchwierige Aufgabe nicht ohne Glück) Der 
eigentlihe Sobn des Haufes, Lenz junior, hat in der 
Welt America's wo der Menſch auf ih ſelbſt geſtellt 
it und das Verbreben weniaftens nadt als ſolches und 
nicht im Mantel pietiſtiſcher Schönthuerei auftritt, feine 
gelunde, matürlihe Schule gemacht, kehrt heim und 
durchſchaut Das Gewebe des gleihenden Selbftbetrugs in 
der Tendenz diefer fentimentalen Beſſerungen. Er fpielt 
abfihtlih den laſterhaften Naturburſchen und ſtürzt 
durch dreift angelegte Gontreminen Stud für Stüd das 
erfünftelte Kartenhaus der frommen, faft ſyſtematiſch die 
Welt umfpinnende Lüge, indem er edel genug ift den 
Schein der moraliſchen Verderbniß auf ſich zu laden 
und die Ehre des Hauſes zu deden. Lebende Bilder 
vom verlorenen Sohn, als Komödie in der Komöpdie, 
ſchließen verföhnend das Ganze. Lenz Sohn fagt am 
Ende: Das ganze Menſchenleben ift eine Komödie; uns 
fer Herz der Souffleur, Der da droben der Dichter! 
(Hr. v. DOtbegraven führte den Sigismund Lenz mit 
dem ganzen Glück feiner quten Begabung durch.) Wir 
rübmen an dem Stüd auch die geiftreich ſatyriſche Aus⸗ 
flattung einzelner Nebenfiquren, wie des Bedienten im 
Haufe Lenz, des mufifverzüdten Hotelkellners u. a. — 
Das Haus war fo gut beiegt daß im Orcheſter einige 
Pläge eingeräumt werden mußten. 


[Theodor von Eorfica.] 

— Gregorovius erzählt in feinem kürzlich erfchienenen 
Buche über Eorfica intereffante Züge von unferm aben» 
teuerlihen wehfäliihen Baron Neubof. Ein Borträt 
das er von ibm auf der Jufel findet, gibt ihm Veran» 
laffung zu folgenden Mittbeilungen: „Bas von dem Le— 
ben Thevdors, ehe er nach Gorfica kam, verlautete, zeigt 
ibn uns als einen der bervorragendfien und glüdlich- 
ften in der Neibe der Abenteurer des 18. Zahrbunderts. 
— Man erzählt, daß Theodor von Neuhof Page bei 
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der berühmten Herzogin von Orleans (der Mutter des 
Regenten) wurde und zum vollendetiten und gewandtes 
ſten Hofmanne fih ausbildete. In Paris verihaffte ibm 
der Marquis von Gourcillon eine Difiziersftelle, Er 
wurde ein leidenſchaftlicher Spieler; dann entflob er, 
um fib vor feinen Gläubigern zu retten, zu dem Bar 
ton von Görz nah Schweden, und nad der Reihe trat 
er in Berbindung mit den ränfenollen und abenteuerlis 
den Miniftern jener Zeit, mit Riperda, Aiberoni, end» 
lich mit Law, welche, mehr oder minder, denfelben Cha- 
rafter der Glüdsritter auch auf die Politik übertrugen. 
Theodor wurde der Bertraute Alberoni's und gemann 
fo großen Einfluß in Spanien, daß er fi ein beträcht- 
lies Bermögen erwarb. Nah Alberoni's Sturz hing 
er ih wieder an Riperda und heirathete ein Hoffräus 
fein der Königin von Spanien, doc, wie es fcheint, 
aus irländifhem oder engliſchem Geſchlecht und eine 
Verwandte des Herzogs von Ormond. Theodor verlieh 
fie, und man will wiffen, nicht ohne ihre Juwelen und 
andere Schäpe mitgenommen zu baben. Er ging nad 
Paris, wo er fi bei Law einzufchmeicheln mußte 2.“ 
Später, nachdem eine lettre de cachet ihn aus Paris 
vertrieben hatte, abenteuerte er in halb Europa herum, 
machte viele Schulden, lernte in Livorno verbannte Cor 
fen kennen; im Berein mit Diefen faßte er den Plan, 
fih zum König von Gorfica aufzufhwingen. Er ging 
nah Zunis, wo er in Gefangenſchaft gerietb, weshalb 
er auh fpäter eine Kette in fein Königswappen auf 
nahm. Befreit, erfchien er plöplih in Gorfica und wurde 
dort ebenfo plöglih König. — „Theodor richtete fich,“ 
erzählt Gregorovins, „in dem biſchöflichen Haufe in 
Gervione Pöniglih ein, umgab fih mit Wachen und 
fürſtlichem Geremoniell, führte einen prächtigen Hofſtaat 
und fhuf Grafen, Marcheſen ꝛc. Einer der Acte königl. 
Machtvollkommenheit war auch die Stiftung eines Or- 
dens. Die Ritter faben fehr fhön aus. Sie trugen 
ein bimmelblaues Kleid und ein Kreuz: mitten in dem 
Kreuz fand ein Stern, Email und Gold, dann die 
Figur der Gerechtigkeit, eine Waage in der Hand. Uns 
ter der Gerechtigkeit fah man ein Dreied und in deffen 
Mitte ein T., in der anderen Band bielt die Gerech— 
tigkeit ein Schwert, unter welchem man die Kugel mit 
darauf befindlihem Kreuze ſah. In den Eden des Or— 
denszeichens waren auch die Wappen der fönigl. Fa— 
milie angebracht. Jeder Ritter des Ordens mußte dem 
König Gehorfam, zu Waſſer und zu Lande, ſchwören, 
täglich aber mußte er zwei Pfalmen fingen: den &0. 
„Herr unfere Zuflucht,“ und den 70. „Auf dich o Herr 
bab’ ich gehofft." " — Seine legte Lebenszeit‘ verbrachte 
Theodor nah dem Berluft feines Thrones und Reiches 
in England. Dort farb er 1756. Auf dem Kirch. 
bofe von Weftminfter befindet fih das Grab des merk 
würdigen Abenteurers, 


(Deutfhe Eolonien an der Wolga.] 

— Der norwegifche Prof. Ehriſtoph Hanſteen er 
zählt in feinen „Reifeerinnerungen aus Sibirien‘ (Leip⸗ 
zig bei Lord) auch feinen Abſtecher von Aſtrachan aus 
nah der dentſchen Herrnhutercolonie Sarepta, wo er 
fih plöglih wie nah Deutſchland, in deutfhe Sitte 
und Lebensart verfept fühlte. Er genoß aud zwei Ar 


tifel dort, die er während feiner ganzen Reife in Rußr 
land vermißt hatte, Butter und Bier, Des tiefen 
Schnee's wegen mußte er bei feiner Rückkehr nah Mos- 
kau längs der Wolga bis Earatom einen Umweg mar 
ben. Hierdurch erhielt er Gelegenheit, die in der Nähe 
diefes Fluſſes befindlichen deutihen Golonien fennen zu 
lernen. Nördlib von der Stadt Kamijſchin an ber 
Bolga führt man nämlih längs dieſem Fluſſe dur 
403 deutihe Colonien, melde um das Jahr 1760 ge 
gründet worden find, Bir konnten dort, erzäblt Prof. 
Hanfteen, jeden Bauer oder jedes Banermädchen dreiſt 
Deutih anreden und auf Antwort rechnen, wenn biefe 
auch bismellen ein wenig ſchwer zu verfichen war, ba 
die Goloniften ſächſiſche, baierſche und elfaffifhe Bauern 
find, welde, zumal die legten, einen ſehr platten Dia» 
left fpreben; da fie überdies ſchon die dritte Benera- 
tion waren, fo bat ſich wohl au die Sprache durch 
die ruffifhen Umgebungen nicht verbeffert. Sie halten 
indeß fett an ihrer Mutterſprache. Ich muß gefteben, 
dag mir wobl und leicht unter ihnen zu Mutbe war 
und daß ich fie fehr liebensmürdig fand, fowie fie an 
bererfeits angenebm überrafcht wurden, ihre Mutterſprache 
von fremden Reifenden reden zu bören, die fie daher faſt 
wie Landsleute betrachteten. Gin Poftbeamter in einer 
diefer deutfchen Colonien erzählte uns eine fpaßhafte 
Anekdote. Ich hatte nämlich gebört, daß es nördlich 
von den teutihen Colonien auch einige franzöſiſche gebe, 
und wünſchte einige Nachrichten über fie einzuziehen. Er 
antwortete, fie feien nad und nah alle verfchwunden. 
Bar eine Beit unter fie gefommen, fodaß fie alle aus» 
georben waren? — Nein, fie waren Alle, befonders 
die Rrauenzimmer, allmählich als Spradlehrer und Gou⸗ 
vernanten zu ruffiichen adelichen Kamilien und Beamten 
gefommen. In einer Eolonie, 124 Meite nördlich von 
der jeinigen, lebte vor einem Jahre noch ein einziger 
alter Mann, der feine Anftelung befommen hatte, aber 
er war jegt entweder ausgewandert, oder geftorben. — 
Haben diefe guten franzöfiiben Bauern ein To autes 
Franzöfiſch geſprochen, wie die deutfchen Bauern hier 
Deutſch ſprachen, fo haben die jungen Anäfen und Knaͤ— 
finnen (Zürften und Fürftinnen), welche fie zu Lehrern 
befamen, eine recht wadere Sprache gelernt, der Erzie⸗ 
bung gar nicht zu gedenken — Unter jenen deutjchen 
Golonien find einige katholiſch, andere reformirt, noch 
andere lutheriſch. Ihre Hänfer find netter gebaut und 
reinlicher, die Lebensweile gang anders ald bei den 
Rufen, die Gefihter bübſcher und völlig europaäiſch; 
aber fie Beiden fih ganz ruffiih. — Diefe deutiche 
Reife war für den Erzähler eine wahre Erquidung, eine 
Augen» und Ohrenmweide, 


[Der Fechter von Ravenna.] 

— Die Bermutbungen über die Autorfhaft des 
Fechters von Ravenna geben jegt abermals und ent 
fchiedener auf Dresden. Man nennt einerfeit® den 
ehemaligen, in politiicher Beziehung preußiſch gefinnten 
Minifter v. Garlowig, andererfeit# den zweiten Prinzen 
bes föniglihen Haufes, Prinzen Georg. Die Stich ⸗ 
wörter im Stüde aus der Beit der Bewequngsjahre, 
der patriotifhe Eifer für Deutfchlande Gefammtmacht 
und Einheit follen eber auf die Pegeifterung eines 
Zünglings fchließen laffen. Die Hoffreife, in ihren 
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Bermutbungen ſelbſt getbeilt, find in einer gelin« 
den Aufregung über das Schidfal des Werkes. Bei 
der erften Nuffübrung in Wien ging nah jedem Pete 
eine telegrapbiiche Depeſche an den Dresdener Hof. Als 
Adreſſe war für Laube befanntlih: „Hrn. Albrecht in 
Dresden” angegeben. Das von jedem Theater welches 
das Drama in Ecene feßen will, das Honorar vor der 
Aufführung ſchon verlangt wird, geſchieht vielleicht ab- 
fichtlich um den Mutbmaßungen eine andere Richtung 
zu geben. (Bon anderer Seite ber erfahren wir daß 
Halm in Wien die Honorare für dag Stud caffirt. 
Bielleiht dazu bevollmädhtigt ?) 


[Bierverbraudh in Baiern.) 

— Freiherr Dr. v. Reden gibt in feinen volfs- 
wirtbfhaftlichen Briefen (im Nürnberger Gorrefponden- 
ten) eine Überficht vom Bierverbrauc in den acht Kreiſen 
Baiernd. Das Königreih zählt 5084 Brauereien (ne 
ben 5107 Branntweinbrennereien). Die Ausgabe der 
Biertrinfer Baierns für ibr Nationalgetränt beträgt 
(für 7,750,000 Eimer) jährlidh mindeftens 46,500,000 
fl.; was auf den Kopf der Bevölterung durchſchnittlich 
40 fl. 42 fr. bringt, alio mehr als das Scchsfache 
des Kopfbeitrage in Baiern zu ſämmtlichen directen 
Steuern. Im Jahr 185?/, verarbeiteten von den größ- 
ten Müncener Brauereien der Lömenbräu (Georg Brey) 
44,856 Schäffel geiottenen Malzes, der Haderbrau 
(Mathias Pihorr) 9754, der Pihorrbräu (Georg 
Pſchorrt) 8633, der Spatenbräu (Sedimayr) 8480, der 
Maderbräu (Rohner) 5059. An Steuer und Malz 
aufihlag zahlt der Eimer A fl. 40 kr.; dieſe fünf gro- 
Ben Bierbrauer jährlih 51,075 fl. für ihre Fabrikation. 


[Die deutfchen u — der Pariſer Aus- 
euung. 

— In Bezug auf die — Variſer Welt ⸗ 
ausſtellung lautet das kaiſerlich franzöſiſche Reglement: 
„Die Erzeugniſſe werden nach Nationen geordnet und 
aufgeſtellt.“ Preußen und Baiern waren einig, den 
Zollverein ih als deutſches Nationalganges vertreten zu 
laffen. Württemberg und Sachſen dagegen, heißt es, 
nehmen die Berechtigung befonderer Nationen in Ans 
ſpruch, da der kaiſerliche Erlaß unter Nationen „Staa- 
ten“ verfiehe. Wir werden fomit, fagt der Hamburger 


Gorrefpondent, tm fommenden Eommer eine hübſche 
Menge beſonderer deutfcher Nationen in PBuris auftre 
ten jeben. — Ubrigens thut Frankreich endlich einige 
Schritte, um die Mautbförmlidfeiten an der deutichen 
Grenze zu vereinfachen. Fraukreich if für uns fo die 
neſiſch abgeſchloſſen, iſt deutfchen Fleiße, deutſcher Ar- 
beit fo abhold wie Rußland. Wir ſollen mit dem Wer 
fen gegen den Dften achen, und der Weiten ift unfe- 
rem bürgerlichen Verkehre fo feindlich wie diefer! 


[Die Schulbildung in Oftreid.] 

— Ein Handfhreiben des Kaiſers fihert die Neu⸗ 
geftalt des öftreihifhen Gymnaſialweſens. Das bar- 
bariſche Jefuitenlatein, die bisherige Bafis des gelehr⸗ 
ten Unterrrihts in Oftreid, foll für immer den Stu 
dien des claffiihen Altertbums, der bisherige Kanzlei« 
Mi dem Idiom der deutſchen Sprache weichen. Seit ⸗ 
dem für die Schulbücher Zwang und Privilegium auf 
bören, bat ſich die Grundlage auch für die Mittel- und 
Unterſchulen (die bisher fogenannten Zrivialihulen) ger 
ändert; die Literatur der Schulbücher ſteht fat mit der 
dentſchen auf derfeiben Linie. Unter allen Gebildeten 
und Wohldenkenden wird die Überzengung täglid all» 
gemeiner, daß die Macht des centralifirten Oftreihs in 
der Zukunft nur dann geſichert if, wenn es die deut⸗ 
fhe Bildung zur Bafls feines Lebens macht. Oſtreich 
hatte bisher eine egelufive tiefe Bildung einzelner her⸗ 
vorragender Höpfe neben dem läffigen Bebagen forgen- 
freier Gedanteniofigfeit. Es braucht eine weitgreifende, 
eine zahlreih in allen Schichten des Staates vertretene 
Intelligenz, um mit deutfchgebildeten Beamten aus Na» 
turvölfern einen Geſammtſtaat zu bilden. 


[Dramatifche Dichtungen in München.) 

— Man meldet von wenigftens fünf neuen drama» 
tifhen Didytungen welche der poetifchen Zafelrunde in 
Münden ibre Entflebung zu verdanken haben. Man 
nennt ein Luſtſpiel von Geibel: „die Seelenwanderung,“ 
ein Trauerfpiel von Bodenftedt: „der falſche Demetrius,” 
ein Traueripiel von B. Heyſe: „der Weißburfche,” ein 
Luftipiel von Melchior Meyr (Berfaffer einer Agnes Ber- 
nauerin): „Lieb um Liebe, Treu’ um Treue.” — Emar 
nuel Geibel arbeitet zugleich ſchon feit längerer Zeit an 
einem Drama: „die Nibelungen,‘ 


Zur Bücherſchau. 


1. 2yrifche Dichtungen und Novellen von U. 
Schloenbach. 

— ‚Weltſeele“ nennt Arnold Schloenbach eine (in 
Reipzig bei Engelmann) erihienene Reihenfolge von 
lyriſchen Dichtungen, welde die Stimmen der Ratur- 
geifter und Naturelemente bald in dithyrambiſchen Ma- 
Ben, bald in einfach inniger, oft fehr zart empfundener 
Liederweife wiedergeben. Laut Widmung an die deut- 
ſchen Raturforfcher find diefe Verſe Blütben die aus 
naturwiffenfchaftlihen Studien hervorgingen. Der Cy⸗ 


Mus von Gedichten if fomit gleihfam eine Feier des 
jegigen Cultus der Naturwiffenfhaften. Der Berfaffer 
fpricht in dankbar bewegten Worten in der Widmung 
von Humboldt’ „Homerifcher Plaſtik,“ Derſtedt's „keu⸗ 
fher Natur,” Schleiden's „‚voetifhem Ernſt,“ Liebig's 
„idealem Realismus’ zce Belonders ſchwunghaft und 
warm empfunden ift der Eyflus von Ditbyramben: 
„Klage und Troft des Meeres.” Die Wechſelbeziehung 
der Elemente auf einander ift hier ächt poetiſch umfaßt. 
In den Liedern find die Naturerſcheinungen zart indie 


vidualifirt und mit menſchlichen Afferten parallel geftellt. 
Die Innigkeit der Emfindung des Dichters laͤßt uns 
jogar mande ſprachlichen Wormverftöße verichmerzen. 
Schloenbach feandirt in zwei fi folgenden Verſen dicht 
hinter einander: Demant und Demänt. Ebenjo unge 
nirt reimt er Semele und Seele, während jenes grie⸗ 
hifche Mädchen doch nicht: Semöle, fondern: Sämele hieß. 

Ungleiher in ibrem Wertbe find „Novellen und 
Erzäblungen“ von U. Schloenbach, welche (in Leipzig 
bei Br. Hinze) in zwei Bdchn. erfhienen. Der war: 
men Innigfeit des Berfaffers begegnen wir zum Theil 
aud bier, 3. B. gleich in der erften Erzäblung „Ein 
filled Gemüth,“ der freilih die Erfindung feblt. In 
einem andern Gbarakterbilde: „Bhilipp Wendler der 
Pſychologe“ offenbart fi des Verf. Hang zu „Drigie 
nalen,“ wie er deren im einer ganzen Gallerie aufftellte. 
In der Erzählung: „die Opfer der Ehre” fucht er bie 
alten veriteiften Mequifiten der bobläugigen fpaniidh 
Romantik anfzufriihen. Hiftoriihe Tabletten wie die 
Geihichte vom Pfeifer und Lautenihläger find allzu 
ſtizzenhaft gehalten. An der Erzäblung „Gegenſätze“ 
haben Kritik und: Geſchmack den quälerifhen Schwulſt 
geſuchter Perfonalbefhreibungen zu rügen. Kür das 
gluͤcklichſte Product in der Sammlung halten wir die 
zweite Erzählung: „Eine gefcheidte Frau.” Der Berf. 
offenbart bier in frifchen derben Strichen ein entſchiede⸗ 
ned Talent zum komiſchen Roman, 


2. Reue Auflagen von B. Golg u. B. Auerbach. 

— Bon Bogumil Golg erſchien das „Buch der 
Kindbeit“ (Berlin bei Franz Dunfer) in zweiter un 
veränderter Auflage. 

Bertbold Auerbah brachte feinen „Spinoza, ein 
Denterleben,“ (Mannheim bei Baffermann) in neuer 
Durchgearbeiteter Auflage. Seit dem Erſcheinen des Bur 
ches in erfter Form find 48 Jahre verflofien. Der Ber 
faſſer gab ſeitdem Spinoza's Werke mit einer Biogra- 
pbie des Bhilofophen deutih heraus; er verweift dar 
auf, indem er im der neuen Bearbeitung des obigen 
Buches die geſchichtlichen und wiſſenſchaftlichen Nach- 
weile fortließ. Auerbach verfeßte Ausſprüche des Pbir 
loſophen aus defien Syſtem in deſſen Leben zurüd; 
er gab damit in jenem Denterleben die Genelis 
der Gedanken Spinoza's, mie fie Blüthe und Frucht 
feiner Rebensftellung und feiner Begegniffe waren. — 
Diele Art des Arbeitens verräth auch großentheils die 
Gompofition der Auerbach'ſchen Dorfgeihicten. Der 
Autor fepte Erlebniffe feiner ſchwäbiſchen Heimath in 
Scene, Daß daraud nicht immer volle Novellen er 
wuchſen, it begreiflib. Im Ganzen aber kaun mit der 
Bezeihnung der Moſaik nit eigentlih eine Derab« 
feßung, fondern nur eine Eigentbümlichfeit des Com- 
ponirend gegeben fein. Das Mojesbild in Mofait, z. B. 
meldes den Eingang zur Mareusfirde in Venedig 
ſchmückt, macht den vollendeten. Totaleindrad der Öl— 
malerei, 


3. Das Prager Album bdeutfcher Erzählungen. 

— Der zehnte Jahrgang des Kober'ihen Albums 
(Brag und Leipzig bei H. Hübner) it (Bd. 4.) mit 
einer Erzählung von K. v. Holtei: „Ein Mord in 


Derantwortlider Nedacteur Dr. F. Guſtav Kühne In 
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Riga,“ und (Br, 2 und 3) mit einem Roman von R. 
Shüding: „Der Held der Zukunft“ eröffnet. Holtei 
ſchildert ung einen Zeibeignen auf welchem lange der Ver⸗ 
dacht des Mordes rubte. Er felbit war lange genug 
in Riga, um uns die Zußände der Leibeigenen und Die 
deutſch · ruſſiſchen Wechfelwirkungen in der dortigen Bes 
völferung zu ſchildern. Neu in der Schilderung war 
und die Art und Weile wie der ruſſiſche Sklavenhal⸗ 
ter feine Leibeignen mitunter fogar in fremde Dienfte 
geben läßt, um von ihrem Lohn Procente zu nehmen. 
Die Farben die Holtei in der Schilderung aufträgt, 
find milde. — Schüding’s Roman reibt fih den Far 
miltengeibichten von feiner Feder an, über die wir un- 
längf ſprachen. 


4. Deutfche Bolfslieder mit ihren Melodien. 

— In Stuttgart (bei Hallberger) erfcheint, trefflich 
ausgeftattet, in Heften (A 10 Sar.) eine illuſtrirte 
Sammlung deutſcher Volkslieder mit ihren eigenthümli— 
hen Singweiſen, herausgegeben von Georg Scherer, 
mit Holzihnitten nah Zeichnungen des Dresdner Lud⸗ 
wig Richter und Radirungen nah F. Rotbbart. Heft 
4 entbält 40 Lieder mit Noten und Bignetten; darınz 
ter die allbeliebten: Nachtigall ih hör’ dich fingen ze, 
Kein euer, feine Koble kann brennen fo heiß ze. Es 
ritten drei Reiter x. Muß i denn, muß i denn zum 
Städte hinaus x. Der vierftimmigen Bearbeitung Der 
Melodieen, für Sopran, Alt, Tenor und Baß oder 
Klavier, — eine gewiß fehr ſchwierige Aufgabe, die 
alten Bolfsweifen zu Bırmenifiren, — ünterzog fich 
Mwildiretor Kunz in Münden. 


Anzeigen. 


In allen Buchbantlungen it zu haben, in Bremen 
uns Bremerhaven bei Joh. Georg Heyſe: 


Algerien 
und Die Huswanderung dahin. 


Mo 
M. M. $eeiheren von Weber, 


f. ſaͤchſ. Eiſeubahndirectot. 
Mit einem Vorwort von 
Dr. H. Lichtenſtein, 
Profeſſor an der Univerfität Berlin, k. preuß. Medicinaltath. 
Preis Thlr. 
Heinrich Hübner in feipzig 


Kontgsſtraße 2, 


Soeben erſchien in meinem Verlage und 
handlungen zu beziehen: 


Bülan (8. Geheime Geſchichten nnd 
räthielhafte Menſchen. - verbor- 


gener oder vergefener Merkwürdigkeiten. Fünfter 
Band. 12. Geh. 2 Thlr. 15 Nur. 
Ter erfte bis vierte Band dieſes für bie weiteſten Kreiſe 
befimmten und von dem deutſchen Publicum wegen feines 
reihen und werthvollen Inhalte mit dem größten Beifal 
aufgenommenen Werts haben denfelben Preis. 
Reipzig, im Januar 1855. 


F. N. Brodhane. 


einzig. — Berlag von Heinrich Hübner in Leipzig. 


ſt durch alle Buchs 








Drud son Meganber Wiede in Beipgig. 


Nr. 3. 


1855. 


Europa. 


Chronik der gebildeten Welt. 


Die Europa erſchtint mwöhentlid. — Der Pränumerationepreis it 4 Ihr. — Bierteljährlig 1 Thlr. 


— — — — — — — — — — —— — —— —— ——— — — — — — 
Inhalt: Gin Miſſionat in den Londoner „Höhlen.“ — Klopftock's und Leifinz’s Anknüpfungen mit Wien. — Ginige neue 
epiſche Dichter. — Der Rechter von Ravenna in Dresden. — Aus dem Rheingau. — Die Schiffahrt auf dem 
Rhein. (Mus Mainz.) — Opfer der Spielwurh. — Hundeverfland. — Die Münchner Bühne. — Zeitungen in 


Deſtreich. — Küſtner's Theater⸗Taſchenbuch. — 
Anzeigen. 


Preußens Neutralität. — 


Die alten Titel der Eultane. — 





Ein Miffionar in den Londoner „Höhlen.“ 


Notes and narvatives of a six ycars’ Mission among the Dens ofL.ondon, byR. W, Vanderkiste, London, James Nisbet. 185. 


Ein Miffionär in London! Welde traurigen Ge- 
danken erwedt diefe Borftelung! Gibt es alfo au 
im Schooße der gerübmten europäifchen Eivilifation 
Wüfen, wilde Bölfer und Heiden, denen Religion und 
Gefittung erft noch zu bringen find? Die Bezeichnung: 
Miffionär among the dens of London (in den Höhlen 
Londons) erflärt viel. Das Wort „Höhle“ fagt aber 
noch lange nicht genug; das engliihe „den“ bezeichnet 
ebenfe wohl den Schlupfwinfel des wilden Thieres als 
den Keller welcher den Dieb verbirgt, die Kneipe, in 
welcher der Bettler ſich berauſcht. Miffionäre haben 
font die Aufgabe, in fernen Welttheilen das Evanger 
lium Wilden zu predigen, denen Chriftentbum und Ci— 
vilifation, aber auch entebrende Krankheiten, fittliches 
Berderbniß, Hunger und äuferfte Notb unbefannt find. 
Ihr Körper ift nat, Präftig und gefund; ihre Nadt- 
beit it feine Schamlofigfeit, die ih mit bizzarer Eleganz 
ſchmückt. Ihr Mahl bängt an den Zweigen ihrer 
Bäume, ihre Flüſſe gewähren ihnen erquidente Bäder. 
Sie erkennen „einen großen Geiſt,“ den Herrn der 
Belt, an, fie werden von ihren Alten weife regiert, 
bören deren Wort mit Adtung, find beſcheiden und zus 
frieden, fie baben eine fhöne bilderreihe Sprade. Den- 
noch beklagen wir diefe Leute, ſeufzen über ihre Bor- 
urtbeile, über ihren Aberglauben, und die beiden gro— 
Ben Kirchen, im welche fich die Chriftenheit tbeilt, ſchicken 
ihnen Mifflonäre, um ibre Seelen für Gott und die 
Eivillfation zu gewinnen. Seben wir uns aber in un« 
fern eignen Städten um, fo erbliden wir Wilde, melde 
dem Ghriftentbume ebenfo fern fteben und nichts von 
der Anmutb der Wilden in der Wüfte baben; Wilde 
ohne Kindlichkeit, welche alle Gifte der Eivilifation ein« 


gelogen haben, wie die Tradition von den Schlangen 
und Kröten fagt, fie freien nur da, um die Gifte der 
Erde einzufangen. Ihre Flüſſe find die Rinnſteine en 
ger Strafen, ihr Schmuck efelhafte Lumpen. Auch fie 
haben eine bilderreihe Sprache, aber die Bilder ihres 
Rothwälſch find dem Morde, dem Diebftahle und allen 
Laftern entnommen. Sie haben weder Heerd noch Dad, 
aber fie haben auch feinen Gott, erkennen fein Gefeg, 
feine Regierung an. Sie leben unterhalb der menfch- 
lihen Gefellihaft und nagen an deren Grundpfeilern 
wie die Termiten; — die fläts gefüllte Mine fcheint 
nur auf die Gelegenheit zu warten, um das fociale 
Gebäude in die Luft zu fprengen. Wir nennen fie 
nicht Wilde, aber wir betrachten fie nicht als Bürger; 
wir nennen fie Ghriften, aber wir wollen fie nicht als 
Brüder anerfennen; wir brandmarfen fie mit den ent» 
würdigendften Namen, wir find fläts vor ihnen in 
Angſt, geben Geſetze auf Gefege gegen fie und um 
terhalten eine ganze Armee, um fie zu verfolgen 
und zu beftrafen. Sie find weder der Erziehung noch 
der Belehrung zugänglih, trog unferer Spitäler, reli« 
giöſen Gefellfchaften, Predigten, Allmofen und Samm- 
lungen. Ihre Zahl nimmt nit ab, im Gegentheil, 
fie fheint zu wachſen. Wird fie uns nicht über dem 
Kopf wahlen? Staat und Gefellihaft benehmen ſich 
gegen diefe Wilden auf die widerfprechendfte Weife; man 
ſtößt fie zurüd, fann ihren Anblid nit ertragen und 
it doch ängftlih um fie beforgt. Bettler von Profeſ⸗ 
flon, Diebe und Verbrecher fepen die Bhilantbropen au- 
fer Athem und liefern den Romanfhreibern und Dra- 
maturgen die beliebteften Helden. Man follte wirklich 
zuweilen glauben, daß die Geſellſchaft fie für unent- 


26 


behrliche Reizmittel hält. Der gemeine Mann, der Ars 
beiter, der neben uns bergebt, in unferer Straße wohnt, 
rubig, tapfer und brav im Schweiße feines Angefihtes 
fein täglich Brot ſich verdient, feine Mühe feheuet, mit 
Anftand durchzukommen, — ift uns gleichgültig, wird 
uns erft intereffant, wenn er eines fchauerlihen Ber 
brechens wegen im Schwurgerichtsfaal anf der Anklager 
bank figurirt. Dann ſprechen die Fenilletons von ibm, 
dann wird er der Held eines gierig verichlungenen Ro- 
mans. Pbilantbropen befuhen ibn dann im Gefäng- 
niffe, das fie für ihm zu heiß oder zu feucht finden, und 
die Ärzte unterfuchen feinen Schädel und erklären ihn 
für einen flarfen Gharafter, der aber leider durch Er- 
ziehung und unglüdlihe Umftände auf den Weg des 
Verbrechens gedrängt wurde. 

Der würdige Banderfifte bat ſechs Jahre hindurch 
dem Auswurf der Londoner Bevölkerung gepredigt, ihn 
im Chriſtenthume und in der Moral unterrichtet. Bar 
der Erfolg feinen Müben entiprehend? Wir zweifeln. 
Sein Buch enthält bier und da die Geſchichte eines ger 
befferten Dicbes, einer reuigen Sünderin, eines tugend- 
baft gewordenen Bettlers, aber man ficht daß dies nur 
feltene Ausnahmen waren, Die Leute, denen er fi 
widmete, jepten ihm ein verſchloſſenes und verbärtetes 
Herz entgegen, fie hatten feine Augen um zu fehen, 
feine Obren um zu hören. Luſt zur: Arbeit, zu einem 
guten Lebenswandel, war nur eine ſchnell vorüber: 
gehende Regung. Banderkiſte verlangt mehr Miffionäre. 
Aber man fragt fih bei feinen Schilderungen unwill- 
fürlih, ob nicht der Staat bier mehr noththue als die 
Kirche, ein tüchtig ausgeftatteter Konftabler nit mehr 
wirfe als zehn Prediger von der Liche Gottes. 

Die Londoner Miffion wurde im Jahre 4835 von 
einem Philanthropen David Nafmith geftiftet, fie bes 
zubt auf den liberalften religiöfen Grundfägen. Sie 
erftredt fih auf alle Sekten, welche das proteftantifche 
Eredo und das Dogma der Dreifaltigkeit anerkennen, 
und hat den Zwei, dem Volke den Weg bes Helles 
zu lehren, welden Jeſus Chriſtus uns geöffnet hat. 
Anfangs waren mur vier Miffiondre angeftelt, fpäter 
bat man die Zahl vermehrt und nach Vanderkiſte zählte 
man im vorigen Jahre 245, und fonnte über eine 
Summe von 23,058 Pf, Sterl. verfügen. Diefe Mif: 
fionäre zeichnen fih durchaus nicht durch große Intel 
tigenz aus, fie beſtehen meiflens aus niedern Geiftlichen, 
welche, wenn auch beſchränkt und fanatifh, doch mehr 
als die böhern Geiftlihen den chriſtlich frommen Geift 
bewahrt und fchon öfter die wankende anglifanifche 
Kirche geftügt haben. Dennoch haben mehrere Miſſio— 
näre eine höhere Bildung erhalten und ſelbſt Doctoren 
von Cambridge und Oxford find darunter. Die Gefell« 
ſchaft bat den fehr richtigen Grumdfag aufgefellt, daß 
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die Pflichten des Miffionärs feine ganze Aufmerffam- 
keit und Zeit ausfüllen, daß jede wiffenfhaftlihe und 
literarifhe Beihäftigung damit unvereinbar. Sie ‚ver- 
langt vor allem ein Leben voller Opfer, entſchiedene 
Entfagung auf jede Anerkennung und jeden Lohn. Der 
Titel Miſſtonaͤr hat nichts Übertriebenes, denn man 
würde anf gewiffen halb wilden Inſeln cher Gläubige 
finden als in gewiffen Kirhfprengeln Londons. Bander- 
fifte berechnet, daß in Jamaica bei einer Berölferung 
von 380,000 Seelen mehr Leute zum beiligen Abend 
mable geben als in ganz London bei einer Bevölferung 
von 2,103,270 Seelen, daß auf den Inſeln Tonga 
und Havai im Südmeere die Hälfte der aus 18,000 
Seelen beitebenden Bevölkerung die Kirche befucht, wäh 
rend z. B. in dem SKirchiprengel Islington, welcher 
55,699 Seelen zählt, die Hälfte der Kirchen und Ga» 
pellen leer it. Das Biertel, in welchem Banderfifte 
fein Miffionsamt verwaltete, war Glerfenwell, im 
nördliben Theile der Stadt. Diefes Viertel if eins 
der ſchmutzigſten und berücdtigtften Londons, es wim— 
melt von Bettlern, Dieben und Diebeshehlern. Cler⸗ 
fenwell befteht aus den Kirchiprengeln St. James und 
&t. John; es hatte im Jahre 1851 53,584 Einwoh- 
ner. Zwei Drittbeile davon leben im bitterfen Elende. 
Epidemien wüthen unter dieſer zufammengedrängten 
Bevölkerung auf eine furdtbare Weiſe. Im 3. 1849 
Rarben durchſchnittlich täglih 100 am der Cholera; die 
Krankheit wüthete bier fat das ganze Jahr bindurd. 
Die 53,584 Seelen, auf welche Banderfifte feine Nach- 
richten beihränft, bilden nur einen geringen Theil der 
in das tieffte Elend verſunkenen Bevölterung Londons, 
Bas würden wir fagen, wenn wir aud die Nachrich- 
ten der übrigen Mifftonäre vor Augen hätten! Cine 
Londoner Zeitung, welche Banderfifte anführt, fagt: 
„Glerfenwell if das Viertel des Schmußes, der Unwiſ⸗ 
fenheit, des Laſters; das Innere feiner Häufer iſt nur 
dem verfleideten Boliceman befannt, der auf den zer⸗ 
brochenen Treppen ih bis zur Höhle des mächtlichen 
Diebes wagt, oder dem Miſſtonär im abgetragenen 
Kleide, welder um Mitternacht vor dem verfaulten 
Strob niet, auf welchem ein Baria mit dem Tode 
ringt.“ Schmutzig find die Straßen, fhmugig Die 
Wohnungen und die Menfhen. Wände, Fußböden und 
Geräthe flarren von Ungeziefer aller Art. Machte Ban- 
derfifte des Nachts einen Befuch, jo war er im Augen- 
blid davon bededt. Die Ausdünftungen waren oft fo 
fürchterlich, daß er halb ohnmächtig forteilen mußte. 
Irländer fah er ſich im ſtothe wälzen und einander 
morden um eined Stückchen Brotes willen. Bier Bei» 
ber ſchlagen auf eine Fünfte los und laffen fie todt 
zurüd. Kinder, die kaum die Brufi verlaffen ‚haben, 
fehlen, öffnen Thüren mit Diebsfhlüffeln, nehmen an 


27 


nädtlihen Expeditionen oder an Mordtbaten Theil. 
Mütter lehren ihren Kindern unter Androhung von 
Schlägen Flüche und obicöne Worte. Die Inhaber 
von Berkaufsbuten befchweren fih, daß der Han 
del fat unmöglih if; fo ſehr wird bier das Er- 
ziehungsſyſtem der Spartaner befolgt. lber die Ge— 
fühle eines Menſchen, welcher drei Tage nichts gegeflen 
bat, erhielt Banderfifte von einem Zigeuner den beiten 
Auffbluß. „Den erften Tag,“ fagte diefer, „it es 
leicht zu bungern, wenn man etwas Tabaf zu fauen 
bat; der zweite Tag iſt fchredlih, die Zähne knirſchen 
unaufbörlihb; am dritten Tage bat man auch noch 
Schmerzen, indeffen fie find weniger quälend, da man 
fib ſchon febr ſchwach fühlt, es fommt einem vor, als 
wolle man fih auflöfen oder — für immer obnmäd- 
tig werden.‘ 

Bei all dieſem Elende findet man dennoch bier 
und da, wenn auch feine „große Seelen,‘ aber doch 
halbe Tugenden, ein natürliches Gefühl für Redhtlich- 
feit, Gehorfam gegen die Gelege der Moral. Ban» 
derfifte führt hiervon eine nicht unbedeutende Zahl von 
Beiipielen an, bei denen er augenſcheinlich lieber ver- 
weilt ald bei den Beifpielen unrettbarer Verworfenbeit. 
Seine Pflicht ald Diener der Kirche gebietet ihm diefes 
und er erfüllte diefe Pflicht vielleicht allzu gewiffenhaft. 
So fand er in dem Biertel, in welchem er fein Amt 
ausübte, ein junges Maädchen von 48 Jahren mit einem 
Kinde. Nur durh die mühfamfte, anbaltendfte Arbeit 
gelang es ihr, das Kind zu ernähren, das fehr un 
rubig war und ihre Zeit fah allein in Anfpruh nahm, 
Sie fonnte nur des Nachts arbeiten, wo fie mit lee 
rem Magen und vor Kälte zitternd durh Naͤhen und 
Sticken das trodne Brot für fih und etwas Mil für 
das Kind verdiente, Als ih das Meine Weſen anfah, 
erzählte fie, und an das Elend dachte, in das es mid 
verfegen würde, erlag ich fa der Berfuhung, es zu 
tödten, aber eines Nachts träumte mir, ich hätte ben 
Mord ſchon begangen und ſah das Kind in einem Meir 
nen Sarge. Ich erfchrat fehr heftig und glaubte die 
Stimme Gottes zu hören, welde mir zurief: „Du follft 
nicht tödten!“ Als ih erwachte und das Kind noch 
lebend fand, wie dankte ih Gott, daß es noch nicht 
geihehen war! Nie it mir der Gedanke wieder gekom⸗ 
men! — Den Berfuchungen zum Verbrechen zu wider 
ſtehen ift den Armen ſelbſt in der verzweifeltfien Lage 
niht fo ſchwer als wir glauben. Das Verbrechen 
it immer ein extremes Mittel, zu weldem nur eine 
durh und durch werborbene Natur greift, deren es, 
Gott fei Dank, wenige gibt. Biel ſchwerer jedoch ift 
es, den Lockungen der Gewohnheit, der Trunfenheit, der 
Bölleret, und noch ſchwerer, der Entmuthigung zu wir 
derfichen, ſich nicht felbft aufzugeben, auch in der füms 


merlihften Lage das Gefühl für Anſtand und die Liebe 
für gemwiffe Außerlicgfeiten zu bewahren, welche dem Uns 
glüde oft genug vermeigert werden. In diefer Hinficht 
tit die Geſchichte eines armen Menfchen, welcher Mittel 
fand, fein einziges Hemd immer rein zu tragen, merk 
würdig. „Man fühlt fih fo wohl in einem reinen Hemde! 
Unreinlichfeit iR mir umerträglich!” fagte er. Einige 
Zeitungen brachten diefe Anekdote vor einiger Zeit, und 
bald darauf erhielt diefer Unglüdlihe mehrere Hemden 
geſchenkt, wofür er gewiß ſehr dankbar gewefen if, — 
wie Goethe behauptet, daß wir und am meiften über 
Geſchenke freuen, welche in Dingen befteben, die wir 
aus Inftinet lieben, uns aber nur felten verichaffen 
fönnen. 

Eine der traurigften Seiten im Leben des Unglüds 
liben ift es, daß er oft vom after lebt, fündlichen 
Gewohnheiten, Arafbaren Beihäftigungen feine Exiſtenz 
verdanft. Mitten unter Dieben und Mördern leben 
und wohnen in Glertenwell Menfchen die ohne den Un— 
terfchied zwifhen Ehrlich und Unehrlich zu kennen ihr 
Handwerk weitertreiben. Hier wohnt an der Seite des 
zerlumpten irländifchen Bettler ein Seiltänger in feis 
nem befhmußten Raradefoftüm, feinen feidenen Rappen, 
feinen abgeſchabten Bärten und Flittern. Hier leben 
die Zigeuner als Hundeſcheerer, Straßenfänger und 
Schwarzkünſtler. Hier beleben von Schmutz farrende 
Kartenichlägerinnen die Hoffnungen aller jener Inglüd» 
tihen, indem fie das große und Heine Spiel maden, 
Banderfifte hat das Glück gehabt, einige Spuren von 
Mechtlichkeit bei einigen dieſer Unglüdlichen zu finden, 
welche gern ein anftändiges Handwerk führen wollten, 
Ein armer zerlumpter Schaufpieler jenes Viertels ver 
traute ihm feine Gewiſſensſerupel an; es wäre ihm uns 
möglich, fagte er, die Wünfche feines Publicums zu ber 
friedigen. Diefes verlangte obfeöne Pantomimen und 
Gefänge, wozu er fich nicht entichliegen konnte, er war 
ein wirklich religiöfer Menſch, und es widerſtrebte ihm, 
gegen die Moral und die Gebote Gottes zu handeln, 
„I halte es für anfändiger,‘’ fagte er, „die Kericht- 
baufen zu durchſuchen und auf diefe Weife mich zu ers 
nähren, als ein ſolches Publicum zu beluſtigen!“ Schet 
da: welch‘ ein Stolz der Zdealität! — Eine alte Kar 
tenſchlaͤgerin drüdte fih auf ähnliche Weile aus; fie 
gab ihre Beichäftigung die fie anwiderte, auf und kehrte, 
trog aller Noth nicht wieder zw ihr zurüd. 

Die Höhlen der Profitution find wiederholt von 
Banderkifte beichrieben ; aber fo feufh und decent er auch 
feine Feder zu führen verfieht: wir überlaffen diefe 
Schilderungen den Liebhabern des Ultra im Pittores« 
ten, und ziehen es vor, zwei ſtatiſtiſche Thatfachen aus 
dem Buche hinzuzufügen. Unter dieſer Bevölferung 
von Bettlern und Dieben befinden fi viele Frauen 


und Kinder. Die gefährlihften Verbrecher in dieſen 
Bezirken find nit Männer, fondern Kinder und junge 
Leute von 45 bis 20 Jahren. Dieſe machen viel 
leicht den zehnten Theil der Bevoͤlkerung aus, aber fie 
begehen mindeftend ein Viertel aller Verbrechen. Bei 
den Frauen ift der precäre und geringe Verdienſt bie 
Urſache zur Sünde. Banderlifte erzählt, daß in einer 
Berfammlung, welche vor mehreren Jahren in Shad— 
well von mebr als 1000 Frauen gehalten wurde, man 
die Frage aufwarf: Wie Biele haben von Euch in der 
legten Woche 7 oder 8 Shillinge verdient? — Nicht 
eine Hand erhob fih; 5 hatten 6 Sh., 28 — 5 Sh., 
43 — 4 Sb. 6 Pence, 442 — 3 Sh., 150 — 2 
Sh. 6 P. 74 — 2 Sh. 82 — 41 Sh. 6 BP., 98 
— 4 Sh.; 92 Frauen hatten weniger als 41 Sh. ver 
dient und 233 hatten nirgends ehrliche Gelegenheit 
zum Berdienfte gefunden. Das find Schatten, welche 
den Glanz unferer Givilifation trüben! Wahrlih, wir 
haben wohl Urſache befcheiden zu fein und mit unfern 
Bortfchritten nicht allzu ſehr zu vprablen. 

Dennoch bat der natürliche Fortſchritt fih auch auf 
diefe Höhlen des Elends und der Verbrechen erftredt; 
Gierfenwell if nicht mehr ganz das, mas es früher 
war. Die Diebftähle find minder häufig, die Verbre— 
her minder zahlreich geworden. rüber lieferte dieſer 
Bezirt dem Galgen fo ungeheuer viel Opfer, daß man 
ihn „das Gehäge des Henkers“ nannte. Die Polizei 
wagte fih felten und nur bewaffnet und in großer Ans 
zahl hinein. Die Kämpfe zwifchen Berbredhern und 
Konftablern waren oft blutig. Diefer Bezirk hatte auch 
feine berühmt gewordenen Berfammlungsorte für Diebe, 
z. B. die Schenke „zum weißen Hirfch, die jetzt ver— 
ſchwunden if. Die Regierung begünftigte früber beir 
nahe die Diebe, denn bei dem alten Polizeifvftem in 
England waren die Koften bei der Berfolgung eines 
Berbrechers fo bedeutend, daß man ihn nur bei mich 
tigen Fällen zu ergreifen ſuchte. Wenn ein Watchman 
einen guten Bang gemacht hatte, fo klopfte man ihm 
auf die Schulter und fagte ibm mit Talleyrand: „Micht 
zuviel Eifer, mein Beer!" Die Ereigniffe in diefem 
Bezirke übertrafen Alles, was die ausfchweifende Phan⸗ 
tafie eines Sue je erfinden konnte. Jetzt if es an— 
dere. Das von Robert Peel eingeführte woligeiliche 
Syftem hat Wunder gewirkt, da von Schonung oder 
von Straflofigkeit der Berbreder feine Rede mehr ifl. 
„Blauben Sie mir, mein Herr,” fagte ein befehrter 
Dieb zu Vanderkiſte, „mir ift ein ehrlich erworbenes 
Stück trodnes Brot immer lieber geweſen als ein Beu- 
tel voll Geld, der mir auf andere Weife zufiel. Man 


war immer in Angſt; bei jedem Geräufche denft man, , 


irgend ein peeler (policeman) fommt und will einen 
verbaften !” 
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Ein wachſamer policeman, dem man in allen Stra» 
fen Londons begegnet, der fih zu verfriechen und überall 
gegenwärtig zu fein fcheint, hat in der That mehr Ber 
kehrungen bewirkt als der redlichfte Eifer des ehren⸗ 
wertben Banderfifte je bewirken wird, Was vermag 
auch ein Einzelner bei Löfung einer Frage, wo ſelbſt 
der Fräftigfte Staat mit allen ihm zu Gebote ftehenden 
Mitteln nur langfam wirken kann! Soll dem Fortfchrei- 
ten des Pauperismus ein haltbarer Damm entgegenge 
ftellt werden, fo fann fjolden Damm nur der Staat 
errichten. Wir glauben, dieſer könnte, obne feine 
Rechte zu überfchreiten, fehr wohl ein Geſetz, welches 
die Pflicht zur Arbeit anerkennt, geben und ein ſolches 
etwa folgender Weife motiviren: „Man fpricht in unſern 
Zagen viel von einem neuen Menfchenrechte, dem Rechte 
auf Arbeit. Ich erkenne Diefes an, wenn man Dagegen 
ein Etwas von weit älterm Datum anerfennen will; 
die Pflicht zur Arbeit, Ich ſehe daß in unferer Geſell⸗ 
ſchaft eine große Menge Menfhen, fei e8 aus Zräg- 
beit und Gleihgültigkeit, fei es aus Obnmaht oder 
aus welchem andern Grunde — fich diefer Pflicht ent- 
zieben oder fie ohne Beiftand nicht erfüllen fönnen. Der 
Staat ſowohl ald der Privatmann verfihwenden zur 
Abbülfe des Elendes vergeblih ihr Geld, Ich würde 
daber gegen dieſe Leute, welche feiner Claſſe der menſch⸗ 
lichen Gejellidhaft angebören, auf militäriſche Weife 
verfahren, mweil ih nur fo ihnen nüglich fein und die 
Pflicht erfüllen kann, welche mir obliegt, für die mater 
rielle Wohlfahrt der Gefellfhaft zu forgen und bie 
Berbreitung des Elends und Laſters fo viel ald mög— 
zu hemmen. Was tbue ich, wenn ich einen juns 
gen Gonferibirten dem Pfluge oder der Werkſtatt ent- 
reiße? Ich Meide und ernähre ihn, ich forge für bie 
Erhaltung feiner Gefundheit und feiner Moralität, 
Dafür verlange ich unbedingten Gehorfam und zwinge 
ihn dazu durch die firengften Mittel, Schon in weni— 
gen Monaten ift er äußerlich umgewandelt und befigt 
die wichtigften Tugenden des Menſchen, Disciplin, 
Sinn für Ordnung, ſelbſt Ehrgefühl, Baterlande- 
liebe und Aufopferungsfäbigfeit. Und ich follte, was 
ih für die Vertheidigung der Grenzen des Baterlandes 
thue, nicht auch für die Vertheidigung der Gefellichaft 
und die Unterdrüdung der Lafer thun können? Gewiß 
babe ich diefes Necht und jedenfalls nehme ich es mir. 
Ic werde nicht erft warten, bis diefe Leute ein Ber 
brechen begangen haben, um fie dur die Strafe auf 
einige Zeit unfhädlih zu machen. Seder, der feine 
geſetzlich gebilligte Beſchaͤftigung hat, feine Exiſtenzmit⸗ 
tel nachweiſen kann, der Bagabondage, der gewohnheits⸗ 
mäßigen Bettelei ergeben if, im Laufe eines Jahres 
feine anftändige Arbeit finden kann — alle dieſe wers 
den ergriffen, ihrer Lumpen entledigt, eingefleidet und 
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zur Zwangsarbeit verurtheilt. Diele zu finden, wird 
mir nicht ſchwer werden. Sie follen nicht wie Skla⸗ 
ven behandelt werden! Ich zable ihnen pünktlich ihren 


Klopſtock's und Leifing’s 


— Zwei deutfche Gelehrte haben fih daran er 
ſchöpft, uns Leſſing's Leben, feine Entwidlung als 
Menſch und Auter, in vollem Umfang zu ſchildern, 
Danzel und Guhrauer. Beide find darüber binge- 
ſtorben, der Eine mitten in der großen preiswürdigen 
Arbeit, der Andere, mit des Vorgängers Papieren aus« 
geftattet, gleich nach derem Abſchluß. Danzel gab uns 
4850 den erfien, bis zur Epoche der Minna von Barne 
beim reihenden Band; Guhrauer lieferte 1853 den 
zweiten, der Leffing’s Leben und Thaten in der Per 
tiode vollendeter Reife umfaßt. Leſſing's Wirfen ift in 
der ſchöpferiſchen Literatur und Kunſt für alle Zweige 
des Schaffens faft als erloſchen zu erachten. Mber 
man fammelt wiederholt feine Werke; auf die Lad 
mann'fche Ausgabe folgt jegt die von Maltzahn mit 
neu aufgefundenen Papieren des großen Reformators, 
namentlich aus der Zeit feiner kurzen italienischen Reife. 
Danzel und Guhrauer haben für die Wiſſenſchaft gear- 
beitet, Wenn das denfende Publicum mit der Wiffen- 
fhaft Partei machen und wieder Befig ergreifen wollte 
von Leſſing's Forfhungen und Leiftungen, fo ftände zu 
boffen daß auch die Echreibenden von beute gezwungen 
würden, Leſſing's Geiftesart fih zu vergegenwärtigen 
und feine Gefege in's Leben treten zu laſſen. Die Ro- 
mantiter der Schlegel ⸗Tieck'ſchen Richtung trugen zuerft 
die Schuld, daß Leffing’s Autorität befeitigt wurde; 
die Epigonen thäten wohl, aus der eingeriffenen Styl- 
lofigfeit an Leifing’s Hand fih zu erretten, die Will» 
fürberrihaft fubjectiver Gelüfte durch die Zucht Leſſing- 
ſcher Studien zu beenden. Der geneigte Leſer erinnert 
fib daß wir unferentbeils in Leſſing die Bafis einer 
deutſchen Aſthetik ſuchen. 

Aus der ſchaͤtzenswerthen Arbeit Guhrauer's heben 
wir für beute einen Punkt von focialem Intereſſe ber 
vor, der uns den ewig neuen Widerftreit zwiſchen deut» 
fhem Norden und Süden als einen ewig alten, Wien 
und Berlin als die zwei Mole binftellt, denen, wie es 
fcheint, fürimmer ein Deutfcher centraler Schwerpuntt fehlen 
fol. Das 44. Eapitel der erflen Abtheilung des Guh— 
rauer'ſchen Bandes handelt von den Anfuüpfungen mit 
Wien, die fih für Klopſtock und für Leifing eröffneten. 
Mandes darin wird unfern Leſern neu fein oder doch 
zu Betrachtungen und Hinbliden unter dem Datum 
von heute Beranlaffung bieten. 

Zu den getäufhten Erwartungen Leffing’s über die 
Wiedergeburt des beutichen Theaters, die Hebung und 
Berbeflerung des deutſchen Buchbandeld zum Bortbeil 
der beffern Literatur, trat um die lepte Zeit feines Auf 
entbalts In Hamburg eine neue hinzu, melde mit den 
eben genannten in einer gewiffen Verbindung fland: 
— die Erwartung eines goldenen Zeitalters der Poefle 
und Wiſſenſchaft durh den Schuß des jungen Kaiſers 


angemeflenen Lohn und gebe ihmen die freiheit wieder, 
fobald fie derfelben würdig find.” 
8, Delpe. 


Anfnüpfungen mit Wien. 


Joſeph U. Bon AMlopſtock ging urfprünglich diefe Er- 
wartung, gingen die -erflen Echritte zu ihrer Bermirf- 
lihung aus; er bat uns auch die Geſchichte derfelben 
binterlaffen.”) Er fchrieb im Sabre 4767 „Hermanns 
Schlacht,“ ein Bardiet für die Schaubühne (wie er «8 
nannte), wobei es ihm vorzugsweife um Anfenerung 
des vaterländifchen Nationalgefühls zu thun war. „Gin 
Nationalgedicht intereffirt die Nation, die es angebt,“ 
fhrieb er bedeutiam an Gleim aus Kopenhagen, den 
19. December 4767. Bevor dieſes Stüd (in der 
Druderei von Bode und Leffing) der Preffe übergeben 
murde, bildete fih im Klopſtocks Kopfe der Plan zu 
einer durch Kaiſer Zofepb HM. in's Leben zu rufenden 
Anftalt für Aunſt und Wiſſenſchaft, melden er Ende 
April 4768 dem Fürften Kaunig in Wien fchriftlich 
überfandte, und zwar durch Bermittelung des kaiſerli— 
den Geſandten in Kopenhagen, Grafen Dietrihftein.”*) 
Der Plan führte die feltfame Überſchrift: „Fragment aus 
einem Geſchichtſchreiber des neunzehnten Jahrhunderts,” 
Die Stimme eines Propheten ſollen wir hören. Wie 
wenig iſt dieſe prophezelte Geſchichte in Erfüllung ge— 
gangen! Es heißt darin: „Der Kaiſer ſah die Bewe— 
gung, in der die Nation (4768!) war, und daß er in 
einer Periode lebte, die feine Vorfahren vergebens würe 
den baben bervorbringen mollen; ein junger Kaifer, der 
den Geiſt Karls V. im ſich fühlte, — Er erariff den 
Augenblit des Anlaffes und entſchloß ſich zu fein, was 
er, weil er vaterländifch Dachte, zu fein verdiente.” — 
Hier kann jedoch der Berfaffer den mißlichen Gedanfen 
nit unterdrüden, daß man „darauf Verzicht leiſten 
mußte, eine faiferlihe Druderei zu errichten, und bie 
beften Werke zum Bortheil ihrer Berfaffer zu druden, 
weil es ſchwerer war, audjumaden: melden Grund« 
fägen nie Genforen folgen müßten, wenn es aud bei 
den Büchern nicht in Betracht fommen follte, ob die 
Berfaffer Katholiken oder Proteftanten wären.” Wo— 
dur dieſe Anftalt fih von allen bisherigen Afadbemien 
der Welt auszeichnen follte, (ohne überhaupt eine Ala- 
demie zu fein), war „die Ausfpäbung des befcheidenen 
Verdienſtes“ und die Unterflügung junger Genies. Dar- 
auf fommt die Hebung des deutfchen Theaters, wobei 
unferm Leffing feine Stellung zugemiefen wurde. „Leſ⸗ 
fing und Gerftenberg, die Unterauffeber der Schaubühne 
(über ihnen nämlich folte im Namen des Staates der 
Oberaufſeher ftehen), wählten ſowohl die deutſchen 
Stüde, die gefpielt, als die ausländifchen, die für die 
Borftellung überfegt werben follten. Sie hatten die 


*) In der beutichen Gelehrtenrepublik, Merle XII, 41% 
— 428, und in feinen Briefen (Klopftod und feine Freunde, 
von K, Schmidt. Halberftabt 4810). 

»*) Nicolai zu Leſſing s Briefen v. 2. Det. 1768: (Leſ⸗ 
fing’s Werke, von Lachman. XIL 209,) 
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Gewalt, ohne Jemandem von dem Gebrauche berfelben 
Rechenſchaft zu geben, Schaufpieler anzunehmen und 
fortzufiden. Sie gaben ihnen zugleih Unterricht im 
der Kunſt der Borftellung und bereiteten fie zu jedem 
neuen Stüde. Bei der Wahl der Stüde wurde nicht 
alleim auf ihre poetifche, fondern auch auf ihre moralis 
fhe Schönheit geſehen. In Abfiht auf leptere hatte 
der Oberauffeber den flreitigen Fall zu enticheiden! 
Denn diefer höchſt wichtige Punkt ift nicht die Sache 
der Kunſt, fondern des Staats.“ — Hierauf handelt 
Klopſtock von der Wirklichkeit und der Schwierigkeit, 
„eine Geſchichte unferes deutichen Vaterlandes ſchreiben 
zu laſſen,“ wozu mehr Zeit geböre, „als die Schaubühne 
zu heben, oder ein Singhaus einzurichten.” 

Die Sache wurde Anfangs im größten Geheim ge 
halten; Reffing gebörte zu den Wenigen der Eingeweib: 
ten, Bereits zur Oftermeffe 1768 in Leipzig ließ er 
ein Wort davon gegen Nicolai fallen. Klopſtock führte 
unterdeffen einen lebhaften Briefwechſel nab Wien, 
vorzüglich mit dem Grafen Welloberg. Es ward be 
fchloffen, daß Klopftod dem Kaiſer die Hermannsſchlacht 
feierlich zueignete. Die Erlaubniß dazu wurde von 
Wien aus ertbeilt, nachdem einige Stellen, welche einen 
tadelnden Seitenblid auf den König von Preußen ent 
bielten, (welcher bier durchweg gegen den „vaterländi« 
ſchen“ Kaiſer als Folie dienen follte) geftrihen waren. 
An feine Mutter fhrieb Klopftod den 4. Det. 1768: 
„Ih will Ihnen nur kurz die angenehme Nachricht ge— 
ben, daß der Kaifer entihloffen if, die Wiſſenſchaft in 
Deutfchland zu unterflügen. Ich babe bis jegt mur 
vorläufige Nachrichten befommen, und erwarte nächſtens 
umftändlih Briefe von dem Grafen Welldberg. Die 
Sabe kann von wichtigem Erfolg für alles werden, 
was die Wiffenfhaften Nützliches haben.” Leffing theilte 
Klopfiod's Hoffnungen. Nicolai zeigt er an (XII. 209), 
daß Hlopftod's Hermann jegt gedrudt werde, „und zu 
einer Abficht, die eine zweite Meffiade wird, wenn fie 
ihm gelingt.“ Er batte vor, Klopftod in Kopenhagen 
zu befuchen, was er ihm verfprochen hatte, obſchon er 
fih bereits mit feiner italienifhen Neife trug; ohne 
Zweifel, um den großen Plan mit ihm perfönlich 
durchzuſprechen. 

Im Juli 1769 erſchien endlich „Hermanns Schlacht 
mit der berühmten Zufchrift an Kaifer Joſeph IL, wo⸗ 
rin aus allzufeuriger Hoffnung das, was vorerſt noch 
frommer Wunſch war, als That bingeftellt ift, weil es, 
nach des Dichters Überzeugung, „beſchloſſen ift, und 
gefcheben wird.” Er hört ſchon „die unentweihte Leier 
der Dichtkunſt erſchallen,“ und fiebt Schon „die Ge 
ſchichte auffteben, den goldenen Griffel nehmen und fi 
dem dauernden Marmor nähern.“ — Klopſtock's und 
feiner Verehrer Erwartungen wurden aufs bödhfte ge- 
fpannt, als ihm zur Anerkennung dur den Faijerlichen 
Gefandten in Kopenhagen das Brufibild des Kaifers 
in Gold mit Brillanten übergeben wurde. Nur in 
Preußen, wo vaterländifcher Stolz auf den großen Kö— 
nig die Augen fchärfte, wenngleih Ramler feine Ode 
auf den Kaifer machte (XII, 496), nahm man Klops 
ſtochs Zuelgnung und die ihm quertheilte Anerfennung 
mit ungläubigem Zweifel auf, der, wie gerechtfertigt 
auch durch den Erfolg, bei Leffing Mißſtimmung ber 
vorrief. Gleim fehrieb den 9, März 1769: „Und wäre 


es alles wahr, fo machte es, lieber Leifing, Ihrem 
Rreunde, dem Grenadier, nur balbe Freude, weil der 
Stifter nit fein Friedrih if. Ein wenig weiter wä« 
ren wir gewiß, wenn, anfatt des Lappländers Mau— 
pertuis,*) feit 4740 ein Leſſing Präfident einer deut 
ihen Akademie geweſen wäre.‘ 

Nicolai'n nahm Leifing es übel, daß er ſich über 
„die Golonie von Gelehrten, die nah Wien geben 
ſollte,“ in einem luſtigen Zone äußerte. Nicolai Ichnte 
den Borwurf der Spötterei von fib ab, machte aber 
die Gegenbemerlung, welch eine Freihelt im Denten 
und Schreiben wohl an einem Orte berrfhe, wo man 
noch fürzlih Mendelsfohn's Phädon confiscirt hätte, 
Die ganze Sache (dies babe ihm Gleim im Ernft ver 
fichert) fei ein Finanzproject, „weil man glaubte, daß 
wenn die berühmteften Gelehrten ihre Werke in Dft- 
reich drufen ließen, durch den Buchhandel unglaubliche 
Summen in’s Band fommen würden.” Das ftellte Le 
fing gang in Abrede; Gleim babe nur von dem Pro 
jecte in Wien fo reden wollen, wie man es allenfalls 
in Berlin nod einzig und allein goutiren könnte. „Wien 
mag fein wie es will, fügt er binzu (vom 25. Auguſt 
1769. XU, 234), der deutfchen Literatur verfpreche ich 
dod immer noch mehr Glüd, als in Eurem franzöfir 
ten Berlin. Wenn der Phaͤdon in Wien confiecirt if: 
fo muß es blos gefcheben fein, weil er in Berlin ge 
drudt worden ift, und man fich nicht einbifden können 
daß man in Berlin für die Unfterblichfeit der Seele fchreibe. 
Sonf fagen Sie mir von Ihrer Berlinifchen Freibeit, 
zu denken und zu fchreiben, ja nichts! Sie reducirt ſich 
einzig und allein auf die Freiheit, gegen die Religion 
foviel Sottifen zu Markte zu bringen ald man will. 
Und diefer Freiheit muß fih der rechilihe Mann nun 
bald zu bedienen fhämen. Laſſen Sie es aber doch 
einmal einen in Berlin verfuhen, über andere Dinge 
fo frei zu fehreiben, ald Sonnenfeld in Wien gefchrie- 
ben hat; laffen Sie es ihn verfuhen, dem vornehmen 
Hofpöbel fo die Wahrheit zu fagen, als diefer fie ibm 
gelagt bat; laffen Sie einen in Berlin auftreten, der 
für die Rechte der Unterthanen, der gegen Ausſaugung 
und Despotismus feine Stimme erbeben wollte, wie es 
jeßt fogar in Frankreich und Dänemark gefchieht: und 
Ste werden bald die Erfahrung haben, welches Land 
bis auf den heutigen Zag des „fflavifhfte Land von 
Europa” if.” — Auch fo will Nicolat diefen Boraus- 
fegungen über das größere Maß von Gebankenfreibeit 
in Wien feinen Glauben ſchenken. Bon Sonnenfels 
will er nichts hören. Wenn er dem niedern Adel ein 
Paar Wahrheiten fagt, fo büde er ſich zugleich defto 
tiefer vor dem höheren Adel, und vor allem, was bie 
Kaiferin thut. In allgemeinen Ausdrüden wider den 
Despotismus und für die Rechte des Volks zu fchreiben, 
werde man in Berlin gern erlauben; was man aber 
zur näbern Anwendung auf Preußen fagen würde, wiffe 
er nit: fo wenig, als was man in Wien zu einer näbern 
Anwendung auf Dftreih fagen würde. „Überhaupt, 
mein liebfter Freund, fchlagen Sie die Volte, und fchier 
ben mir die politifche Freiheit, zu fehreiben, für die ger 


*) Unfpielung auf Maupertuis' Melfe und Leitung der 
Grabmefjung in Lappland im I. 41736, bie ihm einen Ruf in 
Buropa gründete, 
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lehrte unter. Sobald ich in einem monarchiſchen Staate 
lebe, und alfo an der Regierung feinen Antheil habe, 
Bann ich jene entbehren; ih kann fchweigen; denn wa— 
zum follte ih mir, mit Ihren Worten zu reden, aus 
einem ungewiffen Freunde einen gewiffen Feind machen ? 
Aber die gelehrte Sklaverei, in der man bisher in Wien 
gelebt hat, daß man fa alle guten Bücher nicht ein- 
mal leſen darf, if gewiß unerträglich. Selbft der Grund 
zur Gonfiscation des Phädon, den Ihr Wig dem Herrn 
von Swieten leihet, ift die ſchlimmſte Satyre auf die 
Wiener Dentungsart. Denn hätte man daſelbſt ein fo 
craſſes Borurtheil, daß alle in Berlin gedrudte Bücher 
wider die Religion oder wider die Unfterblichfeit fein 
müßten; und könnte blos dies zur Gonflecation eines 
Buches in Wien binlanglih fein, fo hätte ich mehr 
Mecht, als ich wirklich habe.“) Diefes und anderes, 
was Nicolai über die Zuftände in Wien vorbringt, war 
nur zu fehr gegründet. Die Angelegenheit verflang in 
kurzem ganz und felbf die Klopftod erwieſene Auszeich- 
nung entging dem Spotte nidht.**) Die Hoffnungen 


*) Dan vergl. Heinfe an Gleim den 47. April 4772 
(Briefe zwiſchen @leim, Deinfe und 9. v. Müller I. 72) 
„@in Schauer überläuft mid, wenn ih nur an Wien denke.“ 
Hier erzählt er Beifpiele von einem Wiener Genjor, der Mies 
land's Agutbon einem Difigier wegnahm, auf die Erde warf 
und mit Fügen trat, baffelbe einem Enfel des Linne mit La— 
fontaine’s Contes et fables tyat, und ſetzt hinzu: „Die Wie: 
nee Barden baben deswegen ihre Harfen rain, damit man 
ben Vorwand entfernen mödte, unter welchem man große 
Männer dahin gm wollte, 3. B. Wielanven, Leſſingen, 
Klovftoden, weil man den Männern (bort) vorwarf, fie leg: 
ten fich nicht auf die deutiche Literatur.‘ 

**) Autze Zeit, nachdem Klopflod bes Kaifers Bildniß, 
mit Diamanten befept, erhielt, lus man im Reichs poſtreuter 
vom 40. San. 1770 aus Wien: „Am 6. d. haben Se. Maj. 
der Kaiſer die Gnade gehabt, dem bermaligen helfteinifchen 
Pferbelieferanten ©. &, zur Bezeigung Ihrer Zufriedenheit 
über deſſen bisherige gute Lieferung nit nur eine öffentliche 
Audienz zu ertheilen, Toner auch bemfelben mit Dero Bild» 
niß in Golde zu beichenfen.“ Ricolai’s Anmerfungen zu XIIL 
487. (Augenzeugen verficherten, daß Pferbelieferanten in Als 


auf einen deutſchen Kaifer, wie Klopſtock Ach ihn im 
Jahre 4769 dachte, erblaßten von felbf, je mehr das 
Regierungsivftem Joſephs Il., Die ganze Richtung fel« 
nes Geiftes und Charakters heraustrat.) Da kam 
auch Lejfing von feinen, im Unmuth gegen den Staat 
Friedrich des Großen, gefaßten Borurtheilen für die 
vermeinte Geiftesfreibeit in Oftreih von felbft zurüd; 
und wenn wir ibn einige Jahre fpäter eine Verſetzung 
nach Wien wünſchen und betreiben ſehen, fo waren el— 
gentbümliche perfönlihe Gründe im Spiele, mit deren 
Verſchwinden die ganze Luft fidh wieder verlor. ine 
Aufforderung, welde (durd eine von Bode herbeige- 
führte Deranlaffung) im April 4769 von Wien an ihn 
erging, mit einem jährlichen Gehalt von 3000 Gulden 
die Stelle eines Dramaturgen und Theaterdichters anzu⸗ 
nehmen, lehnte Leſſing nach kurzen Verhandlungen ab; 
denn um das Theater mochte er ſich nicht mehr befüm- 
mern. Auch war er eben zu voll von feinem Plane einer 
Reife nah Italien. *) 


tona die erhaltenen Faiferliden goldenen Bildniffe an einer 
goldenen Kette trugen.) 
Neuere Geſch. der Deutfchen, XI, 
48 


) K. A. Denzel, 
4. Abth. 14. Gap. ©. 348. 

“*) Yu Nicolai den 43. April 4769. X, 230. „Noch 
muß id Ihnen fagen, daß mir von Wien aus fehr anfehns 
liche DVorfchläge gemacht worden. Sie werben aber leicht ers 
rathen, daß fie bas Theater betreffen, um das ich mid, nicht 
mehr befümmern mag. Wenn ich alfo wenigftens meinen itas 
lienifchen Plan mit dieſen Borfchlägen auf eine ober die ans 
dere Art nicht verbinden kann, fo Dürfte ich fie wohl gänzlid 
von mir welſen.“ — Hierher gehört auch der Auezug eines 
Briefes von Bode an Gleim, den 42, April 1769 (in Dan: 
zel's Papieren) über Leffing: „Er bat den Plan gemacht, im 
Mai nad Gaffel zu gehen, dafelbft feinen Laoloon zu vollen- 
ven, und dann geraden Weges nu Italien zu geben. Ich 
denke aber, viefer Plan foll ausgeftrihen werben. Denn id} 
bin fo glüdlich geweien, eine entfernte Veranlaffung zu ges 
ben, daß ihm vorige Woche von Wien aus jährlich 3000 
Gulden angeboten find, wenn er an der daſigen Einrichtun 
des Theaters durch guten Rath theilnehmen und jährli 
zwei Stüde liefern will. Er Hat feine Bedingungen zurüd: 
gemeldet” ac. 


Einige nene epifche Dichter. 


[Hermann Grimm, Jakob Mähly, Mar Waldau, Albert Türde, Joſeph Bictor Scheffel.] 


— In der Cotta'ſchen Volksausgabe unferer claffi» 
fhen Dichter finden wir Ladislaus Pyrker unter die 
Sterne verfegt. Die ältere Epoche der deutfchen Liter 
ratur bat von epifchen Poefieen die Meiftade, den Obe- 
ron, den Eid und Hermann und Dorothea aufzumwelien, 
falls man darüber einig wäre die Luife von Voß, als 
ein mehr philologifches denn poetiiches Erzeugniß, da» 
von auszuſchließen. Der Mechanismus der alten hexa— 
metrifben Epopöe ift und etwas Flapperbürr geworden. 
Dem großen Prälaten von Erlau, nicht blos Arbeiter 
im Weinberge des Herrn, fondern Befiger wirkliher uns 
garifher Weinberge, — auf unferem Parnaß feine Stelle 
gefhäftlih anzumweifen, verräth vielleicht die ganz wohl⸗ 
gemeinte Abficht, der deutfchen Nation — faute de mieux 
— aud einen großen Epifer von heute vorzuführen. 


Die Kritif kann aber diefe Octroyirung nit fo un- 
ummunden annehmen. Sie ift der Meinung, für die 
Neuzeit lieber den Mangel an einer wirklich epiſchen 
großen Dichtung einzugefteben. Lenau in den Albigen⸗ 
fern und in Gavonarola, Bet in feinem Janfo, Bött- 
ger im Paufanias, in der Habanna, u. U. gaben mehr 
Romanzencyklen als Epen. — Man ſchelte die Kritik 
nicht eigenfinnig, wenn fie auf diefen Unterfhied etwas 
gibt! Was wir im Laufe der Zeiten feit der romantl- 
[hen Schule mit der überwiegenden Lyrik an Mufif 
gewannen, haben wir allerfeits und auf das gründ- 
lihfte an Plaſtik verloren. Die Einbuße wirb täglich 
fühlbarer, und während die Lyrif far unfer gefammtes 
Publicum mit ihrer auflöfenden Macht überſchwemmt, 
mit ihrem Mobnduft betäubt, fei der Kritik, die noch etwas 


32 


den Kopf oben bebalten möchte, die beiheidene Mah— 
nung vergönnt, daß es in der That zwiſchen dem was 
wir lyriſch und was wir epifh nennen, — beſcheident⸗ 
lich zu ſprechen — einige nicht ganz geringfügine Unter: 
fhiede gibt. Die lyriſche Poeſie die ganz Muſik, ganz 
Melodie fein möchte, bringt es jelten zu einer barmo- 
nifchen Organifation ibres Stoffes; ſie illuftrirt an ihm 
nur einzelne Momente nad Luſt und Bebagen, während 
die epiſche Poeſie getreu und feft bis zur objectiv ferti« 
gen Geftaltung ihren Stoff gleihlam austrägt. Diele 
Kraft plaftifher Objectivirung ift der Poeſte mit der 
vorherrſchenden Lyrik abbandengelommen. Die Lyrik 
beſingt blos ihre Geſtalten; das Epos entwickelt ſie. 
Ehedem freilich hatte die Lyrik ſogar auf ihrem ſpeci⸗ 
fiſchen Felde plaſtiſche Geſtaltungskraft genug, um ſelbſt auf 
dem engen Raum der Ballade mit ihren Figuren faſt 
dramatiſche Wirkungen zu erzielen. Sept zieht fie ſelbſt 
große, auf weiten, flätigen Ausban hinweiſende Stoffe, 
Stoffe voll biftorifher Bewegung und Entfaltung, in 
die Willfür ihrer fubjectiven Laune. Unſere Lyrik if 
fehr reih an Farbe, aber bettelarm am correcter Zeich⸗ 
nung geworben. 

Das farbenreichfte Gemälde unferer ganz verlurifch- 
ten Epik war in neuerer Zeit ohne Zweifel Gottſchall's 
Beno. Der helfe Sturm der Ditbyrambe gebt bier 
mit der üppigften Bilderpradt Hand in Hand. Aber 
ſelbſt der reihfte Wechſel der Rhythmen im Gottichal« 
lenden Gedicht erfeßt und nicht das fehlende epifce 
Bersmaß, ein Maß das für den Eturmgang der Leiden» 
[haft wie für die Stille der idylliſchen Einkehr gleich 
ſehr fähig, gleich debnbar und ausreichend if, ein Maß 
das uns nicht blos die Wallungen der Iprifchen Erbe 
bung, fondern auch die Senfnngen des erzäblenden 
Bortrags, nicht bios die Fluth, fondern auch die nor 
thige Ebbe im Wechſel der Empfindungen und im Wed 
fel des Stoffes wiedergibt. 

Fin folhes Maß war feiner Zeit der Hexameter. 
Nachdem wir ihm bilden gelernt, haben unſere Dichter 
ihm aufgegeben. Aber fie haben uns feinen Erſatz da» 
für geboten. Der Mangel an plaſtiſcher Kraft gebt bei 
uns mit dem Mangel eines neuen epiſchen Maßes Hand 
in Hand. Soll der Roman nicht ausſchließlich für das 
epifche Element dere modernen Poefie gelten, fo werden 
unfere Lyriker wohlthun, fih nad einem epifhen Styl 
umzuſehen, falls fie den Hexameter für Rocoeco halten, 
oder uns die Nibelungenftrophe nicht zeitgemäß machen 
tönnen. Neuerdings bat fib Otto Roquette wieder zum 
Hegameter gewendet, wie auch Baul Hevfe in feinen 
Idyllen von Sorrent, wie Mörife vor Jahren ſchon in 
feiner Idylle vom Bodenſee. Allein für lebensvolle, 
bodgebende, biftorifch große, für herotfche Stoffe wäre 
noch erft eine neue Stropbe zu erfinden, die zugleich 
der Forderung der Romantik entſpräche. Führt der 
Hexameter leicht zu einer gemaͤchlich behaglichen Breite, 
die mit dem bewegten Drang unferer Gedanfen von 
heute nicht harmonirt, fo verleitet die Ottavrime, mo 
nicht zu der füßlih aufgelöften Weichheit der Ernſt 
Schulze'iben bezauberten Nofe, doch leicht zu einer 
ſchwelgeriſch beſchreibenden Malerei, wie fle felbft bei 
Arioft ald Auswuchs zu bezeichnen if. Es liegen zwei 
neue Dichtungen vor, die Dielen Fehler möglihft ver- 
meiden; ich meine Hermann Grimm's „Traum und 


Erwachen“ (Berlin bei W. Herg) und Jacob Mäh- 
In’s „Mathilde“ (Bafel bei Schmweigbäufer). Beide 
baben fih die Objerwanzen der Achtzeile möglichſt er 
leichtert und damit Feſſeln abgeftreift, die die freie Arme 
bewegung bebindern. Hermann Grimm's Sprade if 
frei von falſchem Bilderdienft; aber fein Stoff ik blos 
idylliſch, eine einfache Liebesgefhichte auf antifem Boden 
mit finniger und befcheidener Malerei. Er jchildert das 
Sihfuhen und Sichfliehen zärtliher Herzen; er ſchil⸗ 
dert eine griechiſche Tänzerin wie fie, der Pſyche gleich, 
eine Lampe in der Hand, eiferfüchtig den im Arm eine 
Andern rubenden Beliebten Nachts befchleicht. 

Ihr aufgeflochten, rabenfhwarzes Haar 

Rlof mit der Nacht in einen Strom yufanmen, 

Und lieblidy zarte Schattenwolfen ſchwammen 

Auf ihrem Angefihte wunderbar; 

Die fhmahlen Schultern, frei von ihrer Hülle, 

Der Hals, von Perfenichnüren leis umzogen; 

Und um fie ber, ın unfihtbaren Wogen, 

Gin zauberhafter Kreis und tiefe Stille. 
In Jakob Maͤhly's Gedicht gehen die Wogen böber. 
Ein reiher, drängender, frappanter Stoff macht hier 
den Verſuch fih in das Maß der Achtzeile zu drangen; 
aber fein Inhalt wäre, wollte er zu feinem Rechte kom» 
men, faft der Proſa benöthigt, um die Gontrafte feiner 
Geftalten, die Überraſchung feiner Gonflicte zur Genüge 
zu entfalten. Die Dichtung führt uns an den Krater 
von Paris, in die erfte Bewegung der großen franzöfifchen 
Revolution. Der Bers bewältigt nur wenig von die 
fem ungebeuern Anhalt; er fann nur andeuten, wo die 
Profa das volle concrete Leben entwidelt, Mathilde if 
in Paris ein Mädchen von dunkler Herkunft im Haufe 
eines Marquis. Der Sohn des Marquis liebt das 
Mädchen; er ift Freiheitsmann und mit dem Vater zer 
fallen. Der Vers mübt fi vergeblib ab, uns dieſen 
Bwiefpalt im Kampf der Gedanken und der Parteien 
zu entrollen. — Als das königliche Haupt der Guillo- 
tine verfällt, wendet fich der junge Anhänger Rouffeau’s 
entfegt von der Partei der Freibeitsclubiften ab und 
beichließt mit Vater und Geliebten die Flucht. Das gilt 
für Berrätherei, und eine Horde Jakobiner überfällt die 
Fliehenden. Schon drobt Mathilde den Händen der 
Fanatiker und der Guillotine zu verfallen: da erfchleßt 
fie der Liebende mit eigener Hand; Theroigne aber, die 
gewaltige Frau aus Belgien, erkennt in ihr die vermißte 
Toter. 

Sie Iniet e ihr, fie fchließt das theure Rind 

In ihren Arm. „O gönne noch voll Milde 

Der Mutter, eh” Dein Lebenshauch zerrinnt, 

Den legten Blick!“ — Da ſchaut empor Mathilde 

Das Auge ſterbend: „Willſt Du Mutter fein, 

&o rette fie; und ich will gern verzeih'n.” 

Sie flüflerts leife. und es bettet Lind 

Der Tod fi über ihrem bleihen Bilde. 
Die gefagt, Momente kann die Lyrik fehr gut beleuc- 
ten; allein ein fo reichverzweigter Stoff voll Berwid- 
lungen findet, wie der große Hintergrund der Welter- 
eigniffe einer Nevolution, nur im Gharaktergemälde des 
Romans feine Erledigung und fein Genüge; zu einem 
Fri Epos fehlt unferer Lyrik von heute Form und 


Die flurmgepeitfchte Mufe Max Waldau's von 
Hauenfhildt hat für feine „Rahab, ein Frauenbild aus 
ter Bibel,“ (Hamburg bei Hoffmann und Campe) zum 
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ſchäumenden Anapäft gegriffen. Dies Maß obne Halt, 
Eäfur und Schluß gleicht, fo wie ed Waldau reitet, 
einem Roffe, für das der Reiter immer nur Sporen, 
aber feinen Zügel bat. Waldau's Heldin if Die wilde 
Emancipirte von Jericho, die Joſua's Boten bei fich 
aufnimmt gegen des Königs Geheiß. Dan höre den 
athemloſen Mänadentanz der Mar Waldau'ſchen Mufe! 


Schrill gellend verhallte, geihwungen zum Athemverfiegen, 
Mit zifhendem Hohn auf dem Dachplan droben der Etimme 
Sturmglodengeläut, und das Meib flob taumelnd und finnlos, 
Entgöttert, vertigert zu rafender Racheverzückung, 

Die Stufen hinab ır. 


Das erinnert faſt an Heine's: „Die verrüdte Göttin 
Läuft“ —; Heine nannte es freilich fomifh, und Mar 
Waldau ift in feiner athemlofen Hege pathetiſch. 

Für das fomifhe Epos haben Heine und Glasbren— 
ner in ihren Alta Troll und Neinede Fuchs das rich 
tige Maß gefunden: den gereimten Kuittelverd. Es 
fragt ih ob dies Maß ſich nicht für das naive Hel- 
dengedicht wieder gewinnen ließe. Nimmt man ihm 
den Zon der faloppen Bänfelfängerei, ordnet und ebnet 
man den Fall der Rhythmen, jo if die friſche Kraft 
feiner aͤchten Bolfstbümlichfeit noch jederzeit willfom- 
men. Nur muß der Stoff ebenfalls naiv fein. Franz 
Loͤher bat in feinem General Spork mit diefem Maße 
ein trefflihes Gedicht geliefert. Noch freier und unge 
bundener im Charakter alter Knittelreime gebalten if 
von Albert Türd eine Meine Landeknechtsgeſchichte: 
„Sickingen“ (Berlin, bei Wohlgemutb). 


Unb alfe nun ber alt Landefnecht 

Hub fein’ Geſchicht' an ſchlecht und recht, 
Wie die fih wahrhaft zugetragen: 

Denn er fam ſelbſt aus dem Gefecht 

Und tbät buch Land und Leut' fih fchlagen, 
Die er zu Dem, der Tag und Naͤcht' 

Wohl an den Ebernburger dächt', 

Die Irauerfund’ geflüchtet brächt’ 

Don Herra Franz Eiding’s legten Tagen, 


So beginnt der Landskuecht vor Ulrich won Hutten den 
Ausgang des edlen Ritters zu erzäblen. Der Ton if 
Anfangs etwas gequält in der alterthümlichen Haltung; 
wie Denn der Berfaffer in feinem Drama „Johanna 
Gran” altengliib mit Shakſpeare coquettirt. Im Ber 
laufe gewinnt aber der Vortrag des Meinen Gedichtes 
an naiver Ungezwungenbeit, ohne die Kraft einzubüßen. 

Im „Trompeter von Sädingen,“ einem „Sang 
vom Dberrbein,‘“ tritt uns ein neuer Sänger Zofeph 
Bietor Scheffel (Stuttgart, bei Mepler) entgegen. 
Das Gedicht erinnert an die frifche volksthümliche Kraft 
des Löberfihen General Sporf. Aber der Werth der 
Dichtung iſt flellenweis ſehr ungleih. Die Feier des 
Rheins, die Gefänge aus der Pfalz u. a. find einge 
legte lyriſche Stellen von trefflibem Gehalt; allein das 
Vebikel das diefe Einzelubeiten verbindet, if der vier 
füßige Trohäus, ungereimt, fleif und quäferifh. Daß 
der Dichter feinen Sang einen „rothwangigen, unge. 
fhliffenen Sohn der Berge mit einem Tannzweige auf 
dem Strohhut“ nennt, entfhuldigt um fo weniger, dem 
fvaniihen Ders dem deutſch nationalen vorgezogen zu 
baben, zumal er den fpanifchen Stiefel nicht recht zu 
tragen weiß. Wir geben zur Probe eine beliebige Stelle 
und fragen ob das noch Verſe find, „Seit ich Abſchied 
heut genommen von den Mönchen zu Sanct Blaflen, 
wurde leer und öde die Straße, Da und dort nod 
ein verfprengter Landmann der im Schneegeftöber faum 
den Gruß zu bieten wußte; dann noch ein Paar fhwarze 
Raben, die mit heiferem Gekrächze zankten um 'nen 
todten Maulwurf; aber feit zwei Stunden hatt’ ih nicht 
die Ehre, nur ein einzig lebend Wefen zu erbauen’ ıc. 
Wer hört wohl bier noch Berfe heraus? Der Dichter 
bat mit dem falfchen Maße fich feinen trefflihen Inhalt 
halb verdorben. — So wichtig if die Form in der 
ſtunſt; fo fehr thut es noth daß die 2yrif, wenn fie 
ein Epos Schaffen will, fih erft nah dem richtigen 
Maße dazu umfiebt. 


— 
—— Ar N 
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Zur Chronik. 


Aus Dresden. 
[Der Fechter von Ravenna.] 

L. Der alten Sitte treu brachten die Galenden des 
Januars auch diesmal dem theaterbegeifterten Dresdner 
Bublicum eine neue dramatifhe Dichtung. Die Wie 
ner Kritit hatte unfere Erwartung auf den „Rechter 
von Ravenna’ fehr hoch geipannt, aber mit wahrer 
SHerzensfreude befennen wir daß die Wiener ihre Feder 
bei der Beurtheilung diefes Gedichtes nicht in allzu 
füdlih glühende Farben getauht. Das Drama hat 
uns vom Anfang bis zum Ende mit jener feierlich ge 
hobenen Stimmung erfüllt, die für ein Kunftwerf das 
günftigfte Kriterium ift, fo daß wir den echter von 
Ravenna nicht allein in die vorderfte Reihe dramatiſcher 
Dichtungen der Gegenwart ftellen, fondern ihn, was die 
edle, Schöne Einfachheit und Gediegenheit der Diction 
und die bübnengerechte und wirffame Ökonomie betrifft, 
unbedingt den erfien Plag unter den Tragödien von 
beute anmweifen. Der noch immer unbelannte Dichter, 


wird bei feinem unvertennbar großen Zalente noch Bes 
deutenderes leiften, wenn fein deutiches biederes Herz 
bei einer neuen Arbeit dem Künftler weniger Eintrag 
thut. Bei feinem echter erbliden wir eben zu deut ⸗ 
lid, daß dem Dichter nur daran lag die Geſchichte un- 
feres deutichen Baterlandes in feiner mehr als taufend» 
jährigen Schmach und Erniedrigung darzuftellen. Dar 
ber ift Alles das meifterhaft, was darauf binzielt, Die 
Deutſchen durch ein Bild der Bergangenheit zu mabnen, 
und zu begeiftern, groß und mächtig, che es „zu fpät“ 
wird, einzugreifen als einiges, ſtarkes Volk in die ges 
genwärtige MWeltkrifis; daher aber auch leider Alles nur 
ſtizzenhafte Staffage — und bierin liegt die Schatten« 
feite der Dichtung — was nicht unmittelbar mit dies 
fer Intentivn in Berührung flieht, Die Hauptfiguren 
find vollendet angelegt und durchgeführt; oft mit Shak⸗ 
fpeare'fcher Präcifion charakterifirt. Zugleich bat der 
Dichter unfere ewigen Lehrmeifter, die Griechen, erfolg- 
reih fludiert, und feinen Stoff auf dem Boden der drei 
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Einheiten des Ariftoteles mit glüdlichftem Gelingen con- 
eentrirt, — Die Darftellung mar bis auf einige Un— 
vollfommenheiten ausgezeichnet, ja, was die Wiedergabe 
der Hauptrolle, der idealen Heldenfigur der Thus— 
nelda, anlangt, eine folche, wie fie feine andere deutſche 
Bühne aufzuweiſen bat. rl. Berg bewährte in der 
felben auf's neue ihren Ruf als umvergleihlih große 
Künflerin. Sie fpielte die ächte Germania mit einer 
binreißenden Reidenihaft, Hoheit und Innigfeit der Va⸗ 
terlands und Mutterliebe fo begeifternd und zündend, 
daß der Jubel und Entbuflasmus des Bublicums uns 
glauben machte, Dresden wäre um einige geographiſche 
Grade füdliher gerüdt. Nähft ihr eleftrifirte Hr. Da- 
wifon als Galiqula die Menge, welcher das vom Did 
ter meifterhaft gezeichnete Scheufal höchſt piquant und 
originell darftellte; an Dawiſon's meifterbaften Leiſtun— 
gen baben mir überhaupt nichts als einen mitunter 
noch zwiſchendurchtönenden polnischen Accent zu rügen. 
Hr. Liebe gab fib Mühe dem echter, in deſſen Herzen 
die deutfchen Erbfehler haufen, gerecht zu werden, Die 
herrliche Figur des deutichen Helden Maromig, die Hr. 
BWinger wie ein Nachmittagsprediger abkanzelte, ging 
leider verloren. Frau Bayer-Bürk gab das römiſche 
Blumenmädden mit möglichfter Leichtigfeit und Ju— 
gendlichkeit. 

Mir können nicht fchließen ohne noch einmal dem 
edein, deutſchen Dichter des „echter von Ravenna‘ 
und der claffiichen Darftellerin der Thusnelda unfern 
Dank für die fhöne Neujahrsgabe auszudruden. 


Aus dem Rheingau. 
. [Bauperismus und Bodencultur.] 

g. Über den Branditätten und Ginöden des dreißig« 
jährigen Krieges mußte in der Pfalz wie in der Mark 
Brandenburg und andern deutfchen Landen von Seiten 
menfchenfreundlicher Fürften und Staatsmänner wieder 
etwas aufgerichtet werden, mas einem Staat und einer 
Geſellſchaft ähnlich fab. Die Anfänge des Pauperis- 
mus in Deutichland datiren aus jener Zeit der Ber 
wilderung, deren ganzen Abgrund uns Niemand beffer 
geichildert hat als „der abentenerlihe Simpliciffimus,’' 
ein Zögling des dreifigjährigen Krieges, eim ächter Res 
präfentant aller Gräuel und Schandthaten deſſelben. 
Sein Buch muß man freilich nicht in verblafter Über 
arbeitung, man muß es mit Haut und Haaren genie- 
Ben. Wie dem fläts warhfenden Pauperismus begeg- 
net werden fünne, damit befchäftigt man fih auch jept 
wieder im Rheingau. So wie alle Stimmen darüber 
einig find, daß die gegenwärtige ſchwere Noth zum Theil 
in dem Mangel an binreihendem Aderland ihren Ur- 
forung babe, ebenjo it man aud einig in dem Punkte, 
daß diefem Mangel am beften dadurch abgeholfen wer- 
den könne, wenn man zur Gultur paffendes Waldland 
ausftode und, in Aderland verwandelt, unter die ärme- 
ren Gemeindebürger vertbeile. Welche Folge eine ſolche 
Ausſtockung für die rheingauifhen Gemeinden, die mit 
Waldland bis zum Überfluß verfehen find, haben würde, 
davon liefern bereits zwei Gemeinden, Winkel und Hall« 
garten, die glängendftien Beweiſe. Letztere Gemeinde 
namentlich producirt bereit® auf ihrem früher aus dem 
Walde gewonnenen Aderlande mehr Getreide und fon- 





flige Lebensbedürfniffe, als die Producenten für ihren 
elgnen Bedarf brauchen. — In einer nicht mehr fer- 

nen Zeit dürfte au im Rheingau der Bergbau eine 
bobe Bedeutung erlangen, indem alle entdedten und ber 

reits in Betrieb genommenen Gifenfteinlager äußerft 

reihhaltig find und indem noch immerfort neue Schür- 

fungen vorgenommen, neue Entdeckungen gemacht mer- 
den. Faſt alle Wälder und Höhen des Rheingaues find 

von Eifenfteinlagern durchzogen, fo daß man fi jept 

darüber wundert, daß diefe Schäpe fo lange unbeachtet 
bleiben konnten. Die Bergwerfe der Oftriher und Jo— 

banntsberger Gewerbſchaften werben, gehörig bearbeitet 

und audgebeutet, der Bevölkerung immer mehr Bortheile 

bringen. 


[Die Schiffahrt auf — Rhein.) 
Maluz. 

A Eine ſchöne Tan Feier ward fürzlih im Ha- 
fen von Mainz begangen. Sie galt dem Schiffstapi- 
tän Franz Mathes, welcher fein 25jähriges Jubiläum 
als Gapitän der Gölniihen Rheindampfſchiffahrtsgeſell⸗ 
haft (und zugleich feine goldene Hochzeit) feierte, Zu 
Ehren des Doppeljubilars war der Hafen feſtlich ge 
fhmüdt; die Berwaltungen der verfdhiedenen Schiffahrts- 
gefellfchaften erwiefen dem würdigen Greife ebenfo fin 
nige als verdiente Aufmerffamfeiten und die Bevölke— 
rung der Stadt blieb dabei nicht theilnahmlos. Man 
fühlte die Bedeutung diefes volkethümlichen Weftes, 
durd welches man lebhaft daran erinnert ward, wie ger 
waltig der Kortfchritt in Handel und Verkehr geworden, 
Als Franz Mathes eines der erften Rheindampfſchiffe 
in den Hafen von Mainz führte, hatte man noch fei- 
nen Beariff von dem Aufſchwung der Dampfihiffahrt 
auf dem Rhein. Jetzt treibt der Dampf die Räder von 
mebr als 450 Schiffen und zufammen von viel tau— 
fend Pferdetraft, ſchleppt Waarenmaffen von Millionen 
Gentnern in die rbeinifchen Häfen und führt Millionen 
Menſchen an den Städten und Städtchen des herrlichen 
Stromes vorüber. 


[Opfer der Spielmuth.] 

— Man fennt die Schrift des frangöfifchen Arztes 
Zauvergne: „Die legten Stunden und der Tod in allen 
Glaffen der Geſellſchaft.“ Er widmet der Spielmuth 
als einer der verderblichftien Leidenſchaften ein eigenes 
Gapitel. Er fagt u. 9.: „Gemeine Raturen führt das 
Spiel in's Zuchthaus, edlere zum Selbſtmord. Seit 20 
Jahren zählte ich über 600 mir befannte Berfonen, die 
dem Spiel als Todesopfer fielen, zum großen Theil vor 
ber reihe und hochgeftellte Leute. Bemerklich ift daß 
die legten Worte eines Spielers, der zum Selbfimör- 
der ward, nie ein Wort von Gott, von Religion oder 
von Reue über fein thörichtes Leben enthalten; er ſtirbt 
als Wahnfinniger in Folge einer unbändigen Leiden- 
fhaft. Einen Spieler traf ich einft in einem elenden 
Dadfämmerden, um ibn an einer frebsartigen Wunde 
auf dem Herzen zu behandeln. Er fagte zu mir: Diele 
Bunde ift Folge meines Spiele, Denn ein Spieler 
auf eine Karte oder Zahl gefept hat und mun von 
diefer fein Loos ermartet, fo fühlt er, wie fein Herz 
„zerlpringen will,“ und drüdt es mit der rechten Hank 
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zufammen. (Das fieht man mirflih öfters am Spiels 
tif.) Ich tbat aber noh mehr. Wenn das Glüd im: 
mer nicht fommen wollte, fo padte es mich unmillfürs 
lich. Meine eigenen Nägel wüblten ih in meine Haut 
ein. Zeit, mich heilen zu laſſen, ließ ich mir nicht; 
täglich trapte ich die Wunde wieder auf und fühlte mit 
einer Art von Wolluft das warme Kleifh und Blut an 
meinen eisfalten Ringerfpigen, Wiſſen Sie, was ein 
wahrer Spieler it? Er ift der leibhaftige Teufel! Er 
bat weder Seele noch Herz; Karten und Gold, das if 
der Kreis, in dem er handelt, denkt und ſich bemeat. 
3b weiß einen, der feinen Vater mit dem Dolce in der 
Hand zwang, ibm Geld zu geben. Ich könnte Ihnen 
30 nennen, die mit mir das fchlechte Leben anfingen 


und jept entweder im Zuchthaus fipen oder hingerichtet - 


find!” 

Wie iſt es möglich, fragte Praͤlat Kapff aus 
Stuttgart in feiner Rede auf dem Eongreß für innere 
Miſſion in Frankfurt (24. Sept, vor. 3.), wie ift es 
möglih daß Anftalten, die in ſolche Tiefen führen, von 
einem Staate geduldet werden ?— Den Schluß feines im 
Drud erihienenen Vortrags über das Hazardfpiel und 
die Notbwendigkeit feiner Aufhebung (Stuttgart, bei 
Steinfopf) macht das abfhredende Bild eines mehr als 
7Ojäbrigen Edelmanns, den man in einem deutſchen 
Spielcurort vor einigen Jahren regelmäßig ben ganzen 
Zag am Spieltifh ſehen fonnte, aber nicht ſpielend, 
fondern blos als gierigen Zuſchauer. Er batte fein 
großes Vermögen völlig im Spiel verloren und gerieth 
darüber in Raſerei. Alle Heilmittel waren vergeblich, 
die furchtbare Tobſucht zu flillen, bie man jein Berr 
langen erfüllte, am Spieltiſch figen zu dürfen; da ging 
die wilde Tobſucht in fillen Wahnfinn über, aber man 
mußte ibn nun jeden Tag an den Spieltiih führen, 
wo er mit flierem, galäfernem Blid und vorgebeugtem 
Naden zufchend, unbeweglih den ganzen Tag ſaß und 
unausgefegt das Rollen der Kugel und das Umherflie⸗ 
gen der Gold» und Silberflüde mit den Augen ver- 
folgte. Nur ein» und zweimal des Tages konnte man 
ihn aus dem wachen Traum feiner Leidenichaft aufrüt- 
teln, um ibn zum Eſſen zu führen und bernad wieder 
an den Ort feiner firen Idee zurüdzugeleiten. Rüdficht 
auf die Kamilie, und Mitleid mit feinem großen Un— 
alüd bewog die Epielgefellihaft, dem jammervollen 
Menſchen die gewohnte Stelle am grünen Tiſch nicht 
zu verweigern, die er alle Tage wie ein lebendes Tod» 
tenbild einnabm. Der das erzählt, bemerkt dazu, die⸗ 
fer Menſch jet gleichfam eine erſtarrende Salzfäule von 
Sodem, ein lebendiges, und in die Wirklichkeit dies- 
feits des Grabes ſchon eintretendes Seitenftüd zu dem 
Volksglauben, daß abgefchiedene Geifter oft an den 
Schauplag ibrer Frevel und Begierden, am die Kreiſe 
ihres vormaligen Treibend mit Banden daͤmoniſcher Ge- 
walt, obne Ruhe im Grabe, gefettet bleiben und jede 
Nacht allda ihr Weifen treiben, 


(Hunbdeverftand.] 

— Der Hund des Aubry, der fogar durch Thea— 
terbichter verberrlicht worden ift und deſſen That auf 
den Bühnen dargeftellt ward, if feine müßige Erfin- 
dung; diefer Hund bat wirflih exiftirt und durch ſei—⸗ 


nen unbezähmbaren Haß gegen den Mörder feines Herrn 
deffen Mordtbat verratben. Man erzählt vielfah ähn- 
lihe Geſchichten. Befonders merkwürdig iſt was der 
Naturforfcher Milne-Edwards von einem Hunde erzählt; 
es gibt den Beweis daß diefes Thier mit Schlaubeit 
und großer Überlegung zu handeln verfteht. — Ein 
Haushund, der alle Nächte an die Fette gelent murbe, 
weil er fehr blutdürftig war und auf dem naben Felde 
Schafe erwürgte, verftand mit großer Bebutfamfeit nächt- 
ih fein Halsband über den Kopf abzuftreifen. Bier 
auf lief er aufs Feld und ermürgte dort ein Schaf, 
dann aber eilte er regelmäßig nach einem nahen Badhe, 
wo er fih den biutigen Raden abwuſch, und kehrte 
darauf vor Tagesanbruch im den Hof zurüd, wo er uns 
ter großer Mübe wieder den Kopf durd das Halsband 
zwängte und fih auf fein Lager fchlafen legte, damit 
man fein Berbreden nicht merfe, — Eine äbnlidhe Ger 
fhichte, wenn auch nicht fo auffallend, wird von 4. 
Bernftein aus Berlin mitgetbeilt. — Ein Hofhund, 
der eine beiondere Neigung bat im nahen Garten fein 
Weſen zu treiben, dem es aber verboten ift dahin zu 
geben, begibt fih oft am frühen Morgen auf einem 
Ummege durd den Seller dahin. Hört er dann feinen 
Namen rufen, fo fommt er nicht fofort durch die Gar- 
tentbür berbei, fondern er fleiht auf dem Umwege 
zurück auf den Hof, beaibt ſich fill in feine Hütte und 
kommt dann langiam bervor, als ob er eben erſt vom 
Lager aufgeftanden wäre — In beiden Faͤllen bat der 
Hund alfo die Abficht, zu täufchen, umd richtet feine 
Handlungen fo zweckmäßig darnach ein, daß man deffen 
BVerftandesoperationen gar nicht bezweifeln fann. 





[Die Mündyener Bühne.) 

— Die gebrudte Jahresüberficht der Leiſtungen der 
Königl. Bühne in Münden ſtellt fih für Dingelftedt's 
Fuͤhrung auferordentlih günfig. Zroß der Reftaura- 
tion des Haufes und der vwierzehntägigen Zrauerpaufe, 
wegen Ablebens der Königin Therefe, wurden 235 Bor- 
ftellungen gegeben, 20 mehr für die Abonnenten als zu 
beanfpruchen waren. 44 Borftelungen fanden in jenem 
Gefammtipiel ſtatt, das deutfchen Kunftfreunden einen 
Berein von Kräften bot, mie fie im Baterlande fih noch 
nicht zufammengefunden. Eine Borftellung fand zum Bes 
ften der Dichterftandbilder in Weimar ftatt. Bon Goethe's 
Werfen finden wir auch Ipbigenie auf dem Mepertoir; von 
Schillers Dramen vermiffen wir Wallenſtein's Tod ne 
ben dem Lager, von Shaffpeare Romeo und Julie und 
Lear. Bon Sophofles wurde außer der zweimal gege 
benen Antigone Dedipus auf Kolonos neu vorgeführt; 
neben fonftigen befannten Neuigkeiten von Benedig, 
Bauernfeld, Birh, Mofenthal, Griepenkerl u. A. Mel- 
hior Meyr's Herzog Albrecht (dreimal), ein Luffpiel 
von Altmann: „Zwei Häufer vol Eiferfucht, ein Luft 
ſpiel nah Seribe von Schlivian: „Mein Glüdsftern,” 
die Poſſe Mündbaufen von Kalifh (fünfmal); von 
altern Werfen Gumberlands Jude, Sheridans Läfer- 
ſchule, Kotzebue's Klingsberge 0. Gutzkow und Laube 
waren, vielleicht zufällig, das Jahr über nicht vertreten. 
Am bäufigften ging von Dramen Bauernfeld’s Liches- 
protocoll, fünfmal, über die Bretter; von Opern ber 
Prophet und Martha, flebenmal, Neun in der Oper 
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waren: „Der Alte vom Berge von Benedict, Verdi's 
„Rigoletto," Herzogs Ernſt's „Tony“ und Ricolai’s 
„tuftige Weiber.” 


[Zeitungen in Oftreic.] 

— Man zählt, die Landesgeſetzblätter nicht geredh- 
net, für das laufende Jahr in Oftreib an politifchen 
Zeitungen in deutfher Sprade 15 in Wien, 26 in den 
Provinzen, in nichtdeutfchen Spraden 5 in Wien, 4 
tfchechifche, 4 polniſche, 4 rutbenifche, 4 italienifche, 4 
armenifche, ſonſt noch 47 italieniſche, 3 tichechifche, 2 
ferbifhe, 2 ungariiche, 2 romanifhe, 4 croatijce, 1 
dalmatifhe, A rutbenifhe. In Prag exiſtiren davon 
3 deutfhe und nur 4 tichecbifche politifhe Zeitung, in 
Brünn 2 deutfche und 4 tichechifche, in Peſth 2 deut- 
fhe und 2 ungarifche, in Agram 4 deutſche und A 
eroatifche, in Hermannftadt und in Kronftadt je 2 deut« 
fhe und 4 romaniihe, in Lemberg 4 deutihe und 4 
polnifhe. — Un nicht politifchen Zeitungen zäblt man 
für 1855: deutfhe 107, darunter 45 in Wien, nicht- 
deutſche 94, darunter italieniſche 59, ungariihe 13, 
tſchechiſche 7, polnifhe 5, flowenifhe 3, croatifhe 3, 
rutbenifche 4. Hiernach läßt fi ungefähr das Waché⸗ 
thum und der Bildungsgrad der verfchiedenen Nationa- 
litäten des Kaiſerreichs ermeflen. 


[Küftner’s Theater-Tafchenbuc.] 

— Herr v. Küflner gab in den umfaffenden Me- 
moiren feiner 34jaͤhrigen Theaterleitungen von Leipzig, 
Darmfadt, Münden und Berlin eine Statiftif über 
mehrere Bühnen, die er jeßt noch beionders ausführte 
in einem „Tafchen- und Handbuh für Theaterftatiftif” 
(Berlin, Bereinsbuhhandlung), gewiß Jedem willfom« 
men, dem jenes umfänglihe Buch im Preiſe zu tbeuer 
if. In der Einleitung führt der Verfaffer einige Zeug⸗ 
niffe der Preffe für den Werth feiner Arbeit auf, aud 
einen Privatbrief Alegander v. Humboldt's und König 
Ludwigs von Baiern, welcher Reptere ibm ſchrieb: „Ei— 
nen Küftner haben wir nicht mehr!" — Für die ökonomi⸗— 
fhen Berbältniffe der Bühnenlitteratur hat Hr. v. Küfl- 
ner ein unfterbliches Verdienſt. 





[Preußens Neutralität.] 

— Die deutſche Litteratur hat jegt rafchere Pulſe 
und eine fchnellere Girculation als europätfche Kriege 
und die europäifche Diplomatie. „Kann Preußen fer 
nerbin neutral bleiben?’ betitelt ſich eine Broſchüre 
(Leipzig bei Geibel) welche bereits in 3. Auflage vor- 
liegt, und — jene Frage ift noch immer eine offene. Die 
Brofhüre dringt darauf daß Preußen feine Aufgabe, 
die deutſchen Berhältniffe in der Oftfee zu orbnen und 
- teformiren, nur im Gontract mit Oftreih erledigen 

nue, 


[Der alte Titel der Sultane.] 
— Bir erinnerten neulib an die Titel eines ruf 
fifhen Ezaren der fih „Kaifer der Deutfchen“ nannte. 


Alte Sultanstitel hatten eben foviel Pomp und Prah— 
lerei. Der Großtürke nannte fih ebedem: „Ich, durch 
die gerechte Gnade des großen gerechten und allmäd- 
tigen Scöpfers und durch die Menge Wunder feines 
oberften Propbeten, Kaiſer der mächtigen Kaifer, Zus 
flucht aller Herrſcher, Austbeiler der Kronen an die 
Könige der Erde, Diener der beiden ſehr beiligen Städte 
(Mekka und Medina), Befehlshaber der heiligen Stadt 
Serufalem, Herr von Europa, Aſta und Africa, die wir 
durch unfer flegreihes Schwert und fürchterliche Lanze 
eroberten, Herr der beiden Meere (weißes und ſchwar—⸗ 
jes), von Damask, dem Geruch des Paradiefes, von 
Bagdad, dem Sig der Kalifen, der Feſtungen Belgrad, 
Agria und einer Menge Länder, Infeln, Pläge, Völker 
und fo vieler fiegreihen Armeen, die ſich um unfre hohe 
Pforte lagern; Ich endlih der Schatten Gottes auf 
Erden ıc. x.“ 


[Brieffaften der Europa.] 

— Hm. 4. M. in Bafel: Die Nedaction bedauert erfl 
jegt dem Wunſche nachlommen zu Fönnen. 

Hrn. Grafen v. E. in Petersburg: Wir find nicht bes 
fugt den Derfafler des Briefes aus Finnland (in Nr. 88 u. 
89 unferes Bl. 4855) zu nennen; auch ift ber deutſche Abfafler 
des Briefes nur das Organ defien geweſen was ihm ein wirk⸗ 
licher Finnländer foufflirte, 





Anzeigen. 
Dom Album: 


Bibliothek deutiher Driginalcomane, 


wovon jährlihb 24 Bände zum Subfcriptions- 
preis von 10 Nar. erfheinen, ift pro 1855 be- 
reitö ausgegeben: 
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Die beiden Bülow, 


Ein preußifcher Feldherr und ein preußifcher Militärfchriftiteller. 


Im Heerweien wie in der Givilverwaltung waren 
bald nah den Unglüdstagen von Jena und Auer 
ſtäͤdt heilfame Reformen eingeführt worden. Des Bol- 
fes Art und Weiſe blieb Anfangs ziemlich ungeändert, 
es war noch nicht, wie ſechs Jahre nachher, politifch 
erregt; die Reformen füßten ſich nicht auf die Maffe, 
fondern auf die entichiedene Minderheit der gebildeten 
Glaffen, hatten mithin einftweilen nur ſchwankenden 
Boden. So nabte der fritiiche Wendepunft, der vom 
Schickſal hereingeſchleuderte Probirftein, der ruſſiſch— 
franzöfifche Krieg mit feinen weltgeſchichtlichen Wendun—⸗ 
gen und Folgen. Bülow verjab in Oſt- und Welt 
preußen die Gefchäfte des Gouverneurs, indeß fein un« 
mittelbarer Vorgänger, Mork, den preußiichen Heertheil 
commandirte, der einem franzöfiihen Marſchall unterges 
ordnet war. Dffenfundiger ward von Tag zu Tag der 
fhrediihe Untergang der Napoleon’ihen Heere in Ruß— 
land. Das tft der Finger Gottes, rief das Volk, ge 
zuchtigt und gedemüthigt hat der Herr den frevelnden 
Übermuth! Neu beftürmten deutiche Männer den Bene 
ral Dorf, (diefe in fo mander Hinfiht köſtliche Spe⸗ 
eialität) fih von Frankreich loszufagen, fih zu erheben 
für die Unabhängigkeit Deutihlande, „Es gilt mei- 
ren Kopf, rief der General, allein Ihr babt mich!” 
Er ſchloß die berühmte Convention in der Mühle bei 
Zauroggen. „Wohl weiß ih, mas ich getban habe, 
ſchrieb er an den König, ih lege Eurer Majeftät mein 
Haupt zu Füßen!” Es war aber von energifhen Ba- 
terlandsfreunden dafür geforgt daß Preußen vorwärts 
zu Präftigen Entſchlüſſen gedrängt ward, nicht rückwärts 
in’s franzöfifhe Lager. Der fonf vorfichtige Bülow 
theilte ganz die Anfihten und Plane feines in mancher 


Beziehung anders ausgeprägten Waffengenoffen ; dringend 
rieth er dem zögernden Könige zum Krieg; einen Mit 
telmeg einſchlagen, einen Frieden ſchließen, würde nur 
ein momentanes PBalliativ fein, wodurd das Übel für 
die Folge unbeilbar würde! „Wir müffen unfern Bor- 
theil in's Auge faflen, ichrieb Bülow, wir dürfen einem 
unverföhnlihen Feinde, der Preußens Vernichtung be- 
abfichtigt, feine Zeit laffen, fih von feinem Kalle zu 
erholen!“ — Endlih fam der eriehnte Augenblid; der 
Krieg brach aus, für deflen glüdlihen Ausgang Büs 
low durch Kraft und Beionnenheit nicht unbedeutend 
mitwirfte, denn er hauptiächlich fiegte bei Halle, Luckau, 
Großbeeren, Dennewig, und wirkte tapfer mit für bie 
Entiheidung bei Leipzig. Bon ihm ging vornehmlich 
der Anſtoß zur Eroberung von Holland aus, welches 
fih ohne fremde Hülfe nicht fo leicht würde erhoben 
baben; durch feine Ankunft, durch feine richtige Taktik 
und Strategie empfing der franzöfifhe Winterfeldzug 
vom 3. 4844, jo weit er Blücher und das ſchleſiſche 
Heer betraf, trog einzelner Zwiftigfeiten neue Nahrung; 
tüchtige Kräfte und die rechte Begeifterung mit Tprtäi- 
ſcher Kampfluſt gepaart, waren in jenem fchlefifchen 
Heere, weldes fäts das Befte that. Bülow endlich 
legte das Gewicht des preußifchen Beiftandes im die 
ſchwankende Wagihaale von Waterloo, und Blücher 
bielt treulih was er dem englifhen Feldherrn verfpro- 
den: er erichien mit feinen Seeriäulen im entſcheiden ⸗ 
den Moment. Alle diefe Waffenthaten, oft und gemif« 
fenhaft erzählt, find befannt genug und dem Wefentli- 
hen nach feiner Gontrowerfe oder neuen Beleuchtung 
unterworfen. Den Denkwürdigkeiten und 2ebensläufen 
der vorzüglihften Staatsmänner und Feldherrn Deutfch- 
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lands aus der Zeit des Befreiungsfrieges und der zus 
naͤchſt rorangegangenen Jahre ift auch in der „Europa“ 
von entihiedenen Seiten ber fräts die gebührende Auf 
merffamfeit und Anerfennung dargebracht worden. Beir 
des verdient auch die von dem greifen Barnhagen 
v. Enſe verfahte Biographie des Generals Grafen Bir 
low v. Dennewig. Sie zeichnet ſich ebenſo fehr durch 
reihen Sachinhalt als durch abgerundete, Tunftvolle 
Benützung defelben aus und verdient, etliche Schatten« 
riche abgerechnet, den mufterbaften biographifchen Denf- 
malen beigezäblt zu werden. Auch die Ehwähen und 
Gebrechen des gefeierten, als Heerführer nie gefchlage- 
nen Helden, feine Rechtbaberei und Widerbaarigkeit, 
treten in der Erzählung an den geeigneten Stellen deut: 
lih genug für den unbefangenen Lefer hervor; ber fie 
nie Scharf betonende Verfaffer kaun alſo ſchon deshalb 
feiner maßlofen Barteilihfeit oder Belobung gezieben 
werden. Gegenüber dem Feinde ift er überdies fläts 
gerecht, mag jener in franzöſiſchen oder deutichen Reiben 
tämpfen. Bon der antiöftreihifhen, aud bei fonft ach— 
tungswertben Schriftitellern ſichtbaren Befangenbeit fin« 
det fi Hier feine Epur, weshalb man Barnhagen’s 
Bub mit gleihem Bergnügen in Wien wie in Berlin 
leſen kann. Selbſt das größere Publicam wird Bes 
friedigung finden, denn an lebendigen, piquanten Zügen 
mangelt es nicht. 

Der General Graf Bülaw hatte, wie fein unglüd« 
liher geiftreiher Bruder, etwas Gigentbümlides im 
Füblen, Denken und Handeln; troß feiner befonnenen 
ruhigen Natur fonnte er plöglih aufbraufenden Born 
durch heftige Worte und Gewalttbätigkeiten ebenſo raſch 
entledigen als durch zurückgekehrte Mäßigung zügeln. 
Andererfeits bielt bei ihm eine leidenſchaftliche Liebe 
zur tbeoretifh und praktiſch geübten Muſik gleichen 
Schritt mit dem früh erwählten Beruf des Kriegers, 
eine Erſcheinung, melde übrigens auch der Erzherzog 
Karl von Oftreih und der Prinz Louis Ferdinand von 
Preußen darbieten. Mit Recht verweilt der Biograph 
etwas länger bei der Schilderung des Bülow'ſchen Hau- 
feg, der Eltern und der fünf Brüder. Denn das Kna— 
benteben auf dem märfiihen Gute Falfenberg und die 
Seltiamkeiten des übrigens redlihen, vielfach gebildeten 
Baters wirkten auch auf die fpätere Entwidelung der 
Söhne zurüd, Schon der von Eduard von Bülow 
und Rüſtow gegebenen Nachrichten über die Jugend 
Dietrihs von Bülow haben den anziebenden Gegen« 
fand beleuchtet und als Anknüpfungspunft für die Cha- 
vafteriftit des trefflihen Militaͤrſchriftſtellers benutzt. 
„Ale fünf Brüder, urtheilt Barnbagen, wie verſchieden 
auch an Alter, Fähigkeiten und Neigungen, hatten doch 
viel Gemeinfames, ſowohl in geiftlihen Aniagen und 
Trieben, als in Gemüths- und Sinnesart und befon- 


ders in fittlicher ebrenbafter Gefinnung. in feuriges 
umgebuldiges Naturell, leicht in heftigen Zorn aufbrau- 
fend, eine ſchwer zu bebandelnde Empfindlichkeit, ein 
freitfüchtiger Eigenwille wurden aufgewogen durd die 
herzlichſte Gutmüthigkeit, den tbätigften Dienfteifer, den 
offenen Sinn für Wahrbeit und Recht.“ Diefe Bes 
merfungen erflären manches Eigentbümlibe und Son« 
derbare im fpätern Lebensgaug des berühmteften und 
glüdlihften Bülow, des Sieger von Dennewitz. Im 
vierzebnten Jahre nah Berlin gefandt und als Fab— 
nenjunfer im Regiment v. Braun eingefellt, feit 1778 
Lieutenant, rüdte er nur langfam zum Major auf. Die 
erfte Gelegenheit zur Entfaltung feiner friegeriihen Ga— 
ben braten ihm die nicht unverfchuldeten Inglüdsjahre 
1806 und 4807. Während der gedrüdten Priedens- 
zeit arbeitete der nunmehrige Oberſt mit gleichgefinnten 
Männern für die Abftellung der entdeckten Gebrechen, 
tbeilte aber nicht überall den Gedanken durchgreifender 
Neuerungen; er fürdptete die fogenannten gelebrten Of⸗ 
fijiere, die Theoretifer und Planmader, von denen fein 
eigner Bruder Dietrich ihm bier ein abfchredendes Bei« 
fpiel war. Hatte er diefen bisweilen ein „verbranntes 
Gebirn” genannt, fo nahm er jegt wohl Anlaß, den- 
felben Ausdrud auch bei Andern zu gebrauchen. Er 
wollte Berbefferung, Fortſchritt, Kraftentwidelung nit 
minder als jene Männer; daß er mit ihnen und fie 
mit ihm ſich nicht beffer verfiändigten, bleibt zu beflas 
gen, Mander fpätere Zwielpalt wäre vielleicht nicht 
entftanden, wenn bier mehr periönlihe Annäherung ſtatt⸗ 
gefunden hätte. Leberleiden mochten aud bisweilen die 
angeborne Retzbarkeit des Gemüths fleigern und dahin 
führen, daß zwijchen ibm und andern Generalen ärger 
lihe Zwifigfeiten ausbradhen; fe endeten jedoch ger 
woͤhnlich in Folge des gemeinfamen feindlichen Gegen: 
druds, Überhaupt darf man fi darüber nicht wuns 
dern, wenn gerade begabte, patriotiſch geftimmte Män— 
ner von ſchon vorgerüdtem Alter bin und wieder in 
Berwürfniffe gerietben; bisher zurüdgefegt und in un« 
tergeordneten Streifen tbätig, erfannten fie nun vom 
böbern Standpunfte aus gleihmäßig das Übel, wichen 
aber eben in der Heilungsart deffelben ab. Jüngere 
Männer würden fih ſchon leichter verftanden haben, 
weil fie den Ballaft der frühern Gebrechen wenig oder 
gar nicht Fannten, alfo aud feine Auf fühlten, ihn hier 
oder da beizubehalten. Einen immerhin werthoollen 
BZufag erbält durch Varnhagen's Biographie des Gene 
rals Bülow die leidige Geſchichte der Bänkereien und 
Zwiftigleiten in Blücher's Hauptquartier, 

Dem Sieger von Dennewig, deſſen Schwähen von 
den Tugenden überftrablt werden, if es nicht beſchieden 
gewefen, den Weutipunkt der damaligen großen Ber 
hältniffe lange zu überleben; er farb im Febr. 4816 


zu Königsberg nach furzer Krankheit und heftigen To— 
besfampf im eben begonnenen 61. Lebensjahre. Mit 
einer vortrefflihen Charakteriſtik feiner Perſönlichkeit 
und Gemüthsart fließt das ihm von Barnbagen ge 
ſetzte ſchoͤne biographiihe Denkmal. 

Es gibt und gab von jeher gentale Menfchen, welche 
der Blüdsgöttin niemals die mindefte Höflichkeit erwei ⸗ 
fen und deshalb auch fein Glück machen. In Geſell⸗ 
fihaften treten fie aus Unbehülflicfeit bald einem vor 
nebmen Herrn auf die Fußzehen, bald einem angeiche- 
nen Fräulein auf die Schleppe; was matürlich übel 
vermerkt wird und eben wicht geeignet ift, fie in Gunſt 
zu fegen. Haben fie Geld, fo ſtreuen fie es mit frei 
gebiger Hand an Würdige und Unmwürdige aus; baben 
fie fein Vermögen, oft in Folge der mangelnden Er 
werbefunf, fo fleigert fih bei ihnen mit der Berle- 
genbeit auch der Trotz und die Refignation. Auf dem 
Schlahtfelde nehmen fie Kanonen weg, vergeflen aber 
die orbonanzmäßige Anzeige durch den Trompeter. In 
den Wiſſenſchaften geben von ihnen manche Entdedun« 
gen aus, ein Anderer weiß fie zu benügen; auf dem 
Ratbbaufe fchelten fie den prafidirenden Bürgermeifter 
einen Eſel und ziehen ſich natürlich deffen Ungnade zu; 
felbft bei dem „ſouveränen“ Bolfe halten fie ſich nicht; 
fie nennen es Menge, Pöbel, gebornen Unverftand. Wie 
baben mande demofratifhe Koryphäen unferer Tage 
auf daffelbe Volk geichimpft, dem fie kurz vorber die 
übertriebenften Echmeicheleien gefagt! Es fland in den 
wenigften Fällen hinter ibnen; jo mande Klubbiften, 
Barteigänger und Helden der Rednerbühne ſahen fi 
bitter getäufcht in ihren Erwartungen! Für den Strom 
der Begebenheiten, wenn er übertritt, fommen fie ent 
weder zu früb oder zu ſpät; fie bleiben auf dem Trod- 
nen figen und geben jcheinbar fpurlos von bannen; 
oft unbedeutende Gefellen nehmen ihre Pläge ein am 
Gaſtmahl des Lebens, ernten Reihtbum, Macht, Ruhm, 
während das concurrirende Genie, daß ſich in fo mande 
Perionen und Zufände nicht zu finden, nicht zu fügen 
wußte, in Armuth und Elend verintt. Die reichbe 
gabten Kraftmenichen ziehen leer ab, denn fie haben es, 
weil es ihnen an Anftelligkeit fehlt, mit der Glüdsgöt« 
tin verdorben; man heißt fie gewöhnlich dämoniſche 
Leute, in der gemeinen Sprache „Teufelskerle.“ Ihre 
Zahl ift von jeber in allen Beiten und bei allen Böl« 
fern nur Hein gewefen, wird aber nirgends ganz ver- 
mißt. Bei den Engländern gehören diefer Gattung an 
Milton, Byron und Shelley, bei den Deutichen Ulrich 
von Hutten, Kepler und, um Andere zu "übergehen, 
Heinrich Dietrih von Bülow, der daͤmoniſche Bruder 
des berühmten, vom Glück begünfigten Helden von 
Dennewig. Diefes geborne, nicht nur für die Kriegs 
funk, fondern aud für andere Wiſſenſchaften beſtimmte 
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Genie endete mit und ehue Schuld im Elend; das 
„etwas ſchmutzig eingefaßte Juwel“ wurde von dem Un— 
verftand und der Schlechtigkeit unter den gemeinften 
Feldftein geworfen. Es ift löblih, daß man den Irr⸗ 
tbum endlich erfennt und dem „Zeufeläferl” ein Meines 
literarifches Denkmal fiftet in einer Zeit, die wiederum 
zabm und fromm geworden, viel betet und die Au— 
gen verdreht. Das eben erwähnte literarifche 
Denfmal enthält neben vorangefhidten biographiſchen 
Nachrichten eine Auswahl von neun vermifchten und 
fieben milttärifhen Schriften Dietrihs v. Bülow, melde 
theils vollftändig, theils in Auszügen mitgetheilt wer- 
den.”) Sie beurfunden fämmtlih Geif, Feuer, Eigen: 
thümlichfeit, entbehren aber micht felten der methodifchen 
Eompofition und Regelung, denn es fehlte dem Ber 
faffer bei einer Fülle von ſtenntniſſen, Beobadtungen 
und Gombinationen das eigentliche unentbehrliche Rüft: 
zeug, der jogenannte, jebr häufig über die Achſel ange— 
febene Schulfad. Ohne denielben und die nöthige 
Muße macht ſelbſt das Genie öfters Luftſtreiche. Grü— 
belte doch Julius Cäfar in den Wortwurzeln herum, 
während ſein klarer, durchſichtiger Styl nichts davon 
weiß, und beſchaͤftigte ſich Preußens großer Friedrich 
mit dem Studium der Urkunden, bevor er ſich an die 
Abfaſſung feiner geihichtliben Dentwürdigfeiten wagte! 

Der von den Herausgebern mitgetbeilte Nachweis 
über das Leben und die Erziehung ift unerläßlih und 
gleihfam der Schlüffel zum Verſtändniß der oft fibylli- 
niſchen Auffäge Dietrichs v. Bülow. Auch darf man 
nicht vergeifen daß in manden Edelleuten und felbft 
Bürgerlichen der fogenannten BZopfzeit des patriardha- 
liſch⸗ militäriſchen Preußenthums etwas Abenteuerliches 
und Romantiſches lag. Machte man daheim nach dem 
fiebenjährigen Kriege kein Glück, ſo ging es über die 
Ste nah Oſtindien oder America, denn nicht Allen ge— 
fiel das Stilfigen, Brachliegen, Anklopfen. Man denke 
an Dorf, Steuben und andere minder berühmt gewor« 
dene Perfönlichkeiten. Dietrih v. Bülow, von Hauſe 
aus eine geniale, der Selbſtbeherrſchung unfähige Na— 
tur, konnte gleihfalls nicht lange warten oder fillfigen ; 
ihm gefiel nicht der Schritt, fondern der Sprung. Mit 
den Brüdern in der Berliner Militärafademie nach voll 
enbeter Vorbereitung für den Kriegerberuf erzogen, nahm 
der junge Küraffterlieutenant bald aus Langerweile den 
Abſchied, Tehrte, überdrüffig des kurzen niederländiichen 
revolutionären Dienftes gegen Katfer Jofepb, zurüd und 
verfuchte ih aus Phantafterei als Theaterdirector, machte 
darauf mit feinem ältern Bruder Ulrih einen aben- 


*) Militärifche und vermiſchte Schriften von Heinrich) 
Dietri von Bülow, In einer Huswahl mit Bülow's Leben 
und einer kritiſchen Ginleitung herausgegeben von @. Bülow 
und W. Rüftow, Leipzig 1853, 
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teuerlichen Abfteber nah Norbamerica (4794 u. 4792), 
verfchleuderte auf der zweiten Fahrt dabin durch eine 
unglüdlie Hanbelsjpeculation beinahe den ganzen Reit 
feines Vermögens (1796) und griff, da ibm der Rüd- 
tritt in den preußifchen Staatsdienft nicht gelingen 
wollte, zur militärtich- politiihen Schriftftellerei. Aber 
auch das fruchtete wenig; die beiden Schriften: „Geift 
des neuern Kriegsſyſtems“ umd „der Feldzug von 4800 
brachten geringen Geldgewinn. Auf die bedenklichen 
Beitverbältniffe hinweifend und feinen bedeutenden Ab- 
fag in Ausfiht fiellend, bewilligten ibm fnaufernde 
Berleger nur fpärlihe Honorare. Neben literarifdem 
Ruf trugen ihm die beiden Schriften wegen mancher 
Ausfälle gegen Perſonen und Zuſtände reihlihen Haß 
ein; man bielt den Berfaffer für zankſüchtig, übermü« 
tbig, unpraftlfih und untauglich. Umfonft bewarb er 
fib in Breußen und anderswo von neuem um Anflel- 
lung; es balf ibm nichts, daR feine Schriften, in's 
Franzöfiſche überfegt, ibm während des dreijährigen 
Aufenthalts zu Paris die Befanntihaft und Hochach— 
tung der beften militärifchen Köpfe in Frankreich ver 
haften. Nah Berlin zurückgekehrt (im Jahre 180%) 
fand er mit der Bitte um praftifche Verwendung im 
Staatsdienfte fein Gehör, verwidelte ſich dagegen bald 
durch feine „Lebrſätze der neuern Kriegskunſt“ und eine 
die Feldberrn« und Staatöfunf Napoleons hervorhebende 
Flugſchrift in literarifche und politifhe Händel. Diele 
führten zu immer ihärfern Angriffen auf wirkliche und 
vermeintlihe Gebrechen. Die Zabl beimlicher und offe- 
ner Keinde mebrte ſich; die drüdende Rage des geiftwol- 
len, oft bittern Kritikers blieb ungeändirt, während 
fein Ruf zunabm, Als nun im Sommer 1806 feine 
Schrift: „der Feldzug von 1805, militärifch « politifch 
beleuchtet, erfchien, da wurde Dietrih v. Bülow auf 
Reauifition von Preußen und Oſtreich als ftaatsgefähr- 
licher Franzofenfreund in die Berliner Hausvogtel ger 
bracht und mehrmals bis Mitte Septembers verhört. 
Das Gutachten eines wohlgefinnten Arztes, welcher ben 
Gefangenen für geiftesfranf erflärte, blieb unberüdfich 
tigt; man erwartete kurzen Feſtungsarreſt und hernach 
Begnadigung, täufchte fih aber au darin. Denn in 
zwiſchen brach der Krieg aud. Noch in dem Hofe der 
Hausvogtei fol Bülow den Leidensgefährten ausführ- 
lich auseinandergelegt haben, mie und warum die Breu- 
Ben in ihrer unbaltbaren Stellung zwiſchen Saale und 
Elbe unfehlbar gefchlagen werben müßten. Bei dem 
Anrüden der Franzoſen wurde der unglüdliche Prophet 
raſch über Stettin nad Kolberg, von bier im Sommer 
1807 nad Königsberg gebracht. Seine legten Schid- 
fale ſtehen nicht ganz fe; er verfhmwand fpurlos auf 
der Fahrt nah Riga, wohin ibn langentragende Kinder 
der Ukraine abführten, denn der Mann galt als Hoch⸗ 


verrätber, fa als Attentäter; er flarb, meinte der Bru- 
der Bülow» Dennewig, wohl fhon unterwegs an den 
graufamen Mißhandlungen der Koſacken. 

Ber fih den an Kataftropben reichen Lebensgang 
diefes genialen, aber unftäten und überſchwänglichen 
Mannes vergegenmwärtigt, dem wird fi auch oft der 
Schlüfel zu den ſonſt vielfah rathielbaften Schriften 
ungefucht darbieten. Die Schärfe und Bitterfeit bder- 
jelben liegt weniger in dem fonft friedlichen Wefen Des 
Berfaffers als in der wirflih tragiihen Stellung des- 
jelben. Für den billigen und einigermaßen fundigen 
Zefer wird immer gelten, was der ältere berühmte Mi- 
ttärichriftfteller General von Berenhorſt über den jün» 
gern, hart bedräugten Goncurrenten urtbeilte, „Bülow's 
Blide in die Zukunft und zufünftige Begebenheiten, 
ſchtieb Jener an Balentini, haben mir Genugtbuung 
und Unterricht gewährt, Man erhebt fih gern mit ihm 
zu feinen boben Gefichtspunkten; fleigt er aber zu hef⸗ 
tig, fo muß man ihn freilich fahren laffen und in ten 
mittleren Regionen bleiben, aus welchen herab er man- 
des in Betracht zu ziehen ermangelt, was denn doch 
nur Kleinigkeit zu fein fcheint, infofern man zu hoch 
fliegt.” — Auch die vermifchten Schriften geben für die 
Nichtigkeit des erwähnten kritiſchen Grundfages vielfache 
Belege; der üppige, keck aburtheilende Geift bedarf aller 
dings des nüchternen, beionnenen Moderators, welder 
in den mittlern Regionen wohnt. Sclagend hervor 
tritt diefe Wahrheit, wenn man aus dem mitgetbeilten 
Stoff der vermiſchten Aufläge Stellen für Charakteriſti—⸗ 
fen etlicher Nationen, Perfonen und Berhältniffe ber 
aushebt und an ihnen die piquante, bald treffende, bald 
vom Ziel abirrende Manier des unglüdlihen Mannes 
nachweiſt. Bon den Nuffen fagt Bülow unter ander 
rem: „Sie konnten in ihren Angelegenheiten ohne Aus» 
länder nie zurechtfommen; fie find feine Helden, aber 
beffere Kriegsmafchinen wie die Balliften und Katapul- 
ten der Alten.“ Bon den Deutichen jagt er einmal: 
„Dielen muß man alles fagen; Ofonomie der Ideen 
und Profuſton der Worte, daran find fie gewöhnt. Eine 
gewiffe weitihweifige Salbaderei, verſetzt mit einem 
Dupend Bildern aus der lebloſen Natur, das nen- 
nen fie Beredtfamkeit und ſchönen hiſtoriſchen Styl!“ 
Das ift doch Gottlob anders geworden. — Über Eng- 
länder und Americaner wird etwas günftiger geurtheilt- 
Diefelbe ffeptifchefritifche Richtung tritt in der Perfor 
nalharafteriftif hervor, welde in Betreft Friedrichs des 
Großen, Waibingtons, Napoleons, von der gewöhnlichen 
Heerftraße abweicht und mandes Eigentbümlihe aus. 
fpriht. „In Bonaparte d Seele, fagt einmal Bülow, 
liegt jener heiße, ungeflüme Drang, feine Zwede, es 
koſte was es wolle, zu erreichen, ein Drang welcher 
bauptfählih das Genie harafterifirt, welches mehr aus 
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der Bärme des Willens als aus dem Lichte des Ber: 
ftandes entipringt.‘ 

Bas Dietrih v. Bülom über die nordamericaniiche 
Revolution und bie vorzüglichften Perfönlichkeiten der» 
felben jagt, ift aus dem Leben gegriffen und bringt 
manches Beachtenswertbe. „Der Theil des franzöſiſchen 
Heeres, fagt er, welcher für die Unabhängigkeit der Co» 
Ionien in America fodht, mußte notbwendig mit ganz 
neuen, mit dem Soldatenftande in Europa nicht har— 
monirenden Ideen zurüdffebren und dieſe Freiheitsbe— 
griffe dem übrigen franzöfiſchen Heere mittbeilen, und 
vielleicht ift eben hierin die Urfache des Abfalls der Li- 
nientruppen von dem fonft von ihnen vergötterten Kö⸗— 
nige zu fuchen.” Daß der Berfaffer aud richtiger Ein» 
blide im eine entlegene Bergangenheit fähig if und 
diefe ohne gründliche Detailfenntniffe mittelt feiner ans 
gebornen Urtheilsichärfe bisweilen von einer meuen, kei⸗ 
neswegs gehaltlofen Seite auffaßt, zeigen feine Bemer- 
tungen über die Motive des Dreißigjährigen Krieges. 
„Die Urfache deffelben, fagt er, war nit die Religion, 
welche innerlih if und in ber Ausübung des Guten 
beftebt; fie war nicht die Beobachtung leerer Gebräuche, 
welche, wenn fie nicht das Symbol einer politiſchen 
Partei find, Niemand Intereffe einflößen; fie lag in 
der Beraubung der Kirchengüter, welche feit Qutber's 
Reformation die deutſchen Fürſten bereicherte, deren 
Selbftändigkeit das einzige Hinderniß der unumſchränk⸗ 
ten Macht des Haufes Oftreih in Deutfchlaud war. 
Die Religion lieferte den Borwand zum Kriege, weil 
Miemand die Plane der Herrfchfucht befördert, wenn fie 
nicht umfchleiert find. 

Die militärifchen Schriften Dietrichs v. Bülow, 
von welchen ber „Geift des neuern ſtriegoſyſtems“ voll» 
ſtaͤndig mitgetbeilt wird, eröffnet ein gediegenes Bor: 
wort bes Herausgebers Rüftow. Daffelbe weift unpars 
teiiſch und in gedrängter Kürze die Lichte“ und Schat ⸗ 
tenfeite, das Bleidende und Zufällige nah und gibt 
Winke über den Gebraud des an tiefen Wahrheiten wie 
groben Jrrthümern reihen Schriftſtellers. „Bereinigen 


wir, lautet das Endurtbeil, alle einzelnen Büge feiner 
Thättgkeit, fo fönnen wir ibn wohl den erften Sappeur 
der modernen Millitärliteratur nennen; viele Wege hat 
er gezeigt und geöffnet, nicht immer die bequemften, 
beften und ridtigften, aber c# waren doch Wege. An- 
dere Arbeiter nah ibm haben zum Theil ſchon vollen« 
det, gebeffert, berichtigt, und werden es noch ferner thun. 
Biele hat er bald zur Nachfolge angeregt, bald zum 
Kampf herausgefordert.‘ 

Ehre, möchte man beifügen, dem Gedächtniß, Friede 
der Nice eines geiftvollen Fräftigen Mannes, welcher im 
Sturm und Hagelihlag feiner Zeit zu Grunde ging! 
— Im Augenblick der Abführung von Berlin nad 
Kolberg foll er mit fardonifhem Lächeln gefagt haben: 
„Sp gebt e8, wenn man die Genrrale in's Gefängniß 
fperrt und Dummköpfe an die Spitze der Armee ſtellt!“ 

Aus den uns mitgeteilten höchſt intereffanten bio- 
graphifhen Nachrichten erfahren wir noch, daß der alte 
Breiberr v. Bülow fih eben nidt viel um die Zucht 
und Erziehung feiner Söhne befümmerte, denen er 
Hauslehrer hielt, bis er fie nah Berlin auf die Mili« 
tärafademie ſchickte. Sonſt war der alte Baron ein 
kernhafter, etwas derber, aber verfändiger Mann, labo« 
rirte jedoh an der Schwäche der Standeseitelfeit, lebte 
flott und verfchwendete ſehr bedeutende Summen für 
Bankette, Jagden und andere moble Baffionen, Als 
ihm Friedrich der Große die ficher erwartete Minifter- 
felle abfchlug, ward der alte Herr aus Ärger melandho- 
liſch, vertiefte fih in myſtiſche Schriften, in Sweden. 
borgifhe Grübeleien, wobei das Erbvermögen immer 
mehr zufammenfhmolz; trog der wirtbichaftlichen Gat« 
tin, die aus dem Bürgerftande und eine wadere, brave 
Haushälterin war, ging ein Rittergut nach dem andern 
drauf. Nah dem Zode des alten Sonderlings blieb 
der zahlreichen Familie nur Schloß Falkenberg mit Um⸗ 
gebung übrig. Den Ruhm des Geſchlechts fleigerte 
fpäter durch Heldenthaten und neu erworbenen Beflg 
Wilhelm Bülow:Dennewig; das Mißgeſchick aber ging 
faft ganz, wenn auch nicht unverfchuldet, anf Dietrich über. 


— . 


Mesmer's Magnetismus und Neichenbach's Od. 


— Der Zwed des Mesmerlsmus war Heilung von 
Krankheiten durch Die Wirkung einer neuen, von Mes- 
mer auf den menſchlichen Organismus ausgeübten Kraft. 
— So läßt fih Herbert Mayo, Profeſſor der Anato- 
mie und Phyfiologie am Kings-Eollege, in feinem Buche 
vernehmen: „Wahrheiten im Bolfsaberglauben,’ nad 
der 3, Aufl. deutich von Dr. Hugo Hartmann (Leipzig 
bei Brodhaus). Philoſophiſches wie geſchaͤftliches Ta⸗ 


Ient, fagt Mayo, beſteht bauptfählich in der Faͤhigkeit, 
das wahrzunehmen, was Andern noch verborgen if. 
Gleihwie die Augen mander Thiere fo eingerichtet find, 
daß fie im Dumfeln am beften feben, ebenfo zieht es 
das geiflige Sehorgan mander originaler Geifter vor, 
fih an dunfeln und verborgenen Gegenfländen zu üben. 
Ber diefem Hange zu ſehr nachgibt, fommt ficherlich 
bald in den Ruf eines Charlatans; fehr wahrſcheinlich 


wird er Äh auch als ein folder zeigen. Mesmer beſaß 
jenen Sang in febr ſtarkem Maße und gab ihm in 
einem zu ftarfen Grade nad. Zu feiner Zeit (er war 
im Jahre 1734 geboren) waren die Rudimente ber 
Wiſſenſchaft noch gänzlih unbekannt; allein ſein eigen: 
williger Inftinct ließ ihn nach derfelben im Rinftern 
tappen und ſuchen, und er erfaßte und brachte Bruch 
ftüde von merfwürdigen Fähigkeiten an das Tageslicht, 
welche er zu interpretiren und zu praftifcher Anwendung 
zu bringen firebte. Schon früher hatte er eine Neigung 
zu allem Myſtiſchen gezeigt. Als Wiener Student — 
er war geborner Schweiger — beſchäftigte er ih haupt- 
fählih mit Aftrofogie. Er fuchte in den Sternen eine 
Kraft, welche, durch den ganzen Weltraum herrichend, 
auf die lebenden Wefen unferes Planeten einwirkte, Im 
Jahre 1766 veröffentlichte er feine Lucubrationen. Er 
verfuchte jene imaginäre Kraft mit irgend einer andern 
zu identifieiren und hielt fie Anfangs für Eleftrieität. 
Später, etwa 4773, glaubte er, fie müffe Magnetismus 
fein. Demnach wendete er in den Jahren 4773—75 
zu Wien das Streihen franfer Körpertbeile mit Mag» 
neten als Heilmetbode an. Im Fahre 4776 machte er 
auf einer Reife zufällig die Bekanntſchaft eines myſti⸗ 
{hen Möndes, Namens Gafner, welcher fih damals 
zu Regensburg aufhielt, um den dort refidirenden Fürft 
Biſchof durch Exoreismen von Blindheit zu heilen. Zu 
jener Zeit bemerkte Mesmer, daß Gaßner ohne Magnete 
beinahe ganz diefelben Wirfungen auf den lebenden DOr- 
ganismus hervorzubringen vermochte, welche er mit Hülfe 
mineralifher Magnete erzeugt batte. Diefe Beobachtung 
ging für ihm nicht verloren: cr fegte feine Magnete bei 
Eeite und operirte nachher faft nur mit der Hand all- 
ein. Er war in jrinen Guren oft glüdlich; feine Pa- 
tienten empfanden nicht mur deutliche Wirkungen von 
Proceduren, fondern genafen auch häufig von ihren Leis 
den. Im Zahre 4777 aber brach fein Ruf, der im— 
mer nur an einem ſehr dünnen Baden gehängt haben 
muß, ganz zufammen, als feine Curmethode bei dem 
Zonfünftler Paradies erfolglos blieb, Darauf verlieh 
er Wien und ging im folgenden Jahre nah Paris. 
Hier war er in feinen Euren fo erfolgreich, daß er ſehr 
bald den vollen Unwillen, vielleicht auch die Eiferſucht 
der ganzen medicinifchen Facultaäͤt auf ih zog, melde 
letztere es nicht daran fehlen lieh, ihn als einen Char—⸗ 
latan zu brandmarfen. Wan machte ibm Borwürfe, 
daß er eine Kunft praftifh anmwende, welche er nicht 
weiter verbreiten wolle, und al& er fich erbot fie öffent- 
lich zu zeigen, fo behaupte man, er lege weiteren Nach» 
forfhungen die größten Schwierigkeiten in den Weg. 
Bielleiht mutbmapte Mesmer einen Mangel an Auf 
richtigfeit und Rechtlichkeit in ihren Unterfuchungen ; 
vielleiht war er auch wirflih nicht geneigt, fein Ger 
heimniß weiter zu verbreiten. Er wies eim Anerbieten 
der Regierung, die ihm für die Veröffentlihung deſſel⸗ 
ben eine Summe von 20,000 Franken bot, entſchieden 
zurüd, offenbarte es aber, unter der Berpflichtung, es 
nicht weiter befanntzumadhen, allen feinen Bekannten 
gegen Zahlung von hundert Louisd'or. Indeſſen ward 
jein Verfahren den gegen ihn gerichteten Angriffen fei- 
ner Gegner zur größten Stüpe. Er empfing feine Bar 
tienten mit einer gebeimnißvollen, auf Effect berechne 
ten Miene; das Zimmer war mit Spiegeln behängt und 


42 


nur matt erleuchtet; tiefes Schweigen herrſchte, nur von 
einzelnen, dnrch die Räume verfhmwimmenden Klängen 
einer anfcheinend fernen Muſik unterbrohen. Die Ba- 
tienten mußten fih um eine Art Hufe oder Zuber her» 
umfegen, melde einen heterogenen Miſchmaſch von aller« 
lei chemiſchen Iugrediengen enthielt. Mit diefer Kufe, 
dem „Baguet,” oder „magnetifchen Zuber,“ fowie mit- 
einander, wurden die Patienten durb Schnüre, oder 
durch zufammengelegte Stäbe, oder durch Bildung einer 
Handfette in Berbindung gelegt und unter ihnen be— 
wegte ih Mesmer ſelbſt geheimnißvoll und feife, indem 
er den Einen leicht mit der Hand berübrte, einen An« 
dern ſtart anblicdte, bei einem Dritten Streihungen mit 
einer oder beiden Händen madte, gegen einen Bierten 
einen Stab gerichtet bielt, u. ſ. f. Was darauf folgte, 
läßt fich leicht begreifen. Ein Individuum wurde hy⸗ 
fterifch, ein zweites folgte; eine Perfon wurde katalep⸗ 
tiſch; eine andere ward von Gonvulfionen ergriffen; 
bei noch anderen fellten ſich Herzklopfen, übermäßige 
Schweißabfonderung und andere körperliche Störungen 
ein. Diefe Wirfungen wurden, fo mannichfaltig und 
untereinander verfibieden fie auch waren, fämmtlich uns 
ter der Bezeichnung „beilfame Kriſen“ zufammengefaßt. 
Die Methode follte im Organismus des Kranken ge 
rade die Art von Wirkung hervorrufen, melde zu feiner 
BWiederberfiellung am günftigften war. Und es läßt fih 
ſehr wohl denken, daß ſich viele Patienten, nachdem fie 
einen Curſus diefes rohen Empirismus durdgemacht 
batten, befler befanden als verber und daß der Effect, 
den Diefe täglich wiederholten Vorgänge in Paris mad 
ten, ſehr bedeutend geweien fein muß. für den Uns 
wiffenden, den in das Wefen der ganzen Sade nicht 
Eingeweihten mußte die Scene auch etwas Wunderbar 
res haben. Für uns haben fie den Charakter des 
Wunderbaren durchaus verloren, Die Phänomene was 
ren Störungen des Nervenfuftemes. Die damals mir 
fenden Urfachen waren nichts anderes als geiftige Er- 
regung, im gefleigerter Erwartung und Furcht; ferner 
die Anftedungsfraft der Hyſterie, der Gonpulfionen und 
der Efftafe, welche durch die Zahl und das gedrängte 
Beieinanderfiehen der Batienten an Kraft poteneirt ward; 
die durch die chemiſche Wirkung in dem gefülften Kür 
bel, fowie dur alle die um den letztern herumſtehen⸗ 
ten Organismen entwidelte Odfraft, deren Wirkung 
erſtlich durch das ängſtlich beobachtete abjolute Schwei- 
gen, dann durch die mit der immer ftärferen Erſchütte⸗ 
zung der Rerven zunehmende Senfibilität der Patien— 
ten, verfärft wurde. Merkwürdigerweiſe ward Juſſieu 
— der competentefte Richter in der zu Paris im Jahre 
1784 zum Behufe einer Unterfuhung der Realität des 
Magnetismus niedergeiegten Commiſſion, zu deren Mit« 
gliedern auch Franklin gehörte — ven dem was er 
gefeben, fo ergriffen daß er die Sache der Aufmerkſam- 
keit und dem tieferen Studium der Arzte dringend an- 
empfahl. Seine Einwürfe waren nur gegen die Theo- 
rie gerichtet. In einem befondern Berichte ſtellte er die 
Behauptung auf, daß fich feine andere phuflfalifche Ur 
ſache als thätig nachweiſen laffe als tbierifhe Wärme, 
indem er auffallender Weife die Thatfache überfab, daß 
gewöhnliche Wärme die beobachteten Wirkungen hervor: 
zubringen nicht im Stande fei, und daß deshalb die 
legteren von einem Etwas, welches tbierifhe ober die 
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einem lebenden Körper entfirablende neben gewöhnlicher 
Wärme enthält, berrübren müffen. Diefes Etwas if, 
wie wir nunmehr, aber erft feit 1845 wiffen, das Od, 
oder die Odfraft. 

Das Od iſt in der Wiſſenſchaft fo neu, fo jung, 
daß Mesmer's Andenken die Ehre, welche von jener 
Entdedung auf ihn reflectirt wird, bisher noch nicht 
zutbeilgeworden ift. Ich will damit nicht etwa behaupten, 
fagt Mayo, daß Mesmer's „Aftralfraft” eine beſtimmte An» 
ticipirung von Reichenbach's Entdedung ſei, welde letz 
tere der Erſtere in feiner Beziehung vorbereitet ober 
eingeleitet bat, da diefelbe von Anfang bis zu Ende 
eine 2eiftung der wiſſenſchaftlichen inductiven Beobach 
tung war. Allein die Vermurbungen jenes Myſtikers 
waren der Wabrheit jedenfalls ſicherlich in einer höchſt 
glüllihen Weiſe parallel, der Wahrheit, deren Spuren 
von einem Forſchergeiſte ganz anderer Art aufgefunden 
wurden; denn das Od erreicht uns felbft von den Eter- 
nen ber, und die Sonne und die Figkerne find odne 
gativ, Die Planeten und der Mond odpofitiv. 
Es würde unnötbig fein, wenn wir Mesmer bier in fei- 
nen geringeren Leiſtungen verfolgen wollten. Die Lin⸗ 
derung koͤrperlicher Leiden vermittelt wiederholter Ber 
ftreihungen des erkrankten Theiles mit der Hand — 
mit andern Worten die dur die Iocale Wirkung des 
Ods berbeigeführten Refultate — waren ſchon früher 
erzielt. Die Erzählungen von der außerordentlicen 
perfönlihen Gewalt, welche Mesmer über Andere aus» 
übte, find wohl zum Theil übertrieben, beruhen aber 
auch zum Theil auf wirklichen Nefultaten feines Ber 
trauens umd feiner Geſchicklichkelt in dem Gebrauche der 
von ihm gebandhabten Mittel. Er ftarb im J. 1815. 

Der moderne praftifhe Mesmerismus umfaßt einen 
doppelten Zmwed; einmal nämlih die Anwendung der 
Odkraft zur Erzeugung localer Wirkungen und dann 
die Anwendung derfelben zum Hervorrufen von Efftafe. 
Das Zimmer, in welhem man operiren will, darf nicht 
zu ſtark erleuchtet werden; es Dürfen nur ſehr wenig 
Berfonen zugegen fein; der Patient ſowohl als der 
Dperirende müffen gang ill ſich verhalten und ruhig 
und gefammelt fein; der Erflere darf unmittelbar vor 
ber nichts genießen. Der Operitende fept fh dann 
vor dem Patienten nieder, welcher ebenfalls figt, die 
leicht geichloffenen, mit den Daumen nad aufwärts ger 
sichteten Hände auf den Knieen rubend; dann legt er 
feine Hände halbgeöffnet auf die des Patienten, indem 
er feine Daumen gegen die des Leptern drüdt: dieſe 
Stellung ift weit beffer als die gewöhnlich angenom- 
mene, bei welder die flachen Hände gegeneinder gedrüdt 
werden, Dann bleiben beide ill fipen: es wird ſehr 
bald eine Odftrömung bergeftellt und menn der Batient 
fenfitiv ift, fo wird er bald fhläfrig und geräth wehl 
gar ſchon bei der erflen Sigung in Ekſtaſe. — Une 
ftatt des foeben beſchriebenen Verfahrens kann auch der 
DOperirende feine beiden Hände mit den zu einer Spitze 
zufammengelegten Fingern horizontal gegen des Patien» 
ten Stirn balten und fie entweder in diefer Stellung 
loffen, oder in häufig wiederholten Strihen über des 
Patienten Gefiht, Schultern und Arme binabführen, 
wobel die Finger dem Patienten fo nahe als möglich 
gehalten werden müffen, jedoch ohne ihn zu berühren, 


Die günftigen Refultate eines täglich wiederholten 
Hervorsufens einer Efftafe von etwa einflündiger Dauer 
bei verfchiedenen Formen von Krankheiten des Rewens 
fuftemes, wie 3. B. bei Tic doulovreux, Epilepfie, ner- 
voͤſer Lähmung u. dgl., laffen ſich theoretiſch ſehr leicht 
erklaͤren. So lange der elſtatiſche Zuſtand dauert, fo 
lange befindet fih das Nervenſyſtem in einem Zuſtande 
von Rube; es empfindet alsdann diefelbe Erleichterung, 
wie ein verrenfies Glied, wenn man es in einer Etel- 
lung, welde Erfhlaffung der Muskeln und Bänder her« 
beifübrt, auf ein Kiffen legt. Auf dieſe Weiſe wird den 
gezerrten Nervenfträngen Gelegenheit gegeben, ibren ge- 
funden Zonus wieder zu erlangen, und es if wunder 
bar, wie viele Rälle von nerpöfen Affeetionen durch dies 
fes einfache Mittel mit dem beften Erfolge und ganz 
raſch befeitigt werden. Da nun fiherlih keine Arank- 
beit egiftirt, in welder das Nervenſyſtem nicht entweder 
primär und fecundär affieirt if, fo if e# ganz unmög« 
lich, die Grenze einer erfolgreihen Anwendung tes 
Mesmerismus in der praktiſchen Medicin zu beſtimmen. 

Für die operative Chirurgie ift dieſe Kunſt nicht 
weniger bebeutungsvoll. Im efftatifhen Zuftande if 
der Patient umempfindlih gegen Schmerz und man 
fann während bdeffelben ein Glied amputiren, ohne daß 
die Operation irgend eine Störung jenes Zuſtandes 
verurfaht. Ebenſo wichtig iR ferner die Thatſache daß 
die Mesmerifirung während der ganzen Nachbehandlung, 
bei jedem Verbande, ohne jeden Nachtbeil, ja ſogar 
vielmehr zur Beruhigung des Kranken und zur Bes 
fhleunigung feiner Heilung, ganz abgefehben von der 
Befeitigung des Schmerzes, nah Erfordernif wiederholt 
werden kann. Das erfte Beiipiel, dab in diefem Zu: 
flande eine Operation an einem lebenden Menſchen vor- 
genommen wurde, war der berühmte Kal der Madame 
Plantin. Die Dame war vierundfechzig Jahre alt und 
litt an Bruſtkrebs. Sie wurde für die Operation durd 
Herrn Ghapelain vorbereitet, indem er fie mehrere Tage 
bintereinander mitteld der gewöhnlichen Mesmeriſchen 
Manipulationen in ekſtatiſchen Schlaf verſetzte. Sie 
glih alsdann einer gewöhnlihen Schlafwandierin und 
ſprach über die beabfichtigte Operation ganz gleichgültig, 
während fie in ihrem normalen Zuftande fhen von dem 
bloßen Gedanken an biefelbe von Schrecken erfüllt 
wurde. Die Abnahme der Bruſt felbft wurde zu Paris 
am 42. April 14828 von dem berühmten Operateur 
Jules Eloquet muternommen: die Dauer ter Operation 
betrug etwa 40—12 Minuten. Während diejer gan« 
zen Zeit unterhielt fih die Patientin in ihrem elſtati— 
fhen Zuftande ganz ruhig mit Eloquet und gab nicht 
das geringfte Zeichen von Schmerz von ſich; ihr Ger 
fihtsausdrud blieb derfelbe, und weder Stimme, noch 
Athem, noch Puls zeigten fih im geringften afflcirt. 
Nahdem die Wunde verbunden war, erwachte die Par 
tientin; als fie num erfuhr, daß die Operation worüber 
fei und fib von ibren Kindern umgeben fab, wurde 
fie lebhaft erfchüttert, worauf fie Hr. Chapelain, um fie 
zu beruhigen, wieder in den Zuftand von Gfftafe ver 
fegte, — Eiche Dr. Foiſſac's: Rapports ei Discussions 
de l'acad&mie royale de Medecine sur le magne- 
tisme animal (Paris 1833), 
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Zur Bücherſchau. 


1. Eruft Willkomm's Familie Ammer. 

— Deutſchen Sittenroman nennt der Berf. feine 
umfangreiche Erzählung, mit melcher die Meidinger' ſche 
Sammlung in erfter Reihe fließt. Für die befondere 
Bezeihnung „Sittenroman“ haben wir eigentlich fein 
Verſtaͤndniß, wenigftens feine Rechtfertigung. Wir ken⸗ 
nen auf dem Felde des Romans die Gattung der Fa— 
miliengefhichte und des biftorlihen Romans. Der 
Sittenfhilderung wird der Darfteller auf feinem der 
beiden Gebiete entratben fönnen, auch da nicht, wo 
dem Bilde das er gibt, wie in den Goethe'ſchen 
Bahlverwandtfchaften, jeder provinzielle oder geſchicht · 
liche Dabmen fehlt. Wo die Menſchengruppe, die der 
Dichter zu einem Conflict zufammenftellt, ganz allge 
mein dem Schooße der modernen Geſellſchaft angebört, 
da wird die fociale Aimofphäre in welder jene Men» 
ſchen exiftiren, das Element der fogenannten Sittenfcil- 
derung vertreten müſſen. Ein biftorifher Roman fann 
es noch meniger ſchuldig bleiben, uns die Sitte feiner 
Epoche, die Gewohnheit bed Dafeins unter feinen Ge- 
flalten fühlbar zu machen. In jedem Kalle wird aber 
Dies nur das Nebenfählihe, nur Grund und Boden, 
nur Luft und Lebensbedingung fein für dem eigentlichen 
Roman im Roman, derfelbe bebandele die Entwicklung 
eines Einzelnen, das Geſchick einer Familie oder einen 
biftoriihen Moment im Bölkerleben, — Bas den Ber 
faffer der Familie Ammer beftimmte, auf das Neben- 
fächliche der Sittenſchilderung fo ſtark Gewicht zu le 
gen, war vielleicht die Liebhaberei für den ibm perfön« 
lich beimifhen Schauplag feines Romans. Es ift das 
Grenzgebiet zwiſchen Sadfen und Böhmen, auf das 
ung der Erzähler führt, das Grenzgebiet zweier Volks— 
ffämme und zweier Confeffionen, die ſich bier in ihren 
Widerſprüchen nah Geiftesart und Sitte berühren, ſich 
abftoßen und fid doch gegenfeitig ergänzen. Willkomm 
lieferte bei feiner laufipifchen Doppelnatur mit fächfi« 
ſcher Beweglichkeit, Gefälligkeit und Eleganz, nicht min» 
der mit böhmifher Derbbeit und Phantaſtik ſchon eine 
große Reihe von Schilderungen auf diefem Gebiet. Wir 
erinnern nur an feine „Grenzer und Narren,‘ feine poe⸗ 
tiih reihen Scenen vom böhmifhen Bortiuneulafeft und 
aus dem Balcherleben jener Grenzbewohner; auch ſein 
Roman „Eiſen, Gold und Geiſt“ mit den bewegten 
Scenen eines deutihen Fabriklebens fptelte in den Wer 
berdiftrieten des erzgebirgifchen Landes. — Die Fa— 
milie Ammer ift eine MWeberfamilie, nicht fowebl eine 
dem Elend der ölichten Spinnftuben und der Specula- 
tion tyranniſcher Fabrikherren verfallene, als vielmehr 
eine in orthodoxer Sitte verfteifte Handwerferfamilie. 
Bater Ammer wenigftens ift der Vertreter dieſer alten 
Richtung, die fih in der engen, aber für fiher und 
allein gottwohlgefällig erachteten Beſchränkung hält, mit 
eingefleifhtem Haß gegen alles was faufmännifhe Spe- 
eulation beißt, fih bürgerlih und moralifh jede Ber- 
fpective verfihließt, jo fehr aud bie Nöthigung vorliegt, 
den Bli zu erweitern, das Geihäft Schritt halten zu 
laffen mit den Bedürfniffen des Beitalters, ja den gro 
Ben transatlantifchen Markt für den der Gebirgler ar 
beitet, fennenzulernen. So eng die Sphäre des erzge⸗ 


birgiihen Webers, fo ftebt jein Thun doc mit der wei- 
ten Belt, mit Nordamerica, in Bezug. Der Herrnhu⸗ 
ter Wimmer, der Gegenpart des alten Ammer, ift der 
Speculant der in den Beziehungen zum großen jenſei⸗ 
tigen Weltmarkt Buß faht, trotz der frommen @infalt 
in der Form feines Glaubens ſelbſt der Intrigue in 
feinem Thun und Treiben, in feinen Planen und Ab— 
fihten als Menſch und als Gefhäftsmann offenen Zur 
tritt geſtattet. Es fehlt auch nicht an perfönlichen Bes 
weggründen, um den feindlichen Gegenfag diefer beiden 
Seftalten im Roman zu fleigern. Der Heuchler Wim- 
mer war verlobt gewefen mit Ammer’s Frau. Zreibt 
ihn das zur feindlichen Made, fo ift er andererfeits ei« 
gentbümlih zur Dankbarkeit verpflichtet, denn mit einem 
Darlehn des foliden, aller Speculation abholden Hand» 
werkers Ammer hat er faufmännifh fein Glück gemacht. 
So bemädtigt er fih der Söhne feines MWiderfahers 
und ſucht Diefe, nachdem er den Alten nicht reformiren 
konnte, für feine Tendenz zu gewinnen. Es find bie 
Söhne der Frau die er geliebt und die ibm treulos ge- 
worden um einer beichränkten Handwerkerſeele willen. 
Es iſt namentlih Fürdtegott der in der Herrnhuterco⸗ 
lonie des falfchen, feindlihen Freundes weltweite Ein- 
blide in das überfeeifhe Gebiet feines Geſchaͤftszweiges 
erlangt. Mitten in der infalt diefer mäbriichen Brü- 
der und Schweſtern liegt ein geheimer Sinnenreiz der 
um fo lodender wirkt, je trangfcendenter und Atherifcher 
er fih geftaltet. Beim üblichen frommen Bruderkuß ver- 
feblt Fürchtegott die — Rocalität, wenn wir fo fagen 
dürfen; er füßt „die Meine Heilige” auf die Lippen, 
fatt auf die Stimm. Er ſucht fie jpäter in America 
auf und holt fie als die feinige beim. Ganz in BWim- 
mer's Plane eingeweiht, wird er Babrifant im großen 
Stol, aber im betrügerifhen Sinne; er mifht Baum- 
wolle unter jein 2innen. Auf kurzen Glanz erfolgt 
fein Sturz, den der alte Ammer noch erlebt, während 
Ghriflieb, der zweite Sohn, in feinem Drang, mit der 
Zeit fortzufchreiten, mehr in der technifchen und aͤſthe⸗ 
tifhen BVerbefferung des Webergefchäftes fein Genüge 
findet. Der zmweideutige Wimmer gebt elend unter; 
nachdem er erreicht was er wollte Was er gewollt, 
ift jedoch nicht leicht zu jagen. Dieſer Intriguant bleibt 
unflar in der Schwebe feiner Doppelbeziebung von Neid 
und Erfenntlichkeit, Haß und Zuneigung. Auf dem 
Gebiet des Drama’s würde diefe unfidere Haltung des 
die Intrigue Führenden nicht blos entihieden verfehlt 
fein, fle würde die Wahrheit des ganzen Gewebes un. 
möglich machen. Der Erzähler bat feinen Roman zu- 
gleih in einer Breite aufgefaßt daß wir ungewiß find, 
follen wir fagen, fein Intriguant erliege an dieſer Be» 
baglichkeit des redfeligen Vortrags, oder an der ſchiefen 
Stellung die ihm in den Situationen ſelbſt gegeben if. 
Willkomm bätte das Gemälde feines Sittenromans auf 
die Hälfte des Umfangs zurüddrängen müſſen; dann 
würde die Gompofition der Dichtung nicht unter dem 
Detail der Sittenmalerei erliegen., Man darf im Ro- 
man breit fein, denn derſelbe gebietet über die ganze 
Fülle des Dafeins nah außen und innen; aber diefe 
Fülle, die geiftige wie die materielle, muß eben reich 
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geipendet werden. Man darf im Roman mur dann 
breit fein, wenn man wie Walter Scott über concreten 
nationalgefhichtlihen Reichthum, oder wie die Dorfge- 
f&hichte über das grottesfe Detail der Tenier'ſchen Genre 
malerei zu verfügen bat. Willkomm's Darftellung ift 
jovial, aber nicht wihzig. Er legt reih und phantaſie⸗ 
vol feine Gonflicte an, aber feine Hand erlahmt mit- 
ten in der Ausführung an der Behaglichkeit feiner 
Stimmung. 


2. Mythologifches Tafchenwörterbub von 3. 
Minckwitz. 


— In der Arnoldiſchen Buchhandlung zu Leipzig 
erſchien von Johannes Minckwitz ein mit vielen Holz⸗ 


ſchnitten illuſtrirtes Taſchenwörterbuch der Mythologie 
aller Bölter und Zeiten. Der claſſiſche Überſetzer der 
alten Tragödien ift recht eigentlih dazu berufen, den 
gefammten Mythenſchatz Griehenlands und Roms zu 
beberrfchen und wiederzugeben, Dies geſchieht bier, zu 
bequemerem Nachſchlagen alphabetifch geordnet, in ge 
drängter und eleganter Form, zugleich jedoch mit An- 
deutung der tiefern Probleme auf diefem reichen Felde 
der Forfchung. Der beiondere Werth des Buches beftebt 
aber noch darin daß es nicht blos die vielfach beban- 
delte griehifch-römiiche, fondern auch die indifche, die 
norbifch-germanifche und ſelbſt die flavifhe Mutbologie 
allgemein faßlih vorführt und in Bildern veranfhaulicht. 


Der Fechter von Ravenna in Berlin. 


G.W, Seit langer Zeit bat feine Newigfeit in der 
Bühnenwelt eine fo große Bewegung hervorgerufen, wie 
der zuerſt auf dem Hofburgtheater in Scene geſetzte 
„Bechter von Ravenna,“ deffen Berfaffer Publicum und 
Kritit etwas zu rathen aufgab, indem er Ah in den 
Mantel der Anonvmität hüllte. Es if bekannt, wie 
man bier auf eine junge fichöpferifche Kraft fiel, Die 
ſcheu oder befcheiden ein Erfllingswerf, dem fie kei— 
nen großen Namen mitgeben fonnte, ſich ſelbſt überlaf- 
ien bätte, während man dort hinter dem Gebeimniß 
nichts Anderes ſehen wollte, ald den Kunftgriff altge- 
mwordener Routine, die nah Sitte der Americaner den 
Erfolg durch einen möglichſt kecken Humbug ficherzu- 
Rellen gedachte. Dazu fam, daß in Wien, wo man 
Grund zu haben glaubte, der neuen Tragödie eine po» 
litiſche Bedeutung beizulegen, das Stüd einen glänzen« 
den Erfolg hatte und nun der Ruhm des Autors in 
alle Welt hinauspofaunt wurde. Diefe Borgänge fonn- 
ten nicht verfehlen, das Königl. Schaufpielbaus bei der 
eriten Aufführung des „Fechters“ bis auf den lepten 
Plag zu füllen. Selten fab man ein fo gemähltes 
Publicum, ſelbſt der zweite Rang war von Leuten be 
ſetzt, die bei gewöhnlichen Borfellungen in den Fau— 
teuils des erſten Ranges ſich auszubreiten pflegen. Welch 
ein Summen, eh' fih der Vorhang bob, welche Auf 
merkfamkeit und Spannung, als es nun endlich ver 
gönnt war, das Wunder in der Mäbe zu betrachten! 
Der erfte Met wirkte anregend, der zweite batte einen 
glänzenden Erfolg, der dritte war matt und auch im 
meitern Verlauf erbob fi) das Intereffe micht wieder 
über die mittlere Stimmung. Ohne Zweifel war das 
Bublicum mit zum großen Anforderungen und Erwar- 
tungen gefommen, und hier zeigte es fidh denn daß die 
Berliner, welche ihon einmal bei Belegenheit der Zweng⸗ 
ſabnſchen Tragödien das Opfer eines äbnlihen Humbug 
geworden waren, ſich — vielleicht zu ſehr — in Acht 
nahmen, wiederum in die Falle zu geben. 

Der Inhalt des Stüdes if kurz folgender: Thus- 
nelda, die Wittwe Hermanns, bat in römifcher Gefan- 
genfhaft einen Sohn geboren, der in ber Fechterſchule 
von Ravenna unter dem Namen Zumelieus auferzogen 


worden if. Galigula ordnet ein Kampfipiel im Gircus 
an und findet es piquant daß diefer Tumelicus bei 
demfelben in deutfcher Kriegertracht, im Beifein feiner 
Mutter, welche die Germanta repräfentiren fol, von eis 
nem römifhen SHadiator befiegt werde. Außer dem 
Kigel der in biefer Situation liegt, will der Imperator 
den Triumph Roms über Deutfchland dadurch allego- 
rifh darſtellen. Thusnelda, welche nicht wußte, was aus 
ihrem Sohn geworden, findet ibn als Gladiator wieder 
und das gerade in dem Augenblide, wo aus Deutich- 
land treue Anhänger angelangt find, die beabfichtigen, 
fie und Zumelicus in die Heimath zu entführen; Her— 
manns Sohn ſoll dajelbft an die Spige der Stämme 
treten, die im Begriff find, die Abhängigkeit von Rom 
abzufchütteln und Deutihland frei zu machen. Man 
theilt diefen Plan dem echter mit, der nichts von ibm 
wiffen will; die Deutihen find ihm laächerliche Barba- 
ren und er fann nichts Anderes fein, ald dad, was er 
if, — ein Gladiator. Sein bhöhfter Ruhm ift, vor 
dem Kaifer Roms zu kämpfen und Blumenfränze von 
den Händen der fchönen Zufchauerinnen zu erhalten; 
er ift der reine Komödiant. Jeden Borichlag, die ibm 
dargebotene Miffton anzunebmen, weift er voll Zorn 
und Berdruß zurück. Thusnelda ſetzt alle Hebel an, um 
ihn andern Sinns zu machen: umſonſt. So naht die 
entfcheidende Stunde; die zum AÄußerſten gebrachte Für 
flin weiß Äh und Deutichland nicht anders vor Der 
drobenden Schande zu retten, als daß fie Zumelicus, 
der vor Beginn des Kampfſpiels rubig fhläft, ermor- 
det. Dem Imperator, der die im Schmud des Ei— 
benfranges und im Purpurgewand prangende Germania 
nebft ihrem Sohne in eigener Perfon zum Gircus ab- 
holen will, fagt fie darauf nod einige derbe Worte, 
worauf fie fih dann auch erfiht. Da ibm dies Feſt 
verborben if, fo befchließt Galigula, ſtatt der Gladiato> 
ren unter fih, gefangene Chriſten mit feinen Löwen 
fampfen laffen, worauf das Stüd zu Ende if, nachdem 
noch einige mit der Tyrannei des Imperatord unzufrie⸗ 
dene vornehme Herrn beſchloſſen haben, daß er am naͤch ⸗ 
fen Tage ermordet werden ſolle. — Der Dichter hat 
Für diefes mit allem Anfprude einer hiſtoriſchen Tra- 
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aödie auftretende Drama im Tacitus einen Meinen Ans 
balt gefunden, den er mit bemerfenswertbem Scharffinn 
augzubeuten wußte. Es ift nämlih in den Annalen 
des Tacitus von dem Sohne Hermanns die Rede, der 
zu Ravenna erzogen, fpäter von einem tragifchen Ges 
ſchicke ereilt worden fei. Der römifche Geſchichtsſchrei⸗ 
ber bat wahrſcheinlich in dem Theile feines Werkes, der 
und durch die Ungunft der Zeit verloren gegangen, er 
zablt, wie Hermanns Sohn umgelommen; es ift von ihm 
nichts übrig als eine Büſte, die fih im britifchen Mus 
feun befindet. Somit gebört die Erfindung der Fabel 
im Ganzen dem Dichter ald Eigenthum an, und man 
fann nicht umbin, zuzugeſtehen daß der Griff, den er 
getban, an und für fi ein glüdlicher geweien if. An- 
ders verhält es fi jedoch mit der Art, wie er feinen 
Stoff ausbeutete und dramatifh wirffam zu machen 
verſuchte. Hierbei fcheint ibm mehr Theaterroutine und 
hergebrachte Manier als fchöpferifche Kraft zu Gebote 
gefanden zu haben, und es unterliegt feinem Zweifel, 
daß wir es mit feinem Neulinge in der dramatiſchen 
Belt, fondern mit einem alten und gewiegten, — aber 
bereits rüdmärts gebenden Practicus zu tbun haben, 
Die Rollen find zu gut zugeftupt, die gewöhnlichen Ef» 
fecte mit zu fidherer Hand angelegt, die Sprache ift zu 
fertig und declamationsmäßig, als daß ein anderer Poet, 
der nicht mit dem, was padt, befannt if, diefes Drama 
geichrieben haben könnte. Ob es Halm, oder ein an« 
derer ſüddeutſcher Dichter if, bleibt gleichgültig; genug, 
traurig genug, daß wir es bier nicht mit einem frifchen 
Zalente zu thun haben, Mit großer Kreude hätte man 
fogar eine tücdhtige Verirrung mit in den Kauf genom« 
men, wenn ſie das Zeichen einer neuen Kraft geweſen 
wäre, Dafür haben wir — bis auf ein Baar leuchtende 
und mit dem Übrigen fogar flarf contraftirende Stellen, 
— nur nah dem Schema gearbeitete Charaktere und 
Situationen. Mit Net läßt der Berliner „Krakehler“ 
den Galigula in feiner Parodie des Fechters, als ibm 
des Tumelicus Bildniß gezeigt wird, ausrufen: „Ganz 
Sohn der Wildniß!“ Daß die Kraft des Nutors im 
Abnehmen begriffen it, gebt daraus hervor daß feine 
Figuren ſich eben im nichts über das Gewöhnliche erber 
ben; was neu an ihnen, ift Hein und unbedeutend. Das 
Stück bat zumäcft feinen Helden. Der Fechter ift nur 
zweite Nebenfigur, denn, obwohl er mit Ausnahme des 
zweiten Actes, fait nicht von der Scene kommt, tritt er 
nirgends bandelnd auf; um ibn dreht fih zwar Alles, 
aber da er ein baltlofer, wanfender Mittelpunkt ift, io 
gibt er aud dem Ganzen eine ſchiefe und unfichere Rage, 
Namentlih neben der Thusnelda, auf die der Autor den 
ganzen Pomp des Theaters an Redensarten und Flos— 
keln gehäuft bat, ſinkt Tumelicus zu einer bedauerns— 
wertben Umnbedeutendbeit zufammen. Es kann zugeflan- 
den werden, daß die Darftellung einen Theil diefer 
Schuld zu tragen bat, aber ſelbſt wenn der Fechter von 
einem großen tragiſchen Talente gegeben würde, jo fönnte 
ibm der Künftler doch nicht den innern Halt, die mor 
ralifche, fittliche Bedeutung verleihen, die ihm der Au: 
tor verfagt bat. Zumelicus ift eine zu erbärmlide 
Seele, als daß er je etwas Anderes denn Mifftimmung 
oder Gfel ermeden könnte. 
fen nicht weiter reichen als bis zu Schaufechten und 
ganz gemeinen finnlihen Genüſſen, denen er fih noch 
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dazu ohne irgend mwelhe Emotion bingibt, der nichts 
fein will als Mafchine, die auf Ordre tödtet und getöb- 
tet wird, ift fein Object für die Tragödie. Man wende 
nicht ein, daß in dem Charakter des Zumelicus der 
entfittlihende Einfluß der Peitſche, der Dreflur, einer 
übergipfelten Eivilifation gezeigt werden folle; — das 
aibt dem Dichter noch fein Recht, eine ſolche Figur ale 
tragischen Helden hinzuftellen, denn war urfprünglid tn 
dem Sohne Hermanns ein Etwas, das ihn dazu bes 
fähigte, find feine anfänglich böberen Regungen in der 
Fechterfchule zu Ravenna nur unterbrüdt, fo mußten fe 
wenigftens einmal wieder fih regen, das Licht feines 
Geiftes mußte, ebe es ganz erloſch, noch einmal aufe 
fladern, um den tragifhen Gedanken an die fchöne Welt, 
die bier verfunfen, bervorzurufen. Tumelieus' höchſte 
Außerung ift die einer bernirten Gutmüthigfeit, mit der 
er feine Mutter um Entidhuldigung bittet, wenn er fie 
beleidigt baben follte; jeder ungezogene Junge, der die 
binreihende Tracht Schläge befommen, thut das. Nein, 
Zumelicus ift und bleibt ein dem Sretinismus nahes 
Geihöpf, das nichts von einem tragiichen Helden an« 
fihhaben fann. Die Hauptfigur im Stüde if die 
Wittwe Hermanns, Thusnelda. Sie trifft der Vorwurf, 
daß der Dichter in ihr feinen Charakter, fondern nur 
eine Allegorie bingeftellt bat. Zum Schluß des Ganzen 
entpuppt fie fich denn aud zur Germania, deren Kleid 
fie trägt, mit Purpurmantel und Eichenkrang; fie apo» 
firophirt ſich felb und hält den armen Deutfihen fo» 
dann eine Strafpredigt, die allerdings nichts Neues ent 
bält, aber trogdem den Zufhauern heiß madt. Dies 
Gebahren der Thuenelda ift es auch wohl hauptſächlich, 
was in Wien den Gedanken hervorgerufen bat, das 
Stüd fei ein tendenziöfes, politiihes Stück. Wie man 
indeß dazu fommt, unter dem Tumelicus Preußen zu 
verfteben, ift ebenſo fchmer zu fallen und zu erflären, 
wie die Frage, wen der Autor denn mit dem Galigula 
bezeichnen wollte, Daß das Preußenlied varlirt worden 
in: „Ih bin ein echter, will ein echter fein,“ ift, 
man muß es zur Ehre des Dichters annehmen, wehl 
nur ein Zufall. Tendenziösepolitifche Stüde haben ſtäts 
ihr Mißliches, und es iſt nicht zu verwundern daß das 
Berliner Bublieum die unverfhämten Grobheiten, Die 
ibm über ven Charakter des deutichen Volkes in's Ges 
ficht gejagt werden, mit Mißbebagen anfänglich, endlich 
mit gerechter Entrüfung aufnahm. Daß ein deutfches 
Publicum dergleichen applandiren und groß finden fann, 
darf als eine Unbegreiflichfeit angefehen werden. Sein 
franzöfifches, fein englifhes Publicum, weder Spanier 
nob Italiener würden ein Drama lobpreifen, oder nur 
zu Ende mit anfeben, in dem ihre Nation in der Weile 
geſchmäht wird, wie ſich dies der Fechter von Ravenna 
gegen das deutiche Volk erlaubt hat. Berlin hat Recht, 
wenn es ein Stud fühl zu Ende geben ließ, das außer 
dem Humbug jeiner Anonymität nichts Bedeutendes 
aufzuweiſen bat, als die Geübtheit des Autors in belet- 
digenden Anfpielungen. Die beiden Deutichen, Mutter 
und Sohn, find umgeben von einem Baar Figuren, die 
wenigſtens die eine, der Waffenbruder Hermanns, Me- 
rowig, nicht übel, wenn aud hauptſaͤchlich declamatoriſch 
gehalten find. Auf römifcher Seite haben wir es zu— 
nächſt mit Galigula zu thun, den der Berfaffer der Hi⸗ 
ftorie getreu gezeichnet hat; Alles, was Schuleompen- 
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dien, oder das Brodbaus'ihe Converſationslexikon über 
diefen Repräfentanten des Despotismus im Stadium 
des Delirinms mittheilen, ift getren in die Rolle auf 
genommen worden, felbft die Geichichte von dem Wun« 
fhe des Imperators, daß das römifche Volk nur Einen 
Kopf baben möchte, damit er ihn mit Einem Schlage vom 
Rumpfe trennen könne, ift nicht vergeſſen worden. Bei 
alledem macht indeh diefe Figur einen bedeutenden Eins 
drud, weil fie eben eine — wenn auch nod fo verrüdte 
— Fndividualität repräfentirt. Überdies ift der ganze 
zweite Act, der am Hofe des Imperators ſpielt, und 
den Hintergrund darftellt, gegen den fich die tragiſche 
Handlung abhebt, im Bergleich zu dem Übrigen mei— 
ſterhaft gebalten und Richt fo ſehr gegen das Übrige 
ab, daf die Bermutbung natürlich if, es rübre dieſer 
Theil des Stüdes mwirflih von einer friſchen dramati— 
ſchen Kraft ber. — Außer dem Imperator baben wir den 
Bogt der Fechterfchule zu Ravenna, Glabrio, vor uns, 
eine im Ganzen unbedeutende Zeichnung, in der wir den 
Dichter auf dem vergeblihen Berſuche, humoriſtiſch zu 
werden, mebrfach ertappen. Nur eine Stelle ift wirk- 
lich bedeutend und hervorragend, nämlich die, wo er den 
Tumelicus daran erinnert daß er auch darauf fehen 
folle, in ſchöner Bofition ten Todesſtreich zu empfangen. 
Die Wirkung dieſer Wendung ift unmiderfteblib und 
tief. Bon den bedeutenderen Nebenfiguren bleibt noch 
ein Blumenmäbdchen, das Tumelicus zumeilen mit den 
Beweifen feiner roben Sinnlichkeit beebrt. Der Dichter 
bat es verſucht, bei diefer Figur den tragiichen Zug 
einer ihrer Bermworfenbeit fi bewußt werdenden Natur 
zu verkörpern; doch gelingt ihm auch das nicht in einer 
der Zeit, in welcher das Stüd fpielt, entfpredhenden 
Weiſe und Auffaffung, vielmehr erhalten wir ein Bild, 
in dem fich moderne Arivolität mit einem binlänglichen 
Maß von falfcher Sentimentalität gepaart findet. Die 
übrigen Riguren find durchaus Nebenfiquren und nur 
leicht ſtizzirt. 

Was nun die Darftellung betrifft, fo hot fie des 
Mittelmäßigen, Schwachen und Ungenügenden in reich— 
ſtem Maße. Frau Erelinger, welche die Thusnelda gab, 
reichte weder mit ihren Mitteln aus, um die, eine une 
gebrochene Kraft erfordernde Rolle zu bewältigen, noch 
war fie im Stande, durch Poefie und Großartigkeit der 
Geftaltung die Allegorie des Autors in einer individuellen 
Form zu verkörpern. Wir erhielten nichts als bloße 
Declamation, die fih im altgemohnten, nirgends das 
Gebräuchliche überfichreitenden Necenten, Pauſen, Stimm: 
färbungen breitmachte. Keine Erhebung, fein Schwung, 
feine Poeſie, und desbalb aud feine Wirkung. Wan 
erfannte die Künſtlerin nicht wieder, die fonft die Leo— 
nore im Taſſo, die Ipbigenie, die Iſabella in fo ber 
wunbernswürdiger, muftergültiger Weile verförpert bat; 
fie riß nirgends bin, bielt im Gegentheil ftäts die Ber 
fürdtung wach, daß fie nicht im Stande fein werde, 
der rein materiell an fie geftellten Rorderung zu genü— 
gen. Überall trat Anfrengung, Uberbieten der Kraft, 
alio Schwäche zu Tage, und wo man einen jehr fünft- 


lerifchen Genuß, den Trinmph eines reichen, ſchöpferi— 
ſchen, intelligenten Naturells erwartet hatte, fühlte man 
Ah durh das gerade Gegentheil nietergedrüdt. Das 
Publicum, anfänglih fo fehr geneigt, wenigftens die 
Darfteller auszuzeichnen, erlahmte bald in feinen freien 
Beifallsäußerungen und nur die Glaque ſetzte mit gro- 
Ber Mübe die nötbigen Servorrufe durch. Leider befand 
fib der Zumelicus in den Handen des Hrn. Liedtke, 
der feine ſchöne Begabung, die ibn ausſchließlich und 
allein auf das Gonverfationsftüd hinweiſt, vertennt und 
fein Talent auf Abwege führt, wenn er in der Tragödie 
wirfen will. Wir ſahen nur dem gemöhnlichen Leben 
angehörende Manieren, nur Eleganz, wo es auf robe 
Kraft anfam, nur den Auedrud eines üblen Humors, 
wo es fih um den Ausbruch des Zorns und der Wild- 
beit handelte. Allerdings if es eine traurige Aufgabe, 
diefe Rolle zu fpielen, allein etwas mehr als Hr. Liedtke 
aus ihr machte, würde ſelbſt Hr. Berudal oder Sr. 
Gommeng geleiftet haben. Das war nicht der frifche, 
faft nur tbierifh vegetirende Gladiator, das war ein 
nicht gut gelaunter junger Herr, dem weder fein Zorn 
gegen die ihn beflürmenden Deutfchen, noch feine nach⸗ 
berige Sutmütbigfeit gegen die Mutter fo recht von 
Herzen fam. Er war nicht gereizt, fondern mebr un— 
angenehm berührt, — dies ewige Bitten und Beſchwö— 
ren war ibm blos peinlich und nicht wenig langweilig. 
Schon die Kleidung verrieth daß der Darfteller nit 
zum Gladiator paßt: fie war viel zu hausrodsmäßig 
bequem. — Den Galigula fpielte Hr. Deffoir und gab 
damit ein glänzendes Zeugniß feiner Intelligenz und 
feiner Kunft, ſcharf und fein zu individualifiren. Es 
war eine wirklich glänzende Leiftung, die des höchſten 
Zobes würdig ift und diefen Schaufpieler in die Reihe 
der erfien Zalente ftellen würde, wenn er nicht ſchon 
durch frühere Leitungen darauf Anfprud hätte. Sehr 
zu Hülfe fam ibm allerdings die Unbedeutendbeit der 
Hauptperfonen, fowie der Umftand, daß der Dichter in 
der Figur des Jmperators einen Charakter bingeftellt 
bat. Vielleicht bielt Hr. Deffoir den Galigula nicht 
jung genug. Diefer war befanntlih erft ein Mann ge 
gen Ende der Zwanziger, ald er ermordet wurde. Der 
Eindrud der Epifode war fo mächtig, daß das enthu- 
fiasmirte Publicum den ſtünſtler zweimal bervorjubelte. 
Schon um diefer Leitung willen ift es möglih, daß 
der Fechter fih noch eine Zeitlang auf dem Repertoir 
hält, von dem er font ohne Zweifel fehr bald fpurlos 
verfchwinden würde. — Frin. Fuhr erhob dur ihre 
reizende Ericheinung und den poetiſchen Hauch ihrer Dar- 
ftellungsweife die Lyeigca aus dem Niveau des Gewöhn- 
lichen hervor, und milderte nah Möglichkeit den ver 
legenden Eindrud, den dieſe bäßliche Figur machen muß. 
— Hr. Döring bielt den Glabrio in der vom Dichter 
ibm gegebenen trodenen Färbung, bradte jedoch die 
oben bereits berührte Stellung zur größten dramatiichen 
Birfung. — Hr. Grua war ein tüchtiger Merowig. 
Die Ecenirung war vortrefflih, die Ausfattung glän- 
zend und in jeder Hinfiht würdig. 
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Zur Chronik. 


[Schiller in Dftreid.] 

— Jofef Rank in Weimar bringt ein Sonntags— 
blatt, in deffen erſter intereffanter Nummer wir unter 
anderem einen Artikel über Schiller in Ofireih leſen. 
Eigentbümlich, beißt es darin, if die Empfindung, die 
den Leſer ergreift, wenn er die Kritifen öftreichifcher Kits 
teraten über die erften Darftellungen von Schiller's Tra- 
gödien auf dem Hof- und Nationaltheater Tief. Wer 
vermutbet nicht eine überwältigende Wirfung? Welche 
überreiche Fülle neuer Geftalten und Gruppen; melde 
fat orafelhaft Mingende Gewalt der Gedanken! Stürz- 
ten nicht die Verſe des Dichters, wie taufend melodi- 
ſche Katarrakte auf die Geifter, welche ſchon anfingen, 
an inprovifirten Komödien weniger Gefallen zu finden, 
während Sonnenfeld den Hansmurft verbannte? Ein 
Zeitgenoffe erzählte mir daß eine neue Tragödie von 
Schiller bei weitem nicht den Erfolg eines Theaterſtücks 
von Houmwald oder Halm hatte. Und dies Zeugniß ber 
flätigt fih, wenn der geniale, feiner Zeit vielfach vor- 
angeeilte Sonnenfel® nur von einem „fürnehmen Geifte” 
foriht, der fihb in dem „bemerfenswertben Talente“ 
Schiller's ausipriht. Da wird in den Mäglichen kriti— 
fhen Stylübungen damaliger Theaterrecenfenten von 
einem Manne geſprochen, der „eine Pygme ift, die ſich 
den tragifchen Kothurnus an die Sohlen gefhnallt hat;“ 
von einem „durdgegangenen Studenten, der aus Luft 
am Räubertbum nur deswegen die Räuber gefchrieben, 
weil er nicht genug phyſiſche Kraft hatte, ein folder zu 
werden,“ Erf langiam übte fih das Auge für bie 
koloſſalen Dimenfionen; fo wie man in der Peterskirche 
in Rom beim Eintreten die Größe derfelben nicht ber 
greift, bis man meiterfchreitend mit Staunen entdedt, 
wie die kleinen zierliben Engelsgeftalten, melde die 
Beihbrunnkeffel tragen, gigantifhe Karptiden find. — 
Langſam, mit der fiillen Gemalt, gegen die es feinen 
Widerftand gibt, zog der Genius des Dichters in Her— 
zen und Geifter unferes Baterlandes, nicht ohne mande 
Unterbredung, obne manche Beirrung. Wenn es Einer 
unternehmen wird, die Sefchichte der Genfur in Oftreich 
zu Schreiben, wird er die meiften und lächerlichſten Bei- 
ſpiele aus den Dramen Schiller's zu holen haben. Daß 
die Dramen aber fih einbürgern, in die tiefften Schich- 
ten der Bevölkerung und bis dorthin dringen fonnten, 
wo die Tragödien Kotzebue's als Meiftermerke verehrt 
wurden, das haben fie einem zur Ehre der deutjchen 
Nation ebenfalls untergegangenen und rechtlich verab- 
fheuten Inftitute zu danken: dem allezeit bereiten 
Nahdrude Während die rechtmäßigen Erben des 
Schiller'ſchen Eigentbums darbten, bereiderten ſich im 
deutfhen Baterlande und in Oftreih Buchhändler an 
demfelben; bei und wurden von einem folden lange 
die fämmtlihen Werte Sciller's auf Löfhpapier um 
fünf Gulden verkauft. Der großen Popularität Scil- 
ler's in Oftreih fam das aber zu flatten. Die Wür- 
digung Schillers, die Liebe und Begeifterung für ihn 
find nun feit Jahrzehen ſchon allgemein in Oftreih ge 
worden und während fih neben ihm im Norden Deutich- 


lands Goetbe einer gleihen glüdlihen Theilnahme er- 


freut, it Schiller in den großen Maffen der öftreichi« 
ſchen Bölfer noch immer der bevorzugtere Liebling. Ein 
Litteraturbiftorifer Oftreihs wird die Aufgabe haben, 
naczumeifen, wie fat alle poetifhe Production in Of- 
reich eine mehr oder weniger ftarfe Spiegelung des 
Schiller'ſchen Geifles if. Bon perfönliben Beziehun- 
gen des großen Dichters zu Oſtreich wiffen wir mur, 
daß jener für den Schulgenoffen begeifterte Züngling, 
der mit ibm von der Garlsfchule flob, ver einigen Jah— 
ren als geachteter Bürger in den Mauern Wiens farb 
und daß Schiller einen Brief an die Gräfin Purgſtall 
in Oftreih, den wir im Archiv des Schloffes Hainfeld 
copiren durften, gerichtet bat. (Es wäre jedoch noch 
weiter anzufübren daß an der Ausartung der öftreichifchen 
Voefſie, an Halm's Dramatit und der bilderfchwülftigen 
Lyrit, nicht Schiller, fondern Galderon Schuld if.) 


[3ur Dampfſchiffahrt.] 

— In Nr. 96, 403 und 140% brachte unjere Zeitfchrift 1854 
von Ur. Hermann Grieben in Stertin Mittheilungen über 
die Gntwifelung der Dampfihiffabrt. Der Berfafer jener 
Artikel hält es für feine Plicht, nachträglich noch zu bemers 
fen, daß er — en Begee Thatfahen dem Schiffs— 
baumeifter Seydell gu Grabew bei Stettin, in Betreff der 
Oderdampfſchiffahrt im Befondern dem Oberlehrer Theodor 
Schmitt zu Stettin verbanft; vergleihe: „„Dftfeegeitung‘“ un 
die vom Verein für pommerfche Etatiftif herausgegebenen 
„„Mittbeilungen.” Die ftatiftifhen Daten aus dem 9. 1853 
find aus Otio Hübner's Jahrbuch geſchöpft. 


Anzeigen. 


Deuffches Muſeum. 


Herausgegeben von Robert Prug. 





Diefe der Literatur, der Kunft und dem öffentlichen Leben 
ewidmete Mochenfchrift hat fi in Deutichland wie im Aus— 
ande den Ruf einer ber intereffanteften und gediegen: 
ften deutfchen Zeitichriften erworben und zählt unter ihren 
Mitarbeitern die gefeiertften Mamen ber gegenwärtigen 
deutſchen Literatur. 

Allen Yefemufeen, Iournaleirfeln ıc. fann das 
Deuiſche Mufeum als eine, die verſchledenſten Kreife intereſſi⸗ 
rende, allgemein gern gelefene Zeitichrift empfohlen werden. 

Das Deutſche Mufeum beginnt jegt feinen fünften 
Jahrgang. Beſtellungen auf venjelben werben von allen 
Buchhandlungen und Pollämtern angenommen. Der Preis 
beträgt vierteljäbriih 3 Thlr., halbjährlih 6 Thlr., jährlich 
42 Thlr. Literarifhe Anzeigen werden mir 2%, Mar. 
für den Raum einer Zeile berechnet. 

Leipzig, im Januar 1855. 


F. A. Brocdhaus. 
In meinem Berlage erfchien und if in allen Buchband- 
lungen zu haben: 
Liederkranz auf Deſtreichs neueite Heldenzeit, 
oder: Die Lieder der neuen Zafelrunde. 
Bon EC. H. Rößler. Min.-Ausgabe. Glegant 
cart. 42 Nur. 
(Der Ertrag ift dem neubegründeten Militär» Babes Ho: 
fpital zu Karlsbad beflimmt,) 


Heinrid Hübner in Leipzig. 


Berantwortlicer Redacteur Dr. F. Guftav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinrich Hübner in Leipzig. 
Drud von Alerander Wiede in Veinyia. 


Nr. 5. 





18 >. 


Europa. 


Chronik der gebildeten Welt. 


Die Europa trſchtint wöhentlid. — Der Bränumerationspreis it & Thlr. — Bierteljährlid 4 Thir. 





Inhalt: Die Gentrliftion Deutfhlande in — Zeit, - _ BorDidens ı und bie — Zeiten“ des 6 englifäen Romans. — 


An der Donau und am Mbeine. — Aus 


Neligioftät und Lafer in London. — Leſſing'e Nathan auf der Bühne. — Zur Bücherſchau: 
in öftreihiiher Mundart; 2. Zwei Gotta’fche Lyriker. 


Zürih. — Der Fedter von Ravenna in Münden. — Aus Leipzi 


1, Neue Bebichte 


Die Centralifation Deutfchlands in alter Zeit. 


Es treten mebrfah in der Geſchichte des deutſchen 
Volkes Zeiten ein, in welchem daffelbe aller Kraft und 
Befähigung zur Erfülung einer hohen Aufgabe baar 
und ledig und fomit zum Untergange reif ericheint. 
Das Ganze droht dann im einzelne, getrennte und zer- 
riffene Theile zu verfallen, und da feinem derielben die 
zu eigener Erhaltung nöthige Kraft inwohnt, fo ift 
dur die Auflöfung des Ganzen aud die Bernich- 
tung der einzelnen Theile in traurige Ausfiht geftellt. 
Aber gerade in ſolchen verhängnifvollen Wendepunkten 
wird von irgend einer der bisher thätigen Kräfte die 
Löfung diefer Aufgabe von einer neuen Seite aufge 
griffen und auf einem noch nicht betretenen Wege er- 
ftrebt; oder es treten ganz unerwartet meue Kräfte zu 
Tage, gewinnen Boden und Raum und nehmen eine 
Arbeit wieder auf, die man als ergebnißlos gänzlich 
aufzugeben ſchon im Begriff fand. Und wirklich fcheint 
es eben in der Größe und Allumfaffendheit des gefchicht- 
lihen Berufs der deutfchen Nation zu liegen, daß bie 
verfchiedenartigften Kräfte, die aus dem Entwidlungs- 
verlaufe feiner Geftaltung hervorgehen, fih nad ein» 
ander an deſſen Erfüllung verjuchen, bis diefelbe aus 
ihrer Verbindung als herrliches Ergebniß endlich 
hervorgehen wird. Wie aber ſolche Zeiten den trüben 
Bliden des Baterlandöfreundes gerade in der Duntel- 
heit glüdverheißendes Licht ſpenden, fo find fie auch be» 
fonders geeignet, dem aufmerkſamen Forſcher die tiefver- 
borgenen Schapfammern im reichen Innern unferes 
Volkes zu erfchließen und zugleich Fingerzeige und An- 
deutungen zu gewähren über die Wege und Bahnen, 
bie zu dem hoben Ziele führen. 

Einen derartigen Zeitraum an der Hand eines 
aller Höhen und Tiefen fundigen Führers zu wandeln, 


it Genuß und Gewinn zugleih. Beides gewährt in 
bobem Grade der dritte Band der von Duller begon- 
nenen und von Karl Hagen fortgefübrten vaterländi- 
[chen Geſchichte. Diefer dritte Band behandelt die Ent- 
widelung Deutichlands von den Anfängen der Zerrito 
tialherrfchaft bis zum Tode Friedrihs IIL*) Diefen 
Beitraum, in welchem beide oben angedeutete Ericheir 
nungen bauptfädlich unfere Blide aufſichziehen, bat der 
Berfaffer in ein To helles Licht zu ſetzen verftanden, 
daß ein rafcher Überblid über das Geleiftete zugleich 
als Einblid in die Entwickelungsgeſchichte des deutſchen 
Bolkes wohl die aufmerffame Theilnahme der Lefer dies 
fes Blattes beanfpruchen darf. 

Die großartigen Befrebungen der Kaifer aus dem 
ſächſiſchen, fränfifhen und hohenſtaufiſchen Häufern, 
das römiſche Kaiſerthum deutſcher Nation zum Alles 
bedingenden Mittelpunfte der Entwidelung der abend» 
ländifchen Welt zu erheben, waren gänzlich geſcheitert. 
Darüber war zugleih das deutſche Königthum, in wel 
chem das gefammte ſtaatliche Leben unferes Volles feine 
Einigung zu finden im Begriff ftand, zu gänzlicher 


*) Deutfhe Geſchichte von Rudolf von Habsburg 
bis auf die nenfte Zeit von Karl Hagen. Erfler Band in 
zwei Abthellungen. Branffurt a, M. bei Meidinger Sohn 
u. Gomp. 4855. 

Wir nehmen bie Veranlaffung wahr, bier zugleih auf 
ein Werk von Wilhelm Glieſebrecht: Geſchichte ber 
dbeutfhen Kaiferzeit hinzuweiſen, befien erſter Band 
(Braunſchweig bei Schwetfchfe und Sohn. 1855) die Urges 
ſchichte unferes Volkes, bie fränfifhe und die fähfliche Kair 
ferzeit bis auf Dito I, umfaßt. Wir haben e# hier mit einem 
ans bem Duellen gefhöpften Werk zu thun. 

Der Herausgeber. 
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Machtlofigfeit herabgeſunken und hatte die Kraft verlo- 
ren, bie einzelnen Glieder zufammenzubalten und mit 
Lebenswärme zu durchdringen. Die großen Stammes ⸗ 
herzogthümer hatten ſich jedoch ebenfalls bis auf eines 
alle aufgelöft und und waren nach fortwährendem Kampf 
gegen die centralifirende Königsmacht im BZuftande der 
Zerbrödlung. Die zweite Kraft, die in Verbindung 
mit der Stammesjondertbümlichkeit die Herabwürdigung 
und beinahe gänzlihe Vernichtung des deutſchen KRö- 
nigthums erzielt hatte, die römifche Kirche, ſah fih aber 
gleich fehr dur die vom Ganzen fosgelöften und fo- 
mit felbhfüchtig gewordenen andern Sonderfräfte, na- 
mentlic durch das immer mehr um ſich greifende und 
erftartende Fürftenthum, in ihrem Landbefig und ihrem 
Machteinfluffe böclih bedroht, und fie war es daher, 
welche zuerft an die Wiederaufrichtung des bisher von 
ihr felbft niedergeworfenen Feindes Hand anlegte, Die 
böbere Geiflichfeit, bange vor dem gänzlichen Zerfall 
des Reiches, bewirkte vorzugsweiſe durch die Erwählung 
Rudolfs von Habsburg die Wiederbefegung des deut 
ſchen Königsthrones und gab dadurch dem Einigungs- 
fireben von neuem einen Ausdrud, Bon jet an bis 
auf die Zeiten Karls IV. ſuchen auch fat alle Könige 
oder Kaifer für ihre Stellung die erforderliche Grund- 
lage an wirfliher Macht und Gewalt zu erlangen; 
diefe Beftrebungen bilden fodann den Kern und Mittel: 
punft der deutſchen Geſchichte. Aber wie ganz verfchie- 
den war die Art, wie die Kaifer nah Rudolf ihre 
Stellung begriffen, von der Anffaffung der gewaltigen 
Serrfcher vor ihm! Die fähflfchen, die fraͤnkiſchen und 
die hohenſtaufiſchen Kaifer waren erfüllt von der idea- 
fen Bedeutung ihres Berufs, die höchſte, bedingende 
Mat der abendländifchen Chriftenheit zu fein; aus 
diefem Glauben heraus handelten fie mit Schwung und 
Macht. Alle Kräfte des menſchlichen Geiftes traten in 
ihrem Berfahren zu Tage, ſelbſt Romantit und Phan- 
tafle fpielten dabei eine bedeutende Rolle. Jept wird 
es ganz anders; bie Betrachtung und Berfahrungsweife 
der fpätern Kaifer gebt aus dem nüchternen Berftande 
hervor; le befchräntt fih in ihren Zweden, und bie 
Mittel die fie ergreifen, find das Ergebniß prakti— 
ſcher, mitunter Meinlicher Lebensflugheit. Sie geben 
Italien auf, ordnen fih dem Papſtthume unter und 
erfennen die gegebenen Berhältniffe als zu Recht ber 
ſtehend an, Innerhalb dieſer enggezogenen Grenzen 
traten fie mun, die Regierungsgewalt zu fleigern 
und den grenzenlofen Anmaßungen und Überfchreitun 
gen der vielfachen, ihnen oft an Stärke überlegenen 
Sondergewalten zu wehren, fie wenigſtens in die ger 
bübrenden Schranfen zurüdzuweifen. Umdeswillen laffen 
fie ih vor allem die Aufrehthaltung des Landfriedens 
angelegen fein, fuhen das abhandengefommene Reiche- 


gut wieder einzuziehen und fegen ihre Regierungsfunft 
bauptfählich in die Muge Benußung jund Ausbeutung 
des MWiderftreits, in welchem fi oft bie verfchiedenen 
einzelnen Rräfte unter einander befinden, indem fie durch 
die Verbindung bald mit dieſer, bald mit jener die 
übrigen zu bemeiftern traten. Durch dieſes Schau— 
felfyftem gewannen fie jedoch nicht wiel; fie halfen fi 
wohl aus augenblidlihen Berlegenbeiten; aber fie grün« 
deten nichts auf die Dauer, Denn die Sonderfräfte 
dienten dem Kaifertbume nur fo fange und fo weit, 
als es ihr eigener Bortheil mitſichbrachte; fie wandten 
fh alsbald gegen daſſelbe, ſobald es ihr Nutzen er 
heifchte. Ihre Hülfe wurde vom Königthbum nicht fel« 
ten dur Opfer erfauft, die wieder zum Schaden des 
Ganzen und zur Befchränfung der kaiſerlichen Regie 
rungsgemwalt ausfhlugen. Bon den nachtheiligſten Fol 
gen war befonders für das Anſehen der Kaifer, daß 
fih die Kurfürften, die immer mehr an Bedeutung ge» 
wannen, ihre Stimme bei der Wahl gewiffermaßen ber 
zablen ließen. Es findet von Rudolf I. bis auf Gün- 
tber von Schwarzburg Feine Wahl flatt, der nicht Ver⸗ 
fprehungen und Berwilligungen vorangehen. Ratürlich 
dienten dieſe nur zur Beſchraͤnkung der Reichsgewalt, 
zur Berftärfung des Kürftentbums, und die Kaifer fahen 
fi fpäter, wenn fie anders zum Beſten des Ganzen 
wirken wollten, mehr oder weniger genöthigt, diefelben 
zurüdgunehmen oder ihre Verfprehungen geradehin zu 
breden, wodurch fie dann auch noch den Borwurf der 
Treulofigfeit fih zugogen, unter welchem ihr Anfehen 
naturgemäß feiden mußte. Ein Mittel jedoch zur Steir 
gerung ihrer Macht und ihres Anſehens ergriffen die 
Kaifer feit Rudolf mit dem glücklichſten Erfolge; fie 
wußten den Landbefitz ihres Haufes zn mehren. Auf 
diefem Wege find auch bie franzöfifchen Könige zur 
Herflellung der Staatseinheit gelangt. In Deutfhland 
hatte aber gerade biefes Streben den entgegengefeßten 
Erfolg, indem es feiner Familie gelang, fih in den 
erblichen Befig des Kaiferthrons zu ſetzen. Es wurde 
alfo nur das Fürftentfum, der gefährlihfte Gegner ber 
Kaifergewalt, dadurch geſtärkt, und jeder Kaiſer bereitete 
feinem Racfolger einen neuen Feind. So fehen wir 
denn aud in Folge diefer Beftrebungen zur Gründung 
einer Hausmaht im Oſten von Deutihland drei mäd- 
tige Gebiete entſtehen, das öftreihifche, das böhmifde 
und bas brandenburgifche, welche dur ihre Größe und 
Geſchloſſenheit die mächtigen Hemmniffe für die Feſt⸗ 
ftellung deutſcher Reichseinheit und nationaler Gentrali» 
fation wurden. 

Unter den Kaifern diefer Epoche that Heinrich VIL, 
am mwenigften für bie Berfolgung ber einheitlichen Ber 
Arebungen; er war eine romanifhe Natur, er legte 
mehr Bedeutung auf den äußern Glanz und Schimmer 
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der Raiferfrone, als auf die Gewinnung weientlicher 
Macht und Stärke; fein Zug nach Italien legt davon 
Zeugnis ab, Am grundfäglihften erfirebte dagegen 
Albrecht 1. die Herflellung einer tüchtigen und auf feften 
Grundlagen ruhenden Reichögewalt, bie alle Sonderbes 
ſtrebungen niederzubalten im Stande fel. Gerade dies 
in ein Mares Licht gefeßt zu haben, if ein Verdienſt 
Hagen's, wie er auch Adolfs von Naffau Verfahren in 
Beziehung auf Thüringen beffer und richtiger, als bis— 
ber geiheben, gewürdigt hat, 

Albrecht I. rief das Bürgertbum in den Reichs- 
Kädten zur Unterflügung der centralen Reichsgewalt 
auf, blieb aber, nachdem er die vielverfprechendften Er⸗ 
folge errungen, auf halbem Wege fteben, und feine durch 
den Adel bewirkte Ermordung verhinderte die Ausfühe 
zung feiner großartigen Plane. So erreichten denn aud 
die Kaifer diefer Epoche ihre Zwecke nicht; fahr jeder 
Nachfolger mußte wieder von vorn anfangen), und bie 
oberfte Reichsgewalt wurde ſchwaͤcher, ſtatt an Einfluß 
und Bedeutung zu gewinnen. Seiner von ihnen 
wagte eine grundfägliche Umgeflaltung der flaatlichen 
Berbältniffe. Dem Kaifertfum und feiner Central 
macht war nur zu helfen, wenn es das Bürgerthum 
der Stäpte gegen die dynaſtiſchen Sonderftaaten ent- 
fhieden und ohne Borbehalt für fih aufbot. Mit Hülfe 
des Bürgertfums hätten unfere Kaiſer Deutfhland cen- 
tralifiren müffen. Nur dem Papſtthume gegenüber raffte 
fih Deutfchland, lange genug dur bie maßlofe, noch 
dazu in franzöflfhem Bortheile geübte Mißhandlung 
Ludwigs des Baiern gereizt, endlich zu einem fräftigen 
Entſchluſſe, der einer That nahe Fam, auf, indem bie 
Kurfürften unter allgemeiner Billigung der Stände bes 
Reichs die Unabhängigkeit der deutſchen Kaiferwürbe 
vom Willen des Papſtes geſetzlich ausſprachen. Aber 
juf mit dem Mann der goldnen Bulle, mit Karl IV. 
hört das Kaiſerthum auf, der Mittelpunkt der deutfchen 
Geſchichte zu fein. Denn wenn diefer Kaifer vielleicht 
au den Hintergedanken hegte, auf dem Wege der Er 
weiterung des Landbefipes feinem Haufe die Ausficht 
auf die Heranziehung aller größern und kleinern Ein- 
zelgebiete und fomit zur Gründung einer deutfchen Erb» 
monardie zu eröffnen; fo haben doch alle feine offen- 
baren Handlungen gerade das Gegentheil bewirkt. Wie 
wenig er ſchon für die Erhaltung des deutfchen Reichs⸗ 
gebiets beforgt war, beweift die von ihm ausgehende 
Ernennung des Dauphins von Frankreich zum Reichs⸗ 
Ratthalter im arelatenftfchen Königreiche, (eine Thatfache, 
deren Nichterwaͤhnung in Hagen's Darftellung befrem- 
den muß.) Wenn auch hierbei bie Oberhoheit bes deut- 
fen Reiches ausdrüdiih vorbehalten wurde, fo Tag 
bob darin die Anerfennnng der Entfremdung biefer 
wichtigen Reiche. Namentlih war es aber das Fürſten⸗ 


tbum, das diefer Kaiſer in hohem Grade förderte, in⸗ 
dem er in der goldenen Bulle den Kurfürften die bes 
deutendften und weſentlichſten Rechte zum Nachtheile der 
Reichsgewalt einräumte und eben hierdurch dem Für 
ſtenthum ſelbſt die Zielpunkte feines Strebens fledte. 
Don jegt an find es fortan die einzelnen Kräfte, 
aus deren Ringen und Streben, befonders aus deren 
BWiderftreit gegen einander die Entwicklung des deutjchen 
Bolfes hervorgeht, und worin fi feine Geſchichte er 
füllt, während das Kaifertfum im den Hintergrund 
tritt, ja jet bald von der einen, bald von der andern 
Kraft zu ihrem Sondervortheil benupt wird, — das 
feibe Kaiſerthum, welches bisher fih die Aufgabe geftellt 
hatte, alle Kräfte zum allgemeinen Wohle zu benutzen! 
Als Kräfte mit vorwiegender Geltung ftellen fid 
in biefer Zeit dar: das Bürgerthbum in den Reichsſtäd⸗ 
ten, das weltliche Fürſtenthum und der Adel, melden 
beiden leßteren fich gerade jept auch noch das geiftliche 
Fürſtenthum beigefellt, befonders feit die reichen geiftli» 
Gen Stifter als die angemeffenften Abfindungsfellen 
für jüngere Söhne aus benahbarten Fürftenfamilien 
oder für Glieder des höheren Adels angeſehen zu were 
den begannen, und hochadeliche Herfunft die Bedingung 
für die Erlangung der höhern, mit weltlihem Landbefig 
begabten, geiſtlichen Ämter wurde. In allen Schichten 
des Bolkes aber tritt vorzugsweiſe das Streben zu 
age, die Einzelberechtigung zur Geltung zu bringen, 
und fo ſtellt fih dem Fürftentbum und dem Abel im 
den eben dahin gerichteten Strebungen der Landſtaͤdte 
und des Bauernftandes eine eigenthümliche, mächtige 
Schranke entgegen. Dem Bauernthume gelang es zwar 
nur vereinzelt im Süden, in der Schweiz und im Nor 
den, in Friesland und Dithmarfen, das Ziel feines 
Strebens zu erreihen. Den Landſtaͤdten jedoch, bie 
fh hierbei mit dem Adel verbanden, glüdte es, in den 
landfländifhen Berfaffungen, die fih auf der Grundlage 
diefer Strebungen ausbildeten, einen flarten Damm, 
der Unumfchränftheit des Fürſtenthums entgegen, aufju« 
füßren, und der Bauernfland errang ebenwohl in man« 
hen Ländern Teilnahme bieran, in andere wenigſtens 
ordnungsmäßige Feſtſetzung feiner Rechte und Pflichten, 
in einiger Beziehung auch Selbftändigkeit in der Ber 
waltung feiner Angelegenheiten. Das Fürſtenthum ging 
im Allgemeinen darauf aus, die verfhiedenen einzelnen 
Stände, auf melde es unter befondern Rechtstiteln 
Macht und Einfluß übte, alle in das gleiche Berhält- 
niß der Unterwürfigfeit zu bringen und die Angelegen 
heiten derſelben von ih aus zu regeln und zu leiten. 
Es if dies der Anfang des Syflems, das man neuer 
dings mit dem Ausdrud Bureaufratismus bezeichnet und 
der Selbfiverwaltung entgegengefept hat. Es geht die 
ſes Syftem aus ber in Frankreich zur vollfommenfen 
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Geltung gefommenen Idee hervor, der Staat fet beru- 
fen, Alles zu bedingen und zu ordnen; vor feinem 
Rechte ſchwinde jede Einzelberechtigung, eine Anficht, 
die man jept die romanifche zu nennen anfängt. *) 

Gegen diefes romaniſche Wefen ermeift ſich der deut⸗ 
fhe Geiſt tbätig, und zwar nad beiden Seiten hin, in 
Kirche und Staat; in leßterer Beziehung find aus feir 
ner Wirkſamkeit die landſtändiſchen Verfaſſungen ber- 
vorgegangen. Diefes Streben nach Geltendmadhung 
der Einzelberehtigung tritt auch in den Reichsſtädten 
überall zu Tage und erlangt bier meiftens den Sieg, 
indem es den Zünften nad langen Kämpfen gelingt, die 
Stadtregierung entweder den bevorrechtigten Geſchlech⸗ 
tern gänzlich zu entreißen oder fie wenigftens mit ihnen 
zu theilen. Und gerade damit beginnt ein wahrbaft 
großartiges Leben in ihnen; Handel und Wohlſtand 
erheben fi zu mächtiger Blüthe, Zucht und Orbnung 
kebren in alle Berbältniffe ein, und das deutſche Bür- 
gertbum zeigt fich im feiner reinſten Weſenheit. Iept 
gingen aud den Städten große Gedanken auf; bie 
Hanfa im Norden fügte mit mächtiger Hand den deut⸗ 
ſchen Handel und Verkehr zu Meer und zu Land, die 
fübdeutihen Städte vereinigten fih im einem großen 
Bunde zur Aufrehthaltung des Landfriedens und zur 
Sicerftellung ihres Berbältniffes zum Reiche; ja fie fan« 
gen an, ſich ſelbſt als das Meich zu betrachten und ihren 
Gegenfag zu dem Fürftenthum klar zu erfennen und 
aufzufaffen. Aber auh das dynaſtiſche Fürftentbum 
wurde diefes Gegenfages inne und that fih zufammen, 
und fo fam es zum fläten Kämpfen zwiſchen den beiden 
bedeutendften Kräften im deutſchen Volle, zu Kämpfen 
die Anfangs für die Städte und fomit für die Einbeits- 
beftrebungen einen glüdlichen Ausgang verfpraden, aber 
doch durch Umftände, die noch nicht binlänglih aufge 
Märt find, mit ihrer Niederlage endeten. Damit war der 
Eieg des Sonderfürftentbums entſchieden; die Städte 
finfen allmählih, und an die Etelle großartigen Auf: 
ſchwungs tritt in ihnen nah und nah ein armfeliges 
Spießbürgerthum. 

Gleihen Strebungen begegnen wir aber aud in 
diejer Beit auf andern Gebieten. So verfolgte das ge 
fammte Schriftentbum, das von den ritterlihen Sän- 
gern in bie Hände rüfiger Bürger überging und haupt 


) Barum Hagen an biefer Stelle nicht auf eine Grörs 
terung des Gegenfapes zwifchen dem Staate in germanijcher 
und romanifcher Weife eingegangen tft, fönnen wir nicht eins 
fehen, ba die ganze Darflellung ber in Betracht fommenben 
Berhältniffe fiher hlerdurch an Klarheit gewonnen hätte, 
Die Darkellung aller dieſer ſtaatlichen Beſtrebungen if bei 
Hagen fonft vortrefflich, und das Ergebniß feiner Schilderung 
iſt die unumfößliche Gewißheit, daß in Deutſchland zu jener 
Zeit noch bie unumfcränfte Herrſchaft bee Staates über ben 
Einzelnen eine ganz unbefamte Sache war. 


fählih im Lehrgedicht, der Satyre und dem Schwank 
Bedeutung gewann‘, bald bewußt, bald unbemußt die- 
felben Zwecke, indem es die Hebung der untern Schi» 
ten des Volkes genen die bisher bevorrechteten Stände 
in jeder Art zu fördern tractete und das Weſen der- 
felben als das naturgemäße und allein wahre und bee 
rechtigte darzuftellen ſuchte. Biel tiefer eingreifend und 
daber eine noch höhere Theilnahme beanſpruchend find 
die Strebungen diefer Zeit auf dem religiöfen Gebiete. 
Hier treten bereits alle die Richtungen, melde nod uns 
fere Gegenwart bewegen, zu Tage: die Berechtigung zu 
felbftthümlicher Auffaffung der Bibel, die tief innerlide 
Myſtik, ja fogar der Sorialismus und Eommunismus. 
Auch bier verjuchte der deutiche Geift fich feiner höch⸗ 
fen Bebürfniffe und Aufgaben Mar zu werden und für 
fie eine feinem innerften Weſen entiprechende Geftalt zu 
finden und fie fo in die Außenwelt einzuführen. Aber 
auch diefes Ziel war zu hoch, als daß cs, man möchte 
fagen, im erften Sprunge hätte erreicht werden fünnen. 
Selbft die Beftrebungen der Bafeler Kirchenverſamm⸗ 
lung, wenigfiens den nädften und dringendſten Bcdürfe 
niffen zu entiprehen, fcheiterte an der Ehmähe und 
Sorglofigfeit Friedrichs UI., des legten Kaiſers in die 
fem Zeitraume, 

Ale diefe Strebungen auf den entſchiedenen Gebie- 
ten werden aber, wenn fie auch mehrfach, ſelbſt gewalt⸗ 
fam zurüdgewiefen worden find, keineswegs gänzlich 
aufgegeben; fie fehren immer wieder ald noch zu löfende 
Aufgaben. Befonders iſt dies im faatlicher Beziehung 
der Fall. Merkwürdig find bier die von Nicolaus von 
Gufa in feinem Buche von der katholiſchen Einheit bare 
gelegten Borfchläge zur Beränderung der Reichöverfafr 
fung, in welchen fib Ideen finden, die in unferer Zeit 
von neuem aufgetaucht find und Bedeutung gewonnen 
baben. Auffallend war es uns hierbei, daß Hagen 
nicht auch der hierher gehörenden Neformation Kaifer 
Friedrichs IM. vom Jahre 1444 Erwähnung gethan 
bat, in welcher in 42 Hauptartikeln folgende Grund⸗ 
füge ausgefprodhen werden: 4) Die Zahl der Geiftlichen 
fol auf die Nothwendigkeit befchränft, ihre Unterhaltung 
aus öffentlihen Mitteln beftritten, und bei ihrer An» 
flellung nicht auf Geburt oder Gunft gefehen werden. 
2) Die Fürften und Reichsbeamten follen nur nad den 
Neichsgefepen ihr Amt verwalten, fo daß „der arme 
Mann auf dem Lande unbefchwert bleibe, und ihm feine 
menfhliche Freiheit auch gehalten werde.“ 3) Alle 
Reihe, Preis und Fürftenftädte follen eine auf Ber: 
nunft und Freiheit begründete Berfaffung erhalten. 4) 
Ganz Deutfhland fol eine auf das gemeinfame Wohl 
feiner Bewohner berechnete Berfaffung erhalten. 5) 
Alle Doctoren des (römischen) Rechtes, fie feien geiftlt- 
chen oder weltlichen Standes, follen in keinem Gerichte 
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mebr auftreten und in feinem Fürſten- oder andern 
Mathe mehr fipen dürfen; Jeder fol in Selbſtperſon 
fein Recht vertreten. 6) Geiftliche follen weder in den 
Reichsraͤthen, noch in den ftändifhen Nathöverfammlun- 
gen Beifiger fein. 7) Das fremde (römische) Recht ſoll 
abgetban und tobt fein; es follen gemeinverftändliche 
Geſetzbücher abgefaßt, und das Gerichtsweſen neu ger 
ordnet werden. Künftig follen beſtehen: ein Kam- 
mergericht, zufammengefeßt aus 16 Mitgliedern, von 
welchen 2 von den Fürften, 2 von den Grafen und 
Herren, 2 von der Ritterfhaft, 3 von den Reiche 
fädten, 3 von den ürftenflädten, 4 von allen übrigen 
Gemeinden im ganzen Reiche gewählt werden, und die 
einen Grafen oder Heren zum Kammerrichter erkiefen. 
Berner follen befteben: & Hofgerichte, deren jedes wies 
der aus 46 Mitgliedern beftebt, von welchen die Für— 
fien, Grafen und Herren 3, die Ritter 3, die Reichs— 
ſtaͤdte 3, die Fürftenftädte 3 und die andern Gemein- 
den 4 Beifiger aborbnen, und die einen Herrn zum 
Hofrichter ernennen; ferner 16 Landgerichte, deren je 
des wieder aus 46 Mitgliedern zufammengefegt ift, & 
von den Fürften, Grafen und Herren eingefept, 4 ven 
allen Städten, und 4 von den übrigen Gemeinden un» 
ter einem rittermäßigen Manne als Landrichter, — und 
endlich 64 freie Gerichte, deren jedes wieder 16 Mit- 
glieder, & von den Reihsfläbten, & vom Adel, 4 von 
den Fürftenftädten und 4 von den übrigen Gemeinden 
zählt und unter einem Edelmann als Freirichter fteht. 
— 8) Sollen alle Zölle, Mauthen, Geleite, Umgelder 
und dergleichen abgefhafft, und nur die zum gemeinen 
Nutzen erforderlichen Abgaben aufgelegt werden. 9) Das 
Münzwefen, und 40) das Maß und Gewicht fol im 
ganzen Reich gleihförmig geordnet; 44) das Handels- 
weien neugeorbnet werden; fein Kaufmann fell mehr 


als 10,000 rheiniſche Gulden in feinem Geſchäfte bar 
ben; was er mehr an Bermögen befipt, foll er der Obrigkeit 
zu & Procent leihen, und diefe verleiht es gegen Pfän- 
der wieder an Arme zu 5 Procent. 12) Alle Straßen 
und Wege im ganzen Reiche follen frei und ficher fein; 
der Neijende und fein Eigenthum ſtehen nur unter dem 
Schuge des Reichs. 

Bir haben diefe Reform ausführlich mitgetheift, 
einmat um zu zeigen, an welche tief eingreifende Ver— 
änderung aller öffentlihen und Sonderverbältniffe man 
damals dachte, und dann, weil diefer ewig denkwürdige 
Plan, welcher im Namen des Kaiſers der Reichsver⸗ 
fammlung zu Mainz vorgelegt wurbe, faſt gänzlich un- 
befannt und auch von Hagen mit Stillfchweigen übers 
gangen if. Im jeder andern Beziehung können wir 
die Klarheit und Genanigfeit feiner Darfellung nur 
rühmend anerfennen, Es tritt Alles bei ihm in das 
rechte Licht, alle fremde Forſchungen find benugt, und 
dabei wird Die Geicichtöfunde noch durch die Ergeb» 
niffe auf diefem Gebiete mehrfach bereichert. So kön⸗ 
nen wir dieſes Werk als einen tüchtigen Schritt vor: 
wärt® auf der Bahn zur Gewinnung einer vollendeten 
deutſchen Geſchichte, deren Erforderniffe der Berfaffer 
felbht im der Vorrede zu feinem Werke fachfundig aus— 
einanderfeßt, freudig begrüßen. Wobei wir nit uns 
terlaffen wollen anzuführen, daß er in feiner Darftel- 
lung mit glüdlihftem Erfolge den Gebraud von Fremd» 
mörtern möglich zu vermeiden beftrebt if. Möge denn 
fein Werk zur Berbreitung ächtdeutſcher Gefinnung, aus 
der es hervorgegangen, Fräftig mitwirfen und fo bie 
Erreichung der hoben Aufgabe unferes Bolfes fördern, 
deren gelungene Darftellung das Hauptverdienſt diefer 
vaterländifchen Geſchichte if! 

D. 


Boz ⸗Dickens und die „harten Zeiten“ des engliſchen Romans. 


— Bor zwei Jahrzehen brachte Boz⸗Dickens feine 
Piewick papers; ſeit ebenſo lange wird er nicht müde 
ſich zu wiederholen, fih zu überbieten in der Zrivialis 
tät feiner Berrbilder, in der Gopie der engliichen Ber: 
thierung des Menfchenlebens. Wir flaunen über bie 
Bäbigkeit eines Autors der europäifh Epoche machte 
und jein Thema wiederfäut, mehr noch über die fiupide 
Treue des gefammten europäiſchen PBublicums in der 
Bewunderung diefer poefier und humorloſen Zraveftien 
der bürgerlichen Bermwabrlofung des engliſchen Winkel⸗ 
lebens. In den Bidwidiern ſchwang Boz bie Geißel 
über diefe nationale Welt feiner hartmäuligen Dickköpfe; 
die Satyre if dem Häßlihen gegenüber die einzige Ret- 
tung. Seitdem Boz fidh felber copirt, hat er allen Witz 
verloren, ift er immer tiefer in die Materie feiner Ob» 


jecte verfunten. Seine Darftellung wird immer une 
durchſichtiger, als hätte der dide Nebel feiner heimischen 
Atmofpbäre fchlieglich allen fpärlihen Licht und Son- 
nenblid des Lebens erftidt. Wer uns England verleis 
den will, verhülle uns oder ignorire feiner Nation hie 
ſtoriſche Größe, ibr Wachsthum im Großen und Gan- 
zen, zeige uns blos die Opfer die diefe Größe koſtete, 
die im Winfel figengebliebene Berfümmerung des bür« 
gerlichen Kleinlebens. Boz tbut das ungeſucht. Wig 
und Humor find ihm ausgegangen und er flellt und 
noch immer emfig und getreu die Cretins feiner Hei 
math unter die Loupe. Er if, wie gefagt, vollſtaͤndig 
verfunten in fein Thema, diefe Hingebung an die ſtickichte 
Schwühle in der Atmofpäre des englifhen Fabrikpöbels, 
fein Ratalitätsglaube an Die Unverbeſſerlichkeit dieſer 
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Berthierung grenzt an Cretinismus. Wir Deutſchen 
halten das für Pietät und Gemüthlichkeit. und in bie 
fer Schönthuerei mit der ſchwielichten Hartbäutigkeit der 
chriſtlich verdummten weißen Sflaven Altenglands liegt 
doch weit mehr Gefahr als in der Entfittlihung des 
frangöfifhen Proletariats, die Gefahr, die Brutalität 
der Weltzuftände zu legalifiren und zu fanctioniren. 
Im frangöfiiben Roman ift die Berworfenbeit mwenig- 
ftens flüffig, im englifchen if fie verfeinert. Die Ders 
thierung des Menſchen ift in England zur Bafis einer 
politifchen Größe geworden, vor der uns graut, 

Deutfhland leidet fo fehr an Inrifher Auflöfung 
und romantifher Schwebelei, daß es im Stande iſt das 
entgegengefeßte Extrem einer totalen Verknöcherung zu 
bewundern, metapbufifch anzuflaunen, Diefe triften Co» 
pieen einer bürgerliben Berfommenbeit, die nur als 
Schattenfeite vom Glanz großer vpolitifher Entwidlung 
ihre Berebtigung bat, fönnen äftbetifch wie fittlich nur 
anwidern, da der Witz als Fackel, der Humor als mil« 
derndes Licht diefen Nachtſtücken des Blödfinns fehlt. 
Shakſpeare und Walter Scott durften uns nebenbei 
die Verwahrlofung ihrer heimiſchen Zuftände aufdeden, 
denn ibr Haupttbema war Glanz, Kraft und Gröfe 
ihrer Nation. Bulwer war wenigſtens, obfhon krank⸗ 
baft überreizt, ein Pſycholog den wir bewundern. Mit 
Boz-Didens aber, nahdem er feine Ironie verbraucht 
bat, verfümmern wir im Schmuß eines Winfellebens, 
das er mit der ganzen britifchen Breitſtirnigkeit ortbos 
doger Pietät ſacrificirt. Boz ift nicht der Arzt für die 
Krankheiten der modernen Fabrikwelt Englands, Er 
iſt bios der Anatom der uns mit einer Gewiflenhaftig- 
keit die an Stumpffinn grenzt, an ber Art des Klimas, 
an den Naturbedingungen, an der religtös-politifchen 
Gultur feines Bolfes und Landes diefe Berlorenheit der 
untern und mittlern Schichten der Arbeiterwelt erläu- 
tert, dieſe foftematifhe Schulung der Menſchen dazu 
durch Geſangbuch und Grammatik, wo nicht gutheißt, 
doch für unabänderlich und faſt für geſetzlich hält, Ge⸗ 
gen das Fatum dieſer modernen Nothwendigkeit ſollte 
die Satvre ihrer Fackeln ſchleudern. Hätten wir in 
Deutichland ſolche Zuftände, wir würden fie zu ſchil— 
dern nur einem Jean Baul erlauben, der außer dem 
tiefen reihen Menfchenberzen zugleihd vom ewigen Him- 
mel Regenbogenfarben genug bat, um dem verfunfenen 
Jammer einen Hoffnungsbogen offen zu halten. Boz 
trinft ein Glas Sherry auf das Wohl des Menfdhen- 
elends, um mit genug Spiritus die Gräuel folder ans 
gebtichen Rotbwendigkeiten zu beleuchten; in den Genuß 
des Plumpuddings verliert er ſich dergeftalt daß er ſich 
mit feinem Stoff verwecfelt, feine Mufe bei dieſem 
Stoffwechſel ſelbſt zum Knödel wird. Wir meinen da— 
mit nicht den Menſchen Charles Dickens; wir bezeich- 
nen damit nur die Art ſeines Schreibens als Copiſt 
feiner nationalen Zufände, über die ihm, um fie hu⸗ 
moriſtiſch wiedergugebären, der poetiſche Standpunkt 
freier Überfichtlichfeit, der Humor des guten Herzens, 
die Phantafle der Illufionen fehlt. Es iſt Zeit daß der 
deutſche Lefer den Alp der Anbetung dieſer engliſchen 
Novelliſtik von ſich ſchüttelt. 

Daß Boz, ein cockney der City, nicht aus den 
Augen gucken kann, beweiſen feine Notes on America. 
Seine goldene Jugend verliebte er im Dienft bei einem 


Advocaten, wo er freilich in die verbrecheriſchen Zuftände 
der Menihenwelt Einblide genug gewann. Vom Dic- 
ter diefer Zuflände aber verlangen wir die (Freiheit des 
Uberblids und eine Religion des Herzens, die man we 
der am grünen Tifhe noch als Reporter der Barla- 
mentsverhandlungen erlangt. Andere Studien, fünfiles 
rifh und wiffenfhaftlih, bat Charles Didens nie ges 
macht. Wir pietätswollen Bedienten des Auslandes ber 
wundern freilich die düfre Trodenbeit feiner fhwerfälli« 
gen Gopien der Wirklichkeit. Einer unferer kritiſchen 
Didköpfe feierte den poeflelofen Cretinismus diefer Schil ⸗ 
derungen als Metaphyſik einer wahrhaft realen Welt; 
ein anderer faltete, gern fromm die Hände über bie 
orthodox adtenglifche Treue in der Schilderung dieſer 
Gräuel, die, weil fie metbodifh find, für germanifch 
fittlih gelten follen, Freilich find wir blos Theoretifer in 
der „Aftbetit des Häßlichen“ und bleiben in der Praxis 
diefer Sorte von Kitteratur Stümper. 

Der neue Roman, „harte Zeiten“ betitelt, bringt 
und eine neue, aber wenig erquidliche Spielart des 
englifhen Blödfinns. Mr. Bounterby, dies geldgierige 
Stud Menfhenfleifh, ift das Extrem der englifchen 
Thatſachenburſchen, Thätigkeitsprincipmenfchen, Utllitäts- 
caleulatoren. Wir wählen ſolche Monftra von Wörtern, 
um ber Quermäulichkeit des englifhen Idioms nad» 
zufommen. Mr. Bounterby verdammt alle Gedanken, 
Gefühle, Ideen, Vorſtellungen; er lebt von nichts als 
von Thatfachen. Dabei fehlt es dem Roman bei ſei⸗ 
nem ſchrecklichen Geſchwirr bartmäuliger Redſeligkeit 
durchaus an Stoff und an Thatſachen. Es herrſcht 
in der Erfindung dieſer engliſchen Novelliſtik eine Arm ⸗ 
feligkeit die ihresgleihen ſucht. Eine witzloſe Carica⸗ 
tur des engliſchen Phlegma's iſt aber, blos thatſächlich 
nah der Wirklichkeit copirt, nicht amüſant, in poetl⸗ 
fher Beziehung langweilig, principiell genommen ver- 
ähtlih. Mr. Bounterby hat durch die harte Knecht ⸗ 
ſchaft feines Materialismus eine Tochter unglüdlich ger 
macht, deren Herz und Gefühl zu fpät fi gegen einen 
Drud empört, der alles Edle im Menfchen tödtet. Ihre 
Entrüftung zu Ende des Buches nad langem Hin- und 
Hergetrödbel im Gefprädhston iſt die einzige moralifche 
Erhebung aus der dumpfen Maſſe diefer Erzählung, 
der einzige Lichtblid, weder fittlih noch aͤſthetifch aus⸗ 
teihend, die Exiftenz des Buches mit feiner Schilde 
zung von Nachtſcenen der fumpfften Brutalität zu recht ⸗ 
fertigen. Das ſchreckhafte Einerlei der engliſchen fabrik⸗ 
thätigen Kleinftadt if ſchon zu oft gefchildert, die per 
dantifhe Manie der englifhen Thatlächlichfeitsmenfchen, 
ohne Humor hingeftellt, fann nur anwidern. Die Un« 
gebeuerlichkeit der ftedbrieflihen PBerfonalbefchreibungen 
iR eine Manierirtheit die freilih auch ſchon in Deutſch⸗ 
land graffirt, Die einzige dichterifche Idealität im Roman 
ik das Wirthshausfhild das aus Ironie „zum Pega- 
fus” beißt. In Shakſpeare's Fallſtaff drohte blos 
der Wig im materiellen Fett zu erftiiden. In der Zrie 
vialität eines ſich ſelbſt bornirenden Materialismus if 
ber englifche Big thatfählih erſtick. Soweit fommt 
die Kunft herunter, wenn fie die Wirklichfeit blos copirt.*) 


*) Wir lafen bie „barten Zeiten” in der vieleicht 
treuen, aber von Drudfeblern entfellten Überfegung von J. 
Seybt. (5 Hfte., Leipzig bei Lord.) 
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An der Donau und am Rheine, 


Wo durch Baierns reihe Gauen zieh'n der Donau breite Bogen, 
Und aus ihrem blauen Spiegel firahlt der blaue Himmelsbogen, 
Steigt am fühngefchwellten Hügel, bei dem alten Donauflauf, 
Majefätifh die Walhalla wie ein Fecentempel auf. 


In der erfien Nacht des Jahres, um die mitternächt'ge Stunde, 
Geht ein lautbewegtes Leben plöplic durd die flille Runde, 
Athen zudt durd die Geftalten, die da fich'n von Stein und Erz 
Jeden kalten Marmorbufen füllt ein warmes Heldenherz. 


Die Hersenbilder fleigen nieder von den ſchlanken Wänden, 
Schlachtenſchwert und Sängerlorbeer hoch in den erhobnen Händen; 
Mit begeifterter Gebährde und mit meibevollem Ton 

Spricht der größte Hohenflaufe, der gefhmüdt den deutichen Thron: 


„Hört ee, Ihr, der deutfchen Siege und des beutichen Ruhmes Erben, * 
Der erhabene Erbauer dieſer Hallen liegt im Sterben, 

Glänzend hat Er bald vollendet feines reichen Lebens Lauf, 

Und vielleicht ein wenig Stunden nimmt Ihn die Walhalla auf!’ 


Ha, wie fallt ed da im Kreije von dem Klange lauter Lieber, 
Braufend feigt er auf zum Himmel, braufend zu dem Strome nieder, 
Lanzen ſchlagen an die Schilde, Flirrend -raufhen Schwert und Speer, 
Und die Donau trägt den Jubel fort bis zu dem fernen Meer, — 


In derfelben Nacht begibt fi eine gleiche Geifterfeier 

An dem fhönen Rheingeftade, in dem hehren Dom zu Speier. 

In dem Schooß der Kaifergräber regt ſich's ernſt und regt ſich's laut: 
Holt zum neuen Kaiferzuge Barbaroffa fih die Braut? 


Nein, das if fein Fer der Freude, das die Schläfer wedt zur Stunde, 
Deren Haupt von Deutfchlands Krone noch im Tode trägt die Wunde, 
Tiefe Trauer liegt auf jedem bleichen Todtenangeficht, 

Betend falten fih die Hände, und der große Habsburg ſpricht: 


„Bere der Bölfer ob den Sternen, der da mwägt die Erdenlooſe, 
Hör! das Flehen Deiner Kaifer aus dem tiefen Grabeéſchooße: 
Prüfend haſt Du Deine Rechte auf des Fürften Haupt gelegt, 
Der in unfer Maufoleum der Berjüngung Zauber trägt. 


Laß ihn erſt den Bau vollenden, den fo glorreich er begonnen, 
Laß in feinem vollen Glanze lange noch fein Ang’ fi fonnen; 
Benn fein ganzes große Streben er erfüllt, ruf ihn zur Muh‘, 
Dann erſt ſchließ das Künftlerauge des geliebten Herrfchers zu!” — 


Stille if's am Rheingeftade, file iſts am Donaufirande, 
Aber Deutihlands Genius wallet leiſen Fluges durch die Lande; 
Bom Berflärungsfrahl umfloffen, von dem Friedenskranz umlaubt, 
ſtüßt er der Genefung Segen auf das kranke Königshaupt. 
Leonhart Wohlmuth. 
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Zur Chronik. 


Aus Züri. 
[Der Bechtelstag, Meujabrdfupfer und Gedenkblätter; Zeitun: 
gen in der Schweiz; Richard Wagner, Anna Jerr.] 

DO Hier ift es nicht fowobl der Enlvefterabend, als 
vielmehr der zweite Tag des Jahres, der in mannich- 
fach heitrer Weife begangen wird. Woher dieſer foge- 
nannte „Bechtels- oder Berchtoldetag“ feinen Namen 
bat, fann uns Niemand mebr fagen. War es eine Art 
culinariſcher Heiligen, ein durch die Jahrhunderte leuch⸗ 
tendes Mufter exquiſiter Gourmands? Faſt follte man 
es vermutben; denn an feinem Tage werben Hefatom: 
ben gang frifher Kapaunen und Zrutbäbne von Mai- 
land zum Opfer gebrabt, junge Stracchini von Gor- 
gonzela, „Zappe Raviggivoli“ von erflerer Stadt ver- 
zebrt. Alle nambaften Geſellſchaften thun ſich zu Feh- 
effen zufammen; Tanz und Bälle ſchließen die Feftlich- 
keiten, Kommt es auch nicht zu eigentlihem Masten- 
fcherze, fo fchleiht doh da und dort ein Paar armer 
Kinder verkleidet über den Weg, ein Meft der alten 
Mummereien um Weihnacht und Dreifönigstag. wenn 
au im ſchwachen, bettelnden Nachklauge. Uebrigens 
bat auch der eingeborene Züricher (und Schweizer 
überhaupt) unfern lichterfunfelnden deutſchen und eng» 
liſchen Weihnachtsbaum und das ‚„Beſcheeren“ mit den 
Franzofen zumeift auf den Sylvefterabend verlegt; es 
feblt ibm auch der bunte, gaufelnde, abmungsreiche 
Weihnabtsmarft mit feinen für Kinder unzählbaren 
SHerrlichkeiten und abendlichen Lichtfreuden; — auch 
bier bat er fi im fein Haus, in die Familie zurüdge 
gegen, während bei uns Tage und Wochen lang die 
prächtige Ausftelung für die letzte große Freude des 
Haufes, den Gipfelpunft weihnachtlicher Seligkeiten vor: 
bereitet. Es ift aud dies ein Charakterzug, der fchon 
die deutihe Schweiz von Deutfchland unterfcheidet. 
Nur die zablreihen Deutſchen bier haben ſich größten— 
tbeils den Weihnachtsabend nicht entfremden laffen, mö— 
gen fie ſich font nob fo fehr, und wahrbaftig nicht 
immer zum Bortbeil der deutſchen Gemütblichfeit, fchwei- 
zeriſch eingelebt haben. 

Giner andern ſchönen, Jahrhunderte alten Sitte 
Züribs laffen Sie mib an diefer Stelle erwähnen, die, 
wern fie auch urfprünglich Zürich eigentbümlich fein 
mag, doch mit gutem Rechte ſich auch anderwärts in 
der Schweiz beimifh gemacht bat. ine Neibe von 
Geiellfihaften überreicht nämlich meiſt am Berdtolde- 
tag der Jugend fogenannte „Neufahrskupfer,“ Gedent- 
blätter von paflendem, oft febr gediegenem Inhalte aus 
allen Gebieten menſchlichen Willens und Strebens, zu⸗ 
nächſt in Verbindung mit dem Charakter der einzelnen 
Geſellſchaften. Für einige derſelben, z. B. die „Hülfe- 
geſellſchaft,“ if die daraus entipringende Einnahme zu⸗ 
gleib ein Hauptbeitrag für ibre materielle Wirkſamkeit; 
andere, wie die „allgemeine Mufifgefellfhaft,“ unterhal- 
ten während der Herausgabe des Nenjahrsblattes „die 
liebe Jugend mit paflender Muſik.“ An demfelben Tag 
find die Sammlungen der antiquarifhen Geſellſchaft 
und der Waffenſaal des Zeugbaufes dem Publicum ge 
öffnet. Jener Brauch erſcheint als ein böchſt Löblicher 
und jelbit beteutender, da er in anfprechendem Gewande 


eine Maffe von Wiffensmwertbem unter die fibern Leſer 
bringt. Einzelnes ift überdies vortrefflih gefchrieben 
und darf allgemeinen wiſſenſchafllichen Werth beanfpru- 
hen. So liefert die Stadtbibliothef aus ihrem reichen 
Shape meiſt fehr intereffante Beiträge, diesmal das 
Leben des Bürgermeifiers 3. H. Wafer, das in eine 
fhmere Zeit der Bauernfriege und des 3Ojäbrigen Krier 
ges fiel und allerdings zu lehrreichen Vergleichen mit 
der Gegenwart vielfach auffordert. Das Ganze ift eine 
trefflihe Skizze aus der Feder eines berufenen Geſchicht⸗ 
fchreibers, und die Reiſe Wafer's nah Paris im Jahre 
1663, um ein Bündniß mit Ludwig XIV. abzuſchließen, 
ein wertbuoller Beitrag zur diplomatifhen Geſchichte. 
Die antiquarifhe Geſellſchaft bat an die Befchreibung 
zweier alten Lazaritenbäufer im Kanton Notizen über 
den Orden des b. Lazarus gefnüpft, der in feiner Stif- 
tung in die erſten Zeiten der Kreuzzüge und in das 
heiligen Land zurüdreiht. Die Feuerwerkergeſellſchaft 
fept eine fehr detaillirte Geſchichte der Zürihihen Ar 
tillerie fort, Ein großartiges Bild republifaniiher Zus 
gend und ächt chriſtlichen Einnes ftellte die „Hülfsge 
fellichaft“ in dem glüdlih gewählten Leben jenes Dar 
vid Purry (4709—1786), von dem die mwohlthätigen 
Stiftungen Neuenburgs ein Zeugniß ablegen, das ſich 
der hoͤchſten fürftlihen Munificenz aller Länder und Zei— 
ten an die Seite flellen fann. Nicht weniger als 41, 
Mid. Br. vermachte Burry feiner Vaterſtadt zu milden 
Zweden. Ein fa nur fämpfendes Künftlerleben brachte 
die „Künftlergefelfchaft" in der Biographie des nambaf- 
ten Arcitefturmalers Wilhelm Meier; aus dem Zeit 
alter der Reformation einen ihrer bedeutenderen Män« 
ner das Neujahrablatt des Waifenhaufes in dem Theo- 
logen Iofias Simmler, Berfaffer zahlreicher tbeologi« 
fher Schriften, fomie eines hiſtoriſchſtaatsrechtlichen Wer- 
kes: „Helvetia.“ Beſonders wertbvoll iſt auch die Gabe 
der Muſikgeſellſchaft: eime hiſtoriſche Skizze des Kir 
chengeſanges der Zürichſchen Kirche. Belanntlih war 
Zwingli in dem der Muflt und dem Gefange einge 
räumten Antheil an dem Gottesdienft gerade das Ge: 
genfküd von Luther, dem Schöpfer des deutfchen Kir 
henliedes, und erjt neuerdings hat ſich dies nebſt Or⸗ 
gel wieder Eingang in den Gottesdienft zu verſchaffen 
gewußt, — ein Umftand von culturgeſchichtlicher Ber 
deutung und von arößerem Einfluffe ald man gewöhn- 
lich annehmen dürfte. Die naturforihende Gefellihaft 
bat ihre Überficht der Schweizer Mineralquellen fortge- 
ſetzt. Ich babe oben bemerkt daß die Eitte der Neu 
jahrsblätter auch außer Zürih Eingang gefunden. Wir 
treffen einzelne in Bern und Baſel; und Winterthur 
lieferte in dieſem Jabre einen ſehr intereffanten Beitrag 
in der Jugendgeihichte eines der liebenswürdigſten Hu— 
moriften, Ulrich Hegner's. — Auch in unfere Tagesliterar 
tur ift mit dem neuen Jahre vielfach neues Leben ge 
tommen. Sind einige Blätter eingegangen, fo taudıen 
dafür andere auf oder verbeiferten fib ſchon beitebende. 
Es erſcheinen jegt im Ganzen in der Schweiz 243 
Zeitfäriften und Zeitungen an 70 Berlagsorten; am 
ftärften vertreten find Bern, Bafel, Zürich, Genf, Lau⸗ 
fanne. Zäglihe Blätter gibt es 45; wöchentlich ein- 


mal erjheinende 95; monatlich gweimal 46; monatlich 
einmal 27; Bierteljahrfhriften 6, — zur Bevölkerung 
immerbin ein refpectables Berbättniß. 

An mufifalifhen Genüffen ift diefer Winter keines— 
wegs arm, und feitdem fih Richard Wagner wieder der 
Goncerte der Mufifgefellichaft angenommen, ift aud einer 
in der legten Zeit ziemlich unerquidlichen Zerfplitterung 
unferer recht tüchtigen muflfalifhen Kräfte ein Ende 
gemacht und uns bereits in diefen Tagen in der Auf 
führung von Beethoven's großartigerSymphonia heroica 
unter ber Leitung des Genannten ein ungewöhnlicher 
Genuß geworden. Wagner hat übrigens von der phil« 
barmonifchen Gefellihaft in London den Ruf erhalten, 
die Goncerte der nähften Saifon zu leiten. Für uns 
fer immer recht waderes Theater fiel ein Glanzpunkt 
noch in das alte Jahr durch das Gaftipiel der Fräu- 
lein Anna Zerr, die uns in einer Reihe trefflich ge 
wählter Opern ebenfo dur ihre feltene umfangreiche 
Stimme, wie durch ihr feelenvolles und fein nüancirtes 
Spiel entzüdte. Sie wußte felbft unfere, von moder- 
ner KRopfbängerei nicht ganz frei gebliebenen Kreife hin- 
jureißen. Irre ich nicht, fo haben Sie felbft ja die 
trefflihe und glei Tiebenswürdige Künftlerin gegen- 
wärtig in Ihren Mauern, 


Aus Münden. 
[Der Fechter von Ravenna.] 

0.v.5. Durch den längeren Aufihub, den die Auf- 
führung des Fechters von Ravenna auf der biefigen 
Bühne, veranlaßt durch eine dreimöchentliche Krankheit 
der Frin. Damböck, erleiden mußte, ſowie dur bie 
Nachrichten über die verfchiedenen Erfolge des Stüds in 
Bien, Berlin und Dresden, war die Aufmerkſamkeit und 
das ntereffe des Publicums im hohen Grade rege ger 
macht, und fein -Wunder daß, als endlih der Moment 
der Anfführung erfhien, die Räume des Haufes fo dicht 
befegt waren, wie es im Scaufpiele feit langer Beit 
Münden nicht erlebt hat. Wer mit dem Stüde fchon 
vor der Vorftellung befannt war, durfte, bei der hiefi- 
gen Befeßung und dem großen Fleiße, der auf die Bors 
bereitung beffelben verwendet worden, eines glänzenden 
Erfolgs gewiß fein; nur eine mangelhafte Darftellung 
kann diefe zugleich mit ſoviel Gewandtheit und Bühnen» 
fenntniß durdgeführte poetifhe Schöpfung der Wirk 
famfeit berauben. Wir erlebten mit ihr einen fef- 
abend, denn von Act zu Act fleigerte ſich der Aplaus, 
die Träger der Hauptrollen wurden oft in den Ecenen 
und einzelnen Reden durch ungetheilte fürmifche Bei- 
falldbezeugungen unterbrochen. Die Aufführung war 
faft durchgängig eine in hohem Grade gelungene, rin, 
Damböd riß als Thusnelda, ſchon in ihrer äußeren 
Erſcheinung eine glänzende Nepräfentantin der unter 
drüdten und folgen Germania, ebenfo fehr durch das 
Hare Verſtändniß, das fih in ihrer Darftellung fund» 
gab, als durch die Gluth innerer Begeifterung, mit der 
fie die Geftalt erfaßt hatte und wiedergab, zur Bewun⸗ 
derung bin. Die ganze Scala erhabener Empfindun- 
gen eines edlen und ſtarken weiblichen Charakters, bald 
in fanft fhwellenden, bald in ſtürmiſch braufenden, aus 
momentaner Diffonanz in wohltönender Harmonie ſich 
loͤſenden Accorden, gewannen bei feinfter Nüancirung 


lungenes Charakterbild. 
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Leben und Wirklichkeit. Der Übergang vom ſtürmiſchen 
Ausbruch des Schmerzes bei der Nachricht von der Er- 
mordung des Gemahls zu der ruhigen Ergebung, mit 
welcher Thusnelda die Worte ſpricht: „So find fie — 
was fie befigen achten fie gering, — nur aus dem 
Grabe fteigt des Deutfhen Ruhm!“ kann nicht fhöner 
gegeben werden, und mit wahrer Meifterfchaft brachte die 
Darftelerin den inneren Kampf des Liebenden Mutter- 
berzens mit der furdtbaren Mahnung, durh den Tod 
des eigenen Sohnes die Ehre des deutſchen Baterlan- 
des zu retten, zur Erfcheinung. Neben Bräulein Dam: 
böd leitete Hr. Strafmann als Thumelicus über alle 
Erwartung Bortreffliches. Iſt ſchon feine kräftige, ſchöne 
Geſtalt für die Darftellung des als römischer Gladiator 
erzogenen germaniichen Zünglings wie geſchaffen, fo lie 
ferte er diesmal durch die runde und in allen Theilen 
vorzüglihe Durdführung feiner Rolle einen Beweis, 
was Fleiß und Eifer für eine Sache, bei guter Leitung, 
die in diefem alle Dingelftedt felbft übernommen hatte, 
zu bewirken im Stande find. Straßmann hat gezeigt 
daß ihm ein gutes Theil Talent von der Natur ver 
lieben worden, "und hoffen wir daß der glänzende Er 
folg diefes Abends eine entfcheidende Wirkung für die 
Zukunft äußere. Galigula, der graufame und durch 
alle erdenklichen finnlichen Leidenfhaften förperlich und 
geiftig entartete Tyrann, hatte Hrn. Haafe zum Dar 
fteller. In feiner äußeren Erfcheinung bot er ein ges 
Allein dies vermochte nicht, 
die fonftigen Schwächen feiner Darflellung zu verdeden. 
— So fehr wir bedauern mußten, die gehoffte großar⸗ 
tige Wirkung des zweiten Actes durch Hrn. Haafe's 
manierirte Einfeitigkeit theilweife verwiſcht zu feben, fo 
ſehr tröfteten wir uns fpäter mit allen den Gefühlen 
innerer Genugthuung, endlih einmal von verfchiedenen 
Seiten ber anerkannt zu fehen, was wir ſchon vor lan⸗ 
ger Zeit über Hrn. Haafe's Befähigung und Leiftungen 
in diefen Blättern ausjufprehen gewagt haben (Rr. 53, 
1853). Die hiefige Localkritik bezeichnete feinen Eali« 
gula mehrfach als einen „Lord Harleigh in der Toga,“ 
oder einen „rang Moor in antitem Coſtüm“ und lie» 
ferte fomit ein einzelnes treffendes Beifpiel für unfere 
Charakteriftif dieſes Künftlere. In der Rolle des Ca— 
ligula war die Gelegenheit gegeben, einen, mit Shal- 
fpeare'fchen Farben gezeichneten Charakter in felbftändi« 
ger Weiſe zur Anfhauung zu bringen: dazu aber man» 
gelt es leider dem Darfteller an Zalent und innerer 
Kraft. Selbftvermittelte Lobhudeleien und die rege Thä 
tigkeit künſtlich gewonnener Federn können freilich die 
Menge eine Zeit lang in Täufhung erhalten. Auf dies 
fen Krebsfhaden unferer fpeculativen Zeit gehen wir 
ein ander Mal tiefer ein Schließlich find die Reiftun- 
gen des Hrn. Dahn ald Merowig und der Br. Dahn- 
Hausmann als 2yeisca mit Dank anzuerkennen. Über 
Inhalt und Werth der Dichtung ift bereits fo vielfach 
verhandelt worden, daß wir dem Leſer eine abermalige 
Bergliederung derfelben erfparen; nur verwahren wir 
uns unter Diejenigen gerechnet zu werden, die in ihr 
nur ein wohlberechnetes Tendenzftüd erfennen möchten. 
Die Wahl des Stoffes war infofern eine höchſt glüd- 
liche, als durch denfelben der Parallelismus der Stär- 
fen und Schwächen des deutſchen Nationaldarakters 
von Sonſt und Jept lebendig in’s Auge fpringt. Alle 
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die großen Wahrheiten aber, die, noch auf die heutigen 
Berhaltniſſe anwendbar, mit folher Schärfe uns entge⸗ 
gentreten, wachſen fo unmittelbar aus dem biftorifchen 
Bufammenbange der Tragödie hervor, daß es unrecht 
wäre, den Dichter eines Fünftlich berechneten Sucens 
nah zündenden Effecten befchuldigen zu wollen. 


Aus Reipzig- 
IA. Echloenbach'e Borlefungen; ber Fechter von Ravenna.] 

— Armold Schloenbach eröffnete feine Borlefungen 
im Hotel de Pologne mit einer kritiſchen Rundſchau über 
fämmtlibe Dramendichter der Gegenwart, Tüchtig und 
tapfer und mit der ganzen Dingebung an den Gegen- 
fand, entwidelte er fein fubjeetives Urtheil und gab im Er- 
trag einer reichen Sertüre viel anregende Winfe und Blide, 
Eine Kritik feiner Kritik unfererfeits zu liefern, fcheint 
uns nicht am Plage; wir müßten zu weit aushoien 
um und erſt über das Prineip zu verftändigen, von dem 
aus jede jubjective Anficht ihre Berechtigung oder nur 
ihre Erklärung findet, Es kann dem Leier nicht dies 
nen, wenn wir bier verſichern, in Schloenbach's Auf 
faffungen 3 B. Laube viel zu niedrig, Mofen viel zu 
bob als Dramatifer aeftellt, Prechtler über alle Gebühr 
gepriefen zu ſehen. Zreffend ſchien uns das mehr ein« 
aebende Urtheil über Freytag, ſehr glücklich die Parallele 
zwiſchen Gutzkow und Hebbel. Gegen die verſchiedenen 
Manöver im dramatiſchen Marktgefhäft der Frau Birch 
gab Schloenbach eine ergöplihe Parodie. Sein zwei 
ter Bortrag, der Ertrag vieljäbriger Studien, war ein 
intereffanter Panegyrikus fämmtlicher jeßtlebender Schaus 
fpieler von Bedeutung, dem es neben dem Lichte auch 
nicht an Schattengebung feblte. 

Kurz vor Abſchluß unferes Blattes ging der Fech— 
ter von Ravenna über unfere Bretter. Wir können 
nur noch berichten dab das Stüd, in deifen Bor 
zügen und Schwähen Halm unverfennbar if, feine 
Macht auf das Publicum vollkändig übte (Hr. Ger 
ftel gab als Galigula ein intereffantes pſychologiſches 
Bild der verthierten Majeftät von Rom. Thusnelda gab 
ſich alle Mühe, Thumelicus und befonders Merowig war 
ren ſehr brav, die übrigen gut oder leiblih bis auf 
einige niedrigere Römerfeelen und eine Duenna aus dem 
Teutoburger Walde, die bei Kintſchy fernirt zu baben 
f&ien.) 


[Religiofität und Laſter in London.] 

— Bir fommen no einmal auf den (in Nr. 3) von 
uns mitgetheilten Artitel: „Ein Miffionär in den Lon⸗ 
doner Höhlen” zurück. Der Berfaffer diefer Londoner 
Mittbeilungen über Mr. Banderkifte's Erzählungen aus 
den dens of London wirft noch auf die confeffionellen 
BZuftände der Verbrecher einen Bid. Er ſchreibt ung: 
Die religiöfeften Leute in Elerfenwell find noch immer 
die armen katholiſchen Irlaͤnder. Damit will ich nicht 
gefagt haben daß Padd umbeswillen weniger unmiffend 
und gegen moralifhes Wobl weniger ſtumpf fei. Aber der 
Srländer bat in gewiffen Kormen und Übungen noch im« 
mer einen Troſt, während nichts fehredlicher ift als der 
räfonnirende Atheismus des anglicanifchen Pöbels, In 
des Irländers Gemüthsnacht fällt dann und wann noch 
ein Streifliht von Erbarmen und göttlicher Liebe, Hier 


bläft ein kranker junger Menſch, um Hunger und Leis 
den zu vergeffen, auf der melandolifhen Schalmei feir 
nes Landes eine altrömifche Homme zu Ehren des heir 
ligen Dominicus oder Franciscus, der Madıt bat bet 
Gott und Fürſprecher ift für Die Armen. Dort ver 
langt eine arme rau auf ihrem Zodtenbette daß man 
fünf Lichter anftede, „um ihr den Weg zum Himmel 
zu erleuchten.” Seltfame Macht religtöfer Übungen! 
Mie verliert ſich ihr Einfluß auf das Herz Derer, 
welche darin erzogen find, felbft dann nicht, wenn fir 
den Glauben verloren haben. — Diefe tief eingewur- 
zelte Anbänglicfeit der irländifchen Bettler hat Ban« 
derfifte auch bei den italienifchen, ungarifchen und pol« 
nifhen Nuswanderern gefunden. Der Proteftantismus, 
fagt man fo oft, ift in England bis in die unterflen 
Schichten des Volks gedrungen, aber er hört, im Ger 
geniape mit dem Katboliciamus, da auf, wo — mir 
fagen nicht das Elend, fondern — das zur Gewohn— 
beit gewordene Lafer und das Verbrechen beginnt. 
Diefe Beobadıtung erklärt et, daß man in den Tiefen 
der englifhen Geſellſchaft auch nicht Die entterntefte 
Spur eines religiöfen Gefühle trifft, wie Vanderkiſte 
aufrihtig aenug if zu gefteben. Die Unwiſſenheit und 
Ungelehrigkeit, mit welcher diefer Mann bei feinem Rer 
ligionsunterricht zu fämpfen batte, überfteigt jeden Glau⸗ 
ben. Die thörihten Antworten, melde er von feinen 
Schülern erhielt, zeigen zur Genüge, daß bier aller 
Berfuh zur Berbefferung der Borftellungen verloren 
war, ja fie noch verwirrter und unmwiffender machte. — 
Banderfifte pflegte ein Kapitel aus der Bibel worzules 
fen und dann darauf bezügliche Fragen zu tbun, um 
zu erfahren ob er verftanden fei. Während des Leſens 
nidten die Bubörer mit dem Kopfe, drüdten ibren Bei⸗ 
fall durch Pantomimen oder die Worte aus: „Wahrlich, 
eine ſchoͤne Geſchichte das, ein fehr ſchönes Gebet!“ — 
Nun fam das Examen. „Wißt Ihr,“ fragte der Lehr 
rer, „wovon das vorgelefene Gapitel handelt.‘ Nie bes 
fam er eine Antwort. inige entſchuldigten fib damit 
daß fie ſchwach im Kopfe, Andere daf fie feine Gelehrte 
feien. Nicht Alle waren jedoch fo beſcheiden; es gibt 
ſtarke Geifter und freie Denker unter ihnen, welche fi 
für Ungläubige erflären und dem Miffionär zu verfteben 
geben daß fie die Schliche der Priefter wohl kennen 
und nicht fo alt geworden find, um an folde „Hume 
bugs” zu glauben. Mande ermiefen fib fpipfindig- 
„Glauben Sie, daß es einen erſten Menfchen gegeben 
bat?“ fragte Banderfifte. — „Gewiß, wie hätte es ſonſt 
einen zweiten geben können!” fautete die Antwort. — 
„Sagen Sie mir, wer war der Bater des erfien Men- 
ſchen?“ — „Ab, Sie fpreben von Adam und Eva,” 
antwortete der Gefragte, „das war ja in der andern 
Belt!" — Die Mäßigfeitsvereine find nicht glüdlicher 
als die Miffionsvereine; fie bewirken nur fehr unvolls 
fändige Belehrungen. Die Trunkſucht ift englifches 
Nationallafter. Der englifche Bettler trinft wie der 
Gentleman; diefer bat aber noch andere Paſſionen, 
welche ihn gleichſam im Gleichgewicht erhalten, während 
der Bettler nur das einzige Lafter Tennt. lnmäßigfeit 
ift die am tiefſten eingemwurzelte Unfitte des englifchen 
Boll. In dem Eapitel, welches Banterfifte der Un 
mäßigfeit widmet, führt er zwei oder drei Beifpiele von 
Belebrungen an, denen jedoch ebenfalls ihrediiche Rüde 
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fälle folgten. Um einen Begriff von den Verwüſtungen 
zu geben, welde das Lafter des Trunfs in England 
an richtet, führen wir an, daß nah den Berehnungen 
des Lord Shaftesbury die arbeitende Elaffe Englands 
für Bier, Brauntwein und Tabak jährlih die Summe 
von 50 Millionen Pf. Sterl. ausgibt und daß London 
allein 41,000 Schenken und nur 2000 Fleiſcher, nur 
4700 Bäder bat. — 
[Zeifing’d Nathan auf der Bübne.] 

— Goethe zweifelte befanntlih lange an der Auf 
führbarfeit feines Fauſt. Jetzt if dieſe hohe „göttliche 
Komödie” der Deutfhen an manden Orten (4. B. in 
Leipzig felbft an Sonntagen) ein Lieblingsſtück gewor- 
den. Leſſing feiner Zeit zweifelte nicht an der Aufführbar— 
keit feines Nathan; Fr. Schlegel berichtete darüber ganz 
falſch; Leſſing bielt eine Darftellung nah 100 Jahren 
für möglihb und fagte, noch kenne er feinen Ort in 
Deutihland wo das Stück fhon aufgeführt werden 
könne; „aber Heil und Glüd dem wo es zuerſt aufge 
führt wird!" Das Stud erfchien 4779, befanntlich auf 
Subfeription. Schröder trug ſich bis an's Ende feiner 
Laufbahn mit der Aufführung des Nathan, wagte fie 


aber nicht, las das Stüd blos in Freundesfreife mit 
vertbeilten Rollen. Gr wagte nicht, es dem zweifelbaf- 
ten Erfolge vor einem Theaterpublicum preiszugeben. 
Döbbelin in Berlin, ein leichtbeweglicher Kopf, wagte 
ſich auch nicht die Auffübrung bei Bebzeiten des Dich: 
terö; erit 1783 veranitaltete er eine Darftellung und 
rechtfertigte Schröder's Beſorgniß. Vergeblich ließ er 
das Drama drei Tage hinter einander am 14. 45. und 
16, April fpielen, um durch Gonfequenz zu mwirfen und 
zu locken; die Aufnahme war falt, die dritte Vorſtel⸗ 
lung ganz leer. Nah folder Erfahrung vergingen fat 
20 Jahre, ebe man wieder an eine theatraliſche Dar- 
ftellung des Nathan dachte. Sie fand in Weimar am 
28, Nov. 1801 fatt, in der von Schiller beforgten 
Redaction, Dort war damals der Boden, um der idealen 
dramatifhen Gattung die Herrſchaft zu bereiten. Goethe 
berichtet darüber in feinen Werken 45, 7. — Eine 
Aufführung weiche Ludwig Schmidt in Magdeburg drei 
Monate vorher bewerkftelligte, batte allerdings die Prio— 
rität, fann aber fonft nicht zäblen. (Ein verdienftlicher 
Eommentar zum Natban von Dr. Ed. Niemeyer, Leh- 
rer in Grefeld, erinnert an dieſe Thatfachen die zum 
Theil auch ſchon Ed. Devrient erwähnte.) 


Zur Bücherfchan. 


1. Reue Gedichte in öftreihifher Mundart. 
1. „Bon der Wartburg,“ mit der ſüßen Ber 
zeihnung: „eine Zaubenpoft in Liedern” bat Anton 
Baron v. Kleshbeim (Berlin bei Schindler) ein Band» 
hen betitelt, das in der Mundart feiner Heimatb bie 
örtlihen und gefhichtlihen Momente der Wartburg bes 
fingt. Es wäre wünfdhenswerth, würde das Büchlein 
für unfere guten Landsleute „da hinten an der Donau” 
Beranlafung, fih um gewiffe Kernpunfte in deutſcher 
Gefchichte und Geflttung „draußen im Reiche” etwas 
mehr zu befümmern. Thüringen if dreimal ein Gen» 
tral- und Wendepunkt deutiher Cultur geweſen. Das 
erfte Mal durch den Sängerfrieg auf der Wartburg, 
dies erfte Eentralgaftipicl im deutſchen Banden, das frei» 
lich nit Schaufpieler, fondern Poeten aufführten und 
zu welchem auch Oftreih mit feinem Ofterdingen und 
dem Schiedsrichter aus Ungarn, Meifter Slingsor, mit- 
wirkte. Das zweite Mal ward Thüringen zu einem 
Mittelpunkt epochemachender Bewegung durch den ge 
fangenen Ritter Jörg, der auf der Wartburg das Wort 
Gottes das fie „follen laffen Hahn,” deutſch nicders 
fohrieb, ein Buch das der qute Bruder Oſtreich aus ſprach⸗ 
lihen Gründen fleißig lefen ſollte. Das dritte Mal 
ward Weimar ein Gentralfig deutfher Dichter in der 
goldenen Literaturzeit unter Karl Auguſt. — Die öft- 
reichifhe Mundart gibt den biftorifhen Momenten ber 
Bartburg einen recht fchalfhaften Anftrihd. Im Sän- 
gerkrieg heißt e8: 

‚Herr Walther von der Pogelmeide, 

Wolfram von Eſchenbach, 

Bon Zwetzen, Schreiber, Bitterolf, 

Und Dfterding von Eiſenach, () 

Dos warn bie fechs Dichter bie 


Den Llaberfriag habn g’führt, 

Auf Wartburg in den Sängerfaal, 
Da geiſtig habn turnirt, 

Der Landgraf und die Landgräfin, 
Die Edelfraun und Seren, 

Warn alle bei den Kampf zugegn, 
Der Dichterſchaar zu Ehen. 

’s i6 bamals zwar ganz anderd g'wein, 
In vieln dod jo wia heut, 

Und fo war unter Dichtern auch 
Schon dazumal der Reib u. ſ. w. 


2. Wichtiger in ſprachlicher und fachlicher Hinficht, 
wie auch umfangsreicher if ein Band „Gedichte im tir 
roler Dialelt“ von C. v. 2, (Innsbrud bei Rauch), 
Hier ift es umfererfelts Aufgabe, und mit Stoff und 
Form des fersen Idiomd vertrautzumachen. Wie ein 
Bergſtrom aus dem Urgebirg, fagte Uhland im bdent« 
fhen Parlament, Mingt Oftreihs Mundart an unier 
Ohr, an unfer Herz! Das muß wahr fein und wahr 
bleiben, und C. v. L.'s trefflihe Gedichte im Sinne 
feines Bolfe mahnen uns daran mit aller Macht und 
mit allem Gefübl deutiher Zufammengebörigkeit von 
Bolt und Land in allen Zungen der Mutter Germania. 
Im Borwort heißt es: 

As ift bold foan Landl 

In Deutſchlond mrar draus, 
Wo nit vu dar Volkoſproch 
Kimmbt öpras hearaus. 
Und oft woos für Sachlan, 
Du bildſt dar’s nitt ein, 

So gmüathla un? gſchpaßig, 
e fannt neitard nicht fein. 
Krod mit ünfare Sand 
Geit fi gar neamat o, 

(gibt ih gar niemand ab) 
As war's frod vu Deutichland 
Als a Stiaffindl be. 


Und fo bat denn der Treffliche gefammelt, Eignes und 
Fremdes, wie's ihm zufammenlief von Freunden, Nach⸗ 
barn und Genoffen, Lieder aus eigner Bruf und aus 
dem Mund und Herzen des Bolls. Zugleich iſt die 
Mundart Tirols, was fpeciellen Dialektfreunden von 
befonderem Werth fein wird, fcharf in Unterbialefte ge 
theilt; wir finden im Bude befonders vertreten das 
Unterinnthal nebſt Innsbruck, das Oberinnthal, das 
Etſchland, das Puſter - und das Wippthal. In der 
Abtbeilung aus dem Oberinntbal finden wir die Ges 
fichte von Kaifer Max auf der Martinswand. Eine 
Schilderung aus dem Boltsleben von heute: „der St. 
Nikolauamarkt zu Imft im 3. 1829 und eine Bolfe- 
fage von Friedrich mit der leeren Taſche zu Landed 
find in diafogifirter Borm gegeben. Den Schluß machen 
„Kroplieder. Diefe fließen: 

Mei Schap is a Reitar. 

U Reitar muaß fein, 


Und fein Rooß gfeart in Kaifar, 
Und ba Reitar gfeart mein. 


Du fhwarzaugats Deanal 

Mit’n nufbrauna Hoor, 

Bond mi nomol fo onfhaugft, 

So wearb i a Noar. 

Hier haben wir das Wort „ſchwarzaugat,“ ſchwarzge⸗ 
auge. Was aber „ſchwarzganſelter Zäuberih“ iſt, 
bat uns nod fein gelebrter Thebaner in Wien fagen 
tönnen. Wir bitten die 8. K. Alademie der Wiener 
Wiſſenſchaften, die Frage sur Preisaufgabe zu flellen. 


2. Zwei Cotta'ſche Lyriker. 

— Die Cotta'ſche Firma iſt dafür befannt daß fie 
niht „Krethi und Plethi“ auf den Markt bringt, un- 
gleih einer andern großen beutichen Bücherfabrif die im 
den Erzeugniffen des deutſchen Parnaß nur Material 
für ib fiebt, nur um ibre Drudereien zu bef&äftigen 
foviel Waare liefert. Die Cotta'ſche Firma garantirt 
in politifher und religiöfer Beziebung für eine Ric- 
tung die nicht Jedermann tbeilt, wenn ibm aud bie 
Nobleffe in der Form, die Solidität in der Haltung 
wohlgefällt. Auf dem Felde der Lyrif find wir bet ihr einer 
gewiffen Reife und Gediegenheit gewiß. Daß aud hier 
die lyriſchen Singvögel bei ihrem erſten Ausfluge, will 
beißen in erfter Auflage, blos für Drud und Papier 
mit den Schwingen arbeiten und mit den Schnäbeln Map» 
pern müſſen, verftebt fib von felbft umd iſt nicht mehr 
wie billig, Der Zudermwerklieferant follte überhaupt 
ftärfer befteuert werden als Wer tägliches Brot liefert. 

Zwei neue Gedichtfammlungen im Cotta'ſchen Ber- 
lag find die von 3. ©, Fiſcher und von Feodor 
Loͤwe, beide in der bandlih angenehmen Eleganz des 
befannten Formats. J. ©. Wilder fchlägt reizende 
Weiſen, innige Töne, zarte Melodieen an, allein es bleibt 
bei der Muſik der Gefühle. Seinen graziöfen Skolien 
feblt die Pointe, feinen Erzäblungsfoffen Erfindung 
oder feſte Geftaltung des Erfundenen. Zur erftern Elaffe 
zäblen wir Lieder wie: „Wir“ und viele andere; zur 
zweiten Gattung Gedihte wie: „der Küſterknabe“ sc. 
I. ©. Bilder bat mebr Hang zur Romanze als zur 
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Ballade; aber felbit in jener gemügt weder das hinge- 
ſtellte Bild, noch die bloße Mufil. Seine Liederſprache 
ift oft böhft zart, fein und anmuthig, wie gleich fein 
„Handwerksbrauch“ mit dem er ſich dem Lefer vorführt: 

Mein Bater der keckſte Burfche war 

Bon allen Burfchen im Stäntchen, 

Und in der ganıen Jungfernidaar 

Meine Mutter das fchönfte Mädchen. 

Seines Liebes Klang, feiner Stimme Gewalt, 

Hat bie Mädchen alle bezwungen, 

Drum hat er au die Mutter bald 

Zu feinem Weibe gefungen. 

ie Kunft der Lieder, die ließ er auch 

Seinen Erfigebornen erben: 

Was ſollt' ih nicht nach Hanbwerfsbraud 

Um die Schönfte fingen unb werben! 

Beniger findlih naiv, vielmehr ernft und fogar bü- 
fer find die Pyratöne, welche Feodor Löwe anſchlaͤgt, 
der Regiffeur der Stuttgarter Hofbühne. Den Preis 
in der Sammlung geben wir den in den Bewegungs- 
jahren, in einer Zeit gedichteten Strophen, als auch der 
Wogenſchlag der Lyrik böher zu geben Miene machte. 
Wir heben befonders das trefflihe Gedicht: „Ein deut- 
ſches Schiff“ hervor, aus dem 3. 1849: „In dunkel 
grüner Waldesnacht — Da bligt und dröhnt das Beil” sc. 
Manches if in Lenau'ſcher Welle empfangen und gege- 
ben; Löwe beweift aber daß man auch nad (post) Les 
nau nob in Waldträumereien fingen und muſiciren fann 
Die weiche Wolluſt diefer Gedankendaͤmmerungen fpricht 
fich vorzüglih in den 10 Gedichten auf Venedig aus; 
die Lagunenſtadt in der geſunkenen Pracht ihrer geheim 
nißreichen Herrlichkeit ift der rechte Gegenftand für bie 
Elegie diefer Zonarten. Der Dichter colorirt bier fein 
Thema gleihfam mit den Zönen feiner Sprade. 

Benn fühle Dunfelbeit mit leifem Flügelſchlag 
Sich auf bie Kuppeln ſenlt, bann fammt ein zweiter Tag, 
Bunt wie ein Mähren, vor San Marco's Porten ıc, 


Ber empfände da nicht den weichen Mantel der üppi« 
gen Lagunenluft! Die Lyrik von beute ift mitunter in 
der Mufit außerordentlich ausgebildet; weniger in ber 
Geſtaltung der Stoffe. In Meinem Rahmen glüdt es 
der Elegie, wenn fie eine Pointe feſthaͤlt, am leichteften, 
nicht planlos in's Rei der Muſik auszufchweifen. Das 
bemweift auch Löwe mit feinen fürgern Gedichten. Wir 
beben „Ein bieidhes Haupt“ hervor: 

Oft fhau ih in Dein bleiches Angeſicht 

Und quäle mid mit nimmermäben Fragen: 

Mas ohne Morte Deine Lippe fpricht, 

Was Deine ernften Beifteraugen fagen. 

Mich faſſet dann ein heimlih Grauen an; 

Mie und im Wald befält ein Teifes Jagen, 

Ein Kreuz zu fehen, wo den Wandersmann 

Des Räubers unbeilvolle Fauft erſchlagen. 

So dünft mid oft Dein Haupt ein Leichenftein, 

Dem nicht der Krauz des Lebens mehr beſchleden! 

Der nur beſtimmt ein ſtilles Maal zu fein, 

Mo man erihlug den fchönen Geelenfrieden, 


Dies Gedicht ift trog der elegiſchen Hinfälligfeit in fei- 
ner Stimmung meifterhaft in der firengen Goncentrirung 
feines Gedanfene. — Einen mächtigen charakteriſtiſchen 
Griff in die eigene Bruf und in den eignen Lebensbe⸗ 
ruf macht Feodor Löwe in dem trefflihen Gedichte: 
„Ein Stud Bühnenleben.“ 
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Über den Urfprung und die Wiege der dramatischen Poeſie. 


1. Religion und Poefie bei den Griechen und 
Römern. 


— „Alle Poefie wurzelt urfprünglid in dem reli« 
giöfen Gefühl der Völker.” Mit diefem Ausſpruche be 
ginnt Joſeph Freiberr von Eichendorff ein Büchlein das 
er „Zur Gefchichte des Drama's““) benennt. Es if 
bereits das dritte feiner Pamphlete in welden der ro« 
mantifche Freiherr v. Eichendorff auf literarifhem Felde 
religiöfe Turnübungen vollführt. Er begann mit einem 
Buche über die Romantik, in welchem er die romanti- 
ide Schule verwirft,. Es if eigentlich ſehr treulos, 
mindeftend jehr undankbar, wenn der Schüler feine 
eigenen Lehrer verdammt. Indeſſen if es dod der 
Zriumph milderer Zeiten daß folde Verdammung nicht 
mehr in graufamen Autodafe's gefchiebt, man firbt als 
Keper eines fehr gelinden Todes an den Schriften des 
Freiherrn Joſeph. Mreilih hätte er damit beginnen 
follen, über feine eigene lämmerartig lenzvergnügte Ly⸗ 
rit, fo unfhuldig, fo unfhädlich fie war, auf den Feuer 
tod der Berdammniß zu erkennen, nicht ſowohl weil fie 
gottlos, nicht ſowohl weil fie auf der grünen Wieſe 
der Frühlingsau nicht Gott, fondern weil fie da Kräu- 
ter und Blümelein gefucht, die ſchon Andere vor ihm 
biffer abgeweide. Man hatte ihn in der Lyrik einen 
liebenswürdigen Früblingsvagabunden genannt. Er hatte 
fogar „Aus dem Leben eines Taugenichts” eine Novelle 
geihrieben. Nun foll Alles in Sad und Nice geben, 
Ale ſammt und jonders ein einziger Taugenichts fein! 
Das ſcheint mir zuviel, fagte Jener, und verlange ih 
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lieber gar nichts! Herr Joſeph v. Eichendorff mit dem 
ff fchrieb zweitens ein Pamphlet über den deutichen 
Roman, in welchem er ald Plagiator des heil. Augufin 
der Anfiht war, daf die Tugenden eines Leffing, Schiller, 
Goethe eigentlich uur glänzende Zafter feien, und diefe ihre 
Tugenden für ſchnödes Heidenthum erklärte. Nun ſetzt 
er drittens ganz fpecififh den Dramatifern aller Zeiten 
und Bölfer die fromme Piſtole auf die Brufl. Aber 
dieſe fromme Piftole ift nicht geladen; blos von der 
Pfanne zifht und pufft etwas Pulver auf. „Laß fahren 
bin das allzu Dunſtige!“ fingt irgend einer unferer 
großen Heiden. Wir wollen aber den romantifchen Jo⸗ 
fepb nicht in die Pfanne bauen. Wir wollen das Bit: 
ben Dunft und Raub auf feiner Pfanne fahren laffen, 
aber wir wollen allen Ernftes, ideell und geſchichtlich, 
den behaupteten Zufammenbang zwifchen Religion und 
Voeſie, namentlih in Bezug auf dramatifhe Dichtung, 
unterſuchen. 

Ber wollte dieſen Zuſammenhang leugnen? Damit 
aber daß „alle Poeſie urfprünglich im religiöfen Gefühl 
der Bölfer wurzele,“ ift gar wenig gejagt. Denn nicht 
blos die Poeſie, auch der Staat, die ganze bürgerliche 
Ordnung, das gelammte menihliche Dafein hat feine 
Wurzeln in den erften, meift fehr dunfeln und trüben, 
immer aber mythiſchen und religiöfen Dämmerungen, 
in denen der Menſch fi entweder dem Pflanzen» oder 
dem Thierzuftand feiner erften Stufe entwindet. Die 
erfte Stimmung der Voͤlker if jeder Zeit eine religiöfe, 
hört aber umbdeswillen nod nicht auf, mitunter der 
Ausdrud einer no halben Berthierung zu fein. Der 
Fetiſchdiener der irgend ein zufälliges Etwas anbetet, 
einen Stein, einen Klo Gott nennt, fann von uns 
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nit gar hoch geſtellt werden, ob wir ſchon feinen Glau- 
ben und fein Thun als religiös bezeichnen müflen. Der 
Wilde welcher Menſchen ſchlachtet um feinen Bögen zu 
gefallen, ift äußerft religiös. Die erſte Rothhaut die ſich 
gegen fol Gebahren auflebnt, indem fie behauptet, das 
fönne kein guter Gott fein, der Blut fordere: diefer 
erfte Opponent und erfte Ketzer ſteht mit biefem Pro- 
tete, feld wenn er vom wahren Gott noch feine Ah⸗ 
nung bat, ſchon auf einer weit höheren Stufe, bleibt 
fein Standpunft auch nod in der Negation. Schon 
der bloße Widerfprud gegen die Menfchenopfer als an+ 
geblih den Göttern mohlgefällige, it mehr werth als 
der alte, von den Bätern geheiligte Wahn. 

Geben wir jedoch auf die Griechen ein, als auf das 
jenige Boll, dem die Kunft ihre Frühlingsblüthe ver- 
dankt, um zu unterfudhen wie weit ihre Poeſie im Dienft 
ihrer Religion geftanden, Es ift hergebracht, das griecht ⸗ 
ſche Drama für einen Ausfluß des religiöfen Eultus zu 
halten. — Daß den Hellenen die Poeſie und die Kunft 
etwas Geheiligtes, das Thun des Dichters und Künft- 
lers etwas den Göttern Geweihtes war: das lag im der 
Stimmung der Feierlichkeit die fih ihres gefammten Les 
bens bemäctigte. Was darin religiös war, if jedoch 
in eben dem Maße zugleid eine ethiſche, eine fittlich 
nationale Erhebung. Eine Weihe wie Götternähe wan ⸗ 
beite das verfammelte Bolt an, wenn der Kothurngang 
eines Äſchylus in Sprade und Gefang erſcholl. Aber 
daß man bei feiner Tragödie, obſchon dies Wort feinem 
Urfprung nad Bodsgefang bedeutet, an's Bockſchlachten 
für den Opferdienft des Dionyfos auch nur noch dachte, 
fheint uns jehr wenig glaubbaft. Solange das Wert 
des Poeten im Tempel des Bachus fih darauf ber 
fhränkte, zu dem Thun der Priefter die dem Gott 
einen Bod opferten, den begleitenden Text zu geben, 
folange war von der Exiſtenz einer dramatifchen Poefie 
gar feine, von Poefie überhaupt noch wenig Rede, ebenfo 
wenig als die Malerei im Mittelalter, folange fie im flö- 
fterlihen Kirhendienft ftand, fib als freie Kunft entfal- 
tet hat. Erft als der Maler aufbhörte eine Klofternonne 
als Mutter Gottes zu copiren, erft als er fein eigene® Ideal 
von der Himmelstönigin auf die Leinwand brachte, 
ward fein Handwerk Kunf. Erf wenn die Kunft an- 
fängt frei zu fein, d. h. unabhängig und nad eigner 
Offenbarung zu fchaffen, kann fie fein was fie fein foll; 
im Dienfk fremder Zwede, und wären es fehr hohe, 
fehr heilige Zwede, ift fie Sklavin, ohne Rreibeit hört 
die Kunft auf Kunſt zu fein. Und hätte die Malerei 
in der Kirche ihre Wiege gehabt, weil die Kirche der 
Kunf bedurfte, fo bat fie darin noch nicht zugleich 
ihren Zwed und ihr Ziel. Worin ein Ding feine Wur⸗ 
zel bat, darin bat es nicht zugleich feine Blüthe. — 
Blüthetreibend wird die Pflanze erſt, wenn fie ſich dem 


Zwang des feuchten Erdenſchooßes entwunden hat, Luft 
und Liht gewinnt; ein Kind der Sonne im freien 
Hau der Atmofphäre iſt ihre Blüthe; die Wurzel ver- 
ſtedt fih ſchamhaft und treibt hoͤchſtens Knollen. Do 
jedes Gleichniß lahmt. Wir wollen au niemanden 
der bei einer Tragödie des Sophofles noch Bocksgeruch 
empfindet, feinen Gefchmad ftreitig maden. Wir wollen 
nur behaupten daß das Drama der Alten erſt mit 
der Emancipation vom religiöfen Dienft und 
vom Act der Priefter feine große Entfaltung hatte. — 
Alter ald das Drama der Alten war ihr Epos. Sage, 
Mythe, Goͤtter und Dämonenglaube gab aud dem 
Epos Inhalt. Ganz natürlih, weil das Leben der 
Menfhen davon erfüllt war. Auch Homer erzählt von 
den Göttern, verräth uns alle Geheimniffe des Olymps, 
ſteht aber umdeswillen nicht im Dienft der Religion, 
oder wir müßten denn diefe Beier einer Menfchenwelt 
die den Göttern ebenbürtig, und einer Götterwelt die 
fh zu der Menfhheit Schwächen herabläßt, diefe ganze 
Glorie, diefe heitere Berklärung des gefammten Dafeins 
ebenfall® Religion nennen, Dann aber ift alle Feier 
des Menſchenthums ein religiöfer Add. Das freilich 
wollen uns gemwiffe Romantifer, denen nun auch bie 
Romantit nit mehr romantisch genug if, nicht bewei⸗ 
fen, im Gegentheil daß alles Menfchentbum, und wenn 
es im der Freude des Dafeins feines Gottes ganz voll 
wäre, nichtswürdig fet, Alles flennen und heulen müfle 
um was groß und herrlich im der Menfchenbruft zu töd- 
ten, zu erlahmen, zu entkräften, Die Alten haben es 
wahrlich verkanden, zu mehllagen und dem Schmerz 
fein Recht zu geben, Philoktet jammert ganze Schs- 
füßer von Jamben. Und zu den Göttern zu beten 
mußten die Alten fehr gut. Prachtvoll, ebenfo innig wie 
feterlich, ebenfo findlih wie erhaben fleigen im Homer 
Gebete wie Brand» und Rauchopfer in die Höhe, und 
die ganze Glorie eines GBöttereultus erfhallt in den 
Gefängen des dramatifhen Chors der den fehlichen 
Altar umfhwebt und umfränzt Im Drama wie im 
Epos ber Hellenen mwaltet eine Andacht die entfchieden 
eine religiöfe heißen muß, nur daf was in diefem Auf- 
fhwung der Gemüther religiös zu nennen if, gleich 
febr und gleich gut eine fittliche und eine nationale Er« 
bebung war. Wenn die Homeriden in die Saiten grif- 
fen und fangen, gleihviel ob von den Thaten der Böt« 
ter oder der Menichen, fo war das Taufchende Bolt mie 
in Gebet verfunten; es betete nur nicht gerade fo wie 
die Finfterlinge von heute wollen. Es erhob die Ge- 
danken zu patriotifhem Hochgefühl, dünkte fih den He 
zoen, ja den Göttern verwandt um Grofthaten wie fie 
zu thun. Und in diefem religiöfen Auffhwung lag die 
Kraft einer gefunten Heiterkeit des Geiſtes, der Stem- 
pel eines freien Bolkes das in feiner Sittlichkeit, in 


feinem Thatendrang für's Baterland feinen Glauben 
an bie Götter bethätigte. Auch ſchon im Epos der Als 
ten gebt es tragisch zu, das Schidfal waltet, der Menſch 
‚unterliegt. Aber im Epos herrfcht noch die naive und 
fromme Hingebung an die Naturgefege, an die Kügun- 
gen des Schidfals, an die herrfchenden Gewalten, ſelbſt 
wenn fie noch unverftanden bleiben. Odyffeus hebt fein 
Auge Hagend zum Himmel, aber er ergibt fi darein 
und bleibt der große „Dulder.“ Erſt im Drama lehnt 
fih der Menih zu Oppofition und Kampf gegen die 
das Leben beberrfchenden Elemente auf, Das Indivi— 
duum findet in fih den Punkt des Selbfibemußtieins 
und jet ſich damit in Widerftreit mit den Mächten die 
da walten. Äſchylus if der Bater der Tragödie, und 
Der recht eigentliche Vertreter des Afchyleiiben Drama’s 
iſt Prometheus, der Zitane der feine Stirn wider die 
Weltordnung erhebt. Er hat zum Beflen des neuen 
Geichlehts das er aus Erde formte, euer und Licht 
vom heiligen Simmel entwendet; er ift der Frevler ge- 
gen das herrſchende Gefeg, und er muß diefen Frevel 
büßen. Untergang if der Kämpfer Loos, fie büßen 
ihre Großthat, denn die Großtbat erfchütterte die alte 
Weltordnung. Damit ward das Drama nothwendig 
Tragödie, fein Ausgang des Helden Untergang. Aber 
zur Begütung, denn wo der Einzelne ald Borlämpfer 
erliegt, gewinnt das Menihengeihleht im Ganzen, — 
zur Begütung erfhallt zwifhendrein fühnend und 
fchmerzfillend der Gefang des Chors, der zum Diony- 
fos ruft, zu dem großen Sühner und Mittler. So 
bleibt allerdings der Chorgefang feiner Natur nah re 
ligiös, ein Gebet. Und ſelbſt ala Gebet, faſſen wir 
den Chorgefang als foldes, obſchon er eben fo häufig 
- eine allgemeine weltweife Lebensbetrachtung in Iyrifcher 
Elſtaſe zum Ausdrud bringt; aber ſelbſt als Gebet und 
Anruf an die Götter genommen, bat der Ghorgefang 
der alten Tragödie mitunter feine dramatiiche Pointe; 
er ruft die Götter leibbaft herein in dem Streit der 
Menfchen, fie treten auf und fchlichten den verworrenen 
Handel, den Menfchen micht mehr unter einander löfen 
können. Nicht aber in der Art, ihm zu ſchlichten, ſon⸗ 
dern in der Art, ihn zu veranlaffen, liegt der fprin- 
gende Punkt der dramatifchen Poeſie. Wer den Eon- 
flich beraufbefhwört, macht das Drama, alfo das han» 
delnde Subject das fih auflehnt gegen die bisher gül« 
tige Weltordnung und die Frage: „Warum? Barum 
mir und der Menfchheit dies?“ Ddiefe Frage frei hat an 
die Götter, frei hat an das Schidjal. In diefem felbit- 
bewußten Erwachen der innern Freiheit des Individuums 
liegt der Kern des Dramatifhen, der au tehniih im 
Dispit und Widerfireit, dialeftifh und dialogiſch in 
der Form des Drama’s begründet if. Im Epos gibt 
fi der Menfh den waltenden Mächten: hin; er if 
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freiwillig der Dulder. Im Drama bäumt fih das 
Subjert auf gegen Götter und Menſchengebot. Es 
muß büßen, aber nicht freiwillig wie im Epos; es dul⸗ 
det nur wenn feine Kraft zum Trot erſchöpft ift, der 
Fußtritt der Gewaltigen, der Sprud des Schickſale ihn 
jermalmt, Der Titane im Menfchen wagt einen Kampf 
auf Leben und Tod mit den maltenden Mächten: — 
dies der Nerv und die Kernfraft der dramatiſchen Poeſie 
der Alten. Der Held unterliegt, aber an der Grenze 
alles Menſchlichen und Bergänglichen appellirt er doch 
zum Beſten des Geſchlechts an das Ewige, das, aud 
wo ed das Endliche begräbt und befeitigt, daffelbe doch 
als Keim und Saat einer Zukunft gelten läßt, es in 
fih aufnimmt und fomit begnadigt und fühnt. Dies 
die Verföhnung der Tragödie, eine Sühne die der Ehor 
oft Schon mitten im Stüd bei jenen Momenten anflingt, 
wo das Gebahren des Helden fih ſchickſalsſchwer gefal« 
tet. Bet Äſchylus gebt fchließlich meiſt fehr hart und 
fhroff die Welt in Trümmer und über den Trümmern 
bleibt nichts als der Schmerz über die zerfchlagene 
Größe einer ungebeugten Willenskraft. Und doch däm- 
mert auch bei ihm ſchon die Begütigung herauf, wenn 
auch farg und ſcheu. Es gibt noch etwas dahinter! 
beißt es bei ihm, noch etwas über Euch die Ihr bier 
waltet und herrſcht, Ihr Götter, eine Allmacht die mit 
ihrer Wiedervergeltung auch Eud ergreift! Hatte man 
doch den Dichter befhuldigt die eleufinifchen Myfterien 
verrathen zu haben. Und in feiner Oreflie findet der 
den Eumeniden Berfallene feine Sühne in der heiligen 
Freiftatt zu Delphi, wie der Shophokleiſche Odipus zu 
Kolonos im Hain der Räcerinnen die Alles ahnden, 
aber auh Alles ausgleihen, den gefürzten Helden vor 
der Hand der Menihen fchirmen und in ihr Geifter: 
reih entrüden. Das flimmt uns religiös, aber es if 
eine Stimmung, die die Poeſie aus fi felbft herauf 
beihwört, fie verdankt ihre Andacht nur fih ſelbſt. Es 
gehört zu den Geheimniffen der Schönheit bei den Al— 
ten, daß felbft die Furien fich zügeln, ein fittliches Maß 
felbt den Erinnyen innewohnt und eine Sühne zuläßt. 

Im Sophokles ift recht eigentlich der Eonfliet der 
innern fittlihen reiheit des Subjects gegen den von 
außen gebotenen Zwang, er fei Naturgewalt oder Men« 
fhengebot, der Inhalt des Dramas, Seine Helden 
find nicht mehr Zitanen, fondern menſchlich fühlende 
Heroen. Der Styl der Erhabenbeit ift mit Sophofles 
der Styl der Schönheit, der Halbgott Menſch gemwor- 
den. Selb ein Weib geht bei ihm in den Kampf 
zwifchen äußerem und innerem Gebot, zwiſchen der 
Sapung der Menſchen und zwifhen der Stimme des 
Gewiſſens im eigenen Bufen. Kreon und der Staat 
haben es verfehmt, die Gebeine der im Aufruhr wider 
Stadt und Herrfcher untergegangenen Brüder zu beftate 
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ten. Antigene war fromm und gehorſam bis dahin 
gegen das herrſchende Geſetz; das Gebot des Staats 
war ihr wie Religion. Allein eine tiefere Religion er- 
wacht in ihrem Innern, und der Sott der da innen 
laut wird, nöthigt fie wider Gefeg und Menfchengebot 
zu handeln. In diefem Widerftreit jehen wir das 
Beib Antigone, und wir müffen fagen, eben diefer Con⸗ 
fliet und feine Löfung macht das Drama. Antigone 
fündigt umd büßt dafür; das Gefeh muß gelten, es 
fordert feine Buße, Aber wie zum Triumph einer Glos 
rie gebt fie dabin im den Tod, geliebt und gefeiert, 
während über den Gebieter und Bollfireder des Buch⸗ 
ſtabenrechtes das Schidjal verbeerend, fein ganzes Haus 
verwüftend, einherbricht. Hier ift die Tragödie mit einfa- 
Ken Mitteln und Elementen, und doch mit ibren höchſten 
Zweden und Wirkungen entfaltet. Bon den Sophoflei« 
ſchen Ghören mit ihrer Löſung der menſchlichen Wir- 
ren bat man geforgt, fie freiften fhon an chriſtliche 
Berflärung, aud den Moment, daß Antigone einer gött- 
lihen Stimme in der Ziefe ihrer Seele folgt, eine Ah⸗ 
nung des Ghriftentbums genannt. Gewiß mit Unredt. 
— Die Heldin verficht eine Sache der Menſchheit, fie 
vollzieht jo wenig einen Religionsact, daß fie cher bie 
Empörung wider denk Buhftaben göttlidher wie menfch- 
licher Satzung vertritt, weil fie in ſich ſelbſt plötzlich 
eine tiefere Quelle des Sittlihen entdeckt, die fie über 
alles Gebot von außen ber ftellt. Iſt das auch Reli« 
gion, fo ift es diejenige Offenbarung welde eben in 
Kun und Poefie zur Erfheinung fommt, die Offenba- 
rung eines Gonflicts zwifchen Freiheit und Nothwendig- 
feit, bei deffen Löfung die Götter ſelbſt nur hülfreich 
und dienend erfcheinen. Hierin Borboten des Chriſten⸗ 
thums ſehen, ift gewagt; religiöfen Bodsgefang und 
Bocksgeruch noch mittern, eine Bodsbeutelei, die wir 
gern ſpecifiſchen Romantikern überlaffen. Die Kunft 
bat das Menſchenthum zum Inhalt und Zwed, ift nur 
religiös fomweit die Neligien zur Eitte des Volles ge 
worden. Selb die kanoniſch feftgeftellten Stoffe der 
attifhen Dramatif waren für die Griechen fo hoch hei« 
fig, ihnen von Kindesbeinen an fo vertraut wie etwa für 
uns lange Zeit, wenigftens für unfere Älterväter die 
Erzäblungen der Evangeliften und des alten Teſtamen⸗ 
tes, dergeftalt daß die Dichter fich feine Erfindung darin 
erlauben durften. Das belleniihe Parterre konnte nicht 
durch Überrafhungen bingeriffen werden; es fehlte mit« 
bin, jo orthodex religiös war das antife Bublicum, bie 
robe Luft der Neugier am blos Materiellen. Um fo 
gebildeter jedbob war das poetifche Behagen und bie 
künftlerifche Befähigung, den Reichthum der Beziehun- 
gen und Anspielungen die fo fein waren daß fie felten 
in unfere Überfegungen übergeben können. Da lagen 
Bointen die nur der Hellene verftand; in der Behand⸗ 


lung des Stoffes, in der Kaffung des gegebenen, Allen 
angehörigen Ebdelfteins ſuchte er den Werth der Didhe 
tung. In den Worten des Odipus 3. B. liegt immer 
ein tragiſcher Doppelfinn, an deſſen wunderbaren Wen⸗ 
dungen und Bindungen, an beffen ironifher Schlau: 
beit, am deſſen Derftedenfpielen ſich der Hellene ergößte, 
während ihn der endliche Wetterſchlag des Schidfals mit 
feiner ethiſchen Wucht religiös ſtimmte, patriotiſch erbob, 
aͤſthetiſch befriedigte. Im der Gefchichte feiner Heroen und 
feiner Bäter hatte er feine Religion. Erſt Euripides 
wurde unreligiös; er wurde es, weil er fih der Ein- 
falt der alten Sagen und Sitten fhämte. Euripides 
ik vornehm, er zieht die Traditionen der Mythe in's 
Allegorifche und verbrämt fie mit rhetorifhen Sprüchen 
um ihnen erft Werth zu geben; er haſcht nach glängen« 
den Effecten, nach jentimentafer Rübrung. Das Ehid- 
fal ift bei ibm oft nur leerer Zufall, Brillante Decla- 
mation foll wirken wo Sophofles dur die Macht fel- 
ner ethiſchen Schönheit überzeugte, Bei Euripites tritt 
auch zuerſt was wir Intrigue nennen auf; der Gonflict 
zwiſchen freiheit und Notbwendigfeit erfcheint bei ihm 
oft hoͤchſt intriguant. Darum ift Ariſtophaues fein un« 
erbittliher Gegner. Die Ariftopbanifde Komödie war 
ein Product fittliher Empörung gegen die fpißfindige 
Sophiſtik, eine Polemik gegen die Zerfallenheit der mor 
ralifhen Weltordnung, gegen die Berweihlihung des 
Lebens, gegen den Egoismus der Neuzeit. Im dem Frö⸗ 
ſchen polemifirt Ariftopbanes gegen die Neuerungen, ge 
gen bie Verweltlihung und Entartung ber tragifchen 
Kunf, macht dem Euripides den Vorwurf, er fei von 
der Tugend und Einfalt der vorigen Geſchlechter, von 
der idealen Höhe der künſtleriſchen Natur herabgefunfen 
zu den Formen, Empfindungen, Gedanfen und Inter⸗ 
effen feines Zeitalters; ſchon Ariſtoteles tadelte an ihm 
die gemeine Wirklichfeit feiner Menſchen. Infofern war 
die Ariftopbanifhe Komödie religiöfer, wenn man will, 
als die Euripideifhe Tragödie; aber nicht blos des— 
bald weil fie auf den alten Bodsgefang und auf die 
Bachusfeier zurückkehrte. 

Die religiöfen Äſthetiker aber unter uns find daran 
zu mahnen daß die Neligion fo wenig Bafis der Kunft 
fein kann als fie deren Mangel verfhuldet, Die Rö— 
mer waren weit religiöfer als die Griechen, und hatten 
do weit weniger Kunft als fie. In ihrer Götterfurdt 
und Götterjchen, im ihrer Religiofität fchleppten fie Die 
Zempelihäge aller Bölfer und Zonen aufs Gapitol um 
fi feine Gottheit entgeben zu laffen, fih der Gunft 
aller zu verfihern. Nah dem Maße ihres religiöfen 
Sinnes hätten fie weit mehr und meit beffere Kunſt⸗ 
werke fchaffen müfen als die Griehen. Sie ahmten 
aber blos nad, waren in dem plaftifhen Künften nicht 
fhöpferifh, micht erfinderiich, fie entlehnten auf dem 
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Boden der Boefie ſelbſt das Luſtſpiel, Tragödien fchur 
fen fie trog ihrer Gottesfurdt gar niht.”) Sie ſchu— 
fen die Tragödie nicht, weil das Individuum bei ihnen 
nicht den Punkt des freien Selbfibemußtfeind jo weit 
in fi entdedte, um mit dem was von außen Gebot 
und Rothwendigkeit war, in Gonflict zu geratben. Wenn 
von den Römern irgend Einer, jo hätte Julius Gäfar 
Tragöbdien fehreiben müffen, denn er warf nad) fubjectinem 
Belieben die objective Welt Roms über den Haufen; 
er ging über den Rubicon und knüpfte die Majeftas 


*) Nicht blos ihre Tragifer von Ennius bis auf Pacu—⸗ 
vius und Mttius, au ihre Komiker Plautus und Xerenz 
entlehnten und überfeßten; ihre wirflih einheimifchen Atella⸗ 
nen, Bofienfpiele in oscifher Mundert, waren gleihfam nur 
dramatifche Defferte. Auch mit Seneca und den ihm zuge 
fehriebenen Stüden im rhetoriſchen Zopfityl, gelehrten Arbeis 
ten von ben fieben nad) griechtſchen Muftern, ift die Tragöbie 
bei den Römern nicht national gewefen, National waren nur 
die pantominifhen Darftelungen und jene blutigen Mare 
fpiele und Thierfämpfe in der Arena. 


Roms an feine Perſon. Er ſchrieb, gemäß dem praf- 
tifhen Sinne der den Römern innewohnte, lieber Mer 
moiren als Dramen; er ward feibhaft und real der In« 
halt und Held einer Tragödie, er erlebte die Tragödie, die er 
nicht fchrieb, indem er dem Dolce des Brutus verfiel. Hätte 
noch ein Zweiter in Rom zur Tragödie die Befählgung 
gehabt, fo war dies Tacitus. Er ſchilderte ala Hiftori« 
fer den tragifchen Untergang der Römerwelt, mit halb- 
zerdrücktem Zorn, mit der ganzen Bitterfeit, mit dem 
ganzen Gefühl der Nemefis die im tragifhen Drama 
waltet, Er läßt bei der verfchwiegenen Kürze feiner 
meifterhaften, wie aus Granit gebauenen Sprache Ah⸗ 
nungen über die ganze Belt Roms hereinbrechen, bie 
das tragifhe Gefühl von deren Untergang einflößen. 
Aus der Religion und der Religiofität der Bölter 
haben wir alfo weder bei den Griechen das Drama, 
noch bei den Römern den Mangel an Dramen zu er- 
Mären. Daß und wie die antife Tragödie ihren ge 
ſchichtlichen und ethifhen Zufammenhang mit kirchlich na- 
tionalen Feſten hat, wollen wir befonders beleuchten. 
8.6.8. 


Niechwerf und Salben im Alterthume. 


Eine hiſtoriſche Kleinigkeit. 


—s—. Den Gebraud wohlriehender Saden finden 
wir ſchon in den älteften Zeiten verbreitet. Schon von 
Moſes ward er durch das Geſetz geheiligt; nur auf dem 
Altare des Emigen duftete der Weihraub und der Hohes 
prießer allein falbte fih mit aromatifchem Ole, zu wel« 
chem Indien und Africa ihre Erzeugniffe hergeben muß⸗ 
ten. Das Hol; des Sandelbaumes diente in Hindor 
fan ſchon feit undenklichen Zeiten zum Räudern, und 
unter den höchſt prächtigen und manichfaltigen Blumen, 
womit dort die Fluren prangen, zeichnet fih vor allen 
die Roſe aus, die bier erfi ihren vollen Duft entfaltet, 
weshalb auch Hindoftan und zuerft wohl Kaſchmir das 
Vaterland des föftlichen Roſenöls if, das indeh in fo 
geringer Menge erzeugt wird, daß 4000 Pfund Nofen 
faum 46 Loth Rofenöl liefern. Man fcheidet es aus 
dem concentrirten Rofenwafler an freier Luft ab. Bon 
dem Betel (Piper betel), auch Zambol oder Tembol 
genannt, bediente man ſich der Blätter, im melde der 
Hindu die in Scheiben gefchnittene, einer Muskatennuß 
ähnliche Nuß der Nrelapalme, mit Nelfen und anderem 
Gewürze und etwas Kalt vermiſcht, einhüllt. Diele Zur 
bereitung wurde und wird noch jetzt von allen Hindus 
gefaut. Lippen und Speichel werden damit hochroth 
gefärbt und, wie man behauptet, der Atbem verbeffert, das 
Zahnfleiſch erbalten. Mit dem Safte einer andern wild- 
wachſenden Pflanze färbten fi die rauen Hände und 
Füße gelb, und daß das weibliche Gefchlecht in China fid 
vom fiebenten Jahre an ſchminkt, ift befannt. Auf den 
Sundainjeln wurde und wird der Benzoe (Asa dulcis), 
ein weißes mwohlriehendes Harz, durch Einfchneiden in 


die Rinde eines Baumes gewonnen und zum Räudern 
und Schminkwaffer verwendet. 

Degen Berfhwendung von Spezereien und Salben 
waren befonders die Höfe von Perfien und Babylon 
berühmt. Waren doch dafelbft ordentliche Beamte zur 
Dedienung der königlichen Nafe angeftellt. Gab es ein 
Felt, fo wurde den Gäften das Haupt mit Blumen- 
fränzen ummunden, über welde man noch die köſtlich⸗ 
ſten Effenzen ausgof. — Einft wollte Artaxerges dem 
Gefandten der Spartaner, Antalfidas, einen recht aud- 
gezeichneten Beweis feiner Achtung geben. Er löfte ih 
den Blumenfrang, melden er trug, vom Haupte, be 
fprengte ihn mit königlichem Leibbalfam, und fandte 
ihn dem mannhaften Spartaner, der vielleicht gar nicht 
mußte was er damit machen ſollte. Ginige Jahrhun— 
derte fpäter ging dieſe Sitte auf die Liebesverhältniffe 
bei Griehen und Römern über. Es war eine bejon« 
dere Gunft,-von rauen Kränze zu erhalten, welche fie 
felber getragen hatten; und Martial führt bittere Klage 
über fein Liebchen, weil fie ihm nur friſch gepflüdte 
Rofen geſchickt habe: 

A te vexatas malo tenere rosas! 
Zu deutſch: 
Die Roſen find wohl jchön gefüllt, 
Ach! aber nicht von Dir zerfnuflt! 

Auf die Perfer zurüdjulommen, fo bat Plinius 
ſehr Unrecht, wenn er meint, die perſiſchen Geſchichts— 
fchreiber hätten vor Darius Kodomannus von Salben 
und Riechwerk gar nicht geredet. Nah Herodot fhidte 
ſchon Kambufes dem Könige von Äthiopien unter an 
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dern Gefchenten auch ein Flaͤſchchen mit koſtbarem Bal- 
fam. Ja, unfere heiligen Schriften felber werfen einl⸗ 
ges Licht auf den Handel der Weſtaſtaten mit den Ju« 
den, mworunter offenbar der Handel mit Salben und 
Spezereien begriffen if. Die ſtarawanen, welde zur 
Beit des Patrlarhen Jacob von Gilead nah Agypten 
zogen, führten Waaren welche unmöglich Gilead'ſche 
Erzeugniffe fein fonnten. Und warum follte Salemo 
mitten in der Wüfte die prächtige Stadt Tadmor oder 
Palmyra erbaut haben? Ein Blick auf die Karte über- 
zeugt uns, daß die Lage von Gilead und Palmyra 
einen Rarawanenmweg anzeigt, welder aller Wahrfchein- 
lichkeit nah bis an den perfifchen Meerbufen führte, wo 
ebemals die Stadt Gherra der Markt des ganzen Mor- 
genlandes war, wie es heutzutage Baffora ift. Agypten 
empfing damals die Spegereien bes Orients noch aus 
den Bänden der Sabäer, — fo hießen befanntlich bei 
den Alten die Bewohner des heutigen Jemen in Ara- 
bien, — welche bauptfächlih dur diefen [Handel zu 
jenem üppigen Wohlftande gelangten, von dem das Al: 
tertbum nicht Wunder genug zu erzählen weiß. 

Eine der älteften und vielleicht die künſtlichſte Art 
zu parfumiren war das Einbalfamiren der Leichname. 
Man findet Spuren diefer Kunſt von Agypten bis zu 
den Ganarifchen Inſeln, und auf der andern Seite bis 
Otaheiti und felbft auf den nordweſtlichen Küften Ame- 
rica's. Die Römer waren noch ein gar armes Bolt, 
als fie bereits bei ihren Leichenbegängniffen eine ſolche 
Menge von Salben und Räucherwerk vergeudeten, daß 
in den „zwölf Tafeln“ ausdrüdliche Verbote dawider 
gegeben werden mußten. Unter den Kaifern aber über- 
fiieg der Aufwand in diefer Art alle Begriffe. So ließ 
Mero bei dem Begräbniffe der Poppaͤa eine größere 
Maſſe Weihrauchs anzüunden, als in der Regel für den 
jährlihen Verbrauch des ganzen Neiches, d. b. faſt der 
ganzen befannten Welt, aus Arabien eingeführt wurde. 
Und wenn Juvenal einen Herrn von der neueften Mode 
bezeichnen wollte, fagte er, er „dufte mehr Wohlgeruch 
aus, als zwei Leihenbegängniffe zufammengenommen“ : 

Ex matutino sudans Crispinus amoeno, 
Quantum vix redolent dua funera. 


Und doch firitten fi der Gott der Freude und die 
Göttin der Liebe mit dem Göttern der linterwelt um 
diefe Opfer voll füßen Geruhs! Gab doch Benus fel- 
ber den Damen und Rom das glänzendfte Beilpiel; 
fein Wunder alfo, daß ihre Zoilette in allen nur er- 
dentlihen Woblgerühen ſchwamm. Kriton, der Leib: 
arzt der Kaiferin Plautina, bat in feiner Abhandlung 
„über die Toilette” nicht weniger ald fünfundzwanzig 
wobhlriehende Waſſer beichrieben, von welden uns aber 
zu allem Unglück nur die Namen geblieben find. 

Die Kunfiblumen, welde man fhon damals den 
natürlichen vworzog, waren mit Nardenwaſſer befprengt; 
es gab äthiopifhe und indifhe Sklavinnen die durch 
den Hauch ihres Mundes einen fünftlihen Thau voll 
Wohlgeruchs über alle Haare des Hauptes auszugießen 
verſtanden. Wo ift heutzutage diefe Kun? Sie ift 
längſt untergegangen und fpuft nur noch als Fratze in 
den Raudhgemächern der Tabaksſchmaucher. — Und 
wie füß war damals eine Dame von Welt gebettet! 
Sie rubte nur auf Mouffelinen, gefhwängert von Wohl- 


gerüchen, welche, nad Martial, aus Indien durch Agyp- 
ten famen. Überhaupt gab die Berfhwendung mander 
Frauen in Rom den Satvrifern vollauf zu thun, Mar- 
tlal redet von „mandelnden Buden voll Riechwerk,“ 
und Lucian fagt irgendwo von einer Schönen, „ihr 
Haupt dufte das ganze hintere Arabien aus.” Man 
konnte, wie aus erotiſchen Dichtungen zu erfehen ift, 
einer Dame kein angenehmeres und zugleich koſtbareres 
Geſchenk machen als ein Paar Tiegeihen mit Narden; 
und AJuvenal läßt Männer und Liebhaber bei dem 
Worte „Narden“ in Angſt und Zittern geratben, weil 
fie, was diefen Namen führte, mit Pfunden Goldes er» 
faufen mußten. Obne Zweifel waren diejenigen wohl» 
riehenden Sachen woblfeiler zu baben, mit melden bie 
jungen Herren ihres Liebhens Thür beiprengten, wenn 
fie Ständen brachten, Libationen davor anftellten und 
die verwellten Sträuße und Kraͤnze daran hängten, 
welche fie getragen, 

Selbſt Ausdrüde der Zärtlihfeit und Lieblofung 
haben die Dichter von wohlriehenden Sachen entlehnt; 
Ausdrüde, die uns ein wenig läcerlih vorfommen. 
Bion läßt die Venus zum Adonis fagen: „Du meine 
Salbe! Du mein Riechkerzchen!“ Und in dem burlesfen 
Monologe, in welchem bei Blautus ein altes, im Dun» 
fein tappendes Weib ihre Weinflafche fucht und ihr zu- 
gleich die zärtlihften Dinge fagt, hören wir in Einem 
fort: „Mein Herzchen! mein Röschen! mein Tiegelden! 
mein Zimmetdhen! mein Myrrhchen!“ 

Doch fand diefer fo allgemein verbreitete Gebrauch 
wohlriehender Sachen an manden Griehen und Rös 
mern firenge Tadler und Richter. Die Lacetämonier 
verbannten alle Parfumeurs, weil fie die Gottesgabe 
des Ols ohne allen Nutzen verthäten. Der gute Pius 
tarch hält fogar den Thieren eine Lobrede, weil fie ſich 
nit parfumirten; er bätte fie freilich ebenfo gut Toben 
können, weil fie Tbiere wären. Seneca läßt fi die 
Gelegenheit zu einer Antithefe nicht entwiſchen; er nennt 
den Gebraub von Riehwert und Salben — bie 
ſchmutzigſte Zierlichkeit, — immundissimas munditias, 
Der Conſul Cicero wirft ſeinem Collegen Piſo mit 
Bitterkeit vor, daß er das Haar in künſtlichen Locken 
trage und es mit duftendem DI überſchwemme. Bar 
lerins Maximus erzählt, zur Zeit der Proferiptionen 
durch die Triumpirn fei ein vornehmer Römer, den die 
Diener in eine Hütte verborgen hätten, durd die Düfte 
welche von ihm ausftrömten, entdedt worden, und jo 
wurde denn — feßt der Erzähler hinzu — das allge 
meine Mitleiden, welches fein trauriges Schidjal An« 
fang® erregt hatte, in Gelächter und Spott verfehrt. 
Der Kaifer Bespafian fepte fogar einmal einen Offizier 
ab, weil er ibm allzu parfumirt roh. „Es wäre mir 
lieber, Du hättet nah Anoblaud gerochen!“ fagte er 
ihm dabei. Die römifchen Soldaten afen nämlich viel 
Knoblaud. 

Aber Eonfuln, Kaifer und Philofophen widerfegten 
fich vergeblich dem herrfchenden Geſchmack der Menge. 
Hatten ihn doch auf der andern Seite Ariflipp, Anar 
freon, Horaz, ja Hippokrates felber empfohlen; fchien 
doh unter jo heißem Himmel das Barfumiren recht 
eigentlich Lebensbedürfniß zu fein. Daher feine Ger 
fellfchaft, feine Mahlzeit ohne Blumen und Wohlgerüde. 
In den Sälen Sträufe und Kränze; in den Nifchen, 
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auf jeder Prüfung duftende Rauchgefähe; die Säfte, 
die Zifche, die Weine felbt voll köſtlicher Effenzen. In 
deu Prunkgemächern eines Nero und Otho mußten ganze 
Brunnen voll wohlriehenden Waflers foringen; ja es 
gab fogar Windbeutel in Rom, die ihre Gäfte fa mur 


mit Wohlgerüchen bewirtheten, — was Martial „eine 
piquante Art zu verhungern“ nennt. Fürwahr! ber 
Dichter hat Recht: Res salsa est bene olere et esurire, 


Ih ſchenl' Euch Eure Wäplgerüce, 
Herrfcht Meifter Echmahlhanns in der Küche! 


Zur Bücherfchan. 


1. Landgraf Ludwig des Frommen Kreuzfahrt. 
— fr. Seine. v. der Hagen bat dies ältefte Hel- 
dengediht aus der Zeit der ſtreuzzüge, ein Heldengedicht 
von der Belagerung von Akkon am Ende des I2ten 
Jahrhunderts, aus der einzigen Handfhrift (zur Am- 
brafer Abtheilung der Wiener Bibliothek gehörig) her- 
ausgegeben (Leipzig bei Brodbaus) und den Freunden 
unferer älteren Nationalliteratur einen weſentlichen Dienſt 
damit geleiftet. Diefe in Reimen befungene Kreuzfahrt bes 
Landgrafen Ludwigs V., zubenannt des Frommen, if 
das einzige altdeutiche Gedicht aus dem jüngften Sa- 
genfreife der Kreuzzüge, durch welche ſich der Kreislauf 
der indogermanifhen Völferwanderungen, Anfangs nad 
den goldenen Bergen im Norden, dann nad den Hes⸗ 
peridengärten im Süden, endlih nah dem Paradieſe 
des Heiligen Grabes in Paläftina, vollendete, D 
alte nordfranzoͤſiſche Rittergedicht vom erſten ſtreuzzuge 
Gottfrieds von Bouillon, wie deffen mythiſche Stanım« 
und Urgefhichte im Gedichte vom Schwanenritter, ging 
in franzöfifhe und niederländiiche Bolfsbücher über. 
Die Schwanenritterfage hat eigentlich nur einen Zufam- 
menhang mit den ſlawiſchen Kriegen der ſächſiſchen Kair 
fer, allein nah Eſchenbach's eigener Darftellung gibt 
auch ſchon Lobengrin ald Sohn PBarzivals eine Ber 
Inüpfung des Sagenkfreifes von Artus und der Zafel- 
runde mit dem der Kreuzzüge. Mehrere Lieder des 
Heldenbuchs enthalten Braut und Mitterfabrten nad 
dem heiligen Lande und Kämpfe dort gegen die Heiden. 
Bor allen ik das Gedicht vom Zrierifhen König Dren- 
del und dem heiligen Rod, obgleih Orendel nicht zu 
nähft dem Heldenkreis der Mibelungen, Heunen und 
Amelungen angehört, eine ſolche Bermählung der Hel- 
benfage mit den Kreuzfahrtlegenden. Im großen Graal- 
gedihte vom Barzival und Titurel find die Kämpfe der 
Zempler oder Graalsritter nicht blos gegen die Heiden 
in Spanien gerichtet; fie ziehen fih mit Gabmuret, 
Parzival's Bater, auch tief in's Morgenland, wohin 
endlich der Tempelorden mit dem Graal heimkehrt und 
den Kreislauf der BVölferzüge nah dem Urlande und 
Aufgange zurück ſchon mythiſch bedeutfam abſchließt 
Ebenſo intereſſant iſt was v. d. Hagen über die 
Berfnüpfung der Hiſtorie mit dieſen Mythen andeutet. 
Der ſtarolingiſche Roman von Ogier dem Dänen, der 
auch dänifches Bolksbuch (Holger danske) geworden 
if, geht über feinen Sagenfreis hinaus und ſucht gleich 
fam Sand in der Geſchichte. Ogier der bei der Bee 
Morgane (noch lebend in Kata Morgana), Artus’ Schwe- 
fler, deren mit Julius Cäfar erzeugten Zauberzwerg 
Oberon findet (!), if der Stammvater Gottfrieds von 
Bouillon. Die Fee Morgane ift als Armida Stammmutter 


des Amadis von Griechenland, den Taſſo's Bater in einem 
Rittergedichte befang, des Stammhelden jener fpanifchen 
Amadife, deren Ritterbücher Don Quigote zum Autadafe 
verdammte. Dieje Amadife abenteuern aud tief in's 
Morgeniand hinein, um den Ungläubigen das heilige 
Land zu entreißen. Wie ſtark diefe fromme Richtung 
fpät noch war, erhellt daraus daß ber große Weltent- 
decker Columbus die erhofften Schäpe der Neuen Welt 
auf eine Kreuzfahrt zur Eroberung des b. Brabes zu 
verwenden gedachte, während er freilich mur die mühſe— 
lige Wallfahrt zum eigenen früben Grabe vollbrachte. 

Das erft jept gebrudte, lange unbefannt gebliebene 
Kreugfahrtslied vom Landgrafen Ludwig deſſen Gebeine 
im Klofter Reinhardöbronn beigefept liegen, wurde erft 
48142 von Kopitar aus der Ambrafer Sammlung beı- 
vorgezogen. Der unlängfk in Zrier verſtorbene Mix 
Schottky lieferte 1820 eine Abſchrift davon an bie 
Berliner Bibliotbet, nah welder Wilfen 1826 einen 
Auszug gab in feiner Gefchichte der Kreuzzüge. Hagen 
erfannte hinter der älteften Abfaffung des Gedichts von 
einem thüringifchen oder rheinheffiihen Dichter eine Um- 
arbeitung fpäterer Zeit, die er mit Klammern bezeichnet. 
— Bon biftorifchem Intereffe im Gedicht ift die Behand» 
lung ber Saragenen. Sie werden als Götzendiener geſchil ⸗ 
dert, auf deren Fahnenwagen (farrotih) das Bild des 
Mahomed (der Bafomet der Templer) für fie freitet wie 
auf ihren Schilden die Bilder Yupiters, des Mare, der 
Benus. Ihre Art des Krieges mit leichten, ſchwär⸗ 
menden, im fliehen und Sinterhalte fedhtenden Reitern 
iſt den geſchloſſenen Streitlinien der chriſtlichen Ritter 
fehr entgegengefegt. Jedoch werden die Ehriftenfeinde 
nit als zu gering bingeftellt. Aus ihren Schwärmen 
treten auch einzelne heldiſche Geftalten hervor; nament- 
lich iR Saladin an Geftalt, Größe und Tapferkeit nicht 
bios, fondern aub an Milde und Minnerubm ein des 
Landgrafen würdiger Gegner. Mit Ludwigs Tode und 
feiner Beftattung endigt das Gedicht, ohne die bald 
darauf folgende Eroberung von Alton. 

Der patriache uñ bie rrelaten, 

waz bie berren prifter da baten, 
Sungen uü lafen ba 


vigilie dem herren, vil mefle na 
Gote fo lobebere ic. 
Landgraf Herman gab ein reiches Opfer, ebenfo der: 
Edele cheyſer Friderich, 
mit im bie chunige garlich, 
Als der hunic E@mwibo 
der von Kiper (Cypern) was oveh bo, 
Kunic Leo von Ubia, (?) 
ouch der von Armenia, 
Der at von Meran, 
von Paben ber margraue Herman, 
Der herre von Aueine (Avesnes, lat. Avennae) ıc. 


Die Schlußverfe (B. 8182 und 8183) lauten: 


Hie hat biz buch ein ende. 
Got uns in daz bymelriche fende! 


— 


2. Novellen von Paul Hevfe. 

— Eine Sammlung von vier Erzählungen (Berlin 
bei With. Herp), zum Theil noch Südfrüdte aus des 
Dichters Aufenthalt in Italien. Ramentlih bat Paul 
Heyſe in der Novelle: „Am Tiberufer“ römifchen, deut: 
fen und englifhen Gefalten der Gegenwart in Rom 
ihre Geheimniffe, ihre Memoiren abgelaufht. Daß ein 
vom Zode Erretteter aus Dankbarkeit Willens if, feine 
Geliebte dem Lebensretter abzutreten, ift eine Kedbeit 
die eines Boccaz würdig wäre, bei alle dem aber mit der 
ganzen Grazie einer Unfhuld, wie fie dem Dichter der 
„Hermen“ eigentbümlih if, erzählt wird. In „Ra 
Habbiata” zeichnet der Verf. das reigende Bild eines 
italienifhen Mädchens, das, von einem deutfchen Maler 
verlaffen, aus Schmerz in einen Zufand des fanati« 
fhen Männerhaffes geräth, bis die Treue des Schiffers 
der fie wahrbaft liebt, fie mit dem Gefhid und dem 
Leben verföhnt. — „Marion verfegt uns in die Zeit 
der altfranzöflihen Trubadure. in dichterifcher Jong» 
leur langweilt ih an der Seite feiner jungen, ländlich 
befangenen Frau; er verläßt fie und will nad Paris, 
an den Heerd der Bewegung, denn daheim, im eintös 
nigen Stillleben, drobt fein Genius ihm einzufchlafen. 
Im nähften Dorfe läßt er fih anmerben, fir einen 
berumgiebenden Schaufpielerbandenführer ein Stüd, eine 
jener Moralitäten zu fchreiben, wie fie damals auf Jahr- 
märften üblih waren. Er tritt darin in Berfon auf 
und fhildert das Leidweien eines jungen boffnungsvol« 
len Boeten deſſen Witz daheim bei feiner Beinen lang- 
weiligen Frau einzufchlafen drobe. Die Meine Frau 
aber bat fich bereden laffen, die Bude der Komödianten 
zu befuhen. Anfangs ſtarr vor Schred, ihren Adam 
agiren zu ſehen, geräth fie plöplih in Wuth, faßt fi 
ein Herz, fpringt auf die Bühne und erzäblt dem Volke 
ebenfalls ihr Leid. Das entzückt alle Welt und auch 
den Poeten Adam, der num nicht mehr nah Paris zu 
geben braucht, um romantifche Stoffe zu fuchen. Der 
Zon der Erzählung if friih und voll Anmut. — Die 
erfte der vier Novellen: „Die Blinden” eröffnet uns das 
gemeinfame Leben und Leiden zweier blinden Kinder in 
der modernen Welt. Paftorsfohn und Küfterstochter 
auf dem Lande, beide blind geboren, find durch gleiches 
Schickſal auf einander gewiefen. Diefe Gemeinjamteit 
Beider if febr zart und fein empfunden. Sie werden 
operirt und theilen wieder den dunfeln Raum der fie 
vor dem Tageslicht abſperrt. Das Mädchen aber treibt 
die Neugier auf, endlich den Geliebten fehen zu können, 
Ein Gewitter tobt am Himmel, als fie fih an fein 
Lager fchleicht und fich die Binde vor den Augen nimmt. 
Ein jäber Blig erhellt das Gemach; aber ewige Finfter 
niß ftraft die Berwegene; fie bat den Geliebten gefehen, 
aber ihr erfchredter Augennerv ift für immer getödtet. 
Dieje Scene if reizend gehalten. Der Fortgang der 
Erzäblung paßt jedoch nicht zu dem Thema; der Ber 
faffer läuft Gefabr ih in minutiöfe Zierlichkeiten zu ver- 
tieren. 
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3. Reue Mährchen und Jugendichriften. 

— HSeinrich Pröhle bat aus feinen ſchätzbaren 
Harzer Studien und Sammlungen einen Band „Mär 
ben für die Jugend,‘ mit einer Abhandlung für Leh— 
rer und Erzieher, (Halle, Buchhandlung des Waifen- 
baufes) gebraht. Diefe Gaben, ihm zum Theil ſchrift⸗ 
ih von Sammlern überliefert, reiben fi den Grimm- 
[hen Mähren an. Sie find intereffant für Kennt« 
nißnahme deutſcher volksthümlicher Gefittung. Für die 
Jugend hätte der Verfaſſer, dünkt uns, theils noch mehr 
fondern, theild das Paſſende weiter ausführen follen. 
Das Mitgetheilte ift oft fo kurz daß es zur mündlichen 
Ausführung Beranlaffung und Nöthigung gibt. Ausge- 
fhieden aber mußte werden was die Luſt zur Graufam- 
feit oder den Hang zum Häßlichen fördert, namentlich 
all die rohen Züge aus alter Zeit vom Kopfabfchnei- 
den und Augenausftechen. 

8. v. Boringen brachte (Berlin, Deder) einen 
flattlihen, aber mit ziemlich fleifen Holzfchnitten verun- 
zierten Band „Märchen.“ Hier find die Stoffe aus 
geführt, nicht blos wie bei Pröhle angedeutet, oft ſo— 
gar mit viel Phantafie und fpannender Erzäblergabe. 
Dann und wann freilich ſchweift die Phantafie zu fehr 
in’s Weite; der Verf. bleibt zu wenig bei der Stange 
und fällt alfo das entgegengeiepte Extrem. Diefe in 
allzu weiten Ausſchweifungen fördern die Phantafie, aber 
nicht den Berftand der jungen Hörer. 

Bon Julius Schanz erihien (Zwidau bei Richter) 
N Maͤhrchendichtung: „Liande,“ nicht eigentlih für 
ie Jugend berechnet, im Berfen die nicht ohne Mufit 
find, die aber an den Schwulft der öftreichiichen Bils 
derjägerei fireifen. Wir lefen: 

In diefer Stirn, von dunklem Haar ummwallt, 
In diefem Aug’, in das man ohn' Ergründen 
Wie in das Leuchten der Kryſtallwelt fchaut, 
If Fein verfohlter Jugendtraum zu finden. 
Noch feine Schlade ausgebrannter Luft 
Schlief hinter diejen frühlingsflaren Zügen ıc. 

Derjelbe Dichter brachte zugleih (Berlin bei Mitt- 
ler) von Pauline Schanz: „das Roſenmährchen,“ 
einen CEyklus recht artiger Gefänge, einfacher und na- 
türlicher im Tone als des Herausgebers Iyrifcher Styl iſt. 

„Der Augenarzt“ nennt ſich eine Erzählung für die 
Jugend von der Novellifin Julie Burow (Frau Pfan- 
nenihmidt in Preußen). Das Leben und Zreiben in 
einer Blindenanftalt ift bier mit außerordentlihem Zart ⸗ 
finn aufgefaßt und gefhildert. Die Erzählung if für 
Töchter zu empfehlen; für Knaben dürfte der Stoff zu 
zart und nicht frifchfräftig genug fein. Das Büchlein 
(Bohn. 4 einer Hausbibliothet der Jugend, Berlin bei 
Haflelberg) wimmelt aber von Nadhläffigkeiten in Schrift 
und Drud. Das Klopftod’iche Baterunfer wird citirt: 
Bater unfer, der Du bift im Himmel! Auf allen diefen 
Welten, Leuchtenden und erleuchteten, Wohnen Geifter 
an Kräften und gleiche an Leibern (flatt: ungleich und 
an 2eibern) x. Was man der Jugend in die Hand 
gibt, follte correcter gefchrieben und gebrudt fein! 

„Spiegelbilder aus dem Menfchenleben,” erzählt von 
Ernft Julius Reimann (Lehrer an der Stiehl'ſchen 
böhern Töchterſchule in Berlin), nicht immer neu, viel« 
mehr bewährten Borgängern nacerzäblt, (Breslau bei 
Leudart) können recht empfohlen werden. 
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Das AB: in Silhouelten und Reimen von Karl 
Fröhlich (Eaffel bei Vollmann) ift ein Lieblingsbuch 
auf dem Kindertiſche. 


4. Bodenſtedt's Voͤlker des Kaufafus. 

— Bon Friedrich Bodenſtedt's Schilderungen: „Die 
Voͤlker des Kaukaſus und ihre Freiheitskaͤmpfe gegen 
die Rufen“ erihien (Berlin bei Deder) eine zweite 
Auflage, umgearbeitet und durch eine Abhandlung über 
die orientalifhe Frage bereichert. Der Berf. will den 
Streit zwifchen der Türkei und Rußland richtiger den 
ruſſo⸗byzantiniſchen Streit genannt wiffen, denn derſelbe 
begann lange bevor es eine Türkei in Europa gab, 
und if fo alt wie Rußland ſelbſt. Seine Anfänge fal 
len mit den Anfängen des Zarenreihs zuſammen, fein 
Ende — fagt Bodenſtedt — wird zugleih das Ende 
des Türkenreihs in Europa fein. Die erfte Rebensre- 
gung des erften ruffifchen Fürſten, dem eine binläng- 
lihe Heeresmacht zu Gebote hand, war ein Eroberungs- 
zug nah Konftantinopel. Es war Dleg, Rurik's Nach⸗ 
folger, der im 3. 907 nad Byzanz fegelte, um den 
Griechen ſich als ihr Fürſt und ihr Haupt zu bekun⸗ 
den und feinen Schild an den Thoren Konftantinopels 
aufzuhaͤngen. Mit großer Beute beladen trat er zu 


Bafler feinen Rüchzug an, 


So erzählt der ruſſiſche 
Chronik, Neſtor. — Bodenſtedt hat die biftorifche 
Reihenfolge der Beziehungen zwiihen Rußland und dem 
griechiſchen und türfifchen Byzanz, diefen ganzen Rechts» 
und Jutereſſenſtreit umfaflend (auf 173 ©.) entwidelt. 


5. Goethe'd Götz und Egmont. 

— H. Dünger in Cöln bat jept (bei Cotta) von 
der Goethe ſchen Iphigenie die drei Bearbeitungen welche 
der Dichter entwarf, herausgegeben; für Freunde als 
Handſchrift gewiß eine fehr willtommene Unternehmung, 
für das größere Bublicum gewiß zwecklos. Jetzt bringt 
diefer unermüdliche Scholiaft auch einen unbefcheiden 
ftarfen Band feiner Studien über Götz und Egmont 
(Braunfhmweig bei Schwetſchle), eine Compilation alles 
deffen was über die Gcihihtsftoffe beider Dramen, ihre 
Entwidlung und Kritik zufammenzutreiben if. Bwan- 
zig große Seiten allein füllen die Lesarten der verichies 
denen Drude der beiden Stüde. Hätte Hr. Dünper 
doch lieber in der neuen Geſammtausgabe Goethe's die 
feit Jahrzehen fortgefhleppten Drudfebler verbeffert, che 
Prof. Haupt fie rübmlihft aufgezählt, um der Gotta’ 
fen Handlung die zahlreihen Cartons die fie nad 
träglich liefern mußte, zu erfparen! 


Zur Chronik. 


Aus Berlin, 

[Schule und Kirde; die freie Gemeinde; Borträge 

in ber Singafademie.] 

f. Die neuen Schulregulative, welche die Volksſchul⸗ 
bildung auf eine dem intelligenten Geifte des preufi« 
ſchen Volksſchulweſens keineswegs angemeffene Weife 
reducirten, haben bekauntlich faſt allgemeine Mißbilli- 
gung, in einigen Organen der Preſſe eine ſcharfe und 
herbe Verurtheilung erfahren. Außer der Kreuzzeitung 
wagte kein Blatt ſie in Schutz zu nehmen. Wo aber 
nur dieſe es iſt, die eine Verordnung auf kirchlichem 
und wiſſenſchaftlichem Gebiete in Schutz nimmt, da iſt 
es ſchon ein ſchlimmes Zeichen für dieſelbe. Günſtiger 
als die Schulregulative wurde jetzt eine Cireularverfü⸗ 
gung des Unterrichtsminiſterums über die bäuslichen 
Schularbeiten aufgenommen. Die Überlfadung der Schü- 
ler, namentlih auf Gymnafien, mit häuslichen Arbei- 
ten, die oft nichts weniger als geiftwedend waren, hat⸗ 
ten mannichfache Befchwerden hervorgerufen. Die er: 
wähnte Eireularverfügung macht nun die Rehrercollegien 
darauf aufmerffam, daß es für die Zwede des Schul» 
unterrichts bauptfählih auf den geiftigen Verkehr mit 
den Schülern in der Lehrſtunde felbft anfomme, fo daß 
fie in derfelben ebenfo zur Freude an der Selbfithätig- 
feit angeregt, wie anbdererfeits amgeleitet würden, in 
zwedmäßiger Weife zu Haufe zu arbeiten, foweit es zur 
Ergänzung des Schulunterrichts erforderlih if: Es 
wird im Gircular den Lehrern die unangenehme Wahr-⸗ 
heit gelagt, daß fie fehr faͤlſchlich die häuslichen Arbei- 
ten für das Wichtigſte beim Schulunterricht halten und 


dabei ein äuferliches und mechanifches Berfabren befol- 
gen, welches in leibliher und geiftiger Beziehung ab» 
flumpfend wirft. Die unverbältnifmäßige Zunahme 
der haͤuslichen Arbeiten, fagt das Gircular, wird in der 
Regel für ein Zeichen angefehen werden müſſen, daß es 
den betreffenden Lehrern an Sinn und Geſchick fehlt, 
die Lehrftunde ihrer Beſtimmung gemäß zu benußen; 
und in vielen Fällen wird darin die Urfadhe ungenü- 
gender Fortſchritte der Schüler zu ſuchen fein. Diefe 
Auffaffung bat bier fehr befriedigt. 

Auf religiöfem Gebitte fliehen ſich bier zwei Kirchen 
zeitungen gegenüber, deren eine das Hengſtenbergiſche 
Ehriftentbum repräfentirt, die andere eine freifinnige, 
mit der progreffiven Eultur Schritt haltende, den Blau» 
ben mit der Wiſſenſchaft vermittelnde Richtung verfolgt. 
Jene nennt fih die „Evangelifche,” diefe die „Prote⸗ 
ſtantiſche.“ Die proteftantifche, im Geiſte der Schleier- 
manberichen Theologie redigirte Kirchenzeitung, an der 
nicht blos aufgeflärte Theologen, fondern fogar ein 
Philoſoph, nämlih Weiffe, mitarbeitet, brachte in der 
jüngften Zeit mehrere intereffante und lebrreihe Artikel, 
unter andern über die jept in Rom zum Dogma erbos 
bene „unbefledte Empfängniß.‘ — Bemerfenswerth war 
auch eine vom Weiffe gefchriebene Recenfion der neues 
ſten Schriften des Phuflologen Rudolph Wagner über 
„Menfhenfhöpfung und Seelenſubſtanz,“ fo wie über 
„Blauben und Wiſſen.“ Hr. Rudolph Wagner fucht 
befanntlih die bibliihe Schöpfungsgeihichte und die 
Abſtammung aller Menfchenracen von Einem Baare zu 
rechtfertigen und als mit den Ergebniffen der Natur 
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wiffenfhaft übereinftimmend nachzuweiſen. Weiſſe zeigt 
ihm nun ſehr Scharf, melde elende Bewandniß es eigent« 
lich mit feinem Glauben und mit feinem BWiffen babe, 
mwie eben fowohl fein Glauben, als fein Wiffen auf 
plump materialiftifhen Borausfegungen beruhe, — eine 
BZurechtweifung, die Hr. Wagner verdient hat; denn 
mit deffen bibelgemäßer Phyfiologie wollte es ung ſchon 
lange nicht richtig vorfommen. Mande wollten darin 
fogar etwas Tartüfflanismus wittern. 

Die biefige, ziemlich zahlreiche „freie Gemeinde,” 
deren Borfand von mohlbabenden und angelebenen 
Männern des Bürgerftandes gebildet wird — aud ein 
reicher Kaufmann, Dr. juris Jacobfon, der vom Juden⸗ 
thum zur freien Gemeinde übergegangen if, gehört zu 
ihnen, — bat feit dem Tode ihres früberen Predigers 
Erdmann vergebens nah einem neuen Prediger gefucht. 
Jeder von auswärts zu biefer Stelle Berufene wurde, 
fobald er bier eingetroffen war, ausgewieſen, fo daß ſich 
ſchon feit lange die VBorftandsmitglieder genöthigt feben, 
abwechſelnd felbft zu predigen, Den Religionsunterridht 
der Kinder bat Dr. Jacobſon übernommen, Aber bei 
diefen Schwierigkeiten, einen Prediger, der nicht ausge 
wiefen wird, zu finden, blieb es nit. Jüngſt find der 
freien Gemeinde nod neue Schwierigkeiten bereitet wor⸗ 
den, da ibnen zur Weihnachtszeit feine Ausftelung für die 
hülfsbedürftigen Glieder der Gemeinde geftattet, ſpäter 
die Geldfammiungen an der Thüre ihres Betiaales uns 
terfagt und endlich fogar die Frauen an dem Eintritt 
in denfelben und der Theilnahme am Gotteädienft ge 
hindert wurden, weil die freie Gemeinde nur als ein 
Verein betrachtet werde, Frauen aber nicht zu Bereinen 
gebörten! So wenigftens wurde und von einem Mit 
gliede der freien Gemeinde felbft berichtet. — Mag 
man von den freien @emeinden urtbeilen wie man 
will, mag man ihr Chriſtenthum vom Standpunfte ber 
Landesfirde aus als fein Chriftenthum mehr, fondern 
als Deismus oder auch als Pantheismus bezeichnen; 
— jedenfalls find fie doh noch religtöſe Gemein- 
den. Da unfere Staatäverfaffung aber Freiheit des 
zeligiöfen Bekenntniſſes gewährt, fo liegt, fo lange ſich 
der freien Gemeinde feine politifchen Tendenzen nach⸗ 
weifen laffen, fein Rechtsgrund vor, fie zu behindern. 
Kirchliche Motive dürfen den Staat nie dazu beflimmen, 
eine Diffidentengemeinde nicht zu dulden, denn unfer 
eonftitutioneler Staat if fein Kirchenſtaat, ift nicht 
auf dogmatifchen, fondern auf Rechtsprincipien begründet. 

Das Publicum der populär wiffenfhaftlihen Bor- 
träge in der Singafademie nimmt von Jahr zu Jahr 
ab; Inhalt und Form der Vorträge erfreuen ſich eben 
fo wenig einer befondern Gunft bei der Kritif, Bald 
ift der Vortrag zu wenig, bald allzu ſehr wiffenihaft- 
tih. Brofeffor Erdmann aus Halle eröffnete die Dies- 
jährigen Verſammlungen mit einem Vortrag über „das 
Spiel,” der — allerdings fehr fpielend ausfiel. Der 
darauf folgende Vortrag des Gymnafialdirectors Ranke 
über die Fröſche des Ariſtophanes war umgefehrt zu 
fteif gelehrt; er wurde in Kofafs „Montagspoft“ *) 
ſcharf getadelt — Richtiger, als eine Reihe vereinzelter 
Vorträge über verſchiedene Gegenftände ſchiene uns eine 


) Koſſal's „Montagspoſt“ erfreut ſich eines fehr großen 
Anklangs. 


Reihe zuſammenhängender Vorträge über einen und 
denſelben Gegenſtand. 
Aus Leipzig. 
INH einmal die Autorſchaft des Fechtere von Ravenna.] 

— Das große gefammte Deutſchland if jept wer 
nigſtens infoweit einig, fib für die frage über bie 
Autorfhaft des Fechters von Ravenna zu intereffiren. 
Diefe noch immer offene Frage fuchten wir in unferem 
Bericht von voriger Woche mit der Behauptung zu be 
antworten, in den Schwächen wie in den Borzügen des 
Stüds fei Halm nicht zu verfennen. Dies wollen wir 
näher motiviren, durch diefe Motivirung jedoch zugleich 
unfern Ausſpruch bedingen und befchränfen. Das Drama 
bat in feinen beiden erften Acten poetiſche Schönbeiten und 
wahrhaft große Büge, die wir Halm nicht gut zutrauen 
können, Der epigrammatifhe Schluß: „Morgen, Trir 
bun, muß diefer Gäfar fallen!” if in feiner fchlagferti» 
gen Kürze eines Tacitus, in feiner Kühnheit eines Shak ⸗ 
fpeare würdia. Die Elemente der zwei erften Acte, 
der freie friiche Luftbaud aus dem Teutoburger Walde 
im erften, das energifche Ebarafterbild des Galigula im: 
zweiten, madten uns ebenſo flugig wie jene Schluß. 
pointe. Was zwiſchen inne liegt, trägt in Act drei, 
vier und fünf um fo mehr den deelamatoriſchen 
Theaterftyl Halms. Die Hartnädigkeit eines Natur 
burſchen, die von fern an Bloͤdſinn fireift, erinnert deut⸗ 
lid genug an den Sohn der Wildniß. Die ſchwelge⸗ 
riſche Uppigkeit des faiferliben Roms fchildert auch nicht 
leicht jemand anders mit fo heißen, faft ſchwuͤhlen Farben. 
Im Sohn der Wildniß freifte freilih der Contraſt zwi⸗ 
fhen dem Naturburſchen und der parfümirten Civiliſa— 
tionsverderbnig an die Garicatur des Poſſenhaften. 
Aber die quälerifche Stellung zwifdhen Mutter und Sohn 
im Fechter mahnt zu ſehr an die dramatifhe Folter 
kraft in der Grifeldis, am dieſe Wolluf der gefteigerten 
Gräuel, zu der ſich Halms fhörferifhe, aber franfhaft 
quälerifche Phantafie mit einer gewiffen draſtiſchen Grau- 
famfeit in die Höhe ſtachelt. Halm drängt feine Gon- 
fliete, in die er keck und new zwei, drei Perſonen verfept, 
mit mwahrbaft dramatifher Kraft üppig und heiß zu« 
fammen; aber er überbietet die Tafel an die er uns 
fept, er überwürzt, überfüßt und überpfeffert die Spei« 
fen mit denen er uns bewirthet, er übertyrannt den Ty⸗ 
rannen feiner dramatifh wollüftigen Laune. Dies Rafe 
finement fällt dann plöglih auf Momente, entweder 
der Parodie feiner felber oder der Schwäde der Unna- 
tur anbeim. Das wahrhaft große Drama der fittlidhen 
That, wirklich poetiiche gefunde Größe fprechen wir ihm 
ab. Und doch webt und davon aus der neuen Tragödie ein 
Hau entgegen. Bir fühlen die Größe des Entwurfs 
im erften, die Meifterfhaft der Gharaktermalerei im 
zweiten Acte; wir fühlen den Bliß eines ungewöhnli« 
hen Dichterauges im Epigramm des Schluffes! — Da 
fällt uns bei daß etwa vor zehn Jahren eine fogenannte 
Zeitungsente durch alle Journale Deutfhlands ſchwamm, 
eine Notiz aus Wien mit der Aufzählung derjenigen 
dramatifchen Werke welche der greife Grillparzer 
entweder längf vollendet oder als Bragmente in feinem 
Bulte verwahre, Schäße über die 'er im Groll gegen 
Welt und Zeit eifccfüchtig wie ein Drade brüte. Uns« 
ter diefen Dramen wurde aufgezäblt eine Libuffa, und 
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ein deutfch patriotifhes Stück aus der erften Zeit der 
römifhen Cäfaren. Dies fann der Fechter, Anfangs 
betitelt „Ihusnelda,“ fein. Wie weit Unmwille, Troß 
und Hypochondrie den großen Entwurf eines folden 
Dramas Bruchſtück bleiben ließen, der Widerforud des 
poetifhen Gedankens mit den theatralifchen Korderungen 
allzu fchreiend ſchien, bis der jept neu erwachte Sinn 
eined Deutſchthums in Oſtreich den alten Stoff wieder 
ploͤtzlich wie von ſelbſt belebte: hierüber die Bermutbun- 
gen auszudehnen dürfte zu mißlich fein; genug daß un—⸗ 
fere Moͤglichkeitsrechnung dahin geht, hier liege ein 
Grtllparzer'fches Poem vor, dem Halm zur theatrali- 
{hen Pertigfeit nah feinem Zuſchnitt verhalf. (Daß 
Halm die Theaterbonorare caffirt, dürfte feine Hutor- 
[haft ohnedies unmöglich, aber wahrſcheinlich machen 
daß dies im ntereffe eines Befreundeten in Wien ger 
ſchieht.) Iſt diefe Muthmaßung irrig, fo bleibt doch eine 
oͤſtreichiſche Autorfchaft unbezweifelt; eine zweite öftreicht- 
ſche Dichterfraft iR uns von gleicher Botenz weder befannt, 
noch denkbar. AZmeifellos bleibt für uns auch daß es 
fih bier — die Berliner Ktritik mag ihr Veto erheben 
wie fie will — um ein ungewöhnliches Dichterwerf han- 
deit, wie es die gefammte fhöpferifche Poetentraft Berlins 
wohl nicht leicht in’s Feld zu Rellen fähig if. 


[Die Architektur der Araber.] 

— Mit dem Namen der Alhambra, der Akropolis 
von Granada, fhlägt der Hagende Ton der maurifdhen 
Romanzen an unfer Obr, umgaufeln uns die Mähren 
des Stizzenmalers Waſhington Irving, Boabdil und die 
Mbencerragen Chateaubriands, erhebt ſich ſelbſt des al- 
ten Fabeldichters Florian Don Gonzalvo von Cordova 
in unferer Erinnerung. Bon Dr. Richard Goſche, 
Guftos der KH. Bibliothek in Berlin, lefen wir einen 
im wiffenidaftlihen Berein dort gehaltenen Bortrag 
über „die Alhambra und den Untergang der Araber in 
Spanien.” Spanifches Weſen in Litteratur und Ge 
fhichte wird ung nur Mar auf Grund und Boden der 
fpanifhen Araber. Die Architektur, ſchreibt Dr. Goſche, 
war immer auf Andalufiens Boden mit befonderer Bor« 
liebe gepflegt worden. Was jedoch die Bauwerke Gor« 
dovas und Sevillas noh Gedrüdtes und Düfteres zei⸗ 
gen, wird bier abgethan mit Acht fünflerifcher Freiheit: 
nicht wie im italienifch-arabifchen Styl, welcher fich der 
Blumpbeit der neuägpptifchen Weife zumendet. In Gras 
nada hat der üppigeleichte Gedanke vollländig die ar 
bitetonifhe Form beflegt, und in der Alhambra haben 
wir den vollften und heiterſten Ausdrud diefes Sieges. 
— Es if etwas Eigenes um die Architektur der Aras 
ber, die ihre einzige bildende Kunft geblieben if. Sie 
entbehrt aller Symbolik, welche doch font oft genug 
der architektoniſchen Kunf nöthig ſcheint; hier if 
nichts von den Fingerzeigen des Sinnbildes, das uns 
ſelbſt ſchon in der nledrigſten Phafe der altchriftlicen 
Kunſt jo reizend und fomeit über die Grenzen des 
Etoffes hinausweiſt, das, indem es uns auffordert zu 
ratben, uns zum Denfen und Einnen, zu einem Hin- 
ausfluthen der Seele bringt. Die arabifhe Kunft be» 
dient fi zum Schmud der wunderlich verfdhlungenen 
Arabesten, zu deren Gompofition alle Bormen der Ary- 
falle und der Pflanzen mit finnreihfter Erfindungsgabe 
verwendet find: aber in ihnen verwirren fib unfere 





Sinne, oder unfere Betrachtung gebt zulept in geomes 
trifhen Kormen auf. 

Richt anders ift die Wirkung der Farben, welche 
bie arabifhe Kunft im reihften Maafe angewendet hat 
und die nad ihren halbwerblichenen Reften faſt überall 
mit Sicherheit wiederhergektellt werden können. Das 
Gold herrſcht vor; neben ihm werden in der Höhe nur 
die fräftigen primären Farben gebraucht: Roth, Bold 
mit Gelb und Blau; an den niederen Mofaifwänden 
finden fi die fecundären: Orange, Grün, Burpur, Lila. 
Selb auf dem Fußboden der Alhambra z. B. iſt die 
durhgängige Anwendung des weißen Marmord oder 
gleihförmiger Badfeine nicht das Urfprünglihe: auch 
da bat man nach fiheren Anzeichen ſich gern der Far 
beneffecte bedient. Die wunderbaren Zufammenftelluns 
gen derfelben, bet der entweder ganz freien, oder durch 
farbige Fenſter gedämpften Beleuchtung des Lichtes an 
den prismatifhen Formen der Stalaktitendeden und 
Kuppeln anzubringen: das alles bringt durch die Zufam- 
menwirkung in den Heinften Berhältniffen eine Art Flim⸗ 
mern hervor, das unfer Sehen und Denken verwirrt. 

Selbſt in den architektoniſchen Grundformen if feine 
prineipielle Beharrlichkeit. Nachdem man einmal von 
dem byzantiniſchen Halbbogen abgewichen war, ſuchte 
man in fpäterer Zeit die Mannicfaltigfeit. Die Huf 
eifenform, die etmas unbefchreiblidh Lebendiges hat, in- 
dem fie gleichfam nad oben zu fpringen ſcheint, um 
fi in ihrem unteren offenen Theile abzufhließen, in 
zwar vor allem beliebt; aber da der Bogen durchaus 
nicht Refultat der ganzen Gonfruction war, fondern 
ein Zimmerwerk, befonders aus Cedernholz, welches 
leicht die willkürlichſte phantafifhe Form annehmen 
fonnte, fo durfte man jeder Abfiht in der Mannichfal⸗ 
tigfeit der Docoration nachgeben. Daraus ergibt ſich, 
wie falſch es fei, den foliden Spipbogenfinl des deut« 
fhen Kirhenbaues mit einer zufälligen Form dieſer 
reigenden, flatterhaften arabifhen Architeltur aufammen« 
zuſtellen; auf der andern Seite erflärt es ſich techniſch, 
wie die leichten Säulen diefe ganze Fülle des Schmudes, 
der an den mannichfaltigen Bogen haftet, zu tragen 
vermögen. Denn diefe weißen Marmor» und Jaspisr 
fäulen find durchweg Außerft ſchlank und verleihen durch 
ihre fheinbar außerordentliche Tragkraft den verhältnif- 
mäßig Beinen Dimenfionen der arabifhen Bauwerke 
den Charakter der mübelofehen Kühnbeit. 

Auch in den Formen der Säulen und befonders 
der Gapitäle, in denen alle wahre ſtunſt nach Charaf- 
ter, alfo nad einem Bebarrlihen geftrebt hat, ift der 
Bormenfülle Alles geopfert. Schon in der Mofchee von 
Gordova find mit genialem Leichtfinn antife und ara» 
bifhe Säulen gemifht; bier und überall treten fie, 
gleich haſtig aufgefhoffenen Baumftämmen, aus der Erde 
ohne Sodel hervor und enden in einer Höhe von 8 
bis 42 Fuß in einem bunten Gapitäl. An dieſem find 
die Blatt, Linien oder Infchriftvergierungen entweder 
weiß berausgearbeitet und der Grund blau gemalt wor« 
den, oder man ift umgefehrt verfahren; oder es treten 
Streifen und Infhriften golden hervor; oder auf ro 
tbem Grunde rollen fih weiße Blätter. Auch bat man 
die Etalaftitenformen der Deden in wirflih barmoni- 
fher Weiſe im Eapitäl der Eäulen mit flarfer Bergol- 
dung fortgefept. 


Um unter der verwirrenden Fülle der Formen uns 
zu einigermaßen Haren Gedanken zu bringen, bedient 
fih die arabifhe Architektur überaus häufig und in 
mannihfah und fehr reizend verfchlungenen Figuren 
der Inſchriften, welche meift in Gold aufgetragen find. 
Diefe müffen gelejen werden, und damit fommt in die 
Kunf ein fremdes Stück gelehrter Langweiligfeit, denn 
jedes Kunſtwerk, das nicht mit einer Gefammtgewalt 
unfere Seele faßt, fondern an welchem wir leien und 
fludieren müffen, if langweilig. Mögen nun diefe gol« 
denen Inſchriften die zierlichften Berfe höfiſcher Poefie, 
oder tieffinnige Koranfprüce, oder ſchlagende Deviien 
enthalten, wie ſich alle drei Gattungen in den Decora- 
tionen der Alhambra darftellen: das Auge gleitet leicht 
über die funftvoll verfchlungenen Züge weg, obne ihre 
oft fchwierige Deutung zu verfuchen, und fieht in ihnen 
faum etwas anderes als Arabesfen. 

Trotz alledem liegt in diefen wunderbar freien und 
fühnen Eombinationen von Karben und Formen ein Reiz, 
den wir, fagt Hr. Gofche, in allen Entwidlungen der abend» 
ländifchen Kunft vergeblich fuchen ; felbft das zartefte Blät- 
terwerf des gothiſchen Styls und der magifche Dämmer- 
fein feiner farbigen Fenfler läßt fih faum damit vergleir 
den. Denn bier im gothifhen Styl faßt uns der Ger 
danke einer ſchwer am Boden laftenden, düſteren Grund« 
lage: wir fühlen, daß wir dem Dome gleih in dem 
Irdifchen wurzeln, und dennoch ſchweben unfere Gedan- 
fen mit dem gewaltig anftrebenden Spigbogen auf 
wärtd; fie möchten wie freie Bögel in dem Blätterwerf 
flattern, wir möchten uns gleihfam ſelbſt erlöfen kön— 
nen. Da aber ſenkt der Gedanke gedemüthigt feinen 
Flug und fühlt, daß im dem dämmerhaft farbigen 
Scheine des Altars feine Stelle ift. 

Wie anders die arabifche Architekltur und vor Allem 
die Albambra! Da ift Alles zügellofe Freiheit, verwir- 
render Sinnenraufh, füßes Selbfivergefien! Der gothi- 
fhe Dom if der Ausdrud ſehnſuchtsvollſter Andacht, 
die Alhambra der Ausdrud der verflärteften Sinnlich- 
keit; — und wie fih in der Akropolis von Athen mit 
dem Partbenon der ſchöne harmoniſche Sinn der Grie- 
hen, im Gapitol die ernſte Betrachtung des MRömers 
ausgelprodhen hat, fo in der Alhambra der finnliche 
Entbufiasmus des Arabers. Und mie erinnern uns 
diefe Kuppelformen in ihrer leichten, fühnen Zufpigung, 
mit dem luftigen Filigranfhmud der Wände an die 
Zelte der Wüfte, aus denen das rafche Volk gelommen 
war! Noch mehr, wie mahnt die Verwandtſchaft diefer 
faubern Hallen mit den zerbrechlichen Zelten an dies 
flüchtige Vorüberwandern des Lebens und gleihfam an 
die Pflicht des rafcheften Genuffes! 


[Graf Railath.] 

% Das Leben liefert mehr erfhütternde Trauerfpiele 
als die Erfindungsgabe unferer Poeten. Was liegt 
zwiſchen jenem Zage, an dem ein zärtlicher Vater, der 
ungarifhe Dichter und Hiftorifer Graf Mailath, vor 
30 Jahren der kindlichen Tochter ein liebliches Erzeug- 
niß feines Geiftes widmete, und dem Tage, an dem 
man Bater und Tochter aus den kalten Fluthen des 
Stahrnberger See's gezogen, in dem Beide, noch im 
Tode vereint, gemeinfam ein Leben voll Sorgen und 





7% 


ausfihtslofer Noth geendet! Die Wiener Proffe bat an 
jene Widmungsworte der „Magvariihen Sagen und 
Mäbrhen“ erinnert. Sie find eine bittere Ironie des 
Schidjals! „Mein heiteres Kind! Seit Du erfahren daf 
Dein Bater (Bücher fchreibt. bat Du wiederholt den 
Bunfh geäußert, er möchte Dir einmal eines zueignen. 
Du konnte Deines Wunſches gewiß fein. Wie follte 
ih Dir nicht zweignen, was aus meinem Herzen fommt 
— {ft doch mein ganzes Herz Dir zu eigen. Ein bel- 
les Mährhen ſchwimmt die Welt vor Deinem Blid; 
möge fie Dir an Glück Alles bieten, was die Maͤhr⸗ 
hen ihren Auserwäblten verheißen; möge es Dir wohl- 
ergeben, daß Dein Glück im Andenken unferer Nation 
fortlebe, und nad Jahrhunderten noch die Sage von 
der glüdlihen Jette von Mund zu Mund gehe! Mein 
befter Segen fei mit Dir Dein ganzes Leben über!” 


[3u Gunften der Erben verdienter Autoren] 

— Morig Beit, in feiner Schrift: „Die Ermeite- 
rung des Schutzes gegen Nahdrud zu Gunften der Er- 
ben verdienter Autoren,“ fcdhlägt vor, den bis zum 9. 
1867 dauernden Eigentbumsfchug für die Erben Edil- 
ler's und Goethe's nicht ferner zu verlängern, fondern 
das Verlagsrecht der Werke beider Dichter fowohl ein⸗ 
zeln als im Ganzen freizugeben, jedoh mit der Vers 
pflihtung, von jedem gedrudten Exemplar ein Minimum, 
einen Brocentfap des Berfaufspreifes, alfo eine Art 
Zantieme den Erben zu entrichten. 


[Bernhard von Weimar.] 

— Auch Weimar hat fein anonymes Drama, beffen 
Berfafferihaft feit dem Sommer ſchon viel zu rathen 
gab. Die PVermutbungen darüber gingen durch bie 
Gefellihaftsfreife bis hinauf in die höchſte Sphäre, bis 
kurz vor der Aufführung des Stüdes der Sohn des 
Oberregiffeurs Genaſt, Hr. Wilhelm Genaft, Staats» 
anwalt im Weimarifhen, als Autor befannt wurde. 
Man rühmt das Drama in vielfadher Hinfiht. 





[Ein alter guter, vergefiener Wahlſpruch.] 
— Ein alter guter Wahlſpruch if folgendes Wort: 
„Bil Du ein Krieger, fo fechte; bit Du ein Redner, 
fo rede gegen Deinen Feind. Dod außer der Schlacht, 
außer dem Felde der Literatur ſchone Deinen Gegner! 
Entweibe nicht den Altar der Menfchenliebe, der ja ſelbſt 
den Mörder fügt, und brich nicht den Gottesfrieden!“ 





Anzeige. 


Soeben erfhien bei P. A. Brockhaus in Leipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Rofenkranz (8), Aus einem Tagebuch. Kö- 


nigsberg, Herbſt 1833 bis Frühjahr 1846. 8. Geh. 
4 Thlr. 20 Ngr. 


Karl Roſenkranz veröffentlicht in diefer Schrift einen 
Theil feiner Tagebücher: ein buntfarbiges, oft pifantes, ſtets 
aber intereffantes Gemälde, Feine Annalen der beutichen Phl⸗ 
lofophie und in epigrammatiihen Miscellen eine Art Ehronif 
fönigsberger allgemein intereffirender Zuflände, Die Schrift 
wird gewiß viel Aufmerffamfeit und Theilnahme erregen. 
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Über den Urfprung und die Wiege der dramatifchen Poeſie. 


2. Bas war religiös am Drama ber Griechen, 
und wie bat es fih aus Lyrik und Epik 
entwidelt? 


— Nah dem Ausipruh eines alten Schriftftellers 
(des Klemens von Alexandria) waren oder hießen aud 
fhon die Eleufinifhen Mofterien ein „muftifches Drama.“ 
Es ward in ihnen die Gefchichte der Demeter und Kora 
von Prieftern und Priefterinnen „wie ein Schaufpiel” 
aufgeführt, wahrſcheinlich jedoch”) blos durch mimiſche 
Handlungen, denen höchſtens einzelne bedeutungsvolle 
Sprüche fombolifcher Art und dazwifchengefungene Hym⸗ 
nen zur Erläuterung dienten. (Gleicher Art waren, 
wie wir fpäter nachweifen wollen, die Mofterien im chriſt⸗ 
lihen Mittelalter, die auch nur „gleihfam“ dramatifche 
Dichtungen genannt werden fönnen.) Der Dionvyios- 
dient in Hellas brachte nun ebenfalls ſolche mimifche 
Darfellungen wie die Eleufinifhen Mofterienfpiele waren. 
Allein er hatte noch eine ganz befondere Eigenſchaft, durch 
die er mehr als irgend eines anderen Gottes Cultus ge 
eignet war die Wiege des Drama’s und insbefondere der 
Tragödie zu werden. Der Dionyfosdienkt war fein Geheim⸗ 
dienf, er war ein Nationalfet das im gefammten Bolt 
eine enthufiaftifche Stimmung entzündete. Im Feſt des 
Dionyfos feierte man um die Zeit die dem fürzeften 
Zage am nächften lag, den Sieg der wiedererwachten 
Natur aus ihrem todesgleihen Winterfchlaf. Die Wonne 
des neu erfiandenen Lebens ging auf die Feflgenoffen 
über, jeder Mitfeiernde mifchte fih in das Gefolge des 
nah Leiden auferftandenen Gottes, mifchte fi unter 


*) Eiche D. Müller in feiner griechifchen Literatur 
geſchichte II. 25. 


die Schwärme der Satyrn, Pane und Nymphen. Es 
fam ein Raufh der Freude über die Menfchen, wie wir 
fie in der hriftlihen Welt nur bei fatholifhen Volks— 
feften, unter ung vielleiht nur in Göln aus alter Gar« 
nevalszeit kennen. Aus dieſer Begier in Hellas, ſich 
dem Feſtzug der Mänaden anzureiben, entftand auch das 
befondere Koftüm, das Färben des Körpers mit Gype, 
mit Mennig und Ruß, mit allerlei rothen und grünen 
Pflanzenfäften. Dan fchlug Bods- und Nebfelle um 
die Lenden, bebing fih das Gefiht mit großen Blaͤt⸗ 
tern ftatt des Bartes, endlih mit wirklichen Masten, 
Bei all den tollen Zaunen des phantaftifhen Muthwil— 
lens lief aber immer die Mahnung an den Ernſt des 
Feſtes zwifchendurdh, denn ein Gott war auferftanden 
nach langen Todesihmerzen zum Licht der Sonne. Da» 
mit wurde der Schritt vom Dionyfiichen Satyrfpiel zur 
patbetifchen Tragödie möglich. Denn wir dürfen nicht 
vergeffen daß Ariftoteles fagt, die Tragödie habe An— 
fangs einen ſatyrhaften Charakter gehabt, fei von Bleis 
nen Mythen und von lächerlihem Ausdrud erft fpäter 
zu einer größern Ausdehnung und zur Würde gelangt. *) 

Mit diefer Würde, mit diefem Ernft wurde die. 
Tragödie nicht erſt religiös. Im Gegentheil, wie fie 
fid fühlen lernte, emancipirte fie ſich vom Gottesdienft. 
Religiös war vielmehr das Dionpfosfet im Iufigen 
Mummenſchanz feiner Satyrfpiele. Religiös blieben auch 
die Obferwanzen des Feſtes, die Einrichtung und die 
Eitte der ganzen eier, wie etwa bei uns Ehriftbäume, 
Knecht Ruprecht und Kirmeß den Boden der Religion, 
dem fie entftammen, nicht verleugnen, Religiöfen Urs 
fprungs blieb für die Tragödie auch der Name „Bods- 


*) Poetic, cap. IV. 47. 


74 


opfergeſang.“ Man ſchlachtete im Tempel dem Gott 
einen Bock und ſang dazu ein Lied zu ſeinem Ruhm. 
Feſtgeſcheuke, auf dem Altar des Gottes dargebracht, 
hießen jeder Beit die Schöpfungen die der Dichter zur 
Zeit der Dionyfien lieferte. Auch die Sorgfalt mit 
welcher der Staat, die Regierung fi der dramatifchen 
Spiele annahm, war eine pietätvoll religiöfe, freilich 
nur fo wie jeder Staatsact bei den Alten religiöfe Fär- 
bung hatte. Kam der Dichter mit einem neuen Drama 
zum bevorftehenden Feſte, fo hatte er beim Archonten 
fih zu melden, um einen Chor nachzuſuchen.“) Die 
Chöre zu den Zragödien ftellten reihe und ehrliebende 
Bürger im Namen ihrer Phyle ber und ließen fie auf 
ihre Koften einüben in Gefang und Tanz. Die Schau- 
fpteler befolbete und Meidete der Staat; die Einſtudie⸗ 
zung des Stüdes übernahm und leitete meift der Dich- 
ter ſelbſt. Eine Hauptperfon bei der Infcenirung war 
aber der Choregos, jener Bürger der den Chor zuſam— 
menbrachte und ausftattete. Seine Perſon galt für „une 
verleglih im Dienſt des Gottes.” Niemand durfte ihn 
in feiner Amtstbätigfeit ftören, felbft wenn allgu großer 
Eifer ihn die Gefehe des Staates überfchreiten lieh. 
Die Ausftattung des Chors war Sache der Pflicht, der 
Pietät, des Ehrgeizes, der Parteifuht; man überbot 
fih im Wetteifer, der Luxus darin überftieg in Athen 
alle Grenzen. Und das alles zu Ehren des Gottes, 
mit religiöfer Gefinnung. Was war bei den Alten 
nicht religiös? Alles geihah im Namen und Antrieb 
der Unfterblichen. 

Die Dionyſiſchen Feftfleider blieben das Eofüm der 
Bühne. Die agirenden Perfonen trugen lange, bis auf 
die Büße reichende, buntfarbige Gewänder, darüber pur 
purne oder hellfarbige Oberfleider, mit Gold geftidt 
und durhmirft, mit Franzen und Troddeln. Selb 
Herkules, wenn er in einem Stüde vorfam, mußte fi 
ohne Löwenhaut in dies Habit fleden. Zu diefem Bac» 
chiſchen Coſtüm fam die Maske die auch der Chor trug, 
eine Maske mit Schalltrihter am Munde zur Hebung 
der Stimme, ferner der Kothurn, der Stelzfuß, für Die 
Spieler im Stüd, namentlih für die Heroen um fih 
vom Bolt, vom Chor, zu unterfheiden, und endlich eine 
Art Toupet, Onfos genannt, ebenfalld zur Hebung des 
Körpers für die agirenden Berfonen, während der Chor 
einen Kranz auf dem Haupte trug. Dies Theaterco- 
füm war fehr paffend zu feierlichen Opferfeftgügen, fehr 
vortheilhaft für plafifhe Haltung und Gruppirung, 
fehr angemeffen einem würdevoll gemeffenen Rednervor⸗ 
trag, aber nicht für leidenfchaftlih gewaltfame Action, 


N S. ©. 8 u. flg.: Die attifhe Tragödie, eine 
Geftfeier des Dionyfos. ine Einleitung zur Lectüre ber grier 
chiſchen Zragifer, von Auguft Witzſchel. Leipzig, Ernſt 
Geuther, 1844, 55 ©. 


Es hinderte die Dichter ſoviel Leben auf die Bretter 
zu bringen als das moderne, namentlich das romantis 
fhe Drama bei uns verlangt. Schlachten, Mord und 
Todtſchlag flelen fomit bei den Alten hinter die Kulif- 
fen, blieben außerhalb der Scene. *) 

Religiös, folange in Athen Komödie gefpielt wurde, 
waren auch die feierlichen Reinigungen der Bühne mit 
Gebeten und Opfern auf der Thymele, dem Altar in der 
Mitte der Orcheſtra. Religion und Staat theilten fi 
in die Obhut und Pflege, betrieben gemeinichaftlich die 
patriotifche Sache der Feſtſpiele. Fünf Richter, vorher 
vereidet, urtheilten über die Leiftungen der Ghoregen, 
der Schaufpieler und der Dichter, um Preife und Eh- 
tenfränge zu fpenden, Die beften Schaufpieler erhielten 
außer dem bedungenen Lohn Kampfpreife, meift in Geld; 
die fchlechten, wenn fie die Feier geftört, befamen Gei« 
Belhiebe im Angefiht des verfammelten Volle. Die 
Dichter und die Ehorausftatter welche gefiegt, wurden 
öffentlih auf der Bühne mit Epheu befrängt. Der 
Choreg feinerfeits flellte dem Dionyfos einen Dreifuß 
als Weihgeſchenk auf; der Dichter bradte dem Gott 
für den gewonnenen Sieg am nächften Tage ein Danf- 
opfer dar. 

Dies alfo waren die religiöfen Obferwanzen der al⸗ 
ten Bühne. Jetzt wollen wir unterfuchen wie in diefem 


*) Mit Fug und Net, während felbit bei Shalſpeare 
Schlachtengewirr und Maſſenbewegung zum romantifchen Trö« 
bel gehört, von ihm nur in bie Scene bereingezogen warb, 
weil bie fimple Schaufpiel- und Schaufellungskunft feiner 
Zeit verlei in Undentungen gab, bei und aber die vorgerück⸗ 
ten finnlihen Anfprühen die ganze Mafjenentwidlung ber 
Oper forsern. Dolfafcenen find nur als Introbustion zu Ans 
fang eines Actes, oder als Gruppenabſchluß zu Ende der Acte 
und des Etüdes zu geben, mitten inme flören fie ben drama— 
tiſchen Proceß, deſſen Dialeftif nidt in äußern @reigniffen 
und Thaten, fondern im Gonflict der Gemüther zu fuchen if. 
Nicht die gemeine MWirflichkeit jener Dinge, wie Schlachten» 
lärm, Heereözüge, Maffenentfaltung, fondern ihre geiftigen 
Wirfungen hat das Drama zu geben. Tieck hatte gewiß gang 
Mecht, zu tabeln daß im Wallenſtein das bunte Bild des Las 
gerlebens in einem Borfpiel abgethan wirb, ſtatt fi in ben 
Sang ber Tragödie zu mifchen. Duß die Bappenheimer das 
Schloß fürmen, heranziehen und ben Mar fordern, ftügt ſich 
ja eben auf die Maffenbewegung im Lager. Diefer Net mußte 
mit einer Lagerſcene fi eröffnen, Im Lear dagegen freuzen 
Heereszüge englifcher und franzöfifcher Soldaten ganz müfig 
den geiftigen Conflict, hören ihn, ſtatt ihn zu fleigern, Der 
Mord des Duncan hinter ber Scene wirkt im Macbeth weit 
bramatifcher ala Glocefler's Blendung auf offener Scene im 
Lear. Warum? Weil uns dort der Mord geiſtig in feine At⸗ 
mofpbäre fegt, bier bie gemeine Wirklichkeit des Maffacre nur 
materiell bleibt und erbärmlich ausfällt. — In ber antifen 
Tragödie fällt freilich zuviel, oft ber Wendepunft, bie Katar 
ſtrophe, Hinter die Scene. Das alte Drama blieb zu tief Im 
Epos fleden; daher die ſtehende Rolle des Boten und bes 
Herolds mit langer Erzählung. 


Ritus und Ufus die Tragödie troßdem zu ihrer poetis 
fhen Form und Freiheit, die dramatifhe Mufe der 
Hellenen bei all dem Gottesdienitlichen im Brauch zu 
ihrer felbändigen Haltung, zum Bewußtfein ihrer ſelbſt 
gelangte. 

Nach Ariftoteles’ Poetik ward die Tragödie, die von 
den Borfängern des Ditbyrambos ausging, Anfangs 
aus dem Stegreif geipielt, Der Ditbyrambos war „ein 
Lied auf den Dionvſos, das in den älteften Zeiten 
obne beftimmte Ordnung und Weife, wahrfheinlih von 
luſtig verfleideten und vermummten Genoflen eines Felt 
mahls gefungen, fpäter aber (durh Arion um die 40. 
Olympiade) zu einer funftmäßigeren Dichtung erhoben, 
von geordneten Chören um einen Altar gefungen und 
mit römifchen Zängen begleitet wurde.” Diefe Ehor- 
lieder drüdten verfäiedene Stimmungen aus; es gab 
Dithyramben fröhlichen, es gab Ditbyramben ernft trau» 
rigen Inhalts. Jene wurden vielleicht am Wer des er- 
wachenden Frühlings, diefe beim Abfterben des Natur 
gottes, beim Beginn des Winters, gefungen. Hier nun 
liegt nabe genug, anzunehmen daß aus diefen letztern 
die patbetifche Tragödie hervorgegangen; allein Arifto« 
teles’ Zeugniß, daß bie Tragödie Anfangs einen fatyre 
mäßigen Charafter gebabt, ift zwingend genug, die Ent 
Rebung der dramatifben Poefie nit von den Brühe 
lingsdionyfien zu trennen. Gleihviel; auch aus diefen 
tonnte der Ernſt mit dem tragiſchen Dold fi erheben. 
Die ditbyrambifhen Chöre hatten einen Borfänger der 
des Gottes Thaten und Leiden in Kampf und Sieg 
recitirte. Thespis gab dieſem Vorſänger verfchiedene 
Masten, verfhiedene Gewandung je nah dem Gharaf- 
ter feines Vortrags. Dies Recitativ entfernte ſich maͤh⸗ 
fih von der Dionyſosmythe, es erhielt nationalhiſtori⸗ 
fen Inhalt, Thespis that den entfcheidenden Schritt, 
dem Chor einen Schaufpieler entgegenzuftellen, der ſich, 
wie fein Name Cbroxpıirng) befagt, mit dem Chor uns 
terredete. Mit diefem „Entgegenftellen‘‘ ward ber erfte 
Grundftein zum Drama gelegt, denn das Drama 
verlangt feiner Natur nah den Gegenfag. Thesrie 
erfand damit den Logos (den Monolog), den Prolog 
(die Einleitung des dichterlichen Stoffes) und das bia- 
lektiſche Gefpräh in der Wechfelrede mit dem Chor. Es 
trat Jemand auf und erzählte von fih oder von An- 
dern. Mit dem Moment daß der Stoff des Recitativs 
Gegenwart erhielt, ward erft das Drama möglich; 
folange es fih um Bergangenes handelte, blieb es epiſch 
und behauptete neben der Lyrik des Chorgefangs lange 
genug diefen epifhen Charakter. Dadurch aber daß 
der Schaufpieler fih gegen den Chor wendete, mit ihm 
Gedanken und Empfindungen austaufchend, begann das 
Leben des Drama’s, feine dialeftifhe Bewegung. Die 
fer Schaufpieler fand, um den Chor in der Ordeflra 
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zu überragen, auf dem Thespisfarren, dieſer auf Rä- 
dern rubenden, fortihaffbaren Bühne. Daraus erwuchs 
die arhiteftonifche, die ſtuſenweiſe Gruppirung der an« 
tifen Bühne, eine Einrichtung die fhon gar nicht mehr 
firhlih war, troß der beibehaltenen Thymele um die 
fih der Chor fhaarte, gar nicht mehr in den Diony⸗ 
fostempel paßte. Thespis hieß der Erfinder des Pros 
logs und des Gefprähs, er wurde ber Erfinder ber 
Tragödie überhaupt genannt. Mit feiner Erfindung 
aber, mit welcher das Drama erft möglich wurde, hatte 
es aufgehört, zur Meier des Dionyfos ein Gottesdienſt 
zu fein. Selbft zu der weitern künſtleriſchen Form, 
ſelbſt zu der trilogiihen Geftaltung des Drama's legte 
Thespis fhon den Grund. Er lieh feinen Schaufpie 
fer mit wechjelnder Maske und Belleidung außer im 
Prolog noch dreimal mit einem Logos auftreten, dem 
entjprecbend dann auch der Chor dreimal zum Gefang 
feinen Anlaß erhielt. Diefe Ausdehnung und diefe drei- 
fache Abtheilung in Acte erlebte das ernfte Drama im 
Gegenſatz zu dem garupızog Aoyog. Bei alle dem 
fagt Droyſen,“) des Thespis Tragödien feien ſchwerlich 
mehr geweſen als bramatifirte Lyril, Dem Erfinder 
der Tragödie folgten die Dichter Phrynichos, Pratinas 
und Choirilos neben einander, und es entfland mit 
ihrem Wetteifer die agonififche Aufführung der Tragde 
dien. Phrynichos vervollkommnete die Orceftrit und 
den Bühnenapparat; er gab dem Vortrag des Schau- 
fpielers mehr Umfang, Ernft und Würde; er brachte zu⸗ 
erft auch Arauenrollen in die Scene. Jedenfalls (fagt 
Witzſchel) wurden auch die Satyrn von ibm aus dem 
Chor verbannt. Denn das Volk der Athener rief plög- 
lich: „Das hat ja nichts mehr mit dem Dionyfos ger 
mein!“**) Das war wichtig; es bezeugt die volltäns 
dige Emancipation des erft im Beginn begriftenen Dra- 
ma's vom religiöfen Cult. Der Aufſtand des Bolts 
gegen Diefe Entfernung vom Tempeldienf für den Gott 
ward in Athen Veranlaffung, das Satyripiel wieder in 
fein Recht einzufegen, e8 neben der Tragödie In feinem 
aͤcht Dionyſiſchen Weſen auszubilden, und dem Volke 
das ſich daſſelbe nicht nehmen ließ, als Nachſpiel und 
Beigabe, zum Deſſert gleichſam, ein Satyrdrama zu liefern. 

Phrynichos hat auch ſchon den Krieg gegen Terxes 
dramatifirt. Seine Dramatlik war alfo neben dramati⸗ 
firter Lyrik auch dramatifirte Epil, Bon den neun 
Tragödien bdeffelben hält Droyfen die Phöniffen und 
zwei andere für ein und daffelbe Bhrynichifche Gedicht. *"*) 


) S. Phrynichos, Aischylos und die Trilogie. Eine Ab⸗ 
— von Joh. Guſt. Droyfen. Kiel, bei Schwer. 184. 
40 Seiten. 


“) Obölv mpög row Zudvosor! ©. Witzſchel a. a. D 
**) Die Zurhonoı, Illgonı und Bolsısca:, nach ben drei 
auftretenden Ghörm. S. Droyfen a. a. D. 
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Iſt diefe Vermuthung richtig, fo erwähft uns damit 
eine lehrreiche Einfiht in das Weſen der erſten Dra- 
matik der Hellenen. Das Stüd fing (nah der aus— 
drüdlihen Angabe des Glaukos) mit einem Bericht von 
der Niederlage an. Somit, fagt Droyſen, konnte der 
weitere DBerlauf dieſes Drama’s feine neuen Verwick— 
lungen bringen, war auf Nuseinanderlegung der Situa- 
tionen und Stimmungen biefem Factum gegenüber bes 
fhränft; es war bier noch fein Fortſchreiten einer Hand» 
lung, nur ein Wechſel von Situationen gegeben. Ein 
Bote tbeilt jene Thatfache mit; darauf ergießt fih Chor⸗ 
gelang; epiicher Bortrag alfo wechſelt mit Iyrifchem. 
Dann erfheint ein zweiter Bote; er bringt Einzelnbei- 
ten vom Geſchehniß; worauf neue Wehllage des Chors 
erihallt, ein Gefang der phönicifhen Mädchen mit Har« 
fen. Zerges endlich tritt auf mit feinen Perſern. In 
deren Chor miſchen fih dann vielleicht die beiden erften 
wehllagenden Chöre und machen in Wechfelgefängen den 
Schluß. Das Ganze war nad unferen Begriffen wohl 
weit mehr eine Oper als ein Drama, Merkwürdiger 
Weiſe ift aber auch ſchon hier in den Rudimenten der 
antifen Tragödie die trilogifhe Compoſition erſichtlich. 
Phrynichos' Ruhm fand hoch. Fünf Jahre vor den 
Aſchyleiſchen Perſern führte er feine Phöniffen auf und 
gewann den Sieg. Wie weit anders jedoch Äſchylus 
in diefen Perfern! Er beginnt das Drama mit der 
Beforgniß vor der Thatſache, ftatt mit deren Annahme. 
Damit war Spannung gegeben, Borbereitung zur That, 
mithin Bewegung, Action. Wie jene Meifter der pla- 
ſtiſchen Kunſt, welche die Standbilder zuerft mit gelö- 
ften, mit ſchreitenden Füßen darftellten, fo brachte Afıhv- 
lus Leben in die redenden und fingenden Standbild» 
fäulen der erften dramatifchen Kunft. 

Es war nun endlich im erften Jahre der 70. Olym⸗ 
piade als der 2öjährige Aischylos zum erſten Male zu 
einem Wettkampf der Tragödien auftrat. Auch ganz 
äußerlih war fein erfter Kotburnauftritt von Gewicht, 
ja von — Durchbruch. Man erzählt fi nämlich, bei 
Diefer Gelegenheit feien die alten breiternen Gerüfte 
der Zufhauer zufammengebroden, und dies habe den 
Bau eines fteinernen Haufes veranlaft. Das Theater 
fand alfo ſchon unbedingt außerhalb alles Dionyfos- 
dienftes.”) Auch die politifhe Parteiung, alfo ein ent 
fhieden mweltlihes Element, hatte im Theaterleben der 
Arhener fhon Fuß gefaßt. Bereits Phrynichos vertrat 
eine beftimmte politifhe Anſicht.“*) ines feiner 





) Plutarch, im feinem Bude de Musica, wollte fogar 
das Wort Heargor von Deöz ableiten, höchſt gefucht und ges 
wagt; ed fommt von Hedopes, ic ſchaue. 

**) Die ältere Tragödle ber Griechen war, wie Ihre Lyy⸗ 
ril, politifhe Poeſie. Pindar gibt in feinen Eiegeögefängen 


Stüde*) riß das Volk fo ſehr bin daß eine Bolkähe- 
wegung entſtand. Auch feine Phöniffen verrietben fein 
politiiches Glaubensbekenntniß, eine Parteinahme für 
Themiftofles,**) während Äſchylus in den Perfern für 
Ariftides Spmpatbieen erregt baben fol. Bei Euri- 
pides find die Parteiftellungen im Bolt noch weniger 
zu verfennen. Nur Sophofles hielt ſich in feinen Zra- 
gödien mehr in einer gewiffen ethiſchen Allgemeinheit; 
er iſt garter, weiblicher, wenn man will: ideeller. Äſchy⸗ 
us hieß und war der Vater der Tragödie, wenn Thee« 
pis für deren Erfinder galt. Er that den großen dras 
matifhen Schritt, zu dem einen Schaufpieler feiner 
Borgänger noch den zweiten zu geſellen.““ Damit 
war nicht blos die Unterredung mit dem Chor gegeben, 
der Dialog zwiſchen Perfon und Perfon, die Seele 
des Dramatifhen, fam damit zur Blüthe. Sophofles 
gefellte noch den dritten Schaufpieler dazu, den aud 
Aſchylus fpäter annahm, wie feine Oreftie zeigt, eine 
Trilogie die uns den Hochpunkt der Tragödie älteren 
Styles entfaltet. Mit diefer Dreizahl hatte es dann 


Parainefien für biefen oder jenen Kürften, diefen ober jenen 
Edlen der Nation, Die Dramatiter faßten ebenfalls das 
Bolf, den Staat und beffen Leiter in's Muge; wie fonnten fie 
unpolitifch fein! 

) Die Eroberung von Milet, diocıg Mihrjrov, (f. Her 
robot. VI, 21.) Milet warb von ben Perfern bebrängt, und 
ber Dichter riß das verfammelte Publicum von Athen derges 
falt bin daß es fih erhob und Waffen forderte, um ber ber 
drohten Stapt zu Hülfe zu eilen. Das war gegen bie Wüns 
{che der Diplomaten und Staatslenfer; der Dichter warb mit 
4000 Dramen befiraft und das Stüf von ben Archonten 
verboten. Übrigens ward auch Sophofles einmal beftraft, 
weil er in einem feiner Stüde an eine Nicverlage des Athe 
niſchen Heeres allzu dreift und ſchmerzlich erinnert hatte. 

Schon „die Eroberung von Milet” wurde gebichtet 
mit Hinblid auf den Mann der dem Atheniſchen Etaate bie 
Richtung auf das Seewefen gab, bereits vor bem Landſiege 
bei Marathon. Mit dem Seeſiege bei Ealamis fand Ther 
miftoflee auf der Sonnenhöhe der Macht. Allein bald fam 
bie Partei der Bepächtigen, der Landratten gleihjam, wieder 
an’s Ruder. Themiftofles, mißtraut, beargwöhnt, follte dem 
Dftraciömus verfallen. Da wurden die Phöniffen, unter der 
Choregie bes Xhemiftofles, aufgeführt, um das finfende Ans 
feben des Siegers von Ealamis und ber Seepartel zu unters 
fügen. Es half nicht; Ihemiftofles wurde verbannt unb 
ging nach Sicilien. Gr fann jedoch auf Rache wider bas uns 
banfbare Vaterland, ging an ben Hof des Perferfönigs und 
verfprach Diefem, Hellas zu unterjohen. Da bemächtigte fih 
bes Volkes der Athener ein großer Schred. Wer foll retten? 
ſchrie Alles. Afchylus führte feine Perſer auf; er wollte das 
Selbftvertrauen ber Athener mit biefem Drama ſchärfen. In 
biefem Sinne, nicht juft in birectem Bezug auf Ariftides dich⸗ 
tete er fein Stück. ©. Droyfen a. a. O. © %. 

***, Diefer eine Schauſpieler war der Didier, war 
Afhylus felber, Nur Sophofles fpielte felten eine Rolle in 
feinen Stüden, weil feine Stimme nicht ausreichenb genug war. 
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für immer fein Bewenden; der Maskenwechſel verhalf 
ohnedies zur größern Rollenzahl.“) 

Die Dreizahl überhaupt war bei den Alten eine 
heitige, nicht weil fie von den Göttern geboten war, 
fondern weil fie in der Ratur der Dinge zu liegen fchien. 
Die trilogifhe Dramatif fand Äſchylus bereits im Keime 
vor. Ihrem Keime nad lag fie in jedem Stoffe, weil ein 
Sprud die Gegenrede hervorruft, beide aber, Behaup- 
tung und Widerſpruch, eines Dritten, des Abſchluſſes 
bedürfen um fi im fich ſelbſt zu erledigen und zu ber 
friedigen. Aſchylus dehnte jede diefer Actionen, wo 
biöher ein Herold oder ein Bote auftrat und der Chor 
ihm entgegnete, dergeftalt aus daß aus ihr ein felbftän» 
diges Stüd wurde, welches dann für fi als Ganzes 
wieder zwei andere Stüde neben fi hatte um im Gro- 
Sen eine Zrilogie zu mahen. (Mit dem Satyrfpiel 
war dann das ganze Feftfpiel eine Zetralogie; ihre Auf 
führung hieß eine Didasfalie.) Diefe Ausweitung batte 
die Tragödie mit Äſchylus nöthig, da fie mit ihm 
nicht blos die Thaten und Leiden eines Helden erzählte 
und wecielsweis befang, fondern fie präfent machte, als 
Erlebniß hinſtellte, mithin organiſch entwidelte. Bor 
ihm wurden Situationen berichtet und befprochen. (Die 
Mofterien des Mittelalters, die wit fälfhlih auch ſchon 
dramatifhe Gedichte nennen, find eben fo untergeord- 
neter Art.) Äſchylus zuerft gab die Genefis einer That, 
gab zuerf ein volles Drama. Er entwidelte diefe That 
in ihrem Zufammenhang mit dem Streit zwifhen Men« 
fhen und Göttern und mit dem ewig waltenden Schid- 
fal; Thun und Leiden des Einzelnen erwuchs damit 
zur Geſchichte ganzer Geſchlechter. Diefe weitgreifende 
DOrganifation feiner trilogifhen Entwürfe zog fogar das 
nachfolgende Satyrfpiel in den Verband feines Ideen⸗ 
kreiſes, und fo ward die Tetralogie bei ihm zu einem 
großen geihloffenen Ganzen. Sophokles führte eben 
falls, der Sitte gemäß, drei Tragödien und ein Satyr⸗ 
fptel auf, aber jede feiner Tragödie erwuchs ihm ein 
zeln zu einem felbfändigen, individuellen Ganzen; feine 
Stüde waren nicht mehr durch Inhalt und Mythe un« 
ter einander verbunden, jedes war ein Organismus, 
eine Welt für ſich.“) Das war die Macht des ideel» 


*) Bor Äſchylus war der Chor eigentlich ſchon der Pros 
tagoniſt. Der Deuteragonift, dem erften Schaufpieler, dem 
Brotagoniften, zugefellt, erhielt die Rolle des Dertrauten, des 
Dermittlers um die Stärke der Hanptperfon durch ben Gegen⸗ 
faß fanfterer Gefühle zu contraftiren, wie Ghryfethemis an 
der Seite Gleftra’s, Jomene neben der Antigone. (5. K. Fr, 
Hermann: de distributione personarum inter bistriones in 
trag. graec.) Der Tritagonift (nah O. Müller, griechiſche 
itteraturgefch. II. 148) hatte die Function, durch feine Dppo⸗ 
fition die erflie Berfon zum Widerſtande aufjuforbern. 

") Schöll in feinen Beiträgen zur Kenntniß ber tras 


len Individualiſirens die fih bei Sopholles in jeder 
einzelnen Geftalt, wie bei jedem einzelnen Werke gel- 
tend machte. Die Sopholleifhen Gebilde heben ſich 
volltändig ab von dem bindenden Zufammenhang und 
Hintergrund, fie find ganz freiftehende Gruppe, mäh- 
rend die Afchyleifhen noch wie im Hochrelief gehalten 
find. Bei Äſchylus haben die einzelnen Figuren auch 
nod etwas Gebundenes, Starres, ſchon von Anfang Ferti- 
ges. In feinen älteren Werken flellt er noch nicht im- 
mer Mann gegen Mann in's Gefecht. Im „gefange⸗ 
nen Prometheus 3. B. erfcheint der Gegner nicht per- 
ſönlich, fondern läßt fich vertreten. In den „Sieben vor 
Theben“ tritt Polyneikes nicht felber auf, obſchon es ſich 
um ihn handelt. Im den Berfern wird der Sieg der 
Hellenen nur durch den Boten geſchildert. Erſt in der 
DOrefteia treten die Gegenfäge als Perfonen Stirn an 
Stirn gegen einander auf, Klytemneftra gegen Agamem- 
non, Dreft gegen Klytemneſtra. Äſchylus legt die Hand⸗ 
lung noch oft hinter die Scene. Sophofles licht es 
fie ald Gegenwart, und zugleih als Product der ſich 
aus ſich ſelbſt entwidelnden Perfonen hinzuftellen. — 
AÄſchylus if noch nicht Immer vollländig Herr des 
Stoffes um ihn frei und durchfichtig zu gefalten, er ift 
noch in Pietät materiell befangen, während Euripides, 
umgefehrt, mit dem Stoffe friool umfpringt. Aſchylus' Styl 
ift viel epifcher als der Sophofleifhe.*) Mit Euripie 
des aber artet der Styl wieder zur dithyrambiſchen Ly⸗ 
rit aus, die im Beitalter der Reflexion, der urfprüng« 
lichen Naivität beraubt, fih in mänadifcher Ausartung 
und coquetter Selbftbefpiegelung gefällt. 


Auch in der Behandlung der Sagenfloffe nimmt 
Sophofles ein mittleres Berhältnig ein. Für Äſchylus 
war der Mythus, der zur Tragödie den Stoff bergab, 
fe und Heilig wie eine Bibel. Euripides nahm ihn wie 
einen gegebenen Novellenfhag den er piquant ausbeu⸗ 
tete. Sophokles erhob die Mytben zu geiſtig freier und 
ideeller Selbftändigfeit, aber er blieb ftofflih gebunden 
an ihren Gehalt. Nicht in extenfivem Reichtbum, nicht 
in unbefchränfter Willkür, fagt ein Alterthumskenner, 
fondern in der geiftigen Energie die mit geringen Mit- 
teln Großes ſchafft, beftand die Herrlichkeit der alten 


giſchen Poeſie der Griechen wies freilih am Ajas nach, daß 
auch Sophofles, (der, nah Suldas, Drama gegen Drama 
aufführte) Trilogieen dichtete. Schöll wies auch den [pecifis 
fhen Zufammenhang- nad; in ben drei erhaltenen @uripibeis 
fhen Divastalien. 

) Über Äfchylus’ Abhängigfeit von Homer fiche Welder: 
„Die griechifchen Tragddien mit Rüdfiht auf den epifchen 
Cyklus georbnet.” Abıh. 1. ©. 4. Äſchylus war ſo beſchei⸗ 
ben, zu fagen, feine Werke ſelen nur Broden vom Tiſche 
Gomer’s, 
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Kunf. Der Kreis aus dem die antifen Zragifer ihre 
Stoffe nahmen, war fo befchränft und enge daß fie fih 
öfter in den Gegenfänden wiederholten. Aber dieſe 
Stoffe gewannen damit in der Form, gewannen an 
Bertiefung des Inhalts, an Beziehungen zum Gemüth, 
zu Welt und Zeit. Die dramatiihen Kräfte, da fie 
nicht durch piquante Neuigkeiten überrafhen und glän- 
gen konnten, fleigerten ſich innerhalb des Heinen Spiel 
raums im Wetteifer. Aus demjelben Born zu fhöpfen, 
ſich im Stoffe mit dem Nebenbubler zu begegnen und 
ihn doch überbieten zu wollen: dies nötbigte zu jener 
Tiefe und zu jener Feinheit in der Behandlung des 
Stoffes und im Styl, wie wir fie fonft im Laufe ber 
Jahrhunderte, in den Litteraturen aller Bölfer nicht 
wieder gefeben. In der Iphigenia, in der Elektra, 
im Odipus, Iglon und Philoftet begegneten fih alle 
drei Tragiker. Die Erfindung des Poeten war fireng 
behütet, und der Schönheltsfinn des Bublicums, das Herr 
des Stoffes war, vertiefte und verfeinerte Ach auf dem alten 
befannten Boden. Diele Freiheit innerhalb des Ge 
feßes nöthigte die fchöpferiihen Talente zu jener Selbſt ⸗ 
berrfhung die an ber alten Kunft fo gerübmt wird und 
die das attifhe Drama in fih fo harmoniſch vollendete. 
Erft Euripides, mit dem aud der Berfall der Tragödie 
begann, nahm den kanoniſch gegebenen Sagenſchaß las 
und außerlich, oft nur um feiner Rhetorik Motive zu 
geben. Gr verließ auch die von Äſchylus und Sopho- 
les innegebaltenen Troifchen und Thebalſchen Mythen- 
freife, behandelte jüngere Sagen und flieg bis zur He- 
raflidenzeit binab; ſelbſt italifche Fabeln nahm er auf. 
Eigentliche Zeit: und Menſchengeſchichte, hiſtoriſche Dra- 
men gab das Theater der Alten nur fehr fpärlid, nur 
ausnahmsweife wie Phrynichos in den beiden oben er- 
wähnten Stüden, Äſchylus in den Perfern. Eharafter- 
und Zeitgemälde gehörten im Sinn der Alten nicht auf 
den Kothurn, blieben dem Soccus der Komödie über 
laſſen. Euripides hätte diefe Gattung pflegen müffen, 
aber die herrſchenden Obfervanzen erlaubten ihm nicht, 
dem Drama eine neue Wendung zu geben, und fo mußte 
die Tragödie, nachdem fie ihre Höhenpunfte erreicht, mit 
ihm ihre Ausartung beginnen. Ihre Ausartung beftand 
im Allgemeinen in der Auflöfung der alten firengen 
Sitte, einzeln darin daß fie, ohne fih neue Bahnen er 
öffnen zu dürfen, in ihre Anfänge, in bie Lyrik zurück⸗ 
fiel, aber fhwelgeriih, üppig, frivol, ohne die orthodoxe 
Keuſchheit der alten Zeit. Der Chor war Anfangs 
eine veligtöfe Nothwendigkeit gewefen. Er ward dann 


eine poetiihe Schönheit, blieb aber zugleih, bei dem 
Sinn der Hellenen für Öffentlichkeit des Lebens, beim 
Antbeil des Bolls am Thum ihrer Borfechter, eine ethl⸗ 
ſche, eine nationale Forderung. Der Chor war ſchon 
vor Äſchylus mehr als blos ein religiös lyriſcher Dithy ⸗ 
rambus, er war bei ibm ber Bertreter des Bolls und 
der öffentlihen Meinung. Bei Sopholles war er ber 
ideale Zufchauer, die Stimme der Welt die zu Gericht 
figt dieffeits und jenſeits.) Bei Afchylus miſchte ſich 
der Ehor mit der Einſprache der Ehoreuten noch häufig 
in die Handlung, nahm alfo dramatifhe Geftalt an. 
Bei Euripides gebt umgekehrt der Charakter der Han» 
delnden in die Lyrik des Chors ein; feine Schaufpieler 
geben häufig Monodien, egaltirt gefungene, mänadiſch 
vorgetragene Arien. Mit Euripides artete das Drama 
fat zur Oper aus, nur daß die Alten nicht über ſoviel 
Zonkunft wie wir zu gebieten hatten. Hatte das Drama 
mit Hymnen und Dithyramben begonnen, fo ging es 
ſchließlich in der Willfür der Lyrik auch wieder unter, 
Bon der Religion der Alten bat es nur feine Beran- 
laffung, nicht feine Gefege erhalten. Der Lebensnerv 
der dramatifchen Poefte Itegt in der Freiwerdung des 
ſelbſtbewußten Menfhen, in feinem Drange, den Gons 
flict mit der gegebenen Weltordnung durd eine That 


des entfhloffenen Willens zu löfen. 
368. 


*) Faft alle uns erhaltenen Zragöbien beginnen mit einem 
Prologos; nur in fehr wenigen iſt der Eher ‚gleich Anfangs 
da. Er trat ein, wenn auf der Bühne des Lebens ein Vor— 
gang ihn dahin rief. Gin vollitimmiges Ehorlied, wenn «6 
der Chor beim Eintritt In bie Orcheſtra vortrug, hieß Varo⸗ 
bos (Binzugslied); Stafimon (Standlied) dagegen, wenn er 
es fang nachdem er feinen Pla in der Orcheflra elngenom ⸗ 
men. — Bir in unferm Theater von heute haben mit ben 
Zwiſchenacten wahre Oden, wüſte, leere Stellen, wo bie Zris 
vialität fi) der Zufhauer bemädtigt, felten die Stimmung 
nachflingt, Bei den Alten zerfällte der Ehor das Drama in 
Acte. — Gpelsobia hießen bie zwifchen den Ghorgefängen lies 
genden Abfchnitte; bas dem lehten Stafimon folgende Stück 
bie Exodos. Wo die Handlung einen Höhepunft erreicht, 
da greift logiſch, nicht blos lyriſch, das Chorlied ein. Diefe 
Art der Acteintheilung war fehr verfchieben. Sophofles' Phis 
loftet hat nur ein einziges Stafimon. Antigene wirb durch 
GEhorlieder in 7 Scenen getheilt. — Auch Einzelne vom Ghor 
griffen in die Cpeisodien ein, wie wenn fich Bolfsführer aus 
der Maffe erheben und mit ben Fürflen reben. Dies find bie 
xowwol (eigentlich Zodtenflagen), welche bie Ihellnahme am 
Schiffal der Handelnden ausfprechen, auch bie Säumigen jur 
That antreiben. 
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Borfpiele und Wortipiele zur Revolution. 


— 68 gibt noch immer Leute welche die Vorboten 
des großen frangöfifhen Umfturzes in den geheimen 
Gefellichaften fehen. Als ob Diejenigen melde die Rer 
volution verhindern konnten oder follten, nicht am mei⸗ 
fien im Geheimen arbeiteten, minirten und contreminir- 
ten, heimlih Rache fchmiedeten und durch Intrigue bie 
Welt zu beberrfchen fuchten! Wenn etwas ber fichere 
Borbote zu einer Revolution if, fo war es in Frank⸗ 
reih das allgemeine Gefühl der Rechtsunſicherhelt und 
der Herrichaft der geheimen Intrigue. Mit diefem Ge- 
fühl in der Nation war die Revolution ſchon vorhanden, 
obſchon fie noch nirgends offen zur Ericheinung fam. 

Sie hatte fih Shen in der Halsbandgeſchichte offen« 
bart. Die Richter des Parlamentes, feit bundertund« 
funfzig Jahren von den Königen gereist und beleidigt, 
hatten fih an dem Königthume gerät. Sie fahen daß 
der König den Gaglioftre verurtheilt fehen wollte, und 
ſprachen ihn frei. Sie fahen daß die Königin die Ver 
urtbeilung des Gardinal Rohan wünſchte, und ſprachen 
au ihn frei. Die Nichter erfannten daß der König 
und die Königin ein Intereffe dabei hatten, Frau von 
Lamothe, welche im Befige aͤrgerlicher Geheimniffe zu 
fein ſchien, freigeſprochen au feben; file hatten diefelbe 
verurtbeilt, und zwar vielleicht noch weniger als Frau 
von Lamothe, wie ald Johanna von Balois, als Ab» 
fömmling von einem Bafard Heinrihs IL Der Pro- 
zeß hatte alfo nur ſcheinbar gegen Gaglioftro, den Car» 
dinal von Rohan und Frau von Lamothe flattgefun- 
den, in Wirklichteit aber gegen die Königin. Und da 
der Name Marie Antoinettens der Etiquette wegen in 
die Verbhöre nicht aufgenommen werden durfte, fo hatte 
man Alles getban, ihn in dem Proceſſe ſelbſt zu nen- 
nen. Es beftand damals eine Berfhwörung, um bie 
Königin zu entehren, ohne fie zu verurtheilen. Später 
gab es eine Verſchwörung zu ihrer Berurtheilung, wo— 
bei ih die Nation entehrte. 

Es gab bereits eine Menge Meiner Berihwörungen, 
bevor es zu jener Revolution fam, die man nicht mehr 
fo nennen fonnte. Es gab eine Berfhwörung des Mi- 
nifters Galonne, der Frankreich tiefer in das Defteit hin« 
einzog. Es gab eine Berfhwörung, welche Galonne 
Rürzte, um an feine Stelle Lamoignon und Brienne zu 
ſtellen. Es gab eine Berfhwörung des Bolfes, weldes 
auf öffentlibem Plage die Gliederpuppen diefer beiden 
Minifter verbrannte, nachdem eine Verſchwörung des 
Hofes fie zu Gliederpuppen gemacht hatte. 

Über und unter diefen Sphären gab es eine Menge 
anderer Berihwörungen, die mehr oder minder Mein oder 
groß, mehr oder minder fürchterlich waren: die Verſchwö⸗ 
zung der Herren gegen die Knechte, der Knechte gegen 
die Herren, der Soldaten gegen ihre Offiziere, der Be 
amten gegen ihre Chefs, des Hofes gegen den König, 
des Models gegen fi felbft, der Philofophen gegen ben 
Altar, der Jlluminaten gegen die Monarchie, der anr 
dern Nationen gegen Frankreich; endlich und vorzüglich 
die Berfhmwörung des Himmels gegen die Erde! 

Die Per zeigte fih in Branfreih; eine fonderbare, 
ganz unbekannte, neue, bis dahin noch namenlofe Per, 


welcher das Bolt augenblidli den Namen ber damals 


Mode war, den Namen der Geißel des Tages gab: 
diefe Peſt hleß „Brienne.” uf diefe Per folgte im 
Juli 4778 ein Hagelſchlag, der fidh gleich der räden« 
den Hand des Herrn über gang Rranfreich verbreitete, 
und das vollendete, was Berjailles, die Damen PRom- 
yadour, Dubarıy, Coigny, Polignac und die Herren 
von Galonne, von Brienne und von Lamoignon fo 
fiher angefangen hatten. Die Per hatte die Krank 
heit nachfichgezogen, aber von der Krankheit Tann 
man genefen. Der Hagel führte die Hungersnoth 
berbet, und von der genefet man nicht, Da ſah man 
in allen Provinzen menſchliche Gefpenfter fih er 
beben, gleih Zodtengerippen mit ihren fleiſchloſen Fin« 
gern an bie Thore der Hauptſtadt Mopfen, um vom 
Könige das Brot zu verlangen, das der Himmel ibnen 
verweigerte. Als der Winter begann und feinen eifigen 
Mantel über die todten der breitete, ward es noch 
fhlimmer. Das war fein Winter, wie die anderen; er 
erinnerte an den furdtbaren Winter, in welchem ſich 
unter Ludwig NV, die Mildthätigfeit der Dauphine und 
des Dauphins zeigten, und an jenen andern Winter 
von 1754, wo ganze Tage lang die Verbindungen in 
den Straßen von Paris von einem Ende zum andern 
unterbrochen waren. Das Meer fror; bie Häufer befamen 
Riffe. Der König ließ alle Wälder, die er in der Nähe 
der Hauptflabt befaß, niederhauen und gab das Holz den 
Parifern, um fie zu erwärmen, da er fie nicht ernähren 
fonnte, Das war die Berfhwörung des Himmels ger 
gen die Erbe, und man wird zugeben, daß fie eine an» 
dere wohl aufmog. Aber wir haben noch eine legte 
Berfhmwörung vergeffen, die es gleihwohl verdient, in 
erfier Reihe genannt zu werden. Wir vergafen die Ver⸗ 
ſchwörung der Familie des Königs gegen den König, 
Der Herzog von Orleans hatte in der That Diefen 
Augenblid gewählt, um fi populär zu machen, Der 
König batte Denen welche froren, Holz geben laffen. 
Der Herzog von Orleans lieh Brot und Fleiſch unter 
die Hungernden vertheilen. Brot und Fleiſch war noch 
ganz etwas Anderes, ald Holz! Und man bedenke daß der 
Herzog von Orleans, welcher beinahe ebenfo viel Wal- 
dungen befaß wie der König, fein Brot und fein Fleiſch 
um beillodernde Feuer vertheilen lie. 

Es if traurig, eim ſchlechtes Wortipiel in eine fo 
finftere unglüdsvolle Beit zu miſchen, mie die melde 
das Jahr 1788 bezeichnet; — indeh bei der Verthei⸗ 
lung des Holzes (du bois) fam noch hinzu, daß das 
Volt fih dabei an einen Mamen erinnerte, der feit dem 
Garbinal Dubots einer ganz befondern Unpopularität 
genof. Man fpielte dabei auf den Chevalier Dubeis 
an, der auf das Bolf ſchießen ließ. Der König hat 
uns du bois gegeben, aber um auf das Bolt zu feuern! 
fagte man. 

Mehr bedurfte es für den armen Ludwig XVI., der 
unter einem böfen Zeichen geboren wurde, nicht, um ihm 
jedes Berdienft feiner großmüthigen Handlung zu rauben. 

Zum überfluß mußte die Königin auch noch die 
deutfhe Mufll unterflügen, während die Liebhabereien 
des Königs auf die italienifhe Oper gingen; die Par« 
teiung der Gludiften und Picciniften Heß auch der ab- 


80 


ſtracteſten aller Künfte, der Mufit, feine Ruhe, während 
Neder die Generalftanten zufammenzubringen bemüht 
war, um die Bewegung flantlic und rechtlich zu orga⸗ 
nifiren. Neder fab dag das Volk fih ſtark bewegte, 
keineswegs blos um fib Bewegung zu machen, fondern 
um ein Ziel für feine Thätigfeit. zu finden. Dies Ziel 
follte eine Repräfentation der Stände fein. 

Die Lage war wirklich neu, zugleich auch großartig. 
Zum erfien Male follte das Bolk, diefes bis dahin 
fehr unbekannte, aber noch mehr verfannte Weſen, feine 
Belorgniffe ausipreben dürfen, feine Wünſche bören 
laffen, über feine Necte nachdenken und fie fordern. 
Die Wabl war noh nicht bis auf das allgemeine 
Stimmrecht ausgedehnt, aber doch war ſchon die Be 
tbeiligung Aller an den öffentlichen Angelegenheiten zu- 
geſtanden. Man berechnete daß fünf Millionen Män- 
ner an der Wahl tbeilnehmen würden. Fünf Millios 
nen ſehr lebhafter Franzoſen betheiligten ſich alfo daran. 
Wie hatte man in die Zufammenberufung diefer Sta- 
titten der Monarchie willigen fönnen, welche bis dahin 
in den Pöniglichen Trauerfpielen nur eine fumme Role 
geſpielt hatten? Diefe Statiften follten plöplih in Ac- 
tion treten! Sie follten jegt ihre Freuden oder ihr Un. 
glüf fingen. Das Volk hatte zwar unter Mazarin 
auch gelungen; aber man erinnerte fih der Äußerung 
des Minifters: Es hat dafür bezahlt! 

Es fam daher, weil man das Bolf weder für fo 
weit vorgeihritten, noch für fo befähigt hielt, als es 
war. Die Parlamente welche die Generalſtaaten vers 
langten, die Minifter welche fie bewilligten, Herr Neder 
ber fie zufammenberief, der König und die Königin, 
welche diefe Zufammenberufung erlaubten, — fie Alle 
glaubten dur die Berufung diefer riefenmäaßigen Maffe 
dem Hofe Furcht einzuflößen, „welcher feinerfeits ange 
fangen der Königin und dem Könige Furcht einzuflö- 
Ben, und der ſchon feit lange die Parlamente und die 
Minifter in Furcht verfepte. 

Mer war denn diefer Hof? — Der Adel und die 
Geiftlichfeit, zwei Körperihaften, die unabläſſig aus 
den Gaffen des Königthumes fhöpften, und zum Erfag 
für das, was fie berausnabmen, nie das Geringfte wie 
derbineinlegten, Die Leere die fie bervorriefen, mußte 
daber durch das Volk wieder gefüllt werden, wie nad 


einem biutigen Kriege immer eben das Bolt die Lüden 
in der Armee ausfüllt. Run foliten die Geueralftaaten 
Adel und Geiftlichkeit zwingen, flatt ihres Antheiles 
von den Auflagen, Antheil an denfelben zu haben. 

Das war eine Meine Rache, welche der König und 
die Königin fich geſtatteten. Deshalb hatte man dem 
dritten Stande fo viele Deputirte bewilligt, als Adel und 
Geiſtlichkeit zuſammen zählten. Freillch hatte der dritte 
Stand, mochte er nun mehr oder minder zahlreich fein, 
immer nur eine Stimme gegen zwei; man rechnete dar⸗ 
auf, — und Herr Neder beſonders — die Abflimmung 
nah den Ständen aufrechtzuhalten. 

Übrigens fannte der dritte Stand, unwiffend und 
ungeſchickt, wie er war, feinen andern Wer, als bem, 
welcher zum Schaffcheerer oder zum Schlächter führt. 
Zu ehrerbietig, um Männer feines Standes zu wählen, 
traf feine Wahl fiherlib Edelleute und Priefter, und 
er verfärfte folglich felbit die Reihen feiner Peinde! 
Die Adelichen waren obnedies fämmtlih Wähler, wäh« 
rend in dem Bolke die Wähler erft gewählt werden 
mußten. Endlich mußten die Bolksverfammlungen mit 
lauter Stimme wählen, und das Bolt wagte nicht laut 
auszufprechen was es wollte, wenn dies Anderes war, als 
was auch der Klerus, der Adel, die Minifter, die Kö» 
nigin und der König wollten. Auch gebörten von den 
fünf Millionen Wählern über vier Millionen dem fla- 
hen Lande an. Der demokratiſche Geift der Stäbte, 
— fo hoffte man, — war noch nicht bis auf das Land 
gedrungen, das, von dem Adel beherrſcht und der Geift- 
lichfeit ergeben, von jenem eingefchüchtert, von dieſer ger 
leitet werden konnte, Go dadte man, Hatte nicht 
die Schweiz den Beweis geliefert, daß das allgemeine 
Stimmrecht eine Stüge der Ariftofratie iA? Herr Neder 
war ein Schweiger. Als Schweizer und als Banquier 
verglich er fein Minifterium einer Bank nah großarti» 
gem Maßſtab. Seiner Anfiht nah war die Schweiz 
ein Meines Frankreich, Frankreich blos eine große Schweiz. 
Er kannte nicht den Galembourg, der damals in Frank⸗ 
reich feine Wahrheit erlebte: Quand je promets un 
oeuf, on me demande un boeuf., 

Menihlihe Berechnungen! Die Alugen waren, wie 
immer, doch nicht Mug genug um Andere für noch flü- 
ger zu balten. N 


Ein Furfürftlich jachfticher Brief aus dem Sabre 1559. 


— Die in Nr. 4 unferes Blattes gelieferten Me- 
morabilien, gefammelt von Zofef Rant, veranlaffen meh» 
tere Sammler von Euriofitäten alter Schreibarten, und 
aus ihren Schägen Einzelnes beizufteuern. Wir heben 
daraus folgenden Brief des Herzogs Auguf von Sad 
fen bevor mit den einleitenden Worten des geehrten 
Einfenders. 

Eine Schaar Sperlinge hatte die Kreuzkirche zu 
Dresden, begünftigt durch einige zerbrochene Fenſterſchei⸗ 
ben, zu ihrem Zummelplag auserlefen und verführte 
häufig während des Gottesdienftes nicht felten einen 
entfeplichen Lärm, Dem Superintendenten Gräfer, einem 


etwas cholerifchen Manne, verurfachten diefe Heinen 
Störenfriede viel Argerniß, und in einer rafhen Auf 
wallung des Zorns that er diefelben mitten in ber 
Predigt in den Bann, Kurfürft Auguf fand den Un— 
willen feines Predigers fehr wohl begründet und erließ 
deshalb an feinen Geheimferretär Thomas Nebel fol 
gendes Refeript: 


„Lieber getrewer,“ 


„welcher geftalt vundt aus was Uhrfahen vndt Chriſtl. 
Eifer der wirdige vnſer lieber andechtiger Herr Daniel 
Grefer Pfarcherr allhier, im feiner nechſt gethanen 
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Predigt über die Sperlinge etwas beftit bewegt geweſt 
vndt diefelben wegenn Ihres unaufbörl, verdrüßl. gro- 
Sen Gefhrees vnd ergerl. unkeuſchheit, fo fie undter der 
Predigt zu Berhinderung Gottes Worts vndt Chriſtl. 
andacht zu thun vndt begeben pflegen, in den Bann 
gethan vndt menniglih preißgegeben, deßen wierdeſt du 
Dich, als der damals ohne Zweiffel aus anregung des 
heil. Geiftes Im Tempel zur Predigt geweien, gutter- 
maßen zu erinnern wißen. Wiewohl wir uns nun vor 
feben, du mwerdeft auff gedachtes Hr. .Danield Vermah⸗ 
nen vndt Bitten, fo Ehr (er) an alle Zuhörer insge⸗ 
mein getban, ohne das allbereit auf Wege gedacht bas 
ben, Sintemahl wir diefen Bericht erlanget, das du den 
Heinen gefögel vor andern durch mannicerlei vifirl. vndt 
liſtige Wege vndt Griffe nachzuftellen, auch deine Nah— 
zung vnter andern damit zu fuchen vndt daſſelbe zu 
fahen pflegeft, wie ſolche Sperlinge auß der Kirche auff- 
gefangen vndt Ihnen Ihren Verdienſt nad vermöge 
weyland des Hr. Dr. Martini fel. Urtheil gelohnt wer 
den möge. So haben wir doch zu gnediger Beförde- 


rung der ſachen vndt abbelffung folder obliegenden were 
drüßlihen Beſchwerden nicht vnterlaffen können, bi 
defwegen durch unßer ſchreiben gnedigſt zu erinnern. 
Bndt iſt demnach unßer gnedigſt vndt ernſtes Begern, 
du wolleſt vns zum förderlichſten dein Bedenken in 
ſchriften eröfnen wie vndt welcher geſtallt, auch durch 
was behendigkeitt vndt wege du vor guth anſeheſt das 
die Sperlinge eher denn wenn fie Jungen vndt ſich 
durch ihre tegliche vndt unauffhörliche unkeuſchheit uns 
zehlich vermehren, ohne ſonderliche Koſten auf der Kir⸗ 
chen zum heil. Creutz gebracht vndt ſolche ergerliche 
— — — vndt hinderliche Getzſchirpe vndt Geſchrey 
im Hauße Gottes verlümmert werden möge, zu vors 
fihtig du als ein Chriſtlicher Zubörer werdet dich hie 
rinnen deinen beimohnenden Berftande nach vndt dir 
felbft zum beften unverdroßen vndt guttwillig ergeigen. 
Das gereicht zu Beförderung gutter Kirchenzudt vndt 
geſchiehet daran vnfere gefellige zuverleſſige meynung.“ 
„Datum Drefden den 18. Febr. 1558,” 
„Augufus, Herkog zu Sachßen.“ 


Zur Chronif. 


Aus Leipzig. 
IFerd. Hiller, Anna Zerr, Ida Claus, unfer Sibirien im 
Theater; der Schriftiteller Cduard Schmidt aus Berlin.) 

— Der Eomponift Ferdinand Hiller if aus Göln 
bei uns eingetroffen, um im Gewandhaufe feine neue 
Symphonie aufzuführen. Diefelbe hat den Titel: „Im 
Freien.” Auch eine neue Ouvertüre „zur Phädra“ 
bringt das Gewandhaus von Hiller. 

Frln. Anna Zerr, feit einiger Zeit fhon in unſe— 
rer Stadt, ift durch Unpäßlichkeit noch immer verbin- 
dert, auf unferer Bühne ihr Gaſtſpiel zu eröffnen. Die 
Sängerin betritt nach einem vierjährigen Aufenthalt in 
England und feit ihrer Gaftreife in Nord» und Süd— 
america, wo fle deutihe Muſik zu Ehren brachte, jept 
zum erften Mal wider den Boden des Vaterlandes. Sie 
wollte unter anderem Donna Anna und die Königin 
der Nacht fingen. 

Fıln. Ida Clans, vom Braunfchweiger Theater, 
unferer Bühne unter Dr. Schmidt auf furze Zeit an- 
gehörig, eröffnete ihr Gaffpiel als Zarewna in Bayard's 
„Sefangenen der Kaiferin“ und als Frau des Arztes 
in dem wohl ebenfalls dem Franzöſiſchen entlehnten, 
intereffanten Luftfpiel von Alexander Elz: „Er ift nicht 
eiferfüchtig.” rin. Claus brachte in der höchſten Sphäre 
wie im bürgerlichen Kreife mit gleihem Glück die 
Dame zur Erſcheinung, — bei uns etwas Seltenes. 
Bu der glänzenden Erfheinung gefellt fih bei rin. 
Glaus in Haltung und Wendung Reinheit und Robleffe. 
— Das Haus war bei 15% Reaumur fehr ſchwahh be» 
fußt. Der zweite Act des erften Stüdes fpielt im 
Sommerpalaft der Zaremna. Hr. v. Otbegraven im— 
provifirte im Stüd die treffende Bemerfung, er glaube 
fih eher im Winterpalaft zu befinden. Soweit das vor 
Froſt Mappernde Publicum zur Heiterkeit aufthauen 
fonnte, erregte dies allgemeine ſchmerzliche Heiterkeit, 


Es herrſcht in unferem Theater ein wahrbaftes Sibi« 
rien. Das Rublicum fann ſich helfen: es bleibt zu 
Haufe; aber das Perfonal der Spieler it wahrbaft zu 
bewebflagen, unterliegt auch meift der Zugluft des un- 
gebeizten Haufes, Statt daß der hohe Rath unferer 
guten Stadt fernliegenden Bauplänen zu einem ganz 
neuen Theater nachdenft, follte er für 4000 Thlr. dem 
jegigen Gebäude eine Heizung geben. Unfer Winter 
palaſt ift wahrhaft gejundbeitstödtend. Das Logenpu- 
blieum ſchwitzt auch feit lange lieber im Gewandhauſe 
als daß es vor Froft im Theater umfommt, Die Abons 
nenten helfen fib; fie fchiden, je nachdem Reaumur 
fleigt, arme Befannte auf ihre Plätze. Wenigſtens fab 
man jegt ganz fremde Gefichter, die beim Froſt das 
Abonnementgeld abfigen müffen. (Fein. Claus gab auch 
als Maria Stuart eine fehr liehbenswürdige Leiftung.) 
Bor furzem weilte in unferer Stadt der Berliner 
Schriftſteller Eduard Wilhelm Schmidt, der von 
einem Nusfluge nah Wien heimfehrend, in Dresden 
das Mißgeſchick hatte, mit einem flüchtigen Verbrecher 
Eduard Wilbelm Schmidt identificirt und ftatt feiner 
gefänglih eingezogen zu werden. Vergebens berief fi 
der Unfhuldige auf feinen gültigen Paß, vergebens auf 
feinen Gefandten, bis die telegrapbiib vom Berliner 
Polizeipräfidium eingeholte Depeſche den Irrthum auf 
bellte und man dem Schrififtellee Eduard Wilhelm 
Schmidt das Zeugniß ausftellte, er fei nicht der Ber- 
brecher gleichen Namens. Schriftſteller — Berbreder: 
wie leicht if die Bermehslung! Daß der Schriftiteller 
Eduard Wilhelm Schmidt auch noch Hans heißt, konnte 
nicht in’s Gewicht fallen; der arme Hans mußte die auf: 
gewendeten Koften bezahlen. Graf Redern, der preufi« 
Ihe Gefandte in Dresden, ift bemüht, ibm zu feinem 
Recht zu verhelfen. — Man kennt von Eduard Schmidt, 
der längere Zeit in Paris gelebt hat, „Pariſer Skiz- 
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zen” welche in vorigem Sommer erfhienen. Der Autor 
wurde auch damals ironifh vom Schidfal verfolgt. 
Durd die gefammte deutſche Journaliſtik ging die Zeis 
tungsente, Eduard Schmidt, der Berfaffer der Pariſer 
Skizzen, babe freiwillig in der Spree geendet. Gin 
Unfall der ihn Nachts betroffen, hatte den Berliner 
Big das Gerücht erfinden laffen, und die meiften deut⸗ 
fhen Beitungen waren fo gütig die Ente weiterzuför— 
dern. Der Redacteur eines Leipziger litterariſchen Blat- 
tes flellte bei der Kritik des obigen Buches fogar rüb- 
rende Betrachtungen an über die Nothwendigkeit der 
GEonfequenz, daß der Berfafler an ſich felbft verzwei⸗ 
felt, Hr. Eduard Schmidt erlebte das in feiner beilen 
Haut. Sept Schreibt er ein Bud: „die geſellſchaftliche 
Komödie” Er bat Stoff dazu am eigenen Leibe ge: 
fammelt, 


Aus München. 

[Neue Dramen; Garneval; Gemälbeausftellungen.] 

0.v.5. In nädfter Zeit werden wir auf unferer 
Bühne eine größere Reihe dramatifher Dichtungen, 
deren Berfafler der Mehrzahl nah Münden angehören, 
nah einander vorgeführt erhalten. Den Reigen beginnt, 
und zwar ſchon im Laufe der fommenden Bode, Geis 
bei’s Luſtſpiel: „Meifter Andrea,“ früher „die Seelen» 
wanderung“ betitelt, Diefes Werk verdankt dem In— 
balte nad feinen Urfprung einer altitalienifchen Novelle: 
„il grasso legnajuolo,“ welche €. v. Bülow deutſch 
bearbeitete und als „der dicke Bildſchnitzer“ in fein No— 
vellenbuh aufnahm. Das Original bat, wie es bort 
beißt, einen unbefannten Berfaffer. Sie ift mit drei 
anderen Novellen einigen Ausgaben der Cento novelle 
antiche angehängt, daraus in dem vierten Theile des 
Noveliero italiano, Benedig bei Pasquali 4754, und 
in den Novelle di alcuni autori Fiorentini abgedrudt, 
und aud 4755 von dem bekannten Dr, M, Manni, der 
fie für eine wahre Geſchichte bält, befonders herausge⸗ 
geben worden. In den italienifchen Novellen von bir 
ſtoriſchem Jutereſſe des Hrn. v. Rumohr, worunter eine 
von dem Originale etwas abweichende Bearbeitung der—⸗ 
felben aufgenommen if, fprict der Herausgeber von 
einer guten Handſchrift der Magliabecchiana, wonach 
fie verbeffert werden könnte, und flellt fie derfelbe unter 
Die Erzeugniffe des 45. Jahrhunderts, indem er in ſei⸗ 
nen fritifhen Bemerkungen barüber den Brunellesco 
felbft als Berfaffer zu erfennen glaubt. Nach des Ab- 
balte Francesco Saviero Quadria „della Storia e della 
Ragione d’ogni Poesia etc,,“* Milano 4789, ift der 
„dide Bildfchniger” von Bernardo Giambellari in oltave 
rime übertragen worden und befand fih dies Gedicht 
zu damaliger Zeit als Manufeript in den Händen des 
Buchhändler Antonio Riftori in Florenz. In dem 
zweiten Theile der Elite des conles du Sieur d’Ou- 
ville, a la Have 4703, findet ſich eine ähnliche Novelle 
vor, die befte der ganzen, fonft nicht viel bedeutenden 
Sammlung. — Ein Abdrud der Bülow'ſchen Bearbei- 
tung findet fih im erften Bande der Münchener „Flie⸗ 
genden Blätter.” — Die vorberrfchend komiſchen Eis 
tuationen des Stüdes befieben darin, daf der Haupt« 
perfon durch mannihfahe Einreden und Täufhungen 
der Glaube beigebracht wird, fie fei eine andere als fie 
wirklich if, wie dies I. v. Ploetz im „Verwunſchenen 


Prinzen“ zum Hebel feines Luſtſpiels bennpt bat. Auf 
Inhalt und Ausführung des Geibel'ſchen Stüdes, fomie 
auf die Darftellung, die mit großer Sorgfalt vorbereitet 
wird, fommen wir nad der Aufführung zurüd, 

Hiernach folgt „der Weißburſch,“ Zrauerfpiel von 
Paul Heyſe; es bebandelt einen Stoff aus dem irlän- 
diſchen Volksleben. — Ein Luftfpiel von M. Schleich, 
dem Herausgeber des „Münchner Punſch““ wird am 
Faſtnachtodienſtag, ald Schluß der diesjährigen Garne 
valszeit, unter dem Titel: „Bürger und Junker” zur 
Aufführung kommen. Die Handlung fpielt in den Mauern 
unferer Stadt in der Mitte des vorigen Jahrhunderts; 
wir dürfen von dem, an witzigen Einfällen fo reichen 
Berfaffer einer fprudelnden Fülle gefunden Humors ge« 
wiß fein. — Ibm folgt A. May, der Berfaffer der 
Benobia, mit einem biftorifhen Luffpiele: „die Gäſte 
von Belleresperance.” Der Berfafler wählte feinen Stoff 
aus der baierifhen Gefchichte, und zwar aus dem La— 
gerleben des Kurfürften Maximilian Emanuel in Flau— 
dern; die Wirkung des Stüdes ift weniger auf fomi« 
ſche Situation, als auf eine fpannende Intrigue, Die 
fih durch daffelbe hindurchzieht, berechnet. 

Bodenſtedt's Zraueripiel „Demetrius,’ das fi der 
Reihe der neuen Dichtungen anſchließt, zeigt als Hel« 
den den PfeudosDemetrius, der fih für Demetrius V. 
ausgebend, 1605 in Moskau einflel, Boris ermorden 
ließ und den Zarentbron beflieg, aber fhon das Jahr 
darauf während feiner Hochzeitsfeier als Opfer einer 
Berfhwörung fill. Wie weit Bodenftedt auf Schillers 
Entwurf einging, ift gewiß intereffant zu erfahren. — 
Außerdem ift noch eine größere Zahl von Werfen ein« 
heimiſcher Dichter beim hiefigen Hoftheater eingereicht 
worden, deren vielleicht eines oder das andere fpäter 
zur Auffübrung fommt. Bon fremden Erzeugniffen ſteht 
zunächſt O. Müller's Charlotte Adermann bevor. 

In den Bergnügungen des Garnevals find die Spu- 
ren der verfloffenen traurigen Sommertage ziemlich deut⸗ 
lih wahrzunehmen. Nur von Zeit zu Zeit finden ein- 
zelne Bamilien» und Offiziersbälle fatt, find aber wer 
niger belebt als font, wo alles in toller Luft die Freu⸗ 
den des Faſchings zu theilen fuchte. Selbſt die Bolke- 
beluftigungen im Prater und in andern ähnlichen Localen 
eignen fi mehr und mehr den ‚Charakter der Gemein« 
beit an, während früher eine allgemeine ungebundene 
Heiterkeit und harmlofe tolle Laune die Stelle offener 
Robheit vertrat. Don Seiten der Künfllerfhaft wirb 
in diefem Winter feine befondere Feſtlichkeit unternom⸗ 
men werden, 

Im Bereihe der Künfte ſteht für diefen Monat die 
Derloofung der Ankäufe des Kunſtvereins bevor, unter 
beren großer Zahl einzelne höchſt ſchätzbare Werke fi 
vorfinden. Außerdem wird von der Künftlerfchaft die 
Herftellung einer permanenten Gemäldeausftellung für 
die Sommermonate eifrig betrieben und dur ein ber 
fonderes Programm zur Theilnabme an der Actienzeich- 
nung aufgefordert. Hauptzweck des Unternehmens ift der 
Berfauf zahlreiser Arbeiten der biefigen Künſtler, 
deren Anblid bisher wegen Mangel an einer derartigen 
Einrihtung den zablreihen burchreifenden fremden ent« 
zogen bleiben mußte. — Bon den 24 Gemälden, welche 
durch die deutfche Gemälteausftellung zur Berloofung 
famen, find mehrere der vorzüglichfien bisher nod nicht 
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von den Gewinnern eingefordert worden, vielleicht wohl 
gar die betreffenden "Loosnummern durch Nachläſſigkeit 
der Befiger verlorengegangen. 


[Mar Waldau und Leopold Schefer.] 


— Richard Georg Spiller v. Hauenſchild, der Dich⸗ 
ter der „Cordula“ ꝛc., war 41825 in Breslau geboren, 
hatte noch nicht ganz das 30. Lebensjahr erreicht, als 
er fürzlid am 20. Januar zu Ticheidt, auf feinem Fa⸗ 
milienfig bei Ratibor, mitten in feinen poetifchen Plä⸗ 
nen und Arbeiten am Typhus ftarb, Er hatte zuletzt 
einen Roman „Aimery der Jongleur“ entworfen, der 
das Leben der Troubadours fchildern folte. Wir bes 
ſprachen unlängft fein letztes ſtürmiſch wogendes Gedicht 
„Rahab,“ in Nr. 3 unferes Blattes. Bei Überfendung 
von Leopold Schefer's „Koran der Liebe und feiner 
eigenen „Rahab“ fchrieb er und am 9. Nov. vor. 9, 
aus Scheidt bei Bauerwig: 

„Der Koran der Liebe dünft mich, wie fhon „Hafis 
in Hellas,’ einzig in feiner Art und weit mehr als das 
Laienbrevier die eigentliche Quinteſſenz der Scheferfchen, 
durchaus poetifhen Weltanfhauung. Es gibt Pracht⸗ 
gedichte darin, großartig, ſchaltiſch und tief, mächtig 
geradeaus und fein, wie fie faum eine andere Littera⸗ 
tur aufzumeifen bat, Ich bin freilih nur ein ober 
ſchleſiſcher Krautjunfer, aber ich kenne viel genug, (auch 
wenn ich feit lange zumeiſt in’ einem oberſchleſiſchen 
Dorfe bode,) und meine unmaßigeblihe Meinung bat 
doch oft ſchon ihr Recht zu erbärten gewußt; von 
Herzen würde ich mich freuen in diefem Falle Ihren 
Sympathien zu begegnen und fo einen neuen Beweis 
für die Behauptung zu finden, die ih in Nr. 577 der 
Leipziger Illuſtrirten über 2, Schefer ausſprach. — Ge 
Ratten Sie mir zugleih, eine Meine Studie von mir 
beizulegen, die ſich mit der Löfung von allerhand Afthe- 
tiſchen und pſychologiſchen Problemen Tapbalgt und von 
mir nicht für das Haufen-Publicum, das doch nur aus 
Backfiſchen befteht, geichrieben worden if. Gampe bes 
haubtet aber, daß fih der Haufe doch aud um das 
Ding kümmert, für das ich immerhin mir die Lefer lies 
ber felbt fuche, und fo mögen Sie mir denn die Bitte 
nicht übeldeuten, daß Sie etwa auch Ihren Lefern 
in einem Lüdenbüßer ein Paar Worte von einer mehr 
durchdachten als lieblichen, mehr fältenden als erfreuen- 
den Arbeit fagen. Ih bin gar nicht böfe darüber, 
wenn Sie die ver...... te und verrebwißte zartfühlende 
Jugend von meiner altteffamentlihen 9.... zurüd- 
fhreden. Gerade die volle, unverfälfchte Leidenfchaft 
iſt es, die ich im alten Teſtamente fo wunderbar groß⸗ 
artig finde. Es if Natur darin bis zur Beſtialität 
abwärts und bis zur Erhabenheit aufwärts. — Geneh⸗ 
migen Sie x. und maden Sie dem Ginfledler von 
Musfau eine Freude,’ 


„Dr. G. Spiller von Hauenſchild.“ 


In dem obgedachten Blatte lafen wir in Nr. 577, 
ohne den Berf. daraus zu erfeunen, folgenden Erauf 
über Schefer: „Seine Novellenftoffe find größtentheils 
draftiih gegriffen und mit einer Art von fhonungsio- 
fer Plaſtik durchgeführt. Er will nichts ſchwaͤchen, was 


ihm die Natur heilige, und durch allzu forglofe Weile 
nit dort ein Stüd geledten focialen Abkommens her ⸗ 
ſtellen, wo er den Gigantismus einer Urkraft mit der 
ganzen Zwangsmacht in Act fegen wollte” — Bir 
hätten bald Zmwangsjade fatt Zwangsmacht geihrieben, 
um den Gallimathias diefer Übernommenpeit volltändig 
zu maden. Auch in Berfen fchien mit Mag Waldan 
eine neue fchlefiihe Epoche „Boffmannswaldau” an- 
brechen zu follen. Er nannte oben feine „Rabab” eine 
„Lältende“ Arbeit, und wir fanden fie überbipt, nann⸗ 
ten feine Mufe flurmgepeitiht. Dem greifen Leopold 
Schefer zollen wir für feinen Koran der Liebe (Ham- 
burg bei Hoffmann und Campe) gern den Tribut aller 
unferer Achtung. Die ganze Schalfheit Schach Nameds, 
der ganze Zieffinn Dſchelaleddin Rumi's, ſammt der Far⸗ 
benpracht der orientalifhen Malerdichter if in feine 
poetiihe Stimmung übergegangen. Aber die Stims 
mung allein macht nicht den fertigen Poeten; die Stim« 
mung macht Mufifer, der Poet muß Herr feines Stof- 
fes fein und Schefer iſt fchwelgertih im den Orient 
verfunfen. Daber feine cäfurlofen Berfe, feine Schling · 
krautrhythmen, die formloſe Ungebundenheit feiner „ges 
bundenen” Rede. Die Dichter des Orients, Firduft, 
Kalidafas, waren Meifter im Bersbau. Der indifche 
Sklopas if bewundernswürdig gehandhabt, - während 
Schefer's Hegameter ungebübrlich ſchlecht find. 


——ñ— — 

[Die Veſte Koburg und Luther's feſte Burg.] 
— Luther auf der Veſte Koburg iſt ein von Ge— 
ſchichtſchreibern gern und oft behandelter Gegenſtand. 
Eines der älteften und intereſſanteſten Schrifichen if 
ein Schulprogramm von 4730, in welchem ©. F. 
Gernhard ein: „Diarium” lieferte, „oder Zagesregifter 
defien, was fich Zeit des Aufenthalts des fel. Herrn 
Dr. Martini Lutheri auf der Veſte Koburg vom April 
bis in den October 1530 ſowohl mit diefem Manne 
Gottes felbft als anderen Proteftanten zugetragen.” Die 
neuefte hiſtoriſche Schrift lieferte Ernſt Pfeilſchmidt zur 
legten Generalverfammlung der Guftan » Adolfvereine: 
„Luther in Koburg“ (Dresden, 4853). Diefelbe Ges 
legenheit veranlaßte C. Bellermann's, „Luther auf der 
Koburg,” Fragment einer deutſchen Reimchronik (Ber 
lin 4853). Zum Reformationsfet 1830 erfhien des 
Vollsdichters und Schneidermeifters I. G. Schmidt 
poetifhes „Leben und Wirken ‚Dr. Martin Luthers,” 
Jetzt erſchlen (in Hildburghaufen bei Keffelring) von 
Friedrich Hofmann, dem Bolfsfhulmann und 
Freunde Friedrich Fröbel's, ein „Bang dur die Ges 
fhichte”* in Dichtungen, die mit ſchätzenswerthen hiſto⸗ 
riſchen Bemerkungen begleitet find. Die Kunft hat den 
Grgenftand befonders im Neformatorenzimmer des Fürs 
ſtenbau's verherrlicht. Man lefe hierüber G. Rothbarts: 
„Das Lutherzimmer,” eines der Prachtzimmer in dem 
nah Director Heideloff Angabe wieder hergeftellten 
Fürſtenbau auf der Veſte Koburg, deutſch und franzö- 
Ai, mit 5 Kupfertafeln (Nürnberg 1845). Die Dar- 
ſtellung in diefem „Gang durch die Gefchichte” hat Fr. 
Hofmann aus feinem eigenen Rundgemälde von Koburg 
genommen. in Bild Luther's gedenkt er erft in einem 
„Gang dur die Burg“ zu geben, wo wir Luther tn 
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feinem Schlaftübchen, im Prachtzimmer, im Kirchlein 
und auf dem freien Plaß vor der Kirche begegnen fol 
Ien, wo des großen Martin ebernes Standbild feine 
Stelle erhalten wird. 

Bon den Schriften, welche der Guſtav⸗Adolfetag zu 
Koburg in das Reben rief, nimmt „Dr. M. Luther's 
Reformationslied: Eine feſte Burg if unfer Gott, 
aefbichtlih und erbaulich behandelt, mit muſikaliſchen 
Beilagen,” vom Pfarrer Dr. 3. 8. Schauer (Koburg, 
—J. G. Riemann’fhe Buhbandlung, 4853), ein befon- 
deres Intereffe in Anſpruch. Der Berfafler wirft darin 
die alte Frage auf, wo und wann Luther diefes Lied 
gedichte. Er fiellt die verichiedenen Anſichten und 
ihre Verfechter in Gruppen vor uns auf und fidh felbft 
auf die Seite Derjenigen, welche das Lied im Jahre 
4529 entftanden fein laffen. Daß der Reformator fein 
Lied 1530 auf der Veſte Koburg gedichtet und oft zur 
Laute gefungen babe, berichten Zeitgenoffen und Freunde 
Luther's, Hieronymus Weller von Molsdorf und Jos 
hannes Sleidanus; Beide reden in beſtimmten, Reine 
andere Deutung zulaffenden Ausdrüden. So befimmt 
und deutlich, wie dieſe Männer, fpricht für dieſe An« 
nahme der vollfommene Einklang des Liedinhalts mit 
der Stimmung, welche damals in den bedrängten Ger 
müthern der Männer des neuen Glaubens berrichen 
mußte, und mit den Briefen Luther's aus jener Zeit, 
Die Gegner diefer Anfiht fügen ihre Beweisführung 
auf die Angabe eines Anonymus von 4788, der im 
„Journal von und für Deutihland” ein Wittenberger 
Gefangbuh von 1529 befchreibt, in welchem das Lu— 
therlied bereits abgedrudt fein fol. Diefes Gefang- 
buch hat aber bis heute noch feines Menſchen Auge ge 
fehen. Wir wollen daber, fagt Br. Hofmann, das Zeug- 
niß der Zeitgenoffen Luther's fo lange gelten laſſen, bis 
das verlorne Buch wieder gefunden if. 


- [Die Bibelgefelfchaft und die Sprachen im 
ruſſiſchen Neiche.] 

— Durd eine Veröffentlihbung der Bibelgefellfhaft 
erfahren wir, ſchreibt man in den „Jahreszeiten,“ daß 
e3 in dem ungebeuern Rußland micht weniger als 29 
verſchiedene Sprachen und Dialefte gibt. In alle diefe 
Spraden und Dialefte läßt die genannte Gefellfchaft 
die heilige Schrift überfegen, um das Chriſtenthum 
überall bin zu verbreiten. Wir wollen nur einige der 
Spraden nennen, in welchen gegenwärtig das Evanger 
lium innerhalb der Grenzen Rußlands geprebigt wird; 
folhe find: Slavoniſch, Ruſſiſch, Hebräiſch, Altgriechiſch, 
Neugriechiſch, Deutſch, Franzoöͤſiſch, Polniſch, Finniſch, 
Eſthniſch im Dorpat'ſchen, Eſthniſch im Reval'ſchen Dia- 
teft, Lithauiſch, Armeniſch, Samojedifh, Careliſch, Oſſe⸗ 
tiſch, Kalmückiſch, Mongoliſch, Tatariſch, Turko -Tata⸗ 
riſch, Tatariſch im Orenburg'ſchen Dialekt, und endlich 
Hebräifh-Tatariih. Man beſchäftigt ſich gegenwärtig 
mit einer Überſetzung der Evangelien in die Sprade 
der Ditiafen, der Kirgifen, der Jakuten und einiger an« 
dern Stämme im fernen Sibirien. Bei diefer Gelegen- 
heit möge noch bemerkt werden, daß ein Werk, welches 





um das Jahr 4820 ein Ruffe veröffentlichte, die Zahl 
der Spraden und Dialefte Afiens auf 937 fchäpt, 
jene Europa's auf 587; Africa theilt derfelbe Autor 
22; America dagegen 1264 Sprachen und Dialekte zu, 
Dies gäbe eine Totolfumme von 2810 Spraden für 
die alten vier Welttheile. 


[.Dftreih und Rußland.“ ] 

— Franz Schufelta brachte unlängft in der Oſt⸗ 
deutſchen Poſt eine Beleuchtung der geſchichtlichen Ber 
ziehungen zwifchen Oftreih und Rußland von der älter 
fien Zeit bis zum 3. 4848. Diefe Artifel erſchienen 
jegt erweitert und mit Erörterung der jegigen und zur 
künftig muthmaßlihen Dinge bereidhert als ein „Mes 
morandum zur Befeitigung von Belorgniffen und zur 
Abwehr von Vorwürfen“ (Leipzig bei Geibel. 88 S.). 
Die Beforgniffe und Vorwürfe betreffen Oftreihs Bünd» 
nig mit den Weſtmächten. Der zweite Abfchnitt der 
Broſchũre erläutert die „hiſtoriſche Conſequenz“ Oftreihs 
in der orientalifhen Frage. Im Bezug auf die „Nie 
derwerfung“ Rußlands geſteht Schufelfa ein, daß dazu 
die volle Einigkeit Europa’s gehöre. Im Bezug auf 
die Wahrung, deutfcher Interefien an der Oftiee hofft 
Schulſelka, Oftreih werde erreihen was Preußen zum 
Theil aus eigner, zum Theil aus anderer Schuld durd- 
zufegen behindert war. — Die Broſchüre ging, wie 
wir erfahren, durd die Hände des Minifters Baron v. 
Bad. Wir erfehen daraus, wieviel jegt in Oſtreich 
über diefe Materien zu fagen zuläffig ericheint. 


[Brieffaften der Europa.] 


— Mr. Anselme Ricard, professeur ä l’Universitö 
de Sydney. — Das Gremplar unferer Zeitung wird, auf 
Ihre Beitellung, dur das genannte Hamburger Hans über 
London an Sie abgehen, und gwar in ber zweiten Ausgabe, 
in Monatsheften. Wir gedenfen der Begegnung im J. 1848 
mit gleichem Vergnügen, und wünfchen, im fernen Aufiras 
lien für ein gutes Wirfen in Sachen der Litteraturen Frank— 
reichs und Deutfhlande alles Heil! 


Erflärung, 
(die Heidelberger Jahrbücher ber Literatur betreffend.) 


— Die „Heidelberger Jahrbücher der Litteratur“ begiche 
tigen uns (in ihrem Januarheft Nr. 3) einfadh und naiv des 
litterarifen Diebſtahls. Da wir diefe Jahrbücher nicht lefen, 
fo fönnen wir auch nicht einmal muthmaßen, auf welche Urs 
tifel unferes Blattes ſich diefe Anklage bezieht. Wäre der 
Fall nicht fo ernfihaft, jo würden wir es für Ironie halten, 
bag wir, die wir fo oft gegen unrechtmäßigen Nahorud uns 
feres Blattes gefämpft und proteflirt, jept ſelbſt für wie 
Nachdrucker gelten follen. IA Geſtohlenes, jenen Jabrbü⸗ 
ern diebiſch Entlehntes von uns aufgenommen, fo find wir 
felbft dabei die Betrogenen, aber nicht die Betrüger; die Vor⸗ 
ausjegung der Redaction jenes Blattes, wir jelbit Fönnten 
Hebler und Mitdiebe dabei fein, grenzt an eime Leichtiertige 
feit, die wir bei ernften Männern der Miffenfchaft bisher für 
unmöglid) hielten. Bevor mir gegen dieſe öffentlihe Bes 
fhimpfung den gerichtlichen Schritt ihun, haben wir Redac⸗ 
tion und Verleger jenes Organs aufgefordert ſich zu reits 
fertigen, 

Reipzig, den 5. Februar 1858. 


Redacteur und Herausgeber der Europa. 
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Eine Bärenjagd im Ural. 


Es war vor drei Jahren im Spätberbft, — fo er» 
zählte der Bärenjäger; — body im Ural lag ſchon etwas 
Schnee, als ich von einem meiner Baſchkiren erfuhr, 
er fei auf der Marderfjagd im Gebirge gewefen und 
habe ein Bärenlager entdedt, doch es nicht gewagt, eine 
nähere Unterfuhung anzuftellen, und wiffe daher nicht, 
ob es leer fei oder der Bär fih ſchon gelagert haben 
möge. Unverzüglih ſchickte ih nun nah einem Baſch⸗ 
firen, Namens Muchamet Timurbaef, der als ein uns 
ternehmender und feidenfhaftlicher Jäger mich auf allen 
meinen Bärenjagden begleitete, und da ich erfuhr, daß 
zwei mir befannte ruffiihe Koſaken mit Erbsröhren den 
Tag vorher im Gebirge auf der Eichhörnerjagd gefehen 
waren, und wahrfcheinlih in einem naben Tſchuwaſchen⸗ 
Dorfe übernachteten, fo fchidte ich einen Eilboten, und 
ließ auch diefe beiden Kofafen auf den andern Tag zur 
Bärenjagd einladen. Am frühen Morgen verfammelten 
fih nun alle meine Jäger, zuerſt Muchamet mit fünf 
Bafhkiren, unter denen auch der Wegweifer war, alle 
wohl beritten auf leichten Pferden und mit dem Quer 
ſpieße bewaffnet, einer Waffe welche unbezweifelt die 
zwedmaͤßigſte ift, fobald der Schuß aetban und der 
Bir ſich hebt, um dem Echügen zu Leibe zu geben, 
und es num zum Handgemenge fommt. Die Baſchkiren 
sitten voraus, um den Weg zu zeigen; ihnen folgte 
mein leichter Tarantaß (Dreigefpann) für mid und die 
beiden Koſaken mit ihren Erbsröbren; ich felbt war 
mit einer guten Doppelflinte und einem Querſpieße bes 
waffnet, der mir ſchon fehr oft treue Dienfte geleiftet 
hatte, und fo ging e# im Galopp aufwärts dem Ge 
birge zu. Anfänglih war der Weg ziemlich breit und 
fahrbar, bald aber lenkten wir feitwärts auf einen Holz 
weg, wo fi zufeßt jede Spur verlor, und nun ging 


es immer gerade aus, bergauf, bergab, durch Schlud- 
ten und über fteile, mit Nadelhölgern und Geftrüpp bes 
dedte Abhänge. Nach und mad wurde der Wald im- 
mer dichter; riefige Baumftämme moberten überall um 
uns her, fo daß ſich unfer leichter Tarantaß nur mit 
Mühe vorwärtäbewegen fonnte und dies um fo ſchwe— 
rer, da es immer bergauf ging, und zulept fi ſchon 
Spuren von Schnee zeigten, als Beweis, daß wir wohl 
eine ziemliche Höhe erreicht haben mußten. Endlich 
aber wurde der Wald Lichter, und plötzlich flanden wir 
am waldiofen Abbange einer Hochebene, die ſich ſteil 
abwärts in ein tiefes Thal ſenkte, das aber von der 
uns gegenüberliegenden Seite nur von flach anſteigen 
den Bergen umfränzt war. Hier unten im Thale follte 
fih nun, nah den Worten unferes Wegweifere, das 
Bärenlager befinden. 

Es war ein berrliher Anblid von diefer Höhe, ein 
fhauerlihes Naturgemälde. Bor uns, am Rande des 
Berzabbanges, gemaltige Felsmaſſen und Trümmerge- 
bilde; unter uns das tiefe wilde Thal, deffen Krüme 
mung fih in ferne Bergfchluchten verlor. Rechts um« 
ter unfern Füßen ein Urwald von Fichten und Tannen 
in dunkler Färbung, aus welder einzelne Gruppen bun« 
dertjähriger Birken mit falbem Laube und filberner 
Rinde fühn herworragten; und hoch über uns und jen- 
feits Ddiefes Urwaldes das Gewirr hoher Bergſpitzen 
und Felsfuppen des Urals, über welche leichte Wollen 
vom Winde bin und ber getrieben wurden. Links von 
und, auf der afiatifhen Seite des Urals, maldlofe 
Berge, nur von einzelnen Baumgruppen befrängt, Tange 
Querthaͤler mit Heinen Bachrinnen, zulept wellenför 
mige Hügelgruppen, und über jene hinaus die endloſe 
Abdachung bis zur fernen, bläulich ſchimmernden, baum⸗ 
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ofen Steppe. — Mit Erftaunen betrachtete ich die 
wilden Formen diefes wunderbaren Naturgemäldes, und 
felbft meine Baſchkiren — die rohen Naturfinder — 
ſchienen fi über die Herrliche Fernficht zu freuen; doch 
bald entfland die Frage: wie nun den Zarantaß den 
Reilen Abhang binabbringen? Freilich wäre es weit leich- 
ter gewefen, ein Paar Werft umzufahren, und uns von 
der andern Seite ganz bequem in die Schlucht zu brin- 
gen; doch unfere Bafchfiren, die feine Hinderniffe fen» 
nen, und auf ihren leichten Pferden immer den gerade 
fien Weg wählen, fanden auch bier bald Mittel. Alle 
vier Räder des Tarantaß wurden mit Weiden feflge- 
bunden, nur mit einem Pferde befpannt, von vier Men- 
ſchen gehalten, und fo rutfchte denn derfelbe im Zickzack 
unbefhädigt bis in's tiefe Thal hinab. Hier, am Rande 
des Abhangs, ließen wir das Fahrzeug zurüd, und ar 
beiteten uns zu Fuß dur hohes vertrodnetes Gras 
und Felsträmmer, die von oben herabgerollt waren, in 
der Schludt vorwärts; unfere Baſchkiren aber blieben 
auf ihren Pferden, da überhaupt das Geben nicht ihre 
Sade if. Nah und nad wurde das Thal breiter und 
wegfamer; erft nachdem wir ungefähr eine Werft behut⸗ 
fam vorgegangen waren, verengte es fih wieder, Es 
war lints von hügelartigen Bergen umgeben, mit ein« 
zelnen Tannen und Birken; rechts befand fich ein ſchroff 
anfteigender Berg mit Hochwald bewachſen. Hier in 
diefer Schlucht deutete nun unfer Wegweifer mit dem 
Finger auf ein blätterlofes Geftrüpp und fagte leife, 
bier fei das Bärenlager, Mit unfern Waffen in der 
Hand näherten wir uns vorfihtig dem Gebüfh und 
entdedten einen großen Haufen überandergeworfenes 
Strauchwerf, altes Lagerholz und halb verfaulte Baum 
ſtaͤmme. Mit dem Rüden lehnte fih diefer Holzhaufen 
an eine fhroffe Gehirgswand, aus weldyer einige Fels⸗ 
maffen hervorragten, doch war weder von oben noch 
von diefer Seite eine Öffnung zu entdeden. Endlich 
fanden wir den Eingang des Bärenlagers an der an« 
bern Seite, wo die Schlucht in ein breites walblofes 
Thal ausmündete. Bor der Öffnung, die vom Boden 
an horizontal in den Holzhaufen hineinführte, erfann« 
ten wir an dem miedergetretenen Grafe und andern 
Spuren, daß fih der Bär wahrſcheinlich erft feit fur 
zem gelagert haben müſſe. Ohne Zeitverluſt wählten 
wir nun, id und meine Koſaken, ganz in der Nähe auf 
den Heinen Anhöhen, paffende Pläge, wobei denn ver 
abredet wurde: fobald der Bär ſich zeigen würde, auf 
ein von mir gegebene Zeichen Feuer zu geben: follte 
aber der Bär von unfern drei Kugeln nicht fallen; fo 
würde ich hervortreten und mit meiner Doppelflinte den 
legten Schuß thun, dann aber dem Bären rafch zu Leibe 
sehen, um ihn, fobald er fi gehoben‘, auf den Quer⸗ 
fpleß zu fepen, während deſſen meine beiden Schügen 


ihre Erbsröhren ſchnell wieder laden, und bem von mir 
in Pofitur gebaltenen* Bären ganz in der Nähe ihre 
Kleinen Kugeln durch den Kopf ſchießen follten. So 
war der verabredete Plan unferes Angriffs. Da aber, 
wie dies gewöhnlich im Kriege der Ball ift, fehr vier 
le8 von den Dispofitionen des Gegners abhängt, fo 
erhielt auch unſere Schlahtordnung eine ganz andere 
Richtung. 

Eine Biertelftunde mochten wir wohl, die Augen 
auf die Öffnung des Bärenlagers gerichtet, mit unfern 
Gewehren in Pofitur gefanden haben, während Muda- 
met mit feinen Gameraden, theils zu Pferde, theils zu 
Fuß, doch aus Vorfiht ihre Pferde immer am Zügel 
baltend, den Holzbaufen mit vielem Gefchrei umkreiſten, 
um den Bären aus feinem Lager aufzufheuchen und 
zum Schuß zu bringen. Da jedod aller Lärm nichts 
helfen wollte und fih vom Bären keine Spur zeigte, 
fo wurden unfere Baſchkiren dreifter, fingen an den 
Holzbaufen zu rütteln und große Steine und Lager- 
holz auf denfelben zu werfen; doch auch diefe Mühe 
war vergebens, fein Bär wollte ſich zeigen, fo daß wir 
zulegt glauben mußten, das Neft fei leer. Wir näher 
ten und daher dem Holzhaufen, und ich fragte Muda- 
met, ob er e8 wohl wagen wollte, in die Offnung hin 
einzufriehen, um fih zu überzeugen, ob ber Bär gela⸗ 
gert fei oder nidht. Ohne ein Wort zu reden, band 
Muchamet fein Pferd an einen nahen Baum, legte ſei⸗ 
nen Querfpieß an die Mündung des Bärenlagers, um 
ihn gleih bei der Hand zu haben, zog feinen Rod aus, 
legte fih auf den Bauch nieder und nadıdem er uns 
mit der Hand gewinkt, fille zu fein, fhob er ih, auf 
den Händen rutfhend, vorſichtig in die dunkle Höhlung 
hinein, 

Es war eine Todtenftille um uns ber, Teiner regte 
fih und jeder hielt feine "Waffen in Bereitfhaft; doch 
faum war eine Minute vergangen, fo glaubten wir einen 
grungenden Ton zu hören und faben, wie Muchamet’in 
der größten Eile fih rüdmärts ſchiebend, wieder zum 
Vorſchein fam, und mit den Worten: „Der Bär if 
drin!” haſtig mach [feinem Querfpieh griff. Wir ride 
teten fogleih unfere Rohre und Spieße auf die Mün« 
dung der Öffnung und erwarteten mit Begierde das 
Erſcheinen des zottigen Freundes; — doch Fein Bär 
zeigte fih. Nah langem Harren entfernten wir uns 
etwas von der Mündung des Bärenlagers, und hier nun 
erzählte uns Muchamet, er fei ungefähr bis anderthalb 
Baden in horizontaler Richtung leife vorgekrochen, dann 
aber habe fi die Öffnung plöplih unter ein hervor ⸗ 
zagendes Felsſtuck herabgefentt, und obgleich etwas Licht 
von oben dur das Lagerholz gefhimmert, fo habe er 
doch den Bären nicht fehen können, wohl aber deſſen 
Schnauben deutlih gehört; auch fei es ihm erſchienen 
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als wenn der Bär Ah aufgerichtet, um zu horchen, und 
einen brummenden Ton von ſich gegeben habe, worauf 
Muchamet auf das eiligfte zurückgekrochen. 

Es if wohl etwas Seltenes, daß ein Bär nad fo 
vielen Störungen fein Lager nicht verlaffen will; id 
war daher überzeugt, es hier mit einem alten erfahre 
nen Runden zu tbun zu haben, der fein Lager nicht 
verlaffen wollte, weil er mußte, was ihn dranfien er 
wartete, Es war mir aus Erfahrung befannt daß 
Bären, die in früheren Jagden fhon mehrmals verwun⸗ 
det wurden, oft ungewöhnlih feig, und felten zum 
Standhalten zu bringen find. Aus dem bartnädigen 
Betragen des Bären wurde es mir fogar wahrſcheinlich, 
daß ich Hier einen alten Bekannten antreffen würde, 
und um ber Sade ein Ende zn maden und die Bes 
kanntſchaft zu erneuern, fo befahl ich, den ganzen Holz⸗ 
haufen anguzünden; doch dem mibderfeßten fich meine 
Baſchkiren, weil dadurh das Fell des Bären befhädigt 
werben Fönnte. Es wurde daber befchloffen, vor der 
Mündung des Bärenlagers ein Strauchfeuer zu machen, 
um den Bären durch Rauch herauszutreiben, welches 
denn aud fogleih in’s Werk gefegt wurde. — Dod 
auch dies blieb ohne alle Wirkung, denn da der 
Mind von einer entgegengefepten Seite blies, fo Fam 
nur wenig Rau in die Höhle oder verzog ſich ſogleich 
nad oben durch das aufgethürmte Lagerholz. Unter 
deſſen wir Schügen in Pofitur ftanden, umfhwärmten 
unfere Bafchfiren das Bärenlager mit vielem Lärm; 
Einer von ihnen war fogar fo fühn, oben auf ben 
Holzhaufen zu klettern; doch alles ohne Refultat. 

Eine gute Stunde war unterbeffen vergangen; ich 
hatte, um mic freier zu bewegen, meine Oberffeider ab» 
gelegt. Ein falter Herbfiwind braufte in den Gipfeln 
der Bäume, einzelne Schneefloden zeigten fih ſchon. 
Da verlor ich die Geduld, trat rafh vor die Mündung 
des Bärenlagers und feuerte mit dem einen Lauf mei 
ner Flinte gerade in die Öffnung hinein, Kaum war 
der Schuß gefallen und widerhallte noch in den nahen 
Gebirgen, fo erfchien auch ſchon der Bär in ber öf- 
nung, fehrte aber, da er das Feuer gewahr wurde, eben 
fo fchnell wieder zurüd, fo daß ih, durch den Rauch 
verhindert, nur einen rauhen Körper erkennen, aber 
nicht zum Schuffe kommen fonnte, Mit Lärm und Ge 
ſchrei Rob jept alles auseinander, meine beiden Koſaken 
richteten ihre Erbsrohre auf der eifernen Gabel, Mur 
chamet griff zum Querfpieß und ftellte fih Hinter einen 
nahen Baum, ich aber entfernte mid etwas von der 
Öffnung und da mir feine Zeit blieb, den zweiten Lauf 
zu laden, fo richtete ih mein Rohr, um dem Bären, fo- 
bald er fi zeigen würde, die letzte Kugel zugufenden, 
und ihn dann mit dem Querſpieß anzugreifen. Doc 
die Furt vor dem Feuer, welches vor der Öffnung 


brannte, ſcheuchte den Bären zurüd, und anftatt dieſen 
Weg zu wählen, hörten wir plötzlich ein Grunzen, 
während der Holzhaufen im Innern krachte und brach. 
Baumaͤſte und Lagerholz, mit Riefenkraft geſchleudert, 
flogen wild durcheinander, der ganze Holzhaufen bewegte 
fih und mit einem Sage war der Bär oben durchge⸗ 
broden. Es war ein intereffanter Anblid, das riefige 
hier zu fehen, wie es oben auf dem Holzbaufen einige 
Sceunden wild um fi ber blidte, um feine Feinde zu 
überfehen. In diefem Augenblid durchzuckte mich eine 
unendliche Freude, mein Rohr richtete fih und ich em⸗ 
pfand einen Genuß, für welchen ich feine Worte finde, 
den aber jeder eidenichaftlihe Jäger wohl verſtehen 
wird. Es war ein wahrer Götteranblid, aber doch 
auch nur ein Augenblid; — ich gab das verabredete 
Beihen und drei Schüffe fielen zugleich. Ob der Bär 
von dem Holzhaufen berunterftürgte umd rutichte, konnte 
ich nicht recht deutlich fehen, da mich ber Rauch des 
Schuffes daran hinderte. Raſch warf ich meine Flinte 
in's Gras, ergriff den Querſpieß und ſtürzte mich auf 
den Bären, doch ehe ih ihn erreichen fonnte, war er 
fon an mir vorbeigebrauft und, ohne mich zu bemer⸗ 
fen, binter einem Bafchfiren her, der nur eben noch fo 
viel Zeit Hatte, ih auf fein fchenes Pferd zu werfen, 
und in wildem Galopp, von dem Bären verfolgt, in 
das vor der Schlucht liegende offene Thal zu jagen. 
Es war ein allgemeiner Lärm und Aufruhr. Die Pferde 
waren ſcheu geworden; ſelbſt Muchamet's Pferd hatte 
fih losgeriſſen und jagte mit fliegender Mähne rück⸗ 
wärts in die Schlucht, bis an den Ort, wo unfer Ta- 
rantaß hielt, wo es endlich wieder eingefangen wurde. 
Unterdeffen verfolgte der Bär noch immer den Bafıhfi- 
ren auf feinem flüchtigen Pferde, doch war nun beute 
li zu erkennen, daß er am linken Borberfuße ſtark 
verwundet und buglahm fein müffe, denn fo raſch 
er auch in der erſten Hitze dem Baſchkiren machfepte, fo 
wollte e8 doch nicht recht geben. Mehrere Male blieb 
er ſtehen umd drehte fich im Kreife herum, wobei er das 
Säulterblatt zu lecken fhien und ben Fuß frampfhaft 
in bie Höhe z0g, wodurch denn der Bafhfir Zeit ge 
wann, in einem nahen Gehölze zu verſchwinden. Der 
Bär aber, da er nun feinen Beind aus den Augen ver 
Ioren hatte, Lehrte links ab und Tief im Meinen Ga- 
lopp den hohen Thalweg hinauf, der bier in einer 
Hochebene endete. Wir konnten zu unferm Berdruß 
von unten deutlich fehen, wie bas große Thier, oben 
angelangt, fih wild umfhaute, fi wieder mehrmals im 
Kreife umdrehte und endlich auf drei Beinen humpelnd, 
in einem nahen Walde verfhwand. Unterdeſſen war 
Muchamet mit dem Zarantag und feinem Pferde ange 
fommen, und wir eilten nun, um ber Spur des Bären 
zu folgen, im Galopp den hohen Thalweg hinauf. Auf 
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der Anhöhe, wo fih der Bär gefreift hatte, erkannten 
wir im trodnen Grafe bedeutende Spuren von Blut; 
wir vermutheten daher daß der Bär tödtlich verwundet 
fein müffe, und jagten fchnell dem Walde zu, in wel 
chem er verihwunden. Doch nahdem wir über eine 
Bert der Spur gefolgt waren, wurde das Geftrüpp 
und Lagerholz fo undurddringlih, daB es unmöglich 
war, mit dem Tarantaß weiter vorwärtäjufommen, und 
ba überdies der Tag fih ſchon meigte, fo beichloß ich 
die Bortfepung der Jagd bis auf den andern Morgen 
zu verfchieben. Ih gab daher Muchamet mit zwei 
Baſchkiren zu Pferde den Befehl, der Spur des Bären, 
welche für das helle Auge eines Baſchkiren, in dem 
fhon halb trodenen, aber hoben üppigen Grafe nicht 
zu verfennen war, vorfichtig zu folgen, jedoch den Bä- 
zen, im Fall er fih irgendwo gelagert hätte, nicht auf 
zufheuchen, und mir am Abend über alles genau Ber 
richt zu erflatten. Muchamet und feine Begleiter ver: 
fhwanden im Walde und ich fehrte auf einem andern 
Wege nah meinem Bafchlirendorfe zurüd, um zu über 
nachten. Spät am Abend fam Muchamet zurück und 
brachte mir die Nachricht, er habe die Spur des Bären 
noch einige Werfte weit verfolgt, bis jenfeits des Wal« 
des in einer tiefen Gebirgsihludht, die ringsum von 
ſchroffen Gypsbergen mit vielen Höhlungen und Spal« 
ten umgeben fei; bier aber babe er jede Spur verloren. 
Es jei daher wahrfcheinlih daß fich derfelbe irgendwo 
in den Klüftungen der Gypsberge verborgen habe. 
Dies näher zu unterfuchen, habe er aber nicht gewagt, 
da es nah den Worten alter Leute gewiß fei, daß in 
diefen Gypobergen der böfe Geift hauſe, befonders fei 
eine große Höhle fehr verrufen, die tief in den Berg 
hineinführe, und in mwelder fih eink vor langen, lan⸗ 
gen Jahren ein kühner Bafchfir hineingewagt, aber 
gar nicht wieder zurüdgelommen fei. 

Den andern Tag nahm ich außer meinem treuen 
Muchamet noch ſechs Baſchliren mit, und da mit dem 
Zarantaß in diefen Urmäldern nicht leicht fortzufommen 
it, fo wählte ich auch für mich ein Meitpferd, und fo 
trabten wir denn mit Tagesanbruch dem Gebirge zu. 
Nah langem Herumirren fanden wir aud endlich die 
Schlucht in einer wahrhaft wildromantifhen Gegend. 
Bon der einen Seite war biefelbe mit fchroffen Kalt. 
feinfelfen, von der andern mit einer Reihe zerflüfteter 
Gppsberge umgeben, welche wie alte zertrümmerte Fe— 
flungsmauern, theils übereinandergetbürmt, tbeils ſchroff 
aus der Felſenwand hervorragten und überall Spalten 
und Höhlungen erkennen ließen. Rings um die Schludt 
und bo über ben Felsmaſſen befand fi ein Urwald 
son Laub und Radelhölzern in bunter Miſchung, wäh- 
rend einzelne hundertjährige Bäume oben in den Hlüf- 
tungen wucherten, und ihre Gipfel, von Alter und Wind 


gebeugt, ih romantifh über die Felstrümmer herab⸗ 
neigten. Meine Bafchfiren hatten ein Bündelchen Kien- 
bolz, ih Zündhölzer mitgenommen; wir ſammelten Das 
gerholz und machten ein großes Feuer, um und zu wär« 
men, andererfeits auch um den Bär abzuſchrecken, Ach 
den Pferden zu nähern, die in der Nähe des Feuers 
angebunden wurden. Nun zerftreuten fih die Bafchfi- 
ren überab in ‚der wilden Schlubt, um den Bär in 
den Gebirgsipalten aufzuſuchen, denn an das Auffin- 
den einer Spur war bier nicht zu denfen, da der ganze 
Boden nur mit Felsblöden, Gyps- und Steintrümmern 
bedbedt war. Wir aber, ih und Muchamet, näberten 
uns, mit den Waffen in der Hand, einer Höhle in dem 
Gypsfelſen, welche uns ſchon von weiten wie ein gros 
Ger Thorweg entgegenklaffte. Doch nur mit vieler Mühe 
konnte ih Muchamet bereden, mic mit einem brennen⸗ 
den Kienipahn im die Höhle zu begleiten, wozu er ſich 
endlih nur aus dem Grunde entihloß, weil die Höhle 
ſehr geräumig war und mur ungefähr zehn Faden in 
den Berg bineinging, fo daß der Schimmer des Tages» 
lihts an den blendend weißen Gypswaͤnden noch ziem« 
lich bel den Hintergrund beleuchtete. Borfihtig gin- 
gen wir nun vorwärts und unterfuchten jeden Winkel, 
jede Spalte im Felſen; doch nirgends war die geringfte 
Spur vom Bären zu entdecken. Wir verließen daher 
die Höhle und erwarteten am Feuer unſere auf Er 
fundigungen ausgeſchickten Bafchliren. Diefe kamen 
aud bald zurück und erzählten, daß fie alle Spalten 
und KHlüftungen unterfucht, aber nicht das geringfte ge 
funden bätten, der Bär müffe ſich alfo wohl in der 
dunklen „Zeufelshöhle‘ verborgen haben, welche ih am 
Ende der Schludt befinde, und wo fih fein Baſchkir 
bineinwagen Bönne. 

Wir ließen unjere Pferde beim Feuer unter der 
Auffiht eines Bafchkiren, denn an Reiten war in die 
fer engen, mit Steintrummern bededten Schlucht nicht 
zu denken, und machten uns auf den Weg zur Höhle. 
An Ort und Stelle angelangt, entdedte ich eine Meine 
Öffnung, die ſchräg in den Gypefelſen bineinführte, fi 
nah innen erweiterte, und als ein langer dunkler Gang 
mit einer Krümmung im Geftein verſchwand. Mehr 
war von außen nicht zu fehen. Ich that einen Schuß 
in die finftere Höhlung. Er verhallte ohne weiteres 
Refultat dumpf im Innern der Höhle, Meine Bafch- 
firen aber, und felbt Muchamet, blieben ſcheu vor dem 
Eingange fieben, und keiner von ihnen wollte es war 
gen in die Höhlung hineinzugeben, wobei Muchamet 
mir mit fefter Stimme bemerkbar machte daß ich wohl 
aus Erfahrungen wiffe, wie wenig er den Bär fürdte, 
daß er aber auf feinen Fall die Höhle betreten wolle 
und auch mir dringend davon abrathe. Es gebe ja 
Bären genug im Ural, und diefen müſſe wahrſcheinlich 


doch ſchon der Böje geholt haben, und die Mübe um— 
fonft fein. Im Grunde brauchte ich keinen Gehülfen 
gegen ben Bären, mit dem ih ſchon allein fertig wer 
den wollte, doch da ich in der einen Hand meine gela- 
dene Alinte, in der andern den ſtark mit Eifen beſchla— 
genen Querſpieß halten mußte, fo war mir Muchamet 
höchſt nothwendig, um in der dunklen Höhle das bren- 
nende Kienholz zu halten. Aber al mein Bitten und 
Bureden war vergebens, Muchamet blieb bei feinem 
Zürkifchstatarifhen: „Nein, Herr, ich will nit.“ Es 
blieb mir alfo weiter nichts übrig, als das Abenteuer 
allein zu beftehen, fo unbeauem und gefahrwoll dies 
auch fein mochte. Ich nahm den Querſpieß unter den 
Arm, das Gewehr in die rechte Hand, in die linke ein 
brennendes Kienholz; fo bepadt, trat ich entfhloffen in 
die dunkle Höhle. 

Borfihtig um mich her blidend, mochte ih wohl 
zwanzig Schritte vorgegangen fein, als der anfänglich 
ſchmahle Gang fih an Höhe und Breite erweiterte und 
mit einer Biegung gerade unter das Gebirge hinein» 
führte, Unbeimlih flimmerten die weißen Gupswände; 

von der Dede tröpfelte Waffer, welches fih am Boden, 
der voller Steintrümmer lag, in Heinen Pfügen fam- 
melte. Dit fcharfen Bliden umberfhauend, mochte ich 
taum funfzig Schritte vorgedrungen fein, als ich unter 
vielen Gupsblöden und Geröllen die hintere Wölbung 
erfannte und mich überzeugte, das Ende der Höhle er- 
reicht zu haben. Hier nun — faum zehn Schritte 
von mir entfernt — erblidte ih yplößlih den Bär in 
einem Winkel niedergefauert, wie er durch das fladernde 
grelle Licht geblendet, und durch die ihm munderbare 
Erſcheinung uͤberraſcht, fih auf feine Hinterbeine feßte 
und mid mit gloßenden Augen anſtarrte. Raſch wollte 
ih meine Flinte richten, doch fo beladen wie ich war, 
murde e8 mir fchwer, dem Rohre die möthige Richtung 
au geben und in der Eile fiel mir der brennende Kien— 
ſpahn aus der Hand und verlöfchte am feuchten Boden 
unter lautem Ziſchen; ich befand mich plötzllch in fiod- 
finfterer Dunkelheit. Zu meinem Glüde mochte wohl 
der Bär von dem fchnellen Übergange eines grellen 
Lichts zur völligen Dunkelheit überrafcht fein, denn er 
verhielt Äh völlig ruhig; aber aud ich rührte mich 
nicht. So fehr ih auch unter andern Umftänden ge 
wünſcht hätte, mit dem Bären in's Handgemenge zu 
fommen, fo gehört doh ein Kampf in völlig dunkler 
Naht nicht zu den Annehmlichkeiten des Lebens, Eis 
nige Minuten war alles fill um mich her; nur das 
Schnaufen und ein leiſes Stöhnen des Bären war zu 
hören; einzelne Waffertropfen, die von der Dede her- 
abträufelten, unterbrachen die fchauerliche Stille. 
Es war eine höchſt eigentbümliche Lage, tief in der 
Erde und bei völliger Dunkelheit, ſich in einer fo in» 
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tereffanten Nachbarſchaft zu befinden, wo jeder Schritt 
vor- oder rüfwärtd faum zm wagen war. Alle meine 
Sinne waren in höchſter Aufregung; ſchnell war mein 
Angriffeplan gefaßt, Noch fand ich mit vorgefiredtem 
Gewehr und mit dem Borfage, nur dann erft zu feuern, 
wenn ih den Bär mit dem Lauf meiner Flinte würde 
berührt haben; da doch alles ftill blieb, fo zog ich leife 
ein Päckchen mit Zündhölgern aus der Tafche, nahm 
eine Menge derfelben und zündete fie mit einem ſchnel— 
len Zuge an der naben Gypswand, und fowie es heil 
wurde, erkannte ich fogleich das Thier wieder in feiner 
frübern figenden Stellung, bie grünlich ſchimmernden 
Augen auf das Licht gekehrt. Raſch warf ih nun das 
Rohr des Gewehrs auf den linken Arm, während ich 
die brennenden Zündhölzer in der Hand hielt, faßte 
den Bär jo gut aufs Korn, wie es in diefer unbeques 
men Stellung möglih war, und brannte nun mit beis 
den Laͤufen zugleich ab. Alles dies war das Werk 
einiger Secunden. — Kaum war der doppelte Schuß 
gefallen und ich wieder in der tiefften Finſterniß, als 
ih ein Geräufh und lautes Stöbnen vernahm, Kaum 
batte ich foviel Zeit, mih an die Felſenwand zu ſchmie⸗ 
gen und meinen Querfpieß vorzuftreden, als ih auf 
das deutlichfte fühlte, wie ein rauber wolliger Körper 
an meiner linfen Seite vorbeiraufdhte und, ohne mei— 
nen Querfpieß berührt zu haben, fih im Gange verlor. 
Eine Zeitlang borchte ih noch; da aber alles fill blieb, 
fo zündete ich wieder einige Zündhölger an und unterfuchte 
vorfichtig den Winkel des Bärenlagerd. Ich fand einen 
Gypsblock, der ganz mit frifhem Blute bededt war, 
und entdedte auch Blutipuren im Gange Ich war 
demnach überzeugt, nicht fehlgeihoflen zu baben, warf 
nun meine Flinte über die Schulter, den Querfpieß in 
der Band, und indem ich immer ein Zündböljchen nad 
dem andern anzündete, fab ich bald das Tageslicht 
fhimmern und trat, ohne den Bär gefunden zu haben, 
aus der Höhle hervor, Hier aber wurde ich recht über 
raſcht, Muchamet und einige Baſchkiren mit worgeftred- 
ten Querfpießen vor dem Eingange zu finden, melde 
mir verfiherten daß fie wohl meinen Schuß gebdrt und 
fih daher fchnell vor die Höhle geftellt, aber feinen 
Bär gefeben hätten. Es war nun Far, daß fi der 
Bär entweder in der Höhle verfrochen, oder dieſe einen 
andern Ausgang baben müſſe. Es blieb mir nichts 
übrig, als die Höhle noch einmal zu unterſuchen; id 
nahm daber, nachdem ich mein Gewehr wieder geladen, 
ein hellbrennendes Kienholz, um alle Seitenfpalten und 
Höhlungen im Gange, wo der Bär verfhwunden war, 
genau zu unterſuchen. Kaum zehn Schritte vom Ein- 
gange der Höhle fand ich ſchon Blutfpuren und hinter 
einem Felsblod, in einer großen Querſpalte, auch bald 
den Bär, mit dem Kopfe in der Spalte liegend, und 
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den Rüden mir zugefehrt, Ich berührte ihn zuerft feife 
mit dem Lauf meiner Flinte, dann flärfer und zulept 
rüttelte ih ihn derb, — der arme Päp war tobt. 

Es war ein allgemeiner Jubel, wie meine Baſchki⸗ 
en hörten, ber Bär fei erlegt und alle Burdt vor der 
Teufelshöhle war mit einem Mal verfhwunden. Schnell 
ward nun im Innern der Höhle ein hellleuchtendes 
Feuer gemacht und der Bär mit vereinten Kräften an's 
Tageslicht gefördert. 

Nachdem die erſte Freude vorüber war und jeder 
ſich an dem großen Thier fatt gefehen hatte, wurde dem 
Bären, fo lange er noch warm war, der raube Pelz 
abgezogen. Unterdeffen unterfuchte ih die Wunden des 
Thieres und fand, daß meine erſte Kugel vom geftrigen 
Zage ihm das linfe Schulterblatt zerfähmettert hatte. 


Die eine Erbskugel war fhräg in die Seite gegangen 
und in einer Rippe fteden geblieben, die andere wurde 
nicht gefunden. Meine beiden Kugeln aber, die ich ihm 
In der dunklen Höhle zugefendet, waren beide neben ein« 
ander in die Bruft bis zu den Eingeweidengedrungen 
und mußten baber tödtlich fein. 


Froh und heiter, aber aufgeregt von den merkwür« 
digen Erſcheinungen des Zages, kehrten wir nah dem 
Dorfe zurüd, wo ich die Bärenhaut meinen Baſchkiren 
ſchenkte und fie entließ, um auf ihre Dörfer zurüdzus 
febren, *) 


*) Nach den Mittheilungen des Majors Wangenhelın v. 
Dualen in der Riga'ſchen Zeitung. 


Über den Urfprung und die Wiege der dramatifchen Poefie. 


3. Warum bat der Drient Fein eigentliches 
Drama? 


— Die arme deutſche Mufe die fo univerfell ge- 
ſchult it daß fie eine Weltliteratur erträumte, hat oft 
faum noch gewußt, wes Landes Kind fie if, wo ihr 
Elternpaar zu ſuchen, wo ihre Wiege geftanden. Gehen 
wir auf die Wurzel, um uns Art und Abart unferes 
Blütbentreibens zu erflären, fo find wir auch kritiſch 
genöthigt, den Allermeltsweg zu wandeln, uns bei allen 
Böltern, Zeiten und Bonen umzuſehen nah dem Ur— 
fprung der Poeſie. Diefe Straßen nah allen Weltge⸗ 
genden fchlagen wir freilih mur ein, um den richtigen 
Pfad zu entdecken, der uns zu uns felber bringt, uns 
im Schooß der heimifhen Erde den verfuntenen Nibe- 
lungenhort wieder auffinden läßt. Die deutſche Mufe 
die fi mit den Tugenden aller Bölfer ſchmücken wollte, 
hat ſich auch, fa wie das Lamm Gottes, mit den 
Sünden aller Belt belaftet. Das deutiche Drama, felbft 
nachdem es angefangen, fih aus der Natur des eignen 
Volkes zu geftalten, bublte dennoch zu verichiedenen 
Zeiten bald mit den robuften Auswüchſen des englifchen 
Theaters, bald mit dem myſtiſchen Nonfens der fpani« 
ſchen Bühne, wechieldweis auch wieder mit der Liberti- 
nage der franzöfiihen Hetären. Da die fchöpferifhen 
Zalente unter uns diefe Allerweltsbuhlerei getrieben, fo 
kann die Kritik ſich nicht eigenfinnig abfchließen wollen; 
fie wird anflopfen müffen an allen ansländifchen Pfor- 
ten, hinhorchen müffen nad jeder fremden Zrifft, wo 
für ung Gras wähfl. Aber fie wird fih vornehmen 
nüchtern zu bleiben. Sie wird nicht gleich, ſieht fie 
die Botokuden Gefichter Schneiden, dies für Anfänge der 
mimiſchen Kunf, für®rundlinien zu Engels Mimif halten, 

Im Tagebuch der Eoof-Elerkefhen Entdeckungsreiſe 
nah der Südfee*) lefen wir von dramatifcher Kunft 





*) In ben 3. 477680, mit Anmerkungen von Joh. 
Reinh. Forſter. ©. 136. 


ſelbſt auf Otaheiti! Als das Effen vorüber war, führte 
man die Fremden in ein Theater, wo eine Geſellſchaft 
von Schaufpielern bereit war, eine dramatifche Vorftel- 
lung zu geben. Das Schaufpiel war „orbentlih” in 
drei Aufzüge getheilt. O Wunder der dramatifchen 
Dreifaltigkeit! Der erfte befand aus pantomimifchen 
Zängen, der zweite aus einem Zuftfpiel, „ſehr belufti- 
gend für die fo die Sprache verſtanden;“ der legte Act 
war ein mufifalifhes Stüd, in welchem fih niemand 
als die jungen PBrinzeffinnen hören liefen. Zwiſchen 
den Nufzügen ließen ein Paar Fechter mit Speer und 
Keule ihre Gefchidlichkeit in der Waffenführung ſehen. 
Das Ganze dauerte etwa vier Stunden; etwas länger 
alfo als bei uns die Polizeiftunde für's Theater gebie- 
tet. „In den Zängen begleiteten fie die Behendigkeit der 
Füße mit Verzerrungen des Geflhts und der Muskeln, 
die unnahahmlih waren und trog unferes Ernfles, er 
zählt Cook, unfer Gelächter erregen mußten. Ihre Ko« 
mödie ſchien aud einer einfachen Gefchichte zu beſtehen.“ 
Daß nur die Poefie der Mufen von DOtabeiti uns nicht 
am Ende mit der Feſthaltung der Ariftotelifhen drei 
Einheiten befhämen! Aber nein, die Einfachheit der 
Geſchichte wurde zu Dtabeiti dur die Art der Bor 
ftellung lächerlih; ungefähr, fchreibt Eoof, im Styl der 
Poffenreißer die man vor Zeiten auf dem Sanct Bar« 
tholomäusjahrmarkt in London ſah. — Wenn das An« 
fänge zum Drama find, dann haben die Grönländer 
wahrlich ſchon längft eine komiſche Oper in ihren faty« 
rifhen Singwettfreiten. Iſt nämlih ein grönländir 
ſcher Familienvater von einem andern beleidigt, — denn 
nur Familienväter fcheinen dort beleidigt werden zu fön- 
nen, da die anderen Berfonen in Grönland blos ſach⸗ 
liche Gegenfände find, — fo übt er mit feinem ger 
fammten Hausperfonal tanzend und fingend ein Spott 
gedicht ein, zu welchem die Frauen befonders den frei» 
ſchenden Chor abgeben. Damit tritt er dann nad all« 
gemeiner Befanntmahung und Einladung an Jedermann, 
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in Begleitung der Trommel feinem Feinde gegenüber auf, 
Diefen zur Gegenleiftung, zum dramatifh muſikaliſchen 
Duell herausfordernd. Der Verhöhnte und Geforderte 
bleibt mit feinen Hausleuten die Entgegnung nicht ſchul⸗ 
Dig; auch er feinerfeits fubiert wüthend eine Diatribe 
ein und gibt fein Spottdrama mit nationaler Muſik 
ebenfalls zum Beften, und dies geht dann wechfeldweis 
fo fort bis Einer athemlos auf dem Plage bleibt; wer 
das legte Wort behält, den längften Athem bat, if im 
Wettftreit Sieger. 

Wenn dies der Keim zu dramatlicher Dialektik fein 
fol, fo fönnten wir ebenfo gut bei den Ghinefen nicht 
blos den wahren Keim zum Drama, fondern au zum 
Duell finden. Haben fi zwei Chineſen fo beleidigt 
daß Blut fließen muß, nur Blut die Schmach auswa- 
fen fann, fo fchneidet fi) Jeder von ihnen höchſteigen 
feinen Bauch auf, um zu zeigen wie mutbig er, wenn 
er nur wollte, gegem den Andern auftreten würde, da 
er gegen ſich ſelbſt fhon fo blutig auftritt. Zum Duell 
fehlt dem Ehinefen nicht weniger als Alles, nämlich der 
Dämon des Stolzes der fein verlegtes Ehrgefühl nicht 
anders als im Blut des Gegners Sühne finden läßt. Zu 
dem was wir Drama nennen, fehlt dem Chineſen — 
nicht die hundertfingerige Technik — aber die Hauptſache, 
der dramatifche Geift, die dramatifche Seele. Die Litte- 
ratur der Ghinefen ift am fogenannten Dramen fehr reich; 
die Pariſer Bibliothek befipt an 100 ihrer dramatifchen 
Spiele, deren anonyme Berfaffer um das J. 4300 ges 
lebt. Diefe Schaufpiele find theils Mummereien, wo 
3. DB. ganze Menagerien auftreten und dur Stellung, 
Gebährde und Ton die bezüglihen Thiere nachgeahmt 
werden, theils Martonettenfpiele oder wirkliche Stüdelin 
denen Menſchen als folde agiren. Im jedem Gaſthofe, 
in jedem Balaf eines Großen gibt's Schaufpielertrup- 
pen von 8 bis 12 Perfonen, in Peking allein zählt 
man der herumgiehenden Truppen an 400. — Diefe 
Schauſpieler find junge Leute, denn junge Leute gelten 
in China für ehrlos; Eunuchen übernehmen die Frauen— 
rollen. Gefpielt wird während der Mahlzeit; oft aud 
zur Berdauung noch nad der Mahlzeit, denn die Mu— 
fen können aud in Ehina länger hungern als die Rei- 
Ken ſchmauſen. Das Echmaufen bleibt aber bei der 
Aufführung die Hauptfache, die dramatifhen Darfel- 
lungen find dabei wahre Entremets; man genießt 
fie während man fpeift und faut. Das Repertoir febt 
hinten auf der Speifecarte und man beſtellt nah Be 
lieben, vielleicht auch mit Weisheit und Gefhmad, denn 
der Ehinefe if fein und pfiffig; er wird, wenn er Zuder- 
wert fnappert, fein Zrauerfpiel, beim wilden Schweine 
braten und Rippefpeer ein elegifches Rührfüd zum 
Accompagnement für paflend erachten. Der Chineſe ift 
im Genuß ein ſchlauer Fuchs; all fein Thun und Laffen, 
fein ganzes Dafein it eine Bahn mit felbfterzeugten 
Hinderniffen ; aber die fünflihe Erzeugung diefer Hin 
derniffe hat er mur erfunden um fi den Genuß zu er- 
höben. Die dramatifhen Darftellungen hat er nur ala 
Würze feinem Mahle zugelegt. An glängendem Kofüm 
haben feine Dramen aud feinen Mangel, Die Stüde 
felbſt aber heißen Ki, d.h. Memoiren, find dialogifirte 
Rebensbefhreibungen und Schnurren von großen Män- 
nern, oft 20 Acte lang. rauen haben daran feinen 
Theil, weder als Darfteller, noch als Zuſchauer, denn 


in China fpeift ter Mann gefondert von den Frauen 
feines Haufes, und da die dhinefifhe Dramatif nur ein 
Ingredienz zu den Mahlzeiten if, fo if das Weib dort 
auch von den Schaufpielen ausgefhloffen. Dafür kön- 
nen fie in China hinten im Haufe Tabak rauhen. Wir 
glüdlihes Volk des Teut! Bei uns, die wir uns alle 
Sitten der Welt aneignen, bei uns dürfen die Frauen 
Schaufpiele nicht blos fehen, fondern auch fchreiben, 
und dabei auch noch Gigarren rauhen! — Wichtig if es 
immer daß wir in Ghina Dramen finden. Es beflä- 
tigt das fogar unferen dramatifhen Hauptglaubensartis 
fel. Zum Drama gehört das Selbſtbewußtſein einer 
Nation von ihrer Bedeutung und Größe. Ein Bolt 
von fo alter, wenn auch knechtiſch in fich verfnöderter 
Technik, wie das chineſiſche, bat nicht allein Ballete 
aufzumeifen, bei denen fie freilich gern auf allen Vieren 
tanzen; es hat aud in Form eines wahnwigigen Dün- 
fels Selbfibewußtfein genug, um ein Drama zu geſtal⸗ 
ten, bei dem freilid der Bambus zugleich tragiſcher 
Dold und Rarrenfhwert it. — In Japan war Men- 
dez Pinto bei einer Komödie zugegen, wo eine Prin« 
zeffin mit ihren Gefpielinnen in Gegenwart ihres Bar 
ters des Königs ein Stück aus dem Stegreif fpielte. 
Es war eine improvifirte Satyre auf Sitten und Ge- 
bräudhe der Europäer; Pinto und feine Gefährten ga- 
ben flugs den Stoff zum Stüde, und ob fie gleich ſich 
verlegt davon fühlten, mußten fie doch die Anmuth des 
Spiels loben. Gehört, wie wir fagten, zum Drama 
das Selbſtbewußtſeln einer Nation, fo haben China und 
Japan, die fih den Nabel der Erde dünfen, wenigftens 
eine verfnöcherte Garicatur davon, und es leidet feinen 
Zweifel, daß fie auch hierbei einen hoben Grad tedhni« 
fcher Meiſterlichkeit erreichen fonnten. Freilich ohne die 
Geſchichte des Drama's weſentlich zu bereichern. 

Der Hang zu mimifhen Spielen if dem Men- 
fhen angeboren, er zeigt ſich täglich in den Belufigun- 
gen der Kinder. Man fönnte, wollte man die Sadıe 
[herzhaft nehmen, in Adam den erften Schauſpieler er« 
fennen, der, als Gott der Herr ihn nah dem Sünden- 
fall rief, fi verftedt hatte und nicht anders als mit 
einer Blattfhürge, der erflen theatralifhen Nequifite, 
zum Borfcein fam. Allen Ernſtes aber bat man bei 
Bölkern auf der Kindheitsftufe, bei dem Kamtichadalen, 
den Wilden im Innern Africa’s, den Negern auf Isle 
de France”) Spuren mimifher Spiele gefunden. Pan» 
tomimen und Mummereien find aber weder Dramen, 
noch auch immer fhon Keime dazu. Jene Bölter, blei- 
ben fie vom großen Strom der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit ausgeſchloſſen, werden aus jenen angeblichen An« 
fängen feine dramatifchen Geburten zu Stande bringen, 
e8 müßte denn, wie beim technifchen Raffinement der 
Ghinefen in aller Kunf, deren Gartcatur fein. Der 
entfchiedene Durchbruch einer wirklich dramatiſchen Epoche 
iſt freilich ſelbſt bei Völkern welche abendlaͤndiſche Lit- 


*) &. Journal historique de voyage de Mr. Les- 
seps au Kamtschatka. Pag. 401—104. 

Milbert, Voyage pittoresque à I'Isle de France. 
II. 483. 
Ch. Magnin in feinen Orgines du Theätre (Paris, 
Tom. 1. 4838) befchäftigt ſich auoſchließlich mit dem antifen 
Theater. Die Bortjegung des Werks fehlt, ſoviel wir wiffen, 
noch immer. 
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teratur, Kunſt und Wiſſenſchaft befigen, ein feltener. 
Zum Drama gehört die höchſte Emancipation des Ins 
dividuums und eine Feier der felbitbewußten, feines 
Dafeins und feiner Freiheit gewiffen Boltstraft. Das 
Drama in feiner Blüthe ift die Poeſie der fittlichen That; 
in feinen wahrbaften Anfängen der ſiegsgewiſſe Ausdruck 
eines nationalen Selbfigefühls. Wo fih das nicht vollauf 
geftaltete, if auch die Entwidelung der dramatifchen 
Litteratur eines Volks nur Stüdwerk geblieben, Und 
das Drama der fittlich ſelbſtbewußten That ift fo felten im 
Zaufe der Jahrhunderte wie die wirklich freien Groß- 
- tbaten im Bölterleben felber. Grund genug. warum der 
Drient feinem Wefen nad kein eigentlihes Drama ba» 
ben fann. So reich die Litteratur der Araber if: es 
feblt ihr jede Spur des Dramatifhen. Wo, wie im gan- 
zen Orient, ein Theil des Geſchlechts, das Weib, Sklave 
it, da fann die freie Berechtigung des Individuellen, 
diefe Bafis des Dramatiichen, nicht der Impuls der 
Lebensbewegung werden. Und wo der Aufſchwung eines 
fanatifhen Glaubens nur wie ein Meteor über die Welt 
bheraufjog, da fehlte dem Nationalgeift auch die Con— 
centration des felbfibemußten und zugleich fich felbft ge: 
bietenden Willens, der in der Poeſie zum Drama führt. 
Auch das Chriſtenthum, folange es mittelalterlicher Fa— 
natidmus war, konnte fein Drama erzeugen. Im Ju— 
dentbum gebt das Selbitbewußtfein des Individuums 
im Gottesbewußtfein unter. Bor Jehovah gibt es für die 
Greatur fein Beiteben. Im Hymnus fchwingt fi) der 
Menih momentan auf zum göttlichen Geift; in der Pa- 
rabel fpiegelt er ſcheu und furdtfam die zerfallene Ers 
denwelt im Widerfchein des Ewigen. Der Orient hat 
feine Symnen, feinen Auffhwung zu Gott. Er bat feine 
Epen, die den Glanz großer fernabziehender Bergangen- 
beiten im Wiederfhein der Erinnerungen feiern. Der 
Drient bat feine Mäbrhen die ihm die fefte Geſtalt 
des Menfchenlebend in Zraum und Duft zerlöfen; 
aber er hat fein eigentliches Drama. Auch das Thea— 
ter der Hindu beſteht nur in der Ecenifirung von Stof- 
fen die fih der dramatifchen Geſtaltung entzieben. Die 
indifchen Dramen haben von diefer Gattung nichts mehr 
als den Namen, weder die Concentratien der Form, die 
das Drama fordert, noch die Goncentration des indi— 
viduellen Sclbfibemußtfeing, die das Drama in der Ent- 
widelung einer Nation bedingt und vorausſetzt. 


Der Ramavana, der den Wandel des Rama bes 
fingt, if eine Feier der myſtiſchen Büßerfraft und Brah⸗ 
manenmact. Der Mahabharata (d. b. der große Krieg 
von Indien) befingt die Kämpfe und den Untergang 
des alten Heldengefchlechts. Unter den Dramen, melde 
die Indier aufzumeifen baben, gilt als deren fchönfte 
Blüthe Kalidafas‘ Sakuntala. — Daß fie überhaupt Dras 
men befigen, ift feine Widerlegung unferer Behauptung. 
Die indiihe Dramatik ift nur ein Verſuch der indifchen 
Menibenwelt, fih aus der Myſtik des Büßerlebens, aus 
der Verduftung der Andacht, aus dem dämmernden Pa- 
radiefe eines Pflangendafeins in eine Welt wahrbafter 
Wirklichkelt herauszuretten. Nur dem Geift des Abend: 
landes, dem Geift des Niedergangs in fi, ift es beſchie— 
den, den hervoripringenden Punkt ſelbſtbewußter Berfön- 
lichkeit in fih zu finden. Das liegt nicht blos im Ger 
aenjag zwiſchen dem Chriſtenthum und den Religionen 
des Drients, es liegt im Gegenfage zwifchen> Abend» 
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und Morgenland überhaupt. Auch ſchon die Welt des 
Hellenentbums war dem Drient gegenüber ein Abend» 
land, eine Stätte des perſönlich im fih feibh zum Ber 
wußtfein fommenden Geiftes. Erft die Hellenen hatten 
ein wirflibes Drama. Die Blütbe und der Gipfel 
deffen was man indijhe Dramen nennt, Safuntala, dies 
lieblihe Amalgam von Duft und Huf, eine Arabesken⸗ 
verichlingung von Pflanzengeiftern und wie Menſchen 
geformten Engelsfindern, ift das Drama in der naiv⸗ 
fien Form, eine fcenifirte Romanze von der feufchen 
Maͤdchenliebe die ihr Geheimnig mit dem Lilienftängel 
auf Zotosblätter fchreibt. — Duſchanta der König, ein 
indifcher Nimrod mit Pfeil und Bogen, tritt in den bei« 
ligen Hain der Büßer, findet und gewinnt da im Schat- 
ten des Gebüfches das liebeathmende reine Mädchenberz, 
das fih ibm ergibt. Um fie wiederzuerkennen, fiedt er 
ihr den Ring an den Finger. Wie fie aber an feinem 
Hofe ericheint, um ibn, da es fih unter ihrem Herzen 
regt, an die füße Stunde der Hingebung zu mahnen, 
kann fie den Ring, den fie badend im Fluſſe verlor, 
nicht aufmeilen, und dem König felbft fchwirrt der Mor 
ment der Vergangenheit wie Traum und Nebel um 
Aug’ und Seele. Er erfennt fie nicht an, und fo fol 
fie, rein wie fie ift, eine Knoſpe im Paradiefe, einen 
vaterlofen Sohn gebären. Da entrüdt fie cin Gott 
der Erdenwelt und bereitet ihr, im Schooß der Emigen, 
im Strablenfrang der Engel, ihr Braut und Wochen« 
bett. Die jhönfte Verklärung der unbefledten Empfäng- 
niß! Duſchanta aber, in Neue gequält, jagt auf feinem 
Zauberwagen durch alle Räume der Erde und der Luft, 
bis er im Lande Jenſeits Die reine Magd und den 
Knaben, den Stammeserben feines Reiches, den Ahn— 
herrn unſterblicher Geſchlechter, miederfindet, und die 
Büferin, eine indiſche Maria, in ibr Recht einfegt und 
anerkennt, er jelbft zum Büßer geworden mie fie. — 
In diefer Dichtung baben Mährden und Idylle ibre 
füßeften Zauber vereint, um eine Nomanze in fleben 
Acten, d. b. in fieben Wechielgefängen der Liebe, Ent 
zweiung und Berföhnung, zu bilden. Den fcenifirten 
Mährchenidyllen der Indier fehlt es nicht an der buns 
ten Fülle des fpielerifchen Lebens, fogar Enfembles 
feenen von allerlei Menfchenwefen die wie Pflanzen rer 
den, Dämonen die wie Zepbure fächeln, ſtellen ſich ein, 
um das Duett der fofenden Liebe abzulöfen, Auch das 
fomifche Element ſchäkernder Hofnarren ftellt ſich gelinde 
ein, und fucht uns, ebenfo wie der Wechjel von Profa 
und Bers, aus der Betäubung von Traum, Duft und 
Muſik wachzurütteln, aber vergeblich; eine fanfte Götter 
dämmerung umfängt uns, und das Drama verlangt die 
Praͤſenz einer Menfchenwelt. Vielleicht ift das Drama, 
wie der große Entwidelungsbeginn der Menſchengeſchichte, 
ſelbſt ohne Sündenfall, wenigftens ohne den Rif im die 
„ſüße Gewohnbeit des Daſeins,“ nicht möglid. Das 
Drama will Blut fehen, kann wenigſtens im Lande wo 
Milch und Honig innen fließt, nur einen ſehr kindli— 
hen Anfang baben, einen Anfang, auf den im ftationär 
gebliebenen Morgenlande feit Zahrhunderten feine Fort: 
entwidlung gefolgt iſt.“) 


"3 Die neueſte Überfegung ber Safuntala, in reimlofen 
Jamben, iſt von Ehmund Lobedanz in Kopenhagen (Eelpzig 
bei Brockhaus). Hirzel und Ernft Meyer, die jrübern Überfeger, 
wechielten zwifchen Profa und Reimen; ber erite UÜberfeger, 


Wir fnüpfen die Bedingungen jum Drama an das 
fubjective Selbfigefübl des Menſchen. In der perfiichen 
Lyrik erhebt fi die freie Berechtigung des Ichs nicht 
über den naiven Übermuth der Weinlaune, nicht über 
Die Nahtigallenflage der Wehmuth in Bülbüls Tönen. 
Im perfifhen Heldengedicht flüchtet fih der Trog der 
Greatur, wenn fie fib fühlen möchte, gleih in den 
Schooß Gottes um dort gegen Menfchenwig ficher zu 
fein und dort ebenſo ficher feine Auflöfung zu finden. *) 


in Proſa, war Georg Forfler. Hirzel hat fehr viel ums 
ſchrieben. Lobedanz behauptet die Treue feiner angenehm 
lesbaren Ueberfegung; er erlaubte fih nur im 6. Acte einige 
Kürzungen. 
*) Rufan fagt dem Schach Kai Kawus gegenüber: 
Gott ift es der mir Kraft und Muth verlieh, 
Und feinem Schach der Welt verbant’ ich fie! 
Mein Rob der Königfis auf dem ich throne, 
Die Welt mein Knecht, der Stahlhelm meine Krone; 
Die Lanze und die Keule find mein Schutz, 
Mit meinem Arme biet' ich Kön'gen ie! 
Mein Schwert durchſlammt gleich einem Blitz die Nacht, 
Und mäbt die Häupter auf dem Feld der Schlacht. 
Kein Sflave bin idy, frei warb ich geboren, 
Nur Gott, font Keinem hab’ ich Dienft gefhworen. 
Dies ift der Freiheitsbrang des Nomaden, ber ſich jeven Aus 
enblid hinter den Schatten Gottes verkriecht. er Frei⸗ 
feitsprang der ben bramatifchen Helden macht, ſcheut auch 
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Der Orient konnte und kann es nicht zum Drama bringen, 
das den abfoluten Gehalt des Dafeind gegenwärtig macht, 
und ihn aufdie Schwertfpige der Entſcheidung ſtellt, indem 
es den Menſchen mit Himmel und Hölle in Eonflict bringt 
und ihn zum eignen Schöpfer und Träger feines Schid- 
ſals macht. In den Kaffeehäufern zu Konftantinopel 
und Smyrna löfen die Sänger und Mäbhrchenerzähler 
einander ab und fallen dann in eiren Dialog. Aus 
diefen Dialogen lyriſch epiſcher Romanzen ift aber in 
Jahrhunderten die der Orient in ſich ſelbſt verträumte, 
fein dramatifcher Dialog geworden. In Indien wird noch 
immer am großen Feſte des Rama das alte Heldengedicht 
Ramayana auf öffentlihen Plägen vorgelefen, während 
Schauſpieler mimiſch, aber felber ſtumm, dur Geſticu⸗ 
lation, die Momente deſſelben illuftriren. Wo ſich das 
Bort von der Gebährde löſt, iſt fein zuverläffiger An- 
fang dramatifher Kunſt zu finden, 8.6.8. 
den Kampf mit ben Göttern nit, wie Kauft, der moderne 
Prometheus. Goethe's Fauſt ift feineswegs ber Form nad) unfer 
beſtes Drama, aber der Idee nach die größte bramatifche Ge⸗ 
flalt des neuern Zeitaltere, Um es das größte Drama werben 
zu laffen, hinderten bie vielen Auss, Ein» und Weiterbauten, bie 
das Gebicht für Goethe zum Gonvolut feiner ganzen Lebens⸗ 
entwidlung, für die Welt aber zur hohen „göftlihen Komör 
die” ber Deutfchen machten. 


gu Aſchermittwoch. 


1855. 


Borüber ift der Garneval, vorüber find die Mastentänze, 

Im Staube liegen abgemelft die ächten und die falfchen Kränze, 
Die Stirne, welche geftern noch geprangt in heiterm Blüthenreiz, 
Iſt heute demuthvoll geſenkt und trägt das ernſte Aichenkreuz. 


Ber dächte nicht an ſolchem Tag des rafchen Wandels aller Beiten, 
Wer fähe nicht an ſolchem Tag den Geift der Beit vorüberfchreiten, 
Wie er mit flarrer Knochenhand in jedes Feſt der Freude greift, 

Wie Blüth' um Blüthe graufam er vom Baum bes Lebens niederftreift! 


Doch mehr als je mahnt diefes Jahr zu jenen düſtern Schmerzgedanfen, 
Da in Europa rings umber die Säulen der Gefellihaft wanken, 

Da überall, wohin Du fhauf, Dir Kampf entgegenfarrt und Noth, 
Und überall mit offnem Schlund der Abgrund des Verderbens droht. 


Zu allem Leid und allem Schmerz, die hart bedrängt die Erdenbürger, 
Tritt mit gezüdtem Racheſchwert ein neuer, fhonungslofer Würger: 
Im Often flammt in wilder Gluth des Krieges blutiger Stomet, 

Der hoch und immer höher ſchon herauf am deutfchen Himmel gebt. 


Bas bleibt da noch der Menfhenbruft bei des Gefchides harten Schlägen? 
Mit heilig ernfler Mahnung ruft der Afchentag es ums entgegen; 

Denn glühender ald Zullius, beredter als Demoſthenes 

Sagt e8 der alte Kirchenfprud: Memento quia pulvis es! 


Noch iſt es Zeit, noch kann der Haß die Liebe fiegreih überwinden, 
Und die getrennten Bölfer noch die holde Eintracht neu verbinden; 
Benn Ihr zu treuem Bruderbund des Baterlandes Stämme weiht, 
So führt zur Auferfiehung Euch der Grabgefang der Faſtenzeit. 
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Benn dann die Ofterglode Mingt, und wenn die Ofterfergen flammen, 
Dann Mingen und dann flammen auch die Herzen brüderlih zufammen; 
Des Lenzes erſte Rofenglutb entfacht der goldene Kerzenſchein, 

Die Glocken aber läuten heil den Oftertag des Friedens ein! 


Leonhart Wohlmuth. 


Die Enthüllungen der Cretinenanſtalt des „Abendbergs.“ 


(Aus der Shweij;.) 


DO Guerrazzi in feinen „Neuen Zartüffes“ fchrieb 
folgendes Wort: „Es lebt ein Gefhleht von Menfchen, 
das ich die Gewandten nennen will; wir haben fie auf 
der Welt vorgefunden und fie werden nah uns darin 
bleiben. Diefe Gemwandten glaubten zu feben, daß die 
alte Ordnung der Dinge dabingehe und eine neue vor 
der Thür fei, um an ihre Stelle zu treten. Sie taͤuſch⸗ 
ten fi, denn der Pelzmarkt wird nie leer von Fuchs- 
pelzen. Seit langem faßen fie rittlings auf der Mauer; 
jetzt hingen fie beide Beine auf eine Seite. Wie da 
fi helfen? was thun? follte man ſich mit einem Sprunge 
auf bie entgegengefepte Seite werfen? Dazu war ed zu 
fpät; die zufällig oder aus Zrägbeit Treugebliebenen 
hätten fie nicht aufgenommen, oder, wenn dies, fle wie 
flüchtige Sklaven behandelt. Da befhloffen die Ges 
wandten, einen neuen Geheimdienft zu erfinden, und 
mit gewiffen Mitteln, in deren Befig fie waren, un« 
befannte Regionen auszubeuten, und neuen reichlichen 
Gewinn zu ziehen zum Beften des Thrones, zum 
BDeften des Intereffes, zum Beften der Brömmigfeit, 
zum Beften des Unterrichts, und gemifcht mit einem 
religiöfen Erzeugniß, das aber nit aus dem guten 
Saatkorn der Religion fommt, fondern aus einem res 
ligiöfen Schwindelhafer,-aus dem fih etwa in der Beit 
der Theuerung Brot baden läßt, und jo fih wohlvor⸗ 
bereitet auf dem Markte aufzuftellen, und beiden Thei— 
Ien vortheilhaftes Bündniß anzubieten. Den Gemand- 
ten gelang ihr Plan. Zwar wollten Anfangs die Boll» 
biutheuchler es mit ihnen machen wie die großen Ameis 
fen mit den Heinen; allein fie erfannten das Gefähr- 
liche eines folden Unternehmens und zogen es daher 
vor, fie mit offenen Armen zu empfangen, mit großem 
Geräufh fie auf die Lippen zu küſſen und fie Freunde 
und Brüder zu mennen. In gemeinfhaftlicher Berab- 
redung wählten fie den Spruch: Concordi lumine ma- 
jor. Und der Genius des Tartüffe hüllte alle in den 
Schatten feines weiten Mantels.“ 


Wozu diefe Einleitung? Wir bielten fie für das - 


befte Vorwort zu einer traurigen Erfahrung, für deren 
Berftändniß der Lefer uns gefällig ein Paar Quftren 
zurücbegleiten möge. — Im 3. 4840 trat Dr. Guggen⸗ 
bühl mit einem Plane bervor, der jener unglücklichen 
Glaffe menfhlicer Wefen, die man Eretinen nennt, 
ein Afyl, und zwar das erfte, eröffnen follte, indem ein 
von aufopferndfter Sorgfalt unterftügtes Aufgebot aller 
möglichen Mittel gegen diefes entiepliche Ubel Lindernng 
oder felbft gehoffte Heilung verſuchen wollte. Den 
ſchwachen, faum bemerfbaren Bunfen des Geiftes in dies 
fen umnachteten Menſchenſeelen zu weden, ja zum Lichte 


anzufadhen: — welde erhabene, göttliche Aufgabe! Ihr 
entfprach die Aufmerkfamfeit und Theilnahme, die fie 
fand. Im ganz Europa Mang der Preis des menfchen- 
freundlichen Arztes wieder, der fi den wahren großen 
BWohlthätern des Menihengefchlehts fo würdig ange 
ſchloſſen. Guggenbühl wies nah, daß ein bisher für 
eine unbeilbare Entartung der menſchlichen Natur gebal« 
tenes Übel wirklich heilbar fei; und in einer reizgenden 
Gegend der Schweiz, bei Interlafen zwifhen dem Thuner 
und Brienzer See, auf dem 3000 Fuß hoben Abend- 


berge erhob fih eine Anftalt, in der man den Anfang 


eines großen leuchtenden Culturwerkes erbliden zu müſ⸗ 
fen glaubte. Seltfam! die vox populi der Umgebung 
urtbeilte fa vom erften Augenblide an ganz anders 
als die begeifterten ärztlichen und nichtärztlihen Phil 
anthropen, die fih gegenfeitig am Hörenfagen eleftri» 
firten oder in fhöner Sommerzeit wohl auch, aus freiem 
Antriebe oder ald Gommiffäre aufmerffam gewordener 
Regierungen, auf den Mbendberg pilgerten. Sie be 
zeichnete mit einer wunderbaren Ubereinftimmung das 
ganze Unternebmen fofort als eine Geldfpeculation. 
Heute dürfen wir wohl feider nicht mehr zweifeln, 
dag ihr Anftinct richtiger geratben, als der Blid Ans 
derer gefehen! Angriffe, die vor einiger Zeit gegen dieſe 
fogenannte Eretinenanftalt in einem ſchweizeriſchen Blatte 
eröffnet worden, lichten mehr und mehr das bisher über 
ihr geſchwebte myſteriöſe Halbdunfel; umd der zerreißende 
Schleier zeigt vielleicht wenig Anderes als eine großartige 
Ausbeutung der Woblthätigkeit Europa’s zu eigenem 
verfönlihen Nugen. Noch ſprechen die amtlichen Acten 
nur. bruchſtückweiſe; allein es gebt aus ihnen bereits 
unzweifelhaft Bolgendes hervor. Was von gewonnenen 
Refultaten verlautete, berubt Tediglih auf Guggenbühl's 
höchſt allgemeinen Mittbeilungen; der Arzt muß Alles 
vermiffen, was ibm hierbei als unabweisbare Forderung 
und unumgänglicer Beleg gilt. Die jeweilig von der 
Bernifchen Direction des Innern abgeſchickten Arzte fans 
den: daß bei der Hufnabme der Kinder durchaus feine 
Gontrole flattfindet, fein Tagebuch über fie geführt 
wird, ihr Zuftand bei der Entlaffung gleich ſehr probles 
matifh iſt. Ja ein Dr, Hermann berichtet ſchon 4850 
(affe diefe amtlichen Actenftüde find indeß noch nicht 
officiell veröffentlicht!), daß er unter 20 Sindern nur 
4 Gretinen gefunden babe, 3 vollfommen gefunde, die 
übrigen feropbulds und mit andern Krankheiten behaf- 
tet. Der Nahmeis einer Heilung eigentlicher Gretinen 
oder mit ausgefprocener cretinifher Anlage behafteter 
Kinder war nicht zu erhalten. Noch mebr! Es kommt 
jegt fogar an ben Tag, daß die Direction des Innern 
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fhon 1849 Rügen überg Mängel ausgeſprochen, die in 
Diefem Falle um fo unverzeihlicher erſcheinen müſſen als 
gerade in ihrem firengfien Gegentheile die Hauptmor 
mente zu erkennen find, die eine Linderung oder, wenn 
überhaupt möglich, eine Heilung des bier in Rede ftebenden 
Übels miterwirken fönnen; — Klagen über ungenügende 
Heizeinrihtungen für den Winter (auf diejer Höhel), 
Klagen über ungenügende Bekleidung, in Bezug auf Nah— 
rung und Reinlichkeit. Die firenge Winterzeit fiebt den 
Borfteher in der Regel auf mehrere Monate nicht in den 
Mauern der Anfalt; ihr Winterfleid if ein ganz anderes 
als das auf den Fremdenbeſuch berechnete Sommergewand. 
Genug biefer fehr traurigen Enthüllungen über eine 
große Beitlüge! Ein Näthfel wird es wohl bleiben, ob 
es von allem Anfang an darauf abgefehen geweſen, oder 
ob eine in der That theilweife nach edlerem Lobe und 
Ruhme begierige Perſönlichkeit vielleicht dur die face 
tifhen Enttäufhungen in den Erfolgen ſelbſt allmäb- 
lich verleitet wurde, die falfhe Scham über geringe oder 


faft ganz mangelnde Refultate hinter fortwährende Illu⸗ 
fionen zu verbergen. Näheren Unterſuchungen durch 
Sachverſtaͤndige ging Guggenbühl fäts aus dem Wege, 
und die Täufchung gelegentlicher Befucher konnte natür« 
lich nicht ſehr fchwer fein, da feiner derfelben die frü« 
beren Gegenftände feiner angeblihen Experimente kennen 
fonnte und bierin auf den Glauben angemwiefen war. 
Gegen die Möglichkeit einer Bekämpfung des Gretinis« 
mus Sprit alfo das Guggenbühl'ſche Factum nicht; 
— dies balte man feh. Dabei möchte ihm troß allem 
das Berdienft theoretifcher Forſchungen bleiben, fowie 
die dadurch von ihm gegebene, einmal wiſſenſchaftliche, 
fodann auch praftifhe Anregung zur Gründung von 
Anfalten mit gleihem Bwede, aber, wie wir hoffen, 
von gewiffenhafterer Haltung in andern Ländern. Das 
Ritterthum jener Lüge, die Alles zur größern Ehre Got- 
tes zu thun vorgibt, dürfte freilich einen fehr bedauer- 
lihen Zuwachs erhalten. 


Sur Chronik, 


Aus Münden. 
[Wanderungen duch die MWerfilätten der Maler; Gerharbt, 
Haſchelt, v. Ramberg.] 

0,v.5. Als fürzlih in diefen Blättern eines Bor- 
trage von Dr. Goſche in Berlin über die Alhambra 
und den Untergang der Araber in Spanien Erwähnung 
getban wurde, gedachten wir der unübertrefflihen Stu- 
dien des Architefturmalers Eduard Gerhardt, die dere 
felbe während eines dreijährigen Aufenthalts in Spa- 
nien ausführte und nehmen Beranlaffung, den Htbens- 


würdigen Künftler, der ſich feit längerer Zeit bier nie⸗ 


dergelaffen, in feiner Werffätte heimzufuchen. Beim 
Eintreten finden wir ihn an der Staffelei mit der Boll: 
endung eines großen Olgemäldes: „das Innere des Lö⸗ 
wenbofs in der Alhambra” beſchäftigt. Je länger wir 
den Blid auf dem Bilde ruhen laffen, defto mehr glau⸗ 
ben wir uns felbft in die zauberifh mährdenbaften 
Räume des glänzenden Palaftes verfegt; mit folder 
Treue fpiegelt ſich die Wirklichkeit in der bildlichen Dar- 
fellung. Über den langen Reiben zierlich ſchlanker Säu- 
len erhebt fih im Bordergrund die hohe BWölbung in 
jenem galligen ftalaktitenartigen Wefen, welches als Ei- 
genthümlichkeit der maurifhen Architektur hervortritt, 
während in der Mitte des Raums auf glänzend mar- 
morgetäfeltem Boden der von Löwen getragene Brunnen 
fih erhebt und erquidende Kühlung verbreitet. In der 
reihen farbigen Ornamentif rings an den Wänden zeigt 
fih eine Fülle von Phantafie und Zartheit der Empfin- 
dung, die zur Bewunderung hinreißt. Gerbardt ver 
einigt in allen feinen Gemälden den hoben Reiz einer 
immer neuen eigentbümlichen malerifhen Wirfung mit 
einer, bis an's Unglaubliche grenzenden Genauigkeit der 
Beihnung. Die kleinſten Verzierungen find mit fireng« 
fer Wahrheit des Einzelnen wiedergegeben und es be 
durfte oft mehrtägiger Geduld, um den Schlüſſel einer 
einzigen in bundertfachen zierlichen Berfchlingungen fich 
entwidelnden Arabeste ausfindig zu maden, wodurch 


ed allein möglich wurde, eine getreue Darftellung ders 
felben dem Bilde einzuverleiben. Gemälde, mit foldhem 
Bleiße der Wirklichkeit nachgebildet und mit gewandter 
technifcher Wertigkeit in der Farbe ausgeführt, bieten den 
hoben Bortheil, dem Architeften als fihere Quellen für 
fpecielle Studien dienen zu fönnen. Am deutlichften 
zeigt fih dies in Gerhardt's zahlreichen Aquarellen, von 
denen mehr als 80 Blätter eine Zierde der Privatfamm- 
lung des Königs von Preußen ausmaden; alle find 
an Ort und Stelle mit gleicher Berückſichtigung des 
malerifhen Eindruds und,der minutiöfeften Geftaltung 
des Baufünftlerifhen vollendet worden. Außer den zabl« 
reichen Darftellungen aus der Alhambra fehen wir deren 
aus der Kathedrale von Sevilla, Cordova, einzelne durch 
ihre Architektur merfwürdige Straßen, Pläge und grö- 
Bere Anfihten. Wir erhalten einen Überblid der Baus 
werke jenes merkwürdigen Gebietes, wo die Zeugen der 
römifhen, maurifchen und chriſtlichen Architektur dicht 
neben einander wurzeln. Neben der treuen und male 
riſchen Darftellung der arditeftonifhen Vorwürfe aber 
zeigt fih Gerhardt auch als gewandter Genremaler, denn 
auf allen feinen Bildern trägt die freie Charakteriſtik 
der Figuren und Gruppen, als Staffage bingeftellt, in 
bobem Grade dazu bei, den Eindrud der Wahrheit zu 
fteigern und uns die Eigentbümlichkeiten der Bevölke- 
zung zur Anfhauung zu bringen. — Bir können das 
Bedauern nicht unterdrüden, daß diefe reichen Ergebniffe 
jahrelanger eifriger Studien nit durch Herausgabe in 
einem umfaffenden Prachtwerke einem größeren Kreife von 
Berebrern und Kennern zugänglih gemacht werden. 
Im Mtelier des Genremalers Theodor Haſchelt, 
der in Gemeinſchaft mit Hadlander Spanien durdreifte 
und von da aus nach Africa ging, wo er längere Zeit 
verweilte und zahlreiche intereffante Studien fammelte, 
faben wir fürzlih ein der Vollendung nabes großes 
Gemälde: „Mittagsraft einer Araberfamilie in der Gam- 
yagna von Algier.“ In der Ferne erfcheinen teraffen- 
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förmig emporfleigend die weißen Mauern der Gtabt, 
während im Bordergrunde mächtige Aloetauden mit ihren 
rieftgen Blüthenfängeln fih erheben, von wildwuchern⸗ 
den Gactusarten unterbroden, auf welche die glühende 
Sonne ihre fengenden Strahlen berabjendet. Pferde, 
Kamerle und Eſel liegen und fichen zerfireut umber, 
theils noch bepackt, theils ihrer Laſt entledigt, um 
das Mittagsmahl einzunehmen, während die braunen 
Männer und Beiber im Schatten auf ausgelpannten 
Deden, aus geiblihem Baſte geflochten, der Ruhe pfle- 
gen oder graue Rauchwolken gemächlich in die Luft bla- 
fen. Die Gompofition und malerifhe Ausführung des 
Gegenſtandes läßt deutlich erfennen, daß der Künftler 
die Natur des tragiihen Himmelsfrihs und feiner Be- 
wohner innig im fi aufgenommen hat und mit fertigem 
PBinfel, der Wahrheit getreu, ohne gemachte Zuthaten 
oder übertriebene Effecte, auf der Leinwand wiederzuger 
ben verftebt. 

A. Frhr. v. Ramberg, einer unferer genialften 
Genremaler, wählt feine Stoffe aus einer näber liegen» 
den Sphäre, entzückt aber in jedem ueuen Bilde, das 
er zu Tage ſchafft, dur eine glüdlihe Jdee und den 
lieblihen Humor, derung aus denfelben entgegentritt. Das 
neufte Gemälde, mit deffen Ausführung der Künfler 
noch befhäftigt if, zeigt uns eine Gegend aus dem 
baterifchen Hochlande, in der ferne ein Dörfchen, wahr: 
fcheinlih das Gut eines reichen Cavaliers, während im 
Bordergrunde ein fhmahler Weg fih zwiſchen üppigen 
Wieſen fhlängelt. Auf dem freien Rafenplag vor uns if 
bereit8 das Gras gemäbt und zu Haufen zufammenges 
ftelt; die muntere Dorfjugend aber, vermuthlich erft vor 
furzem aus der engen Schulftube entlaffen, tummelt ſich 
in freier Ungebundenheit auf dem fo einladenden Plage. 
Es if eine Luft, dem ſcherzhaften Raufen und Balgen 
der frifhen blühenden Knaben zuzufeben, Daffelbe Ge— 
fübl aber bemächtigt fih wohl auch der beiden elegant 
gefleideten jungen Herren, die, Arm in Arm, auf dem 
fhmahlen Sandpfade daherfommen und wehmüthig fehn« 
füchtig nach dem Treiben der Dorffinder hinüberfchie- 
len, an dem fie leider fich nicht betheiligen dürfen; denn 
gravitätifch fchreitet dicht hinter ihnen der ernfte Magi« 
fter in langem No und fteifer Halsbinde, die gemeffene 
Haltung feiner vornehmen Zöglinge fireng überwachend 
und fie mit der Spiße feines rothen Regenihirms zur 
Aufmerffamfeit ermabnend. Der Künftler geißelt durch 
diefes Bild in anmuthiger Form die falfche Richtung 
einer Erziehbungsmethode, die ihr Hauptziel darein zu 
fegen fucht, im Kinde den Keim der Natürlichkeit zu er 
ftiden und flatt frifcher und Präftiger Menfchen künftlich 
frühreife Treibhauspflanzen heranzuziehen. 


Aus Prag. 
[Die Yanflaviften; die Pläne für das Nationaltheater; Bayer's 
Aſthetikz Meißner's „Prätendent von Dorf.‘ 

r. „Der Winter bat mit feinen flarren Fingern 
endlih auch an unfere Thür gepocht“ — „die Erde hat 
ihr weißes Garnevalsfleid angetban!” Mit einer äbnli- 
hen Alltagsphrafe möchte ich meinen Brief beginnen, 
denn in der That hat der feit kurzem fich eingeftellte 
Froſt den Strom unferer Stadtereigniffe ftoden gemacht 


und den bdienftfertigen Quell in meinem Zintenfaffe ge 
trodnet; denn auf das Glatteis der Politik mich bin- 
auszumwagen, ift mißlih. Und dod gäbe unjere Stadf 
hierüber manden Stoff zur Betrachtung. 

Mit fo fcharfer Beihnung auch der Winter feine 
Kriegd- und Schlachtenbilder — auf die Fenſter malt 
und die Ausfiht auf einen freien Himmel umflort: bier 
gibt es nod immer Leute, die den Boden mit der fried⸗ 
lihen Aſche ihres häuslichen Heerdes überfhütten, und 
am Ende vergeffen, daß diefe Aſche dem gefährlichen 
Boden nur leife überdedt, und von jedem Windſtoß 
fortgefegt werden Tann. Geftehen wir es offen: es gibt 
bier noch immer Leute, die ſich lieber Sand in die Au— 
gen fireuen laffen, als daß fie feft auftreten möchten; 
es gibt noch immer bier zu Lande Leute, die noch micht 
genug deutiche Grammatik fiudiert haben um einzufehen 
daß das „Neutrale“ nur ein Ausdruck für Todtes if, 
und fih deshalb zu den elgenfinnigen Kindern bins 
neigen, die gern „das Küpfel am Himmel,“ den Halb- 
mond, haben möchten! Es find ihrer nur Wenige, fo 
daß es ſchwer fein dürfte, ihre muthmaßlihe Zahl an« 
zugeben; aber fchlimm genug, daß es überhaupt noch 
Reſte einer gewifien Partei gibt, Refte fagen wir, denn 
wir fönnen diefe hier und da auftauchende Stimmung 
nicht anders denn als eim Überbleibſel der panflavifti« 
fchen Idee bezeichnen. Doch es find nur Einzelne; Mil 
lionen glauben jegt an Oſtreichs glorreiches Deutſchthum. 

Noch ein Wort von Kunft und Ritteratur. Die 
Preisausfhreibung für den beften Bauplan des zu er 
richtenden Nationaltheaters hatte Fein günftiges Reful- 
tat. Bon den wenigen eingegangenen Arbeiten — es 
find deren nur fieben — wollen die Techniker feine als 
preiswürdig erkennen, und aͤſthetiſch betrachtet zeigen 
fünf derfelben eine faum beichreibbare Geſchmacsver⸗ 
wirrugg oder beffer geſagt Geſchmackloſigkeit. Nur die 
beiden andern Nr. 4 und Nr. 5 verratben Kunftfennt- 
niffe und Styl. 

Bon Zofef Bayer's Äſthetik iſt bereits die zweite 
Lieferung, die ih mit dem „Geiſtſchönen“ befchäftigt, 
erfchienen.*) Sollte diefe Afthetik ihren Zwed für „weis 
tere Kreiſe“ verfeblen, fo ift dies nur ein Fehler des 
Titels, nicht des Buchs, das uns auf jeder Seite nicht 
nur den Denker, fondern den Poeten verräth, und wenn 
ed dem Berf. bier und da an populärer völliger Klare 
beit gebridht, fo ſpricht doch Schwung und Kühnheit 
der Gedanken, fowie die originelle Auffaffung für die 
Genialität feines Charakters. Wir fommen auf diefes 
intereffante Wert, fobald es fortgefähritten fein wird, in 
einer ausführlihen Beiprehung zurüd. Ebenfo auf 
Alfred Meißners „Prätendenten von Dort," der in 
Weimar ſehr aefallen bat und in den nächſten Wochen 
aud über unfere Bretter geben foll. 


) Afhetik für weitere Rreife, von Joſef Bayer. 
(Prag bei H. Mercy, in 40 bis 42 monatlichen Heften à 2% 
Kr. oder 8 Sr.) Heft 1 brachte Einleitung und Betrachtung 
des Naturfhönen. Prof. Bayer ift der geiftvolle Derf. des 
Buchs: „Vom Sinai, Olymp und Tabor.“ Wir befpracdhen 
es 1853 in Nr. 76. Der Herausgeber. 


[Brieflaften der Europa.] 
Hrn.x.z. Wir ziehen fürgewöhnlich ſummariſche Berichte vor. 


Berantwortliger Redacteur Dr. F. Guftav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinrih Hübner in Leipzig. 
Drud von Alegander Wiede in Belpıla. 


Nr. 9. 


1855. 


Europa. 


Ehronik der gebildeten Welt. 


Die Europa erfheint möhentlihd. — Der Pränumerationspreis ift 4 Ihr. — Bierteljährlih 4 hir. 





Anbalt: Mepbiftopheles. 


Eine Iheatergefhichte von heute. Nach der Natur von Leonhart Wohlmuth. — Ueber ben Urs 


fprung und bie Wiege der tramatifchen Porfie. 4. Die Mimen der Römer. — Aus Zürich: Naturwiſſenſchaftliche 
Kortfhritte, ein mifroffopifhes Inftitut. — Aus Würzburg: Hochſchule, Theater, Lyrit. — Aus Würtemberg. 


— Aus Weimar. — Aus seipjig: Wolfſohn'e Schaufpiel: „Nur eine 


Büderfhau: 1. Gedichte von 


Seele.’ — Der Philoſoph Günther. — 


Förfter; 2. Hiftorifhe Schriften; 3. Neue Erzählungen. — Anzeige. 





Mephiſtopheles. 


Gine Theatergeſchichte von heute. 
Nach der Natur von Feonhart Wohlmuth. 


Bielbewundert und vielgefcholten, wie weiland He⸗ 
lena, hatte der bochberühmte Intriguant und Charakter⸗ 
darfteller Cyprian Obneforg ein buntes, bewegtes Leben 
hinter fih. Bon feinem Bater, einem vor mehreren 
Jahren im Herrn entfhlafenen Vorſtadtkrämer, war er 
für die Studien beftimmt geweſen, hatte aber wenig Be» 
bagen an den Declinationen und Gonjugationen gefunden ; 
mander Caſus obliquus war ibm zu einem Gafus fa- 
talis, ja oft fogar zu einem Gafus belli zwifhen ihm 
und feinem ſtrengen Magifter geworden, der feine Schule 
mehr nach autofratiihen als nach conftitutionellen Prin⸗ 
eipien regierte. Cyprian aber hatte für die Thätigfeit 
feines jungen Geiftes bald ein anderes, bequemeres und 
ergiebigeres Feld gefunden, das Gebiet der Romantik, 
das er mit feltenem Eifer und unermübdeter Ausdauer 
bearbeitete. Die hochpoetiſche Profa eines Rinaldo Ri- 
naldint, Hafper a Spada, Rinfried von Todtenftein und 
Septimus Storag übten einen ganz andern Zauber auf 
ihn aus als die ledernen Poefien eines Zumpt: 

„Er, ir, ur, us find mascula, 

Um ſteht allein als neutrum da.” 
Er Hatte deshalb auch micht diefelbe Anzahl von Jah. 
zen, nicht diefelbe Fülle von Anftrengungen wie andere 
Schüler nötbig, um feinen lateinifhen Curſus zu — 
durchlaufen. Er war in kurzer Zeit mit feinen Stu« 
dien fertig, zu Ende, das heißt, es wurde ihm der wohl« 
meinende Rath ertheilt, fi einen andern Beruf zu wäh. 
len, worunter natürlich nichts anderes verftanden fein 
fonnte, als fich zu einem ehrfamen Zunft« und Hands 
werfömeifter in die Lehre zu begeben. Diefe Ausficht 
war aber für unfern Egeandidaten nichts weniger als 


ſchmeichelhaft und tröflih; und der Erfolg belehrte ihn 
nur zu bald, daß feine Furcht eine wohlbegründete ger 
wefen. Er eilte in raſcher Flucht dur die Hände 
mehrerer Meifter, welche Hände fämmtlih verfchiebene 
Eindrüde auf feinem Rüden mehr ober weniger hinter 
ließen, bis er endlih auf einem Thespisfarren ein 
fhügendes Afyl fand. Er ftand nämlich zulegt in einem 
Städtchen bei einem Univerfalgenie, das Schneiderredh- 
nungen und Liebeöbriefe auf Beftellung fertigte, Dienſt⸗ 
boten verdingte und entlaufene Hunde einfing, in Con⸗ 
dition, das will fagen, er machte für den Abfall von 
deffen Tafel und für ein Baar Groſchen die Woche über 
den Ausläufer des Tauſendkünſtlers, was bei deſſen 
audgebreitetem Gefhäftsfreife natürlich ein höchſt an« 
firengender und wenig lohnender Dienflzweig war. Er 
fuchte deshalb auf's meue feine Lage baldmöglichft mit 
einer andern zu vertaufchen, und dazu bot fih auch 
bald Gelegenheit. Es fam eine Schaufpielergefellichaft, 
eine fogenannte „reifende Schmiere,“ in das Städtchen, 
welche einen jungen Menfhen ſuchte, der als Theater 
diener und Golporteur, als Bettelträger und Billetein» 
nehmer fungiren follte, im Nothfalle auch als Sub⸗ 
ſtitut im Souffleurfaften und als Statift auf der Bühne, 
als Bierbaß im Opernchor, als der Lepte der Zehen 
vom vierten Regiment bei Turnieren, Krönungszügen 
und Schlachtentableaux, fowie als Bolt im Hinter 
grunde bei öffentlichen Verhandlungen und Belufigun« 
gen — benupt werden könnte. Es war eine eigen» 
thümlihe Tüde des Schidfals, daß gerade Eyprians 
Principal mit der Ausführung dieſes Geſuchs betraut 
wurde, und daß ihn deſſen pünktlicher Vollzug feinen 
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treuen Diener foflete. Denn als die Mifion, em zu 
dem bezeichneten Zwecke geeignetes Individuum aufzu⸗ 
treiben, auch theilweiſe auf Eyprians Schultern gemälzt 
wurde, da fuhr plöplih ein Blitzſtrahl äußerer Erleuch« 
tung und innerer Offenbarung durch deffen ſchon zu 
lange benebelte und umnachtete Seele: — er erfannte 
daß das geeignete Individuum für die in Rede ſtehende 
Aufgabe fein anderes fei als feine eigene wertbgefchäßte 
Berfönlichkeit.. Er Hatte fhon lange einen dunfeln 
Drang und eine unverfländene Ahnung in feinem In« 
nern verfpürt, und plößlih fab er nun das Ziel, das 
bisher nur in leifen, luftigen Umriffen ihn umfchwebt 
hatte, Mar und leuchtend vor fi eben. Schanfpieler, 
Künftler, reprodueirendes Genie, Held ded Tages, Mann 
des Jahrhunderts, Artikel im Eonverfationsiexiton, Wal- 
hallagenoſſe: — das wären ſtufenweiſe die Ideen und 
Ideale, welche fih in rafcher Folge in feinen goldenen 
Bufunftsträumen fpiegelten. 

Jetzt begann für Cyprian ein glänzendes Leben. 
Die untergeordnete dienende Stellung, in welder er ſei⸗ 
nen neuen Wirkungsfreis betrat, war bald ein „über 
wundener Standpunft,“ und nun flieg er im Tempel 
der Kunft mit geflügelten Schritten von Etufe zu Stufe 
empor. Aus dem rohen Naturburfhen und dem fchel- 
mifchen Bedienten entwidelte fi rafch der fentimentale 
Liebhaber und der elegante Salonreue, bis endlich der 
tragische Held auf der Hamletshöhe feines Berufes ſtand. 
Aus dem Städtchen ging es fort in andere Städtchen, 
auf Märkte und Meſſen, in Bäder und Sommerrefiden- 
zen. Diefes Tuftige Wanderleben mit feinem bunten 
Wechſel heiterer Scenen, toller Einfälle und oft fogar 
nicht unintereffanter Abenteuer war ganz nad dem Ger 
ſchmacke unferes Helden, der ſich demſelben auch mit 
voller Seele, ja fogar mit warmer Begeifterung bingab. 
Er fpielte, wenn auch mit abwechfelndem Güde, doc 
mit gleicher Anftrengung und Ausdauer das ganze Hel⸗ 
denreperteir dur, von Abällino bis Pofa und Balduin 
von CEichenhorſt. Allmählich aber ging in feinen fünft- 
leriſchen Anfhauungen und Beftrebungen eine Ummands 
lung vor; nit als ob die Gluth feiner theatraliſchen 
Begeifterung erfaltete oder auch nur durch die Fleinen 
Intriguen und großen Gabalen geſchwächt worden wäre, 
die hinter den ärmlihen Gouliffen einer Vorſtadtbühne 
und auf dem rauhen dramatifhen Boden einer Dorf 
ſchenke fo gut beimifh find wie auf den weltbedeuten« 
den Brettern eines glänzenden Hof- und Nationaltbea- 
ters, Es war nur eine Änderung des Rollenfaches, 
mas ih für feinen beifallslüfternen Künſtlerſtolz als ein 
immer tiefer gefühltes Bedürfniß herausſtellte. Mochte 
er auch als Karl Moor mit einer Stentorfiimme durch 
die ganze Natur das Horn des Aufruhrs blafen: Franz 
flellte ihn durch fein Telfes Bifcheln von den ausgeſpiet ⸗ 


nen Geiftern und dem losgerüttelten Todtenreiche im 
Schatten. Mochte er als Fauſt entweter als bramar- 
bafirender Doctor die ganze Welt aus den Angeln be 
ben, ober als irrender Ritter fie feinem angebeteten 
Gretchen zu Füßen legen: Mephiſto bob ibn durch bie 
einfahften Grimaffen und gewöhnlicften Teufeleien aus 
dem Sattel. Diefe fchmerzlihen Wahrnehmungen be 
wogen ihn, aus dem Helden» und Liebbaberfahe all- 
mäplih in das lohnendere der Intriguants und Cha, 
rafterdarftellet überzutreten.. Bald hatte er fih auch 
die Manieren und Behelfe, die Hand- und Kunftgriffe 
feines neuen Rollenfaches zu eigen gemacht; und da 
baffelbe etwas grellere Farben verträgt, fo ermangelte 
er auch nicht, diefelben reichlich aufzutragen, eingeben? 
des Winfes den jener Bauer dem Maler zuruft; „Spar’ 
er ja die Farben nicht handhoch aufzutragen!” Wodurch 
er namentlich die höheren Schichten des Theaterpublie 
eums für feine 2eiftungen gewann. Bor allem aber war 
ed die Rolle des Mephiſtopheles, der er die größte Auf 
merffamfeit und die ausgedebnteften Studien zuwandte. 
Und dieſe Studien waren aud von durchgreifendem Er- 
folge auf die vorbin bezeichnete Species des Publicums 
begleitet. Er hatte nämlich gebört daß dermalen Mei« 
fer Sendelmann den Teufel nach den alten verlumpten 
Bolksbüchern rein als Satan mit allem Teufelsdred ge⸗ 
fpielt. Cyprian nahm feinen Mephiſtopheles als einen 
Teufel von der augenfäligften und gemeinften Sorte, 
Man fab es feiner Darftellung an, daß ihm die volfs« 
tbümliche Tradition, welche den Fürften der Unterwelt 
mit Hörnern, Schweif und Pferdefuß bekleidet, das 
Höchſte ſchien. Bei der findheitlihen und naturguftänd« 
lichen Bildungsflufe, auf welcher die rohere Mehrzahl 
unferer Theaterbeſucher ftebt, und bei der realiftiichen 
Kunfanfhauung jegiger Zeit, welcher auch die ele— 
ganten Logeninfaffen mebr und mehr buldigen, mußte 
diefe populäre, draftifche Nuffaffung Glück machen. Und 
fie machte aub Glück, ein fo ungeheures Glück, 
daß Cyprian Ohneſorg in dem untergeordneten Kreife 
des Bühnenlebens, in welchem er fi bewegte, ben 
Mepbiftopbeles bald als Monopol beſaß und fein gan» 
zes Nepertoir im kurzer Beit auf diefe einzige Force 
und Barforcerofle beichränfen fonnte. Er trat fofort in 
fein fees Engagement mehr ein, ſondern wurde im 
eigentlichen Sinne des Wortes ein reifender Teufel. 
Unter Ddiefer Bezeichnung war er aud bald bei dem 
Theatern zweiten und dritten Ranges, bei den wandern« 
den und nicht ftabilen Truppen gewiffer Randftriche be⸗ 
fannt; neidifche Gollegen und hochfabrende Recenſenten 
ſchalten ihn den vacirenden oder auch viaticirenden 
Mephiſto. 
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Steigen wir jedoch von den Brettern, die die Belt 
blos bedeuten, einige taufend Klafter tief hinab unter 
die wirklibe Welt, in die Unterwelt, oder, um allge 
mein verftändlih zu fprechen, in Die Hölle, Wir wol 
len der Phbantafie des Lefers feine Gewalt anthun und 
ihm das vielleiht aus Pater Cochem geſchöpfte Aresco- 
bild der Hölle nicht mit den Wafferfarben moderner 
Aufklärung übermalen. Wir führen ibn deehalb an 
dem großen Tummelplage der jeligen und unfeligen 
Menſchenkinder, die bereits den Weg alles irdiſchen Flei⸗ 
[ches gegangen, vorüber, in das fchäferlihe Hinterſtüb⸗ 
hen des bölliihen Autofraten,. Hier war Alles zu einer 
außerordentlihen Berfammlung vorbereitet. An der roth 
ausgefchlageuen Hinterwand war eine Art von Thron« 
feffel improvifirt; rings in der Neibe waren Stühle auf 
geftellt zum Empfange der unterirdifhen Herrſchaften. 
Diefe ließen auch nicht fange auf fi warten. In dich— 
ten Schaaren famen fie berbei geeilt und barrten in 
flüfternden Gruppen der Eröffnungen, zu deren Entger 
gennahme ihr Herr und Meifter fie berufen. Nach fur 
zer Paufe erfhien Se. Majeſtaͤt Mephiſtopheles im reich 
gallenirten Staatsfrad, beftieg gravitätifh den Thron 
und bielt an die hochanſehnliche Berfammlung folgende 
Standrede: 

„Meine Herren Brüder, Gollegen und Rreunde! 
Minifter und Staatsräthe, Ober- und Unterbeamte, Se- 
eretäre und Gontrollenre meines weiten infernalifchen 
Reiches! Ihr Ale wißt, daß ein gewiffer Herr v. Goe⸗ 
the vor längerer Zeit e8 gewagt hat, in einem vermer 
genen Opus, das er Fauſt benamfte, mi auf die Bühne 
zu bringen und meine bisher in der DOberwelt fo ſehr 
reſpectirte Perfönlichkeit zu vermenfchlichen, fie ihres 
böliihen Nimbns zu entfleiden, ja fie mehr oder wer 
niger lächerlich zu mahen. Der vorgedadhte Herr v. 
Goethe war Geheimrath, er mar fogar dirigirender 
Staatsminifter, und trog diefer Stellung vergaß er, daß 
wir von jeher die conjerpativen Säulen der menſchli— 
en Ordnung waren, vergaß all die erfprießlichen Dienfte, 
die wir ald Staatsfünftter, Diplomaten ac. der guten 
Sade auf Erden ſchon geleiftet haben. Wir alle ins« 
gelammt und Jeder von und inabefondere freute ſich 
{don auf den Tag, wo der vermeffene Poete Goethe 
— mie das fi reimt! — endlih von der Erde ab» 
fahren und in unferer wohllöblihen Mitte fein frevel« 
haftes Unternehmen büßen würde. Zum Unglüde aber 
waren wir gerade an dem lange erjehnten Tage, mit 
Ausnahme der unentbehrlihften Wahtmannfhaft, auf 
ine große Razzia gegen ein Gorps von Seelenverkäu⸗ 
fern ausgezogen, und fo eniging uns der fette Braten, 
den wir fhon für fo ficher und fanggerecht hielten. So 
mußte ih es denn aud ruhig gefchehen laffen, dag mein 


enrifirtes Ebenbild eine Behende Figur in dem deutfchen 
Bühnenregifter wurde, und daß jeder nur halbwegs re⸗ 
ſpectable Komoͤdiant erſt dann die Sporen verdient zu 
haben glaubt, wenn er in diefem meinem ſtereotypen 


Abbilde von Gallerie und Logen begafft und beffatfcht 


wird. So lange fi diefer Unfug nur auf die größe 
zen Bühnen erjtredte, fonnte ich mich noch eher zufries 
den geben und gute Miene zum böfen Spiele machen, 
Das gebildete oder doch fih gebildet fcheltende Publi- 
cum biefer Inftitute bat ohnehin den größeren Theil 
feines Refpectes vor meiner jouveränen Autorität all 
mäblih verloren. In der jüngften Zeit aber hat fi 
das befagte Teufelspoem, das darauf abaielt, mein An« 
feben bei den ſterblichen deutſchen Erdenfindern zu uns 
tergraben, au in den Meineren Städten und Märkten 
eingebürgert, und das bauptfählid dur die Bemübun« 
gen eines gewiffen Subjectes Eyprian Obnelorg, das 
fh ein Geihäft daraus gemacht bat, die verhungte 
Rolle, die meinen altehrwürdigen Namen trägt, dem 
leinfädtifchen und pießbürgerlichen Kreiſen vorzufüh⸗ 
ven. Sie malen mich jeßt nicht mehr an die Wand, 
ja fie bekreuzen fih nicht einmal mehr, hören fie mei» 
nen Ramen! In diefer ingrimmigen Bedrängniß habe 
ih mih nun an den bimmlifhen Alten, von dem be 
fagter Poete Goethe ganz richtig bemerkt, daß ich ihn 
„von Zeit zu Beit gern ſehe,“ gewendet, und er hat 
mir erlaubt, den verruchten Satansfpieler auf beute 
Abend hierher zu citiren, wo er und höllifhen Mächten 
feine angemaßte Partie als Gaftrolle vorführen fol, 
Er wird fogleich hier erfcheinen. Freuet Euch mit mir 
auf dies originelle Schaufpiel und haltet Euch bereit, 
dem jämmerlihen Affen unferer felber tüchtig einzu« 
heizen!“ 

Es läßt Ah denken, welche Bewegung dieſe hohe 
Anſprache unter der boffnungsvollen Schaar der liebens⸗ 
würdigen Hölenjugend hervorbrachte! Auf einen Wink 
des Gehieters öffnete der Pförtner die Flügel, und ber 
ein trat Enprian Obneforg in dem auf Erben belich- 
ten Coſtüm des Mepbiftopheles, in welchem er fo eben 
zum erften Male vor die Elite eines ſtark bejuchten 
Kurfaales treten wollte, wo aber die Borftellung wegen 
einer plöglichen räthfelhaften Ohnmacht des fehnlic er» 
warteten Gaſtes abgefagt werden mußte. Diefe Ohn— 
macht eben, einer infernalifhen Betäubung ähnlich, ohne 
Spiritus und Weingeiſt erzeugt, hatte ihn dem Reiche 
der Sterblichen entrüdt und im die Unterwelt gezaus 
bert. Ein allgemeines Wiehern der erboſ'ten Belzebubs- 
föhne empfing den Eintretenden. Diefer aber, von Ras 
tur nichts weniger ala furchtſam, durch feine Thätigkeit 
auf der Bühne an effectvolle Überrafhungen gewöhnt, 
glaubte fich zuerſt in einen befonders lebhaften Traum 
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verfept. Als er jedoch immer Marer und lebendiger das 
Buntbewegte Leben um fich ber erblidte, immer deutli« 
cher die grungenden Mißtöne der diabelifchen Kehlen 
vernahm, da rieb er fich die Augen, zwidte fih an Ar 
men und Beinen und machte alle möglichen zweddien- 
lichen Manöver, um fih zu überzeugen, ob er träume 
ober made. Endlich ließ ihm feine Umgebung, die ihn 
immer enger und lärmender umſchwaͤrmte, feinen Zwei- 
fel mehr übrig; wenige prüfende Blide reichten hin, die 
erſt leife aufbäimmernde Bermuthung über feinen gegen- 
wärtigen Aufenthaltsort zur ſchrecklichen Gewißheit um⸗ 
zuwandeln. Er konnte fi freilih nicht den entfernte 
fien, nur halbwegs vernünftigen Begriff machen, wie er 
hierher gekommen. Nur das fah er ein, daß er num 
einmal dafei, und daß es hier gelte, den Augenblid zu 
benüßen und ſich raſch eine Pofition zu verfhaffen, ehe 
er eine ſolche, wahrſcheinlich ſehr gegen feinen Willen, 
angewiefen erhielte. Er hatte foviel Faſſungskraft, die 
erſte Begegnung mit feiner neuen Umgebung in's Kor 
mifhe zu ziehen; er wußte, daß eine luſtige Haut 
überall gern gefehen fei, vermuthlich auch in der Hölle. 
Er näherte fih mit ergwungenem Lächeln feinem PBilu« 
tonifchen Originale und fagte mit der aͤußerſten Ruhe, 
die er zu affectiren vermochte: „Es fcheint, Ew. Herr 
lichkeit haben mich bierber befhieden, um mein aller 
dings vielfah mangelhaftes und unhlſtoriſches Eoftüm 
Ihrer erlauchten Perfönlichkeit zu berichtigen. Erlau« 
ben Sie mir deshalb näher zu treten und an Em. 
Gnaden gründliche Naturfiudien vorzunehmen!“ 

Kaum aber wollte er fih dem Urbild feiner claffi« 
fhen Rolle nähern, als er an den obern Extremitäten 
feines Körpers auch ſchon eine Handgreiflice Berührung 
fühlte, in der Eprade der Sterblichen eine Ohrfeige 
gebeißen. Und mit einem grinfenden, marfdurdfchneis 
denden Lachen herrſchte Mephiftopheles ihn an: „Nein, 
mein Freunden, fo haben wir nicht gemwettet! Nicht 
um mit uns, fondern vor uns Komödie zu fpielen, 
HR Du bier! Kannſt Du auf Erden den Teufel fo 
binreißend fpielen, fo zeig’ auch einmal in unferer Ge— 
genwart, wie weit es Dir gelingt, uns ähnlich zu wer: 
den, Hic Rhodus, hic salta!” 

Eyprian, der das Ernfte und Berzweifelte feiner 
Lage immer mehr einfah, verfuchte aus dem hingewor⸗ 
fenen lateinifhen Broden nod einmal eine fomifche 
Wendung zu gewinnen, und erwiederte mit flotternder, 
wenn auch heiter fein follender Stimme: „Alfo auf die 
Infel Rhodus bin ich verzaubert? Hm hm! Mit dem 
Springen oder Zangen, wie Sie wahrſcheinlich meinen, 
wirb es mir freilich nicht am beften ergehen, und Sie 
hätten, wenn Sie eine derartige Beluftigung wünfden, 
befer gethan, einen routinixten Salonhelden, einen Pe 


pitus, und nit einen armen, in biefer Beziehung ziem- 
lich unbeholfenen Schaufpieler zu citiren. Indeß habe 
ih es in meinem flurmbemwegten Leben zu wiederholten 
Malen gelernt, aus der Noth eine Tugend zu machen, 
und fo will ih ed auch diesmal verſuchen, mid der 
Ehre Ihrer Berufung würdig zu erweifen. Die Herren 
haben wahrfheinlih von den fabelhaften Triumpben ger 
hört, welche Señora Pepita im deutfchen Baterlande, 
dem anzugehören ich das unverbiente Glück genieße, 
gefetert bat, und find num meugierig, eine möglichſt 
treue Gopie ihrer bezaubernden Tanzweiſe zu fehen. Mit 
Ihrer gütigen Nachficht will ich es verfuchen, fo weit 
nämlih meine ſchon ziemlih fteif gewordenen Beine 
dies erlauben, die ſpaniſche Bajadere nachzuahmen.“ 


Er hatte aber noch nicht ausgeredet, als er au 
fon eine zweite, ſtark verbefferte Auflage der vorer⸗ 
wähnten ſympathetiſchen Berührung an feinen Ohren 
verfpürte. Mit Donnerftimme brüflte der Director 
der unterirbifchen Polizei ihm entgegen: „Elende Grea« 
tur des Staubes! Du willft uns zum zweiten Male 
verhöhnen? Augenblidiih wirft Du uns einige Sconen 
von Deinem Zeufelspart vorjpielen, oder ih laffe Did 
binausmerfen, wo Heulen und Zaͤhneklappen Deiner 
harret!“ 

Cyprian Ohneſorg fühlte zu gut, daß nun an kei⸗ 
nen weitern Widerſpruch zu denken ſei; er vermochte 
nur letſe und zitternd zu ſtammeln: „Wie Ew. Gna— 
den befehlen!“ 

Etwas freundlicher wandte fih nun Menhiftopheles 
an feine Gollegen und Untergebenen mit den Worten: 
„Wir wollen vor allem feben und hören, wie der Ma» 
gifter einer hochgelahrten germanifihen Alma Mater 
einem Anfänger den Text lief!” 

Und gegen einen jungen Satansiprößling gekehrt 
fuhr er fort: „Abadonna junior, halte Dich bereit, die 
Schülerrolle vorgutragen, die ih Dich jüngft auf einem 
deutſchen Hoftheater mit anichauen ließ, und die Dich 
fo ſehr amüfirte, daß Du fie Dir wörtlih gemerkt 
ba!“ 

Nah diefen Worten verwandelte fih plötzlich der 
Schauplag, und unfer armer Intriguant und Charaf- 
terbarfteller befand fih leibhaftig in Fauſt's Studier⸗ 
zimmer, Saum batte er fih die Localitäten etwas ber 
trachtet und bemerkt, daß die Belialsgenoffen in gefpann« 
tefter Erwartung an den Wänden umberftanden, fo trat 
der gebächtnißftarfe jüngere Abadonna im Schülermäntel« 
den zur Seite herein und begann feine Lection ganz 
artig herzufagen. Auch Eyprian fand ſich bald in feine 
Rolle, und die prägnante Schilderung der Bacultäten 
erregte bei feinem bdiabolifhen Auditorium große Hei⸗ 
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terfeit. Als er aber in das Stammbuh des Gandi- 
Daten . feine Gottähnlichfeitödenife verzeichnen wollte, 
ſchwang fich diefer auf feinen Rüden, als wollte er zwi⸗ 
ſchen den Zeilen leſen, padte aber ſtatt deſſen den Herrn 
Alademicus bei der Gurgel und mürgte ihm bergeftalt, 
Das ibm buchſtaͤblich Sehen und Hören verging. Als 
er dies Experiment eine Zeitlang mit unzweifelhaftem 
Erfolge fortgeſetzt hatte, erbarmte fich endlich der ſchwarze 
Sultan ſelbſt feines weißen Sklaven, und indem er dem 
gelehrigen Schüler ein gebieterifches Halt zurief, ſagte 
er zu feinen umſtehenden Freunden: „Wir wollen ihm 
nun die zugefhmürte Gurgel wieder loͤſen und bie 
trodene Kehle mit Tokaier feuchten. Am Keller zu Klein⸗ 
Baris kann er ſich denfelben felbft fabriciren !” 

Und wirklich verwandelte fi die Scene alsbald in 
Auerbach's Keller; die Teufel fanden, ſaßen und lagen 
als zehende Staffage umher. Diejenigen von ihnen, 
die fih in Studenten metamorphofirt hatten, ſahen wirf- 
lich den Leipziger Mujenföhnen nit unähnlich; — freis 
lich erfannte das geprüfte Rennerauge aus gewiſſen klei⸗ 
nen Anbängfeln bald ihre ureigene Wefenbeit, Ohne—⸗ 
forg mußte, er mochte wollen oder nicht, in feiner Rolle 
fortfahren, Er erntete auch in diefer Situation Beir 
fall; das Lied vom Floh wurde vom Nreopag der Hölle 
fogar da capo verlangt. Als er jedoch an die verhäng 
nißvolle Weinprobe fam und dem bezauberten Tiſche 
das erſte Glas entlodt hatte, befahl ihm Mephiſtophe⸗ 
les in barſchem Zone, daffelbe auf einen Zug unper- 
züglich felbft zu leeren. Er that es, aber die nädfen 
Folgen waren fürdterlih. Der Wein war pures böl- 
lifhes Beuer, das ihm im langen Zungen aus dem 
Munde flug. Während er nicht anders dachte, ald dad- 
felbe werde ihn im wenigen Minuten verfengen und ver: 
jebren, da rief der Höllenfürft mit wo möglich noch 
boshafterem Gelächter als früher: „Geduld, Geduld, 
mein fenriger ZJüngling! Meine reizende Muhme foll 
Dir Deine überflammende Gluth mit füßen Küffen er- 
ftiden!“ 

Abermals veränderte fih der Schauplag, und zwar- 
in einen geräumigen Garten, an deffen entlaubten, halb 
verfohlten Bäumen die ganze Satansbrut luſtig auf 
und niederfletterte. Cyprian fand mit feinem immer 
heißer brennenden Höllenfener im Leibe, in deffen Mitte. 
Da trippelte eine alte medufenähnliche Vettel in der 
Gehalt der Frau Marthe Schwertlein herein, die nie 
mand anders war als des Teufels leiblihe Großmut⸗ 
te. Sie trat an ihn, beran, bing fih an feinen Arm 
und berzte und Füßte ihn, als wäre er ihr lange ver 


mißter, ‚Heiß erſehnter I Buhle. |Das Weuer, das ihm 
nod immer aus dem Munde dampfte, erſtickte wirklich 
almäblih unter ihren graufamen Küſſen; doch befiel 
ihn bei dieſen fragenhaften Umbalfungen ein ſolches 
Grauen und ein folder Efel, daß Ihn nah und nad 
das Bemußtfein verließ. Als er endlich zu taumeln 
anfing und zu finfen drohte, fchrie Mephiſtopheles mit 
ingrimmiger freude: „Run ergreift ibm nnd werft ihn 
hinaus in den glühenden Schmelzofen!” 

Cyprian ſah nur no, wie bie Pforte fi öffnete 
und die Ausfiht auf ein wahres Flammenmeer darbot; 
er glaubte noch zu fühlen, wie ihn eine Anzahl bürrer 
Arme und Mauengefhmüdter Hände ergriff: — bann 
entſchwand ihm in dumpfer Ohnmacht die Befinnung. 

Als er am nähften Morgen erwachte, lag er in 
wirren Fieberphantaſien in feinem Bette; und als ibm 
nad mehreren Tagen das Bewußtiein zurückkehrte, wußte 
er nicht mehr zu unterfceiden, ob er die ſchrecklichen 
Qualen jener verhaͤngnißvollen Hoͤllennacht nur geträumt 
oder ob er fie wirklich erlebt. Doch hatten fie einen 
folden Eindrud bei ihm hinterlaffen, daß er den feften 
Entſchluß faßte, die Bühne nie wieder zu betreten, und 
taub blieb gegen alle verführeriihen Zureden, gegen 
alle vernünftigen und unvernünftigen Vorftellungen. Er 
wandte fih einem Berufe zu, der zwiſchen Kunft und 
Natur, zwifcen idealer Auffaffung und praktiſcher Durchs 
führung, zwiſchen Geift und Materie die Mitte hält, 
— er wurde Weinreifender, Das Studium des Preis- 
eourants und der nothwendigften Buchführung war bald 
vollendet, und die vorzüglicften Erforderniffe zu feinem 
neuen Berufe: eine glänzende Suada, eine eindring- 
lihe Declamation, ein überzeugendes Pathos — dieſe 
brachte er ſchon aus feinem früheren Stand berüber. 
Er murde Retfender der Weinhandlung Sauerampfer 
und Compagnie und machte gleih im Beginn jeines 
neuen Wirkungsfreifes durch fein talentvolles, geſchmei⸗ 
diges und einfhmeihelndes Auftreten glänzende Ge- 
ſchaͤfte. Allen deutfchen Hausfrauen, welche zu ihren 
Saucen und Brühen ächten BWeineffig ſuchen, fann der 
Reifende Eyprian Ohneſorg aus befter Überzeugung auf 
das dringendfie empfohlen werden. Nur muß ich ihnen 
den gutgemeinten Rath eribheilen, denfelben, wenn fie 
ihn bei heiterer Laune erhalten und unverfälfchtes Fa- 
brifat von ihm beziehen wollen, ja nicht an die Pe— 
riode feines Lebens zu erinnern, in welder er den 
Mephiftopheles fpielte; die Säure feiner Waare würde 
fonft bitter werden. 
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Über den Urfprung und die Wiege der dramatifchen Poeſie. 


4. Die Mimen der Römer. 

— Im alten Rom waren die Mimen und Panto- 
mimen fein fiherer Anfang zu einer dramatifchen Poeſie. 
In der Tragödie haben die Römer ſklaviſch nachgeahmt, 
wie die Bruchſtücke von Pacuvius, wie die neun Sene 
eaifhen Dramen bezeugen, Diefe gequälten gelehrten 
Schulſtudien unter der Fuchtel der Kaiſerdespotle. In 
der Komödie waren Plautus und Terenz ſchöpferifche 
Nahabmer; aber fie waren es nur auf dem Boden des 
privaten Lebens, nur innerhalb der beichränften Sphäre 
der neuem Komödie der Griechen, nicht auf dem Ge 
biet der Ariftophanifchen, der älteren attifhen Komödie, 
die eine freie Bachantin, und trog der Schellenmaste 
des Komus und Joeus eine fittlihe Eumenide, ihre 
Badel der Kritik und ihre Geißel des Wipes auch über 
Staat und Herrſchaft ſchwingen durfte. Unſer Leſſing 
ſtudierte und ſchaͤtzte Terenz, aber noch groͤßer als der 
Eifer, mit dem er ihn ſtudierte und fhäßte, war fein 
Bedauern, das griechiſche Vorbild deffelben, den Menan⸗ 
der, verloren zu haben. Eigentlich und ächt national 
und beim Volke beliebt waren und blieben bis hoch 
hinauf in die legten Kaiſerzeiten bei den Römern nur 
die mimifchen Spiele. Daß man die Kampfipiele im 
Eircus mit einer mimifchen Darftellung unterbrach, batte 
in Rom eine religiöfe Veranlaſſung, wie denn die Rö— 
mer groß in der Götterfurdht waren, diefe religio aber 
fie noch nicht zur Poeſte des Drama’s befäbigte, eben 
fo wenig als das chriftlice Mittelalter es in feinen 
Mofterien zum Drama bradte. Die claſſiſche Stelle 
vom Urfprung des römifhen Theaters finden wir bei 
Livius.*) Es war im Jahre 391 nah Erbauung der 
Stadt, 361 vor Chriſti Geburt, als eine Ber in Nom 
dergeſtalt wütbete daß aller Tempeldienft, ſelbſt eine 
Goͤttermahlzeit?“) fie zu beenden nicht vermochte. Da 
griff man, um den Zorn der Götter zu befänftigen,‘ zu 
einem ganz meuen Mittel. Man lieh aus Etrurien, 
wo von Alters ber eine Kunft geblübt, Schaujpieler 
fommen, die ohne alle Verfe, blos nad dem Tact der 
Flöte eine bei ihnen heimiſche Pantomime aufführten. 
Das Spiel diefer Hiftrionen ***) fand Beifall bei den 
jungen Römern; fie ahmten es nad, miſchten aber Berfe 
aus dem Stegreif ein, mit denen fie ſich verfpotteten, 
Das wurden die mufifalifch declamatorifchen „Mifch- 
ſpiele“ mit Tanz nah dem Tact der Flöte, in denen 
der freigelaffene Livius Andronicus groß geweſen, ders 
geſtalt jedoch daß er, vom Beifall des Voifs genöthigt, 
gewiſſe Stellen zu wiederholen, und heifer geworden, 
einen Sklaven hinftellte, welcher fang und fprac, wäh- 
rend er felbit, dies aber um fo beffer, den Inhalt der 
Verſe mit begleitenden Gebäbrden illufteirte. +) Die 
Mimik, — Gebährdenfpiel, Tanzbewegung, Pantomime, 
— war aljo die Hauptſache bei diefen Mimen, Wo 





*) Lib. 7, cap. 2% 
) Lectisternum, 
, Nah hister, in der tusciſchen Sprade: Schaufpies 
er. Ludus, Spiel, foll von Lydien, der Helmath ber Iybir 
chen Floͤte, ſtammen. 
) Bom Sklaven hieß es dann ad manum cantare, von 
ihm fſelbſt eonticum agere., 


das dritte nach Erbauung der Stadt. 


aber die Illuſtration die Sache ſelber überflügelt, da 
wird dieſe von jener, ſtatt gehoben, unterdrückt, 
und es tritt, indem bie dienende Kunſt fich zur 
berrihenden macht, jenes Mißverhältniß ein, aus dem 
bie Natur der Dinge fi fo wenig berfiellen läßt, wie 
jemals aus unferer Oper, und wenn fie ſich dem tiefe 
ften Inhalt der Poefie anfchmiegte, ein neues Drama 
zu gewinnen fein wird,*) Die Fortbildung der römi— 
Ihen Mimenfpiele zu den Mimijamben ift intereffant 
genug umd läßt uns erfennen, wo und wie Rom fchö« 
pferifh und eigentbümlih war im Gebiet der Dichte 
fünf. Roms heroiſcher Kriegergeift fürzte fi in die 
Künfte Griehenlands wie in ein lauwarmes mit Ro» 


*) Die Muſik der Oper überfhättet und überfluthet den 
dramatiſchen Stoff. Selbft die viscreteite aller Mufifen, bie 
Dendelsiohnsche, begräbt die Sophokleiſchen Chöre in ihren 
Wogen, ftatt diefelben zu tragen und zu heben. Sogar ber 
Altwmeifter der Romantik, Ludwig Tiedh, ſchüttelte bei diefer 
muflfalifhen Ausitattung ber Antigone weile lächelnd den 
Kopf, mit drohendem Finger den Gomponiften bedeutend, doch 
für ein ander Mal mehr den Tert zur Geltung zu bringen 
oder walten zu laſſen. Mit Flöte und Harfe, mit Beige und 
Baß (nach unferen Begriffen alfo mit Quartertmufif) war bie 
antife Tragödie, die genug Mufif in ſich felber hat, wieder in 
Scene zu fegen, follten ihre Chöre nicht in Opernchören un» 
teracben; ed mußte dabei nur ebenfo viel d. b. nur ebenfo 
wenig getanzt als gefungen und fpmpbonirt werden, über Bes 
wegung und Ton aber das Wort und fein Sinn, flutt des 
Tons und feiner bloßen Stimmung, vorberrichen. Es ift bie 
Aufgabe des Tong, das Wort zu belügeln und zu heben, zu vers 
allgemeinern und univerfell zu machen. Im Alichenſtyl voll 
ziebt die Mufif mit ihrer auflöfenden Macht diefe Aufgabe am 
vollendetiten, mit der Religion und als deren Dienerin voll: 
bringt fie die Niederwerfung ber Greatur und bie Erhebung 
der bangen Seele, die fih) aus dem Weltgewühl flüchtet um 
auf Augenblide unter Sternen zu wandeln, Sie dient wer 
nigliens derjenigen Religion die in der Weltverachtung bie 
Sühne ſucht und im momentaner Heiligung und Berflärung 
und dem Geiſt des Abfoluten nahe bringt. Auf dem Boden ber 
chriſtlichen Offenbarung wird die Mufif niemals ihren Stoff 
überflügeln, binterfihlaffen, wie eine Leiter vonfihitoßen; fie 
wird bier den Inhalt mie ganz erledigen, denn mit biefem Ins 
halt zieht fie die Geheimniſſe des ewigen Geiſtes, fein Jen— 
feits und feine Urfubitanz in ihr Bereich. Der Unenblicfeit 
diefes Inhaltes entjpricht die unbeflimmte Unendlichkeit ihrer 
Mittel und Zwecke. In der Oper fann fie uns auch conerete 
Momente zu einer abfoluten Verallgemeinerung ausweiten, 
wie fie z. B. im erſten Binale des Don Juan ein Gaftmahls- 
feit zu einem ideellen Bacchanal der Freiheitsluft, im zweiten 
Finale den Untergang des Helden zu einer Meltgerichtsfcene 
fleigert. Sie ift auch Mänade genug, um allen Genstisunng 
ber Leldeuſchaft, Hetäre genug, um alle Weltluft mitzufüblen, 
elaftifch genug. ih in alle Stoffe des Menfhenlebens einzur 
drängen; ſie wirb aber, ihrer zügellofen Kraft bewußt, ale 
biefe Stoffe nur ausbeuten, um fie aufjulöfen, fo daß bei 
ihrem großen Berbuftungsproceh von ber concreten Welt nichts 
als Raub, Schaum und Duft übrigbleibt. Sie kann cons 
erste Geftalten weder ſelbſt ſchaffen, noch auch ſich begnügen, 
die Geſtalten die ihr die Voeſie liefert, zu illuſtriren, ſo daß 
jener Spötter Recht hatte, welcher ſagte, in ber mobernen 
Oper werbe gefungen was zu ſchlecht oder au unfinnig fei um 
es zu ſprechen. Das Glück'ſche lyriſche Drama war eine 
mufifalifche Wiederbelebung ber antifen Xra ödie, eine Wier 
berbelebung bie eine muflfaliiche wurde, weil wir fie trog ber 
Berſuche unferer Dichter nicht poetiſch vollbringen fonnten, 
DI nun die Wagner'ſche Muſik eine neue Verſchmelzung ber 
Dicht: und Zonfunft erfireben, fo müßte fie vor allem erſt zu 
ber Keufchheit Gluck's zurüdkehren, um die Poeſie und ihren 
Stoff im Drama walten zu laffen. 
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fen und Morrhen durchwürztes Bad, um im der Üppig« 
Peit diefer Wolluſt unterzugeben. Der gefammte Orient 
mußte fchwelgerifh dazu feine Ingredienzen beifteuern ; 
zu ichöpferifdher Kraft in der Kunft aber gebört eine 
Keuſchheit der Seele, die der Nömergeift mie fannte, 
eim göttlich Maß der Dinge das den Griechen ſelbſt 
im Taumel der Bachifhen Luſt nie entging, eine Frei⸗ 
beit des Bolföwillens und eine Freiheit der Perſon die 
im Hellenenthum mit der Harmonie von Leib und Seele, 
mit der Eurbutbmie des geiammten Lebens, mit der 
Identität von Schönheit und Wahrbeit zufummenbing. 
Der Römer konnte die Welf die fein Heroismus ſchuf, 
nicht fünftleriih im fich aufnehmen und ideal wiederge- 
bären. Dazu war die Form die er der Welt gab, viel 
zu hart und berbe, viel zu fehr ein Product der eifer- 
nen MNotbwendigfeit. Den Stoffen und Geitaltungen 
des Lebens gegenüber konnte bei den Römern das Selbſt- 
bewußtjein der Berfon nur einen ſatyriſchen Ausdrud 
gewinnen. In der Eatyre ift die römiſche Pitteratur 
reich, in der fchöpferifhen Phantaſie arm. Mimijam- 
ben nannte man in Rom die neue Mifchgeftaltung, in 
der fib Berfe zur Pantomime gefellten. Auch dieje 
Verſe waren fremden Urfprungs, die. Bescenniniichen 
nah der Stadt Fescennia in @trurien genannt, fowie 
die Mtellanen, im oseifcher Mundart gefpielt, nah der 
tusciihen Stadt Atella biefen. Die Soldaten nabmen 
fih, wenn fie triumpbirend in Rom einzogen, die Frei 
beit, ihrem Feldherrn allerlei Scherznamen und Spott- 
reden zugurufen. In Momenten ausgelaffener Keftfreude 
batte ja ſelbſt der Sklav in Nom (bei den Saturna- 
lien) eine Redefreiheit die er zügellos genof. Selbſt Ju- 
lius Gäfar erlebte als Triumphator über Gallien die 
bosbaften Satyren feiner Soldaten.“) Auch die Epi- 
gramme der Ritter hatte Gäfar zu empfinden, Es war 
eine Lieblingsneigung der Ritter, mimifhe Spiele mit 
eingelegten Jamben unter fih aufzuführen, obne des« 
balb, wie der öffentlibe Hiſtrione, als ehrlos vom 
Soldatendienft ausgefhloffen zu werden, Um den Hoch ⸗ 
muth der Ritter zu demüthigen, forderte Gäfar Einen 
derfelben, der. dafür befannt war als Dilettant Mimi- 
jamben zu verfaffen, vor dem verfammelten Bolt im 
Gireus auf, ihm eines feiner Spiele vorzuführen, Der 
betroffene Nitter war außer Stande, fih dem Wunſche 
des mächtigen Triumpbhators zu entziehen. Er machte 
ſich bereit und trat öffentlih bin, entichuldigte ſich aber 
beim Bolfe daß er nur auf Gäfars Befebl feinem 
Stande diefe Unehre anthue; er mifchte zugleich zwei 
Berfe in feinen Vortrag, die fharf genug ausfpraden, 
daß wenn Mom feine Freiheit verloren, Derjenige den 
die Menge fürchten müffe, auch feinerfeits die Menge 
zu fürdten babe, Bei diefen Worten, wird erzählt, 
richteten ſich Aller Augen auf Gäfar, der aber großmür 
tbig lächelte und nah beemdetem Spiel dem gezwunge- 
nen: Schaufpieler die verlorene Nitterwürde, die derfelbe 
durch jein öffentliches Auftreten gefeglich eingebüßt, von 
neuem durch Berleibung des Ringes wiedergab. Der 
auf diefe Weife par ordre des allerhböhften Willens 


) In Derfen die uns aufbewahrt find und in denen ber 
Doppelfinn des Wortes subegit bitter genug ift: 

Caesar Gallias subegit, Nicomedes Caesarem. 

Ecce, Caesar nune triumphat, qui subegit Gallias! 

Nicomedes non triumphat,. qui subegit Caesarem, 


neugebadene Ritter nahm dankbar den Ring und wollte 
auf Cäfars Wink in der Reihe der Ritter feinen Sitz 
wiedereinnehmen, Diefe aber rüdten zornig foweit zu« 
fammen daß fein Raum für ihn übrig blieb und Gi« 
cero ibm fpottend zurief: Ich wollte Dich gern zu mir 
nehmen, amice, weni wir nur nicht fo enge fähen! 
Der ſchauſpielende Ritter entgegnete ibm: Du und enge 
figen, auter Marcus Tullius Gicero! Du pflegft ja ſtäts 
auf zwei Stühlen zu fipen!*) . 
Satyren alfo, und zwar. nicht Ariſtophaniſche, ſon⸗ 
dern perfönliche, waren diefe römtichen Mimi, denen nach 
Befeitigung der Republik unter der Despotie der Kal« 
fer auch jede leifefte Tendenz auf Staat und öffentli⸗ 
des Leben genommen ward. Der Satyrendichter Horaz 
war Auguftus’ ſchmeichelnder Hofpoet. Die Mimijam- 
ben aber wurden unter deffen Nacfolgern wieder, was 
fie geweien, bloße Pantomimen, deren Ausſchweifungen 
im Tanz für die verlorene politifche Freiheit jene ent— 
fittlihende Entihädigung boten, in der Nom und das 
Altertbum fein Grab fanden. Auguſtus batte noch 
Plautus und Terenz geliebt, Bald aber löfte die GM 
fechte im Circus nur das Ballet ab Die Künfte Grier 
chenlands lieferten an Rom nur ihren Tribut, ihr Opfer, 
ſchienen nur dazu dazufein um den Römern das ichwel« 
gerifche Mabl des Lebens zu würzen. Sklaven bevöl« 
ferten Rom mit Bildfäulen, denn der Marmor war 
fumm, und was einft Dichtung gemweien, verftummte 
ebenfalls in der Pantomime, zu der die Muſik als Her 
täre nur die Wolluſt der Bewegungen flötete. Wenn 
in der Kaifergeit mitten in der Schlemmetei eine Theue⸗ 
rung ausbrach, wenn man, um die Bevölkerung zu mins 
dern, alle fremden Bbilofopben, Nedner und öffentlichen 
Lehrer fortwies, da blieben nur die fremden Tänzerin⸗ 
nen, ibre Zabl war 3000, geduldet.**) Kür fo noth« 
wendig erachtete das Raiferlihe Nom deren Bunctionen ; 
und während die eigentlihen Mufen ihr Haupt verhüll« 
ten oder in die Verbannung gingen, beberrſchten die 
Hetären in der Hunft die Gemütber der Menſchen, vom 
allerhoͤchſten Willen im Staat bis zum Sklaven berab, 
Die redenden Künfte waren längft entartet, die Poeten 
Schmeichler, die Rhetoren Sopbiften geworden, Die bil- 
dende Kunft, mit der freiheit zugleich ihrer böberen Zwede 
und Ziele beraubt, konnte nur ihre Technik feftbalten. 
Die Baufunft allein, diejenige unter den Künften, die 
am meiften den Geſetzen der Nothwendigfeit buldigt, 
entiprach dem Geift der Nömermwelt. Sonft blieben nur 
noch Mufit und Ballet in den Pantomimen des Gir«- 
cus; fie farben nicht ab, fie waren vielmehr die legten 
nerwöfen Reizmittel eines geiftig verödeten Lebens, ſchon 
unter Juftinian der eine mimifhe Spielerin auf den 
Thron erhob, jene Theodora, die auch im Purpur der 
irdifchen Majeftät das Gelüſt anwandelte, im Amphi— 
theater umter Flötenfpiel fih vor verfammeltem Bolf 


*) Diefer Ritter, Dichter und Schaufpieler, Decimus Las 
berius, ftarb bald nah Gäfars Ermordung und hinterließ eine 
Menge mimifher Spiele, von denen 42 Titel und einige von 
Scaliger edirte und von Diefem bodhgefeierte Bruchſtücke vors 
handen find. Horaz (Sat. I, 40. v. 5) tabelte fie. 

Eine antife riftſtellerhatze. © römann ift Am⸗ 
mian. Siehe: Klügel’s Geſchichte der fom ge Litteratur. 
(Liegnig und —* 1784— 1787.) Band 4. ©. 11. — @s 
liegt Ironie genug darin daß eine Geſchichte ber Komik in der 
Fitteratur baflır das Gitat liefert. 
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als meerentftiegene Benus in natura bewundern und 
applaudiren zu laflen. 

Da mußte denn wohl die allerbarmende Liebe fih der 
Menſchheit in Knechtageſtalt bemänhtigen, in einer Ger 
falt die allem was Welt, Glanz, Herrſchaft und Ein 
nengewalt hieß, entfremdet blieb und aus dem Schooße 
jenes fpirituellen Bolfs der Juden geboren wurde, das 
au fein Gottesbewußtſein in fein finnlihes Bild. flei« 
det. Die Religion Chriſti hat feine Kunft erzeugt, fo 
wenig als das Judenthum, dem ſelbſt in der Poeſie 
nur der Hymnus, ber beflügelte Aufſchwung der Erear 
tur zu Gott, vor dem fie fonft Staub if, vergönnt 
war. Bor dem Geift der Einkehr in ſich felbft und der 


Beltentfremdung fonnte feine Aunſt beſtehen. Erſt als 


‚die Neligion Chrifti auf die Welt, auf deren Leiden 


haften und Bedürfniffe einging, erft als die Menſch⸗ 
beit fi mieder auf fih felbit befann, wurde fie von 
neuem fhöpferifh In der Kun. Kunft kommt nicht 
von Gott, Kunft bedeutet: Können, fie ſtammt aus der 
Menſchenbruſt.“) 

8,688. 


*) Hiermit unterbredden wir auf einige Zeit biefe Unter 
fuhungen und werden erft fpäter eine Schilderung der Mys 
ferien, Moralitäten und Hilorien im Mittelalter und ber 
Anfänge des mobernen Dramas in Gngland, Spanien, 
Franfreih und Deutſchland geben. 


Zur Chronik. 


® Aus Zürich. 
[Die Fortichritte in den Naturwiſſenſchaften; ein mifroffopi+ 
fhes Infitut.] 


O Über die Fortfchritte der Naturwiſſenſchaften, über 
den wahrhaft großartigen Umfchwung, den fie im geiel« 
ligen Berkehr, in allem unferen Thun und Treiben, in 
Handel und Gewerben, Kunft 2. hervorgebracht, will ich 
nicht Oftgedachtes wiederholen; — wer biefen Einfluß 
nicht kennen ſollte, dem drängt er ſich ſchon ohne fein 
Bilfen überall ehtgegen, und wäre es bei der Selbf- 
bereitung feiner Taffe Kaffee. Auch das weiß man, wie 
von allen Seiten ber für die möglichfte Verbreitung 
von Raturkenntniffen geforgt wird, fo fehr daß man ſich 
vielfach bereits ernfllih gegen eine oberflädliche Über · 
flutbung, die feinen befruchtenden Nilfhlamm zurückläßt, 
und gegen allerlei Falfches und Unerquidliches in der Form 
verwahren muß. Aber das Anfhaulihe, das Gründ« 
lihe und Erfchöpfende, das unferen Blid in die unend» 
liche Tiefe der Natur ſchaͤrft, ftatt umflort, das uns er- 
hebt, veredelt, unfer Urtbeil Märt, flatt uns planlos bins 
zureißen und auf ein uferlofes Meer unbeflimmter Ge- 
fühle zu verfchlagen, begrüßen wir mit Freuden, Nur 
an der Hand der ſachkundigen Forſchung, der beſcheide⸗ 
nen, aber um fo innigeren Liebe zu ihrem großen ſchö— 
nen Gegenftande werden auch mir ald Schauende in das 
Heiligthum treten fönnen, Wir foften die Früchte un« 
endlicher, forgfamfter, mühfeligftier Bemühungen ; — qut, 
wenn wir mwenigftend nur nad folchen greifen! Bor 
einigen Jahren hat der nun verftorbene Ofen das Un— 
ternehmen eines tüchtigen Naturforichers, das mikroſko— 
piſche Inftitut des Profeford Menzel in Zürih, mit 
einigen warmen Worten beim PBublicum eingeführt. 
Was bat es für eine Bewandtniß mit diefem Infitut? 
Es liefert für das bloße Auge, für Loupe und Mifro- 
ffop Sammlungen mikroſkopiſcher Präparate als Mittel 
einer wirflihen fortdauernden Belehrung, einer durch 
die Anfhauung allein ficheren Erfenntniß der gefamms- 
ten Organifation, fomwie der einzelnen Theile bis zum 
wundervoll Kleinen. Alles it aber mit folcher metho- 
diſchen Umfiht und Klarheit behandelt, die einzelnen 
Gegenftände find mit fo forgfältiger Geſchicklichkeit, ja 
faſt räthfelhafter Genauigkeit (nur von Dem zu würdi⸗ 


gen, der felb mit Derartigem fi verfucht) bergeftellt, 
dag wir und zu dem Ausfpruche berechtigt glauben, e# 
gebe für viele dieſer Präparate bis jept keine zwei⸗ 
ten gleich intereffanten und wertbvollen weiter. Diefe 
Sammlungen naturmwiffenfhaftlider Präparate, und 
zwar aus allen Gebieten der Naturgeſchichte und 
fpectell ſich wieder über alle Beziehungen, organologi- 
ſche, anatomiſche, hiftologifche und zur Entwidlungsge- 
ſchichte gehörige, verbreitend, gewinnen nod einen be» 
fonderen Werth durch Die Beigabe eines befchreibenden 
Textes in angiebender und lehrreicher Form. Die dee 
Menzel’ bei diefem ganzen Unternehmen. neu und glüd» 
ih in Anwendung gebradt, muß für eine die gründ- 
liche Kenntniß der Natur ungemein fördernde erachtet 
werden, ebenjo geeignet, einem falfchen Spiritualismus, 
wie der oberflächlichen Berzettelung einer bedeutenden 
Zeitrichtung entgegenzuwirken, hauptfählih aber auch 
die Selbfibeobachtung zu wecken. Die bereits zahlreichen 
Sammlungen verfauft in beliebigen Bartien wie einzeln 
der Optiker Job. v. Drelli in Zürich zu verbältnigmä- 
Big ſehr billigen Preifen; und wir freuen und, Freunde 
der Natur und einer gediegenen Belehrung über diefelbe 
auch an diefer Stelle aufmerffam machen zu fönnen, 
wo fie für ihre Zmede eine ungewöhnliche Befriedigung 
finden können. 


Aus Würzburg. 
Hochſchule, Theater, Lyrik.) 

F. Unſere Hochſchule die von Jahr zu Jahr größere 
Geltung und außerordentlihe Zunahme gewonnen, war 
von einem ſchweren Berlufte bedroht; es bat aber nun 
Prof. Scangoni den ibm von Wien gewordenen böhft 
ebrenvollen und alänzenden Ruf abgelehnt, und bleibt 
und fomit eine Lehrkraft erhalten bie entichieden zu dem 
erftien ihres Faches gebört, Es wäre nur zu wünfcen 
daß in dem übrigen Facultäten gleiche Rübrigfeit hertſchte 
wie in der mebieinifchen, und fcheint vworerft nur die 
pbilofopbifhe Bacultät nadeifern zu wollen, die num 
nah Berufung eines anerkannten PBhilologen, dem Ber 
nehmen nach auch für den erfedigten Lehrſiuhl der Afther 
tif eine vielgenannte Perfönlichkeit zu berufen gedenft. 

Die Direction unferer flädtifgen Bühne, die im 
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Borjahre der Oper ihre ganze Kraft zugewendet hatte, 
it nun glüdlih von diefer verkehrten Anficht zurüdge- 
fommen, und widmet jeßt dem Schaufpiele größere 
Aufmerffamkeit, und wenn fie auch nicht alle Rächer be- 
friedigend zu befegen vermochte, fo find doch die Haupt- 
rollen in den tüchtigſten Händen, und Künftler, wie die 
Hrrn. Simon und Berger und die Damen Kleinihmidt 
und Sceele würden auch bedeutenderen Bühnen zur 
Zierde gereichen. Können wir num auch mit den Dar- 
ftellern gang zufrieden fein, fo baben wir uns um fo 
mebr über das Repertoire zu beflagen, das eine Zeit 
fang fih nur zwifhen Raupach, Birch Pfeiffer und fa— 
den Poffen bewegte. Bon den Neuigkeiten der lebten 
Wochen konnte ſich feine einen glänzenden Erfolg errin- 
gen; von Müller's Charlotte Adermann, Gottſchall's 
Bitt und Fox und Hadländer's Magnetifhen Kuren 
läßt fih höchſtens ſagen daß fie nicht mißfallen haben, 
Gleiches Mißgeſchick fchwebte über den neuen Erfcei- 
nungen der Opernwelt. „Ein Abenteuer bei Navarin,“ 
von Robert Walden, binter weldem Namen fih eine 
bochftehende Perfönlichkeit bergen ſoll, wurde äußerft 
fübl aufgenommen; nur wenige gelungene Stellen der 
Oper erwarben fih ſchwachen Beifall. Beſſeres Glück 
machte unſeres Zandsmannes B. E. Becker erſte Opern⸗ 
ſchöpfung: „Der Deſerteur.“ Der Componiſt, durch 
treffliche Lieder bereits in weiteren Kreiſen bekannt, hat 
mit feinem Deſerteur einen recht dankenswerthen Bei⸗— 
trag zur deutſchen komiſchen Oper geliefert und nad 
nochmaliger forgfältiger Überarbeitung dürfte dies Ton» 
werk feinen Weg über die deutichen Bühnen beginnen. 
Die Chöre und einzelne Lieder find vortrefflih, das 
Ganze aber ift zu gedehnt; es fehlt die richtige Ber- 
tbeilung von Licht und Schatten, — Richard Wagner's 
Zannbäufer, den wir lange entbehren mußten, ift nun 
endlich auch bei uns glänzend ausgeftattet in Scene ge- 
gangen, hat aber vorerft nur die Enthufiaſten für fi 
gewinnen können, während der funftverftändige heil 
der Zubörer bedenklich die Achſeln zudt und von der 
Mufit der Zukunft lieber zur Muſik der Vergangenheit 
zurücklehrt. 

Die durch ihre „Geiſtlichen Lieder,“ ihre „Kinder 
lieder" u. U, befannte liebenswürdige Dichterin Louiſe 
v. des Bordes, die Schwehter Clemens Brentano's und 
der Bettina, ift vor kurzem bier in hobem Alter ge- 
ſtorben. Gleihfalls der auf dem Felde der Gottesge- 
lahrheit mehrgenannte Dr. G. Wille, dem unter dem 
Minifterium Abel ein Lehrſtuhl an biefiger Hochſchule 
beftimmt war. — In dem neuen großdeutjchen Mufen- 
almanach von Schad, der es nun bis zum fünften Jahr» 
gang gebracht hat, find wieder 25 Bänder des deutſchen 
Baterlandes vertreten. Er enthält mieder recht viel 
Schönes von jungen und alten Sängern Deutfchlands, 
aber auch manches form- und inhaltlofe Gedicht, das 
fih freilih wohl bei derlei Sammlungen ſchwer ver 
meiden läßt. Zu den beten Beiträgen gehören die von 
Dräzler, Frankl, Gottfhall, Hirfh, Hoffmann v. Pal 
fersieben, Hub, Zeutrum- Ertingen, Mindwig, Louiſe 
Dito, Adolf Pichler, Pröhle, Scheurlin, Seidl, Sivers, 
Sturm, Bogl u. A. Der Herausgeber felbft hat dies- 
mal mehrere fehr gelungene Spenden geliefert und auch 
von Georg Günther (Eurland) der zum vorigen Jahr 
gang einen der werthvollſten Beiträge geliefert, findet 


fih wieder ein marfvolles, finniges Gedicht. Beigege ⸗ 
ben if ein Bildniß Leopold Schefer's und eine Muflt- 
beilage von Andreas Zöllner, 


Aus Würtemberg. 
[Scelling’s Briefe; die Karlsjchüler.] 

— Der bier als Geiftliher angeftellte Sohn Schel- 
ling’s wird des Philofophen Werke herausgeben und die 
Sammlung mit einem großen Schag von Briefen des 
Berftorbenen bereichern, Die diesjährige, am 14. d. auf dem 
obern Mufeum zu Stuttgart flattgefundene Geburtstags- 
feier des Karlherzogs ſah nur noch drei eigentliche Karls» 
ſchüler als Reftgenoffen. Der ältefte derjelben ift 83, 
der jüngfte über 70 Jahre alt; fieben Kinder aus der 
Beit des Karlherzogs, von denen das ältefte ein hoher 
Sechziger, reibten fih den drei Veteranen an. Im letz⸗ 
ten Jahre find wieder ſechs Afademifer zu den andern 
beimgegangen. Bei der erften feier des bundertjähri« 
gen Geburtstages des Akademieifters, 1828, war der 
große Saal von mehr als 200 ehemaligen Karlsfchü- 
lern gefüllt. 

Aus Weimar. . 
[Drama und Mufit, Schöll’s Bortrag, Rant's Sonntagsblatt, 
eine Grinnerung an Iffland.] 

+. Unfer Schaufpiel it unter Marr äufßerft thätig 
und firebfam. Auf Bernhard von Weimar, von Genaft, 
folgte Alfred Meißner's „Brätendent von Dort,” im 
Allgemeinen mit qutem Erfolge. Ginen bedeutenden 
Fortſchritt in der dramatifchen Factur fönnen wir dem 
Stüde durchaus anfehen, während die Lyrik dabei, die 
Muſit der Sprache, in der Meifner font weſentlich 
fark war, etwas vernachläffigt zu fein ſcheint. Die drei 
erften Acte find zu eptich, micht blos ruhig gebalten; 
der Held felbft bat außer feinem dynaſtiſchen Gefühl, 
das dem fiebenten Heinrich gegenüber doch nicht Stand 
halten kann, zu wenig Unterflüßung und Fonds, um 
fih auf der Höhe eines dramatiſchen Intereſſes zu hal- 
ten. — Auch die Muflt mit Liſt ift unermüdlich ſtreb⸗ 
fam; Berlloz wird uns zum dritten Male vorgefeßt, 
und wir werden, wo nicht wieder eine „Berliog Woche,‘ 
doch eine mufifalifhe Trilogie von ihm, „die Kindheit 
des Herrn,” erhalten. Die Flucht aus Agypten ift eine 
Epifode diefer in Paris im December vor. I. zuerſt 
ganz aufgeführten „Trilogie. — Die wiflenfchaftlichen 
Borträge in unferem Stadthausſaale erfreuen fih vielen 
Anklangs. Hoftath Schöll gab am fünften Abend einen 
Bortrag über das Berhältnig des Komifchen zum Eitt» 
lichen. Joſef Rank's Sonntagsblatt wird ein Bruch⸗ 
ſtück davon mitthellen. Dies Blatt iſt namentlich durch 
Hoffmann's Unterſtutzung recht gut ausgeſtattet. Im 
Mr. 6 fanden wir darin eine Erwähnung von Affland’s 
Theaterleben in Berlin, die auch hier mandem neu war. 
Sie iR der Selbfibiographie des Geologen v. Leonhard 
entlehnt, mit welchem befanntlid Goethe ein Viertel⸗ 
jahrhundertlang briefwechfelte. Der Zitel des Buches 
if: „Aus unferer Beit in meinem Leben.’ In dem an 
feinem 74. Geburtstage geſchriebenen Vorworte ſagt der 
Berfaffer: „Was ich gebe, find meiſt Erinnerungsblätter 
aus früherer Vergangenheit, die wie leichte Schatten 
einer Sommerwolfe in die Gegenwart hineindämmern.“ 
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Der bis jeßt erſchienene erfte Band geht bis zu dem 
Jahre 1820. Er gibt die oben gedachte Erinnerung: 
Zur Zeit der Befegung Berlins durch die Franzoſen 
trat Iffland (feit 4796 Director des Königlichen Theas 
ters) am 40. März 4807 auf die Bühne, einen fris 
{hen Blumenftrauß vor der Bruſt. Zu einem feitlichen 
weihte er fo den Abend des Geburtstages der geflüch⸗ 
teten Königin Lonife ein. Offentlih den Tag zu feiern, 
war verboten. Die begeifterten Zufhauer erfannten die 
Deutung der Blumen, Mit einem Beifallsfturm be- 
grüßten fie Iffland und wollten, im Übermaße erregter 
Gefühle, den Borbang nit finken ſehen. Der feind» 
lihe Stadtbefehlsbaber erfannte über den Director 48- 
Ründige Haft. As „Wechsler Mordfuß” im „Bater 
von ungefähr wieder auftretend, begrüßte Iffland das 
Bublicum mit den Worten: „Nehmen Sie es nicht übel, 
ich habe nicht eher fommen können.“ Als nun das 
Königspaar nach feiner Rüdkehr in die Mefidenz zum 
erften Mal wieder das Königliche Theater befuchte, da 
murde Iffland im Zwifhenact in die Königliche Loge 
befohlen und die Königin reichte ihm vor den Augen 
des Publicums die Hand zum Kuffe: „zum Dank da- 
für, daß er ihren verbotenen Geburtstag mindeſtens durch 
die Blume gefeiert babe.” Der König ſchmückte ber 
kanntlich Iffland's Bruf, an der jener Blumenftrauß 
gefteft hatte, mit einem Orden, mit dem erſten, ben 
einer feines Standes in Preußen erhalten. 


Aus Leipzig. 
[Wolſſohn's Schaufpiel: „Nur eine Seele.) 

— Bir haben vom hiefigen Plape aus von BWil- 
beim Wolfſohn's „Zar und Bürger‘ Feine Kenntnif 
nehmen fönnen: wir hörten nur von dem warmen In— 
tereffe welches der feinfinnigere Theil des Publicums in 
Dresden und in Karldrube an dem Stüd genommen. 
Um fo mebr freuen wir uns daß von beutfchen Thea- 
tern Leipzig zuerft das neue Schaufpiel in Ecene fepte. 
„Rur eine Seele‘ ift ein höchſt intereffantes Situations- 
Küd, das und des Dichters heimiſche Zuftände, die ſo— 
eialen Eonflicte zwiſchen Eultur und Barbarei, zwiſchen 
verfhmipter Fineſſe und der robeften Naturgewalt, in 
ergreifenden Zügen vorführt, ein Gemälde das eben fo 
edel gedacht, wie innig empfunden und mit einer Fein—⸗ 
beit im Detail ausgearbeitet ift, die vom Salon die 
Delicateffe nur borgte, um die ladirte Barbarei um fo 
fchärfer mit der Wahrheit der Menfchenwürde zu con- 
traſtiren. „Rur eine Seele!” ift der Refrain der durch 
diefe ruſſtſche Geſellſchaftskomödie, bald böhnifh und 
fpottend, bald klagend und rührend Mingt. Helene ift 
von den tanjend Seelen über welde der alte Bojar, 
Fürft Michel, zu gebieten bat, diejenige um die es fi 
handelt. Zochter eines Leibeigenen, ift fie im Salon 
einer Gräfin balb aus Laune, halb um an ihr ein Ex— 
periment zu machen, von Kindheit auf erzogen, und mit 
allen Birtuofitäten der Bildungswelt, mit den Talenten 
die dazu gehören und mit den Reizen der Geſellſchafts⸗ 
fünfte zu einem Gegenftande der Bewunderung und des 
allgemeinen Neides herangewachſen. Aber fie hat kei— 
nen Theil an der Faͤulniß der Früchte diefer raffinirten 
Scheinbildung; fie erfchridt vor der Frivolität diefer 
Eulturwelt, entießt fih vor der Tigertaße der wilden 


Genußfucht und Begier, die hinter der Sammetrobe die» 
fer überkleideten Barbarei lauert. Der erfte Act der uns 
die Ergebniffe diefer ihrer Erziehung, alfo etwas Ge- 
wordenes, binftellt, hat eine durchaus novelliſtiſche Fär⸗ 
bung (in ethnographiſcher Beziehung ein intereffantes 
ruſſiſches Gegen: und Seitenftud zur englifhen Waiſe 
von Lowood). Der zweite Act, namentlich mit der wor« 
trefflihen Figur des altruffiichen Bojaren, Fürft Mir 
el, der feine feibeigene Mufitbande vorführt, vollendet 
und das meifterbaft gezeichnete Sittengemälde im Stüd. 
(Sr. Pauli gab den alten franzöfiih ladirten Bären 
ſehr drafifh und wahr, bis auf das Franzöfiih das 
ein Ruffe feiner fpricht; während Hr. Gerftel, der be 
trunfene Staroft der mit feinen Bauern einen neuen 
Gutsheren begrüßt, — der Gegenpel in der Eittenma» 
lerei des Stückes, — auf dem engen Raum einer Mei« 
nen Bolfsicene ein Meifterfüd in der Ausführung des 
ruſſiſchen Bolfstopus lieferte. Wir heben diefe beiden 
Figuren hervor, weil fie die Hauptträger des Sitten- 
bildes im Stüde find, und in der Darftellung auf un— 
fern Brettern auch in der That die beften Leiftungen 
waren, troß der fonft allzu ſichtlichen, übereilten Haft 
mit der das Werk in Scene geſetzt wurde.) Helene, 
Ziel des Neides, Gegenſtand der Eiferfuht, wird von 
der Bosheit plöglih daran gemahnt daß ihr die Luft 
der Gultur nur geborgt if; Tochter eines Leibeignen, 
wird fie, alles Schmxds und aller Reize der Salon- 
welt beraubt, wieder in die Sphäre der Sklaven geftor 
Ben; ihr eigener Vater der fie nah 48 Jahren faum 
noch kennt, holt fie wieder ab, umd fie tbeilt daheim 
das Loos jener Bauern die auf den Wink des Herr 
ihr Alles, auch die Ehre, preisgeben müffen. Als Mit 
glied ber leibeigenen Gapelle in den Salon geführt, 
foll fie ihre Künfte machen, foll felbf vor Dem fingen, 
der in ihr einen Adel der Seele und den Heiz einer 
tiefen, zarten Weiblichkeit entdedte und jegt, da fie ih - 
weigert, die Gaben des Geiftes wie einen Frohndienſt 
zu leiten, plöplich den Strom feiner Neigung gegen fie 
ergießt umd fie gegen Mißhandlungen ſchützen zu wol—⸗ 
len ertlärt. Hier beginnt im bisherigen Situations- 
ſtück das eigentlihe Drama. Wir können jedoch nicht 
fagen daf das Drama im Stück volltändig und glüd- 
li berausgeboren iR, da uns der Dichter den höchſten 
Eonfliet der Leidenichaft, den Hochpunkt und die Spipe 
dramatifher Colliſton ſchuldig bleibt. — Der alte Bo- 
jar flaunt und ift empört über den Ausbrud der lei⸗ 
denfchaftlihen Humanität des jungen Gutsnachbarn, 
den er für einen „deutſchen Jacobiner von der Heidel- 
berger Studentenihule“ erklärt. Nur als man ihn dar 
mit befhwichtigt, diefe Rreidenferei des jungen Wlegan- 
der fei nur Scherz und Laune, da er das Mädchen leib» 
eigen für fih haben möchte, läßt ſich Fürſt Michel auf 
Bedingungen zum Verkauf der Eflavin ein. (Bir 
haben hier von einem Zeitthema zum fchwarzen Zom 
ein weißes Seitenſtück) Fürſt Michel madt zur Ber 
dingung daß das Mädchen mit dem Trotzkopf einge 
Rändig fei, die Dirne des jungen Edelmanns zu wer 
ben, und binnen einer Stunde ihn darum bitte, die eine 
Leibeigenfchaft mit der andern zu vertauſchen. Das 
Bort „Dirne“ wird nicht geſprochen, ſelbſt „Maitreſſe“ 
nicht; damit fehlt der letzte Trumpf der hier ausgeſpielt 
werden mußte, An dieſer Delicateffe erlahmt die Si⸗ 
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tuation, die es bei der Gaprice einer quäleriihen Ger 
nirtheit auch nicht zur Action bringt. Alexander, ber 
glühend Liebende, von edelfter Humanität und feltener 
Zartbeit Befeelte, ſtellt Helenen vor, fie folle fih durch 
das ſcheinbare Geſtaͤndniß, feine Leibeigene werden zu 
wollen, vom alten Bojaren losfaufen; einen andern 
Preis ſtelle Derfelbe nicht. Ein wirklich liebendes Weib 
wagt etwas für feine Liebe und für deren Gegenſtand. 
Helene will aber nicht darum betteln, von einer Kuchht- 
ſchaft in die andere zu geben. Gapriciös wie fie bleibt, 
iſt fie vielleicht eine ächte Ruffin, und ein ädtes Kind 
ihrer Barialafte; aber fie wird damit zu feiner bramas 
tiihen Gehalt und Heldin. Sie mußte den Entihluß 
faffen, fi frei bitten und mit dem Gefländniß den 
Schein der Unehre auffihnehmen zu wollen. Mit dier 
fem Entſchluß erreichte fie den Höbepunft dramatifchen 
Gonflictes. Das Drama rüdt feine Helden über das 
Niveau des Novellengenres hinweg zum freien Athem— 
zug allgemein meuſchlicher Gefahren und Wagniſſe; ohne 
dieſe Jdealität wird aus der Situation feine Action, 
aus dem Sitten- und Gharaftergemälde fein Drama. 
Wolfſohn's Dichtung bat diefe Idenlität im Ausſpruch 
von Maximen, Empfindungen, Gedanken; er bat bier 
äußerf fein und fchön gezeichnet; aber fein Stud hat 
dieſe Idealität nicht im dreiften und entfchloffenen Heraus- 
arbeiten der Gonflicte zur dramatifhen Spige. ine 
Scene zwiihen Helenen und dem alten Bojaren mußte 
dieſen Hochpunkt fefttellen und den Wendepunft in die 
Entwillung bringen. Mit dem Entſchluß, das Bekennt⸗ 
niß zu thun, mußte fie vor ibm ſtehen; die Leidenſchaft 
der Liebe verhalf ihr halb und halb zu diefer Selbft- 
täufhung, es fei möglih, ihre Ehre dabei zu fihern, 
denn Der für den fie dies Opfer bringt, liebt fie wahr- 
haft, und was thut ein Weib nicht in folhem Drange! 
Da raubt ihr dann die Bemeinheit des Alten diefe 
Illuſion; er verböhnt und verfpottet fie, daß fie lieber 
die Dirme, die Maitreffe des jungen Edelmanns fein 
wolle. Damit erichridt fie abermals vor dem Abgrund 
in den ihre leibeigene Geburt fie fchleudert; fie vergißt 
die Aufgabe die fie übernahm, fchüttet ihr fittlides 
Selbſtbewußtſein aus umd bleibt die Leibeigene die fie 
war, Mit diefer Scene und diefem Wendepunkt fehlt 
uns auch die Peripetie die das Drama verlangt. Sein 
weiterer Berlauf ift lofe und loder, ein zufülliges Hin» 
und Hergefchiebe der Situationen die das gute Ende 
ermöglichen, flatt der fittlihen Nothwendigkeit, die bier 


nach beftandener dramatiicher Beuerprobe allerdings noch 
immer ohne tragiihen Ausgang zur Befriedigung führ 
ren fonnte, gerecht zu werden. Daß die Schlußfcenen 
der Liebenden im Kerker, wo Beide ihre Freiheit „von 
außen ber’ erhalten, vom Dichter wieder fehr fein und 
innig gehalten find, if keine Entfhädlgung für den 
Febler den wir an der Compofition des Drama's rüg- 
ten. Trotzdem find die Situationen und Geftalten des- 
felben fo ergreifend und fefelnd, daß die Wirkung die- 
fes Eittengemäldes auf das Publicum bei uns eine 
entfchiebene war, 


[Der Philoſoph Günther.] 


% Des Philoſophen A. Günther Syflem, das 
ebenfo warme und bocgeftellte Freunde als erbitterte 
und einflußreihe Widerfacher gefunden bat, ſchwebt be- 
fanntlih neh zwiſchen Verdammung und (böchſtens) 
Duldung vor der römiſchen Indercongregation. Sein 
Verbrechen befteht darin daß er etwas ftügen und bewei⸗ 
fen will, was nah der Meinung feiner Gegner feiner 
Stüße, feines Beweiſes bedarf. Die römifchen Theo: 
logen begnügten fib bisher mit der mittelalterlichen 
Scholaſtit als Dienftmagd; in der Phitofophie eine Hülfe- 
genoffin zu ſuchen, war ihnen ein Gräuel. Günther's 
Freunde ſuchen dagegen in Rom den Beweis zu führen 
daß die neue Lehre der Religion nichts ſchade, ihr aber 
wohl jehr nügen könne, da das deutſche Volt bereits 
„anfange,“ auf die Philoſophen mehr zu horchen ala 
auf die Theologen. (Eigentlih hat das deutfche Bolt 
bereitö wieder aufgehört „anzufangen!”) Die römifchen 
Theologen follen große Augen gemacht haben, als man 
ihnen von einer „Revolution im Denken“ berichtete, 
von der fie feine Ahnung hatten. — Diefe Darfellung 
trifft fo ziemlih das Rechte; doch darf man die Un- 
wiſſenheit der römifhen Theologen wenigflens über die 
Thatſache deutfhen Denkens wohl nit für jo groß an- 
nehmen, als ihre Unbekanntſchaft mit diefem Denten 
ſelbſt. Die „Eivilta Cattolien“ bemerkt fpöttifch und 
ihres Triumphes fiher: „Bon den gebenedeiten (!) Ent« 
deckungen der deutichen Philofophie im Reiche des Ge— 
dantens if in Jtalien weit mehr geſprochen und ger 
fhrieben worden als nöthig war, und wie erfahren 
auch der Bertheidiger fein mag, fo wird fih doch fehr 
bald zeigen daß die deutſchen Mebeldünfte (!) vor Roms 
Sonne ſich leicht zerfireuen!” 


Zur Bücherſchau. 


1. Gedichte von Ernft Förfter. 

— Unter den faft zahlloſen lyriſchen Productionen 
welche den deutſchen Büchermarft überfhwenımen, ver 
dienen Ernft Förfter's Mufenkinder hervorgehoben und 
ausgezeichnet zu werden. Die Sammlung feiner Ges 
dichte (Leipzig bei Brodbaus) if das Ergebniß guter 
Sonntagsftunden im arbeitsvollen Leben und Forſchen 
eines vielverdienten Kunſtkenners. Die Wallungen Iy- 
rifher Momente, jo wohlfeil im Blute unferer Jüng- 


linge, Reben hier im großen Zufammenbang mit der 
Kunftwelt alter und neuer Zeit, find Auf und Anre 
regungen des Batrioten und des reifen Mannes, Wie 
er als denfender Forſcher über die Kunſtſchaͤtze der Jahr- 
hunderte gebietet, fo ift der Berf. auch Herr der beflen 
Sangesweifen und Kunftformen der Poefle. Daher der 
reiche Wechſel der Maße, gleiche Meifterfchaft in älteren 
wie modernen Rhythmen. Das fangbare Lied, das im 
Kreife werther Genoffen feine Stätte findet, wie das 
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Epigramm des Sinnfpruchs, das in fharfer Kürze einen 
Gedanfeninbalt fünftleriih fe bindet, ift befonders reich 
in der Sammlung vertreten. Im erften der 5 Bücher, 
das mehr fubjertiv Lyriſches gibt, finden wir unter an« 
derem im Gediht: „Der Wurm und das Madonnen- 
bild" den finnreihen Erzäblungston der alten guten 
deutſchen Fabel vortrefflih wieder aufgenommen; auch 
im „gewiffenhaften Richter,“ Buch 3. Das zweite 
Bud enthält meift Epigramme, die zu den beften unfe- 
rer Litteratur zählen. Buch 4 ift eine Sammlung in- 
tereffanter Gelegenbeitsgedichte, meift an Perfonen ges 
richtet mit treffender Charakteriſtik derfelben. Im Ger 
dicht: „Die deutihe Kunft,' einer feier König Lud⸗ 
wigs, vom J. 1830, ertönt prächtig und klangvoll die 
Nibelungenftrophe: 

Es lebte hoch im Norden ein edel Magebein, 

Die follte von ibres Gleichen die allerihönfte fein; 

Den Hammer ſchwang fie fräftig, wann fie vor'm Marmor ſtand, 
Mit Pinfel und Palette man 7 bei der Arbeit fand ıe. 
Ebenfo im „Vermächtniß der deutihen Poeſie“ u. a. 
Buch 5 ftellt uns in Humor und in mannbaftem Ernft 
die politiihen Gefühle des Dichters zufammen aus den 
dreißiger Jahren und aus der Sturmzeit von 1848, 
Widmungszeilen und Schlußgedidt: „Der Geift der 
Zeiten‘ zeigen, wie auch andere in der Sammlung, 


— 4, Bon W. Wachsmuth's „Geihichte der 
politifhen PBarteiungen alter und neuer Zeit“ (Braun- 
ſchweig bei Schwetfchke) liegt bereits Br. 2 (522 ©. 
ſtark) vor, die politifhen Parteien des Mittelalters um» 
faffend. Beim GErfcheinen des erften Theils ſprachen 
wir über die Stellung des Geſchichtſchreibers zu den 
volitifhen Barteien und verſuchten eine Charakteriſtik 
der deutfhen Hiftoriograpben von heute. Zu den pos 
litiſchen Kämpfen gefellen fihb nun für Band 2 tm 
Mittelalter noch die religiöfen; das fiebente Buch des 
zweiten Bandes, das vom deutſchrömiſchen Kaiferreich 
bandelt, gebt bereits bis zu dem firdlichen Kämpfen in 
Böhmen. Wachsmuth's Werk ift auch bier durch kriti— 
ſche Klarheit wie dur den Reichtbum feines aus den 
Quellen gefhöpften Materials gleich ſehr ausgezeichnet. 
Band 3 wird fih im zwei befondere Hälften tbeilen. 

2. Bon F. W. Ghillany, Prof. und Stadibi- 
bliothefar in Nürnberg, erfheint (in Nördlingen bei 
Bed) ein „diplomatifhes Handbuch,“ eine Sammlung 
der wichtigften europäiidhen Briedensihlüffe, Congreßae⸗ 
ten und fonftigen Staatsurfunden vom weftfälifchen 
Frieden bis auf die neuefte Zeit, mit kurzen geſchicht⸗ 
lichen Einleitungen. Bd. 4 (262 ©.) bringt bereits 
die Friedensacten von Osnabrück-Münſter, Ryswil, Ut⸗ 
recht, Nuftädt, Paris (1762, 63) und “Hubertsburg, 
fowie die Stipulationen der Theilungen Polens (1772, 
4793 und 95) und der Einverleibung Krakau's vom 
3. 1846. Das Berk foll in 4 Lief., demnächſt auch 
franzöſiſch, erſcheinen. 

3. Die hiſtoriſche Hausbibliothek (Leipzig bei Lord) 
brachte von Adolf Geisler eine Geſchichte der neues 
fien Zeit von 4815—1856, als Schlußband von deffen 
allgemeiner Weltgefchichte. 


4. In Altona (bei A. Range) erfcheint unter dem 
Titel: „Das Buch der Geſchichte“ in Heften eine Reihe 
geihichtlicher, geographiſcher, ftatiftifher und volfswirtb- 
ſchaftlicher Aufläge als Ergänzung zu den Hand» und 
Lehrbüchern der allgemeinen Weltgeſchichte, herausgege- 
ben „von einer Gefellihaft deutiher Gelehrten und 
Schriftſteller,“ jedoeh ohne alle namentliche Vertreter. 
Hft. 4 enthält eine Darftellung der bewaffneten Neu- 
tralität der nordifhen Mächte vom 3 A780 und der 
dänifhen Gollifionen mit England bis zur Seeſchlacht 
bei Gopenbagen. Zugleih beginnt eine Beleuchtung 
der chineſiſchen Zuftände, nebft Karte der Südoſtküſte 
von Ehina. 

3. Neue Erzählungen. 

— 4, Von Marie Gabriele Kittl, einer in Oft 
reich beliebten pieudonymen Autorſchaft, lefen wir „Bis 
anca Adelma“ (Leipzig bei H. Hübner). Die Berfaf- 
ferin it Hofdame der Herzogin von Brabant, der ge 
borenen GErzberzogin, und mit diefer jegt auf der Neife 
im Orient. An der vorliegenden Erzählung will man 
fogar eine höhere Mitarbeiterfchaft erfennen. Die Er« 
zäblung jelbft bat für uns das Intereffe, ein Bild der 
polvglotten Bildung der höhern Gefellichaftsclaffen zu 
liefern. Alle Völker der modernen Cultur find in dies 
fem Salonfreife vertreten und ihre Gegenfäße gut ab» 
geihildert. Der Schauplag if London zur Zeit der 
großen Induftrieausftellung. Der Pufenismus mit fei- 
ner Hinneigung zum römifchen Gultus bat in der einen 
Figur fein begeiftertes Organ. 

2. Das Prager Album deutfher Erzählungen, Jahr⸗ 
gang 40, brachte in Bochn. 4 „das Korfibaus,” von 
Amely Bölte, in Bohn. 5 drei Erzählungen von 
8. Gerfäder unter dem gemeinfamen Titel: „Aus 
der See,“ darunter „die verſunkene Stadt,“ die mit fo 
viel Intereffe aufgenommen wurde, ferner den eben 
fo beliebten „Klabautermann“ und eine dritte: „Der 
Klabautermann und die Scifferstochter.” Die Erzäh- 
lung von N. Bölte führt und nah Mellenburg, auf 
den heimischen Boden der Berfafferin, ift bei dem Scharf: 
finn der Beobachtung ſehr gewählt gefchrieben, bei der 
Fülle feltener Erfahrungen reih an treffenden Reflegio- 
nen, aber ohne Spannung im Stoffe. 

3. „Poeſie und Verbrechen,” eine „Gloſſe in Proſa,“ 
von Karl Chop (Leipzig bei Brodhaus) ift die Ar 
beit eines Dilettanten der zu erzäblen beginnt, ohne zu 
wiffen wo er damit hinaus will, 


Anzeige. 


Statiftifche Tafel aller Länder der Erde. 


Bon Otto Hübner. 
Enthält: Größe, Regierungsform, Staatsoberhaupt, Bevölfe- 
rung, Ausgaben, Schulden, Papiergeld und Banfnotenumlauf, 
Stehendes Heer, Kriegs: und Handelsflotte, Gins und Yuss 
fuhr, Zolleinnahmen, Haupterzeugnifie, Münze und deren Sil— 
berwerth, Gewicht, Ellenmaaf, Hohlmaaf für Wein und Ge 
treide, Gijenbahnen, Telegrapben, Hauptflädte und die wid 
tigften Orte aller Zänder der Erde. 
Fünfte verbefferte und vermehrte Auflage der deutichen 
Ausgabe. Preis & Nur. 


Leipzig 1855. Berlag von Heinrich Hübner. 
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Europa. 


Ehronik der gebildeten Welt. 





Die Europa erfheint wöhentlid. — Der Yränumerationspreis ift 4 hr. — Bierteljährlih 4 hir. 





Inhalt: Der Faſching in Wien. — Englands Parlamentarismus wie er iſt. — Bärer und Mahlzeiten im Ainetäum. _ 
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ünden: Gelbel’s Mei: 
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Karlsruher Theater. — Das Statut der beutfchen Kunftvereine. — Thüringen. — Für Auswanderer. — Brief 


faften. — Grflärung. 





Der Faſching in Wien. 


Aufzüge und Feſte in denen das Volkoleben zufam- 
menfließt und überftrömt, bezeichnen nicht den Faſching 
in Bien. Keine Gorfofahrt weiht ihn wie in Stalten 
ein, fein NRarrenzug, wie wir ihn unlängf im Südmwe- 
fien von Deutſchland gehabt‘, eröffnet ihn. Ohne ver- 
fündet, aber nicht ohne mit Sehnſucht erwartet zu mer- 
den, erſcheint er am heiligen Dreikönigstage. Dod 
nicht wie ein mächtiger fouveräner König, der ſich in 
Übermuth die Schellentrone ſelbſt aufs Haupt fept, 
und fich zu feinen Minifern den Humor, den Wiß und 
den Frobfinn wählt, mit denen er den friſchen urfprüng- 
lichen Geift des Bolkes hervorruft, um fi auszutoben 
und auszujubeln, — nein, bier ift der Earneval ein 
Meiner Fürſt, der nur über ZTanzfäle herrſcht. Sein 
Scepter ifi der Taetſtock, fein Miniftertum das Orde- 
fer, fein Hofmarfchall iſt der Vortaͤnzer. Aber feine 
Nacht erfizedt ſich weit über die Linien Wiens, und 
Innerhalb derfelben if ihm Jeder, der nicht durch Alter 
und Hinfäligfeit ausgefchloffen if, untertfan. Und mit 
wahrer Luft zahlt man ihm den Tribut; das Volk mit 
finnlicher Hingebung, die höheren Elaffen auch noch mit 
mehr Herzenswärme als font wo in der Welt. Die 
Biener Tänze haben noch „etwas Speciſiſches.“ — Man 
tanzt weniger nobel und grazids als gut. Man will 
nicht ſchweben, fondern ſich bewußt fein daß man die 
Taille einer fhönen Tänzerin umfhlingt. Der Tanz 
hat fo viele Modifleationen al® die Liebe, aber immer 
if er, wie diefe, bier eine Realität. . 

Unzäblig find die Bälle bier allabende. Die arofen 
transparent erleudhteten Anſchlagzettel an den Strafen. 
eden laden zu den mannichfaltigſten Bällen ein, umd 
bob können fie nur wenige, nur die gewöhnlichſten nen« 
nen. Die Induftriellen, die Rünfter, die Handwerker und 


Techniker, die Eorporationen, Bacultäten und Nationa« 
fitäten, Alle geben Bälle, und dazu kommen noch die 
Privatbälle, oder wie man fle bier nennt, die Haus 
baͤlle, die felb in den Borfädten oft vom vierten Stod 
ihr Licht ausſtrahlen. j 

Wollen wir alfo den Faſching Fildern, fo müffen 
wir die Bälle näher bezeichnen; uns bleiben jedoch nur 
die öffentlihen. Bon bürgerlihen Privatbällen fönnen 
wir nichts berichten ohne indiscret zu fein, und von 
den Ariftofratenbällen nichts, weil nie eine — Weder 
dazu eingeladen wird. freilich haben aud die beften 
Hiſtoriker felten auf dem Boden der Ereigniffe geftan- 
den, und fi damit begnügen müſſen, aus guten Quel⸗ 
Ien zu fhöpfen! Uns wurde aus einer folden verfichert, 
daß, um einen Ball beim Fürſten Lichtenſtein zu fchll- 
dern, man feine glängendfien Farben mifchen, oder 
feine Weder ftatt in Zinte, in flüffiges Gold tauchen 
müfle. Wenn jedoch Bahlen in unferer Zeit deutlicher 
als jedes Gleichniß fprechen, fo begnügen wir uns mit- 
zutheilen, daß fih etwa 500 Gäfte dort verfammeln, 
während 450 Diener aufwarten. Die haute finance 
kann mit folder Pracht nicht wetteifern, fie muß ſich 
begnügen, ihren fachlichen Reichthum fo gut fle vermag 
zu entfalten. Dennoch fehen fi folhe Bälle überall 
aͤhnlich. Charakteriſtiſches findet man nur noch in dem 
untern Schichten der Gefellfhaft. Doch um nicht wi— 
der die Regel und Etiquette mit bdiefen zu beginnen, 
fo führen wir unfere Lefer erſt auf den gemählteften 
der öffentlichen Bälle. 

Der Zuriftenball ft — wie man bier deutſch ſagt 
— der biftinguirtefte. Man kann nur durch die Gunft 
oder Bermittlung eines Juriſten Zutritt erhalten. Ein 
Comité überwacht mit firenger Prüfung die Wahl der 
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Gaͤſte, die aber ihre Karten bezahlen müſſen. Dan 
verbindet bier bei den meiften öffentlihen Bällen mit 
dem Bergnügen noch einen wohlthätigen Zweck, und 
läßt den Überfhuß der fih nad Abzug der Koften aus 
dem Eintrittsgeld ermittelt, einer Wohlthätigkeitsanktalt 
zufließen, — Zu ihrem früheren Glanz fönnen die Ju- 
riftenbälle fidy nicht wieder auffhwingen, denn wie den 
Studierenden die Aula, fo if ihnen der Redoutenfaal 
in der Burg verfähloffen. Sie werden jept im Sopbien- 
badfaal gegeben, deffen Foyer, wie bei allen öffentlichen 
Rocalitäten Wiens, weder ſchoͤn noch großartig if. Aber 
bie Treppen find mit Zeppichen belegt und mit Blu- 
men gefhmüdt, und gern verweilt man in dem ge 
fhmadvollen Gredenzaimmer, das mit feinen großen 
Spiegeln und Blumenpyramiden den Eingang zum 
Ballfaal bildet. Der Anblid deffelben if überrafhen. 
Ein wahrer Lichtſtrom dringt uns von den glängenden 
Band» und Kronleuchtern entgegen. Unwillkürlich len⸗ 
ten die letzten unferen Blick auf die Dede, die von 
Glas fih kuppelartig über den Saal hinzieht, und die 
allein deffen eigentlichen Zweck verraͤth. Aber er macht 
fih auch jegt noch geltend. Wir wurden bei unferem 
Eintritt zwar nit von den Wellen der Donau, aber 
von "Straußifhen Schallwellen ummogt, die Alles in 
ihre Schwingungen mitfortriffen. Man fiheint in dies 
fen auf» und niederfhwebenden Tönen wit in einem 
Meer von Luft zu ſchwimmen. Und welde liebliche 
Mädchengefalten tauchen daraus empor, alle in einen 
braufenden und doch maßvollen Wirbel dahingeriffen, 
den Rhythmus der Töne im Rhythmus fchöner Formen 
wiedergebend, bald mit fühnen ditbyrambifchen Schrit ⸗ 
ten den Saal Hinabfliegend, bald im mafpollen Tact 
ihn durchſchreitend! Am bezauberndften Ik der Anblid, 
wenn im Cotillon ale Damen die lange Kette bilden, 
und mit graziöfer Anmuth dahinſchweben. Dann glaubt 
man, Mohammed babe fein Paradies erfhloffen, und un» 
willkurlich gibt fih ein Laut der Bewunderung kund, 
der fi bis zur allgemeinen Neclamation fleigert, wenn 
fih alle Damen zum Sturmfchritt vereinen. Stürzen 
auf den Zuruf: en avant! die Herren ihnen nad, fo 
glaubt man, ein zweiter Sabinenraub folle ausgeführt 
werden. Aber die Muſik verſtummt, die gewöhnlichen 
Formen treten in ihre Rechte, man verneigt fih und 
fucht feinen Platz. 

Während der Paufe bat man Muße dieſe Huldge- 
falten näher zu betrachten. Man findet, näher befehen, 
weniger Schönheiten von Gottes Gnaden, ald man 
Anfangs zu fehen geglaubt, aber ſelbſt die unbedeutend» 
ſten Geftalten werden von der ausgezeichnetfien Toilette 
gehoben. Die Wienerinnen wählen nicht die difinguir- 
teten, aber immer die Moden, die am beften ſtehen; 
darum erfheinen fie auf den erſten Anblick faſt ale 


fhön, vielleicht auch durch den lebhaften Ausdrud ihrer 
Züge, durch die leuchtende Freude am Bergnügen, das 
fie mit offnen Armen empfangen, während die nord» 
deutihen Mädchen es nur paffiv an fih herankommen 
laffen. Ein Balzer von Strauß vermag die BWienerin 
vom Wirbel bis zum Zeh' zu eleftrifiren; wir hörten, 
als derfelbe feine neueſte Bolfa bei verdoppeltem ODrche⸗ 
fier dirigirte, eine junge Dame der andern zuflüftern: 
„IR das nicht zum Närrifchwerben ?’ 

Der Juriſtenball wird von dem bedeutendftien Ber» 
ſönlichkelten beſucht. Die Gefandten, die Minifter, die 
hohen Militärs, die Eapacitäten der Kun und Litte- 
ratur, Alle beteiligen fih daran. Die Herren die eine 
Stellung einnehmen, erfcheinen in Uniform. Graf v. 
Buol war glänzend decorirt, während der Baron Bad 
jedes äußere Beihen abgelegt hatte, um gleichſam in 
dem Kreife aufzugeben, dem er ein angehörte. — Man 
glaubt auf einem glänzenden Privatballe zu fein, denn 
die jungen Juriflen machen mit Hebenswürbiger Aufmert« 
famteit die Honneurs und forgen für die reichfte Bedienung. 

Der Medicinerball wird in demfelben Local gege⸗ 
ben, und if dem Juriſtenball ähnlih. Die Ärzte zeir 
gen durch ihr eignes Beifpiel, daß der Tanz nit all» 
ein ein Eultus des Schönen, fondern auch als Gefund- 
heitöbeförberer anzufehen fei. 

Der Slavenball, welcher nad dem Jahre 4848 ſei⸗ 
nen höchften Auffhwung und Glanz erhielt, — denn 
damals befuchten ihn Jellatſchiiſch und andere berühmte 
Perfönlichkeiten, feibft die vornehmften ferbifhen Damen 
im Ratlonakcoftüm, — bat in diefem Jahre nicht ſtatt ⸗ 
gefunden; dagegen der Bürgerball wie immer als der 
beliebtefte und befuchtefte ſich bewährt, 

Der Bürgerball entfpricht feiner Benennung; alle 
Stände als gemeinfame Bürger des Staates find da- 
bei vertreten, und faſt immer wird er, wie in diefem 
Jahre, von der Gegenwart Sr. Majeftät des Kaifers 
und anderer Mitglieder der k. k. Familie verherrlicht. 
Es war das glängendfle FeR der Satfon. Faſt zwei⸗ 
taufend Perfonen in der auserwähltehen Toilette füll- 
ten die fchönen Räume des großen und kleinen Redou⸗ 
tenfaals, von denen der legte mit feinem Gefchmad de⸗ 
corirt war. Aus malerifch geordneten Bosquets ſchau⸗ 
ten Statuen hervor und zwiſchen hohen Vaſen, die mit 
den feltenften und ſchoͤnſten Blumen gefüllt waren, lu- 
den ſchwellende Divans und elegante Fauteuils zum 
Ruben ein. Der Empfangfaal, durdy den man in den 
großen Saal tritt, war in ein oflbares Zelt verwan- 
deit, und felbk in dem Stiegenhaus ſchritt man über 
weiche Teppiche durch eine Allee von hoben Gefträu- 
hen, Nichts war verfäumt um das Großartige, das 
der Anblid der Redoutenfäle In der Burg immer bietet, 
noch zu erhöhen. Befonders ausgezeichnet IR in Wien 
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Die Munft der Beleuchtung. Ein ſtrahlendes Lichtmeer, 
Das der große Spiegel und unzaͤhlig glänzende Kryfafl- 
tropfen, mit denen die mädtigen Kronleuchter beban- 
"gen find, reflectiren, ergießt überall hin feinen blenden- 
den Glanz, und erhöht den Zauber, den bier Jugend, 
Schönbelt und Eleganz verbreiten. Bon den Gallerien, 
zu denen aus dem großen Redoutenfaale biumenge- 
ſchmückte Freitreppen führen, fhaut man wie auf ein 
einziges magifhes Zauberneg von Glanz und Pracht 
Hinab. Das Gewühl der Menge ſchien umentwirrbar, 
und doch fand die größte Ordnung flat. Nur zum 
Zangen war wenig Raum; bevor eine Zanzwelle fi 
recht entwideln konnte, floß fie ſchon wieder zufammen. 
Die Rundtänze allein vermochten ſich Bahn zu brer 
Gen; und doch ſah man der Jugend Feine getäufchte 
Soffnung an. Auf Aller Mienen herrſchte Heiterkeit, 
ferömte Leben und Bebagen dur alle Gruppen. 

Die Elite der Gefellihaft findet man auf den ge» 
wiannten Bällen. Man muß die Rocalitäten der Bor« 
ſtaͤdte beſuchen, will man ein Publicum fehen, dem die 
Conventenz noch nicht alle Individualität abgeftreift 
bat. Im Sperl, wo Lanner und Strauß zuerft ihre 
melodienreiche und feelenvolle Tanzmuſik mit jenem Hin« 
reißenden Schwung ausgeführt haben, der fle bis zur 
höchſten Kunftentwidelung erhob, findet man noch jene 
bingebende Denge, die in biefen Zönen die Anftren« 
gung der Woche und bie Sorge für morgen vergißt. 
Hter tanzt man noch mit dem Sinnen, der Seele und 
den Füßen zugleich, Jedermann will und kann ſich hier 
amüfiren. Für 45 Kreuzer bat man biefelbe Muflf 
und Beleuchtung wie dort für das Dreifache. Alles wird 
aufgeboten um den Reiz derfelben zu feigern. Spenden, 
von Schmuck und Blumen müſſen die Menge anloden, 
die ich auch zahlreich einfindet. Im Sperl, bei Schwend- 
fer, einem glänzenden, dem Kroll’ihen in Berlin ähn« 
lichen Gtabliffement, im Zeifig, im Univerfum und ähn« 
lichen Rocalitäten bat bis zu den Wäfcherinnen binab 
jede Claſſe der Gefellfhaft ihren Ball, und obgleich 
mande Gefühlsergiefung und Derbhett dabei zum Aus⸗ 
bruch kommen, braucht doch feine Sittenpolizei wie in 
Frankreich fie zu überwachen. — Man hört von ergöß- 
hen und draſtiſchen, nie aber von eigentlich rohen 
Scenen, denn man fucht zu gewiflenbaft das Bergnü- 
gen, um es Anderen zu flören. Bei alle dem geftaltet 
fh auch bier nichts mehr zu fo urfprünglider Heiter- 
keit und Raivität, wie früher in Wien. Man hat auch 
hier den Ernſt der Zeiten und der Berbältniffe kennen 
gelernt. Zwar führt noch der einfache Bürger feine 
Famtlte, der aͤruſte Handwerker und Arbeiter fein Lieb⸗ 
Gen einige Mal im Faſching zum Tanz; aber er flieht 
es nicht mehr mie eine unabweisbare Nothwendigkeit, 
wie ein mirfliches Lebensbedürfniß, fondern wie ein 


Bergnügen an, bei dem man die Ausgaben fon bes 
sechnet, wenn fie auch erſchwungen werden müſſen 
troß der allgemeinen Theuerung und den Einzahlungen 
zum freiwilligen Anlehen. Man fagt daß der Faſching 
heuer nicht fo belebt wie in früheren Jahren ſei, das 
Etabliffement des Sopbienbadfaals fih nicht halten 
fann und zum Rrühjahr zu einem Fabrikgebaͤude vers 
wandelt wird. Man findet die Bälle überall befucht, 
aber nicht mehr überfüllt. Dies if nur an einem Ber 
anügungsort der Fall, an welchen wir den Lefer be 
fonders binführen wollen. 

Der originellfte Belufigungsort der Wiener iſt das 
Eiyfium, das fih dreimal wöhentlih den Schau» und 
Tanzluſtigen erfäließt, und das nichts von feiner gro— 
en Popularität eingebüßt hat. Hier offenbart der Fa⸗ 
ſching noch feinen ächten Urforung, Er zeigt hier daß 
die hriftliche Kirche, welche die heidnifchen Gebräuche, 
die fie nicht verbrängen fonnte, abforbirt und den Gars 
neval zu ihrem Wer erhoben hat, feinen urfprünglichen 
Zwei doch nicht ganz vernichten konnte, Er war dem 
Gotte Bachus geweiht, und noch wähnt man Bacchantin⸗ 
nen, die feinem Zuge folgen, zu ſehen, bleibt man bis 
über Mitternacht im Elyfium. Große Anſchlagzettel laden 
zum Befuh an allen Straßeneden ein, und verfpredhen 
die größte „Urjuxgediegenheit;“ aber man muß fie zwei 
Treppen tief unter der Erde ſuchen. Mitten in der 
Stadt, ja fogar in der ariftofratifhen Annengaffe, zie⸗ 
ben fi die bald fellerartigen, bald hochgewoͤlbten, im⸗ 
mer aber phantafifch gefhmüdten Räume des Eiy- 
fiums Hin, welche die Wunder aller Welttheile zu ver 
einen ſtreben. In Eldorado's Gefilden neigen fi un⸗ 
ter fünflichen Palmen fchläfrige Papageien, und auf der 
Eifenbahn kann man einem Ziele zurutfchen, das jede 
Monde eines großen Tanzſaales weiter binausftredt.*) 
Aber Teine Herrlichleit wird der Schauluf vorenthalten, 
ſelbſt das Serall enthüllt auf einer erhöhten Bühne, 
durch pantomimifhes Spiel, fein geheimes Treiben, und 
auf einem einen Theater werden bald Schlachten, bald 
Mebelbilder gezeigt. Ein Aryſtallberg fleigt auf, um 
dann wieder von einem Weltpanorama und Gudfaften 
verdrängt zu werden. — Zurnerfhauftüde, groteöfe, 
akrobatiſche Productionen, ventrofogifhe Borträge, pla- 
ſtiſche Bilder, ſteieriſche und hinefifhe Tänze, — Alles 
wird zur großen Bewunderung und zum allgemeinen 
Ergögen vorgeführt, denn hier "findet man fein Audi-— 
torium, das zufhaut und gähnt, fondern ein Publicum 
das im höheren Sinne des Wortes noch mit den Künft- 
fern Eins if, und frei und ungenirt fih allen Regun⸗ 
gen überläßt,. Es befteht aus Fremden und Einheimi- 


*) Hier wird unsim Labyrinth biefer vergnüglichen My⸗ 
fterien der Zert bunfel, Der Herausgeber. 
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ſchen, aus Männern, Frauen und Kindern, aus allen 
focialen Elementen, felb aus jenen die nicht leicht zu 
claffifieiren find. Man drängt, ftößt und wird geftoßen, 
und befömmt zu allem Blaifir noh ein Schwitzbad. 
Um halb zwölf Uhr ift der Andrang nod größer; dann 
eröffnet ih dur alle Abtheilungen zum zweiten Mal 
der große Fafhingscaricaturengug, welcher Illuſtrationen 
zu den Thorheiten aus dem Wiener Leben bietet, und 
dur die große Komik feiner Masten erheiternd wirkt. 
Im Tanzfaal, wo ein Orcheſter von türfifhen Mufifan- 
ten-Automaten thront, fliegen die Wiener Grifetten am 
Arm ihrer Tänzer in rafender Polka dabin, in der wil« 
deſten Rebensiuf den Zweck ihres Dafeins ſuchend. — 
Aber es find keine Barifer Grifetten. Es find urwüch- 
fige Geftalten mit bübfchen blühenden, regelmäßigen, 
aber feeleniofen Gefichtern, die feinen anderen Parfüm 
als den der Küche atbmen, und durch ihre Toilette ſchon 
zeigen, daß fie weder Tact noch Gene kennen. Sie 
ſuchen nur den materiellften Genuß, find ohne Grazie, 
ohne Neigung zur Ausbildung, ohne Raffinement, hei 
ter gutmüthige, doch nur zu leichtfinnige Geſchöpfe. 
Erf ipät, wenn die Mufit ſchon verſtummen will, lidy« 
ten fih die Reiben diefer Tänzerinnen, denn fie mögen 
das Bergnügen gerne bis zum letzten Augenblid er- 
Ihöpfen. Die Wiener Grifette if aber fo materiell 
daß fie felbh im Elyfium vor allem tüchtig ſchmauſen 
will. Geht man dur den barod geſchmückten Speife 
faal, in dem in nifcpenartigen Abtheilungen Heine Zis 
ſche ſtehen, fo findet man dieſe nie, wie in ähnlichen 
Localen etwa in Berlin, mit Balter Küche, fonder im» 
mer mit warmen Speifen bededt, die der Wiener vor 
allem liebt; kalte Küche erfcheint ibm nur wie die Re 
flegion des Genuffes. Häufiger wie Bier werden bier 
auch Ghampagnerflafchen entkorkt, denn die Zahl der 
Herren die das Elyfium mit dem Hut auf dem Kopf 
und zugefnöpftem Oberrod beſuchen, if eben fo groß 
aus den bevorzugten als aus dem niederen Geſellſchafts⸗ 
ſchichten. Diefe Herren ſuchen bier für ihren blaſirten 
Geſchmack nah friſchen Eindrüden, haben aber oft für 
die Schönen, die fie wie auf einer Austellung muftern, 
nur ein farkaftifches Lächeln. Aber nicht immer gleiten 
die eleftrifchen Funken, welche ichöne dunkle Augen ent 
laden, wirkungslos ab. Man befommt im Elyfium 
vielerlei zu jeben, und es ift ebenſo empfehlenswerth 
für den, der Sittenftudien machen, als für den, der 
ſich unterhalten will. 

Die Faſchingdienſtagsredoute, „diefe Thorbeit der 
Bernunft,” wie fie der Prinz de Ligne nannte, hat nir⸗ 
gends jonft in Deutichland wie in Wien fo tiefen Bo» 
den gefunden, in dem fie wurzeln und ihre füdlichen 
Prahtblüthen entfalten fonnte. Aber auch fie if im 
Derblüben. Man will aud bier nicht ‚mehr die forge 


lofe Hingabe an den Moment, die Berechtigung des 
Leichtfinnes und die Legitimität der zärtlichen Intrigue 
gelten laffen. Und das war fonf in einem folden Maße 
der Fall, daß wir nur mit Erftaunen den Mittheiluns 
gen der älteren Herren laufchen, die ihre intereffanteften 
Abenteuer in die Räume des Redoutenfaales verlegen, 
und ihre piquantefien Erinnerungen von dort. herholen. 

Auf dem Boden bdiefer Saturnalien find eigentlich 
nicht blos alle Sklaven, fondern auch die Frauen frei. 
Sie ftreifen die Feſſeln der Ehe und der Convenienz 
ab, und folgen nur den Gefepen die fie ſich. ſelbſt bil- 
den. Alles was das fociale Streben der Neuzeit ihnen 
gewähren will, haben fie hier errungen. Aber fie find 
hier nicht allein frei, fle werden bier auch geehrt. Rier 
mand wagt es eine Dame anzufprehen. Wie die Kür 
niginnen ihre Tänzer, fo wählen bie Damen fi ihre 
Gavaliere; fie können mit denfelben wechſeln, und nie 
wagt es ein Entlaffener ihnen zu folgen. Diefe Ans 
orbaung gibt dem Humor, der Intrigue und dem Big 
den meiteften Spielraum. Zu mandem Roman, zu 
mandem tiefeingreifenden Berhältnig wurde allerdings 
auf der Redoute das erfte Saatlorn gelegt. Die ver 
folgte Liebe Hält hier ihre Rendez ⸗· vous und manche ge» 
loͤſte — wird bier aufs neue gefnüpft. Mit der fein- 
Ren Gewandtheit ſuchen die Damen fhon Monate vor 
ber die Geheimniffe der Hersen zu erſpaͤhen. Sie über- 
raſchen fie durch Mittheilungen, myfifieiren fie dur 
Wahrheiten; kurz, fie befeligen oder fie verdammen fie. 

Damen aus der hödhften Geburts und Finanzari ⸗ 
ſtokratie verfhmähen es nicht die Redoute zu befuchen, 
aber fie thun ed mit der höchſten Vorſicht. Sie fahren 
immer mur im Fiacte dahin, und wechſeln ſelbſt für 
diefen Abend ihren Parfüm. Ihre koſtbaren Taſchentü⸗ 
der zeigen weder ein Wappen noch eine Chiffre, und 
alles was die Natur ihnen an Grazie und Schönheit 
verliehen, wird unter dichte Hüllen verfiedt, aber doch 
muß die Capuze verrathen, daß fie aus dem Atelier 
der erſten Mopdiften hervorgegangen if, denn felbft mit 
der unfcheinbarften Einfachheit läßt fich der höchſte Ge 
ſchmack verbinden, und untadelhaft muß „Gantirung 
und GChauffüre” fein! Das frifche koſtbare Blumenbour 
quet, das jede elegante Maske trägt, zeigt gleich ob es 
im Hofgarten gewunden oder aus einer Blumenhand- 
fung fammt. ber bezeichnender als Alles ift der Ae⸗ 
cent mit dem eine noble Maske fremde Sprachen ſpricht. 
Nie erſcheint fie ohne Begleiterin, zu ber fie in der 
Regel ihre Gefellichafterin oder die Gouvernante ihrer 
Kinder nimmt, die mit ihr zum Verwechſeln gleich ge 
kleidet gebt, felten aber jpricht und feltener noch intris 
guirt. Immer freilih gebören ſolche Masten zu den 
egelufiven und bilden nur eine fehr Heine Zahl. Bon 
einer diſtinguirten Maske angefprochen zu werden, if 
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der Stolz der Herren, die oft ihre Stellung zu ben 
Frauen auf der Redoute verrathen ſehen. Manche fön- 
nen es nicht ertragen, unbeachtet zu bleiben, und man 
erzählt daß fie ſelbſt mit vielen Koften die Masten 
fhmüdten, an deren Arm fie berummwandern. Andere 
werden oft gar nicht angefproden, oder von denen fie 
angefproden werden, von denen können fie nicht einmal 
fpreden! . 

Um den Reiz der Rebouten zu erhöhen, finden 
Gtüdslotterien ſtatt, zu denen der Kaiſer ſelbſt oft Foft- 
fpielige Service und ähnliche Gegenſtaͤnde fpendet. Ge⸗ 
tanzt wird nicht, denn man betrachtet die Redoute als 
den Ort eined allgemeinen Rendezvous, und da es den 
Damen auch erlaubt if im Ballanzug zu erfcheinen, 
und nur ein eiferfüchtiger Ehemann oder ein Jüngling, 
Der noch feinen Ball befuchen darf, ſich hinter die Maske 
birgt, fo fann fih natürlih fein großartiges Masten» 
treiben entwideln. Die WBenigen, die als Eharafter- 
magten erſcheinen, zeigen durch ihr Coſtüm daß es ent- 
Uehen if, und durch ihr Weſen, daß viele von ihnen 


einem Theil der Gefellihaft angehören, den die Repu⸗ 
blit Venedig zwar „die Töchter des Staates“ nannte, 
Oftreich aber als ſolche nicht anerkennen will. 

Nur die Maffe, die ununterbrogen hin⸗ und ber 
wogt, die fih drängt, Rößt, fucht und findet, macht die 
Wiener Redouten|heutzutage noch großartig. Die lu⸗ 
fligen Abenteuer, die geiftreichen Intriguen und witzigen 
Moftificationen werden immer feltner. Das alte ge 
müthliche Wien, das fi fo ganz in Beluſtigung Jund 
frohe Unterhaltung verſenken founte, kommt nicht mehr 
mit Friſche und Lebendigkeit zur Anfhauung. Was 
wir heute zu feben befommen, iſt nur ein matter Ab» 
Matih. Das fühlt Jeder, aber Keiner verfäumt darum 
die Fafhingdienftagsredoute, auf die man fid Immer noch 
vertröflet, weil man weiß daß das lufige Zreiben des 
Faſchings ſich in ihr concentrirt,, weil fie das Ende 
deffelben bildet, und bier noch einmal der Moment fi 
geltend macht, wo fih alle Luk zufammendrängen 
möchte, bevor der Aſchermittwoch Alles begräbt und 
befeitigt. Ente 


Englands Parlamentarismus wie er ift. 


— Geitdem Frankreich Maſchine geworden if, bat 
Paris, das Centrum diefes byzantinifhen Mechanismus, 
feinen politifchen Reiz und Werth für uns verloren. 
Es ift das für uns vielleiht von großem Heil, und 
für den Geift der franzöflichen Nation iſt diefer Zuftand 
Frankreichs vielleicht ein entfpredhender, fomit nothwen ⸗ 
diger. Romanifche Bölfer wollen brillant regiert fein, 
germanifche wollen fi felbf regieren. Jene verlangen 
ein piquantes Syſtem, diefe laffen ih, und wären fie 
Zabrhundertelang auf den engen Raum der Banilie ber 
fhränft, den Drang zur organifhen Lebensentwidlung 
nicht ganz vauben. Das trifft unter den verfchie 
denen Racen ſelbſt beim Einzelnen zu. Der Franzoſe 
iſt wie ein leitender temdenzgemäßer Journalartikel, er 
egifirt im vielen taufend Egemplaren; in germanifchen 
Ländern tft jedes Individuum ein Charakter, er will 
befonders fludiert fein. London ift für uns, ſtatt Ba- 
zis, der Bol der Anziehung geworden. Das if ſicher ⸗ 
lich, joll einmal ein fremder Pol diefe Macht auf uns 
üben, nicht von Nachtheil für uns; folange wir den 
Schwerpunft vwergeblih in uns felber fuchen, kommen 
wir in des Betrachtung, im Studium, in der Bewun- 
derung der englifhen Zufände eher vielleiht zu uns 
ſelbſt, als bei der Anziehungsfraft die Paris fo lange 
auf uns geübt. Der franzöfiihe Parlamentarismus 
unter Louis Philipps Regiment war längft zum Schein» 
leben und zum Spiel der Eitelkeiten geworden, batte 
nur noch Werth und Reiz, wenn fi Thiers und Gui- 
* von neuem zu einem Duell der Sophiſtik beraus-- 
orderten: umb wir blidten noch immer babin, von 
wannen für uns kein Heil! Jetzt if England für Biele 


Gegenftand der Studien geworden. Es ift nur bedenk⸗ 
lid daß wir auch bier in umfer Studium zupiel es 
müthsaffection mitbringen, uns in eine Liebhaberei der 
Theorie vertiefen, die, fobald die Ausführung verfucht 
wird oder die Stunde der Noth fchlägt, ſich als un⸗ 
praktifh für uns erweill. Der englifche Staat erfheint 
uns als das, aller Willfür baare, abfolut notbwendige 
Refultat von Berfaffungsfämpfen die von 4215 bis 
1846 dauerten; das bürgerliche Beben in England ge 
nießt einen Rechtsſchutz, die Ration in ihren Gewohn- 
beiten offenbart einen Rechtsſinn, von dem auf dem Feft- 
lande bier und da felbf die Erinnerung ſchwindet. — 
Diefer ſich gegenfeitig bedingende und tragende Verein 
von Stabilität und Bewegung im englifhen Organis- 
mus ſcheint uns fo fehr die Probe von Jahrhunderten 
befanden, die Stürme aller Ausartungen und Revolu- 
tionen überdauert zu haben, daß wir im Anblid der 
weltbeberrichenden Größe diefer ſich felbit regierenden 
Nation nichts von den Opfern wiffen wollen, welde 
biefe Größe forderte, die Millionen Irländer vergeflen, 
melde ihr grünes Eiland verliefen um nicht die Knechte 
diefer englifhen Freiheit zu fein, sin Boz' Schilderun⸗ 
gen faum noch das Grauen empfinden, das uns ber 
Anblick des verthierten Proletartats einflößt, welches 
zur Folie diefer Größe dient und nur dazu da iſt, den 
Glanz der privilegirten PBarlamentsparteien zu beben. 
Die Selbftregierung der engliſchen Nation befteht feit 
Jahrzeben nur darin daß Whigs und Tories einander 
ablöfen im Regiment, die Vertretung der Nation im 
Parlament keineswegs von der Art if um dies Spiel 
des Egoismus, der Übervortheilung, Beſtechung und 
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Ausbeuterei zu hindern. Was im Parlamentarismus 
der Frangofen die Eitelfeit der Subjecte verfchuldete, 
verfchuldet in England der Egoismus der Utilitarier. 
In Frankreich iſt Alles Syftem, in England ein Com⸗ 
promiß der privilegirten Parteien. Daß Graf Aberdeen 
bei feinem Amtsantritt im December 4852 fagte, das 
Land habe die Parteiunterfchtede fatt, er werde mit 
einer Goalition der beften Männer aller Rüancen regie- 
ren, war nur ein neuer Gompromiß, der Gompromiß 
charakterlos gewordener politifcher Parteien, die dem äu- 
Fern Nupen ihre innern Überzeugungen preisgeben. 
Es könnte uns eigentlih gleichgültig fein, wenn eine 
Ration fih belügen läßt und ſich bei diefer Selbftlüge 
berubigt. Allein die Gründlichkeit womit England ſich 
ſelbſt täufcht, fich ſelbſt befticht und hintergeht, die Ener- 
gie womit es die Tyrannet der parlamentarifch privile⸗ 
girten Glaffen erhärtet, wird zu einer Weltbelügung, 
feben wir wie es feine Beziehungen nah außen nad 
dem Spiel und der Laune der factiöfen Zwecke feiner 
regierenden Parteien modelt, Graf Aberdeen erflärte, 
England werde fih in Angelegenheiten fremder Staaten 
nie mifchen, angerufen aber nie anders denn als Frie⸗ 
densftifter auftreten, daffelbe England, das über Ange 
legenheiten fremder Länder — wie Lord Palmerſton 
am 4. März 1848 aufzäblte — 2775 Actenflöße zur 
fammengefchrieben, 139 Parlamentsdebatten geführt, 
wenige Monate zuvor den daͤniſchen Vertrag unterzeich- 
net hatte, womit zwei fremde VBerfaffungen zerlört, der 
deutfhe Bund feines Rechts beraubt, Daͤnemark ⸗Schles · 
wig-Holftein zur Secundogenitur desjenigen Staates ger 
macht worden, den England jegt mit Hülfe der ganzen 
Belt kürzen will! — Ih glaube, wir dürfen England 
nicht anders als mit Borfiht bewundern, auch wenn 
uns die Machtentfaltung feiner Größe imponirt. 

Dies die Stimmungen in melde uns 2. Bucher 
mit feiner Schilderung des Parlamentarismus in 
England verfegt, Gedanken welde feine Schrift”) im 
und theils wedt, theils beftätigt und erhärtet. Wer 
feit Jahr und Tag Bucher's Berichte in der National 
zeitung verfolgt hat, findet in der Schrift die Quint- 
effenz feiner Anfhauungen und Forfhungen, Anfchau- 
ungen weldhe die ganze Umerbittlichkeit des Unbeftoche- 
nen, Forſchungen welde die ganze Schärfe und Bitter 
feit brennender Wahrheitsliebe befunden. Bucher's Ars 
beiten find im der ſchwachſinnig gewordenen deutſchen 
Publiciſtik eine fharf bervorftegpende Ausnahme, fie find 
nicht die geringfte Anziehungskraft welche jene Zeitung 
auf diejenigen Kreife in Deutichland übt, wo noch Prin⸗ 
eip und Charakter von politifher Geltung find. Selbſt 
wo fein Wahrbeltseifer fi überbietet, fein Blick zu 
fhwarz flebt, fördert und gibt er mehr als der Opti-⸗ 
mismus feiger und bequemer Ausgleihungsverfuche. 
Als Motto trägt die Schrift Burleigh's Wort: „Eng- 
land wird nie fallen, es fei denn durch fein Barlament.“ 
Nah Bucher's Anfhauung ift das Parlament wie es ift 
eine Ufurpation, ein Buder- und Schlinggewähs das 
fih vom Baum ber altfähfiihen Volkskraft und Rechts⸗ 
freiheit nährt, ihn überdedt und ausfaugt. Bir floßen 
bier auf den alten Streitpunft nah weldem das Par- 
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lament mit feinem Statute law nur in der Unter 
brüdung und Berfümmerung des Common law und feiner 
Urvolksrechte feine Macht gewann, Nicht feinem Bars 
lamente urfprünglid, feinem freien Königthum und fei« 
ner freien Volkskraft verdankt England die Bafls feis 
ner Größe; diefe Bafis ift in Elifabeths Zeit zu fuchen. 
Die Stuarts, die Oranier und die erften Bannovera- 
ner waren von der Art dab des Landes Wohl und 
Gedeiben fihhergeftellt werden mußte. Diefe Sicherftels 
lung im Parlamente ward jedod zu einem Schematie- 
mus, der in ſich verfnöcerte und die Tyrannet übte, 
gegen die er Schugmauer fein ſollte. Ohne gründliche 
Reform, ohne Zurüdgeben auf die Berechtigung des 
Boltes, ohne allgemeines Stimmrecht bietet der Parla- 
mentarismus fein Heil für Englands Zukunft. Nicht 
in ibm, in der Unabhängigkeit der Richter und im 
Rehtsbemußtfein des Bolfes hat England die Grund» 
fäulen feiner Macht und Dauerbarkeit. Die Geſchichte 
des engliihen Staatsrechtes mit dem Parlamente begin- 
nen, fagt Bucher, bieße Botanik mit den Früchten, 
Auswühlen und Schmarotzergewächſen, flatt mit der 
Belle und den Saftcanälen beginnen. Das angellähfifche 
MRecht, das Common law, war die Gewohnheit die ſich 
aus dem Bedürfniß entwidelte; auch die Zur ift nicht 
deeretirt, fondern bat fich felbft gemacht, ift nicht durch 
einen Gompromiß der Parlamentsparteien entflanden, 
fondern fand fih ſchon vor, ald man Gefepe zu com- 
poniren anfing. Was man Parlament beißt, kommt 
zuerſt bei der Verfchmelzung der angelfächfiichen König- 
reihe als „große Ratböverfammlung des Landes‘ vor, 
welde in Angelegenheiten die über den Kreis der ein⸗ 
zelnen Graffchaft binausreichten, diefelben Functionen 
zu üben hatte wie die Grafichaftsverfammlung für ihren 
engern Bezirf: Recht zu finden, die Regel auf den con« 
ereten Ball anzuwenden, richterlidhe, adminiftrative und 
diplomatifche Thätigkeit zu üben. Das ganze PBarla- 
ment ift nach altem Recht der oberfte Gerichtähof, da» 
ber High Court of Parliament genannt. Die heutige 
Prazis, wonah nur das Oberhaus richterliche Functtos 
nen ausübt, if ariftofratifche Willfür. Statt jener 
alten Aufgabe, das Recht zu finden und auszulegen, 
ik das Parlament eine fchwerfällige Gefepfabrif gewor- 
den. Diefe große Maſchine iſt immerfort im Gange, 
die regierenden Parteien die die Herrfchaft unter ſich 
verſchachern, reißen jedes Winfelintereffe an fih und 
vergiften mit ihrem zur Induſtrie gewordenen Beſte⸗ 
chungsſyſtem ſelbſt die Meinfte und gemeinfte Dorfange- 
legenheit, über die fih Ortsrichter und Gemeindevor« 
fände ohne Parlament ganz gern und gut einigen wür⸗ 
den. Die große Geſetzesmaſchine liefert jährlih mehr 
neue Gefepesartifel als Arbeitstage im Jahre find, im 
Durhfchnitt über 300. Bucher weit den fleigenden 
Fanatismus in der Gefepgeberei actenmäßia nah. Mit 
dem Geräufh diefer ewig lärmenden Mafhinentbätig- 
keit täufht man das Volk über die Allmacht des Bar- 
laments. Diefe Allmacht ift aber eben zu gleichen Theis 
len eine Ufurpation und ein Schmaroperlugus. Der 
Bürger kennt fein Recht nicht mehr; denn das Mecht 
in 35,000 Statute verftreuen, beißt die Befeptafeln an 
einen Thurm hängen wie Dionyflus that, oder fie we⸗ 
nigftens, wie im faiferlihen Rom geſchah, fo unlefer- 
lich an die Ede fhlagen daß fie niemand leſen Tann. 
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Daß der vom Parlament und feiner Thätigkeit alljähr- 
lich auf harte Probe geftellte Rechtsſinn des Volkes 
noch befteht, ift ein Wunder. Es wird erflärlich dur 
die unerfchütterliche Weftigkeit der richterlihen Gewalt 
in England; hierin, nit im Parlament und feiner 
Bufammenfegung, Stellenfäuflichkeit und Parteidurchſte⸗ 
erei, liegt das Geheimniß der Zufriedenheit des eng- 
liſchen Volkes. Bucher fhildert dies eindringlid. Eben 
fo die Zuftände der bei den Barlamentsintriguen, aber 
neben ihnen beftochenen, induftriell gewordenen, zu einem 
Geldwucher beruntergelommenen, corrumpirten englifchen 
Beitungsprefie. Die Times mit ihren 49,000 Exem- 
plaren ift die Spinne die ihre Fäden über Bolf und 
Land breitet. Neben ihr beficht noch ein Morning 
Advertifer, Eigentbum der Körperfchaft der Bierwirthe 
(bis zur Spaltung die fürzli unter diefen ausgebro- 
en), mit 15,000 Egemplaren; die andern, politifchen 
Blätter finfen mit 800 bis 500 Abfag ohnmaäͤchtig 
zurüd. Die Times if allmächtig. Riemand hält fie 
für die wahre, oder nur eine ehrliche Vertreterin der 
öffentlichen Meinung, aber ihre Uſurpation it Thatſache, 


fo fchreiend auch ihr faſt ſchamloſer Wechſel im Brin- 
eip, fo Har zu Tage auch ihr Geldwechſelgeſchäft liegt. 
Unter den Beſchlüſſen der Ebartiftenconfereng finden wir 
mit Bug und Recht die nachſtehende Forderung, die 
Preſſe betreffend: „Da die volllommene Freiheit des 
Gedankens und der Mittheilung ein urfprüngliches und 
heiliges Menſchenrecht if, fo find alle Befchränkungen 
der mechanischen Vervielfältigung und der Beröffentli- 


‚Hung von Schriften dem Rechte und ber Billigfeit zu- 


wider. Die Eonferenz erklärt fi daher entfchieden ge 
gen die Steuern auf die Intelligenz und empflehlt die 
gänzliche Abfhaffung der Bapierfteuer, der Anzeigefteuer, 
des Beitungsftempels und des Zolles auf ausländifche 
Bücher.“ Iſt es nicht ſchamlos daß England das fih 
bemüht, feine Baummollenwaare allen Bölfern zuzufüh- 
ren und Freihandel propagandirt, fih gegen die geifti- 
gen Erzeugniffe anderer Nationen faſt chineſiſch durch 
Zollſchranken verbarricadirt ? 

Bucher gibt die ganze Reihenfolge der Barlaments- 
reformen; er ſchließt fein trefflich einfchneidendes Bud 
mit dem Programm der Chartiſten vom April 4851. 

8. 


Bäder und Mahlzeiten im Alterthum, *) 


—s—., Die Sitte fih zu baden, bier in Flüſſen, 
dort im Meere, finden wir fon bei den älteften Böl- 
tern verbreitet. Die Natur felber lud dazu ein: das 
Bad erfrifcht; erquidt, färkt, der Menſch fühlt fih nach 
dem Bade wie neugeboren. Wenn demnach ſchon bie 
Alten auf den Gedanken kamen, das Bad in ihre Woh- 
nungen zu verpflanzen, fo ift das leicht erflärlih. Schon 
zu Homers Beiten finden wir das Bad im eigenen 
Wohnhauſe als eine allgemeine Sitte verbreitet, Dem 
Dulder Odyffeus wird bei feinem Eintritt in den Pa— 
laſt der Circe fogleih ein Bad bereitet, nach demfelben 
wird er mit koͤſtlichen Salben beftrigen und mit fchö- 
nen Gewändern bekleidet. Aber viel früher waren bei 
den Aflaten ſchon die Bäder in allgemeinem Gebraude; 
die Reichen befaßen und befigen eigene Badeanſtalten, 
die mit allen Gegenfländen aſiatiſcher Uppigfeit ausge 
fhmüdt waren. Außer diefen Bädern hatten die Alten 
noch das fogenannte „trodene Bad.” Bon ganz eigen- 
thümlicher Art find die Bäder der Indier. Der Ba- 
dende wird von dem Badewärter auf einem Brett aus- 
gefredt, mit warmem Waſſer begoffen und fein Körper 
mit bewundernswürdiger Geſchicklichkeit gedrüdt, gepreft 
alle Glieder ausgeredt und gedehnt, darauf der ganze 
Körper mit einem haͤrenen Tuche fo lange gerieben, bis 
er in Schweiß geräth, dann gefalbt und Bart und 
Haare befchnitten. Die ganze Procedur währt no 
nit einmal eine Stunde. Nah einem foldhen Bade 
durhdringt ein Wohlbehagen von unausfprechlichem 
Reiz den Körper, der ſich bald in ſüßen Schlaf auf 
loͤſt. Jeder Wanderer, der unter ein gaſtliches Dad 
tritt, wird nicht fofort zum Speiſetiſch, fondern in ein 
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erquidendes Bad geführt; dies fieht man als das erfie 
Erforderniß der Bemwirthung an. 

Allgemeine oder öffentliche Bäder finden wir zuerſt 
bei. den Griechen; fie waren gewöhnlich mit den Gyme 
nafien verbunden. Die üppigen Römer ahmten aud 
bierin den Griehen nach und erbauten pradtvolle Bä- 
der, die in ihrem Äußeren weitläufigen Baläften glichen, 
mit denen Spaziergänge, bedeckte Laufbahnen, Säle zum 
Ballfpielen und Gärten in Berbindung fanden, die uns 
noch jept in ihren Überrefien Bewunderung abnöthig- 
ten. Der urfprünglide Zwed des Bades, reinliche 
Pflege des Körpers, war bald nicht mehr der einzige; 
denn ausgeftattet mit verfchwenderifcher Pracht, und alle 
Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten darbietend, die 
der Weichling fih wünſchen konnte, waren die römifchen 
Bäder fehr bald zum BVergnügungsorte geworden, in 
denen man Unterhaltung und Genuß ſuchte. Ihre 
verfchwenderifchen Einrichtungen erratben wir am beften 
aus Seneca's Briefen. Die Bäder des Agrippa, Nero, 
Titus, Domitian, Caracalla, Antonius, Diocletian ae. 
find ja befannt. Rom foll überhaupt 800 Bäder ge 
zählt haben, in denen Männer und Frauen gefondert 
badeten. Gewöhnlich begann man mit den warmen und 
endete mit den Falten. Das Amt des Bademeifters 
fammt feinen Dienern, den Babelnechten und Mägden, 
war, die Badenden zu reinigen, zu reiben, abzutrodnen 
und zu falben. Sie waren zu diefem Zweck mit einer 
Striegel verfehen, die von Horn oder Erz, bisweilen 
von Silber oder Gold war. Zum Reiben und Abtrod- 
nen hatten fie befondere Tücher, zum Salben eine Fla- 
fhe DI. Der Sklave welder das Salben beforgte, 
hieß unguentarius, Da fih in den Bädern zu allen 
Zageszeiten eine große Menge Menſchen -einfand, fo 
wurden bier öfters in den Gefellfchaftsfälen von den 
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Dichtern Productionen vorgelefen, Gelehrte und Staatd- 
männer dietirten oder ließen fih etwas vorlefen, wäh. 
send fie im Bade faßen. Nah dem Bade begab man 
fih zur Hauptmahlzeit, coena, 

Nichts war zu Anfang einfacher geweſen als eine 
Mahlzeit der Alten: Brei oder Brot, Gemüfe und 
etwas fFleifch, das war die ganze Leckerei und Herrlich. 
feit, die Jeder ſich auf eigene Hand bereitete. Als aber 
die Menfchen fih vermehrten, als fie Ihresgleichen un« 
terjochten und durch Eroberungen reich geworben waren, 
nahmen auch plöglich die Tafelfreuden einen ganz andern 
Gharafter an: Land und Meere wurden geplündert, um 
die ausfchweifendften Arten der Lüfternbeit zu befriedi- 
gen. Faſt 600 Jahre hindurch kannten die Römer feine 
Bäder, als fie aber die reihften Völker der Erde un- 
terworfen hatten, mietbeten fie ſich Röche, die Künftler 
waren; die Zubereitung der Speifen ward eine hochge ⸗ 
priefene Kunf, und der Koch die wichtigfte Perfon im 
Haufe. Man begnügte ſich nicht mehr mit einheimie 
fhen Speifen und Getränten, fondern bezog aus Sa- 
mos Pfauen, aus Phrygien Hühner, aus Melos Kra- 
niche, aus Ätolien Zickchen, aus Chalcedon Thunflfche, 
aus Tarteffus Muränen, aus Peſſinus Hechte, aus Ta- 
rent Auftern, aus Chio Mufheln, aus Thafus Nüffe, 
aus Ägypten Datteln, je theurer und feltener, defto befr 
fer. Bewirthete doch felbft der Schaufpieler Äſop feine 
Freunde mit den fhönften Singvögeln; und daß Zus 
eullus dem Bompeius und Eicero ein Gaftmahl gab, das 
ihm nad unferm Gelde mehr denn 15,000 Gulden ge⸗ 
foftet haben fol, wird von Plutarch verfiert. Bei 
einer Mahlzeit die dem Kaiſer Bitellius, diefem berüch⸗ 
tigten Freſſer, von feinem Bruder gegeben wurde, follen 
2000 der vorzüglichften Wifche und 7000 Bögel aller 
Art vorgefeßt worden fein; das Mahl foftete mehr als 
400,000 Seftertiren (20,000 Gulben). Sein Wunder, 
wenn bdiefer Schlemmer in einem einzigen Yabre 45 
Millionen Gulden auf ſolche Weife verſchwendete. 

Die Gerichte wurden nicht felten mit Flötenfpiel 
aufgetragen und die aufwartenden Diener nıit Blumen» 
fränzen gefhmüdt. Und um der Mahlzeit noch mehr 
Würze zu geben, wurden die Gaͤſte während derfelben 
mit Mufit, Tanz, Poffenfpielen unterhalten, oder es 
wurden Bantomimen und Komödien aufgeführt, ja felbft 
Gladiatoren mußten auftreten und fih zum Bergnügen 
der Gejellfchaft verwunden und morden. Um recht viele 
Speifen in den Magen aufnehmen zu können, bereitete 


man fi fchon zu Eilcero’s Zeiten durch Brechmittel zu 
ber Mahlzeit vor, und hatte man fi ipäter überfüllt, 
fo madte man fi durch ein gleiches Experiment mie 
der Luft, kehrte zu der Tafel zurüf und af mit er 
neuetem Appetit weiter. Vomunt ut-edant, fagt Ser 
neca, edunt ut vomant, — Ebenfo unmäßig war man 
im Trinken Das gewöhnliche Getränf der Römer und 
aub der Römerinnen war befanntlih Wein, den fie mit 
Bafler, aber auch mit Gewürzen vermiſchten; die gries 
chiſchen aber waren die beliebteſten. Um fie recht friſch 
zu trinken, wurde Schnee darunter gethan. Bene vo- 
bis! bisweilen aud bene mihi! ſprach man bei jedem 
Becher, den man leerte. Schr gewöhnlich war es auch, 
drei Becher zur Ehre der Grazien, ober wohl gar neum 
Becher zur Ehre der Muſen zu trinken. Wenn ber 
Speifefaal nah einem ſolchen Gelage wie ein Schlacht 
feld ausſah, wie Eicero fagt, das mit Bermundeten 
und Zodten überfireut war, fo ift das wohl glaublich. 
Mufte man doch bei jedem Gaftmahl einen Theil der 


Gaͤſte in bemußtlofem Zuftande fortihaffen laffen. — 


Zruntenbeit und Böllerei waren ſowenig fchimpflich daß 
ber berüchtigte Antonius in einer öffentlichen Volksver— 
fammlung die Wirkungen eines naächtlichen Rauſches 
empfindend, im Angefiht aller Römer — wie wir's 
nennen: appelliren durfte, obme daß ihm dies im ger 
ringften übel gedeutet wurde. Bisweilen erblidte man 
auch bei römifgen Gelagen nah aͤgyptiſcher Sitte ein 
Zodtengerippe neben der Tafel, das die Säfte an ihre 
Sterblichkeit erinnern, fie aber zuafeih aufmuntern ſollte, 
das Leben froh zu geniefen, weil der Tod fo nahe ber 
vorfiche! Mit einem Blick auf das Gerippe erhoben fle 
die Becher und riefen: Vivamıs, dum licet esse bene! 
und tranfen wohlgemuth den Becher leer. Den Borfig 
bei jedem Zrinfgelage führte ein Präfes, der dur das 
2008 gewählt wurde; er beftimmte wie oft und wie viel 
Jeder zu trinfen batte und entfchied die entflebenden, 
Streitigfeiten; deffen ungeachtet kam es oft zu blutigen 
Haufereien, wozu das Würfeln befonders leicht Beran- 
laffung gab. Der Abfchtedstranf war nicht felten dem 
Mercur geweiht, damit er ihnen einen gefunden Schlaf 
ſchenken möchte. Wer dann noch geben konnte, kehrte 
von Mufif und Fadeln begleitet, nah Haufe; wer nicht 
Herr feiner Füße war, wurde fortgetragen, fammt dem 
Geſchenk, das jeder Gaft von dem BWirthe beim Ab» 
fhiede empfing. 


Die Chemie der Gegenwart. 


Noch vor fünf Jahren würde die Überfehrift diefer 
Bellen als Titel eines Buches das Eodesurtheil au des 
trefflihften populären Werkes gewefen fein, — und heute 
müßte man ihn als Empfehlungsfarte felbft für ein 
mittelmäßiges betrachten! — So läßt fih ſchon an der 
Aufichrift der Bücher die Eroberung nachwelſen, melde 
die Naturwiffenfhaft in den reifen der Leſewelt ge 
macht bat. 


Mit glüͤcklichem Tacte bat Friedrich Schoebler, 
der Berfaffer des bekannten „Buches der Natur,“ die 
Beitrichtung benutzt, um für die „Chemie der Gegen» 
wart” dur fein neueftes Werk Intereffe zu ermeden, 
und die Art in welcher er dies that und wagen fann, 
ift abermals ein Beweis, wie nahe die Naturwiſſenſchaft 
fhon dem Bollke getreten. Als 4846 der um bie Wiſ⸗ 
fenfchaft hochverdiente Chemiker Runge in feinem 
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„Grundriß der Chemie” dem deutfchen Volle das Mei- 
ſterwerk eines populären Lehrbuches bot, da bielt er noch 
treu an der alten Megel fet: In populären Darfiellun- 
gen bürfe man nur die Refultate der Wiſſenſchaft 
enthüllen, der Weg aber, auf welchem diefe Refultate 
gewonnen worden jeien, liege dem Laien zu fern, als 
daß eine Andeutung darüber ibm willtommen fein könne. 
Deshalb enthält Runge's Grundriß mur die mit bewuns 
derungswürdiger Klarheit dargelegten Erfahrungen ber 
„anorganischen“ Chemie und deren Anwendungen für 
das Leben. — In gleicher Weile hatte auch Jufus 
Liebig wenige Jahre früher bereits in feinen „chemi⸗ 
fen Briefen“ die „organiihe* Chemie dem größeren 
Kreife der Leſer zugeführt, und die Chemiker von Fach 
flaunten mit Recht, als fie ſahen wie diefer wiffenfchaft- 
Itche Heros es verſtand die ſpröde Mafle ibrer Lehre 
mit der gewaltigen Wucht feiner Gedankenichärfe ge 
ſchmeidig zu bearbeiten und in graziöfer Form auch 
dem Laien genießbar zu machen. Aber auch Liebig be 
fhränft fh abfihtlih auf die Refultate, und nur felten 
erwähnt er mit wenig Worten den Weg der Unter 
fuhung. 

Anders verführt Schoedler.”) Er wagt es die 2er 
fer hinter die Eouliffen der Chemie zu führen‘, und 
zwar öffnet er ihnen das chemiſche Laboratorium des 
Altmeifters Liebig, um auf folde Weile die abftracten 
Grundgelege der Ehemie an der Methode der conereten 
Hemifhen Unterfuhung zu erläutern und zugleich zu 
Zeigen wie durch dieſe jene gewonnen wurden, Wir 
glauben nicht, daß Schoedler dieſen bedeutenden Fort- 
f&ritt in der populären Darftellung mit klarem Bewußt- 
fein thut; (denn fonft hätte er ihn mehr in den Bor- 
dergrumd geſtellt, und die Methode der naturwiflenfchaft- 
fihen Unterfuhung im Gegenfage zu anderen Willen 
{haften Ichärfer bervorgeboben) — aber daß er ihn 
überhaupt wagen kann, fpiegelt bereits die Zeitrichtung 
genügend. Er wagt aber noch mehr; denn fragen, 
welche fogar in fireng wiſſenſchaftlichen Werfen nur 
ſchuchtern mit leifem Finger berührt worden, ſehen wir 
bei ihm als Überfchriften von Gapiteln, wie z. B. die 
Frage nach der „Einfachheit“ der hemifchen Elemente. 
Wir glauben, daß Schoedler hierin zu weit gebt und 
daß er beffer getban hätte ſolche Kragen nicht feinem 
Leferkreife zuzuführen, für welchen die Wiffenfhaft noch 
feine genügende Löſung befigt und die deshalb mit 
einer faſt leichtfertigen Oberflählichfeit nur von ibm 
erwähnt werden, ohne daß die daneben fiehenden Eroͤr⸗ 
terungen dem Laien fonderlihen geiftigen Gewinn 
brädhten. 

Überhaupt kann Schoedler (mie noch mehr in ſei⸗ 
nem „Buche der Natur”) vom Vorwurfe einer gemiffen 
Nachlaͤſſigkeit micht befreit werden. Wenn er z. B. 
Seite 92 den Ausſpruch fi erlaubt: „Ale Atome find 


*) Chemie der Begenwart. Leipzig bei Brockhaus. 


fugelförmig," — fo beweift er daß ihm diejenige Ber 
fheidenheit und freimillige Beſchraͤnkung in der Auf 
ſtellung allgemeiner Ariome noch fehlen, welche den äch—⸗ 
ten Raturforiher nothwendig charakterifiten. — Bir 
hörten einft in der Barifer „Soriöts philomatique* 
einen fangen Vortrag an, in welchem durch mathema ⸗ 
tiſche Rechnung bewiefen werden follte, daß die Atome 
des Waflerdampfes aus „Zetraßdern,” die des Spirir 
tusdampfes aus „Octabdern“ befländen. Das war 
felb den Pariſern zu viel, und lachend verließen fie 
den Saal. Diefes Rachen enthält auch für Schoedler's 
Ausſpruch das Urtbeil! — Der ächte Naturforfcher 
fann nicht weitergeben in feinen Ausſprüchen, als bie 
Metbode der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung es ihm 
geitattet. Deshalb wermag die Raturmwiffenfhaft (für 
jegt!) ebenfo wenig über die Form der Atome, als über 
die Unfterblichkeit der Seele, oder über „Seelenſubſtanz,“ 
etwas Entiheidendes beizubringen. Wo ihr aber Be 
weife fehlen, da fol fie Schweigen; denn — Dichtkunſt 
iſt nicht ibre Aufgabe. 

Neben diefen-Ausftelungen müffen wir rühmend der 
gewandten Darftelung, der Friſche und einer gewiffen 
Kedheit des Ausdrudes erwähnen, wie fie eben die 
Überzeugung des Erfolges gewährt. Dabei zeigt fi 
der Berfaffer überall als tüchtiger, mit der Wiſſenſchaft 
vertrauter Gelehrter, und iſt von regem Eifer für das 
allgemeine Beſte durhwärmt, 

Wir haben die fünf Theile feines Buches —: bie 
Grundzüge der Chemie; deren Entwidelungsgefhichtez 
ihr Berhältniß zur Philofophie und zu anderen Ratur 
wiffenfhaften; ihr Einflug auf Kunf, Gewerbe unb 
Aderbau; die Nothwendigteit ihrer Aufnahme in den 
Schulplan der Realihulen und Gymnafien — mit 
gleichbleibendem Intereſſe gelefen, und haben auch durch 
Borlefen einzelner Abſchnitte vor Laien das Gelungene 
ber Darftelung erprobt. Obwohl wir mit ihm in 
Einzelheiten nicht übereinzuftimmen vermögen, fo müffen 
wir doch Schoedler's „Ebemie der Gegenwart” für ein 
in feiner Art gelungenes Berk erflären und warn em 
pfeblen. Wie Schleiden’s „Leben der Bflanze“ trotz 
einer gemwiffen Gefallfuht und Zuſammenhangslofigkeit 
doch hoͤchſt geeignet iſt bei Laien das erfle Intereffe an 
naturwiffenfchaftlicher Unterhaltung zu erregen; wie daun 
Fiſcher's „Einheit in der organifchen Natur“ (Ham 
burg 1853) für allgemeine Anfhauung die befte Ein» 
führung gewährt: — fo bietet Schoebler's Bud einen 
ausgezeichneten Kührer zum erſten Eintritt in die Che 
mie. Wer es gelefen, der wird den Standpunkt ge 
wonnen haben, um dann an Liebig’ und Runge's oben 
erwähnten Werfen wahren Genuß finden zu können. 

Es if ein feltenes Glück für die deutiche populär 
naturwiffenfchaftliche Litteratur, daß fie gerade für bie 
fo ſchwer dem Laien zugänglih zu machende Ehemie 
nun drei Arbeiten befigt, welche fich gegenfeitig ergän. 
zen: die Bücher von Liebig, Runge und Schoedler. 

Karl Reclam. 
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Zur Chronik. 


Aus Leipzig. 
Zur Chronik * Wochen.] 

— Der Tenor Hr. Formes aus Berlin und Frau 
Motted aus Hannover machten in der Oper volle Häw- 
fer. Frin. Anna Berr if vor der Hand nad ihrer 
Heimath, nah Baden-Baden, zurüdgefehrt, auf ärztll« 
Ges Anrathen zu einer Temperaturveränderung. Es 
bleibt jedoh Hoffnung, diefe ausgezeichnete Künftlerin, 
die gefeierte Bertreterin deutfcher Muſik in England und 
Mord» und Südamerica, noch im Lauf des Aprils in 
Reipzig zu hören. Füͤr den März erwarten wir Dami- 
fon zu einer Reihe von Rollen, die er mit Hamlet er 
öffnen wird. Für unfer Schaufpiel if, wie wir hören, 
Frin. Claus gewonnen. 

Karl Biedermann macht in öffentlichen Blättern die 
Aufforderung, Ihn zur Fortfegung feines culturgefchichtll- 
hen Werkes: „Deutfchland im 48, Jahrhundert,“ durch 
Mitthellung von Ortschroniten, Famtlienpapieren, Cor: 
zefpondenzen 3. zu unterſtützen. Unſere Altvordern 
Yflegten Tagebücher zu führen, die gewiß ſchaͤtzbare Bei⸗ 
träge zur Gharafterifirung des vorigen Jahrhunderts 
beifteuern könnten. Leider bat freilich nur der Adel 
MPietät für feine Bamilienvergangenbeit. 

Eine Meine Zufammenfellung neuer beigifcher, hors 
de saison bierhergefandter Ölbilder fand in der Gentral« 
balle nicht gang die Theilnahme des Bublicums, die fe 
wohl verdiente. Das bedeutendfte diefer Bilder war 
das von einem Böhmen, Jaroslanı Cermak, gelieferte 
größere Wert, auf das wir unfere Leſer vorigen Som⸗ 
mer von Brüffel aus aufmerffam machten: „Die Ber 
folgung der Protetanten in Böhmen.” Bir tadeln biefe 
Bezeichnung. Es find Huifiten, Calixtiner, denen Moͤnche 
in bewaffneter Begleitwung den Kelch gewaltſam ans 
der Hütte entführen, während eine Schaar balbnadıer 
Kinder mit Nepomufsbildern gewonnen wird, fie felbft 
aber, drei prächtige Geſtalten, im der ganzen, trogig 
wilden Romantit infichgefehrter Tſchechen zufammenge 
kauert der gewaltfamen Propaganda des Glaubens zu- 
fehen. Die Wirkung des Bildes wäre treffender und 
poetifcher, wenn wir die legten Abencerragen eines um 
tergebenden Heidenflammes vor uns hätten, denen 
man ein neues Heil aufdrängt. — Naͤchſt diefem Bilde 
zog ein reizendes kleines Genrefüd von 2. Gallait die 
größte Aufmerffamkeit am fi: „Murillo findet in ver 
Borhalle eines Palaftes das Model zu einer feiner 
Madonnen.“ Mater und Bettlerin nebſt Säugling und 
zwei Buben find gleich trefflih, ſpaniſch piquant, die 
letztern befonders mit jener grata prolervitas entworfen 
und ausgeführt, mit welcher Murillo die Romantik fei- 
nes nationalen Straßenlebens darfellte. Einige Genre 
bilder von Willems, Garolus, de Jonche, Auguſte Ser 
rüre, de Blod, Leys, waren ſeht fauber und fein ge 
halten. Etwas allzu fein und in der Finefle erfün- 
ſtelt erfchien uns Ziem's Bild von Benedig, flah und 
ohne intenfives Reben eine Gartenfcene in altem Go- 
ſtüm mit Arhiteftur, ven Eedhout; Madon’s Spieler 
Rreit techniſch werthvoll, aber ohne alle Neuheit der 
Erfindung. Es ift ein relatives Verdienſt, die Technik 
alter Meiſterſchulen als Tradition feſtzuhalten; aber dies 


Berdienft hatten in der Seulptur 4. B. ſelbſt die Rö⸗ 
mer in der gefmedhteten Kaiferzeit. 

In der legten Berfammlung der Geſellſchaft der 
vereinigten Schriftfieller und Künftler (Sonnabends, im 
Hotel de Pologne) hielt der Architet Simonfon aus 
Dresden, der Baumeiſter der neuen Synagoge in Reip- 
zig, einen Bortrag über den Bau der römifhen Privat ⸗ 
bäufer, namentlich in Bezug auf die tusciiche Billa des 
füngern PBlinius, welche derfelbe in einem feiner Briefe 
beſchteibt. Die Aufgabe der Dresdener Afademie, nad 
den Angaben diefes Briefes das Landhaus zu entwer ⸗ 
fen, hat Hr. Simonfon gelöft. 

Arnold Schloenbach beſchloß feine Borlefungen mit 
dem Vortrag feines Luftfpield: „Diplomatifche Roten, 
oder wer regiert denn?“ Das dreiactige Stüd if ein 
angenehmer, munterer Schwant, aud durchaus buͤhnen ⸗ 
gerecht und gewandt durchgeführt; nur iſt das Genre 
bereits abgeblübt. Ludwig XIV. it aud von ber deut» 
[hen Komödie fhon zu oft verbraucht; das Motto A la 
„Glas Waſſer“: So macht man Weltgeſchichte, nämlich 
durch Kammerzofen und durch Jutriguen auf dem Par⸗ 
quet der Pompadour, iſt ſchon zu oft varlirt. 


Aus München. 

Geibel's Meifter Andrea und Schleih's Bürger u. Junter.] 

O.v.s. Bir baden fürzlih auf die Duelle hinge⸗ 
deutet, aus ber Seibel den Stoff feines Luſtſpiels ger 
ſchöpft hat; wie die Aufführung deffelben dargethan, 
bat er fih mit ziemlicher Strenge an den Inhalt der 
alten Novelle angelehnt, darin aber dem‘ Stoffe eine 
aünftige Wendung gegeben, daß Meifter Andrea der 
Bildſchnitzer endlich im Haufe des Muſikmeiſters Maiteo 
zu der Überzeugung gelangt, er fei in biefen verwan« 
delt, Matteo's Mündel mit ihrem Geliebten Leonalto 
gegen den Willen des abwefenden Bormundes vermäh- 
len läßt und fo diejenigen, die ihn foppen mollten, 
ſchließlich felbft überliftet hat, Die Anlage und ber 
Dialog des Stüdes zeigen deutlich, daß Geibel ſich die 
Luſtſpiele Shakfpeare's zum Borbilde gewählt bat, denn 
faſt alle Figuren treten uns als befannte Erfheinuns 
gen entgegen, bis auf den Teufelsbefäwörer Evprianus, 
der zugleih Traunngen vollzieht und als eine Reminis+ 
cenz aus den „Irrungen“ zu betradten if. Den Weis 
fler Andrea, den Träger des ganzen Gtüdes, gab Hr. 
Joſt mit einer Meifterfchaft, wie er fie oft bei Ausfüh- 
rung und Auffaſſung derartiger Rollen entwidelt und 
vielfach bei der Darftellung Shakſpeare'ſcher Charaktere 
bewiefen bat. Der unübertrefflide matürlihe Humor 
und die feinen Nuancen feines Spiels verlieben jeder 
einzelnen Scene neue Würze und bejonderen Reiz. Wir 
haben wiederum recht deutlih wahrnehmen können baf 
die fogenannte „alte Schule” der Schaufpiellunf, baflıt 
auf gründlihe Bildung und fcharfe geiftige Durddrin- 
gung des bichterifhen Gedankens, gepaart mit verfün. 
liher Gewandtheit und reicher Bühnenerfabrung, einen 
zeellen und bleibenden Werth hat, gegenüber der ober 
flählihen Weife und nur auf Außerlichkeiten berechne, 
ten Manier, mit der unfere jungen Darfteller ihre Rol- 
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len zu verkörpern pflegen. Hr. Joſt hat in Meifter 
Andrea eine Mufterdarftellung geliefert, wohlgeeignet 
zum Studium und zur Nadeiferung anftrebender junger 
Zalente. Dem reichen Beifall und der allgemeinen An⸗ 
erfennung, die er geerntet, mag der gefeierte Rünftler 
den Wunſch des Bublicums entnehmen, ihn nod recht 
oft und lange auf dem Brettern zu ſehen. — Die übris 
gen Figuren des Stüds, auf dem Zettel zum größeren 
Theil als Künftler verfchiedener Gattung bezeichnet, 
greifen nur unwefentlich in die Handlung ein, wurden 
aber von dem erften Mitgliedern unferer Bühne mit 
allem Fleiße dargeftellt. Befonders ergöplih war Hr. 
Bang als Matteo. Die Infeenirung war eine höchſt 
forgfältige, das Haus bei der erfien Borftellung zahl- 
reich beſucht; am Schluffe wurden Darfteller und Dich 
ter gerufen, Hr. Joſt mehrfach in der Scene und am 
Schluſſe beider Acte. 

In der Bormittagsvorftellung am Faſchingsdienſtag 
war das Haus von Zufhauern dicht befept zur erfien 
Aufführung von M. Schleich's „Bürger und Junker.” 
Bir haben von dem allgemein beliebten Herausgeber 
des Münchner „Punſch“ ein ächtes Eharakterbild erhal» 
ten; denn das Gebiet der Poſſe gänzlich verlaffend, 
aibt uns der Berfaffer ein vollländiges, bis in alle 
Einzelnheiten charakteriſtiſch durchgeführtes Spiegelbild 
von dem Bürger- und Hofleben des vorigen Jahrhun— 
derts, voll des geiftreihften Humors. Bon Scene zu 
Scene entfaltet fih eine folhe Yülle gefunden Wipes, 
wechfelnd mit einer ſolchen Bartheit poetifcher Empfin- 
dung, daß haͤufig dem hellauflachenden Zuſchauer plöß- 
lich die Thräne innerer Bewegung und Rührung in's 
Auge trat, unbewußt des ungefuchten natürlichen Über 
gangs, der ſolch plöglihen Wechfel der Stimmung ber- 
vorgerufen. Der Strumpfwirter Agidius Achleitner, 
der Repräfentant des alten Bürgertbums. wurde von 
Hrn. Büttgen vortrefflich gegeben; den größten Beifall 
aber erwarb fih Hr. Lang als Freiherr von Rineker 
aus Mannheim, kurbaieriſcher Kammerjunfer, Die Scene, 
in der er Margarethen, der Tochter Achleitners, auf in⸗ 
Directem Wege, fih mit dem September, fie mit dem 
Mai vergleichend, feine Liebe erflärt, indem er die Bor 
züge beider Monate auseinanderjegt und ihr darthut, 
wie fhön es fei, wenn der Schöpfer beide vereinigt 
hätte, eine finnige Erläuterung der verſchiedenen Gat- 
tungen der Thräne voranſchickend, bildete einen Glanz 
punkt der Dichtung und ber Darftellung. Berfaffer und 
Darfteller wurden ſchon nach dem erften Aete und fpd- 
ter mehrfach ſtürmiſch gerufen; der Beifall fleigerte ſich 
bis zum Schluſſe. Obſchon das Etüd In den Mauern 
Münchens fpielt, hat es doch durch die Zeit in der e6 
fih bewegt weniger locales Intereffe, und find wir übers 
zeugt, daß es auch an auswärtigen Bühnen durch fel- 
nen gediegenen Gehalt und die feltene Originalität mit 
Belfall aufgenommen werden wird. — 

In den nächſten Tagen follte Macbeth, von Din- 
gelſtedt nah dem Originale neu bearbeitet und einge 
richtet, gegeben werden, mußte aber leider, wegen Un⸗ 
wohlfein des lepteren, das ihn verhindert, die Proben 
zu leiten, vorläufigen Auffhub erdulden. — (In meir 
nem letzten Bericht bitte ih den Drudfehler: Maler 
Haſchelt Matt Oorſchelt zu verbeffern.) 





[Deutfcher Sprahmwart.] 

— Unter diefem Titel eröffnete Mag Moltke in 
Berlin eine Zeitſchrift für Kunde und Kunft der Mut- 
terfpradhe, für Hebung und Hegung ihrer geiftigen 
Schäpe, für Reinheit und Richtigkeit ihres Gebrauchs 
in Rede und Schrift. Daß unfere vielfah unrein ger 
haltene, an unfern Grenzen fortgefegt bedrohte und ber 
drängte Mutterfprache eines Warts und eines Wärtels 
bedarf, feht für niemand in Abrede. Wir theilen nicht 
die Rechtſchreibungsweiſe welche Max Moltke ſchon in 
feinen lyriſchen Gedichten vorführte, werden aber feinen 
Bemühungen, Ordnung in's Chaos zu bringen, gern 
Gehör geben. Aus feinem „Eingruß” (Vorwort und 
Anſprache) ergibt fih wie er alle Mannen und jeden 
Einzelnen zu Sprachwarten machen will. Wir geben 
biefen Aufruf: 

„Mein lieber Landsmann, fo offt du einen Span« 
nier, einen Frantzoſen vnnd Staltaner in jhrer Mutter 
ſprach reden höre, fo offt gedende und halte darfür, 
daß du einen Eifig von der Lateinifhen Sprach koſteſt 
vnd ein Lied von der alten Dienftbarkeit höreft. Her 
gegen wann du beine eygene Mutterfprach böreft, fo 
haſtu einen reinen Wein, eine vnbefleckte Jungftaw, 
eine Beufche Königin. Ah ſchände folde nicht, treib 
mit jbr(en) kein bintfhande, du würſt fonften daheimen 
verhaflt, drauffen aber nicht vnbillich verladht”ond ver- 
acht werden.“ — Bo alt diefe Worte find (fie find 
einem zu Straßburg im Jahre 1644 erfihlenenen Bude: 
„Der Teutſchen Sprach Ehren-Krantz“ entlehnt), es 
bürften faum andere fih finden, mit denen biefe Zeit⸗ 
ſchrift paflender und treffender bei den Deutfchen des 
neunzehnten Jahrhunderts id eingrüßen könnte; denn 
die Bernadhläffigung der Mutterfprahe unter allerlei 
deutſch redendem und fehreibendem Bolt if noch heutie 
ges Tages groß, unverantwortlich groß, größer als bei 
irgend einem andern Bolfe des gebildeten Europa. 
Darum if der Zitel diefer Zeitſchrift auch nicht fo ger 
meint, als wolle der Herausgeber derfelben zum aus— 
fepließlih berufenen Wärter der Mutterſprache fih auf 
werfen; fondern er if anrufend, ermahnend zu verfichen 
und etwa fo auszulegen: „Du Deutfcher! mes Stan- 
des und Gefchlechts, wes Alters und Berufs du auch 
feih, in Allem, was du redet und ſchreibſt, fei du felbft 
ein Sprachwart, das heißt: belauſche dein Spradge- 
fühl, auf daß du des unabhängig von dir ſelbſt in dei⸗ 
ner Mutterfprache waltenden Sprachgeiftes dir bewußt 
werdet, und trage das Deine dazu bei, daß die Rein 
heit umd Keuſchheit und Kraftfülle deiner Mutterfprache 
gewahrt bleibe! Denn das geſprochene Wort ift der 
Leib des Gedankens, und gleichwie eine gefunde Seele 
nur in einem gefunden Körper wohnen Tann, alfo ge 
langt aud nur in einer gefunden, unverfälfäten, uns 
verftümmelten Vollsſprache ein gefunder, tüchtiger, ſtar⸗ 
fer Sprad- und Volksgeiſt zur Reife!” 


[Deutſche Reifebibliotheten.] 

— Etſenbahnwagen und Dampfihiffe mahen auch 
in Deutſchland das Bedürfnig nah Reifelectüre fühl« 
bar. Dan reift jept After und weiter, man verliebt 
nicht felten ganze -Reifetage; der Aufenthalt in den 
Bartezimmern verlangt ebenfalls feine geiftige Ausfül- 
lung; bie gewöhnlichen „Bühter“ reichen nicht mehr 
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aus.. In England regtef Macaulay zuerſt diefen Zweig 
der Litteratur an; der Buchhändler Longman brachte 
The Traveller's Library, bereits in 73 Theilen; Murs 
ray die Railway Reading, bis jegt 26 Werke umfaf- 
fend. Cine Bibliotheque des chemins de fer. auf 
500 Bde. berechnet, von denen bereits 150 erfchienen 
find, verforgt von Paris, eine andere von Brüffel aus, 
Branfreih und Belgien. Die Firma Brodhaus ging 
fhon felt Jahren mit gleihen Plänen um; der feitdem 
geftiegene Verkehr auf den deutfchen Land» und Waffer- 
fragen drängt zur Ausführung des Unternehmens, und 
die gelefenften Schriftfteller Deutfhlands werden im 
Programm der gedachten Handlung aufgefordert, ſich 
daran zu beihelligen. — Diefe Reifebibliotbet wird 
nah ihrem belebrenden und unterhaltenden Charafter in 
zwei Abtheilungen zerfallen, in eigentliche Reifebücher 
mit Schilderung der Landftrihe dur welche der Weg 
führt, und in populär wiffenfchaftliche, namentlich natur 
wiſſenſchaftlichen, biograpbifchen, geſchichtlichen und novelli« 
ſtiſchen Inhalts. Das Bdchn, wird etwa 10 Ban. umfaffen. 

In äbnliher Weiſe hat die Leipziger Firma Garl 
B. Lord bereits mit vier Shillingsbüchern (a 40 Sar.) 
debütirt. Unter dem Zitel „Lord’s Eiſenbahnbücher,“ 
und „Gonverfationd« und Reiſebibliothek“ erfchienen: 
4. Aus der ruffiihen Gefangenihaft. Bon Alfred 
Royer, erſtem Lieutenant des englifchen Kriegsdampfers 
„ziger,“ aus dem Engl. überf. v. C. U. Krepfchmar. 
2. Katie Stewart, eine einfache Geſchichte, aus dem 
Englifhen von Julius Seybt. 3, und &. Bon Hans 
Wachenhuſen, dem Überfeger dänifher und ſchwediſcher 
Berke, der kürzlih die Schaupläpe des orientalifchen 
Krieges befuchte: Ein Beſuch im türfifchen Lager, und: 
Bon Widdin nah Stambul. 


[Dad Karlsruher Theater.] 

— Eine gedrudte Überficht der Leitungen des Karle- 
ruber Theaters vom Mai 1853 bis Ende vor. Jahres 
läßt uns Eduard Devrients Berdienfte um Herftellung 
einer trefflihen Bühne auf Meinem Raume und mit be 
fhränften Mitteln innerhalb einer Wirkſamkeit von 16 
Monaten bohfhägen. Das Theater mußte von ihm 
beinahe ganz neu geſchaffen werden; das Perfonal hat 
auch noch gegenwärtig Rüden, Hr. Gerftel it noch nicht 
erjegt, da Herbert König's Anftellung fih noch verzö- 
gert. Bet alle dem iſt das Repertoir des Schaufpiels 
ebenfo bedeutend wie intereffant. Wir finden von neuen 
Dichtungen auf demfelben Otto Ludwig's Erbförfter 
und Maflabäer (lepteres ein Drama das beinahe die 
Maffenentwidlung der großen Oper erfordert), Wolfe 
ſohn's Zar und Bürger, Griepenkerl’s Ideal und Welt, 
Moſenthal's Sonnwendhof, ein ſchlechtes Gewiffen von 
Louife v. G., mein Glüdsftern von Shlivlan, und meb- 
rere andere neue Stüde die uns ebenfo fremd find wie 
die beiden legten welche gleihwohl in Karlsruhe wenig- 
tens drei Aufführungen erlebten. Bon Leffing ver- 
miffen wir Emilta Galotti und Minna v. Barnhelm, 
finden jedoch neben Nathan den Schap. Schiller if 
febr gut in Karlsruhe vertreten. Bon Shaffpeare's 
Luſtſpielen brachte Ed. Devrient Biel Lärmen um nichts 
und die Komödie der Irrungen neben andern in Scene, 
bie ſelt lange in Deutfchland eingebürgert find. Inter 


den Opern begegnen wir Gluck's Armide und Mendels- 
ſohn's Loreley mebft deſſen Heimkehr aus der Fremde. 


[Das Statut der deutſchen Kunftvereine.] 

— Die im Auguſt 1854 zu Münden gehaltene 
Berfammlung von Kunftfreunden brachte unter den deut- 
ſchen Kunftvereinen den Entwurf eines Statutes zur 
Berathung, der die Unterflüßung der biftorifhen Ma» 
lerei erzielt. Geiellihaften, Vereine und Private haben 
fich bereit ausreishend zur Zeichnung von Actien à 50 
Thlr. jährlich gefunden, um das Unternehmen als ges 
fichert zu betrachten. Anſchaffung von Dlbildern größe 
ren, biftorifchen Styls iſt Zwed deffelben. Das ange 
faufte Kunſtwerk macht den Kreislauf durch die Aus- 
flellungen und wird dann unter den Theilnehmern ver 
looft. Es ift nicht gefagt, ob die Wahl blos deutſche 
Werke treffen fol. Im September d. J. wird eine 
Berfammlung in Dresden das Weitere befchließen. Graf 
Franz v. Thun und Dr. Lucanus redigirten das Sta 
tut. Schulratb Looff in Gotha und Dr. Eggers in 
Berlin, Redacteur des deutfchen Kunftblattes, unterzeich⸗ 
neten als Bevollmächtigte den Aufruf zur Theilnahme, 


[Thüringen.] 

— Der zehnte Band der Brodbaus’fhen „Gegen 
wart“ brachte von Dr. Adolf Bod (dem Göttinger) 
einen vortrefflihen Artikel über Thüringen, ethnogras 
phiſch und eulturgeſchichtlich wie politifh und national» 
öfonomifch gleich fehr erſchöpfend. Bon Ad. B. brachte 
die Allgemeine Zeitung unlängft Leipziger Briefe, welche 
die Bergangenbeit und Gegenwart unferer Meßſtadt in 
mercantiler Beziehung ſcharfſinnig beleuchteten. 

[Für Auswanderer.] 

— Die Heyſe'ſche Buchdruderei in Bremen brachte 
einen vierten Bericht über die Wirkſamkeit des Nach⸗ 
weilungsbureau's für Auswanderer. Die Mittheilungen 
erftireden fib vom 4. Jan. bis zum legten Dec. 1854. 


[Brieffaften der Europa.] 

— Hrn. F. O. ın Brüffel: Biel zu umfaffend für ein 
Journal und außerhalb der jegigen Intereffen. — Hrn. Dr. 
@. in Paris: Spanien liegt ung jegt zu fern für fo ausführ- 
liche Beleuchtung. — Hrn. x.y.z. in bee: Die Sanseritin⸗ 
tereffen müflen Bezug auf unire Gntwidlung haben. 


Erflarung. 
In Sachen des Nahdruds aus den Heidel- 
berger Jabrbüdern. 


Der Herausgeber ber „Heidelberger Jahrbücher der Lits 
teratur‘' zählt uns aus dem Jahrgange 1854 unferer Zeitſchrift 
brieflih eine Reihe von Artikeln auf, bie er als diebifchen 
Nachdruck aud den gedachten Jahrbüchern bezeichnet. Sämmts 
liche Artikel find aus ber Feder cines in Heidelberg lebenden 
Gelehrten. Es bleibt zu unterfuchen, ob Derfelbe diefe Auf⸗ 
füge doppelt fchrieb oder bie Jahrbücher diebiſch plünderte, 
In dem einen Falle find jene wie wir betrogen, in bem andern 
wir allein. Bevor dies erörtert fein wird, wollen wir ben bes 
Betrugs Angeklagten öffentlich noch fchonen, haben jedoch feis 
nen Namen der Medaction der Jahrbücher angegeben und ber» 
felben überlaffen weiter gegen ihn zu verfahren. Wir unfes 
rerſeus, feinen Betrug ahnend, haben die Artifel wie ehrliche 
Arbeiten bezahlt. 

Leipzig, den 24. Bebruar. 

edacteur und Herausgeber der Europa. 


Berantwortliher Redacteur Dr. F. Guſtav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinrich Hübner in Leipzig. 
Drud von Alexauder Wiede in Peipsig. 
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Sfizzen aus dem Orient. 


1. Eine Hochzeit zu Athen. 


Als ih in das Elternhaus der Berlobten 
trat, machte man fi gerade bereit den Zug nad ber 
Wohnung des Bräutigams zu beginnen. Ich befand 
mich, wie ich bald merkte, unter Leuten aus dem Mit- 
telftande, aber unter wohlhabenden. Ein Heer von 
Gäften hatte bereits die fleinerne Treppe belagert, welche 
auewärts am Haufe nah dem erften Stodwerf führte; 
fie bradten der Braut ein Lebehod über das andere 
und dazwiſchen ließen fih Cymbeln und Zamburins bö- 
en, die einen entieglichen Lärm machten. Ein Polter- 
abend bei uns Deutjchen, wie ausgelaffen es auch im- 
mer dabei hergehe, ift ein lindes Zephyrfäufeln gegen 
dieien Charivari. Mitten in dem Lärm flanden ein 
Baar Menfhen und beclamirten eine Art von drama 
tifirtem Hochzeitsgedicht; fie ließen ſich's ſauer werden, 
obgleih Niemand ein Wort hören konnte, ja fie felbft 
nicht einmal ihr eigenes, glaube ih. Es war in Wahr⸗ 
heit feine Kleinigkeit hindurchzukommen bis zum Feſt⸗ 
faal. Hier faß die Braut, von allen Seiten umgeben 
und durhmuftert von einem ganzen Schwarm guter und 
jogenannter Freundinnen. Man war juft mit dem ba» 
byloniſchen Thurmbau ihres Kopfputzes beihäftigt und 
ihre Amme legte foeben die legte Hand an das unge: 
beure Wert. Für ihre Berfon, wie fie ſich wenigſtens 
im Serzen vorfpiegelte, den eitlen und vergänglichen 
Freuden der Welt abgeftorben, wandte fie alle die alten 
Künfte der Gefallfucht auf ihre junge Gebieterin; Freude 
glänzte in ihren Augen fo. oft ein neues Stüd Flitter 
an dem grotesfen Aufputz angebradht war; fie fiel von 
Zeit zu Zeit auf ihre Knie vor dem Kunfigebilde das 
unter ihren Händen erflanden war, vor dem Ideale der 
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Schönheit, das vor ihr lebte und ſaß, und forderte in 
aͤcht komiſcher Efftafe alle Umftchenden zu lautem Bei⸗ 
fall und zur Bewunderung auf. \ 

Faſt noch fomifher nahm ſich die junge Braut felber 
aus, Der Lefer denke fih ein Mädchen von achtzehn 
Jahren mit Falt regelmäßigen Zügen, aber von träu- 
merifhem Anfehen. Ihre ſchwarzen Augen waren eigent« 
lich nur Mein; aber die Amme batte geglaubt, es recht 
gut zu machen und ihnen ein größeres Anſehn und 
mehr Ausdrud zu geben, indem fie die beiden Winkel 
der Augenlider durch ein Paar Gedankenftriche verlän- 
gerte und die Wimpern anfhmwärzte und firnißte. Bon 
der natürlihen Hautfarbe war jedoch feine Spur zu 
entdeden vor der diden Glafur von Weiß und Roth, 
womit fie das Geficht überzogen hatte. Der Kopfputz 
nun aber hatte drei Stodwerke und flellte ein Amphi« 
theater von Blumen, Goldpapier, dicht an einander ge- 
fädelten Goldmünzen und fonfligen Herrlichfeiten dar. 
Diefer Kopfpup if eigentlih das, worauf es bei einer 
griehifhen Hochzeit befonders anfommt: es iſt das Leib- 
gedinge der Braut. 

„Seht wär es ausflaffirt und wie ein Maibaum ge 
ziert” — nämlid das Bräutchen. Sofort ging in ber 
Geſellſchaft eine Schüffel herum, um die Gefchente ber 
Gäfte aufzunehmen, die dann der barrenden Braut zu- 
gefellt wurden. — Sonnenuntergang, der erwartete 
Zeitpunkt war gelommen; der Hochzeitzug fegte ſich in 
Bewegung. Kaum war das gute Kind, das unter der 
heißen Laft feines Hauptfhmudes fa zufammenfant 
und von zwei Gefpielinnen geügt werden mußte, oben 
auf der Zreppe fichtbar geworden, als das Hochzeitlied 
von neuem ertönte und zwar diesmal fo, daß man «6 
hören konnte. Es Hang aber eben nicht anmuthig, 
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diefes Lied, denn die Stimmen näfelten heftig und bie 
Gebäbrden dazu famen dem ausländiihen Geſchmack 
mehr als grotest vor. Während nun die Königin des 
Feftes die Stufen der Treppe binabftieg, ging ein Hei- 
nes Kind voraus und hielt ihr einen Spiegel vor ihre 
Reize darin zu beſchauen. Dazu jedoch war ihr, mie 
es ſchien, alle Luft vergangen; fie hatte für Nichts Ge— 
fühl als für die Laft ihres Staates. So ging es vor- 
wärts. Man freute Blumen auf den Weg und in den 
Lärm der Enmbeln und Tamburins mifchten fi die lau⸗ 
ten pathetifhen Declamationen der Glüdwünfhenden, 
weiche eine lange Litanei herfömmlicher Redensarten 
berfagten. Wadelträger leuchteten voran und der Hod- 
zeitzug kam endlih auf vielen Ummwegen an das Haus 
des Bräntigams. 

Der bäuslihe Despotismus der alten Griechen hat 
fih noch bei ihren Nachkommen erhalten; die alte ftrenge, 
ja peinlige Berfaffung der Gynäceen (Frauenzwinger) 
ift geblieben, obgleih Sitten und Religion, durd die 
fie entftanden, laͤngſt untergegangen find. Daß Gott 
erbarm'! was für ein fonderbarer Kauz war diefer an- 
gebende Ehemann! Ich erwartete Leben und freude in 
dem Haufe, in welchem die Beiden künftig zufammen 
wohnen follten, und fand eine Gelaffenheit und Fühl— 
lofigfeit, ein Phlegma und eine Apatbie, wie man fie 

‚nur irgend an einem fiebenzigiährigen Metaphyſiker 
treffen kann. Unſer Liebhaber, ein gebräuntes Geſicht, 
in welches die Zeit einige Runzeln ſchon gegraben hatte, 
zefelte fih gemählih im Schatten einiger Ulmen und 
Platanen. Machte der Mann vielleiht ein Sonett auf 
die Reize feiner Verlobten, oder fann er auf irgend 
eine artige Wendung, mit der er in das Feſtſpiel der 
Improvifatoren einfallen wollte! — Nicht do, er 
hatte wichtigere Dinge vor, er ließ fih eben — rafiren, 
und feine Freunde bewunderten um die Wette die Ge— 
fbidlichkeit und Kühnbeit, mit denen ein Meiner lebhaf⸗ 
ter alter Mann das Scheermeffer an ihm handhabte. 
Als das vorbei war, wurde der Bräutigam von Kopf 
bis zu Buß mit Roſenwaſſer begoffen; dann veranftal- 
tete man eine ähnlibe Sammlung wie früher im ber 
Bohnung ber Braut. Alles das geſchah jedoch mit 
dem frofigften Ernfte von der Welt; da war auch nicht 
Einer unter all’ dem jungen Leuten, der nur geläcelt 
hätte. 

Während aller diefer Vorbereitungen faß die Braut 
mit den Brautjungfern in einem Winkel des Hofes und 
verhielt fih mäuschenfil. Es war eine wirklich mu« 
fterbafte Geduld und Ergebung. Als fie nun ſah daß 
ihr zufünftiger Herr und Gebieter zu ihrem Empfange 
bereit fei, erhob fie fih von ihrem Sige und ſchritt 
dem Haufe zu, in welchem fie-von nun an ihr Leben 
zubringen follte. Auch das brachte den Bräutigam 


nicht im geringften aus feiner Ruhe; er würdigte fie 
nicht einmal eines Grußes, er rührte ſich nicht bis der 
weibliche Hochzeitzug über die Echwelle der Haustbür 
gefommen war. Nun murde er auf einmal lebendig. 
Er machte fib aus dem Kreife der Freunde, die ibn 
bisher umflanden und den Bliden feiner Herzgeliebten 
verborgen hatten, mit einem Eprunge los und eilte im 
fein Haus, dem Brautzuge nad; doch lieh er fein Mef. 
fer in der Thür zurüd. Der Bedeutung diefes Brau- 
ches bin ich nicht auf den Grund gelommen; mein Be 
gleiter, den ih darnach fragte, fehüttelte zwar mit 
ſchlauem Läheln das Haupt, aber zu fagen wußte er 
nichts. 

Ich folgte der übrigen Geſellſchaft in den Saal. 
Aber da hatte ich gleich wieder einen Ärger. Man 
denke! Unfer Paar ſaß auf einem eigens für daffelbe 
eingerichteten Sopba, aber die Braut um eimige Zoll 
niedriger als der Bräutigam. Ihnen zur Seite nahmen 
die Eltern und Freunde Platz. In wenigen Minuten 
ward es ganz fill. Der künftige Ehemann warf fib 
gewaltig in die Bruft, fein Weibchen that ungemein 
demütbig umd ſchien ziemlich zufriebengeftellt zu fein; 
den Ausdrud eines froben und glüdlichen Herzens aber 
ſuchte ich freilich auf ihrem Geſichte vergebens. Selbſt 
die Gefpielinnen verrietben wentg Theilnabme für das 
Schickſal ihrer Freundin und noch weniger fchienen fie 
ihr daffelbe zu bemeiden; fie ſchätzten ſich, wie ich glaubte, 
plüflih, nicht an deren Stelle zu fein. 

Mittlerweile waren die Anftalten zum Trauungsacte 
gediehen, Mein Begleiter fagte mir dur einen Wink 
daß ich bier überflüffig wäre; auch die übrigen Gäſte 
verloren ſich jebt allmählih, nachdem jeder feine her. 
koömmlichen Glückwünſche angebracht batte. Lärmend 
und fingend bewegte fi der Zug wieder von bannen. 

Es gibt Menfhen — und ih bin ein folder, — 
welche der Anblick einer jeden Hodhzeitfeier ungemein 
ernſt und traurig macht: aber eine griechiſche Hochzeit 
mußte für uns ein ordentliher Sammer fein! 


2. Das Oſterfeſt der Griechen in Jeruſalem. 


Das heutige Jerufalem ſcheint eine Urenkelin des 
alten zu fein, doch nicht in grader Linie Es iſt wer 
nigftens dieſe „beilige" Stadt jedem andern Dinge 
ähnlicher, als einer Königin der Bölfer: Alles verfün- 
det Untröflichkeit und Wittbum, Nur von der Wüſte 
ber ift der Anblid der Stadt ziemlich impofant; doch 
je mehr man fi ihr nähert, in um fo verjüngterem 
Mafftabe erfheint fie. Sie if auf dem Abhang von 
vier Hügeln erbaut und die dazmwifchenliegenden Thä- 
ler haben beinahe die Geftalt eines Barallelogramms, 
Ghateanbriand vergleicht ihre Häufer mit Gräbern, und 
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äußert daß er ſelbſt über bie ſchwarzen und blauen 
Zeufelsgeftalten erfchroden, mit denen fie bededt find. In 
der That bat ihre miedrige und vieredige Geftalt etwas 
Grabaͤhnliches, doch die Malereien, deren er gebentt, 
find feit langem verſchwunden. Die Einwebner find 
ein Gemiih aller möglichen Bölter und Religionen: 
Juden, Mufelmänner und Chriſten von zwanzig ver 
ſchiedenen Secten. Die Juden ſchachern ohne Unter 
ſchied mit Allen; die Chriften zanfen und fireiten fi 
unter einander über das Heil ihrer Seelen. 

Ich wohnte im raneiscanerflofter, das in Jeruſa⸗ 
lem für einen Palaſt angefeben wird. Seine Zimmer 
find dunkel und nicht befonders angenehm; aber der 
Bein von Bethlehem, den man bier auf einer gepfla- 
fterten Zerraffe trinkt, ift vortreffliid. Bon dieſem 
Punkte, dem höchſten in der Stadt, beherrſcht das Auge 
die merfwürdigften Sceuen des alten umd neuen Tefta- 
mentes, und bier wie in Griechenland wird der Neir 
fende von dem geringen Umfange der Städte und Staa- 
ten betroffen, deren Berühmtheit fo viele Jahrhunderte 
überlebt bat. Die Umgebungen der Stadt find falt und 
unfrudhtbar; Judaͤa, das einft eine Palme als Wahr- 
zeichen hatte, erzeugt jept nur nod einige jeltene Pal- 
men. Die Gedern, auf die es einf fo ſtolz war, find 
ebenfalls verfhwunden; nur ber Ölberg allein verdient 
nod feinen alten Namen. 

Bar das Wetter ſchoͤn, To begab ich mic oft in 
die Nähe des griechifchen Klofters, dieſes folgen und 
furchtbaten Mebenbublers der lateinifhen Orden, mit 
denen es im offnen Kriege if. Betritt man die Stadt 
durh das Thor von Jaffa, fo iſt das Erfle was man 
fieht ein Papa oder griechiicher Priefter, der Schild⸗ 
wache fteht und jorgfältig Act gibt, daß fein zu feiner 
Heerde gehöriges Schaf in einen andern Stall ſich ver» 
verirre. Sein vernacläffigter Bart, feine blaffen ein» 
gefallenen Wangen verrathen Gebet und Faſten; von 
feinem durchdringenden Blide muß jeder Pilger ange 
zogen werden. — In dem Mittelpunkt des Klofters ift 
ein großer Hofraum, in welchem die Hadgis (Wallfah- 
rer) in Empfang genommen werden. Nichts kann eine 
entfprechendere Borftellung von einem Garavanferai ge 
ben, als die Bewegung und das Gefchrei auf diefem 
Plage. Hier fieht man Kameele mit ihrem rothen Ge: 
ſchirt und ibren lärmenden Gloden, dort Ruffen, in 
Pelze gehüllt und mit nadtbeinigen Levantinern fich 
herumzankend. Jeder ſcheint es Darauf angelegt zu ha 
ben, den Frieden und Die Ruhe eines Ortes zu fören, 
der zum Nachdenken und zum Gebete beftimmt ift. 

Je mehr das Oſterfeſt heranrüdte, deſto mehr füllte 
fh die Stadt; Kaufläden umd Bazare waren vollge 
pfropft. Aber der anziehendſte Mittelpunkt war bie 
große Plattform vor dem heiligen Grabe. Dort waren 


alle die frommen Artifel ausgeſtellt, melde ein Wall 
fahrer faufen muß: Roſenkraͤnze, Bilder von Bethle⸗ 
em, Erbpehfringe vom todten Meere ıc. Täglich lang ⸗ 
ten neue Saravanen aus allen Theilen des Orients an; 
alle Straßen waren bald mit Walfahrern bedeckt. Die 
Kamerle von Damask und die Pferde der Beduinen 
mit ihren auf dem Sattel gefrümmten Reitern durdh« 
zogen bie Wüſte in allen Richtungen. Die Weiber von 
Bethlehem, auf den Eſeln vom Hebron reifend und mit 
langen weißen, unten roth befegten Gewändern beflei« 
det, Ichienen mir fo ſchön und coquett, als wenn fie 
wirklich, wie fie rühmen, die Nachkommen der Kreuzrit- 
ter wären, Mönde, Bettler, Soldaten ftießen fih überall 
und flellten Scenen der Berwirrung dar, die fih nicht 
leicht beichreiben laffen. Die gute Ordnung mitten uns 
ter diefer Menge zu erhalten, batte ſich der Paſcha mit 
5000 Soldaten außerhalb der Stadt aelagert, und er 
ließ dieſe günftige Gelegenheit, neue Abgaben zu er 
preffen, natürlih nicht unbenußt. 

Die Geremonten des lateinifchen Ofterfeites haben 
nichts Neues für Den, der Italien geiehen bat. Dod 
muß die Erleuchtung der Kirche, am Abend vor der 
Auferftebung, ſelbſt Menſchen von wenig regfamer Ein- 
bildungstraft faft wunderbar ergreifen; fo impofant er- 
ſcheint dann dieſer dunkle Dom mit feinen fchwerfälli- 
gen Pfeilern und Geländern und der feltfamen Pracht 
und Berihmwendung morgenländifcher Bauart, Aber bie 
Hauptſache ift das Ofterfeft der Griechen, und [der 
Sonnabend der wichtigfte Tag der Woche, weil an ihm 
das jährliche Wunder des heiligen Feuers vollbracht 
wird. (Bergleiche Bibliothek der neueften Weltkunde. 
Aarau 1828.) 

Es war im April, und der Morgen fehr ſchön. Wir 
verließen das Klofter und zogen in geichloffenen Reihen 
nad dem heiligen Grabe. Am Haupteingang forderte 
ein türkifcher Offizier das gewöhnliche Eintrittägeld, 
das jeder Pilger entrihten muß. Mit ſchwerer Mühe 
braten wir es jo weit, durch die Kirche zu dringen 
und die lateiniſche Gallerie zu erreihen. Zuvor aber 
mußten wir einen langen dunfeln Gang durchwandern, 
in weldem wir Scenen bemerkten, wie fie felbft die Ein« 
bildungsfraft eines Teniers oder Callot nit hätte ers 
finnen können. — Die Pilger waren jeit drei Tagen 
und Nächten ohne Unterfchied des Alters und Geſchlech⸗ 
tes, in dieſem engen Raum eingefhloffen. Man kann 
fih denken, was für ärgerliche Auftritte eine ſolche 
Srömmigfeitsübung veranlaffen mußte! Einige, in lange 
weiße Mäntel gehüflt, lagen der Lange nah auf den 
Boden hingefiredt und ſchnarchten aus Leibeskräften. 
Andere Aritten mit Leidenſchaft über dieſen oder jenen 
Bunkt ihrer äußern Andachtsverrichtungen; wieder An- 
dere befriedigten die ſchmutzigſten Bedürfniffe der Natur 
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ganz in der Nähe des Heiligthums. Hier wurde ger 
geffen, dort um Lebensmittel gefeiliht und gemarftet. 
Das Innere des Tempels ſchien auf den erften Blick 
mehr ein Schuldgefängniß als eine Kirche zu fein. 

Der ganze Theil des Gebäudes ſchien mit lebendi- 
gen Köpfen gepflaftert. Mitten über ihnen erbob fid 
die Kapelle des heiligen Grabes, die mit feltfamer Pracht 
ausgefhmüdt war. Ein drei Fuß breiter Raum wurde 
rings um fieeber für die Ausübung der Hauptceremo- 
nien freigehalten. Schon wetteiferten Einige im Tan» 
zen, Springen und in andern Übungen; der große Ge 
genftand der Racheiferung, das Vollmaß der Frömmig- 
feit ſchien darin zu befteben, in der moͤglichſt fürzeften 
Zeit die größte Zahl diefer befremdenden Dinge zu ver» 
rihten. Man hatte fih zu dem Ende förmlich in Rot- 
ten und Banden gefammelt und ein Papa fand an 
der Spige einer jeden. Kaum hatte die erſte Truppe 
ein kurzes Gebet gefproden und fi dann zu den Weit ⸗ 
läufen zertbeilt, die mit betäubendem Geſchrei und den 
fonderbarften Gebaͤhrden begleitet waren, fe folgte eine 
zweite und dann eine dritte, vierte 1. bis zu dem Aus 
genblide, wo alle Gläubige fih in einer kreisrunden 
Bewegung vermifhten die fie mit unglaublicher Schnel- 
ligkeit ausführten. Es war mir als ſchwebte ich über 
einem der Kreife in Dante's Hölle. Alle Stände und 
Geſchlechter waren vermifht, und was endlih Ermüdung 
in diefem Kreife nicht mehr fortlommen ließ, das lodte 
eine Art von Proceffion nad der griechiſchen Kirche, 
die unmittelbar an das heilige Grab ſtoͤßt. Aber das 
Schrecllichſte waren die Augenblide der Anrufung; dann 
f&ien die Frömmigkeit in förmliche Tollwuth verfallen 
zu fein. Entſetzliche „Kyrie Eleifons“ wurden von der 
Menge in allen befannten Sprachen geheult. Dann 
riffen fih die Pilger ihre Kleider vom Leibe und in 
einem Augenblid war der Boden mit Müpen, Mänteln 
und Hemden bededt; fodann riefen fie bas heilge Feuer 
mit funkelnden Augen und glühenden Wangen an, daß 
es ſich auf fie niederfenfe und fie Alle erlöfe. Aber 
gleih den Berehrern Baais riefen fie umfonft; der Aus 
genblid war noch nicht gefommen. 

Die Ankunft einer Berflärfung von Kophten wurde 
mit lautem Beifallrufen gefeiert. Zwiſchendurch ver 
nahm man das Geräufh der Trommeln und Gymbeln 
der Abyffinier; dann Fam ein Haufen Araber mit nadter 
Bruſt und braunen wilden Geſichtern. Ihr Geheul er- 
hitzte den allgemeinen Enthuflasmus noch mehr. Auf 
dieſe Weiſe währte der Tumult, immer fleigend, von 
acht Uhr Morgens bis 2 Uhr Nachmittags, wo endlich 
der türfifche Statthalter Mitleiden mit der Menge hatte, 
mit feinem Gefolge erihien und fih auf dem entfern⸗ 
teften Theile der Gallerie niederließ. Sobald fein Zur 


ban über dem Geländer fidtbar wurde, wuhte Jeder 
mann, daß der Himmel ermweicht ſei. Die Freude glängte 
auf allen Gefichtern und alle Welt war bereit das bobe 
Bunder zu befdeinigen. Mit unmwiderftehlicer Gewalt 
drängte fih nun die Menge gegen das heilige Grab, 
während die türfifhen Topſchis mit ihren langen Peit- 
fhen fih abmühten Ordnung zu erhalten, Da gab der 
Kadi das Zeichen mit dem Stabe, und die lepte Lita- 
nei begann. Unterbeffen Fielten reichgefleidete Priefter 
mit Kerzen und flatternden frabmen, den Erzbifchef bin- 
ter Ach, ihrem Umgug im Junern der Kirche und um 
das heilige Grab. Sie wurden dabei won Akolythen (Kir 
hendienern) eifrig beräudert und eine Wolfe hätte fie 
bald vor Aller Augen verborgen. Man hörte nur noch 
den unbarmonifchen, zitternden Fiſtelgeſang, mit dem 
fle ihren Umzug begleiteten. 

Nah diefer Feierlichkeit bekleidete ſich der Erzbiſchof 
mit jeinem Ehrenmantel, ſetzte die fpige Müpe auf, 
warf einen Blick auf den Kadi, zerbrah das Siegel 
der Thür und trat in das Innere der Gapelle.. Ein 
tiefes Schweigen verfündete den Augenblid der Erwar⸗ 
tung; den Pilgern ſchien angft und bange zu werben; 
— nur Türken und Priefter blieben ruhig. Jetzt noch 
wenige Minuten banger Erwartung, und hervor aus 
dem heiligen Grabe flürzten die Priefter mit brennen« 
ber Fadel; in wenigen Augenbliden war das heilige 
Beuer durch die ganze Kirche verbreitet. Ein allgemei- 
ner, plögliher Schrei aus mehr denn 8000 Kehlen! 
Der Himmel hatte feine Macht bewährt — das Mira- 
fel war geſchehen. Allentbalben drüdte man ſich die 
Hände und die freudigfe Wonne firablte auf allen Ge- 
ſichtern. — Der Erzbiſchof trat aus dem heil, Grabe; 
er hatte kaum die Schwelle überfchritten, ſo wurde er 
von vier Prieftern, die beftändig ihre brennenden Fackeln 
bewegten, im Triumphe umbergetragen. 

Indeffen dauerte das Getöfe immer fort, Die mit 
Breudengefchrei umtermifchten Gebete ſchlenen Heraus 
forderungen und Flüche zu fein; die Weiber ſchwangen 
fprühende Badeln über die entblößte Bruft; viele Pil- 
ger brannten einen Zipfel des Leintuches an, in welches 
fie nach ihrem Tode gewidelt werden follten. Sie glaub- 
ten ih dadurch gegen den Beſuch der Bampyre zu fihern. 

Bald darauf gab der türfifhe Statthalter das Zei⸗ 
Gen, durch welches angedeutet wurde, daß die Gläubi« 
gen für diefes Jahr genug hätten am dem Wunder. 
Ohne auf Klagen und Borftellungen zu hören, arbeite 
ten die Topſchis auf die Menge, ſchwangen ihre Peit- 
ſchen und trieben fie zum Tempel hinaus, Die Unord⸗ 
nung ftieg, das Gefchrei verdoppelte fih und das hei- 
lige Grab bot eim ebenfo betrübendes, als mitunter 
ſelbſt laͤcherliches Schaufpiel dar. 


1235 
Der Bücherdieb, gewarnt durch weiland Doctor Schuppium. 


Dr. L—no, Das lepte Jahrzehn hat ohne Zweifel 
das große Verdienſt, die Frage des Nachdrucks theore⸗ 
tiſch entfhieden und der neuen Doctrin auch praftifch 
den Weg gebahnt zu haben. Rur bat fich leider Deutſch⸗ 
land in feinen litterarifhen Berträgen mit Frankreich 
bedeutend in Nachtheil ſtellen laffen und den praftifchen 
Gefihtspunft dabei gänzlih aus den Augen verloren. 
Frankreich behielt gerade nur gegen Deutichland (nicht 
fo gegen England und Belgien, die ihr Intereffe zu 
wahren verfianden) jeine enorm hohen Eingangszölle 
für die Ergeugniffe der Druderpreffe bei, was nicht we 
nig dazu beiträgt daß jept noch deutſche Bücher in Frank⸗ 
reich zu den Eeltenbeiten gebören, während der Abſatz 
feiner eigenen Bücher bei uns durch den niedrigen Zoll 
ungemein erleichtert ift. — "Die Klage über Nachdruck 
it natürlich eine fehr alte. Sehr naiv brüdt fie fi 
in den Schriften eined Theologen des ATten Jahrbun« 
bert#, des Dr. theol. Joh. Balth. Schupp, befl. darm- 
ſtaͤdt. Conſiſtorialraths und Paflors in Hamburg aus 
(gefammelt erf&ienen 4684). Im der Meinen Abhand- 
lung „Der Büder-Dieb, gewarnet und vermahnet durch 
3. B. Schupptum, D.“ Magt fein Antenor, „daß unter 
Schneidern, Mülern zc. dergleihen nit vorgebe, ala 
unter den Drudberrn und Buchführern, welde ſich ſon⸗ 
derlicher Kayſerlicher Privilegien rühmeten, und unter 
deffen wider das andere und fiebende Gebot und oft 
gar gröblib fündigten, wie er ihnen binfüro weitläuff- 
tig remonstriren wolle und D, Luther zu feiner Zeit 
befftig darüber geflaget habe. Er erzehlte Exempel un- 
terfchtedener Buchdruder und Buchführer, welche folder 
Diebsgriffe ih gebraucet, andern ehrlichen Leuten et» 
was nachgedrucket, tbeure Ende gefhmworen, daß fie nichts 
ohne consens und Censur wollen druden, fie haben 
aber diefen Eyd gehalten, wie die Hunde die Faſten. 
Und fie haben zwar viel Geld und Gut zufammenge- 
fharret. Denn mo Bücher recht abgehen, und jedermann, 
nit nur ein Theologus, ein Jurist, ein Medicus, ein 
Philosophus, ein großer Herr, ein gemeiner Bürger oder 
Bauer, fondern auch Herr Omnis, junge und alte, 
Mann und BWeibs-Perfonen fie lefen, da könne man 
cenlo pro cento machen. Aber die Erfahrung, fagt 
er, bat mich gelehret, daß, wenn geigige Druder und 
Buchführer ehrlichen Leuten ihre Arbeit ftelen, und fi 
dadurch bereichern, daß ihr Geld und Gut nicht an den 
dritten Erben fomme. Ich verfidgere dich, du Bücher 
Dieb, daß deine Kindes» Kinder von biefem Diebsgeld 
feine fleinerne Häufer bauen werden. Und bie, melde 
du gebauet haft, wird der Fluch Gottes wieder nieder 
werffen.“ — Die Zufhrift diefer Apoftrophe gegen bie 
Nachdrucker ift fo originell umd gibt zugleih ein Bild 
der betreffenden Berhältuiffe und des Briefſtyls jener 
Beit, daß wir uns mit ihrer vollſtaͤndigen Mittheilung 
den Danf der Leſer zu verdienen glauben, Sie lautet 
in der fireng beibehaltenen Orthograpbie folgendermaßen : 

„Dem Edlen und Ehrenveſten, Herrn Hans Martin 
Borfen, vornehmen Buhführer zu Frankfurt am Mayn“ 
(das befanntlihd damals noch ein Mittelpunkt des Bud- 
bandels mit einer bedeutenden Büchermefle und ein Ber- 
einigungspuntt der Schriftfteller war, obwohl die Je- 
fuiten bereit durch ihre Büchercommiſſion und andere 


preßfeindlihe Zumutbungen den Berfall diefes Handels 
und feine allmählihe Überfiedlung nad Leipzig vorbe⸗ 
reitet hatten). „Meinem infonders Großgünfigen Herrn 
und ganz wertben freunde Edler und Ehrenveſter, 
mein infonders aroßgünftiger Herr und werther Freund, 
ih überfhide ihm hiemit hundert Exemplaria von 
dem Büder-Diebe, und bitte ibn umb der Freundſchafft 
willen, welche ih von Jugend auff mit ibm, und bie 
bevor mit feinem redlichen, auffrichtigen, teutſchen, nun⸗ 
mebr feligen Herrn Bater gebalten, er wolle diefelbige 
in biefer Kranffurter Oſter-Meſſe fpargiren, und alle, 
welche mit Büchern handeln, warnen, daß fie an meine 
geringe Saalbaderyen feine geigige Hand legen, ober 
ich werde ihnen auf die Finger Mopfen, daß fie fi 
darüber verwundern werden. Ich laffe den Herrn wife 


-fen, daß der Salomo wieder auffgeleget werde, und id 


fein Blat mehr davon habe. Andere, fo wohl hiebe 
vor als auch jüngſt außgegebene Tractätlein, werden 
auch wieder auffgeleget, und find allbereit unter der 
Preffe, wie aud etliche neue Dinge, welche der Herr 
mit nechfter Haarburger Fuhre befommen wird, und 
werde ihm allezeit Exemplaria zufciden, in und außer 
der Meffe. Ich made keine Prablerey von meinen ger 
ringen Dingen. Ich wit aber haben, daß mir ein je 
der das meinige laffen fol. Wann Gott das H. Röm. 
Reih wird wiederumb fegnen mit einem Oberhaupte, 
hoffte ich durch Beförderung deß Hoch und Wolgeber- 
nen Herrn, Herrn Jobann Chriſtian, Freyherrn von 
Boyneburg, Ritters ꝛc., meines gar fonderbaren gnädi- 
gen Herrn, und alten PBatrons, ein Kayſerliches Bri- 
vilegium zu erlangen, auff die Art, wie unterſchiedene 
andere Könige und Potentaten mir es allergnädiaft und 
gnaͤdig ertheilt haben. Ich bitte den Herrn fonderlid, 
er wolle maden, daß das Theatrum Historicum Hel- 
vici ohne einen Consens nicht gedrudet werde. Es 
it ein guter Mann, weldyer def alten Herrn Hampeliü 
Handlung an fih gekaufft, bat deßwegen ſonderliche 
Grillen in den Kopf gefaſt, und diefes Werk in den 
Leipziger catalogum fegen laffen. Ich höre, daß er 
durch einen andern es babe augiren laflen. Sch wil 
nicht hoffen, daß ein verfländiger gelehrter Mann mir 
werde Urfach geben, meine Feder deßwegen wider ihn 
zu führen, und ihm den Bart zu pupen mit einem 
ſcharffen Scheermeffer, welches genannt wird: Quid ad 
te? Ich kan gar wol leiden, daf es biefer gute Mann 
Caeteris paribus (ut utar phrasi Marpurgensi, tibi 
nota) wieder aufflege. Allein die Continuation muß 
verfchoben werden, bis auff Tünfftige Herbſt ⸗Meſſe. IS 
babe mehr Zeit in der Chronologia zugebracht, als mir 
lieb iR. Und ih weiß, daß mein ältefter Sohn, der 
zwar noch jung if, in Chronologia alles thun könne, 
was fein fel. Großvater gethan hat. Wolte demnach 
gern, daß er dieſes Buch, deffen ein gelehrier Mann 
nicht wol entbebren Tan, ihm lieſſe recommendirt fein, 
daffelbe immerfort augirte, defendirte, und auff die 
Nachkommen transferirte, Er muß fi aber noch etwa 
ein Monat oder epliche ill halten. Die Urfah kan 
ber Herr leicht erratben. Es ift diefes Theatrum zu 
London in Engeland nachgedruckt“ (alſo aud London 
hatte damals die ehrbare Zunft!), welches ich nicht habe 


126 


hindern können. Wer innerhalb 6 Monat Eygemplaria 
hoch vonnöthen hat, der kann fie von dannen befommen 
(von London?). Nah diefer Zeit fol den Liebhabern 
der Hiftorien mit diefem Buch gute statisfaction begeg- 
nen. Wird der gute, und mir fonft liebe Mann, wel» 
Ger diefes Buch in den Catalogum bat fegen laffen, 
etwas thun ohne meinen Consens, werde id nicht allein 
ihm auf die Finger Mopfen, fondern auch die Exempla- 
ria wegnehmen, wo ich fie finde. Ich hab ihn für ep- 


Das Lied 


— 6. Kohlruſch, unferes Willens aus Sachen ge- 
bürtig, erwirbt fih in Bafel das Verdienſt, die fhmwei- 
zeriſchen Mythen, Legenden und Sagen zum erften Mal 
in ihrer urfprünglihen Form nad mündlichen Überlie- 
ferungen, Ghronifen und andern Quellen zu fammeln. 
Bon diefem Schweizeriihben Sagenbuch (Baſel 
bei Schabelig, Leipzig bei Hoffmann), auf 12 Lieferun- 
gen berechnet, erfchienen bereits die drei erſten. Mutbir 
ſche Sage, Legende, hiſtoriſche Sage werden in drei Ab- 
theilungen einander folgen. Den auferordentlichen 
Sammlerfleiß und die topographiſche wie mythologiſch 
geihichtlihe Gründlichkeit des Herausgebers können wir 
unfern 2efern nicht beffer empfehlen als durch Mittbei- 
lung feiner Bemerkungen über die drei Zelle. 

In einer wilden Berggegend der Schweiz, um den 
Waldſtätter See, iſt nah dem Volksglauben befanntlich 
eine Felsfluft, worin die drei Befreier des Landes, die 
drei Zelle genannt, fchlafen. Sie find in ihrer uralten 
Kleidung angetban, und merben wieder auferfteben und 
rettend hervorgehen, wenn die Zeit der Noth für das 
Baterland fommt, Aber der Zugang der Höhle ift nur 
für den glüdlihen Rinder. 

Ein Hirtenjunge erzählte Folgendes einem Reifen: 
den: Sein Bater ſei, eine verlaufene Ziege in den Fel— 
ſenſchluchten ſuchend, in diefe Höhle gefommen, und 
gleich, wie er gemerkt daß die drei darin fchlafenden 
Männer die drei Zelle jeien, babe auf einmal der alte 
eigentlihe Tell ſich aufgerichtet und gefragt: „Welche 
Zeit if’3 auf der Welt?” und auf des Hirten Antwort: 
„Es if hoch am Mittag,” geſprochen: „Es if noch nicht 
Zeit, daß wir kommen,‘ und fei darauf wieder einge 
fhlafen. Der Bater, als er mit feinen Gefellen, die 
Zelle für die Noth des Baterlandes zu weden, nachher oft 
die Stelle gefucht, habe fie doch nicht wiederfinden fönnen. 

Die Bildungsmotive obiger Sage ſucht Nork in 
den drei Gapellen,”) welde ala Denkmäler der Thaten 
Tell's Namen führen. Weniger irre gebt man, fagt 
Koblrufh, wenn man in den drei ſchlafenden Tellen die 





*) Bine diefer Gapellen ſteht bei Fluelen auf der Fels: 
platte am Bierwalbflätter See, die noch jet der Tellenfprumg 
enannt wird und auch in dem Mubeimifchen Liede erwähnt 
if. Die zweite Gapelle ift zu Bürglen an dem Plage zu 
finden, wo Zell’s Hans geftanden haben foll und die britte 
ſteht im Kanton Schwyz zwiichen Iennenfee und Küßnacht an 
der Stelle, wo der Landvogt Geßler, der Erzählung nad, 
von dem Geſchoſſe Tel’s ereilt wurde. 


lihen Jahren mündlib zu Franckfurt arfragt, ob diß 
Buch müffe wieder aufgelegt werden, da antwortete er 
mir, es feyen noch zimlich viel Egemplaria von Ham- 
pelii edition vorhanden. Warumb wil er mich jept 
zwingen, daß ich ibm alfobald auffipringe, warn es ihm 
gefällt: Ich befehle damit den Herrn in den Schutz 
Jeſu Chriſti, und bleibe allzeit 
Sein treuer Freund und Diener 
J. B. Schupp, D.” 


vom Zell. 


drei eigentlichen hiſtoriſchen Gründer der ſchweizeriſchen 
Freiheit, Walther Fürſt, Werner Stauffaher und Ar 
nold von Melchthal erkennt, auf melde ein danfbarer 
Bollsglaube, mit einer für die mythiſche Vorftellungs« 
weife paflenderen Namensveränderung, danfend zurüd- 
blidt und für alle Zeit der Notb auch jept noch feine 
Hoffnung gelegt bat. Ganz ähnliche Hoffnungen fin 
den fi übrigens in den Sagen der verfchiedenartigften 
Boltsftämme vor. So fhläft der Maurenfürft Boab- 
dil in einem Berge der Alhambra, um fich, wenn der 
richtige Augenblid eintritt, für fein Volk zu erheben, 
und in Portugall lebt der König Sehaftian, der in 
der Schlacht bei Alcagar umkam, noch irgendwo, um 
zur rechten Zeit, wenn auch ſpät, wieder zu erfcheinen. 
Ganz ähnlich wollte man in neuefter Zeit nicht an den 
Tod des Kaifers Napoleon glauben und die Bauern 
in Steiermart behaupteten noch lange Zeit fleif und 
fe, ihr Kaiſer Joſeph, der fie von der Leibeigen- 
ſchaft befreite, befinde ſich noch am Leben und werde, 
fobald man fie unter diejes Joch zurückzubringen fuche, 
ihnen wieder fchügend zur Seite treten. Die auffal- 
lendfte Analogie aber mit unferer Sage bietet der im 
Koffbäufer ſchlafende Friedrich Barbaroffa dar, welcher, 
wenn Feinde das Schwabenland bedrohen, als helfen» 
der Ritter erſcheinen wird, und der einft einen Scä- 
fer, der von einem Zwerg in diefen Berg bineingeführt 
worden war: „liegen die Raben nod um den Berg?" 
gefragt, auf Bejahung diefer Frage aber: „Nun muß ich 
noch länger ſchlafen!“ ausgerufen haben ſoll. Was 
Zell ſelbſt betrifft, fo bat deſſen geſchichtliche Exiftenz 
befanntlih neuerdings viele Gegner gefunden. Kohl« 
ruſch wird in der dritten Abtheilung dieſer Sammlung, 
bei der hiſtoriſchen Sage von feinem Tode die Streit- 
frage beleuchten ; einftweilen gibt er das „von Hieronv⸗ 
mus Mubeimb*) gebefferte und vermehrte new Lied von 
Bilhelm Tell, von der Hiſtorie und dem Urfprung der 
Eydgenoſſenſchaft welches als fliegendes Blatt erichien 
und von dem man das Jahr 1633 als fein älteftes 


*) Über ven Berfafier dieſes Liedes bemerft E. Nochol; 
in jeiner eidgenojſiſchen Kiederchronif: „Muheim, aus dem Urs 
nergeidlehte der Muheime, von denen Joſt und Heiri bei 
Marignano fielen, war Pritſchenmeiſter (Zieler bei den Schügen» 
feſten) und hatte als foldyer das bamit verfnüpfte Amt ves 
Spaßmaders und Gelegenheitsdichters (praeco, ut rhythmos 
extemporales pronunciet, wie Friſchene Mlörterbuh den 
Pritſchenmeiſter definirt). Daß Muheim's uberarbeitung nicht 
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Drudjahr kennt, bei welchem aber, nah Haller V. 23, 
ältere Abfchriften und Drude vorauszufegen find. Als 
Gründer der fhweizerifchen Freiheit preift auch biefes 
Lied den Tell und fpielt ſelbſt, wenn auch in negati- 
vem Sinne, auf fein einftiges Wiedererfcheinen unter 
dem Bolfe an. Es lautet folgendermaßen: 


Wilhelm bin ich der Zelle, 
Bon Heldenmutb und Blut! 
Mit meinem Geſchoß und Pielle 
Hab’ ich der Freiheit Gut 
Dem Vaterland erworben, 
Bertrieben Tyrannei, 

Ginen jeiten Bund geichworen 
Han unjer Gfellen Drei. 


Schwys, Uri, Unterwalben, 
Gefretet von dem Ryd, 
Litt großen Iwang und Gwalte 
Don Bögten unbillig ; 
Kein Landmann dorft nit fprechen: 
Das it mein eigen Gut — 
Man nahm ihm alſo freche 
Die Dbjen von dem Plug. 


Dem, der fi wollte rächen 
Und flellen in die Wehr, 
Lieh man das Aug ausitechen ; 
Und bört ver Bosheit mehr: 
Zu Altdorf bei der Linden 
Stedt auf der Vogt den Hut 
Und ſprach: Ich will den finden 
Der dem nicht Ehr anthut! 


Das hat mic) verurfachet, 
Daß · ic; mein Leben wagt; 
Den Jammer ich betrachtet, 
Des Landmanns fchwere Klag — 
Diel lieber wollt’ ich flerben, 
Denn leben in folder Schand; 
Dem Vaterland erwerben 
Wollt‘ ich den freien Stand! 


Den Filz wollt ich nicht ehren, 
Den aufgeftedten Hut; 
Das grimmte den Twingherren, 
In feinem Übermuth 
Faßt er den Anſchlag eitel, 
Das ih muß ſchießen gſchwind 
Einen Apfel von dem Scheitel 
Meinem allerliebfien Rind. 


Ta bat ich Gott, den Guten, 
Da fpien ich auf mit Schmerz, 
Bor Angft und Dual mir blutet 
Mein väterliches Herz; 
Den Pfeil fonnt wohl ich fegen, 
Bewahret blieb der Knab, 
Ih ſchoß ihm unverleget 
Vom Haupt den Apfel ab. 


Auf Gott fund all mein Hoffen, 
Der leitete den Bieil; 
Doch hätt’ ich mein Kind troffen — 
Führwahr ih hätt! in Eil 
Den Bogen wieder gipannen, 
Unb * an dem Ort 
Den gottlofen Tyrannen, 
Zu rächen folden Mord! 


all TJFJ hinter dem Originale zurückgeblieben, erhellt daraus, 
daß ſich einzelne Strophen obigen Gedichtes noch an einem 
Hausgiebel zu Arth angeſchrieben finden, von dem es Cle— 
mens Brentano für das Wunderhorn copirte, und daß das 
felbe Lied noch während der frauzöflihen Invaflon ber bes 
liebte Gaffenhauer der Waldftädte war, der namentlich bei der 
Einnahme Luzerns wieder ertönte.“ 


Das hat der Bluthund gihwinde 
Gar wohl an mir — 5 

als ich einen Pfeil dabinten 

Ins Goller eingeftedt; 

Was id) damit thät meinen? 
Wollt’ er ein Willen han; 

Id fonnt’ es nicht verneinen, 
Zeigt' ihm die Meinung an. 


Er bat mir zwar verfprochen, 
Gr thäte mir fein Leid, 
Jedoch er bat gebrochen 
Sein Wort und feinen @id, 
Ja zu denfelben Stunden 
Mit Zorn er mich ergriff, 
Ließ mid gar hart gebunden 
Hinführen in ein Schiff. 


Ih gnadet mein Gefinde, 
Daß ic) fie muß verlan, 
Mid jammern Weib und Kinde 
Mit manchem Biedermann, 
Gr wollt mich han zur Buße 
Beraubt des Sonnenfcheins, 
Zu Küßnacht auf dem Schloffe 
Mid ewig fperren ein. 


Bott that dem Wind gebieten, 

Der fam im Sturm daher; 

Der See fing an gu mwüthen, 

Das Schiff war in Gefahr; 

Der Dogt ließ los mich binden 
Und an das Ruder ftohn, 

Er ſprach: Hilf und gejchwinde 
Mir und bir felbit davon! 


Das mocht' ich gern verftatten 
Und fäumte mid; nit lang, 
Da fam ich zu ber Blatten, 
Zum Schiff hinaus ih fprang, 
Ich eilte wunderichnelle 
Durch hohe Berg bindan — 
Den Winden und der Welle 
Befahl ih den Tyrann. 


Gr brüllte wie ein Reue 
Und ſchrie mir jornig nad, 
Ich achtet nicht fein Dräuen, 
Zu fliehen war mir gach; 
Ja in der Hohlen Gaſſen 
Mollt rächen ich den Trutz, 
That meine Armbruft fallen 
Und flellte mich zum Schutz. 


Der Vogt fam jept geritten 
Herauf bie Gaſſe hohl, 
Ich ſchoß ihm Dur inmitten, 
Der Schuß gerieth mir wohl; 
Zu Zod ift er geſchoſſen 
Mit Einem Pfeile gut; 
Bald fiel er ab dem Roffe, 
Deß ward ich wohlgemutb. 


Mein Eſell hat's auch gewaget, 
Der hatte ohne Gnad 
Den Landenberg gezwaget 
Mit einer Art Ir ab; 
Als er fein Weib mit Iwange 
Wollt haben zum Muthwill, 
Da fchont er ihm nicht lange 
Und flug ihn todt in DI. 


Kein anbres Gut noch Beute 
Suchten wir insgemein, 
Als Gewalt auszureuten, 
Das Land zu machen rein; 
Wir fanden ja fein Rechte, 
Kein Schirm, fein Obrigkeit, 
Drum gingen wir ans Seien, 
Gottes Gnade blieb bereit. 
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Da fing an ih zu mehren 
Eine werthe Bidgnosichait, 
Den Angriff zu verwehren 
Kam auch der Feind mit Mat; 
Den Genf wir da nicht fparten, 
Mir ſchlugen tapfer brein, 
Hohl an dem Morrgarten 
Mußt' er erichlagen jein. 


Bir ſchlugen da ben Adel 
Sammt aller feiner Macht, 
Geftreift hand wir ben Wadel 
Dem Bfau, der und veradt'; 
@in Pfeil hat uns gewarnet, 
Das Glüd fand auf der Wag, 
Gar fauer hand wir erarnet 
Zween Sieg an einem Zag. 


Der Feind that uns angreifen 
Mehr denn an einem Ort, 
Den Schimpf macht' er uns reifen, 
Wir mußten eilig fort 
An Brünig zu dem Ötrelte, 
Zu Hülf den Freunden qut; 
Da gab der Pfau die Weite, 
Das foftete Schweiß und Blut. 


Das merkt euch, Gidgenofien, 
Gedenket oft baran; 
Dies Blut, für euch vergoffen, 
Laßt euch zum Herzen gahn! 
Die Freiheit thut euch zieren, 
Drum gebit Gott bie hr, 
Solltet ihr vie verlieren, 
Sie würd’ eu nimmermehr! 


Mit Mäh it fie gepflanzet, 
Mit eurer Bäter Blut; 
Breiheit, ven fhönen Kranze, 
Den haltet wohl in Hut! 

Den wird man ab euch ftechen, 
Ih forg, zur felben Zeit, 
Wo Iren und Glauben brechen 
Aus Gigennug und Geit! 


Mir ift, ich ſaͤhe Fommen 
So manden Herren Roly, 
Der bringt euch große Summen 
Des Geltes und des Golps, 
Damit euch abzumarfen, 
Zu rauben eure Rind, 
Die noch fein Wort nicht jagen 
Und in der Wiegen find! 


Sch thu euch deffen warnen, 
Weil Warnung noch bat Pla; 
Doch find geſpannt die Garne, 

Die Hunde auf der Hap! 

Berenft an meine Treue, 

Rein Zellfommtnimmermebr, 
Gud wird fein Freuud aufs neue 
Geben ein bere Lehr! 


Thut euch zufammen halten 
In Fried und ur 
Als eure frommen Alten, 
Betradjtet Bund und Eid; 
Laßt euch vom Geld nicht mäflen, 
Die Gaben machen blind, 
Daß ibr es nicht müßt büßen 
Und dienen dann bem Fiend. 


Den Zellen follen wir loben, 
Seine Armbruft hatte Werth, 
Das er im Grimm und Toben 
Der Herren fih erwehrt! 

Biel Schlöffer hat er brochen, 
Beichliffen unf den Grund, 

Und aus ben jremden Soden 
Gemadt den Schweizerbund ! 


Nehmt bin, fromm Eidgenoffen ! 
Die noch aufrichtig find, “ 
Dies Lieb, biemit beichloffen, 

Und fchlagt es nicht in Wind. 

Der Muheim bars gefungen, 
Gedichtet und gemehrt, 

Den Alten und den Jungen 

Im Daterland verehrt. 


Zur Bücherſchau. 


Die Writpiofofage, überfegt von ©. von 
einburg. 

#. Das größte Gedicht des europäifchen Nordens, 
die ſchwediſche Fritbiofsfage von dem Biſchof Efalas 
Tegnoͤr, liegt in einer neuen Berdeutfhung, und zwar 
einer fo vorzüglih gelungenen vor uns, daß durd fie 
alle feitherigen Berfuche, das Original und wiederzuges 
ben, überflüffig gemadt worden find. Wir meinen die 
Überfegung des großen Gedichts von Gottfried v. Lein⸗ 
burg (Leipzig, Arnold'ſche Buchhandlung, 1855, mit 
dem Stabhlſtich des Dichters nah Dvarnſtrom's Bild 
fäule.) Der junge poetifhe Überfeger, Baiern angehö- 
rig, welcher fchon feit mehreren Jahren das Gebiet der 
ſtandinaviſchen Litteratur durchwandert und deffen Gold« 
ſchaͤze ausbeutet, befitzt midt allein die gediegenfte 
Kenntniß der Urfprache, fondern auch die zur Berdol- 
metfhung eines Poeten erforderliche Dichterbegabung. 
Rechnet man dazu den Umſtand, dab ©. v. Leinburg 
bereits im I. 1845 die Britbiofsfage zu Frankfurt im 
Brönnerfhen Verlage profatich herausgegeben hat und 


zwar mit folhem Güde daß fein Buch in Schweden 
felbt als Schulbuch zur Erlernung beider Spraden 
benugt wird; rechnet man dazu daß ber Berfaffer einen 
fünfjäbrigen Fleiß auf die metrifche Berdeutihung 
diefes Werkes verwendet hat, jo läßt fih wohl etwas 
Gründliches und Erfhöpfendes erwarten. In der That 
it bier eine Arbeit geliefert, welche das fremde Ratio- 
nalwerf in unfere Litteratur für immer einbürgert, eine 
Arbeit welche jede weiteren Verſuche als ein llias post 
Homerum ericheinen laffen muß, ſobald der Berfaffer 
die Mühe nicht fcheut, bei neuen Abdrüden in der Aus 
feilung feines Styles fortzufabren, um die im unferer 
Sprade möglich höchſte Kunftvollendung zu erreichen. 
Bir meinen damit lediglich einzelne Unebenheiten der 
Berfe und Strophen, gewifle Freibeiten des Sapbaues 
und mande minder erträglihe Reime. Im Ganzen 
it der poetiſche Ton fo glüdli getroffen und Alles jo 
anmutbig ausgedrüdt, daß wir uns unter der Berüd- 
fihtigung, daß uns fein Originalmerf, fondern eine Über 
fegung dargeboten wird, welde ſtaͤts mit einem fremd⸗ 
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artigen Idiom zu kaͤmpfen und zu ringen bat, leicht 
über einzelne holprichte und ungelenfe Zeilen hinweg« 
fegen können. Uberhaupt fiebt auch das Original, als 
das erfte, das in Schweden die Bahn zu höheren Rhyth⸗ 
men gebrochen bat, in Hinficht feiner Form nicht auf 
der hohen Stufe der Vollendung, welche die deutſche 
Sprade, die Mutter jedes germanischen Idioms, zu er 
reihen vermag: fo daß wir bier auf die fchwierige Frage 
gerathen, ob der Überfetzer die Aufgabe babe, eine ſchö— 
nere Form zu liefern, als fein Urbild ſelbſt zu erzeu« 
gen vermochte! Die Zeit wird allerdings heranreifen, 
wo der Deutſche, aleichfam verwöhnt durd gute Berfe, 
alles Unausgefeilte vonfichweilen darf; vor der Hand 
indeffen wird es noch eine Weile dauern, che die alle 
gemeinere Stimme des Publicnms jo hohe Anfprüche 
erhebt. J 

Bon den bisherigen Überſetzungen dieſes epiſch⸗ly— 
riſchen Werkes, welches nicht blos das alte nordiſche 
Heldenleben idealiſirt vorführt, ſondern auch die treff— 
lichſten Charakterzeichnungen und tiefe poetiſche Lebens— 
weisheit mit reizenden Schi'derungen jeder Art im an— 
tifsclafiihen Style entfaltet, war die von Gottlieb 
Mobnife die verbreitetite. Allein wie alle Verdeutſchun⸗ 
gen diefes verdienftvollen ÜUberfegers den Stempel einer 


allzuleichten Arbeit anfihtrugen, fo it auch die Frit« 
biofsfage von ihm verweichlicht und verwäſſert worden. 
Freiherr von Leinburg dagegen bat feine der Eigen— 
thümlichfeiten feines Autors verwifcht, ſondern mit ger 
wiffenbafter, fait ängftlicher Hand jeden Gedanken, jede 
Bendung und jede Anfpielung des Urwerks in Bild 
und Wort nachgezeichnet, mit andern Worten, er hat 
die rechte Aufgabe eines UÜberfegers begriffen, welde da- 
rin beftebt, nicht nah Gutdünken ſelbſt zu malen, jon« 
dern die Züge des Urbildes getreu zu copiren, damit es 
zum Berwechfeln ähnlich werde, wie es mit jenen Mar 
lerwerfen der Fall if, wo man häufig nicht weiß, ob 
fie dem Meifter oder einem feiner Schüler angebören. 
Eine reihe Auswahl von Anmerkungen und Berichten 
über "die Entftehung und Berbreitung dieſes ſchönen 
Sagenbuchs find als Anhang zu näberem Verſtändniß 
des Ganzen hinzugefügt worden. Wir wünſchen der 
deutichen Litteratur Glück, dag ihr wieder ein ſolches 
Meiſterſtück zugeführt worden iſt; feine Goncurrenz wird 
die Verbreitung dieſer zwölften meifterbaften lberfegung 
hemmen fönnen. Den Schweden felbit muß es von 
bobem Intereſſe fein, das Kind ibrer Liebe und Vers 
ebrung im deutſcher Tracht fo reichgeihmüdt wie das 
ihrige vor fih zu jeben. j 


Zur Chronif. . 


Aus Leipzig. 
[8ifefe's „Va banque!“ 4 —2 Hamlet.] 

— Robert Giſeke's Schauſpiel verſchaffte uns einen 
lehrreichen Abend. Der Verfaſſer hat mit Gewandtheit 
den Zeitgeiſt auf den Bahnen des Schwindels, der Geld» 
fpeculation und des Humbugs erfaßt und in einigen 
Heinen Zügen mit Glüd wiedergegeben. Einzelne Mo— 
mente des fpeculativen Börfenmannes Rawaldt find fehr 
gelungen in Scene gefeßt; die Meine epiſodiſche Figur 
des Speculanten Schwindt (durd Hrn. Bödel vortreff- 
lich gegeben) wurde vom Publicum mit vielem Beha- 
gen aufgenommen. Zum leichten Luftfpielgenre hat der 
Berfafler offenbar Talent, obfhon fein Dialog noch zu 
nahläffig if. Allein der Berfaffer hatte es nicht auf 
einen fatyrifhen Scherz, fondern auf ein rührendes 
Schauſpiel angelegt. Und hierzu fehlt feinen Figuren 

aller moralifhe Credit. Schon in feinen Romanen, 
“ „große und Meine Welt“ ꝛc., war die fchiefe Stellung 
fittlih ernfigemeinter Geftalten fühlbar; im Drama 
„Rathenow“ wurde fie nur notbdürftig von den hiſto— 
riihen Glementen aus Alexis' „Roland“ gededt. Das 
Schaufpiel „Va banque!’ leidet befonders an der Un— 
wahrheit in der Stellung der beiden frauen, Mutter 
und Tochter, fowie der beiden Liebenden zu einander. 
Das Anfangs gut geftimmte Publicum ließ ſich die drei 
erften Acte ganz wohl gefallen; als aber im vierten 
unter höchſt gefuchten Naffinerien der fentimental be 
zwedte Effect feinen Höbepimft erreihen follte, als der 
banquerotte Geldfpeculant fih dem gräflihen Tochter⸗ 
mann an's Herz wirft und Diefer ſich gleihfam in einer 
Gegenmine auf gleicher Wuchertendeng ertappt fieht, da 


brach die rührend intendirte Spige des Stüdes in ihr 
Gegentheil um. Der Moment, wo bdiefe beiden fehr 
nüchternen Nachtwandler auf dem Felde des modernen 
Schwindels fib fagen müffen: „Wir baben einander 
nichts vorzuwerfen!“ machte gegen die Intention des 
Dichters einen entihieden komiſchen Effect im geſamm⸗ 
ten PBublicum, Hätte der Berfafler diefen Tomifchen 
Effect erzielt, fo hätte er vielleicht eine treffende Sa- 
tyre geliefert. Dann mußte freilich das ganze Stüd 
darauf angelegt fein. Zur Rübhrung ging dem Berf. 
das Zeug aus, und der Umfchlag einer Wirkung die er 
nicht bezwedte, bezeichnet das — Lehrreiche in dem Ereig- 
niß. — Den Darftellern gebührt alles Lob; fie fpiel- 
ten fogar fleißiger, forgfältiger und mit mehr Aufmerk 
famteit als fonft bei Neuigkeiten, trog der fchiefen und 
vagen Stellung ihrer Rollen im Wechſel zwifhen Ernft 
und Scherz. — Raphael gab befanntlich einem weinen« 
den Kinde im Bilde mit Einem Pinſelſtrich ein lachen⸗ 
des Geſicht. Es gehören aber wohl jchr viel Feder 
ftrihe dazu, um aus einer betrübten Komödie eine hei⸗ 
tere zu maden.*) 

*) Hr. Gerftel gab die erfien Momente bes Senators 
Nawalst jehr wahr und treffend; ipäter drängt ihm ber an 
ter in gejuchte und unnatärlice tragifche Stimmungen. Die 
widerfährt uns aber im Gomthur 
Grafen Hohenhaufen. Diefer Schwindler auf ariftofratifchem 
Boden hat fein Hab und Gut verfpielt, will durch die Heis 
rath mit der Banquierstochter corriger sa fortune, borgt ſich 
ein altes Schloß, und führt die Bamilie feiner hoffentlich Zu⸗ 
fünftigen in die vorgefviegelte Behaufung feiner Ahnen. Gr 
iR von Grund aus Gauner, und der Berf. will uns plöglid 
glauben machen, fein nichtönugiger Graf habe ein wahrhafe 


unnatütlichſſe Zumuthun 
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Damifon’s „Hamlet“ ift ein außerorbentliches, 
vielleicht ein epochemachendes Ereigniß. Wir fagen: 
vielleicht, weil wir nicht ermeffen können wie weit ber 
Styl diefes energiſch einfachen, naturwahren Spiels ſich 
unferer ganzen Bühne zu einer Reform und Neugeburt 
bemädtigen könnte. Bir feben zwar feit einiger Zeit 
au bei jüngeren Talenten der Schaufpiellunf ein ent- 
ſchiedenes Hindrängen zur frappanten Realiftif des Char 
ralterfachs; die AIntriguanten, die hargirten Rollen ber 
Satyre und Perfifflage werden jept bei weitem am be 
ſten geipielt. Mit Damwifon, wirft der Styl feiner Auf- 
faffung und Darfellung epochemachend, bridt ſich die 
Charakterkraft diefer einfachen Naturgewalt auch im 
böbern Drama, in der Tragödie Babn, mie in der 
ſchöpferiſchen Poeſie des Beitalters mit Hebbel und Otto 
Ludwig eine neue Epoche zu bezeichnen ift, ohne daß 
wir damit ſchon jagen fönnten welche Ausgangs, melde 
idealen Höhepunkte diefer Richtung bevorftänden und zu 
gewärtigen wären. Bogumil Dawiſon feinerfeits weiß 
fehr gut die Momente des Pathos und des gehobenen 
Bortaments in Stimme und Action zu erfaffen, troß* 
dem feine ganze Rollenauffaffung auf der ungeichmint 
ten Proſa der unerbittlihen Wahrheitötreue fußt und 
berubt. Wir glauben nicht fehlgugreifen, wenn wir ihn 
einen Zögling der Shaklſpeare'ſchen Dichtung nennen, 
die nicht zufällig mit Profa und Bers wechſelt, weil 
fie jener ihre reale Wahrbaftigfeit, diefem die Blige der 
tragifhen Empfindung und Wirkung verdanft. — Dawi- 
fon if nicht der Erſte der von der Geſtalt des däni- 
ihen Bringen Hamlet die angefränfelte Bläffe des ab- 
ſtracten und elegiihen Träumers abzuftreifen verfucht; 
auch Löwe in Wien, Rott in Berlin madten in ibrer 
frübern Zeit dazu den Anlauf; Keiner aber gab wie 
Dawifon mit foviel fiherem Triumph des Gelingens 
die Energie des gereizten Skeptikers. Hierin liegt, wie 
ich glaube, der Kern von Dawiſon's Auffaffung Ham- 
lets; er entfaltet die Energie des gereizten Step 
tifers der fi in feinen Plänen vergreiftl. Mict den 
vom Denken und Grübeln zum Handeln unfäbig ger 
wordenen Schwärmer gibt Damifon; nicht der Mangel 
an Thatkraft ift bei ihm Schuld daß der Aufruf zur 
Race fehlgeht. Dawiſon's Hamlet hat jeden Augen- 
blid die Hand am Schwerte, der Aufruhr in ibm drobt in 
jedem Moment fein Ufer zu überfteigen; aber der Zieffinn 
gewiffenhafter Skeptik feilelt jeder Zeit wieder die ſchon 
erhobene Hand; er will immer noch klüger, immer noch 
reifer und gerechter der Bollfireder der Nemefis fein, 
und fo erreicht ibn und fein Haus wie fein Reich der 
Schlag des Schidials in der Geſtalt des loſen Zufalls, 
dem er und feine Miffton erliegt. Zugleih hebt Dar 
wifon in der Rolle entichieden bervor, mas der Eng- 
länder good boy nennt, den Kind gebliebenen ‚Natur« 
menfchen, der fih dur die Gutmüthigkeit des Herzens 
überliften und täufhen läßt, während der Skeptiker in 
ihm fi bitter verrechnet und feinen Wig an die Grenze 


tes Gefühl für das Mäbchen und wolle mit ihr auf den Piab 
des Guten zurädlenfen. Es wäre ein intereffantes, aber 
ſchweres — Problem, uns dies zu entwickeln. Gi⸗ 
fefe wirft das aber ſehr leicht hin und nimmt es eben fo 
raſch an. Das heißt mit ſchwierigen Stoffen ein lofes Spiel 
treiben. Ein Gauner aber der uns plöglich rühren will, er 
regt Gelächter. 





des Irrfinns gedrängt ficht. Sollen wir einzelne Sir 
tuationen bervorbeben, wo ſich die Eigenthümlichkeit jei- 
nes Spiels und diefe Eigentbümlichleit in entſchiedener 
Meifterbaftigkeit fundgibt, jo nennen wir die Ecenen 
mit dem Geift, mit Opbelien und mit der Mutter bei 
dem wiederholten Ericeinen des Geiſtes. Dawiſon's 
Organ, an fi weder wohltbuend wei, noch um jedem 
Preis fhön, hat in feiner ſchmetternden Metalltraft doch 
eine volle Wirkung in den Momenten, wo die Tuba der 
Tragödie erihallt, und dies um fo mehr als alles Neben- 
fpiel bei ihm in natürlicher Einfalt verläuft und fern 
bleibt von aller Abftraction elegiſcher Hinfälligkeit, weiche 
licher Gefallſucht oder einer gemachten Theaterpatbos. 
Selbft die Betmifhung von Dialelt, die wir allerdings 
fortwünfchen möchten, wirft frappant und gibt feiner 
ganzen Erſcheinung die Fäärbung des Ungewöhnlichen. 
Ber fo fiher ift in der Energie feines geiftigen Ber- 
mögens, follte uns auch den anfänglien Eindrud er 
fparen können, daß ein Fremder es if, der unfere 
Sprade fpribt. — Nur nebenbei, um der Pflicht des 
GEhroniften zu genügen, bemerken wir daß ein ſechsfa- 
der Hervorruf feine Darftellung des Hamlet in unferm 
Hauſe frönte, 

Hr. Dawiſon ſetzte ald Garlos in Clavigo und 
Bonjour in Holtei's „Wienern in Baris* fein Gaftfpiel 
fort. Auf Mephiſtopheles und Othello werden Ealigula 
und SHolofernes folgen. Der Künftler benutzt feinen 
Urlaub von 3%, Monaten zu einer Gaftfpielreife durch 
Deutſchland. In Berlin wird er zu acht Rollen erwartet. 

Aus Wien. 

[Meifter Andrea von E. Gelbel und F. v. Braunau.) 

— Man fhreibt uns aus Wien, daß derfelbe Stoff, 
den Emanuel Geibel in Münden in feinem Luffpiel 
bearbeitete, ſchon vor zwölf Jahren, alfo ſelbſt vor dem 
„verwunfchenen Prinzen“ von 3. v. Ploeg, in Wien 
von Franz v. Braunau unter dem Titel: „Der dicke 
Tiſchler“ dramatifh bearbeitet wurde. Das Stüd er 
medt: bei VBorlefungen in ausgezeichneten Kreifen großes 
Intereffe. Im Jahre 1844 unter Holbein's Direction 
follte e8 an der Burg zur Auffübrung fommen, wurde 
jedoch wegen Bezweifelung der theatraliihen Wirkjam- 
keit wieder zurüdgelegt. In der Bearbeitung von 
Braunau ift der Stoff von einem andern Standpunft 
als von Seibel, und zwar als ein Künftlerfhwant in 
ber zur Blütbezeit der italienifhen Kunf unter artifti» 
ſchen Genoſſen beliebten Nederei aufgefaßt. Bei Brau« 
nau erfcheint aud, wie im Original der Movelle aus 
dem 45. Jahrhundert, Brunellesdhi, der berühmte Bau« 
meifter des Domes zu Florenz, ald der Erfinder und 
Bollführer des Schwanks. Die höchſt merkwürdige 
Dombaugefbichte ift finnreih in das Stüf geflohten 
und gibt dem tollen Ecerze ein bedeutendes großes 
Relief. — Es wäre jedenfalls von Intereffe, die beiden 
Bearbeitungen von Geibel und Braunau parallelifiren 
und vergleidhen zu können. 


[Die deutfchen Flüchtlinge in Zürich nah Scil- 
derung ber deutfchen Preſſe aus America.) 

— Man fendet uns aus Indianapolis (mit Poft 

über Bremen) eine Nummer des neuen, feit einem Jahre 
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im Staate Indiana erfheinenden großen deutichen Blat- 
tes: „Freie Preffe von Indiana“ zu (Nr. 22, datirt: 
Indianapolis, den 34. Januar d. J., redigirt von Karl 
Beyſchlag, gedrudt und herausgegeben von R. Hennin- 
ger). Wir freuen uns daß das deutſche Element in 
Mordamerkca, den Know-Nothings gegenüber, immer 
mehr Boden gewinnt. Das Wort 2. Bucher's, das 
aͤcht Germanifche, in England gefreuzt und verfälſcht, 
müffe und werde in den Vereinigten Staaten zum neuen 
Durchbruch kommen, gebt feiner Verwirklichung entge- 
gen. Infofern ik uns jeder Einblid in den Fortſchritt 
unferer Boltsthümlichkeit jenfeits des Meeres hochwill⸗ 
fommen, theilen wir gleich nicht die Art, wie fie ſich 
im Lande des Humbug äußert und Luft macht. Wir 
wiffen nicht recht, weshalb uns juft Nr. 22 aus In- 
dianapolis zugeht. Bielleiht um der Mittbeilung wil- 
len über die deutfchen Flüchtlinge in Zürih. Denn es 
gibt dort bereits „Rüdflüchtlinge,“ die enttäufht vom 
americanifchen Leben, in der Schweiz ein abermals 
neues Aſyl wieder fuchten und fanden. Der Artitel im 
Blatte weiß mehr davon zu erzählen als wir, und unfern 
Leſern wird es von Intereffe fein, die Gallerie von Deut- 
ſchen zu überbliden, welche in der Schweizerſtadt Beruf 
und Unterkunft fanden. Mau verpflanzt Bäume, wenn 
fie kränkeln; warum follten deutſche Männer auf neuem 
Boden nicht gedeihen? 

Bir begegnen in der langen Lifte von Landsleuten 
Namen, die uns bisher fremd waren, andern die viel- 
fah genannt find. Unter diefen erwähnt der Bericht 
zuvörderſt der zwei an der Züricher Hochſchule thätigen 
Männer, des frühern Griminaldiretor Temme aus 
Münfter, diefes „vielgeprüften Odyſſeus“ des preußi« 
ſchen Liberalismus, als Brofeffor in der juriftifchen, 
und Köchly aus Sadien, ald Profeffor in der philor 
ſophiſchen Facultät. Dann zählt der Bericht Folgende 
auf: „Guſtav Hofftetter von Sigmaringen, Gene 
zalftabschef Garibaldi's bei der Bertheidigung des repu- 
blifanifhen Noms gegen den Franzoſen Dudinot, ift 
dermalen eidgenöffiicher Ober in St. Gallen. Er hat 
damit den höchſten Militärgrad erreicht. Wohl zu mer 
fen, bedeutet dort aber eidgenöffifcher Oberft etwas An- 
deres als das dumme „Golonel“ bier in den Bereinig« 
ten Staaten! Es ift fo viel ald Ober in der Berei« 
nigten Staaten-Armee. Der Zitel gibt alfo Arbeit, 
Rang und Mittel, ihn zu behaupten. SHofftetter hatte 
im Sonderbundstriege als Adjutant Ziegler's gefodhten. 
Als genialer Offizier anerfannt, foll Hoffletter in fei 
nem Commando ungemein thätig fein, die Schweiz auf 
einen refpectablen Kriegsfuß zu bringen. Möge er ein 
ſchweizeriſcher Omer Bafha werden! — Herm. Müls 
fer, von Sadfen, befanntes Oppofitionsmitglied der 
zweiten Kammer und feiner revolutionären Anrüchigkeit 
wegen in Schleswig-Holftein zurüdgemwieien, iſt Major 
und Oberinftructor der Züricher Infanterie. Auch das 
iR wunderbar, daß ein Mann, der in dem revolutionä- 
zen Schleswig. Holftein feine Annahme finden fonnte, 
in der armen, eimgefeilten Schweiz zu einer militäri« 
fhen Stellung gelangen konnte. — Rüfom if Ober« 
inftructor der Artillerie in Zürich und hält in der gan« 
zen Schweiz überaus zahlreich beſuchte Borträge über 
den ruſſiſch⸗türkiſchen Weltkrieg. — Friedrich Beuſt, 
der auch früher militäriihe Borlefungen und Inſtruc— 


tionen gab, hat den Difizier vor der Hand ausgezogen, 
und it Borfieber eines vielgerübmten und ſtarkbeſuchten 
Knabeninftituts in Zürich. Einer feiner Lehrer ift der 
von der Dresdener Revolution ber befannte Schriftfeger 
Stephan Horn, früher Buchdrudereibefiger in Mur: 
ten und Berfaffer des revolutionären Drama’s „Mar- 
cel“ und des der Geſchichte von BZürib entnommenen 
„Hans Waldmann,” welch' lehzteres zu öfteren Malen 
mit großem Erfolge über die Bretter ging. Sein Mar- 
cel befonders zeichnet ſich durch eime ächt dramatiſche 
Anlage, dichteriſchen Schwung, Reichthum an Gedan- 
fen, und Schönheit und Kraft der Sprade aus. — 
Und weil wir bier bei der Kunft find, nennen wir 
gleib Richard Wagner, den Robespierre der Mufik, 
einen der genialften Menſchen, die je zwifchen Himmel 
und Erde gewandelt. Wie häufig hörte man nicht ſchon 
von ihm urtheilen, daß er mehr Kritiker als Künfller, 
mehr Berflandesmenih als ſchöpferiſcher Genius ei, 
gerade fo, wie es einft von Lift hieß, daß er wohl das 
Beug zu einem Birtuofen, aber nicht das zu einem Mu- 
fiter in fih babe. Wer aber jo über Wagner abfpricht, 
Tann ihn nie auch mur mit einem Auge geieben haben. 
Sold ein Feuergeift, mit fo überfprudelndem Schaffens- 
drange, eine fo ganz unverfälfchte Künftlernatur egiftirt 
nit mehr. Wo er gebt und ftcht, wie er den Mund 
Öffnet, produeirt er. Da if Alles neu — jeder Ge 
danke, jede Redewendung, faſt jedes Wort. Er ſchafft 
fritifch, philoſophiſch, prophetiſch, dichterifch, muſikaliſch. 
Er könnte die Geſellſchaft neu conſtruiren, wenn — die 
Zeit dazu da wäre. Schon das Einzige, daß er im 
Frühſommer 4853 in Zürich feine Werke mit Maffen, 
wie fie fonft faum auf den englifchen Muſikfeſten zur 
Berfügung flehen, zur Aufführung brachte und in uns 
vergleihlicher Weiſe dazu, beweift für fein allmädtiges 
Bermögen.” (Wir übergehen die weitere Apotheofe um 
einiger Blosftellungen Anderer willen; auch die viel- 
leicht halb ironifh gemeinte Schilderung des Momen- 
tes, wo Rihard Wagner „über feinen eigenen Genius 
Thränen vergießt.“) „Wäre ihm das wohl Alles bier 
im großen, freien America begegnet? fragt die Zeitung 
weiter. Nie und nirgends! Bielleicht hätten in Bofton 
fih die Mufiker zu einer Aufführung feiner Werke ger 
funden — aber wo blieb das Publicum? Und würde 
er ja beute Mode, fo wär! er morgen vergriffen, oder 
gar als Deutfcher ausgezifht. Glüͤcklich, daß fein Ger 
nius nicht den Abdlerflug nah der Mufterrepublif über 
dem Meere nahm. Auch nur ein Borgefhmad derſel⸗ 
ben hätte ihn mehr lähmen müſſen, als der längfte 
Aufenthalt unter den Hottentotten und Baſchliren!“ 
„Scholl, der deutſch-⸗katholiſche Prediger von 
Mannheim, jchreibt in Zürich deutfch-fatholifhe Thea⸗ 
terftüde, wie „Bietro,“ der Flüchtling, der fih Alles 
rauben läßt, bis auf feine Bibel. Er follte dieſes 
Stück für America emglifh bearbeiten und dann dar- 
auf hin von Stadt zu Stadt reifen. Er wäre dann 
noch ein gemachterer Mann als Pater Gavazzi, der zu 
den Know-Rothings übergegangen if. Früher war er 
Theaterdirector in St. Gallen, in Bartnerfhaft mit 
einem Zanzmeifter. Gewiß eine elaftiihe Pfaffennatur. 
Noch eine andere Art deutfchrkatholifcher Reformers, 
Herr Balzer, ift ebenfalls in Züri. Er war früher 
Prediger der freien Gemeinde von Nordhauſen. Dtto 
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Lüning, ehemaliger Redacteur der „Neuen deutſchen 
Seitung” in Rranffurt am Main, zeichnet jih in Zürich 
dur Semütblichteit und vertrauten Umgang mit G. 
Herwegh aus, welcher Leptere wieder einen Band Ger 
Dichte, worin er fib unter Anderem mit fehr qutem 
Tacte „Schwabens Don Quixote“ nennt, in die Welt 
aefhidt bat. Dr. Johannes Schirr (fell wohl 
Scherr beißen) von Stuttgart ift Lehrer der deutſchen 
Literatur in Winterthur, und foll ſich dabei ſelbſt fort- 
während fehr fleißig mit litterariihen Producten bes 
f&häftigen. — Dr. Sepp, Mitglied der proviſoriſchen 
Regierung der Pfalz, bat ein botaniſches Bud geichrie- 
ben, und Georg #. Kolb von Speyer, das große 
Licht der baierifchen Kammer in Finanzfragen und ebe- 
maliger Redacteur der „Neuen Speyeriſchen Zeitung,“ 
auch, wenn gleich ſehr irrtbümlich, „der rothe Kolb“ 
genannt, wird ficher nicht weniger ein „Olium cum dig- 
nitate* haben, als die Welt bald wieder mit einer jei- 
ner wertboollen Arbeiten erfreuen. — Naumerf von 
Berlin beichäftigt ſich befanntlih mit ftatiftiichen For— 
fhungen über America, und Bernhard Stein ar 
beitet in feiner Foree, der Nationalölonomie und Sta— 
tiftit für den „Bund“ in Bern und die „Magdeburger 
Zeitung.“*) — Jaekel aus Sachen if Lehrer und 
Nedacteur des „Arauenfelder Anzeigers“ in der Haupt» 
ſtadt des Thurgau, der Einzige außer Karl Vogt, der 
ſich auch nur von ferne mit der ſchweizeriſchen Politik 
einläßt. — Georg Bein, der, obwohl Bürger von 
Bafelland, Lieſtal wegen unchriſtlicher Vorlefungen ver- 
laffen mußte, bat in Zürich ein Aſyl gefunden, wo na» 
tũrlich auch Wilbelm Schul; von Darmfadt noch 
fortlebt und ſchreibt. Emmermann von Tbronede, 
genannt „der grimme Hagen,” Berwalter der For: 
fien eines Herrn von PBlanto in Chur (Graubündten), 
iſt febr zufrieden damit, fi nod wieder entichlie 
Ben zu können für die Zeit, wo er ein edleres Wild zu 
jagen finden wird. rüber war er Dirertor einer Glas— 
fabrit, — gewiß auch eine gute Alüchtlingsheihäfti« 
gung! — Friedrich Hilgard von Speyer ift Bice- 
tonful der Vereinigten Staaten in Züri unter Grundy, 
— Soehr von Dürkheim leitet als techniſcher Diree 


tor das von Heinrih Simon aus Breslau, ehemaligem 


Mitglied der Reichsregierung, auf Actien eröffnete Kup- 
ferbergwert am Mofichenkod in Glarıs. — Fr. Held 
von New»Drleans, früber von Frankenthal, macht in 
Zürich Lichtbilder und practieirt daſelbſt als Arzt. — 
Advocat Grünninger aus Baden flarb vor kurzem 
dafelbft, und der berühmte Wühlhuber wurde des 
Bundes verwiefen, wobei derfelbe drohte, nah England 
zu geben und vermöge der ihm dort zu Gebote ftehen- 
den Macht der freien Preffe die Welt zittern zu machen.‘ 

„In Bezug auf Maffenhaftigkeit find indeffen, ſchließt 
der Berichterftatter im americanifhen Blatte, die Ita— 
liener an die Stelle der Deutihen in Zürich getreten, 
fo daß man, da die beiden berrfchenden Emigrationen 
dort auh noch mit einzelnen Franzoſen und Ungarn 
untermiicht find, mandmal auf eine wahrhaft babylo- 
nifhe Spradverwirrung Roßen muß. Dafür it denn 








) IR nicht zu verwechfeln mit dem ehem. Kieler Prof. 
Stein, welcher das fharffinnige Buch über den Sorialiss 
mus in Franfreich fchrieb. 


» 
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jene Flüchtlingsſtadt aber auch wohl der wahre Typus 
der Völkerverbrüderung, wobei, wie billig, auch die Nas 
tion Illinois durch unfern Biecconful repräfentirt if, 
und ſelbſt das feltene Specimen eines Rückflüchtlings 
nicht fehlt, der indeß bald eine nicht unbedeutende Radı- 
folge baben dürfte, Wir branden zum Schluffe nicht 
erft zu bemerken, daß Namen wie Bogt, d’fter, 3. Th. 
Beder, Simon ꝛc. nur darum fehlen, weil fie in feiner 
Berbindung mit Zürich fliehen.” — Seltſamer Welfe 
findet fih auch Berthold Auerbah als „Flüchtling aus 
Neigung“ unter den Züricher Deutfchen mit aufgezählt, 
vielleiht weil er von Schwaben aus zufällig einen 
Scommerausflug dorthin machte. Der Berichterftatter 
dichtet ibm auch die Abfiht an, auf Schweizerboden 
ichweizerifche Dorfgeihichten zu ichreiben. 


[., $reidant's Befcheidenheit.”] 

— Die unter diefem Titel befannte alte Sprud« 
fammlung fhrieb der Herausgeber Wilhelm Grimm in 
bober und höchſt fiber thuender Bewunderung niemand 
anders zu als Waltber von der Bogelweide. Brofeflor 
Franz Pfeiffer, Bibliotbefar in Stuttgart, weift in der 
dritten Abtheilung feines Buches: „Zur deutfchen Lit 
teraturgeihichte" mit großer Evidenz nach daß biefe 
„Beſcheidenheit“ nidts weniger als ein Grimm'ſcher 
Abgrund voll tiefer Weisheit, fondern eine ziemliche 
planloje Sammelei und Compilation if. 


[Auswanderung nach America.) 

— Aus den fatiftiihen Tabellen, welche in den 
Bereinigten Staaten über die Ergebniffe der Auswan« 
derung (reip. Einwanderung) erfcheinen, gebt hervor, 
daß feit dem Jahre 4820 bis zum 4. Januar 4853 
— 3,204,848 fremde Einwanderer in den Bereinigten 
Staaten angekommen find; durchſchnittlich im Jahre 
100,151, 
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Empfehlendwerthe Confirmanden-Gefchente ! 


Im Verlag von Eduard Haynel in Leipzig ers 
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Nachtleben. 


Auf den Bonlevards von Paris und im Thüringer Walde. 
Bon Karl Wartenburg. 


%; 

Es war der letzte Sonntag, den ih in Paris zu- 
bringen wollte; am andern Morgen gedachte ich mit 
der Norbbahn über Brüffel nah Deutſchland zurüdzus 
kehren. Nach einigen Regentagen war ſchönes trodnes 
SHerbftweiter eingetreten. Auf allen Straßen und Bou- 
levards mwimmelte es von Menihen, die den Sonntag 
und die legten ſchönen Herbfitage mit voller Luſt ge 
nießen wollten. Ein Sonntag in Paris if an und 
für fih ſchon für Jeden, der noch ein Paar France in 
der Taſche bat, ein Tag der Freude und des Vergnü— 
gend; er wird es aber noch mehr, wenn fchönes Wetter 
und irgend ein befonderes freudiged Ereigniß hinzu- 
kömmt. Und das war heute der Ball, Die Nahridt 
von der Almaſchlacht, die Tartarenbotfhaft von Sewa- 
fiopol war angefommen; ganz Paris war trunfen von 
der neuen Gloire, welche fih die Kinder Frankreichs 
unten in der Krim erworben. — Es war in der adı- 
ten Abendflunde, und wir fehlenderten langſam auf den 
Boulevards den elyfeifchen Feldern zu. Aus den zahle 
ofen Kaffees floffen blendende Lichtfiröme, um das 
Theater des Barictes auf dem Boulevard Montmartre 
drängte fich eine dichte Menge, und neben dem Heinen 
runden Häubchen der munteren Grijette fonnte man den 
Atlashut der eleganten Dame, zwiſchen den modernen 
Brads und Paletots der Stuger die Sonntagsbloufe 
des Arbeiter bemerken. Das erfte Stüd, ein Vaude 
ville, war fhon vorüber; mit lauter, durchdringen- 
der Stimme riefen die Contremarkenhändler ihre Bil 
lets aus und vermifchten ihr Gefchrei mit dem der 
Maronenhändler und der Paftetenjungen, die ihre fri« 


fe, warme Waare dem hungrigen Publicum anpriefen. 
Und dur dieſe bewegliche Menge hindurch ſchlüpften 
mit ihren Heinen FBußbänfhen und Bürften die brau- 
nen Geftalten der Meinen, armen Knaben aus den fa- 
voyifchen Gebirgen, Jedem ihre Dienfte anbietend, ihm 
für ein Paar Sous die Stiefel zu glänzen. Je mehr 
wir uns dem Boulevard des Italiens näherten, befto 
mehr verlor fih die Bloufe des Arbeiter und das 
Häubden der Griſette. Elegante Geſtalten in Seide 
und Atlas ſchwebten an dem Arme reicher Dandies mit 
leichten Schritten dahin, vornehme Equipagen mit Jä- 
gern und Lafaien fuhren langfam durch die Menge, und 
auf den rothen Sammetfiffen lagen nadläffig hinge— 
firedt jchöne junge Frauen und mufterten durch die gol- 
dene Lorgnette mit bligenden Augen die Borübergehen- 
den, auf welche die vielen Gasflammen ihre leuchtenden 
Reflexe warfen. Aus der Rue de Choifeul, welche in den 
Boulevard des Italiens mündet, fchallten fröhliche, krle⸗ 
gerifche Lieder herüber; es waren junge Soldaten, die 
den Sieg ihrer Kameraden in den Tavernen vor bem 
Barrieren gefeiert hatten, und nun erhigt von dem 
blauen Wein und der Erzählung irgend eines alten 
Beteranen aus der erſten Kaiferzeit in dichten Haufen Arm 
in Arm in ihre Gafernen beimfehrten, der Heine braune 
bewegliche Provengale in dem Gapot und den rothen 
Krapphofen der Linie neben dem fchwerfälligen, ftark- 
knochigen Normanen mit dem Küraffierhelm, das luſtige 
Kind von Paris in der Boltigeuruniform mit dem der 
ben Kanonier aus der Huvergne, und die Lieder des 
alten Ghanfonniers, des Vaters Beranger, der unten in 
Paſſy mit feiner alten, treuen Lifette in feinem mit 
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Weinreben umrankten Häuschen lebt, Mangen luftig zu 
fammen mit denen, des fröhlichen Haarkräuslers von 
Agen, des biedern Jasmin, des „Beranger ber Pro- 
vence.“ Wir traten in’s Café Tortoni, um bei einem 
Glas Punſch die vorüberfirömende Menge, jo gut es 
eben die Dunkelheit zulieh, zu beobachten. Neben uns 
faßen einige Herren aus dem altariftofratifchen Viertel 
von Paris, aus dem Kaubourg St. Germain. Eie tru« 
gen weiße Atlasweſten und diamantne Tuchnadeln in 
der Geftalt der Lilien, — der alten föniglihen Lilien 
von Franfreih! Der Gefang der Soldaten, die eben 
an dem Gafe vorüberzogen, ſchallte durch die offenen 
enfter in den Salon. Unmwillfürlih wurden die Her- 
ven durch den Priegerifchen Gefang erregt, und Einer 
von ihnen begann das alte Lied aus den Beiten bes 
45. Ludwig zu jummen, das ehemalige Lieblingslied 
der royaliſtiſchen Gavaliere, daffelbe, welches Danton 
fang, als man ihn nah dem Gröveplap führte, das 
Marlborough s’en va-I-en guerre! Unmeit der Herren 
faßen einige elegante, verführerijche Zoretten, fich coquett 
in den Heinen, zierlichen Seffeln wiegend und mit ihren 
feurigen, von langen Wimpern überfchatteten Augen 
die verfammelte Männermelt überfliegend. Die Herzen 
träumten von Sieg und Eroberungen, aber von feinen 
blutigen, auf faubigem Schlachtfeld errungenen, fondern 
von Siegen im heimlichen Düfter eines Boudoirs, wo 
der Befiegte, ein fchöner junger Mann, vor ihnen auf 
die Kniee finft und zum Zeihen der Unterwerfung feine 
Lippen auf den Beinen, reizenden Fuß drüdt. — „Die 
neuefte Abendausgabe von la Preſſe, — vom Eiöcle, 
— und von la Patrie!’ fohrien in dem Augenblide 
einige an dem Café vorübergehende Zeitungsverfäufer. 
In einem Nu waren fie umringt, und die weißen Blät- 


ter flatterten über den Hänptern der Menge, die gierig 


darnah faßte. Wir traten auch hinaus um ein Exem- 
plar von la Preſſe zu faufen, aber faum maren wir 
unter den flutbenden Menſchenwogen, fo riß uns bie 
Bewegung mit hinunter nad der Gegend des Boulevard 
des Capucins und der Champs elyieed. Bor uns zog 
ein Zrupp Studenten mit ibren Grifetten, die aus ir 
gend einer Schenke vor der Barriere von Clichy famen 
und in einem der Café's auf dem Ehamps elyſöes den 
Sonntag würdig beſchließen wollten, Jeder hatte feine 
„Frau,“ wie die Grifette des lateinischen Viertels von 
ihrem Preunde genannt wird, am Arm, und unter La- 
hen und Scherzen fangen fie das Liedchen: 

Monsieur l'abb&, oü allez-vous? 

Vous allez vous casser le cou; 

Vous allez sans chandelle, 

Eh bien! 
Pour voir les demoiselles, 
Vous m'entendez bien! 


Die hellen Stimmen ber Grifetten wiederholten luſtig 


den Refrain. Ein munteres, lebensluſtiges Völlchen, 
diefe Parifer Studenten, troßdem daß fie nichts von 
Gorpscomments, Landsmannfhaften und akademiſchen 
Bierfuiten wiffen. Wenn fie ih nur etwas mehr mit 
den fhönen Wiflenihaften und etwas weniger mit dem 
fhönen Geſchlecht beihäftigten! — Um fie und ihre Freun⸗ 
dinnen gang kennen zu lernen, muß man fie in der 
Gioferie des Lilas feben. Hier find fie in ihrem Eie- 
ment, wie der Fiſch im Waffer. Ihre Femmes die 
Grifetten, find nicht immer was wir unter hübſch im 
Deutſchland verſtehen; aber eine ſchlanke Taille, feurige 
Augen und jhönes Haar haben fie Alle, — um nicht 
von ihrem Meinen Fuß zu ſprechen, einen Vorzug, den 
fie mit allen PBariferinnen gemein haben und den fie 
auch, befonders bei fchlechtem Wetter, wo fie mit der 
Spige ihres Stiefelhens faum die Pflafterfteine berübr 
ren, geltend zu machen verfteben. 

Wir waren jetzt auf dem Boulevard Madeleine, 
von welchem man durch die Rue Richegan und Saint 
Klorentin auf die Champs elyſées gelangen fann. Wir 
hatten fie noch, nicht erreicht, ald wir aus dem Circus 
in der Gegend der Avenue Matignon, in weldem die 
Kunftreiter des Olympique Borftellungen gaben, riefige 
Beuergarben, denen taufende von buntfarbigen Peucht- 
fugeln entfielen, emporfteigen fahen. — „Feuerwerk! 
Feuerwerk!” rief jubelnd ein Schaar von Gaming, 
ihre Mügen in die Luft werfend und nad der Gegend 
rennend, wo die Raketen aufftiegen. Alles gerietb in 
Bewegung, denn der Franzoſe liebt das Feuerwerk lei» 
denſchaftlich; — gibt es doch Knalleffecte dabei! Lm- 
font f&hallte von dem Panorama, von den Thierbuden, 
von den Marionettentbeatern, die auf den Champs el 
fees ihr Zelt aufgefchlagen, raufchende Muſik berüber; 
vergebens ſchrieen die Ausrufer der Wahsfigurencabir 
nets: „Treten Sie ein, meine Herren und Damen; Eie 
feben bier den großen Omer Paſcha, den Bürften Men- 
fhifoff in feinem Paletot, und die berühmte Lorette 
Mogader, erſte Polfatänzerin des Bal mabille!“ Ber 
gebens quietfchten die Drehorgeln der Meinen Savoyar- 
den, Alles ftrömte dem Feuerwerk zu. Welche Ausru- 
fungen, welche Töne fhwirrten in diefem dunflen Wirt 
war, dur die bunten Lampen an den Bäumen nur 
matt erleuchtet, durch die Nadıt bin! Hier ruft ein be 
forgter Ehemann feine junge Gattin, die er im Gedränge 
verlor, und die vielleicht in diefem Augenblid dort in 
jener einfamen Allee den Erklärungen eines jungen 
Goufins Taufchte, der ihr immer dicht im Gemühle ges 
folgt war, ohne daß es der Herr Gemahl bemerfte. 
Dort freien Kinder nah Papa und Mama; hier zanft 
fih ein junger Confcribirter, der einem bderben, runden 
picardifchen Dienſtmädchen den Hof machen mill, mit 
deren Anbeter, einem jungen Landsmann des Mäddent 
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der als Autfcher in Paris ein Unterfommen gefunden. 
Dort ſucht eine Nymphe einen jungen Antömmling aus 
der Provinz in ihr Nep zu loden, und als es ihr 
nicht gelingt, nimmt fie mit den Worten: „Adien, mein 
unſchuldiger Joſeph!“ feöttiih von ihm Abfchied. Zur 
Seite flüchtet fih ein Pärchen, die Dame dicht ver- 
fchleiert, in eine jener Reſtaurationen, we man fo uns 
geftört in einem einzelnen Gabinet iveiien fan, — und 
dort preif’t ein Charlatan trog der Finfterniß und der 
fpüten Nachtſtunde nob unermüdlich fein Univerfalmit- 
tel an, welches gegen Zahnweh, Schwindfuht, Unter 
leibsbeichwerden und Gott weiß! was helfen fell. 

Indeffen war es ſchon ſehr ſpät geworden, Mitter- 
nadt längf vorbei und das Feuerwerk mit feinem bun— 
ten, feurigen Blumenregen und den leuchtenden Ballon 
verpufft;z wir traten in ein Gafe, um bei einer heißen 
Zaffe Mocca und einer guten Manilla zu warten, bis 
der Menichenftrom zurüdgeraufht wäre. Am Eflaminet 
zankten fih ein Franzoſe und ein Engländer, die eine 
Partie Bilard fpielten, um einen Stoß den Einer ge 
macht haben wollte. Der Streit wurde fo heftig daß 
man verabredete ſich morgen in der Nähe von „Bar 
gatelle“ im Holz von Boulogne zu treffen. — Mit 
Betrachtungen über das berzliche Einverſtändniß der beir 
den Nationen verließen wir das Gafe auf den Champs 
elvfees, und fehrten am uai der Tuilerien hinab— 
gebend und dann über den Place de Louvre fihreitend 
zur inneren Stadt zuerüd. Im Palais Royal funfelten 
in den Café's und den Reftaurationen von Very-Vefour, 
den freres provengaux, noch taufende von Flammen, 
vor dem Gafe de la Rotonde ſchwebten noch eine Menge 
eleganter Männer und Damen auf und ab, und ganz 
naiv fragte mich plöglih Nachts zwei Uhr eine jugend» 
lihe Stimme: „Mein Herr, wollen Sie nicht für Ihre 
Freundin ein Sträußhen Veilchen oder eine Gamelie 
kaufen?” — Beilden und Gamelien im Herbſt! Aber 
in Paris findet man immer die Blumen jeder Jahres- 
zeit, vorausgefegt daß man Geld dazu hat, Als wir, 
um unfere Wohnung in der Rue Montmartre zu errei« 
hen, durch die Heinen Straßen am Place des Bictois 
red gingen, raffelten die Equipagen der Bornehmen aus 
den Theatern in ihre Hotels zurüd, ſchloſſen ſich all« 
mählih die Boutiquen und die Café's, durchſtreiften 
die Diener der grauen Polizei die Straßen, und hers 
aus aus ihren Höhlen froden mit ihren Körben und 
ihrer Harfe die Lumpenſammler. 


2. 
Es war nur zwei Zage ſpaͤter. — Schwerfällig 
und Emarrend drehten fich die Räder ber Poſtkutſche in 
dem rotben Sande des Fahrwegs, der von Sonneberg, 


am Fuße des Thüringer Waldes, den Steinadher Berg 
hinaufführt. Wir gingen mit dem Gonducteur lang⸗ 
fam neben dem Wagen ber, um ben Pferden ihre Laft 
etwas zu erleichtern. Die Nacht war ſchon längft her- 
eingebrochen, und über den Waldbergen war der Mond. 
aufgegangen und warf fein bleiches, weißliches Licht 
herab auf die grünen Waldwiefen und die Wipfel der 
alten Bäume. Graue, zerriffene, jeltjam geftaltete Wol⸗ 
fen, vom SHerbitwind getrieben, zogen am Nachthimmel 
bin, die bleibe Mondiceibe oft mit einem weißlichen 
Dunft verhülend. Mit heiferem Schrei flog am Wald» 
zande der Schlucht, durd welche fih der Weg ſenkte, 
ein Rabe auf, und von den mwaldigen Bergen Hang der 
häßliche Ruf des Käuzchens und der Uhu's, die auf 
Raub ausflogen. Tiefe Stille lagerte ih unten über 
dem Thal zur Linken. Aus einigen Hodöfen und Glas— 
hütten leuchtete eine rotbflammende Lohe durch die dü— 
fieren Waldichatten der Nacht, und warf auf die nahen 
Bergwände und Baumgruppen von Tannen und ide 
ten ein grelles Licht. Die Bergſtraße war einfam und 
öd'; ein Paar Holzichläger, die mit der Axt auf der 
Schulter aus dem Wald famen und einige Koblenbren- 
ner, die nad Meilern gingen und ihr einfylbiges „Gue 
ten Abend‘ wünſchten, waren die einzigen Menfchen, 
die uns bis daher begegnet. „In einer Stunde find 
wir in Steinach!“ brummte der Conducteur, fih mit 
dem Feuerſchwamm die furze Pfeife anzündend. In 
dem Hugenblide knallte der neben den Pferden ber» 
gehende Poftillon mit der Peitihe und zog die Zügel 
anz eine Menge Heiner Korbwagen, von Leuten gezor 
gen, famen von einem Waldwege ber und fuhren auf 
die Landftrage heraus, fo daß die Paffage einen Augen- 
blid gehemmt wurde. Es waren wenigftens gegen drei⸗ 
Big folder Karren, alle voll Preißelsbeeren, welche die 
armen Leute eben im Walde gefammelt hatten und die 
fie in die Niederung binabfubren, um fie an die Händ- 
ler zu verkaufen, die fie dann mit der Eiſenbahn meit- 
bin nach Leipzig, Magdeburg, Berlin verfenden. Die 
Menſchen, es waren Männer, Frauen, Kinder, zogen 
fill und langſam ihres Weges; faum daß fie ſich einen 
Augenblick Ruhe gönnten, um Athem zu ſchöpfen und 


einen Biß in das Stückchen trodnes, erdſchwarzes Brot 


zu thun, das fie fih für die Reife von Haufe mitge- 
nommen. 

„Bie viel befommt Ahr unten in den Städten für 
das Maß?" fragten wir den Einen. 

„Bier Kreuzer, Herr,” antwortete er und blieb 
ſtehen, fih den;Schweiß von der Stirne trodnend. 

„Für fo eine Wenigfeit fi fo plagen müffen!“ fag- 
ten wir. 

„Ja!“ war die Antwort, „das geht fo oben auf 
dem ‚Walde, da müflen die armen Leute aus einem 
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Kreuzer einen Gulden machen! Bette Biffen gibt's frei» 
lich nit.” — Und dabei zog der Mann rüftig an, 
um den anderen Karren nachzukommen. 

Unfer Wagen hatte unterdeffen die Höhe erreicht, 
und num ging es raſch bergab auf Steinach zu. Das 
Voſthorn Hang fhmetternd durch die dunkle Herbſtnacht 
in die Dorfgaffe hinein; aber Niemand war zu jeben, 
faum daß das heifere Bellen eines Hofbundes dem 
Hom und dem Pferdegetrampel antwortete. Der Ba- 
gen hielt vor dem Poſthauſe. Ein ſchlaͤfriger Stallknecht 
kam mit der Raterne aus der Hoftbür, die Pferde ums 
zufpannen, und wir fucdhten, den Reifefad in der Hand, 
das Wirthshaus, weil wir die Nacht dableiben wollten. 
Bei der dichten Finfterniß fonnte man faum drei Schritt 
feben, und wer weiß wie lange wir zwiſchen den Dün- 
gerbaufen, die vor den Hofihüren lagen, um den näd- 
fen Morgen hinaus auf den Ader gefahren zu werden, 
und an den Gartenzäunen herumgetappt wären, wenn 
der Wind, der dur die Dorfgaffe pfiff, nicht klaͤgliche, 
zerriffene Gelgentöne zu unferem Ohr geführt hätte. 
Dir gingen der Richtung nah und fanden bald vor 
dem Wirthéhaus, aus deffen oberen Räumen Dorfmufit 
und Gejubel herunter Hang. In der durch zwei trübe 
Ollaͤmpchen erleuchteten Hausflur ſtanden junge Bauern 
burfche mit ihren Mädchen fchäfernd und ladend, 
Heine Dorfbuben und Mädchen ſchaarten fih mit off 
nen Mäulern und großen Augen um einen wandernden 
Zabulettfrämer, welcher die Gelegenheit benutzend, auf 
einen Meinen wadeligen Zifch bei einem Stümpfchen 
Talglicht die Herrlichkeiten feines Kaftens, rotbe Glas- 
perlen und Korallenfhnuren, buntgewirlte Strumpfbän« 
der und Sofenträger, rotbgeftreifte, in Gold- und Eil- 
berpapier gewidelte Waſchſeife, Solinger Meffertlingen, 
Pfeifentöpfe, Tabaksdoſen und was fonft noch ausge 
Reit Hatte. Neugierig und mit vorgeftredtem Halſe 
fanden hinter der Meinen Dorfjugend die größeren Bur- 
She und Mädchen; eine junge, elegante Dame könnte 
nicht Lüfterner einen Kaſchmir bei Gerfon in Berlin oder 
einen Brillantfhmud in einem Gewölbe der Paſſage 
des Panoramas oder Bero-Dodat in Paris betrachten, 
als diefe fhüchternen, biondhaarigen thüringer Dorf 
mädchen die geflammten Gürtelbänder und die buntge- 
drudten Halstũcher, von denen eins kaum einen halben 
Gulden koſtete. — Bir treten in bie untere Wirths— 
fube. — Gin undurddringlider Qualm und Dampf 
füllte die große, aber niedrige Stube, deren Dede bald 
an die Köpfe ließ. Hinter einer hölzernen Barriere 
Rand der Wirth, ein behäbiger, dider, freundlicher Mann, 
und fhenkte Schnaps und Bier in große, lange Glä- 
fer mit hölzernen Deckeln. Um die roth angeftrichenen 
Zifhe von Tannen» oder Eichenholz faßen in kurzen, 
blauen Jaden, ledernen Beinkleidern, den ſchwarzen 


Dfeifentummel im Munde, die Bauern und fpielten 
Karte oder ſprachen von der letzten Ernte, der Schul 
zenwabl und der Kirmeßpredigt, die der Herr Pfarrer 
am Sonntag gehalten. Auf einem Tiſche lag eim Hei« 
nes, gedrudtes Blatt, von Bier durchdrungen und mit 
Zabafsafche bedeckt; es war eine mehrere Wochen alte 
Nummer der „Dorfzeitung,” denn fonft verirrt ſich wei⸗ 
ter fein Blatt, das Kunde von den BWelthändeln da 
draußen gibt, bis zum Bald herauf. Droben im 
Zanzfaal geigten drei Dorfmufitanten Walzer und Schot⸗ 
tifh, und in dem dichten Qualm und Staub, der von 
dem Tanzboden aufwirbelte, drehten ſich luſtig und jaud« 
zend die Burſche mit ihren Mädchen, während ein lan« 
ger PBorzellanmaler aus einer der vielen Fabriken, die 
diefer Gejchäftszweig im Walde bat, mit langem, auf 
den Nodfragen berabfallenden Haar und offenem Bor- 
bemdchen, um welches loſe ein ſchwarzes Tuch gefählun« 
gen war, wie es wohl bier und da Studenten tragen, 
den Tanzmeifter machte und fortwährend laut fallend 
in die Hände Hatfhte. An der Thür zum Zanzfaal 
fand eine dichte Schaar von Mädchen, die keine Zän- 
zer gefunden; fie ſahen kichernd und unter einander 
flüſternd dem Zange zu, alle feftlich herausgeputzt und 
das weiße oder bunte baummollene Taſchentuch in ber 
Hand baltend, mie die elegante Balldame wohl mit 
ihrem Fächer oder goldumränderten Tanzbüchelchen zu 
thun pflegt. Hinter dem Büffet, auf welchem zwei 
Zalglichter in hölzernen Leuchtern brannten, flanden 
große gläferne Flafchen mit wieredigen Etiqueiten, auf 
welchen man die Worte Wacholder, Heidelberrliqueur und 
wie die Sorten font beißen, Tas. Der Luxus auf dem 
Balve ift ſehr befcheiden, er verſteigt ſich felbit bei der 
ſtirmeß nicht bis zum Punſch oder gar bis zum Wein. - 
Deſto compacter und reichlier aber waren die Epeifen, 
die in einem Nebenzimmer auf einer langen Tafel ſtan · 
den, an welcher der Schulze und mehrere der älteren, 
wohlbabenderen Bauern faßen. ine mächtige große 
Schüffel Meiner gebratener Vögel, die der Wald in 
Maffen liefert, fand in der Mitte, daneben waren große 
Schüſſeln voll der bekannten, wie Kanonenfugeln gro» 
Ben, thüringiihen Klöße aufgepflangt, und dazmwifchen 
dampften Hammelkeulen und Rinderbratenftüde, wie fie 
die Somerifchen Helden bei ihren Gaſtmählern auftra- 
gen ließen. Den Leuten fab man es an den rufigen 
Gefihtern an, daß fie noch nit von den großen er- 
ſchütternden Fragen berührt waren, die da draußen die 
Belt bewegen. Im ihre grünen Berge war noch nicht 
der Schall und Widerhall des Waffenlärms gedrungen, 
der jept die Welt erfüllt, und ſprachen fie auch wohl 
mitunter von den Dingen, „da hinten weit in der Tür- 
fei,“ fo geſchah es ruhig und leidenfhaftlos, wie wir 
etwa von der Revolution im Reich der himmliſchen 
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Mitte fprehen. So währte Tanz und Spiel, dazwi⸗ 
ſchen ein fröhlicher Gefang von ungeübten, aber kräf- 
tigen Kehlen, bis fpät nah Mitternadt, bis der Hahn 
frähte, die Sterne am Himmel erslaßten, der Morgen- 
mind raufhend duch die Wipfel der Bäume wehte 
und der Nachwächter unten im Dorfe für dieſe Nacht 
zum letzten Mal in das Horn fließ, mit heiferer Stimme 
fein Lied abfingend. Da wurde es mad und nad) leer 
im Zanzfaal, und ein Paar nah dem andern fchlic 
fort, bis der Tanzmeiſter und die Dorfgeiger allein war 
zen und die herabgebrannten Zalglichter auslöfchten, 
nachdem fie den Haufen Kupferkreuzer und Heller, die 


der Tanzmeiſter als Gebühren eincaffirt, unter fi ge 
theilt. Einige, denen der Heimmeg zu lang oder der 
Kopf zu ſchwer geworden fein mochte um ihn nad Haufe 
in's Bett zu tragen, lagen unten in der Wirthsſtube 
fhlafend und ſchnarchend auf der breiten Banf, die ſich 
rings um den Ofen bingog, und bald war alles tobt, 
oͤd' und fill, — bis das Beitfhenfnallen einiger Fuhr⸗ 
leute, die mit ihren Laftwagen die Straße herauffamen 
und am Wirthshaus Halt machten, um ihre Pferde zu 
füttern und ihren Morgenimbiß zu nehmen, die Schlä⸗ 
fer aus dem furgen Schlaf wieder aufrüttelte. 


Die legten Tage der Maria von Medicis. 


Benn die Romantit in unfern Tagen zu feinem 
frifchen Auffhwunge kommen fann, fo liegt dies haupt: 
fählih an dem wachſenden Einfluffe zweier Disciplinen: 
der Geſchichte und der Naturwiſſenſchaften. Beide find 
verſchwiſtert durch ihr rüdfichtslofes Streben nah Wahr⸗ 
beit, durd ihre Mißachtung des Autoritätenglaubens. 
Die Romantit müßte die Forderung des engliſchen Bar: 
lamentes an das SKriegsminifterium auch zur ihrigen 
maden, wollte fie ferner beſtehen, — fie müßte ihr 
„Syſtem“ ändern! Das alte Syſtem des duftigen Halb- 
dunfels, nur ſparſam unterbrohen durch die poetifchen 
Streiflichter der Sage, kann nicht mehr befteben, fobald 
die Helden der Romantik vom hellen Sonnenglanze der 
Wahrheit beftrahlt werden. 

Die viel Romantik hat nicht die geſchichtliche For— 
[hung der legten Tage zerflört! Die großartige Scene 
des gefeffelten Prometheus auf St. Helena wurde klein⸗ 
ih, al® wir durch Hudfon Lowe's Tagebuch binter die 
Couliſſen des künſtlichen Gewebes blidten, das feine 
Umgebung und er felbit zur Täufhung der übrigen 
Belt gefponnen. — Karls des Fünften Thronentfagung 
wurde ihres rührenden Elementes entfleidet, als alte Ar- 
chive uns lehrten, daß er im Klofter nicht ala Büßen- 
der gelebt, fondern umgeben vom Prunke der fpanifchen 
Grandezza, berrfchfüchtige Briefe fchreibend, als Gour- 
mand auf Lederbiffen für den verwöhnten Gaumen 
fabndend. — Die Jungfrau von Orleans dachten wir 
uns blond, in zierliher Rüftung; — flatt deſſen ber 
weifen die von einem gelebrten Franzoſen aufgefundenen 
Schriften ihrer Zeitgenoffen: fie fei ein derbes, großes 
Frauenzimmer mit ſchwarzen Haaren geweien, die fie 
furz abgeſchnitlen getragen babe, und fie fei mit einem 
Reiteranzug bekleidet gewefen, beſtehend aus großen 
Stiefeln mit Sporen, einem furzen Rod, Pickelhaube, 
neb Lanze, Schwert und Dold. — Die Schlacht von 
Marengo it nicht mehr die Frucht feiner Gombination, 
das BZeugniß der Unüberwindlichkeit für den „erften 
Conſul“ Frankreichs, fondern fie wurde von ihm (mie 
der Sohn Kellermanns nachweiſt) erft verloren, dann 
durch Zufall gewonnen, und das hochpoetifhe Lügen- 


geſpinnſt des Herrn Thiers hat wiederum ein Loch ber 
kommen. 

Ähnlich muß aud die ziemlich allgemein verbreitete 
Erzählung von den legten Lebendtagen der Maria 
von Medicis cine bedeutfame Umänderung erfahren, 

Man erzählt gewöhnlich, diefe berrfchbegierige Frau 
babe ihr Leben in Eöln am Rhein beichloffen, in 
einem kleinen Häuschen in der Nähe des Doms in tief 
fer Einfamkeit lebend, und durh Spinnen fimmerlic 
ihren Lebensunterhalt aewinnend, Daß die Wabrbeit 
fih aber anders verhalte, daß Maria bis zum Tode 
wie in ihrem Leben Unfrieden fliftete, ihrem Berbäng- 
niß (oder fehler?) treu bleibend, — dies lehren die 
Aufzeichnungen ihrer Zeitgenoffen. Durch diefe wird das 
Mähren „von der fpinnenden Königin” Lügen geſtraft. 

Zwei Zeugen ftellen wir gegen die Wahrheit jener 
Bolkserzäblung: 4) das amtliche Protokoll des Rathes 
zu Göln, und 2) das Tagebuh des Pater Meſhovius 
zu St. Beter. Die Glaubwürdigkeit dieſer Zeugen fann 
Niemand beftreiten. — Übrigens fhöpfen wir nicht mit 
erfter Hand aus diefen Schriften. Das „Cölner Dom- 
blatt“ bat bereits vor einiger Zeit diefelben benupt. 
Da aber diefe Darlegung nur wenig außerhalb des 
Rheinlandes ſich verbreitetete, jo glauben wir auch am 
zweiter Stelle dem größten Theile unſeres Leſerkreiſes 
Neues zu bringen, 

Maria von Medici fam nah Cöln von England 
aus. Nachdem fie bekanntlich mit ihrem Sohne Louis 
XIU., nad defien im 44. Jahre beendeter Minderjäh- 
rigkeit, fich entzweit hatte, mußte fie 4617 Paris ver 
laffen und wurde zwei Zahre lang in Blois gefangen 
gehalten. Durd nächtliche Flucht entzog fie fih dem 
Staatsgefängniß, verföhnte fi mit ihrem Sobne durch 
Bermittelung des (nachmaligen) Herzogs von Richelieu, 
durfte wieder nach Baris und 1621 auch in den Staats- 
rath fommen. Dort aber fonuten zwei gleichgeartete 
Naturen, wie Maria und Richelieu, fih auf die Dauer 
nicht friedlich begegnen; die Entzweiung zwilhen ihnen 
endete nad zehn Jahren damit daf die Königin Paris 
wiederum verlaffen mußte. In Begleitung ihres zwei⸗ 
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ten Sohnes, des Herzogs von Drleans, ging fie nach 
Brüffel zu ihrer Berwandten Iſabella, Tochter Phi- 
fipps II, — und adt Jahre fpäter 4639 nah Lon— 
don. Bon bier vertrieben fie die Puritaner durd zahl 
reihe Emeuten, angeblih wegen eines Marienbildes, 
welches fie bei fih führte. Sie wendete fih nun zu— 
ert nach Amjterdam, weldes ibr die Freiftatt vermwei- 
- gerte, und dann nah Göln, wo fie am 42. October 
1644 anfam und beim-Bürgermeifter Hardenratb abſtieg. 

Die vormalige Königin von Franfreich lebte in Cöln 
ſehr ill und zurückgezogen; doch bielt fie eine Art 
Hof, beftehend aus mehreren vornehmen Herren und 
Damen, ihrem Leibarzte Dr. Riolan und einigen Gap- 
lanen. Bon jener oben erwähnten äußerfien Dürftig« 
keit findet fih feine Andentung, vielmehr ven einem 
gewiffen Wohlleben, wenn auch ibr Verhältniß zwiichen 
Ginnabme und Ausgabe nicht allzu qut geregelt war, 
Denn Das Rathöprotocoll ermälmt, daß fie ihre „Reichs— 
kleinodien“ (welche fie alfo aus Boris mitzenommen) 
an einige Kaufleute um die damals ſehr beträchtliche 
Eumme von 8000 Reichsthalern verſetzt babe und im 
März 1682 gab ihr der Rath eine Beilteuer zum Haus- 
halte: „Der verwittibten Königin ift verwilligt worden, 
daß zeitlicher Fleiſchamtmeiſter derjelben die Nothdurft 
an Fleiſch, foviel Ihrer Majekät Perſon allein betrifft, 
bei feinem einem ehrſamen Rath geleiteten Eide zu lie 
fern frei gelaſſen.“ 

Allein wie in London die Puritaner, fo brachte auch 
im ftreng fatbolifchen Göln ihre Anwefenbeit die Bürger zu 
Unruben. Wer vermag beute zu beflimmen,- ob es ihre 
Perſon war, welche die Gemüther erregte, oder ob ber 
Haß gegen Frangofen, den der dreißigjäbrige ſtrieg in 
den Deutihen binterlaffen, auf fie übertragen wurde? 
— Genug: „Auf referirtes Anſuchen der verwittibten 
Königin von Frankrelch bat ein ehrfamer Rath verwil 
ligt, daß etliche Tage lang 2 oder 3 bequeme Sol: 
daten vor deren Behauſung zur Guardia beftellt wer 
den mögen. Darüber zeitliche Kriegecommiſſarien Ber- 
ordnung zu tbuen, fonften auch den Wachtmeiftern com- 
mittirt, vorigem Beſchluß gemäß, den Kettenfhluß 
bis auf die zehnte vormittägige Stunde zu verſchaffen.“ 
(Ratbeprotofol vom 8. April 1642.) — Aber immer 
der Drud den Gegendrud, Gewalt wieder Gewalt er 
zeugt, fo au bier. Die Nachbarn beflagten ſich bitter 
über die Hemmung bes Verkehres, jo daß am 24. April 
vom Natb die „Doctoren Lennep und Cuſemann“ zur 
Königin geihidt wurden, „damit den Klagen Rath ge 
fhafft werde.“ Am 25, April mußte der Wittwe Ghor 
ini verfprodhen werben, daß der Kettenſchluß ihrem 
Haufe „zu feinem PBräjudiz fein‘ folle, und daß ferner 
„in allmeg aber ipsa Theophoria (bei der Proceifion) 
die Ketten in der Sternengaffe bei Tag ungefperrt ge 
laffen werden.” 

Alein der Strafenunfug vor der Wohnung der 
Maria von Medicis fleigerte ſich eher, als daß er nach⸗ 
ließ. Im Protofole vom 2. Mat 4652 heißt es: 
„Herr Bürgermeifter Rottlirhen bat referirt, was mar 
Ben der Römifchen kaiſerlichen Majeftät Abgefandter, 
Herr Graf von Naffau, geflaget, daß bei Ab- und Auf 


zug der bürgerlihen Wachten allerhand insolentia mit 
Schießen, Rufen und ebrenverfleinerifchen Reden in der 
Sterngaffe verübt werden ꝛc., darüber zeitlichen Herren 
Wachtmeiftern aufgegeben murde, allen Hauptleuten 
anzudeuten, daß ein ehrſamer Ratb um die Gegend der 
verwittibten Königin von Frankreich Wohnung feinen 
Zrommelihlag oder icht was, was derfelben Rube 
verbindern könnte, geftatten wolle, geftalt darüber ih» 
ren Bahnensgenoffen Befelch zu ertheilen.“ 
— Am 26. Mai fhoffen wieder zwei Bürger, von der 
Wache heimkehrend, ihre Büchſen vor dem Haufe ab, 
worauf nah des Grafen von Naffau Anzeige „der Mas 
aiftrat eine Strafe von zebn Goldgülden gegen derlei 
Störer dieliret.“ — Unterdeß wurde die Königin frän« 
fer, am 27. Juni erwartete man bereits ihren Tod. 
Der Rath verichärfte daher fein Edict, fieh es „auf 
einem Bleche renoviren“ und ftellte abermals Wachen aus. 

Über den Tod der Maria von Medicis berichtet 
Mefbovius in feinem Tagebuche wörtlih Folgendes: 
„Am 2. Juli 1652, dem Feſte Marii Heimfuchung, 
wurde id) von zwei Auguſtiner Patres in das Haus 
der Königin von Frankreich, weldhe ih unferer Pfarre 
im Haufe des verftorbenen Bürgermeifter von Harden- 
rath wohnt, gerufen, um die legte Dlung zu geben. Ich 
blieb dort von 3 bis 7 Ubr Abends. Am andern 
Tage, um 6 Uhr Morgens, wurde ich gerufen, blieb 
bis 7 Ubr, und durch den apoftoliihen Runtius Fa— 
bius Chigi (nachherigen Papft Alexander den Sieben« 
ten) wurde die heilige Handlung nah den Vorſchriften 
der Gölnifhen Agende unter meiner Aſſiſtenz vollzogen. 
Die Königin empfing die heilige Communion aus den 
Händen eines Gapuciners und Darauf die heilige Dlung. 
Der ganze Hof umftand das Kranfenbett und betete 
mit uns zu Gott um eine felige Sterbeftunde. Gott 
fiebe ihr bei! Ich fchreibe diefes am Zodestage der ſtö— 
nigin. Sie farb den 3. Juli 4642 zwiſchen 142 und 
4 Uhr des Mittags, im 70. Jahre ihres Alters, wohl 
vorbereitet und feft vertrauend auf ihren Heiland und 
deifen Mutter, deren treue Berehrerin fie in ihrem gan» 
zen Leben war. Bis zum leptem Athemzuge war fie 
ich bewußt, und frommgläubig ſchlummerte fie fanft 
hinüber in ein befferes Jenſeits. Kurz vor ihrem Ende 
erfuchte fie der päpſtliche Nuntius, der eben genannte 
Fabius Chigt, allen ihren Feinden und vorzüglid dem 
Gardinal Ricpelieu zu verzeihen. Don ganzem Her 
zen! war die Antwort der Sterbenben.” 

Am 9, Februar 1643 wurde die Leiche der Maria 
von Medicis nad «Paris durch den fpeciellen Bevoll⸗ 
mächtigten Walter de Beny von Cöln abgeführt, nach— 
dem die Reichsfleinodien eingelöft und die Schulden 
getilgt waren. Herz und Eingeweide waren in dem 
Dome beigefegt worden, wo fie ſich noch jeßt (unter 
dem Drei» Königen» Chördhen) befinden. Der Haß ber 
Bürgerfchaft war aber fo groß, daß die fromme In— 
jchrift auf der Schlußplatte von ibr heimlich entfernt 
wurde. Noch heute deuten dem fremden nur noch die 
übriggebliebenen Meffingnägel den Ort an, wo ein flol« 
zes und rubelofes Herz nun ruhig und befcheiden ſeit 
200 Jahren liegt. N. 
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Zur Bücherſchau. 


1. Poeſie und Eultur der Araber. 

— Hammer-Purgſtall's Litteraturgefchichte der 
Araber iſt ein fo umfaffendes Werk (Wien in 5 Quartbän- 
den, 4850— 1854) daß es noththaͤte den Ertrag deſſel⸗ 
ben in flüffiger Weife dem Publicum zugänglich zu 
machen. Es erwartete außerdem feit längerer Zeit einen 
Beurtheiler der dem tiefgehenden Inhalte gewachſen if. 
Sr: v. Hammer wünfhte einen Hiftorifer zu diefem Be: 
buf, und die Morgenländifhe Geſellſchaft in Leipzig 
übertrug an Heinrih Wuttke die Aritif des großen 
Werkes. Diefelbe liegt uns in einem befonderen Einzelabs 
zug aus der Zeitfchrift der gedachten Geſellſchaft vor. 
— Heinrich Wuttke entwidelt unfere fleigende Kennt- 
nißnahme des Morgenlandes, melde den alten Wahn 
erichüttert, im claffifhen Griechenland und Rom den 
Kern des Altertbums abgeichloffen au ſehen, noch mehr 
aber den Dünkel flürzt, die Geſchichte des Mittelalters 
auf den Boden des hriftlihen Abendlandes zu begren- 
zen. Die bisherige Behandlung des Mittelalters ift 
nicht mehr haltbar. Die Arbeiten von Zung über die 
Juden Europa’s, Fürſt's Eultur- und Litteraturgefchichte 
der Juden in Aſien verfegen den Hiftorifer in eine ihm 
bis dahin fremde Welt. Er wird, fagt Wuttke, von 
Staunen ergriffen durch den bisher nicht gefannten 
MReichthum 'geiftiger Entwidlung. Und diefes Staunen 
wähf mit der ſich ausbreitenden Kenntniß des arabi- 
{hen Schriftthums. Hammer's Geſchichte der Araber 
führt uns bis zur Mitte des 44. Jahrhunderts nicht 
mebr als 5000 arabifche Lehrer, Dichter und Schrift« 
fieller vor. Wie armfelig dagegen erfcheint, aud abge 
feben vom Gehalte der Leiftungen, das gleichzeitige 
Schrifttum des hriftlihen Abendlandes! — Die Ara» 
ber haben, wie der ganze Orient, fein Drama. Ihre 
epifchen Stoffe behandelten fie mehr ſtoßweiße in einzel- 
nen Zügen zu Romanzen. Der nomadiſche Charakter 
binderte auch den großen Styl des Epos, während die 
Hellenen und Germanen in langem Atbemzuge erzähl 
ten, weil fie Großthaten und eine Göttergeſchichte bin- 
ter fih batten, Um fo eigentbümlicher ift die arabifche 
Litteratur im lyriſchen Auffhwung der Betrachtung und 
im Sinnfprudb. Bei dichterifichen Wettlämpfen wurde 
der Name des Siegers durch gang Arabien gefeiert, 
denn fein Gedicht wurde, mit goldenen Buchſtaben auf 
äguptiihes Linnen geſchrieben, im Heiligtbum der Haba 
aufgehängt, fo daß die Händler und die Pilger die 
Preisgedichte und den Ruhm der Moallakadichter von 
Meta aus durch alle Stämme verbreiteten. Einer von 
diefen Preisdichtern, ein Grets, riß feine Verſe von der 
Kaba herunter, ald er die Suren des Propheten ver- 
nommen. Mohammed machte vom Berie den großen 
Sprung zur Brofa, aber feine Brofa ſchmückte ſich gleich 
febr mit Bildern, Gleichniffen, Farbenreiz und Reim» 
wohllaut. Die poetifhe Reimproſa des Korans ift nad 
Hawmer's Bemerkung eine Steigerung des Styls der 
alten Wahrfager. Auf Styl und Ausdrud legte der 
Prophet ungemeined Gewicht in allen feinen Regierungs- 
erlaffen und flempelte damit den Geihmad feiner Nach⸗ 
folger im Regiment, während im deutſchen Reiche die 
Barbarei des Kanzleiftyls noch heute ein Gräuel if. 


Die Bolltommenheit des Mannes beſteht in der Wohle 
redenbeit! ift ein Spruch des Propheten. — Die Boefie 
der Araber nab Mohammed wurde entichieden religiö- 
fer Art. Chalif Omer, welcher befanntlid die Bücher 
der Berfer und Griechen zu verbrennen befahl und einen 
Dichter der geſungen batte: „Wenn ich flerbe, pflanzt 
aufs Grab mir Reben!“ in den Kerker werfen ließ, 
hatte gleichwohl fo hohe Achtung vor der Dichtkunft 
daß er Lobgedichte „unfterblihe Gaben” nannte, Bon 
Mohammed trug man fih mit einem Worte: „Lehret 
Eure Kinder die Dichtkunſt, denn fie jchliefet den Ber 
fand auf und macht die Tapferkeit erblih!” und einem 
andern: „Bon der Dichtkunſt fommt die Weisheit! 
Zum Amt des Ehalifen gehörte es au, zu predigen. 
Hohe geiftige Bildung war fomit Haupterforderniß für den 
Regenten. Die Familie der Omeijaden zeichnete ih durch 
Geiſt und Geſchmack aus; der Gelehrte war bei ihnen 
der boffäbigfte Mann. Das neue Ghalifenbaus der 
Abbafiden, das jene flürzte, änderte nichts in der Hoch ⸗ 
fhäpung von Ktunſt und Wiſſenſchaft; auch diefe waren 
meiſt Dichter und Gelehrte, Chalifen und Würdenträ« 
ger fchrieben fein und geihmadvoll: „Je gebildeter Eure 
Rede if, defto mehr verdient Ihr Menſchen zu beißen! 
pflegte der Weſir Hafan Ben Sehl (4 851) zu fanen. 
Gegen dieje Bildung der Araber ſteht das abendländi« 
ſche Chriſtenthum in jener Zeit und auch in fpäteren 
Jahrhunderten ſehr nach; unjere Gefchichtichreiber und 
Aeſthetiker leiden gar fehr an chriſtlichem Dünkel. 


2. Die Lufiaden ded Luis de Camöes, überfegt 
von F. Boodh-Arkofi. 

#. Seit langen Jahren it von diefem weltberühm- 
ten Epos der Portugieſen, dem einzigen großen Natior 
nalgedicht das fie befigen, feine deutſche Überfegung mehr 
erfhienen.. Bon F. Booch⸗Arkoſſy erhielten wir 
jegt eine ſolche (Leipzig, Arnold'ſche Buchhandlung, mit 





fritifher Einleitung und fachlichen Erläuterungen, for _ 


wie mit den Biographien und Porträts von Camdes 
und Basco da Gama). Hr. Booch ·Arkoſſy gibt uns 
überhaupt biermit die erfte gelungene Berdeutichung dies 
fes Werkeé, da die feitherigen Verſuche dergeftalt miß« 
glüdt find, daß aus ihnen Niemand recht Hug werden 
fonnte, wenn er nicht im Stande war das Original zu 
Rathe zu zieben. Die legte Uberjegung diefes Dich⸗ 
ters, wenn wir nicht irren, rührt von Donner ber, 
bemjelben, welcher mit fchnellfertiger Feder auch eine 
Reibe griehifcher Dramen’ geliefert hat und deſſen Uber: 
fegung der Antigone duch ein unglüdliches Verſehen 
von Ludwig Ziel bevorzugt und von Mendelsfohn-Bar: 
tboldy mit der trefflihen Muſik ausgefattet wurde, ob: 
gleich diefe Verdeutfhung in hohem Grade flach und 
profaifh war. Der Unterfchied zwifchen feiner und der 
von F. Boch gelieferten Verdeutſchung der Lufiaden ift 
außerordentlich, jowohl was die Saptrene im Einzelnen 
als die Sinntreue überhaupt betrifft. Wir geben ein 
Strophenpaar und bitten Kundige das Original damit 
zu vergleichen. Donner überfegt Gefang 3, Strophe 
4126 und 427: 


ee 
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Wenn wilde Thiere, bie au robem Hange 
Der Graujamfeit ſchon die Natur erzieht, 
Wenn Raubgevögel, die in heißem Drange 
Rach Beute nur durchziehn der Luft Gebiet, 
Zu zarten Saͤuglingen mitleidig bange 
Die Neigung fromm beforgter Liebe zieht, 
Wie man von Ninus Mutter hat verfündet, 
Und von den Brüdern, welche Rom gegründet: 
O du, von Antlig menfchlich und Gemüthe, 
Wenn menfchlich heißt, auf eines Weibes Bruft 
en Dolch zu züden, weil ein Herz ihr glühte, 
Das fie mit Liebe zu umfahn gewußt) 
Blick“ auf die feinen Sproffen bier mit Güte, 
Da dich mein dunkler Tod erfüllt mit Luſt; 
Mög’ ihre Zartheit dich und meine rühren 
Fühlſt du für Unfchuld nicht ein menſchlich Rühren! 


Booch-Arkoſſy dagegen verdeutſcht: 


Zum Vater, der ſo grauſam, ſie erhebet 
Das Wort und ſpricht: „Selbſt auch der Wildniß Thiere, 
Was auf der Flur und in den Lüften lebet, 

Beftimmet, daß es Krieg um Beute führe: 

Mit großer Liebe zu den Jungen firebet 

Jedwedes, daß es nimmer jie verliere: 

Schon bei des Minus Mutter dies ſich fünbet, 

Und bei den Brüdern, welche Rom gegründet: — 


Und du, der Menſch von Anfehn und Gebährde 

(Wenn Menfh ver Mörder ift von ſchwachen Frauen, 

Die niemals eine andre Schuld befchwerte, 

Als daß fie wahrer Liebe mochten trauen), 

Halt! diefe Kinder frei ftäts von Gefährde, 

Das nicht auch fie umſchließt des Grabes Grauen: 

Mag ihre Unfchulb dich und meine binden, 

Denn Schuld nit rührt dich, die bu micht Fannft finden. 
Jedenfalls dürfen wir dem neueften Bearbeiter, welcher 
die fämmtlihen Sprachen Europa’s kennt' und fpricht, 
eine ungleich firengere und forgfältigere Annäherung an 
den Inhalt des Originals zugefteben, als feinem Bors 
gänger. Den Gedankenſchatz eines fremden Autors aber 
in feiner Grundfärbung und vollen Eigenthümlichkeit 
aufzuſchließen, it und bleibt die allererfte Anforderung, 
im Deutſchen um fo leichter ausführbar, als unfere 
Sprache an Reichthum, Biegfamkeit und Freiheit allen 
andern neueren unendlich überlegen if. 

Einen großen Bortheil hatte ohnedies Herr Booch, 
als er an feine Arbeit ging: er fand beffere Original 
ausgaben der Lufiaden vor, ja, wie aus der Gefchichte 
des Textes einleuchtet, die erfte gute. Diele ſtammt von 
Joſé da Fonfeca und erfhien 1836 zu Paris; fie if 
ein Mufter kritiſcher Sorgfalt. Fonſeca bat, wie Booch 
bemerkt, den aͤchten Text mit der zu Gamöes' Zeit üb- 
lichen Ortbograpbie bergeftellt, das Epos mit reichem 
erfhöpfendem Gommentar ausgeflattet und durch Ber- 
gleihung aller feit mehr als drittbalb Jahrhunderten 
eingeriffenen verfhiedenen Lesarten, durch tiefe mit wah- 
ver Pietät verbundene Erwägung der Schreibweife des 
Autors und durch ſcharfe Interpunction der Säge und 
Strophengebäude für unfere Zeit erft das völlige Ber 
ſtaͤndniß des Dichters ermöglicht. Wie diefer glüdliche 
Umftand der vorliegenden Arbeit trefflih zu Statten 
gekommen if, fo fehen wir auch mit Befriedigung, daß 
der Ueberfeger die gefammte hochverdiente Leitung des 
Fonfeca, die verfchiedenen Einleitungen fammt den reis 
Ken Erläuterungen vollftändig ausgefhöpft hat. Eine 
Menge ſelbſt für den Geſchichtsforſcher nicht unwichtige 
Einzelheiten liegen als Ganzes gefammelt vor uns; in 
unferer Zitteratur if abermals eine Lüde ausgefüllt 
worden, welche für ein großes Publicum feither bie 


Einficht in die Poeſie des mweftlichften Volks von Europa 
verhinderte, Was man auch über den Werth der Bus 
fiaden Nühmendes oder Tadelndes gefagt hat: das por- 
tugieffihe Epos if bei allen Mängeln, die ihm als 
Kunftwert anhaften, reich an wunderjhönen Stellen; 
und hat es auch für die Portugiefen felbft eine weit 
böbere Bedeutung als für andere Bölfer, fo darf es 
dod von feinem Freunde der Poeſie ungelefen, von 
feinem Litteraturfenner unbeachtet bleiben: es bildet die 
geiftige Glanzzierde eines ehedem großen Bolfes, wel« 
des an der Spige der europäiihen Eultur im Kampf 
gegen die Barbarei des Mittelalters fein Blut vergoß. 
Diefe Ueberfegung von Booch-Arkoſſy wird in feiner 
Bibliothek entbehrt werden fönnen. 


3. Ein Ausflug nach dem franzöfifchen Africa. 

— Unter diefem Titel brachte der Dichter von Ro» 
lands Gralfabrt, Mar Maria Frhr. v. Weber, feine 
Schilderungen von Algier und den benachbarten Land— 
firihen Nordafrica's (Leipzig, bei Ed. Heinr. Mayer. 
131 ©). Der Berf. gab ſchon früher in einer Schrift 
über Algerien und die Auswanderung dahin Ichrreiche 
Winke. Das neue Büchlein wird befonders die poe— 


tiſch gefinnten und die vergmüglichen Touriften anloden, 


das frangöfifche Africa in's Auge zn faflen und fich 
als Ziel zu ſtellen. „Was if Africa? Die Wüſte!“ 
fagt Marin Webers Sohn im Borwort. „Was find 
die frangöfifhen Golonien in Nordafrica? Ein Stüd 
Land, nicht viel beffer als die Wüfte, das unter wilder 
Säbelherrſchaft fteht! Das find die Begriffe, die ein 
großer Theil des Publicums noch mit dem Namen 
eines reichen Welttheils und von Provinzen verbindet, 
die an Schönheit, Fruchtbarkeit und Beftändigkeit des 
Klimas ſelbſt mit den Gärten Südeuropa’s wetteifern 
fönnen, die geiſtvoll verwaltet find, in deren größtem 
und gefegnetftiem Theile bürgerliche Ordnung, Geſetz und 
Sicherheit herrſcht. Zur Aufklärung diefer falihen Ideen 
follen die folgenden Blätter nah ihren Kräften beitra« 
gen. Sie follen für den wanderluftigen Reichen auf 
ein noch von der Mode nicht abgenuptes Ziel für Ver- 
gnügungsausflüge deuten, das ihm, mach leichten Rei 
femüben, Anſchauungen des Südens und des Orients 
bietet, obne von ihm allzu viel Entbehrung des euros 
päifchen Gomforts zu fodern; fie follen aber auch dazu 
beitragen, Diejenigen welche zur Wahl einer neuen 
Heimath entſchloſſen find, auf herrliche Landftrihe auf 
merfiam zu madhen, wo die Arbeitsfraft in hohem, 
fruchtbares Land aber noch in niederm Preife ſteht, wo 
geordnete Zuftände den Beſitz fihern, und wo vor ale 
lem der deutſche Einwanderer, wenn er nicht ale Bar 
gabund oder Flüchtling, fondern im Befig der Mittel 
zur Begründung einer bürgerlihen Exiſtenz erſcheint, 
die zuporfommendfte Rüdfihtnahme der Golonieverwal« 
tung empfängt. Und diefe Landftriche, die dem Rei— 
fenden, dem Auswanderer, fat alle Genüſſe und mate- 
riellen Bortheile bieten können, die fie in fernen Welt 
theilen zu finden erhoffen dürfen, liegen uns fo nah! 
Eine Reife von 7—9 Tagen dur die fchönften Bauen 
Deutihlands, die reichften Provinzen Frankreichs, deren 
Name ſchon dem Ohr wohlthut, durch Lothringen, Bur⸗ 
gund, die Provence, ein Flug über das blauefte aller 
Meere fördert uns dahin!” — Wir wiffen freilich nicht, 
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wozu deutſche Arbeitsfraft den Franzoſen dort die 
Mühen abnehmen fol. Das poetiſch intereffant gejchrie- 
bene Buch fei alfo vorberrfihend den romantiih Rei» 
fenden unter uns empfohlen. 


4. Hausbibliothet für Länder: u. Völkerkunde, 

— Die Lord’fche Hausbibliotbet für Linder» und 
Völkerkunde it mit N. 3. Andersfon's „Weltumſe⸗ 
gelung“ (deutfh von Prof. Kannegieker) eröffnet. Der 
Erzäbter macht die Weltfahrt auf der Schwedischen Kriege» 
fregatte Eugenia und datirt feinen erſten Brief mit der 
Schilderung feiner Reife von Karlskrona dur den Sund 
und die Nordſee, aus Madeira vom November 4851. 
Seine Hauptftapelpläge find Rio, Montevideo, die Ma- 
gelbaensftraße, Balparaifo, Panama, die Sandwidinfeln, 
Californien, San Francisco, Dtabeiti, Sidney, Botany- 
Bay, die Garolinen, Canton, Hongkong, Manilla, die 
Bhilivpinen, Singapore, Batavia und Java, Jole de 
France, Gap der quten Hoffnung, St. Helena, Gap- 
Verd⸗Inſeln, Azoren und im Schlußcapitel Plymouth 
und Gherbourg. Der Rüdblid über die ganze Fabrt 
iſt aus Gothenburg vom Juni 1853 datirt, Den gan- 
zen Werth umd die wiſſenſchaftliche Tüchtigkelt deſſen 


was Andersjon mittbeilt, erſahen unfere Leſer ſchon aus 
den fleinen Zügen, die wir dem Buche enthoben, 

Br. 2 der Hausbibliothek lieferte Chriſtoph Banr 
ſteen s „NReifeerinnerungen aus Sibirien” (deutfch von 
Dr. 9. Sebald). Prof. Hanfteen, Lehrer an der Uni— 
verfität zu Ehriftiania und Director der Sternwarte da- 
ſelbſt, fchrieb feine Mittheilungen Anfangs nur in Form 
von Briefen an feine Frau. Erſt nachträglich gab er 
denfelben die wilfenfcaftlihe Geſtalt in der fie bier 
deutich vorliegen; fie haben in dieſer Umarbeitung nicht 
den anfpruchlofen Ton verloren. Die Einleitung wird 
als Beitrag zu der äußern Geſchichte der Theorie des 
Grdmagnetismus ihren befondern Werth behaupten. Gap. 
6 gibt wertbolle Bereicherungen unferer mangelhaften 
ſtenntniß des ruffifhen Aftens, Die Mittheilungen bes 
ginnen aus Zobolst; die Neife ging ndrblih bis in 
die Nähe der Polarkreiſe, öſtlich bis an die chineſiſche 
Örenze, von da über Orenburg durch die Kirgiſenſteppe 
nah Aſtrachan, von da über Moskau und Petersburg 
zurüd, Die Naivität im Ton des Erzäblers bürgt für 
die Treue der Auffaflung. Sie if bei den Mubienzen in 
Petersburg faft ergöglich. In der Freude, an der Wolga 
ploͤtzlich nicht weniger als 103 deutfche Golonien zu finden, 
verräth fich des Sfandinaviers germanifhe Sympathie. 








Zur Ehronif. 


Aus Münden. 
[Eharlotte Adermann auf der Bühne ıc.] 

0,v,$. Charlotte Adermann von Dtto Müller er: 
febte geſtern bier die erfte Aufführung, wurde jedoch 
rom Publicum, um mid nicht eines flärkern Ausdruds 
zu bedienen, mit großer Kälte aufgenommen. In der 
That haben wir nicht begreifen können, wie eine dra— 
matifche Arbeit, in der fo viele Elemente zuſammenwir ⸗ 
fen, um felbft bei vorgüglicher Darftellung einen günftigen 
Erfolg unmöglich zu machen, an einzelnen Bühnen mit 
Beifall begrüßt werden konnte. Der einfache Inhalt, 
ohne alle Berwidelung und Intrigue, gibt fih von An- 
beginn fo frei und offen fund, entbehrt fo fehr ber in« 
neren Spannfraft, daß das Intereſſe der Zuſchauer am 
Berlanfe der Handlung, fatt zu wachſen, von Scene 
zu Scene mehr fhmwindet. Im gleihnamigen Romane 
find Detailfchilderungen aus den Intereffanteften Lebens · 
iphären des vorigen Jahrhunderts wohl geeignet, den 
Leſer zu feffeln; im Drama aber, das dieſer Beigabe 
entbehren muß, tritt die ganze Schwäche des eigentli- 
hen Kerne im Stoffe nadt und deutlich hervor. Char⸗ 
fotte Ndermann, die junge fchmwärmerifhe Künftlerin, 
fiebt mit aller Hingebung Oscar von Sylburg, einen 
dänifhen Werbeoffizier von zweidentigem Rufe. Mut- 
ter und Bruder, obſchon gegen diefes Berhältniß ein- 
genommen, öffnen dem freier ihr Haus, der fi dar 
felbft als Bräutigam gerirt und die fortmährenden Sti⸗ 
heleien und Beleidigungen des Herrn Schröder ruhig 
erträat, bis endlih der alte Oberft von Hollbab er- 
ſcheint, die Schändlichfeiten Sulburg’s, der ibm lange 
ängklih ausgewichen, enthüllt, LZepteren im Duell er 


fchießt und Charlotte am gebrochenen Herzen. vor den 
Augen des Publicums fiirbt, Echof, der alte Schau- 
fpteler und Hausfreund der Ackermann'ſchen Familie, 
nimmt als Zwifchenträger und Bermittler einen fecuns 
dären Standpunkt ein; Dreyer, der Aritifer, aber if 
nur vorhanden, damit das Stüd einer komiſchen Figur 
nicht entbehre, denn einzelne Epifoden, wie diejenige in 
der Dreyer den alten Oberſt zu Paſtor Goetze ſchickt, 
den er ihm als Berfaffer der Minna von Barnhelm 
bezeichnet, erfcheinen auf den Brettern mit den Haaren 
berbeigezogen und bleiben ohne befondere Wirkung. Zu 
alle dem aber kömmt, daß die Eharaftere der Hauptfigur 
ren im Drama uns verfhmwommen und unklar erfcheis 
nen, wäbrend der Roman fle doch vollftändig entwidelt, 
Sylburg erflärt im Anfange des Stüds feinen nächſten 
Freunden allen Ernfles, Charlotte heiratben zu wollen, 
und fein ganzes Benehmen läßt uns ſchließen daß wir 
es mit einem früher leichtfinnigen, jept durch eine glü- 
hende Leldenſchaft gebefferten Menfchen zu thun haben, 
bis wir endlich erfahren, daß auch hier nur ein Kunfte 
Rüf der Verführung ausgeübt wird; Charlotte aber hat 
im Anfange des zweiten Acted an höchſt zweideutigem 
Orte Nachts die heimliche Zufammenfunft mit dem Ge— 
liebten und läßt uns bis zum Echluffe im wohlbegrüns 
deten Zweifel an ihrer Reinheit und Tugend. Mit dies 
fem Zweifel, der im Verlaufe der einzelnen Scenen 
nit aufgehoben, fondern fogar geſteigert wird, jchwin« 
det der Nimbus von der Heldin der Tragödie und mit 
ihm das Mitleid und die Theilnabme im Herzen bes 
Zuſchauers. — Weit entfernt, ein Wufter aufftellen zu 
wollen, können wir nicht umbin in Adrienne Recoupreur 
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an ein franzöfifches Drama zu erinnern, das gleichfalls 
eine Berberrlihung des Echaufpielerftandes in ähnlicher 
Weiſe beabfichtiat, und bei guter Darftellung immer von 
neuem feine Wirkſamkeit bebaupten wird, — Gefpielt 
wurde von Frau Dahn⸗Hausmann (Charlotte) und Hrn. 
Dahn (Schroeder) mit vielem Rleiße und großer Wärme; 
Frin. Denker dagegen lieferte als Rrau Adermann nur 
neue Beweife ihrer Fertigkeit im Schreien und Winfeln. 
Kürzlich if im Berlag von Braun und Schneider eine 
neue dramatifche Arbeit: „Gevatter Tod“ erſchienen, als 
deren Berfafler Graf Pocci, befannt durch feine zahl- 
reihen Kinderfhriften und Zlluftrationen, genannt if, 
und auf die wir nächſtens ausführlicher zurüdfommen wer- 
den. — Bodenftedt hat fein Trauerſpiel „Demetrius“ 
von der Bühne zurüdgegogen und wird daffelbe im Drude 
der Dffentlichfeit übergeben, wie aud das Griceinen 
von Geibel's „Meifter Andrea” im Drud bevorftebt. 


[Rußlands Aufgaben in Aften.] 

— Dr. U. Geister beleuchtet in einer Brofhüre 
(Riga und Leipzig, v. Böttcher's Verlag) geographiſch 
und fatiftiich die „Weltjtellung des ruffifchen Reiche.“ 
Er bekennt ſich zu der Anfict derjenigen Hiftoriker, 
welche für Rußland die eigentlichen Aufgaben in Afien 
feben, jobald nicht mehr Petersburg mit der feit Beter 
fünflih nad Wehen gerichteten Tendenz, fondern Mos- 
fau wieder Mittel- und Schwerpunft des Reiches gewor- 
den. Zwei Völker nur, fagt Hr. Geisler, können in 
Aſien Leiter der Eultur fein: die Rufen und die Eng- 
länder. Den Engländern if der Süden, die Ränder 
des indiſchen Oceans bis an die Randgebirge des hin» 
terafiatiiben Hochlands anbeimgefallen; den Ruffen ge 
bört der Norden Aſiens. England trägt fein Berlan- 
gen nah dem innern Aſien und würde dieſes Verlan— 
gen auch ſehr theuer büßen; der zäbe, ausdauernde, 
wenig bedürfende und an die Schauer des Steppentli- 
mas gewöhnte Rufe ift allein dazu gefhidt, in das 
innere aſiatiſche Hochland einzubringen und es au un 
terjohen. Und if der Kampfpreis etwa zu unbedeu- 
tend, wenn Rußland bis an den Paropamiſus vorrüdt 
und die Handelsftraßen nach Sleinafien, Tibet, die Mon» 
golei und China beberrſcht? Iſt der Lohn zu Mein, ein 
Land wie Sibirien, wo etwa 10 Menſchen auf der 
Quadratmeile leben und taufend Millionen Morgen noch 
des Anbaues gewärtigen, dem Biluge zu öffnen und 
mit fleißigen, redlichen Goloniften zu befeßen? Iſt es 
etwa gering, 30 Mill, Menſchen mit Miffionären zu 
verjeben und fie dem Chriſtenthum zuzuführen? Iſt es 
etwa fruchtbringender, im Weiten um dominirende Po» 
fitionen, Handelsprivilegien und Fabrikmonopole zu frei» 
ten, wo eiferfüchtige und an Bildung überlegene Rad: 
barn erfolgreihe Goncurrenz mahen? — Gibt Rußland 
diefen ungleihen Kampf einſt auf, fo wird es auch 
feine, wie Rüblbörner vorgeihobenen Poſitionen an der 
Weichſel und der Donau räumen, und Mosfau zum 
Schwer- und Mittelpunft des europäiihrafiatifhen Reichs 
machen. Der Rieſe wird fein Antlig nah Oſten feb- 
ren und feine Stellung verändern; feine Bafis werden 
Odeſſa, Aſow und der Kaukaſus bilden; feine linke 
Hand wird Petersburg fhügen und mit feiner rechten 
wird er das Ecepter über den ehrwürdigen Bergbäup- 
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tern des Hindukhu ſchwingen. Und wem anders als 
Rußland wird und kann das große Reich des Dalai» 
Lama und die Mandſchurei zufallen? Bon wem wird 
China beeinflußt fein? Wer anders als Rußland wird 
dur fein moralifhes Gewicht in der Mongolei und 
Bucharei herriben? Nur auf dieſe Art if Rußland un« 
antaftbar und wird feinen Haß, feinen Neid und feine 
Beiorgniß in Europa ermeden, fi aber defto größeren 
Dank und mwahrbafte Bewunderung in allen Erdtbeilen 
erwerben. Gbenjo leiht uno ſicher dringt dann aud 
das Licht abenbländiiher Gultur in die Reiche des 
Morgenlandes. 
[Tiflis und die Bewohner Georgiens.] 

— Das nee Heft über die Länder des Staufafus 
(Zeipzig bei Lord) bringt folgende Mittbeilung über 
ziflie. — Tiflis, die Hauptſtadt von Georgien mit 
70,000 @inwebnern, if ein Mittelpunkt des Tranfits 
bandels zwiſchen Europa und dem innern Aiten, bat 
aber in den legten 20 bis 30 Jahren fehr abgenom- 
men, indem ter Verkehr zwiſchen England und Frank⸗ 
reih und Dftindien, der früber feinen Weg dur Tiflis 
nach dem perſiſchen Meerbufen nahm, jept über Alegan- 
drien und das rothe Meer gebt. Die Etadt bietet einen 
eigenthümlichen Anblick dar. Betritt man zuerft das 
ruſſiſche Quartier, jo glaubt man in Europa zu fein: 
gerade Straßen mit modernen Häufern, elegante Räden, 
Bugmacerinnen, Apotbefen, felbit eine Buchhandlung, 
Kaffeehäufer, öffentliche Gebäude, ein Gouvernements+ 
palaft, Kirchen mit Kuppeln und Thürmen, ruſſiſche 
Uniformen, franzöfifhe Paletots und Fracks verfegen den 
Zuſchauer in’d Abendland, Aber wo die europäiſche 
Stadt aufhört, beginnt eine andere von ganz aflatifchem 
Charakter mit Baſars, Garavanferais und langen Stra» 
Gen, im melden die verfchiedenen Gewerke in offenen 
Läden betrieben werden. Hier ſieht man eine Reihe 
von Schmiedewerkftätten, wo die Anwohner auf ihren 
Ambofen berumbämmern, obne auf die Schaaren der 
Borübergebenden zu acten. Dann fommt eine Reihe 
Häufer mit lauter Schneidern, dann Echuhmadern, 
dann KHürfchnern x. Die Straßen füllt das buntefte 
Menfhengemühl: Auffen, Engländer, Deutſche, Franze- 
ſen, Perfer, Türken, Zataren, Armenier, Kurden, Uabe 
fen und die verfchiedenen Etämme des Kaukaſus in 
den verſchiedenartigſten Nationaltrachten. 

Was den Charakter der verſchiedenen, Georgien ber 
wohnenden Volksſtäͤmme betrifft, fo ift der Georgier ein 
geborner Krieger und Meiter, aber mehr für den Gue- 
rillafrieg als für das regelmäßige Gefecht geeignet. Er 
if tapfer, aber oft grauſam; gaftfreundlich, aber wort⸗ 
farg; geiftig aufgewett, aber unwiffend. Er treibt Ader 
bau und verachtet ſtädtiſche Beihäftigungen und na- 
mentlih den Handel. Bon Geftalt ift er ſchlank und 
kräftig, mit ſchönen jhmwarzen Augen und Adlernafe. 
Die Armenier find thätig, fleißig und unternehmend, 
und es gelingt ibnen daber meiſtens, das Bermögen 
der arbeitsfcheuen Georgier nach und nah in die Hand 
zu befommen. Sie machen Kaufgeſchaͤfte, pachten Land, 
leihen Geld, find ſehr betrügeriih und deshalb all» 
gemein verabjheut. Die Tataren find Diebe aus Lei« 
denſchaft, vorzüglih won Rindvieh und Pferden; regels 
mäßige Beſchäftigung ift ihnen zuwider, und fie treiben 
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den Aderbau nur, um fih den nothwendigſten Lebens⸗ 
unterhalt zu verfchaffen; lieber legen fie ſich auf das 
Biehzüchten und das Nomadenleben. Haben fie ſelbſt 
feine Heerde, fo vermietben fie fih wohl als Hirten, 
anı lieben aber ald Kutſcher. 


[Aus dem Nachlaß eines ruffifchen Diplomaten.] 
— ‚Belt und Zeit” nennt fi eine Heine Samm» 
von gereimten Sinnfprüben und Magimen, welche Les 
vin Schüding aus dem Nachlaß eines rufiihen Diplo- 
maten (Berlin bei Schindler) herausgab. Der Berfafr 
fer der für fi jelbft in diefen Reimen feine Lebensan- 
ſchauungen niederlegte, war aus der deutichen Schweiz 
gebürtig nnd hieß Karl Friedrih Frhr. v. Schweizer. 
In jeiner Jugend, er war 4797 geboren, hatte er in 
der zuffiihen Armee gedient, war dann in den Eivil- 
Dienft getreten und mehrere Jahre lang Referent ber 
Bittfchriften im Gefolge des Kaiſers von Rußland ge- 
weien. Auf befonderen Wunſch des Fürften Metternich 
wurde er der ruffiichen Geſandtſchaft am Wiener Hofe 
zugeſellt, dann jedoch nach Petersburg zurüdberufen. Das 
Klima ward ſchließlich die Veranlaffung feines Geſuchs 
um Entlaffung. Er lebte feitdem mit dem Rang eines 
ruffiichen Staatsrathes a. D. in Stuttgart, mit der 
Sammlung feiner Kunftfahen beſchäftigt. Dort erfchien 
auch 4845 ein Band lyriſcher Gedichte von ihm. Im 
Frühjahr 4847 ereilte ihn in Eölu, wo er den befreun⸗ 
beten Herausgeber feines Nachlaſſes befuchte, ein plößr 
licher Tod, Das wehmütbhige Bewußtfein eines verein- 
zeiten und refultatlofen Lebens fpriht Ah in feinen 
Verſen bald farkaftiih, bald elegifch, immer aber mit 
der wohltbuenden Reife einer edlen Gefinnung aus, 
Bir geben einige feiner treffenden Sprücde über, Welt 
und Gemüth. 
Der Deutfche hat es —— 
Der Franke bat es ſchuell gemacht. 


Dann kommt der Brite binterbrein 
Und läßt es fih von Nutzen fein. 


Im Bölferreigen finnend fteht 
Das Dolf der Deutſchen, ein Poet; 
Drum, we man etwas theilen thät, 
Kam es mod; jederzeit zu fpät. 





Der Deutfche gern in’s Tiefe geht, 
Der Brite in die Weite fpäbt; 
Steigt jener in den Brunnen ein, 
Nennt diefer alle Meere fein. 


Die Deutihen fhwagen vom Gemüth 
Unb bie Brangofen vom GEeprit; 

Wer aber ſich das Molf beflebt, 
Nimmt's beiberfeits für Ironie; 

Gr findet bier und findet dort 

Die Sachen felt’uer, als das Wort. 


Die Briten find nur Egoiſten, 

In Gitelfelt die Franken niften; 

Der Deutſche, voll Beicheidenbeit, 

Madyt einzig ih im Meide breit, 

Verketzert fleinlich und verdammt, 

Mas Großes feinem Volk entſtammt. 
Das Brauenberz gleicht einem Demantftein. 
Um es zu Schleifen, muß man Demant fein. 


Es liebt ein Weib dich um fo mehr, 
Wenn fie für dich ein Leid getragen, 
Kann fie um dic, als Schuß und Wehr, 
Die Flügel ihrer Eeele idylagen. 


Das Weib fragt nur, ob fie Dich liebt ; 
Etäts wird fie deinen Werth ermeflen 
Nah dem Gefühl, das fie dir gibt 

In rüdfichtslofem Selbitvergefien. 


[Gewohnheiten einiger Componiften.] 

A, Mufiter haben befanntlih ſehr häufig naͤrriſche 
Gewohnheiten, Liebhabereien und Idioſynkraſſien. Wir 
liefen darüber in einem franzöfiihen Blatte folgende 
Zujammenftellung. — Auber föunte es nicht zwei Tage 
hinter einander in der jhönften Stadt der Welt aus- 
halten. Adam bat eine tiefe Verachtung gegen ſchöne 
Däume und ganze Wälder. Donizeiti fchlief beinahe 
immer auf der Reife und ſchenkte den Reizen der Na» 
tur nicht die geringfte Aufmerfiamfeit. Paer geftel fich 
in Widerſprüchen; er ſchrieb Gamille, Sargines und 
Achille, während er mit feinen Freunden ſcherzte, feine 
Kinder ſchalt und fih ohne Unterlaß mit feinen Do— 
meſtiken zankte. Gimarofa hatte immer ein Dugend 
Kunftliebhaber um fi, welche, während er fchrieb, ſich 
unablaͤſſig über alle möglichen Dinge unterhielten. Sacs 
chint verlor den Faden feiner Infpirationen, wenn feine 
Kapen nicht über die Tiſche liefen. Sarti konute nur 
in einem dunfeln Zimmer ohne Möbeln compeniren; er 
ließ nur den ungewiffen Schein einer düſtern Lampe 
zu, die am der Dede des Zimmers aufgehängt war. 
Auch Spontini hatte die Gewohnheit, im Dunfeln zu 
componiren. Salieri mußte, um feine Ginbildungstraft 
zu näbren, ausgeben und die beiebteften Straßen durch: 
laufen, während er dabei Bonbons af. Haydn im Ges 
gentheil ſetzte fih in einen weiten Lehnſtuhl und ließ, 
die Augen an die Dede geheftet, feine Imagination in 
den unbefannten Sphären herumwandern. Gluck ſetzte 
fih im Freien bin, manchmal ganz im die Sonne, mit 
zwei Flaſchen Champagner und erbigte feinen Geift 
durch Gefticuliren, wie es nur immer der mit der Aus— 
führung feiner Iyriihen Dramen betraute Echaufpieler 
hätte thun fünnen. Bändel ging auf den Kirchhöfen 
ſpazieren und ſetzte fih oft in die einfamften Winfel 
der Kirchen. PBatjiello, bis zum Übermaß träg, blieb 
einen Theil des Tages im Bette liegen. Mebul verehrte 
die Blumen; er fiel vor einer Rofe in Betrachtungen, 
und war nur wahrhaft alüdlih, ſobald er ſich im die 
einfamen Gärten verlieren konnte. Mozart las Homer, 
Dante und Petrarca und las fie immer wieder. Faſt 
nie jeßte er ſich an's Klavier, obne vorber einige Gar 
pitel feiner Lieblingsichriftfteller durchlaufen zu haben. 
(Als ein Segenftüf von „Abfonderlichkeit” fönnte man 
anführen, daß die Herausgeber des muflfaliihen Wo— 
chenblatts von 4791—93, Fr. Reihardt und Kunzen, 
bei der Widerrufung () ihres früheren günfligen Ur— 
tbeils über Don Juan, dem unübertroffenen Meifter der 
Mufif gründliche Kenntniffe und Poeſie abgeſprochen 
haben!) Berdi, in uniern Tagen, bereitet ſich zu ſei— 
nen Gompofitionen duch die Lectüre eines Drama von 
Shafeipeare, Goethe, Schiller, Victor Hugo oder eines 
Fragments von Offan vor. (Much ficherlich eine Son« 
derbarfeit dieſes Componiſten, in deffen leichter Waare 
man nichts von Shafipeare, Goethe, Schiller merkt) 


144 


[Alerander von Humboldt.) 

Dr. L—n. @in in Mexico erfheinendes Blatt, The 
Mexican Economist, bringt folgende Würdigung unjeres 
großen Gelehrten, die wir weniger deshalb anführen 
wollen, weil fie uns etwas Neues lehrte, als weil fie 
zeigt wie jenes großartige Verdienſt, das ſchon Goethe 
mit einer ganzen Akademie gleichftellte, auch jenſeit des 
Dreans die gerechte Anerkennung findet. „Unter der 
glänzenden Reihe von Männern der Wiſſenſchaft (heißt 
es), welche gegenwärtig Europa zieren, ift ein ans 
erfanntes Haupt das alle anderen überragt. Dies 
ift der verebrungswürdige Alexander v. Humboldt, der 
in dem Alter von 85 Jahren noch immer mit Kraft 
und Grfolg feine Forſchungen in den Gebieten der 
Wiſſenſchaft verfolgt. Ein Schriftfteller befchreibt in 
Blackwood's Magazine den ausgezeichneten Gelehrten in 
folgender Weife: Das Alter drüdt nicht fein thätiges 
Haupt. Noch voll von neuen Thatfaben und Gedan- 
fen, arbeitet er ‚täglich daran, fie dem Blatte zu über 
geben; — denn das Grab, jagt er Euch, erwartet ihn 
bald und er muß beemdigen was er zu thun bat, bevor 
er flirbt. Und doch ift er in der nämlihen Zeit jo 
befchäftigt mit den Gntdedungen und neuen Anfichten 
Anderer und jo eifrig wie der jüngite Schüler der Na- 
tur in dem Auffammeln frifcher Räden des Wiffens und 
in dem Verfolgen der Fortfchritte in den verfciedenen 
GSebieten der Naturwiflenihaft. Und bei folhem Thun 
it es eine bezeichnende Eigenthümlichkeit feines edlen 
Geiſtes, daß er die Arbeiten Anderer bodichägt, den 
jungen firebenden Forſcher, welchem Gebiete der Natur 
er fi gewidmet haben mag, ermutbigt und ibn mit 
feinem Ratbe, feinem Einfluß und feiner Sympathie 
unterfügt. Wir fanden ihn fi ſelbſt Glück wünſchen 
zu dem Befige einer Macht, mit welcher wenige willen 
fchaftlihe Männer begabt find: — der Macht, die Wilr 
fenicyaft populär zu machen — auf ſich und die Sennt- 
niffe, welche er zu verbreiten hat, die Blide und die 
Aufmerkiamfeit der Maffen des Bolfs in feinem eige- 
nen und in andern Ländern zu ziehen dur einen kla⸗— 
ren, einfachen und anziebenden Styl. — Man fhildert 
ihn mit einer erhabenen, großen Stirne, welche, da fie 
feine zurüdfichenden beobactenden Augen übermölbt, 
beim erften Anblid fat zu breit für die Dimenfionen 
des Körpers und deren allgemeines Maß ericheint. Sein 
ſtarkes Kinn zeigt von einer feltenen Feſtigkeit in Vor— 
fägen, von einer Beharrlichfeit, die ibm mährend eines 
langen Lebens in den Stand geiegt bat, unabläffig das 
aufgehäufte Wiffen feiner reichen Erfahrung zu vermeh⸗ 
ren und fo ununterbrochen an deſſen allfeitiger Ber: 
breitung zu arbeiten.“ 


[Franzöfifche Unwiffenbeit.] 

= Zu dieſem beliebten Artifel baben wir wieder 
einige neue Beiträge zu liefern. Sie finden fih in 
Guibert's Dietionnaire geograpbique. — Im Eourier 
de Gones ward vor Jahren berichtet daß in Monaco 
ein Bündniß der deutjchen Staaten zweiten und dritten 
Ranges gegen Oftreih und Preußen zu Stande fomme. 
Mr. Guibert ipottet über das italienifche Blatt welches 
das deutibe Münden mit dem Heinen Fürftentbum 


Mondco am Mittelmeer verwechfelte. Alein wir lefen 
Dinge in feinem geographiſchen Dietennaire, die ihm zu 
diefem Spott wenig Necht geben. Wir finden bei ibm 
die Überfehrift: „Deutfches Bund.“ Wir lefen bei 
ibm von der ſtandiſchen Semäldefammiung in Prag, 
von den ſtreuzherrn mit den rothen Stern, von der 
Geselsſchaft der Wiſſenſchaften dafelbft, von einer 
Geſellſchaft des Wiffenichaften in Oftreih, von einer. 
öfonomifhen Gefells-haft, der chirurgis-chen 
Sofepbsafademie, welche fämmtlih dependent de la 
cour supr&me imperiale, auch von einer K. K. Ober 
fen» Zuftigfelle. In Preußen fpriht Mr. Guibert von 
der Hauptverwaltung des Staatsfhulden, vom Mini 
fterium „des Auswärtigen angelegenheiten x. Mr. 
Guibert nimmt auch Kenntniß von den neueften Bor- 
gängen in unfern Städten; er hat davon gehört daß 
in Braunihweig ein Leſſingſtandbild errichtet wurde, 
aber er berichtet: In Wolfenbüttel it dem Maler Lefr 
fing ein Denkmal errichtet ıc., 


[Schnelligkeit, — feine Hererei.] 

— Die Schnelligkeit mit welcher jegt durch die 
elektriſchen Zelegrapbendräbte von einem Punkt Euro» 
pa's zum andern Ereigniffe gemeldet werden, wäre von 
unfern Borfahren allerdings für Hegerei gehalten. Am 
2. März um 42% Uhr ſtirbt Kaifer Nicolaus, und um 
2 Uhr Nachmittags it die Berliner Börfe, am Abend 
die Barifer von der Nachricht allarmirt. Am naͤchſten 
Mittag 12 Uhr, alfo 24 Stunden nah dem Ereigniß 
in Petersburg, trifft bereits der Kronpring von Wür— 
temberg mit der Kaiferstochter in Berlin ein, um weis 
ter nah dem Norden zu geben. (Wien erbält die teles 
grapbifchen Nachrichten von Petersburg über Berlin.) 


[Iean Paul.] 

— Bon Jean Paul gilt was Quintilian von Se 
neca fagte: Dulcibus abundat vitiis, oder was Montaigne 
von feinem eigenen Style fagte: qui ne va qu’ä sauts 
et gambades. 


[Brieffaften der Europa.] 
— Hm. E. P. in Newporf: Unſern beflen Danf für bie 
Mittheilung, und unfere beiten Wünfche für den Feldzug. 
— Hrn. B. in Indianapolis: Unfern beflen Danf für 
Ueberfendung ber „Freien Preſſe von Indiana.” 





Anzeige. 


Bei F. A. Brodbaus in Leipzig iſt ſoeben erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu bezieben: 


Stein und fein 3Beilalter. 


Ein Bruchſtück aus der Gefchichte Preußens und 
Deutfhlands in den Jahren 1804 — 1815. Bon 
Dr. 8. Stern, 8. Geh. 2 Thlr. 

Eine populär — Schilderung des um Deuifchland 
fo hochverdienten Miniſtere Freiherrn vom Stein und feiner 
für Deutſchland fo verbängnißvollen Zeit; ein Volksbuch, 
das die weitefte Verbreitung im deutſchen Dolfe beanfprudt - 
und gewiß auch in vollem Maße verdient, 


Berantwortlicer Redarteur Dr. F. Guftav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinrih Hübner in Leipzig. 
Drud von Alerander Wiebe im Yeinsin. 





1855. 


Europa. 


Chronik der gebildeten Welt. 


Die Europa erſchtint woͤchtntlich. — Der Sränumerationtpreis it 4 Ihr, — Bierteljährlig 4 Ihlt. 





Inhalt: Aus Ferdinand Kürnberger's „Catilina.“ — Frau von Maintenon über weibliche Erziehung, — Ueber bie Pflege 


unferes Gottesbewuätjeins. — Zur Baderfchau: 4 


. Lieder der unbefannten Gemeinte; 2. Aus dem Zreibhaufe 


der Lyrik; 3. Hiſtoriſche Romane. — Aus Leipzig: Dawifon und die Schaufpielfunft von heute; ein Gewandhaus⸗ 
concert und die Mufif von beute. — Die Mnemonik. — Oberflächlichfeit der Naturfenntnig. — Keltifche Alters 
thümer in der Schweiz. — Kaifer Nifolaus. — Anzeige. 





Aus Ferdinand Kürnberger's „Catilina.“ 


— Es gibt in der Litteratur unterirdifhe Strö- 
mungen. Sie entziehen fih mit ihren Quellen dem 
offenen Anblid, noch weniger weiß man wohin fie mün- 
den werden; wo fie aber, wie aus Zufall und unge 
ſucht, auffhlagen, da find wir von ihrer ungeahneten, 
im Stillen herangewachſenen Macht überrafht. Zu 
ihnen zählt Ferdinand Kürnberger, ein Oſtreicher von 
Gehrt, aber weit entfernt von der Schule der muflfa- 
liſchen Bilderjägerei in der öſtreichiſchen Richtung. Den 
meiften unferer Leſer ift fein Name neu. Nur wer den 
tieferen Tönen nachlauſcht, erinnert fih in unferem 
Blatte vor zwei Jahren eines Auffapes von ihm über 
bie politifhen Patteien in Schillers Wilhelm Tell 
(Jahrgang 1853, Nr. 35). Einem andern Theile des 
Publicums ward eine Novelle von Kürnberger bekannt, 
die beim Lloyd den Preis gewann. „Lenau in Ames 
rica” wird der Held eined Romans fein, der von der 
felben Feder erſcheint. Inzwiihen lefen wir ein Drama 
von Kürnberger, das Campe in Hamburg bringt, und 
weifen durch Mittbeilung einiger Stellen und Ecenen 
auf deffen Inhalt und Geifesart bin. 

Das Drama „Catilina“ entzieht fich aleih dadurch 
daß es ald Buch ericheint, der Bühne Wir glauben, 
mit Bug und Recht. Es ift bei aller draftifchen Kraft 
feiner Charafteriftif fein Drama im eigentlichen Sinne; 
es if ein dramatijches Gemälde, wie die englifche Lit 
teratur ſelbſt mit Shaffpeare die Gattung der Histories 
feſthielt. Als folhes nimmt es unfer ganzes Intereſſe 
in Anfprud. Die Energie der Auffaffung des Thema's 
iſt ebenfo feffelnd wie die mannbafte Kraft im Charak⸗ 
terausdrud dieſer Kürnbergerifhen Römer. Ob bdiefe 
Auffaffung in der Dichtung hiſtoriſch die richtige, laſſen 
wir freilich außer Betracht; die Hiftorifche Kritit dürfte 


in der Sade Gatalina’s fih weit eher auf Cicero's 
Seite fielen, Kürnberger nimmt feinen Helden als 
communififchen Weltreformer, eine Auffaffung die neuer» 
dings von franzöfifchen Hiftorifern ausging; aber die 
Art, wie er an diefe dabingeftellte Borausfegung ein 
Bild der römischen Weltzußände fnüpft, verräth poe⸗ 
tif eine ungemeine Kraft der Charakterſtik. Kürnber- 
ger's Gatalina bat den Spartacus und die beiden Grac» 
hen zu Borgängern, den Julius Caͤſar zum größeren 
Erben feiner Idee. Die Provinzen nähren das ſchwel⸗ 
gerifhe Rom, und die Welt bannt noch immer der 
Glaube an die Allmacht diefer blutſaugeriſchen Tyran⸗ 
nei” die der Name „Rom“ übt. Nach einem intereffan« 
ten Zwiegefpräh zwifhen Catilina und feiner Gelieb⸗ 
ten, einer ehemaligen Beftalin, die ihn vergeblich Bits 
tet, ihr das Gcheimniß der Berfhwörung anzuvertrauen, 
zeigt uns der erfte Act den Helden, von feinen Genofe 
fen umgeben, als gebornen Dictator und als kühnen 
Beltreformer, Er will die Bölfer aufrufen zum Selbſt⸗ 
gefühl, er will offene Tafel halten, zum Mitgenuß der 
Menſchheit ganze Gattung laden, mit erweiterten Ges 
danfen den Mreis des Gelbftgefühls ausdehnen, einen 
Bund freier Menfhen fliften, auf den Trümmern der 
alten räuberifchen Wolfshöhle, Rom genannt. Er fhilr 
dert den Berfhworenen die Weltlage in folgender Weiſe: 
Gatilina. 
Den Stempel feiner Zukunft trägt an fi 
Der Urfprung und der Anfang jedes Dinge. 
Rom if nichts Eignes! Die den Räuberhort 
Begründeten an diefen fieben Hügeln, 
Sie konnten ohne Grengverlegung nicht 
Die Arme dehnen, und die Beine fireden. 
Was fag’ ih? was die Hauswirthſchaft des Thieres : 
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In Höhl' und Kluft zu einem Ganzen macht, 
Ging ihnen ab; fie hatten nicht einmal 

Die eigne Gattung menfhlih fortzupflanzen, 

Sie raubten Weiber, wie fie Alles raubten. 

So ift der erfie Trieb des röm'ſchen Dafeins 
Krieg gegen fremdes Eigenthum! So fraß 

Ihr Mörderfchwert die frommen Bölferfhaften 
Italiens hinweg, fie zu beerben; 

So lehrte fie der angeftammte Raubfinn 

Die Wege finden über Meer und Alpen: 

Das tapfre Gallien, das heldenkühne 

Garthago mit den Schägen Spaniens, 

Das kampfberübmte Macedonien, 

Das Schöne Griechenland, der Künfte Heimath, 
Das üpp’ge Syrien, der reihe Pontus, 
Jehova's Tempel zu Jeruſalem 

Und bald Ägyptens graue Heiligthümer: 

Sie alle bat die Brut des Nomulus 

Die fremde Kiften aufgefprengt, und gierig 

Bis an die Schulter wühlt ihr Arm im Raube, 
Bohin ein Nömer fommt, dort plündert er, 

Der ganzen Welt fein anders Ende fennt er, 
Als mit dem Schwert und Schuldbuh in der Hand, 
Des Blutes Gnel ihr graufam abzupreffen. — 
Was [haft ein Römer? nichts! was Andre fhaffen 
Sich anzumaßen tft fein Staatsprincip. 

Von aller Welt entlegnen Enden fchleppt er 

Als Beute beim die reife, fremde Saat, 

Als Sklaven fchleppt er mit nach Haus die Völker, 
Die diefe Saat gebaut, als. Freund’ und Brüder 
Zulegt die Götter ſelbſt, die diefe Völfer 

Auf beimathlihem Hausaltar verehrt. — 

Und das ift die Parteiung unfrer Zeit: 

Hier die Gemeinde Rom, und dort der Erbfreis, 
Hier Räuber, alles Übrige der Raub. 

Der Nömer gebt in die Provinz und raubt, 
Nah Rom gebt der Beraubte, kriecht empor) 
Und raubet ſelbſt; fo wirbt die Bier des Raͤubers 
Und die Verzweiflung des Beraubten wechſelnd 
Im fhauderhaften Wettfampf um den Preis 
Der Beute; Hundert reifen Taufend fort“ 

Und Zaujend Millionen; ſtündlich wählt 

Der Kreis des Wirbels, der die Welt verfchlingt: 
Es Tagert fih fein Großer Noms zur Tafel, 
Daß hungernd nicht ein Volk der Erde meint! 

Bur Weltreform gehört vor allem die Emancipation 
der Sklaven. Wie Rom die griehifhe Eultur in fei 
nen Dienſt nahm und deren Zräger zugleih mißhan- 
deite, wird uns ergreifend geſchildert. Man fragt nad 
Medon, einem edlen griehifchen Sklaven; da flürzt 
Galpurnius herbei und erzählt, wie fein Herr dem Los⸗ 
auf deffelben zuvorgekommen. 


Galpurnius. 
Hört Die neue Kunde! 

Saft war fein Herr, der böfe Lälius, 
Züngf bei Lucullus; unter Flötenſchall 
Und üpp’ger Tanz- und Sangbegleitung trug 
Lucullus ihm ein Mahl auf, das der Erde 
Gefammte Zungenfreuden ausgefucht 
Bereinigte. Der Praffer Lälius, 
Gewälzt in Himmeln, preift des Tiſches Woluf 
Und kunſtgelehrt mit feinftem Kennergaumen 
Erbebt er jedes Biffens neue Reize, 
Lucull's berühmte Fiſche famen endlich. 
Mit aufmerffamer Nerve prüft der Gaſt, — 
Einft hin und meint vor Wonne! Sole Weisheit 
Stammt nicht von Menfhen, fhwört er; Götter haben 
In feierliher Stunde feinem Koch 
Enthüllt das mweltbeglüdende Geheimniß ! 
Lucull gibt zu, Europa kenne nicht 
Des Gleihen; doch in Aſien und all 
Den Landen Mithridats fei jedem Ktinde 
Die Zucht der Fiſche koͤſtlicher befannt, 
Der Schlemmer horcht mit offnem Ohr. 
Erzählt, e8 werfen die Barbaren Menfchen 
Bur Agung ihren Fiſchen vor, das made 
So zart ihr Fleiſch und köſtlich den Geihmad. 
Bor Luft erbebt der alte PBraffer! Seine 
Zriefaugen glühen, feines faulen Blutes 
Berfiegte Lymphe jagt Das legte Roth 
In die verwellten Wangen. Welch ein Glüd! 
Sein ausgefohltes Herz lernt einen neuen 
Genuß; fein Name wird mit feinem Fifchteich 
Unferblih ganz Italien durchklingen! 
Rah Haufe ſtürzt er, und bereichert ſchrecklich 
Die Lafer Roms mit Afiens Berthierung! 
Sell ih Euch fagen, welhen Sklaven er 
Zuerft den Fiſchen vorwarf? Lange war 
Des edlen Medon griehifh-ihöner Geiſt 
Dem tüdifhen Barbaren ein verbaßter! 


Gatilina. 
Wer nimmt den Lälius auf feinen Dolch? 
Alle (güden ihre Dolde): 
Ih! Tod dem Lälius! 

Der zweite Act entwidelt uns den entfittlichten 
Kern der römifhen Weltherrfchaft in einer Senatfigung, 
an ihrer Spitze den Eonful Eicero in feinem verſchmitz⸗ 
ten Advocatenmuth. Wie Gatilina mit der Dreiftigfeit 
bes Räubers und mit der Sicherheit des großen Welt 
reformers in die Sigung dringt, hält ihm Gicero jene 
befannte Rede: Quousque tandem abutere, Cati- 
lina, patientia vostre? In Kürnberger's Berfen ber 
ginnt fie: 


Lucull 
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Die lange noch mißbrauchſt Du unfre Nachſicht, 

Nuchlofer Frevler! Denkſt Du ewig uns 

Mit Deiner Ränfe Windungen zu tänfchen ? 

Gibts feine Grenze, wo Dein Wahnfinn aufhört? ac. 

Wir ziehen jedoch vor, unfern Lefern aus dem vier 
ten Acte eine der Bolfsfcenen zu geben, um eine Probe 
der Behandlung des Stoffes nad diefer Seite bin zu» 
ftefern. Der Aufruf aur Emancipation an die SHaven 
Roms klingt halb tauben Ohren, die Sklaverei ift fo 
tief eingewiegt, die hellenifche Bildung unter der Wucht 
des römifchen Schwertes fo entmannt, daß die Mahnung 
zur Freiheit faſt verhallt, die Welt ter Despotie eines 
Amperators ſchon in der Zeit wo Julius Gäfar noch 
Jüngling war, entgegenreift. Göparius, einer der Mit 
verfhworenen Gatilina’s, beftürmt in Gapua die gries 
chiſchen Männer. Kleon, ein Pädagog, tritt mit zwei, 
feiner Zeitung anvertrauten römifchen Batricierfnaben auf, 

Göparius, 
Heda, Kleon, fomm her zu mir. 
lehren Did Deine Jungen? 
Kleon. 
Das if eine verkehrte Frage. 
Göparius. 

Es if eine Frage, wie ein Bliegenwedel, Du Narr; 
fie Happt auf beiden Seiten. — Und ih frage Did 
noch einmal: was fehren Did Deine Jungen? 

Kleon. 
Du bif ein Menfh, dem es an Berftande gebricht. 
(will vorübergehn.) 
Cöparius. 
Ih bin ein römiſcher Bürger, Burſche. 
(Kleon mit den Knaben bleibt fichen.) 
So ein römiſcher Bürger ift eine einzige Erfindung! 
— Alfo Antwort, Stlav! 
ſtleon. 

Verzeihe, Herr, ich vermag nichts deſto weniger den 

Sinn Deiner Frageſtellung nicht zu errathen. 
Göparius. 

Du Strobwifh der Gelehrſamkeit; bit fo lange 
betteln gegangen bei der Logik, und kennſt ihre Pfen» 
nige nit auf der Rückſeite. Du magft mir aud das 
Him in den Ferſen tragen, Du blinde Nachteule, Du 
lampenölrücdiger Gompendienbrüter! Was Did Deine 
Zungens lehren? Ich will Dir's fagen, Sflan! Sie 
lehren Dich mit Einem Obr an fünf Thüren horchen 
und mit Einem Aug in zehn Schüffeln guden. Sie 
lehren Dich die faulen Äpfel Deines Tiſchdeputats für 
etwas überreif erflären, und bie unzeitigen Oliven für 
etwas frifch ausgeben. Sie lehren Di die Griechen 
fhimpfen, wenn fie mit römifchen Kindern fpielen, und 
die Römer bintanfegen, wenn fie in griechiſche Moden 
vernarrt find. Sie lehren Di ihre Fortſchritte Im 


Sage mir, was 


Gefihterfhneiden der gnädigen Frau als mimiſche Aus 
bildung preifen, und ihre Kertigfeit im Thierquäfen dem 
gefirengen Herrn ald männlihe Gemüthefärfe rühmen. 
Sie Ichren Dich, daß Karthago am Bo liegt, und da 
der Hellefpont ein Vorgebirg von Spanien if. Kurz, 
fie lehten Dich ſchmarotzen, friehen, fapbudeln, ben 
Mantel nah dem Winde hängen, und die Niederträdr 
tigkeit als ein foftematifches Gewerbe betreiben. Sie 
laffen Dih nah dem Gnadenbrot Deiner alten Tage 
Narrenfprünge machen wie einen abgerichteten Pudel, 
und das einzige Wort: Wir verfaufen Dich, wenn wir 
groß find, — beunruhigt Did mehr, ald ein Bett vol 
Banzen. Eh Du fie halb erzogen haſt, haben fie 
Di {hen ganz verzogen, und Deinen aufrechten Leib 
zum frummen Schnedenbaus einer fpeichellederifchen Seele 
traveftirt, 
Kleon. 

Du ſchilderſt mit der Figura Huperbole einen Zu- 
fand, in dem wohl 'mander meiner Gollegen ſich be— 
finden mag. Indeß gibt es noch beffre Mittel ſich die 
Adtung feiner Gebieter zu fichern. 

Göpariuß. 

Drefhflegel und Ochſenziemer! Meinft Deine Bil 
dung, Du Alegandrinifhe Quantitätenelle, Du Nriftare 
chiſcher Rauchfangkehrer, Du polyhiſtoriſcher Barlanten- 
riecher. Ich aber ſage Dir, der Gewaltherr verehrt nur 
die Gewalt. Unter freien Leuten folgt der Bildung die 
Ehre: unter unfreien iſt ſie wie ein Strohmann; das 
dümmfte Spapengehirn fommt endlich hinter feine Ohn⸗ 
macht, da er nie dreinihlägt mit lebendigen Gliedern. 

Kleon. = 

Du ſcheinſt einer wilden Theorie der Dynamik zu 
huldigen. 

Göparius. 

GSöttliher Priapus, wilde Theorie der Dynamit! 
Ih rede diefem entmannten Hammel von Abſchüttelung 
des Sklavenjochs, und er blöft von wilder Theorie der 
Dynamit, Ei! ei! es war eine wilde Theorie der Dy- 
namif, Du 'pergamentfreffende Mottenfeele, als Deine 
glorreihen Borfahren bei Marathon und Salamis die 
Berfer zufammendrofhen; es war eine wilde Theorie 
der Dynamik, Du bimsfteingeglättetes Sylbenfutteral, als 
die Römer den Pyrhus und Hannibal fchlugen, diefes 
Raubgefindels einzig gerechte Kriege, womit es den ei⸗ 
genen Grund und Boden vertheidigte. Wenn ein Bolt 
mit dem andern um feine Freiheit ringt: das iſt der 
Denkmäler und Lobgedichte werth; wenn aber eine Glaffe 
gegen die andere ihre Berechtigung erfirebt, das if eine 
wilde Theorie der Dynamit, Du Holzwurm der Biblio 
thefen, Du Staarmaß der Mufeen, Du Grashüpfer der 
Alademien, Du Zaunkönig der Gymnaflen! 
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Kleon. 

Stark if im Schimpfen Deine Demagogie, o Herr; 
wenn Du mich aber überzeugen will, fo gib mir Ideen. 
Göparius, 

Ideen! Ich glaube, Du begehrft von diefer Sonne die 
Idee des Lichts, umd fie ſcheint Dir doch geradeswegs! 
— Haft Du darum Dein Obr an die Hlegandrinifchen 
Schulmeiſter verpachtet, daB Du Dein eigenes Herz im 
Leibe nicht mehr fhlagen hörſt? Was Anacephaleofis 
if, weißt Du noch im Delirium; was Onomatopoie 
beißt, darum haft Du Dir die fehs Paar Schubfohlen 
abgelaufen, aber Recht und Freiheit kannt Du Dir 
nicht definiten. Geh’ doch auf's Feld hinaus und frage 
den Buchs, wer für ibn arbeitet, und den Biber, wer 
fein Sklave it? Sie werden Dir Ideen geben. 

Kleon. 

Ich bitte Di, nichts vom Naturrecht, Herr; zu 
gemein tft diefe Logik. Eben fo gut könnt ich auch 
Gras effen, und in Höhlen wohnen. 

Göparius. 

Ih fehe, der Speck Deines Wohlbefindens, Du ge 
lehrtes Maftihwein, liegt zu did um Deine Rippen; 
man fann wie eine Feldmaus lange in Did hineinna- 
gen, und fommt Dir doch an’s Leben nit. Haͤtt' ich doch 
nie gedadt, daß der Alaun des berben Römertbums 
das feine Ohr eines Griehen fo zu Elephantenleder 


gerben könnte! 
Kleon. 


Ja, es if eine große biftoriihe Reflexion, zu be 
trachten, wie der Grieche wohler im Römerftaate wohnt 
als in der eigenen Heimatb. Mein Vaterland if un— 
tergegangen in Barteiung und Spaltung; dieſes Rom 
aber flieht da mie ein fyflopifcher Mauernbau; mit höch— 
fer Ehrfurcht erfüllt der Anblick feiner bemunderungs- 
würdigen Staatseinbeit jedes denkende Weſen. 

Göparius. 

Jeden gebankenlofen Papagei, fag’! Was die Grie- 
den zufammenbielt, das war der freie Antrieb der Tur 
gend. — Die Baterlandsliebe, die Begeifterung für die 
Größe und Schönheit konnte freilich zerfallen wie ein 
jugendlicher Leib: denn die Bolllommenheit bat nur 
Einen Moment. Aber Roms Staatszweck iſt die all» 
gemeine MWeltausplünderung. Selbſtſucht und Eigen 
ang kittet feine Bürger zufammen: diefes Harz bindet 
allerdings feher und quillt reicher aus der menfchlichen 
Seele als jeder edlere Ausfluß. 2 

Kleon, 
Beim Herkules, das if eine Idee! 
Eöparius,. 
Siehe, wie jedes Volk in feinen Sagen fih ſelbſt 


fpiegelt. Aus der Bruft der zottigen Wölfin ſchreibt 
Rom feinen Zebensquell ber. Und wahrlich, Wolfsblut 
fließt in den Adern diefer Näuber, mit Wolfsgefhmad 
joblen fie röchelnden Beſtien und blutigen Fechtern mehr 
Beifall zu, als den Göttergeftalten des Sophokles. — 
Ihr aber habt eine Sage, wie der herrliche JZugendgott 
Bachos bis an Indiens Grenzen die Welt mit Freude, 
Weisheit und Glück erfült. Was ift er anders als 
Euer Löniglicher Alexander, der im Triumphzug grie 
chiſche Freiheit und griechiſchen Lebensgenuß über Afiens 
barbariihe Wüften goß? 
Kleon. 
Die Ganymed trägt's mich empor! 
Göparius. 

Der Römer erobert für den Bucher: darum hält 
er feine Beute fe; der Grieche wirbt für die Eultur: 
darım entläßt er fie. So hat Dein Bolt von Maffi- 
lia bis Cyrene und Antiodhien mit hunderten von Ne 
publifen die Welt befä't. Die freie Mutterftadt zeugte 
freie Töchter, und dieſe ſchickten freie Enkelinnen aus. 
Wie aber der Römer! Fremde Bölker fchleppt er als 
Sklaven nah Haus, feine eigenen Golonien find feine 
Knete, von Soldaten bevölkert, regiert fie das Come 
mando. Gngberziger Selbfifinn ift die römiſche Ein- 
heit; Eure Spaltung war die Freiheit, und der Über 
fluß Eurer reichen Natur: die tonifche, dorifhe und for 
rintbifhe Säule, die attiſche Schreibart und der Ho— 
meriiche Bers. 

Kleon. 
Bei weldem Autor haft Du das gelefen?! 
Göparius, 

Ih trage meinen eignen Schädel auf meinem Hals+ 
wirbel. 

Kleon, 

Huf die Knie vor ihm! 
Hermes! 


Er ift ein Gott! er if 


Göparius. 
Ih bin ein Feldoberfter Gatilina’s und führ Euch 
zur Freiheit. Auf, zu den Fechterſchulen! 
Stlaven. 
Sklaven heraus! Freiheit! Freiheit! 
(Sie heben Göparius auf ihren Schultern empor.) 
Kleon zu den Knaben. 
Fort, Baftarde! — Ih bin das Gefhöpf Deines 
Haudes! 
Stlaven. 
Freiheit! Freiheit! — 
Im fünften Acte firbt Catilina auf dem Schlacht 
felde mit einem prophetifchen Hinblick auf Eäfar. 
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Frau von Maintenon über weiblihe Erziehung. 


Unfere pädagogifhen Damen haben in ihrem er- 
ziehenden Schriftſtellerthum, oder wenn man lieber will, 
in ihrem ſchriftſtellernden Erzieherthum eine berühmte 
- Gollegin ‘erhalten. Theopbile Lavallde hat die bisher 
nur verflümmelt und verfälfcht vorhandene Gorrefpon- 
denz der Frau von Maintenon nad den Handſchriften 
von Berfailled zu veröffentlichen begonnen. Band 4 der 
Sammlung enthält ihre über weiblihe Erziehung ge 
fhriebenen Briefe. Die Correſpondenz der merkwürdi— 
gen Frau kannte und fhäßte auch der erfie Napoleon. 
„Ih glaube, fagte der Kaifer darüber, daß ich die 
Briefe der Frau von Maintenon denen der Frau von 
Soͤvigné vorziehe: fie find ſachreicher. Frau von Se 
pignd wird fiherlih immer der Typus bleiben; fie hat 
fovtel Reiz und Anmuth; aber wenn man viel gelefen 
bat, es bleibt nichts davon übrig. Es find Eier äla 
neige, an denen man fich jatt efien kann obne feinen 
Magen zu befchweren.“ — Alſo „plus de choses,” mehr 
Thatfähliches follen wir in den Briefen der Wittwe 
Scarron’s finden, deren Leben felbft eine Sammlung 
feltfamer „choses“ gewefen. Die Geliebte und fchließ- 
lich Gemahlin Ludwig's XIV, beſchäftigte fih viel mit 
Erziehung; vielleicht gewährte es ihr eine Art Troft 
und Beruhigung, junge Weſen ihres Geſchlechts gegen 
die Berlodungen zu ftäblen, denen fie felbft nicht hatte 
widerfieben können, deren Macht über fie felbft fie aber 
durch äußere Befheidenheit und Demuth vergeffen zu 
machen fuchte. So find denn die Grundiäge, die fie 
äußert, recht vernünftige, ſei's daß fie in ihren Briefen 
an Frau von Brinon, eine Urfulinernonne die in Mont- 
morency eine Erziehungsanftalt begründet hatte, Töch- 
tern armer Leute, deren fie einige in jene Anftalt ges 
ſchickt, Lehren ertheilt, wie fie fib in ibren Stand 
ſchicken und die Großen und Reichen nicht beneiden 
follen; ſeiſs daß fie fpäter nad der Gründung des von 
der königlichen Breigebigfeit glänzend ausgeftatteten St. 
Gyr fih mit der Erziehung abdelicher Penfionärinnen 
beihäftigt. Das Bruchſtück einer Infructtion für die 
Lehrerinnen in Roify, wo bereits vor der Gründung 
von St. Eyr adelihe Fräulein auf Koften des Königs 
erzogen wurden, enthält fo ziemlich die Quinteffenz der 
Maintenon’shen Erziebungsweisheit. „Man lehre, fagt 
fie, die Schülerinnen verfiehen, was man ihnen fagt und 
vorliet. Man lehre fie franzöflih fprehen und ſchrei⸗ 
ben, aber einfach. Man ſpreche immer chriſtlich und 
vernünftig mit ihnen. Dan erheitre ihnen die Unter 
rihtöftunden und dehne die Unterrichtszeit mie zu fehr 
aus. Man erziehe fie zu guten weltlichen Chriſten, 
ohne ihnen Möfterlihe Gewohnheiten beizubringen. Man 
halte fle nicht zu Öffentlihen Gefändniffen ihrer Fehler 


an. Man liebe fie alle auf gleiche Weiſe.“ Religion 
und Bernunft find auch für St. Gyr noch der Kern 
der Erziehung. „Das Chriſtenthum und die Vernunft 
fommen der Fürfin und der Bettlerin gleih zu flat 
ten.“ — Man fönnte e8 als einen eigenthümlichen 
Widerſpruch des Schidjals bezeichnen, daß die Frau, 
deren eigened Leben eine große Unwahrheit zu nennen 
wäre, vor Allem immer auf Wahrheit dringt — „ſelbſt 
den kleinſten Kindern foll der Erzieher nichts als Wahr- 
heit geben,” — was bis zum Berwerfen der Mährdhen 
gebt: „Keine Mähren für die Kinder (wenigftens feine 
albernen, mödten wir fagen), ihnen nichts weißmadhen, 
ihnen die Dinge fo geben wie fie find. Man bringe 
ihnen nie etwas bei, von dem man fie enttäufchen 
müßte, wenn fie zur Bernunft gefommen, fondern man 
gebe ihnen das Wahre als wahr, das Falſche als falfch. 
Man muß mit einem fiebenjährigen Mädchen ebenfo 
vernünftig ſprechen als mit einem zwanzigjährigen.“ 
Für Knaben dehnt dies Montaigne (mit deffen allge 
meinen Grundfägen über Erziehung wir bei der Main- 
tenon viele Ähnlichkeiten entdeden) dahin aus, daß er 
die Philofophie oder die Wilfenfhaft von der Weisheit 
und dem Rechtthun für feine, Kindern unerreidbare 
Wiffenfchaft erflärt, da fie nichts Abſtoßendes und Fin« 
fteres babe, fondern ihr Wefen Heiterkeit und Zufrie- 
denbeit fei. ine ganze Richtung unferer modernen 
Pädagogik findet ihr Urtheil in folgenden Principien: 
„Man muß auf die Spiele der Kinder eingeben, aber 
nie durch Sprache oder Manieren eines Kindes fih zu 
ihnen herablaffen. Man muß im Gegentheil dadurd 
dag man vernünftig mit ihnen ſpricht, fie zu ſich her 
aufziehen.” Den Mädchen Religion, Vernunft, BWahr- 
heit zu geben, iſt die immer wiederholte Lehre; ſelbſt 
„vernünftig zu — lieben folle ihnen gelehrt werben! 
Die Liebe kannte die Lehrmeifterin felbft in jeder Ger 
falt. Auch Montaigne's Tadel richtet fich befonders 
gegen die Methode, welche mur das Gedaͤchtniß füllt, 
Berfand und Gewiffen aber leer läßt, 

Frau von Maintenon erfuhr jedoh den Unterfchied 
zwifhen Theorie und Pragie. Sie glaubte allmählich 
firenger werden zu müffen, namentlich als bie theatra- 
liſchen Borflelungen, die man in St. Eyr aufführte, 
den jungen Mädchen den Kopf etwas verdrehten. Die 
Zudt wurde von da an rigoröfer, far Möfterlid. Offen- 
bar indeß trug die geiftreihe Frau nur von fih auf 
die Jugend über, was fie felbk erfuhr. Sie wurde 
älter, frömmer; die Bergnügungen der Welt verloren 
ihren Reiz für das melfende Herz. Es begegnete ihr 
nur, was jede Erziehung trifft, die zu fehr generalifirt 
und nicht zu iIndividualificen verfieht oder dazu feine 
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Belegenheit hat. So fließt die Frau, melde mit 
einer Erziehung zu vernünftigen Weltmenfhen begann, 
mit Betrachtung voll Weltverachtung in allen Variatio— 
nen eines fatten, übermüdeten, auch von der Frömmig— 
feit nicht mehr befriedigten Herzens. Wahre Frömmig- 
feit lehrt feine Weltverachtung. In diefer Hinfiht find 
die Briefe auch ein intereffanter Beitrag zur innern 
Geſchichte diefer merfwürdigen Frau. Was aber ihren 
Werth in Betreff des behandelten Thema's betrifft, fo 


möchten wir dieſen von der Betrachtung daß eine Main⸗ 
tenon die Briefe gefhrieben, keineswegs für geſchmäh— 
tert halten. Mitten in den Berfuchungen, war fie viel 
leiht am geeignetften, ihre ganze Gefährlichkeit zu fen» 
nen umd gegen fie zu fchreiben; und wenn fie glei. 
wohl felbft nie ernftlich jenen zu entfliehen gewußt, fo 
liegt in diefem pſychologiſchen Rätbfel nur ein neuer 
Reiz und eine tiefe Lehre weiter. 
Dr, L, 


Über die Pflege unſeres Gottesbewußtſeins. 


— Die mathematiſchen und die metaphyſiſchen Ber 
weife vom Dajein Gottes find wir losgeworden. Wir find 
Alle darin einig, das Goltesgefühl als eine Thatſache 
im menſchlichen Gemüthe anzunehmen, eine Thatjache 
die des Beweiſes nicht bedarf. Alle, fagen wir, denn 
Diejenigen unter den maturforfchenden Materialiften, die 
den Geiſt nur als ein Product des Leibes anfehen, der 
mit dieſem zerfällt, zäblen nicht mit; wer den Geift 
leugnet, ſich abſichtlich und freiwillig geiſtlos macht, 
verdient in und mit der Materie zu Grunde zu gehen. 
Das Gottesbewußtſein iſt in der Geſchichte der Völker 
wie in der Entwicklung des Einzelweſens eine That- 
fahe. Menfchheit und Weltgeſchichte haben nicht war« 
ten fönnen bis die Naturforfher mit dem Abe ihrer 
Beweiſe, ſoweit find uns die Exiſtenz des Geiftes beftä- 
tigen zu fünnen. Jedes Bolf, au das robefle, faßt 
die Summe feiner beiten und höchſten Gefühle zufam- 
men und nennt dies fein Ideal Gott. Mit Gott hängt 
die ganze Summe deffen zufammen, was uns über die 
Natur erbebt, über das Thier jept, denn Gott ſelbſt 
it diefe Summe, das summum bonum, das „höchſte 
Gut;“ erft mit dem beraufdämmernden Gefühl von der 
Griftenz eines Gottes wird und beginnt der Menſch. 

Das angenommen und feftgeftellt, bleibt nur fireir 
tig, wie das Gottesbewußtfein im Menſchen fih äußere 
und wie ed zu pflegen fei. Jenes gehört in die Ge- 
Thichte der Religionen, diefes zur Paͤdagogik. Beides 
fällt oft zufammen, denn mie Völker fih auf der Stufe 
ihrer Kindheit entwideln, fo entwidelt ſich auch der einzelne 
Menih als Kind, Die Entftehungsweife des Gottge- 
fühls ift bei beiden dieſelbe. Schleiermacher's Sap, 
Religion erwahe mit dem Gefühl der Abhängigkeit, 
wird wohl unwiderlegbar bleiben. Furcht ift der Be 
ginn der Ehrfurcht. Der Naturmenfh erfchridt vor 
etwas Ungewöhnlichem, er erzittert in fich, ihm iſt micht 
mehr geheuer in feiner Haut; er fühlt fih verloren, 
und damit erwacht der Trieb, fih einem Höheren hin- 
zugeben und zu unterwerfen. Der Bietismus hat ganz 
Recht, wenn er im verwilderten Menſchen den Schred 
vor dem Höheren aufruft; aber er bat Unrecht,“ wenn 
er den Menſchen in diefen erfien rohen Anfängen eines 
Sottesbewußtieins feſthalten will. Derjenige Glaube 
den die Furcht erzeugt, ift noch nit das Kind der 
Liebe; erft mit der Liebe wird der Glaube der Inder 
begriff freiwilliger Pflichten und frei erzeugter edler Tha- 


ten. Hierüber wird nun wohl noch lange viel Streit 
berrjchen, denn wo bie Leidenichaften unklar find, wer 
den ſich auch die Begriffe trüben. Möchten ſich die 
Streiter nur der Anatbeme und der Verketzerung ent⸗ 
balten, denn Die da „Herr, Herr!" fohreien, fommen 
befanntlih umdeswillen auch noch nicht in's Himmel- 
reih! Sind wir über die Entſtehungsweiſe des Gottes⸗ 
bewußtjeins im Menfhen einig, fo bleiben die Bors 
flellungen, die Begriffe und Definitionen darüber noch 
fehr verfchieden. Das Gefchrei über Atheismus traf 
mitunter die am tiefen von einem Gottesbegrif Err 
füllten. Als Fichte feinen Aufſatz „über den Grund 
unferes Glaubens an eine göttliche Weltordnung“ fchrieb, 
ward er als Bottesleugner geftempelt, abgejegt und ver⸗ 
folgt. Und es bat niemand tiefer wie er den Begriff 
Gottes ald Summe unserer höchſten fittlihen Vorfel- 
lungen erflärt. Er verwarf die metaphyſiſchen Beweiſe 
für das Dafein Gottes und flellte die moralifchen um 
fo feter. Im feiner Bertbeidigungeichrift let ein ges 
waltfamer Born gegen feine perfönlichen Anfehter. Im 
Grunde aber hatte er Recht, wenn er nachwies, feine 
Lehre fei nicht atbeififch, fondern im Gegentbeil ato#- 
miſtiſch; nicht Gott, fondern Welt und Natur vers 
feugnete er in ihrer Berechtigung umd gültigen Exi⸗ 
ſtenz. Er war der größte Widerfacher gegen Spinoza, 
welcher feinen andern Gott erkannte als die nach Rothe 
wendigkeit ichaffende, ewig ſich jelbft gebäbrende Natur, 
die Natura naturans, die ſich auch bei diefer Alleins⸗ 
lehre doch noch als ſchoͤpferiſches Element von der bio» 
#en Materie, der Natura naturata unterfcheidet, fo daß 
auch der Spinogismus nicht Gott— los ift. Fichte aber 
bedueirte nicht aus der Nothwendigkeit der Naturgefepe, 
fondern aus der Freiheit des menfchlihen Willens den 
Begriff und das Dafein Gottes. Der Naturnothwen⸗ 
digfeit gegenüber, fagte er, gibt es ein Reich des gei— 
fligen Strebens, des perfönlichen freien Wollen, ein 
Reich der Liebe und Treue, der Achtung, des Vertrauens, 
der Zuverfiht und aller freiwilligen Gaben der Gegen: 
feitigfeit unter Menfchen. Auf diefem Boden, dem Boden 
der geiftigen und perfönlichen Freiheit, beruht unfer 
eigentliches Leben, if das hödhfte Gut, die eigentlich 
wahre Realität, zu ſuchen, und die Summe, die dee, 
der Begriff und das Ideal diefes perfönlichen Freiheits⸗ 
reiches, ſagt Fichte, — if Gott. 

Bir wilfen nicht, ob Gott als das abfolute Sub⸗ 
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jeet, als die perfönlihe Allmacht, als das allmächtige 
Ich der Welt. jemals tiefer und höher gefaßt ift oder 
gefaßt zu werden vermag. Etwas Anderes aber if es, wie 
weit oder wie nahe der Pädagog für feine Berufsthä- 
tigfeit diefen fublim gefaßten Gottesbegriff Fichte's ſich 
aneignen fann. Der Erzieher muß der Naturgefchichte 
des Einzelnen und der Völker folgen, darf nur lang- 
fan, nur von fern fih folder Auffaffung nähern, will 
er nicht verwirren. Auf der Stufenleiter des Werdens 
und der Entwidlung gibt es der Staffeln viele, welche 
der Einzelne wie das Volk zu erfteigen bat, bevor er 
dem legten Begriff vom bödften Gut die Befähigung 
entgegenbringt. Auch darf die Beihäftigung mit gött- 
lihen und religiöfen Dingen nur nah Maßgabe der 
befondern Gigenthümlichkeit dem jungen Individuum 
dargereiht werden. Hierbei, dünft uns, darf der Er- 
zieher auch die Phrenologen und Kranioftopen hören, 
obihen er ihnen nicht unbedingt folgen fann. Denn 
die partielle Wiffenfchaft diefer auf allzu Heinen Kreis 
beihränften Köpfe hat lächerlicher Weiſe für das Got- 
tesbewußtfein ein eigned Organ gefunden, deffen Bor- 
bandenjein beim Individuum die Beihäftigung mit gött- 
lichen Dingen bedingt, während wir es für die Aufgabe 
des geſammten Gefchlechtes halten, fib um die Erkennt⸗ 
niß Gottes als des höchſten Gutes zu kümmern, ja in 
ber ganzen Weltgefchichte der Menſchheit ein Suchen 
Gottes jehen. 

Bir finden hierüber mandes Treffende in Dr, Kart 
Schmidt's „Bud der Erziehung‘ (Köthen bei Schett- 
ler, 536 ©, gr. 8.).*) Wir entheben demfelben fol 
gende Stellen mit Hinweglaffung einiger Weitſchweifig⸗ 
feiten. „Das Gottgefühl, von Gall Religiofität, Theo—⸗ 
fopbie genannt, ift feiner Grundlage und feinem Weſen 
nah das Gefühl der Abhängigkeit, das, wenn es als 
feinen Gegenftand die Menſchen hat, Ehrerbietung und 
Hochachtung, wenn es in Gott den Gegenftand findet, 
von dem es fich abhängig fühlt, Ehrfurcht genannt wird. 
Bon der Entdedung des Organs fagt Gall, daß er mit 
feinen neun Gefhwiftern ganz gleiche Erziehung genof- 
fen. Einer feiner Brüder zeichnete ſich ſchon von Kind» 
heit an durch einen ftarfen Hang zur Religion aus. 
Seine Spielfahen waren Kirchengeräthe und Crucifixe, 
bie er felbft aus Holz ſchnitzte. Er betete, fagte den 
ganzen Tag über die Mefle, und war von dem innig« 
ſten Wunſche befeelt, Geiftlicher zu werden. Sein Ba- 
ter hingegen beftimmte ihn zum SKaufmannsgeichäft, 


*) Der Verfafler ber in unferm Blatte rühmlich erwähn: 
ten „Authropologiſchen Briefe” bat aud hier die Briefform 
gewählt, vielleiht nur um an biefer Form für eine gewilfe 
uberfhwänglicge Mhetorif einen bequemen Mantel zu haben. 
Mehreres im Buche it im Ton falbungsvoller und wortreis 
her Schulreden. und hat gewiß als gefprochenes Wort bei 
foviel Wärme und Züchtigfeit der Gefiunung viel Wirfung 
gehabt und Anregung gegeben. Das gebrudte Wort jollte 
mehr die Sache walten laffen. Es würde dem neuen Buche 
bes Berfaflers, in dem man übrigens das umfangreichite Sy- 
ftem leiblicher und geiftiger Erziehung nach heutigen pi gu 
fen findet, nicht gefchadet haben, wäre fein Umfang auf die 
Hälfte redueirt. Es ift zugleich eine Sammlung aller guten 
und haltbaren Anfichten der Borgänger. In der Ernährungs- 
lehte find Garus und Molefchott, in der phrenologifhen Er⸗ 
fenntnig Gall, Spurzheim und Gombe ıc. wörtlich, oft ums 
fängli citirt und ausgefchrieben, fo daß man alles Material 
über das Thema beifammenhat. 


wogegen er jedoch die größte Abneigung hatte, weil es, 
wie er meinte, oft fordere, lügen zu müffen. Im 23. 
Jahre hielt er es nicht länger aus: er entflob aus dem 
väterlichen Haufe und wurde Eremit, empfing fpäter die 
Beihe und lebte bis an fein Ende in Bußübungen. 
Gall ſelbſt Hingegen war beftimmt, Geiſtlicher zu wer- 
den, hatte aber feine Neigung dazu und ging zum Stu⸗ 
dium der Mediein über. Auch unter feinen Mitſchü— 
lern bemerkte Gall binfichtlih der Andacht, dag Manche 
feine Empfänglichkeit für religiöfen Unterricht batten, 
während andere fehr begierig danah waren, und daß 
Diejenigen welche fih dem geiftlihen Stande mwidmeten, 
entweder junge, gern fludierende, fromme, ebrbare und 
gewiffenhafte Leute waren, die einen innern Beruf lau 
diefem Stande hatten, oder fchlechte, träge, talentlofe 
Menſchen, welche nur die Abficht begten, fih auf Ko- 
fen Anderer zu ernähren. Als er num fpäter dieEnt« 
dedung von angebornen Geiftesfräften und ihren Orga» 
nen machte, erinnerte er fi diefer früberen Erfabruns 
gen, die ihn auf den Gedanken führten, daß auch das 
Gefühl für Religion ein urfprünglices, angebornes fein 
müfle. Er befuchte dann die Kirchen aller Secten und 
ſah fi befonders folche Individuen an, die mit großer 
Wärme beteten und gänzlich in ihre religiöfen Betrach⸗ 
tungen verfunfen waren, und bei allen dieſen fand er 
eine Hervorragung in der Scheitelgegend des Kopfes, 
die auch ſchon Lavater an den Köpfen andäctiger Per 
fonen beobachtet hatte. Das Gottgefühl ſchaut den 
lebendigen Gott ebenfo gewiß und ſicher, wie das Auge 
einen Gegenftand im Raume ſieht; es ſchaut ibn als 
Nenner, durch den allein der Menſch, der Zähler, zu 
einer Wirklichkeit wird. Das Gottgefühl mit feinem 
Gegenftande, Gott, refultirt nicht aus dem Berftande 
und verlangt von ihm nicht den Beweis für fein Sein; 
es if eine Thatfache, die darin, daß fie if, den Beweis 
ihres Seins bat. Diefes Gefühl treibt den Menſchen, 
fih von dem Höchſten, von Gott, abhängig zu fühlen, 
und diefen Gott anzubeten, zu verebren, in ibm und 
aus ihm zu leben, die fih fühlende Gottverwandihaft 
zu verwirflihen. Es if das Aundament aller Reli» 
gion, da Religion nichts anderes ald das Gefühl der 
Abhängigkeit von Gott, das Sein in Gott und mit 
Gott if. Die Gefchichte aller Völker beweift das Da- 
fein des menſchlichen Geiftesbedürfniffes, ein höchſtes 
Weſen anzubeten und zu verehren. Es bewirkt das 
Organ jedoh nur eine Erregung. Den Gegenftand jei- 
ner Verehrung und die Idee deffelben müſſen erft die 
übrigen Geiftesvermögen geben. Der Menſch mit flei« 
nem Denkvermögen wird nur die ihm zunächſt entge- 
gentretenden Naturmächte, die Sonne ꝛc., der Menſch 
mit vorberrfhendem Wohlwollen den Gott der Liebe, 
der Menfh wit vorberrfhendem Zerflörungstriebe den 
Gott der Rache verehren und zu ihm beten. — Das 
Gottgefühl ift nicht erfunden, fo wenig von Jemand 
der Rahrungstrieb, das Sprechtalent ꝛc. erfunden if: 
es ift mit dem Menſchen ſelbſt entflanden, von Gott 
in des Menſchen Seele gelegt; To lange Menſchen find, 
liegt in ihnen das Berlangen nah Anbetung. Da alſo 
Gott ſelbſt die Religion in die Seele des Menſchen ge 
pflanzt und ihr im Gehirn ein Organ gegeben hat, 
mittel deffen fie fih in der endlichen Raum» und 
Beitwelt (mo der Geiſt 5 Berwirflihung feines Lebens 
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des Leibes bedarf) äußern und verwirklichen fann, fo 
wird fein Skepticismus und fein Spott und Hohn die 
Religion aus dem Herzen der Menſchheit herausreißen 
Tönnen: der Glaube an Gott wird aus der Menfchheit 
nur erſt mit Bernichtung des legten Erdenmenichen ver: 
fhwinden. In der Exiſtenz eines Gottesgefühls Tiegt 
der Beweis für das Dafein Sottes. — Doc fannft Du, 
fährt Dr. Schmidt fort, das Gottgefühl nur weden, 
nicht erzeugen; nicht geben, nur vor raubem Wetter fein 
Wachsthum jhügen. Im vierten Lebensjahre ſchon — 
und noch früber bei Vielen — reget fih im Kinde das 
Gottgefühl. Nähre und pflege es von da ab, aber 
nicht ſyſtematiſch, fondern Findlih. Halte vorzüglich 
Alles ab, was das Aufbrehen des zarten Keimes ver- 
hindert und feine Weiterentwidlung bemmt. Halte das 
Kind frühzeitig, nicht ungeitig, nicht übermäßig an zu 
religiöfen Ubungen. Sprih nicht zu viel mit ihm 
von Gott. Laß nicht von ihm gedantenlofe Gebete ber» 
plappern, Wiſſe, daß Franz von Sales einer Mutter, 
die fih bei ibm beklagte, daß fie ihrem Kinde trotz 
ihres vielen Borpredigens feinen Sinn für Religion 
beibringen fönne, antwortete: „Anfatt mit Deinem Sohne 
befändig von Gott zu fprechen, ſprich defto öfter mit 
Gott von Deinem Sohne!“ — Zwinge Deinem Zög- 
tinge, heißt es ferner, Gott nicht auf, da wo er Gott 
Mob nicht haben kann, weil das Gottgefühl noch nicht 
in ihm erwacht if: aufgezwungene Religion entfernt 
von der Religion. Leite Deinen Bügling fo an, daß 
er mit eigenen Kräften Gott fuchet und findet. Laß 
in erfter Kindheit von ihm feine Gebete auswendig ler- 
nen, weil er diefelben da noch nicht verfteht, d. b. weil 
er da Gott noch nicht bat. Bete Du vor ibm: bete 
Danfgebete für das Dir zu Theil gewordene Glück, 
bete am Krankenbett, bete in den Wonnen der Natur, 
und bete diefe Gebete laut vor ibm, — und wenn Du 
da wahrhaft betem fannft, fo wird er Gott in Deinem 
Gebet feben, hören und fühlen, darum Hingebung an 
den unfihtbar Allfihtbaren aud in fich jpüren und un— 
willfürlid mit Dir feine Lippen zum Gebet öffnen. 
Und das if der heilige, der göttlich große, der göttlich 
ſchöne Anblid, wo und wann zum erften Male die un— 
ſchuldigen Hände aus freiem Antriebe zu Gott fi em- 
porbeben, und Gott fi fpiegelt in dem andachtsvollen, 
glänzenden Kinderauge. — Begeifterung allein ift das 
2ebenselement des Gottgefühls. Endlih: Hüte Di, 
dag Du in Deinem Zöglinge das Gottgefirhl nicht ab- 
gefondert von den Dent- und moralifhen Vermögen 
erziehſt: ein Mittelpuntt ift ohne Peripherie fein Mit 
telpuntt. Du würdet Did am Geifte des Menſchen 
verfündigen und damit die göttlichen Weltgejege in Un— 
ordnung bringen. Und es käme, was Barker jagt: 
Benn bie Kirchen eine Religion ohne Philoſophie bar 
ben wollen, dann werden die Gelehrten eine Bhilofophie 
ohne Religion haben; wenn die Kirchen Religion ohne 
Sittlichleit haben mollen, dann wird mander Mann 
Sittlichleit ohne Religion haben.‘ 

Alles das freilich wird aufgewogen von Jean Baul’s 
Borten in der Levana. Jean Paul fagt: Wie if 
das Kind in die Welt der Religion bineinzuführen ? 
Durch Bemeile nicht. Jede Sproffe der endlihen Er- 
kennutniß wird dur Lehre und Allmählichkeit erfliegen; 





aber das Unendliche, welches felber die Enden jener 
Sproffenleiter trägt, fann nur auf einmal angeſchaut 
werden, flatt zugezäblt; nur auf Klügeln, nicht auf 
Stufen fommt man dabin. Das Dafein Gottes bes 
weifen, fowie bezweifeln, heißt das Dafein des Dafrins 
beweifen und bezweifeln. Schliefe nicht eine ganze relis 
giöſe Metaphyſtk träumend fhon im Kinde: wie wären 
ihm dann überhaupt die inneren Anſchauungen von 
Unendlichkeit, Gott, Emigkeit, Heiligkeit ꝛe. zu geben, 
da wir fie dur feine äußeren vermitteln können und 
nichts zu jenen haben als das leere Wort, das aber 
nur ermeden, nicht ericaffen fann? Je jünger das Kind 
ift, defto weniger bör es das Unausſprechliche nennen, 
das ihm durch ein Wort nur zum Husiprechlichen wird; 
aber es ſehe deffen Symbole! Das Erbabene ift die 
Zempelftufe zur Religion, wie die Sterne zur Unermeß- 
lichkeit. Wenn in bie Natur das Große hineintritt, 
der Sturm, der Donner, der Sternenbimmel, der Tod: 
fo fprechet das Wort Gott vor dem Kinde aus! Ein 
hohes Unglüd, ein bobes Glück, eine arofe Übelthat, 
eine Edelthat find Bauflätten einer wandernden Kinder⸗ 
fire. Beiget überall, au am den Grenzen des heili⸗ 
gen Landes der Meligion, dem Kinde anbetende und 
heilige Empfindungen; dieſe geben über und entſchleiern 
ibm zuiegt den Gegenftand, fowie es mit Euch er« 
ſchrickt, ohne noch zu willen, wonor. Newton, der fein 
Haupt entblößte, wenn der größte Name genannt wurde, 
wäre ohne Worte ein Religionsichrer von Kindern ge 
worden. Nicht mit ihnen, fondern nur vor ihnen dürft 
Ihr Eure Gebete beten, d. h. Gott laut denfen; aber 
wohl mit ihnen ihre eigenen. ine verordnete Erbe 
bung und Rührung ift eine entmeihete; — Kinder 
gebete find leer und kalt, und eigentlih nur UÜberrefte 
des juͤdiſch⸗chriſtlichen Opferglaubeng, der durch Unfchuls 
dige, Matt durch Unſchuld verföhnen und gewinnen will; 
und beimlich bebandelt das Kind den Gott, den Ihr 
ibm mündlich gebt, gerade fowie der Kamtſchadale und 
jeder andere Wilde den feinigen. Gin Zifchgebet vor 
dem Eifen muß jedes Kind verfälfhen. Auch fpäter fet 
der Bettag und Religionstag ein feltener; aber darum 
feierliher; was das ergreifende erfte Abendmahl für das 
Kind if, das laffet jede Stunde fein, worin Ihr fein 
Herz zur Religion heilige. Nur jelten laffet Kinder in 
die Kirche geben; denn Ihr konnt ihnen ebenſo qut ein 
Klopſtods⸗ oder Händels-Oratorium zu bören geben, 
als das Firchliche; aber wenn Ihr's thut, jo weiber fie 
in die Würde einer Theilnahme an den Erhebungen 
ihrer Eltern ein. Ja ich wellte lieber, Ihr führtet fe 
an großen Tagen der Natur und des Menfcentebens 
blos in den leeren Tempel, und zeigtet ihnen die heilige 
Stätte der Erwachſenen. Für die amten Böglinge, 
deren Eltern felber noch Zöglinge des Sonntags find, 
und denen gegen den tiefen Wocenwuft unter ihrem 
niedrigen Bolfenbimmel eine daraus emporziebende Hand 
nicht fehlen darf, gilt mehr als für Kinder höherer 
Stände, äußerliher Kirchendienſt; die Kirhenmauern, 
die Kanzel, die Orgel find ihre Symbole des Göttli« 
hen; es ift aber das Symbol einerlei, ob's eine Dorf 
fire oder der Naturtempel iſt; und miffen wir denn 
felber, ob und wo der Unausſprechliche die Steigerung 
feiner Symbole endigen fann ?” 


— 
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Zur Bücherſchau. 


1. ‚Lieder der unbetannten Gemeinde. 

— Unter diefem Titel erfchien (Leipzig bei Brod« 
Haus) von F. M. Heſſemer eine Sammlung trefflicher 
zeligiöfer Gedichte. Den neuen Menſchheitöbund der 
noch „tnbefannten“ Gemeinde, in deren Ramen der 
Sänger ſpricht, bezeichnet gleich das erſte Lied: 

Geliſt der Liebe, Geiſt der Welten, 

Laß uns unfern Bund ermenit, 

Deinem Breife fol er gelten, 

Deiner Lieb’ ein Opfer ſtreun; 

Nicht gefnehtet Dir zu Füßen, 

Mein, wir wollen flar und frei 

Di in diefem Bund begrüßen, 

Daß er Deiner würdig jei! 
Diefe Gottesanbetung mit freier aufrechter Stirn ift 
ebenfo edel und ſchön wie der Handſchlag der Liebe un« 
ter Menihen, den der Sänger bejwedt. Das Chri- 
ſtenthum muß That werden, die Religion nicht blos 
eine geglaubte, auch eine bandelnde und wirkende fein: 
dies das Belenntniß eines Priefters der noch „unbe 
fannten” Gemeinde. „Sich in feiner Kraft beweifen — 
IR vor Gott das reinfte Glück“ — fchließt ein ande 
res Lied diefes Geſangbuchs. An die Frömmler erklingt 
das Wort: 

Den trüben Schein am faulen Holz 

Nehmt Ihr für Sonnenlicht, 

Und wehe! wer in frommem Stolz 

Nicht glei; mit Euch entzüdt zerſchmolz, 

Ihr kennt den Heiland nicht. 


Das Lied von der ägyptiſchen Finfternig beginnt: 


In Ägypten war gewiß 

Einmal eine Finſterniß, 
Nebelartig, plump wie Blei, 
Ein gewaltig fchwarger Brei, 
Und fo feſt daß fie ſogar 

Mit der Hand zu ballen war ıc. 
Alles Feuer gab Fein Licht, 
Mond und Sterne ſchienen nicht; 
Aber flackernd gingen ſtumm 
Larven und Geſichter um ır. 


Das neue Bundestied Mingt ebenſo koͤrnig und Fräftig: 


Gs wird uns herzlich ſchwer gemacht, 
Die Wahrheit anzupflanzen, 

Weil Diefer lieber träumt ald wacht, 
Und Jeuer ſich in Vorbedacht 
Gemädlich will verſchanzen; 

Die fchlaffe Klugheit ſchließt das Thor, 
Berfperrt das Herz, verftopft das Obr, 
Und hofft, der ſtürm ſche Schauer 

Sei nit von langer Dauer ıv, 


2. Aus dem Treibbaufe der Lyrik. 


— „Blütben aus dem Treibbaufe der Lyrik“ nennt 
fih eine Meine „Mufterfammlung“ von fatyriihen Styl- 
proben und Parodien auf die lyriſchen Manieren von heute 
(Leipzig bei Barth). Der graziöſe Schall ſchmuggelt feine 
anmutbige Perfifflage „mit füßem Wouneſchmerzgemiſch“ 
auf den Zoilettentifh der Frauen und begrüßt da fpöt- 
tiſch anmuthig die Eollegen. Er fingt auch wie Diefe 
„Sehnfuchtsthränen,”“ aber mit — naturgeſchichtlicher 
Bahrheit: 


Ih habe mich in's Gras gelegt 
I Am Abend mit ſtilſem Sehnen, 

Mir war vom Schmerz die Bruft bewegt: 

Strommweis quollen die Ihränen, 

Bertrocknet it meine Thränenflurß, 

Berflungen des Schmerzes Lieder; 

Run hab’ ich den infamen Kutarrh 

Bon meiner Sehnfucht wieder! 
Sein Lied an die Lorelei, am Schalttage zu fingen, ik 
unter den Loreleiliedern deutiher Zunge: Nummer 366; 
nur gebt es dabei feinem Sänger mebr an Kopf und Kra- 
gen, denn jeit Zorelei „dem jungen Weltſchmerz id — 
mit Herz und Seele ergeben, — if zwar ihr Singen 
noch fürdterlid, — nur koſtet es feinem das Leben.” 
Unſer Boet fingt: „Von einem alten Schloffe — fol 
Dir die Kunde werden“ und verheißt das Höchſte und 
Befte das dieſes Schloß in ſich ſchließt. Das Schloß 
liegt nämlid „vor einer Kite — voll preußifcher Gafs 
ſenſcheine.“ Süße verlorene Einfamfeitögedanfen werden 
fehr artig in folgendem travefirt: 

Tief unten in farbiger Meeresflutb, 

In der Muſchel verihloffenem Haufe 

Die Berle, die unfhäsbare, ruht, 

Hört nichts von der Wogen Gebrauſe. 

D glückliches Loos, fo traulich allein 

In tieffter Stille begraben! 

Ih ſprach: „Ich möchte die oe fein!” 

Sie ſprach: „Ich möchte fie haben!” 
Man kann die verichiedenen Weifen unferer ‚heutigen 
Sänger nicht anmuthiger perfiffliren, von Rreiligrath 
dem Wüſtenbranddichter bis auf den lepten bilderge- 
ſchwollenen öſtreichiſchen Abencerragen berab, der in 
„Marmor und Granit“ über der Liebe als dem „Ei 
von Blei“ brütet. 


3. Hiftorifche Romane. 

— 4. Im Laufe des vorigen Sommers berichteten 
wir über das merkwürdige, aber mehr noch feltfame 
Bud einer Dame: „Morton Barney,“ von Aline v. 
Schlichtkruhl, merfwürdig weil eine weibliche Feder 
mit wahrhaft männliher Kraft politiſches Parteileben 
im materielliten Detail darin entwidelt, mehr aber noch 
feltfam, weil fie die herwortretenden Charaktere jenes 
PBarteifampfes, Pitt und Fox, bei Seite lieh, fi damit 
der befien Intereffen des Stoffes begab und bis zum 
Abftrufen an Meine Gleichgültigkeiten ih verlor. Die 
talentvolle Verfafferin hat ſich jegt großer geſchichtlicher 
Geftalten bemädhtigt und dieſe mit ungewöhnlicher Kraft 
zu Trägern ihrer Erzählung gemacht. Der oft, aber 
felten glüdlich geihilderte Gardinal von Ridelieu 
it Held eines vierbändigen Romans, in welchem Aline 
v. Schlichtkrull die erfte Abtbeilung eines größern Gans» 
zen; „Chapelle Gaugain“ gibt (Görlig, Heyn'ſche Buch⸗ 
handlung). Bu Anfang ift der Roman nicht recht aus 
den hiſtoriſchen Studien herausgearbeitet ; die Verfaſſerin 
mutbet dem Leſer allzu fehr zu, dieſe Studien mit ihr 
ſelbſt erft noch zu überwinden. Nah und nah flaunen 
wir jedoch über die ungewöhnlihe Macht, mit welcher 
fie das Material beherrſcht, ja überbietet. Bor dem 
Geſchichtſchreiber kann die Erzählerin es ſchwerlich recht⸗ 
fertigen, das Verhältniß des Cardinals zu Anna von 
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Öftreih zu fo leidenfchaftlicher Höhe gefteigert zu haben. 
Sie bringt freilich damit ein ſehr heißes Eolorit über ihr 
Gemälde. Bir können jedoh das Wagniß biefer Erfin- 
dung nicht billigen, weil der Darftellung und dem Styl 
der Erzäblerin die Rube und Sicherheit fehlt, um es 
nit blos glaubhaft, fondern auch nothwendig zu ma: 
hen. Eine gewiffe Ubernommenbeit liegt auch im Rai- 
fonnement des Buches. Was foll man zu folgenden 
Grundfägen fagen, von weldhen aus Moral und Ge- 
ſchichte behandelt wird? „Wenn man elend ift, fagt 
Aline v. Schlichtkrull, hat man niemals Unrecht; die 
Thatſache, dag man leidet, rechtfertigt vom menfchlichen 
Standpunkte aus jeglihes Beginnen. Welden Grund 
hat der Umglüdliche, die Tugend zu ehren, die ihn nicht 
vor dem Sturze bewahrt? — melden Grund hat er, 
gerecht zu fein, wenn ihm die Gottheit ſelbſt Gerech⸗ 
tigfeit verfagt? Anna war fo unglüdlih daß fie für 
ihr Schidfal Ehrfurcht forderte. Sie fühlte die Gefun- 
kenheit ihrer eigenen Natur, zugleih aber aud, daß die» 
felbe dem verbärtenden und entfittlichenden Einfluß ihres 
boffnungslofen Unglüds entftammte” 1. Wir wiſſen 
fehr wohl daß der Poet der Anwalt der moralifh Ber- 
irrten fein muß. Wenn aber Diefe felbft aberwitzig 
genug find, ihre eigene Bertheidigung zu übernehmen, 
fo bringt uns die Sophiftif in diefer Auffaffung menſch⸗ 
licher Dinge, um alle Wahrheit und Glaubhaftigfeit. 
Mit folder Uberbigung bat fich die Berfafferin mande 
Situation von vornherein verdorben, fo kräftig auch im 
Buche 3. B. Scenen find, wo der König den Gardinal 
befhwört, zu geſtehen, ob er Anna und fie ihm geliebt, 
und der Priefter tief und wahr und doch ſchlau und 
fiher Rede ſteht. Auch Einzelnheiten im Styl leiden 
an UÜbertriebenbeiten. Hofratb Carus in Dresden ſprach 
als Cheirothet von der „Teeliihen“ Hand der Gräfin 
Hahn. Aline v. Schlidtfrull rühmt am Gardinal Ri- 
chelieu, als der Pöbel mit Steinen nah ibm wirft, 
„die Gleihgültigfeit und den Stolz einer ſeeliſchen 
Berzweiflung.” 


2. Die Franzofen werden flaunen, wenn fie Kennt 
niß nehmen von den Erfindungen der deutichen Roman« 
tif in Bezug auf ihren Richelieu. Vielleicht benupt 
Dumas biefelben zu einem dramatifhen Confliet. Im 
Roman find Dumas Bater und Schn in Compagnie 
nicht leicht fo waghalſig; fie lügen, erfinden, verwech⸗ 
feln und fälfhen genug, aber nur in Kleinigfeiten, fie 
treiben hiſtoriſche Giftmifherei nur en detail. Ihre 
Landesgeſchichte ericheint ihmen reih, bunt und intri« 
guant genug; eine gefällige Wiedergabe genügt ibnen 
um Romane zu produciren. Bon Alezander Dur 
mas erjdhien: „Der Page des Herzogs von Savoyen,“ 
deutfh von 2, v. Alvensleben (in 5 Bänden, Brüffel 
und Leipzig bei A. Schnee) König Heinrich Il. mit 
Diana von Poitiers, Katbarina von Medieis find oft 
behandelte Geftalten, — aber immer noch im Detail 
ihrer Situationen intereffant, und felbit ohne große 
neue Wagniſſe in der Erfindung anfprechend. Des» 
gleihen: „Die Mohifaner von Paris” (von Demielben 
überfegt, ebeudaf., bis jept 6 Bände), eine Erzählung 
die uns die tapis francs in Paris ſchildert, fib mit 
dem Nächftliegenden begnügt, aber diefe Copie der Wirt» 
lichkeit leicht und gefällig binwirft. Der Franzoſe über- 
bietet fih nicht unnöthig in Erfindungen; die Grazie 
des einfachen Erzählungstones reicht bei ihm aus, um 
romantifh zu fein. (Auch „Ingenue“ von A. Dumas 
erfheint in gedachtet Buchhandlung, wie jene beiden 
laut Zitelblatt als „rechtmäßige deutſche Ausgabe.‘) 
Und nicht blos im Romane, aud in der Charalterſchil- 
derung, in Skizzen und Porträts, beuten die Franzo— 
fen ihre Nationalftoffe allfeitig aus, während bei uns 
mitunter die beften heimiſchen Charaktere mübfam um 
Intereſſe beim Bublicum betteln müfen. Jules Mi— 
chelet fhilderte „die Frauen der franzöſiſchen Revolu- 
tion.” Diefe piquanten Borträts erfchienen frei bear: 
beitet und mit geſchichtlichen Anmerkungen von Ed. 
Maria Dettinger begleitet, im zwei Bändchen (Brüffel 
und Leipzig bei Schnee). 


Zur Chronik. 


Aus Reipzig- 
[Dawifon und die Schaufpielfunft von heute; ein Gewand» 
hausconsert und die Mufif von heute.) 

— Dawifon fhloß als Franz Moor fein Leipziger 
Gaftfpiel. Wir faben diefe Geſtalt ſchon tiefer in der 
Anlage, wärmer und leidenfhaftlicher in Auffaffung und 
Durchführung, mamentlih von Grunert, der das poetiſch 
Dämonifche der Rolle mit hinreißender Gewalt heraus- 
arbeitet. Einzelne Momente in den erften Acten, un« 
ter andern wo Franz im Entfhluß, feinen Bruder zu 
ermorden, plöglih von Gefpenfterfurdt befallen: „Wer 
ſchleicht da hinter mir? ausruft, fahen wir z. B. von 
Herbert König weit glüdlicher durchgeführt. Es if uns 
aber, Ludwig Devrient und Seydelmann nicht ausge 
nommen, fein Darfteller bekannt, der die Nachtfcene mit 
dem Traume und mit den Berfuchen zum Gebet fo fcharf- 
finnig wahr und fo fhlagfertig fiher wie Dawiſon ent- 


widelte, Ludwig Devrient war phantaſtiſch dämonifcher 
in der Weltgerihtsangft, Sceydelmann machte aus ber 
Scene einen übertrieben raffinirten Höllengräuel. Da- 
wifon ſcheint bei Anfangs leicht bingeworfener Entwid- 
lung der Geftalt feine ganze Kraft auf diefe lehten Mor 
mente zu fparen, und vertheilt doch auch bier höchſt 
maßvoll feine Mittel, um mit einigen wenigen Schlag- 
lichtern gleihfam epigrammatifch fein Gemälde zu voll 
enden. Bei der polnifchen Unruhe feines Temperamen- 
tes, welde bin und wieder fein Naturell verräth, if 
die Pritifche überlegene Sicherheit in der Ofonomie ſei⸗ 
nes Spiels doppelt anzuerkennen. Er macht 'ohne alles 
leidenfchaftlihe Getöfe, trogdem er nicht hinreißt, die 
treffendften und überrafchendftien Gemütbewirfungen; er 
erfegt durch die Kraft einfacher Wahrhaftigkeit ſelbſt 
die fehlende Fülle leidenſchaftlicher Größe und übermwäl- 
tigender Hingebung. Bon den höchſten Aufgaben de, 
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Tragödie, vom Lear z. B., ſchließt ihn vielleicht fein 
Organ aus, das, ein Baryton mit Nafaltönen, aber in 
diefer Sphäre voll ſchmetternden Metallflanges, über den 
tiefern Ton germanifcher Gemüthsaffecte nicht zu gebie 
ten bat. Und doch wäre es mwünfhenswertb daß die 
einfache Klarheit und ungeſchminkte Schärfe des Gei— 
fleg, die Dawiſon's Spielmeife bezeichnet, ſich auch des 
Portaments in der Tragödie bemächtigte, um hier, be- 
vor die höhften Staffeln der Schönheit erreicht werden, 
vor allem erft wahr und correct zu fein. Dawiſon ſteht 
mit dem Styl feiner Auffaffung und Darftellung der 
herrſchenden Manier einer übernommenen und doch hob» 
Ien Declamation in der Schaufpielfunft von heute ihnur« 
frads gegenüber. Dawifon läßt zehn Meine Nebenmo« 
mente liegen, um den Hauptpunft des Gharakterbildes 
klar und ſicher feitzuftellen. Unfere gewöhnlichen Schau: 
fpieler mühen und ringen fih an den Meinften Bügen 
ihrer Rollen ab, um wund, gefunden und athemlos 
an der Hauptfache zu erliegen. Damwifon weiß ju rer 
den; feine Gollegen müffen fchreien um ſich deutlich zu 
machen, während fein Wort, weil er es Mar und feharf 
auffaßt und verfteht, felbit wenn er es lofe hinwirft 
und ſcheinbar fallen laͤßt, den letzten Winkel des Hauſes 
durchdringt. Dawiſon ſpricht ſeinen Satz mit einem 
einzigen Hauptaceent, aber er ſpricht ihn ſinnverſtänd⸗ 
lih an der richtigen Stelle. Seine wertben Gommili« 
tonen „übertyrannen den Tyrannen,“ wie er fie als 
Hamlet vergeblich davor warnt; fie überladen nicht blos 
jeden Sap, fondern beinah jedes irgend zufammengefchte 
Wort mit doppelt gehäuften Accenten und geben dabei 
den einzig wirffamen Mecent aus der Hand. Dawiſon 
macht in feinem Bortrag zehnmal weniger Geften, und 
wirft mit der einen Gefte zehnmal mehr als feine mei— 
ften Kunftgenoffen, bei denen man ungewiß bleibt, foll 
man fie in der Action des Gliederfpiels mit zwei Ar: 
men und zwei Beinen zu Windmühlenflügeln verwen. 
den oder ihnen lieber an der Telegrapbenftange eine 
Anfellung wünfhen. In der verftändigen Einfalt und 
fihern Berftändnißtreue liegt der Zauber, den Das 
wifon’s Spiel übt. — Unfer Bublieum ift dem Zauber 
diefer Einfachheit gegenüber noch ziemlich zwiefpältig; 
es ift in derfelben Stunde, wo es von Dawifon erfaßt 
wird, aud nod im Stande, dem polartig emtgegenges 
fegten Styl der Declamationsüberfhwänglichkeit zu buls 
digen, und fi binreißen zu laffen, wo es einen Spies 
ler bingeriffen, aber planlos feine Mittel vergeuden fiebt, 
Damwifon könnte für Schauſpielkunſt und Publicum von 
heute eine recht gute Schule abgeben, wenn er ohne feftes 
Engagement fortgefegt in Deutſchland auf Reifen ginge, 

Unfere Winterfaifon läuft mit ihren fünftlerifchen 
Genüffen zu Ende. Das Gewandbaus gab bereits fein 
Goncert zum Beten des Drcheſterpenſionsfonde. Es 
war ein reich audgeftattetes Potpourri aller möglichen 
mufitalifhen Stylarten, ein Alerlei mit feinen And» 
chelchen, wie der Leipziger fein Lieblingsgericht benennt. 
Die A-dur-Sympbonie von Mendelsfohn eröffnete und 
die elegifh zarte Gefühlswelt eines liebenswürdigen, 
innig bewegten Geifles, Gavatine und Jägerhor aus 
Euryanthe den Triumph deutſcher Waldromantik mit 
Hom und Fagott, Weber’s Lieblingsinktrumenten. Aber 
aud bier — ein zwiefpältig Publicum, obſchon ſich 
das Auditorium des Gewandhaufes für eine Elite mu- 


fifalifcher Kennerſchaft hält. Die findifhen Spielereien 
eines „Glöcchen⸗Rondo's“ von Paganini wirkten mit 
ihrem gedanfenlofen Sinnenfigel ebenfo bezaubernd, und 
die Ouvertüre zum rafenden Holländer, wie Waaner's 
„‚fiegender Holländer” genannt werden Tann, fhloß den 
erften Theil des Concerts. Der Gomponift ſchildert in 
diefer Ouvertüre den Seefturm, — für Matrofen wahr⸗ 
haft handgreiflih. Doc hält er diefe feine Schöpfung 
vielleiht bereits für einen „überwundenen Standpunkt.“ 
Auch bat uns der Ruſſe Rubinftein in Sachen der mu- 
ſikaliſchen Marine ſchon mehr als einen bloßen Ser 
flurm, er hat uns in einer Symphonie bereits eine veri⸗ 
table Waſſerhoſe geliefert. Der zweite Theil des Gon- 
certs brachte eine neue Tondichtung von Niels Gade, 
„Erlfönigs Tochter,” Ballade nach dänifchen Bolfsfagen 
für Solo, Chor und Orchefter, das Solo bortrefflich durchge⸗ 
führt von Hrn. Behr als Ritter Oluf, der dem Eirenenge- 
fang der Erlenfeen lauſcht, vor feinem Hochzeitstag noch 
binausreitet, und vom Bauber der Nebelgeftalten erfaßt, 
ihr Opfer wird, Der Text ift ſchlecht genug verdeuticht. 
„Dör du, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir!“ fingt 
das daͤniſche Erlfönigstöchterlein; zwiſchendurch läuft 
jedoch aus Goethe's Ballade das Plagiat: „Erlkönigs 
Tochter bat mir ein Leid's gethan! ziemlich dreift und 
unverfhämt. ine ähnliche, noch ſtaͤrkere Ausbeutung 
neben entjchiedener Mißhandlung deutfher Dichtung er» 
laubten fih auch die Dollmetſcher der Fauftmufit von 
Derlioz. — Der Däne Gade, der Mendelefohn'ihen 
Richtung angehörig, hat bereits in zweien feiner Sym- 
phonien, Töne feiner heimifchen Voiksmuſik dem deut 
ſchen Orcheſter mit Gtüd zugeführt. Die finnige Ro» 
mantif der Naturgeifter vereinigt ſich im feiner Mufit 
mit einer Naivität anmuthiger Gemütbsaffeetion. Seine 
neue Ballade mit Chor und Orchefter iſt jedoch allzu 
gemaͤchlich breit gehalten. Wir fürdten, die Berlioz⸗ 
Wagner'ſchen Raffiniften überholen und befeitigen ihn 
mit ſchärferen Pointen bei ungleich weniger poetiſcher 
Empfindung und gefunder Eurpthmie. — (Apropos: 
Der Liqueur den man jegt im Büffet des Gewandhaus: 
faales während des Goncertes ſchenkt if, ausgezeichnet!) 


[Die Mnemonit,] 

— über die Methode der Gedächtnigfunft gibt Dr. 
Karl Schmidt in feinem „Bude der Erziebung‘ eine 
kurzgefaßte gute Erläuterung. Die Mnemonit, fagt er, 
ift nur in den Fällen anwendbar, wo unzufammenbän» 
gende Facten ꝛc. zu merken find. Sie beruht darauf 
daß die zu behaltenten Vorftellungen an eine andere 
Vorftellung gefnüpft werden, die mit jenen in feinem 
innern Bufammenbange ftebt: es wird an die Stelle des 
Organismus ein Mehanismus des Geiftes geſetzt. Zu 
ihrem Zweck bat die Mnemonit folgende Tabelle auf 
geftellt: 

0 4 2 3 4 5 6 7 
b. p. p. ph. pf. 


l. . det. nav. mm for ch. 
8 Y fd. ch. 
+ td 
h.) * 


Um 5. 8. die Zahl eines Jahres, in dem eine Bege⸗ 
benheit ftattgefunden, zu behalten, foll ihr ein Begriff 
untergefhoben werden, der mit dem Begriff der Bege- 
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benheit im Innern Zufammenbange flieht, verwandt ift, 
und deſſen Gonfonanten und Bocale nah der Tabelle 
die Jahreszahl amdeuten, wobei dann bäufig die Jahr⸗ 
tıufende und aus unferem und dem vorigen Jahrbunr 
dert au die Jahrhunderte mwegbleiben. Ein Schlar- 
wort alfo muß gefunden werden, das ſich wegen feiner 
natürlihen Berbindung mit der geſchichtlichen Thatſache 
leichter dem Gedähtniß einprägt, als die mit der That⸗ 
ſache in keinem innern Zufammenbange fiebende Zahl. 
Die franzöfifhe Revolution begann 4789: ich laſſe 47 
weg; 8 heißt nach der Tabelle i und 9 E; ich fuche ein 
Bort, welches i und ek entbält und mit der franzöfl« 
jhen Revolution Verwaändtſchaft hat; „Jalobiner“ if 
ein ſolches Wort; das Wort „Jakobiner“ alfo erinnert 
mid, daß die frangöffche Reasintieh im m Jahre 89 ber 


ganı. So Baunernfrieg eu „Senfemannz" Afien 


644 Millionen Einwohner, „Barabiet. * Merden Reiben 
von Zablen oder Namen gegeben, die in einer gan 
beftimmten Folge gelernt werden follen, fo müflen Ge 
dãchtnißbrücken gebildet werden, d. b. ein Begriff muß 
zwifchen zwei nicht unmittelbar mit einander verwandte 
Begriffe eingeſchoben werden, um eine Verwandtſchaft 
zwifchen beiden zu vermitteln. Soll alfo bintereinan« 
der gelernt werden Kinkel,“ „Ungarwein;” fo ſchiebe 
. man zwifden beiden „Koſſuth“ ein, Iſt die zu ler 
nende Zablen- und Namenreibe fehr lang, fo vertbeilt 
man fie an einzelne Gebächtnißfationen, indem man 
3. B. Straßen, Häufer, Pläge des Wohnortes, an bie 
fi viele geiftige Beziehungen Anüpfen, ein für allemat 
in einer Neibenfolge einlernt und dann an dieſe einzel 
nen Stationen einzelne Namen» oder Zahlenreihen gei— 
fig anbeftet, — nah dem Aſſociationsgeſetz, daB ber 
Ort die an ihm gehabte oder auch die nur an ihm ger 
bundene Borftelung hervorruft. Solche Gedaͤchtnißſta⸗ 
tionen werden auch beim Vortrage einer durchdachten 
Rede oder beim Behaltenwollen einer gehörten von gro— 
Bem Nupen fein. Um Bocabein zu memoriren, fieht 
man zu, daß man ein dem Fremdwort möglihft ähn- 
liches Wort der Mutterſprache findet, um diefes mit 
der deutſchen Bezeichnung des Begriffs, den die Bocas 
bel andentet, zu einem Satze, oder durch eine Gedan« 
fenbrüde zu verbinden. 3. B. um „ros der Thau“ 
zu behalten, merfe man: „Rof und Lilie ſchmückt fi 
mit Thau“ ıc. 2. Dod werden die einzelnen Indivi— 
duen verfhiedene Ketten haben müſſen, an die fit — 
nah der Mnemonit — die neu zu bebaltenden Vor- 
ſtellungen * je nachdem bei ihnen verſchtedene Ber- 
mögen des Geiftes die größten, alfo die Ketten find, 
die an jene gelegt werden fönnen. 


[Oberflächlichkeit der Naturkenntniffe.] 

%. Der Unfinn eines gewiffen Kafthofer, der Kar 
toffeln und Weinkrankheit gleih dem italienifhen Pö- 
bei den Eifenbahnen und Zelegraphen in die Schuhe 
ſchieben will, hat feinen Pendant in Frankreich an 
einem Apotheter gefunden. Weil Kanonendonner ans» 
geblih in Entfernungen bis auf achthundert Stun- 
den (?) auf ben Barometerftand wirft, will Diefer damit 
nah Belieben Regen über fo weite Streden hervorzau⸗ 





bern. „Ibr verdammte Tauben! Jh will euch helfen 
Regen machen!“ rief der Schwab, als er Tauben fi 
baden fah, und warf nad ihnen, damit fie davon flögen 
und kein Regen entftebe; denn er hatte gehört, wenn 
die Tauben ſich badeten, gäbe 28 Regen! So führt 
eine Oberflählichkeit in den Kenutniffen von der Natur 
ebenfo zum Aberwig wie die totale Unwiſſenheit. Der- 
jelbe Apotheker, der mit Ranonaden Regen machen will, 
merft in St. Brieue an feinem „feinfühlenden Baro« 
meter aud, ob und wann bie Kanonaden vor Sehba- 
ſtopol heftig find. — Übrigens mag er zumeilen doch 
Recht haben, wenn er behauptet, Kanonendonner made 
die Barometer finfen und erzeuge Niederfchläge. We— 
nigftens als die Invaliden in Paris ihre 40 Schüffe 
zu Ehren des Sieges von Inferman Iosbrannten, fielen 
die Fonds an der Börfe, und es gab einen Niederichlag 
in den Renten, flatt des erwarteten Steigen®. 


[Keltifhe Altertbümer in ber Schweiz.) 

% Bir haben vor einiger Zeit (Nr. 48 des vor, 
Jabra.) von einem intereffanten Bunde keltiſcher Alter: 
tbümer im Zürichfee berihtet. Man bat folde in ähn- 
liher Weife num auch im Genferfee bei Morges gefun« 
den. Bei Meinem Wafferfiande entdeckte man einen 
großen, mit Pfählen bedeckten Raum und in deſſen Mitte 
etwa 20 keltiſche Agte, mehrere Ranzen und Wurfipiehe, 
ein Meffer, eine Sichel und ein Dupend Armbänder, 
Alles von Bronze, feine Spur von Eiſen. Außerdem 
fanden fih in großer Zahl Stüde alter Bafen von 
verſchiedener Form und Größe, Ringe, Gebeine und 
Stüde bearbeiteten Holzes; endlih das Stück eines 
Kahns, eines wahren Kanots aus einem Baumftamme 
geböblt. Man deutet wehl mit Recht die Pfähle als 
Stügen für die Wohnungen der Fiſcher am See, Diefe 
Kelten waren alfo ädhte Afnhlbärgen, kleine Benezianer. 


[Raifer Nikolaus.) 
— Der neuefte Band von Lord’s Eiſenbahnbüchern 
brachte die Lebensbeichreibung des Kaiſers Nikolaus, nach 
dem Wranzöflfchen des Grafen Beaumont-Baffv. 
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Zur Charafteriftif des Grafen Johann Mailath. 


(Aus feinen Briefen an eine Freundin.) 


Es war in den erften Tagen des Januars, als die 
erfhütternde Kunde aus Münden fi verbreitete, der 
als Dichter und Gefhichtsforfcher in der litterariſchen 
Belt wohlbefannte, von Näberfiehenden wegen feines 
liebenswürdigen Charakters gleich hochgeſchähzte ungari- 
ſche Magnat, Graf Johann Mailath, habe gemeinfhaft- 
lich mit feiner Tochter, die den zärtlich geliebten Bater 
auch im Tode nicht verlaffen wollte, freiwillig im Sta- 
remberger See geendet. Was über die Beweggründe zu 
diefer Doppelthat der Berzweiflung verlautete, Tonnte 
ihren ſchmerzlichen Eindrud nur verftärfen, das Gefühl 
des Mitleids für den Unglüdlihen nur ſteigern. Im 
Hinblid auf feine raflofe wiffenfhaftlihe Thätigkelt, 
auf feine, nie eine unedle Richtung verfolgenden Geis 
ſteswerke, dürfte wohl der Vorwurf gerechtfertigt erfchei« 
nen, daß fein Baterland einem Manne, der fi viel 
fahe Berdienfte um bdaffelbe erworben, keinen Rettungs- 
anfer in der Fluth feiner Lebensforgen bot. Es wird 
verfichert, er habe fich vergebens bemüht, die Berufung 
zu einem Lehramte im biftorifchen Wache, bei feiner uns 
beftreitbaren Befähigung dazu, zu erlangen. Statt deifen 
wurde ein durch feinen Scheinglang biendend aufgegan« 
genes Dichtermeteor herangezogen, in der Meinung daß 
es ein Tagesgeſtirn fei, das einer matten Bacultät neuen 
Schimmer verleihen könne. Während dieſer Zurüde 
fegung, die Graf Mailath erfuhr, fonnte es nicht uns 
befannt bleiben, daß er feiner frühern Einkünfte beraubt, 
in Folge veränderter ftaatliher Cinrichtungen feinen 
Poften als k. k. Kämmerer verloren, nur auf die Er 
gebniffe feiner litterarifchen Thätigfeit angewieſen war 
und in Nabrungsforgen geratben mußte. Es if ihm 
der Borwurf machgerufen worden, daß er dem Einge— 
ſtaͤndniß feiner Noth und Bedrängniß den Tod vorge 


zogen habe. Mailath war Ariftofrat; das Proletariat 
in feiner Sphäre tritt ungern anders als verfhämt auf. 
Das rührendfte, den Vorwurf widerlegende Geftändniß 
liegt in feinem letzten Gedicht, das unter feinen hinter 
laffenen Papieren vorgefunden worden, und das wir 
bier mittheilen. 


Graf Mailath's letztes Gedicht. 
Der Arme fchreitet durch die Nacht 

Und fucht ein Haus, wo Mitleid wacht. 
Er jchreitet emfig für und für, 

Doch adj! er fommt an feine Thür. 


Und fann id nicht bei Freunden fein, 
Kehr' ich bei meinem Bater ein; 
Der hat ein Haus, das ift gar groß, 
Drin herbergt mancher Leldgenoß. 


Es it gar wunberfam gebaut; 

Wer es mit frommem Sinn befchaut, 
Dem wird zum Dulven neuer Muth, 
Und ftill wirb das bewegte Blut. 


Es Hat des Baters milde Hand 

Ein Zelt darüber ausgefpannt, 

Hat's blau und goldig ausgefhmüdt, 
Das es im tiefen Leid entzüdt. 


Und drinnen if ein Rämmerlein, 

Das if fo fühl und fill uud Hein, 
Ber in das Kämmerlein fann ziehn. 
Den wird der Kummer ewig fliehn. 


Was draußen wandelt, hört er nicht, 
Bernimmt nicht, was da draußen fpricht; 
Bald det ihn Schnee, bald Blumen zu, 
Und Niemand ftöret feine Ruh, 


Nicht Sonnen nur und Sternenglang, 
A Anderes vergißt er ganz. 

Die Hille Kammer if das Grab — 
D Bater! ruf mi bald Hinab! 
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Bis zu dem Augenblide, wo fein Tod ben Stem- 
vel der Wahrheit auf den Klagelaut diefes Gedichtes 
drüdte, das als ſchriller Wehlaut einer zerfprungenen, 
einſt fo ſchön Mingenden Saite wohl mandes Herz aus 
Magend berührt haben dürfte, das dem Unglüdlichen fich 
bart verfchloffen, — bis zu dieſem finnverwirrenden 
Momente kämpfte er noch wiederholt mit allen Waffen 
feines Geiftes auf dem unter ihm finfenden lebten Kuß- 
breit Erde gegen die Gewalt des ihn übermannenden 
Schickſals. Ja, er hoffte noch es zu befiegen, fich einen 
feftern Standpunft zu erringen. Bergeffenbeit feiner 
Drangfale fam über den Geſchichtſchreiber, wenn er 
im Staube der Ardive den Quellen der Wahrheit nadı- 
forſchte und dabei mit Liebe jede Perle auffaßte, die 
zur Berberrlihung feines Baterlandes dienen fonnte, 
feines Baterlandes, deffen Staatsfhiff fein Bater mit 
fefter Hand als Minifter zur Wohlfahrt gelentt! — 
Im Sinne deffelben ftand der Sohn an der Tafel der 
Magnaten, für Recht und Wahrheit ebenfo wie als un« 
partelifher Vertreter der religiöfen Intereffen zu fried- 
licher Löfung ihrer Wirren feine Stimme erhebend, 
in ‚religiöfer wie politiſcher Richtung conlervativ, ber 
Umfturgpartei abgeneigt, nur dem gemäßigten Kortichritt 
in allen Inftitutionen das Wort redend.”) 

In der Entfaltung dieſer liebenswürbigen Eigen: 
haften feines Charakters und einer alle Herzen gemin- 
nenden gemitbvollen Berfönlichkeit, bat ihn die Her 
ausgeberin"*) der nachſtehenden Bruchſtücke aus feinen 
an fie gerichteten freundfchaftlihen Briefen, gefannt. 
Sie hat daher bei Beröffentlihung derfelben feinen an« 
dern Zwei, als damit allen Denen, die Intereffe an 
ibm genommen und fein tragifches Verhängniß bella 
gen, eine flüchtige Bekanntichaft mit feinem Naturell zu 
erichließen, und dadurch das Bedauern über feinen Un- 
tergang zu erhöhen. Sie fhidt ihren Nadruf an ibn 
voraus. 


Yadruf 
An Johann Grafen Mailath. ***) 


Unglaublich jcheint es, was in bunfler Runde 
Entjegenvoll mir Ohr und Herz berührt: 
Du babeft in vergweiflungsvoller Stunde 
Die That des Todes felb an Dir vollführt. 








*) Siehe: Die Religionswirren in Ungarn, von Johann 
Grafen Mailath. 2 Bänpe. 

*) Frau Julie v. Großmann, geb. Menzel, aus Bres- 
lau gebürtig, in Dresden lebend. 

) Mit Beziehung auf eine Briefflelle des Berftorbenen, 
in welcher es heißt: „Mein Wunſch it: Behalten Sie mid 
lieb, und beten Sie zuweilen ein Baterunfer für mich, beſon⸗ 
ders wenn ich geftorben fein werde.” Das Gedicht brachte 
bereits das Wiener Gonverfationsblatt am 4. Februar. 


Mas fonnte Dir fo nächtlich ſchwarz verhüllen 

Des Dafeins reichen, fchöpferifhen Tag? 

So übervoll den Kelch mit Wermuth füllen, 

Daß Deine Kraft, Dein Geifteemuth erlag? 

Was loſch den Etern, der fonft in bunflen Nächten 
An Deinem Glaubenshimmel leuchtend fand, 

Daz jebt im Kampfe mit den finftern Mächten, 
Dein Sinn verwirrt, Dein Nuge ihn nicht fand? 
Was es auch fei: werth bleibt Du mir ber Thränen; 
Ich werbe fie Dir ohne Rüdbalt mweih'n, 

Und glauben feit, — nicht hoffen blos und wähnen, 
Du werd'ſt verföhnt mit Deinem Gotte fein! 

Und fo — Dein frommer Wunſch, für Di zu beten 
Gin Baterunfer ftill nach Deinem Tod, 

Mit Seelengruf leii' an Dein Grab zu treten, 

Sei mir ein heilig, ſchmerzenreich Geber, 

SZuliev Großmann. 


Peſth, am **/, 1844. 
— — Ahnen aber wünfde id: 

„Ein glüdfelig neues Jahr, 

Ghriftfindel mit dem fraufeflen Haar, 

Ginen golpnen Tiſch, 

Auf jeder Ed’ einen Fiſch, 

In der Mitt ein Blafel Wein, — 

Dabei fünnten Sie recht luſtig fein!" 
Es wäre mir lieb, wenn Ihnen diefer uralte Spruch 
jegt das erfle Mal vor Augen träte. Er batirt feinem 
Inhalt nad aus der Zeit als das Jahr mit dem Ehrift- 
tag begann und wurde am Vorabend gefproden, ber 
bei uns Katholiken Fefttag if. — Kann der Menſch 
feine Ratur ändern? Schaut der Geſchichtſchreiber nicht 
überall heraus? 


Peſth, am 1846. 

Ein altes Sprüchwort ſagt: Wenn man ihm den 
Finger gibt, ſo nimmt er gleich die ganze Hand! Dies 
gilt auch von mir, und ſo hat es meine Feder in der 
Ordnung gefunden, gleich fo zu ſchreiben. Unter Ka⸗ 
meraden wie wir iſt das viel bequemer, und vis à vis 
von Ihnen ift es bei mir auch wahr! — Finger und 
Hand, und nun zuerft vom Handwerf, Wenn Sie mir, 
wie Sie mid hoffen laffen, für die „Iris“ 1847 eine 
Novelle zuwenden wollen, wie Sie andeuten bis Medio 
October 1. 3., fo werden Sie mid verbinden. Aber 
ih bitte Sie recht ſchön, nur Bolen nicht zu nennen; 
davor baben unfre Herren eine große Scheu. Meinet- 
wegen das Innere von Africa: das iſt nit cenfur- 
widrig. Für die überfendeten Gedichte danke ich fhön- 
ſtens. Sie baben mih dadurch, und dag Eie ein 
Paar freundlihe Worte bineingefchrieben, recht verbuns 
den. Ih bin überzeugt, daß ich Sie jept fehr gut 
kenne; diefe Gedichte haben durhaus die Empfindung 
der Wahrbeit für ih. Sie find entſtanden, weil fie 
entfleben 'mußten, und wie man den Baum aus den 
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Früchten erkennt, fo fennt Sie, wer Ihre Gedichte gut 
lieſt. Alfo: Mit Ihnen ift es gut leben, Sie find eine 
treue Freundin, 
— — — und fo erkenne ih Sie, wenn Sie mir in 
den Straßen von Breslau begegneten. Nicht wahr, Sie 
tragen dunkle Farben lieber als lichte? Und fo weit if 
der Stedbrief fertig. — Biel Schönes an Ihren wer: 
then Bruder.*) Der Himmel ſchenke ibm Gefundheit 
und Luf zur Bollendung feines großen Werkes. Sa— 
gen Sie ihm, daß ich feiner Hufmerkfamfeit ein Buch 
empfehle, welches nächftens bei Manz in Regensburg 
erfcheint; es heißt: „Die religiöfen Wirren in Ungarn“ 
und it von mir. Ich fchmeichle mir, den Proteftanten 
gegenüber dieſelbe Unparteilichkeit beobachtet zu haben, 
die Ihr Bruder gegenüber den Katholifen beobachtet. 
Alſo noch einmal, ih laffe ihn fhönftens grüßen. 


Veh, am 4846. 

Bielleicht wird es mir beuer fo gut, Sie zu fehen; ich 
freue mich recht fehr darauf, ob ih gleich noch nicht 
weiß, wann es geſchehen wird, Biel Schönes Ihrem 
Bruder, Zu den Religionswirren, die er fhon in Hän- 
den bat, fommt noch ein Garton. Ich glaube ein un- 
parteiifches, nicht unintereffantes Werk gefchrieben zu 
haben. 


— — — — — — — — — 


Peſth, am 4846. 


„Bas Du gebieteſt, mir iſt es recht, 

Du biſt der Herr, ich bin ber Knecht.“ 
So fagte ih, als ih vor vielen Jahren einen Ehorir 
fen in der Braut von Meffina darfellte. Seither iſt 
mir diefer Gehorſam geblieben, und da jede Frau viel 
mehr ift als was immer für ein Mann, fo it es na. 
türlih daß ih Ihnen mit doppeltem Eifer geborde, 
das heißt mit andern Worten: ich hoffe, die „Iris if 
zu Weihnachten in Ihren Händen und Hedenaft wird 
fih mit Ihnen der Novellen wegen verfiändigen. Es 
wäre mir lieb, wenn Allee fo geht wie Sie wünjden 
und ih dann ditto aus Schiller fagen darf: 

„Es if beforgt und aufgehoben, 

Die Herrin wirb den Diener loben.‘ 
Als Lohn für meinen guten Willen, Ihnen zu dienen, 
erbitte ih mir einen Beitrag für bie „Iris“ 1848, 
jedoch bald eingefendet, denn bis März iſt das ganze 
Meeript, fo Gott will, ſchon beifammen. 

Ich wünſche von Herzen, daß Sie bald einen maäͤch⸗ 
tigen Schrank voll felbfigefchriebener Bücher in Ihrem 
Zimmer aufgeftellt haben mögen; und Ihrem Schreiben 
danke ih es, dag auch in mir jegt der Wunfch rege 


*) Den Geſchichtſchreiber Menzel in Breslau. 


geworden ift, meine gedrudten Werke beifammen zu 
fehen, denn bis jegt iſt mir das nicht eingefallen. So 
bewährt fih das Wort: „Sie füget zum Guten den 
Glanz und den Schimmer.” — (Es if ſchaudervoll, 
was ich heute alles eitire!) Grüßen Sie unbelannter 
Beife Ihren Herrn Gemahl und beide Töchter. Einem 
übertragenen Schriftfieller find Grüße an junge Mäd» 
hen aus weiter Ferne ion erlaubt. Ich müßte mich 
fehr irren, wenn eine Ihrer beiden Töchter nicht leb⸗ 
baft wäre, Sind fie noch in der Kinderflube, oder 
ſchon herangewachſen? U. A. W. G. 

Grüßen Sie Ihren Bruder von mir recht von Her» 
zen; es würde mich fehr freuen ihn perſönlich kennen 
zu lernen. Es gibt wenige fo unparteiiſche Schriftftel- 
ler als er iſt. Wie weit iſt es denn von Ollmüg nad 
Breslau? Wie lange muß man fahren? Es wäre mögr 
lich, daß mih das Ehidjal in jene Gegend brächte. 
Das wäre von meinem Schidfal fehr freundlihd. War 
Ihr Bruder bei der Gefhichtfcpreiberreunion in Frank⸗ 
furt. Und geht er im Eeptember nach Lübeck? U. 4. 
B. ©. — Sie feben: im Fragen bin ich flarf. Seien 
Sie es auch im Antworten! 


Beh, am 41847. 

— — An die Ihrigen meine fhönften und berz- 
lichſten Grüße, befonders an Etelfa und Tilly (fo beißt 
ungarifh Adelheid und Dttilie). Lepstere foll fi aber 
beshalb nicht den graufamen Feldherrn des breißigiäh- 
rigen Krieges zum Mufter nehmen, weil fie ungarifch 
fo heißt wie er, denn obſchon Menzel und ih uns bin« 
längli abgemübt haben, den alten Degen zu Ehren 
zu bringen, fo bleibt ihm doch noch zuviel Barfches, 
als daß er mit Erfolg — Erzieherin fein könnte. Da 
würde es Schillinge regnen! — Tilly (nicht er, fon» 
dern fie) if eher Mein als groß, hat dunfle Haare und 
Augen und ein rundes Gefiht, und if luftiger als 
Etelka; die if blond, ziemlich groß, nicht ſchmaͤchtig, 
ſpricht deeidirt. — Wenn ih nah Breslau komme, 
werde ich Beiden Karten aufihlagen (legen), und genau 
fagen, wann die von mir ſchon angedeuteten Schwieger- 
föhne eintreffen werden. Die Lenormand und die Hege 
von Endor find nichts gegen mih! Mir will fogar 
dämmern, dab ib ſchon einmal als Wahrfagerin auf 
der Welt geweien bin. — Noch Eins: Graf Kemeny 
in Siebenbürgen hat in feinem Archiv mehrere Briefe 
berühmter Neformatoren (auch von Calvin). Er will 
fie herausgeben, begehrt nichts ale 10 Freiexewplare, 
und eine fhöne Auflage mit den Facſimile's; das 
Micript ift bei mir, das Ganze wird 8 bis höchſtens 
40 Drudbogen ausmachen. (Lateinifch find die Briefe.) 
Würde das nicht ein Breslauer Buchhändler verlegen 
wollen? U. A. W. G. — Dies heißt bier: Unſtrei⸗ 
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tig auswirken wird's Großmann, — Einen Exiragruß 
an Fhren Bruder. 
Ihr Freund Mailätb. 

Noch Eins. Am 46. Februar ift Ihr Namenstag. 
Gratuliere! Wenn Sie an dem Tag um bald vier Uhr 
mein gedenken, jo wiffen Sie daß ih dann ein Glas 
rothen Ungarmweines auf Ihre Gefundheit trinke. — 
Rod, noch, noch Eins! Ahr Lied, „des armen Pilgers 
Lied,” ift von einem mir unbefannten PBoeten ins Un- 
garifche überfept, und wor ein Paar Tagen in einem 
belletriftifchen Journal erfchtenen. 


Peſth, am *%, 1847. 

— — Es dämmert eine Idee in mir zur Fort 
feßung der Novelle, die phantaftifch oder bizarr genug 
ausfallen wird. Sobald ih damit im Meinen bin, 
ſchreibe ih, und — wir fehreiben die zweite Hälfte 
entweder Beide zufammen oder Sie adoptiren mein Kind 
ganz, — wenn ih nämlih die Fortiegung fertig ein- 
fende, und fie Ihnen gefällt — und dann fagen Sie 
entweder: 3. v. G. wenn Sie das Product adoptiren, 
oder: 3. v. &. und Mailäth, wenn Sie einen Theil 
der Verantwortung auf meine Schultern wälgen wollen: 
Alſo: U. A. W. ©. 

Grafen Kemöny babe ih von Ihrer freundſchaftli— 
hen Berwendung für fein Mieript und Urban Kern’s 
Wunſch, es zu haben, mitgetheilt, aber noch feine Ant 
wort erhalten. Indeffen danke ich Ihnen vorläufig für 
Ihr wohlwollendes Einfhreiten in diefer Sache. Übri 
gens halte ich es für fein gutes Beihen im Proteftan- 
tismus, daß Briefe von Gründern der Reformation fo 
fhwer einen Berleger finden! Bor hundert Jahren hät- 
ten Ah Buchhändler um ein ſolches Möcript gebort. 
Es if Nuflöfung; die alten Fahnen werden verlaffen 
und neue mit gefunden. — Cine Lawine mälzt fi 
vom Montblanc, fie wähft und wächſt riefig, aber in 
den Abgrund niederbonnernd zerftäubt fie, und nie fom« 
men die Theile mehr zufammen; der Berg aber, von 
dem fie fich losgerifien, fteht ewig. — Willen Sie daß 
es mir Etelfa angetban bat mit ihrer Neigung für das 
Bofitive? Ich hatte bisher eine Vorliebe für Zilly we 
gen ihres graufamen biftorifhen Namens, aber Etelka 
muß viel Sinn für Treue haben, weil fie ih dem Prin⸗ 
eip der Stabilität zuneigt. — Kennen Sie das Lied 
von Halm: „Die Blonde und die Braune?" Es fhlieft 
mit den Berfen: „Denn mir gefällt die Blonde, Und 
auch die Braune ſehr.“ Ich bitte Sie unbefannter 
Weiſe die Abtiffin von Quedlinburg — die Letzte, zur 
Zeit der Reformation, beißt, glaub’ ich, Adelheid — 
und den blutbürftigen Feldherrn von mir auf das freund» 
lihfte zu grüßen, bis ich dies perfönlih thun kann, 
denn bis jept bin ich noch immer des Willens, dieſen 


Sommer nadı Breslau zu kommen. Breslau! — Bie 
fömmt man von Bielicz nad Breslau? Unter anderm: 
Kennen Sie Walter Tefhe? Wo if er? Was iſt er? 
Ih will ihn auf der Durchreiſe aufſuchen. U. A. W. G. 

Noch Eins: Wann wird Etelka Großmann, Blau- 
Rrümpflein Rr. 2, mich etwas von ihren Arbeiten lefen 
laffen ? Oder hat fie nur dem Willen, und if nod nicht 
zur That gefchritten? Ditto: U. A. W. G. Damit 
Sie nicht in Verſuchung fommen auf mid und dieſen 
Brief den Virgil'ſchen Bers anzuwenden: 

„Schließt die Bäde, ihr Anaben! Genug find die Wiefen 
gewaͤſſert!“ 
höre ich lieber von ſelbſt auf. Der Himmel fhüge Sie 
und die Ihren! Mir aber mögen Sie auch ferner 
freundlich bleiben. 
Ihr Freund Mailäth. 
Beh, am %, 1887. 

Eine ſchwere Krankheit meiner Schweher Bathyäny, 
fe hatte das Nervenfieber — ift die Urfache, daß ich 
Ihren Brief vom erſt jept beantworte; aber der 
Branzofe fagt: mieux tard que jamais, und wenn Sie 
mich deshalb — wie der Oftreiher fagt — „ausma- 
hen“ wollen, fo werden Sie dazu bald Gelegenheit fin 
ben, denn zwijchen dem Z4ften und legten Julius bin 
id — fo Gott wild — in Breslau. Ich bitte Sie 
alfo mir den verfprechenen Roman nicht zu fchiden, 
fondern zu geben, wenn ich in Breslau fein werde. 
Indeffen grüßen Sie Ihren verehrten Bruder von mir 
auf das herzlichfte; ich freue mich ſehr ihn perfönlich 
fennen zu lernen; denn daß ih in Breslau eigentlich 
nichts zu thun haben will, als ihn, Sie, die Theolo- 
gin und den graufamen Feldherrn fennen zu lernen, 
brauche ich wohl faum zu fchreiben. Laſſen Sie mich 
alfo in den Zeilen wiſſen, ob Sie in jener Beit in 
Breslau find, denn wenn nicht, fomme ih auch nicht 
bin. — Ich ftelle diefe Frage darum, well in Zeanne 
Mariens Brief ftebt, daß Sie einen Ansflug nad Hirfch- 
berg vorzunehmen gedenken, um fih von einer Kranf- 
heit zu erholen. Letzteres — daß Sie frank waren — 
thut mir recht leid; es if feine Proportion in der Na- 
tur; 6000 Krankheiten und nur ein Leben! 

Doch noch Eins! Meinen ſchönſten Danf an Etelka 
wegen der Abſchrift des Zeitungsartifels aus Leipzig 
über die Lichtfreunde. Derlei find eigentlich furdibare 
Erfcheinungen. 

Alfo: pflegen Sie Äh; hüten Sie fih vor allen 
Berküblungen, das ift leicht die Urfache eines Rüdfalles. 
Nie ohne großen Zuh oder Mantel ausgeben, Nadt- 
luft vermeiden! Sie feben, ih bin nicht nur Schrift 
feller, fondern auch Krankenwärter; Lepteres vielleicht 
beffer als das Erftere. Ihr Freund Mailäth. 
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Noch Eins: Stiftſtellen haben wir in Ungarn nicht, 
aber wenn Etelka englifches Fräulein werden will, wird 
fie meine Schwefter Julie (Abtiffin) mit offenen Armen 
aufnehmen, und fie fann ihre Nachfolgerin werden!) 


Gmunden, am %/, 1847. 





Un Etelka. 

Mein junger College, — (folgt eine ‚lange Beur- 
theilung bes Romans: „Eine gemifchte Geſellſchaft.“) 
— Unmöglih Tann ih aufhören ohne Ihnen und Mut» 
ter und Onfel und Tilly für die überaus herzliche 
Weiſe zu danken mit der Eie mich Alle aufgenommen. 
Der Himmel fegne Sie dafür! Mir find die Tage in 
Breslau eine vielliebe Erinnerung. 

Ahr Freund Mailätb. 


Gmunden, am *%, 4847. 

Ich ſchulde Ihnen ſchon lange eine Antwort auf 
Ihre freundlichen Zeilen aus Warmbrunn; aber es ift 
fo fhön im der Luft und die Gegend iſt prachtvoll! 
Benn ich nicht muß, bin ich micht zu Haufe, — Wo 
ih wohne? Rechts vom Ser, babe aber nicht die Aus» 
fit auf den See, fondern auf den ernflen Rranabit- 
fattel, den Anfang des Höllengebirges. — Wenn es 
möglich if, werde ich es im nächſten Sommer fo aus» 
tipfeln (wie der Oftreicher fagt) daß ich einige Tage 
im Riefengebirge fein fann. Dies fept aber voraus, 
daß Sie auch dort find; alfo fchreiben Sie mir wie 
viel Zeit eine ſolche Partie von Breslau aus erbeilcht, 
wie man fie am beflen macht ıc. 

Die Auswanderung nah Texas follen Sie bald 
möglihft zu Geficht befommen ; ich werde Ihnen gleich ein 
Exemplar ſchicken, ſo wie ih nah Petb fomme. Wann 
dies if? Am 20. October. Bon bier reife ib am 7. 
ab. Wenn Sie mir alfo fchreiben, jo adrefiren Sie 
grade nah Peſth. Etelfa werde ich erſt antwerten, 
wenn ih fie von ihrem Ausflug in Breslau zurüd 
wiffen werde. 

Sie find melancholiſch! Das dürfen Sie ald Schrift⸗ 
ftellerin nicht werden. ”) 


Peſth, am 1847. 
Berehrte Freundin, — Verzeihen Sie, wenn id 
Ihnen diesmal nur kurz für Ihre freundlichen Beilen 
danke, die ih hier worgefunden; aber ih bin — um 
Gmundnerifh zu reden — jetzt in einem folden „Stra« 
pel,“ daß ich wirklich wenig Zeit frei habe. Ich muß 


*) Der Nachſatz und eine darauf folgende humorifliſche 
Bemerfung wurbe aus dem bezüglichen Briefe geſchnitten, und 
dem Hoftath Falfenfiein für die Autographeufammlung der 
Föniglichen Bibliotgel zu Dresden auf deſſen Wunf übers 
geben. 


mid „ſchlaunen lafen” (abermals Gmundnerifh) um 
mit Allem fertig zu werden, was bis zum Landtag fer- 
tig werden muß. — Landtag! Wenn Sie mir ſchrei⸗ 
ben, fo abreffiren Sie nach Prefburg, Aranciscanerplap, 
Glatziſches Haus. — Landtag! Site wollen den Dau- 
men halten am 40. November. Recht fhön, aber an 
dem Tag brauch’ ih es nicht. Die erften Tage wird 
der „Himmel voll Geigen hängen,” wie der Öftreidyer 
ſagt. Um 44. Einzug des Kaifers, 12. Palatinus- 
wahl, einige Tage darauf Diner zu 700 Perfonen (der 
Hof gibt e6) und was all diefe Breudensdemonftratio- 
nen mebr find. Aber wann dies Alles vorüber fein 
wird, dann halten nicht nur Sie, fondern auch die beis 
den Töchter, und Marie Gayette die Heinen Faͤuſte zu- 
fammen, denn es wird Roth thun. Die Äbtiffin von 
Quedlinburg fann auch einige Stoßgebetlein für mid 
zum Himmel fehiden; wird gar nichts fhaden! — Ha- 
ben Sie die „Iris“ fchon geiehen? Sieht recht qut 
aus; und Sie befinden fi in einer recht honetten Ger 
ſellſchaft: Grillparzer, Stiffter, Ich. — Empfehle Ihr 
nen und Ihrem Bruder meinen Auffag: Johann Za— 
polya’s Königswahl und Krönung. 


Preßburg, am °%,, 4847. 

— — Etelka laffe ih ihönftens grüßen, und hoffe 
daß die Theologie fie nicht hindern wird ihr litterarte 
ſches Zalent zu pflegen. Es if mir leld, daß ich nicht 
in Breslau bin, denn ich fäße gern unter den Bubörern 
des Kanonikus Ritter. Die Kirchengeſchichte iſt eigent · 
lich die Geſchichte der Menſchheit, in der Kirche if erſt 
die vollſtaͤndige Entwicklung der menſchlichen Beſtim— 
mung möglich. Aber das werden Sie bei und durch 
Ritter ſchon ausführlih emtwidelt gehört haben. — — 
— — Daß die „gemifchte Geſellſchaft“ im Brodhau- 
fiihen Blatt günftig recenfirt if, freut mich; denn bie 
Recenfenten find mandmal fonderbare Patrone, die das 
Gute nicht loben. 
— — Es fällt mir centnerfchwer aufs Herz, ob Sie 
meine Hieroglyphenſchrift leſen könwen. Mir grauft’vor 
meiner eignen Schrift. Was nun den Wunſchzettel an⸗ 
belangt, fo habe ih dem Ihren ſchon entſprochen; Etelka 
werde ich fchreiben, und dem grimmigen Feldherrn meine 
„Gontrafactur,” wie man zu Zilly’s Zeiten fagte, ein- 
fenden (Nota bene muß ich erft litbographirt werden). 
Ich babe auf meine „Bifage” niemals befondern Werth 
gelegt, bin auch deshalb nur einmal, und das ſchlecht, 
lithographirt worben; jegt aber gedenke id mich ſauber 
lithographiren zu laſſen; aber nicht in meiner jetzigen 
ab» und übertragenen Figur, ſondern wie ih noch 
menſchlicher ausgeſehn habe, nach einem ſehr gelunge⸗ 
nen Bild Amerlings. — Meinen Wunſchzettel? Bilel- 
ben Sie mir alle gut, behalten Sie mich lieb, und be» 
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ten Sie zumeilen ein Baterunfer für mid, befenders 
mwenn ich geftorben fein werde. Das ift eine höchſt poe⸗ 
tiſche Lehre der fatholifhen Kirche, daß die fliegende, 
fireitende und leidende Kirche in fäter Berbindung if! 
— — Daß Hofratb Falkenftein nicht viel mehr als 
meine Unterfhrift aus Ihrem Brief für fih bat ber 
ausfchneiden laffen, war wirklich ſchade. Wenn er meine 
hunniſch magvarifch, czekleriſch ſtythiſche Handihrift wirt: 
lih baben will, fo fhiden Ste ihm einen ganzen Brief; 
Sie haben ja deren ſchon eine jhöne Bortion. — Und 
nun leben Eie ale drei wohl! 
Ihr Freund Mailäth. 


PBreßburg, am '"'/ 1848. 

— — Daß Sie die Auswanderung nah Texas 
nicht verftoßen, fondern adoptiren, ift mir febr lieb; ich 
babe wirflih etwas Beſorgniß gebeat, daß Ihnen das 
Ganze etwas zu — mie fol ih fagen — phantaftiih? 
bizarr? närriih? fein wird, Wie gefällt denn die Aus— 
wanderung in Breslau? Bas fagen die Journale? (Ich 
lefe keine.) Wundert fih niemand, daß die weiche fanfte 
Großmann auf einmal folden Wirrwar fchreibt? U. 
A. W. G. 

Daß mein Johann Zapolya ein gut Stück Arbeit 
iſt, weiß ich; von meiner frühern Poeterei iſt mir für 
die Geſchichte der Vortheil geblleben, daß ich lebendiger 
darſtelle als meine übrigen Collegen. Bas ſagt denn 
mein College, Ihr Bruder, zu Zapolya? Ich halte viel 
auf ſein Urtheil, und ich bitte Sie mir es aufrichtig 
zu ſchreiben, wenn er was immer für eine Bemerkung 
hat; ich werde ſie gewiß beherzigen. Der Verfaſſer mag 
ſich noch fo viel Mühe geben, noch fo viel Aufmerkam- 


feit verwenden, es entgeht ibm doch mandes, und ein 

Dritter bemerkt es. Alſo ebenfalls: U. A. W. ©. 
Ahr Freund Mailäth. 

Dedenburg, am '/, 1848. 

Ihr Schreiben vom 46. April it mir erft geftern 
zugefommen. Ich bin in diefer Sturmzeit in Ungarn 
viel berumaefugelt, und fo hat mid der Brief erſt bier 
gefunden. Dies Entihuldigung dafür, daß ich bis jept 
nicht geantwortet. Der Berluft den Sie erlitten, gebt 
mir wirklich recht nahe, und ich fühle, wie er Sie an- 
greifen muß. Herr! gib ihm die ewige Rube, und das 
ewige Licht leuchte ihm! So betet die katholiſche Kirche 
für Berftorbene, und ich kenne nichts Schöneres. Rube 
und Licht, und beides ewig! 

Auf dieſer Welt if aber jept weder Ruhe, noch 
Licht. Es fcheint eine Geiftesholera die Menſchen er« 
faßt zu haben; jo allgemein ift der Schwindel. Wer 
hätte dem fröhlichen Wien Barricaden zugetraut? Und 
doch ſah ich deren am 26. Mai eine Maffe erfichen! 
Benn ih ein Land wüßte, wo es feine Freiheit gibt, 
aleih ginge ih bin. Oder eine wüſte Inſel in der 
Südfee und drei Raben, deren einer mir Speife, der 
andre Trank, der dritte eine Befannte, 3. B. Julie v. 
Großmann, bräcdte, und wenn das Gefpräd wieder vor» 
über, fie wicder zu den Ihrigen trüge. Und nur feine 
Zeitungen! Das ift etwas entjeglihes — aber was 
nügt das viele Neden! Die Welt if von der Belitif 
(mie eine Gattung Zarantelfpinnen) geflohen und muß 
nun ibren Tanz ansrafen! 

— — Möge es Ihnen wohlergeben, Sie mögen 
fein wo immer! Abr Freund Mailätb. 





Das ruſſiſche Heldengediht vom Fürften Igor. 


*&s iſt bekannt, mit welchem Eifer und Erfolge die 
deutſche Philologie feit einiger Zeit auch die altruffiiche 
Poeſie zum Gegenftand ihrer Studien macht. Ein 
ürzlih in Berlin erfhienenes Wert über die erften 
Dentmäler der flavifhen Dichtkunſt ift davon das neuefte 
Beugniß. Der Lehrer der ruſſiſchen Sprade an der Ber» 
liner Mititärfchule, Hr. Bolp, bat „das Gedicht über 
den Feldzug Igor's,“ dieſes ruffiihe Heldengedicht, 
deffen Entdedung vor fünfzig Jahren fo ungebeueres 
Aufiehn in der flapifchen Welt erregte, überfegt und 
im Originaltegt nad den beiten ruffifchen Ausgaben 
herausgegeben. Die beigefügten Noten find ebenfo un⸗ 
terrichtend als intereffant; eine Grammatik des ruifi- 
fhen Dialekte, in welchem das Gedicht gefchrieben ift, 
und ein vollfändiges Wörterbuch machen aus dem Werke 
ein höchft belehrendes Eompendium über ſlaviſche Sprach: 
Funde, Bir beabfichtigen nicht, auf dem wefentlich philo⸗ 


logifchen Theil einzugeben; unfer Zwed ift vielmehr die 
geneigten 2efer mit dem Inhalte des Gedichtes felbft 
befannt zu machen. 

Im Jahre 1795 entbedte ein berühmter Biblio: 
graph, Muſſine-Puchkine „das Gedicht Igor's in einem 
Manuferipte, welches den Titel „Ghronographe‘ führte. 
Er hatte es von einem Mönde des Kloflers Spaces 
Darosiansfi gekauft, und war der Anficht, daß daffelbe 
im 42. Jahrhundert in der Volksſprache“) gefchrieben, 
mithin das ältefte Product der ruffifchen Nationallitte 
ratur fei. Diefe Anfichten fanden bald Widerſpruch. 


*) Seit dem Ende des 10. Jahrhunderts bis zur Megies 
rung Peters des Großen gab es in Rußland zwei Sprachen. 
die Volkoſprache und die geſchriebene. Die leptere, die flas 
vifche, wurbe von den Gründern des griechifchflaviichen Cul⸗ 
tus = die Liturgie angenommen, verbreitete ſich ſedoch fehr 
langfam. 
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Man ging jelbft fo weit, das Manufeript für unäct zu 
halten. Ein heftiger Streit entfland, in weldem der ge 
lehrte Schlöger den Ausichlag gab, indem er das Ma- 
nufeript für Act erflärte. Nichtsdeſtoweniger erhoben 
Andere von neuem Zweifel, indem fie nicht allein den 
hiſtoriſchen Werth des Gedichtes, fondern auch die Ächt ⸗ 
beit der meiften ruffifhen Ehronifen leugneten. Noch 
während ber Dauer dieſes Streites erſchien die Arbeit 
des Hrn. Bol. Iſt das Gedicht Acht, fo bleibt noch 
die andere Frage, in welchem Dialekte es geſchrieben. 
Die „Geſellſchaft der Freunde der flaviichen Litteratur“ 
fegte einen Preis auf deren Beantwortung. Da der von 
Muſſine⸗Puchkine veröffentlichte Text nur eine Abſchrift 
war, fo mußte man zunähft die Zeit feſtſtellen, aus 
welcher das Manufcript berrübrte, um es von den Aus— 
drüden, welche der Abjchreiber etwa bineingebracht, zu 
reinigen, Man war mit diefer Unterfuhung befchäftigt, 
als der Brand Mosfaus im Jahre 1812 dieſes Manu 
feript wie viele andere zerſtörte. Es ift faum glaub» 
lid, aber doch wahr, daß in dem achtzehnjährigen Zeit 
taume von 1794 bis 18142 Niemand darauf gefommen 
war, das Manuſcript aufmerffam zu prüfen. „Man 
weiß nicht einmal, fagt Hr. Bolg, ob das Papier von 
‚Zinnen oder Baunmolle war.“ Und doch war gerade 
diefer Umftand von höchſter Wichtigfeit, weil Linnen- 
papier erft im 46. Jahrhundert, Baummollenpapier aber 
fhon vier Jahrhunderte früher in Rußland befannt 
wurde. Sedenfalld wird man erft dann im Stande fein, 
ein einigermaßen ficheres Urtheil über das Alter des 
Gedichte und den Dialelt, in welchem es gefchrieben 
if, zu fällen, wenn man mehrere Exemplare des Ger 
dichtes mit einander verglichen bat. Es ift fehr wahr- 
ſcheinlich, daß fi dergleichen noch in dem zahlreichen 
Bibliotheken der ruffiihen Klöſter befinden und man 
wird fie ohne Zweifel mit der Zeit entdeden. Dept 
find die meiften Philologen, mit ihnen Hr. Bolg, der 
Meinung, daB die Sprache des Dichters viel Ähnlich- 
feit mit der der Chroniken Neftor's*) bat, nur daß bei 
jenem die ſlaviſche (die geichriebene) Sprache mehr herr 
vortritt. Der Dialekt ift der der füdlichen Provinzen 
im 12. Jahrhundert. 

Obwohl in Profa gefchrieben, follte das Gedicht 
Igor's doch offenbar gefungen werden; aber es ift fchwer, 
den Rhythmus zu beflimmen, da ber profodiiche Accent 
der ruffiihen Spracde fi feit dem 42. Jahrhundert 
verändert bat. Man hat nichtsdeſtoweniger werfucht, 
ihn zu beflimmen; ob jedoch richtig, muß dabingeſtellt 
bleiben. Übrigens ift diefes Werk nicht gerade wegen 
feiner Form fo merkwürdig; es hat viele Rüden, ver 
Styl if incorrect und bis jegt iſt es den ſcharffinnig— 
fen Kritikern noch micht gelungen, gewiffe Stellen zu 
verſtehen. Letzteres iſt nicht blos der Nachlaͤſſigkeit des 
Abfhreibers zur Laft zu legen; unfere Unfenntniß mit 
den alten ruffifhen Gebräuchen und Mythen, auf welche 
der Dichter in feinen Metaphern anipielt, macht das 
Derftändniß oft unmöglih. Dennoch if dieſes alte 
Zeugniß ruſſiſcher Dichtkunſt, fo unvelltändig es aud 


*) Die Ehroniten Neftor's find aus dem 44. Jahrhun⸗ 
dert, aber man bat bis jene das Driginalmanufeript noch nicht 
aufgefunten. Die ältefte Abfchrift, weldye man befigt, it aus 
tem Jahre 4377, alfo aus einer Zeit, in welcher die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Flavifche Sprache nicht mehr rein war. 


fein mag, unferer ganzen Aufmerkſamkeit werih. Wir 
finden in den Gefühlen, welde der Dichter darin ſchil— 
dert, alle poetifchen Züge wieder, weldye wor Alters den 
Mationalgeik des ruſſiſchen Volkes auszeichneten: eine 
findlihe Empfäuglichkeit, eine tiefe Verehrung der my- 
fteriöfen Seite der Natur und einen glübenden Batrio- 
tiemus, den das Ghriftentbum noch nicht gemildert hat. 
Diele litterarifhen Fragmente allein würden beweifen, 
daß die Rufen des 42, Zabrbunderts mildere Sitten 
batten ald man allgemein glaubt. Ihre Geſchichte gibt 
bierfür unmwiderlegbare Beweiſe. Einige Steptifer ha— 
ben freilihb behauptet, daß im 42. Jahrhundert die 
Ruffen noch zu febr Barbaren geweſen feien, als daß 
das Gedicht Igor's aus dieſer Zeit berrübren fönne. 
Die Genealogie bezeugt jedoch daß die erften Nachkom ⸗ 
men Rurifs ib mit den berühmteften Herrfcherfamilien 
des Dccidents durch Bermäblungen verbanden,’) Die 
meiften der Nachkommen Rurifs beftrebten ſich feit der 
Einführung des Ehriſtenthums bis zu dem Einfalle der 
Mongolen und‘ Tartaren (1237) Kenntniffe und Bil 
dung zu verbreiten. Der Fürſt Wladimir gründete 
Säulen, in denen Leſen und Schreiben gelehrt wurde. 
Sein Sohn Daroslaf, ein gebildeter geiftreicher Fürft, 
rief fremde Gelehrte an feinen Hof, lieh griechiſche Werke 
in's Slaviſche überſetzen und ſchrieb jelbft mebrere Bü— 
cher für den Volksunterricht. Man verſichert ſogar daß 
auf feinen Befebl in Novgorod eine hohe Schule zur 
Ausbildung der Priefter und Gtaatsbeamten eröffnet 
wurde, welche von 300 Söhnen der erften Famlien ber 
ſucht wurde. In Smolendt war ein ähnlihes Inftitut 
nebft einer Bibliotbef, weldhe am Ende bes 12. Jahr: 
bundert# in mehr als 1000 Bänden bie beften grie- 
chiſchen Schriftfteller enthielt, und es cheint daß man 
bier außer dem Griechiſchen und Slaviſchen auch das 
Lateiniſche gelehrt hat. Der ruſſiſche Handel war um 
diefe Zeit ſchon fehr lebhaft mit den orientalifchen Böls 
fern; dies bemweifen die Münzen melde man bei Kief, 
Novgorod, Tchernigof und vielen andern Städten ge 
funden bat. Die Handelsverbindungen zwifchen Ruß 
land und der Türkei waren fo innig, daß der Dnieper 
„der Weg Griechenlands,” das Schwarze Meer „das 
Meer der Ruffen” genannt wurde, Rußland batte and 
ihon ein förmlihes Geſetzbuch; nad demfelben war 
fein freier Mann förperlider Strafe unterworfen. Hief, 
zu jener Zeit die Hauptftadt des Reihe, wird von ben 
Zeitgenoffen die Nebenbublerin Konftantinopels genannt. 
Alles fhien darauf zu deuten, daß Rußlaud die litter 
rariihen und wiffenihaftlihen Schäße, deren ih Grie 
chenland unmwürdig zeigte, erben würde. Leider lähm- 
ten Bürgerfriege und der Einfall der Zartaren dieſen 
fhnellen Aufſchwung. 

Das Gedicht Igor's verfeßt uns an das Ende die 
fer Periode einer frübzeitigen, aber dann plöglih un— 
terbrochenen Givilifation, denn der Feldzug Igor's ger 
gen die BVolovtfier fand im Jahre 1485 flatt. Das 
mächtige Reich Rurik's iſt zerfplittert, Rußland bat Fels 
nen Zufammenbang mehr und beſteht aus Provinzen, 
deren unter einander eiferfüchtige Oberbäupter willfürs 


Eine Toter des Fürſten Daroslaf vermählte ſich mir 

einrich J., dem franzöflfchen Könige. Der Fürſt MWlabimir 

onomaf, gefierben 4425, war in erfler Che mit der Tode 
ter Harold's, Königs von England, vermählt. 
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lich den Titel „Großfürſten“ annahmen, den die abbän- 
gig gewordenen und mit Jabrgeld abgefundenen Für- 
fen anerkennen mußten. In diefem Zuftande war Ruß— 
land außer Stande feinen öfllihen roben Nachbarn, 
welche es unaufbörlich drängten, länger zu wibderfteben, 
zumal da die ruffiihen Fürften jo unvorfihtig waren, 
in den Kriegen, welche fie unter einander führten, diefe 
ihnen fo gefährlihen Nachbarn zu Hülfe zu rufen. 
Der mächtigſte diefer nomadifhen Stämme war der der 
Polovtfier, von dem der Verfaffer des Gedichts mit der 
tiefften Beratung ſpricht. Aus den Schluchten des 
Urals hatten fie fih in die Ebenen verbreitet, welche 
die wilden Petihenegen an der Mündung der Wolga 
innebatten; fie konnten fat 600,000 Mann in's Feld 
führen. Kaum waren fie vom Ural berabgeftiegen, als 
fie fih durch häufige Einfälle den Griechen furdtbar 
machten. Sie bemächtigten fih dann einiger von den 
Khozaren an den Ufern der Wolga gegründeten Städte 
und fegten ſich bier fe. Ihr erfter Einfall in Ruß- 
land fällt nah Neftor in das Jabr 1055 oder 1066; 
fie waren nie mehr gefürchtet als gegen das Ende des 
44. Jahrbunderts. Zange nachher und vielleiht auch 
noch zur Zeit der Begebenheiten, welche das Gedicht 
Igor's behandelt, befaßen fie noch ZTmutorafane*) und 
faſt die ganze Krim. 

Die Beſchreibung, welche der Sänger des Igor uns 
von den Polovtfiern gibt, iſt nicht übertrieben; fein 
Daß gegen fie fcheint völlig gerechtfertigt. Zu der Zeit 
der Entſtehung des Gedichtes waren die Polovtfier in 
die tieffte Barbarei verfunfen; Neftor erzählt daß fie 
ſich von geftorbenem Viehe nährten. Sonft zeichneten 
fie fih dur diejenigen militärifhen Borzüge aus, 
melde jept den Koſaken““), ihren Nachkommen, eigen 
find, und die ruffifchen Fürſten nahmen fie gern in 
ihren Dienf. Der Held des Gedichtes, der Fürft Igor, 
rief fie bei feinen zahlreichen Feldzügen oft zu Hülfe; 
aber die Polovtfier, Bündnif und Eid vergeffend, ber 
nußten jede Gelegenheit, die ruffifchen Provinzen anzu: 
greifen und zu vermwüften. Dies geſchah befonders am 
Ufer des Dnieper; die Karavanen der Kaufleute, welche 
längs diefes Fluſſes nach Griechenland zogen, wurden 
häufig von dieſen fühnen Räubern angegriffen. 

Die ruffifchen Fürften, deren Befigungen am mei» 
fen von der Nachbarftadt der Polovifier zu leiden hat- 
ten, befchränften fi lange Zeit auf die Defenfive; fpd- 
ter griffen fie diefelben in ihren Steppen an und züch— 
tigten fie. Indeſſen fo biutig diefe Repreffalien auch 
waren, fo hatten fie doch nur gegenfeitige Berlufte zur 


*) Man bat lange über den Ort geftritten, wo das Ger 
biet Tmutorafane, defien Name feit dem 4%. Jahrhundert aus 
den ruffifhen Annalen verſchwindet, gelegen bat. Das Wahr 

cheinlichſte if, daß man fo die Infel Taman im Schwarzen 
eere nannte, und ein ruffifcher Fürft noh am Ende des 
44. Jahrhunderts bier regierte. 

*) Als im Jahre 4223 die Tartaren um erſten Male 
in den Ebenen des Don erfchienen, trieben fie die Polovtſter 
in die Steppen, wo biefe um bas Leben zu friften fi unter 
einander töbteten und verihlangen. Sie flüdteten fid) dann 
in die Sämpfe an ben Mündungen bes Dnieper, ber Wolga 
und des Don. Später vereinigten ſich bie Ruſſen und Leute 
aus allen Stämmen, welche in diefen Gegenden umherirrten, 
mit ihnen. Diefes ift der Urfprung ber Koſalen, bei demen 
das ruffifche Glement den Geiſt und die Gitten, welche fie 
Anfangs harakterifirten, verwifcht hat. 


Folge. Kurz vor dem Feldzuge Igor's verbanden fid 
mehrere Fürften und gingen unter dem Oberbefehle 
Spiatoslafs gegen die Polovtfier. Nach der Erzäblung 
Karamfine's begegneten die verbündeten Fürſten erft nach 
viertägigem Suchen den Polovtfiern, Die Bogenihügen 
an der Epige und die Lanzenträger ibnen folgend, 
griffen fie die Polovtfier an; Diefe widerftanden, aber 
die Leibgarde des Fürſten Wladimir machte einen zweir 
ten, jo beftigen Angriff, daß der Feind die Flucht nahm 
und fih in feine Steppen zurüdzog. Die Ruffen mad 
ten 7000 Gefangene, unter denen ſich 447 Heine Für. 
fien befanden. Diefes find die Ereigniffe, welde den 
durch das Gedicht Igor's gefeierten Heldenthaten vor— 
angingen. Wir folgen nun den Erzählungen der ruf 
fen Chroniken über den Feldzug Igor's felbf. 

Bei der Nachricht des glänzenden Sieges, welchen 
die ruffiihen Fürſten über die Bolontfier erfochten hat- 
ten, überredet der Fürft von Novgorod, eiferfüchtig auf 
den Ruhm und die reiche Beute, welche Spiatoslaf dar 
vongetragen, mehrere jeiner Berwandten ibn zu beglei- 
ten, und fchlägt mit einem aablreihen Truppencorps, 
welchem Wagen mit Waffen folgen, den Weg nad dem 
Don ein. Ehe die Truppen diefen Fluß erreichen, ver- 
finftert fih plöglih bei Marem Himmel die Sonne, 
Diefes Phänomen — eine Sonnenfinfternig — ſcheint 
ihnen eine üble Borbedeutung. Dennoch ſetzen fie ihren 
Mari fort und überfchreiten den Don. Sobald fie 
auf dem feindlichen Boden angefommen find, bewaffnen 
fie fih und eilen nad der Gegend, wo der Feind fid 
befindet. Die Polontfier geben ihnen, obne den Angriff 
abzuwarten, in zabllofen Schaaren entgegen. „Fürſt!“ 
mabnen ängflich die alten Bojaren im Gefolge Igor's, 
„die Feinde find zablreih, läf uns umkehren! — 
„Man würde über uns fpotten,” antwortet der Fürft, 
„lieber den Tod als Schande!” — Diefe Kühnheit 
fheint der Sieg lohnen zu wollen. Die Rufen ichla- 
gen die Polovtfier in die Flucht und bemächtigen ſich 
ihres Lagers, in welchem die Frauen und Kinder vor 
jeder Gefahr fi gefihert glaubten. Im erfien Raufche 
über den glüdlihen Erfolg verfolgen die Rufen die 
Flüchtlinge, aber diefe kehren am Ufer der Kaiala um 
und greifen die Ruffen auf allen Seiten an. Diefe 
maden Halt, ſchützen fich durd ihre Schilde und be 
ſchraͤnken fih darauf Pfeile auf ihre Gegner zu fchleu- 
dern. Sie erwarten Berflärfungen. Die Sonne ver 
fengt ihre Scheitel; nicht ein Tropfen Waffer erquidt 
fie. Im diefer verzweiflungsvollen Lage faflen fie den 
Entſchluß, fih einen Weg durch ihre Feinde zu bahnen. 
Ihre erfhöpften Pferde fünnen ſich nicht mehr aufrecht 
erhalten, fie finten inmitten des Schlachtgewühls zu Bo- 
den; nur Igor's Pferd widerfteht, und der muthvolle 
Fürſt, obwohl von Wunden bededt, feuert durch Bei« 
fpiel und Stimme die Seinigen zum Widerftande an. 
Sein Bruder Vſevolod, deflen Tapferkeit im Bolfe 
fprüchwörtlich geworden, ftebt ihm zur Seite; aber Lanze 
und Degen zerbrechen, er ift obne Waffen. Die Ruffen 
vertbeidigen fi lange; endlich erliegen fie der Überzahl, 
und die Überlebenden werden in die Gefangenfchaft ge 
ſchleppt. Erft lange nachher verbreitet fich durch fremde 
Kaufleute in Rußland die Nachricht von diefer Nieder 
lage. Der Fürſt Dfevolod, Igor und fein Sohn Wla— 
dimir find unter den Gefangenen; der Ahan Kontchak 
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behandelt fie fhonend und rückſichtsvoll, es if ihnen 
ein Priefter, Dienerfhaft und die Falkenjagd geflattet, 
Diefe Gunſtbezeugungen balten Igor nicht ab, die ihm 
von feinen beraufhten Wächtern gebotene Gelegenheit 
zur Flucht zu benugen. Er befteigt in der Nacht fein 
Pferd und kommt nach einem fünftägigen Ritt an das 
Ufer des Don und auf das ruffiiche Gebiet. Sein Bruder 
und fein Sohn find bei den Polontfiern zurüdgeblieben. 
Die Tochter Kontchals wird Chriftin; Wladimir gibt 
ihr den Namen Sooboda (Freibeit) und vermählt ſich 
mit ihr. Nach zweilähriger Gefangenſchaft ehrt er mit 
Gemahlin und Obeim zum Bater zurüd. 


Dies in der Kürze die Epiſode, welche der ruſſiſche 
Dichter zum Gegenftande feines Werkes genommen hat. 
Obgleih das Gedicht verkümmelt und flellenmweis ganz 
unverfändlih ift, findet man dennoch in den Brud- 
Rüden leicht die Hauptbegebenbeiten wieder, welche wir 
den Ebronifen entnommen und bier mitgeibeilt haben. 
Wir vermeifen diejenigen unferer Leſer, welche das Ger 
dicht Igor's felbft fennen lernen wollen, auf bie eben 
fo treue als elegante Überfegung von Bolg. Eie wer 
den uns für unjere Empfehlung Danf wiffen, denn das 
Werk verräth einen Berfaffer von hoher dichterifcher Be- 
gabung. 2. Deltze. 


Zur Chronif. 


Aus Leipzig. 
[Die Eifenbahn, das Erzgebirge, die Pflege der Malerei in 
Leiprig, Muſil.] 

— Die lebte Generalverfammlung der Actionäre 
der Leipzig⸗ Dresdener Eifenbabn war kurz und einfach; 
der Rechenfhaftaberiht und die Ergebniffe der Verwal⸗ 
tung find die befte Belohnung für die unlängft bewies 
fene Standbaftigkeit der Geſellſchaft in Führung ihrer 
Sade. Außer den 4 Procenten find 6°, Dividende, 
zufammen aljo 40%, Procente für das legte Bermwals 
tungsjahr gezahlt, nebenbei ein neuer Refernefonds ven 
48,000 Tbirn. ermögliht. Der Gefammtüberfhuß der 
Geſellſchaft beläuft ſich im jeßigen Beftande auf 400,000 
Thaler. 

Bom Nationalöfonomen Dr. Karl Andree der von 
Bremen nah Dresden überfiedelt, bradıte das Feuille- 
ton der Leipziger Zeitung einen Artikel über die Aus— 
mittelung eines neuen Gewerbzweiges für das bedrängte 
fächfifche Erzgebirge. Andree fhlägt die Korkſchneiderei 
vor, ein Gefchäft das zur Einleitung nur weniger Mit 
tel bedarf und im Kleinen viele Hände in Anſpruch 
nimmt. Gr fchildert nach eigener Anihauung im Dl- 
denburgifchen eine ganze Reibe von Dorfihaften melde 
in diefer, Thätigkeit Erwerb finden. 

Hr. Julins Baumgärtner, Befiper der biefigen Mor 
denzeitung und des römifhen Haufes mit intereffanten 
Fresken von Preller und Genelli, tritt mit einem rä- 
fonnirenden und durch 44 Stabiftihe illuſtrirten Katar 
fog feiner Olbilder in die Reihe der Kunftmäcene un» 
ferer Stadt. Bon der Heinen, aber auserlefenen Zahl 
feiner Gemälde erfhienen ab und zu Stablſtiche in der 
gedachten Modenzeitung. In feinem räfonnirenden Ka- 
taloge erzählt Hr. Baumgärtner nicht blos wie er Be- 
fiter, fondern auch wie er Kunſtkenner wurde; „da ward 
ih bald ein treffliher Kenner, — und „da wurde 
meine Kennerweihe erfannt.‘ 

Seit einiger Zeit weilt aud wieder Hr. Karl Wer⸗ 
wer auf Mom, Leipziger von Geburt, in unferer Stadt, 
Unter feinen neuen Aquareflbildern die in der That die 
Effecte der Olmalerei erreichen, erregte vorzüglich fein 
Benezianifhes Atellier die Bewunderung. Der Preis 
deffelben, 70 Pfund Sterling, iR für England gefellt, 
wo der Künſtler feinen Markt bat. Er gedenkt in der 


Londoner Seafon dort eine Ausftellung feiner trefflichen 
Arbeiten zu veranftalten. Es läge nahe, diefen Künft- 
ler als zukünftigen Conſervator unferer ſtädtiſchen Gal« 
lerte zu gewinnen, da Derfelbe nicht wieder nah Rom 
zurüdfehrt und feine gefchäftlihen Beziehungen zu Eng- 
land ibm den Aufenthalt in der Heimath wünfcdens- 
wertb machen. Noch näber freilich liegt, für unfere 
ftattlihe Gallerie das nötbige Obdach, und am näd- 
ften, für das zu bauende Mufeum erſt den noch immer 
freitigen Plab zu gewinnen. Rath und Bürgerichaft 
haben fib über die Wahl eines ſolchen nicht einigen 
können, und liegt die Enticheidung der Regierunge- 
bebörde vor. Bon Gemidt und Werth ift der Auf- 
ſchwung den bie bildende Kunft feit dem legten Jähr⸗ 
zeben in Leipzig genommen. Mit goldenen Leitern 
prangt der Name Schletter in den Annalen diefer Kunft- 
pflege; das Vermaͤchtniß feiner Schäge war epodhema- 
hend, es bat unferem langfam anwachſenden ſtaͤdtiſchen 
Mufenm eine bedeutfame Ausdehnung und nad der 
Seite der neuern franzöfifchen Malerei hin einen Cha— 
rafter gegeben, der es als eigenthümlich in den öffent- 
lihen Sammlungen Deutfchlands bezeichnet. (Der neueſte 
Erwerb unſeres Muſeums war von der Reihe der bier 
ausgefellten niederländifchen Bilder: der böhmiſche Sau- 
birt, von Jermak, einem Böhmen der fi zu den bel 
giſchen Malern zählt. Gallait's Genrebild: „Murillo 
findet das Modell zu feinen Madonnen,“ batte einen 
Preis (10,000 Frances) der wohl ihwerlih in Deutfch- 
land gezahlt wird.) Bei diefer Pflege der bildenden 
Kunft bleibt auch unfere Porträtmalerei nit zurück. 
Bir nennen drei Künftler die fi gegenwärtig der Gunft 
unferes Bublicums erfreuen, Hrn. Plockhorſt aus Braun- 
ſchweig, der ſchon mehrere Winter bei und weilt, in Paris 
feine Studien machte und mit ungewöhnlichem Glüd 
und Geihmad, namentlih Kindergeftalten, zeichnet und 
malt; Hrn. Braſch von bier, der längere Zeit in Bele 
aien lebte, durch feine niederländifchen Veduten intereſ⸗ 
firte, als Borträtmaler jept das auszeichnete Bildniß 
der Frau Güntber-Bahmann ausftellte, ein Bildniß 
das dur die Ausftellungsräume Deutihlands feine 
Wanderung maden wird; eudlich Hm. Schieferdeder, 
einen ebenjo finnigen wie einfihtigen Zeichner, der jegt 
mit bingebender Liebe fi der fünftlerifchen Ausführung 
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eines Diploms widmet, das der hiefige Schillerverein 
zur Feier des 9, Mai vertheilt. Der befannte Earis 
eaturenzeichner Herbert König bat fih in der Mäbe 
Zeipzigs niedergelaflen, um in ländlicher Abgefchieden- 
beit den vielfahen Aufträgen zu genügen, die an den 
reichen Born feiner Phantafle und feines Humors ge- 
ſtellt werden. 

Diefe begonnene Pflege der bildenden Kunf in 
Leipzig erſcheint uns der bisherigen einfeitigen Mufif- 
rihtung unferer Stadt gegenüber um fo gewichtiger 
und heilbringender. In mufllalifcher Beziehung mad 
ten zwei Birtuofen den diesjährigen Abſchluß, der Gei- 
ger Bazzini aus Florenz im Theater, und der Klavier 
fpieler Julius Schulhoff aus Prag im Gewandhauſe, 
Jener ebenfo glänzend wie Diefer fein und elegant, ber 
fonders in feinen eignen Gompofitionen, in den Meinen 
Barcarolen, Rotturni, Trilles 0. Im Xheater ermwar« 
tet man die Wiederholungen von Gupfow's „Benz und 
Söhne und von Wolfſohn's „Nur eine Seele." Zum 
GCharfreitag: Händel’ Samfon. 


Aus der Schweiz. 
[ Die deutschen Flüchtlinge. | 

D Die Mittbeilung in Nr. 44 der Europa über 
eine Reihe deutfcher Flüchtlinge in Bürih aus der 
„Freien Prefle von Indiana‘ bat uns lebhaft an die 
fhöne (übrigens noch feineswegs ganz verfhwundene) 
Beit der Offentlichfeit erinnert, wo man die Auffchlüffe 
über deutiche Berbandlungen aus Paris oder London 
auf einem damals beträchtliheren Ummege als heute zu 
erfahren pflegte. Den Schlüffel 5. B. zu den Gebeim: 
niffen des Palais in der Efchenbeimer Gaſſe in Frank⸗ 
furt fonnte man überall vergebens in der deutſchen 
Preſſe fuchen, um ihn fchlieflih etwa in dem Journal 
des Debats zu finden. Dies wäre nun in Einer Hin- 
fit mindeftens von weniger Belang, hätte man nur 
die Garantie gehabt, endlich den Achten richtigen Schlüf- 
fel au haben. Als wir die erfigenannte Reproduction 
fafen, ging es und wie Ihnen: der Artifel im ameri: 
canifhen Blatte wußte mebr als wir, und dennod bat» 
ten wir fofort bei Einzelnem das Gefühl einer nicht 
eben ſehr firengen Autbenticität. Ginige weitere For 
fhungen fonnten darüber aufklären; und fo find mir 
denn jet im Stande mwenigftens einige factifche Berich- 
tigungen zu geben. Das, worin der Verfaſſer jenes 
Artikels ohne Zweifel ſelbſt den Hauptreig feiner Arbeit 
gefunden, die zumeilen ſehr eigenthümliche Skizzirung 
der Charaktere, laffen wir matürlib ganz unberührt. 
Alfo in Kürze nur einige factiihe Berichtigungen. — 
Hofftetter id Epmmandant im Ganten St. Gallen. 
Daß ihm der Grad eines eidgenöffiidhen Oberften — 
allerdings die hoͤchſte Militärwürde in der Schweiz, die 
feine nominelle Generale hat — beigelegt wird, zeigt 
von ziemlich flarfer Unfenntnig des ſchweizeriſchen Mi— 
Utärweiene. Major Müller iſt nicht Oberinftructor 
der Züricher Infanterie, Nüfomw nicht Oberinftructer 
der Artillerie. Erfterer ift vielfah als Inftructor in 
der Militärfhule in Thun verwendet, Letzterer Privat: 
docent an der Univerfität und bat auch Vorlefungen in 
jener Militärfchule gehalten. Stepban Horn muf 
Dorn beißen. Einen neueren Band Gedichte von 


Herweghe will kein Buchhändler kennen. Unter Jo- 
bannes Schirr if (mie auch redactionell berichtigt 
wurde) obne Zweifel E herr gemeint, Berfaffer mehre- 
ser Zitteraturmwerfe, Überjeßer von G. Sand, auch Ber 
faffer der Satyre von Ilius Pamphilius. Jaekel if 
Rebacteur der „Neuen Thurgauer Zeitung. Emmer- 
mann iſt Forfiverwalter bei einem Herrn von Planta 
(viht Planto; wohl Drudfebler). Hoehr muß Stoehr 
beißen, (Myſtſchenſtock — Mürtſchenſtoch); dieſer hat 
übrigens einen bergmaͤnniſchen Ruf nah Caleutta ers 
balten. H. Simon lebt. einen Theil des Jahres im 
Zürid. Br. Held practicirt mit ald Arzt; er dar 
guerrotypirt und gibt Unterricht im Engliſchen. Wie 
Auerbach als Züricher Einwanderer aufgeführt wird, 
haben Sie bereits feltiam gefunden, Eine eigene Klücht- 
lingsfategorie würde jet Domiat bilden, dem bie preu- 
Bifhe Regierung am Schluſſe feiner fiebenjährigen Haft 
des Heimathsrechtes verlufig erklärt und fo gezwungen 
bat, feine Zuflucht in der Schweiz zu ſuchen. 


[Agrippa d'Aubignéè, der große franzöfifche 
—2 


— Die legitimiſtiſche Revue coulemporaine brachte 
in einer ihrer letzten Nummern von Leon Feugoͤre einen 
intereffanten Artifel Agrippa d’Aubigne, poste et pam- 
pbletaire. Der Berfafler beleuchtet troß feines feſten 
römifhen Glaubensbefenntniffes mit großer Neigung 
jenen edlen, hochbegabten, aber Rörrifh einfeitigen Pa» 
ladin Heinrichs IV., der für den Proteftantismus fein 
ganzes Leben hindurch mit Schwert und Feder gefämpft. 
Die „Berliner Revue“ *) äußert Kolgendes über ihn: 
„In feinen Gedichten, in denen die Berfe fo fharf und 
bart find wie fein Degen, und in feinen Schriften, in 
deren inbaltſchweren, geichloffenen Sägen man den wuch ⸗ 
tigen Galopp der zum Angriff beranbraufenden huge 
nottifchen Gavallerie dröbnen hört, rollt fich ein ernſtes 
Bild der focialen Zuftände Frankreichs gegen Anfang 
des 17. Jabrbunderts auf. Die Hand kann erlahmen, 
der Geift nicht ruben (la main peut s’endormir, non 
ame reposer): das if das Motto dieſes ernften pror 
teftantifchen Reiters, in deffen Hand Alles zu einer 
Waffe für feine Sade wurde. Agrippa von Aubigne 
vereinte in fi, in einer unferer Zeit wohl faum noch 
verfändlichen Weile, ein Stud Juvenalifhen poetiſch⸗ 
antiken Zorns und proteftantiihen Glaubenseifers mit 
franzöfifber Baterlandsliebe. Hier zürnt er gegen die 
Legionen Roms und die Scheufale Italiens: „Zu ibren 
Dienern baben fib unfere Könige gemacht, und die 
Hirten des Volkes, arimmig wie Wölfe, fallen fie ein 
in ihre Heerden; Finanzmänner und Henfer fangen am 
Marke des Volkes. 

D trauriges Frankreich, wie biutig bill du! 

Du bift gar fein Land mehr, nur Uſche bit du!“ 
Intereffant ift die Bergleihung, die der Verfafler zwir 
fhen dem proteſtantiſchen Ritter und feiner Enfelin 
Françoiſe D’Aubigne, berühmt als Marquife von Main- 
tenon und Gemahlin (morganatifch) Ludwig's XIV., an- 


*; Eine neue forialspolitifhe Mocdenfchrift, redigirt von 
Glemens Grafen Pinto (und dem Freiberrn v. Hertefelo), im 
Sinne des ehemaligen Jardeichen Wochenblattes. 
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ſtellt. Es laͤßt ih nicht befireiten, daß eine gemiffe 
Bamilienähnlichkeit zwiſchen Beiden fattfindet, aber 
wenn wir aud weit entfernt find, der Maintenon alle 
bedeutendern und beffern Gigenihaften abzuſprechen, fo 
können wir Herrn Beugere doch in feinem etwas über- 
fhwänglihen Lobe durdaus nicht beifimmen; Agrippa 
von Aubigne war ein Held, mit vielen Feblern feiner 
rauben Zeit behaftet, aber unendlich höher ftebt er denn 
doch als feine Muge Enkelin. Wir wollen zugeben daß 
die Briefe der Dame Maintenon glatter und ruhiger 
geihrieben find, als die glübenden Bampblete Agrippa’s, 
aber in der Frangoife d'Aubigné nur den durch den 
Katholicismus veredelten und gereinigten Agrippa d’Aus 
bigne zu feben, das gebt über unfere Kräfte. Uns fam 
diefe Arbeit, deren Berfaffer übrigens, vielleicht weil er 
ein jo entihiedener Katholik if, diefem hugenottifchen 
Nitter im höchſten Grade gerecht geworden, darum ganz 
befonders gelegen, weil fie auf ein Ferment in dem ſo— 
eialen Leben Frankreichs aufmerfiam macht, das gewöhn- 
lich nur ſehr oberflächlich gewürdigt wird. Diefer fran- 
zöfifche Proteftantismus, der in Agrippa d’Aubigne aller» 
dings nicht feinen liebenswürdigften, vielleicht aber ei 
nen franzöflfchften Ausdrud gefunden, erlag, nicht obne 
Kampf, den Waffen, die Françoiſe D’Aubigne gegen ihn 
fendete. Seine ftärkern, und im Allgemeinen auch wohl 
feine beffern, Refte haben im Auslande, namentlih in 
Berlin und Preußen ein neues Vaterland gefunden, die 
ſchwächern und ſchlechtern beugten fi dem SKatbolicis- 
mus der Dragonaden und wurden Maulfatholifen. Aber 
wo einft eine proteftantifche Kirche geftanden in Frank— 
reih, da wohnten fiber auch Menihen mit wunden 
Herzen, und in folden Herzen gedeiht die Saat der Re- 
volution am beiten.” 


[ofepb Hume.) 

% Bon dem jüngft verftorbenen Joſeph Hume — 
dem Palmerfton einen boben Gedächtnißtribut im Par— 
lamente zablte, indem er fagte: „Ein Mann von arö- 
Berer Betriebfamfeit, ein Mann, der fein ganzes Leben 
mit größerer Gonfeqnenz dem Guten und dem Dienfte 
feines Landes gewidmet, ift nie in dieſen Näumen ger 
feffen;“ und dem fein vertrauter Freund 3. Walmslen 
in feltener Weile nachrühmen konnte: „Er bat fi nie 
einen Feind gemacht, noch einen Freund verloren” — 
findet fih in dem Sonntagsblatt „Ihe Spectator“ fol 
gende Charakteriſtik, die ihn als den Politiker der That— 
ſachen, als Repräfentanten der objeetiven Schule trefflic 
darftellt: „Er batte das Leben fahr in jeder Geftalt fen« 
nen gelernt. Der Sobn eines kleinen Küftenfabrers 
und Händlers mit irdenem Geſchirr, ward er ein Mor« 
genbejuder in der Hofburg unferer Könige. Wenige 
Menihen haben joviel aus und für fich ſelbſt geieben. 
Aber wenn wir fagen daß er unfäbig war, etwas zn 
faffen, bis es die handgreifliche Geftalt eines Factums 
angenommen, jo begreift, ich's daß er niemals den 
Sellespont durchſchwamm, nicht die Leier des Ennius 
flug, noch durch den Materialismus eines Bentbam 
oder Malthus zum Spiritualismus Buddha's bindurd- 
drang. Er begann ‚feine politifhe Laufbabn, wo er 
ftand, unter den Zories; aber ald er die Berfchleuder 
rung der Staatögelder wahrnahm, fegte er fih auf den 


unbefoldeten Ehrenpoſten eines Oberrehnungsmeiflere 
des britifchen Reihe; als er bemerkte daß Parlaments- 
abflimmungen vom Minifter dictirt wurden, ward er 
PBarlamentsreformer; als er fand daß redliche Arbeiter 
verhindert waren, durch Zufammenbandeln ihre Lage zu 
verbeffern, bemirfte er die Abſchaffung der Gombina- 
tiondgefeße; und als er ſah daß der Zollihuß die Preije 
der Lebensbebürfniffe zu Niemands Bortheil vertheuerte, 
ward er Freibändler. Als ibm ein Arbeiter Strife 
in Edinburg zum Zeichen des Dankes ein ſchönes ESil- 
bergeichirr überreichte, lehnte er ihr Geſchenk ab, und 
bielt ihnen über das Unbefonnene und Unbeilvolle ihres 
Benebmens eine Strafrede, fo ernſt zugleich und fo 
freundlich, daß den verirrten Arbeitern die Thränen über 
rauben und ſchwarzen Gefichter floffen.“ 


[ Spracdlides. ] 

— Bon den Sonnabendsvorlefungen in der Berliner 
Singafademie fagt E. Keffat in Rr. 7 feiner Mon- 
tagspoft: „Wer eine wahre Mufterfammlung von Stamm» 
lern, Brummern, Zifhern und Mederern hören, wer 
alle möglidyen Unarten des Bortrages,; wie fie je in 
den Redeübungen der Gymnaſien vorlommen und ge 
tadelt worden find, kennen lernen will, der befuche rer 
gelmäßig jene Borlefungen. — Die Ausarbeitungen, 
weldye man dert zu bören befommt, werden auf eine 
Weile vorgetragen, deren fih im Alterthum: jeder als 
Borlefer geihulte SMave, in der Gegenwart: jeder er 
träglihe Komödiant jhämen wurde.‘ 

Der „deutihe Sprachwart“ von Mag Moltfe bat 
für ſprachwidrige Wörter einen Pranger errichtet. Er 
brandmarft zunächſt die von „desfalls“ und „allenfals“ 
gebildeten Eigenfhaftswörter: desfallfig und allenfalfig. 
Er fagt: „Wenn man Wortbildungen, mie diefe von 
adverbialen Genitiven fehlerhaft abgeleiteten Adjective 
geduldig bingeben ließe, fo liefe man Gefahr, daß man 
bald vielleicht au von Desfallfigkeiten, Allenfallfigfei- 
ten, Gleich und Gbenfallfigfeiten, oder etwa von wid⸗ 
rigenfalfinen Strafbeftimmungen, von keineswegſigen 
SDinderniffen, von allerdingfigen Wahrheiten, oder ſchlech⸗ 
terdingfigen Nothwendigkeiten, von einestheilfigen Zuge 
ſtändniſſen, von feindlicherfeitfigen Rüftungen, von höhern ⸗ 
ortfigen Verfügungen, von fonnabendfigen Unterhaltun- 
gen, von erftenrangfigen Schriftftellern, von binterrüd» 
figen Ermordungen, von altenfhlagfigen Biedermännern 
u. f. w. zu bören und zu leſen befäme.” 


[Der Bahnfinn als ſprachlicher Birtuofe.] 

— Gmelin erzäblt im erften Bande feiner „Bei 
träge zur Anthropologie,‘ daß er im Jahre 4789 eine 
deutfhe Dame in Behandlung gehabt habe, welche an 
täglichen Paroxysmen litt, in denen fie eine franzöfl- 
ſche Emigrantin zu fein glaubte und die Rolle einer 
folben ganz täufhend nachahmte. Infolge des Ber 
fhwindens eines von ihr im Stillen geliebten jungen 
Mannes, welder in die Scenen der damaligen großen 
franzöfiihen Revolution verwidelt war, litt fie an par- 
tielem Wahnfinn, welcher nach einem heftigen, mit 
Delirium verbundenen Fieber gewichen war und der 
Form eines täglich fi wiederholenden Anfalles von 
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wacher Ekſtaſe Platz gemacht hatte. Wenn die Zeit 
des Anfalles beranfam, fo brach fie in ihrer Unterbals 
tung ploͤtzlich ab umd ließ die an fie gerichteten Kragen 
unbeantwortet: fie blieb dann einige Minuten lang ganz 
ſtill ſizen, die Augen ſtarr auf den Fußteppich gebeftet. 
Nah Berlauf diefer Zeit fing fie mit fihtbarem Miß— 
behagen an, den Kopf bin und ber zu bewegen, wobei 
fie laut aufleufjte und mit den Ringern über ihre Au— 
genbrauen firib. Dies mährte eine Minute lang; 
dann ſchlug fie die Augen auf, blidte einige Male ſchüch⸗ 
tern und verlegen um fi, und erzäblte nun in fran« 
zoͤſiſcher Sprade die Einzelnheiten ihrer Flucht aus 
Branfreib mit großer Ausführlichkeit. Sie ſprach ald- 
dann, die Manieren einer Franzöſin annebmend, ein 
zeineres und beffer accentuirtes Franzöſiſch als fie vor 
ber jemals im Stande geweſen war; fie verbefferte ihre 
Freundinnen, wenn dieſe falſch ſprachen, doch mit gro— 
Ber Zartheit, und nicht ohne einige Bemerkungen über 
das ungezogene Lachen der Deutſchen bei fehlerhafter 
Ausfprahe Fremder, und wenn fie veranlaßt murde, 
felbft deutſch zu ſprechen oder zu leſen, ſo that fie dies 
mit franzöfifhem Accente und ſehr ſchlecht. 


[Eine böhmiſche Weitbahn.] 

— Dftreib bat franzöflichen, fatt deutſchen Geld- 
männern die Organifation feiner Eifenbahnlinien über 
geben. Die beimifhe Brivatipeculation wird hoffent- 
lich nebenbei nicht gehindert fein auf diefem Felde, denn 
fie fennt nicht blos Weg und Steg, fondern aud die 
Bedingungen zum Gmporblüben einer Unternehmung. 
Hr. Leopold Lämmel in Prag bat die Genehmigung 
der- Regierung erhalten, lediglich durch Privatmittel eine 
böbmifche Weſtbahn von Prag über die böhmiſchen Bi- 
ber nah Hof zu bauen. Diefe Linie welche durch die 
Bahn durh Franken (Bamberg-Schweinfurt) mit dem 
Rhein anfnüpft, wird fich vielleicht bald als die ren- 
tabelfte in ganz Deutichland ermeilen, da fie die Miffion 
hat, den gefammten Wehen, Frankreich, Belgien, Hol⸗ 
land, England und die deutfchen Rheinlande durch 
Franken hindurch direct mit Oftreih in Berbindung 
zu fepen. 


[Die Proteftanten in Frankreich. 

— Prantrei zählt gegenwärtig mehr als 4 Mil, 
lionen Proteftanten, alfo mehr als ein Neuntel der Ge— 
fammtbevölferung. Davon find 3 Millionen reformirt, 
4 Mill. lutheriſch, 1500 find in die Liften der Union 
des £glises evangeliques eingetragen, 500 find Mit- 
glieder der Eglise evangelique. Beide Verbindungen 
— mir entnehmen diefe Angaben einer Gorrefpondenz 
der Deutfchen Allgemeinen Zeitung aus dem Elſaß — 
befteben ganz unabbängig vom Etaate und find aud 
nicht im geringften von demielben angefochten; die er» 
ftere zäblt 48 Kirchen, ruht auf dem Princip des in- 
dividuellen Belenntniffes und bat eine ganz ausgebil- 
dete Preshyterial- und Synodalverfaſſung. Die Geif- 
lien der reformirten und lutheriſchen Kirche beziehen 
— * großen Theil ihres Gehaltes aus Staats- 
mitteln, 


— — 


[Für Auswanderer nach America.) 

— Friedrich Gerhard in Rewyork (Greenwich ⸗Street 
Nr. 89) lieferte Nr. A feines wöchentlichen Wegwei— 
fers, der durch die Agenten in Bremerbafen, Hamburg, 
Rotterdam, Antwerpen und Bapre an alle beutfchen 
Auswanderer nah Norbamerica unentgeldlih ausgeges 
geben wird. Mr. 4 enthält Regeln und NRatbfchläge, 
Barnungen vor Schwindlern und Betrügern, Tage der 
Lohnfuticher und Kärrner, Fahrpreiſe nah den Haupt- 
orten der Union, Adreffe der deutichen Gonfuln in Rem: 
vorf und der dortigen deutichen Gefellichaften ꝛc. Das 
Blatt, angeblich in 150,000 Exemplaren gedrudt, macht 
fih durch feine Anferate, Adreſſen und Gefhäftsem- 
pfeblungen bezahlt. 


(Breisausfchreiben für deutfche Novellen.) 


— Der Hannoverfhe Courier, berausgegeben von 
K. Rümpler in Hannover und redigirt von Adolf zum 
Berge, bat für 2 Preisnovellen 40 und 25 Ducaten 
ausgeſchrieben. iniendung bis zum 34. Juli diefes 
Jabres. 





Anzeigen. 


Der öftreichifche Kunftverein in Wien 


bat in Verbindung mit der Direction ber literarifch - artifti- 
ſchen Abtheilung des öftreichifchen Lloyd in Triet den Gin: 
fendungstermin der Semälde für die „‚Preisansichreibung in 
Betreif eines bitoriihen oder Genrebildes in DI,“ mehrfach 
aus geſprochenen Wünſchen zufolge, vom 20. März auf den 
20, Mai verlängert, Am 28, Mai bezeichnet die Jury des 
Kunftvereins drei von den eingefendeten Gemälden als die 
vorzüglichiten. Am 6. Juni entjcheibet fich die Direction der 
litterarifchsartiftiichen Abtheilung des öftreihiihen Lloyd in 
Trieft für eines diefer drei Semälde, übernimmt baffelbe zu 
dem vom Künftler feftgefegten Preis (der jedoch nicht 4000 
Zhle, überfchreiten darf), und läft es in großem Format in 
Stahl ficchen, um es dem Familienbuch als Prämie beizuges 
ben. Alle eingefendeten Gemälde werden im Juni erit im 
öftreichifchen Runftverein in Wien und dann auf Koften der 
litterarifchsartiftifchen Abtheilung des Lloyd in Trieft ausgeftellt. 
Wien, den 45. Märy 1355. 


Soeben ift erfchienen: 
Hrographifch - ſtatiſtiſche 
Uberficht 


und 


Weltftelung des KRuſſiſchen Reichs. 


Bon Dr. U. Geisler, 
gr. 8. gebeftet. Preis 9 Mor. 


Diefes bereits mehrfeitig gänfig aufgenommenen Schrift⸗ 
chen „gibt nicht blos bunte Bilder, mie dies Reifewerfe thun, 
fondern erbaut und ermöglicht auf Grund der beiden erſten 
Abſchnitte (Geographie und Statiftif) als Gndurtheil den 
bıitten (MWeltftellung Rußlands). Liber die Sorgſamkeit der 
Bearbeitung gibt das reiche Duellenregifter Aufſchluß.“ (Schlef. 
3.) „Die Anficht, weldye es über Rußlands hiſtoriſche Aufs 
—— entwickelt, iſt fo befriedigend, daß wir ſie dem neuen 

iener Gongreffe zur Einſendung nad Petersburg empfehlen 
möchten, und fo vernunftgemäß, daß — mir fehmwerlich hoffen 
bürfen, fie befolgt zu fehen. (Oft. Athen.) 

Riga und Leipzig, im Februar 1855. 
Fr. v. Boetticher's Berlag. 


————— 
Berautw ortlicher Redacteur Dr. F. Guſtav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinrich Hübner in Leipzig. 


Drud von Alexander Wiede in Leipig. 


Nr. 15. 


1855 


Europa. 


Chronik der gebildeten Welt. 


Die Europa erfeint woͤchentlich. — Der Yränumerationspreis it 4 Thlr. — Viertelſaͤhrlich 4 Ihr. 





Anhalt: Die geifllichen Spiele im Mittelalter. — Zur Auswanderungsirage. — Die Pompejanifchen Pflanzen in alter und 
neuer Zeit. — Aus der Schweiz. — Zur Geſchichte der Mebicin. — La puce de Madame des Roches. — Man 
newöhnt’s. — Gräfin Glifaberh v. Ahlefeld. — Die Times und die Stempelfieuer. — Zur Büherihau: 4. Zur 
Rechtsphilofophie; 2. Ein Seelengemälde von E. Merr. — Drudberihtigung. — Anzeige. 





: Die geiftlihen Spiele im Mittelalter. *) 


— Die chriſtliche Welt hat Jahrhunderte lang feine 
Kunft gehabt. Die Religion Chriſti, die Einkehr des 
Geiftes in ſich felbft, bedurfte feiner Kunft, ja fie dul« 
dete die Künfte fo wenig wie das Judenthum; mithin 
konnten die Künfte auch nicht aus ihrem Schoße ſtam⸗ 
men. Kunf if das „Können“ der Menfchenkraft, ihr 
freiwilliger Verſuch, felbfteigen den Weg zu finden, um 
das Emige zu ergründen, das Heilige fih zugänglich 
zu machen, Endlihes und Unendlihes im Spiegelbilde 
zu deuten. Selbft der moraliſche Menſch bedingt die 
Freiheit des Willens, um wählen zu können zwiſchen 
dem was gut und was böfe. Himmel und Baradies 
hätten ja wahrlich keine Seligkeiten für ibn, wenn er 
fie ſich nicht ſelbſt erobern, die Hölle feine Schredniffe 
für ihn, wenn er fie fib nicht ſelbſt entriegeln dürfte. 
Und die Kunſt, diefe Tochter der Freiheit des menſch⸗ 
lichen Willens, follte aufhören, fich felbt die Bahnen 
zu Suchen? Selb wo fie irrt, werden ihre Irrthümer 
heilfame Berfuche fein, die felbfeigene Kraft zu prü— 
fen, denn wie beim Magneten befteht ihre Kraft nur in 
der Kraftentwidelung. 

Als die Welt hriftlich geworden war, flanden noch 
die antiken Amphitheater, dauerten noch die alten Spiele 
Jahrhunderte lang. Wir willen das aus den Lamen- 
tationen der Kirchenväter. Der heilige Auguftin eiferte 
gegen die heidniſchen Theaterfreuden um fo heftiger als 
er in feiner fündigen Jugend für fie geſchwärmt hatte. 
In Spanien ward ein Biſchof abgefept, weil er Schau⸗ 
fpiele mit heidniſch mythologiſchen Anfpielungen gedul- 

) Bergleihe in Nr. 6, 7, 8 und 9 unferes Blattes die 


vier Artifel: Über den Urfprung und die Wiege der dramas 
tiſchen Kunſt. 


det. Der heilige Goldmund-Chryſoſtomus nahm im 
Kleinafien ein großes Ärgernig an den Theaterergöß- 
lichkeiten, in denen ganze Schaaren in Flor gelleideler 
Mädchen figurirten.. Wir erfehen daraus dag vom 
Drama in diejen Spielen feine Rede war, Ballet und 
Mufit die Schaubühne füllten. Zertullian (in feinem 
noch vorhandenen Buche de spectaculis) Magt daß die 
Künfte den Hang zur thierifhen Graufamkeit in den 
Menſchen förderten und pflegten. Er erzählt von einem 
Theaterfpiel, Herkules auf dem Odea betitelt, wo ein 
lebendiger Menih, ein zum Tode verurtheilter Berbre- 
her, den Helden vorftellte und auf dem Deta leibhaft 
verbrannt wurde, von einem Stüd „der Minotaur,” 
wo ein Iucanifcher Eber einen Unglüdlihen vor der 
verfammelten Menge wirklich zerfleifchte. 

Das Ghriftentbum der erften Jahrhunderte durfte 
die Künfte nicht allein nicht pflegen, es mußte fie aus— 
zurotten trachten. Und es gelang ibm, fo feft diefelben 
in der finnlihen Natur der Menſchen ſteckten und fleden. 
Denn dort haben fie ihren Sig. Die Kunft if eine 
Bermittlung zwijchen der Sinnenwelt und der trands 
feendenten Ewigkeit; nur foweit der finnlihe Menſch der 
hoben Aufgaben feines Volkes, feiner felber und der 
ganzen Menfhheit bewußt wird, fann die Kunft das 
Abfolute zum Biel, Zwei und Inhalt haben; ihren 
Urfprung bat fie lediglih in der Menſchenſeele felber, 
nicht im der Religion, am wenigften in der chriftlichen, 
und in der bellenifhen auch nur fomweit die Religion 
der Hellenen nationale Sitte geweien. Die Kunft if 
in Bezug auf die Offenbarung ein Bilderdienft mit 
dem Abfoluten. Nun kommen freilih alle die Weifen 
und Schriftgelehrten die je über die Gefchichte des Dra- 
ma's geichrieben, und fagen, eben im diefem Bilderdienft 
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mit dem Ewigen müfle die Kunſt, mie fie es im Mit. 
telalter geweien, eine Magd ber Religion fein Und um 
fogar das Drama zu einem Kinde ber Offenbarung zu 
machen, fchleppen fie den alten Clemens Alexandrinus 
berbei, der in feinem Eifer, im Erlöfer das Symbol 
für die ganze Welt zu fehen, das Leben Jeſu Chriſti 
„das Drama der Menſchheit“ nannte. Freiherr Jofeph 
v. Eichendorff fagt allen Ernftes, Ehriftus fei in den 
Myiterien der tragiihe Held. Warum dann nicht gar 
Maria die Prima donna? In ihrem Eifer, das Drama 
zu hriftianifiren, überfleigen fich "ie Meligiofen fait bis 
zur Dlaspbemie. Um nachzuweiſen, wie chriftlic der 
Anfang des Drama’s im Mittelalter geweien, ftellen fie 
die Sache auf den Kopf, behauptend, der ganze Kir- 
chendienſt fei — eine dramatifche Action gewefen. Man 
meint die corsespondirenden Wechfelgefänge in der Li« 
turgie, den Bortrag von Chriſti Reden vor Pilatus 
und Herodbes durch verſchiedene Perfonen, hält die My 
fterienfpiele welche mit vertheilten Rollen des Heilandes 
Geburt, Leben, Leiden, Tod und Auferfiehung felerten 
und dem Bolt das fein Latein verſtand, Dogma und 
heilige Hiftorie finnlih damit näherrüdten, für die Erf- 
lingsgeburten der meuern dramatifhen Poeſie. Aus 
jenen oratorifchen Wechfelgefängen hätte höchſtens die 
DO per herporgeben können, wenn man nicht felbft von 
diefer wüßte, fie verdanke ihre Geburt in Italien der 
Wiedererwedung des antiten Drama's mit vorherrfchen- 
der Betonung des Ehorgefangs uud muſikaliſcher Er« 
weiterung des Recitativs und Dialoge. Bon jenen 
Spielen in welche die Geiftlichfeit den vom Bolfe un« 
verftandenen Text ber Paffionsgefchichte Meidete, find 
auch die lateinifch gefchriebenen Arbeiten der Benedic- 
tinernonne Roswitha nichts als dialogifirte Erzählun« 
gen, Schulegercitien des Klofterlebens, an denen das 
Bolf mit feiner Sprache ih auch nit einmal genie- 
Bend und empfangend beibeiligte, während ein Anfang 
der dramatifchen Poefle nur zu feßen ift, fobald das 
Bolt ſelbſt thätig dabei wird, in feinem Schooße die 
ſchoͤpferiſche Kraft dazu erwacht. Wo bei mimiſch pla» 
ſtiſchen Darftellungen in Kirhen und Klöftern die res 
denden Künfte mitwirfend wurden, da war ed doch we 
fentlich die Muſik die das Wort führte; zu einem Über 
gange vom Dratorium der Art zum Drama fehlt jede 
Brüde, es bedurfte dazu eines Sprunges, oder wir 
müßten denn für das zum Drama ausgebildete Myſte⸗ 
rienfpiel die fpanifchen Autos facramentales halten, die 
fh aber ganz abgefondert neben der fpanifhen Komö— 
die entwidelten, von dieſer nicht verdrängt wurden und 
Lediglih für die Charwoche auf Straßen und Pläßen 
als eine Conceſſion ber Kirche an das Volk fungirt 
und celebrirt wurden. Das fo oft erwähnte, 1322 in 
Eiſenach von Predigermönden aufgeführte große Myfte- 


rium, „ein Spiel von den Mugen und thörichten Jung« 
frauen,” ‚war hauptſächlich muſikaliſcher Art. Gleich 
fehr der 4597 in Münden zur Weihe der Michaelis. 
fire von den Jeſuiten auf offener Straße dargeftellte 
„Kampf des Erzengeld Michael mit dem Lucifer.” 
Schon die Menge des dabei mitwirfenden PBerfonals, 
— Beitgenoffen berihten von 900 Choriſten, — gleich 
fehr die Pracht der Decorationen und Mafchinerien, 
weit darauf hin daß bier vieleicht der erſte Verſuch 
eines großen Dratoriums gemadt, aber fein Drama 
aufgeführt wurde. (Die wirkliche Oper kam erft 1639 
in Italien auf.) Die Todtentänge aber, die in Barl- 
fer Kirchen dargefiellt wurden, mögen ald Pantomimen 
viel eher für die bildenden Künfte von Belang geweien 
fein. Die Anfänge bes Drama’s find bier fo wenig 


„wie dort zu fuchen. *) 


Bir geben nit viel auf die chriſtlichen Umbildun⸗ 
gen des antifen Drama’s in den erflen Jahrhunderten 
unferer Zeitrechnung. Für das erſte „chriſtliche“ Trauer 


*) Gerpinus fließt mit Mecht bie lateiniſch gefchries 
benen, bialogifirten Erzählungen ber Nonne Roswitha ganz 
von ber Geſchichte der deutſchen Rationallitteratur aus, 
(Geſch. der poet. Nat. Lit. der Deutſchen. Thl. 2. S. 360.) 
Er erkennt ebenfo richtig den Zufammenhang zwiſchen ben 
alten Myfterienfpielen und ben zelchnenden Künften, verwech⸗ 
felt aber, wie Mone ihm vorwirft, bie Allegorie mit ber 
Vorbilblicfeit, d. 5. die Parabel mit der Geſchichte, wodurch 
er auf einen allegorifirenden Inhalt als Urfprung bes Dras 
ma's geleitet wurde. (Siehe: #. J. Mone, Schaufpiele 
bes Mittelalters. Aus Handfchriften herausgeg. unb erflärt. 
Karlöruhe, 4846. Bo. 4 und 2.) Mone fagt: „Den Zus 
fammenbang des Schaufpiels mit dem Gottestienfte fennt 
Gervinus nit, darum bleibt ihm auch der mufifalifche Cha⸗ 
rafter bes alten Drama's unerklärlich.“ — Uns ift derſelbe 
nicht unerflärlich geblieben; wir glauben fogar entwidelt zu 
haben wie trog der Muflf ein wirkliches antifes Drama mögs 
li wurde. Mone gegenüber müffen wir fagen daß eine ſinn⸗ 
lie Plafificirung der Heiligen Hiftorie in Koſtüm und Rols 
lenvertheilung, gefungene Antiphonen, Wedhfelgefänge und Res 
fponforien noch feine Oper, gefchweige ein Drama machen, 
Sonft müßte ja bie Liturgie der römiihen Kirche noch heute 
ein Drama genannt werben fönnen. Der Name Myfterium 
zeigt un daß Meligionsgeheimniffe, die ohnedies bei dem la⸗ 
teinifchen Terle dem Baffungsvermögen des Bolfs fernblies 
ben, für Aug’ und Ohr fahlih gemacht werben follten. Diefe 
Mofterienfpiele waren gar nit myſtiſch, vielmehr fehr hands 
greiflich, platt und grobfinnlih in Worten und Gebährben. 
Solange ein Maler unfähig iR feinen Figuren wirfli den 
Ausdruck zu geben, den fie haben follen, flatt deſſen ihnen 
Zettel in den Mund hängt, die fagen müflen was er nicht 
malen fann, folange ift er nicht allein ber bloße Diener, fon» 
dern auch noch ein unbehülflicer Diener ber kirchlichen Auf⸗ 
traggeber, feine Kunft allerdings eine Magd ter Theologie. — 
Die chriſtliche Umbildung tes antifen Drama's im Tittelal 
ter, als außerhalb feines Planes liegenb, berüdfiähtigt Mone 
nit (S. Tb. II, 374). Wir unfererfeits geben auch nicht 
viel barauf, wie wir oben weiter ausführen. 
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ſpiel, aus dem vierten Jahrhundert, hält man eine ger 
lehrte Studie Gregor's von Nazianz, welche fogar auf 
geführt fein fol.) Dan führt auch ganz claiflfch ge- 
baltene Dramen an aus der Zeit des erſten Chriſten ⸗ 
thums, eine Medea welche Tertullian citirt, einen Que 
rolus, Nahbildung der Plautinifhen Aulularia, aus 
dem vierten oder fünften, eine griechifche Klytemneſtra 
aus dem fünften ober fechften Jahrhundert, eine grie- 
chiſche Tragödie,**) melde Zimotheus von Gaza zu 
Ehren des Kaiſers Anaftafius geihrieben und melde 
gefpielt fein fol. Nach Stellen des Kafftodor**") hat 
ſich allerdings fließen laſſen daß das Theater des 
Vompejus in Rom noch im ſechſten Jahrhundert zu 
Borftellungen benupt, daß es von Theodorich reftaurirt 
wurde. Derfelbe Gewährsmann gedenkt auch der Mi» 
men und Pantomimen.F) Ob die Amphitbeater ledig- 
lich diefen ‚leptern den Spielraum gaben, mithin bie 
finnlihe Ausartung der Künfte aus der Mömerzeit für 
den Böhel fortdauerte, oder nebenbei und mit fparfa- 
mer Unterbrechnng jene oben aufgezäblten oder andere 
Dramen im Iateinifher und griecifcher Sprache auf 
Befehl des Hofes zu Nom und Byzanz noch dargeftellt 
wurden, bleibt im Allgemeinen fehr gleichgültig; dieſe 
gelehrten und egelufiven Studien gebörten nicht zum 
Boltsieben, nur was in deffen Schooße entfieht und 
lebt, bat wahrbafte Geltung. Diefe nationale Geltung 
haben auch noch nicht die Moͤnchsexercitien welche in 
ſtlöſtern und Kirchen vor der zum Gebet verfammelten 
Menge aufgeführt wurden. Erſt ald der Bolfsgeift 
fih der Heiligen Hiſtorien bemädtigte, kam ſchoͤpferi⸗ 
ſches Leben und zeugende Kraft in die abftracte Arbeit 
der Zelle und der Gelehrtenkammer. Lehrreich bleibt 
es immer, diefen Studien der Geiftlichteit nachzugehen, 
um zu erfahren, mie die Kirche bemüht war, mit Hülfe 
diefer Berfinnlichungen beiliger Gefhichten ſich des Volks 
zu bemädtigen. Aus den anfänglihen und von Zeit 
zu Beit wiederholten Berboten frommer- Spiele ergibt 
fih auch daß heidnifche, wenigfens nichtchriſtliche Ele 
mente aus bem Bolfsleben fih einmifchten, bis bie 
firhlihe Geftattung der geiftlichen Komödien endlich 
das Übereintfommen bezeugt, die unfterblihe, unaus- 
rottbare Garnevalsluft der Menge lieber mit Nachſicht 


*) Xoisrög xcisxcov, mit Prolog, fait ganz aus Berfen 
des Guripides und Epfophron beftchend. 

*) Unter bem Zitel: Xovsdpyvgos. 

**) Lib. I. 20 und IV, 54. 

+) Riccoboniin feiner Histoire du Theätre italien, I.21 sq., 
macht wahrfcheinlich daß bie italienische Commedia dell’ arte 
ummittelbar aus dem römifhen Mimus hervorgegangen. Ju 
beiden find ſtehende Masten ; der Arlechino If der römiſche 
Gentunceulus mit buntfchediger Tracht und bem Schwert bes 
Komus, Pulleinella ift ver antife Maccus ır. 


zu dulden, fie Fieber zu leiten als ſich ſelbſt zu über 
laflen. j 

Die ‚Liturgie der orlentaliſchen chriſtlichen Kirche 
war Schon im vierten Jahrhundert ausgebildet. Auch 
Friedrich v. Schad*) if der Anſicht daß „in der gan« 
zen Form diefes Euftus das Dramatifhe Ach nit 
verfennen laſſe.“ Er meint mit den andern Firhlich 
gefärbten Litteraturgefchichtfchreibern die Wechſelreden 
des Priefters mit dem Bolfe, ferner die Antiphonen 
und Refponforien, wo von einem Sänger ein Spruch 
angeftimmt wird, der nachfolgende Pfalm, wechſelweis 
von zwei Ehören gefungen, in der Gemeinde wieder 
bolt wird, Diefe Liturgieen bradte der heilige Ams« 
brofius in's hriftliche Abendland. Dana wurde un. 
fer Feſteyklus eingerichtet, Im Advent, der Zeit der 
Borbereitung, machte der Engel der Berfündigung gleich« 
fam den Prologus, auf den fodann der Hymnus: 
Gloria in excelsis Deo, der Gruß der Engel an bie 
Sirten und deren Erwiederung mit vertbeilten Stimmen 
erfolgte. Das Weihnachtsfeſt war bereit im vierten 
Jahrhundert im beften Gange mit feiner Himmelsfreude 
und feiner irbifhen Kinderluſt. Ihm reibte fih an das 
Feſt der unſchuldigen Kinder als vierter Weihnachtstag, 
das Feſt der Epipbanien, der Anbetung der Magier, 
aus benen man Könige gemacht, und die feier der ber 
deutfamen Momente an der Wiege und aus dem Hin» 
desalter Jeſu. Die Momente des lehrenden Chri- 
Aus traten aus der ſinnlichen Riguration des Gultus 
ſehr zurüd. Um fo mehr griffzaber Oftern mit ber 
Baffion in den Feſteyklus wieder tief [und erfhütternd 
ein. Die ganze Welt überſchattete mit dem Eharfrei- 
tagstode des Gottesfohns ein Allesfverhüflender Trauer« 
mantel, bis die Auferſtehung desfjHerrn mit Bofaunen- 
fhall aller Menſchheit neues Leben ſymboliſirte und die 
Himmelfahrt als letzter Act mit transparenter Beleuch⸗ 
tung die Reihe ber Feſte Schloß. Diefen chriftlichen 
Fefepflus ein Drama zu nennen, feine Momente als 
Eintbeilung in Acte zu nebmen, Tann doch wahrlich 
nur uneigentli, nur gleichnißweiſe gemeint und geftat- 
tet fein. Bilmar**) und Mone nehmen das allen Ern⸗ 
tes jo; Fr. v. Schaf in feinem überaus fhägbaren 
Werke über die ſpaniſche Pitteratur geht wenigftens 
gleich fehr den nationalen Anläffen nah, um die Aus— 
bildung der Fefte in feenifchen Formen zu erläutern. 
Bir unfererfeits müffen hier zugleih den chriftlichen 
Arhänlogen Auguſti heranziehen, welcher der Meinung 


) Ab. Friedr. v. Shad, Geſchichte ter bramatifchen 
Literatur und Kunft in Spanien. 3 Be. 4845 unb 46. 
Berlin, Dunder und Humblot. Siche aud eine Mecenflon 
diefes hochverdienten Buches von Ferbinand Wolf (in Wien) 
in ben Blättern f. lit. Unterh. 4848 (October). &. 299 fig. 

) Bilmar, Geſchichte ber Nat. Lit, 1845. ©. 316. 


172 


if, dieſe liturgiſchen Aufführungen feien gar nicht im 
Geift der alten, der älteflen Kirche Ehriſti geweſen.“) 
Daf die Vertreter und Lenker der Kirche lange Zeit 
geihmwankt, diefen Spielen auf heiligem und weltlichem 
Boden Raum zu geben, beweifen jene vielen Berbote 
im Ramen von Kirchenverfammlungen, welde auf die 
Klagen einzelner Väter folgten. Die Arelatifhe Syn. 
ode (vom J. 412) excommunicirte Diejenigen welde 
an Feſttagen die scenae beſuchten. Das dritte Goneil 
von Konftantinopel (680) verbot alle Mimen und ihre 
Schaufpiele. Ähnliche Berbote erfolgten zu Tours (843) 
und zu Aachen (816). Das kann nicht heidniſchen 
Schaufpielen gegolten haben, und andere als chriftliche, 
d, 5. mimifch-dbeclamatorifh-mufifaliihe Borfübrungen 
aus der Geſchichte Chrifti und der Heiligen, gab ee 
niht. Die Joculatoren und Hiftrionen die fib an 
Hoffeften, bei fürftlihen Bermählungen einfanden, fann 
das Berbot der Kirhenverfammlungen nit getroffen 
haben. Derlei Bolt Tief freilich oft fehr zahlreich zu« 
fammen, bei Kaifer Heinrichs IL. Hochzeit zu Ingelheim 
(1045) in folder Maffe, daß Derfelbe fie ohne Geld 
und Speife fortſchickte. Das fehfte Lateraniſche Goncil 
(vom 3. 1245) verbot den Geiftlihen von neuem, fee» 
niſche Darftellungen zu befudhen. Der firenge Papft 
Innocenz IH. erließ wiederholt (1240) das Verbot von 
Aufführungen in Kirhen. Damit war freilih den My 
ferienfpielen der Spielraum auf der Gafle, auf öffent: 
lichen Plaͤtzen, zugeftanden, wie fie denn auch im brei« 
zehnten Jahrhundert allgemein üblih waren. Mit ber 
Einfegung der feier des corpus Christi, des Frohn⸗ 
leihnamsfeftes, erbielten die Mufterien fogar ihre höchſte 
Function. Das Wunder von Bolfena befanntlic, wel- 


*) Mugufi, Ehriflicge Archäologie. I. 229 u. 329. 


ches einen ungläubigen Priefter durch Blutstropfen die 
der Hoflie entquellen, von der wirklichen Gegenwart 
Ehrifti beim Sacrament des Altars überzeugte, bewog 
Papft Urban IV. (4264) zur Einführung jenes größe 
ten und pradtvollftien aller Feſte zur Betbätigung von 
der Immanenz des Gottesſohns inmitten der chriſtlichen 
Belt. Nicht blos mit Umzügen, auch mit Spielen — 
in der Auffaffung der oben Gedachten alfo mit „dra- 
matiſchen“ — wurde das Frobnleihnamsfek im drei 
zehnten Jabrhundert gefeiert. Bon ba ab datirt bie 
Blüthezeit des geifttihen „Drama's“; man fept ihren 
Gipfelpunft mit 1400. Die Feſtſpiele, gleichviel ob 
fie mehr mimifh, declamatoriſch, mufifalifh eder alles 
zu gleihen Theilen, erhielten felbt auf geheiligtem Bos 
den nun wieder Spielraum, wie 3. B. zu Neapel (1452) 
in der Ktirche Santa Chiara in Gegenwart des Königs 
Alpbons I. eine prächtige Borftellung ftattfand, deren 
Art und Weiſe zweifelsohne auf die Miüttel der Oper 
fließen läßt. 

Mit dem Frobnleihnamsfeft ift gleichſam der Triumph 
feitgeftellt von der Gemeinfamteil Gottes an der Welt, der 
Durbdringung des Geiftes im Fleiſch, der leibhaftigen 
Wirklichkeit Chriſti in feiner Gemeinde. In dieſer 
Beier find Leib und Seele, Volk und Ktirche amalga- 
mirt; das Heilige fegnet das Weltliche, Kirchenfeft und 
Vollsfeſt find identiſch. Es fällt uns nicht ein, nach ⸗ 
zuforihen was daran dramatifh ſei; dies äſthetiſche 
Mipverftändnig überlaſſen wir Anden; allein jener 
Hochpunkt des römifhen Eultus führt uns von felbft 
darauf, nachzuweiſen was in den Kirchenfeften zugleich 
volföthümliches Feſt geweſen. Wir fommen damit dem 
Boden näher, auf welchem fih Spuren des wirklich 
Dramatiſchen zeigen. 

88. 


Zur Auswanderungsfrage. 


(Mordamerica, Algier, Agypten, in mebicinifher und klimaliſcher Hinficht.) 


Die neue Art von Bölferwanderung, mie .fie fi in 
den zablreihen Zügen Derer darftellt, melde ihr Va— 
terland in der alten Welt verlaffen, um fi, nicht mit 
dem Schwerte, nein, mit der friedlihen Pflugfchaar oder 
dem Geräthe des Handwerfes und der Speculation des 
Kaufmanns eine neue Heimath zu ſuchen, überfeigt 
Thon jegt ‚in Zabl jene Stämme einer früheren Böl« 
ferwanderung, die fi gegen das alte Römerreih und 
feine Anhängfel vernichtend mälzten. Nach römiichen 
Geihichtfchreibern betrugen die Horden, welche als Ban- 
dalen Nordafrica eroberten, mit Welbern und Kindern 
etwa 50,000 Köpfe; die friedliche Einwanderung des 
zorigen Jahres in den Bereinigten Staaten zeigt die of⸗ 


fieiele FZahl von 460,474 PBerfonen, davon 401,606 
aus Irland, 49,000 vom übrigen England und 206,000 
Deutfche. Noch vor zwei Jahren überflieg der iriſche 
Ezodus die Auswanderung aus Deutfchland und vom 
gefammten Kontinente bedeutend, jegt it die Auswan« 
derung aus Deutfhland allein mehr als doppelt fo 
groß wie die aus Irland. Bon Franfreih find dage⸗ 
gen nur 43,000 eingewandert. Jedes irgend wichtige 
foriale oder politiſche Ereigniß in Europa läßt die nach 
Weſten treibenden Menfhenwogen immer höher an» 
ſchwellen. Wer fih noch des Eindruds erinnert, den 
in dem Noth- und Hungerjabre 1847 die nad der da- 
maligen Anfiht alles Maß überfchreitende Auswanderung 
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hervorbrachte, wird fi verwundern daß die Einwande- 
zung in den Bereinigten Staaten in jenem Jahre 
22,240 beirug, — im vorigen Jahre gegen 500,000, *) 

Unter diefen Umfänden begreift man einmal die ger 
RReigerte Aufmerffamfeit auf die Auswanderung, aber 
ebenjo, wie viele der ernfteften Kragen bei einem Ge: 
genfande, der foviel Menihen und Gapital in Bewe- 
gung bringt, namentlih auch in Bezug auf das Biel, 
in’s Spiel fommen müflen. Die Auswanderungsfrage 
hat neben ihrer eulturbiftorifchen Bedeutung aud eine 
eommercielle, eine Handelswictigkeit gewonnen, ift ein 
Object der Speculation und Spedition geworden, und 
zwar im einem höchſt beachtenswertben Grade, da beide 
Seiten felbfiverftändlich hierbei vielfach zufammenfallen 
müflen. Das Ziel der Reife emtjcheidet zugleich über 
den culturbiftorifchen Werth und das Loos von Zaufen- 
den. Was hierin von der Preffe jeder Art in gewiſſen⸗ 
hafter Richtung beigebracht werden kann, bat einen un« 
bezweifelten Anfpruh auf ein erkleckliches Berdienft, 
wenn es anders cin Berdienft ift, in einer Sache Licht 
zu verbreiten, welche fib um das Wohl und Wehe von 
Hunderttaufenden bewegt. Und hierin liegt aud, da 
wir zudem an jorgfältigen Arbeiten diefer Art, die in's 
große Bublicum gelangen, eben feinen Überfluß haben, 
der Werth einer Meinen, aber inbaltsreichen Abhandlung 
„Über Auswanderung nah Algier. Bon 3. F. Kolb 
in Zürich,“ welche au der Schweizerifchen gemeinnützl⸗ 
gen Gefellihaft mitgetheilt wurde und fih in deren 
„Neuen Verhandlungen 10. 4854“ abgedrudt findet. 
Algerien if unter den Auswanderungszielen aud in 
Deutihland ziemlih im den Bordergrund getreten, **) 
da die franzöfifche Regierung in der That den Einwan- 
deren ungewöhnlihe Bortheile gewährt und die für 
zere Reife diefe doppelt lodend erſcheinen läßt. Dem 
gegenüber erfheinen die Thatſachen, welche jenes Schrift- 
hen officiellen Quellen (den Tableaux offic. d. etabl. 
frang. dans l’Algerie) und den Nachweiſen des frangör 
fiihen Stabsarztes Dr. Boudin in Paris entnimmt, 
keineswegs verführerifih und erfreulih. Dr. Boubdin, 
ein ausgezeichneter medicinifcher Statiftifer, ſchöpft feine 
Motizen ſelbſt wieder aus den genannten Zufammen- 
Rellungen und aus feiner eigenen Erfahrung während 
eines wiederholten längern Aufenthaltes in Nigerien. 
Bir haben es aljo bier mit Mar redenden Zahlen zu 
thun, welche durch allgemeine vage Behauptungen Uns 
kundiger oder wiffentlih Xäufchender natürlih nichts 
an ihrem Gewichte verlieren können. Man geftatte uns 
einige an fih ſchon intereffante Angaben. 

Ein Bierteljahrhundert franzöfiihen Beſitzes und 
folofjale Opfer von Seiten des Staates haben Algier 


*) IR es nur zufällig daß plöglich die deutſche Auswans 
derung zu ſtocken fheint? Mehrere Auswandererfchiffe, font 
zum Fruͤhjahr ſtaͤts der Ladungen fiher, warten in Bremer: 
bafen, mande Bureaur in Mannheim und am Rhein Fonns 
ten mehrere Termine zur Derfendung nicht innehalten! Die 
Zahl der „Rüdflüchtlinge” mehrt ſich auffällig. Une gebt in 
der That mit der Auswanderung zuviel Capital, zuviel Gei⸗— 
Res: und Körperfraft verloren. Diefe chroniſch gewordene 
Krankheit Deutfchlands, eine Folge unferes fittlihen und por 
litiſchen Wirrwars, ift eine Abjonderung juft tüchtiger und 
gefunder @lemente. Der Herausgeber. 

*) Wir erwähnten fürzlih aud des (in Leipzig bei 
Mayer) erfhienenen Buches über Algier vom Sohne Karl 
Maria v. Webers, dem Dichter ber Gralfahrt. 


noch keine bedeutende europätfche Bevölkerung geben 
fönnen. Bei einer Gefammtbevölferung von 2,561,003 
zu Ende 4854 war der europäifche Antheil (Civil) mit 
432,000 Menfhen vertreten, und unter dieſen zäblte 
die Iandwirtbfchaftliche Bevölferung, auf die es bei der 
Golonifation doch vor Allem vorkommt, noch nicht eins 
mal 48,000. Die ganz außerordentliche Sterblichkeit 
unter den Europäern in. Algerien, zumal unter den 
Zandbauern, erflärt diefe Kortfchrittslofigkeit der Colo⸗ 
nifation hinlänglih; ja meuere BZablen zeigen fogar 
einen Rüdihritt, und nah dem Moniteur Algerien 
Ihon im Jahre 4852 eine beträdhtlihe Abnahme der 
Bevölkerung. Die jährliche durchſchnittliche Zahl der 
Sterbefälle iR im Algerien für die Civilbevölkerung c. 
52"/, auf 1000 Bewohner (in Frankreich 23,64), wel 
ches Verhaͤltnißniß noch greller erfcheint, wenn man ber 
denkt, daß dort überwiegend Berfonen im fräftigften 
Lebensalter in Betracht fommen, deren Berbältnißzabl 
im Baterlande zwifhen 44 und 42 fallen würde. Beim 
Militär ift das Mortalitätsverhältnig noch ungünftiger, 
bis über 75 ohne die durch die feindlichen Waffen Ge- 
fallenen. Die landwirthſchaftliche Bevölkerung leidet 
unter den Wirkungen des africanifhen Klimas noch weit 
mehr als die fädtifhe. Nur ein Bolfsftamm gebeibt 
aud unter den Berhältniffen Algeriens: die Juden, die 
aber feinen Aderbau treiben, alfo den unmittelbaren 
Einwirtungen der Sonne weniger ausgefept find. Das 
Berderblichfte ift nach Allem ein unerhörter Temperatur« 
wechfel (der befanntlid auch den Zod des englifchen 
Reifenden Glapperton verurfachte). In Setif, das zum 
Theil von Schweizern bewohnt ift, beträgt die mittlere 
Jahresmärme 179 C., die hödhfte im Schatten + 38°, 
die niedrige — 4/2. Der Landmann aber iſt bei 
feinen Arbeiten der Sonne unmittelbar ausgeſetzt, und 
da fteigt denn der Thermometer z. B. zu Setif in der 
Sonne oft über 65°, auf 68, ja bis auf 729%.— Man 
bilft fh bei trüben Erfahrungen der Gegenwart in fol 
hen Faͤllen gern mit der Acclimatifationstbeorie und 
einer befferen Zufunft für die Kinder, Dr, Boudin hat 
biefe ganze Theorie längft als völlig unhaltbar nachge⸗ 
wieſen. Der menſchliche Körper gewöhnt fih nicht an 
ein umgefundes Klima, fondern wird vielmehr durch 
einen fortdauernden Aufenthalt unter ſolchen Einflüffen 
nur immer mehr geihwädt, fo daß er deſto gewiffer 
unterliegt (einige Beſchraͤnkungen diefer im Allgemeinen 
richtigen Anfiht würde und zu weit führen). Das über 
alle Theile der Erde verbreitete englifche Heer zeigt, 
feit man bie früher angenommene Acclimatifirungstheo- 
rie mit der des Wechſels (the rotalion system) ver⸗ 
tauſcht, no einmal fo günftige Berbältniffe. Ferner: 
gerade unter den von Europäern in Algerien geborenen 
Kindern zeigt fih eine furdtbare Sterblichkeit, die im 
Allgemeinen für ganz Nordafrica bezeihnend if. Wir 
geben ein Paar, auch fonft beachtenswertbe Belege. In 
der Gaz. med. vom 6. November 1852 lieh man: 
„Ein Militärarzt, Hr. Vital, der 16 Jahre in Alger 
rien zugebradht, fagt, zu Konftantine werden die von 
europäifdhen Eltern geborenen Kinder umerbittlich hin- 
gerafft. Die von Negereltern geborenen Kinder werden 
noch ärger heimgefuht. Man wird es faum glauben, 
dag von ungefähr 100 Regrillons, die jährlih geboren 
werden, blos zwei das Jünglings- oder Jungfrauenalter 
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erreichten.” In Schoͤlcher's Schrift „L’Egypte en 1845" 
wird gezeigt, daß die Bevölkerung des heutigen Agyp⸗ 
tens im Wefentlihen noch immer die nämliche if, wie 
zur Beit der Bharaonen, und zwar darum, weil das 
nordafrleanifche Klima die Kinder der Ausländer noch 
ungleich mehr als dieſe ſelbſt hinweggerafft. „Die Rein 
beit des Blutes wird durch eine fchrediiche Eigenthüms- 
lichkeit des Klimas verbürgt. Ohne wahrnehmbare Ur- 
face, ohne daß die Wiſſenſchaft die Erfcheinung zu er 
Mären vermag, wirft die Luft tobtbringend auf die 
Nachkommen aller Ausländer. Araber, Türken, Geor- 
gier, Europäer — Alle find diefem geheimen Geſetz 
unterworfen. Die Mameluden hinterließen feine Nad- 
fommen; es if befannt daß fie fih dur den Ankanf 
junger Gircaffier refrutiren mußten. Mebemed Ali hatte 
90 Kinder; nur 5 davon blieben am Leben, und das 
ältefte derielben ift noch in Mumelien geboren. Man 
ſchlaͤgt die Sterblichkeit der Kinder von meißen Ein- 
wanderern auf 88 Procent, die der Kinder von fhwar- 
zen Einwanderern auf 98 Procent an.” 

&o liegen denn die wichtigſten Bedenken gegen die 
Anftedlung von Europäern in Nigerien in couftatirten 
Zhatfadhen vor. Im Augenblid wo wir dieſes fchrei- 
ben, fommt uns fpeciell in Bezug auf die nah Setif 


gewanderten Schweizer aus untrüglicher Quelle die Nach⸗ 
sit zu, daß das Mortalitätswerhältniß unter denfelben 
im vorigen Jahre ein noch furdtbareres geweſen als 
das im Allgemeinen oben angegebene; — es betrug 
mebr als 14 PBrocent! 

Nur noh ein Paar allgemeine Worte. Es fehlt 
in Deutſchland nit an Blättern, welche (natürlich nur 
im Intereffe der Fortziehenden!) fpeciell die Huswan« 
berungsfrage behandeln. Sie haben manches Verdienft- 
liche; aber ſcharf und unbefangen geben die wenigſten 
in die Sache ein. Außerdem entfiehen täglich neue Zeit 
fhriften zur Befriedigung „dringender Bedürfnifle,” zur 
Belehrung des Puhlicums. Sie ziehen Alles in ihren 
Kreis, was nit — zu troden, was — piquant if. 
Wir möchten es micht mit den vorfichenden Notizen 
verfuchen, denen der Reiz amüfanten Humbugs feblt, 
unter deffen Geftalt fi heutigen Tages ein gutes Theil 
der „populären Belehrung“ breitmacht. Wir flüchten 
mit unfern, wie wir glauben, verdienftlich reprodneirten 
Bemerkungen in eine Zeitſchrift, die fläts mit dem 
Schönen das Nüplie und Gute zu verbinden und felbft 
in trodenen Zablen die eulturhiftorifhe Bedeutung zu 
finden weiß. 

Dr. L_n. 


Die Pompejaniſchen Pflanzen in alter und neuer Zeit. 


— Der Befun gebörte zur Zeit der alten Mömer 
bis zu dem großen Erdbeben unter Kalfer Mero zu 
den ausgebrannten Bulcanen, wie man fie gegenwärtig 
im Albaner Gebirge in Italien, in der franzöfifchen 
Auvergne und am Rhein fennt. Fuß und Abhang des 
Befuns waren äußerſt fruchtbar, der Gipfel ziemlich 
flab; Grund genug, fich fehr nahe ſtädtiſch bei ihm 
anzufledeln. Blöglih aber im I. 63 nad Chriſti Ge- 
burt erfhütterte ein Erdſtoß die Umgegend dergeſtalt 
daß ein Theil Pompeji's zufammenftürzte. Herculanum 
litt nicht weniger, felb Neapel, obſchon in geringe 
rem Grade. Auf diefen Borläufer erfolgte 16 Jahre 
fpäter (79 n. Chr.) unter Titus’ Regierung die ge 
en Ummälzung, und feitbem erft wieder fpeit ber 

erg. ‚ 
Der Naturforfcher Plinius der Ältere lag ‘ale Ans 
führer der römifchen Flotte am Miſeniſchen Vorgebirge, 
weitlih von Neapel, Seine Schwefter, die Mutter des 
füngern Plinius, machte ihn eines Abends auf eine 
Bolte von ungewöhnlicher Größe und von ungewöhn- 
lihem Ausfehen aufmerkſam; fie flieg wie eine Säule 
lothrecht in die Höhe, und breitete fih oben in einer 
Krone aus, wodurd fie einer Pinte ähnlich ſah. Pli— 
nius ließ fogleih ein fchnell fegelndes Schiff zurüften 
und fteuerte damit gegen den Veſuv, von dem, wie es 
fih bald zeigte, diefe Wolfe oder richtiger diefer Rauch 
feinen Urfprung hatte. Der dichte Afchenregen, der 
Bimftein und die ausgeworfenen Steinblöde zeigten ſich 
fon, und verbreiteten Schreden in der ganzen Umge- 
gend. Unerihroden ging der Raturforfcher der Gefahr 
entgegen. „Das Gluͤd ift den Muthigen hold!“ fo 


lautete die Aufmunterung an feine Leute, Bel Sta- 
biae übernadhtete er in einer Billa, und ſchlief fo 
rubig, daß man draußen feinen Athemzug hörte; 
er fchlief, bis man ibm gegen Morgen wedte, damit er 
nit im Haufe eingefchloffen werde, denn die gefallene 
Aſche batte beinahe fhon die Thür gefperrt. Er begab 
fih beim Anbruch des Tages, welcher jedoch bei dem 
Aſchenregen finfter wie die Nacht war, hinaus ins Freie 
um das Phänomen zu beobahten und aufzuzeichnen, 
Blamme und Schwefeldunf, was die Anderen vertrieb, 
ermunterte ihn; als er ſich aber von feinem Lager er 
hoben hatte, und fi auf feine beiden Sflaven flüßte, 
fiel er, wahrfcheinfich erſtickt, todt nieder. 

Bei diefem gewaltfamen Ausbruch des Veſuvs, dem 
erften, weichen die Geſchichte kennt, gingen die Städte 
Pompeji, Herculanum und Stabiae unter; Pompeji und 
Stabiae dur den Nichenregen, Herculanum durch einen 
Lavaſtrom. Diefe Städte lagen 16— 1700 Jahre bes 
graben; man fannte nicht einmal genau ihre Rage, bis 
der Zufall gegen Schluß des 47. und im Beginn des 
18, Jahrhunderts zu ihrer Wiederentdedung führte. 
Nun liegen fie, befonders Pompeji, größtentbeils frei, 
die Aſche iſt fortgeſchafft; man wandert auf den Markt⸗ 
plägen, in den Straßen, Tempeln, Theatern und PBri« 
vatwohnungen, wie in einer Stadt der Jeptzeit, man 
lernt die Einrichtung der Häufer der Alten, ihre Mös 
bel, ihre Küchengeräth, ihre Toilette, ihre Handwerksge⸗ 
räthichaften fennen, und erhält bier beffer als fonft wo 
ein anſchauliches Bild von ihrem öffentlihen und Far 
milienleben. 

Auch die Kenntniß der den Bompejanern befannten 
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Pflanzen it von großem Interefie, und wir entheben 
den Schilderungen des dänifchen Raturforfhere Scho um 
(in zweiter Aufl. deutih von H. Zeiſe, nebft Lebens— 
befhreibung und Stablftih, Leipzig bei Lord) diefe 
Mittbeilung über die Bompejanifhen Pflanzen. Haupt- 
quelle, zu deren Kenntniß find theils die in Pompeji 
und den beiden andern untergegangenen Städten ges 
fundenen Malereien, fowie Nahbildungen von Pflanzen, 
theils Pflanzenüberrefte ſelbſt. Hinſichtlich des erften 
Hülfsmitteld muß einige Vorficht angewendet werden. 
Natürlich find viele Pflanzenzeichnungen fo wenig fennt« 
lich, daß fie nicht beftimmt werden können, ſowie es ja 
auch beutigen Tages der Fall fein würde. If aber 
auch die Pflanze kenntlich, To ift es doch noch nicht 
ausgemacht, daß fie bei Bompeii vorfam, denn oft wurde 
die Begetation fremder Länder nachgebildet. So findet 
man bäufig die Nilnatur abgebildet: mooraflige Gegen» 
den mit dem Lotus und der ägpptifhen Bohne (Ne- 
lumbium), das Nilpferd, das Krofodill, das Ichneumon, 
Enten, und am Ufer des Waffers die Dattelpalme, 3. 
B. in dem Frühſtück des berübmten Mofaifs, von 
dem man glaubt, daß es Alexander und Darius vor: 
flelle. Oft find die Schildereien auch Phantafiegemälde, 
z. B. ein Lorbeerbaum der aus einer Dattelpalme 
wähft, ja, als Wurzelfhößling aus derfelben hervor 
fommt, — eine phpfiologifhe Unmöglichkeit; vielleicht 
deutet dies, wie Tenore meint, auf den fonderbaren Ger 
brauch, welchen die Alten hatten, die verfchiedenartigiten 
Gewächſe fo dicht aneinander zu pflanzen, daß fie das 
Ausieben erhielten, als gehörten fie zufammen. 

Zu den Bäumen, welche jept befonders dazu bei« 
tragen der Landihaft in Ztalien den Charakter zu ge 
ben, gebört die Pinie und die Cypreſſe. Beide fanden 
fih bei den Alten; davon geben die Schriftfteller und 
auch die Abbildungen in Pompeji Zeugniß, denn der 
Pinienzapfen wird mehrere Male in den Bildern an- 
getroffen; auch hat man in Herculanum verfohlte Pi— 
nienferne gefunden. Die Cypreſſe findet man ſehr häufig 
in den Landfchaften, melde die Wände in den Bim- 
mern der Bompejaner fhmüden, zumweilen im Verein 
mit der Pinie. Ein dritt:r, für die Länder des Mit: 
telmeeres eigentbümlicher Nadelbaum, die Aleppiſche 
Föhre, findet man auch in Pompeji wiedergegeben. Der 
Dleander, welder jegt die Flußufer fhmüdt, der Epheu, 
welcher Mauern und Baumftämme bededt, find beide in 
Pompeji abgebildet. Dagegen gibt es zwei Gewaͤchſe, 
welche jept eine bedeutende Rolle in den Landichaften 
fpielen, damals aber nit in Italien wuchſen. Die 
fogenannte Aloe (richtiger Agave), welche durch ihre 
großen fleifhigen Blätter, und ihre hoben, fandelaber- 
ähnlichen Blumenftängel bei den Landihaftsmalern fo 
beliebt geworden if, und welche rings um das Mittel 
meer, fowohl angebaut als verwildert ſich vorfindet, ver- 
danft man America; fie fonnte folglib den Pompeja- 
nern nicht befannt fein. Die indifche Beige aus der 
Gruppe der Gacteen, auffallend durch ihr befonderes 
Ausjeben, bauptfählich durch ihre flachgedrückten blatt 
ähnlidhen Zweige, eine Pflanze welche jept in den Län- 
dern des Mittelmeeres ebenfo allgemein als die Aloe 
ift, und ebenfalls verwildert gefunden wird, iſt aud 
aus America gefommen. Man findet in Bompejt eben« 
fowenig Spuren einer Nachbildung diefer fo eigenthüms 


lihen Pflanzenform, als von der Aloe. Ob von der 
Dattelpalme im Alterthume fo wie jept, einzelne Bäume 
obne reife Früchte in Italien gefunden wurden, if zweir 
felhaft. Man fieht fie freilich Häufig in Pompeji abe 
gebildet, aber im Allgemeinen in Verbindung mit ägyp- 
tiſchen Gegenftänden, oder in fymbolifher Bedeutung. 
Die Zwergpalme dagegen hat ohne Zweifel diefelbe 
Rolle wie jept geſpielt; denn Theophraft berichtet daß 
fie febr allgemein auf Sicilien war; daſſelbe if jept 
der Fall, während fie nur fpärlih an dem Meerbufen 
von Neapel auftritt. 

Wenden wir den Blid auf die angebauten PBflan- 
zen, fo machen die meiften Reifenden, wenn fie Pom⸗ 
pejt befuchen, die erfte Belanntfhaft mit der Baum« 
wolleneultur. Dicht bei Pompeji's Ruinen finden wir 
Baummollenfelder, und bier if die Nordgrenge der 
Baummollenfaude in Italien. Bon diefer wichtigen 
Kleidungspflange finden wir feine Spur in den Denk⸗ 
mälern des Altertbums; aus anderen Quellen wiſſen 
wir, daß fie dem Altertbum nur als eine indifche, und 
nad den fpätern Berfaffern zugleih als eine ägypti« 
Pflanze befannt war, und daß erft die Araber fie in 
den Rändern des Mittelmeeres verbreiteten. 

Ein anderes Gewächs, welches unmittelbar jetzt eine 
wichtige Kleidungspflange in Italien ift, nämlih als 
Nahrung für die Seidenraupe, if der weiße Maulbeer- 
baum. Auch diefer war den Pompejanern unbekannt. 
In jener Zeit ward Seide als ein ausländifher Luzuss 
artifel von der größten Kofibarkeit angefehen. Erft im 
6. Jahrhundert fam Seiden» und Maulbeerzudt nad 
Europa. 

Unter den Getreidearten war bei dem alten Römern 
der Weizen die vorberrichende, auch die Gerſte war all» 
gemein; dagegen fehlten die mehr nordiſchen Kornarten: 
Hafer und Roggen, Berkohlte Weizen» und Gerften- 
förner find in Pompeji aefunden. Die ſchöne Abbil- 
dung einer Wachtel, welde Gerſtenkörner aus einer 
AÄhre pidt, findet man an einer Wand, Ein Seitenfüd 
dazu ſtellt eine Wachtel dar, welde an einer Hirfen- 
äbre (Panicum italicum) zupft, welche alfo ebenfalls 
damals befannt war. Dagegen vermiffen wir Zeich · 
nungen der durch ihre Form fo kenntlichen Kornart 
Mais, aber wir wiſſen auch dag man diefen America 
verdankt. Jetzt ift fein Anbau in der Umgegend Bom- 
pejl’s verbreitet. . 

Auch den Reis vermißt man; er war damals auf 
Oſtindien befhränft. Er wird auch jegt nicht bei Pom- 
pejt angebaut, aber wohl fonf in Stalin. Ob die 
Dburra (Sorghum) den Alten befannt war, oder erſt 
von den Arabern nah Europa gebradt ward, if zwei- 
felbaft; die Pompejanifchen Abbildungen geben darüber 
feine Auftlärung. 

Bon den Hülfenfrüchten finden wir Saubohnen in 
verfobltem Zuftande, welche volllommen den jegigen 
gleihen. Auf Gemälden, Küchengegenftände vorftellend, 
findet man ein Bund Spargel abgebildet, welcher jedoch 
wahrfcheinlih der wilde if, der jetzt fo wie Damals ger 
aeffen wird; den angebauten Spargel feinen die Alten 
nicht gefannt zu haben, Auf anderen Abbildungen von 
Küchengegenftänden fommen Zwiebeln, Rettige, Rüben 
und eine Art Meiner Kürbif vor. Unter den Küchen⸗ 
gewächlen haben die Alten Pomi d’oro (Lycopersicum 


esculentum), welche von America eingeführt find, nicht 
gefannt. _ 

Der Olbaum bat, wie es ſcheint, zur Zeit der Bom- 
pejaner diefelbe wichtige Rolle wie jegt gefpielt; davon 
zeugen die Schriftfteller. Olbaumzweige findet man 
häufig abgebildet, und in einem, zu Vompeji ausge 
grabenen Glas hat man eingemäcdte Oliven gefunden, 
welche mit den jegigen vollfommen übereinftimmen, und 
die noch ihren Geſchmack befaßen, als fie ausgegraben 
wurden. 

Die Obftforten, welche in der gegenwärtigen Zeit 
am meiften genoffen werden, find Weintrauben und Reis 
gen; diefe find es auch, welche am häufigſten auf den 
vielen Obfiftüden an den Pompejanifhen Wänden ges 
zeichnet find. Die Weinrebe ſpielte ohnedies eine wid» 
tige Rolle, da fie dem Bacchus geheiligt war; in Ber 
bindung mit der Verehrung Ddiefes Gottes finden wir 
fie in vielen Nachahmungen. 

Häufig erblidt man auch auf Obft- und Thierge⸗ 
mälden: Birnen, Äpfel, Kirfhen, Mandeln, Pflaumen, 
Pfrfihe, Granatäpfel und Mispeln. inige baben 
Ananas in Pompeli auf den Gemälden zu finden ge 
glaubt. Da diefe aber als eine americaniiche Frucht 
angejeben wird, fo würde es aufallend fein. Der Ge 
genftand jedoch, melden man für eine Ananas gehalten 
bat, und welcher auf eine Schaale geftellt if, if nad 
Zenore'3 ohne Zweifel richtiger Vermuthung die Spige 
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einer jungen Zwergpalme, welche aud jept in Sicilien 
gegeflen wird, 

Biel wichtiger it der Mangel der zur Familie der 
Agrumen gehörenden Pflanzen: die Apfelfine, die Bo- 
meranze, die Eitrone und der Cedrato. Es ift ohne 
Zweifel hinreichend aufgeflärt, daß man feine derfelben 
zu Blinius’ Zeit kannte; er äußert daß man fi ver- 
geblih bemüht habe, den medifchen Apfel (den Gedrato) 
nad Europa zu verpflanzen. Erft im dritten Jahr 
hundert begann man in Italien mit dem Anbau deffel- 
ben, die Gitrone und die Pomeranze famen fpäter nad 
Europa; wahrſcheinlich durch die Araber, am fpäteiten 
die Apfelfine, weldhe aus China flammt und erft von 
den Vortugiefen nah Europa gebracht wurde. 

Die Pflanzenwelt Italiens bat aljo mehrere Ber: 
änderungen feit der Blüthe Pompeji's erlitten; und 
während die alten Bompejaner binfichtlih mander Le 
bensgenüffe und namentlich binfichtlich der Kunftgenüffe 
foviel vor den jegigen voraushatten, fo entbebrten fie 
doch einige wichtige Gewächſe, welche die erweiterte geo« 
graphiiche Kenntniß und der erweiterte Handelsverkehr 
ihren Nachkommen verfhafft haben. Die wichtigſten 
unter den neu binzugefommenen PBroducten find: Reis, 
Mais, Baummolle, Seide und Drangen. Stalien war 
alfo unter den Römern noch nicht 


— „das Land wo die Gitrenen blühn, 
Im dunflen Laub vie Soltorangen glühn.” 


Zur Ehronif. 


Aus der Schweiz. Ende März. 


Die franzöflfchen Werbungen; die Bewegungen in Teifin; 
ellweger und Munzinger 7.; Berufung Semper's; Wagner 
in Zürich.] 


D Einige drohende Wolfen, die am politiihen Him« 
mel hinzogen, baben fib, wenn aud nit verzogen, 
doch auch nicht entladen. Es gab eim Kreuzfeuer in 
der Preſſe über Neutralität, Werbungen und Durd- 
marfh fremder Truppen. Ob in Betreff der erflern 
fhmeidhelnde oder ernftere Zumuthungen flattgefunden, 
weiß man nicht recht; letzteren bat die nichts überei« 
Iende Politik Oftreihs noch in ziemliche Kerne gerüdt, 
und nur der zweite Punkt bat eine greifbare Realität 
erhalten in der Bildung einer zweiten frangöfifchen 
Fremdenlegion mit ausihließlih fremden Offizieren und 
in der Ernennung Hrn. Ochſenbein's zum Brigadeges 
neral und deren Gommandanten, Der frübere eidge— 
nöffifche Oberſt, Bundesrath und Kriegsminifter in frans 
zöſiſchem Solde, war eine fhmerzlihe Erfahrung, für 
welche es denn auch nicht am foharfen Angriffen auf 
den alten reifchaarengeneral fehlte, der doch früher 
ſelbſt ſo eifrig die Aufhebung der Eapitulationen ber 
trieben hatte. Ihm folgte eine Reihe anderer ſchweize⸗ 
rifcher Offiziere in den franzöſiſchen Dienſt und bart 
an den Grenzen der Schweiz fammeln ſich ihre friegs- 
Iuftigen Söhne in den Werbebureaux des großen Nadı- 
barftaates. Das muß man denn nun nicht jo genau 
nehmen; das „Reislaufen” ftedt nun einmal im Blute 


und verträgt fih ganz aut mit dem fonftigen Patrio— 
tismus. Nur der frühere Aundesratb, den die republis 
fanifhe Dankbarkeit (mit der man fich freilich nicht 
verbeiratben Tann) bei-der legten Erneuerung der ober» 
fen Bundesbehörde auf die Seite gefhoben hatte, hätte 
nicht „reislaufen “ follen! Dies wurde ihm nimmer 
verziehen ! 

Die vielbefhäftigende Werbeangelegenbeit trat etwas 
in den Hintergrund vor einer neuen Revolution in 
Zeffin, diefem politifhen perpetuum mobile der Eid— 
genoffenihaft, deſſen Bewegungen nur meift etwas un» 
regelmäßig geben, dem Bunde fortwährende Berlegen- 
beiten bereiten und fo manchen rubigen Bürger der 
übrigen Schweiz diefen italienifchen Appendix faft (na— 
türlich heimlich) zu verwünſchen geneigt machen. Diefe 
Bewegung, von den Einen in der Landesſprache „Pron- 
nuciamento,* von Andern Demonftration, „Attlihe Er« 
bebung,” in einem officiellen Blatte ſogar höchſt deipec- 
tirlih „Garnevalsfcherz‘ benannt, trug übrigens den 
Charakter der meiften neuern Bewegungen: fie war von 
der liberalen Regierungsvartei (Manche fagen: von der 
Regierung in lepter Hand ſelbſt) gegen die radicale 
ultramontane Oppofition gerichtet. Die letztere in ihrer 
uns viel Gutes veriprechenden Berbindung batte in den 
Nationalrathswahlen gefieat; diefe wurden wegen Wabl- 
erceffe von den Bundesbehörden caffirt, und mit der 
Bornabme der neuen Wahlen zögerte die Zeffiner Re 
gierung, weil fie eine abermalige Niederlage fürchtete 





477 


Sp war denn auf beiden Seiten der Zündftoff aufge 
bäuftz ein Funke feßte ihn in Brand — die Zödtung 
eines fonft gerade nicht als friedlich bekannten Glie⸗ 
bed der Regierumgspartei, Degiorgi's. Ein regierunge» 
freundlicher Sicherheitsausfhuß, eine Vollsarmee“ bil- 
dete fh; die eingeſchüchterten Oppoſitionellen wurden 
verhaftet oder gingen aus dem Wege; ihre Preſſe ward 
zeritört, die obrigfeitliche Gewalt war fo ziemlich gleich 
Null, und fo wurden in raſcher Folge bei diefem „Aus 
Ihwinget” zweier erbitierter Parteien weſentliche Ber 
faffungsänderungen im Großrathe angenommen, neue 
Groß und Nationalräthe gewählt, Alles und Alle im 
gouvernementalen Sinne, Große Dauer veripricht Diele 
Art des Sieges in dem leidenfchaftlihen Lande gerade 
nicht; zu Hatten kommt indeh, daß in Mailand die Uns 
terhandlungen bezüglib des öfreicifcheteffiniiben Gon- 
fliets in der häfeligen und beifeligen Gapueinerfrage end» 
lich zu einem Abichluffe, wenn auch mit Opfern Zei 
fing, geführt haben. 

Im Februar hatte die Schweiz den Berluft zweier 
verbienftvoller Männer zu beflagen. In Trogen (Ap⸗ 
penzell a. Mb.) ſtarb Dr. Zellweger, der Geſchicht⸗ 
fchreiber feines Fleinen Landes und aub fonft in hifte- 
riſchen Forſchungen bedeutend, bochbejahrt. Urfprüng- 
ib Kaufmann, jedoch mit gründlicher Jugendbildung, 
weiſen feine ſpäteren Studien ibm eine wohlverdiente 
Stelle in der Litteratur an, und daneben dankt ihm 
ſein weiteres Vaterland auch ſonſt noch die raflofen 
und mit Erfolg begleiteten Bemühungen des dabei wohl⸗ 
habenden Maunes zur Befeitigung der vielfachen Hem- 
nungen im Zollweſen, um Hebung des Volksunterrichts 
und Gründung einfclägiger Inftitute, fo des Aſyls 
von Bäctelen, wie er auch zweimal die geſchichtfor⸗ 
ſchende Gejellichaft der Schweiz aus ihrem Schlummer 
mwedte. Ein reiches Leben! Srößtentbeild anderer 
Art mar die Laufbahn des am 6. Fehr. verftorbenen 
Bundesratbes Munzinger. Diefer frübere Präfident 
ber Eidgenoſſenſchaft war ein energiicher, aber kluger 
und gemäßigter Staatemann, die Serle des Regiments 
in feinem Heimatbcantone Solothurn, deffen Bewegung 
er, der Proieribirte von 4844, im 3. 1830 als Daupt 
zum Sturze des Batriciats leitete, und den als Father 
lichen Ganton er dann auf der Seite der vorwärts 
firebenden proteftantifchen Majorität zu balten mute, 
Ubrigens achtete Munzinger au die Ehrlichen im ans 
dern Lager. Üben jeßt it der Bundesratb abermals 
von dem Verlufte eines Mitgliedes durch die ſchwere 
Erfranfung des feiner Zeit mwenigfiens vielgenannten 
Herrn Drucv bedroht. 

Werfen wir einen Bit auf die Wandlungen der 
Wiſſenſchaft und Kunſt, fo begeanet uns die Lehrerwahl 
für das neue Volytechnikum in Zürich. Man gebt bei 
diefem Inſtitute von dem Geſichtepunkte aus, ibm einen 
wefentlich wilfenfhaftligen und nationalen Eharafter zu 
geben, und fo find denn Die bisher ftatigefundenen Er- 
nennungen faft ausichliehlih auf ſchweizeriſche Profeſſo⸗ 
ren gefallen, und zwar ohne Rückſicht auf ibre politi⸗ 
ſche Barbe. Nur für das Ingenieurfach umd die höbere 
Architektur glaubte man an fremde Größen berufen zu 
follen, und letztere namentlih bat in dem Holſteiner 
Semper (Ihnen als Baumeiſter des Dresdener Mus 
feums ac. ja ſchon bekannt) eine ausgezeichnete Vertre⸗ 
tung gefunden. Auch font finden fih unter den Er 


nannten Namen von fehr gutem Stange; jo Rägelt 
(bisher in Freiburg), Heer, Cherbulliez, Gaullleuz, Burf- 
hart u. A. Dan wird mit viel dagegen jagen fün- 
nen, dad ziemlich viel deutſche Gandidaten leer aus 
gingen; ja es mag als eine nothwendige Accommoda - 
tion am die bier und da gegen Die neue Anftalt aufge 
tauchte Oppoſition erfchienen fein, daß man letzterer 
nicht durch die Wahl von Nichtſchweizern möglicher, 
ober vielmehr wahrfcheinliher Weile neue erwünfchte 
Nabrung geben wollte. Man kann die Deutichen nicht 
überall entbebren, gebt aber, aufrichtig geſagt, ftäte et- 
was zäbe und widerbaarig an fie. 

In Züri fanden die ſchon eingebürgerten fogenann« 
ten Ratbhausvorträge von Gliedern der Univerfität auch 
in diefem Winter wie gewöhnlich flatt, und zwar vor 
einem zablreihen Hörerkreis von Damen und Serren, 
der ſich ſtaͤts durch eine andächtige Aufmerkſamkeit aude 
zeichnet. Die Wabl der Stoffe war meift eine ſehr 
glückliche. und ich behalte mir über einige derſelben von 
befonderm Intereſſe wohl für eine andere Stelle noch 
Mäberes bevor. Auf der Bühne derfelben Stadt war 
die mehrmalige Aufführung von Richard Wagners 
„zannbäufer,“ auch im änkerli reicher Ausſtattung, 
einmal unter ded Componiſten eigener Leitung, cin Ere 
eignif. Das große Mehr Zürichs, auch feiner Kiünfr 
fer und Dilettanten, gebört zu den enthuſtaſtiſchen Vers 
ehrern des Muſilers. Die übrigens ſehr kurzgefaßte 
ſtritik brachte daher nur rühmend Anerkenneundes. Erſt 
als R. Wagner dem Rufe nach London zur Direction 
der Concerte der dortigen Philharmoniſchen Geſellſchaft 
ſchon gefolgt und abgereiſt war, tauchte eine allgemeine 
Antifritif feiner Nictung auf. Aus London bat fh 
unterdefien die Mebrzabl der Journale ſehr anerfennend 
über fein Directiondtalent ausgeſprochen. Bu Mehre 
rem auf diefem dornigen Gebiete einer theilweiſe ſehr 
leidenfchaftlihen Bolemif fehlt uns bier wohl der Raum. 


l3ur Gefchichte der Medicin.] 

BR. Die geſchichtlichen Studien werden für Naturwiſſen ⸗ 
daft und Heilkunde gegenwärtig nur wenig gefördert. 
Nachdem die frühere Mediein ein übermähiges Gewicht 
auf diefelben gelegt, und ihre Lehrbücher gewöhnlich als 
ein Moſaik bunt zufammengetragener Notizen aus vor» 
und nachchriſtlichen Schriftitellern erſcheinen, begingen 
die neueren Schulen den entgegengeiehten Febler. Die 
Naturphilofophen begannen zuerit Dielen Umſchwung der 
Meinungen, Sie wollten ja Wiſſenſchaft und Tbatfa- 
hen neu conftruiren. Es follte neben und außer ihnen 
von feiner Wiſſenſchaft mehr die Rede fein fünnen. . 
Beobachtungen waren nichtig und albern in ihren Au— 
gen, — fie allein waren im Belige der Schlüffel zum 
Tempel der Weisheit und fchauten binter den Schleier 
des gebeimnißvollen Bildes! Hochmüthig, wie fie war, 
verwarf daher die Naturpbiloiophie alle Weisheit der 
Vorgänger, und führte die Mißachtung der Gefchichte, 
fatt deren Uberfhägung, in Die Willenichaft ein. Ihre 
Nachfolgerin dagegen, die anatomifh-pbuflelegifhe Schule, 
verachtete Die nächte Borgängerin (die Berächterin ‚der 
Beobadtungen) aus Grundiag viel zu fehr, als daß 
ne ſich um Diefelbe gekümmert hätte, umd fie batte viel 
zu viel mit ihren Beobachtungen und Forſchungen zu 
tbun, als daß fie für ältere Aufzeichnungen Zeit übrig 
achabt hätte. So gerietb das Studium der Geſchichte 
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in Berfall bei den Forſchern, umd ift es zum Theil noch. 
Allein die Geſchichte rät fih! Wer ibrer nicht achtet, 
dem droht auch fie, ibm zu vergeffen. Deshalb iſt es 
erfreulib in der Gegenwart von manden Seiten die 
geſchichtliche Forſchung wieder aufgenommen zu feben. 
Unter diefe Schriftfteller gebört der praftifche Arzt, Dr. 
2. Heffner in Würzburg, welcher im vergangenen 
Zabre verfchiedene Studien zur Geſchichte der Heilfunde 
veröffentlicht hat, Wir jagen „Studien, denn fie find 
in der Mehrzahl nur Sammlungen des geſchichtlichen 
Materials, nicht bereits Berarbiitungen deffelben. „Uber 
die Hungersnoth zu Würzburg im Jahre 4501“ er 
balten wir von ihm eine Reihe öffentlicher Befanntma- 
hungen und Erlaffe, aus denen die fchwerfällige Art 
der Regierung und der damalige Kornwucher bervor- 
leuchtet. — Intereſſante Blide in das Leben des Mit. 
telalters gewähren die „Strafen der Selbſtwörder,“ 
deren Leichname „unwürdig, durb Thüre, Thor und 
Dach aus dem Haufe getragen zu werden, durch ein 
unter der Thürjchwelle eingebrocdenes Loch binausgezo- 
gen und verbrannt” wurden während ihr Hab’ und Gut 
der Obrigkeit anbeimficl. Daß dieſe auch fofort Beſitz 
ergriffen, darüber beichren uns die demüthigen Reverſe 
der unglüdlichen Hinterbliebenen, welche bezeugen daß 
nad Abzug der Unkoften für Inventur des Vermögens 
und für Verbrennung des Leichnams ihnen „Die ubris« 
genn auetter auff lauterer Barmberzigfeit unnd fainer 
Gerechtigkeit fonder umb unfere großen Armuth willenn 
gnediglichenn zuftellen laffen, des wir S. %. ©. un- 
tertbenigen Danf jagen.” Diefe unmwürdige Härte der 
Geſetzgebung beftand dem Mevers zu Folge im 3. 1534. 
Abgerundeter find die Mittbeilungen Heffner's über 
die Geſchichte von Kilfingen, und einiger anderer minder 
befannter Mineralquellen, fowie über das Leben des 
öftreichiichen Befandten Anger-Ghislain de Bus- 
bed, über welchen er eine Kleine franzöflich geichriebene 
Skizze der belgiſchen Afademie in Brüffel vorlegte. — 
Busbeck wurde 1522 geboren zu Comines in Flandern, 
Audierte zu Louvain, Benedig, Bologna und Paris, 
und wurde im Alter von 32 Jahren Gefandtichafts- 
feeretär. 1553 fam er zur belgiſchen Geſandtſchaft nad 
Wien und in demfelben Sabre fandte ibn KHaifer Fer— 
Dinand 1. als auferordentliben Gefandten nah Dfen 
und Konftantinopel. Wir übergeben feine politifche 
Bereutung und erwähnen nur, daß Busbeck in feinem 
Meifeberihte als einer der Erſten der Hundswuth 
(Waſſerſcheu) Erwähnung tbut, gegen welde der Saft 
des Kaſtanienbaumes beilfam fein follte, — daß er aus 
Konſtantinopel 240 alte Manuſcripte mitbradte, dars 
unter das berühmte mediciniihe Wert des Diosforides 
(aus der Zeit des Aulius Gälar), weldes er für 400 
Ducaten faufte, und daß endlich Busbeck die „Kafla- 
nienbäume‘ und „türfifchen Lilien” aus dem Driente 
und zuführte. Busbed war für feine Zeit ein bedeu— 
tender Mann, und verdient die Huldigung welche ibm 
Heffner 300 Jahre nah feinem Leben Dargebracht. 


[La puce de Madame des Roches.] 

Dr.L—n. Das „Ländlich fittlih,‘ vermehrt durch 
das „Zeitlich fittlih” dürfen wir bei manchen liberlies 
ferungen früherer Tage nicht vergeffen, um an fie fei- 
nen falihen Maßſtab zu legen. Wer denkt fih Die 
Jurieprudenz noch des 16. und 17. Jahrhunderts nicht 


zumeijt in faltigem Ernfte und in der firengen Haltung 
ihres ſchweren fhonungslofen Berufes? Man halte nun 
dagegen die Gefchichte eines feltenen und feltfamen Bu⸗ 
des, das wir fa Anſtand nehmen würden zu nennen, 
dankte es nicht ſein Dafein ſehr würdigen Erzeugern. 
La puce de Madame des Roches, recueil de divers 
po&mes, compos& par plusieurs doctes personnages 
etc, heißt pie curieſe, 4582 gedrudte Schrift, und ihre 
Entftehung wird wie folgt erzählt: Während der aro« 
Ben Gerichtstage zu Poitiers im 3. 4579 verfammel« 
ten fih die angelebenften Glieder der Magiftratur bei 
den Damen des Modes, Mutter und Tochter, der 
Blüthe und Zierde des Landes Poiton; beide ausge 
zeichnet dur Tugenden, Talente und Schönheit. Eines 
Abends als man über Poeſie und Galanterie wie ger 
wöhnlih plauderte, bemerkte Etienne Pasauier, damals 
Advocat beim Parlament, einen — Floh auf dem Bır 
fen der Dem. des Roches und machte ibn der jungen 
Dame bemerklich, die darüber viel lachte. Andern Tags 
brachten fie und Paequier eine Meine Piece in Berien 
über das Ereigniß des vorhergehenden Abende, Bon 
dieſem Augenblide an feierte man den Floh des Fräu— 
lein des Roches. Dieſe gelehrten Zöglinge von Enjas, 
dieſe tugendhaften Senatoren, Achille de Harkay (der 
fpäter fo berühmt gewordene Barlamentspräfident, einer 
der audgezeichnetften Magiftratsperfonen Branfreihe) und 
Barnabe Briffon an ibrer Spige, firengten fih in Ars 
tiafeit an, ftellten um die Wette den überglüdlichen Flob 
über die Zaube Bathyll's und den Sperling der Lesbia. 
Rapin, Dichter und Damals Befiger des Gerichtstages, Paſ⸗ 
ferat, Pierre Pithon, Scevole de Eainte-Martbe, Joſeph 
Scaliger, Odet Turnöle nahmen Theil an der Ergöp- 
lichkeit. Nur ein Zufall ſcheint den Präfidenten Pibrac 
von der Theilnahme ferngebalten zu haben. Einige, 
um in dieſe Unterhaltung Abwechslung zu bringen, 
fügten den franzöſiſchen und lateinifchen Verſen fpani« 
Ihe, italienifhe und griechiſche binzu. Nic, Rapin's 
Beitrag bält die Mitte zwiſchen Franzöſiſch und La— 
tein. Der Berbreder wird vor das Tribunal der Liebe 
geftellt, vom Liebhaber angeklagt, von Pasquier u. A. 
verteidigt und in Folge von Milderungsgründen ges 
rettet. — Es macht uns gewiß einige Mühe, uns in 
den Humor diefer ganzen Geſchichte bineinzudenten, 
wenn wir aud dabei zu Hülfe nehmen, daß die Atteurs 
Frangofen waren. Übrigens nehmen die großen Ge- 
richtötage von Voitiers in der Litteratur des 16. Jahr: 
bunderts eine bedeutende Stelle ein. Man nannte fo 
die Zeit, in der Abgeordnete des Parlaments von Par 
ris in jene Stadt famen, um endgültig über Appellfa- 
hen zu enticheiden. Zwiſchen den ernten Geſchäften 
überließen fih die dem Hofe gefolgten Adrocaten und 
die ſchoͤnen Geifter dem Verſemachen. Die Productios 
nen wurden öffentlich applaudirt oder getadelt. Made 
moifelle des Roches war ſelbſt Dichterin, und ihre Berfe 
in dem obengenannten Buche follen fogar die beiten fein. 
Beide, Mutter und Tochter, find außerdem ein Mufter 
gegenjeitiger Liebe. Um ihre Mutter nicht zu verlaffen, 
flug die Tochter alle Heirathsanträge aus; und felbft 
den Wunfch der Mutter, daß ihre Tochter fie nicht über« 
leben möge, follte das Schickſal in eigenthümlicher Weiſe 
erfüllen: — fie flarben an einem und demſelben Tag 
an der Perl, welche Poitiers im 3. 4587 verbeerte. 
Diefer rübrende Umftand wird unfern Leierinnen vollends 
“ 


179 


mit dem von uns citirten jeltiamen Büchlein verföhnen. 
Dies Buch if übrigens fo felten, daß ein Parifer Buch— 
händler das in Charles Nodier'd Befip geweſene Exem- 
plar für 440 Ar. veranlagt. 

[Man gewöhnt'st]) 

— Wenn aub eine Mode anfänglih lächerlich 
fcheint, — fagt der alte Flögel im feiner Gefchichte der 
komiſchen Litteratur, — fo verliert fie doch in kurzer 
Zeit das Lächerlihe gänzlich, weil man fie immer vor 
Augen bat. Im 45. und 16. Jahrhundert trugen 
Stuger und Soldaten Kleider, in welche Löcher gefhnit- 
ten waren, fo daß die Unterfleidung von bellerer Farbe 
bervorftah ; befonders an den Hoſen und Armeln, welche 
dadurch ſehr dickbauſchig wurden, wie man dergleichen 
Trachten noch in alten Holzſchnitten erblidt; z. B. in 
Locher's lateiniſcher Uberjegung von Brand's Rarrens 
ibiff von 4497. 8. 87. Die Mode verwiichte das 
Lächerliche dieſer Tracht, und Johann, der ältere Her- 
zog in Zweibrüden, fonute fie nicht eher ausrotten, als 
bis er den Henfer fo Heiden lieh. Fiſchart in der Bor- 
rede zu feinem „Gargantug“ drüdt fih darüber alfo 
aus: „Gleichwie auch zu unfrer Zeit ein nambafter 
Fürſt den Lumpenhöslern und Zottenjunfern ihr Zot- 
tengelümp zu verlenden, eins Zags einem Henker, in 
der neuen Kleidungsmweis, die damals Braunſchweigiſch 
hieß, antbun ließ, und dann auf die Schloßbrud, da 
alle Hoffleut fürzogen, flellen, damit er ihnen durch 
dies fhön Schindermufter das Gefähgefräß verfauerte, 
und bat dennoch damit ſoviel geichafft, daß die Lumpen 
an Hoſen find abkommen, und in das Gefröß geflogen, 
und in die vorgemölbten Baüch geſchloffen.“ 


[Grafin Eliſabeth v. Ahlefeld.] 
— Am 20. März farb in Berlin Gräfin Eliſa— 
betb v. Ablefeld, eine rau, die mit dem feiniten und 





edelften Geiſte die fhönften Herzenseigenſchaften ver 
band und von Allen die fie kannten, auf das innigfte 
aefhägt und geliebt wurde. Seit 1840 mit dem Mann 
der Freiſchaaren verbeiratbet, jenem Major Adolph von 
Lützow, den Hörners Lied von der wilden Jagd feierte, 
folgte fie den Zügen ihres tapfern Gatten, und widmete 
ibm, als er in dem blutigen Treffen an der Börde 
ſchwer verwundet wurde, die liebenolifte Pflege. Die 
erften. riedensjahre faben fie ebenfalls noch, "in Rös 
nigeberg, an feiner Seite. Dann von ihm getrennt, 
nahm fie ihren Familiennamen mieder an und lebfe in 
Düffeldorf. Man kannte fie dert als Immermann’s 
Freundin. Nach deffen Berbeirathung und bald dar 
auf erfolgtem Tode wählte fie Berlin zum Aufenthalt, 
und febte auch dort, bei ihrem regen Antheil an Litte⸗ 
ratur und Kunft, in einem Kreiſe ftrebfamer dichterifcher 
Jugend. Man vermutbet in ihrem fchriftlichen Nach— 
laffe befonders aus der Zeit der Befreiungsfriege einen 
Schag merfwürdiger Thatjachen und Züge, die man 
wohlthäte der ebenfe kundigen wie forgfamen Hand 
Varnhagens anzuvertrauen. 


[Die Times und die Stempelftener.] 

— Die Times melde früher die Aufbebung der 
Stempelfteuer die Bedingung einer freien Preffe nannte, 
fiebt jetzt das factifche Privilegium ihrer Exiſtenz be 
droht und erflärt die Stempelftener für die Bedingung 
einer Öffentlichen Meinung. Drummond fprab im Par— 
lament das richtige Wort über den egoiftiihen Ter— 
rorismus dieſer äct englifhen Zeitung. Er nennt fie 
ein News-shop, einen Neuigfeitöfram, ein rein come 
mercielles Wucherunternebmen; wer fie fauft, der bat 
fie! Der Redner brachte auch hiſtoriſche Beweiſe für 
ihre ehrlofe Käuflichkeit. Der enalifhe Philiſter if 
über diefe Nedefreiheit empört; denn er fiebt unanger 
nebm feinen ortbodoxen Glauben an die Times erfhüttert. 


Zur Bücherſchau. 


1. Zur Rechtsphiloſophie. 

Schriften von K. Monnard und Guſtav Lenz. 

— Die Genfer gemeinnügige Gefellfhaft ſtellte 1853 
folgende Preisaufgabe: „IA das Recht und die Pflicht 
vom Standpunft der Moral als Bafis des Gefammt- 
verhaltens zu betrachten, fo fragt es ſich, welcher Ein- 
fluß für das Wohl der Individuen und das Glück der 
Bölfer der einen und der andern Triebfeder einzuräu« 
men fei.” Ein Jahr darauf waren ſechs Abhandlun— 
gen eingeihidt. Einer von ihmen in wiſſenſchaftlicher 
Form ward der Preis zuerfannt, einer zweiten in po— 
pulärer Form des Meceffit. Beide hatten denielben Ber- 
faffer, Prof. Karl Monnard in Bonn. Die erftere 
der beiden franzöſiſch abgefaßten Schriften liegt jept, 
vom Berf, felbjt übertragen, (Eiberfeld bei Friedrichs 
78 Seiten) in dentſcher Sprache unter dem Zitel vor: 
„Recht und Pflicht, ihr gegenfeitiges Berbältniß 
als fittlihe Grundlage des Gefammtverhaltens in Be 
zug auf das Glüf der Einzelnen und das Wohl der 
Völker.” — Das Motto: „Das erſte und das edelſte 


Recht des Menſchen ift das Recht, fein Pflicht zu cr» 
füllen‘ bezeichnet den Standpunft des Verfaſſers. Prof, 
Monnard fiebt in der Erbmonarchie eine Gewährſchaft 
für flätige Nationalentwidlung; er legt dar, daR alle 
Revolutionen, weil fie nur Rechte forderten, nicht Pflich⸗ 
ten feititellten, in Despotien umſchlagen mußten, erle— 
digt aber fonft wenig über den Widerftreit zwiſchen Recht 
und Pflicht, der unglüdlicher Weile zu Rerolutionen 
führt, ohne durd fie geichlichtet au werden. 

Von Guſtav Lenz in Greifswald erſchien unter 
dem Titel „:Über die geſchichtliche Entſtehung des 
Rechts” eine Kritit der hiſtoriſchen Schule (Sreifs- 
wald und Leipzig bei Koch. 350 S.) Der Verf, nennt 
fih einen Schüler von Eduard Gans. Er fchrieb früher 
„Studien und Kritifen im Gebiet des preußifchen, rö— 
milden und deutſchen Rechts,“ — eine Arbeit die er 
ſelbſt jept „Rritifen ohne Studien” umtaufen möchte, 
Hr. Gufan Lenz ſteht im Streit zwiſchen Germaniften 
und Romaniften auf Seite der Leptern. Er vindicirt 
dem Einzelvolke feine Sitte, feine Sprache, verlangt 





aber vom Recht wie von der Religion etwas Abjolutes. 
Die biftoriihe Schule hat, nah ihm, das Verdienſt, 
gegenüber den in blauer Luft hängenden Lehren des 
Naturrehts, auf die Gefchichte als den Boden binge- 
wiefen zu haben, auf dem alles Redt entftanden if. 
Ihre Einfeitigfeit, fagt er S. 248, befleht aber darin 
daß fie, unbefümmert oder myſtiſch unklar über den nur 
genetiſch zu findenden Begriff des Bolt), keinen Uns 
terjchied zwifchen Recht, als einem Theil des Kreifes der 
Sitte, und Recht, als der Macht des menſchlichen Wil- 
lens, zu machen gewußt bat. Die allgemeingültige 
Form und Macht einer abfoluten Willensmeinung der 
Menſchheit ficht er im römifchen Recht. Der Aufihwung 
den das Studium des römiſchen Rechts feit Irnerius 
genommen, traf in unferem Baterlande, fagt Guftav 
Lenz, fo ziemlih (?) zufammen mit dem Erfterben des 
eigenen Volksrechts. Die wenigen Kundigen verwahr- 
ten ſchon, in der Angſt des Verlierens, den Schap in 
den Schreinen der Nechtsbücher: da ward durch die in 
Bologna gebildeten Doctoren das römiſche Recht, wie 


ed dort, freilich in welcher Weije! gelehrt wurte, aud- 


in Deutihland befannt. Aber fo groß, fagt der Verf., 
war aud in Ddiefer unvollfommenen Korm die Gewalt 
der roͤmiſchen Rechtslogik daß der fäts umiverjelle, ftäts 
afiimilationsfähige und »bedürftige deutiche Geiſt zum 
Juſtinianiſchen Coder griff. Schon der Schwabenipie- 
gel bezog fih auf den römifhen Juriſten Marcellus. 
Das mit dem römifchen Reiche deutfcher Nation ver: 
Mmüpfte dominium mundi wirkte äußerlich ebenfalls zur 
Reception des römiſchen Rechts. So ſchärfte Maximi— 
lian I, jene Novelle von den Gottesläfterern welche 
„weyland keiſer JZuftianus, unjer Vorfahr am Reich,” 
erlaffen hatte, von meuem ein. Schon früher wollte 
Kaifer Ludwig den Mängeln des Juftizweiens in einem 
Reichsabſchiede vom 3. 1342 dadurch abgeholfen willen: 
„daz man fürbag vor des keiſers bofgericht allermannic« 
lichen richten julle nad funig und keifern, feiner vor— 
fahren an dem römischen riche gefegen und ire geſchrie ⸗ 
ben rechten.“ Die Aufnahme des römiſchen Coder war 
indeß wohl nur eine Mode ein Act des Gewohnheits ⸗ 
rechtes, eine tacita conventio civium. Sobald die Völ— 
fer anfingen zu reden, mußten fie jene ſchweigende Zu: 
Rimmung in Frage ftellen. 





2. Ein Seelengemälde von E. Merr. 

= In €. Merz begegnen wir einem uns ganz 
neuen Romandichter. „Ein Seelengemälde“ ift und beißt 
fein Buch (3 Bde. Königsberg bei Samter.) — Die 
Zeit der politifhen Romane, die uns Greigniffe der 
jüngfiverfloffenen Jahre recapitulirten, ſcheint vorüber 
zu fein; Hr. E. Merz fucht die ſchönen Beiten eines 
Glauren, in denen einzig nur ungluͤclich geliebt wurde, 
wieder hervorzaubern zu wollen, Wohl Euch, Ihr 
ſchmachtenden, jungen und alten Bräuleins von der Na- 
del und hinter dem Ladentifch! Herbei, bier gibt's was 
au weinen, bier ift unglüdliche Liebe in Hülle und Fülle, 
und aud mit Tendenz! Kritiker werden freilich anders 
empfinden; fie verlieben fih ſchwerlich in die bezau⸗ 
bernde Heldin Camilla mit der koͤniglichen Marmorftirn 
und dem Rabenhaar, in welches ſich in einer höchſt 
tragiſchen Scene eine Nachteule verwidelt. — Gamilla, 
die Tochter einer Schaufpielerin, in ibrer Erziehung 
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berzlofen Perfonen überlaffen, geräth, nach freudloſer 
Kindheit in die Hände von Pietiften. Alle bis dahin 
unterdrüdte Wärme des Gefühls glüht auf; fie verkößt 
ihren Berlobten um fid ganz dem Himmel und MWer- 
fen hriftlicher Liebe zu weihen. Diefem edlen Zwecke 
unbeſchraͤnkt nachzukommen, verbindet ſie ſich mit einem 
alten, reichen, verdummten Baron. Da bemaͤchtigt ſich 
ihrer ein junger Freigeiſt. Er will fie nad America 
entführen, fie kämpft entſetzlich zwiſchen Pflicht und 
Neigung; als fie ihm endlich folgen will, iR es zu 
fpät, und er bereits in Verzweiflung fortgeftürgt. Ihr 
Ruf ift dahin, ihr Glaube nicht weniger. Die Fami⸗ 
lie ihres Gatten verflößt fie nach deffen Tode; da wirft 
fie ſich feflellos dem Pantheismus in die Arme und 
fucht durd ein möglichſt freies Leben fih für frübere 
Entbehrungen fhadlos zu halten. Camilla reift, fingt, 
dichtet, wird eine berühmte rau und richtet zabllofe 
Verwüſtungen in der Männerwelt an. Obgleich fie 
eigentlih nur ſchweſterliche Gefühle für Alle beat; — 
fie nimmt, wie fie fagt, die Liebe nicht ſubjectiv; — 
fo wird fie doc eine Eirce, ein weiblicher Bampyr, der 
nicht ruht bis er allen Männern das Herzblut audge- 
fogen bat. Einer geräth ihretwegen dergeftalt in Ra- 
ferei, daß er fi in anfländiger Geſellſchaft mit hoͤchſt⸗ 
eigenen Zähnen das Fleiſch von den Händen reißt. 
(Hört! bört!). Mehrere Andere grämen ſich zu Tode 
aus Liebe zu ihr. Schließlich trifft fie wieder mit ihrem 
freigeiftigen Anbeter zufammen, der aber mittlerweile ein 
Frommer geworden ift und als Prophet predigend von 
Ort zu Ort zieht. Gr, nur bemüht fie zu befebren, 
weift ihre Liebe von ſich. Berzweifelnd verlangt fie 
ein fihtbares Zeichen vom Dafein Gottes um wieder 
gläubig zu werden: — da zerfchmettert fie ein Blig 
und „ihr armes, viel verirrtes, viel geliebtes und viel 
geopfertes Herz ſteht fill.“ Trog Geihmadlofigkeit 
und fentimentalem Schwulſt ift das Buch nit ohne 
Talent geſchrieben. Gefährlich für die jüngere Leſewelt 
fann es dadurch werden, daß der Berfaffer, der faft am 
tollten in feine Heldin verliebt ift, deren Berirrungen 
als — Leiden ſchildert. 
Drudberichtigung. 

— In Rt. 14 aus Leipzig lies: nicht 48,000, fondern 
81,000 Thlr. welche die Verwaltung der Leipzig⸗ Dresvener 
Eiſenbahn ven neuem dem Refervefonde zuwies. 


Anzeige, 


Dei F. U. Brodpaus in Leipzig erſchlen und ift allen 
Buchhandiungen zu erhalten: 


Album der neuern deutſchen Lyrik. 


Zwei Theile. Miniatur-Ausgabe. Gebeftet 2:Tbir. 15 Nor. 
Gebunden (in einem Band) 2 Thlr. 20 Nar. 


Diefes Album bietet in aefhmagvolliter Auswahl (aus 
etwa 25,000 geprüften Gedichten) das Befte ber neuern 
deutſchen Lyrik, vorzugsweiie der nach · Goethe ſchen Zeit. 

er Herausgeber, Dr. D. Echert, fagt in feinem Vorwort: 
„Dad Beſte follte ‚bier dargeboten werben, wozu der 
deutſche Genius während der legten Decennien unfere 
Dichter angeregt bat; es follte eine reg ent: 
eben, mit der wir und auch vor dem Auslande könn⸗ 
en feben laflen.“ Die typographifche Ausitattung ift vors 
üglih und Diefes Album eignet fih fomit I jeder 
eife befonders zu Gefchenken. 





Derantwortliger Redacteur Dr. F. Guftav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinrich Hübner in Leipzig. 
j Drud von Aleganber Wiede in Veiriia. 
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Die Wiederherftellung der Wartburg. 


Immer bedeutfamer fteigt die Wartburg aus dem 
Schutt der Jahrhunderte hervor, in wunderbaren Hier 
zoglyphen uns jene zwei Momente des Mittelalters vor 
die Seele führend, die ebenſo wichtig für die Geſchichte 
der Menſchheit als bezeihnend für zwei Epochen der 
deutfchen Entwidelung find: der Sängerfrieg und Martin 
Luthers Aufenthalt auf der Burg und feine Bibelüber- 
fegung. Hier und dort waren es Momente die in dem 
Wefen und der Entwidelungsfäbigfeit des Chriftentbums 
liegen, bier des Gedanfens und feiner Verwirklichung zur 
That, dort des poetiſchen Schauens und der Geftaltung in 
der Kunft. Laſſen wir die übermäßige Furcht bei Seite, 
daß das Feine Lutherzimmer ‚mit den Reliquien feines 
Lebens und Strebens jet bei der Reftauration der 
Burg in den Hintergrund treten werde! Laffen wir 
überhaupt die Furcht, als könne der nad immer höhe: 
ser und freierer Geftaltung firebende Geift der Menſch⸗ 
beit jemals wieder in die alten Feſſeln oder auf einen 
engeren Raum zurüdgebraht werden! Sehen wir in 
dem Streben des 19. Jahrhunderts, die Bergangenheit 
in ihren poetifhen Momenten wieder aufleben zu laffen, 
nur den natürlihen, zum Theil unbewußten Drang, 
eine bis in’s Extrem verfolgte Einfeitigkeit unferer Zeit 
wieder aufzubeben, und feien wir allerdings wachſam 
daß ung bdiefer Drang nicht wieder in eine andere, noch 
weniger zeitgemäße Cinfeitigfeit zurüdführe. Nur er 
frifchend, aber nicht zerftörend mag der Kindesfinn frühes 
rer Jahrhunderte fih an unfer reiferes Alter ſchmiegen, 
als Blütbenftaub den zuweilen etwas fablen Baum un- 
ferer Erfenntniß ummehen, damit feine Blätter nit vor 
der Zeit und vielleicht weniger gefhäßt als fie es werth 
find, dahlnrauſchen. 


Auf diefe Weife können wir und wahrhaft und un 
getheilt über das Wiederaufleben mander alten Monu« 
mente, und vor allem über die im remanifchen Ger 
fhmad des 41. Jahrhunderts auferftehende Wartburg 
erfreuen. Die aus ſchwarz und weißem Scyiefer im 
Form großer Guarres gebildeten Binnen des Schloffes 
flimmern im Sonnenfhein mit orientalifhem Glanz. 
Der Löwe in feiner majeftätiichen Ruhe hoch oben thros 
nend, da wo der Söller gegen Norden in das weite 
Baldgrün ſchaut, ſcheucht uns ganz und gar nicht 
zurüd, Selbſt der Drade gimmigen Antliges mit er 
bobenen Flügeln und feftgefettetem Schweif nebſt den 
beiden Hexen, in Geftalt zweier Kapen zum Sclot bin« 
ausfliegend, macht uns gar nicht Angſt. Wir find 
überaus Muge Kinder des 19, Jahrhunderts, die ſich 
vor feinem alten Spuf, fondern nur vor neuem fürch— 
ten, und höchſtens vor dem Geift, aber nicht vor Gei— 
ftern reifansnehmen, 

Indem fih uns die bis jegt noch moderne Thüre 
öffnet, wandern wir zuerft bei dem Grundflein des 
Thurmes vorbei. Der Thurm wird fib inmitten der 
Burg erheben, und den Flügel des Echloffes mit feinen 
weiten Sälen, wo die alten Landgrafen refidirten, von 
dem weniger geräumigen Theil derjenigen Zimmer fcheis 
den, die für unfern funftliebenden Großherjog bei ſei⸗ 
ner öfteren Anmwefenheit in Harmonie mit dem übrigen 
Bau auf's finnigfte ausgefhmüdt werden, Der Thurm 
fol die Höhe des noch jept getrennt von der Burg 
febenden um das Doppelte überragen. Er wird ohne 
Zweifel den Bau erft jo recht zur Burg geftalten und 
in die Ferne leuchten laffen, während man von feinen 
Binnen weit über Thüringen in die bdeutfchen Lande 
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wird fchauen fünnen. Im vorigen Jahre wurde unter 
erhebender Feier im engeren Kreife des großberzogliden 
Hofes und der an dem Bau Betheiligten der Grund» 
Rein gelegt. Die Arbeit bat bisher noch gerubt, da 
die Ausftattung der inneren Räume zuviel Kräfte er 
fordert. Wir treten zuerſt in die weiten Hallen des 
größten, nur für hohe Feftlichkeiten beſtimmten Ritter 
faales durch die lange ſchmahle Gallerie voll prädtiger 
Säulen, welche fih längs deffelben binzieht. Die Pier 
beftale dieſer Säulen find, fait jedes verſchieden, mit 
Blumen, Bögeln und Arabesken verziert. Unſer Blid 
fhweift an der bolzgetäfelten Dede bin, welche, blau 
wit Gold, berunterleuchten wird, und bleibt auf dem 
breiten Rand ruhen, der fie von den Bänden des Saas 
les fcheidet, oder vielmehr die höchfte Spige der Wände 
ausmabt. Bon bier aus bliden und den weiten Saal 
entlang die fonderbarften allegoriſchen Geftalten entge- 
gen, die den Kampf des Guten gegen das Böfe, den 
Sieg des Chriftentbums über das Heidentbum nad den 
fombolifchen Anfhauungen der damaligen Zeit darftel« 
len. Da gibt es Schlangen am Baum ber Erfenntniß, 
Adler, den Sieg des bimmelanftrebenden Glaubens ver: 
fündend, einen Pelitan mit den Jungen als Symbel 
der aufopfernden Liebe, das Heidentbum als Abgötte— 
rei in der abjchredenden Häßlichfeit zweier Affen per— 
fonifteirt, und gleih darauf in der gefährlichen Schön: 
heit einer Wolfsreiterin dargeftellt, die fih vor der fie 
genden Gewalt eine® neben ihr laufbenten Ebriſtus— 
fopfed in den Abgrund ſtürzt. — Der Chriſtuskopf 
aber bat ſich keineswegs ſchon zu dem Ideal der Schön- 
beit binaufgefhwungen, den eine fpätere Zeit ibm zu 
geben fähig war. Er befigt zwei fonderbare Hörner, 
die an den Zupiter Ammon erinnern, und an all das 
Gemiſch orientalifh griechiſcher Kunf, das in dem 11. 
Jahrhundert dur die von Ludwig dem Springer ber» 
beigerufenen Künftler nah Deutſchland und in Thürin— 
gend friſche Wälder gefommen war, 

DO rientalifher Einfluß auf die byzantiniſchen Künſt⸗ 
ler ſchimmert uns auch in dem Farbenſchmuck der Kar 
pelle entgegen, an der in dieſem Augenblid am fleifig- 
ften gearbeitet wird. Die Kapelle, welder man eigent: 
lich fälihlih den Namen Luthers vorgefegt, da er nur 
ein einziges Mal, kurz vor feiner Flucht von der Wart: 
burg nah Wittenberg, dort gepredigt bat, flammt aus 
dem 43, Jahrhundert, Ihre beiden Hallen, jept nad 
der Wegſchaffung des entflellenden Chors fih frei den 
Bliden zeigend, offenbaren fhon jene Selbftändigfeit 
des idealen germanifhen Gedankenflugs in ihrer gothi« 
fhen himmelanftrebenden Wölbung. Ein blauer Hims 
mel mit goldnen Sternen von bunten arabesfenartigen 
Kanten umfhlungen, ſchaut uns von oben entgegen, 


Unferen: einfacheren Sinn will das bunte Kantenſpiel 
morgenländifcher Liebhaberei nicht recht gefallen, obgleich 
das wohl der Kunf des 14. Jahrhunderts in welcher 
das Schloß gebaut war und ebenfo wieder bergeftellt 
wird, angemeffen iſt. Lieber verweilen wir bei dem ge 
malten Glasfenfter in der Vorballe, das uns in einem 
Lamm mit der Fahne des Glaubens den milden, die 
Welt überwindenden Geift des Chriſtenthums, nad der 
mittelalterlihen Anſchauung fymbolifirt, und uns den 
auch in den proteftantifchen Geſangbüchern fib finden» 
den Bers vergegenwärtigt: „Ein Lämmlein gebt, und 
trägt die Schuld der Welt und ihrer Sünden,” — 
lieber bei der im Entſtehen begriffenen Orgel, deren 
äußere, beinahe fertige Befleidung fünftlih aus Holz 
geſchnitzt, unfer Intereffe in Anfpruh nimmt. Babl- 
reihe fromme fingende Menſchen- oder Engelstöpfe — 
wir wagen das nicht zu enticheiden — find daran an- 
gebracht, die der Gemeinde mit gutem Beifpiel voran» 
geben und nicht ermüden im Lobe des Höchſten von 
Ewigkeit zu Emigfeit. 

Bor Allem aber rubt auch bier wieder unfer Blid 
auf dem ſchlanken Säulenbau der hoben gewölbten Fen- 
fir. Aus ihnen tönt und ein Klang entgegen der über 
der indiviouellen, oftmals einfeitigen Anfhauung der 
einzeinen Jahrhunderte zu ſchweben ſcheint, und in den 
Menſchenherzen forttönen wird. Aus ihrem Rahmen 
fhauen ung die Bilder aus dem großen Tempel, den 
die Natur rings um die Burg in wunderbarer Schön- 
beit auferbaut, harmoniſcher, weil in fefter Umgrenzung, 
entgegen, mögen und nun Gruppen waldiger Berge 
oder cin liebliches Thal, eine wilde Felſenſchlucht oder 
einzelne Hänſer der friedlichen Stadt Eiſenach vor das 
Auge treten. 

Die lange fhmable Gallerie, welde aus den vor 
deren Räumen der Burg in die Kapelle führt, fell an 
der inneren Wand mit Fresten ausgeſchmückt werden, 
das Leben der heiligen Elifabetb und ihre Werke der 
Darmberzigkeit darftellend. Schwind wird die Arbeit 
im nädften Frübjahre beginnen, und gewiß mit eben 
der Meiſterſchaft vollenden, die er fhon bei den Fres— 
fen im Landgrafenzimmer bewährt bat, wozu die reiche 
anderweitige Sagenwelt Thüringens den Etoff gegeben. 

Die ficben Werke der Barmbergigfeit, wie fie die 
katholiſche Kirche von der heiligen Eliſabeth aufftelt, 
find bereits im Garton fertig. Die wohltbätige Frau 
erſcheint bier gegenüber dem Elend und der fündigen 
Matur Derer, denen fie Hülfe bringt, in wahrhaft über 
irdifher Hobeit und göttliher Glorie. Nur ein fo ker 
niger fräftiger Geiſt, und ein fo kindlich gläubiges Herz, 
wie es fih in Meifter Schwind auf feltene, in unferer 
Beit fa wunderbare Weiſe zufammenfindet, fonnte mit 
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wenigen einfahen Zügen eine folde Geſtalt in fih auf 
leben laſſen, die fo far an die felige Begeifterung und 
Einfalt der. alten Zeit und der altdeutfchen Meifter erinnert. 

Zreten wir in das geräumige und doch äußerſt bes 
baglihe Landgrafenzimmer mit feinem traulichen alten 
Kamin, um uns die fertigen Fresken, welche über der 
gewirkten oder gewirft fcheinenden Tapete angebracht 
find, zu betrachten. Das erſte Bild zeigt uns Ludwig 
den Springer, wie er das folgenreihe Wort ausruft: 
„Barte Burg, du ſollſt mir eine Burg werden!“ 
Auf der höchſten Spipe des Felſens, auf welcher inäter 
die Burg erbaut ward, flebt in raſch vorfchreitender 
Stellung ber jugendlihe Landgraf im Jägergewand. 
In feiner ganzen Haltung drüdt ſich die freudige Über- 
rafhung aus und der glückliche Gedanke der ihn fo plöß- 
lih ergreift. Etwas tiefer unter der Felſenſpitze ruben 
feine Begleiter von den Müben der Jagd, zum Theil 
aus einem großen Trinfhorn ſich gütlich thuend, zum Theil 
mit einigem Erfaunen nah dem Landgrafen ſchauend 
und jeinen fühnen Worten laufend, 

Die darauf folgende Scene if eine der am finnig- 
fen erfaßten, wie denn überhaupt der Künſtler ebenio 
glüdlih die höhere allgemeine Idee, die das einzelne 
Moment der Sage durhdringt, darzuftellen verficht, als 
er jede Geſtalt ſcharf individualifirt und durch den Con— 
traſt hervorgehoben auftreten läßt. Diefem Bilde liegt 
die einer wahren Begebenheit am nächiten liegende Sage 
zu Grunde, nad der Landgraf Friedrich der Eiferne 
bei einem Schmied zu Ruhla übernachtet, und durch 
ihn an feine Pflicht gegen das von den Nittern unter 
terdrüdte Volt gemahnt wird, 

— Auf dem früheren Bilde diefer Scene war man ger 
wohnt den Landarafen im vollen fürſtlichen Ornat im 
Bordergrund zu erbliden, das Feuer und den Schmied 
weiter hinten in einiger Entfernung faſt unfenntlic. 
Hier ift e8 umgekehrt. Die Hauptperfon die ja aud 
eigentlih der Schmied ift, tritt unmerklich in der Werk, 
ſtatt näher vor das Auge, während der Landgraf etwas 
mebr im Hintergrunde, in dem durch eine einzige Säule 
getrennten Nebenraume nicht weniger klar uns entge- 
genblidt, Der Schmied, im Begriff den gewaltigen 
Schlag auf den Amboß auszuführen, repräjentirt voll» 
fommen den biedern Fräftigen Charakter des Thüringer 
Bolkes in der Urfprünglichkeit einer früheren Zeit, die 
auch jetzt, ob auch fdattirt von dem Geift des 19. 
Jahrhunderts, noch bier und da zu finden if. Wir 
meinen ihn das Wort: „Landgraf werde hart!" aus- 
ſprechen zu hören, das einen Schlag, wenn auch in an 
derer Weife ausführen fol. Der eben vom Schlaf er 
wachte Landgraf richtet fih von feinem Lager in die 
Höhe. Wie aus einem Traum erwacht, lauſcht er er 


ſtaunt diefen Worten, Der Ausdrud in feinen Zügen, 
der kernigen Geftalt des Schmiedes gegenüber aufgefaht, 
it umübertrefflih, treu den Seelenzuftand. diejes Mus 
ments charafterifirend, wie denn überhaupt Schwind in 
wenigen Strichen uns tief in das innere Leben feiner 
Geſtalten bliden läßt. Alles ſtimmt in diefer Scene 
zufammen bis auf die eben erwacenden, ihren Herrn 
anblidenden Hunde, und die Morgenrötbe die bedeu- 
tungsvoll zum Feniter bineinblidt, und ihr Licht, wenn 
auch nur in leifen Farbentönen, auf den Landgrafen - 
fallen läßt. M. v. Schwind verihmäbt es dur die 
moderne Effecthaſcherei einer grellen Beleuchtung das 
Auge zu beftechen. 

Das zweite Bild weldes uns die Wirkung der Aufe 
Härung des Landgrafen durch den Schmied vorführt, 
zeigt uns im Vordergrund eine Waldſchlucht in welcher 
ein Fuchs, ein Rabe und, wenn ich nicht irre, noch eine 
Eule die Hauptrolle fpielen, während im nebelbaften . 
Hintergrunde Menihen den Pflug zieben. In den 
Thierpbufiognomien zeigt fih „der febensfriihe Humor 
diefes Künftlers, den auch feine Perfönlichkeit äußert. 
Auf der Frese, deren Mittelpunkt die wichtige Perfon 
eines Eſels ausmacht, erfreuen wir und nocd mehr dier 
fer Eigenthümlichkeit Schwind's. Es ift die luſtige und 
äugleih rührende GSefcichte von Ludwig dem Heiligen, 
der mit bewaffneter Macht die Würzburger zur Heraus 
gabe eines Eſels zwingt, den fie einem armen Klein⸗ 
bändler abgenommen haben. Der Gemabl der heiligen 
Elifabetb gebt der Sage nah eines Tages unerkannt 
auf den Eifenader Jahrmarkt umber, freundlich mit Jung 
und Alt ein Geſpräch anfnüpfend. Einer der Heinen 
umberwandernden Krämer klagt ibm ſein Leid, wie mühe 
fam und ſchlecht der Handel gebe, und wie glücklich ihn 
ein Ejel zur Erleichterng feines ſchweren Berufes mar 
hen könne. Der Landgraf gibt ibm fofort das Geld 
dazu. Der Händler, glüdlich über das Geſchenk, ver 
dient viel in kurzer Zeit und bält den Eifel hoch im 
Ehren. Nach einiger Zeit erfcheint der Krämer wieder 
auf dem Eifenacher Jahrmarkt, aber ohne Efel, und 
erzäblt auf Befragen dem Landgrafen die troftlofe Ge— 
fhichte wie ihn die Würzburger feines Lieblings bes 
raubt. Der Landgraf, hoch erzürnt, läßt die Würzbure 
ger zur Herausgabe des Gefangenen auffordern. Als 
dem nicht Folge geleiftet wird, rüdt er mit Mann und 
Neifigen vor die Stadt, um die ungerechten Befiper zu 
zwingen. Der Gegenftand des Streites wird ihm dar 
auf in feierliher Proceffion von den Biihöfen entger 
gengeführt. Lepter Moment if in dem Bilde darge 
ſtellt. In der Phyfiognomie des Eſels liegt ein fo 
fomifhes Selbfibemußtfeim, eine fo folge Freude als 
wollte er fagen: „Seht Ihr's, ich bin derjenige weltge ⸗ 
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ſchichtliche Gegenſtand um melden es ſich handelt!” 
Man wird unwillfürlih an gewiffe dünkelhafte Perfo- 
nen erinnert, die das Schidfal ohne eignes Berdienft 
zu Trägern bedeutender Begebenheiten macht! Die Ge- 
Ralt des Landgrafen ‚an der Spige feiner Mannen iſt 
wohlmeollend und edel gehalten. Wirklich wirft biefer 
Heine Zug auf den Charakter Ludwig des Heiligen ein 
belleres Licht, als mancher größere, und ſtellt ihn fo 
dar wie er wirflih gewefen; während namentlich bie 
Scene zwifchen ibm und Elifabetb mit dem Körbchen, 
wo er der Gemahlin fcheinbar hart bei ihrem woblthä- 
tigen Birken entgegentritt, öfters mißdeutet wird. 

In einer andern Scene, mit einem Löwen, erſcheint 
ter jugendliche Eroberer eines Efels in der Gewalt fei« 
ner geiftigen Kraft gegenüber der phyfiſchen. Auf dem 
Wartburgéhof ift ein gefangener Löwe dem Käfig ent⸗ 
forungen. Ritter und rauen fliehen mit Entfepen, 
Der Landgraf allein bändigt ihn mit einem einzigen 
fetten und frommen Blid, fo daß fh das Thier ibm 
zu Füßen legt. Die Ang der Fliehenden und bie 
Aube des Fürften, die Weihe religiöfer Begeifterung in 
der zarten Jugendgeſtalt Ludwig ‚des Heiligen gegen- 
über der wilden Kraft des Königs ber Thiere, iſt mei— 
ſterhaft erdacht und gehalten. 

Das dramatifch lebendigfte Bild if die Darftelung 
des Hochzeitsfeſtes Alberts des Unartigen, in dem Aus 
genblid, wo er Runigunde von Eifenberg zuerft erblidt 
und von ihrem Anbli@ bezaubert wird. Im Border 
grund zeigt ſich die hohe reigende Geftalt des buhleri 
ſchen Weibes im ihrer ganzen ftolgen Schönheit mit dem 
Ausdruck der geiftig finnlihiten Goquetterie. Sie gibt 
uns in ihrer impeonirenden Perfönlichkeit den Schlüffel 
zu dem ganzen Elend, das dur fle über die arme 
Bandgräfin und das landgräflihe Haus hereinbrad. 
Der Blid des Fürften, mit weldem er auf dem firab- 
lenden Antlig der Runigunde verweilt, während die fanf 
ten Augen der neben ibm im Hochzeitsſchmuck pran« 
genden Kaiferstochter ih verſchüchtert niederfenfen, und 
in ihren milden Zügen fhon eine Ahnung des über fie 
hereinbrechenden Unbeild zu lefen it, — macht es uns 
jegt ſchon begreiflih daß nur Streit und Kampf den 
Knoten, der ſich bier fchlingt, zu löfen fähig if. — 
Schwind harakterifirt in feinen Geftalten mit wenigen 
fharfen Zügen die innerften Motive der Handlung in 
fo überzeugender Beife, daß es uns wie bei einem gu« 
ten Geſchichtswerk fogleih einleuhtend wird, warum 
Alles fo und nicht anders habe fommen müſſen. Un— 
wilfürlih müfen wir bei diefem Bilde an alle darauf 


folgende tragiſche Scenen denfen, an bie Flucht ber 
Margarethe vor dem Stahl des Mörbers, an den Krieg 
zwifhen Bater und Sohn, zwifhen dem mit dem Mahl 
der ſchmerzlichſten Mutterliche gezeichneten Friedrich mit 
ber gebifnen Wange, und dem betbörten Landgrafen 
wegen unrechtmäßiger Vorenthaltung des Erbes, oder 
Übertragung auf Kunigundens Kinder. Unwillkürllch 
geht die harte Gefangenfhaft des Sohnes, feine end» 
lihe Befreiung und offne Fehde an uns vorüber, bie 
wir dann wicder freudig auf dem Bilde daneben vers 
mweilen, das uns den vom Bater verfioßenen Sohn ala 
fiebenden Bater in einer einfamen Waldſchlucht zeigt. 
Die Bartburg war belagert und für Jedermann, auch 
für den fo nothwendigen Geiſtlichen, der das Eöhnlein 
des Landgrafen taufen follte, unzugänglich. Friedrich 
trogt der Gefahr einer Gefangenihaft und reift unter 
Bededung feiner Reifigen mit dem Kinde in ein be 
nachbartes Klofter um die Taufe vollziehen zu laffen, 
derjelbe Friedrih der fpäter über einer Komödie von 
ben tbörichten Jungfrauen von religiöfen Serupeln ger 
peinigt wahnfinnig mwurde.*) Das Kind empfindet un« 
terweg® lebhafteres Berlangen nad irdifcher Speife als 
nah himmlifher Weihe. Der Moment if auf dem 
Bilde aufgefaßt, wo der Landgraf gejagt hat: „Das 
Kind foll einen Trunk haben, und follte es mein Land» 
grafentbum koſten!“ und das Kind nun wirklich im 
Arm der Amme und im Schuß des Vaters, der die 
Beinde mit feinem Schwert abzuwehren gedenft, aus. 
rubt und fih gütlih thut. Bor der Amme ſteht ein 
tbüringiicher Bauer freundlich und aufmerkfam die ſchöne 
Ernäbrerin betrachtend. Auch dies Bild if trefflih im 
Gharafter, während ein anderes, die Ichendige Mauer, 
welche ein thüringer Fürft dem Kaifer, der ihn tabelt 
daß feine Purg nicht genug befefigt fei, in feinen 
ritterlihen Bafallen vorführt, — ſich durd reihen Wech⸗ 
fel der Gruppirung und Individualifirung auszeichnet, 
In dem Saale welder der Erinnerung des Minne 
gefanges geweiht fein foll, wird M. v. Schwind eine 
großartige Freske in ber Darftellung des Sängerkrieges 
ausführen und gewiß auch dieſem Bilde Wahrheit der 
Eharaftere, fowie Verflärung dur die höhere Idee ger 
ben, die über den einzelnen Momenten der Eage und 
Geſchichte ſchwebt. K. G. 


*) In Folge des 1322 von den Predigermoͤnchen ım Ei⸗ 
fenad; aufgeführten Mufterienfpiele von ben meifen und ben 
thöriten Jungfrauen, bat wir fürzlich erſt in unferem Blatt 
erwähnten. 
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Franz Dingelſtedt's Prolog 
zur Einweihung des Beethoven-Standbildes in Mänchen. 


Germania fpridt: 
(am Todestage bes großen Tonbichtere) 


Euch, die eine Zodtenfeier und ein DOfterfeft zugleich 

Hier verfammelt in der Tonkunſt wunderbar geihmüdtem Reid, 
Zeugen eines feltnen Tages, Euch begrüßt Germania, 

Die Heut‘ ihrer Beften Einen flerben und erfichen fab. 


Oft mit fhmerzlicher Empfindung ſaß ih an dem Strand der See, 
Klagend um verlor'ne Kinder, eine neue Niobe, 

Benn, Zugvögeln zu vergleihen, unaufhaltiam, abſchiedsfroh, 
Meiner Söhne, meiner Töchter Banderfhaar gen Welten flob. 


Deutſcher Ströme eig'ne Ader trug, in räuberifcher Fluth 

An dem Mutterherzen nagend, in die Fremd’ ihr Gut und Blut; 
Seht: das fernenreihe Banner, das aus der Atlantis, fern, 

Bo die Sonne finft, emporſtieg, führt fhon manden deutſchen Stern! 


Zraurig ſah ich fie verfhwinden; aber Einen: Diefen da, 
Den Koloß, errichtet zwiſchen Deutfchland und America, 

Diefen heiß’ ich frohen Muthes, im Triumph hinüberzichn, 
Ihm, o Meer, gib, wie Arion, deinen fanfteften Delphin! 


Eh' er fcheidet, feht ihn Alle einmal noch bewundernd an! 
Ja, fo war er: ſtark, gedrungen, ebern, jeder Ton ein Mann, 
Auf gewölbter Stirn der Stempel einer mächtigen Ratur, 
Um das Auge Wetterwolten, in den Brau'n der Blitze Spur! 


Diele Lippe ſprach nur felten, doch ihr Lächeln war Geſang, 

Diefes Ohr, taub für die Erde, hörte nur der Sphären Klang, 

Diefer Bruſt granitner Felſen, er verfhloß, — wie tief und friſch! — 
Einen Bergfrom ew’ger Beifen, dunkel, reißend, träumerifch! 


Großes Bild des größten Meifters, fei in Ehrfurcht eingeweiht: 
Stehe wie er felbt erhaben über Raum und über Beit, 

Reihe dich zu deines Gleichen, Säulen al’ in Gottes Dom, 
Zu des Urwalds Riefeneihen, an der Neuwelt Riefenftrom! 


Dort, wo fi ein Bolt von Bölkern, fih zum Staat ein Erdtheil baut, 
Wo in unbemef'nen Streden Land noch grünt, noch Waſſer blaut, 
Bo in fhranfenlofer Fülle, frei verſchmolzen, kühn beſchwingt, 

Aus der alten Menſchheit Aſche Phönix⸗gleich die junge dringt, 


Dort, in neuer Künfte Dämm'rung, neuer Sprachen Wutterwehn, 

In dem Chaos neuer Geifter fol Dies Bild bedeutfam fichn: 

Uns ein Marfftein des Erreichten; Jene, welche nah uns find, 

Als ein Leuchtturm fiher führend über Brandung, Nacht und Wind, 


Scheint auf dich zum erfien Male jener jungen Sonne Siruhl, 
Dann ertöne, Memnonfäule, fo wie heut’ In dieſem Saal: 
Lod're auf, du Götterfunfen, Olberg, brenne lichterloh, 
Schmettre drein, du Siegsdrommete treuer Lieb’, Fidelio! 


(Man Hört in einiger Entfernung die Banfare, welche im zweiten Mufzuge der Oper Fidello hinter ber Scene geblaſen wird.) 


— 
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Horb, das wedt in Süd’ und Morden mächtigeren Wiederball, 

Als ihrer Bulfane Donner, ihres Niagara Fall; 

Laufcht nicht ſelbſt das Thier der Wüſte, wie des Orpheus einft gelaufcht? 
Zanzt der Stein, wie vor Amphlon, wenn ihn ſolch ein Lied durchrauſcht? 


Und in Millionen deutfcher Herzen, welche dort zerftreut, 

Klingen da nicht Heimatbögloden, ſchallt nicht leiſes Chriftgeläut ? 
Seht, wie fie zufammenftrömen, wie fie ſtumm verfunten ftebn, 
Bie nah Oſten aller Augen, feines ohne Thräne, ſehn! 


Ja, er iſt's, der deutſche Meifter! Dem der Rhein die Wiege gab 
Und — bald wird's ein Menfhenalter — Bien fein frübes, dunkles Grab, 
Wabrlich, er ift auferflanden, lebend wandelt er umber; 


Geb und ſag's, du eh'rner Schatten, ſag' ed an bis über's Meer! 


Sag's deu Brüdern und den fremden an der legten Tbule Strand: 
Ihn als Hereld und Vermittler ſchickt daffelbe deutihe Land, 

Das mit feiner Krieger Blute und mit feiner Bauern Schweiß 
Und mit feiner Prieſter euer jedes Land zu taufen weiß. 


Sag's, obyleih im Rath der Völker, nah des Schidiald berbem Schluß, 

Sih Germania verhüllen und zerriffen ſchweigen muß: 

Eins erhebt uns über Alle, gibt uns Einheit, Troft und Kraft, 

Gibt in Schmach und Schmerzen Hoffnung: — Deutihe Kunſt und Wiſſenſchaft! 


Sie ifi's, die auf das Gewitter jeder Zeit und aller Welt, 

Meer und Böller überwölbend, ihren Regenbogen ftellt; 

Schon im Zwielicht der Gefittung, noch auf blut’'ger Kriegesipur 
Geht fie mit der Friedenspalme, mit der Leuchte der Gultur. 


Seil, daß fie am Wittelsbacher Thron, im treuen Baiernland 
Einen Hafen, vor der Zeiten Sturm und Drang geborgen, fand; 


Dafür zeugt auch dieſes Bildnip. 


Wer es, bier und dort, erblidt, 


Spricht bewegt und dankbar: Den hat Münden wiederum geſchickt! 


Zur Chronik. 


Aus Prag. 
[Reuigfeiten der Bühne.] 

r. Das „Gonerrt“ von Benedix machte bier bei- 
nahe Fiasco. Das Stüd hatte es nur der feſtlichen 
Stimmung des Publicums zu verdanken, welches ſich 
n demfelben Abend in dem zur feier der Entbindung 
brer Maj. der Kaiferin feſtlich beleuchteten Haufe ein« 
gefunden, daß die erften drei Acte zu Ende geipielt 
werden konnten; im vierten wurden bereits faute Zeis 
hen des Miffallens bemerkbar. Die Tendenz des Stüdes, 
die Perfifflage zweier einander feindlicher Mufifvereine, 
die auf die Zuflände norddeutſcher Provinzftädte ge» 
münzt if, konnte für uns nur wirkungslos fein. Glei— 
des Schidial erlitt das „Haus Holberg,” eine fenti« 
mentale Schablone von Flotte und Köchy, ein fünfa«- 
tiges Compagnieftück in Iffland'ſcher Manier, das zur 
Nerberrlihung der Tugenden eines „braven guten Soh— 
nes” dienen fell, Alfred Meißner's „Brätendent von 


Dort” Hatte einen ſehr günftigen, bei der zweiten Aufs 
führung gefleigerten Erfolg. Das Stüd fpielt zur Zeit 
Heinrihs VII. und hat den Prätendenten Warbek zum 
Helden, der hier jedoch in ganz anderer Geftalt als in 
dem Schiller'ſchen Fragmente erſcheint. Richard, ber 
natürliche Sobn Edwards, ift von feinem mütterlichen 
Großvater Warbef, der fih für die Ehre feiner Tochter 
Lea rächen will, in dem Wahne erzogen, er fel der ächte 
Prinz von Morf, und als folder, ein Kind noch, fei- 
ner Tante der Herzogin von Burgund übergeben wor 
den. In dem Bewußtfein feiner Achtheit will er nun 
den Thron erfämpfen. Sein Anhang ik groß; die An« 
fhläge des Königs mißglüden. Er kommt nah Schott- 
land wo ibm König Jacob Hülfe und die Hand ber 
fhönen Katharina Huntley bietet, die er fich jedoch erſt 
durb einen Sieg verdienen will, Nah der erfien 
Schlacht begegnet ibm der Jude Warbek und entdedt 
ibm das Geheimniß feiner Abkunft. Da bricht Richards 
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Kraft aufammen. Nichts kann ibm mehr gelingen. 
König Jacob Fällt ab, Eliſabeth hatte einen Plan 
ausgedacht, den König Heinrich gefangen zu nehmen 
und ihn vor das Parlament zu ftellen, welcher Plan 
aber von dem gleifmeriichen Clifford, einem Anbänger 
Richards, verratben wird. Die Königin erfennt jedoch 
bei dem erften Zufammentreffen in Richard nicht ihren 
Sohn; Alles gebt verloren. Richard geräth in die 
Hände feiner Feinde, und gebt, wie Warbef, zu ſtolz, 
fib durch das Geſtaͤndniß des Betruges zu retten, Tei- 
nem Tode entgegen. Durch den Umſtand daß Meiß— 
ner den Prätendenten an feine Achtheit glauben läßt, 
verleibt er diefem eine poetiſche Seite, Die Charakte⸗ 
riſtik der Hauptrerfonen ift eine feite und mannichfal- 
tige. Die Dietion ift eine glatte, in leichten Berien 
binftrömende, wenn aud nidt — wie wir fie von dem 
Dichter des Zisca Doch eigentlich erwarteten, — eine 
ſchwungvolle. Jedenfalls gebört der „Prätendent“ zu 
den bedeutendern Bühnenericheinungen der Aebtzeit. 

Endlich gehört zu den Neuigkeiten unferer Bühne and 
das vom Bublicum mit vielem Beifall aufgenommene 
Werk eines noch ſehr jungen vaterländifchen Zalentes, 
Iſidor Gaiger: „Der Bänfelfänger,“ Bolksſchauſpiel 
mit Gefang. Der Berfaffer bat noch viel mit techni— 
fben Schwierigkeiten zu kämpfen, und desbalb heftige 
Rügen von Seite der Tageékritik, Die freiisch diesmal 
nicht ohne Parteilichkeit in's Zeug ging, erfahren, Alle 
ein die Grundidee, welde eine der wichtigſten Taged- 
fragen, die Bernichtung der Armuth durch Arbeit, be 
handelt, aber freilich noch zu unausgeprägt und verſchwom⸗ 
men auftritt, ſowie Erpofition und Diction, theilweis 
recht gedantenreich, verratben ein Zalent, von dem wir 
bei jeiner Jugend noch vieles erwarten können. — Mit 
Dftern verliert unfer Schaufpiel in Frin. Daun eine 
begabte Künſtlerin, in Hrn. Nerking (?) einen intereffanten 
Seldenipieler. In der Oper war neu: „Biovannı da 
Vonte,“ das Grfilingswerk eines bier heimiſchen, von 
hoben und höchſten Herren vrotegirten jungen Kompo— 
wiften, Namens Benont, das Sich jedoeh nicht auf dem 
Nepertoire zu behaupten vermochte. In dem von Wien 
gewonnenen Sänger Med. Dr, Schmied verliert auch 
uniere Oper eines ihrer hervorragendſten Mitalieder. 
Unfere Bühne bat nun einmal das Schidial, Die Schule 
junger Künſtler zu fein, die ihr den Rüden kehren, 
ſobald fie fih fertig glauben, 


Aus München, 
[Dingelüiert als Redner, Dramaturg und Dichter der Beetho⸗ 
venfeier; Hermann Herich und fein „getreuet Guzman.“) 

0.7.8. Die leßtvergangenen Wochen waren für und 
reih an aͤſthetiſchen Genuſſen der mannichfachſten Art. 
Beionders war es Dingelftedt, der nad verjchiedenen 
Richtungen bin eine rege Tbeilnabme walten lieh und 
dadurch die verſchiedenſten Areife unferes Bublicums zu 
Dank -verpfliätete. Seine Gewandtheit ale Redner be 
währte er in einem anziebenden Bertrage über die Shak— 
fpeare-Bühne, die mebrere Hunderte von Zubörern im 
Liebig ſchen Laboratorium verfammelte und den Schluß 
der wiſſenſchaftlichen Abendunterhaltungen bildete, die 
in diefen Räumen ſeit längerer Zeit allwöchentlich ſtatt⸗ 
finden. Dingelftedt ſchllderte in lebendigen Farben das 


englifhe Bolfsleben fowie die Kunft- und Litteratur⸗ 
zuftände der damaligen Belt, und eröffnete den Zuhö⸗ 
rern einem Blick in die innerſten Einrichtungen des alt- 
engliſchen Theaters unter Vergleichen mit unferen ge 
genwärtigen Berbältniffen in derfelben Sphäre. Da 
die Blüibe des Shakſpeare'ſchen Drama's in der natio- 
nalen Einbeit ebenfo ihre Wurzeln batte, wie wir der 
inneren und äußeren Ginbeit entbehren, fo fennten die 
gezogenen Parallelen nicht febr au unferen Gunften 
ausfallen und es bot ſich vielfache Gelegenheit, auf die 
Mängel und Schwächen unferer Zuftände hinzuweiſen, 
die der Medner mit offener Areimüthigfeit und ohne 
Rückhalt aufdeckte. Mit befonderem Nachdruck wies 
Dingelftedt zugleich darauf bin, daß der dramatiſche 
Dichter untrennbar ſei vom Darfteller und von der 
Bühne, die dramatifche Dichtung nur in der Darflel- 
fung ihre Lebenefähigleit manifeſtiren fönne; als Aus— 
wüchſe unferer dramatifchen Litteratur erſcheinen jene, 
in der Gelehrtenftube künſtlich zuſammengebauten Zwit— 
tergewächle, deren jedes, ald homunculus erzeugt, ſchon 
beim Entſtehen den Heim des Unterganges infichträgt. 
Der Bortrag war um fo intereffanter, als Dingelitedt 
zu diefen Studien wenige Tage zuvor den praftifchen 
Beweis geliefert und ſich thatſächlich als vorzüglicen 
Dramaturgen gezeigt hatte durch feine neue Bearbeir 
tung des Macbeth, die zweimal nach einander mit all. 
gemeinem Beifall über untere Breiter ging. Dingel« 
ſtedt's Bearbeitung ſtellt den urſprünglichen Gbarafter 
der großen Dichtung möglihft treu, doch zugleich une 
jerer heutigen Anſchauungsweiſe und Rorderung am die 
Bühne entiprebend bin. Der Urtert fammt allen frühe. 
ren Überfepungen und Bearbeitungen wurde einer forg- 
fältigen Prüfung unterworfen und damit dem Drama 
die entſchiedenſte Wirffamkeit auf der modernen deutr 
ihen Bühne für immer gefihert. Für uns bier, wo 
diefelbe Hand, melde die Didtung regenerirte, bei der 
Infcenirung bis in die kleinſten Einzelnbeiten felbft Tei« 
tend und ordnend wirkte, ergab fih eine Aufführung, 
wie fie wohl nur in feltenen Fällen ermöglicht werben 
kann. Unter den Daritellern zeichnete ſich beſonders 
Frin. Damboeck aus, deren Talent der Aufgabe der 
Lady in bobem Grade entſpricht, während Hr. Dahn 
als Machetb noch deutlich, in der erften Aufführung 
fogar mit Anftrengung, den Übergang des feurigen Lieb: 
baberö zur gehaltenen Ruhe des Altern Helden an den 
Zag legte, in der zweiten Darftellung jedoeh ſchon um 
vieles ficherer fein Ziel erreichte. Die neuen Decora- 
tionen der Hrn. Doell und Quaglio waren in hohem 
Grade wirkungsvoll; die Coſtüme nah Zeichnungen des 
Malers Seiß voll charakteriſtiſcher Wahrheit und fünft 
leriihem Geſchmack. 

Die Beethovenfeier, welche am Sterbetage des gro» 
ken Zonfegers im Saale des Odeons ftattfand, wurde 
durd einen Prolog Dingelftedt's, geſprochen von Rrlı. 
Dambord im Coſtüm der Germania, eingeleitet. Br. 
v. Miller hatte das Beetbovenftandbild, nad einem Mo» 
delle des Americaners Eramford von ihm gegoffen, vor 
dem Orcheſter aufftellen laffen; fein Werk wurde feier 
lich geweiht, bevor es nad Bolton, feinem Beſtim— 
mungsort, abging. Die muſſkallſche Akademle unter 
Leitung Lachner's brachte an dieſem Abend nur Beet- 
boven’ihe Werke zur Aufführung; der Prolog ſpricht 
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am bdeutlichften die Stimmung aus, welche die zahlreiche 
Berfammlung während der erhebenden eier beberrichte. 

Sept ift unfere Bühne für längere Zeit gefchloffen, 
nachdem fie noch eine einactige Reuigfeit von einem bie 
figen Dichter vorgeführt hatte. Hr. Hermann Herd, 
offleieller Mitarbeiter der officiellen „Neuen Müchener 
Zeitung,” deffen früheres Luſtſpiel: „Maria von Burs 
gund“ Fiasco machte, trat mit einem ernftien Drama: 
„Alonfo Guzman der Getreue“ auf die Bretter. Das 
als biftorifhes Drama bezeichnete Stüd verbreitet in 
ziemlich breiten Berfen die befannte, in Balladen mebr- 
fah behandelte Anekdote des Feftungscommandanten 
Guzman, der den eignen, in die Gefangenfcaft der 
Feinde geratbenen Sohn lieber umbringen als die ibm 
anvertraute Fefte durch Verrath in die Hände feiner 
Widerſacher gelangen läßt. Zur Belohnung, daß die 
Baterlandsliebe über die Baterliebe den Sieg davonge- 
tragen, erſcheint am Schluffe Ferdinand von Gaftilien 
um feinem Feldherrn nebft dem Nitterfchlage den Bei— 
namen des „Getreuen‘ zu verleihen. Unter Bauten 
und Trompeten gibt ſchließlich die Leiche des Sohnes 
noh Gelegenheit zu einer „mwunderfhönen Gruppe.‘ 
Bolt Jorael, das fih bei der Aufführung in feltener 
Menge um den getreuen Guzman fchaarte, ermöglichte 
einige Applaufe. 

Zu Ehren der Eölner Deputation, die dem König 
Ludwig am Tage feiner Ankunft allhier eine Adreffe 
überreichte, fand im Local der Künſtlergeſellſchaft ein 
Meines Fefteffen fat. Auch die biefige Künſtlerſchaft 
hat eine von Genelli und Neureutber maleriſch geſchmückte 
Adreffe mehrere Tage zur Unterfchrift aufgelegt und 
wird dieſelbe ihrem königlichen Befhüger durch eine 
Deputation übergeben laffen, — fobald der Buchbinder 
mit Anfertigung der Kapfel zu Ende gefommen fein 
wird. 


Aus Zürich. 

[3mwei Seite und drei Todesfälle, Wehrli, Hugi und Druen.] 

DO Das BZüricher Frühlingofeſt, das „Sechfeläuten,” 
wurde wie immer gefeiert; aber es fehlten diesmal die 
gewaltigen Brote der Bäder vom vorigen Jahre; es 
fehlte die endlofe Riefenwurft der Meßger, die verhält 
nifmäßig zu einigen Däumlingen zufammengeihmolzen 
war. Am Abende lich der Phyſiker Noberti von einem 
der Großmünfterthürme herab das eleftrifche Licht fich 
über die Quais und die bunte Menſchenmenge ergießen. 
— Einer andern Feier müflen wir ebenfalls gedenken. 
Es find im vorigen Monate 300 Jahre geweien, da 
wanderten aus der Landvogtel Locarno über den Alpen, 
die damals unter der gemeinfamen Herrſchaft der 12 
alten Orte der Eidgenoffenfhaft geftanden, um ihres 
Glaubens willen vertriebene Reformirte aus und fanden 
in dem glaubensverwandten Zürich liebevolle Aufnahme; 
unter ihnen reihe und gelebrte Männer, die Muralt 
und DOrelli mit ihren Familien. Die Einen braten 
in der neuen Heimatb Handel und Gewerbe befonders 
in #lor, wie wir dies ja auch anderwärts bei den Ver— 
folgten der Reformation geſehen; Andere, wie eben die 
Muralt und DOrelli, waren oder gaben dem Staate und 
der Wiffenfchaft verdiente Namen. Aus ähnlihem Grunde 
waren aud die Peflalozzi aus Chiavenna nah Zürich 
gezogen. Die Nachkommen diefer eingewanderten Evan- 


gelifhen wohnen größtentbeils auf der Saffranzunft, 
und derfelben Zunft Vorſteher find gerade jept ein Mu- 
ralt, ein Drelli und ein Peſtalozzi. So war das Er 
innerungsfet an ein Ereigniß, das nicht ohne großen 
Einfluß auf die allfeitige Entwidlung der Stadt ge 
weſen für die Betbeiligten ein befonders bedeutfames. 

In Guggenbübl, wo er eine Privaterziehungsan« 
ftalt geleitet, Rarb der Paͤdagog 3. 3. Wehrli, ein 
tüchtiges Verdienſt im einfachem und anfpruchlofem Ger 
wande, früber wohl mebr genannt als der Genofle Fel- 
lenberg's in Hofwyl, wo die landwirthſchaftliche Armen» 
faule feinen Namen trug, der auch auf ähnliche An- 
falten in England überging,. Die Wehrliſchule in Hof- 
wyl fand Nahahmung in Deutfdhland, Belgien, Frank⸗ 
reih und andern Ländern, und die zahlreichen Armen- 
ſchulen der Schweiz erkennen fie als gemeinſchaftliche 
Mutter. Im Brofeffor Dr. Hugi in Solothurn (gef. 
25. März) verlor die Naturwiffenfhaft einen unermüd- 
lien Forſcher und fleißigen Sammler. Hugi hatte 
fih auf der Univerfität Landshut neben der Theologie 
vorzüglih den naturwiſſenſchaftlichen Studien gewidmet. 
Außer der Theorie war er zugleich einer der fühnften, 
unerihrodenften Befteiger der Jungfrau, Das Atlas- 
gebirge, Sicilien und Neapel hatte er beſucht; fein 
Hauptboden blieben jedoh immer die Alpen und der 
Jura, Hier fommt ibm das Berdienft zu, zuerſt die 
Größe der Gletſcherbewegung nachgewieſen, und durch 
feine Forſchungen überhaupt (niedergelegt in der „Na« 
turbiftorifchen Alpenreiſe 4830°) einen frifhen Impuls 
zu weiteren Beobachtungen über die Gletfcherwelt gege» 
ben zu haben, an denen er fortwährend tbätigen Ans 
tbeil genommen. Seine Arbeiten verfchafften ibm die 
Mitgliedſchaft verfchiedener gelehrter GSefellichaften, fo 
der Senkenberg’ihen in ranffurt, der Gefellihaften 
und Afademie in Edinburg, Barcelona, Gatanea u. a. 
Er rief die naturbiftorifhe Geſellſchaft in Solothurn 
in's Leben und die Sammlungen des naturhiforifchen 
Gabinets diefer Stadt, eines der reichften und ſchönſten 
bezüglich der Berfleinerungen, danken ibm ihre Ent- 
ſtehung und Ausdehnung. — Am 29. März erlag ber 
Bundesratb Heinrih Druey feinem neulihen Schlag« 
anfalle. Das Urtheil über diefen früher mehr als jegt 
genannten Staatsmann dürfte ebenfo verfhieden lauten, 
als fein Charakter Seiten dargeboten. Ohne Zweifel 
war er ein reiches Zalent, eine unermüdliche Arbeits« 
fraft, vielleicht die geiftigfte Perfönlichkeit des Bundes» 
rathes, dabei ein Koryphäe der ſchweizeriſchen Regenera- 
tionsperiode und einer der einflußreihfien Männer fei- 
nes Heimatheantons. Aber es fcheint ihm die firenge 
Logik des Gedankens und die Gonfequenz der Grund⸗ 
füge gefehlt zu haben. Heißblütigen Zemperaments 
und von grünblicer deutſcher Bildung, galt er für 
einen glüdlihen Vermittler des welſchen und deutſchen 
Elements. Unbeftritten find feine hoben Berdienfte um 
die Wiedergeburt der Schweiz; ebenfo anerkannt if, 
daß er bei aller Eytravaganz feines vielfeitigen Weſens 
ſtaͤts unzweideutig und ungetbeilt ein treuer Sohn ſei⸗ 
nes Landes gewefen, dem er allein gedient. Der Bun- 
desrath hat an ihm ein fehr fpecififches Element ver 
loren, 
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Aus Leipzig. 
[Händel's HR 

— Statt Händel’ Samfon wurde noch raſch der 
Meifias einftudiert, nahdem fih Stimmen erhoben, die 
das heidniſche Weſen in jenem Oratorium für nicht 
paſſend zur Charfreitagstimmung erflärten. Sebaſtian 
Bach's Paflion zur feiten Obſervanz für die Charfrei- 
tagsmufif zu machen, wie in Berlin der Grann'ſche Tod 
Jeſu ftebender Artikel in der Garniſonskirche geworden 
ift, dürfte bei uns nicht ratbfam erfcheinen; der Wehr 
fel macht das PBublicum mit mehr Tonwerten des boben 
Kirchenfiyls vertraut und legt jedes Mal von neuem 
und am neuen Stoff Zeugnig ab vom Grad unſerer 
Leiftungsfähigkeit. Auch wird man bei uns nit fo 
orthodox fein wollen, nur entſchiedene Paſſionsmuſik für 
paßlih am Charfreitag zu erachten, denn innerhalb des 
Kirchendienftes ſteht ſolch geiftlih Concert zum Beften 
der Muflferwittwen doch nicht, und wir laffen uns auf 
das Stück hin weder felig fprechen noch verdammen, 
Nur follte man mufifalifcherfeits auch nicht fo ortboder 
feim, folh alt bunderttährig Stüd Arbeit von Händel 
obhme Redaction für Bedürfnis und Geſchmack von beute 
zw geben, Die Majeftät feines erhabenen und zugleich 
rein proteftantifchen Aufſchwungs wird niemand leug« 
nen; ein Chorgefang: „Denn es if uns ein Kind ge 
boren, — und fein Name wird heißen: Wunderbar, 
Herrlichkeit, der ftarfe Held“ fucht am Hoheit feined- 
aleihen; das liebliche Necitativ der Hirten auf dem 
Belde, die Aurmgepeitfchte Arie: „Was toben die Heir 
den?“ der Schmelz der Hingebung: „Ich weiß daß 
mein Erlöfer lebt” und ein Hallelujab in dem die Wel⸗ 
ten jauchzen wie zum Schöpfungstage: das alles ift in 
der feufchen Kraft himmelfürmender und bimmelbezwin« 
gender Größe nur einmal da, auch unter Händel’s 25 
Oratorien jchwerlih in gleicher Friſche wiederholt. 
Allein was drum und dran hängt an diefen Haupt. 
momenten, ift viel breites Phlegma, ein Gewohnheits- 
ductus den wir in folder Ausdehnung, drei Stunden 
lang, nicht mehr für erträglich finden. Den erhabenen 
Bopf in Händel’s Mufit leugnen, biefe die Pietät auf 
Koften ihres wahren und unfterblichen Werthes über: 
treiben. Mozart feiner Zeit fühlte das künftlerifche Ber 


bürfniß, diefe trägen Maffen der altſächſiſchen Mufe mit- 


den reichen Mitteln einer romantifcher gewordenen Spät- 
zeit zu inftrumentiren, um die erbabene Langeweile die 
ſes Gantorfiyls zu würzen. Wir follten mehr tbun, 
und ein Drittel davon flreichen, damit bei abgeftreiften 
Berüdenwolten die Sterne des Himmels fo leuchten wie 
fie leuchten würden, hätte der Dunftfreis alter Gewohn- 
beit in der Zeit ihres Aufgangs fie nicht behindert in 
ihrem vollen Licht zu ſtrahlen. Die Aufführung des 
riefenhaften Tonwerks würde bei einer geſchickten und 
ungebundenen Nedaction auch um vieles erleichtert fein, 
Streihen aber läßt fih das Drittel ſehr wohl, da wir 
es bier mit feinem geichloffenen Ganzen wie etwa beim 
Mendelsfohn'ihen Paulus u. a. DOratorien, fondern 
mit Chören, Arien und Recitativen zu thun haben, die 
nicht bios ihrem Stoffe nah willfürlih aneinanderge- 
reiht find, fondern auch mufifalifch nicht in Gegenfägen 
und im Bufammenbang empfunden find. Der ganze 
Meſſtas befteht aus einer Reihe großer Solitärs; man 
kann die Folge unterbrehen, obne eine Beziehung der 


Glieder unter einander zu flören. — Die Aufführung 
war troß des raſchen Wechſels in der Wahl trefflih 
bis auf d.e weniger gefungene, ald nur ſchüchtern ans 
gedeutete Altpartie. Behr und Schneider, marfig und 
fhmelzend, erwieſen fi abermals als die Zierden der 
Leipziger Gefangstraft. Frin. Garoline Mayer, allzu 
früh, und ziemlich wilfürlih unferer Bühne entzogen, 
entfaltete Die ganze Gediegenbeit ihrer noch immer 
blühenden Virtuofität. (Die gefhäpte Sängerin wird, 
wie es beißt, nach ihrer Heimath, Wien, zurücklehren, 
nachdem es nicht gelungen zu fein ſcheint, fie unferer 
Stadt als Lehrerin im Geſang zu erhalten.) 


Aus Wien. 

— Bon Bauernfeld bradte die Burg das neue 
Lufipiel: „Fata Morgana.“ Thalberg M in Wien 
eingetroffen um feine Oper zu leiten. Das Kärntbner 
Thor führte in feiner deutihen Saifon vom 4. Zult 
1854 bis Ende März 1855 eine Reihe von 482 Opern 
auf, darunter nur &9 deutiche, 54 italienifche, 74 fran⸗ 
zöſiſche, Meyerbeer's fämmtlihe und Roffini's Tell ein« 
begriffen, der ebenfalls zuerſt in Paris geipielt wurde. 
Außerdem füllte nod 8 Abende „die Zigeunerin,” die 
Oper des Irländers Balfe, der zur italienifhen Schule 
zäblt. Meyerbeer's Hugenotten und Prophet, und Ber 
di’8 Hernani erlebten in der angegebenen Frift die häue 
figſten Darftellungen: 41, Auber's Fra Diavolo und 
Spontinis Gortez: 40. Flotow's Indra wurde nur 
einmal gegeben. 

Der Wanderer berichtet daß Hr. Saphir vom hohen 
Minifterium den ſchmeichelhaften Auftrag erhalten habe, 
Paris zur Zeit der Ausftellung zu befuchen. Der Ber 
liner Kladder bemerkt, dies fei eine Ironie gegen Franfs 
reich, oder eine würdige Entgegnung für die Humoriften(?) 
welche Franfreih zu den Gonferenzen nach Wien ger 
fandt babe, Wir meinen, es fei das eine einfache Ume 
wandlung der Unterflügung die Hr. Saphir erhält, im 
ein Reiſeſtipendium. Der „Humoriſt“ kann ſich aud 
nicht mehr durch den Nachdruck den er verübt, halten, 
— Meifter Scholz, der Komus und Jocus alter Wie 
ner Währung, wird gleichfalls nah Paris gehen um 
ſich ausftellen zu laffen und, den Franzoſen das große 
Ding zu zeigen, für das fie bekanntlich feinen Namen 
baben. 


Aus Paris, 

— Le demi monde heißt das neue Stüd von 
Dumas Sohn, das ganz Paris exaltirt. Es ift eine 
feandalöfe Lorettengeihichte, was die Gemüther dort fo 
in Flammen fegt. Prinz Napoleon war davon fo er» 
griffen daß er zum Dichter eilte, ihm einen Diamant« 
ſchmuck verehrte und ihm den Orden der Ehrenlegion 
zu verfchaffen gelobte. Inzwiſchen ward die Dewras 
tion für einen ſolchen Sittenmaler der franzöfifchen Welt 
an Allerböchfter Stelle denn doch noch beanftandet. — 
Während die beiden Majeftäten fih zur Reife nad 
London anfhiden, unterhält der Moniteur das Parifer 
Bolt mit dem Geremoniell für den Empfang in Kom 
ſtantinopel. Der Sultan wird ihnen entgegengeben bis 
Galipoli und die Kaiferin Eugenie an höchſt eigener 
Hand in feinen Harem führen, mo feine motorifchen 
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Gemablinnen, zufällig gegenwärtig ihrer fieben, die eur 
ropäifh hriftlihe Dame empfangen werden. Franzö⸗ 
ſiſche Blätter ſprachen dabei von fieben Sultaninnen. 
Sultanin heißt aber ſtäts nur Eine, die Mutter des 
Badifhab, die Sultanin Balide. Ob ber Ghef der 
ſchwarzen Berfhnittenen beim Geremoniell figuriren 
wird, ift den Parifern noch nicht eröffnet. Armeniſche 
ZJungfrauen, des Brangöfifchen mädtig, werden dolmet- 
ſchen. Der Sultan aber wird mit dem Kaifer der 
Srangofen gemtinihaftlih nah der Krim geben. So 
wenigftens verbreitet man geichäftig in der Stadt der 
Seine, wo man außer panem et circenses immer aud 
nod etwas Etoff zum Plaudern verlangt. 


[Rofenfranz über Weitling und den Commu- 
nismus, 

— Der Communiſt Weitling, fagt Rofenfranz in 
feinem „Tagebuche“, ift von Geburt ein Magdeburger, 
weshalb ich mich, da ich auch einer bin, für ihm inter 
effire. Seines Handwerks ift er ein Schneider. Dies 
ſcheint offenbar ein Irrtbum bei ihm zu fein, denn po» 
litifche Reform, Hidenhalten, Broihürenfchreiben, Berfe- 
machen, liegt ihm thatfählich weit mehr am Herzen als 
Zuſchneiden und Nähen, und ſtatt des „Barifer Modes 
journals” wird er wohl nur den „National” leſen. 
Allein ich bezweifle auch diefen Beruf in ibm und 
glaube, wenn ein Phrenolog Weitling’s Kopf unter 
fuchte, würde er ein ganz anderes Organ als das emi« 
nentefte bei ihm entdecken. Ich würde vorfchlagen, es 
das culimarifche zu mennen. Ich finde nämlich daß 
Beitling in feinen Schriften nur dann recht beredt wird, 
wenn er die Kreuden einer guten Tafel ſchildert. Da 
ift er binreißend und der Bratenduft figelt uns in der 
Naſe. Nehmt Weitling die Ausfiht fort, durch eine 
Revolution zu einem woblbefegten Tiſch zu fommen, 
und er rührt den Finger nicht mebr an. Oder nod 
beffer: gebt ibm ordentlich zu eflen und zu trinken, 
oder bringt ibn auf die Idee, bei Ludwig Philipp Ober- 
koch zu werden, und ibr habt an ibm einen ganz zu« 
friedenen Menſchen. Wäre er nicht gemein bürgerlicher 
Abkunft, fo fünnte man ibm auch die diplomatiſche Gar- 
riere vorfhlagen, da ein Hauptpunft der höhern diplos 
matiſchen Gultur im Diniren und Soupiren befteht. 

Über den Gommunismus läßt ſich Roſenkranz alfo 
aus: Gott fei Dank, daß die Menſchen aud beffer 
find, als unfere Neformer und Revolutionäre fie oft 
machen wollen. Wie grenzenlos bornirt, dumm, elend 
kommen mir diefe Beſchreibungen der communiftifchen 
Glüdieligfeit wor, wo die Menſchen nad der Uhr fchla- 
fen, frübftüden, arbeiten, effen, verbauen, fpazierengeben 
und fo gut, fo verftändig, fo leidenfchaftlos, fo Freimil- 
lig refignirt leben! Nein, glaubt mir, ein Stüd troden 
Brot und ein Schlud reinen Waſſers in einer Hütte 
AR dem Menfchen, der individuelle Freiheit zu ſchätzen 
weiß, taufend Mal lieber als die reichlichfte Koft in 
euern Phalanfteren, die ja in unfern Klöftern, Kafer- 
nen, Gefängniffen, Waiſenhäuſern längf realifirt find 
und aus denen jeder Menſch, der noch eine Ahnung 
von Freiheit bat, fi zuletzt herausfehnt. Glaubt mir 
aud, daß der Affeet zum Menfchen gehört, und daß es 
einem ordentlihen Menfhenleben auch nicht daran feh ⸗ 


Ien darf, einmal die Poefle der Leidenſchaft durdhzuer« 
fahren. Das ift e8 ja, was die Menfhen im Kriege, 
wenn er nur erſt recht im Gange ift, fo beraufcht, daß 
er einmal die regelrechten Ordnungen der Pbilifterel 
durdbridht und den Wi auf die Probe ftellt. Ich bin 
überzeugt daß in dem langmeiligen Pedantismus eines 
Phalanftere, worin fein Menfh mehr foll ein Schidfal 
baben können, viel feinere, intenfivere, corruptere Leiden⸗ 
fbaften aufkommen würden, als in dem mannidfaltigen 
freien Dafein der Menfchen, das ihrer Individualität 
doch immer noch einigen Spielraum gewährt. 








[Zwei Scriftitellerinnen +.] 

— In England farb die Berfafferin von Bilette, 
Shirley und Jane Eyre; (nad lepterm Roman if die 
Waiſe von Lowood.) Eurrer Bell, wie fie fih nannte, 
war die Tochter eines Pfarrers Bronte in Morkſhire, 
bieß aber feit ihrer Verheirathung die erft im vorigen 
Sommer ftattgefunden, Mrs. Nicol. 

Im katholiſchen Weftfalen, auf einem Gute Saffen- 
berg bei dem wunder» unv heilfüchtigen Warendorf, 
farb, noch nicht 40 Jahre alt, die allgemein beliebte 
Novelliſtin Luiſe v. G. Levin Shüding's Frau, Schwe- 
ſter des Stuttgarter Indentanten v. Gall, Tochter eines 
Generals in Heſſen-Darmſtadt. in gaſtriſches Fieber 
raffte die blühende Frau fort, nachdem fie mit ihrem 
Gatten kurz zuvor den Entſchluß gefaßt, Weſtfalen wie 
der zu verlaffen und nach Darmfadt überzufiedeln,. Ihr 
Roman: „der Kreuzritter“ iſt viel gelefen; noch reijen« 
der, dur ihre feine Gefellihaftsgragie und fchalthaft 
liebenswürdige Nobleffe ausgezeichnet, find die vielem 
fleineren Erzählungen ihrer Feder, von denen wir eine 
ganze Reihe im Prager Album finden. 





[Litterarifche Neuigkeiten aus Italien.] 

— In früherer Zeit waren es unfere Dichter, vor 
allen Schiller, welche den Italienern Intereffe boten, 
wie denn Waffei, der Überſetzer Schillers, noch in Mai- 
land lebt. Geb. Rath Neigebaur, der abermals den 
Winter über in Zurin und Florenz verlebte und über 
Leipzig nad feiner Heimath Breslau zurüdfchrte, vers 
folgt die litterarifhen Bewegungen in Jtalien mit gro« 
Ser Vorliebe, bat jedoch von einer Signora di Battifta, 
welche vor etwa 20 Jahren Schillers Maria Stuart 
und Braut von Meffina überfepte, feine Kunde mehr 
erhalten können. Gegenwärtig befchäftigt den denfenden 
Italiener vorzugsweije unfere wiffenfchaftliche Litteratur. 
Der genannte Gewährsmann theilt uns von Giovenale 
Begezzi-Nuscalla eine in Turin erfchienene Broſchüre 
mit, welche unter dem Zitel: Che cosa & nazione mit 
einem außererdentlichen Freimuth den Begriff der Na— 
tionalität entwidelt. Der Berf. fennt alle gebildeten 
Spraden Europa's, Deutih in einer Weife die wahr« 
lich Franzoſen befhämen könnte. Er befpricht ziemlich 
eingehend Hegel's Geſchichte der Philoſophie, Humboldt's 
Kosmos. Stahl's Philoſophie des Rechts citirt er in 
der italienifhen Überfegung von Dr. Torre, Profeffer 
an der Univerfität zu Genua. — Auch Neapolitaner 
beſchaͤftigen ſich fleißig mit deutiher Wiſſenſchaft, Sig- 
nor de Santis aus Reapel bat die Äſthetik des Häß- 


191 


lichen von Roſenkranz überſetzt. In Turin wird es 
bald zum guten Ton gehören, deutſch zu verſtehen; Hr. 
Reigebaur zählt im feiner dortigen Bekanntſchaft wenig. 
ſtens ficben hochadelige Damen auf, welch deutſch leſen 
und aus dem Deutſchen überſetzen. Ein deutſche Buch⸗ 
handlung iſt im Begriff, von Mailand nach Turin über- 
zufiedeln. ine zweite Buchhandlung dafelbft wird vor- 
zugeweife für die Propaganda proteftantiiher Schriften 
errichtet. Denn allerdings ift es der Proteſtantismus 
mit welchem die Kenntnißnahme des Deutſchen in Ita- 
lien Fuß faßt. Den Beihlüffen des Gardinalscolle 
giums gegenüber wächft die Zabl der zur evangeliſchen 
Kirche Übertretenden von Tag au Tag. Die Hinneir 
gung Sardiniens zu England iſt aud im dieſer Weife 
von Gewicht. In litterariicher Beziehung wirft in Tu- 
rin Hr. Bert, Paſtor der waldenfifhen Gemeinde, febr 
eifrig. Bon ihm erfchien eine Geſchichte der Waldenfer. 
Signor Arabella, früher Appellationsrathb in Neapel, 
jest in Zurin, we fein Sohn als Advocat thätig if, 
ſchrieb einen dreibändigen Roman: „Bianavele,” nad 
dem Häuptling der Waldenfer im I. 1686 betitelt. — 
Auch in anderer Beziehung find die Robili beeifert, die 
Litteratur zu beben und zu unterflügen. Bon Gefare 
Cantu's Weltgeichichte erſchien bereits die zwölfte Auf 
lage, Der Buchhändler Pomba zahlte dem Berfaffer 
100,000 Francs. 


[Das Chriſtenthum in der Zürkei.] 

— Auf Oftreihs und Franfreihs Berwenden bat 
die Pforte den Bau von vier römifch-tatholifchen Kir 
hen an verfchiedenen Orten des Reiche geftattet. Die 
evangelifche Miſſion in Konftantinopel bat ſich großer 
Fortſchritte zu erfreuen. Die meiften ibrer Proſelyten, 
ſchreibt man der Deutihen Allg. Zeitung, gehören frei» 
lich den untern, aber dem gefitteten Ständen an; nir 
gends fowie dort find die wohlhabenden Klaffen weid- 
lich blafirt und entnervenden Kaftern preisgegeben, ge 
gen welde nur Opium aufbilft und der paflive Glaube 
an ein Fatum tröftet. Der König von Preußen bat 
der evangelifchen Gemeinde zu Konftantinopel geftattet, 
das proteftantifhe Deutfchland um Beifteuer anzugeben, 
um neben den öftreihifchen und preußifchen Lazarethen 
noch ein allgemeines deutſches Kranfenbaus zu erric« 
ten. Auch die Hülfe des deutichen Bundes wird dazu an« 
geſprochen. 


Politik auf den Sandwicinfeln.] 
— Der junge neue König Kamebameba IV, bat in 
Honolulu Mitte Januar großen Empfang gebalten und 
ein Minifterium ernannt, in welchem die Pringefiin 


Victoria Kamamalu ald Premier oder vielmehr als 
Premiere den Borfig bat. In der Anfprade melde 
die Sandwih-Majefät erlich, betheuert Diefelbe, fie 
wolle mebr König als Menfh fein. „Obgleih noch 
jung. fchließt die Anſprache, werde ih mich eifrigft ber 
fireben, mit Gottes Hülfe feſt und gerecht in der Ers 
fülung der Aufgabe die mir auferlegt ift, zu fein, und 
niemals meine Empfindungen als Menſch über meine 
Pflichten als König die Oberhand gewinnen laffen.” 





[Epistolae clarorum virorum.] 

— Ein fatgrifher Schalt hat den Abgeordneten 
ber Berliner Kammern einen Spiegel vorgehalten, in 
welhem fih Jeder — freilih als Garlcatur — mur 
ftern fann. Epistolae clarorum virorum ad dominum 
de Mixta collanda ift der Titel der Brofchüre, die wohl 
von dem Berf. der modernen Briefe obfeurer Männer 
fein mag. Stahl erfcheint in diefem Spiegelbilde als 
Chalybäus cancrinus, v. Gerlah als Querlarsius ju- 
dex, v, Thadden als Thaddäus postpomeranus, Leo 
als Leo lenis, Auch v. Bismark findet fih ale Pis- 
guarkius eques; Parvus Niburtius, Pernicies consti- 
tulionalis pernix, Dominus a Dimmerwitz u. N. wer 
ben fich zweifelsohne ebenfalls wicderfennen. 





[Histoire d'un faux Napeleon.] 

— Unter diefem Zitel erfchien in Baris ein Bud, 
das fofort confiseirt wurde. Der Beichlagnabme folg« 
ten Hausfuhungen, Perfonalinquifitionen, bie ſich plöß- 
lich ergab, daß das Buch ein unfchuldiger, mwenigftens 
politiſch unfhuldiger Roman, der Held deffelben, le 
faux Napoleon, ein ſalſcher Napoleonsd’or war. 


(Was iſt Aufflärung?] 

— {In der Berliner Monatsihrift von 1784 warf 
Kant diefe Frage auf. Nah 70 Jahren könnte man 
fragen: Sind wir über die Beantwortung dieſer Frage 
ihon hinaus, oder hinter ihr zurüdgeblieben? — Kant 
fagt: Aufflärung iR der Ausgang des Menfchen aus 
feiner felbftverfhuldeten Unmündigkeit. Unmündigfeit 
ift das Unvermögen, ſich feines Berftandes ohne Kei« 
tung eines Andern zu bedienen. Selbfiverfchuldet if 
diefe Unmündigfeit, wenn bie Urſache derfelben nicht am 
Mangel des Berftandes, fondern der Entihliegung und 
des Muthes liegt, fich feiner obne Leitung eines Andern zu 
bedienen. Sapere aude! Habe Muth, dich deines eige- 
nen Berftandes zu bedienen! if alfo der Wahlſpruch 
ber Aufklärung. 





Zur Bücherſchau. 


Zwei plattbeutfhe Gedihtiammlungen. 

— Der Ditbmarfe Klaus Groth bat mit feinem 
Quickborn“ dem Plattdeutfchen ein neues Intereffe ge- 
geben. Quickborn ift im Geifte des Niederſachſen, nicht 
blos in deſſen bäurifcher Mundart gedichte. Kann 


Eines nicht obne das Andre erhalten werden, fo dürfen 
wir Beides folange als es lebensfähig if, mit einan« 
der beſtehen laſſen. Solche Großmutb ſteht dem Sie- 
ger, dem Hochdeutfchen, ganz gut. Mande wollen for 
gar bezweifeln ob der Sieg des Hochdeutſchen blos von 
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Hell gewefen. Mit dem Beftande des Blattdeutfhen — es 
fonnte ja weitergebilvet, brauchte nicht verdrängt zu 
werden — wäre die fprachlihe Berwandtfhaft Nieder 
deutfchlands mit Holland, England und den ffandina« 
vifchen Böltern feitgebalten. War doch zur Zeit der 
Hanſa das Deutfche nahe daran, die allgemeine Han« 
delsſprache des nörblihen Europa's zu werden. Das 
Hochdeutſche hat weninftens die Weltherrſchaft des Fran— 
zöſiſchen nicht hindern können. Jept wird der frangö» 
fiihen Sprache diefe Weltberrfchaft von der englifcen, 
nit von der deutſchen ftreitig gemacht. 

Diefer Anfiht if auh Hr. H. F. W. Raabe, 
ein Medienburger, der (in Wismar und Ludwigsluſt 
bei Hinftorff) unter dem Titel „Allgemeines platt- 
deutfches Boltsbuh” eine Meine Ährenleſe von 
plattdeutfchen Dichtungen, Sprüchwörtern und Schwän- 
ten herausgegeben bat. In Bezug auf Ortbographie 
hat er nad dem Vorbilde Uhland's in deſſen alten hod- 
und niederdeutfchen Volksliedern einen glüdlichen, all« 
gemein verfändlicen Mittelweg gewählt. Die Mund» 
art des Herausgebers, die medlenburg-fhwerinfhe, ge 
hört gegen das Hamburgtice gehalten, zu dem weicheren 
Platideutſch, bat aber doch für den Niederſachſen Ab» 
weichungen die Diefem unbequemer, weil fremder find, 


Statt Peerd, Breef 3. B. fagt der Meflenburger Pierd, 


Breif; fein eingefhobenes r, 5. B. Lür ftatt Lüd (Leute) 
it fogar ſtörend umd befremdend. Mitter bat in feiner 
medienburgiich-plattdeutihen Grammatik Wörter, die fo 
wie fie geichrieben find, gang unverkändlid bleiben; er 
ſchreibt phonetiſch und doch nicht dem Laute mad er: 
reihbar; Nuen ſt. Norden, Je fl. Erde, Uen fl. Obren, 
Soweit bat fih die doch immer wandelbare Sprechweiſe 
wohl nie verloren, wenigſtens dürfen wir fie nicht fe 
reotyp dabei feſthalten. 

Hrn. Raabe's Allgemeines plattdeutſches Volkabuch 
if eine recht willfommene Sammlung, namentlich durch 
die mannichfahen Gaben von Klaus Groth, da deſſen 
Berfe noch weniger bei uns befannt find. Natürlich 
fehlt es nicht am Gedichten von Bornemann in der 
Sammlung. 

Bon Wilhelm Bornemann’s plattdeutihen 
Gedichten erfchien jept eine Sammlung, von Karl 
Bornemann (Berlin in der Dederihen G. O. Hof 
buchdruckerei). Das Plattdeutſch diefer Mufe iſt könig- 
lich preußifch zugerichtet, entichieden vom Royalismus 
gefempelt, wie ihn die Jahre 13 und 45 naturgemäß 
und biftorifch fchufen, die fpätere Zeit aber bureaufra« 
tiſch carifirte und verfnöcerte, Bei alle dem haben des 
verftorbenen Bornemann Lieder auf den alten Brig und 
auf Blüher eine unleugbare Herzlickeit, die von einem 
ungerftörbaren Fonds zeugt. Jenes beginnt: 

Jetzt rund herüm moal Alle fill! 

Bon’n ollen Frig, den König, will 

Ick as en Dgentüg vertell'n, 

Dät Ju di Herzen puppern fölln. 

De olle Frig, dät was fürwoahr 

En Konig ad noch Keener woar. 

root von Geſtalt juft was be nid 

Am fatt dät Groote innerlih u. f. w. 

Die Gedichte find nah den hinterlaffenen Hand— 

fhriften geordnet, wie der Titel der Sammlung befagt. 


Sie ceireuliren aber feit Jahrzehen in alter, vieleicht 
primitiver, nicht felten beijerer Abfaffung. Nachträgliche 
Feile bat vielleicht ihren Charakter der Unmittelbarfeit 
geſchwaͤcht. Aus der Magdeburger Kindheit gibt Schrei⸗ 
ber Diefes z. B. den Eingang des großen Gedichtes 
vom Concert zu Großfhöppenftädt, der in der gedruds 
ten Sammlung febr geibmählert zum Vorſchein gekom⸗ 
men ift und uns im der fhriftlichen Abfaffung ber 
frembet. 


Diät Cunſchert to Groot-Schöppenſtädt. 


En Sprüchwort is von Dilers weit: 
Hol, Echoofter, dinen Leeſten fer! 
Metunner fümmt et doch wol wor 

Dat ofen Buersmann mangher 

Gn Betichen "rumipeggeniren dheit 

Mat in ve groote Welt vorgeibt. 

Dät is ook miene Paſchion, 

Un Unrecht hat mien Boader dhvon, 
Dät be mie nid op Unverichtert 

En Fleſchken afftoreeren lect. 

3 Big, wenn if mien Sach verftind’ 
Un't Gvanjeljum pred’'gen lünnt'; 

SE wollt de Minichen fchonft befebren 
Un rechts und linfs bandgrieplich lehren, 
Dät is vorbie, damit genog: 

Mien Amt is hinner Beer und Blog. 
Doch mo if bör! von Wunnerdingen, 
Doa muß if bin, if fann’t nich twingen. 
Moal Sundags nah de Stadt to gehn 
Un de Kumödie zu ſehn, 

Darr if all laͤngſt mie vorgenohm. 
Groot:Schörpenftänt heeft de Stadt mit Noam. 
Ant Roatbus, midden in de Stabt u. f. w. 


Der Eingang im gedrudten Gedicht iſt nur bald fo 
lang und nur halb ſo charakteriſtiſch. 


[Brieffaften der Europa.] 
— den. x.y.2. in Drag: Mir bebauern Die beiden Ans 
—— Aphorismen und Parié betreffend, ablehnen zu 
müſſen. 





Anzeige. 


Biographie 
des Dichters der „Bezauberten Roſe.“ 


Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und 
iſt durch a — — zu — bi 


Ernit Schulze. Nach feinen Tagebüchern 


und Briefen fowie nah Mittbeilungen feiner Breunde 
aefhildert von Hermann Marggraff. Mit dem 
Bildniß Ernſt Schuljes 8. Geheftet 4 The, 
10 Nar. Gebunden 1 ZThir. 20 Nor. 

‚Eine Biograpbie Ernft Schulze s, der ein Lieblings: 
dichter des deuiſchen Dolls geworden ift. Dem Berfaffer hand 
ein reichhaltiges Material zugebote: das eigene Tagebuch des 
Dichters, aus dem bisher noch nie etwas veröffentlicht wurbe, 
fowie zahlreiche Briefe deſſelben und werthvolle Mittbeiluns 
gen feiner Freunde. Ernſt Schulze's Verehrer erhalten biers 
dur ganı neue Nuffchlüfe über den Dichter, namentlich auch 
über fein Verbältniß zu Gäcilie und deren Schweſter Adelheid. 

Diefe Biographie Ernſt Schulze'e bildet zugleich ben 
fünften Theil der eben erfhienenen dritten Auflage feiner 
„Sämmtlichen poetifhen Werke (5 Theile, geheftet 6 
Thle., gebunden 7 Thlr, 20 Nor.). 


uhren Ahrens ie Dreams neben. 
Berantwortlicher Rebactenr Dr. F. Guſtav Kühne in Leipzig. — Verlag von Heinrich Hühner in Leipzig. 
Druf von Nlegander Wiede in Veiriig. 


Nr. 17. 





1855. 


Europa. 


Chronik der nebildeten Welt. 


Die Europa erſchtint wöhentlid. — Der Pränumerationtpreis ift 4 Ihr. — Bierteljährlib 4 Thir. 





Inhalt: Die Myfterien und Moralitäten im Mittelalter. — Der Fächer im Altertfum. — Der Werth der Wälder, — 
Zur Büherfhau: 4. F. v. Raumer’s vermifhte Schriften; 2. Gedichte in weftricher Mundart; 3. „Borleben’' 
eines Künfllers, — Aus Berlin. — Aus Leipzig. — Aus Paris. — Mozartfeier in Salzburg; Schillerfeier in 


Leipgig. — Gau}. — Anzeige. 


Die Myſterien und Moralitäten im Mittelalter. *) 


— Die hriftlihen Reiertage fielen gleich beim Bes 
ginn der neuen Zeitrechnung mit heidnifchen Feſten zu« 
fammen. Zum Weihnachtscyklus gehörten die Gedaͤcht⸗ 
nißtage des heiligen Stephanus, des Evangeliften Jo— 
bannes, der unfhuldigen Kindlein, das Felt der Be 
ſchneidung Jefu, des Namens Jefu und der Epiphanien. 
In eben den Tagen feierten die Römer ihre Saturna- 
lien, die von Nero eingeführten Juvenalien, die Ca- 
lendae Januariae und die Natales Invicti (sc, Solis). 
Das Weihnachtsfeſt fol — nah unfern Archäologen 
— geradezu aus den römifhen Brumalien entflanden 
fein, die auf den 24. und 25. December fielen.**) 
An den januarifhen Galenden batte fih im heidniſchen 
Rom Alles vermummt, in Kalb» und Hirſchfelle geftedt. 
Dem Mummenfhanz des hriflihen Garnevals lieh der 
Baganismus felbft vielfach feine Formen, jedenfalls feine 
Stimmungen und die Beranlaffungen, welche die Erea- 
tur, Menfh genannt, zu Scherz und Luftbarfeit aus 
beiler Haut au ſchon gern in fich felber findet. Die Car⸗ 
nevalslaune vor dem Beginn der Baften und der Tod» 
tenfeler brauchte nicht vorgefchrieben zu werden, fie fand 
fih vor, in der Natur des Menſchen nit blos, auch 
in der Eitte der Jahrhunderte; der chriſtliche Carneval 
benugte die vorhandenen Refte der alten Dionpfosfefte, 
deren Früblingsfeier juft im Februar begangen wurde, ***) 
Die Hriftliche Zeitrechnung erneuerte oder fanctionirte das 
alte heidniſche Feſt. 


*) Vergl. in Nr. 15 unſeres Blattes: Die geiſtlichen 
Spiele im Mittelalter und: Über den Urfprung und die Wiege 
der dramatiichen Kunft. 

**) Vid. Wernsdorf, de orig. solemn. natal. Chr. 
etc. Viteberg. 1757. 4. 

“) Bödh, Etaatshaushalt ver Athener. I. 170. 


Aber au das germaniſche Altertbum lieferte feine 
Beiträge zur Begründung und zur volfsthümlichen Behä- 
tigung der Weibnahts- und Neujahrsfeftage. Um dieſe 
Zeit hielt die Göttin Holda ihren Umgang in den Häus 
fern der Leute, um die fleißigen Spinnerinnen zu ber 
lohnen, die faulen zu beftrafen. Sie ſtieß in der That 
auf ihrem Wege mit der Jungfrau Maria zufammen, 
mußte fi mit ihr begegnen, faft mit ihr verwechſeln, 
wenn Diefe in der Chriſtnacht mit Joſeph und Knecht 
Ruprecht umzog. Die Kirche mochte nah und nad 
einfehen, daß die Luftbarkeiten in der Welt und im 
Gemüth des Menfchen nicht auszurotten feien; fie fam 
davon ab, den Mummenſchanz in den Feſttagen zu ver 
pönen, hatte oft genug ibre Rüdfälle, mußte doch aber 
fhließlih der Meinung fein, es fei heilfamer, ja felbft 
vortheilhafter, den Spieltrieb der Menſchen zu überwa- 
hen als ihn zu verdbammen; fie z0g diefe Spiele in 
ihr Gebiet und nannte fie Myfterien, So fam es daß 
die Studien und Egereitien der Mönde dem Volk auch 
tieb wurden. Ward ibm doch in diefen Spielen der 
Sinn der heiligen Motben und Dogmen erft verfländ- 
ih, traut und wertb. Aus der Luſtbarkeit der menſch⸗ 
fihen Seele alſo ſtammen dieſe Fefte, die Faſtnachts ⸗ 
ſpiele find der Anfang des modernen Drama's, denn 
dramatifches Leben erbielten die Spiele erft in und mit 
der Betheiligung des Bolts, ſchöpferiſche Kraft athmeten 
fie erft, als fie den Händen der Mönche entzogen war 
ren. Erft in und mit der Mutterfpradhe konnte fich 
ein dramatifcher Anfang aeftalten, und Hanswurft führte 
bei uns das erfle dramatifche Scepter, das Schwert des 
Narren ift bei uns älter als der tragiiche Dold. 


) Brimm’s beutfche Mythologie. S. 169, 


* 
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Mone gibt aus alten Antiphonaren viele lateiniſche 
Geſangsſcenen, die ſich in Gruppen, ſelbſt in „Hand- 
lungen“ abtheilen, ohne jedoch nur in der Ahnung dra- 
matifhen Anflug zu haben. Ein lateiniſches Wedhiel- 
lied zwifchen Knaben und Mädchen, welches im Akten 
Sahıhundert vor den Häufern der Geiftlichen in Stras- 
burg gefungen zu werden pflegte, und wofür Lebkuchen 
ausgetheilt wurden, nennt Mone das erfte Faſtnachteſpiel. 
Aber ſchon feit dem 43. Zabrhundert, fagt Mone, find 
auch deutfche Paffionsterte befannt. Was uns in jprad- 
licher, in nationaler und landſchaftlicher Hinfiht von 
großem Intereffe fein muß. Das ältefte deutiche Stüd 
das ihm vorgefommen, fand Mone im Klofter Lichten> 
thal bei Baden am Ende einer Pergamentichrift, eine 
„Marienklage,” gegen Ende des 13, Jahrhunderts ge 
ſchrieben, ohne Mufifnoten, die bei deutichen Texten 
überbaupt felten find. Der Grund diefes legten Um— 
Randes liegt vielleicht darin weil die lateinifchen Texte 
die eigentlichen waren, mit denen man beim "heiligen 
Dienfte fungirte. Strophen und Liederform beweifen 
daß fie zum Gefange beſtimmt geweſen, aber feine kirch— 
liche, fondern die Melodie eines Meiftergefanges hatten. 
„Ein Wink, fagt Mone,*) daß die Singweife der Mei« 
flergefänge etwa die Mitte hielten zwifchen der Leichtig« 
keit des Volfsiieds und dem Ernfte des Chorals.“ So 
fommt Mone felbft auf die Meifterfänger, mit denen, 
unferer Meinung nad, überhaupt erſt die wahre Bes 
theiligung des Volksgeiſtes an den Mufterien und bie 
ſchöpferiſche Geftaltung derfelben beginnt. Es zeugt 
wenig Verſtändniß von Art und Begriff des Dramati« 
fhen, ſchon in den geifllihen Möncsfpielen wirkliche 
Dramen zu ſehen. Mone gibt in feiner hochſchaͤtzbaren 
Sammlung (1. 49 Ag.) ein „Leben Jeſu“ in 9 Hand« 
lungen, deren jede in Auftritte, 2 bis 7 der Zahl nad, 
zerfällt. Dies Spiel beginnt mit der Hochzeit zu Kana 
und fließt mit der Auferftebung und der Scene der 
b. Frauen am Grabe. Wie im Evangelium Johannis 
it in diefem fcenirten Lebenobilde Chriſti die Kindheit 
fortgelaffen, nur die Momente die in fein öffentliches 
Leben fallen, find aneinandergereibt. Wir haben in dem 
Stüd die Studie eines Geiftlihen der ausfchliehlih nad 
dem Text des einen Evangeliums die drei Jahre von 
Chriſti Wirken als Lehrer und feinen Ausgang feenifh 
bearbeitete. Mone findet dramatifche Kunft auch darin, 
daß Maria Magdalene, als Vertreterin der fündigen 
Menſchheit, gleich zu Anfang eingeführt wird, die Hoch⸗ 
zeit zu Kana die Scenen eröffnet, weil fie an die Heis 
ligfeit der Ehe mahne, von welcher die Menfchheit wie 
Magdelene abgefallen. 

Aus einer Sanct Galler Papierhandſchrift des 14. 


) F. J. Mone, Scaufpiele des Mittelalters. I. 27. 


Zabrbunderts gibt Mone „die Kindheit Jefu,” in 42 
Auftritten, nach einem Präludium zwifchen Mofes und 
den Propheten bis zur Flucht nah Ägypten. „Dem 
Anfhein nach, fagt Mone fehr unſicher, bat diefes Stüd 
feine Entwicklung, ihm fehlt der Knoten und die Auf 
löſung, alfo der dramatiihe Charakter; man möchte es 
für eine Erzählung der Kindheit Jeſu in Geſpraͤchform 
halten.“ Es ift nur auffällig daß der gelehrte Samm- 
ler diefe Entdecung nit auch bei andern Stüden 
machte, nicht darauf fiel daß die Exereitien in Klöftern 
darin beftanden, den Text der Evangelien in Geſprächform 
zu vertiren. Daß die Geiſtlichen fammt Scholaren an 
Feſttagen dieje Arbeiten mit vertheilten Rollen geſangs— 
weife und mimifh in Koftiim aufführten, nimmt auch 
nicht Wunder, weiß man wie ſelbſt noch in unferm 
Zahrbundert lateiniihe Schulen und Gymnaſien vom 
alten Schnitt „Netus” hielten. An dramatiihe Acte 
und ſchöpferiſche Poeſie fann bei diefen Schulactus nicht 
gedacht werden. Es zeugt blos vom Gelehrtendünkel 
unferer abftracten Birherforfcher, wenn Mone der Mei- 
nung if, im unferer Zeit fei das Schaufpiel „zur blo- 
Ben Unterhaltung verflaht," „das Heldenlied im Ror 
man verſiegt.“ Ein Perfiegen der epifchen Poeſie im 
Goethe'ſchen Roman kann fih die deutſche Mation ger 
fallen laffen; wir müßten denn gegen Wilhelm Meifter 
und die Wahlverwandtfchaften das Mapperdürre Geraf- 
fel des Heldenliedes Tunifias von Ladislaus Pyrker 
befonders hodhftellen und feiern wollen. — Das obge 
dachte Mufterium von der „Kindheit Zefu” in Mone's 
Sammlung if infofern wichtig als es bie erfte Spur 
der luſtigen Perſon enthält, welde im 15. Jahrhun⸗ 
dert als Hanswurſt auftritt.*) Der Schalf erſcheint 
im 7. Auftritt (Bers 516 flg.) und meldet dem Heros 
des die Ankunft der drei Könige mit Seitenbemerfun- 
gen, die das ſchwache Königthum des Herodes, das als⸗ 
bald geftürgt werden fönne, verhöhnen. In fpäteren 
Auftritten wiederbolt die luſtige Berfon ihren Spott. 
Wie Herodes dem Schelm mit dem Galgen droht, ent 
foringt er, kommt jebod immer wieder und ſtachelt den 
Herodes dergeftalt zum Zorn daß derfelbe den Bethle⸗ 
bemitifchen Kindermord beſchließt. Dieſer Schalf, fagt 
Mone, ift ein Stück Zeufel; er betreibt als folder die 
Bertilgung des Weltheilandes. — Eine andere Myſte⸗ 
rie: „Chriſti Auferfiehung‘“ **) enthält in ihrer fünften 
Handlung geradezu ein fchöpferifch erfundenes, fertig 
ausgebildetes Zeufelfpiel in vier Auftritten. Der Teus 
fel brachte Production in die Mpfterien, der Wip ſchö— 


) Flögel in feiner Gedichte der Hofnarren (5. 186) 
fannte fein fo frühes Beifpiel für Deutichland. 2 

») Mieberbeutich gefchrieben (1464), mit Wnfpielungen 
auf Offeeinfeln, Spöttereien zwiſchen Lüber und Wisınar. 
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pferiſche Kraft in die geiflichen Spiele, die aber ohne 
diefe Bointen feine Dramen heißen tonnten. Der 
Teufel machte aus den Myſterien Faſtnachtſpiele und 
hatte Wig genug, Leben in die bis dahin gleichgülti- 
gen, wenn auch fingenden und rebenden, lebenden Bil 
der der Möndsfpiele zu bringen. Qucifer fit, nachdem 
Chriſtus auferfanden, mit Ketten gebunden in einem 
Faſſe. Dies Faß if ein Bild der Hölle, in die er ge 
bannt if. Aber fatgrifcher Weile iſt dem Kaffe der Bo- 
den eingefchlagen, mithin if der Wein ausgelaufen, d. 
b. die Seelen find der Borbölle entihlüpft. Satan if 
die rechte Hand Lucifers, aber er if ein dummer Teu— 
fel, feine Klugheit wird zu Schanden. Im der Figur 
des Teufels nahm der Bollsgeift Partei am Stüde, 
der gute Burſche Humor büllte fih in diefe Masfe bis 
er der Teufelslarve nicht mehr bedurfte und als Hans» 
wurſt und Schalksnarr der Liebling des Volks, als 
deffen Seele und Vertreter daftand. 

Wir fehen alfo im Nürnberger Faſtnachtſpiel den 
Urfprung und die Wiege deſſen was wir deutſches 
Drama nennen. Nah Mone, Bilmar u. #. war das 
Faſtnachtſpiel nur ein Auewuchs der Myſterien, ein 
Verderbniß derielben, „woraus man nicht den Urfprung 
des Drama’s ableiten könne, obne das Trauerjpiel gänz- 
lich auszuſchließen.“) Die geiftlihen Schaufpiele bar 
ben fib ſtill in's Oberammergau verzogen; es findet 
fih zwifhen den Myſterien und der lebendigen Littera- 
tur nicht der geringfte Zufammenhang. Zu Tragoͤdien, 
wie die Dionyfifhen Feſtſpiele bei den Alten, batten 
die Myfterien des Mittelalters nicht den geringften Heim 
in ih. Wohl aber waren fie in ih felbft der Aus- 
artung verfallen; wie uns Eulenfpiegel in feiner drei 
zebnten Hiftorie davon ein Zeugniß liefert. **) Der Wig 
des Schalfsnarren im Nürnberger Faſtnachtſpiel fand 
faum noch den. alten Beſtand der Myfterien vor; die 
Moralitäten hatten diefe bereits abgelöft und verdrängt. 

Um dem Bolfe die Paſſionsſpiele vorzuführen, hat- 
ten fih fromme Brüderſchaften gebildet. Je mehr diefe 
außerhalb des Kirchen» und KHloflerverbandes felbftän. 
diges Dafein gewannen, defto mehr emancipirte fih ſchon 


*) Eiche Mone, Br. A. Dergl. auch Bilmar, Geld. 
der t. Nat, Bit, 1845, S. 46. — Roberftein, Grunbriß ber 
Geſch. der t. Nat. Lit. Ite Aufl. 1837, läßt bie Faſtnachts⸗ 
fpiele zu gleicher Zeit mit den Diyflerien entfichen, führt beis 
der Inhalt nur im Allgemeinen auf Bibel and Legende zurüd. 
Nadı Done beginnen die Schaufpiele des Mittelalters im 12. 
Zahrkundert und verlieren fih allmablib im 47. und auf 
immer. Vergleiche auch F. Michel, Theätre frangais du 
moyen äge, Gottſched, Nöthiger Vorrath zur Geſch. der 
d. dram. Dichtkunuſt. 

", Siche Ih. Mundt, Dramaturgie oder Theorie und 
Geſchichte der dramat. Kunft. (Berlin, Simion. 1848, 2 Be. 
Br, 1. ©. 466. 


das Mofterienfpiel von der geiftlihen Obbut. Die ein- 
gelegten Recitative wurden immer weniger kirchlich. An—⸗ 
fangs waren aud fie lateiniſch verfaßt; nah und nad 
drängten ſich gereimte Verſe in der Mutterſprache ein: 
died war die Grumdbedingung, follte der Keim des 
Dramatifchen, der in dieſen Bwifchenfpielen zu ſuchen 
if, fructbringend werden und fih ſchöpferiſch geftalten. 
Anfangs waren auch diefe recitativifhen Einlagen bibli- 
fhen, mehr jedoch altteſtamentlichen Inhalts. Sufanna, 
Haman, Efiber, Simfon, die Helden diefer Epiloden, 
wurden Rieblingsfiguren des Bolfs, und je mehr ber 
Volkegeiſt bier Ruß faßte, deſto weltlich felbftändiger 
wurden die Spiele. Ihre Entwichlung nahm jedoch 
nach zwei Seiten hin Anen Auslauf. Sie gingen von 
der heiligen Hiſtorie in's Gebiet moraliſcher Abftractios 
nen über und wurden Moralitäten, oder fie ariffen 
zur Burlesfe und wurden Faſtnachtsſpiele wo Kor 
mus und Jocus ibr Wefen trieben. 

In England’) kennt man aus der Zeit Eduardse III. 
die älteften Myfterienfpiele. Sie beftanden in ganz 
roher und materieller Scenifirung biblifcher Geſchichten 
waren planlos, obſchon mit Prolog und Epilog ver 
feben, aneinandergereibt und vorberrfhend epiſch in der 
Haltung. Das Spiel von der „Weltſchöpfung“ 3. 2. 
dauerte eine volle Woche. Noch umfangreicher war ein 
Cyklus von Mofterien zu Cheſter, der die ganze Welt» 
gefhichte von der Schöpfung bie zum jüngflen Gericht 
in lebenden und gefprocdhenen Bildern vorführte, Wer 
dem Spiel beimohnte, erhielt taufendjäbrigen Ablaf. 
Daneben wurden bei Hofe die ludi domini regis üb» 
lich. Diefe gingen zur weltlichen Gefdichte über; die 
Myfterien entwidelten fih in England weniger zu Mor 
ralitäten als zu Hiftorien. Shaffpeare fand diefe His 
forien vor und Ddramatifirte in ihrem Styl die Ger 
fhichte des Kampfs der beiden Rofen, feine Heinriche; 
felbh fein König Johann beftand in erfter Abfaffung 
aus zwei Theilen, dit glei fehr die Gompofition dra» 
matifirter Epik anfihtrugen. Marlowe's Fauſt hatte 
noch etwas vom Stempel der alten Müfterienftoffe, 

In Franfreih war bei der Reizbarkeit des natio- 
nalen Blutes ſchon früb das Theaterlchen regfamer und 
wetteifernd. Bir finden bier das Mirakel von Theo» 
philus als die ältefte dDramatifche Bearbeitung der Faufl- 
fage. Bürger und Handwerker von Paris hatten fi 
zu dem Zwed vereinigt, geiftlihe Spiele aufzuführen. 
Ein Dorf bei Bicennes wurde die Ortlichkeit, weil dort 
eine Wunderquelle und die Reliquien des heiligen 
Maurus viel Volks anlodten. Man fpielte dert die 
Paffien Chriſti, anfänglih in der Charwoche, dann, 
weil es Beifall fand, aud außer jener Zeit. Der un- 


*) Collier, Hist, of english dramatie poetey. I ul, 
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gemeine Andrang tes Bolts führte zu Tumulten, der 
gehalt daß der Prevöt von Paris die Epiele bebin- 
derte; allein die Gonfreres de la Baifion wußten fi 
von König Karl VI. (1402) einen Freibrief zu ver 
ſchaffen, kraft deffen fie in Paris umd Umgegend unge 
Hört fpielen durften, Anfangs in den Straßen, dann in 
großen Hoteld. Zu den "Stoffen alten und neuen Te— 
ſtamentes kamen die Heiligenlegenden. Die Stüde ſelbſt 
waren in journées abgetheilt, ſoviel Abtheilungen wie 
Tage. Oft waren fie fo lang daß Mittags eine Pauſe 
nöthig ward, Auch hier alfo in dem Rebensläufen der 
Helligen, in den Summarien der ganzen bibliihen Hi- 
forte eine endlofe Breite, bei welder an dramatiſche 
Gompofitton nicht zu denken war. Allein der Scherz 
wechfelte hier früh mit dem Ernſte, der Teufel erhielt 
die Rolle des Luſtigmachers. Die Recitative, in furzen 
Jamben abgefaßt, wechſelten mit muſikaliſch begleiteten, 
zum Theil gefungenen GChören.*) Ging alfo in Eng 
land die Myſterie zur Hiftorie der Nationalhelden über, 
fo nahm fie in Frankreich mehr zur Oper den Anlauf, 
wie fie auch im Italien und Deutichland dazu Miene 
machte. Dpernmäßig war aud der äußere Apparat. 
Der Schauplag zeigte im Hintergrunde ein hohes Ger 
ruf mit drei Stodwerken, zuoberſt Himmel und Bara- 
dies. (Paradies nannte man auch ſchon damals, dem 
entiprechend, die oberfte Reihe der Zujchauerpläge.) Dort 
fand der Thron ber h. Dreifaltigkeit, von Engeln und 
Heiligen umgeben. In der Mitte Erde und Purgator 
rium; auf ebenem Boden die Hölle in Geftalt eines 
Drachens, durch deffen Rachen die Teufel ein» und aus 
fliegen. Zur Seite eine Nifhe mit Vorhängen, hinter 
denen angenommenermaßen alles das vorging, was nicht 
vor den Augen des Publicums fi entwidelte. Auf 
der Scene links und rechts Bänke, auf die ſich die 
Schaufpieler nieberließen, jobald fie ihren Part abge 
ſpielt. Diefe Spiele wurden in Frankreich jo fehr Leis 
denfhaft und Mode daß fih in vielen Städten die 
BZünfte zu den frommen Brüderfchaften gefellten, ih an 
den Aufführungen betheiligend, denn bei ihrer opernmä- 
Bigen Entwidelung erforderten diefelben ein ſo ungeheue 
res Perſonal wie wir es auch im Deutichland bei dem 
Mündner Moferienfpiel zur Beier des h. Michael er 
waͤhnten. 

In Frankreich hatte ſich jedoch ſchon vor oder nes 
ben den Paſſtonsbrüdern eine Körperfhaft von Schrei⸗ 
bern des Parlaments der Anordnung öffentliher Feſte 
gewidmet. Diefe Genoffenfhaft der Elercs de la Ba- 


*) Taillandier, Notice sur les confr. de la pas- 
sion. Paris, 4834. — ®räffe, Lehrb. einer Allg. Riterärs 
geſchichte. Dresden, 1842, S. 1126. — Floͤgel, Geſch. ber 
fomifchen Litteratur, Liegnig u. Leipzig, & Vde. 1785-87. 
Siche Br. 4. ©. 240 fig. 


zoche wetteiferte mit den Vaſſionsbrüdern, und zwar nicht 
mit Pomp und Pracht in der Darftellung, fondern mit 
Wis und Erfindung, mit Borführung finnreiher Alle 
gorien, welche die neue Gattung der Moralitäten auf 
brachten. Die Stifter waren Schreiber des Parlamen ⸗ 
tes, ihre Schöpfung eine gelehrte, aber ibr fehlte nicht 
das Element des PBarlamentariichen, des Disputirens, 
und damit errang die Moralität vor der opernmäßigen 
Myſterie einen dramatiſchen Boriprung Schon aus 
dem Anfang tes 43. Jahrhunderts fennt man einen 
theologiſchen Disputaz diefer Art von Etienne Langton. 
Die allegorifchen Figuren der Wahrheit umd der Ges 
rechtigfeit treten darin auf und Flagen Adam wegen des 
Sündenfalles bei Gott ein. Mitleid und Freude legen 
für Angeflagten ein Wort ein, und Gott Vater verab- 
redet mit feinem Sohn deffen Sendung und Menich- 
werdung, um den Streit beizulegen. Hiermit if ein 
Keim des Drama’s gegeben, ein Stoff der fih vor uns 
anfpinnt, diafektiich entwidelt, Höhepunkt und Entfcheir 
dung erlebt. Das Mofterienfpiel dagegen fang blos 
fertige Thatſachen ab; auch wenn dieſe fi folgten, fo 
entwidelten fie fih nit aus einander; der Opernaps 
parat auf einem Schauplag der einer Broceffion faſt 
die gefammten Stationen des Galvarienberges darbot, 
batte für Chriſti Leben von der Wiege bis zum Grabe, 
Himmel und Hölle mit ibren oralen einbegriffen, das 
gefammte Zubehör und Inventar gleichzeitig und neben 
einander bei der Hand, Die Mofterien waren nichts 
als eine ſinnliche PBlaftificirung der h. Hiſtorien in 
Raum, Koftüm und Rollenvertbeilung. Erſt die Mo- 
ralitäten, weil der Menfhengeift dabei ſich erfinderiſch 
betheiligte, boten die Anfänge zum Drama, Freilich 
ſchuf die franzöſiſche Moralität noch Feine Menſchen; bie 
englifhe Hiftorie machte diefen Ummeg nicht und Fam 
vafcher vom Müflerienfpiel zu den nationalen Helden 
des Baterlandes. Die Moralität ftellte Begriffe bin, 
die fie mit einander einen Proceß führen lieh. Des 
halb ward das Drama der Franzoſen und Spaniet 
Rarf in der Jutrigue, das englifhe nur ftarf in Char 
rafteren, Galderon flarf in der Führung eines dramati- 
ſchen Fadens, Shakipeare flart in den Geftalten: — 
mid dünkt, felbft im Keim der Entwidelungen wäre 
das erfennbar genug.) In Spanien blieb das My- 


*) Der Unterſchled im Eharafter bes engliſchen unb des * 


ſpaniſchen Drama’s wird auch ſchon an den Heldenliebern bei⸗ 
der Nationen erfichtlih. Das englifhe Drama hat feinen 
Igeiichen Borgänger im der Ballade, bas fpanifche in ber Ro» 
manze; dort der keck auffleigende Jambus, bier der melobifch 
abfallende und fich abſchließende Trocdhäus; dem entiprechend 
dort eine Welt lühn fi aufbäumenber Eharaftere, hier vor: 
berrihend die harmoniſch in ſich ſelbſt ablaniende Fabel, 
Shaffpeare ewig bewunbernöwerth in feinen Geſtalten und 
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fterienfpiel im feiner Geltung; dem fanatifchen Naturell 
diefer Heimath der Inquifition entiprechend, ward das 
fromme Spiel zum Nusdrud einer Sraufamfeit, der die 


Nation im Stiergefecht weltlih fröhnt, in den Autos’ 


facramentales einen religiöfen Stempel aufdrüdte. Die 
Moralitäten ſuchten die abftracteften Begriffe in Scene 
zu feßen, Wir finden da als leibhaft und Iebendig 
fein follende Figuren im Berfonal: das Mobiberatbens 
fein und Übelberatbenfein, das felige und das unfelige 
Ende, die „Hoffnung auf langes Leben,” für fi als 
Sonderbegriff der allgemeinen Idee der Hoffnung und 
als Perſon gedacht! Das Lafter in buntem Kleide, eine 
Beitfche in der Hand, übernimmt oft die fomifche Rolle; 


Gedanken, Calderon weſentlich Meifter in ber Gombofitien, 
in der Zührung bes Fadens und der Intrigue. Wenn Wri: 
Roteles mit feiner Behauptung Recht hat, im Drama jei die Ber 
handlung ber Fabel noch wichtiger als vie Geſtaltung der Cha— 
raftere, jo hat Galderon in Bezug auf bie Architeltur des 
Drama’s fogar den Borzug, das heißt in Sachen der Factur. 
Niemand von heute fann eingenommen fein für die Drincis 
pien eines „Porten ber Inquifition. Aber and, unfere Be: 
wunderung der Deflaltungsfraft des „freien Briten kann und 
darf uns nicht zu knechtiſchen Anbetern feiner mittelalterlich 
bornirten Hochfeier gewiſſer Helden feiner Nation, 3. B. des 
elenden Johanu machen, der friecherifch, feig erbärmlich, eid⸗ 
brüchig treulos in ber Geſchichte daſteht, und den Ehaffpeare 
zum Helden einer feiner bewundernswertheflen hiſtoriſchen 
Charafierftüfe machte. Daß die Barone diefem Johann die 
Magna Harta abmörbigen, if in Shakſpeare's royaliſtiſcher 
Didtung gar fein Moment von Gewicht. Die Feler des ach⸗ 
ten Heinrich ıc. iſt ebenfo blind und befangen. 


fie gelingt aber weit mehr dem Teufel, der zur Beftä- 
tigung eines perfönlichen Auftretens mit rother Naſe, 
Schwanz und geipaltenen Klauen in der That aud 
mehr Attribute aufzuweiſen hatte. Beim Ritterfchlag ſei⸗ 
ner Söhne ließ Philipp der Schöne (4313) an feinem 
Hofe weltlihe Stüde aufführen, in denen Reineke Fuchs 
auftrat, bald als Arzt, als Priefter, Biſchof, Bapft, bes 
ſtändig aber Hühner und Küchlein mauſend. Monmer- 
dué und Mihel*) ſprechen von einem anmuthigen Schä« 
ferjpiele Robin et Marion, von Jean Bodel aus Ar 
ras, dem 43., fpäteftens dem 14. Jahrhundert angebö- 
ri. Im 9. 1395 kommt zuerft die Geſchichte der 
Griſeldis als franzöfifhbes Drama vor; von 4459 dar 
tirt eine BZerflörung Troja. Im Deutichland nennt 
man als das ältefte folder, noch mit allegoriichen Fi— 
guren verfepten Dramen ein Ofterfpiel von der Ankunft 
und Zmwifchentunft des Antichrifts. **) Überhaupt fpielt 
der Teufel in der Wiege des Drama’s in der chriſtlichen 
Belt eine bedeutende Batbenrolle, und nur injofern wir 
die Idee und die Figur des Teufels der offenbarten Re— 
ligion verbanfen, hat diefe Theil an der Geburt der 
dramatifchen Dichtung. 
8.68. 





*) Monmerque et Michel, 
moyen age. P. 97—135. 

*) Ludus paschalis de adventu et interitu Antichri- 
sti. Abgebrudt in Petz' Thesaurus anecd. novus. Tom. 
I. P. Ul. col. 485—196. — Bergl. Hoffmann, Aundgrus 
ben, I. 242—244. 


Theätre frangais au 





Der Fächer im Alterthum. 


—s —. Addiſon ſprach in feinem „Zuſchauer“ ein« 
mal den witzigen Einfall aus, in London ein Antiken 
cabinet — bezeichnender wäre allerdings: Nationalmu- 
ſeum gewefen — zu gründen und in demfelben zu Ruß 
und Frommen der Nachlommen all die Bup- und Toi⸗ 
lettengegenftände älterer und neuerer Nationen anfzuber 
wahren und daffelbe für ein gewiſſes Entgeld zu jeder 
Tageszeit Jedem offen zu halten. Ein praftiiher Wip, 
fo beißend er auch fcheint! Enkel und Urenkel hätten 
ja mit Einem Blid die ganze KHleiderpracht des Men- 
fchengefhlehts überiehen können, während fie dieſen 
Genuß fih jept nach mehrflündigem Durchblättern dider 
Bolianten fo zu fagen nur löffelmeis verfchaffen können. 
Wie viele Schweißtrepfen wären erfpart, — ſowohl dem 





+ Zur antifen Toilette, dritter Artifel. In Ar. 6 
unferes Blattes braten wir: Rlechwerk und Salben, in Nr. 
40: Bäber und engen im Altertum. Diejenigen Blät- 
ter nr biefe Artikel fortgefept nachbruden, werben gebeten, 

—— wie die — ed thun, unſer Blatt als 
Duelle anzugeben. Der Herausgeber. 


Lefer wie dem Autor — wenn ein derartiges Magazin 
irgendwo in’s Leben gerufen wäre! Aber das Ding 
hätte doch auch feinen Haken gehabt. Talma hätte für 
die modefüchtigen Barifer feine Cofümes, Hummel feine 
für das Berliner Theater noch für die königlichen Mas- 
tenbälle erfinden fönnen und den Herren Rubens und 
Ferrari wäre nun vollends das Handwerk gelegt, Bü- 
Ser über den Faltenwurf der alten römilchen Rational- 
tracht zu fchreiben. Man hätte fi vielmehr in biefem 
Addiſon'ſchen Raritätencabinet nach Herzensluſt ergeben 
und alle alten und neuen Modeerfindungen, von ber 
Semiramis oder der ägyptifhen Mumie ab bis auf un- 
fere Zeit, beäugeln köͤnnen. Gewiß eine Kurzweil, die 
namentlich das weibliche Geſchlecht, Doch nicht blos die 
fes, angefprochen. Und nun erfi gar biejenigen Modes 
journale, welche fo felten eine vernünftige Mode brin« 
gen! Auf, Ihr modeſcheuen Moraliften und Ihr froms 
men Eiferer gegen den Berrüden-, Hofen- und Hauben« 
tenfel, gegen Zitusföpfe nud Pyramidendiademe, bringt 
Addiſons Wig in Ausführung und Ihr habt eine un- 
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erſchöpfliche Rüftfammer für Euer Stedenpferd, das Ahr 
fo drollig tummelt! 

Doch ftören wir Addiſons Nube ferner niht! Er 
bat feinen legten Wi längft ausgefpielt. Wenden wir 
uns dafür lieber zu den erften Anfängen des Faͤchers. 
Der ältefte Rächer des Orients ift unbeftreitbar ein ein- 
getrodnetes Gocus-, Bilang- oder Balmblatt, wenn wir 
auch gänzlib davon abfleben, dag Pharaonis ſchöne 
Tochter je einen ſolchen Büfchel von Papyrusſchilf als 
Fächer gehandhabt bat, wie in manden frommen Bü— 
ern abgebildet it. O nein, ſolch zarte Hände fonn- 
ten dergleichen dornichte Stiele nicht tragen! Biel lie— 
ber flimmen wir mit Böttiger dem Amſterdamer Alter 
thumsforfcher bei, der in diefem Fächerfiiele der Wein- 
palme das ächte Original der unförmlich großen grünen 
Papierfächer vermutbet, mit welchem die bolländifchen 
Matrofenfrauen bei ihren Spaziergängen an den Ga» 
nälen in Rotterdam und Saardam die Sonnenftrablen 
und Wafferinfecten von fih abmwehren. Aber wir fün« 
nen bier doch nit die Ochſenſchwänze übergeben, denn 
auch dieje fpielen bei den Anfängen des Fächers eine 
bedeutende Rolle namentlich die jchneeweißen, mit ihrem 
zierliben Büchel Haare am Ende. Böttiger nämlich 
erzählt in feiner „Sabina, daß Schſenſchwänze von 
jeber von den indifhen Nabobs und den vornehmen 
Braminen zu Pliegelnwedeln und Bädern benutzt wur 
den, und Alian berichtet in feinem „Allerlei aus dem 
Thierreiche,“ daß diefe Schwanzfächer fchon im frühe 
fen Altertbum in Indien ganz gewöhnlih waren und 
diefer „Modeartikel“ von einer Art wilder Ochſen ab- 
ftamme, die am ganzen Leibe ſchwarz, nur am Schwanze 
völlig weiß waren. Bei den Römern jedoch vertraten 
dieie haarichten Ochſenſchwaͤnze die Stelle unferer Kleir 
derbürften, wie Martial uns in feinen Sinngedichten 
mittbeilt. — Bei den alten Griechen aber waren die 
erſten und gemöhnlichften Rächer und Wedel Morthen- 
und Akazienzweige und die dreifach eingefchnittenen 
fböngefalteten Blätter des morgenländifchen Platanus ; 
vielleicht auch Epheuranken und BWeinblätter; mwenigftens 
finden wir auf alten griehifhen Abbildungen die Thyr- 
fusftäbe, in den Händen der Bachantinnen und der 
übrigen Begleiter des Weingottes, mit diefen Ranten- 
gewächfen üppig ummunden, woraus wir allerdings 
ſchließen, daß fie außer der feierlihen Beſtimmung auch 
zweifelsohne den zufälligen Nugen batten, den vom 
Laufen und Schreien erhigten Mänaden und Bachus« 
verebrern Schatten und Küblung zu verichaffen. 

Allein des Menihen gar veränderliher Sinn äu— 
erte fih auch bier: ibm genügte das einfache natür- 
liche Blatt bald nicht mehr, er bildete fih fünftlih aus 
den Blättern der Platanen, oder nah Andern aus 
MWeinblättern, einen Fächer wie wir ibn auf alten Dent- 
mälern der Vorzeit abgebildet finden. Daß diefer und 
jener Erflärer derfelben mitunter eine ergögliche, aben= 
teuerlihe Deutung gibt, — fo bält z. B. Porod diefe 
Blattfächer für ein medicinifches Kraut, — macht die 
Sade wohl noch furzweiliger, bebt fie aber nicht auf. 
Mindeftens bis zum fünften Jabrbundert vor Chriſto 
blieben diefe Blattfächer in der Mode oder Herrjchaft, 
dann aber famen aus den Küftenländern Stleinaftens, 
namentlib aus Phrygien, wo man nur zu ſehr der 
Pracht uud Uppigkfeit buldigte, die Pfauenmwedel nad 


Griechenland und wiegten fih gar bald flatt der Blatt- 
fächer im den Händen griebifher Damen nad phrygi⸗ 
ſcher Sitte. Wenigftens laffen ariehifbe und römiſche 
Schriftfteller diefe Umwandlung in der Mode des Fä— 
ers fchließen, indem fie überall, wo von dem Bug der 
Frauen die Rede if, aud des Pfauenwedels erwähnen, 

Da aber befanntlih die Pfauenfedern ſehr biegſam 
und nadgiebig find und die Luft nicht hinlänglich auf 
fangen können, jo verfiel ein von Dädalus' Geift be 
feelter Kunſtmenſch auf den glüdlihen Gedanken, ibnen 
dadurch eine gewiſſe Steifung und Dauer zu geben, daß 
er zwifchen die einzelnen federn feine bölzerne Brett 
hen legte. Dies if der Uriprung der im Alterthum 
fo berühmt gewordenen Zafelfächer, von denen die Luft: 
fpieldichter, auch Opid und Properz, io häufig reden und 
die wir au auf alten griehiihen Kunſtwerken, baupt« 
fählih auf Gemälden und Bafen jo häufig, und in fo 
großer Abwechſelung und Mannichfaltigkeit abaebildet 
finden, daß wir metten möchten, die Fächermoden hätten 
bei den Damen in Altgriebenland nicht minder oft ae 
mwechielt als bei den Modepriefterinnen in Paris, im 
Wiener Prater oder im Berliner Zbiergarten. Nur 
dürfen wir dabei nit unerwähnt laffen, daß die ge 
genwärtigen Fächerträgerinnen bei diefem Artikel ibrer 
Toilette weniger ſtolz und anſpruchvoll ſich benebmen, 
als die griehifchen und römiſchen Damen in Wabrbeit 
fih benabmen, indem jene den Fächer doch felber tra» 
gen und handhaben, diefe aber denfelben von einem 
Schwarm Sflavinnen ſich nachtragen ließen. Eine Frau 
des Nitertbums bielt ed unter ihrer Würde öffentlich 
den Bäder und Sonnenihirm ſelbſt zu tragen; dazu 
bedurfte e8 befonderer Sflavenmädden, die uns Plau— 
tus unter dem Namen flabelliferae vorführt, die eigens 
die Beftimmung batten, ibre Herrin gegen Sonnen: und 
Mückenſtiche zu fibern. Und dies mag auch mit bie 
Urfabe fein, warum fo bäuflg auf alten Gemäl- 
den die Aufzüge vornehmer rauen in Begleitung 
folder Fäcerträgerinnen fih wiederholen. Ja, man 
batte fogar eigene Körbchen für dieſe Fächer, wie Böt— 
tiger erzäblt, in welchen fie, fo lange fie nicht gebraucht 
wurden, von den Sflavinnen gleibjam in Parade ge- 
tragen wurden. 

Diele Käcerart icheint am länaften in Gebrauch und 
in der Mode geweien zu ſein; wenigftens erbielten fie 
fih durd das ganze Mittelalter bis in's 47. Zabrbun« 
dert ſowohl bei den Römern, wie auch bei den Franzo— 
fen und Britten,*) wenn auch die Wahrnehmung nicht 
umgangen werden fann, daß die Form der Fächer mehr 
Federbüſchen ald Federwedeln ähnelte und die Pfauen- 


*) Zu Glifabeth’s Zeiten waren die ächerfliele aus ge: 
biegenem Silber und ſelbſt mit Diamanten befegt, wie die Kö: 
nigin felber einen als Meujabrägefchenf erhielt, der von Ma: 
lone auf 40 Pfund Sterl, geihäpt wird. Was Wunder alfo, 
wenn die Gauner Jagd auf dergleichen Fächerſtiele machten; 
und fo nur werden und aud die Worte Kalitaff's in den „lu: 
fligen Weibern zu Windſor“ verſtändlich, die er zu feinem 
Diebsgefellen Piftol frriht: „Da Frau Brigitte den Etiel 
ihres Faͤchere vermißte, verbürgte ich mid mit meiner Ehre, 
daß Du ihn nicht geftohlen häfteſt.“ — Selbſt in einem als 
ten englifhen Luſtſpiele vom Jahre 4616: „Die Arau mus 
ihren Willen haben,” finden wir die eigenfinnige Heldin des 
Stücks auf dem Titelblatte mit einem derartigen Rächer ab- 
gebildet. (Bergl, „Sabina” Theil II. ©. 236.) 
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federn von den Straußfedern verdrängt wurden, die Ber 
nedig und die übrigen italieniſchen Handelsrepublifen in 
unglaublihen Maflen aus deu levantiihen Handelsftäd- 
ten, namentlih aus Alexandria, bezogen, und die äu- 
Bert fünftlich bearbeitet waren, wie wir in Beckmann's 
„Waarenkunde“ leſen. Es fol auch ein altes römi« 
fhes, aus mehreren bundert Blättern beftebendes Kleis 
derbub exiftiren, worin nicht nur alle Kleidertradten 
der ganzen Welt, insbeiondere der lombardiſchen Staa- 
ten feit dem 41. Jahrhundert, nah Zeichnungen bes 
großen Zizian, aufbewahrt find, fondern das und auch Diele 
Büfchelfäher von Straußen- und PBfauenfedern der rör 
mifhen rauen aus dem 12. und den folgenden Jahr⸗ 
hunderten in feltiamen Zufammenflellungen zu verge— 
genmwärtigen ſucht. Gewöhnlich waren die Federbüſche 
an einem reichverzierten und künſtlich umwundenen Stiel 
befeftigt, der meiftens aus Elfenbein, nicht felten aber 
aub mit Gold und Gdelfteinen eingelegt war. Daß 
man ſich jedoch zu dieſen Büfchen nicht nur der Strauß. 
federn bediente, behauptet Böttiger, fondern nah Eitte 
der. Alten auch Pfauen, indifche Raben, Papageien und 
andere buntgefiederte Vögel ihres ſchönſten Schmudes 
zu diefer Abficht entfleidet babe, ließe ſich theils ganz 
befonders aus einem Heinen Bändchen niedlich illumis 
nirter Gemälde von alten italienifchen Modetrachten be— 
meifen, das in der Wolfenbüttler Bibliothek aurbewahrt 
wird und zur Gefcichte der Moden ſehr intereffante 
Beiträge liefern fönnte. 


Aber, dürfte der Leſer fragen, wie wurde der Rächer 
denn getragen, insbefondere wenn er nicht gebraucht 
wurde? Man erinnere ſich daß die römiſchen Da— 
men flatt der Scherpen und Leibbinden, wenn auch nicht 
immer, dod häufig, kunſtvoll durchbrochene und voll« 
wichtige goldene Ketten um den Leib trugen, an denen 
fie außer den unvermeidlichen Schlüffeln auch noch an- 
dere weltliche und geiftlihe Spielereien herabbängen lies 
Ben. An diefe Leibkette war der Federfächer mit einem 
Kettchen angefchloffen und am Ende des Fächerftiels ber 
fand fib mit feltenen Ausnahmen ein großer Ring, 
durd welchen dies Kettchen gezogen wurde. Wir erichen 
daraus daß an der Stelle, wo heutzutage eine goldene 
Uhrkette ſich bläht, damals Benezianifche oder Genue- 
ſiſche Rächerketten die Damen ſchmückten, und wo fie 
jegt eine goldene Uhr tragen, hing damals ein großer 
Bederbufch, der zierlih im einander gefräufelt mit feinem 
bunten Karbengemiib und den geblümten Schnörfe 
leien ſehr gut barmonirte und fih felbftverfländlih — 
mit Böttiger zu reden — zu einem afiatiſchen Zulipa- 
nenparterre, diefem großen Mufter aller weiblichen Klei« 
derpradht im Zeitalter der Kreuzzüge, qualificirte. 

Hiermit fchliegen wir dieſe Fäcerantiquitäten der 
Alten. Ob wir fpäter vielleiht einmal auch den lilli— 
puttifhen Duodezfächern der Gegenwart vergleihsweife 
einen Beſuch abflatten, wollen wir zwar nicht entfchie- 
den verfprechen, jedoch als möglich in Ausſicht fellen. 


Der Werth der Wälder. 


— „Bas fih der Wald erzählt” if ein beliebtes 
fentimentaled Thema. Was der Wald wirflih werth 
ift, wie er für ein Bolf die Fülle der Erinnerungen in 
feinem Schooße birgt, dem Geſchlechte den Schag der 
Mytbe und Sage erhält: if ein ſchönes Thema für 
Riehl, über deffen „Familie,“ Band 3 feines Syftems 
der Gefellihaft, wir nächſtens berichten. Uber Abnahme 
und Pflege der Wälder dürfen wir aud eine andere 
Stimme hören, den Dänen Joakim Frederit Shoum. 
Seine Raturfhilderungen: „Die Erde, die Pflanzen und 
die Menſchen“ (deutih in zweiter Auflage, Leipzig bei 
Lorck) verbreiten fih auch über die Rolle welche die 
Wälder im Gulturleben jpielen. Er erinnert daran 
daß die Völker auf der niedrigfien Entwidelungsfufe 
ſich oft am engften an die Wälder ſchließen. 

In dem fälteren Ländern, wo die Bäume in der 
Regel keine eßbaren oder Doch wenig wohlſchmeckende 
und wenig nährende Früchte tragen, ift es befonders 
das Wild, weldes die Einwohner ernährt und ihnen 
Kleider gibt; diefe Bölferfchaften treten dann befonders 
als Jäger auf (3. B. die Urftämme der Nordamerica- 
ner). In der heißen Zome dagegen feben die auf der 
felben Stufe ſtehenden Bölkerfhaften bauptfählih von 
den Früchten der Bäume, oder dem Mark der Stämme, 
wie einige der Bölkerfchaften Brafiliens, einige von den 
Bewohnern ded indiichen Ardipelagus und mehrere Ne» 
gerftämme. Südamerica bietet fogar das Beifpiel eines 


Bolksſtammes, welcher, beinahe wie die Affen, auf den 
Bäumen lebt, ja, deſſen Exiſtenz an eine gewiffe Baum- 
art fo gut wie geknüpft if. Es find die Guaraunen 
an der Mündung des Drinolo, welche von und auf der 
Mauritiapalme leben. Während der Erdboden über 
ſchwemmt if, werden zwiſchen den zu diefer Palme ger 
börenden Bäumen Hängematten angebracht, welche von 
den Blatiftängeln derfelben gewebt find. Diefe Matten 
werden mit Thon bedeckt, worauf Feuer angemacht wird, 
und wo die Guaraumen ſchlafen und einen großen Theil 
ihres Lebens zubringen. Der Stamm liefert ihnen 
Mehl, der Saft bdeffelben einen Balmmein und bie 
Früchte find wohlfhmedend, anfänglich mehlig, ſpäter 
fü, — ; 

Nomadiſche Volksſtaͤmme fheuen dagegen die Wäls 
der im Allgemeinen; große, grasreihe Ebenen, frucht⸗ 
bare Thäler oder Bergabhänge mit üppigen Weidepläßen 
find am meiften zu dem Wanderleben, welches fie füh- 
ren, und zur Ernährung ihrer Haustbiere geeignet. — 
Sobald ein Bolt fih zum Nderbau erhebt, tritt es 
feindlih gegen die Wälder auf. Die Bäume ſtehen 
dem Spaten und dem Pflug im Wege, und der Wald 
gibt geringere Ausbeute als der Ader, der Garten oder 
der Weinberg. Deshalb fällt der Wald unter der Axt, 
das feuer verzehrt die gefällten Stämme und Zweige, 
und die Afche düngt den Erdboden, und gibt während 
einiger Jahre einen außerordentlich reichen Ertrag, ber 
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fonderd in den dichten tropifhen Urwälden Wenn 
nach Berlauf einiger Zabre die Fruchtbarkeit abnimmt, 
fo wird ein neues Waldſtück gefällt und verbrannt, und 
auf dieſe Weife verfährt man fhonungslos mit der Ber- 
nichtung der Wälder; zuweilen breitet ſich der Wald- 
brand fogar weiter aus als man beabfichtigte, und die 
Waldvernichtung wird dadurd vergrößert. So verfah- 
ren die Bauern in Norwegen und Schweden, fo bie 
Eoloniften in Nordamerlica, in Brafilien, Megico, im 
Gapland, auf Java, und überall, wo der Aderbau erft 
auftritt oder in befländiger und ungebinderter Erweite⸗ 
rung begriffen if. Mit der fleigenden Volkamenge wird 
diefe Vernichtung fortgeiept, denn fie führt vermehrten 
Verbrauch der Producte des Waldes mit fih; man be 
darf der Hölzer zu Haͤuſern, Möbeln, Wagen und an— 
deren Geräthichaften, zu Brüden, zu Stäben für Zäune, 
zur Feuerung für die Küche, und wenn das Klima falt 
iſt, zur Erwärmung der Häufer. Die Benupung des 
Waldes nimmt ferner mit der Induftrie, der Schiffahrt 
und dem Handel zu. Die Bergwerke bedürfen des 
Baubolzes zum Bergban und des Brennholzes um Me 
talle und Steine zu fhmelzen; Handwerker und Fabri⸗ 
fen erfordern einen großen Verbrauch der Producte des 
Baldes; Dümme gegen Klüffe und Meere erforbern 
ihren Antheil, aber vor Allem die Schiffahrt. Willie 
nen Baumfämme werden zu Schiffen und Maften ver 
wandt, um das Hoch⸗ und das Binnenland mit den 
Küfen, und Küfte mit Küfte, felbft über die Weltmeere, 
zu verbinden. Auf diefe Weile tritt die Eultur feind« 
lich gegen die Wälder auf, und deshalb ift, unter üb» 
rigens gleihen Umftänden, das Sand, wo die Gultur 
alt if, am wenigften mit Wäldern verjeben. Deshalb 
find die Wälder in den Ländern amı Mittelmeer fparfa- 
mer, als nördlih der Alpen, und fparfamer in dem 
mittleren, als in dem nörblichften Europa, infofern das 
Klima bier nicht den Waldwuchs verhindert. 

Aber fteht unieren Nachkommen, kann man fragen, 
dann nicht ein großer Mangel an Holz bevor, ein Man- 
gel, der leicht verderblich werden kann? Biele Staats- 
dfonomen und Philanthropen haben dies angenommen, 
und Biele nebmen ed noch an; fe ſchildern den zur 
künftigen Holzmangel mit den dunfelften Warben, fie 
tadeln laut das Ausroden der Wälder, und fordern die 
Regierungen dazu auf, durch Beſchränkungen in der 
- freien Benugung ber Zändereien, bei Beiten jo verderb⸗ 
liche Folgen zu verbindern. — Allein fämmtliche Ubel 
der Gultur baben auch ihr Heilmittel größtentheils in 
ſich ſelbſt. 

Erſtens iſt es klar, daß man, ſowie das Holz ſpar⸗ 


ſamer und dadurch koſtbarer wird, andere Materialien 
zum Brennen benupt, Während man in Norwegen, 
Schweden und Nordrußland Häuier allein von Holz 
baut, fo baut man fie in Mitteleuropa von Stein und 
Holz, in Südeuropa beinahe nur von Stein. Während 
die Ader im Norden mit Stäben eingezäunt werden, 
braucht man lebendige Heden und Steinwälle in Mit« 
teleuropa ; wäbrend man bier die Bärten mit Planken 
umgibt, wendet man in Südeuropa Mauern af. Die 
bölzernen Brüden und hölzernen Bollwerke des Nordens 
werden im Süden von Steinbrüden und gemanerten 
Quais abgelöf. In Mangel anderer Feuerung benupt 
ber Sübdeuropäer die Bäume, an welchen er feine Wein ⸗ 
reben zieht, oder die alten Dlivenbäume. Man baut 
eiferne Brüden, eiſerne Schiffe, ja fogar Häufer von 
Eifen. Steintohlen und Torf treten, wo man fie bat 
oder anderweitig holen kann, an die Stelle des Brenn- 
bolges, wenn diefes zu tbeuer wird. 

Zweitens if es Mar, daß man, jowie allmählich das 
Holz theurer wird, iparfamer mit dem Gebrauch des 
felben verfährt. In Norwegen und Schweden verfchwen- 
det man Brennbolz und Bauholz auf eine Weife, welche 
Ihon in Danemark unbefannt if. Vergleichen wir den 
Berbrauch des Brennbolzes auf dem Lande mit dem in den 
Städten, jo fommen wir auch in Berfuchung, den Land⸗ 
mann der Verſchwendung zu beiduldigen. Und doc 
it 08 gewiß, daß wir aud in den Städten durch zweck⸗ 
entfprechendere Schornfteine und Wärmeeinrichtungen an 
Feuerung fparen können, ohne an Wärme zu verlieren. 

Drittens ift es gewiß, daß die fleigende Gultur den 
Markt erweitert. Fehlt Baubolz in einem Lande, fo wird 
ed aus einem andern geholt; Die leichteren Berfehrs« 
mittel jegen den Preis berunter. Der größte handel: 
treibende und feefabrende Staat holt fein Bauholz und 
feine Mafte aus Skandinavien, von den Ländern der 
Oſtſee, ja ſelbſt jenfeits des atlantifhen Meeres. 

Biertens enthält der fleigende Preis, welchen die 
abnehmende Waldmafle mit fi führt, eine Aufmunte: 
zung, die Wälder zu fchonen, fie zu erbalten und me 
nigftens dort neuen Wald aufzuziehen, wo der Boden 
zum Aderbau nicht geeignet if. Anftatt Die Hausthiere 
in den Wäldern grafen und den jungen Anwuchs ver: 
nichten zu laffen, zäunt man die Wälder ein und hält 
das Bieh außerhalb derfelben. Die wilden Thiere zieht 
man in Thiergärten. Dan behandelt den Walt nad 
einem wiſſenſchaftlichen Plan; ſchlaͤgt nach einer beſtimm ⸗ 
ten Regel, und forgt für neuen Anwuchs. Die Bermin- 
derung der Wälder bat die ganze Forſtwiſſſenſchaft und 
Forſtbehandlung in Europa erfi hervorgerufen. 


Zur Buͤcherſchau. 


1. F. v. Raumer's vermifchte Schriften. 

— Mit Band 2 und 3, ebenſo umfangreich wie 
der erfie, (566 u. 490 ©. gr. 8, Leipzig bei Brod- 
baus) find wir im vollen Befip der geſammten Stu- 
dien eines langen wiſſenſchaftlichen Lebens, im Beſitz 
der Arbeiten eines Mannes der ſich die ihm entlegenfte, 


ihm von Ratur verfagteften Bereiche des Willens und 
Schaffens zugängliczumaden beftrebt war, um Die 
ibm fehlende Fdealität der Nuffaffung und Geftaltung 
durh pragmatifche Bolltändigfeit zu erfegen. Bon 
Haufe aus als Hiſtoriograph nur Gompilator, wußte Fried⸗ 
rih v. Raumer durch aͤſthetiſche Studien feinen Dar- 
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ſtellungen Fluß zu geben. Bon Natur Mann der That- 
ſachen, fuchte er den Idealiſten Gefihtspunfte abzuge- 
winnen, die Zufammenhang in feine Einzelftoffe bringen 
ſollten. Ein Materialift in der Geſchichtſchreibung, bat er 
ſich für feine Helden, namentlih die Hohenftaufen, die 
Vorliebe des äftbetifhen Dilettanten angewöhnt, die 
feiner Behandlung dieſes Stoffes den Schimmer eines 
romantiihen Schwunges verlieh, ohne damit freilich den 
höhern Gefihtspunft des Geſchichtſchreibers zu erreichen. 
Seine Auffaffung des Unterganges Venedigs und Po— 
lens bezeichnet ebenfalls. die äftbetifirende Eingenommen- 
„beit für die Erfcheinung, während die Treue des Stu- 
diums der Thatfahen ihn zwar nicht ungerecht werden 
läßt dem Für und Wider der Streitfahen gegenüber, 
ihm aber doch bei aller fittlihen Ebrenhaftigfeit feines 
Standpunftes weder den Blid des Staatsmannes, noch 
den Griffel des tieferen unerſchütterlichen Hiſtoriogra— 
phen verleiht. An den Theilungen Polens rügt er ein: 
zelne Verftöße, bat aber weder Karben noch Pinfel, um 
die tragifche Nothwendigkeit des Untergangs eines zer 
fallenen Bolfs glaublib und anſchaulich zu machen. 
Naumer bat auf dem platten Boden kleiner Thatlachen 
die unerfhütterliche Zäbigkeit des moraliih braven Man— 
ned. Darum find feine Darftellungen höchſt fhägbares 
Material. Die Sammlung feiner vermiichten Schriften 
fegt uns in Staunen über eine Arbeitiamfeit, die ſich 
auf den entlegenften Feldern orientirte. Das ibm Fernſte 
war zweifelsohne die Speculation der Metaphyſik, und 
wir finden von ibm z. B. einen Aufſatz welcher Hegel's 
Syſtem mit der ſachlichſten Pünktlichkeit ih und den 
Lefern vorlegt, obme freilich weder ſynthetiſch noch ana- 
lytiſch zu einem fruchtbaren Ergebnif zu fommen. Sogar 
das allenfalls Nugbare aus einer nüchternen Gegenüber 
ftellung des Pro und des Contra gebt diefem Forſcher 
oft felbft bei der gewillenbafteften Arbeit feiner Unter 
ſuchung verloren, trogdem er ſich die Nichtigkeit des 
Thatfählichen in jener Abhandlung von Hegel ſelbſt te— 
fliren ließ, wie der Verf. in der Borrede ausdrüdlic 
bemerft. Der Philoſoph hieß diefe Arbeit eines Em- 
pirifers gut, weil fie in ihrer actenmäßigen Berichter- 
flattung nichts entftellte, ob fie fhon für den Stern der 
Sache niemand gewinnen konnte. Bbilofophen wie Rit: 
ter (im Göttingen) waren in der profanen Neutralität 
ihrer Entwidlung der Geſchichtsſtoffe ihrer Wiſſenſchaft 
für Raumer weit entiprecdyender, wie wir denn auch in 
Br. 3 der vermifhten Schriften ausführlihe Necen- 
fionsegtracte von Ritters Geſchichte der Philoſophie fin: 
den, Raumer's kritiſche Arbeiten find äußerlih fo ge 
wiffenhaft relatorifh daß fie andern Büchern von ephe⸗ 
merer Bedeutung gegenüber, die der Tag gebracht und 
verſchlungen hat, faft als bleibende Documente zu er- 
achten find. Maumer fagte nie etwas Neues, aber er 
trieb alles Gefagte über feinen Stoff zu einem Hau⸗ 
fen zufammen, auf den er fi gemächlich feßt, um fein 
Nechnenegempel eines Jüftemilien zu Ende zu bringen. 
Außer den ſchon gedachten Aufſätzen über Venedig 
und Polen, Hegel's Syſtem und Ritter's Gefchichte der 
Philofophie finden wir in den vermiſchten Schriften die 
anze Reibenfolge von Arbeiten aus dem biftorifchen 
fchenbuche, alademiſchen Borträgen und Bücherberich- 
ten aus den „Blättern für litterarifche Unterhaltung.‘ 
Bo diefe Artifel Auszüge bringen, wie aus Diderot's, 


Bolingbroke's Werken, find fie um fo fchägenswerther. 
Raumer's Unterfuhungen über die Poetif des Ariftoter 
fes, die römische Staatsverfaffung n. a. find ſachlich er- 
ſchöpfend. (In jenem Artikel vermiffen wir jedoch neben 
25 Überfepungen einer Stelle des großen Stagiriten felt- 
famer Weije eine Berfion Leſſing's, welche Epoche 
machte. Vergl. Gubrauer's Leſſing U. 473,) Die bi- 
ſtoriſchen Skizzen über drei Portugiefinnen, Ines, Ma- 
rie und L2eonore, über die drei Kirchenverfammlungen 
zu Piſa, Koſtnitz und Baſel, über die Prager Schlacht 
am Weißen Berge, die Jungfrau von Orleans u. a. ger 
hören zu den beften Arbeiten der gelehrten Forſchung. 
Br. 3 bringt nicht weniger als 40 Recenfionen, deren 
fachlich gründliche Ausführlichkeit oft die Bücher ent- 
behrlich macht. In den Briefen über Theater und 
Muſik verrätb fidh der äthetiſche Dilettant, der troß fei- 
ner gediegenen hiſtoriſchen SKenntniffe in den Grund— 
fügen der Tied’ihen Nomantit befangen blieb. Den 
Schluß der Sammlung macht die 1848 zu ungünfliger 
Zeit erſchienene „Spreu,“ eine Reihe von Marimen und 
Grundfägen die oft dur treffenden Naturfinn über 
rafchen, 


2. Gedichte in weftriher Mundart. 

— Bu den Dialeftdihtungen deutfcher Zunge, die 
in neuefter Zeit allerfeits angeregt wurden, find num 
auch von Ludwig Schandein „Gedichte in weitricher 
Mundart“ (bei Cotta) gekommen Diefe Mundart wird 
von der eigentlich pfälziſchen durch das Hardgebirge, 
den nördlichen Auslauf der Vogeſen, geichieden. Rechts 
lehnt fih die reichaefegnete Rheinebene an mit ihrem 
froben lebensmuntern Menſchenſchlage; links davon brei- 
tet fi das rauhere Weftrich aus, die Grenzen der Pfalz 
überfchreitend, bis gegen Lothringen, Luxemburg und 
mit Einſchluß des Hundrüds bis in die Gegend ber 
Lahn, Die Sprechweifen diefer Gaue, fagt Ludwig 
Schandein in den Erläuterungen zu feinen Gedichten, 
find in ihren Grundzügen fih vollkommen ähnlich, jeder 
aber entfaltet innerhalb feiner ſelbſt wieder eine fo man⸗ 
nichfaltige Abftufung des Lautlebens, daß es der fchrift- 
lichen Darftellung fchwer fallen muß, aus diejem wiel- 
fachen Wechfel von Lauten ein einheitliches, allgültiges 
und allverfändliches Geſetz zu erzielen, wenn fie der 
Treue und Wahrheit des mundartlihen Sonderausdruds 
nur irgend gerecht werden will. Das Weftrich ift ein 
wald» und wafferreiches, großentheils fruchtbares Berg- 
land; feinen Boden bebauen fleißige fchlichte genügfame 
Menfchen, welche bei all ihrer Innerlichfeit und Naivi« 
tät eine gewiffe Schalfhaftigfeit nicht verleugnen. Dies 
macht ſich beionders bemerkbar in dem langfam gezoger 
nen Sprachgeſange der Mundart, während des Pfälgers 
Sprache raſch if. Es verfteht ſich daß der Schriftaug- 
druck mur annäbernd den Lautausdruck wiedergeben kann. 
Des Berftändniffes wegen bat der Dichter das body. 
und fchriftdentfche d und ü bier und da im den Text 
genommen, obfhon der Weftricher diefe Laute gar nicht 
fennt und nur ee oder i ſpricht. Wir geben zur Brobe 
die letzten Berfe, mit denen der Poet „Abichied“ nimmt: 

Mei’ Lied id aus, o wär! es wor, 
O där es treulich fich erfille! 


Ich mol’ € Bild euch mit em wor — 
Ich han fü! Macht — nor gure Wille: 
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Der Dichter lebt nor in feim Lieb, 

Un was er fingt, das fingt er frei; 

Un wo fe’ Ah (Auge) was Schönes fieht, 
De ie fei' ganzee erz debei! 


3. „Vorleben“ eines Künftlers, 

— Unter diefem etwas gefuchten Titel gibt der 
durch feine Neifeffizzen von der untern Donau und 
dur feine Dichtungen aus dem Serbiſchen vortheilbaft 
bekannte Mediciner Siegfried Kapper in Bd. 6 und 
7 des diesjährigen Brager Albums die Jugendgeſchichte 
eines Künftlers, nach deffen Erinnerungen zufammenges 
ftelt. Die öftreihiihe Profa iſt mitunter noch immer 


etwas falopp. Siegfried Kapper im Gegentbeil ſchreibt 
ſehr gewählt, fait geziert. Eine Dame wird bei ihm 
„umboft“ von Anbetern. Statt fataliftiih fagt Kap⸗ 
per: „fatumbaft,“ ein Eigenfchaftswort das bei guten 
Deftreihern allerdings ſehr oft in Gebrauch kommt. 
Seltfam if folgende Wendung: „Ich fühlte mein Herz 
pochen und mid ſelbſt erbleihen.“ Als koͤnnte die 
PBerfon mit ihrem Selbft dem Herzen gegenüberftehen, 
das Herz pochen, fie felbft aber erbleihen. Wie das 
der Naturforfher und Anatom vertreten fann, wiſſen 
wir nicht. Kleine öftreichiihe Eigenheiten wie: „im 
Borbinein,” „er erinnert darauf,” wollen wir nicht auf: 
zäblen, 


Zur Chronik. 


Aus Berlin, 
[Die fociale Lüge und die Berliner Revue.) 

F. „Berliner Revue, focial: politifihe Wochenſchrift, 
redigirt von Clemens Grafen Pinto,” nennt fih das 
neue Organ der Kreuzzeitungspartei, begründet von dem 
Freiherrn v. Hertefeld, Abgeordneten zur zweiten Kam⸗ 
mer, — einem der reichſten Gutsbefiger nit blos in 
Weſtfalen, fondern ganz Preußen. — Wes Geiftes Kind 
diefe neue Berliner Revue ift, erfährt man am beiten 
aus dem Artikel über „die ſociale Lüge umd deren Kin- 
der.” Als ſociale Lüge werden die frangöflichen Revo— 
lutionsprincipien der Freibeit, Gleichheit, Brübderlichkeit 
bezeichnet, deren coniequentefte Durhführung der Com— 
muntsmus geweſen, der feinerjeits wieder mit unabweis- 
liber Nothwendigkeit die höchſte Steigerung des Dee: 
potismus inſichſchloß. „Wir miffen, beißt es, daß 
der Kaiſer von Aranfreih die Wahrheit geiprochen, 
weun er die gegenwärtigen Zuftände jenes Landes als 
das notbwendige Reiultat der Revolutionsprincipien fenn- 
zeichnet. Wir willen aber auch nicht minder, daß all- 
überall der Despotismus in demjelben Maße wachen 
muß, als die vielgenannten Principien ſich realifiren, 
und daß fein Volk der uns dort dargeltellten Entwids 
lung fi entziehen kann, wenn es nicht den Mutb bat, 
ſich von deren grundlegenden Principien loszuſagen.“ 

Dies kann zugegeben werden; allein was die neue 
Revue an die Stelle der lügenbaften communiftifchen 
Revolutionsprincipien gelegt wiſſen will, ift nicht min» 
der eine „ſociale Lüge” mit verderblichen Kindern. An 
die Stelle des „pantheiſtiſchen“ Nevolutionsfaates mit 
feiner Bollsfouveränität will fie den Stahl'ſchen tbeo- 
fratiihen Staat, den Staat der Kreuzzeitung ſetzen. 
„Man wußte nicht und weiß auch heute noch nicht daß 
Brüpderlichfeit nur unter Denen zu finden ift, die einen 
gemeinfamen Vater befennen, daß die Souveränität des 
Bolfes eben wie der Pantheismus der Philoſophen die 
Perfönlichkeit und deren Exiſtenz, das Recht und die 
Freiheit der Berfon in fih aufgeben und nichts übrig 
läßt als eine nur noch als Gattung bedeutfame Heerde.“ 
— Bie dies zu verfichen, gebt aus der Polemik gegen 
den modernen Humanismus, Die moderne Ritteratur 
und Wiflenihaft hervor, melde als die Schlupfwinfel 


betrachtet werden, in die fih die Revolutionsprincipien 
zurüdgezogen. „Auf vorzugsmeife litterariihem Boden 
it die Krankhaftigkeit der Gefinnung, die gottlofe Hus 
manität, die Sentimentalität und der Materialismus 
unferer Zeit erwachſen, und das Ubel — wie Maſſen 
neuer Romane, Dramen, Gedichte ꝛc. bemeilen, — noch 
in voller Blüthe. Ebenſo if die entartete Wiſſenſchaft 
dem Ruf zur Umfehr nur mit Selbftlob und Spott be- 
gegnet.‘ 

Die „Umkehr der Wiffenfchaft” wird noch deutlicher 
gepredigt in dem, was über die moderne Philoſophie, 
die fih vom Glauben emancipirt hat, gefagt wird. Was 
in den neuelten Syſtemen Wahres if, wird als ein 
„Raub, an der geoffenbarten chriſtlichen Wahrbeit bes 
gangen,‘ bezeichnet; denn „es bleibt unmöglich, von der 
Vorausſetzung des menſchlichen Gelſtes aus und mit 
deffen natürlichen Kräften die Wahrbeit zu ſchaffen: die 
Metbode und das Syftem müſſen unausbleiblib aud 
bie einzelnen erborgten und geftohlenen Wahrheiten, die 
darin ihre Stelle finden, vergiften und verderben,” Die 
Philoſophie, „als Frucht des natürlichen Menſchengei— 
ſtes,“ iſt der neuen Berliner Revue nothwendig „der 
Gegenſatz der göttlichen Weisheit.” Sie ſtatuirt „zwei 
neben einander hergehende, abfolut und diametral ein» 
ander entgegengelegte Entwidelungsfreife, der eine die 
Gntwidelung der Wahrheit, ausgehend von dem gefalle- 
nen, dem Jrrthum und der Eünde unterworfenen Men- 
ſchen, binführend zu dem Menfchen der göttlichen Ge— 
rechtigkeit; der zmeite die Entwidelung des Irrthums 
und der Lüge, anfangend mit dem Menſchen der eiger 
nen Weisheit und Gerechtigkeit, abjchließend mit dem 
Menſchen der Sünde.” 

Diefe Sorialpolitit ſchmeckt gar fehr nach bierardi« 
ſchem Despotismus. Ihr Chriſtenthum ift fo antihu- 
man, wie der atheififhe Humanismus unchriſtlich if. 
Der Dualismus, den fie zwifchen chriſtlicher und hu— 
maner Entwidiung aufftelt, findet eigentlih nur ſtatt 
zwifchen ihrem inhumanen, intoleranten Ebhriftentbum und 
der undrifllihen Humanität. Awifhen dem wahr 
ren, ähten Ehriftentbum und der rechten Hu— 
manität beftebt fein Dualismus, 
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Ans Feipig. 
[Oper und Echaufpiel; @elert in Gohlis.] 

— In den legten Wochen vor dem Beginn ber 
Meile fraß — mit Erlaubnig zu reden — die Oper 
die Bublicum weg, fo daß für das Schaufpiel wenig 
übrigblieb. Aus Dresden gaftirten Hr. Mitterwurzer, 
aus Hamburg rin. Ubrlaub und Hr. Eppich, ein fräf 
tiger SHeldentenor ohne Coloyatur, der fih Roger mit 
Glück zum Vorbild gewählt in Action und Bortrag. 
„Der Erbe von Hohenegk,“ Oper vom jüngeren Mufif— 
director Haufer aus München, Tert von Ed. Devrient, 
erlitt Aufſchub. 

Im Schaufpiel war new: „Geller in Gohlis,” eine 
dramatifirte Anefdote, laut Zettel nad einer Novelle 
von Manteufel. Wer ift der Novellit Dranteufel? Und 
wer gibt ihm das Recht, die Zuſammenkunft zwiichen 
Gellert und König Friedrich von Preußen zur Zeit des 
Mebenjährigen Krieges nah Gohlis zu verlegen? Der 
König beſucht im Stück den poetifhen Magifter in fei- 
nem fogen. „Sommerlogis” als Oberſt v. Bork und 
laͤßt fih von ibm die Kabel vom „Maler deelamiren ; 
Jener aber benupt die Huld des Königs, einen von 
den preußiſchen Werbern betrüglich gewonnenen Bauer» 
burſchen frei zu bitten, der Majeftät aber in einer Lob⸗ 
und Standrede über den Genius der deutfhen Sprache 
und Literatur einige gerechte Vorwürfe zu machen. Die 
dramatifche Kleinigkeit it ſchwach genug ausgeftattet; in 
der von Hrn. Laddey als Gellert und Hrn. Pauli als 
Friedrich ſehr qut charakteriſirten Begegnungsfeene fehl⸗ 
ten einige weſentliche Pointen, während Gellert eine 
Begeifterumg über Klopſtock an den Tag legt, die ibm 
nicht recht zu Geficht fand, Nah Goethe's Zeugniß 
in „Wahrheit und Dichtung” vermied Gellert in feinen 
afademifchen Borlefungen felbft die Namen Klopftod, 
Leſſing u. a,, aus Prüderie und Scheu vor allen Wag- 
niffen im Bereich des Geiſtes, und Klopftod wie Leffing 
waren Genies, die neue Bahnen braden. Auch im feis 
nen gedrudten Ergüffen über Moral und Litteratur fehlt 
jede Anerkennung von Geiftern, die Gellert, der behut⸗ 
fam Schüchterne, nah Form und Inhalt ihrer Did» 
tungen für extravagante Titanen balten mochte. Für 
die Annahme aber, daß König Friedrich den Fabeldich⸗ 
ter in Boblis aufgefucht babe, fehlt, foniel wir wiſſen, 
jeder Nachweis, jeder biftorifhe Anhalt. Ein Leipziger 
Privatbrief vom Januar 1761 erzählt die am 18. Dec. 
zuvor ſtattgehabte Zufammenfunft des Königs mit dem 
Dichter. Friedrich hatte 4760 in der Stadt fein Win- 
terquartier und wohnte im Apel'ſchen Haufe auf dem 
Markt, befuchte nicht felbft den Profeilor, ſondern ſchickte 
feinen gelehrten Major Quintus Jeilius ab und ließ 
ibn fih holen. Unrafirt und in Fränflicher Berfaffung, 
wie er war, erſchrak Gellert und weigerte fich mitzu« 
geben. Allein der Magdeburger Guichard, jener Quin- 
tus Jeilius, verficherte ibm, er babe im Weigerungs- 
falle Ordre, alle Tage wiederzufommen um ihn zu 26 
cortiren. Das alles ficht dem preußiſchen Mars äbn- 
licher, um fo böber im Werth fleigert fih dann auch 
Chriſtian Fürdtegott's Freimuth vor der Majehät ven 
Preußen und vor dem Weiſen you Sansfouei. — Bir 
gaben in unjerem Blatte (1854, Nr. 29 u. 30) die ganze 
Unterredung amwifchen Beiden fammt den aus dem Leip- 
äiger Briefe vom 3. 1761 befaunten Umfänten, Un— 


jere ſtaͤdtiſche litterariiche Polizei, will jagen: Localkri— 
tik, hat bei Beranlaffung des Meinen Bühnenſtücks über 
Ort und Gelegenheit einer angeblihen Zufammenkunft 
im Derfe Gohlis auch nicht einmal eine Frage aufge 
worfen. Das Apel ſche Haus auf dem Marfte in Leip⸗ 
zig aber war unferes Willens merfwürdiger Weife dass 
felbe, in welchem — vielleiht in demfelben Zimmer mit 
dem Glaserker — 53 Jahre fpäter Napoleon von Friede 
rich Auguft Abſchied nahm. 


Aus Paris. 
[Charles de Bernard ., Sch riftſtellerverhaͤltuiſſe] 

— Ein durch deutſche Überſeherfabriken weniger in 
Deutſchland bekanntgewordener Autor, ein ſtillerer feine 
rer Kenner des menſchlichen Herzens, iſt in Charles de 
Bernard kürzlich geſtorben. Einer altadelichen Familie 
in der Frauche ⸗Comté angehörig, lebte er dem Welt- 
larm, jelbft der Tagesgefellichaft fo entzogen, daß man auch 
feinen Namen für pfeudonym bielt. Im Roman „Ger 
faut” erzählte er die Geſchichte eines Schriftflellers von 
boher Geburt, der ſich durd alle Mifbelligkeiten des 
äußern Lebens bindurhiclagen muß, obne den Ruhm 
nach dem er frebt, und ohne diejenigen Annehmlichkeis 
ten die den Geift heiter machen, zu erreiben. Er hat 
mandes für Geld geichrieben, aber er konnte ſich nicht 
entwürdigen, fih am wenigſten in den jept allein nur 
geltenden Ton der Novellenpoefie finden. Die Littera 
tur unter dem jeßigen Kaiferreiche ift Die Lorettenlittes 
ratur, die Litteratur der glänzenden und accrebitirten 
Broftitution. Dumas Sobn iſt deren Matader; er 
brachte bereits die dritte Hetärengeichihte auf die Bretter, 
nad der „Dame mit den Kamelien“ und der dame des 
lys jegt le demi monde. — Bon Balfac fagte man, er 
babe die Frauen erfunden. Bon Charles de Bernard 
fann man das nicht fagen; feine Frauen find nicht fo 
keck erdacht und confirurt. Aber man kann von ihm 
behaupten, er babe die Frauen entdedt, ihr Herz auf 
gefunden in feinen filleren, gebeimeren und leiferen Re— 
gungen. Balzac’$ Physiologie du mariage ift fchla- 
gend, aber geſucht, raffinirt, blafirt und peſſimiſtiſch. 
Bernard’ Femme de quarante ans ift ebenfo fatyrifch 
auf die bejahrte fentimentale Goquetterie der rauen, 
ebenfo komiſch, allein beides wahr und ohne gefuchte 
Übertreibung. In feinem „Edelmann vom Lande” fin 
den wir ein treffendes Bild des Landadels im Gegen 
faß zur Demokratie des Bürgertbumg der Meinen Stadt; 
in feinem „ernfthaften Mann‘ eine ebenfo treffende Sa- 
tyre auf die politifhe Großemannsſucht der Franzoſen. 
Bei aller Anerfennung bat Gbarles de Bernard nicht 
foviel Auflagen gemacht, um glänzend leben zu können ; 
feine Zurüdgegogenbeit war feine ganz freiwillige. — Bon 
den verbannten Auteren erfreut fib Victor Hugo, bes 
fonders durch feine wirklich trefflide, großartige Lyrik, 
einer fehr gut geregelten Einnabme von feinen Werken; 
man jhägt feine jährlihe Nente auf 25,000 Frances, 
Scribe freilich mit der geoltnen Feder im Wappen, der 
charakterloſe Faiſeut der unter jedem Regime fih mwohl- 
fühlen fann, nimmt von feinen Stüden jäbrlid etwa 
400,000 Francs ein. Es fteht zu boffen daß bei dem 
Beſuche des Faiferlihen Paares Hugo's Aufenthalt auf 
der Juſel Jerſey nicht gefährdet werde. Sein Pamphlet 
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gegen den regierenden Bonapartismus war freilich zer- 
fleifhend; es ſucht an Großartigkeit in der Wuth in 
den Bamppbletlitteraturen aller Zeiten feinesgleihen. — 
Eugen Sue, länger ihon an einem Augenübel leidend, 
foll, in Annecy lebend, der Gefahr der Erblindung aus— 
gefegt fein. — Zu den frangöflichen Federn in Paris 
zählt der Eifäffer Abraham Weil, freilich nicht mehr im 
Face der Novelliftit, obſchon feine Elſäſſer Dorfgeſchich- 
ten (in Deutichland noch vor den Auerbach ſchen er- 
ſchienen) franzöſiſch fehr viel gelefen find. Ausnabme- 
weife hat man der Sonderbarfeit wegen ſehr gern ein 
mal Provizialleben, d. b. wahres, objectiv getreues, 
nicht fo moquant und blafirt gefchildertes wie Balzac's 
Scönes de la vie de province. Weill, Zegitimift nad 
feiner Überzeugung, if ſeit der Revolution politiſcher 
Shhriftfteller; für fein Livre des rois erhielt er vom 
König von Preußen eine goldene Dofe, Er ift jetzt von 
einem Rundgang aus Deutihland zurüdgefebrt, kann 
aber nur fehr flüchtig beobachtet haben, wenigſtens iſt 
er unwiffend über Oftreich, in welchem er nichts Deut- 
ſches gefunden zu haben vorgibt, während er in Berlin 
Deutihlands Centrum wähnt. Er verkehrte in Berlin 
viel mit Baron Hertefeld, Grafen Pinto (den Heraus— 
gebern der Berliner Revue, zu der Jener das Geld 
gibt), mit Aſſeſſor Wagner und andern Kreuzzeitunge- 
männern. Sein Heft über Schillers Leben erjcheint fo 
eben; es eröffnet eine Reihe von Biographien deuticher 
Männer, welche den Franzoien notbthbun. 
[Mozartfeier in —5— „Schillerfeier in 
eipzig. 

— Der Wiener — hat beſchloſſen, im 
September 1856 zur hundertjährigen Geburtsfeier Mo— 
zart's in Salzburg ein großes Muſikfeſt zu veranſtal⸗ 
ten. Im 3. 1842 fand bekanntlich daſelbſt die Feier 
zur Enthüllung des Monumentes flatt. Wie damals 
wird auch das nähfte Mal Franz Lachner mit der 
Münchener Hofcapelle den Kern des Muſikkörpers bil« 
den. Der Wiener Kunftverein wird als Prämie ein auf 
die Säcularfeier Bezug nebmendes Blatt herausgeben, 
deſſen Entwurf Morig v. Schwind aufgetragen wird. 

Es ſei geftattet, bier auf die bevorflebende Feier 
des 9. Mai in Leipzig aufmerfiam zu machen. Der 
Leipziger Schillerverein feiert den Geburtstag Schillers 
feit fünfzehn Jahren, während der Stuttgarter Lieder 
franz den Todestag des Dichters zu begehen pflegt. 
Das laufende Jahr erledigt mit dem 9, Mai ein hal» 
bes Jahrhundert feit feinem Tode. Diefer Tag fordert 
neben der gewöhnlichen Feier in Leipzig feine befondere 
Berüudfihtigung. Einem Feſtredner und der denkenden 
Betrachtung überhaupt bietet fib die Gelegenheit dar, 
die Wirkungen in Erwägung zu zieben, die der Did 
ter ein halbes Jahrhundert lang auf feine Ration ger 
übt. Der Berein wird am Abend des Tages fein ge 
fammtes Befigthum, Reliquien und Bibliothek, den 
Freunden der Ritteratur, aub den Fremden die in un. 
ferer Stadt anwefend fein werden, vorlegen. Ein Ge: 
dentbudh auf den Dichter, eine Auswahl der Reden, 
Feſtgedichte, Zrinffprüche und PBrologe, welche in Leip« 
dig feit 15 Jahren am Scillertage zur Erſcheinung 


Berantwortlichet Rebacteur Dr. F. Guſtav Kühne in Leipzig. — Berlag von Deinrich Hübner in Reipzig. 


famen, wird zum 9. Mai fertig ausgegeben, und ein 
intereffantes, von einem biefigen Künfller entworfenes 
Diplom (mit den bildlich dargeftellten Ortlichleiten aus 
Schiller's Leben in Bignetten und Arabesfen) an Mit- 
glieder des Vereins, an alle bisher Mitwirkenden und 
an noch lebende Gönner und Zeitgenoffen des Dichters 
vertheilt werben. 


[Sauß +] 

— Einer der größten Mathematiker, Karl Friedrich 
Gauß, 4777 in Braunſchweig geboren, feit 4807 Pro» 
feffor in Göttingen, ftarb daſelbſt den 23. Februar in 
feinem 78. Lebensjahre. Ibm verdankt die Nigebra 
und höhere Arithmetik wejentlihe Bereicherungen, die 
Aftronomie eine neue Methode in der Berechnung der 
Planetenbahnen, die Geodäfte die Lehre über den Erd« 
magnetismus, Für größere Landesvermeflungen erfand 
er ftatt der foftbaren und doch nur auf furze Momente 
fihtbaren, fogenannten Signal-Blidfeuer das Heliotrop, 
ein Inftrument, mit deffen Spiegel man das Sonnenlicht 
nad einem beſtimmten weit entfernten Punkt binwerfen 
fann. (Das mittels des Heliotrops auf dem Juſels— 
berge reflectirte Licht ließ fih mit dem Fernrohre auf 
dem Broden, mehr als 14 Meilen weit, vollftändig gut 
wahrnehmen.) Endlich verdankt die Gegenwart dem 
verfiorbenen Gauß die Erfindung der elektriſchen Tele 
graphen. Was die Welt jept täglich, ftündlich durd- 
zudt, das Mittel fchnellfter, bligartiger Mittheilung, er- 
fand ein deutſcher Gelehrter in feiner einfamen Zelle 
der Georgia Augufta, Millionen kennen feinen Namen 


‚nicht, leben aber in der Nußnießung feiner fillen, welt 


entzogenen Studien. — In feiner PBerfönlichkeit wird 
Gauß als ein Mann geichildert, der trog feiner objec- 
tiven Naturforfhung nicht mit dem jegt unter Natur 
forfhern Mode gewordenen Atheismus renommirte. 
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Taſchenhücher zu wohlfeilen Preiſen. 


Nachſtehende bei F. A Brockhaus in Leipzig erſchienene 
Taſchenbüchet, mit Beiträgen ber geachtetſten deutſchen 
Schriftſteller, find zu den dabei bemerften äußert billigen 
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Urania. Reue Folge. Zehn Jahrgänge. Mit Bildniffen. 
8 (18 Thlr. 20 Nager.) 3 Thle. GCingelne Jahrgänge, fo 
weit der Vorrath geflattet, 10 Mor. 

—— Jahrgänge 1837 und 1838. a 6 Ngr. 

Taſchenbuch dramatifder Driginalien. Herausgegeben 
von 3. Brand. 6 Jabraänge. 1837—42. Mir Kupfern. 
8. (17 Thlr.) 3 Ible. Ginzelne Jahrgänge, jo weit ber 
Vorrath geitattet, 15 Nor. 

Hiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von F. v. Raus 
mer. 20 Jahrgänge. 483049. 12. (43 Thlr. 5 Ner.) 
18 Zblt. 

L.—X. Jahrgang (1830—39) 10 Thlr. 
XL—XX, Jahrgang (Neue Folge I-X., 1840—49) 
10 Zhle. Ginzelne Jahrgänge 1Thlr. 10 Rgr. 
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Chronik der gebildeten Welt, 


Die Europa erfeint wöhentlid. — Der Yränumerationspreis it 4 Ihr. — Bierteljährlid 4 Tplr. 
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Nah den Aufzeichnungen und mündlichen Erzählungen einer Frau. 


[Orientalifhe Gaſtfreihelt — die Harems — der Mufti von 
Tcherkeß — Batergefühle eines Türken — vie Derwiſche 
unb beren Frauen.) 


Ich trat in Tcherkeß bei einem Mufti ab, welcher 
von mir einige Monate vorher von einem Wechielfieber 
geheilt war und mich aus Dankbarkeit mit offnen Ars 
men empfing. — Man hat fchon foviel über die orien» 
talifhe Gaftfreiheit gefchrieben, daß ich nern diefes Ga» 
pitel übergehen würde, wenn man ebenfo wahr als viel 
darüber gefchrieben hätte. Ich habe z. B. Neifeberichte 
gelefen, in welchen die Gaftfreiheit der Türken in der 
glängendften Sprache verberrlicht wurde, während ich 
an der elenden Bewirthung ftäts den türfifhen Urfprung 
der Bevölkerung eines Dorfes erfannt habe. Ich will 
nicht leugnen daß von allen Tugenden welche die hrift- 
liche Geſellſchaft ehrt, die Gaftfreiheit die einzige if, 
zu deren Übung fih die Mufelmänner für verpflichtet 
halten. Derjenige, auf dem nur wenige Pflichten laften, 
wird diefe um fo eber erfüllen. Die Orientalen haben 
daher dieje einzige Tugend, diefen einzigen Zwang, den 
fie fih auferlegt haben, ernſthaft genommen. Leider 
wird eine Tugend, die fi mit dem bloßen Scheine be- 
gnügt, bald aufhören, eine folde zu fein. So ift es 
der orientalifhen Gaftfreiheit ergangen, Der Mufel 
mann würde es ſich nie vergeben, die Geſetze der Gaſt⸗ 
freundfchaft verlegt zu haben. Zretet ohne Umftände 
bei ihm ein, bittet ihn, Euch feine Wohnnng abyzutre- 
ten, laßt ihn vor der Thür feines eigenen Haufes Tage 
lang in der Sonne oder im Regen fieben, plündert 
feine Speifefammer, verbraucht feine Kaffee- und Brannt- 
weinvorräthe, benupt feine Teppiche, Matragen und 
Kiffen, zerbrecht fein Gefchirr, reitet feine Pferde lahm: 


- er wird Eud fein Wort des Borwurfs fagen, denn 
Ihr feid ein „Muzafir“ — ein Gaſt, — den Gott felbft 
ihm gefandt bat, und er wird Euch, was Ihr auch 
thut, Räte willtommen heißen. Das ift alles recht gut; 
aber feid überzeugt, der Mufelmann denkt in den bei 
weitem meiften Fällen gar nicht daran, Euch gefällig 
und nüplich zu fein, er denft nur daran, durch Euch 
für feine Mühen und Opfer reichlich entſchädigt zu wer- 
den. Benn Ihr ihm bei Eurer Abreife nicht zwan« 
zigfach bezahlt, was er Euch gegeben, fo wird er nur 
warten, bis Ihr fein Haus verlaffen und den ihm hei- 
ligen Titel eines „Mugzafir verloren habt, um Euch 
Steine nachzuwerfen. 

Es verfteht fi daß ich von dem großen Haufen 
und nicht von jenen einfahen und braven Menſchen 
rede, welche das Gute um feiner felb willen lieben, und 
es thun, weil deffen Übung ihnen felbft Freude gewährt. 
Mein alter Mufti gehörte zu den Leptern. Sein Haus 
beftand, wie alle Häufer der höhern Stände diefer Ge» 
gend, aus einem Hauptgebäude für die Frauen und 
Kinder, einem äußern Pavillon mit einem Sommer. 
und Binterfaal und aus zwei oder drei Bedientenzim- 
mern. Den Winterfaal bildete ein fehr hübſches, durch 
ein Kaminfeuer erwärmtes Zimmer, welches mit diden 
Deden belegt und mit rings an den Wänden hinlau- 
fenden Divans verfehen war. Das Mobiliar des Som- 
merfaals befand aus einer Kontäne mit fpringendem 
Baffer, um welche man je nah den Umftänden Kiffen 
oder Matragen legte. Thüren und Fenſter oder ſon⸗ 
flige Befriedigungen fab man nirgends. Mein alter 
Mufti, der trog feines 92jährigen Alters mehrere Frauen 
— von denen die jüngfle 30 Jahre alt if, — und 
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Kinder jedes Alters hatte, hegte einen tiefen Widermil« 
Iem gegen die Unruhe, Unordnung und Unfauberkeit des 
Harems. Er befuchte diefen im Laufe des Tages, wie 
er in feinen Bferdeftall ging um feine Pfrde zu bes 
mwundern, aber er wohnte und fchlief je nach der Jahr 
reszeit in dem einen ober andern der beiden Säle Er 
fah ein daß wenn ihn eine lange Gewohnheit nicht mit 
den Ineonvenienzen ded Harems ausgeföhnt hatte, die- 
fes bei mir noch weniger der Fall fein konnte und trat 
mir fein eignes Zimmer ab, während er den Sommer 
faal bezog. 

Obwohl wir am Ende des Januars waren und der 
Schnee Stadt und Land bededte, war ihm doch die ein» 
gefrorene Fontaͤne, das feuchte Pflafter und die Zugluft 
lieber ald die warme, aber unreine Atmoſphäre des Ha- 
rems. Ich vernichte vielleicht manche Jllufionen, indem 
ih mit fo wenigem Refpect von einem Harem rede! 
In „Zaufend und einer Nacht‘ und andern orientalie 
fhen Erzählungen wird uns der Harem als der Drt, 
in dem "Schönheit und Liebe beimifh find, beichrieben. 
Wir find zu dem Glauben berechtigt daß diefe Befchrei- 
bungen, wenn auch verfchönert und übertrieben, fi den- 
noch auf Wirklichkeit begründen und daß man in bie 
fen geheimnißvollen Orten alle Wunder des präctigften 
Luxus, der Kunft und der Wolluft vereinigt findet. 
Aber ah, wie weit find wir von der Wahrheit ent- 
fernt! Man fieht dort von Alter und Rauch geſchwaͤrzte 
Bände, hölzerne Plafonds voller Spalten und mit 
Staub und Spinngeweben bedeckt, zerriffene und ſchmutzige 
Sophas, zerlumpte Thürvorhänge, Talg⸗ und Oiflecke 
allentbalben. Ich betrat diefe reigenden Orte zum er- 
fien Male und war daber nicht wenig überraſcht; aber 
die Herrin des Hauſes bemerkte es nicht; fie ſelbſt ent⸗ 
ſprach ihrer Umgebung vollfommen. Da die Spiegel 
im Orient febr felten find, fo pußen fih die rauen 
mit Flitterſtaat heraus, deffen Tächerlihe Wirkung fie 
nicht beurtheilen können. So fleden fie z. B. möglich 
viele Nadeln mit Diamanten und Steinen in gebrudte 
baumwollene Tücher, welche fie um ben Kopf ſchlagen. 
Sie wenden auf nichts weniger Sorgfalt als auf ihr 
Haar, und nur vornehme Damen, welche die Hauptftadt 
bewohnt haben, tragen Kämme. Sie machen einen un- 
mäßigen Gebrauh von Schminfe verfchiedener Barbe; 
in Ermangelung eines Spiegeld können fie diefe nur 
nad den Matbichlägen, welche fie fi gegenfeitig geben, 
anwenden und da fie unter einander Rebenbublerinnen 
find, fo veranlaßt die eine die andere zu dem lächerlich« 
fen Malereien. Auf die Lippen wilden fie Binnober, 
auf Baden, Naſe, Stirn und Kinn Roth, unter Augen 
und Nafe Blau; Weiß wenden fie nah Gutbünfen, wie 
zur Ausfüllung, an. Roh fonderbarer it die Art und 
Beife, wie fie die Augenbrauen färben. Man bat ihnen 


wahrſcheinlich gefagt, daß die Augenbrauen, um fhön 
zu fein, einen großen Bogen bilden müffen, und fie 
fließen daraus daß je größer der Bogen, defto bewun⸗ 
derungsmwürdiger die Schönheit beffelben fei, ohne daran 
zu denten dab dur die Natur dem Bogen eine ber 
fimmte Stelle angewieien if. Sie überlaffen diejem 
daber den ganzen Raum zwifchen den beiden Schläfen 
und machen fib auf der Stirn zwei unermeßlihe Wöl⸗ 
bungen, welche von der Nafenwurzel bis an die Schläfe 
laufen. Es gibt auch excentrifhe Schönheiten welche 
die gerade Linie der frummen vorziehen und fi einen 
ſchwarzen Streif über die Stirn binzieben. Doch der 
gleihen Faͤlle find felten. 

Diefe Malerei an und für fi würde nur unfer Bar 
ben erregen, wenn nicht Trägbeit und Mangel an 
Reinlichfeit, allen orientaliihen Frauen eigen, dazu fär 
men. Jedes weibliche Geſicht ift im Drient ein fehr 
complicirtes Kunſtwerk und wird nicht jeden Morgen 
von neuem bergeftellt. Selb die Hände und Füße, 
gleihfalls orangenfarbig beftrihen, fürdten als ihrer 
Schönheit ſchädlich das Waſſer. Die Menge der Kin» 
der und Dienerinnen, befonders der Negerinnen, welde 
die Harems bevölfern, und ber vertraulihe Fuß, auf 
weldhem Herrin und Dienerin zu einander ſtehen, tragen 
viel zur allgemeinen Unfauberfeit bei. Ich rede nicht 
von den Kindern; Jeder Tennt ihre Sitten und Ge 
mwohnbeiten; aber was würbe aus unferen europäifchen 
Bimmern werden, wenn fih die Köchin und fonflige 
Dienſtboten auf unfern Sopha's und Lebnftühlen von 
ihrer Arbeit ausruhen, auf den Zeppichen herumrut⸗ 
fhen, gegen die Tapeten ſich lehnen mwollten! Fenſter⸗ 
fcheiben find in Afien noch ein Gegenftand ber Neu- 
gterde; die meiften Benfter find mit geöltem Papiere 
verklebt, und da, wo auch das Papier felten if, bes 
hilft man fih obne alle Fenſter mit dem Lichte, 
welches durch den Kamin dringt und in der That faft 
auch hinreichend if, wo die Beihäftigungen nur im 
Rauchen, Trinken, Effen und Züchtigung der widerſpen⸗ 
fligen Kinder beſtehen. Unerträglicher noch als diefes 
Halbdunkel if dem Europäer der Mangel an frifcher 
Luft. Die fterblihen Houri, welche dieſe Bimmer be: 
wohnen, beſchweren fich jedoch keineswegs darüber. Sie 
find von Natur froftig, haben feine Gelegenheit, ſich 
durch Bewegung zu erwärmen, und fißen deshalb fiun 
denlang niedergefauert am Feuer, Sie begriffen mid 
nicht, wenn ich ihnen fagte, ich müſſe meinen Beſuch 
abfürzen, um nicht zu erftiden. 

Mein alter Freund, der Mufti von Tcherfeß, war 
eine fonderbare Perfönlichkeit, fonderbar nad unfern 
europätfchen Begriffen, obwohl der mufelmännifchen Ge⸗ 
fellfchaft volllommen entfprehend. Ich würde ihn nit 
für älter als 60 Jahre gehalten haben, Sein hoher 
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Wuchs war leicht gefrümmt, aber er ſchien fih mehr 
aus Höflichkeit ald aus Schwäche zu beugen; er trug 
mit Anmuth und Adel das lange weiße Kleid und den 
rothen Pelz der Doctoren der Rechte, Seine regelmä- 
Sigen Züge, feime Mare, durchſichtige Gefichtsfarbe, fein 
blaues Auge, fein bis auf den Gürtel berabmwallender 
weißer Bart, feine fhöne Stirn unter dem weißen oder 
grünen Turban würden ihn für einen Maler Jacobs 
oder Abrahams zu einem willkommnen Modell gemacht 
haben. Benn man einen fo fhönen Greis von einer 
zahlreihen Familie umringt und von feinen Mitbürgern 
als das lebende Bild aller Tugenden geehrt fieht, Tann 
man fih des Gefühls der tiefften Verehrung nicht er 
wehren. Ich glaubte, nicht das Haus eines einfachen 
Sterblicden zu bewohnen, fondern in ein Heiligthum 
getreten zu fein. Fromme Leute jedes Alters und je- 
des Standes drängten fih in das Haus, um den Saum 
des heiligen Mannes zu füffen, ihn um Rath zu fra« 
gen oder feine thätige Hülfe in Unfpruh zu nehmen; 
Alle kehrten befriedigt zurüd, vom Lobe ihres Wohl- 
thäters überfprudelnd. Er felbft fchien gegen alle menſch⸗ 
lichen Shwäden gewappnet zu fein; Langeweile, Un» 
geduld, Spottfucht, Beratung, Selbftfucht, üble Laune 
waren ihm unbefannt. Wenn er von feinen jüngern 
Kindern umringt war, welche auf feine Kniee Metterten 
und ihr frifches Gefiht in feinem langen Barte verbar- 
gen, konnte man fi nichts Reigenderes denken, ald mie 
er zärtlich auf ihr Lächeln herabſah, aufmerkfam ihre Kla⸗ 
gen und Redhtfertigungen hörte, mit fanften Worten 
ihre Thränen trodnete, fie zum Fleiße ermahnte und 
ihmen mit unfägliher Mühe das Abe beizubringen ber 
firebt war. Ich konnte mid an diefem Gerechten nicht 
fatt ſehen und date: „Glücklich das Bolt, welches 
noch ſolche Männer befigt und würdigt!” Uber eine 
Unterhaltung mit dem Mufti und einem feiner Ber 
trauten fühlte meine kindliche Bewunderung merklich, 
Ih fragte Jenen, wie viel Brauen er habe; er ant« 
wortete, wie es ſchlen etwas darüber beichämt, fo ärm⸗ 
lich beftellt zu fein: „Ich babe für den Augenblid nur 
zwei; Sie follen fie morgen ſehen, aber fie werben Ih⸗ 
nen wenig gefallen, es find (fepte er verächtlich hinzu) 
alte Frauen, die einmal, jedoch das iſt lange ber, ganz 
hübſch gewefen find.“ — Wie alt find fie? fragte ich, 
— Ich kann es Ihnen nicht genau fagen, aber weit 
von den Dreißigern find fie nicht mehr entfernt.“ 
— „Der gnädige Herr,“ fiel der erwähnte Diener ein, 
„init der Mann der fi mit ſolchen Frauen ber 
gnügtz er wird fich beeilen, die Lüden welde der Tod 
in. feinem Harem gemadt hat, auszufüllen! Wären Sie 
vor einem Jahre bier gewefen, fo hätten Sie eine Frau 
geſehen, wie fie Sr. Extellenz würdig iſt; da diefe geflor- 
ben if, wird er andere finden; zweifeln Sie nicht daran!“ 


Aber, fragte ich weiter, da Se. Excellenz nicht mehr 
jung ift und immer mehrere rauen gehabt, fie aber 
nur bis zum bdreißigften Jahre behalten bat, fo muß 
bie Anzahl der rauen, welche nah und nah in den 
Harem aufgenommen find, eine fehr bedeutende fein. — 
„Wahrſcheinlich,“ bemerkte der heilige Mann gleich—⸗ 
gültig. 

Und Se. Egeellenz bat ohne Zweifel viele Kinder? 
— Der Patriarh und fein Diener faben fih laut Ia- 
hend an. „Ob ich viel Kinder habe?“ antwortete der 
Mufti, als feine Heiterkeit fih etwas gelegt hatte, „Ich 
glaube es felbft, aber ih fann Ihnen nicht fagen wie 
viel. Sag’ mal, Haffan,” wandte er fih an den Ber 
trauten, „kannſt Du mir vielleicht fagen, wieviel Kin- 
ber ich gehabt habe und wo fie find?’ 

„Das ift unmöglih! Se. Excellenz bat in allen 
Provinzen des Reihe und in allen Bezirken jeder Pro» 
vinz Kinder, aber mehr weiß ich nicht.” 

Ich konnte mih noch nicht beruhigen, denn ich 
hoffte noch immer, meinem Patriarchen bie volle Ber- 
ehrung wieder fchenfen zu können. Ich fragte ihn das 
her, wer für die Kinder forge, wie fie erzogen würden, 
wann fie das väterlihe Haus verlaffen hätten, wohin 
fie geichidt, wen fie anvertraut feien, welche Laufbahn 
fie ergriffen hätten, wovon fie lebten u. dgl. mehr. 

Der Mufti antwortete auf alle die Fragen mit der 
größten Rube: „Sie find alle bis zum Alter, wo fie 
fi ſelbſt Helfen fonnten, von mir erzogen. Die Mäd- 
hen habe ich im ihrem zehnten oder zwölften Jahre 
verbeirathet oder verſchenkt. Den Knaben, welche fpä- 
ter reif werden, gebe ich in ihrem vierzehnten Jahre ein 
Empfehlungsfhreiben an den einen oder andern meiner 
Freunde, welcher ein großes Haus macht oder eine 
hohe Staatswürbe befleidet. Diefer forgt für fie.‘ 

Und fehen Sie die Kinder niemals wieder? 

„Ih erhalte oft Beſuche von Leuten, die fich meine 
Kinder nennen und es auch wirklich fein können; ich 
nehme fie freundlih auf, beberberge fie einige Tage, 
ohne fie mit Fragen zu beläftigen; aber dann fehen 
fie wohl daß für längere Beit hier fein Platz für fie 
it und fie bier auch nichts mehr zu thum haben. Ihre 
Mütter find todt und fie find Fremde für mid.” 

Aber erwartet dieſe hübſchen Kinder, welde Sie jept 
liebfofen und deren zärtlihe Umarmung Ihnen fo viel 
Freude zu maden fheint, daffelbe Loos? 

„Ohne Bweifel.” — Ich konnte wahrſchelnlich den 
unangenehmen Eindrud, welchen diefe Unterhaltung auf 
mich machte, nur fchlecht verbergen, denn der Muftt, 
weldem an meiner Adtung etwas zu liegen ſchien, be 
gann eine fehr ernfihafte Differtation über die Unan- 
nehmlichkeiten einer zu zahlreichen Familie und die Un- 
möglichkeit, alle Kinder, welche man erzeuge, zu ernähr 
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sen, zumal, wenn man ein fo hohes Alter erreiche, wie 
er. — — 

Tags darauf erhlelt ich den Beſuch der einen Frau 
des Patriarchen. Sie war ein ſchönes Mannweib, aber 
auf die abſcheulichſte Weiſe roth und ſchwarz bemalt. 
Als ich ihr Tags darauf den Gegenbeſuch machte, traf 
ih fie von allen Damen der Stadt umringt, welche ihr 
den Hof machten. Da id durchaus feine Sympathien 
für fie fühlte, ſetzte ich die Bekanntſchaft nicht weiter 
fort, fondern benußte die Erlaubniß des Mufti, mid 
in einiger Entfernung von der Thür des Harems zu 
halten. 

Bei meiner Abreife händigte mir jener ein Empfeh- 
lungsſchrelben an feinen Gollegen, den. Mufti von An- 
gora ein, wo ich einige Wochen mich aufzuhalten ge 
dachte. Diefer war über hundert Jahre alt, hatte aber 
nichtöbeftoweniger junge Brauen und Meine Kinder. Der 
würdige Dann war feit mehreren Jahren blind und die 
Derwiſche, welche er um Rath gefragt, hatten das Wort 
„Staar” ausgefprohen. Er wollte meine Meinung 
darüber "wiffen, denn mein Auf als Arzt war in Afien 
nicht minder feſt begründet als der des Herrn Andral 
in Bari. Ich glaubte, ihm Hoffnung geben zu fün- 
nen, und rietb ihm einige Mittel, welche ihm Erleichte- 
rung gaben. Diefes genügte, um mir die Freundſchaft 
des guten Greiſes zu erwerben, welder jeden Morgen 
fih nah meinem Befinden erkundigen und mir für 
meine Ausflüge und Korfhungen feine Dienſt anbieten 
ließ. Unter andern Zerfireuungen flug er mir den 
Beſuch eines fehr berühmten Klofters in Angora vor, 
welches von Derwiſchen bewohnt war. Ih nahm den 
Borfhlag mit Bergnügen an. 

Ich Hatte mir unter einem Derwiſch immer eine 
Art von türfifhem Bettelmönd, einen heiligen Mann 
vorgeftellt, welcher, einer mehr oder minder firengen 
Regel unterworfen, unter geiftlihen Borgefegten ficht 
und Werke der Frömmigkeit und Wohlthätigkeit aus- 
übt. Der wirflihe Derwiſch gleicht diefem Phantafle- 
bilde in keiner Beziehung. Jeder Mufelmann kann 
ſtündlich Derwiſch werden, fobald er ih an den Hals 
oder Gürtel irgend einen Talisman heftet, 4. B. einen 
Stein aus Mekka, das trodene Blatt eines Baumes 
welder das Grab eines Heiligen befchattet, oder der⸗ 
gleihen. Manche Derwiſche tragen ein Biegenfell in 
Form einer fpigen Müpe auf dem Kopfe, eine Deco 
ration, welche ganz befonders ein unbeſtrittenes Recht 
auf den Titel eines Derwifh und auf die Berehrung 
der Gläubigen gibt. Die Derwifche haben felten einen 
feſten Wohnſitz, fie reifen meiftens im Lande umher und 
leben von Almoſen, — wenn dieſe nicht ausreichen, 
vom Diebſtahl. Man bedient fi ihrer bei Krankhei⸗ 
ten der Menſchen und Thiere, bei Unfruchtbarkeit der 


Frauen, der Kühe umd Pferde, bei Entdeckung von 
Schätzen und Vertreibung böfer Geifter. Sie haben, 
wie jeder Mufelmann, Frauen, welche fie in dem Dorfe, 
in welchem fie geboren find, zurüdlaffen. Wird ihnen 
auf ihren Pilgerfabrten die Einfamfeit läſtig, To mehr 
men fie eine neue Frau. Zuweilen ſucht ein Derwiſch 
nah einigen Jahren der Trennung diejenigen feiner 
rauen wieder auf, welden er ein zärtliches Andenken 
bewahrt hat. Wenn fie auf ibm gewartet hat, leben 
fie von neuem zufammen; wo nicht, fo entfchufdigt ſich 
die Frau fo gut fie kann, und bat von dem Zorne 
ihres erften Mannes nichts zu fürchten. 


&o if der wirklihe Derwiſch, entfleidet der Tugen- 
den, welche ibm Erzähler und Reiiende beigelegt haben. 
Im Grunde if er ein Baulenzer und Betrüger, nad 
Umftänden zumeilen ein Straßenräuber. Hier und da 
gibt es jedoch Affociationen von Derwiſchen, welche ge 
meinfhaftlich leben und Oberen geborden. Diele find 
bei weitem achtungswürdiger als ihre vagabundirenden 
Amtsbrüder. Die Orthodogie der Derwiſche if durch⸗ 
gängig ſehr zweifelhaft und gewiſſe Orden derſelben 
leben in dem Berdachte, gegen den Propbeten und feine 
Geſetze vollfändig gleichgültig zu fein. 


Ich beſuchte alfo in der Begleitung zweier Coad⸗ 
jutoren des Mufti das Klofter der Dermifche oder viel⸗ 
mehr ihre Sommerrefidenz, denn im Winter wohnen die 
meiften in der Stadt und leben im Kreife ihrer Yami« 
lien wie jeder Mufelmann. Das Kiofter umſchließt 
einen Meinen, böhftens einen Morgen großen Garten, 
der fo mit Kiosfen angefüllt if, daß faum fo viel 
Raum bleibt, um von dem einen zum andern zu gehen. 
Diefer fonderbare Garten, der im Sommer, wenn die 
Bände der Gebäude mit Schlingpflanzen überzogen 
And, ganz hübſch fein mag, bot jept einen traurigen 
Anblid dar. 


Trotz der Eollation, welche man mir in ſchönen 
Beintrauben und Birnen, Honig und Backwerk vor 
fepte, wurde ich ungeduldig, und meine Eiceroni, denen 
dieſes nicht entgehen konnte, baten mich, aus dem ſo⸗ 
genannten Garten in eine der Wohnungen zu treten, 
in welder die Frauen aller Derwifche zu meinem Em- 
pfange verfammelt waren. Ich fand bier wohl dreißig 
Frauen in einem Meinen Zimmer zufammengedrängt, 
welches hermetiſch verfhloffen und durd einen gußeiſer⸗ 
nen Ofen fo ftarf gebeizt war, daß ih ohnmaͤchtig ge- 
worden wäre, wenn eine der Damen nicht die Güte 
gehabt hätte, ein PBapierfenfter zu zerfhlagen. In bier 
fem fo heißen Klima fürdtet man nichts fo fehr als 
die Kälte, und während wir Europder der Hitze zu er⸗ 
liegen fürdten, wendet der Eingeborne Alles an, ſich 
vor jedem Buftzuge zu ſchützen. In den heißeſten Som» 
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mermonaten tragen die Aflaten Pelze, fipen am lodern- 
den Feuer und laffen die äußere Luft nit in ihre 
Häufer dringen. So lange ih in Angora war, litt 


id im Folge der Ofen und Koblenhipe an dem hef— 
tigften Ropfweb. 
(Schluß in nächfter Woche.) 


Die Myſterien der freien Donauſchiffahrt. 


— Unferes Biffens hat Urqubart zuerft von den 
„Myfterien der niedern Donau“ geiproden, in feiner 
4852 erfhienenen Flugſchrift über Rußlands Fortfchritte 
im Weften, Norden und Süden. Um unfern 2efern 
den für Deutfchland wichtigſten Punkt unter den Frie—⸗ 
dendfragen des Wiener Eongreffes zu erläutern, ziehen 
wir C. F. Burm’s „Bier Briefe über die freie Donau» 
ſchiffahrt““ heran, die aus der Hamburgiihen Börfen- 
balle abgedrudt auch einzeln als Flugſchrift ericienen. 
Die Verkummerung des größten deutihen Stroms durd 
unflare Birren im Orient, die ſchon feit Jabrzeben 
dauern, ift das weſentlich praftifche Intereffe welches 
Deutfchland am Kriege und an ber Feſtſtellung eines 
Maren und fichern Priedens zu nehmen hat. Ber uns 
die Mündungen dieſes fonft durchaus deutſchen Stro- 
mes verftopfte und verftopfen half: das zu unterfuchen 
wird uns von doppeltem Gewicht erſcheinen, lernen wir 
den Umfang des Handelsverkehrs Fennen, der ſich auch 
jept ſchon bei fo mannichfach getrübten Umfländen auf 
der niedern Donau fteigend entfaltete. In Rorddeutſch⸗ 
land hält man fih immer noch damit hin, es fei ein 
vorgefpiegeltes Motiv, das Ofreih die Pflicht aufer- 
lege, Deutihlands Intereffen und die Bortheile des 
Handels überhaupt dort wahrzunebmen. Hr. Burm 
bat das Berdienft, uns den Verkehr auf der Donau 
fahlih darzulegen. Wir wollen nicht über 4830 hin- 
aus das Statiftifche verfolgen. Im 3. 1834 zählte 
man nur 2, 1832 bereits 45 englifhe Schiffe welche 
in die Donau einliefen. Politik und Raturverhältniffe 
geben fih dort die Hände, Verkehr und menſchliches 
Intereffe zu behindern. Die Sprengung der Felſen bei 
Alt-Moldowa, im October 1834, unter den Aufpicien 
des Grafen Szechenyi, war eine überaus große Förde 
zung der Wafferfiraße. Am 14. Nov. ging das erfle 
Schiff dur den gereinigten Ganal; damit war zu einer 
ununterbrodenen Verbindung Deutihlande mit dem 
Schwarzen Meere das phuflihe Haupthinderniß geho- 
ben. Wir werden fpäter fehen, wo das politiſche Haupt ⸗ 
binderniß zu fuchen ſei. Oscar Pefchel zeigte in einem 
trefflihen „Rüdblid” im „Auslande,” daß in 18 Jah» 
ren das Bolumen der Frachten der Dampfſchiffe um 
das 200fache, ihr Wertb um das 2300fache zugenom- 
men, (1835 nämlih 34,495 Gentner Frachtgüter, Werth 
unter 40,000 #1.; 14854 fchon 7,165,267 Etr., Werth 
23,248,000 Fl.). Das Journal de St. Petersbourg 
gibt an, in die Sulina-Mündung feien 4830 nur 418, 
1837 ſchon 4300, 41852 vollends 2629 Fabrzeuge ein- 
gelaufen. Eine ziemlich fichere Angabe läßt die Be 
völferung von Brailow fowohl als von Galacz binnen 
15 Jabren (feit dem Beginn der Dampfſchiffahrt) fi 
verdreifachen. Ein Bericht aus dem 3. 1848 vom öf- 
zeihifchen Eonful in Galacz, aus welchem kürzlich die 


Allgemeine Zeitung lehrreiche, Einzelnheiten brachte, gibt 
den Werth der Einfuhr in beiden Donaubäfen im 3. 
4847 auf 46,258,1499 Fl., den der Ausfuhr aus bei- 
den auf 26,475,84& Fl. an. Daß die Ziffer für 1848 
fi ‚bedeutend geringer eilt, erflären zur Genüge bie 
ungarifhen Wirren. Der Werth der vol Oftreich und 
dem Zollverein nah den untern Donauländern ausge 
führten Waaren ward 1846 auf 7 Millionen, 4847 
fhon auf mehr als AA”, Millionen gefhäpt. Die Ein- 
fuhr in Perfien über die Donau und das Schwarze 
Meer hatte 4848 den Wertb von 40,140,800 Fl., 
4848 ſchon von 16,623,80& Fl. erreiht. Eine unter 
den Augen des Grafen Woronzoff in Odeſſa veröffent- 
lichte ruffifche Denkſchrift geſteht naiver Weife ein daf 
die Bortheile der Donaufhiffahrt für den Abfap der 
Überflüffe in der Moldau und Walachei und der öſt⸗ 
reihifhen Waaren unberehenbar, und ſchon jept ohne 
Befeitigung fo mander Hemmniffe der Berkehr in Ga- 
lacz und Brailow, der einzigen débouchés jener beiden 
Länder, von hoher Bedeutung ſei. Galacz befonders 
werde als Stapelplap öftreihifher Waaren für die er 
vante und für die Häfen des Schwarzen Meeres außer 
ordentlich gewinnen. Die ruffifche Denkſchrift berichtete 
auch von der flarken Einfuhr englifher Waaren über 
Zrebifond in Perfien und Anatolien, meinte, England 
würde Deutihland bald darin überflügeln, und warf die 
Frage auf: welde Mittel Rußland ergreifen fole, um 
mit England in diefer Gegend zu metteifern. Diefe 
Eingeftändniffe und Offenbarungen waren unverholen 
und obne Rüdhalt. 

Da wurden im 9. 4835 englifhe Fahrzeuge von 
den ruffiihen Behörden angehalten, ihre PBäfle verlangt 
und (für das Bifa, wie es fheint) eine Abgabe erho- 
ben. Die engliihe Regierung ließ in Petersburg Bor- 
ſtellungen maden. Am 6. Bebruar 1836 befahl ein 
Ufas die Errichtung einer Quarantäne an der Sulina- 
Mündung; die Waaren aber follten nicht daſelbſt - ger 
reinigt, fondern nah Odeſſa gebracht werben. Lord 
PBalmerfton ließ einem Handelshaufe auf deſſen Be- 
fhwerde erwidern, er babe das ruffiihe Reglement den 
Kronjuriften zur Begutachtung vorgelegt, vor der Hand 
fel die Regierung der Anfiht daß ruffifche Behörden 
fein Recht hätten, an der Donaumündung einen Zoll 
zu erheben. Bon einem Gutachten der Kronjuriften 
Englands if aber nie eine Sylbe lautgeworden; viel- 
leicht, meint Hr. Wurm, waren fie der Anfiht, Ruß 
land habe nad dem Bertrage von Adrianopel das Recht, 
auf den damals in Rußlande Befip übergehenden In— 
feln Quarantänen zu errihten. Rußland bat nie daran 
gedacht, einen Zoll an der Donaumündung zu erheben; 
was ein englifher Gapitän für ein einziges Schiff zu 

zahlen hatte, belief fi freilich auf 820 Piaſter; dar 
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unter 435 Biafter Quarantänetage für 9 Mann auf 
65 Tage Quarantäne in Galacz, 435 für die Wache 
am Bord während der Beobadhtungszeit, 450 für zwei 
Wachpoſten während der Waarenreinigung x. Man 
kann das feinen Zoll nennen: Dienft für Dienf, um- 
fon ift der Tod! Den Frieden von Adrianopel aber 
(vom 44. Sept. 4829) haben die Weſtmächte beftens 
anerkannt, ja, ihn betrieben. Allerdings flellt er Han⸗ 
dei und Schiffahrt auf der Donau unter die ausfchlieh- 
liche Gontrole Rußlandse, Es war das ein Vertrag 
von welchem Graf Neffelrode (in einem Schreiben an 
den Großfürften Konftantim vom 42. Febr. 4830) fagte, 
er laſſe die Türkei nur noch unter Rußlands Schuß 
und auf feinen Wunſch exiſtiren, er fet für Rußlands 
politifhe und commercielle Intereffen nüßlicher als der 
Umſturz des türkifhen Reiches! Art. 3 diefes Friedens 
befagt daß das rechte, das türkifche, Ufer der Donau 
in einer Entfernung von 2 Stunden vom Fluß unbe 
wohnt bleibt, desgleihen auf den Infeln der Donaur 
arme welche ruſſiſch find, feine Niederlaffung, noch Be 
fefigung, mit Ausnahme der Quarantänen, errichtet 
werden dürfen. Zürkifcherfeits ift Beine Betheiligung 
an der Quarantäne zugeſtanden, Rußland allein hat 
das Recht der Sanitätspolizei, und es fommt darauf 
an, wie debnbar dies Recht if. Lord Aberdeen legte 
feiner Beit feine „herbe“. Depeſche, wie er fie nannte, 
die er an Neffelrode erlaffen, dem Parlamente vor, allein 
warum nicht aud die Gegennote die er darauf erhielt? 
Rußland erklärte, es Lege weder Feſtungen an, noch 
Zölle auf. Allein, fagt es, jene neutralen Infeln dien: 
ten Übelthätern beider Länder zum Aſyl, ihre heimli- 
hen Verbindungen bätten 4823 die Peſt hereingeſchleppt. 
Borfihtsmafregeln gegen eine der furdhtbarften Plagen, 
die ein Land heimſuchen fönnen, ließen Einſprache oder 
Deforgniffe, wie fie England erhöbe, als ungerechtfer- 
tigt erſcheinen. 

Es ift überhaupt feinem lebenden Weſen zu ver 
denken, feinem Bedürfniß des Wachethums nachzugeben. 
Die Belt wußte feit langer Zeit daß Rußland bemüht 
war bis an die Donau vorzudringen. Und niemand 
beeiferte fih mehr als die Weſtmächte, Ruß- 
fand bei diefem Streben Borfhub zu leiften. Im 
Tilſiter Brieden (14807) und ein Zahr darauf in Er- 
furt, als Kaiſer Alegander „die Schlüffel feines Hau- 
ſes,“ die Dardanellen, verlangte, gab Napoleon feinem 
Berbündeten als Pfand der Freundſchaft die Donau- 
fürfenthümer, in Ufas verleibte fie dem ruffiihen 
Reiche ein, obfhon fie erſt noch zu erobern waren. 
Rapoleon gedachte diefes Ukas in feiner Rede an den 


gefeßgebeuden Körper vom 3. Dec. 1809 mit den Bor 
ten: „Nichts macht mich eiferfüchtig, was diefem Reiche 
Gutes widerfahren fann! England hatte wenig oder 
nichts Dagegen; fein Bortbeil erbeifchte damals noch feine 
Entfchiedenheit. Die Whigs wuhten und kannten feit 
For nichts Höheres als ein Bündniß mit der großen 
nordifhen Macht; KHaifer Nikolaus glaubte nach menfch- 
liher Rechnung richtig zu geben, wenn er der Freund⸗ 
fchaft eines Aberdeen, eines Seymour traute. Oftreih 
allein leiftete Widerftand, Jahrzehen lang, aber 
verlaffen und allein, verratben und geringadhtet von den 
MWeftmähten. Sobald es 14842 mit Franfreih das 
Bündnik ſchloß, räumte Rußland die Donaufürftentbür 
mer, fowie es jegt die als Unterpfand befegten Länder 
„aus frategiichen Gründen‘ vor Oftreich geräumt bat. 
Die Einbildung der Weſtmächte, ohne Deutſchland Ruß— 
land zwingen zu können, iſt ebenſo koloſſal als deren 
Leichtfertigkeit in mwillfürliher Handhabung und Beſeiti⸗ 
gung der deutfchen Intereffen. Sämmtliche Gabinete 
Deutfhlands außer dem Wiener waren für die Schles ⸗ 
wig-Holfteiner; allein es beliebte damals England mit 
Rußland zu geben, und die ruffifhe Secundogenitur 
im Gefammtftaat Dänemark, ein Kal der Rußland zum 
Mitagliede des deutſchen Bundes machen würde, ift le— 
diglih Englands Werk. Gleihwohl verlangt Eng- 
land, Deutihlands Fürſten müßten bald links, bald 
rechts Frout machen, wie e8 eben der Bortbeil der 
Baummollenlords die in England juft gebieten, erheifht! 
DOftreih bat von Alters ber in der orientalifhen Sache 
eine ganze Reihe übler Erfahrungen mit den Weftmäd- 
ten aufjumweifen, fo daß es niemand in Verwunderung 
fegen konnte, wenn es fein Heil in der Organifation 
der Donaumirren endlih nicht mehr bei England 
fuchte, und nachdem es lange vergeblich Bundesgenoffen 
geworben, mit Rußland ſelbſt ſich abfand. Schlimm 
genug; denn Metternich war nicht der Mann, eine ent 
fhiedene Sprache zu führen. Metternich konnte wohl 
Napoleon gegenüber den gemandten Gunctator machen 
auf dem Felde der Diplomatie; der ruſſiſchen Uberlegen- 
beit gegenüber fredte er die Waffen oder fam er aus der 
Balance. Genug, England und Franfreih haben die 
ruſſiſchen Überfhreitungen verfhuldet. Es ändert 
das nichts an der Stellung Oftreihs zu einer Sache, 
in der es die Hauptenticheldung in der Hand hat. Es 
weit nur die Prablereien der Weſtmächte und ihre 
Forderungen in die gebührenden Schranken. Dieje Er- 
örterung welde C. F. Wurm bierüber gibt, iſt eine 
ganz zweck und fahgemäße Mabnung. 


Zur Geſchichte und Geographie der Pflanzen. 


Nach den Mitipeilungen des Dänen Shoum. 


1. Die Brotpflanzen, 

— Die ältefte Geſchichte der Brotpflangen if in 
Dunkel eingehült. Nah Sagen und Mythen find es 
die @ötter ſelbſt, welche auf die Erde herabſtiegen um 
den Menſchen diefe großen Gaben zu ſchenken. In In« 


dien war ed Brama, in Ägypten Ifis, in Griechenland 
Demeter, in Italien Geres, welche den Böltern das Korn 
ſchenkten und feinen Anbau lehrten. Schon die Schrift- 
fleller des Alterthums waren unter einander fehr un« 
einig, wo der Welzen und die Gerfte ihre Heimath hatten. 
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Diefelbe Unſicherheit bericht mod über Diefe beiden 
Kornarten, und baffelbe gilt vom Hafer und vom Rog- 
gen. Auf dem Kaufafus hat man wilden Roggen zu 
finden geglaubt, aber fpätere Rahmweifungen haben ger 
zeigt, daß diefe wilde Pflanze von der angebauten ver- 
fchieden if, namentlich dur den fpröden Blütbenfpin- 
del, welcher Urſache if, daß fie nicht gedroſchen werben 
tann. Sicilien bietet ebenfalls einen wilden Roggen, 
aber auch diefer bat Kennzeichen, durch welche er von 
dem angebauten abweiht. Wo man Pflanzen findet, 
welche mit uufern Sornarten in wildem Zuftand voll« 
kommen gleich find, da ift es gewöhnlih an Orten, 
welche früber Eultur gebabt baben, und deshalb iſt es 
wahrfcheinlih daß fle nur verwildert und nicht urfprüng- 
lich wild find. Wir wiffen alfo nicht, ob die Stamm- 
pflanzen unferer nordiihen Kornarten gänzlich verfchwun- 
den find, oder ob fie im Laufe der Zeit dur die Cul⸗ 
tur fo verändert wurden, daß wir fie in den Arten 
nicht wiedererfennen, welchen fie wirflih ibren Urfprung 
verdanken. 

Die Länder des Mittelmeeres (Italien, Griechen⸗ 
land, Rordafrica und Weſtaſien) batten im Alterthum 
Weizen und Gerfte, als die gewöhnlichften, ſehr ver- 
breiteten Kornarten. Wir finden fie in den älteften 
Schriften erwähnt, in der Bibel, bei Homer und He 
robot; wir finden fie auf Denfmälern aus der älteften 
Beit abgebildet. Die Hirfe war damals auch befannt, 
aber fie ſpielte, fowie jegt, eine untergeorbnete Rolle. 
Den Reis hatte man Damals nicht, man fannte ibn 
nur als eine indifhe Pflanze; die americanifhe Korn⸗ 
art, der Mais, war natürlich unbefannt; vom Roggen 
(weiber aud jept dort wenig gebaut wird) findet man 
Beine fihere Spur. Das mittlere und nördlide Europa 
batte damals ſehr wenig Kornbau; und fowie jept im 
dem nördlichften Scandinavien und Schottland Gerfte 
und Hafer das Brot geben, fo lebten nad Plinius die 
alten Germanen von Hafergrüße; die alten Bewohner 
des Nordens haben mwahrfdeinlih kein beſſeres Brot- 
mittel gehabt. Der Roggen fcheint zur Zeit der Böl- 
ferwanderungen aus den faufafiihen Rändern nach Nord» 
europa gefommen zu fein, ohne die Ränder des Mittels 
meeres zu berühren, und der Weizen fcheint erft fpäter 
von Südeuropa gegen Norden, namentlich dur Franf« 
rei, gewandert zu fein. 

Die großen Eroberungen der Araber in Nordafrica, 
Spanien, Sicilien und mehreren Rändern des Mittel» 
meeres brachten den Reis aus Indien zuerſt nach Äghp⸗ 
ten und fpäter nah Südeuropa; fie braten auch den 
Bifang aus Indien nah Weftaflen, nah Ägypten und 
der Berberei; durch fie ward die Dhurra, oder wie fie 
nad ihnen genannt wurde, die mauriſche Hirfe, über 
die Länder des Mittelmeeres, aber beſonders in Nord« 
africa und Portugal verbreitet. 

Eine weit größere Ummälzung verurfachte die Ent- 
dedung des Weges nah Dftindien, fünlih um Nfrica, 
aber vor Allem die Entdedung America’e. Der Mais 
ward von America eingeführt, und verbreitete ſich au⸗ 
Berordentlih ſchnell über alle Länder des Mittelmeeres, 
einige Theile Mitteleuropa’s; ja ſelbſt nah China und 
Japan und dem Innern Africa's fand er den Weg. 
Biel Tangfamer ward die Kartoffel in Nordeuropa und 
dem nördliden Afien befannt. 


Es iſt merfwürdig, wie der Roggen im nördlichen 
Europa allmählich vom Weizen verdrängt wird, wie er 
ſelbſt in einer älteren Beriode den Hafer verdrängt zu 
haben fcheint. Im der Periode 16541—1675 verhielt 
der aus Danzig ausgeführte Weizen fih zum Roggen, 
welder von dort ausgeführt wurde, wie 4 zu 3; im 
der Periode 4801-1825 war das Berhaͤltniß dagegen 
gerade umgekehrt wie 3 zu 4. Im Jahre 1758 rech⸗ 
nete man, daß nit gang *4 von der Bevölkerung 
Englards und Wales’ von Weizen lebte, die übrige 
von Roggen, Gerfle und Hafer. Dept lebt nicht 
von diefen. Im Jahre 1727 ward ein Meiner Weizen 
ader bei Edinburgb als eine Seltenheit in Schottland 
betrachtet; feit 4780 iR Schottlands Weizenproduction 
auf das Zehnfache geftlegen. Damals fab man das 
Beizenbrot nur bei den vermögenderen Glaffen, jept 
nicht allein bei den Mittelelaffen, fondern auch bei dem 
geringeren Leuten in den Städten und zum Theil auf 
dem Lande. Auch in Dänemark bat der Weizenbau und 
Gebrauch des Weizens zugenommen, und es fann wohl 
eine Zeit fommen, in welcher der Verbrauch des Rog- 
gend und des Weizens in einem ganz andern Berhält- 
niß als jegt fliehen wird, ja, es ift möglih daf Dä- 
nemarf vielleicht in einer ferneren Zeit vom Gürtel des 
Roggens zum Gürtel des Weizens übergeht. 

Während im Altertfum Sicilien und die ganze 
Berberei die großen Kornfammern waren, fo müffen wir 
diefe jet bauptfächlich in Nordeuropa fuhen. Die im 
Süden und Südoften der Oſtſee liegenden Ebenen find 
dur Die Beichaffenheit des Erdbodens und die ver 
bältnifmäßig warmen und trodnen Sommer befonders 
zum Getreidebau geeignet. Deshalb find hier jet die 
bedeutendften Kornfammern für einen großen Theil Eur 
ropa's. Cine der wichtigften Städte für die Kornans- 
fubr an der Oſtſee iR Danzig. An der Mündung der 
Weichſel liegend, welche zugleih mit ihren Nebenflüffen, 
namentlich dem Bug, fruchtbare Kornebenen durchſtrömt, 
empfängt diefe Stadt durch ihre Wafferverbindungen 
das Korn in Kähnen, welde einen flahen Boden ha— 
ben... Nach einer Mittelzahl von fünfundzwanzig Jab- 
ren, 4801 —1825, wurden von dort jährlih 535,000 
Tonnen, nämlih 400,000 Tonnen Weizen und 135,000 
Zonnen Roggen ausgeführt, in den drei Jahren 
1829 —1834 559,000 Zonnen Weizen und 147,000 
Zonnen Roggen, im Ganzen 676,000 Tonnen. In 
einzelnen Jahren, wenn die Conjuncturen günftig mar 
sen, befonders wenn Englands Kornmarkt offen, war 
die Kornausfuhr auf eine Million Tonnen gefiegen. 
Die übrigen wichtigen Punkte an der Offee für die 
Kornansfuhr find Memel, Königsberg, Stettin, Riga 
und Petersburg. 

Nach einer Mittelzahl von fehs Jahren (1830 und 
1836— 40) beträgt Rußlands ganze Kornausfuhr 4'/, 
Millionen Tonnen; zieht man hiervon ungefähr Y, Mil- 
Ion für Archangel, 4 Million für Odeffa und Mil- 
lion für die anderen Ausfuhrpunfte am Schwarzen 
Meere ab, fo if die Ausfuhr von Riga und Beters- 
burg ungefähr 2”/, Mill. Tonnen. Die Ausfuhr von 
Königsberg, Memel, Stettin und Roſtock, it unferem Ge⸗ 
währsmann nicht genau befannt, kann aber wohl auf 4 oder 
4%/, Milionen veranfhlagt werden. Es werden alfo aus 
den Ländern im Süden und Südoſten der Oſtſee & ober 
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4, Millionen Tonnen ausgeführt. — Obgleich Ar 
hangel am Weißen Meer und nahe bei der Nordgrenze 
des Kornbaus liegt, fo bat es doch eine bedeutende 
Kornausfuhr, welche nach einer Mittelzahl aus den Jab- 
ren 4827—32 fihb auf 400,000 Tonnen beläuft. Der 
Fluß Dina fept nämlich diefe Stadt mit einem gro- 
Ben forureihen Umland in Verbindung. Es find üb- 
rigens, wie man erwarten mußte, beinahe nur Roggen 
und Hafer, welde von bier ausgeführt werden. Däne 
marks Kornausfubr ift fehr bedeutend. Nah dem fla- 
tiſtiſchen Tabellenwerk wurde nad einer Mittelzahl von 
20 Zahren (1820—39) ein Überfhuß von 4,354,803 
Tonnen aus dem ganzen dänifhen Staat ausgeführt; 
im 3. 4839 betrug der Überſchuß fogar 1,850,317 
Zonnen. Die Ausfuhr des Korns in gemahlenem und 
gebadenem Zußand bat in den legten Jahren zuge 
nommen; in den vier Jahren 4820—23 murden jähr- 
ih nur 3406 Zonnen Weizenmehl und fein Brot aus- 
geführt, in den vier Jabren 1836— 39 dagegen 62,646 
Tonnen Beizenmehl und 38,274 Tonnen Brot. Dur 
die Ausfuhr aus den Häfen der Oſtſee, aus Archangel 
und aus Dänemark wird die feandinavifhe Halbinfel, 
namentlih Norwegen, mit dem mangelnden Korn ver 
forgt. Ein Theil geht nah England, etwas nah Hol. 
land, Belgien und Franfreih, ja felbt nah Eüdame- 
rica. — 

Die zweite große europälfhe Kornfammer if das 
füdwerlihe Rußland, welches fih gegen das Schwarze 
Meer neigt und vom Dniepr und Dniefir durchſtrömt 
wird; namentlich Wolbynien und die älteren polnischen 
Provinzen. Odeſſa ift der mwichtigfte Ort der Ausfuhr 
für diefe große Kornproduction. Durchſchnittlich wird 
jährlid über 4 Million Tonnen Weizen ausgeführt, 
von andern Kornarten jedoh nur wenig. Der Bei- 
zen des Schwarzen Meeres geht nach der Türkei, Grie- 
chenland, Italien und Spanien, jedoch auch nah Eng- 
land, — 


Ein drittes, wichtiges Kornland iſt Ägypten, deffen 
Weizen ebenfalls hauptſächlich nach den füdeuropäifchen 
Häfen gebracht wird. 

Auch die Theile Nordamerica’s, welche innerbalb der 
Korngrenze liegen, führen Kom aus. Ganada fendet 
Weizen nad England; die nordamericanifhen Breiftaa- 
ten führen Weizen und Mais aus, bauptfählih im 
Form von Mehl, befonders nah BWeftindien und Sübd- 
america; die wichtigſten Ausfuhrpläge find New-Mork, 
Philadelphia, Nem-DOrleans und Baltimore. Carolina 
liefert viel Reis nah Europa und Südamerica. Bra- 
filien führt Reis aus, und das füdliche Chili, fowie die 
Capcalonie, Weizen. Zwiſchen beiden indifhen Halb» 
infeln, China und dem indiihen Archipelagus findet ein 
gegenfeitiger bedeutender Reishandel ftatt. 

Man ift allmäblih in mehreren Ländern mehr und 
mebr von den falfchen ſtaatsökonomiſchen Grundfägen, 
binfichtlih des Kornhandels, zurüdgelommen, nad wel- 
den man, je nahdem man es für rätblih hielt, bie 
Ausfuhr der Kornwaaren bald verbot, bald zulieh, und 
ebenfalls je nach den Umftänden den Zoll auf fremdes 
Korn veränderte; jegt huldigt man dem gefünderen 
Princip, daß die größtmöglichfte Handelsfreiheit am 
vortheilbafteften für Alle if. Die Staatsölonomen har 
ben auf das Schädlihe jenes Syſtems aufmerkſam ge- 
macht. Fabrikanten und andere Ermwerbtreibende wer- 
den genötbigt für ihre erften Bedürfniffe einen übers 
triebenen Preis zu bezahlen; der Abfap von Fabrikaten 
und Golonialwaaren wird vermindert, weil man den 
fremden aderbauenden Nationen nicht erlaubt, ihr Korn 
dafür in Taufch zu geben, und durch die große Unbe⸗ 
Rändigfeit des Kornhandels, melde notbwendig aus 
dem Syſtem folgt. wird ſowohl die Berforgung des 
Landes unficherer, und ber Preis für das ausländifche 
Korn viel höher als er bei einem beftändigen Abfag 
fein würde, auf welchen Producenten und Handelnde 
Rechnung machen fönnten. 


Zur Bücherſchau. 


1. Der Mufitantentyurm, Roman von Prug. 

— Gin Roman voller Zuchtbausmiferen. Die zwei 
Dupend Menſchen die ihn fpielen, würden auch ficher 
ihr Ziel, Zuchthaus auf Lebenslang in Ermäßigung 
für Galgen und Strid, erreichen, wenn fie dem Urthel 
nicht zuvorkämen und voreilig fich ſelbſt erledigten, der 
Eine ſich nicht aufbinge, der Andere auf der Flucht im 
Sumpfe erfiidte, Jener vor Schred, Diejer in Bahn» 
finn umfäme, die alte Baronin an den Wunden von 
der Hand eines Raubmörbers verendete, ihr angeblicdher 
Sohn, ein betrüglicher Negierungsratb, der eigentlich 
einer Dirne Kind if, an der Seite eines Erzſchwind⸗ 
lers nach America entwifchte, um ein — tüchtiger Far⸗ 
mer zu werden. Hat Robert Prug, deffen „Engelden,“ 
deſſen „Felix“ uns foviel Intereffe einflößte, ſich bier 
in der Wahl des Stoffes, oder in der Art, ibn zu be 
handeln, vergriffen? Im der Wahl des Stoffes kann 
eigentlich feine Irrung flattgefunden haben, da der Ber- 


faffer gar nicht weiter wählte, fondern die erſten beften 
Materialien aus der Gerichtszeitung aufgriff, und nur 
in deren Häufung und Berdihtung (will fagen: Ber 
difung, denn von poetticher Berarbeitung diefer Zucht» 
bausintereffen if feine Spur vorhanden) eine gewifle 
ſtoffliche Birtuoſitaͤt entwidelte. Wir unfererfeits ſchrecken 
feineswegs zurüd vor der menſchlichen Berworfenbeit, 
weder vor der Maffe, noch vor der Größe des Berbre- 
hend. Aber wir verlangen bdiefe Größe und Stärke, 
um uns mit der Maffe überhaupt zu befaflen. Die Gr» 
meinbeit muß ung imponiren; wir müffen im Böfen einen 
Kraftaufwand refpectiren. Wo nit, fo bleibt für ſitt⸗ 
liche Berfümmerung künftlerifh feine andere Rettung 
als die Färbung die der Wig bringt. Das Lafter muß 
ung in Furcht fegen, oder wir müflen ihm als einer Thor- 
beit die fomifche Seite abgewinnen. Robert Prug bat 
bier, obihon er Gräuel in Maffe auftifht, weder das 
Eine vermocht, noch foviel Überfichtlichkeit und Freibeit 
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über feinen Stoff gewonnen, um ibn piquant und fa 
torifch zu behandeln. Im Gegentheil befällt uns in 
feiner Darftellung ein gewiſſes ſchlaffes Wohlgefallen 
als die Stimmung in die wir uns verfegen follen. Da 
wir dies Behagen an der bloßen Semeinbeit nicht thei- 
fen tönnen, jo bleibt uns nur das müchterne Zufeben, 
wie der Erzäbler in diefem Sumpfe fib abmüht, nad 
Land zu tappen, d. b. dem Schmutz feiner Zuchtbaus- 
candidaten ein reelles Intereſſe abzugewinnen, dies In« 
tereffe ſei nun pſychologiſcher, oder bichterifcher Art. 
Jedes Nachtgemälde muß feine lichten Gegenfäge haben. 
Eugen Sue fhildert uns mitten im Pariſer Sodom 
eine Rigolette; feine Verbrecher wollen Großes, eine 
Welt ftebt dabei auf dem Spiele, und die Lumpenbunde 
können bei ibm mit Franz Moor fagen: Wir baben 
und nicht mit Sleinigkeiten abgegeben! In Gutzkow's 
Nittern vom Geiſt find Schlurd und Hadert die bei 
weitem bevorzugteften, vorzugsmweis glänzend und fertig 
berausgearbeiteten Geftalten. Allein mitten im Gemälde 
einer geſellſchaftlich verworfenen Welt will fi der Durch⸗ 
bruch einer neuen Staatsform vollziehen: dies gibt dem 
in fih zerfallenden Bilde voll Auflöfung und Felonie 
nicht blos einen Rahmen, fondern eine große Spann- 
kraft. Prutz hat für die Berbrecherelonie feines Mu«- 
fifantentburms weder wie Sue ein Paris, noch wie 
Guplow den Gährungsprocch in den Nachwehen der 
Revolution eines Staates zum Hintergrund, Die Welt 
feiner Zuchthaͤusler ift kleinbürgerlich, kleinſtaͤdtiſch, eng 
und armfelig. Ein einziger diefer feiner Hallunfen ift 
in Nordamerica, in größeren Berhältniffen, geſchult; 
aber auch diefer Americaner, diefer heuchleriſche „Apo- 
ftel einer werkthätigen Menichenliebe,“ der fich im drit- 
ten Bande als die Hauptfigur der ganzen Gompofition 
ergibt, wird nicht dermaßen zur pſychologiſch intereffan- 
ten und plafiiih mit Glüf berausgearbeiteten Geftalt, 
daß er uns für den müßigen Trödel moralifher Tris 
vialitäten in den. erften beiden Bänden entichädigen 
könnte. Der Kern der mit ſichtlich fchwelgeriihem Ber 
bagen ausgeſponnenen Gompofition ift kurz folgender. 
Ein alter Kammerdirector, ebedem „Gelegenheitsmacher“ 
des Fürften, ſieht fich beim Regierungswechfel, nach einer 
großen Reife durh Europa, „auf der ihn jedoch baupt- 
fählih nur die Wirths- und Freudenbäufer intereffir- 
ten,” auf ein halb ausgebautes Palais verwielen, wo 
er zwifchen Pracht und Trümmern fein freudlofes Da- 
fein fih nur in der virtuofen Eigenſchaft als alter 
Schlemmer würzen fann. Ebenſo „unfauber‘ wie die 
geheimen Dienfte die er geleiftet, find auch die Wipe 
die er „gern dor jungen Mädchen” reißt. „Unfauber” 
it im Buche faſt das dritte Wort, Die Menſchen find 
dem Alten veraͤchtlich, allein die Langeweile nötbigt ibn, 
zwei Nichten zu ſich in's Haus zu nehmen, die bei ſei⸗ 
nen Zafelfreuden die Honneurs machen. Er duldet for 
gar daß zwei Hufarenoffiziere fich ernſtlich in die Mäd- 
hen verlieben, feßt aber ein Teftament auf, das, wenn 
es nicht böslih gemeint wäre, humoriſtiſch fein Fönnte, 
Diejenige der beiden Nichten, die zuerft mit einem Jun- 
gen niederfommt, fol Erbin fein; die andere wird farg 
s *25* Mit dieſem Voſſen, den ſchließlich der alte 

nder der Welt fpielt, ſtirbt er bin; er hat Berbrer 
hen gefäc, und miemand fommt zum Genuß der 
Ernte. Dies Hätte einen komifchen Sittenroman geben 


können; allein der Berfafler kat es nicht fo gut mit 
und vor, er läßt die Saat fchredlih aufgeben. Die 
Nichte die zuerft niederfommt, bringt ein Mädchen zur 
Belt. Das Kind wird umgetaufht für den Buben 
„einer Dirne,“ und der Betrug fibert um fo mehr die 
Erbſchaft, als ein Nachtwächter unficheres Zeugniß gibt, 
ein Gauner von Juritten die Sache leitet und ein fal- 
ſcher Zodtenfhein die Mutter vom Tode des Töchter» 
leins überführt. Später erfahren wir daß fie mit dem 
Sufarenoffizier ſchon früher heimlich verbunden war und 
Mutter eines Anaben geweſen. Dieier Knabe hätte 
eigentlich, ehrlich gemact, in einem geſchickten Juriſten 
als Erfigeborener feinen Anwalt finden follen. Allein diefer 
Knabe tritt erft unter der nächſten Generation als Ames 
ricaner und Gefängnißapoftel à la Appert auf, während 
die Baronin in einem jungen Seiltänzer ihren heimlich 
vertaufchten Schn gefunden zu haben glanbt und for 
gar mit ihrer falfhen Hinneigung zu demfelben mora- 
liſch anrübig wird. Daß der für ihren Sohn Gel« 
tende auch nicht einfhlägt, niemand zum Genuß des 
Erbes kommt, Fluch auf Fluch folgt, alle die alten und 
jungen Schlemmer und Gauner am Mabl des fchwel- 
nerifhen Lebens feine Freude finden: das läßt uns 
Band 3 in einer ſchwühlen, peinlih gebäuften Maſſe 
von Berbrehen und Unglüd — als Idee des Buches 
— Schmerzlih empfinden, Das Motto aber, das der 
Verfaffer gewählt, ein Wort Friedrih Wilhelms des 
Erften von Preußen: In doloribus pinxit, ift uns voll- 
ftändig unklar, da diefe Übel und Schmerzen die er in 
Schilderung jo müßiger Gräuel ſich und dem Lefer ber 
reitete, doch wahrlich jelbfigewählte find. Hat ihn ein 
dunkler Drang geführt, aus der Geſchichte des Lebens 
feiner Zeit diefe Unerquidlichkeiten zu wählen, fo ift er 
darum weder zu bemitleiden noch zu beneiden. Pittaval ift 
uns wichtiger, einmal weil er Wirflichkeiten, unleugbare 
Thatfachen der Gemeinheit gibt, und dann weil eine Jefche 
Gottfried 3. B. und eine ganze Gallerie von Raub- 
mördern und Betrügern weit mehr pſychologiſche Probleme 
ftellen. (Der Roman erſchien in Leipzig bei Brodhaus.) 


2. Deutſche Lyrik in Rußland. 

— Deutſche Dichter in den DOftfeepropinzen Ruß» 
lands haben angefangen einen Heinen befcheidenen 
Muſenalmanach zufammenzuftellen, deſſen zweiter 
Jahrgang (für 4855) uns vorliegt. Die Reyher'ſche 
Buchhandlung in Mitau umd Leipzig bringt das in 
einer Leipziger Offiein gedrudte Hefichen in die Welt, 
Nicolai Graf Rebbinder in Hapfal nennt fih als 
Herausgeber, und der faiferlihe Genfor Alegandrow in 
Riga gibt fein Imprimatur mit der dem Titel ange 
drudten Weifung: „Der Drud wird geftattet, unter der 
Bedingung daß mach Beendigung deifelben die vor 
fchriftmäßige Anzahl von Exemplaren dem Genfurcor 
mits eingefandt werde” Es ift ein rührender ſchüch⸗ 
terner Augenauffchlag der verfhämten deutſchen Mufe 
in jenen entlegenen Provinzen, die wir aber nach Geifted« 
art und Sitte zu ung zäblen, da fhon nad Arndt's Liede 
Deutſchland foweit reicht als die deutfche Zunge klingt. 
Wir heißen diefe Gabe willfommen! Sie gemahnt uns 
an Zeiten die weit hinter uns zurüdliegen und die mit 
ihren Nachflängen doch noch immer andauern, da Tied- 
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ge's Urania noch ihre fillen Anbeter hat, Ernſt Schul · 
ze's elegiſche Thränendrüfe noch immer bei uns von 
friſchem gepreßt wird. Es muß auch das ſein! Die 
deutſche Muſe hat von Alters her gern dicht am Waſſer 
ihre Schilfe und Rohrhütte gebaut, und an den Waſ— 
ferweiden Babylons hingen felbft die Propheten des 
alten Bundes ibre Harfen auf. In der That will uns 
mandes im Büchlein an Tiedge's Schule gemahnen. 
Da fingt eine Wilhelmine Andrei die Phantafle an: 
Zauberin! Aus lichter Beifterfphäre — 
Schwebteſt Du zum Erdenball herab, 
Senfteft in die Welt, bie öde, leere, 
Deinen bunt umwundnen Flügelitab. 
Rofen prangten nun auf brauner Haibe, 
Schwarze Wolfen wurden fonnenhell, 
Ceder warb die aniprudylofe Weide, 
Jeder Iropfen Thau ein Silberquell. 
Und erhoben bis zur Bahn der Sterne 
Fühlte fi die Seele, rein und frei, 
Sie durdbrang der Zufunft dunfle Ferne 
Und emfing die höchſte Exrdenweih'! ıc. 
Das baben in lyriſchen Mondſcheinnaͤchten ünfere Jüng- 
linge und Jungfranen fo oft gelungen daß es ung freis 
lich aus alter Zeit ſehr befannt ift; aber es ift neu 
unter der ruffifhen Eenfur. Ein „Ungenannter"in Eur- 
land» fingt: 
Über deu Sternen, ba wird es einft tagen, 
Da wird Dein Hoffen, Dein Sehnen gefiflt. 
Bas Dir gelitten und was Du ertragen, 
Dort ein allgütiges Weſen vergilt. 
Über den Sternen, da fdywindet die Täufchung, 
Da fiebt Du Alles enträthielt, enthüllt; 
Bas Du erwartet ale Himmels Berheißung, 
Dort wird es herrlich und ewig erfüllt! 
Uns beſchaͤftigen num feit langem ganz andere dieffeitige 
Enthülungen; neu aber in den Zönen deutſcher Mufe 
in Rußland erſcheint uns der Reim: Berheifung 
auf: Täuſchung. Wie das ſprachlich oder mundart- 
lich zu rechtfertigen, wiflen wir freilich nicht. — Sehr 
anheimelnd erflingt uns ein plattdeutſches Gedicht von 
Eduard Pabſt mit der Uberfchrift: „Dat is de fine 
Breef an minen olen Frunt in Hapfal.” Abendlieder, 
Elegieen am Grabe, auf den Tod eines jungen Mäd- 
Gens u. dgl. mutben uns an wie Ableger von weiland 
Hölty’s fanfter Schwermuth. Auch Romanzenklänge 
werden verfucht, flüchten fih aber mehr oder weniger in 
Allegorien, da ihnen die comcrete Wirklichkeit nicht Stand 
hält. Einiges lehnt fih in naiver Haltung an ſchwedi⸗ 
fe und finnifche Weifen. Ein Guftav Eders gibt 
Bruchſtücke aus einer Tragödie, in der er den Sopho- 
kleiſchen Odipus nahempfindet und reproducirt. Einen 
reichhaltigen Quell lyriſcher Begabung offenbart der 
Herausgeber Graf Nicolai Rehbinder. Den Breis von 
allem aber möchten wir, ihon weil es einer Thatfache 
der Wirklichkeit feine Anregung verdankt, einem Liede 
von Roman Freiherrn Budberg-Benninghaufen zuerfen- 
men: Lieb bei der Meier der funfzigjäbrigen Stiftung 
der Univerfität Dorpat, bei einem Feſtmahle in Reval 
gefungen am 42. Dec. 1852, nah ber Melodie: Mein 
Lebenslauf x. Es beginnt: 
Ihr Burſchen al’ aus OR und Weh, 
Bom Nord fowie vom Süp, 


Heraus, heraus zum Jubelfeſt 
Mit Becherllang und Lieb! 


Heut tönt der Ruf in anderm Sinn, 
Nicht gile er blut'gem Strauß; 

Die Freude ruft, die Königin: 

Ihr Burfchen all’ heraus! 


3. Zur Scillerlitteratur. 

— 41.9. Diezmann bat Schillers „Dentwür- 
digfeiten’ herausgegeben (in 6 Heften, Leipzig bei 
Baumgärtner), d. b. er hat alles was der Dichter in 
Briefen und fonft über fib, über Zeitgenoffen, über Leben 
und Kumft gelegentlih oder im tiefen Bufamenhange 
geäußert, allfeitig zufammengeftellt. Wir haben bier 
Schiller's Befenutniffe beifammen, den ganzen Menſchen 
wie er den Dichter und Denker ergänzt oder erflärt. 
Auch das Hingeworfene das der Augenblid brachte und 
wieder verfchlang, bat der Sammler aufnehmen müffen. 
Dazu gehört z. B. im Körnerfhen Briefwechfel ein 
Bort über den damals jungen Alegander v. Humboldt. 
Wir müflen bier der leiblichen Perfönlichkeit des 
Dichters etwas zugutehalten. Schiller war in menic- 
liben Nebenftunden mitunter ein knurriger Schwabe, 
wie Goethe mitunter den Frankfurter Batricterfohn beraus- 
fehrte. Mancher neugierige Beſuch der die Dichter in Mor 
menten übelgelaunfer Abfpannung fand, iſt damit weidlich 
beftraft. Es wird aber jedermann gewarnt, aus mißliebigen 
und nicht zutreffenden Außerungen bei Beiden auf Ran- 
gel an Menſchenkenntniß zu ſchließen. Goethe rühmte 
jur große Menſchenkenntniß an feinem Preunde Er 
felbft gab vielleicht noch weit mehr feinen Idioſynkra— 
fin Spielraum. Goethe fonnte 3. B. Katholiſches, 
wie er fagte, „nicht riechen.” Gegen jüdifhe Abkunft 
war er ein eingefleifchter Frankfurter. ine körperliche 
Mißform flößte ibm Averfion ein, die er felbft einem 
Schleiermacher entgelten ließ ꝛc. Wir führen diefe Bei- 
fpiele von Goethe an, um der Meinlihen Mißliebe die 
ih an Ausdrüden unbewadhter Stimmungen weidet, 
auch in Bezug auf Schiller jede Berechtigung zu nehmen. 

2. Eine fehr werthvolle Arbeit if ein Heft von 
100 S., in welchem Subeonrector Saupe in Gera, 
der Erläuterer von Schiller's und Goethe's Balladen, 
eine bronologifhe Tafel von Schiller's Leben und 
Werken zufammengetragen hat (Reipzig bei Friedrich 
Bleifher). Wir haben bier das Genauefe und Si— 
cherſte über die Arbeiten des Dichters. Leben und 
Werke find neben einamder Seite für Seite aufs ber 
quemfte parallelifirt. Einzelne Winke find befcheiden, 
aber einflußreich zwifchengefhoben; auf gleichzeitige Welt 
ereigniffe oder -litterartfche Erſcheinungen, fofern fle für 
Stiller von großem Belang waren, find Pingerzeige 
gegeben. ine Gefchlechtstafel der Familie Schiller 
macht den Anhang diefer verdienſtlichen Arbeit, 

3. Wir erwähnten fchon das „Gedenkbuch an Fried» 
rich Schiller,“ berausgegeben vom Schillerverein in Leip- 
zig (in Gommiffion bei Th. Thomas daſelbſt). Es ew 
fheint zur Weler des 9. Mai in 5 Pieferungen à 6 
Mor. Das erfte Heft, mit einem Borwort von Prof. 
Heinrich Wuttke und den Feftreden, Trinkſprüchen, Lie 
dern und Prologen ber Jahre 1840, Ki und 42, if 
bereits ausgegeben. Jede Buchhandlung nimmt Beſtel ⸗ 
lungen darauf an. 
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Sur Chronif. 


[Eine deutfhe Eolonie im taurifchen Cherfones.] 
R. In Busbed's Tagebuch (ſiehe Ar. 45 unferes 
Blattes) findet fi eine Erzählung, nad welcher deutſche 
‚ Anfiedier die in Kolchis lebten, die Stammeseigenthuͤmlich⸗ 
keiten in Sitte und Geſtalt (blaue Augen, blonde Haare) 
bewahrt hatten und 1553 eine Geſandtſchaft nad Kon- 
Rantinopel ihidten, um ein Bündniß gegen die Perſer mit 
dem Sultan zu Schließen. Busbeck, Bevollmächtigter des 
deutfchen Kaifers in Konftantinopel, ſprach diefe Geſandt⸗ 
ſchaft, und über diefe Unterredung tbeilt fein Biograph 
folgendes mit: „Befragt über die förperlichen Eigenthüm- 
licpfeiten und die Sitten ihres Bolfes erzäbiten fie, daß fie 
ein friegerifches Bolf feien, mebrere Dörfer bewohnten und 
dem Tartarenkhan 800 Bogenihügen, die Blüthe feines 
Heeres, ftellten. Ihre Antworten waren ſchnell, furz 
und treffend. 
ders dem nieberländer Dialeft; wie dies folgende Wör- 
ter beweifen: Plut — Blut, Stul = Stuhl, Hus = 
Haus, Regben — Regen, At = Grid, Broe — 
Brot ac. Busbe hielt dieſen Stamm entweder für 
Nahlommen der alten Sachen, welche Karl der Große 
gerftreute und von denen bie friegerifcheften vielleicht bie 
zum Eherfones gefommen feien, oder für Gothen, welde 
fih dort niedergelaffen.” Gegen diefe Bermuthung Bus» 
beckhs kann die neuere Geſchichte Feine Argumente vor 
bringen, da das dortige Leben wohl ſchwer genug auf 
jenem vereinzel;en Stamme laften konnte, um feine Ei» 
gentbümlichkeiten fo zu verwifchen, daß wir Diefelben 
nah 300 Jahren nicht mehr aufjufinden vermögen. 


[Leſſiug's Humor. ] 

— Der alte Gubig in Berlin, ebedem der Mann 
"des Geſellſchafters und Profeffor der Formſchneidekunſt, 
bat Zeit Lebens Charakterzüge und Guriofitäten „be 
rühmter Schriftieller der Deutfchen‘ gefammelt, und 
diefelben, auch monnichfach mit Beiträgen feiner eig- 
nen Feder und Beobachtungen über Achim v. Arnim, 
Brentano, Raupach, bereichert, in zwei Bänden beraus- 
gegeben. Wir finden unter befannten Mittbeilungen 
aus Ramler's Leben auch einen von 3. 3. Engel er 
zählten Bug, der Leſſing's Humor und friſche Schalt. 
baftigkeit bezeichnet. Diefe Seite des Menſchen Leffing, 
welche den arbeitenden Geiſt doch fo wefentlich bedingte, 
it in Danzel’8 und Guhrauer's weitſchichtig fchwerfäl«- 
Igem Werke zu wenig erörtert, zu wenig als die fchö« 
pferifche Ader feiner Natur aufgefaßt. Wir geben diefe 

Meine Mittheilung wie fie 3. 3. Engel lieferte, 
„Ramler war in feinem Hausweſen nicht der Herr, 
fondern fand unter weiblicher Oberaufficht, die ihn ber 
fonders binfihtlih des Geldes fehr beicränfte, fo daß 
ihm namentlich der edle Rebenſaft faft gänzlich verfagt 
blieb. Das wußten wir Ale, Leſſing wußt' es auch 
und fagte eines Tages zu Ramler: „Sie follten doch 
einmal mit nah dem Maurer'ſchen Weinkeller in der 
Brüderraße fommen, wo fih Abends viele Brüder in 
Apoll verfammeln und wo mir befonders tufig find, 
wenn wir wortrefflichen Burgunder gratis trinken.“ — 
„Gratis 7“ fragte Ramler; „das daͤucht mir doch nicht 


Ihre Sprache glich der deutichen, beſon⸗ 


gut moͤglich““ — „Ja, es fheint fo,“ warf Leſſing 
bin, „und iſt frellich ein ſeltener Fall; aber der Wirth 
liebt die Dichter und überdem erbaut fi der närriſche 
Kauz an einem lebhaften Geſpräch. Kommen Sie im- 
mer einmal mit! — Der Burgunder gratis mundete 
unferm Ramler ſchon in der Ausfiht, und ſchließlich ſagte 
er: „Wenn ih micht genire, möchte ich ſchon eines 
Abends mit dabei fein.” — „Abgemacht!“ rief Leſſing; 
„morgen hol’ ih Sie ab und wir geben zufammen,“ 
— Beide famen zu der Gefellfhaft; es wurde geſchwaßzt, 
gejubelt und vor Allem tüchtig gezecht, fo daß es bei 
Ramler endlich im Gtebel etwas unrichtig zuging, denn 
er konnte nicht das Meifte vertragen. Als er feinen 
Zuſtand merkte, fagte er zu Lefſing: „Es wird nun 
doch Zeit, daß ich meine Wohnung ſuche.“ — „Das 
wäre zu früb,‘ fiel Peifing ein; „mir mäffen noch Bur⸗ 
gunder gratis trinken.” — „Diefes ift, dächte ich,” 
antwortete Ramler, „bereits zur Genüge geſchehen.“ — 
„Sie find im Irrthum,“ bedeutete ihn Beffing; „erft 
müflen wir vierundzwanzig leere Flaſchen vor uns ba» 
ben, dann trinfen wir die fünfundzwanzigſte Flaſche 
gratis. Jept find wir bei der einundzwanzigſten!“ — 
Das Gefibt, welches der beſtürzte Ramler fehen lief, 
bätte jedem Maler dienen können, und unfer einſtimmi ⸗ 
ges Gelächter machte ihn noch verwirrter. Der Spaß 
wurde aber nicht zu weit getrieben, indem man ihm 
vortrug: man habe gerade feinen angenehmeren Weg 
geroußt, ihn and einmal in diefer Gefellfhaft zu ſehen, 
und was er unter andern Umſtänden vielleicht nicht bes 
willigt hätte, die uns angemafte Ehre, ihn als Gaft 
bei und zu eben, müffe er fih nun ſchon gefallen laf- 
fen. Er verfuchte eime zahme Widerrede, die jedoch 
durch ein Bivat für ihn übertäubt wurde, umd er ging 
dann auch ned darauf ein, mit uns Burgunder gratis 
zu trinfen, nachdem wir ibm unter feierlihem Spaß 
einen Eid geleiftet hatten, daß wir ihm ungefährdet 
nicht mur nah Haufe, fondern auch zu Bett bringen 
wollten, was dann auch redlich gehalten und jenes 
Abends noch oft mit Bergnügen gedacht worden if.” 


[Dentfches Theater.] 

— Ferdinand Röder's Unternehmen, in Gent ein 
deutfches Theater zu eröffnen, if als gefceitert anzu⸗ 
ſehen. Aud in Amfterdam if die deutſche Bühne wie 
der geichloffen. Dagegen unternimmt Hr. Röder aus 
Coͤln für die drei Sommermonate in Straßburg eine 
deutfche Oper, während das Härnthnertbor in Bien wie 
der italleniſche Stagione eröffnet. Hamburg, wo mel 
land Schröder waltete und die große Bermittlung deut 
fher und engliſcher Litteratur übernahm, Hamburg 
ſchaͤmt ſich nicht im wieberbolten Bankerott feiner zwei 
arößern Bühnen abermals den Bamterott feines eigenen 
Kunftfinns eingeheben zu müſſen. Man if bet diefer 
Scham anſpruchsvoll gemug, ſich vor der Hand mit — 
Muftervorftellungen in der Oper begnügen zu wollen, 
um dann zum Herbſt bei Freigebung des Haufes und 
jährlichem Zuſchuß von 40,000 Mark Banco zum Pen 
fionsfonds von neuem das Stadttheater in Pacht zu 
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geben. Auch Frankfurt, die gefhäftige intelligente Bürs 
gerſtadt am Main, kann fein Theater halten, Und fatt 
den Grund zum Berfall in der lugurtös ausſchweifen · 
den Oper zu fuchen, ſchafft Herzog Wilhelm von Braun« 
fhweig das deutſche Schaufpiel bei Äh ab und läßt 
fih blos Oper und daneben pour passeletemps — mie 
der Deutfhe am Rhein fagt — franzöfiihe Komödie 
vorfpielen! Daß zu den großen Bürgerftädten welche 
nichts zur Hebung des deutſchen Schaufpiels thun, auch 
„dat grote billige Cöln am Rbing” gebört, if ſeit lange 
befannt. Sept beginnen nun aud die Meinern Höfe, 
diefe bisherigen Pflanzſtaͤtten deutfher Kunf, ihre Un« 
terfügungsmittel einzuziehen, wie Oldenburg, das unter 
Moſen ein trefflihes Schaufpiel hatte, und an feine 
Stelle jept einen Pachter fepte. Deffau aber entließ im 
Folge des Brandes feine Truppe mit der Weiſung, ſich 
bis auf Weiteres beliebig über die deutſchen Gaue zu 
verfireuen. Bacirende Bühnenfünftler werden einige Ge⸗ 
genden Deutfhlands bald unſicher machen. 


[Deutfhe Journaliſtik in England.] 

— Die frübere „Deutihe Wochenſchrift“ in Lon— 
don, das erfie Unternehmen der Art in England, ge 
flaltete ih Anfangs ſehr günfig, bis Herzog Karl von 
Braunſchweig käuflich das Blatt anfihbradhte und — 
ruinitte. Die darauf unternommenen deutſchen „Illu⸗ 
firated News“ und ein „Kosmos” zogen bald wieder 
ihre Segel ein. Jetzt läuft ein „Deutiches Athenäum“ 
in Zondon vom Stapel, geführt von A. Buchheim und 
K. Oblo, vor der Hand monatlih in Bleinem beichei- 
denem Format. Bei dem unverfhämt hoben Steuer: 
fag, den deutſche Bücher und Zeitungen in England 
— dem Bande des Freihandels! — zahlen müffen, ift 
es fein Wunder, trog dem ſtarken Bebürfniß der eng- 
liſchen Bildung nad bdeutfcher Ritteratur ſoviel Unkennt ⸗ 
niß und falſche Auffaffung deutfcher Zuftände in Eng- 
land herrſchend zu finden. Engliſche Federn befprechen 
deutſche Berhältniffe mit einer capriclöfen Nichtsnupig- 
keit, welde den franzöfifchen Leichtfinn in Behandlung 
deutſcher Dinge bei weitem mod überflügelt. Wo ger 
manifhe Sympathieen walten follten, dürfte doch mehr 
Berftändniß zu erwarten fein! Es tbut deshalb fehr 
noth, daß ein deutſches Blatt den Engländern von 
Deutihland erzählt, da der egoiftifche Wuchergeiſt Eng- 
lands deutfhe Journale von der Infel aueſchließt. 


[Zur deutjchen Sprade.] 

— Die übervielen trochäiſchen Ausgänge in den 
Wörtern unferer Sprache find ſchon oft als ein lbel- 
hand für dem Wohllaut deuticher Rede gefühlt. Alle 
unfere Zeitwörter fallen trochäifh ab, ebenfo die Beu- 
gungen unferer Haupt» und Eigenfhaftsmwörter. Der 
Borihlag Friedrichs des Großen, unfern Beitwörtern 
ein a flatt des matten e zum Ausgang zu geben, ſchrei⸗ 
ban, leſan zu fagen flatt fchreiben, lefen, war nur fpaß- 
baft gemeint; man fann einer Sprache feine Gewalt 
anthun. Aber die Schreibenden fönnen den Brauch 
vielfach verbeffern. Sie können z. B. den fölaffen 
Zonabfall der breiten, mit e ausflingenden Dative 
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ihärfen und der fübdeutihen Mundart mehr Zulaß ge 
flatten zum Hochdeutſch. Luther feiner Zeit füblte ſehr 
wohl dies Bedürfniß, dem Wort den flarfen vollen 
Klang obne weichlichen Auslauf zu geben. Er ſchnitt 
in feinen Liedern oft fogar unbarmberzig das weiche e 
dur Apoſtrophe fort. Wie häufig er ih das erlaubte, 
wird 3. B. an einem einzigen Berfe feines Liedes von 
der feften Burg crfihtlih: Ein’ fee Burg ift unfer 
Gott, ein’ gute Wehr und Waffen. — Der alt’ böfe 
Feind, mit Ernft er's jept meint; groß’ Macht und 
viel Lil fein’ graufam' Rüfung if; auf Erd" 
it nit fein’s Bleiben. — Zu den frifchen Accenten 
die das weiland junge Deutichland unferer Profa auf 
drückte, gebört auch die kurze Schärfe ihrer Ausdrudsart. 


[Der englifhe Sonntag.] 

— In Bezug auf die engliihe Sonntagsfeier leſen 
wir in Lothar Bucher's Schrift über den „Parlamen- 
tariemus wie er if” folgende Bemerkung: „Als König 
Zalob einmal durch Lancafbire reifte, wurde ibm ange» 
zeigt daß die Grafihaft von „Quäfern und anderm 
präcifen Bolfe verpeftet ſei,“ das fih Sonntags ber 
Arbeit und der Vergnügungen enthalte, Nach feiner 
Rüdkehr erließ er ein Ediet, das die ſtrenge Sonntags · 
feier als gefährlich bezeichnete für Staat, Religion, Ge- 
fellichaft und Heermwefen. Für den Staat, weil die Men- 
ſchen den Sonntag über grübeln, und auf ungufriedene 
Gedanken fommen würden; für die Religion, weil die 
Menfhen kein Gefallen finden fünnen an einer Reli- 
gion, die ihnen ſolche Langweiligkeit auferlegt; für die 
Geſellſchaft, weil Müßiggang zum Trunk führe; für das 
Heerweien, weil bie Race fich fchnell verfhlechtern würde, 
wenn fie nicht wenigftens einmal die Woche „tange, 
froſchhüpfe. Mobrentänge aufführe ꝛc.“ Geiſtliche und 
weltliche Obrigfeiten wurden angewielen, bie lbelge- 
finnten zu verwarnen, und wenn das nicht hälfe, aus” 
dem Lande zu treiben. Diefe Verordnung, wegen bes 
darin enthaltenen Kataloge von Spielen das Book of 
Sports genannt, wurde von Karl I. erneuert, auf Be 
febl des langen Parlaments von Henkerohand verbrannt. 
Die heutige Sonntagsfeier in England, angeblich eine 
Hauptfäule von Thron und Altar, iſt alfo ein Ber 
mädtniß der Republik!“ 


[Bei der Lectüre Jean Pauls.) 

— Bon Jean Paul könnte man fagen: Der Phö- 
nig will auffliegen, aber die lederne Leimruthe der Ger 
lehrſamkeit hält feinen Wittich gebunden. Der leichtbe 
ſchwingte Schmetterling fol im Aufihwunge den Schub« 
karrn der Gelehrfamkeit aus dem Staube mit ih gieben! 
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Erinnerungen an den Drient. 
Nach den Aufzeihnungen einer Frau, 
(Sıluß aus Nr. 18.) r 


tDie Derwifche und deren Frauen — die Ziegen unb Kapen 
in Angora — der Garneval in Gäfarea — die gemüthes 
franfe Tärfin — eine türfiihe Echule.] 


Die Frauen der Derwiſche überbaurten mich mit 
Höflicgfeiten und reundihaftsbezeugungen, fie zwangen 
mi fogar, einige Padete Handihuhe und Strümpfe 
von den Haaren der angorifhen Ziege und einen herr- 
lihen angorifhen Kater anzunehmen. Die Unterbal- 
tung fam bei dieſer Gelegenbeit auf die vorzüglichen 
Eigenfhaften der Thiere in dieſer Gegend Kleinafiene. 
Es ift ebenfo wahr ala merkwürdig, daß die Wolle der 
Thiere, welde in der Provinz Angora geboren werden, 
der der übrigen Thiere Aflens und felbfi der ganzen 
Erde vorzuziehen ih. Die angorifchen Ziegen find die 
niedlihften Geihöpfe welche man fi denken fann; ihre 
Seide, denn fo muß ich ihre Belleidung nennen, if 
meiftens weiß, zumeilen röthlich grau und felbit ſchwarz; 
aber, wie ihre Farbe auch fein mag, ihre Feinheit, ihre 
Weichheit und ihr Glanz find fih immer gleich. Man 
glaubt die feinhe Seide zu feben, welche dur ein neu» 
entdedtes Verfahren gefräufelt it. Man fabrieirt aus 
diefem Haar in Angora einen ganz vorzügliden Ga- 
melot und gebraucht es zum Striden von Strümpfen, 
Müpgen und andern Gegenfländen. Die Kapen find 
weniger nuͤtzlich, aber wirklich ſchön; fie find fehr groß 
und mit einem Flaum bededt, welder dem des Schwa- 
nes gleiht. Ihr Kopf if breit, der Schwanz lang 
und fehr did, aber das Lieblichſte“ an ihnen if die 
Grazie ihrer Bewegungen, und die Elaficität ibrer 
Sprünge. Schon einige Stunden hinter Angora find 
Biegen und Kagen in nichts von den unfrigen verfhieden. 


Im Allgemeinen find die Thiere Afiens vorzüglider 
als die Europa’s, und faſt jeder Landſtrich rühmt ſich, 
irgend eine Art in der äußerſten Vollkommenheit zu bes» 
ten. So baben die Turfomanen, weldhe die unge 
beuern Wüſten Gapodocien® bevöltern, ihre Schafe mit 
den breiten Fettſchwänzen, -ihre Winpdfpiele mit lang 
berabbängenden Obren, ibre Pferde welche die arabi- 
fhen an Größe und Kraft übertreffen. Befonders fiel 
mir die außerordentlibe Sanftmutb der Thiere diefer 
Gegend auf. Die Büffel, welche überall den Berfus 
hen, fie zu zäbmen, widerfteben, find bier nicht wilder 
als Ochien. Die Schafale, deren es in diefen Thälern 
und Wäldern febr viele gibt, begnügen fih zu heulen 
und friſche Butter oder Milh aus den Zelten zu ſteh⸗ 
len. Nie habe ih geſehen daß ein Pferd fih gegen 
feinen Reiter mwiderfpenftig zeigt oder in Wuth geräth. 
Selbft aut die fogenannten wilden Thiere erfiredt ſich 
diefe allgemeine Gutmüthigfeit. So hat man fein Beir 
friel, daß die Panther oder Reoparden friedliche Reis 
fende oder ſelbſt Jäger angefallen hätten, und der Eber 
macht nur den Gärten und Reisfeldern den Krieg. Bet 
manchen Thieren mag dies von der Behandlung kom⸗ 
men. Gin Türke oder Araber mißbandelt nie fein 
Pferd. Er redet ibm zu, fucht es auf die freundliche 
Weiſe zu feiner Pflicht zurüdzuführen; bilft dies nicht, 
fo refignirt er. Ich erinnere mich, meiner mufelmän- 
nifchen Begleitung ein großes AÄrgerniß gegeben zu haben, 
weil ich mein Pferd, welches fich mitten in einem Meinen 
Fluſſe mit mir niedergelegt hatte, fehr mäßig züchtigte. 
Bon allen Seiten rief man mir zu: „DO fhlagen Sie‘ 
es mit! Wie fchade! es iſt fo ſchön und fo gut!” 
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Man trat zu ibm beran, und klopfte es ſchmeichelnd, 
um es zu tröften. Ebenfo geht man mit den übrigen 
Hausthieren um. Die Büffel arbeiten nur fo lange 
fie wollen und auf die von ihnen felbft beliebte Weiſe. 
Der Schäfer leitet feine Heerde nicht, fondern folgt ihr 
und befhügt fie im Nothfalle, 

Doch es ift Zeit, zu den Derwiſchen zurüdzufehren. 
Die guten Leute wollten mi durdaus amüfiren. Da 
fie wohl merften daß fie dies durch meinen Beſuch im 
Klofter nicht erreicht batten, erfannen fie ein amderes 
Mittel. Als ich eines Morgens, auf dem Divan aud- 
gehredt, gegen eine fürdterliche Migräne kämpfte, trat 
ein Heiner Greis in einem weißen Mantel, mit einem 
grauen Barte und fpiger Bilzmüge in mein Zimmer. 
Er fündigte fih als den Chef gewiſſer Derwiſche an. 
welche Wunder verrichteten, und bat mich einer Borfiel- 
lung beizuwohnen. Als ich mich hierzu bereit erflärte, 
Öffnete er die Thür und auf einen Wink erfchienen feine 
Schüͤler. 

Es waren ihrer acht. Ich muß geſtehen: waͤren ſie 
mir auf meiner Reiſe im Walde begegnet, ſie würden 
mir ernſtliche Beſorgniß erregt haben. Ihre zerlumpten 
Kleider, ihre ſtruppigen Bärte, ihre bleichen Geſithter, 
ihre hagern Formen, der wilde Ausdruck ihres Blickes, 
alles bildete einen eigentbümlichen Contraſt mit dem 
runden und frifhen Gefichte, dem offnen, gutmüthigen 
Blide und dem fat coquetten Coſtüm ihres Chefs. 
Die Schüler verbeugten ſich bei ibrem Eintritt und 
erwarteten an der Thür weitere Befeble. 

Nah einem kurzen Schweigen fragte mich der Heine 
Greis, ob feine Kinder anfangen könnten, und als ic 
antwortete daß Dies von ihnen allein abbinge, erhob 
fih auf feinen Wink der eine der Derwiſche. Diefer 
kniete vor feinem Chef nieder, welcher ihm, als wolle 
er ihn fegnen, die Hände auf den Kopf legte und ibm 
einige mir unverfändlihe Worte zuflüfterte. Dann 
legte er feinen Mantel ab, nahm aus den Händen eines 
andern Derwifches einen Dolch, an deffen Griffe Glöd- 
hen hingen, und ftellte fih in die Mitte des Zimmers, 
Seine Bruſt bob ſich, feine Naſenlöcher erweiterten fich 
und feine Augen roflten mit einer fait erfchredenden 
Schnelligkeit in ihren Höhlen, Ein convulfivifches Zit- 
tern ergriff alle feine Glieder; dann raffte er fih auf 
und führte laut fingend oder vielmehr fchreiend fo aus 
frengende Sprünge aus, daß ibm der Schweiß vom 
nackten Rüden floß. 

Dies war der Hugenblid der Inipiration. Er 
ſchwang den Dolch, firedte den Arm aus und durd- 
bohrte fih die Wange, fo daß der Stahl fih im In— 
nern des Mundes befand. Das Blut firömte aus den 
beiden Öffnungen der Wunde und ich firedte die Hand 
aus, um diefen graͤßlichen Kunftftüden ein Ende zu machen. 


„Die gnädige Brau will es in der Näbe fehen,” 
fagte der Peine reis, der mich aufmerffam beob- 
achtete, Er ließ den Verwundeten an mid berantrer 
ten und war nicht eher zufriedengeftellt, als bis ich mit 
dem Finger die Doldfpige im Munde berührt hatte. 
Dann wandte er fih an den Derwiſch, der mit bluti— 
gem Munde und dem Dolch in der Wunde dafland, und 
befahl ibm ſich beilen zu laflen. 

Der Derwifh verbeugte fih, zog den Stahl aus 
der Bade und bot diefe einem feiner Eollegen bar, 
welcher die Wunde mit feinem eignen Speichel von in« 
nen und außen benepte. Als er wieder aufftand, über- 
zeugte ich mich daß feine Spur mehr von der Wunde 
fihtbar war. Ein anderer Derwiſch verwundete fid 
auf gleiche Weile am Arme und wurde durch daſſelbe 
Mittel augenblicklich geheilt. Ein dritter machte mid 
fhaudern. Er nahm einen großen frummen Säbel an 
den beiden Enden, legte die Klinge auf der concaven 
Seite über den Bauch und drüdte fie, fih vorn über- 
beugend, in das Fleiſch. Sogleih wurde eine rothe 
Linie auf diefer braunen und glänzenden Haut fihtbar, 
und ich bat den Greis infändig, die Eadye nicht fort 
zufegen. Er lächelte und verficherte, ich hätte noch 
nichts geſehen, das bisherige fei nur der Prolog; feine 
Kinder fchnitten fih ohne Nachtheil alle Glieder, felbft 
den Kopf, ab. 

Als ich endlich wieder allein war, dachte ih über 
dag Geichebene nah, und fuchte vergeblich eine natür« 
lihe Erklärung diefer Wunder zu finden. Mit meinen 
eignen Sinnen hatte ih mich von der Wunde und deren 
Heilung überzeugt; Alles was ich bis jept von den ber 
rühmteften Zauberern geſehen hatte, war nichts in Ber- 
gleich deifen, was Diele unmiffenden und einfachen Men- 
ſchen vor mir ausgeführt hatten. Ich behaupte nicht, 
ein Wunder gefeben zu haben; ich gebe nur trem eine 
Scene wieder, weldhe ih mir nicht erflären Tann. 

Der englifhe Eonful in Eäfarea, Herr Sutter, hatte 
mich eingeladen, während meines Aufenthaltes in dieſer 
Stadt fein Gaft zu fein und ein eignes Haus für mid 
und die Meinigen in Bereitſchaft geſetzt. Er ſchickte 
uns feinen „Kavas“ entgegen, einen Griechen, der lange 
in Europa gewelen und mit den Sprachen und Eitten 
des Decidents vertraut war. Bon diefem wurden wir 
bis zur Stadt und zu dem für uns beflimmten Haufe 
begleitet. Unfer Wirth, deſſen ſehr zablreihe Bamilie 
bei ibm zum Befuche war, um die Freuden des Gar 
nevals zu genießen, gab auch mir volle Gelegenheit, 
daran theilzunehmen. Ich bedauerte aufrichtig, das all« 
gemeine Entzüden nicht theilen zu fünnen. Der Gars 
neval wurde ausfcließlih auf den Dächern gefeiert, 
welche durch Meine Treppen oder Leitern mit einander 
verbunden, die Stelle eines öffentlihen Platzes vertre- 
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ten, auf welhen die Bewohner beffelben Viertels fid 
frei bewegen, ohne eine Störung durch Fremde zu 
fürdten. Die Bevölkerung Caͤſarea's befindet fih fo 
einen ganzen Tag im ber reichften Kleidung auf ben 
Häufern. Die Männer machen mit ibrem PBelzwerfe 
Barade; die Frauen Schließen ſich Hinſichts der Zoi« 
fette nicht in fo enge Örenzen ein. Sie tragen, mie 
alle Frauen im Orient, weite Bantalons, lange Hlei« 
der, welde an den Seiten für die Banfchungen der 
Pantalons offen find, mebrere Leibchen von verſchiede⸗ 
nen Stoffen und Karben, um die Zaille eine Schärpe, 
einen Fez und berabbängende Flechten; allentbalben find 
Goldmünzen angeheftet. Die Frauen Caſarea's zeich- 
nen ih durch die Zartbeit umd Harmonie der Karben 
ihrer Stoffe, durch den Reihtbum und den Geſchmack 
der Stidereien und befonders durch ihre Coiffure aus, 
Ich fah auf ihrem Kopfe nicht dieſe häßlichen baum— 
wollnen Tücher, welche die Schweiz zu Tauſenden jähr- 
lich nad Afien fhidt. Der Dedel ihres Fez und der 
berabhängende Quaft find mit Gold oder Berlen ge 
fit, die Haare bilden zwölf oder fünfzehn Meine Flech⸗ 
ten von gleicher Zänge, welche fo weit ald möglich ber- 
unterfallen. Die Goldmünzen auf denfelben flechen felt- 
fam von der dunfeln Farbe der Haare ab, Schlöſſer 
von edlen Steinen, Eollines oder Verlenketten ſchließen 
das Leibchen unter der Bruſt, fo daß die jungen Töch— 
ter reicher Eltern in Gäfarea fo glänzend auftreten, als 
bie reichſten Erbinnen von London oder Paris, 

Diefe Frauen, welche mit ihren Diamanten in freier 
Luft und in einer Höhe, melde font nur den Hagen 
und Schornfleinfegern zugänglih if, umherſtolzirten, 
fih gegenſeitig Beſuche machten, fih fröhlich Spielen 
und Zänzen überließen, gewährten einen jonderbaren 
Anbiid. Muſikbanden gingen und famen, und fobald 
fie auf einer Terraffe erfhienen, füllte ſich dieſe und 
der Tanz begann. Es gibt im ganzen ottomanifchen 
Neihe nur einen Tanz; Türken, Araber, Griechen, Ar 
menier, kurz, alle Untertbanen der hohen Pforte fennen 
feinen andern. Zwei Berfonen deffelben Geſchlechts, 
aber immer in Frauenkleidung, fellen fi einander ge- 
genüber. Sie halten Caſtagnetten oder hölzerne Löffel, 
zuweilen auch nichts in der Hand, aber die Bewegung 
der Finger und die Pantomine der Gaftagnetten find 
wnerläßlih. Die beiden Tänzerinnen fireden die Arme 
aus, dreben die Hüften rechts und links, wiegen fi 
mit dem Oberkörper und machen einige leichte Beme- 
gungen mit den Füßen, ohne diefe vom Boden zu er 
heben. Dabei treten fie ver, zurüd, drehen fih um 
fi felbft und um ihr Bis-a-Wis, während die Mufik, 
welche gewöhnlih aus einem Zamburin, einer großen 
Trommel und aus einer Birtenpfeife befteht, den Tact 
angibt. Man flieht daß diefer fogenannte Tanz weni. 


ger graziös als imdecent if. — Auch hier bot fi mir 
die Gelegenheit dar, bei einem kranken jungen Maͤdchen 
als Arzt aufzutreten, Ihr Bater hatte feinen Wider 
willen gegen die Chriſten überwunden und mid gebe 
ten, feine Tochter zu befuchen, Diefe war wunderbar 
fhön, zwar groß und flart, aber von unmtadelhaften 
Berbältniffen, ein liebliches ovales Geſicht mit fammet- 
ſchwarzen, mandelförmig gefchnittenen Augen, eine mebr 
römische als griechiſche Nafe, ein Teint, der einſt friſch 
und blübend gemweien fein mußte und es noch mar, 
aber jept jenen Glanz batte, den das Rieber erzeugt. 
Sie ſchien ih unglüdlih zu füblen und es war un« 
möglich, fie ohne die innigfte Theilnahme zu betrachten. 
Ihre Mutter, eine noch hübſche Frau, war äußerſt bis 
forgt über den Zuſtand ibrer Tochter. Ich ſah fofort 
daß irgend eim tiefer Kummer die Aranfteit erzeugt 
oder doch verfchlimmert hatte. Die Vorrechte der Ärzte 
in diefem Lande find fo unbegrenzt, daß ich ohne Zans 
dern mich erfundigte, ob vielleicht irgend ein ſchmerzli⸗ 
ches Ereigniß dem Krankheitsſymptom vorangegangen ſel. 

„Ach leider ja,” antwortete die Mutter, „in acht 
Tagen wird's gerade ein Bahr, dat meiner Tochter 
etwas Graͤßliches begegnet iſt; ſeildem iſt fie nicht wieder 
gelund geweſen.“ 

Darf ich diefes unglüdfelige Ereigniß wiſſen? 

Die Mutter ſah ibre Tochter an. Diefe erröthete 
fhlug die Augen nieder und feufzte mebrmals tief anf: 

„Barum fo ängſtlich?“ ſagte die Mutter fanft, 
„Du weißt ja, den Arzten darf man Midts vera 
fhweigen, dann wandte fie fib an mir und fügte hinzu? 
„Das arme Kind kann an jene fchrediihe Nacht micht 
obne Zittern denken; aber fie fann fib für einen Aus 
genbli entfernen und ich erzähle Ihnen Alles!“ 

Die Tochter ging an das entferntefte Fenſter, wäh 
rend die Mutter näher tretend fi anfdidte, mir ihr 
Herz auszufbütten. — Wahrſcheinlich, date ich, bans 
deit es fih um einen Liebhaber, den ein unnatürlicher 
Bater entdedt und aus der Thür gewielen bat! — 
„Hören Sie alſo, gmädige Frau!“ begann die Frau. 
„Meine Tochter batte den Tag über bei einer ihrer 
Freundinnen zugebracht und fam im Fiuſtern zurüd, 
Sie gebt ohne Licht die Treppe hinauf, eines ihrer 
Mädchen folgt ihr. Piöplih fommt ihr aus einem der 
obern Zimmer ein Weſen entgegen, erreicht fie, ver 
wickelt ſich in ihren Kleidern und meine Tochter fät 
auf eine der Stufen, ſchreit laut auf, rafft fi jedoch 
wieder in die Höhe. In dieſem Mugenblide erleuchtet 
der Mond die Treppe und mein armes Kind glaubt 
eine ſchwarze Hape zu fehen, melde eiligſt fortlaͤuft. 
Vielleicht war es keine ſchwarze, ſondern nur eine graue; 
ich habe Alles gethan, fie hiervon zu überzeugen, aber 
fie läßt fih nicht davon abhringeir daß es eine ſchwarze 
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Katze geweſen iſt!“ — Ich erwartete nodh immer das 
Ende der Geſchichte, aber fie war wirflih aus. Ich 
fuchte, ohne jedoh meine Unmiffenbeit in deraleichen 
Dingen zu verrathen, zu entdeden, worin das Entſetz⸗ 
feßliche diefes Ereignifies eigentlich beftebe, aber ich er 
fuhr nichts weiter als daß die ſchwarzen Hafen für 
böfe Geifter gelten, deren Begegnung das Schlimmifte 
fürdten läßt. So lächerlih auch die Urſache: die Wir- 
fung war nicht abzuleugnen. Ich empfahl Zerfireuung, 
Bewegung; aber welche Zerfireung fann man finden, 
welche Bewegung fih machen in einem Harem? — 
Nah meiner Abreife von Gäfaren bielt ih mid 
einige Zage in der nahe gelegenen Stadt Judiebfu auf. 
Hier fand ich eine griehifhe Bevölkerung, welche durd 
ihre Thätigkeit und ihren Speculationsgeift fib aus 
zeihnet. Die meiften Kaufleute Konftantinopels find 
in Judiehſu geboren. Ich trat bei einem der ange» 
ıfehenften Einwohner ab, welcher mir fein Haus zur 
Berfügung ſtellte. Ich machte Bekanntſchaft mit der 
Geiftlichkeit des Orts, welche aus einem Biſchof oder 
Patriarchen, feinen Goadjutoren und einem jungen Prie⸗ 
fer beſtand. Dieler war der Borfteber einer vor fur 
gem für die griechifchen Kinder geftifteten Schule, denen 
er im Türkiſchen, Griechiſchen, Franzöſiſchen, in der 
Arithmetil, Geographie, Religion und Geſchichte Unter- 
richt ertheilte. Die Zahl feiner Schüler belief fih etwa 
auf 300, von denen mehr als ein Drittel Mädchen 
waren. Auf feine Bitte befuchte ih dieſe Schule. Das 
Haus hätte felbft in Europa für ein fhönes gegolten. 
Es if auf dem Gipfel eines Berges erbaut und bes 
herrſcht in feiner ganzen Ausdehnung das Thal, in wel 
Gem die Stadt liegt. Ein von Säulen getragener 
Porticus bildet das Veſtibul. Der Schulfaal felbft if 
geräumig, hell und Iuftig, mit Bänfen, Bulten und 


einer Zribune für den Lehrer angefüllt. Überall herrſchte 
die größte Reinlichkeit, fo daß ich glaubte in einer klei⸗ 
nen Stadt der Schweiz oder Deutihlands zu fein, Ich 
fab mit Bewunderung, welchen erheblichen Einfluß ein 
einziger thätiger und aufgeflärter Menſch auf die Bevoͤlle⸗ 
rung einer ganzen Stadt auszuüben vermochte, Ich mußte 
auf der Tribume des Lehrers Plag nehmen, und biefer 
begann mit feinen Schülern ein Meines Examen, worin 
diefe, fo weit ich ed beurtheilen konnte, fehr gut beftan- 
den. Zum Schluß fangen fie griechiſche Hymnen und 
mir zu Ehren franzöfifche Lieder, welche ber Lehrer ſelbſt 
eomponirt hatte. Der Saal war von den reifen 
Einwohnern Judiehſu's erbaut; fie hatten den Rehrer 
von der Inſel Kandia fommen laffen und zablten ihm 
einen jäbrlihen Gehalt von 6000 Piaſtern (400 Thir.) 
Es ift zu bedauern daß die Griechen in den übrigen 
Theilen des ottomaniſchen Reiches diefem Beifpiele nicht 
folgen. Auf meine Frage börte ih auch daf die Grie⸗ 
chen in Konftantinopel ihren Randsleuten in Judiehſu 
zu diefem fo aͤußerſt mwohlthätigen Unternehmen nicht 
die geringfte Beifteuer gewährt, daß fie vielmehr bei 
diefer „friedlichen Revolution“ Ah völlig theilnahmlos 
gezeigt hatten; — ich fage Revolution, denn gewiß, die 
Gründung einer ſolchen Anftalt in einer Heinen und 
armen Stadt Sleinafiens fann man wohl fo nennen. 
Ich fürdte fehr daß der Geiſtliche, welcher fi mit fo 
großem Eifer und aufopfernder Hingebung diefem Werke 
der Givilifation widmet, den Beſchwerden deffelben nicht 
lange widerfteben wird, Ich begriff es nicht, wie eines 
Menihen Kräfte binreichten 150 Knaben und 70 Maͤd⸗ 
hen zu unterrihten. Auf meiner ganzen Reife durch 
Kleinafien und Syrien babe ih feine Anftalt gefeben, 
welde mit der Schule und dem Lehrer von Judiehſu 
die entferntefte Ähnlichkeit hätte. 8. Deltze. 


Ein Streifzug durch Beſſarabien. 


Dom Fürften Demiboff.*) 


— Für Demidoff war auf feiner Reife nach 
dem füblihen Rußland und der Krim durch Ungarn 
nah der Walachei und Moldau gefommen. Zu dem 
legtern Fürftentbume hatte Beffarabien gehört, von wel⸗ 
em dieſe Provinz, (beinahe die Hälfte der Moldau) 
durch den Frieden von Bukareſt im Jahre A812 abge 
trennt wurde. Unſer Reifender hatte nur kurze Zeit 
in Jaſſy, der Hauptſtadt der fonft fo bedeutenden 
Moldau geraftet, verlieh fie deshalb mit Bedauern und 
erzählt feine Reife nah Beſſarabien wie folgt: 


*) Aus der nächftens in Breslau bei U. Kern erſcheinen⸗ 
ven Schrift: Neu⸗Rußland, P 
a mes ul: * * Demidoff, deutſch heraus⸗ 


Nachdem wir dieſe Stadt verlaſſen und einige ſteile 
Hügel überfhritten hatten, bemerkten wir den Schlan- 
genlauf des Prutb und das Doppeldorf Skulani, von 
dem das eine moldauifh, das amdere ruſſiſch iſt, ge- 
theilt durd dem Pruth, welcher jept dies Fürſtenthum 
von dem ruffifhen Reiche trennt, Wir gelangten end⸗ 
lich an den Pruth felbft, der mittels einer Fähre über 
ſchritten wurde. Hier ereignete fi vor einigen Jahren 
eine ebenfo rührende als feierliche Handlung. Ein gan- 
zes Bolt führte den General Kiffeleff, mit feinem Ger 
gen begleitet, an die Grenze der Moldau, deren Retter 
und Bater er gewefen war. Als diefer damalige Brä- 
fivent das moldauifhe Ufer verlieh, grüßten ibn Ab⸗ 
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ſchiederufe unter Thränen, und er ſah zum legten Male 
das Land an, defien Glück fein Werk war. Hier fonnte 
er ſich der Thränen felbft nicht enthalten; es waren 
Thränen eines Soldaten und Geſetzgebers der von fei- 
nem Ndoptivvaterlande, dem er mit ſeinem Arme und 
feinem Rathe gedient batte, Abſchied nahm. 

Die Quarantänebebörde, vorher benachrichtigt, hatte 
und in dem traurigſten aller Lazarethe Wohnungen vor- 
bereitet. Diefe Anftalt nimmt einen großen und feuch⸗ 
ten Raum zu Stulani ein, der fib wenig über den 
Pruth erbebt, welcher unfern der Umzaͤunung des La⸗ 
zareths fließt: Bei dem geringften Wachen des Waſ⸗ 
fers if die Quarantäne überſchwemmt, wie dies wenig 
Tage vor unierer Ankunft gefcheben war. Neun eine, 
von Schilf und Erde gebaute Häufer bilden diefe An- 
flalt, die fib in einem Hofe befindet, den man mit 
Kirſchbäumen bepflangt bat. Jedes Haus bat eine ab» 
geionderte Umzäunung, aus Brettern beſtehend; bier 
bleiben die Wagen unbededt und die Pferde obne allen 
Schug. Diefe nur aus einem Stodwerfe zur ebenen 
Erde beftebenden Häufer haben feinen andern Fußboden 
als die feuchte, fandige Erde; fie enthalten zwei bie drei 
Zimmer, die unter der Aufficht eines Wächter, eines 
alten Soldaten, fieben. Wir wurden in drei folder 
Wohnungen vertbeilt, und Jeder fuchte fih nah Mög- 
lichkeit in das Einfiedlerleben zu finden. 

Nichts eignet ſich mehr als eine ſolche Einſamkeit, 
oder vielmehr Langeweile zu Arbeiten, welche eine ge 
wife Abgeihiedenbeit erfordern; wir fonnten daher un- 
möglich befier zum Studiren aufgelegt fein, und fin- 
gen an, unfere Bemerkungen zu Papier zu bringen. 
Und das Ergebniß diefer Arbeit ſchien mir aud am 
beften jeinen Platz da zu finden, wo wir die Moldau 
verließen, um das ruffiiche Reich zu betreten. Wir wol⸗ 
len daber einen Rückblick auf diefe Gegend werfen, auf 
ihre Geſchichte, auf die Vergangenheit und Gegenwart, 
ja fogar — wer will uns daran hindern — auf die 
Zukunft derfelben. 

Die Gefchichte der Urzeit der Moldau ift genau 
mit der der Walachei verbunden. Bald ſcythiſch, far 
matiſch, dacifch, römiſch, barbariſch, endlich ſlaviſch, bat 
die Moldau lange Zeit das Schickſal ihrer Nachbarpro⸗ 
vinz getbeilt. Lange Zeit ungetrennt, wurden beide 
gegen das 12. Jahrhundert Zwillingsihweftern. Man 
erinnert ſich daß tartariiche Horden, ohne ein anderes 
Gefep als das der Plünderung und Zerftörung, in 
diefe Gegend eingefallen waren, und die Einwohner nad 
Ungarn auswanderten, das Land den Räubern über 
laffend. Zwei große Golonien derfelben wurden von 
diefen Flüchtlingen gegründet, in den Thälern zu Fa— 
garath und zu Mamaroch. Aus der erftiern if die Ber 
völferung der Walachei hervorgegangen; aus der öftli- 
hen Landſchaft erwuchſen die Moldauer. Nach der tar 
tariſchen überſchwemmung, die das Land zur Wüfte ge 
macht hatte, zogen ſich die Horden zurüd, und ließen 
die verwüfleten Felder ihren frühern Befigern zur Ber 
fügung. Diefe würden aber nicht daran gedacht haben, 
in ihr verlorenes Baterland zurüdzufehren, wenn ein 
neuer Einfall, diesmal gegen Ungarn gerichtet, fie nicht 
wieder von ihren dortigen Sitzen vertrieben hätte. — 
Batu-Kban und feine Tartaren waren über jenes Kö— 
nigreich hergefallen; die erfhrodenen Eoloniften erinner- 


ten fi daher der Berge ihrer Borfahren, wie man fid 
feines Baterlandes erinnert, und ſchlugen den Weg da- 
bin ein. Während Rudolph der Schwarze die Eolor 
niften von Ragarath nah der Walachei führte, kam 
Bogdan, Oberhaupt der Niederlaffung in der Mamar 
roh, in das am Pruth gelegene Land zurüd; Beide 
nahmen den Titel von Woiwoden an, flellten ſich un« 
ter die Souveränität von Ungarn, und bildeten durch 
diefe, den Unterdrüdten gewöhnliche Bolitif zwei abge 
fonderte Staaten. 

Um diefe Zeit erhielt die Moldau ihren Namen 
von dem Fluffe Moldau, der dies Land durchſchneidet, 
das fpäter auch unter dem Namen Bogdania befannt 
ward, zum Andenken an feinen Stifter Bogdan. Die 
Zürfen bedienen fih noch jetzt diefes Namens. 

Zange kämpften diefe Fürſtenthümer, bald gegen die 
Ungarn, deren Oberberrfhaft manchem unternebmenden 
Wotwoden zu drüdend wurde, bald gegen die Türken, 
deren zunehmende Anforderungen fie reizten. Als aber 
die berühmte Schlaht von Mohacs 1526 Ungarn dem 
türfifchen Joche überlieferte, da wurde auch die Moldau 
mit in diefen Strudel des Unglüds geriffen, wurde dem 
Sultan tributpflihtig und unterlag einem ähnlichen 
Bertrage, wie die Walachei. 

Gegen das Ende des 46. Jahrhunderts wurde die 
Moldau vorübergehend von der Herrſchaft der Pforte 
befreit, fiel aber bald unter die mächtige Hand des Für- 
fien von Siebenbürgen, der die Woimoden ernannte und 
ihnen Tribut auflegte. Bald aber mußte man ſich wie 
der unter das Joch des Sultans beugen, welcher durch 
noch härtere Bedrüdungen für die unvorfihtige Rebel» 
lion an der Moldau Rache nahm. Seitdem begann 
für die Fürftentbümer eine Zeit der Verweichlichung, 
der Ungewißheit und der Mutblofigkeit. Obgleich die 
Wolwoden uoch durd eine Scheinwahl von den Boja- 
ren ernannt wurden, fo war es doch eigentlich 
der Divan von Konftantinopel, welcher zu Fürſten 
folgfame Werkzeuge wählte, und fie nah Belieben 
wieder der Macht und des Lebens beraubte. Diele 
Ordnung der Dinge dauerte fange, und erfi in ber 
neuern Zeit fland in der Walachei ein Woimode von 
Unternebmungsgeift, Beffaraba, auf, dem es aber an 
Ausdauer und Muth fehlte; er verband fih Anfangs 
mit Oftreih, dann mit Rußland, um die Türken zu 
befriegen. Beffaraba follte durch einen von der Pforte 
nah Jaſſy gefhidten Woiwoden der Rache des Sul« 
tans verfallen, als derfelbe Woimode, Demetrius Ran: 
timir, dem Beifpiele Beſſaraba's nit nur folgte, fon« 
dern noch weiter ging; denn weniger unentichloffen als 
jener, überlieferte er an Peter den Großen die Haupt« 
ftadt des Landes, Jaſſy. Dies wäre vielleicht ein Tor 
desftoß für die Pforte gewefen; allein die Ruffen war 
zen genöthigt, ihr Borrüden einzufßellen, Beffaraba un» 
terwarf fih plöplih durd einen neuen Berrath der 
Pforte, und bezahlte bald darauf fein ungeſchicktes 
Schwanken mit dem Leben. Der Woiwode der Moldau, 
Kantimir, hatte Zeit gehabt, fich demfelben Looſe, das 
auch ihn erwartete, zu entziehen, Indem er in Rußland 
feine Zuflucht fuchte. 

Seit jener Beit theilte die Moldau durhaus das 
Schickſal des benachbarten Fürſtenthums, und wurde 
die Beute der türfifhen Unterdrüdung und ber lnge- 
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vechtigkeit ihres Paſchas. Erft feit dem Ende des letz⸗ 
ten Jahrhunderts führte der ruſſiſche Schuß einige Er« 
leichterungen bei dieſer beflagenswerthen Verwaltung 
ein. Jeder neue Staatsvertrag zwifhen dem Zaren 
und der ottomanifhen Pforte führte einige für dieſe 
Fürftentbümer günftige Gewährleiftungen berbei, bis die 
Bereinigung von Beffarabien mit Rußland erfolgte. 

Aber es iſt endlich Zeit, in allem Ernſte die Grenze 
zu überfchreiten und nah Skulani zurüdsufommen, nad 
dem Dorfe, weldes dur den am 46/28. Mai 1812 
zu Bukareſt zwiſchen Rußland und der ottomanifchen 
Pforte unterzeichneten Staatsvertrag ein ruſſiſches Dorf 
geworden iſt. Diefer Vertrag verband befanntlih mit 
dem ruffifhen Reiche die öflih von dem Dniefter und 
weitlih von dem Pruth begrenzte Provinz, welche beide 
Flüſſe in ihrem langen, beinahe parallelen Laufe ein» 
fhließen. Auf diefer neuen Grenzlinie baben beide 
Nationen ihre Quarantäneanftalten angelegt, um die von 
dem rechten Donauufer kommenden Berfonen zu reis 
nigen. Die Moldauer baben ihr Lazareth in Galatz, 
nicht weit von der Mündung des Prutb, eingerichtet; 
die Ruſſen auf dem linken Ufer des Prutb, ganz nabe 
an der moldauiihen Grenze und an der Straße, melde, 
da fie die Hauptverbindung mit Beffarabien bildet, 
einer größern Freibeit bedurfte. 

Gott behüte Jeden vor den Befchwerden und dem 
Elend dieſer Landplage, welche man Quarantäne nennt! 
Der einzige Troft it das Gefühl des notbwendigen Ge- 
horſams gegen ein Gefeg, ohne welches die bürgerliche 
Geſellſchaft micht befteben kann. Mit Einbruch der 
Nacht in unfere Hütten eingefhloffen, wurden wir die 
Beute von Millionen Feinden, welde unfern Schlaf zur 
Dual machten, deren peinigende Stihe uns freilich we 
niger die Härte des aus Brettern beftchenden Bettes 
fühlen Tiefen. Der Tag fchleppte ſich in der größten 
Zangemweile bin, fo daß wir mit der lebendigften Unge— 
duld den Augenblid erwarteten, wo durch befondere 
Gunſt des Vorſtehers des Ruzaretbs uns erlaubt mar, 
von unfern Wächtern umgeben, im Fluſſe ein Bad zu 
nehmen. — Das Waffer des Pruth wird für fehr beilfam 
gehalten, und ihm befondere Heilfräfte fomobl beim Ba- 
den, als beim Trinken zugeichrieben. Wir zogen den 
erften Gebrauch dem letztern vor, da wir den Geſchmack 
dieſes fauligen Waflers höchſt unangenehm fanden, 

Die Wachen, welche außerhalb der Umzäunung des 
Lazareths aufgeftellt find, und das Geſchrei der Nblös 
fung, fo lange die Dunkelheit dauert, von dem Trauer- 
tone des Echos noch mehr in die Länge gezogen, find 
wenig geeignet, die Gedanken eines Gefangenen aufzu- 
heitern. Die drüdende Hiße, welche wir in den Für 
ftentbümern erfahren hatten, börte auch in Skulani nicht 
auf. Auf jeden erftidenden Morgen folgte jeden Abend 
ein ſchrecklicher Platztegen. Dann wurden unfere Höfe 
und felbit unfere Wohnungen zu abfcheulichen Sümpfen, 
welche die Sonne des folgenden Morgens faum trods 
nete. Während des einen Diefer Gewitter unter fort 
währendem Donner wurde uns berichtet, daß der Blitz 
eine Kofadenpatrouille getroffen, welche eben zur Ablö— 
fung fid in Bewegung gelegt hatte. Wahrſcheinlich 
batten ihre Tangen Langen zum Leiter gedient; doch 
hatte von fünf Dann nur Einer das Leben verloren, 
die andern Bier waren nur an einem Theile ihrer Glie⸗ 


ber gelähmt worden. — Bir fonnten nicht vergeſſen 
daß wir auf dem Grund und Boden des Kaiſerreichs 
angefommen waren, denn felbft auf dieſer, von der Haupt» 
ftadt fo entfernten Grenze waren ſchon längft die wohl« 
wollenden Befeble angelangt, welche ung Schuß und 
Beiſtand zufiherten. In der That fanden wir von Selr 
ten der Beamten alle Rahfidt, welche fib mit der 
Strenge der Gefege vertrug. Diefe Erlaubniß, uns zu 
baden, auf die wir foniel Werth legten, verdanften wir 
der Höflichfeit des Directors, welcher darin mit der Ars 
tigkeit des Doctor Ellifen, des Quarantänearztes, wett 
eiferte. Auch hatten wir die Begünftigung erhalten, 
daß in angemeffener Entfernung vor Naffet,*) unter 
Aufficht der Wächter, Diejenigen unjerer unglüdlichen 
Quarantänegefährten, meift Juden oder Armenier, auf 
geſtellt wurden, weldye darein willigten, dieſem Künft ⸗ 
ler als Modell zu dienen, Endlih war die Zeit abs 
gelaufen. In den erften Tagen des Augufts fam ein 
Bote Worenzoff's, des Generalgouverneurs von Reu-Rufr 
land, aus Odeſſa mit den Berfiherungen feines Wohl 
wollens, an dem ein längerer Briefwechfel mih ohne 
bin nicht hatte zweifeln laſſen. Diefer junge Mann, 
einer der Secretäre der Kanzlei des Generalgouvernes 
ments zu Odeſſa, fam, um uns als führer für den 
weitern Weg zu dienen. Am 22. Zuli (3. Auguſt) 
wurden wir auf's neue in das Sprechzimmer der Ver 
waltung gerufen, um den Üntlaftungseid abaulegen ; 
wir fchwuren mit freudigem Herzen, feines der Sani- 
tätegefeße verlegt zu baben, und daß die Peſt, die wir 
bei dem Eintritte nicht gebabt hatten, uns bier nicht 
befallen babe. Das Evangelium empfing diefe feierliche 
Berfiherung, die wir mit einem Kuffe auf dies heilige 
Buch befiegelten, welches auf demfelben Tiſche neben 
dem Koran für Die Türken und dem Buch der Patriar- 
hen für die Juden bereit lag. 

Am andern Tage verließen wir die mit fo vieler 
Furcht überichrittene Schwelle. Bier breltgeſpannte große 
‘Pferde führten uniern Wagen und die vergnügten Mei« 
fenden raſch über die beffarabiihe Erde bin. Seit wir 
das Dorf Skulani verliehen, deffen breite Straßen ſchon 
jeigen, welcher Nation es angehört, dur&fuhren wir ein 
nadtes und unbebautes Land, durchfurcht von Thälern 
zwiſchen langen Hügelreiben, welche ſich binter einander 
wie runde Sandbaufen erheben und die mit dem Pruth 
gleichlaufend find. Auf dem Grunde diefer Thäler fin 
det man größtentbeils Teiche, die ihre Nahrung von dem 
Regenwafler erhalten. Aber fo meit der Horizont zu 
feben ift, findet fih fein Baum, fein menfhlihes Ber 
fen, nicht die Meinite Wohnung. Die Poſtillone waren 
die einzigen Proben, welche wir von dem Volt diefer 
Gegend fehen Fonnten. Hohe Hüte, ein grobes Hemd, 
ein Gürtel mit langen Hofen in Stiefeln von Fablleder: 
fo ift der einfache Anzug, der fie ausgezeichnet. Ihr 
Gefiht hat nicht den fharf ausgeprägten Ausbrud, 
den man bei den Ginwohnern der Moldau findet. Eine 
weißere Rarbe, ein breiteres Geſicht, blonder Bart und 
blondes Haar unterfheiden fie von ihren Nachbarn jen⸗ 
feit des Pruth. Die Vofillone fahren, wie e8 im gan« 
zen Reiche Sitte if, von dem Kuticerfige des Wagens, 
was Einigen von uns bald fehr übel befommen wäre, 


) Hr. Raffet war ber Maler im Gefolge bes Erzäblere, 
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Einer dieſer Leute, unvorſichtig wie er war, merfte daß 
er nicht mehr Herr der acht jungen und feurigen Pferde 
war, und faßte endlich den Entihluß, die Zügel ganz 
fallen zu laſſen, jo daß fie jegt unbändig über die 
Ebene hinraſ'tenz; zur größten Gefahr der Reiſenden 
und der Berjonen, welche mebrfach, aber vergeblich ver 
fuchten, die Tbiere aufzuhalten, welche fi gegenfeitig 
bepten und mit einander wetteiferten. 

Nach einigen Stunden hatte ſich der Anblid der 
Landihaft verändert. Keine einförmigen weiten Ebenen 
waren mebr fihtbar, fondern eine von Straßen, Canä⸗ 
len und Flüffen durchſchnittene Landſchaft, die mit Bäu- 
men bededt und von einem Horizont begrenzt war, an 
welchem fid Berge von mannichfacher Form abzeichne- 
ten. Ein fürdterliches Gewitter überfiel uns in einem 
Walde, wo wir glüdlicher Wetje in dem Poftbaufe einen 
Zuflubtsort fanden, das zu der Befigung von Bad» 
mut gehörte. Bon dieſer ärmlihen Wohnung aus 
faben wir mehrere Male den Blitz unfern vor uns nie 
derihlagen; noch mäber aber vor mehreren Schſen, 
weldhe dies Unwetter ganz ftoifch ertrugen. Nachdem 
der Plagregen aufgebört batte, machten wir uns wie 
der auf den Weg und verließen in wenig Stunden 
biefe angenebme Landfhaft, die wir nur zu fchmell 
durrcbeilten. Bald nabm uns wieder eine Ebene auf, 
oder vielmehr ein ſchwarzer Schlamm, der uns von 
allen Seiten umgab bis an dem Horizont, den unjere 
Hoffnung vor fih fab, ohne ibm erreichen zu können. 
Als die Naht uns in dichte Dunfelbeit hüllte, batte 
fih um uns noch michts verändert; gegen zebn Ubr 
aber kündigte eine Begleitung von Kofaden, welche mit 
langen Stangen bewaffnet waren, auf denen flatt der 
Lanzenfpigen Laternen hingen, uns die Nähe von Ki⸗— 
ſcheneff an. 

Die Rettung aus diefer dichten Kinfterniß und aus 
diefem Meere von Schlamm, und der plögliche Eintritt 
im einen Saal, wo zwanzig Wachslichter brannten, um» 
geben von höflichen und dienftwilligen Berfonen, mit 
der Ausficht auf ein ausgeſuchtes Abendeſſen: dies ift 
einer der Gontrafte, welche in dem veränderlichen Leben 
des Reiſenden oft vorfommen, die aber, wenn fie fih 
auch oft wiederholen, nichts von ibrem Reize verlieren. 
Während der Abweienbeit des Gouverneurs nahm einer 
feiner Verwandten, und der Stadtpolizeimeifter uns in 
einem fhönen geräumigen Haufe auf, Einige Divans 
von den weichſten Flaumfedern, die uns an die noch 
nicht vergeffene Quarantäne erinnerten, erlaubten uns, 
eine durch die Ermüdung des Tages wohlverdiente 
Ruhe zu geniehen. Unſer Führer, der junge Abgelandte 
des Grafen Woronzoff, hatte leider die Graufamfeit, 
um drei Uhr des Morgens einen jo füßen Schlaf zu 
unterbrechen, und ung zwei Stunden vor der Ankunft 
der Poftvferde zu mweden. 

Wir faben von Kifcheneff uur feine ungeheure Aus 
dehnung. Diefe Stadt nimmt hauptſächlich durd die 
Breite ihrer Straßen und die bedeutenden Gärten, 
welche die Häufer umgeben, einen fehr großen Raum 
ein. Alte, ſchlechtgebaute Häufer und Hütten find 
noch im großer Anzahl vorbanden, während neue Stadt 
theile ſich mit eleganten Wohnhäufern und öffentlichen 
Gebäuden bededen, deren Bauart von Kunflfinn zeigt. 
Der Glanz der Farben, womit die Käufer angeftrichen 


find, und befonders die Kuppeln und Däder welde 
in bellgrüner Rarbe ftrablen, bieten dem Auge des 
Fremden einen eigenthbümlichen Anblid dar. Die öffent- 
lihen Pläge von Kifcheneff find fehr groß, mit Rafen 
belegt und mit Prellpfäblen verfehen; man batte bei 
unferer Durcpreife ebem eine febr anſehnliche Pflanzung 
beendet, welche zum. öffentlichen Epaziergange dienen 
fol. Die um die Stadt belegenen Hügel find mit 
BWeinreben bepflanzt, aber nicht weit davon erſcheint die 
Gegend wieder öde und von den Megengüffeu verwüftet. 
In den niedrigen und überſchwemmten Ebenen hatten 
ih unzählige Sumpfoögel niedergelaflen, Heerden von 
Bafferbübnern und Kibigen, und befonders nachdenkliche 
Kraniche, welche mit ihrem melandoliihen Ernft durd 
die Wiefen wandelten. Im der Steppe Ilefen mir hin» 
ter uns unermehliche Näume, welche mit den ſchönſten 
Blumen prangten. Die Pfügen der Straßen ſchützten 
fie vor dem Doctor Löveille, welcher im Innern eines 
walachiihen Wagens die Qual des Zantalus auszu⸗ 
fteben batte, indem er bei allen diefen botanifhen Ans 
lodungen vorüberfahren mußte. Endlih zeigte fi 
Bender. Unweit diefer Feſtung hatten wir den kahlen 
Boden betreten, wo auf unbekannter Erde Potemkin 
feinen letztem Athemzug aushauchte. Diefer Fürſt war 
krank von Jaſſy weggefahren, um ſich nach Cherſon zu 
begeben; er war gezwungen, den Wagen zu verlaſſen, 
weil er nad dem Beifpiel eines römiſchen Kaifers auf 
feinen Füßen ſterben wollte. So ftarb er auf bdiefer 
Steppe als ein Soldat, ein Mann, deffen Name allein 
ganze Heere aufwog. 

Wir betraten Bender, welches noch lange Zeit das 
Andenken an Karl XIL bewahren wird, diefen fürdhter« 
lichen, von Rußland befiegten König. Bor dem Poſt ⸗ 
baufe überfiebt man diefe Stadt, welde ganz flach in 
einer Ebene liegt, ohne Bäume, ohne Gärten, aber mit 
vielen Windmüblen umgeben, weldye der Luft ihre Flüs 
gel entgegenfireden. Die von der Stadt abgefonderte 
Gitadelle nimmt einen anfebnlihen Raum ein; fie ums 
faßt die Ruine der alten türfifchen Feſtung; ſechshun⸗ 
dert Artilleriften bilden ihre Beſatzung. Diefer Plag 
verliert viel von feiner Wichtigkeit, weil er jept im 
Binnenlande liegt. Als Grengort der Zürfen war er 
ohne Zweifel von großer Bedeutung in dieſem - offenen 
Lande und an dem Fluffe, den er beberrfcht. Der Dnie- 
fter ift bei Bender von mittelmäßiger Breite, fließt aber 
in tief eingefhnittenem Bette, wodurd die Überfahrt auf 
einer unter den Fetungswerken liegenden Fähre fehr bes 
fdhwerlich wird. Um das linke Ufer zu erflimmen, 
mußten wir die Hülfe eines Lagers von moldauifchen 
Fubrleuten anrufen, welches fih in der Nähe befand, 
und fehs Paar Ochſen waren uns eine bedeutende Un— 
terftüßung. 

Tiraspol, feine Gitadele und ein großes Artillerie» 
lager unter feinen Mauern, ging ſchnell vor unfern 
Augen vorüber, fpäter Kutfcherbain, wo eine deutiche 
Aderbaucolonie gegründet iſt; es iſt dies die erfle der 
acht deutihen Gemeinden, die auf dem Boden Beffara- 
biens errichtet wurden, die mit ihrer Art des Aderbaus, 
ihrem  fanften und duldenden Weſen auch die Namen 
ihrer vaterländifchen Orte mit hierher verp en. Auf 
diefe Weife fuhren wir gegen Abend durch Etrafburg 
und Mannhein, wo die rheinländifche Ausſprache uns, 
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an die Stammfige der alten Heimath biefer Leute er- 
innerte. Diefe Deutſchen fhienen mit ihrem Looſe zu- 
feieden, weil der Boden reihlih die Mühe belohnt, 
welche fie fi im dieſen jungfräulichen Steppen geben. 
Beffarabien gebt mit ftarfen Schritten der Induſtrie 
entgegen. Weich an Getreide, nicht bios über den Be- 
darf, fondern fogar über die bisher mögliche Ausfuhr, 
fommt diefe Provinz fbon dabin, in Rabrifen eine 
neue Verwendung ibrer Fruchtbarkeit zu ſuchen. Die 
Regierung fommt diefer Meigung mit befonderen Be- 
freiungen zu Hülfe; fo find die Branntweindrennereien 
und der Verkauf von gebrannten Waſſern und geiftigen 
Getränten, welche in allen andern Provinzen ausjchließ- 
lihes Privilegtum des Staats If, in Belfarabien auf 
gewiſſe Jahre dem Rabrifanten ganz freigeaeben. Bor 
kurzem hat auch die Fabrikatlon von Runfelrübenzuder 
in diefer Gegend angefangen; bie Erde if bier in dem 
Grade reich, daß dieſe Wurzel, welche im jedem andern 
Lande ausfaugend if, bier diefe fräftige Natur micht 
zu erfböpfen vermag; doch mißbraucht man biefe Kraft 
nicht, denn die Felder find fo groß, daß erſt nah lan⸗ 
ger Zeit diefe Fruchtart auf einen Ort zurückkehren 
darf, der fie ſchon einmal genaͤhrt hat. Das Feuer⸗ 
rungsmaterial, deffen man fi bier bedient, if die im 
fünlihen Rußland gewöhnliche Miſchung, melde aus 
gedrofhenem Stroh und getrodnetem Kuhmiſt befteht, 
die in Form von Scheiben an den Wänden während 
des Sommers aufgeftellt wird. Beinahe alle Häufer 


find mit diefem fonderbaren Überzuge verſeben, welcher 
erſt bei dem Herannaben des Winters weggeräumt wird, 

Außer den deutfhen Eolonien trafen wir auf mol: 
dautfhe Garavanen, welche die Naht über auf ge 
wöhnlihe Weiſe ibre Lager aufgefhlagen hatten. Wenn 
man fich diefen Nomadenlagern näbert, muß man bie 
armen Yußgänger bedauern, melde gewöhnlich fpät auf: 
breden; man läuft Gefabr, von den milden Hunden 
jerriffen zu werden, melde dieſe Vierede von Wagen 
bewachen. 

Die Naht war ſchon lange eingetreten, und auf 
jeder Voſt wurden wir durch unendliche Verzögerungen 
aufgehalten. Ungeachtet zweier Staffetten war nichts 
in Ordnung: die Pferde fehlten und die Raubſucht der 
Juden, welche fein Mittel unverfucht ließen, den Rei» 
fenden zu rupfen, war ſehr verſchwenderiſch mit Aner- 
bietungen ibrer quten Dienfte, die, wenn jie auch bes 
zahlt waren, doch nicht ausgeführt wurden. Auf diefe 
Weiſe erreichten wir die Hauptfladt von Neu-Rußland, 
nachdem wir die Nacht in einer Steppe zugebradt bat- 
ten, wo wir in einem Sumpfe fteden geblieben waren. 
Ebe wir Odeffa faben, fühlten wir die feine Seeluft 
unfere Geſichter erfrifhen, welde von der GErmüdung 
erbigt waren; doch endlih nahmen wir mit ben erften 
Strablen der aufgebenden Sonne Befitz von dem pradıt- 
vollen Wirthebauſe „Richelien,” das, mit Allem ver» 
fehben, was man wünfhen fann, nit unmürdig if, 
einen jo berühmten Namen zu führen, 





Zur Bücherſchau. 


1. Das Wefen und die Formen der Poefie. 
— Unter diefem Titel und mit dem Zufage: „Ein 
Beitrag zur Philofopbie des Schönen und der Kunſt. 
Mit litterarbiflorifhen Erläuterungen“ bat Prof, Mo— 
riz Garriere (Reipzig bei Brodbaus) in einem far- 
ten Bande einen großen Theil feiner in Münden ger 
haltenen Borträge zufammengefaßt. Dem Wefen nad 
enthält das Buch fo ziemlih die gange Summe einer 
Aſthetit, der Form nach verfällt es zum Theil der ber 
quemen Breite und gelegentlichen Anordnung, die der 
Docirende nach dem Maß von Borlefungen feinen Stu- 
dien und Darlegungen geben mußte. Als Mittheilung 
und Erörterung für akademiſche Hörer und für firebende 
Künfler baben jedoch Garriere's Borträge aub ala 
Bub ihren Nutzen und Werth; fie find für bie ange 
deuteten Kreife ebenfo anſprechend als erwedend. Ber 
dienklih iA mamentlib die Verbindung des Berfländ- 
niffes in Saden der Kunft mit der dichterifchen Begei- 
flerung, ebenfo die Stellung der Kunſt Innerhalb der 
philofophifhen Weltanfhauung. Garriere if ſelbſt Dich⸗ 
ter genug, um den Geheimniffen des künſtleriſchen 
Schaffens Wort und Ausdrud zu geben; daß er feine 
Überzeugungen, Ergebniffe der mannichfachſten Studien, 
mit Ausfprühen der größten Künfler, eines Homer 
und Pindar, eines Raffael, Mozart, Goethe, belegt, 
wacht fein Bus zum Leitfaden für angehende Künf- 
fer, wenn fie mehr als Techniker fein wollen, und wenn 


fie Michelangelo's Ausfpruch verfieben, der von fi 
fagte, er male nit mit der Band, fondern mit dem 
Hirn. Garriere bat von der tiefern wiſſenſchaftlichen 
Forſchung über Kunſt und Litteratur das Beſte accep⸗ 
tirt, ſcheint, au mo er es nicht citirt, es zu fennen, 
und gibt mit Fremdem und Eignem einen begeifterten 
Führer ab in den Werkflätten der ſchaffenden Geifter. 
Befonders löblib auf allgemeinem Standpunft finden 
wir au Garriere's Überwindung und Berföbnung zwi 
fhen Bantbeismus und Deismus. Kunf iſt mur zu 
verfteben, wenn Geiſt und Natur nicht als geſchieden, 
vielmehr als ſich gegemfeitig durchdringend aufgefaßt 
werden. „Daß dies chriſtlich if, — fagt der Berfaffer 
im Borwort, — mage ih trog aller Zeloten von rechts 
und links immer noch zu behaupten; aus den Gegen⸗ 
fägen, bie im unferer Zeit wieder fo ſchroff einander 
befebden, wird fiherlih eine Berföhnung zum allgemeinen 
Bewußtfein fommen, welche dann aud Religion, Kunſt und 
Wiſſenſchaft in Harmonie erhält ohne die eine durch die 
andere fefleln oder aufbeben zu wollen. Als einen Bei- 
trag für fol Friedenswerk biet' ih dem deutfchen Bolt 
diefe Poetik dar.” Sie ift für Jünger der Kunft ger 
fhrieben, diefe Poetik, und bat für ſolche ihre Berech⸗ 
tigung. Daß ein Grobfhmidt unter ben Kritikern 
fie für „eine wiffenihaftlihe Null“ erflärte, nimmt weis 
ter nicht Wunder, da derſelbe jeine eigene Nullität fo 
lange ſchon hinter Dreifigfeit und Arroganz verfhangt. 


Im erſten Abſchnitt löſt Garriere den Streit zii” 
ſchen der gewöhnlichen Anfiht, daß das Schöne nur 
objectiv fei, nur den Gegenflänten als ſolchen inne 
wohne, und der Kantihen Annahme, wonah es nur 
fubjectiv, nur ein Gedankending des empfindenden Men- 
Then if. Das Schöne wird erzeugt im Bufammen- 
wirken von Elementen die eine Idee auddrüden, mit 
unſern auffaffenden, alfo felbfithätigen Sinnen und In— 
firumenten des Geifled; es if dad Product fubrob- 
jectiver Gegenfeitigfeit, das freie Lieblingsfind einer 
Bermählung von Geiſt und Natur. Der belle Blitz⸗ 
ſtrahl des Bewußtſeins allein erzeugt es nicht; es ge 
bört dazu gleich ſehr der dunkle Schaffenstrieb der in« 
flinetiven Natur. — Garriere'8 Gliederung der Künfte 
finden wir im Allgemeinen ganz richtig, nur nicht 
ſcharf und fe genug. Um unfere eigene Gliederung 
daneben zuſtellen, müßten wir wiederboleh was wir in 
diefen Blättern (1853. Nr. 59 u. 61) als Syſtem der 
fünf Künfte entwidelt baben. ber Weſen und Styl 
des Drama's erhält der Leſer umierer Zeitfchrift erft 
jeht noch den Schlußartifel unſerer Unterfuchungen über 
Urfprung und Wiege der dramatifchen Kunft. lber 
die Aufftellung einer Kategorie des Drama’s als fol« 
chen neben Tragödie und Komödie theilen wir gan 
Carriere's Meinung. Waltet in der Tranddie die Notb« 
wendigfeit mit ihren Rolgerungen, in der Komödie die 
Willkür mit ibren Zufälligkeiten, fo muß das @lement 
der Verföhnung, das Element der fliegenden Freiheit im 
Schauſpiel oder Drama als folbem auch feine Stätte 
bebaupten, obne jenen beiden Entwidelungen anbeim: 
zufallen. Shen die Alten forderten nicht unbedingt 
des Helden Untergang für das was fie Tragödie nann« 
ten; Shafipeare fühlte in der feden Vermiſchung des 
Tragifchen und Komiſchen das tiefite Bedürfniß zu einem 
Drama das flarf genug ift, Freiheit und Verſöhnung 
infihzutragen; Calderon's Leben ein Traum, Leſſing's 
Nathan, Goethe's Iphigenie und Fauſt, Schiller's Tell 
find Dramen dieſer Gattung, deren Helden ſittliche 
Kraft genug haben, um nicht erfi nach einer jäben 
Uberſtürzung der Leidenfchaft mit ihrem Blute den Sieg 
des’ freien Gedankens zu befiegeln. Wir glanben daß 
diefe' Gatfung anzubauen notbtbut. Garriere hat bier 
das Richtige für die Fortentwicklung der poetiſchen Fot⸗ 
men gefühlt: Dagegen ift was er über den Noman 
als‘ Fortbildung des Epos fagt, oberflählih und mans 
gelhaft. Freilich ift bier von der Litteraturbiftorie jo 
wenig"mwie von der Aftbetif vorgearbeitet, um nach blos 
Ber Auswahl des bereits Unterfuchten das Nichtige ber» 
auszufinden. Gärriere hat feine Studien vorherrſchend 
dem &p08 angewendet, und bier finden wir werthvoll 
und verdienftlich feine Parallele der vier großen welt: 
hiſtoriſchen Epen, ihrer Stoffe, Anſchauungen, Berwändt- 
fhaften und gemeinfhäaftliben Wurzeln. Vortrefflich 
und unseres Willens neu find bier die vier epiſchen 
Helden der indifhen verſiſchen, beilenifchen umd germa- 
niſchen Dichtung neben einander beleüchtet der Ktarna 
des Mahabarata, Sijawuſch des Schahname, Achilles 
der Jliade und Siegfried der Nibehungen. — Gleich 
eingebend und umfaffend iſt im Buche die Bedrntfam: 
feit der Dersarten entwidelt, nad’ dem Borgange und 
niit Benutzung der trefflichen Arbeiten von Pongel und 
Nieger. — Der Anhang des Buches Liefert des’ Ver⸗ 


faſſere in Gehen gebaltene Fefrede auf Godtpe'd Hun- 
deriſten Geburtstag und ausführliche Erläuterungen 
Schiller ſchen Werte. Wir hätten bier —* ur 
Betätigung, Einzelnes auch zur Entgegnung — 
gen, wenn wir nicht Anftand nehmen müßten, die Beir 
träge zur Scillerlitteratur bier allzufehr anzubäufen, 
Auffällig erſchien uns im Garriere's Anſichten die ge 
ringe Werthhaltung des Togaenburg. Bon Denkern 
und pbilofopbihen Schriftgelehrten bat Brof. Hinrichs 
dies, in der Nomanzenform fo mufterbaft einfach plas 
fifhe wie im Inhalte trotz der elegiſchen Stimmung 
tieffinnige, zarte Gedicht wohl zu würdigen gewußt, 
Carriere fagt, mur ein fentimentaler Franz Born babe 
ed hochhalten fünnen. Im ‚‚Ritter Toggenburg” ſtect 
das Martyrium der weitlichen und doch entſagenden 
Liebe, die ſelbſt eine Begeiſterung für das Heilige, felbft 
ein Kreuzzug in's gelobte Fand nicht deden und Ders 
drängen fann, weil fie an y fdon in reiner Bruft 
dag ganze Heiligtbum ſehnſüchti 

Verflärung infichträgt und mit dem Tode befiegelt. — 
In den Erörterimgen der Schiller ſchen Dramen finden, 
wir bei Garriere nicht immer ein binreihend ſicheres 
Bewußtſein von der Structur des Dramatifchen. 


2. Schloß Wolkenftein, Temme’s neufter Roman 
— Der in der politiſchen Welt Preußens aus der 
Bewequngszeit nambäft hervorgetretene sung Temme 
gilt auf dem Nomangebiet bekanntlich als Verfaſſet der 
„Neuen deutfchen Zeitbilder” und der „ſchwarzen Mare,” 
früberer romantiiher Erzäblungen, Sammlungen von 
Sagen aus dem Littbauiſchen und aus Weflfalen nicht 
zn gedenfen. „Schloß Woltenfein“ (2 Bde, Leipzig 
bei Hermann Schulze) if das neueſte Erzeugniß feiner 
anonymen romantiſchen Muße. Diefe feine Muße und 
Mufe lehnt ſich mit ibren etwas müßigen Erfindungen‘ 
gern an die Sturmzeit der Jabre 48 und 49. Die 
Gewalt jener Ereigniffe, die Bedeutſamkeit ibrer indirec⸗ 
ten Nachwirkungen fann, dünft une, nicht in diefen ger 
legentlihen Reminiscenzen feftgebalten werden. Do 
griff der Verfaſſet als Novelliſt vielleicht nur in diefe 
Stoffe wie in jeden andern, den man zum Hintergrund 
eines Momanconflictes noͤthig hat. Diefe Beredtigung 
fönnen wir den fturmbewegten Jahren mit ihrer Erhe- 
bang und mit ihrer Vermilderung, mit ihrem Aufe 
ſchwung und mit ihrem Miederfchlag nicht nebmen. 
Allein für romantifhe Staffage find uns dieſe Inter 
effen, die uns boben und niederwarfen, doch noch nicht 
abgeküblt genug. Gewiſſe Wunden find noch nicht ver 
harrſcht, noch nit vermarbt. Mite, fo tiefgreifende 
Schmerzen aber, die unfere ganze Exiftenz innerlih er- 
Ihüttern, foll man nicht oberflädlich berühren. — Tem» 
mes neuer Roman lehnt ih an die Bewegungen ber 
dreißiger Jabre, die wir icon cher und Lieber preis 
E Schloß Wolkenſtein nennt ſich im Buche das wor? 
liegt‘ der Sip eined.chedem reichsunmlitelbaten, aber 
längf uhterfhänig gewordenen Erbgtafen der es als 
Mann’ —— gänz begreiflich findet daß mitt dem 
Lünevillet Frieden eine Zeit für Deutſchland talk, wo. 
die” großen Spüderäne' die Meinen in die Taſche gece 
tet? Mber er" kann won gewiffen ſouberann Matimen 
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ger Vollendung und‘ 
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in feiner Lebensorbnung nicht laffen. Das könnte ihn 
zum Sonderling, zum Original, zum lepten Mobica- 
ner unter den abflerbenden deutſchen Reichsbaronen ma« 
Gen: — hätte ibm der Berfaffer font genug geiflige 
Bedeutfamkeit gegeben, um den Mann nidt blos als 
eine Rarität, fondern als einen Charakter der fein Boll» 
gewidt bat, anzuerkennen, Die Originalität des ehe⸗ 
mals fouveränen Duodezdynaften auf Wollenſtein ber 
ſchraͤnkt ſich auf Meine unbedeutende Marotten. Er hält 
unter feinen Leuten eine eigenthümliche Kleiderordnung 
fe, wonach Jeder wenigftens in feinem Außern ein 
Gharafter bleibt, nicht der Mode feine Eigenheit opfert. 
Er fließt feine Burg in gewiſſen Zeitabfchnitten gegen 
die Umgebung ab; if die Zugbrüde aufgezogen, fo 
paffirt niemand mehr; wer ſich verfpätigte, bleibt fein 
Gefangener oder bleibt ausgefhloffen. Daraus ent» 
Reben Meine Wirren und Berlegenbeiten. Als Regie 
sungsbäfher fein Schloß nah flüchtigen Demofraten 
von Anno 48 durchſuchen wollen, läßt er fih allen 
Ernſtes belagern, weil er nicht ausliefern, fein Haus- 
recht wahren will, wie in England jeder Bürger, nicht 
blos der Baron, in feiner Wohnung feine geficherte Fer 
fung fieht. Ein junger Neffe ift mit einem zweiten 
Demokraten durch die Enkelin, die Erbaräfin, verfappt 
beim alten Herrn eingeführt. Die Eavaliere hatten ihr 
auf der Jagd einen Dienft geleifiet, fie — in Erman- 
gelung eines wüthenden Ebers — von einem tollen 
Hunde gerettet. Daß ein toller Hund für einen mil 
den Eber Erfag geben und als Requifit dienen muß, 
iſt faſt ſymboliſch für die ganze romantifche Wirthſchaft 
bie der Berfaffer in feinem Buche mit vieler Liebhabes 
zei, aber mit wenig Humor fchildert. Die Erbgräfin 
verliebt fih in dem Begleiter des Better, erſchrickt 
jedoch, wie fie bört daß fie durch ein Bündniß mit ihm 
zu einer „Brau Müller“ degradirt werden müßte, Der 
junge demofratifche Freund des Betters beißt Kranz 
Müller: „Frau Müller” if eim ganzes Gapitel des 
Buches überfhrieben; Inhalt deffelben if das ſatyriſch 
gemeinte Erftaunen der jungen Gräfin über die Mög- 
lichkeit ihrer allerdings etwas nüchternen Zufunft als 
Frau Müller. Der von der Regierung verfolgte gräfliche 
Neffe wird mittlerweile begnadigt, unter der Bedingung 
feiner Auswanderung. Inzwifchen finden wir ihn doch 
nachher (1849) als Gefandtihaftsattadhe in Paris wie 
ber; die Erbaräfin die feine Gattin geworden, freut ſich 
Freund Müller einen warnenden Wink geben zu föns 
nen, da felbiger bei einer Razzia auf Schriftfieller und 
Demokraten dort aufgegriffen werden fol. — Der 
Styl der Erzählung hat wieder meiſt die affectirte Kürze, 
die Zemme vielleicht für Tacitifh hält. 








2. Ungedrudte Briefe von und über Goethe 
und Schiller. 

= Dr. Diezmann brachte zum 9. Mai unter dem 
Zitel: „Aus Weimar's Glanzzeit” noch ein Heft unge 
drudter Briefe von und über Goethe und Schiller nebft 
einer Auswahl vertrauliher Schreiben von Goethe's 
Umtsgenoffen, dem Geh. Rath v. Voigt (Leipzig bei 
Hermann Hartung). Diezmann hält jedes, auch das 
Heinfte Zettelchen von der Hand unſerer litterariſchen 
Heroen für wichtig zur Aufhellung gewiſſer Dunkelhei⸗ 


ten. So find z. B., fagt er im Borwort, im Goethe 
Schiller'ſchen Briefmechlel die Briefe vom 6., 10. und 
42. Zanuar 4798 in Bezug auf den „Chineſen“ völ- 
fig unverfändlih. Diezmann hält durch Mittbeilung 
des 42. Briefes im Heft die Sade für aufgeflärt. — 
Aus dem 9. Briefe erfehen wir daß Goethe aub im 
der Rotterie und fogar eine beftimmte Nummer fuchen 
ließ. — Der 17. Brief gibt einen neuen Beweis wie 
bemüht er war, bie Ideen, die er für nupbringend bielt, 
zur Verwirklichung zu bringen, denn wir leſen daß er 
fogar des Juriſten Hufeland Verwendung für Auffüh- 
rung feines „Mabomed‘" nachſuchte. Roh bemerfend- 
wertber ift was wir aus dem 40. Briefe erfahren. 
Während man im Bublicun nod immer wähnt, Goethe 
babe fäts in Reichthum und Überfluß gelebt, liegt bier 
Schwarz auf Weiß ein Zeugniß, daß er noch 1792 
fih genötbigt fab, ein Capital von 1000 Thirm. auf« 
zunehmen, welches er nah dem 18. Briefe noch im 
Jahre 4800 verzinfte und, wie wir aus anderen Pa— 
pieren erfeben, erft mad weitern zehn Jahren zurüd«- 
zablen konnte. — Schiller erfheint au in den hier 
mitgetheilten Briefen zum Theil in Geldbedrängniffen ; 
zugleich eröffnen fie uns aber einen Blick in fein mit ⸗ 
leidiges Herz, da wir von ihm ſelbſt erfahren daß er 
troß eigener Berlegenheit einem noch Armern zu beifen 
wünfchte. — Bon befonderem Intereſſe dürften die Mit- 
tbeilungen aus den Briefen des Geh. R. v. Boigt fein, 
von denen der Berleger mehrere Hunderte beſitzt. Abs 
gefeben davon daß wir diefen überaus tbätigen, vielſei⸗ 
tig gebildeten, redlihen Mann ſelbſt beſſer kennen ler 
nen, welder viele Jahre lang die Arbeitslaſt des Re 
gierens unter Karl Auguſt faſt ausſchließlich trug, er⸗ 
halten wir aus feinen vertraulichen Außerungen gegen 
den mit ibm verwandten Juriſten Hufeland werthvolle 
Einblide in die Anfihten und Grundfäge, nah denen 
Karl Auguf mit Goethe das Weimarihe Land rer 
gierte, Grundfäge, deren Anwendung es wohl erklaͤrlich 
macht, dab das Feind Land einen fo großen geifligen 
Glanz entfalten fonnte, und die fhönen Worte voll- 
fommen rechtfertigt, mit denen Goetbe einft feinen fürft- 
lihen Freund feierte. Wir machen nur auf die mitge- 
tbeilten Bruchſtücken aus Referipten und Antworten des 
Herzogs aufmerffam, fowie auf das Beſtreben feiner 
Regierung, „immer das Neuefte in der Philoſophie in 
Jena zu haben” und ausgezeichnete Männer aller Art 
für dieſe Univerfität zu erhalten und zu gewinnen, ſelbſt 
foldpe, die an andern Orten ihrer angeblich zu großen 
Freifinnigfeit wegen ungern geſehen ober gar ihres 
Amts entfept waren. Mit inniger Freude und nicht 
ohne Rührung lieftt man, wie freundlichmild und wohl⸗ 
meinend dieſe Regierung die Jenenier Profefloren er 
mahnt, nicht etwa ihren Anfichten zu entfagen oder fie doch 
nicht auszufprechen, fondern nur, der fhmwierigen Ber 
bhältniffe wegen, in Rede und Schrift fi etwas zu 
mäßigen, dann aber auch mit welcher Borforge, Ent» 
ſchiedenheit und Ausdauer fie diefelben nah Außen hin 
fügt und ſchirmt und bie fortwährend drohenden Ge— 
fahren bald von einzelnen Profefforen und einzelnen 
litterarifchen Unternehmungen, bald von ber ganzen 
Univerfität abzuwenden ſich muͤht. — Die im Anbange 
mitgetheilten Recenfionen aus der Feder Schillers, die 
bisher unbefannt waren, wird man nicht ohne Interefie 
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leſen, namentlich die zwiefache über „Boldoni 8 Leben.“ 
Die erfte hat der Herausgeber, nad feinem Briefe, in 
der Jen. Allg. Lit. Ztg. aufgefuht; daß die zweite in 


Wieland's Merkur ebenfalls von ihm herrührt, wird, 
fagt Diezmann, Niemand bezweifeln, der beide ver 
gleicht. 


Zur Chronik. 


Aus Münden, 
[Die Königl. Oper und ihre vier Tenore; Meldior Mener's 
Liebe um Liebe x.; die Blumen: und Brudtausftellung.] 

0.v.5, Benn wir jept, wo die Brühlingsfonne all» 
mählich beginnt um die Mittagsftunde ihre erwärmen« 
den Strahlen auf uns herabzufenden, bisweilen etwas 
langfamer, als ed wohl gewöhnlih zu geſchehen pflegt, 
die Straßen Münchens durdichreiten und vorübergehend 
an einem der erften Kunftläden vor dem großen Schau- 
fenfter Halt machen, um die ausgebängten Herrlichkel⸗ 
ten näher in's Auge zu faflen, fo fällt gewöhnlich der 
Blick zuerſt auf einen mächtigen Rahmen, durch deffen 
glänzende Glasplatte in möglihft genialer Haltung die 
Porträts unferer beiden Zenoriften Härtinger und Bran- 
des mit ſtolzer Künftlermiene auf das vorüberziehende 
Publteum niederfhauen, Es if in der That ein treff- 
liches Mittel, fih der Menge von früb bis fpät Tag 
für Tag fihtbar zu machen, zumal wir uns dies Ber- 
gnügen um billigften Lohn verfchaffen können, während 
es die Bühne fo felten zu bieten im Stande if, denn 
beide Herren find feit langer Zeit nur ausnahmsweiſe 
Eriheinungen auf den Brettern und bilden, um jebt 
ernfbaft zu ſprechen, ſeit Jahr und Tag den Hemm- 
{hub unferer Oper, auf die wir, da ihrer in biefen 
Blättern feit langer Zeit feine Erwähnung geſchah, 
beute in Kürze etwas ausführlier eingehen wollen, 
In einer gut organifirten Oper follen die Tenoriften 
auf würdige Weile repräfentirt fein und wir find bier 
dermalen im Befige von vier Mitgliedern, die für erfte 
Zenorpartien engagirt find, unglüdlicher Weiſe aber in 
ihren Reiftungen den hoben Gehalten, die fie verſchlin⸗ 
gen, nur in fehr geringem Grade, in einzelnen Fällen 
gar nicht entiprehen. Hr. Härtinger bat feit einem 
Jahre die Bühne nicht mehr betreten, da er wegen eines 
permanenten Halsübels, wie ärztlihe Ausfagen docu« 
mentiren, von Monat zu Monat Urlaubsverlängerungen 
erhält und fib dabei in Italien zu reflauriren fucht. 
Bei Hrn. Brandes dagegen ſcheint Rachläffigkeit und 
Trägheit zum permanenten Übel geworden zu fein, denn 
wenn er je einmal fich Herbeiläßt „wohlzufein,‘ fo gibt 
fi dem Zuſchauer in der Art feines Auftretens und 
Benehmens auf der Bühne eine Gleichgültigkeit fund, 
die häufig zu offener Mifachtung des Publicums fi 
ſteigert. So fah fib denn die Intendanz endlich ge 
nöthigt, in Hrn. Wiedemann und Hrn. Doung fih 
zwei neue Stügen zu ſuchen, aber die erſte der beiden 
Stügen brach nah wenigen Borftellungen dergefalt zu⸗ 
fammen daß Hr. Wiedemann nächſtens wieder von uns 
ſchelden wird. Die ganze Laft der erſten Kräfte ruht 
demnach jept auf Hrn. Doung, der trop nicht allzu 
mächtiger Mittel mit anerfennenswerthem Wleiße und 
großer Ausdauer bemüht if, nebſt feinen eigenen auch 


die Pflichten feiner „theuern“ Eollegen beſtens mit zu 
erfüllen. . 
Bei fo bewandten Umfländen Fonnte fih das Nepertoir 
unferer Oper in lepter Zeit nicht allaufehr ermeitern, 
und die „Luftigen Weiber” Nicolat's find fat die ein- 
äige Neuigkeit von Bedeutung, die, Danf unferen vor 
trefflihen Mitgliedern Kindermann, Sieg! und Br. Diep, 
bei jeder Wiederholung eine zahlreiche Zuhörerſchaft her⸗ 
beizleht. Als Gaft betrat die Bühne vor wenigen Ta- 
gen Frin. Marie Erunelli, eine Schwefter der Barifer 
Primadonna, und lich ald Romeo und Fides bei im— 
pofanter äußerer Erfheinung vorzügliche Stimmmittel, 
befonders in den tieferen Lagen, aber auch einen fühl- 
baren Mangel an gründlihen Studien wahrnehmen... 
Im Schaufpiel hatten wir als Neuigkeit Melchior 
Meyers einactiges Stück: „Liebe um Liebe und Treue 
um Zreue.” Die Geißel der Kritit, die der Verfaſſer 
in einer frühern Sphäre feines Wirfens oft ſelbſt fo 
kräftig geihmwungen, hat diefes neufte Kind feiner Muſe 
an biefiger Stelle in ziemlich fhonungslofer Weife ger 
troffen und die inneren und äußeren Schwächen deſſelben 
im Einzelnen aufgededt. Wir unferntheils wundern ung 
daß der Berfafler dieſe Arbeit dem Lampenlichte ausfepte. 
Das Theater verlaffend, wollen wir heute noch einen 
furzen Befuh im Glaspalaft abfaiten, der bisher öde 
und leer, plöglich in feinem Innern ein heiteres An« 
feben gewinnt. Es fol nämlich dort in den naͤchſten 
Tagen eine große Blumen- und Bruchtausftellung flatt- 
finden, und ſchon if der mittlere Theil, ber die große 
Fontäne infihichließt, in einen berrlihen Garten mit 
duftenden Sträuden, großen Rafenplägen und Sand« 
wegen umgewandelt. Wohin wir bliden, erheben ſich, 
malerifh geordnet, Gruppen der farbig blühenden Ge- 
waͤchſe, unterbroden von dunklem Grün, aus dem Sta. 
tuen von Nympben und Dryaden bervorfhauen, waͤh⸗ 
rend die Atmofphäre von dem zarten Düften der Hyar 
zintben und Rofen erfüllt it und die Fontaͤne über 
mächtige Rarrenfräuter und tropifhe Schlingpflangen 
ihre perlende Fluth ergießt. Leider wird dieſes Feen⸗ 
reich nur kurze Zeit beſtehen, da bie verſchledenen Ber 
figer, befonders des reihen Gameltenflors, die noch im⸗ 
mer wechfelnden Nachtfröſte fürchten und ihr Eigenthum 
in wenigen Tagen zurüdfordern werden. -— Über bie 
fernere Befimmung des Gebäudes foll in naͤchſter Zeit 
Beſchluß gefaßt werden. 


Aus Wien. 
en Matichakerhof; Reg. R. Auer uud fein „Fauſt;“ Frln. 
ietjens; Haydn's Schöpfung in Trieft; das Burgtheater; 
Eiſenbahnen; Votivlirche.] 
— Zur Monographie des „Maiſchakerhofes,“ 
des befannten Gaſthauſes beim Graben, hat ſchon Man⸗ 
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qer fein Scerflein beigetragen. Die Sage, wie der 
Name entftanden, war Biader diefe. Zur Zeit der Ber 
lagerung Biens durch Mathias Gorvinus (1485) ſollte 
an der Stelle ein Gaſthaus, „die Sonne,” geflanden 
baben, wo fi beimlid die Anhänger des Ungarnfönigs 
verjammelten. Der Eintritt zur Berfammlung der Ber- 
fhworenen ward durch das gebeimnißvolle Wort mat- 
säk bedingt, das fpäter an dem Gebäude haften geblie- 
ben. Nah dem fürzlich wieder eingegangenen Jour« 
nal: „Der Salon” hatte fih ein Streit darüber ent- 
wickelt, der jedoch Fein anderes Ergebniß zum Ziel hatte. 
Den wahren Thatbeftand von der Entftehbung des Na— 
mens entwidtlte jegt Hr. Moriz Bermann im Biener 
„Rauf.” 
ein emflger Gefchichtsforſcher, ift der Meinung daß die 
fer Hof ſchon zu Anfang des 44. Jahrhunderts Eigene 
thum des berühmten umd berüchtigten Trentfiner Burg« 
grafen und Palatinus (Pfalzgrafen) Matthäus Giaaf 
(ſprich: Tſchaak) geweſen fei. Seine Erben kauften 
Anliegendes hinzu und nannten das Beſitzthum nad 
Matthäus Cſaat: Matthäustſchaker, daher Matſchaker 
Hof. 

Negiernngeratb Auer, der Serausgeber der eben 
gedachten Zeitfchrift Fauſt,“ Vorſtand der f. f. Hofr 
und Staatsdruderei, erhielt fürzlih von Frankreich und 
England Zeichen der Anerkennung feiner Berdienite um 
Typographie, Bantdrud und befonders Naturjelbkdrud, 
von der Geſellſchaft ver franzöflfchen Typographen (die 
Oſtteicher ſchreiben ebenſo falfch‘ wie geichmadios: Ti«- 
Yografen!) eim Ehrendiplom, und vom Kanzler der 
Univerfität Oxford eine Danfadreft. — Der Wiener 
„Kauft“ bat’ ſich in einem „Butenberg,” einem Four 
mal abgezmweigt, im welchem alle techniſchen Fragen der 
typographiſchen Kunſt befproden werden. Die Liefer 
rungen des Naturfelbftdruds unter Leitung des Hrn. 
Auer find ausgezeichnet. 

Bräuleim Zietjens vom Kärnthnerthor fingt jegt in 
Leipzig; unfer Bed ih anf der Reife dahin. (rin. 
Tletjens if eine ebenjo frifche wie feingebildete Stimme, 
Die bier viel Stud’ macht.) — In Trieſt will der dortige 
ſtaͤdtiſche Srefangstehrer Hr. Syncio Haydn's Schöpfung 
im Teatro grande zur Aufführung bringen. — Bon 
Eduard Hanslik' erſchien eine Schrift: „Vom Mufifa- 
HärSchönen,” ein Beitrag zur Äſthetik der Tonkunſt. 
— m Burgtheater bat Gabillon noch immer zu 
Tämpfen mit den Reminiscenzen und mächtigen Eins 
drüden die Damwifon hinterließ; nad mannichfachem 
Herumgreifen im Rollenfah errang er jedoch als Ri— 
card IM. und als Galigula große Anerkennung. — 
Frau Birchpfeifer reichte ein neues Schanfpiel: „Der 
Trauſchein“ ein. (Das in Bremen zuerit gegebene neue 
Stück heißt: „Märguerite oder die Macht des Zufalle.‘‘) 
— In Dtto Müllers „Charlotte Adermann“ glängten 
Frin. Seebad in der Titelrolle und als Edbof An— 
fhüß, der Siebzigjährige. 

Bauernfeld's „Zugvögel“ im Burgtheater find eine 
Meine einactige Bluette, durch Laroche und Frin. Neu» 
mann gehoben. An: der Wien fpielte man zum Beiten 
der: Graf Balfy'ihen Stiftung: für alte Schaufpieler 
und deren Wittwen: „Guſtav Adolf's erfte Liebe,‘ von 
Stögmann; Frin: Seebach wirkte wit. 


Der Domberr Staref, Pfarrer in Trentſin, 


Außer der Lämmel'ſchen Privatbahn in Boöhmen 
(von Prag über die Bäder nach Hof zu) if in Un 
garn ebenfalls eine Privatbahn concefflonirt, die eine 
Station der Dampfihiffe, Almas an der Donau, mit 
den größern Drtichaften des Komorner Gomitats ver 
bindet. Graf Nicolaus Eſterhazy baut fie auf eigene 
Koften; die Vermeſſung bat ſchon begonnen. 

Zu der Botinfirde find unter 30 Bauentwürfen 3 
auserlefen und zur Begutachtung dem erlauchten Kunf- 
fenner König Ludwig von Baiern überfendet, um Def- 
fen Anfiht darüber zu vernebmen. Der Bauplag 
wird bereits ausgemeffen, dem Belvedere gegenüber, in’ 
der Nähe des Arſenals und des Gloggnitzer Bahnhofs. 


Aus Prag. 
= Die Bidliotbef böhmiſcher Ortainalromane ſchret⸗ 
tet ununterbrochen fort. Bd. 3 enthält den erſten Theil 
des Romans: Tri cechove, von P. Demovoky. — 
Ein Sohn des befannten Slawiſten Safarit (pri: 
Schafarſchik) bat Humboldt'3 Kosmos in's Böhmiſche 
überfegt. — Der Verleger der Zeitichrift: „Die Biene 
zu Neutitiein in Mähren, I. M. Enders, unternimmt 
für 1856 einen öftreihifchen Muſenalmanach, unter’ Re— 
daction des lyriſchen Dichters Ludwig Bowitſch, der 
„Bluntenromanzen’ gedictet bat. 





Anzeigen. 


Im Berlage von Franz Dunder (B. Beifer's Ber 
lagshandlung) in Berlin find foeben erfhienen: 


Am Pflug. 
Eine Gefdidte 
von 
Leopold Kompert. 
2 Bände. 8. Eleg. geb. 2 Thlr. 224, Ser. 


— 
Frauen in England 


unter 


dem Geſetze unſeres Jahrhunderts. 
Von 
Caroline Norton. 


8. Eleg. geb. 4 Thlr. 40 Ser. 


Bei F . A. Brockhaus in Leipzig erihien ſoeben und it 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Criſtan und Iſolde. 


Von Gottfried von Straßburg. 
Ueberſetzt von Karl Simroc. 


Zwei Theile. 8: Geh: 3 Thlr. 10 Ngr. Geb, 4. Thhr: 


„Zriftan und Iſolde,“ das berühmte Mebesepos Gottfried'd 
von Sheapburg, eine ber reichften und lebensvollften dichte⸗ 
riſchen Schilderungen der Liebe, erfcheint hier in eimer für 
die weiteſten Kreiſe des beutichen Bublicums beitimmten ele⸗ 
gant ausgeflatieten) Ueberfegung von Karl Simrodck 


umübertroffenen Weberfeger und Wiederherſteller älterer deu⸗ 
fer Dichtungen. 


Aus dem Engl. 








Berantwortlider Redacteur Dr. F. Guftan Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinri Hübner in geippig. | 
Drud von Alegander Wiebe in Leipiig. 


Nr. 20. 1855. 


Europa. 


Chronik der gebildeten Melt. 


Die Europa erfheint wöhentlid. — Der Pränumerationdpreis it 4 hir. — Bierteljährlig 4 Thlr. 





Inhalt: Dem Dicterfönig Schiller. Bon Arnold Schloenbah. — Stein und fein Zeitalter. — Erinnerungen an ben 
Drient. — Schminke und —— im Alterthum. — Aus Prag. — Aus Leipzig. — Aus der Egneir. — 


Schiller in Frankreich. — Gin Wort Lichtenberg's. — Anzeige. 





Dem Dichterfönig Schiller. 
Zum fünfzigjährigen Todestage, dem 9. Mai 1855. 
Don Arnold Schloenbach. 


Bor unfern Augen aufgebaut ein höh'rer als ein Hönigstbron: 
Das ift der heil'ge Katafalt von Deutihlands großem Dichterfohn! 
Die Krone des Gedankens bligt von feiner Stirn in reinftem Gold; 
Um feiner Glieder edlen Bau der Schönheit Burpur flutbend rollt. 
Sein Scepter firablet hehr und heil durch alle Lande fort und fort, 
Und Jeder beugt fi feinem Strahl: dem wunderbar gewalt'gen Wort. 
Und wie die ganze Welt fein Herz mit weiter Menſchenlieb' umfing, 
Das deutet Euch des Reichs Symbol: der gold’ne Apfel mit dem Ring. 
Das wucht'ge föniglihe Schwert glänzt ihm voran in blanfer Gluth: 
Ihm fhüget die Kleinodien ſtark fein ewig junger, fühner Muth, 
Hoch über ihm, in fonn'gem Flug, des Ideales flolger Aar! 
Und um ihn ber des Volkes Strom zu feinem Thron wie zum Altar. — 
Das ift der allgewalt'ge Kürft, in Geiftespracht und Herrlichkeit; 
Der Mehrer feines weiten Reiche, fern über Raum und über Zeit! 


Freudig beugt fih folhem König jeder edle, freie Geift, 
Deffen Stirne noch der Gottheit heil’ger Blügelfhlag umkreiſt! 
Großer König, ſchaue nieder auf Dein Bolt mit mildem Bid, 
Senke Deiner Liebe Palme auf des Baterland's Geſchick. 
Zünde Du mit Deiner Flamme neue Geiftesflammen an; 
Nufe aus des Volkes Urfraft wieder auf den ächten Mann. 
Schlag’ uns einen Dichter Bayard mit dem wucht'gen Königsſchwert; 
Gib uns Liebe, Treue wieder für des Baterlandes Heerd! 
Weihe, läutre unfre Herzen, daß wir wieder Dir vertrau'n, 
Und des Ideales Tempel neu mit gläub’'gem Sinne bau'n. 
Daß um Deines Thrones Stufen Alle wieder dicht geihaart, 
Denen einf Dein Tuba-Rufen Weltgebeimniß offenbart! 
Daß in Deinem gold’'nen Lichte jede Bruſt harmoniſch Mingt, 
Wahrheit werden die Gefichte, die die Seele Dir beſchwingt! 
Daß der Deutfchen beſte Geifter Alle ſtehen Hand in Hand, 
Um zu ehren ibren Meifter, zu verberrlichen fein Land! 

Und nun Weihrauch dem Altare und der Fackeln rother Glanz! 
Auf die Fönigliche Bahre einen frifhen Lorbeerfrang! 
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Stein und fein Zeitalter. 


— Die Stiftung einer „Geſellſchaft für ältere deut- 
ſche Geſchichtskunde“ war ein Lieblingsgedanfe des preu- 
Fifhen Minifers Stein geweien, ein Gedanke dem er 
ungetrübt bis auf feine legten Zage auf Schloß Kar- 
penberg trem geblieben. Schon 4816 hatte er den Plan 
zur Sammlung unferer mittelalterlihen Gefhichtsquel- 
Ien entworfen, und 1826, noch 5 Jahre vor Stein’s 
Ableben, begann die Herausgabe der Monumenta Ger- 
maniae historiae von 500 bis 1500. Wir verdanken fie 
Perg, und es iſt bezeichnend daß es eben Perk iſt, der 
dem Stifter des Bereins das große biographiiche Denf- 
mal fegen mußte. Stein ift damit den Altertbümern 
Germaniens angereibt; mie denn in der That fein 
Raatsmännifches Wirken für die Gegenwart erlofchen if, 
während feinem Berdienfte um den Durchbruch einer 
ſchickſalsſchweren Krifis in Deutichland die Krone ge 
bührt. 

Es thut neth, das nicht Allen zugängliche, ſchwer— 
fällige Berk von Pertz flüſſig zu machen. Das ge 
fhieht von mehreren Seiten, und deutſche Zeitichriften 
erachten es für ihre Pflicht, hier mitzuwirken, „Stein 
und fein Zeitalter," mit dem Beiſatze: „Ein 
Bruchſtück aus der Geſchichte Preußens und Deutic- 
lands in den Zabren 1804—1845," fautet der Titel 
eined Buches von Dr. Sigismund Stern (Leipzig bei 
Brodhaus. 544 S.), welches auf die Arbeit von Perp 
gekügt, überfihtlih Stein’s Leben und Wirken erörtert. 
Unfer Beitalter fann fih in dem Gedankenkreiſe Stein’s 
nicht mehr ganz beruhigen, die Gewalt der Dinge hat 
gum Theil die Fürften jelber andere Zielpunkte in's Auge 
faffen laſſen, der Wille freier Völker muß fih andere 
Bahnen noh feden als fie nah Steins Plänen 
und Entwürfen vorliegen. Aber wenn unjer Beitalter 
reiher an Ideen wurde, fo iſt es vielleicht ärmer 
an Charakteren geworden, an Männern die für ihre 
Gedanken mit Leib und Leben einfteben, Alles opfernd 
für die Erreihung deffen was fie für ein heilig Biel 
halten. Im diefer Hinficht flößt eine Betrachtung von 
Stein's Charafterfraft Bewunderung ein; die Hodad- 
tung aller Zeiten ift feinem granitnen Ehrenbilde, das 
ihm fein Fürf, aber im Andenken der Nation die Ge 
ſchichte ſetzt, gefichert. 

Stein's erſtes öffentliches Auftreten fällt mit dem 
Moment der tiefften Entwürdigung Preußens zufammen, 
Die Schlachten von Jena und Auerftädt waren Schid- 
falsfhläge, der Friede von Tilfit die größte Demüthis 
gung, ja eine halbe Bernihtung Preußens. Aber die 
Shmad die diefen Ereigniffen vorherging, war tiefer 
und bremnender, denn fie war eine freiwillig felbfiver- 
ſchuldete. Bir meinen den ehrlofen Bertrag mit 


Franfreih, der die Herausgabe von Anſpach und Bair 
reutb und dafür das Land eines Bundesgenofien, des 
Kurfürften von Hannover, ald Löwenantheil beftimmte. 
Bas den König und feine Räthe dazu verführte, war 
eine befangene Borliebe zur charafterlofen Neutralität und 
eine Fopflofe Berbiendung über die Gefahren einer von 
Deutfchland und OÖftreih ifofirten Stellung. Das Gr- 
fühl der Erniedrigung rief die erfte Regung einer öffent 
lihen Meinung in Preußen auf, bevor noch das Kriegs⸗ 
unglüd der Octobertage des Jahres 4806 hereinbrad. 
Es waren in Deutfhland die Anfänge einer bewußten 
Theilnahme des Bolfs an den übelberatbenen und ſchlecht⸗ 
geführten Dingen des Staates, Anfänge aus denen fpä- 
ter die gewaltige Volkskraft erwuchs, der Preußen und 
Deutichland feine Wiedergeburt verdanfte. Beihämung 
und Unmwille, den Staat Friedrichs des Großen fo ber» 
untergefommen zu ſehen, drang bis in die unterfien 
Schichten der Gefellichaft, fand aber nicht fowehl in 
Ernft und Würde, als in Spott und Schmäbfucht feir 
nen Ausdrud. Mau erzählte fi boshaft Anekdote von 
dem Schreden der Minifter beim zufälligen Anblid der 
Krüde des großen Ariedrih, warf dem Grafen Haug- 
wig die Fenſter ein, wobei ſich die Offiziere vom Re— 
giment des Bringen Louis als Rädelsführer ergaben, 
zeichnete Garicaturen, in denen der König aus Napo— 
leons Händen Hannover als Medicin einnahm, Es 
war dies die erfie politifhe Garicatur in Deutichland. 
Es erboben fid aber auch fhon ernſte Stimmen; Arndt 
fchrieb feinen „Geiſt der Zeit,“ Stein feine Denkſchrift 
an den König vom 27. April 1806. Dies merkwür⸗ 
digfte Actenſtück bezeichnet zugleih Stein's erſtes großer 
artiges politifches Auftreten. In diefer Denkſchrift hieß 
ed: Der preußifche Staat babe keine Staatsverfaffung, 
feine Vertretung der Nation, nicht einmal eine gefhicht« 
lich begründete, nationale Einheit; eine richtige Orga. 
nifation feiner Regierungsverfaffung fei dringend neth- 
wendig. Der Bereinigungspunft der Regierungsorgane 
im Staatsrath fei nur ein fcheinbarer, da demfelben 
nur wenige unbedeutende Geichäfte zugemiefen mwür« 
den. Dagegen berathſchlage und befchließe der Regent 
nur mit feinem Gabinet, während die Minifter nur 
Anträge zu mahen und die im Gabinet gefahten 
Beſchlüſſe auszuführen bätten. Dieſe Etaatsbebörde 
babe fein gefepliches, öffentlih amerfanntes Dafein; fie 
babe alle Gewalt und feine Berantwortlichkeit. Der 
König fei ohme Verbindung mit den Miniftern, ohne 
Kenntniß der gefammten Berwaltung, ſtehe unter dem 
einfeitigen Einfluß diefer feiner unmittelbaren Umgebung. 
Es fehle der leitenden Gabinetöbehörbe gefepliche Ver⸗ 
faffung, Berantwortligfeit, genaue Berbindung mit den 
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Berwaltungsbehörden und Theilnahme an der Ausfühs 
rung. Die Übel, die diefe fehlerhafte Einrichtung des 
Gabinets zur Folge haben müfle, und aus denen bie 
damalige unbeilvolle Lage des Staats hervorgegangen 
fei, würden dur die fubjective Zufammenfehung deifel- 
ben noch erhöht. Es folgte dann eine Charakterifirung 
der damaligen Minifter, befonders des Grafen Haug: 
wig. Deſſen ganzes Leben wurde als eine ununterbro— 
bene Folge von Verſchrobenheit und Verderbtheit dar- 
geſtellt. Dei mangelhafter afademifcher Bildung babe 
fi derſelbe mit fühlicher Geſchmeidigkeit, bald in ge 
fuchter Genialität, bald in Pietismus, Theofopbie und 
Geiſterſeherei gefallen, und endlich ſich einer wüſten 
Sinnlichkeit hingegeben, in der er ſeine Zeit und ſeine 
Kraft vergeude und ſich zum Werkzeug bes niedrigſten 
Berraths hergebe. Das Mißvergnügen der Bewohner 
des Staats über die Regierung mache die Beſeitigung 
ober doch eine gänzliche Umgeſtaltung des Miniſteriums 
nothwendig. Stein ſchlug Reformen vor und ſchloß 
feine Denffhrift: „Sollten Se. fönigl. Majeftät ſich 
nicht entichließen, die vorgefchlagenen Veränderungen 
anzunehmen, follten Sie fortfahren, unter dem Einfluß 
des Gabinets zu handeln, fo ift zu erwarten daß 
der preußifche Staat entweder ſich auflöh oder feine 
Unabhängigkeit verliert, und daß die Achtung und Liebe 
der Unterthanen ganz verſchwindet.“ Stein's Borftellung 
blieb ohne Wirkung. Friedrich Wilhelm III, vermochte 
für die durchgreifende Umgeftaltung der innern Ber 
waltung feinen Entſchluß zu faffen. Stein verzichtete, 
wie wir fehen werden, keineswegs auf die weitere Vers 
felgung feiner Jdeen; nur der Drang der Ereigniffe, 
von denen bald der preußiſche Staat jo ſchwer heim— 
gefucht wurde, nöthigte ihm für den Augenblick, auf die 
Erneuerung feines Antrags zu verzichten. 

Die Folge der preußiichen Iſolirung war die Stif- 
tung des Rbeinbundes, in weldem 46 deutſche Fürften 
mehr als 42 Mil, Deutſche unter die Botmäßigfeit 
des franzöſiſchen Kaifers braten. Preußen erfannte 
den Rheinbund und mit demielben die thatfächliche Auf: 
löfung des deutichen Reicheverbandes an, ehe noch die 
officielle Mittheilung von dem Beſtehen des Bundes 
an Kaiſer und Reich erfolgt war, und ebe ber deutiche 
Kaifer eine Erklärung über denielben abgegeben hatte. 
Da begann die Preſſe fich zu regen. In Preußen felbft 
durften nur frangofenfreundliche Napoleomanen wie Buch ⸗ 
holz und Woltmann das Wort führen. Ganz andere 
Schriften aber, fagt der Berf, des obgedachten Buches, 
erfäienen im Süden und zum Theil außerhalb Deutſch⸗ 
lands, In zablreihen Flugihriften wurde die Auflö. 
fung: des deutſchen Neihs und die Stiftung des Nhein- 
bundes, die man in Preußen mit ziemlicher Theilnahm- 
Iofigkeit betrachtet hatte, nicht nur ala die unwürdigſte 


Schmach für die deutſche Nation, fondern als die ent 
ehrende Schuld preußifcher Treulofigfeit genen das Va⸗ 
terland, preußiſcher Schwähe und Mathlofizkeit gegen 
den fremden Gewalthaber bezeichnet. Die Wirkung dies 
ſes Vorwurfs war eine um fo ſchmerzlichere, als die 
von Deutſchland abgefallenen Rbeinbundsftaaten in ihren 
officiellen Erflärungen zu Regensburg dieſelbe verletzende 
Sprache führten und auch Napoleon ald Protector des 
Rheinbundes erklärte, daß er Äh zum Schuß des un- 
glüdlihen deutihen Reichs nur deshalb genöthigt ſehe, 
weil ed von feinen mächtigen Ötiedern ſchmählich preis- 
gegeben ſei! — Mit dem gewichtigen Wort eines edeln 
Borned trat zugleich Moritz Arndt in der Fortſetzung 
feines „Geiſt der Zeit” gegen das entartete und ent« 
nerpte Preußen auf, das unter den Berwünfhungen 
Deutfchlands feinem Tode entgegengebe, während die 
Heinern Fürſten, wie die Krämer und Juden, nur nad 
rechtloſem und verfübreriihem Gewinn tradhteten, wenn 
auch der Preis dafür die Fnechtiihe Unterwerfung uns 
ter den Nlles zertretenden Tyrannen ſei. Mit noch 
rückſichtsloſerer Derbbeit und mit verächtlichem Hohn 
geißelte Heinrih von Bülow (der Bruder des fpäter fo 
berühmt gewordenen preußiichen Generals) in feinem 
„Beift des neuen Kriegoſyſtems“ und befonders in ſei⸗ 
ner „Geſchichte des Feldzuge von 1805“ die Herred« 
verfafflung und die Politik Preußene,*) während ber 
Graf d’Antraignes in feinen „Fragmenten des Polye 
bius“ in rückſichtsvollerer Form, aber mit nicht minderer 
Schärfe, die umfeligen Folgen des Berbaltens beleuch⸗ 
tete, das non Preußen in der damaligen allgemeinen 
Weltkriſis eingeichlagen war. 

Die Anfänge einer öffentlihen Meinung in Deutich- 
fand find beachtenswertb ; der Verſaſſer ſchildert fie in 
Preußen wie folgt: „Aus ſolchen äußern Anregungen 
und aus den eben näher bezeichneten Elementen brach 
nun im Deoment der enticheidenden Hrifis, beſonders in 
Berlin und auch in den Provinzen, ein fo lautes und 
allgemeines Verlangen nad Arieg bervor, dak dem Kö« 
nig nur die Wahl übrig zu bleiben ſchien zwiſchen 
einem Kriege, der ibm als ein beffnungslofer erjchien, 
oder der gewaltfamen Niederbaltung feines eigenen Vols 
kes, das, wie wir uns ausdrüden müſſen, urplößlich 
ven einem umerbörten Batriotiemus befallen war, Alle 
Heinbürgerlibe Scheu vor der Polizei war ebenjo ver 
ſchwunden wie jede Rückſicht des Militärs auf ihre Bor 
geiepten und auf militäriihe Dieciplin. Unverholen 
und auf offener Straße ſprach man fih mißachtend über 
die Minifter und ſelbſt ohne alle Scheu über die Per 








*) Da in biefer Schrift auch bie Perſen ded Königs und 
anderer Monarchen offenbar verunglimpft war, fo wurbe Bü: 
low im Auguſt 1806 verhaftet und farb im Juli 4807 zu 
Riga im Gefängniß. Bergl. Europa, 4855, Mr. 4. 
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fon des Königs aus, Spotilieder und Kriegäcan- 
taten cireulirten von Hand zu Hand und von Mund 
zw Mund, Während man in Paris verhandelte, wetz⸗ 
ten die Offiziere des Regiments Gendarmen ihre ſtumpf⸗ 
gewordenen Schwerter an den fleinernen Zreppenftufen 
des Gefandtfchaftähotels von Laforeſt. Im Theater gab 
es bei der Aufführung von „Wilhelm Tell,” „Ballen 
flein’s Lager‘ und befonders des „politifhen Zinngie- 
ßers“ Ausbrüche von glühender Begeifterung, die fi 
bald auch dem größern Publicum auf den Straßen mit 
theilte. Die font fo zahmen Berliner Journale wie 


„Der Freimüthige,“ „Der Telegraph,“ „Der Haus- 


freund“ und ſelbſt „Der Beobachter an der Spree‘ 
ſtrotzten von Kriegsmutb; Karl Müchler fchrieb einen 
Band Kriegslieder, und alle Welt mußte endlich glau« 
ben daß in dem Moment des beginnenden Kampfes das 
ganze preußtfche Voll fi todesmuthig wie Ein Mann 
erheben, und ſelbſt ohne Hülfe des Heeres den Erb⸗ 
feind aus Deutſchland vertreiben werde. Leider zeigte 
es ih, als die Würfel der Entfheidung gefallen mwa- 
ren, nur zu bald, auf wie unhaltbaren Grundlagen die» 
fes erſte Aufblisen ber öffentlihen Meinung damals 
noch beruhte. Das Heer, oder vielmehr das Eorps ber 
jüngern Offiziere, das in hochmüthiger und faſt kindi⸗ 
ſcher Selbflühberfhägung den Krieg nur als eine Ger 
legenheit zur Gewinnung von Ruhm und Ehre anfah, 
zeigte fich zwar nicht ohne Muth im Kampfe, aber ohne 
allen Halt nad der erfien Niederlage; der bürgerliche 
Batriotismus ſtellte fih als ein hobler heraus, als es 
das erfte thatfächliche Opfer zur Bewährung beffelben 
galt. Eine freiwillige Sammlung, die der Berliner 
Magiftrat zur Befhaffung von Mänteln für die Sol 
daten veranftaltete, welche nad den Refultaten des Feld» 
zuges von 4805 berfelben nur zu fehr beburften, ergab 
ſtatt der erwarteten 70,000 Thaler nur 6000 Xhaler. 
Als ferner beim Beginn des Feldzuges die Bürgerſchaft 
aufgefordert wurde, als fogenannte Rationalgarde die 
Wachtpoſten der Stadt zu befegen, fuchte ſich alle Welt 
von dieſer läfigen Verpflichtung zurückzuziehen. Die 
Bemittelten machten won der Erlaubnig Gebrauch, für 
Geld Stellvertreter zur Übung dieſes patriotiſchen Dien« 
fies zu beihaffen; und als Napoleon in Berlin einzog, 
fand er einen Haufen zerlumpten Gefindels als die Bür- 
germiliz der preußifhen Hauptſtadt vor, wo man nad 
dem friegerifchen Aufbraufen der Septembertage hätte 
erwarten follen, die Straßen von Barricaden verfverrt 
zu finden, hinter denen das gefammte Bürgerthum die 
Ehre des Baterlandes veriheidigte.” — Der Berfafler 
gebraudt hier das Wort „Barricaden;‘ es bringt eine 
falfhe Färbung in feine Schilderung der damaligen 
Moͤglichkeiten. Alexis gab uns in einem Romane ein 
geltgemäßes, ſtrenges und getreues Bild jener Preußen» 


zeit; Berlin aber hat in feinem fpätern Friegerifchen 
Kraftaufwand die Scharte ausgewetzt. 


Der Staat Friedrihs des Großen war zertrümmert, 
die Krone der Hohenzollern war mit Füßen getreten, 
der Friede von Zilfit erhielt der Monardie fa nur bie 
Hälfte feiner Einwohnerzahl und war au noch mit 
dem übriggelaffenen Gebiet der Napoleonifhen Willkür 
preisgegeben. Hardenberg's Entlaffung war eine Be 
Dingung bes Friedens; ibr folgte jedoch unmittelbar die 
Burüdberufung Steins. Mapoleon felbft, wie Kaifer 
Alegander, Jener gewiß zum Hohn oder aus Mitleid, 
bezeichnete feltfamer Weife diefen Mann als den Ein- 
zigen, an den fib der unglückliche Friedrich Wilhelm 
halten müßte. Die rührende Schilderung von des Kö- 
nigs Nathlofigkeit beſtimmte Stein, die Kränfungen 
feiner frübern Entlaffung zu vergeffen. Stein's zwei⸗ 
tes Minifterium, vom 30. Sept. 4807 bis zum 29, 
Nov. 1808, muß als die Grundlegung eines neuen 
Staates bezeihnet werden. Der zertrümmerte Staat 
Friehrihs des Großen wurde durch bie Belebung der 
innern Bolfäfraft erneut. Die Befreiung des Bauern- 
Randes von der Erbunterthänigkeit und die Verleihung 
bes freien Eigenthbums an die Domänenbauern; die 
wunderbare Entwidelung der Finanzkraft des Landes, 
um die erdrüdende Laſt der franzöfifchen Forderungen 
zu tragen; die Umformung der gefammten Staatöver- 
waltung von den unterfien bis zu den oberfien DOrga- 
nen berfelben zu einem lebenskräftigen und einheitlichen 
Organismus; die Heranbildung des Bolls zur feben- 
digen Theilnabme an den allgemeinen Angelogenbeiten 
und zur Selbfiregierung auf den engern Gebieten des 
Öffentlichen Lebens, durch den Erlaß der Städteordnung, 
durch Herftellung der Gewerbefreibeit, durch Errichtung 
von Provinzial» und Reichsſtänden, denen nicht nur an 
der Gefeßgebung fondern auch an der Verwaltung eim 
gebührender Antbeil gefichert werden ſollte; die Neuge 
faltung des Heeres aus der unmittelbaren und geſamm⸗ 
ten Kraft des Bolfs; die Reorganifation des Unterrichte- 
wefens und des Gultus nah den Grundfäßen einer 
felbftändig fih entmwidelnden Geiftesfreiheitz die Bil 
dung einer öffentlichen Meinung durch Aufhebung des 
Druds, der auf der Preſſe laftete: — das etwa waren 
die vornehmſten Mafregeln, die Stein im Berlauf von 
faum einem Jahr theils in's Leben rief, theils zur 
Ausführung vorbereitete, die er theils allein, theils mit 
Hülfe von Männern wie Scharnhorfl, Humboldt, Schön 
und Andern in's Werk ſetzte. 


Aber nicht Preußens Blüthe, fondern Deutfchlands 
Freiheit war das Biel feines Wirkens. Beim Heran- 
nahen eines neuen Kampfes zwifhen Rapoleou und 
Oſtreich, im Jahre 1808, richtete er feine ganze Kraft 
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auf die Herfiellung eines Bündniffes zwifhen Preußen 
und Öftreih, um durch einen allgemeinen nationalen 
Kampf die Befreiung und die Wiedergeburt Deutſch⸗ 
lands herbeizuführen. Stein’d Bemühungen fcheiter- 
ten. Mapoleon forderte und erlangte von dem nad» 
giebigen König deſſen Entlaffung, der auch alsbald die 
Adtserflärung Napoleon’s gegen Stein, als den Feind 
Franfreihs und des Rheinbundes, folgte, 

Stein mußte nah Oftreih fliehen. Seine Güter 
wurden confiseirt. Aber er hörte nicht auf, für den gro— 
Gen Zweck zu wirken, den er einmal zur Aufgabe jei- 
ned Lebens gemacht hatte, In Preußen wirkten feine 
Ideen, feine Organifationspläne, und insbefondere feine 
perfönliche Beziehung au Harbenberg auf die Regierung, 
wenn auch der mächtige, felbfigewiffe Geiſt überall ver— 
mißt wurde, mit dem er diefelbe geleitet hatte. Oftreich 
hatte ich im ſtampfe von 1809 zu einer gewaltigen 
nationalen Erhebung aufgerichtet. Dem Opfermuth des 
Bolfs entſprach aber auch bier die Kraft der Regierung 
nit, und Deutihland lag nun ohne Wibderftand ger 
feffelt unter dem Joch der Napoleonifhen Fremdherr⸗ 
ſchaft. Aber Stein’s Zuverfiht auf einen naben Um— 
fhwung flieg mit dem äußern Schein der Hoffnungs- 
Iofigkeit. Er hörte nicht auf, ſich felbit und das deut: 
The Bolt in mannihfaher Beife für Diefen Moment 
vorzubereiten, deffen Serannaben er fiher im Geifte ſab, 
und freudig ergriff er die Gelegenheit, wieder handelnd 
auf die Schaubühne des Weltenſchickſals zu treten, ale 
er, beim Beginn des ruffifih-franzöfifhen Kampfes von 
48412, vom Kaiſer Alexander in fein Hofe und Ktriegs⸗ 
lager berufen wurde. Er fand nie in ruſſiſchem Staats 
dienft; fein Berhältniß zu Wlegander war jederzeit nur 
ein perfönlihes. Seine Wirkfamfeit im Hof und Ariege- 
lager des Kaiſers war nicht den ruſſiſchen, ſondern den 
europaͤiſchen und insbeſondere den deutſchen Intereſſen 
zugewendet. Der große ruſſtſch⸗franzöſiſche Krieg konnte 
nur mit der Weltherrſchaft oder mit der Vernichtung 
Napoleon's enden, Deutfhlands Abfall in feinem Rüden 
mußte diefe Entfheldung gegen ibn wenden. Daher 
wandte Stein feinen ganzen Einfluß auf die preußische 
Regierung an, um fie zu einem Bündniß mit Rußland 
zu bewegen. Vergebens. Die Hülfstruppen Preußens, 
Oſtreichs und befonders des Nheinbundes verftärften 
das franzoͤſiſche Angriffsheer gegen Rußland. Stein gab 
bie deutichen Megierungen auf; aber er konnte das deut⸗ 
ſche Bolt nicht aufgeben. Im Bunde mit Gruner und An« 
dern organifirte er die deutfche Rationalerhebung im Rüden 
Napoleon’d; diefer von Prag, jener von Smolendf und 
Peteröburg aus, In Rußland war die deutfche Frage: 
die Errichtung einer deutſchen Legion, die Landung eines 
engliſch⸗ ſchwediſchen Heeres zwiſchen Elbe und Weſer, 
ja der Organifationsplan für das wieder freigewordene 


Deutfhland der Gegenfland feiner ernfien und unaus- 
gefepten Bemühungen. Beharrlichkeit im Kampfe gegen 
Napoleon bis zum Siege oder bis zum Untergang war 
fein einziges Prineip, das er für Rußland zur Geltung 
brachte. Es gelang ihm, das weiche Gemüth Alexan⸗ 
der's durch den Feuerathem feines ſtarken Geiſtes au 
ſtaͤhlen. Napoleon fiel durch keine andere Waffe als 
durch die unbeugfame Beharrlichkelt Rußlande. Wenig 
ruſſtſche Staatsmänner wollten dem Kampfe eine Aus- 
dehnung über die Grenzen Rußlands hinaus geben; bie 
deutidien Regierungen Tonnten feinen Entſchluß faſſen; 
bie engliſch⸗ſchwediſche Landung fcheiterte an der Zang« 
famfeit der Diplomatie. Stein vor allem war es, ber 
den Kalfer vorwärtsdrängte und Mord’s großen Ent» 
ſchluß zum Abfall von Napoleon's Heer, wenn nidt 
berbeiführte, fo doch zeitigte.” 

Der Geiſt der Nation flegte über den Geift der zö⸗— 
gernden Regierungen; auf Dord’s Entihluß erfolgte 
Preußens Erhebung, auf die Erhebung Oftreihs die 
der Rheinbundsftaaten. Als Deutichland endlih ein- 
müthig unter den Waflen fand, Stein durch gemein. 
famen Beihluß der Verbündeten mit der vorläufigen 
Berwaltung aller im Laufe des Kampfes wiedergenom— 
menen Länder betraut war, bedurfte es vor allem der 
felſenfeſten Unerichütterlichfeit dieles Mannes, um nicht 
bafb die Sache zu Ende zu führen. Oftreich wollte 
nit Die ganze Vernichtung Napoleons, Metternichs 
Diplomatie wußte bereits die Gabinete für ſich zu ge 
winnen; nur Stein leiftete Widerftand, und feinem Feuer⸗ 
eifer gelang es, Alexander nicht eber als bis zur gänzlichen 
Vernichtung und Befeitigung Napoleon’s ruben zu laffen. 
Im Pariſer Frieden aber ward der deutſche Mann von 
Rußland fo gut als von den übrigen Mächten an der 
Herftellung eines vollen Deutihlands behindert. Stein 
forderte Die Bogefen als Grenze; Straßburg ward noch eine 
Zeitlang als deutſche Reichsſtadt berzuftellen befchloffen ; 
das Reich felbft aber ließ ſich nicht wiederherſtellen. Die 
Diplomatie erfand aus Neid gegen die Exiftenz eines 
Deutihlandse den Ausweg, nicht gegen Frankreich, fon 
dern nur gegen Napoleon fei man zu Felde gezonen, 
obihen Napoleon doch Tediglih der Ausdruck Rranf- 
reichs und feiner Mevolution war. — Mit dem zweiten 
Barifer Frieden hörte Stein’s allgemeine öffentliche 
Birkfamkeit auf; er verlieh den Schauplatz, noch ehe 
das Werk des Friedens volljogen war; fein deutiches 
Herz ertrug die Demütbigung nicht, fib und Deutſch⸗ 
land felbt von Alexander verratben und verlaffen zu 
feben. Die deutſche Nation if leer ausgegangen bei 
der neuen Weltveribeilung des Jahres 1816; fie ging 
auch im Innern leer aus, denn auf die politiſchen Ber- 
beißungen aus der Zeit der Moth folgten bie bitterſten 
Enttäufhungen, bis die Nation erft in unfern Tagen 
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den Verſuch machte, ihre Selbfibewußtfein in die Wag⸗ 
ſchaale zu werfen. 

Stein’s Enttäufhungen waren ebenfo ſchmerzlich. 
Sie vergifteten ihm far die eigenem Überzeugungen; er 
ward, auf den engen Kreis feines Privatlebens und auf 
feine Provinz Weſtfalen befhränft, eben fo bitter ge» 
gen die Übergriffe der Demagogen als gegen die Des- 
potie der bureaufratifchen Schreibftubenherrfhaft. Man 
bat von ihm Briefe aus Kappenberg, feinem Schloß in 
Weſtfalen, welche die berbfte Verſtimmung äußern. Er 
erflärte „die Fürften an Allem fchuld, die durch ihre 
Saumfeligfeit in der Erfüllung feierlicher Verheißungen 
Miftrauen und Unmeillen hervorgerufen“ hätten. Auch 
an harten Ausfällen gegen die Preßfreibeit fehlte es 
nit; nur war er der Meinung, daß „der Mißbrauch 
der Preßfreibeit aufhören werde, wenn gut eingerichtete 
fändifhe Verfaſſungen in's Leben träten.” Er fchrieb 
4821 an den ältern Gagern: „Eine Maſchine, die mi- 
Titärifche, fab ich fallen, 1806 den 4&. October, Biel» 
Teiht wird auch die Schreibmafhine ihren 44. October 
haben.“ Auf den weſtfäliſchen Provinziallandtagen 
eiferte er für den Geburtsadel und gegen bie demofra- 


tifche Bafls der Monarchie. Er verlangte einen ehrenhaf- 
ten, felfenfeften Landadel, aber er forderte zugleich die 
Ausſchließung nichtadelicher Nittergutsbefiper von der 
politifhen Bevorzugung in der Provinzialvertretung. 
Am altgewordenen Stein hatte der Freiherr den Staate- 
mann überlebt. Er eiferte gegen die Gewerbefreiheit 
und für das Zunftwefen; er hoffte, der damalige Kron- 
prinz werde das Werk des germanifchen Staates voll 
führen, das er allerdings auf Grund und Boden der 
Selbftregierung der Gemeinde begonnen, ohne es aber voll⸗ 
enden zu können. Im biefen Anfängen if fein Ideen⸗ 
freis, wie fein Werk der Staatsreform fteden geblieben. 
Das Zeitalter muß den Ausbau anders vollenden, der 
Staat Tann den Kaftengeift nicht im Edelmann und 
Bauern pflegen, wenn er Bürger erzieben will. Auch 
Steins Vorſchläge zu einer Neugeſtalt Deutſchlands beim 
zweiten Barifer Frieden find, foviel Energie fie afhmeten, 
unausführbar geblieben. Er verlangte Deutſchlands 
Bertheilung an Oftreih und Preußen mit dem Main zur 
Grenze. Auch bier wird der Geiſt der Nation eine 
andere Auskunft finden müffen, um feine Miffion zu 
vollenden. 


Erinnerungen an den Orient. 


Nah den Aufzeihnnungen einer Frau.) 


[Die Fellahs — der Paſcha von Adana.] 

Ich befand mich feit einigen Tagen in Adana. Ein 
piemonteflfcher Arzt, Hr. Orta, welcher feit einigen Jah⸗ 
ren bier wohnte und eine berrlihe Sammlung von Al- 
terthümern befigt, fchlug mir vor, ein fat vor den Tho— 
ren der Stadt belegenes, von Fellahs bewohntes Dorf 
zu beſuchen. Diefer Borfchlag überrafchte mich, denn 
bis jegt hatte ich geglaubt daß man die Fellahs nur 
in Africa an den Ufern des Nils finde. Dr. Orta fam 
meiner Unwiffenbeit zu Hülfe, indem er mir erklärte 
dab die Fellahs allerdings aus Agypten gekommen und 
von Ibrahim Paſcha hierher geführt ſeien. Einige Tage 
fpäter erzählte mir ein Einwohner Adana's, daß meh- 
rere Millionen Fellahs, Eingeborne Syriens, das ganze 
Uferland von Tarſus bis in die Gegend Beyruths ber 
wohnten. Diefe Mittbeilung ſetzte mid noch in größe 
res Erflaunen, denn was wollen die wenigen Fellahs 
des Dr. Orta gegen diefe Volksmaſſe fagen, welche einen 
großen Theil Syriens benölfert! Ich erfuhr zugleich 
daß beide Arten Fellahs nicht die geringfte Ähnlichkeit 
mit einander haben. Die ägyptifchen find wirkliche 


) Bir * dieſe intereffanten Mittheilungen aus Rr. 
48 und 49 unferes Blattes fort, Die Dame ber wir fie vers 
danken, iR die Fürftin Chriſtine Trivulgio bi 3 — 
von ber jetzt bie politiſchen Blätter meldeten, daß fie die Er- 
laubnif zur Rückteht und die Aufhebung der Beichlagnahme 
ihrer lombarbifhen Güter nachſuchi. 


Neger und wohnen in großen Weidenförben, in welchen 
fie Tag und Nacht zubringen. Sie geborden einem 
Oberhaupte, das fie mit dem Titel König beebren, ohne 
daß Diefer fih von den gewöhnlichen Sterblihen dur 
etwas Anderes als durch einen langen rothen Rod und 
einen rotben Sonnenihirm auszeichnet, den ein Sklave 
beftändig über dem Haupte Sr. Majeftät aufgefpannt 
bält. „Welches, fragte ich, find fonft die Attribute dies 
jes Monarchen, feine Einkünfte?” — Er bat, hieß es, 
weder das eine noch das ander. — „Weldhe Madt 
übt er aus.” — Keine — „Bas thun feine Unter- 
thanen?“ — Nichts. — „Wovon leben fie?" — Bon 
Gemüfen und Früchten, welche fat ohne Cultur ringe 
um ihre Weidenhütten wachſen. — Dies ift was ih 
von meinem Führer auskundſchaftete. Die Zahl diefer 
Fellahs vermindert fih von Jahr zu Jahr. Sie fün- 
nen das Klima Syriens nicht vertragen, find traurig 
und niedergefhlagen. Für Leute, melde von frühefter 
Jugend an Africa's glühende Sonne gewöhnt find, if 
ein leichter Oftwind ein unerträgliches Übel. 

Auch die übrigen Fellahs in Syrien unterfheiden 
fih von den Eingeborenen nur durch ihre Kleidung und 
ihren völlig weißen Turban. Man fennt ihren Urjprung 
nicht, aber alles deutet darauf bin, daß fie ſchon feit 
ſehr langer Zeit die Küfen jenes Landes bewohnen. 
Man könnte fih wundern daß die Beit keine Verſchmel⸗ 
zung bdiefer Race mit den übrigen Bevöllerungen be 
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wirft bat, wenn man nicht wüßte, mit welcher Zähheit die 
Drientalen an ihren Gefühlen und Borurtbeilen häns 
gen. Faſt alle Theile Syriens, foweit fie bebaut find, 
gehören den Fellahs oder find von ihnen in Pacht ge- 
nommen; die Eingebornen treiben fih auf den Heer 
fraßen umher und lauern den Karavanen auf, Die 
Arbeit fteht in Aflen, wie in allen halbwilden Gefell« 
ſchaften, wenig in Ehren und die Umbertreiber d. h. die 
Straßenräuber fehen von der Höhe ihres Adels mit 
Beratung auf Handwerke und Landwirthe herab, Die 
Künfte und Handwerfe gehören den Griechen und Ar- 
meniern, der Nderbau den Fellahs. Diefe, obwohl arm 
und unwiffend, erjchienen mir ernſt, fanft und traurig, 
und ih Tann nicht glauben daß fie fo graufam umd 
treulos find wie man fie ſchildert. Bon ihrer Religion 
weiß man nichts, denn die mufelmännifche Intoleranz 
zwingt die Nichtmobamedaner, aus ihren religiöfen Ge» 
bräuden ein tiefes Geheimniß zu machen. Nur bie 
Ehriften haben ihren Glauben offen zu befennen gewagt, 
deshalb aber auch die grauſamſten Berfolgungen erlit- 
ten, Die Fellahs befchuldigt man, bald das feuer, 
bald ein fabelhaftes Thier, bald ein hölzernes Götzen⸗ 
bild anzubeten. 

Der Paſcha von Adana, deffen Schutz ih mir für 
meine fernere Reife fihern wollte, hatte mein Geſuch 
um eine Audienz huldvoll gewährt. Ich begab mid 
daher zur fetgeießten Stunde zu ibm. Als ich im den 
Hof trat, im deſſen Hintergrunde ſich der hölzerne vier- 
edige Thurm erhebt, welchen diefer hohe Beamte bewohnt, 
fühlte ich recht deutlih daß ih den türfifchen mit dem 
arabiſchen Drient vertaufcht hatte, Jener ift weit ent⸗ 
fernt, Europa zum gleichen, aber er nähert ſich ibm bei 
weiten mehr als der arabifhe Drient. 

Der Palaſt des Paſcha von Adana ift weder ſchön 
noch regelmäßig. Der eben erwähnte große Hof ift auf 
der einen Seite von dem Thurme Sr. Exeellenz und 
von den drei andern Seiten durch einftödige Gebäude 
verfchloffen, deren ungefällige, ſchwere Formen ihrer Be 
fimmung völlig entipregen. In ihnen find die Stal- 
lungen, die Gefängniffe und Küden. Einige Palmen» 
bäume mit berabhängender Rinde werfen einigen Schat« 
ten in einen Winkel des Hofes. Diefer war, als id 
ihn betrat, mit einer Menge Menihen von fo ſonder— 
baren Formen, Zügen, Kofümen, Sprachen und Ma- 
nieren bevölfert, daß ich fie gern den ganzen Zag be 
trachtet hätte. Hier mwürfelten auf den Steinen des 
Hofes albanefifhe Soldaten in ihren kurzen und wei— 
ten weißen Röden, ihren geflidten rothen Gamafchen, 
ihren gold» und filbergeftidten Dolmans. Weiterhin 
fand ein Beduine der Wüfte neben feinem Pferde: er 
hatte den Zügel um den Arm geichlagen, ein weiter 
weißer Mantel hüllte feine Geftalt von oben bis unten 
ein, um feinen Kopf war eim rotbgelbes feidenes Tuch 
geſchlungen, welches wie ein Schleier über fein braunes 
ſtolzes Geficht fiel; er hielt eine zwölf Fuß lange Pfeife 
in der Hand und ſah verächtlih auf die ungeduldigen 
und gewinnfüdhtigen Spieler. Längs der rechten Mauer 
fanden prächtige arabiſche Pferde; fie wieherten und 
flampften den Boden, während ägyptiſche Stallknechte 
in blauer Blufe, mit faſt ſchwarzer Gefihtsfarbe, Heine 
und magere, aber Fräftige und gefchmeidige Geftalten, 


fie Rriegelten und wufchen. Auf der linfen Seite der 
Mauer, zwifchen diefer und einer hölzernen Baliffade, 
befanden fich etwa zehn, mit Lumpen bededte und am 
Händen und Füßen gefeffelte Leute. Es waren Berbre- 
her; ihre fredhen Büge verrietben nicht die geringfte 
Reue oder Scham. Ihr Blid. war fidherer als der 
unferige. Ih konnte mich nicht erwehren, in ihnen 
Menihen einer andern Natur zu fehen, Menfchen, denen 
die Bedeutung der Worte Tugend und Lafter unbekannt 
it. Auch in Europa hat man mir wohl Leute gezeigt, 
welchen diefe beiden Worte unbekannt fein follten, aber 
man beurtheilte fie falfh. Jeder Chriſt keunt den Um 
terfchied zwifchen Tugend und Lafer, Außerhalb des 
Chriſtenthums, ja außerhalb der einfachen Natur, in- 
mitten einer Givilifation, welche faft ebenfo alt als die 
hriftlihe, aber auf gang anderm Grunde beruht, muß 
man die feltene Erfheinung eines Menfhen ohne Ger 
wiffen ſuchen. 

Ih hätte gewünſcht, mich einige Zeit in dieſem 
Hofe aufzuhalten, aber meine Begleiter drängten mid, 
da der Paſcha uns erwarte. Wir fanden Diefen in dem 
Audienzjaale, an deſſen einer Seite in ihrer ganzen 
Länge fih eine Ottomane oder ein Divan binzog. Die 
fer, ein runder Tifh in der Mitte und über demfelben 
ein Kronleuchter, bildeten das ganze Geräth. Man fept 
fih mit den Haden auf den Divan, wie man fi in 
der Mitte der Stube niederfeßen würde. 


Der Paſcha von Adana ift fehr höflich, er erſchien 
mir auch intelligent und unterrichtet. Ich glaube, er 
bat in früherer Zeit Reifen gemacht, er ſpricht Franzd- 


fiſch und liebt die Unterhaltung mit Fremden. Er war 


äußerft liebensmwürdig gegen mich; dennoch haben diefe 
Leute, deren Erziehung und Sitten fo ganz; und gar 
von den unferigen abweichen, etwas Sonderbares für 
und. So fepten mich feine Fragen in nicht geringe 
Berlegenheit. Kaum hatte ih den Ehrenplatz einges 
nommen und auf die gebräudlihen Gomplimente ge- 
antwortet, ald der Paſcha mir ohne alle Einleitung fol- 
gende Fragen vorlegte. „Was denken Sie über die 
Zukunft Rußlands in Bezug auf den Orient? Bie 
lange wird ſich die jetzige Regierungsform Frankreichs 
halten? Glauben Sie, daß die revolutionäre Bewegung 
in Europa wirklich und dauernd unterbrüdt iſt?“ — 
Ah antwortete answeichend und fuchte die Rolle eines 
Drakels, welde der Paſcha mir anbot, abzulehnen; ich 
bemerkte daß fo wichtige und verwidelte ragen nicht 
in einigen Minuten mit wenigen Worten beantwortet 
werden könnien; aber der Paſcha hörte nicht auf, feine 
Fragen zu wiederholen. Es blieb mir nichts weiter 
übrig, als mit einigen banalen Phrafen zu antworten. 
Der Bafha bewunderte nichtsdeftoweniger die Tiefe 
meines Wiffens und die Klarheit meiner Gedanken. 


Das Gefpräh kam bald auf minder ernfthafte Ge- 
genflände, namentlich auf die Fortfegung meiner Reife. 
Ich hatte das unfihere und allgemein gefürchtete Gebirge 
Djaur»-Dagda zu überfchreiten, und da der Paſcha mir 
von dem Ben des Gebirges als von einem Manne geſpro⸗ 
chen hatte, den er kenne und achte, fo glaubte ih ihn 
ohne indiseret zu fein um einen Empfehlungsbrief bit 
ten zu dürfen. Ich erhielt diefen und außerdem eine 
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Escorte von zwanzig Mann, Ich bielt mich jept ge 
gen jede Gefahr geihügt und machte nah der Rüd- 
Sehr in meine Wohnung fofort Anflalten zu meir 


ner Abreiſe, welche auf ben folgenden Zag feftgefept 
war. — 
(Fortfegung in naͤchſter Woche.) 


Schminfe und Haarſchmuck im Alterthum. *) 


—s —. Aus jener Zeit, wo in Rom die Reihthü- 
mer einer geplünderten Welt mit genußfüchtigem lber 
mutbe verpraßt und vergeudet wurden, fingen über 
die Putz- und Pradtliche der Römerinnen fo wunder 
bare Schilderungen zu uns berüber, daß man verfucht 
werden möchte, der Morgentoilette einer römiihen Do— 
mina, wenn aud nur auf Augenblide, unfere Aufmerf- 
famfeit zu ſchenken. Freilich könnte ich nah den Wor- 
ten des großen Sittenmalers Lucian: — „Sollte Je 
mand eine (römiiche) Dame in dem Augenblid feben 
können, wo fie ſich endlih aus dem Morgenfchlafe er 
hebt, fo würde er fiher glauben, er begegnete einer 
Meerkathze oder einem Pavian, mit denen beim erften 
Ausgange des Morgens zufammenzutreffen mir im ger 
meinen Leben für eine ſehr omindfe Vorbedeutung zu 
halten pflegen,” — einigen Anftand nehmen weiter in 
die Sache einzugeben, und mich furz auf zwei ebrwürr 
dige Kirchenväter, auf den Zuchtmeifter des Glemens 
von Alexandrien und auf Zertullian berufen, die bereits 
im zweiten und dritten Jahrhundert über den Bug der 
Brauen gefchrieben haben; allein ich beforge den Ein- 
wurf bören zu müffen, der erfte fei ein Satyriker, die 
— frommen Männer aber hätten Strafpredigten ge 

alten. 

Sp fei es denn gewagt! Aber wir müſſen dem treff- 
lien, wenn aud mitunter über die Schnur ſchlagenden 
Bucian bier doch beipfliten; denn in Wahrheit, die 
aus dem Schlummer erwahte Dame hat mwirflich eine 
große Portion Widerwärtiges in ihrem Anſehen, obne 
es auch nur im geringften beftreiten zu wollen, daß ber 
Ausdrud „Meertapenphufiognomie” Fein gewählter, aber 
ein bezeichnender iſt. Das ganze Geſicht if über und 
über mit einem Zeige von Brot, das mit Efelemild 
befeuchtet worden, belegt. Die Efelsmilh wurde fchen 
von ben älteften Bölfern nit nur als Reflaurations- 
mittel der Zungen, fondern auch der Haut angefehen; 
über ihre Bartheit gingen im Altertbum die fonderbar- 
fen Sagen. So behauptet Synefius, daß fie fih in 
wenigen Tagen ſelbſt verzebre, wenn man fle aufbe- 
wahre. Wider die Auszebrung galt fie bei den Alten 
als fiheres Heilmittel, und daß einige Weiber fih ger 
rade ficbenzigmal des Tages in Ejelsmilh badeten, und 
wuſchen, fowie die Sage, daß Nero's Gemahlin, Pop⸗ 
päa, auf ihren Ausflügen von ganzen Heerden Ejelin« 
nen begleitet wurde, um fi in der Mil diefer Thiere 
baden zu können, finden mir ja bei Plinius aufgezeich- 
net; auch erzählt Vignewil Marville, der Arzt Guy 
PBatin in Paris habe fhon zu feiner Zeit die Bemer- 
kung gemadt, daß viele Berfonen durch den Genuß ber 
Efelsmilh das achtzigſte Jahr erreichten. Kein Wun« 


) Bergl, Nr. 47 unferes Blattes. 


der, wenn daber Dichter dem Efel eine Lobrede hielten 
und Maler ihn im allerlei Situationen barflellten, 
(Bergl. „Sabina‘ von C. A. Böttiger.) 

Wir kehren nah diefer Elrinen Abfchweifung zu der 
erwadhten Domina zurüd,. Die Naht über ift ber 
ebenerwäbnte Schönbeitslleifter getrodnet und gibt dem 
Befihte das Anfeben eines zerfprungenen Kalfüberguf- 
fes, wie auch Juvenal diefe Brotineruflation geradezu 
benennt. Die Haut aber ift freilich durd diefen Brot- 
teig, den die berüchtigte, oben erwähnte Poppaͤa erfun« 
den haben fol, außerordentlih zart und weich erhalten. 
In dem Moment, wo die Bebieterin die Vorhänge vor 
dem Gingange ihres Schlafzimmers zurüdihlägt, tritt 
ein Schwarm von barrenden Sflapinnen, ſechszehn an 
der Zabl, ihr entgegen, um ibr hülfreihe Hand beim 
Ankeiden zu leiften; denn wie in Agypten jeder einzelne 
Theil des menfhlichen Körpers feinen eigenen Arzt hatte, 
fo war auch bei einer römifhen Dame vom Stande 
für jeden Theil des zu ergänzenden, auszguglättenden, 
ausdzumalenden und aufzupußenden Körpers eine eigene 
Sklavin auserforen, die Jahr ein, Jahr aus nichts an« 
deres zu thun batte als das ihr übertragene Geſchäft, 
das fie in Wahrbeit wie ein Lehrjunge fauer erlernt 
hatte. Nachdem die Domina von ihrer Dienerin Sfa- 
phion mit frifchgemolfener lauwarmer Eſelsmilch von 
dem Brotfleifter befreit, mithin die Meerfagenphufiogno» 
mie befeitigt worden, treten die Schmintmäddhen, die 
Beiß- und Rothauflegerinnen, die Augenbrauenmalerinnen 
und die Zabnpuperinnen heran, deren jämmtlide Ger 
fhäfte man mit dem griechiſchen Mode- und Aunftaus- 
drud „Rosmetit” belegte; denn wie an der Zoilette 
mancher deutſchen Dame heutzutage das nur als ächt 
und fchön erfcheint, was franzöfifh klingt, fo affectirten 
auch die römifhen Domini alle Gegenfände die zum 
Bug gebörten, griehiih zu benennen. Darum hatten 
auch alle Pußgegenftände, alle Putzmaͤdchen und Auf 
wärterinnen, felbft wenn fie aus dem nädften Dorfe 
gebürtig waren, griecifche Namen. Und wie hätte nun 
gar eine Schminke fih empfeblen fönnen, die nicht mit 
einer griehifhen Etiquette verfehen war? — Alſo bie 
Kosmeten fchreiten an ihre Arbeit. Folgen wir ihnen. 
Phiale, das Schmintmädden, beginnt damit ihr Ge 
ſchaͤft, daß fie die reingewaſchenen und geglätteten Ban 
gen ihrer Gebteterin mit Weiß und Roth bemalt. Ehe 
fie jedoch an bie Bosmetifche Operation fih wagt, haucht 
fie einen metallenen Spiegel an und reicht denfelben zum 
— Beriehen ihrer Herrin dar. Midt die Dame mit 
Koyfe, fo bat Phiale einen reinen wohlriehenden Athem; 
fgüttelt fie dagegen das Haupt, fo bat das Mädchen 
verabjäumt am Morgen genug Paftillen zu fauen; ein 
anderes Mädchen muß auftreten und die Schminfe mit 
Speichel auftragen; denn nur fo fann fie die gehörige 
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Glätte und Dauer erhalten. Schon die Alten befaßen 
ein ganzes Receptbuh von Schminken, wobei aber im- 
mer der Speichel ald Hauptingredieng erfcheint, nament⸗ 
lich der Speichel einer nüchternen Frau. Diefe Schminke, 
womit die Frauen Gottes Schöpfung verpfufchten, wurde 
wie ein Amulett in Elfenbein und Bergkryſtall aufbe⸗ 
wahrt und begriff das koſtbarſte Stüd der mweibliden 
Toilette in fih. Außer dem faturniidhen, aͤtzenden Blei« 
weiß, das ſchon damals ein fehr beliebtes Schminfmit- 
tel war, beftanden jedoch alle übrigen Schminken aus 
dem Pflanzen« und Thierreihe, und waren alfo weni« 
ger zerflörend für die Gefundheit als die meiften Schön» 
beitömittel jepiger Zeit. Den Hauptbeftandtheil der 
totben Schminke nämlich bildete ein Mors, dag noch 
augenblidiih an den Küften des Mittelmeeres gefunden 
wird und aus dem die Bemehner das Ladmuß bereiten; 
ed war ſchon den Griechen und Römern unter dem Na— 
men fucus befannt, Auch bediente man fib nob an 
derer Farbepflanzen, namentlib der anchusa tinctoria; 
und gegen Sommerfleden und Hautausfchläge benupte 
man einen aus dem Schmuge der attifchen Schafe ab- 
toten Extract und den pulverifirten Krofodillenmift 
aus AÄgypten. 

Während alfo Phiale noh mit ihrer Malerei bes 
ſchäftigt if, barrt bereits Stimmi voll Ungeduld auf 
das Zeichen der Herrin, um ihre Augenbrauen und 
Wimpern mit einer feinen Schwärze von pulverifirtem 
Dleiglanz, Spießglas oder Wißmuth, ſchlechtweg Ruß 
(fuligo) genannt, zu bemalen. Denn was noch jept 
bei den orientalifchen Frauen als Berfhönerungsmittel 
gilt, fh Wimpern und Brauen ſchwarz zu bemalen, 
war aud bei den Griehinnen und Römerinnen die un« 
abläglihke Bedingung einer ſchönen Frau; und je mehr 
diefe gejchwärzten Augenbrauen den „Skorpionſcheeren“ 
glihen, für deko hübſcher bielt ſich deren Beſitzerin. 
Hat Stimmi fo aus ihrer Gebieterin eine „farrenäugige 
Juno“ gefhaffen, mit Vater Homer zu reden, fo tritt 
an ihre Stelle Maftiche, die Zabnbürfterin, und über 
reiht der Domina Maftig von der Inſel Chios, das 
die Römerinnen jeden Morgen gegen die Fäulniß der 
Zähne zu kauen pflegten, natürlich wenn fie noch Zähne 
hatten. Häufig aber geihab es nur zum Schein; aud 
bei unfrer Domina. Die Zähne, welche in einer nied⸗ 
lihen Kapjel den profanen Bliden entzogen waren, 
werden von der fingerfertigen Maftiche foeben in das 
zahnloſe Fleiſch einyereiht und bedürfen durchaus feiner 
weitern Bolitur, fo künſtlich fie auch fein möge. Diefe 
Zäufhung, mit falfhen Zähnen zu prunfen, if fo alt 
daß fon in den älteften Gefegbüchern der Römer, den 
„zwölf Tafeln,” „der Fall erwähnt wurde, wenn eine 
Leiche falſche Zähne mit Gold eingelegt babe. Und aus 
Martial's Sinngedichten fließen wir, daß diefer Zahn» 
betrug allgemein gewefen, da er redend das Zahnpuls 
ver mit folgenden Worten einführt: 

Weib, was willt Du von mir? Ich diene jungen 
Mädchen: Feine gefauften Zähne pug' ich! 

Die Männer freilich proteſtirten gegen dergleichen 
aufammengeflidte Schönheit; aber was halfs? Die all- 
gebietente Göttin Mode äußerte ſchon damals bei ihren 
Berehrerinnen ebenfo viel magnetifhe Anziehungsfraft 
als noch diefen Augenblick. Und wenn felbft ein Bor- 
trätmaler geäußert, wie behauptet wird, „er habe nie 


ein anderes Werf copirt, ald was er und der liebe Gott 
geichaffen,‘ fo würde das doch nichts gefruchtet haben, 
da ja felbf folgendes beißende Epigramm erfolglos feine 
Pfeile gegen den optifhen Betrug der Römerinnen 
fchleuderte: j 
alla, Dich flidt Dein Pußtiſch aus hundert Lügen zufammen ! 
Mihrend in Rom Du lebit, röthet Dein Haar ſich am Rhein, 
Wie Dein feidenes Kleid, fo hebft Du am Abend ben Zahn auf 
Und zwei Drittel von Dir liegen in Schachteln verpadt. 
Wangen und Augenbrauen, womit Du Erhörung uns zuwinkſt, 
Malte des Mädchens Kunit, die Dich am Morgen geichmüdt. 
Darum kann fein Mann zu Dir „ich liebe Di!” jagen. 
Mas er liebt, bift niht Du — was Du bift, Tiebet fein Mann! 
Doch wir Ienfen ein, denn die Domina bat ihre 
Toilette bei weitem noch nicht vollendet, wenn aud die 
Schminkmädchen und Zabnpugerinnen zur Zufriedenbeit 
ihrer launenhaften Gebieterin ibr Geſchäft beendet bar 
ben und abtreten. Es erſcheinen die Haarihmüderin« 
nen mit dem fünfllib erworbenen oder felbftergeugten 
Haarvorrath auf dem Arme und wiffen mit der von ihnen 
erlernten Kunfttertigfeit die zierlichften Flechten und 
Loden hervorzuzaubern. Diefe Fertigkeit aber ift ihnen 
nicht über Nacht „gefommen: nah römifhen Geſetzen 
mußten diefe Haarfchmüderinnen mehrere Monate bei 
einer geſchickten Meiiterin in die Lehre geben. Eine die 
nur zwei Monate gelernt batte, wurde im Geſetzbuche 
noch für feine vollendete Künftlerin gebalten. Ein Ber 
weis, welchen großen Werth die Römerinnen auf den 
Haarfhmud legten. — Aber wie wunderbar wechſeln 
doch die Launen der Mode! Heutzutage lieft man in 
allen Zeitungen und Intelligenzblättern Ankündigungen 
und Robpreiiungen über Salben und Tincturen, um befle 
Haare in dunkle verwandeln zu können; bei den Rö— 
merinnen jedoch hatte die allgebietende Mode bellgelbe, 
um nicht fuchsrothe zu fagen, zur unerläßlichen Bedin- 
gung der Schönheit gemacht. Nape, die betrautefte der 
Haarfhmüderinnen, tritt demnach mit einer erft geftern 
von einem gallifhen Parfümeur, welder am Gircus 
Maximus feine Bude hatte, erbandelten Goldfalbe her- 
vor und beftreicht mit derfelben das Haar ihrer Herrin 
über und über, daß diefe bald wie eine Aurora prangt. 
Jept treten vier Dienerinnen zugleih hervor, um den 
koſtbaren Bau des Haarpuges zu vollenden. Während 
Kalamis, auch wohl Afchenbläferin genannt, das Brenn» 
eifen mit unglaublider Behendigfeit handtiert, um bie 
Haare in zierlihe Lödhen und Zündftridchen gefällig 
zu fräufeln, fprigt Pſekas das foftbarfte Nordenöl und 
die wohlriechendſten antiohifhen und alegandrinifchen 
Effenzen in dem feinften Staubregen aus ihrem Munde 
mit einer unglaublichen, jept gänzlich verlorengegange- 
nen KRunftfertigkeit auf das Haupt der Domina herab, 
fo daß in Wahrheit des fpottenden Lucian Worte, die 
ih in der erften Skizze anrührte, buhftäblich in Ans 
wendung fommen. Pſekas wird von Kypaſſis, einer 
allerliebften Negerſtlavin, die mit vieler Börperlicher 
Geſchicklichkeit begabt ift, abgelöſt. Ihr if es vorbe⸗ 
balten dem Hauptſchmuck die Krone aufzufegen. Sie 
legt die Haare im zierliche Flechten und thürmt diefel« 
ben dann mit außerordentliher Behendigkeit über dem 
Scheitel in eine Art Wulft, mittels einer einzigen Na» 
del, „Neſtnadel“ überfegt Winkelmann, zufammen, den 
die NRömerinnen zwar Knoten oder Schleife nannten, 
der aber in fi felbR dur hundert Abänderungen und 
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Verzierungen verſchieden war und von den Griedhinnen 
Korymbion oder Krobylos genannt wurde. Die eben: 
erwähnten Haarnadeln waren ficben bis adıt Zoll lang, 
theils äußert einfach, theild aber auch nicht nur aus 
theuren Stoffen, fondern überhaupt fehr kunſtvoll gear- 
beitet, nicht felten mit Bruftbildern bebangen und mit 
ganzen Figuren, ja ſelbſt mit Meinen Gruppen geziert. 
So erzählt Winkelmann in feinen „Herculaniſchen Ent⸗ 
dedungen‘ daß unter den zu Herculanum gefundenen 
flbernen Nadeln die eine act Zoll Länge und ftatt des 
Knopfes ein korinthiſches Capital bat, auf dem eine 
Benus ftebt, die mit beiden Händen ihr Haar gefaßt 
hält; neben ihr flebt die Liebe und hält ihr einen run« 
den Spiegel vor. Auf einer andern umfaffen fih Amor 
und Pſyche. Die dritte hat zwei Bruftbilder und an 
der vierten ſteht Venus an den Erippus eines Priapus 
gelehnt und berührt mit der rechten Hand den aufge 
bobenen linfen Fuß. Dan kann diefe Nadeln nicht 
anfehen, ohne innige Hochachtung dem antiken Kunſtge⸗ 
[mad des Alterthums zu zollen, der ſich fogar bie auf 
diefe Kleinigkeiten der weiblichen Toilette erfiredte. 
Was nun aber die Haartracht der Nömerinnen fel- 
ber betrifft, jo war fie, wie ſchon erwähnt, ſehr verſchie⸗ 
dener Art. Anfangs freilich beftand fie in einem ein» 
fachen Aufrollen der Haare, die mit einem fchmablen 
Bande nur zufammengehalten wurden, wie wir es noch 
gegenwärtig an antifen rauenföpfen erjeben Tönnen. 
Selb unter den Griedhinnen war diefe Haartradt all» 
gemein belicht. Bald aber entfernte man ſich von die 
fer ungefünftelten Einfachheit, und namentlich befamen 
die Haartrachten der Römerinnen cine unendlihe Man- 


nichfaltigfeit. Die Haare wurden fpäter mit Perlen, 
Kedern, Lotosblumen verfchwenderifh und überfüllt durch⸗ 
flodten, wie uns die Jfistafel zur Genüge darſtellt, und 
von Sulla’s Zeiten ab eigneten fih die Römerinnen 
jede Unferm des Haarpußes an und hielten bald nur 
noch die ungebeuerften Haaraufthürmnngen für ſchön und 
geſchmackvoll. Boren, lebten, Zöpfe, Perüde, Alles 
war an der Tagesordnung. Juvenal und Martial reden 
von diefem Gemifh ungemein launig und Opid gibt 
in feiner berüchtigten „„Kunit zu lichen‘ acht verſchie⸗ 
dene Arten des Haarfhmudes an. 

Doch eilen wir zum Schluſſe. 

Saß nun endlih das „verpfufchte‘ Meifterwerf der 
Schöpfung in feiner ganzen Pracht und Herrlichkeit da 
und weidete fib an den Ausrufungen der lebenden 
Dienerinnen, fo unterbrach Latris plöglih das Gejauchze 
ibrer Gebülfinnen und trat mit einem metallenen und 
überreihb mit Edelſteinen eingefaßten Zoilettenfpiegel 
bervor, damit die Herrin endlich erfahre, ob denn nun 
alles aud der Mode entipreche, mit derfelben im Eins 
Hang ftebe und fie auf Schönheit wirflih Anſpruch ma- 
hen dürfe. Befriedigte der Blid, fo entließ fie gefällig 
lähelnd die Sflavinnen. 

Wenn der Leſer dieſen biftorifchen Kleinigkeiten Ge- 
ſchmack abgewonnen, oder diefe fogar den Wunſch in ihm 
erregt haben jollten, Ausführlicheres über die Toilette im 
Altertum zu lefen, fo verweife ih auf die von mir 
benugten Quellen, auf „Sabina“ von Böttiger (Beip- 
sig IR06) und auf „Gallus“ von Prof. Dr. W. Rein 
(Leipzig 1849). 


Zur Chronik. 


Aus Prag. 
[Mufif und Theater; Demetrins von Mifowez.] 

rt. Das Concert zum Bortbeile der Verforgungs- 
und Beihäftigungsanftalt für erwachſene Blinde in 
Böhmen, das der für die Intereffen der Kunft und Hu— 
manität gleich unermüdlich thätige k. k. Kreisratb P. 
N. Klar wie alljährlih auch Heuer am 30. April ver» 
anftaltete, brachte uns eine höchſt liebe Überrafhung: 
die großberzogl. Sachen» Weimar'fhe Hofopernfängerin 
Frau Augufte Knopps Behringer, einft die Zierde der 
Prager Oper, deren Abgang von den Freunden eines 
ächt fünftlerifch belebten dramatifhen Gefanges noch 
lange nicht verfchmerzt werden wird. Mit anbaltendem 
Jubel bewilltommnet, brachte die geniale Frau ung fechs 
Lieder mit jenem Zauber des Vortrages, dur den fie 
als Liederfängerin ftäts einen unbeftreitbaren Vorrang 
behauptete. Das Organ hat noch den Schmelz und 
die Schmiegfamfeit feiner fchönften Zeit und if der 
feinften Nüancen vollfommen fähig. Frau Fehringer 
fang die für den Kenner werthvollen Lieder „Ungeduld‘ 
und „Zrodne Blumen” von Schubett, und „Junges 
Grün“ von Schumann, und trug mit Mozart's reizen 
dem „Beilchen,” dann Deffauers „Lodung“ und Küdens 
„Thräne“ auch dem Gefhmade des Laien Rechnung. 


In all diefen Liedern war der Geift der Compofition 
in fhönfter Klarheit erfaßt und mit dem lieblichften, 
allem Prunfe fernen Gefühleausdrude betont. Die Künft- 
lerin fonnte dem Enthufiasmus der Hörer nur durch 
Diederhbolung der „Thräne” und des „Veilchens“ ger 
nügen und bat die Erinnerung, die Prags Kunftfreunde 
für fie bewahren, durch ihre liebenswürdige Erfheinung 
in Ddiefem Goncerte noch aufgefrifht. — Außerdem 
brachte die mit fünftleriihem Geſchmack geordnete Afa- 
demie einen Liedervortrag des flimmbegabten jungen 
Bafliften Hrn. Sommer vom großberzogl. Theater zu 
Neu-Strelig, eine anmutbige Declamatzon unferer beir 
miſchen Künftlerin Lechner, zwei Glavierftüde des talent- 
vollen Roskoſchny und als Einleitung Spohr's Septett 
Op. 147 in trefflicher Ausführung. 





ON In Bezug auf eine andere frühere Mittheilung aus 
Prag erhalten wir von mehreren Seiten die Berwun- 
derung ausgefproden, wie Hrn. Iſidor Geiger's soi- 
disant Boltsfhaufpiel: „Der Ränfelfänger” in unferm 
Blatte in Schuß genommen werden konnte. Das dreifte 
Häufhen Connationaler, melde das Stüd halten woll- 
ten, beging damit, ſchreibt man uns, „mit orientalifcher 
Bebemenz eine Selbfiperfifflage.” : 
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Dem „Tagesboten aus Böhmen“ entnehmen wir fol 
gende Mittheilung über ein Drama aus der Weder des 
Nedacteurs des „Lumir*: Ferdinand Bretisiam Mifo- 
wez. Im tſchechiſchen Theater fam d. 29. April ein neues 
Driginaldrama, „Dimitri Ivanoviz“ von F. B. Mi— 
kowez zur Aufführung und errang einen fo glänzenden 
Erfolg, daß der Dichter nah allen Actſchlüſſen, zuletzt 
fogar viermal (im Berlaufe der ganzen Borftellung 
neunmal) gerufen wurde. Das neue Drama fnüpft an 
Schillers binterlaffenes Fragment „Demetrius“ an und 
benügt den erſten Act beffelben und eine Scene des 
zweiten; dann emancipirt fi der Dichter zu inter 
effanter Selbftändigfeit und weiß feinem Helden das 
Intereffe und die Sympathien bis zum Schluffe zu bes 
wahren, ja ſelbſt deffen Tod dadurch, daß der Betrüger 
durch ein ſtolz refignirtes Wort an Marfa ibn gleidh« 
fam ſelbſt auf fein Haupt zieht, poetiſch zu verflären. 
Die Gruppirung der Figuren ift eine ſehr reiche, die 
unterf&heidende Charakteriſtik der Einzelgeftalten dagegen 
etwas monoton, mit Ausnahme der hoͤchſt intereffanten 
Figur des Fürften Suisfy, und der mehr zurüdtreten« 
den bes Basmanom. Am meiften ſchöpferiſch hat ſich 
der fehr Mare und fcharfe Geift des Dichters in den 
Brauengeftalten bewährt, deren Eingreifen die edelften 
und wirffamfen Ecenen der Dichtung berbeiführt, Die 
Sprache ift gedrungen, kräftig bezeichnend, und national« 
charalteriſtiſch. 


Aus Leipzig. 
IFreln. Fraucisca Berg auf der Bühne; der Leipziger Handel 
mit dem Drient.] 

— Unier Theaterpublicum ift in der Meßzeit eigen« 
thümlih zufammengefegt; feine Zerſtreuungéluſt will 
und wird ſich mit zur Tragödie bequemen. Gleid- 
wohl wurden uns mit Frin. Berg aus Dresden zwei 
neuere Dramen diefes Styls vorgeführt, der echter 
von Ravenna und Dingelftedt'$ Haus Barneveldt. rin. 
Berg gab mit gleich großer Prägnanz, Würde und 
nobler Haltung die Gattin Armins und die Gattin 
Oldenbarneveldts. Duldende frauen die in flarfer 
Kraft, Enthaltfamfeit und paffiver Größe der Selbſt⸗ 
beberrfhung ihr Schickſal tragen, find recht eigentlich) 
die Partieen für das Spiel diefer Künftlerin im gro« 
fen Styl. Im der eng bürgerlihen Sphäre, zum 
Beifpiel ald Oberförfterin in den Jägern von Iffland, 
rühmt man ihr Spiel noch als wirfungsvoller. Eine 
gewiffe orthodoxe Pietät iR ihr eigen in Erſcheinung 
und Haltung. Ihrer Thusnelda fehlte etwas Leiden 
{haft und Schwung der Hingebung. Ihre Frau von 
Dldenbarnevedt glih einem rührenden, lebendig gewor⸗ 
denen Bilde wie jene alten Meifter res Niederlandes fie 
uns binftellten. — Bir bedauern daß ihr Gaftipiel 
juſt in unfere zerfireute Meßzeit fiel. 

Unfere Meſſe ift zu Ende, und wir erlauben uns 
die Mittheilung einiger Data über Leipzigs Handel 
mit dem Drient. — Geh. R. Neigebaur ald ehema- 
Tiger preußifher Eonful in der Moldau und Walachei, 
gab A844 an, daß dieie beiden Länder im Durd- 
fchnitt jährlih für 2 Mill. Thlr. aus Leipzig beziehen. 
Diefe Angabe hat feitdem feine Verminderung erlitten, 
obihon fein einziges preußifhes Gewäffer in die Donau 
mündet, — wie die Kreuzzeitung dies gegen das deut ⸗ 


ſche Intereffe auf diefem Felde vorführt! Der Groflo- 
gothet Nikolaus Sougo gibt in feinem vor drei Jahren 
herausgekommenen fatiftifchen Werke über die Moldau 
für diefe allein auf Grund amtlicher Unterlagen die 
Einfubr von den Leipziger Meffen im 3. 4854 auf 
7, Mill. Piafer, die übrige Einfuhr aus ftreich 
und Deutfhland auf beinahe 9", Mil. an. Die Ein» 
fuhr nad der Walachei foll noch höher anzufchlagen 
fein; beide Länder find nicht blos Abnehmer für ihren 
Bedarf, fondern auch Bermittler für den Abfag in an- 
grenzenden Gebieten. Welchen Umfang der Handel 
nad den Ländern am Schwarzen Meere nehmen kann, 
das bewies die ungemein große Anzabl der Xiflifer 
(Grufier), melde in dem zwanziger Jahren die Leipzi⸗ 
ger Meſſe bezogen, bevor Rußland feine bleierne Zolls 
linie über die Handelsftrafen dieſer Levantiner aus- 
dehnte. — Ein Artikel aus Wien in der Deutſchen 
Allgemeinen Zeitung (Nr. 405) verbreitete ſich aus- 
führlih über diefen Gegenfland. 


Aus der Schweiz. 

[Schnee im Sebirge; die Wirren an der Hochſchule in Zürich.] 

DO Faft möchte man verſucht fein, fi der Anficht 
Jener anzufchließen, welche aus der abnebmenden Wärme 
unferes Erdinnern bereits, wenn auch nicht ein Aus— 
bleiben, doch eine Berfpätung und Berfümmerung uns 
feres Frühlings erfennen wollen. Diesmal läßt er fi 
allerdings etwas gar zu lange erwarten, der „holde 
Knabe Lenz.” Was follte die deutfdhe Lyrik beginnen, 
wenn er ihr ganz abhanden fäme! Nah ein Baar Ta- 
gen tropifcher Hige mit Gewittern flellte fi der ver 
rufene April in feiner ganzen Launenhaftigkeit wieder 
ein. Ih würde Ihre Lefer nicht mit diefen trübfeligen 
Betterbetrahtungen langweilen, bingen fie nicht mit 
einigen Naturvorgängen des lethzten endlofen Winters 
zufammen, die ich furz berühren will. Jeder atmoiphä- 
rifche Niederſchlag geftaltete fih im diefem Winter zu 
Schnee, und kaum die älteften Leute fönnen fi folder 
ungebeuren Maffen erinnern, wie fie nun feit 6 Mona- 
ten in vielfach aufeinanderfolgenden Schichten die Gipfel 
und Abbänge unferer Gebirge bededen und auch nod 
nicht von dem Mittelgebirge verihwunden find. Bor 
wenigen Wochen noch fchneite es in manden Bergthä— 
fern auf's neue 2—3 Fuß hoch. Auf dem Simplon, 
dem fanfteften unferer Alpenpäffe liegt der Schnee noch 
40 Fuß, im obern Gambierthal 40 bis 42 Fuß hoch. 
Befürdtet man daber eine befondere Mächtigkeit und 
Häufigfeit der Lawinen, die in diefem Jahre felbft au- 
Berbalb des eigentlichen Alpengebietes, 3. B. im Zog- 
genburg, auftreten, fo ift anderntheils ipäter von dem 
geihmolzenen Schnee Unheil zu erwarten. Schon hat 
der Gotthard ungeheure Lawinen in die Tiefe geichidt, 
und in Wallis, wo die neulihen warmen Zage das 
Thermometer binnen act Tagen vom Gefrierpunft bis 
auf 22° R. fteigen ließen, fürdtete man von den flarf 
angeihwollenen Alpengewäflern für die Dämme der 
Rhone. Dabei verlautet aus manchen entlegenen, noch 
unter Schnee begrabenen Gegenden von wahrhaft ent 
feglihen Notbzuftänden, wie denn biefe überhaupt, in 
Berbindung mit einem ungewöhnlich ftarfen Bettel, theils 
weife auf eine Höhe geftiegen, daß fie die ernſteſte Sorge 
der Kantone, der verfhiedenen gemeinnüßigen Gefell 
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Ihaften und die Privatwohltbätigkeit in Anſpruch neh⸗ 
men. Man arbeitet überall thätigſt auf dem fchwieri- 
gen Felde des Armenweſens. 

Eine Lawine bing auch über der Hochſchule in Zür 
rih. Ob fie ſich gefahrlos zerfläuben oder einen Theil 
derfelben begraben werde, ift noch nicht entichieden, das 
Erftere doch wohl das Wahrfcheinlihere. Der Vorgang 
bat übrigens an fib und in Berbindung mit einigen 
Betrachtungen Intereffe genug, um ibn mitzutheilen. 
Die firen Gehalte der Univerfitätslehrer in der Schweiz 
find um ein Beträchtliches geringer als in Deutichland, 
jene alfo mebr auf die Honorare angemwielen, die in« 
deffen bei der verbältnißmäßig geringeren Studenten« 
zahl auch nicht fehr bedeutend fein fünnen. Die Bü 
richer Univerfität nun bat ein urfprünglibes Honorar 
targefeß, allein feit Beginn derfelben wurde es, und 
zwar mit Vorwiſſen der Aufiichtsbebörde nicht einge 
balten, fondern vielfah überfhritten, Ob nun der Um— 
fand, daß bei dem neuen Polpytehnicum die Honorare 
fehr gering find, fürchten ließ, es fönne dies den Golle- 
gienbefuh der Univerfität ſehr ſchmählern, da für ein— 
zelne Bäder das Hören an beiden Anftalten gleiche 
Geltung haben fol: — genug, der Erziebungsratb 
fepte beim Beginn des Sommerbalbjabres die Univer- 
fitätsbonorare auf die urfprüngliche Tage herunter. Dies 
Zurüdgehen auf ein im Grunde nie beobachtetes Geſetz 
bätte immerbin nichts Beionderes gebabt; allein einige 
weitere Umftände ließen die Mafregel mit Recht als 
eine rüdfichtslofe, theilweis ſelbſt unberechtigte, erſchei⸗ 
nen. Einmal hatte die Behörde es nicht für gut be— 
funden, ſich darüber vorher mit den betreffenden Docen» 
ten in's Einvernehmen zu fegen — ad! das unmittel- 
bare Regieren und Decretiren ift überall ſüß, ſelbſt in 
Demofratieen! — ſodann (und dies ift allerdings der 
bedenflihfte Punft, der die Behörde zu befonderer Bor- 
fiht hätte veranlaffen müsffen) — ſodann waren einzelne 
Profefforen der medieiniſchen Facultät geradezu bei ihrer 
Berufung dur die Mittbeilung der auf die Lberfchrei« 
tung der Taxe fundirten Berechnung der Honorarein- 
nabmen zur Annahme bemogen worden, mie fie mit der 
von der Anftellungsbebörde ſelbſt oder ihr angehörigen 
Verſonen mit officiöfem Charakter eröffneten Ausficht 
in directem Widerſpruch ſtehen mußte. Daber denn 
große Indignation über das Verfahren. Prof. Städe 
ler begann feine Borlefungen gar nicht; der befannte 
Phyfiolog Ludwig erflärte deren Susvendirung, falls 
die Angelegenheit nicht eine raſche, befriedigende Erledis 
aung fände; zwei andere, die Prof. rei, dermalen 
Rector, und Locher⸗Zwingler (diejer allein ein Schweizer) 
ſchloſſen fih an; die Univerfität war alſo von dem Vers 
Iufte gerade ſehr tüchtiger Rehrkräfte bedroht. Ein vom 
afademifhen Senate gemäbltes Comité ſchlug dem Er- 
ziehungerathe vor, einftweilen den Statusquo fortbe- 
fteben zu laffen, bis das mangelhafte Taxgeſetz mit dem 
Senate vereinbart fei. Der erſte Beicheid war ein abs 
weifender; indeflen find jetzt doch Verhandlungen im 
Gange. Mittlerweile haben jene Lehrer fi zum Leſen 
vorbehaltlih ihres fpätern Entfchluffes je nah dem 
Ausfall der Angelegenheit berbeigelaffen. Da die Maf- 
regel zufällig vorzugsweife Deutſche berührt, fo konnte 


es nicht fehlen dag man darin wieder mannichfach ein 
Zeichen der berüchtigten fhweizerifhen Abneigung, oder 
wenn man will, ſehr geringen Neigung gegen die Frem⸗ 
den erbliden wollte. Wir geben nicht foweit, können 
aber allerdings nur bedaüern daß auch in diefem Falle 
wiederum die Wiffenfhaft, wenn auch nur in einer 
ihrer Außerlichkeiten, fih von der ftaatlihen Autorität 
mehr als eine dienſtbare Magd, denn als eine freie, 
mit anftändiger Rüdficht zu behandelnde Macht betrach⸗ 
tet feben mußte. Tout comme chez —. 


[Schiller in Frankreic.] 

— Simmtlihe Dramen Schillers bat Xavier Mar- 
mier franzöfifch in Profa überjegt, (Ausgabe Charpen⸗ 
tier, in 2 Bänden); doch ift er des Deutichen wenig 
mächtig, verräth Mißverſtändniſſe und iſt nüchternen, 
laden Geiſtes. In Maria Stuart überfegt er: „prüs 
fen den leichten geflügelten Schritt”: essayer Tagilite 
de mes pieds, ftatt etwa: le pas aile, 

Der Profeſſor an der Normalfchule in Paris Adler 
Mesnard bat Schulausgaben vom dreißigjäbrigen Krieg 
und von Tell mit Anmerkungen veranfaltet, um die 
Branzofen in den Stand zu jegen, Schiller im Origi« 
nal zu leſen. Seine Tellausgabe ift namentlich weit 
eingedrungen und bat als Borbild zu andern Ausga— 
ben 3. B. von Maria Stuart gedient. Sein dreißig- 
jähriger Krieg war in den Lyceen eingeführt, bis Prof. 
Eichhoff in Lyon vor etwa zwei Jahren vom Minifte- 
rium mit Zufammenftellung einer flufenweis fortfchrei« 
tenden Muſterſammlung beauftragt wurde. Bor einigen 
Jahren brachte Adler-Mesnard mehrere PVrofefforen an 
Barifer Lyceen zufammen, zu einer gediegenen ber 
fegung des ganzen Schiller. Das Unternehmen fam 
auch in Zug, bis die Zäbigkeit der Buchhändler es wie 
der in Stoden bradte. 8 

1856 gab auch Barante cine Überfegung der Dra- 
men Schillers. 


[Ein Wort Lichtenberg’s.] 

— Lichtenberg fagte in Bezug auf den Kleinmuth 
der Menihen: „Es gibt Leute die fo wenig Herz ha— 
ben, etwas zu behaupten, daß fie fih nicht getrauen 
zu Tagen, es wehe ein alter Wind, fo ſehr fie aud 
fühlen mögen, wenn fie nicht vorber gebört haben daf 
ed andere Leute gefagt haben. — Baht in unfern Tas 
gen auf gewiſſe deutſche Politifer und Staatsmänner, 
Es gibt jedoch unter uns Allen heutzutage mehr als je 
öffentlihe Geheimniffe die niemand zu fagen wagt und 
auch niemand mehr zu Tagen braucht. 


Anzeige. 





Ein neuer Roman von Robert Prutz. 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in ig erichien 
foeben und ift dur ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Prutz e Der Mufikantenthurm. 


Roman in fünfBüchern. Drei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 
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Europa. 
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Chronik der gebildeten Welt. 


“ Die Europa erfgeint wögentlid. — Der Pränumerationspreis it 4 Ihr, — Bierteljährlig 4 hir, 
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Erinnerungen an den Orient. 


Nah den Nufzeihnungen einer Frau. 
(Bertfegung aus Nr. 20.) 


[MustulsBey, der Fürſt bes Gebirges — bie arabifchen 
Bierbe — bie verfchiedenen Glaffen von Harems und bas türs 
fifhe Ramilenleben,] 


Bir Hatten. die Grenze von Djaur-Daghda über- 
ſchritten und erlegen bie letzten Hügel, welche und vom 
Golf Alegandrette trennten, ald wir am fernen Hori« 
zonte einen Haufen Frauen und Kinder bemerften. Wir 
erfuhren bald die Urſache diefer Zufammenrottirung. 
Die Familien einer Abtheilung des Bergvolfs hatten 
mit ihren Heerden in einem benachbarten Thale ihr 
Lager aufgefcplagen und Samen jept während der Ab» 
wefenheit der Männer, uns ihre Huldigungen darzu— 
bringen. Wir zeigten uns durch diefe Aufmerkſamkeit 
ſehr gefhmeichelt und fepten, nachdem wir diefen freund» 
lihen Damen einige Piafter zugeworfen hatten, unfere 
Reife fort. Bald darauf fließen wir auf etwa zwanzig 
Reiter, die ziemlich gut beritten und bewaffnet waren. 
Ihr Anführer, ein hoher fchlanfer Mann, war mit einem 
jener weiten rothen Mäntel bekleidet, welche wie unfere 
Shawls geſchnitten find und von den füdlichen Kurden 
getragen werben. Der Bührer meiner Escorte und der 
Reiter im roiben Mantel begrüßten fih zunächſt als 
BWaffenbrüder; dann flellte jener mir diefen vor; er 
hieß Dede-Bey und war Lieutenant des Fürften des 
Gebirges Mufut-Bey. Der Lieutenant hatte meine 
Ankunft in den Staaten des Fürften erfahren und fam, 
um mir feine und die Dienfte feiner Leute anzubieten ; 
er verfprach, mich ohne Hinderniß lin die Reſidenz ſei⸗ 
ned Gebieters Muſtuk zu geleiten. 

Bald vertaufchten wir die ſteinichten Wege gegen 
den feinen weichen Meeresfand. Die Luft war friſch, 


der blaue Himmel mwolfenlos und im DOften leicht ver 
goldet. Wir ritten dem Meere entlang. Es hatte nicht 
eine Furche und wir konnten die Fiſche in dem Maren 
ruhigen Waſſer ſpielen ſehen. Die Pferde fchienen uns 
fer Wohlbehagen zu tbeilen, indem fie auf dem ebenen 
Wege dahin eilten und ihren Huf im Schaume bes 
Meeres badeten. — Das europäifche Pferd erfcheint in 
Bergleih mit dem arabifhen ftumm; biefes hat eine 
Sprade, die nah den Umftänden verſchieden if; es ber 
grüßt durch Teiles freudiges Wichern einen gelichten 
Herrn, es ruft laut fchreiend die Stute von ber be⸗ 
nachbarten Wiefe und fordert durch wildes Geheul einen 
Nebenbuhler zum Kampfe. Im diefem Augenblide flo— 
gen fie mit uns luſtig dahin; fie athmeten mit ihrem 
röthlichen Naſenlöchern geräufhvoll die Luft ein, fehlte 
telten ihre langen Mähnen und zitterten vor Luſt bei 
dem fehmeichelnden Hauche des Meerwindes. Wir theils 


ten das Entzüden diefer edlen Thiere; alle Mühen einer 


fehswöchentlichen Reife waren vergeflen, als eine gräße 
liche Mufit, die wir in einiger Entfernung hörten, uns 
auf die unangenehmfte Weife überrafchte. Der fcharf 
durhdringende Ton einiger Pfeifen und Schalmeien 
vermifchte fi mit den dumpfen Tönen einer Trommel. 
Bald erfchienen die Mufifer, hinter ihnen eine Bande 
Bergbewohner, welche, von unferer Ankunft benachrich-⸗ 
tigt, uns gleichfalls entgegenfamen, um uns eine glüds 
liche Reife zu wünſchen und zu bitten, mit ihmen einige 
Erfriſchungen einzunehmen. Wir waren fo artig, ihre 
Einladung nicht abzufhlagen. Wir fliegen von ben 
Pferden, holten auch unfere Borräthe hervor und nahe 
men auf der Erde Plag. Unfere Wirthe widerflanden 
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jedoch den dringendften Bitten, ſich unferer Borräthe zu 
bedienen. Die Pflihten der Gaſtfreundſchaft erlaubten 
ed ihnen nicht. 

Endlich gegen Abend, als wir aus einem mit leben⸗ 
digen Heden eingefaßten Fußſtege beraustraten, befan- 
dem wir und am Eingange eines unregelmäßigen Hofes, 
in deffen Hintergrunde fi eim ziemlich armfeliges Ge- 
bäude erhob. Dies war die Wohnung des Bey, und 
diefer felbt erwartete uns auf der Schwelle. Er ber 
willfommnete uns auf das herzlichſte, kam allen unfern 
Wünſchen auf die liebenswürdigfte Weife entgegen uud 
machte befonders mich dadurch ſehr glücklich, daß er 
geſtattete, in meinem Zelte zu bleiben. Leider regnete 
es jedoch in der Nacht ſo heftig, daß ich, um nicht 
excentriſch zu erſcheinen, meine Zuflucht zu einem Bret- 
terdadhe nehmen mußte. Ich war beforgt, daß ich meine 
Bohnung im Harem angewiefen erhalten würde; ins 
deffen der Ben, ein gebildeter Mann, mochte meine Ge- 
danken ahnen und gab mir eines feiner Zimmer. Er 
erflärte mir zugleich, daß feine rauen mid fo oft ich 
ed wünfchte befuchen würden. Ich nahm dies dankbar 
an, da ich beabfitigte das Leben des Haremd, von 
dem mir mein Aufenthalt bei dem Mufti won Tcherfeß 
fon eine fo traurige Idee gegeben hatte, unter einer 
meuen Form und nad meiner Bequenlichkeit zu fudie- 
ren. Der Harem ift eine der myſteriöſeſten Einrichtun« 
gen der türfifhen Gefellfhaft; man wird mich daher 
entihuldigen, wenn ih noch einmal auf dieſen Gegen» 
fand zurüdlomme. 

Das Weſen des Harems ift ein complicirtes, vielge⸗ 
ſtaltiges. Der Arme, der Bürger und der Bornehme, 
die Hauptftabt und die Provinz, das Dorf und bie 
Stadt, der Jüngling und der reis, der orthodoxe 
Mufelmann, der das alte Regiment zurückwünſcht, und 
der Skeptiker, der die Neuerungen liebt und den euro- 
päifhen Oberrod trägt: — Alle haben ihren Harem, 
und jeder Harem bat feinen eigenthümlichen Charakter, 
feine eigenen Sitten und Gewohnheiten. Der Harem 
des armen Landmannes kommt einer ehrſamen chriſtli⸗ 
chen Ehe noch am naͤchſten. Die Frau des Landbman« 
nes, welde auf dem Felde arbeiten, bie Heerde zur 
Beide führen, die Bodenerzeugniffe verfaufen muß, kann 
ſich nicht hinter Mauern verfleden, und felbft wenn bas 
ebelihe Haus zwei Zimmer bat, von denen bas eine 
der Theorie nach für die Fran beftimmt if, fo benutzt 
der Mann dieſes doch mit. Es ift Selten, dab ber 
Bandmann mehrere Frauen bat. Dies findet man nur 
in außerordentlihen Fällen, z. B. wenn ein Tagelöh⸗ 
ner, ein Diener, kurz ein Umtergebener die ſchon be» 
jahrte Wittwe feines Herrn beirathet, denn der Unter 
gebene erhält dur biefe Heirath einiges Vermögen, 
und wenn er nach einigen Jahren einer mehr oder min⸗ 


der giüdlihen Ehe findet, daß die Jahre feine Frau 
mehr verändert haben als ihn, fo benupt er fein Ber 
mögen um ſich eine jüngere Gefährtin zuzugefellen. 

Denn man von diefer Ausnahme abfieht, fo unter» 
fcheidet fih die Ehe des türfifhen Landmannes in nichts 
von der des Krifllihen, ja — id fage es ungern — 
jener könnte diefem oft zum Borbilde dienen. Bei 
gleicher Treue ift der Vorzug auf Seiten des Türen, 
den fein religiöfes oder bürgerliches Geſetz, weder ber 
Gebrauch noch die Sitte oder die öffentliche Meinung zur 
Treue verpflichtet, und die Treue diefer feiner Gefährtin nur 
bewahrt, weil es der Milde feines Charakters widerſtrebt, 
feine rau zu betrüben. Der arme Zürfe behandelt feine 
Frau ftäts liebreih und rüdfihtsvol. Die Überliefe 
rung von der weibliden Schwädhe gebört im Orient 
nicht in das Reich ber Fabel; Hier ift der Frau, ge 
rade da fie ſchwach if, dem ſtarken Manne gegenüber 
Alles erlaubt, Sie hat das Recht, fih ohne vernünf- 
tigen Anlaß zu ereifern, Unfinn zu reden, das Gegen- 
theil deffen zu tbun, was von ihr verlangt wird, nur 
foviel zu arbeiten als fie will, das von dem Manne 
verdiente Geld zu verſchwenden, ſich ohne Grund zu ber 
Hagen und fi frank zu fellen. Kein Gefeg und feine 
Infkitution, feine Gewohnheit und kein Princip gibt 
ihr diefes Recht; im Gegentheil, das Geſetz überliefert 
fie hülflos der Laune ihres Mannes und Herm. Nur 
deffen Herzensgüte, Zärtlichkeit, Edelmuth fihern der 
türfifhen Frau eine fat unumſchränkte Straflofigfeit. 
Der türfifche Bauer liebt feine Gefährtin zugleih wie 
ein Bater und wie ein Liebhaber; nie macht er ihr ab» 
ſichtlich Verdruß; er unterwirft fih aus Liebe zu ihr 
gern allen Unannehmlichkeiten. Die Frau altert früb- 
zeitig in diefem Klima bei einer groben und ungefun« 
den Nahrung, bei häufigen Niederfünften, deren fhäd- 
lihe Wirkungen weder die Wiſſenſchaft noch die Kunft 
zu mildern vermag. Der Mann dagegen, deffen kräf— 
tigere Gonftitution Anftrengungen und Entbehrungen 
widerſteht, blüht bis in’s hoͤchſte Alter. Täglich bes 
gegnet man bier neunzigjährigen Greifen mit Heinen 
Kindern. Trotz dieſes Mißverhältniffes zwiſchen Mann 
und Frau wird eine Verbindung, welche fie fa noch 
in der Kindheit geichloflen haben, höchſt felten auf eine 
andere Weife als durch den Tod gelöftt. Ich habe ge- 
fehen, wie abgelcbte, kranke, haͤßliche Frauen von ſchö— 
wen Greifen, die nod aufrecht und gerade wie die Tan« 
nen des Gebirges baftchen, gepflegt, geführt und herz- 
lich geliebt werden. 

Um fi einen Begriff von der den Türken angebo- 
renen Milde und Zufriedenheit zu machen, muß man 
die Zandleute ottomanifhen Urfprungs, fei es auf dem 
Welde, fei es auf dem Markte oder auf der Schwelle 
eines Kaffeehaufes, beobachten. Den unveränderlichen 
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Gegenftand ihrer Unterhaltung bilden die Saaten," die 
Ernten, die Getreidepreife und ihre Familie. Keiner 
färeit, Feiner erlaubt fi einen verlependen Scherz; 
man bört feinen Fluch, Fein grobes Wort. Berbanten 
fie diefen Tact, diefe einfachen und vornehmen Sit⸗ 
ten der Erziehung? Gewiß nicht; der Natur allein 
find fie dafür verpflichtet. Diefe hat mit verſchwende⸗ 
riſchen Gaben das türfifche Volt überſchüttet. Daß fie 
ihm nicht oder fo wenig nüßen, daran find die Inſti— 
tutionen ded Landes fhuld, Je weiter man fih von 
den Glaffen entfernt, bei denen fih der urſprüngliche 
Charafter erhalten hat, in je höhere Regionen man fteigt, 
deſto fichtbarer tritt Laſter und Eorruption hervor. 


Treten wir in den Harem eines Bürgers oder eines 
Heinen Landedelmannes! Ich warne zunähft die Reis 
fende, welche diefen traurigen Ort befuchen will, fih 
irgend welcher Jlufion hinzugeben; fie muß darauf ger 
faßt fein, Vieles zu fehen, was ihren Widerwillen und 
Elel erregt. Das Hauptgebäude, von dem eigentlichen 
Bohnhaufe, wo der Herr feine Gäfte empfängt und die 
männliche Dienerichaft fi befindet, getrennt, gebt auf 
einen großen Hof, wo die Hühner auf Dünger» und 
Unrathhaufen fipen. Eine bölgerne Treppe mit wurm« 
ſtichigen und unfibern Stufen führt zum zweiten Stod- 
wert. Hier befindet fih ein Vorſaal und der Eingang 
zu vier Zimmern. Eins derfelben if für den Herrn 
des Hauſes referwirt, welcher e8 mit der Favoritin bes 
wohnt; die drei andern Zimmer hat die übrige Bevöl⸗ 
ferung des Harems inne, als da find Frauen, Kinder, 
meiblihe Beſuche und Sklavinnen. 


Im Orient gibt es weder eigentliche Betten noch 
Schlafzimmer. Große Schränke enthalten am Tage 
Ratragen, Kiffen und Deden. Am Abend nimmt jede 
Bewohnerin des Harems was fie zum Schlafen gebraucht 
heraus, macht ihr Lager an jedem ihr beliebigen Drte 
und legt fih ohne ſich zu entfleiden nieder. Iſt ein 
Zimmer voll, jo gehen die fpäter Kommenden in ein 
anderes; find die Zimmer alle befept, fo müffen Bor- 
faal und Treppe aushelfen, Für europäifche Augen ift 
nichts widerlicher als der Anblid diefer Damen, wenn 
fie fih des Morgens früh in ihrem zerfnitterten und 
verfhobenen Abendſtaate zeigen. 


Der Hanptzwed eines türfifchen Familienhauptes if, 
jo viel Kinder ala möglich zu Haben; dieſer Rückſicht 
iR in dem häuslichen Leben Alles untergeordnet. Wenn 
eine Brau zwei oder drei Jahre finderlos bleibt, wird 
fie entfernt und durch eine amdere erſetzt. Niemand 
fümmert fih um den Schmerz und die Giferfucht der 
armen Berlaffenen; aber ich muß hinzufügen, dag wenn 
fir ſtatt zu feufgen und zu meinen, ſich irgend durch 
ein Mittel ihrer Nebenbuhlerin zu entledigen weiß, auch 


Niemand ih um das Schidfal der ihrerfeits Geopfer⸗ 
ten beunruhigt. Ih glaube nicht daß es irgendwo ent 
mwürbigtere Frauen gibt als im türfifchen Bürgerftande. 
Die Berworfenheit lieft man auf ihrem Geſichte. Ihre 
Schönheit it ſchwer zu beurtheilen, denn Wangen, Lip⸗ 
pen, Augenbrauen, Nugenränder find dur dide Schmink- 
lagen entftellt, ihren Wuchs macht der lächerliche Schnitt 
ihrer Kleider monfiruös, und flatt ihrer eignen Haare 
tragen fie rotbgefärbtes BZiegenhaar. Ihr Geſicht drückt 
Dummpeit, grobe Sinnlichkeit, Heuchelei und Härte 
aus. Bon moralifhen oder religiöfen Grundfäßen ha⸗ 
ben fie feine Ahnung. Ihre Kinder befchäftigen, aber 
langweilen fie; fie betrachten fie nur als ein Mittel, 
die Gunſt ihres Mannes zu erlangen. Die Pflichten 
einer Mutter find ihnen völlig fremd; denn fobald 
ihnen die Geburt eines Kindes läftig zu werden droht, 
machen fie fih durchaus fein Gewiffen daraus, dieſelbe 
dur ein Verbrechen zu verhindern. 

Die Kinder geben den Müttern ihre Gleichgültig- 
feit reichlich zurüd, Die Knaben betrachten ihre Mütr 
ter wie Mägde, befehlen ihnen und werfen ihnen ihre 
Trägheit und Nadläffigfeit vor; ich weiß nicht, ob es 
blos bei Worten bleibt, Schamhaſtigkeit, diefen jung: 
fräuliden Schmud der Jugend, kennen weder die Kine 
der noch deren Umgebung. Alle Frauen Fleiden und 
entfeiden fih in Gegenwart ihrer eignen Söhne und 
führen in deren Gegenwart die freieften Reden. Das 
Streben der Mütter, auf den Herın des Haufes Ein» 
fluß zu gewinnen, wirft auch auf die Kinder und er 
füllt fie mit Neid, Haß und Zorn. „Meine Mutter 
iſt fhöner, reicher, jünger! fie if in Konftantinopel ger 
boren!" So rühmen fi die Kinder, wenn fie die, 
welche fie ihre Brüder nennen, demüthigen wollen. 

Ein Menſch mit den Gefühlen und Neigungen eines 
Ehriften würde in eimer ſolchen Familie fih höchſt un« 
olüdlich fühlen. Aber der Türle, welcher nie feine 
Provinz verlaffen bat, der feine andere Geſellſchaft als 
die auf mufelmännifhe Gebräuche gegründeten kennt, 
dem es ein Glaubensartifel it, nur fein Sand, feine 
Geſetze und Gebräuche fhön und gut zu finden, ber 
alle Menfchen einer fremden Religion für unreine Wer 
fen hält, — der Türke fühlt fi inmitten dieſer Ber 
derbniß fehr wohl. Er if völlig leidenſchaftslos, er 
liebt Niemand, er ift weder heftig noch graufam. Fin⸗ 
det er feine Mahlzeiten immer bereit, fo verlangt er 
nichts weiter von der Gottheit. Seine Kinder find ihm 
lieb; aber wenn fie fterben, denft er nur daran, fie zu 
erfepen. Leiden feine Frauen körperlich oder geiflig, fo 
lacht er oder bleibt völlig gleichgültig. Im feiner tier 
fen Unwiffenheit hat er feine Ahnung von einem Lande, 
wo Künfte und Wiſſenſchaften das Leben der Menfgen 
verfchönern; für ihn gibt es nur finnlihe Senüffe und 
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Mube; diefe verlängert und verändert er fo viel als 
möglid durch den Gebraud des Opiums, des Brannt- 
meins und bes Tabaks. Jede Unterhaltung ift ihm 
laͤſtig, er fpricht nur um zu befeblen, feine Umgebung 
iR ſchweigſam wie er felbit, fo daß er nicht einmal 
Stlatichereien hört. Hat eine feiner Frauen die Friſche 
der Jugend oder feine Gnade aus irgend einem Grunde 
. verloren, jo ruft er fie nicht mehr zu fih und vergißt 
bald ſelbſt, daß fie noch exiſtirt. Hat er im Bazar 
eine Sklavin gefeben, bie ibm gefällt, fo fauft er fie, 
führt fie in fein Haus und erflärt fie für feine Favo— 
ritin. Sie mag gelſtesſchwach, diebifch, gefräßig fein: 
was liegt ihm daran! Er bat fi keine Illuſionen ger 
macht und erwartet nichts Beſſeres. Er mag willen 
daß die Frau, welche er an fein Herz drüdt, für ihn 
nur Haß und Widerwillen empfindet, daß fie um zehn 
Piafter ihm den Dolch in's Herz ftoßen würde: — was 
kümmert «8 ibn! Iſt doch feine Liebe nur ein vorüber⸗ 
gehendes Fieber! Und wo würde er eine beflere Frau 
finden? Er kennt nicht die freudige Zufriedenbeit, welche 
nah einer guten Handlung, einem gebradten Opfer 
über uns fommt. Mie bat er das Wohl eines ihm 
nabe fehenden Weſens dem feinigen vorgezogen, nie ein 
Bekenntniß abgelegt, um fih fagen zu können: ich war 


der Wahrheit tren; nie if ibm der Tod wie die Mor- 
genröthe eines ewigen Lebens erſchienen. Und do hält 
er Äh für glüdlih! Iſt aber nit der erbaͤrmlichſte 
Bettler glüdlicher als er, wenn er lieben, ſich opfern, 
glauben und hoffen fann? 

Die Familie des reichen, des edlen Türken, des 
Zürfen in Konftantinopel, welder mit Franken umgeht 
oder gereift bat, bietet nicht daſſelbe Schaufpiel von 
tiefer Entfittlihbung und Niederträdtigfeit dar; aber 
mit wenigen Ausnahmen verbirgt ih unter Seide und 
Gold noch mehr ein Efel erregendes Gerippe. Die Damen 
in den Harems erften Ranges tragen nicht wocden« ober 
monatelang diefelben zerfnitterten und beſchmußten Klei- 
der; fie legen fie an jedem Morgen ab, wenn fie ihr 
üppiged Lager verlaffen uud erfeßen fie dur neue, 
Ihre Noben, PBantalons und Schärpen find Lyoner 
Fabrifate, und obwobl die Europäer nur den Ausſchuß 
ihrer Manufacturen nah dem Orient fhiden, ſo brin⸗ 
gen diefe doch eine prächtige Wirkung hervor, wenn fie 
fih an den Körper jener Georgierinnen oder Eircaffierin- 
nen ſchmiegen, welde bie Harems der Reichen füllen. 
Was fommt jedoh auf den Schein an! Die wenn auch 
geihminfte Wirklichkeit ift nicht minder abftoßend. 

(Schluß in nachſter Wode.) 


Chirsgrammatomantie, das ift: Handichriftenzeichendenterei. 


— Hr. Adolf Henze in Leipzig hat Jahre lang in 
der Illuſtrirten Zeitung den Leuten ihre Handſchrift 
gedeutet. Seitdem er, wie man fagt, eine ultramontane 
illuſtrirte Zeitung leitet, fammelt er in Kleinen Büchern 
feine Handfhriftengeichendeuterelen. Er gab früher fhon 
ein Handfchriftenlefebuh heraus mit 202 Proben feiner 
ſtaunenswerthen Kunft, fremde Schriftzüge nachzuziehen, 
ſchob aber feltfamer Weife Männern und frauen der 
verfchiedenften Völker und Zeiten ganz fremden Inhalt, 
ganz fremde Sentenzen unter. Sept flellte er 305 
Bacfimile's deutfher Dichter und Dichterinnen 
aufammen mit kurzen Deutungen vom Gharafter der 
Perfonen und ihrer Handfriften (Beipzig bei Bernhard 
Sälide). Diefe Mantie wird als Manie nicht fo ge 
fährlih werden als weiland die Sucht der Lavaterfchen 
Phyfiognomiften, den Leuten an der Nafe ihr ewig 
Seelenheil oder ihre ewige Verdammniß abzufehen, und 
eine fromme Präbdeftinationsiehre zu verbreiten, die da- 
mals mitten im Gbriftentbum aͤußerſt fataliſtiſch aus— 
artete. Die Grammatomanie unterliegt aber denjelben 
Zänfhungen wie jene Gefihterftudienfucht. Sie nimmt 
partem pro toto, überfieht die Anomalien im Einzelnen 
und begnügt fi wie die Phrenologen mit den ober- 


flaͤchlichſten Zufäligkeiten. Was ift leichter als über 
Goethes, Schillers, Leſſing's Haudſchriften Außerungen 
zu thun, die mit dem Charakter jener Geifter zutreffen! 
Bon Goethes Hand heißt ed im Büdlein: „Schrift 
mit Adleraugen, die von der Zinne herab das Thal 
überfhauen, griehifche Nafe und hohe Stirn.“ Das 
fonnte und kann ebenfo ungefähr zutreffend aud ber 
Phyſiognomiker von den Zügen in Goethe's Antlig 
fagen. Bon Shiller: „Edle und ideale, feurige und 
feffellofe Züge. Auf den Bergen wohnt die Freiheit!“ 
Jemand der niemals Schillers Schriftzüge gefehen, aber 
feine Werke gelefen, könnte dreift behaupten: So müfle 
Schiller geihrieben haben, — vorausgefeht daß feine 
Hand die Buchſtaben fo gezogen wie fein Geift feine 
Bahnen ſich maß. Der Ramenszug den und Hr. Henze 
von Schiller aus dem Jahre 4795, aus feiner Jenaer 
Epoche, vorlegt, trägt aber zufällig den Charalter ent» 
fhiedener Haft und Kränflichkeit zur Schau, Schiller 
ſchrieb zu Zeiten beffer, d. h. phyſiſch ungeflörter, gei ⸗ 
fig feiner, feinem tiefern und eigentlihen Selbſt ent- 
fprehender. Ein gewiffenhafter Ehirogrammatomanti- 
ker, däudt uns, müßte den Umftänden, ja dem Augen» 
blicke nachſpüren, unter welden juft die Feder geführt 
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wurde, wenigſtens doch der Epoche Rechnung tragen, 
welder die Schriftzüge die er deuten will, angehörten. 
Bon Leffing gibt uns Adolf Henze Namenszug und 
Datum aus der Wittenberger Zeit, vom Jahre 1752. 
Wir kennen auch von Leifing friſcher und freier aufathe 
mende Züge feiner Hand, In Wittenberg ſaß er und 
büffelte, 22 Jahre alt, iu fchweindledernen Rolianten 
und halbvermoderten Differtationen. Es fällt uns nidt 
ein, die tiefen Quellen aus denen Leſſing ſchöpfte zu 
verbächtigen; Leffing’s Größe, Licht und Klarheit wird 
gar nicht begreiflih, weiß man nicht aus welchem 
Wuſt er zu biefer Höhe allfeitig heller Atmoſphäre ſich 
binaufarbeitete. Aber er fchrieb noch lange wie ein ges 
lehrter Gompilater der aus mühſam gedrüdten Arbeis 
ten ſich durchwmindet, und au im Bemußtfein feines 
Sieges, felbft im jevialen Leichtmuth feines halben Feld» 
lagerlebens bei Tawenzien in Breslau, trugen feine 
Schriftzüge noch immer die Spuren der gelebrten Bü- 
cherei an fih, aus deren Dunftfreis er aufftieg, um den 
Deutſchen ein heiter glänzendes Luſtſpiel, eine römer- 
hafte Tragödie aus deutihem Schrot und Korn und 
ſchließlich ein drammatiſches Lehrgedicht zu geben, das 
im Sonnenglanz ber Anerkennung beiligen Menſchen-— 
werthes die Nebel religiöſer Dogmatifer zerſtreuen ſollte. 
Dies iſt ein Punkt den der Zeichendenter berückſichtigen ſollte! 
wenn er ex ungue leonem erflären will, Die Hand— 
fchrift eines Mannes ift oft, ja meiftens Product der 
Gewöhnung aus erfier Zeit, früber Umgebung und 
angelernter, wenigftens nicht freiwillig übernommener 
Lebensverhältniffe. Wer dagegen, wie Goethe z. B., 
Dictirte, Ach Seeretäre hielt, deſſen Schriftzüge eigener 
Hand werben weniger abgemüht und abgeitumpft aus» 
feben. Die meiften deutſchen Gelehrten aber find fleis 
Bige Compilatoren; deshalb tragen ihre Schriftzüge den 
Typus der gelebrien Schreibftube, während ihre Geiſtes⸗ 
art polartig verfchieden ſich gefaltet. Man ſehe die 
Übereinftimmung gelehrter deuticher Hände bei Männern 
aus alter und neuer Zeit, wie Winkelmann, Voß, 
Schlelermacher, Rüdert, Gries, Et. Schüpe, Schubert 
in Münden, Jacobs, Hoffmann v. Fallersichen u. A. 
In den Zügen Alex. v. Humboltt's, Chamiſſo's erfennt 
man weder den heitern Weltblider, noch den Poeten, ſon⸗ 
bern gleich fehr die emſig aufnotirenden, auf fernen Reis 
fen ohne Seeretärbülfe felbft alles fammelnden und ängft- 
lich einzeihnenden Sammler. Der Handichpriftendeuter 
darf ſich nicht einbilden, in ungue den ganzen leonem 
und ihn unmittelbar zu haben und vorfichzufeben. Der 
audgewachfene Löwe trug oft an feinen Klauen die 
Spuren der Schere, die feinen erfien Nagelmuhs be 
ſchnift. Mancher große freie Geiſt, in Deutſchland febr 
viele, wurde aus erfler Gewöhnung den oribodogen Mö— 
beigeruch aus der Meinbürgerlihen Bamilienftube guter 


ebrfamer Eltern nie los, nod weniger den Schulftaub 
und bie Striemen von den Schulbänfen, wenn nidt 
gar die Striemen vom Balel bes Präceptord alten 
Styles. Derlei bleibt an der Handfhrift bangen, und 
Phartiſaͤer und Zeichenfchriftbeuter irren oder belügen 
fih, wollen fie darin Harmonie mit der Art und Weiſe 
der fertig ausgewachlenen Geifter entdeden. In den 
Heinen Gewohnheiten der Greatur ftedt immer etwas das 
an der Berfon Pleben blieb; aber nicht juft das Pefe, 
nicht der Kern, nicht das unfterblihe Theil. So if 
es namentlich fehr mißlih, Schriftzüge allzu individuell, 
d. 5. ald Ausprud der perfönlichen Eigenthümlichkeit 
zu nehmen; fie gehören oft der Kafte an. Hr. Henze 
juftifieirt ebenfo oberflächlich ale phantaſtiſch. Wir fchen 
z. B. in den Schriftjügen von Ban der Belde, Reh— 
fues, Bauernfeld u. A, gar nicht die Hand der Poeten 
und ihren Charakter, fondern die Gerichtöflaue die fie 
ih als Juriften und Actenmänner angewöhnten. In 
Ubland’s, in Pfizer's und anderer Schwaben Handzügen 
liegt der Ductus der Tübinger Stiftsſchule, nicht die 
Eigenart diefer Dichter. Andere Litteraturfräfte dage- 
gen wie Moien, Spindler, Borromäus v. Milti,, Char 
lotte Birchpfeiffer, vwerratben uns daß fie fih Schreiber 
hielten und halten, weil fie weniger abgefchrlebene und 
abgeriebene Hände zur Schau tragen. Höchſt grillen- 
haft und allerdings ihrem Schriftftellerharafter wun« 
derlich entſprechend bleiben dabei immer die Handfihrif- 
ten der Humoriſten, befremdend und rätbielbaft bie 
Klauen gewifler Pädagogen, wie Peſtalozzi, Salzmann, 
die doch der jungen Brut Fein fo gräuliches Beifpiel 
hätten geben follen. Das Näthfel erflärt ih aber nicht 
aus der Sinnesart diefer Jugenderzieber, weit eher aus 
der erften fchledhten Anleitung die diefe fih aus fi 
ſelbſt entwidelnden Autodidakten in ihrer Kindheit er- 
bielten. Menſchen des laufenden Zeitalters ſchreiben 
im Ganzen beffer und Farer ald Männer des vorigen 
Jahrhunderte, nicht weil fie beffer und Marer benfen 
und empfinden, — man fann das bei gutem Gewiffen 
leider nicht behaupten! — fondern einfab deswegen 
weil fie als junge Burfchen Keffere Schreiblehrer hatten, 
die Methode des Unterrichts überhaupt erft in unferer 
Zeit eine richtige geworben if. Franzöſiſche und eng« 
lifche Hände find in hundert Fällen Marer und äſthetiſch 
annehmlicher, weil Tatelnifhe Buchſtaben ſich Teichter 
ziehen faffen als unfere deutfchen gothiſchen. Alſo von 
Dingen die außerhalb der perfönlichen Charaftereigen- 
heit liegen, an Mebendingen liegt oft die Art der Schrift: 
züge. An Nebendinge hält fih auch die Chirogramma- 
tomantie, nur nicht an die reiten. Sie macht uns ein 
x für ein w, und bildet fih ein, unfere Geiftesart an 
der Art, wie wir ein x und u machen, zu erlauſchen. 
Guriofer Kautz das! der Zeichendeuter Hr. Adolf Henze! 
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Zur Zeit, da die Bölfer noch nicht lefen konnten, 
noch auf einem Standpunkte der Uncultur ftanden, wo 
ihnen faum das geſprochene Wort verftändlih und zu⸗ 
gänglih, das Ohr allein der Canal war, dur melden 
ihnen Aufllärung zugebradht werben konnte, zu jener 
Zeit traten einzelne weile Männer aus der Menge ber- 
vor, welche fih der Macht rühmen durften, das wilde 
Thier zähmen, den Geift feffeln, die Menfchheit bilden 
zu tönnen. Jene Männer ſchufen Schulen, und aus 
Diefen gingen wieder neue Lehrer hervor, und es ent- 
fland der Unterricht, dem die Empirie und die Tradi— 
tion zu Hülfe famen. Die Beifen Griehenlands hat- 
ten ein Menfchenalter hindurch gedacht und beobachtet, 
ebe fie redeten. Dafür gaben fie dann aber Lehrfäge 
welche die Welt überdauern, Wahrheiten an denen alle 
Spigfindigkeiten fpäterer Grübler ſich abſtumpften. Was 
jene Beifen lehrten, hatten fie felber erſt in ſich, durch 
ſich gelernt und erfahren; eine Tpätere Generation nahm 
jene Erfahrungen als Überlieferungen umd baute darauf 
neue Syſteme. So entftanden die philofophiihen Schu- 
len; die Lebensweisheit Einzelner ward ein lebendiger 
Quell für Alle. Aber die Waller des Lebens nahmen 
unreine Ströme auf, fie verfhlammten und verdidten, 
der Geift verfinfterte und verirrte fih, die Sucht zu 
berrihen führte dem Unverftande gegenüber zum Miß- 
brauch des Willens, und Diejenigen gerade welche die 
Freiheit und den Reihthum bringen follten, brachten die 
Sfaverei und Berarmung. Berworrener, dunkler und 
wüfter wurde diefer Zuftand bes Geiles bis zu dem 
BWeltereigniß der Erfindung der Buchdruckerkunſt. Was 
bisher das Eigenthum Einzelner geweſen, gebörte plöß- 
fih der Allgemeinheit; der lange gefeflelte Reichthum 
ward wieder flüffig, der ſchlecht verwaltete Schatz be» 
gann neue Zinfen zu tragen. Die Völker erwachten zu 
neuer Regſamkeit; neue Pforten erichloffen ſich, die 
Wiſſenſchaft hob ihr Haupt, die Kunf regte die Flü« 
gel, die Natur blieb nicht länger eine Schreden erre- 
gende, unverftandene Maffe, das Wort das Allen ans 
gehörte, brachte auch Leben und Bedeutung in Alles, 
der Barbarismus des Mittelalters ward nicht durch das 
Schwert, fondern durh das Wort befiegt. Mehr und 
mehr wuchs diefe Gewalt; unzählige Berfünder, wahre 
und falfbe Propheten machten fich bemerkbar, und der 
Segen ward zum Unfegen dur die falfche Benugung 
des Stoffes. Hatte man früher gedarbt, fo überfüllte 
man fih fpäter. Die Folgen blieben mit aus, und 
das Leſen weldes den Weg zur Bildung, und vermit- 
telt diefer zur Freiheit bahnen fol, verwirrte den Ber 
fand, und er befand ſich durch das Zuviel unter der 
felben Knechtfhaft wie dur das Zumenig. Die Schu- 
len, die Erziehung, der Staat legten fih in's Mittel. 
Es gab verbotene Bücher; die Mutter nahm der Tode 
ter den gefährlihen Roman, die Regierung dem Bürs 
ger das aufregende Libell, gegen die Scharffhügen der 
Philofopbie zog die Schwerkraft der Religion zu Felde, 
und einen ewigen Krieg führen bie Federn, welche dem 
Gedanken die Form geben. 

Seitdem nun fo vieles Gelefene unverftanden und 
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unverbaut blieb, fam man auf 8 neue zu der urfprünglichen 
Lehrform, der Iebendigen Form der Borträge zurüd, 
um vom Mund zum Obr, und durh das Ohr zum 
Geiſt zu reden. Urſache und Wirkung gehören zuſam⸗ 
men wie Leib und Seele. So follten auch der Redner 
und feine Zubörerfhaft nur Einen Körper bilden. Dies 
fes kann jedoh nur dann flatthaben, wenn der Redner 
reich genug if, den Hungrigen zu fpeifen, und diefer 
den nöthigen Appetit für das Dargebotene mitbringt. 
Ein Satter oder ein Kranfer wird an der reichſten Tafel 
unbefhäftigt und unbefriedigt bleiben; ja ihm werden 
felbft die Düfte der Speiſen zuwider fein. 

Solches fügen wir von den meiften Borlefungen, 
die wir bier in Berlin Gelegenheit hatten zu hören. 
Bir fanden eine zufammengemwürfelte Zubörerfhaft die 
mebr Neugierde als Wilfensdrang befeelte, einen Bor- 
tragenden, der mehr mit fih, und wie er felber feinem 
Stoffe gegenüber fih befand, beichäftigt war, als mit 
dem Bublicum auf welches er wirken ſollte, — mithin 
eine foreirte und gequälte Gegenfeitigfeit ohne wahren 
natürlichen Kitt. Die wiffenfhaftlihen Vorleſungen die 
wir hörten, Fragmente aus diefem und jenem Bereiche, 
erfchienen glei einzelnen abgeſtorbenen Zweigen eines 
fon grünenden Baumes, deffen Übertragung in eine 
fremde, dunftige Luft ihn ſtark bedrohte. Diefe fremde 
dunfige Atmofphäre verbreiteten die abgefpannten ent 
taͤuſchten Gefichter der Hörer, bie betrogene Neugierde, 
welche fih mit einem Sprung in ein neues intereffan« 
tes Gebiet verfeßt wähnte, in welchem fie fih mit frem« 
den Augen umfehen und alsbald heimifh fühlen würde, 
Dem war indeß nicht fo. Was jene Neugier zu faffen 
vermochte, war ihr ſchon bekannt; das ihr Fremde fahte 
fie nicht, weil e8 des Anfangs und des Endes, des Kopfes 
und des Schwanzes entbehrte, weil es eben nur ein 
Rumpf, ein Fragment, ein Torfo war. Wer mag ein 
foldes Stüd alter aͤgyptiſcher oder griechiſcher Kunft 
mühfam aus der Erde graben, der nicht auch tief ein— 
geweiht in die Kunftgefhichte jenes gliederberaubten 
Körpers if, und das Fehlende durd die Vorftellung zu 
ergänzen vermag! Diefes waren aber die wenigften Zu⸗ 
börer der biefigen miffenfchaftlichen Vorlefungen im 
Stande; wenigftens drüdten das ihre Mienen, ihre 
Gebährden der Ungeduld und der Abfpannuug aus, 
Ein Berfeben der Bortragenden war es nun jedenfalls, 
bei Denjenigen welde die Bildung auf jenem Wege 
des Hörens fuchten, ihren individuellen Geſchmack zu 
wenig zu berüdfidtigten; da es doch Gegenftände gibt, 
welche allen gebildeten Menſchen wenigftens gleich ver 
ſtaͤndlich, gleich zugänglich, gleich intereffant find. Wol⸗ 
len wir felbft den Vorwurf bei Seite laffen, daß die 
Bahl des Stoffes eine egoiftifche Vorliebe verrieth, fo 
fommt es doch ſelbſt bei dem fremdeften und fernlie- 
gendften Stoff auf die Behandlung deffelben an. Wir 
erlebten bei Geſchichtsſchreibern, welche denfelben mäch— 
tigen Stoff bearbeiteten, wie verfchieden fie in ihren 
Birkungen waren; wir erleben daffelbe an darflellenden 
Künftlern, und der Hauptvorwurf den wir den vortra- 
genden Herren zu machen haben, if der, daß fie zu 
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wenig auf den Geſchmack der [Allgemeinheit Rückſicht 
nahmen. Bir können von dem Altertbumsforfäher, von 
dem Geſchichtsſchreiber und andern beutfchen Gelehrten 
nicht verlangen, daß fie fih in den fhimmernden, bril- 
lanten, geiftreichen Phrafen eines frangöfifhen Luſt⸗ 
fpielfchreibers ergeben follen; wir erwarten von dem 
Botanifer und Geograpben Feine gewagte Paradoxen 
und poetifche Leuchtkugeln; aber wir können verlangen 
daß er feinen Stoff der Allgemeinheit anpaffe, daß er 
ihn nit zu troden gelehrt, nicht zu tief fpeciell gebe, 
daß er ein Normalverſtaͤndniß annehme, welches wohl 
befähigt iſt das Verſtaäͤndige zu verſtehen und das Klare 
zu durchdringen. 

Verſetze ſich ein Vortragender in bie Paſſivitaͤt des 
Zuhörenden, der noch nebenbei eine heiße ſchwühle Zim⸗ 
merluft, den Anblick einer Menge oft ſehr wenig an— 
fprehender Phyfiognomien, und ein Organ des Red» 
ners mit in den Kauf nehmen muß, das ihm noch nicht 
vertraut ift, in das er ſich erſt einbören, das er erft burdh den 
Inhalt den es.vermittelt, liebgewinnen muß, fo wird er fi 
durch Theilnahme für den Stummbdafigenden und von tau« 
fend Zufälligkeiten Abhängigen angeregt fühlen, ihm den 
lebendigen Quell einer, ohnedies einfeitigen Unterbals 
tung zufließen zu laffen, die ihn alle diefe Unbequem- 
lichkeiten vergeflen und überwinden läßt. 

Die Alten, die wir mit Recht auch die Weifen nen- 
nen, trugen ihre Reden nur in Heinen ausgemählten 
Kreifen vor; ihre Zuhörer waren ihnen wohlbefannt, 
und ihre Mittheilungen berubten auf Gegenfeitigkeit. 
Sie duldeten nit nur Einwürfe, ja fie verlang- 
ten fie fogar. Auch befchräntten fie fih nicht auf ein- 
geſchloſſene Räume; fie begaben fi mit ihren Schülern 
in's Freie, fie vereinten Bewegung, Gymnaſtik mit 
ihren Vorträgen. Es hört fih ganz anders zu, wenn 
man in eigner Thätigkeit fein Tann, und wenn biefe 
auch nur darin beftebt, eine friſch wehende Luft einzu- 
athmen. Statt deffen find wir dazu verbammt im Zus 
ftande matter Paffivität, in gemeffener Entfernung un« 
beweglich dem Abrinnen der Sanduhr zu laufchen, welche 
das Ende des Bortrags beflimmt. Alle dieie Heinen 
Nebenumfände geben wir den Herren zu erwägen, die 
uns auf dem Wege des Vortrags oder vielmehr der 
Borlefung, denn es wird felten freigefprochen, zu un« 
terrihten gedenken. Entweder will der Denfende, der 
Gemütbsmenih, oder der äftbetifh Empfindende feine 
Rechnung dabei finden. Wird aber nur eine Heine 
Stelle des Willens damit angebaut, und geht der Hö- 
zer unter der Bürde einer Menge von Unbequemlichfei- 
ten mit der Meinen Ernte von Gelerntem nah Haufe, 
die er ebenfowohl in einem unferer vielen Journale 
hätte gewinnen können, fo fühlt er ſich unbefriedigt und 
leer. Er will die linmittelbarfeit des geiftigen Ein« 
fluſſes empfinden, er will dur die redende Perfon ges 
tragen, fortgeriffen, für den Gegenftand erwärmt wer 
den, diefen von jener gar nicht trennen; er will das 
Ganze, das Individuelle, Eigenthümliche, und diefes 
muß fi dur die Begeifterung des Nedenden in ihn 
verpflangen. 

Immer noch werden die Sanzelredner darum vor 
andern Gelehrten den Borrang behaupten; und fo matte 
Wiederholungen des laͤngſt Gekannten und Durchdach- 
ten fie auch bringen; es wird im ihrer Predigt immer 


ein unmittelbarer pſychiſcher Zuſammenhaug flattfinden, 
jeder Einzelne wird fi durch den Kanzelredner perfün« 
ld angeredet, berührt, getroffen fühlen, feine Gedanken 
werden dadurch in Thätigkeit gefept. Er "befinde fich 
in ſtiller Oppofition oder in Übereinfimmung mit dem 
Gehörten: er wird dadurch auf das Feld der Reflexion 
geführt, und bört er ſelbſt micht mehr, fo denft er doch 
über das Gehörte nad und nicht an etwas ganz Fern⸗ 
liegendes, und kann den Baden in dem ihm befannten 
Reiche allfogleih wieder anfnüpfen. Der Kanzelredner 
arbeitet nicht allein darauf bin, das Gedaͤchtniß des 
Hörers zu beladen; er nimmt auch die intellectuellen 
Kräfte in Anſpruch und will das Herz befruchten. Wie 
fehr man fi gegen die Behauptung firäubt: der Menſch 
liebt es, fih zu befpiegeln. Darum werden immer 
ſolche Borträge am meiften feffeln, welche einen innerm 
lebhaften Berkehr des Hörers mit ſich ſelbſt hervor⸗ 
rufen. Das rein in's wiſſenſchaftliche Fach Gebörige 
wird ſchon dem noch nicht zum Denken gereiften Rinde 
ſchwer genug in langandauernden Zeiträumen fih auf 
bürden zu laffen, wiewohl es dem Kinde neu und widh- 
tig erfcheint und daffelbe ihm feine ungetheilte Aufmert- 
famfeit zuwendet, um es feinem nod leeren Gedächtniß 
einzudrüden. Wieviel ſchwerer nun als dem Kinde 
muß es dem älteren, erfahrenen, belefenen und gereif- 
tern Menfchen fein, mit Ereigniffen und Bacten, die er 
fih bereits von allen Seiten angefchaut, ſich belaften 
zu laffen, wenn man fie ihm nicht unter einer neuen 
Beleuchtung, ohne dem Wacettenfchliff des Witzes oder 
der Entbüllungen und Überrafhungen zu zeigen weiß! 
Ich fpredhe bier im Rückblick auf beffimmte, hier ge: 
hörte Borträge. Es if mir dabei vorgefommen, als 
habe der Redner geglaubt ein Publicum vor fih zu 
haben, das ihm nicht gewachſen fei, und er babe ihm 
darum die Fernfiht von den Höhen feiner Wiſſenſchaft 
vorenthalten; oder als jet er fi felber zu ſchwach er- 
fhienen e8 zu jenen Höhen emporzubeben, und habe 
darum aud garnicht einmal eine Anſtrengung dazu gemacht. 

Soviel über die wilfenihaftlihen Borlefungen aller 
Gebiete, die in buntefter Reibenfolge Woche auf Woche 
fih aneinanderfhloffen. Diefen ſtehen zunächſt jene 
religiös wiſſenſchaftlichen Borträge weldye einen beſtimm ⸗ 
ten Zwei, Förderung des evangelifchen Ghriftentbums, 
im Auge behalten. Die Männer welche in diefen evan« 
gelifhen Vereinen als Bortragende fih bören laffen, 
find größtentheils Geiſtliche, demnach Männer die daran 
gemöhnt find, frei zu reden. Dieſes würde ihren Mit- 
theilungen fhon einen größern Reiz geben, träte nicht 
bier der abgefchloffene Ideenkrels, in welchem fie fih 
bewegen, dem friſchen Leben des geiprodenen Wortes 
lähmend in den Ben Zum Theil find es gelehrte 
Augeinanderfegungen welche nur ein rein theologifhes 
Intereffe haben; andererſeits find es unmerbittlich feſt 
angenommene Lehrfäge melde fih mit ſtolzer Sicher⸗ 
heit gegen eine fremde Meinung aufrihten. Es iſt hier 
fein gemeinſchaftliches Vorwärtsgehen des Medners mit 
dem Hörer, fondern nur ein Hinweiſen auf einzelne 
Wahrheiten die oft gar nicht als allgemein gültig anerfannt 
werden fönnen. Man ficht es dem zubörenden Publi- 
eum an, daß es fh um der Sache willen gern zum 
Intereffe fleigerm möchte; doch nicht immer wird bie 
Abſicht erreicht, 
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Ganz abweihender Art von diefen Vorträgen find 
andere, im Opernbaufe während einer fonntäglichen Vor⸗ 
mittagsftunde abgehalten. Während die Kirchenglocken 
noch verhallen, die Barademufit noch tönt, betreten drei 
bis vier franzöfifhe Rhetoren die Rednerbühne, um 
einem ziemlich zablreihen, wie bei allen Borlefungen 
überwiegend aus Damen beftehenden Zuhörerkreife claffi- 
ſche Werke mit vertbeilten Rollen vorzutragen: Dramen 
von Bictor Hugo, Delavigne und Andern. Diefe Bor 
lefungen, welde in diefem Winter durch die unglüdli- 
hen Opfer der Überjhwemmung hervorgerufen wurden, 
und alfo blos einen mwohlthätigen Zweck hatten, gaben 
doch unferem Ohr den Genuß einer ſchönen franzöfl- 
fhen Ausſprache, braten mandes alte Geifteswerf 
wieder in unfere Erinnerung und machten uns mit 
mandem Neuen befannt. Bier hatten wir halbe Schau» 
fpteler, und ein gutes Werk vor uns, wir bildeten uns 
fer Ohr und bereicherten unfern Geiſt; mande Unbe⸗ 
quemlichkeit die uns an den früher erwähnten Abenden 
beläftigte, flel bier ohmedies fort. Wir brauchten nicht 


in das pridelnde Licht der Gasflammen zu bliden, bie 
Luft war frifcher, freier, und der durch das Theater 
vorgebildete Gefhmad thätiger, der Geiſt angeregter. 

Bollen wir num in Baufh und Bogen über Bor 
fefungen unfer Urtheil feiftellen, fo müflen wir auf un- 
fere erfte Behauptung zurüdfommen, daß nur ſolche uns 
wach und lebendig zu erhalten vermögen, melde unfere 
thätige Mitwirkung geftatten, entweder unfere Phantafie 
fo mädhtig befhäftigen, daß der Gedanke nicht Zeit zur 
Neflegion behält, oder uns fo tief im unfer eignes In— 
nenleben zurüdführen, daß dort neue Beobachtungen 
und Korfhungen gewedt werden, follte es uns aud 
nicht gleich geftattet fein dur Einwurf und Gegenrede 
eine Wechfelwirfung von Brage und Antwort zu errei- 
hen, Das Erfte kann dur das Leſen claſſiſcher Dra⸗ 
men erzeugt werden, das Zweite fünnen Meifter der 
Pſychologie erreihen, das Dritte, die Wechſelwirkung 
an Ort und Stelle, könnte in Disputationen auf phi— 
loſophiſcher Baſis fih aufbauen laſſen. 

Jeanne Marie. 


Zur Chronik. 


Aus Wien. 

[Der erſte Mai und bie erſten Maifäfer; bie italienifche Oper, 
das Burgtheater, das Garl- und das Jofephftäbter Theater; 
neue Bücher] 

—sh, Der erfte Mai wurde mit Glanz gefeiert, 
die erſte Praterfahrt, die zu den ſchönſten öffentlichen 
Feſtlichkeiten unſerer Stadt gebört, geſchah in Pradt 
und Gepränge. Die Wagen bildeten von der inneren 
Stadt bis in's Herz des Praters, bis zum Jägerbaus, 
eine lange, ununterbrodene Zeile. Welch bunter Tand 
hing auf diefem Faden zufammen! Leichtbinrollende 
Federwagen, die den Boden nur flüchtig wie die Elfen 
im Mondreigen berühren, dazwiſchen ein fogenannter 
„Jantſchky,“ wie ein Momento mori mitten binein» 
brummend in das laute „Freuet euch des Lebens.“ 
Diefe Art Wagen, welde von ihrem Gründer Jantſchky 
den Namen führen, wird nämlich vorzugsmweife zu Leis 
henzügen zablreih gemiethet, und in der Rechnung, 
welche die Hinterbliebenen deshalb zu zahlen haben, 
weil einer ihrer Lieben aus dem Kreife jchied, nimmt 
die Kategorie „Jantſchky“ immer einen der anfehnlich- 
ften Voſten ein. Aber die Damen, die in den voraus 
und binterdrein fahrenden Wagen figen, fcheinen nicht 
zu ahnen, welch düfler mahnender Gefelle in ihrer Nähe 
weilt, denn fie lächeln und plaudern, fireuen den Gold» 
ſtaub freundlicher Blide auf diefen und jenen jungen, 
eleganten Fußgänger, der mit blöder Neugier zum War 
genfhlag hinaufgudt. Die holden Frauen find heute 
recht in ihrer Seligfeit; ſte willen, wie enge fie mit dem 
Mat in Leben und Dichtung zufammenhängen, fie füh- 
len ſich heute mit gefeiert, und wiegen fih mit dieſem 
fügen Bewußtfein auf den befhwingten Bolftern, leicht ⸗ 
bingeftredt, fo daß die ſchwellenden Florkleider wie 
Ghampagnerfhaum über den Rand des Wagens über 
quellen. Sofequipagen und numerirte Fiaker, Privat- 


equipagen des heraldiſchen fowie des metallurgifchen 
Adels, der haute finance, drängen ſich In dichter Folge, 
und rechts und links frömt die breite Menge, die ſich 
feine Pferde, keine Kutfcher halten, nicht einmal einen 
ſchlichten Comfortable“ miethen fann, fi aber troß- 
dem des Mais und der fchönen Frauen freut. 

Nur Eines fehlte der Feier des erften Mai’s: die 
hommes blas&s der grünen Natur, die bebäbige Bour- 
geoifie der Meinen Welt, — die Maifäfer. Sie baben 
fih um einige Tage verfpätet, und erft heute präfen- 
tirte mir ein Marqueur im Kaffeebaufe beim Frühſtück 
die vier erften, focben am Glacis zu Stande gebradh« 
ten Exemplare diefes laubzerflörenden Geſchlechtes. Sie 
find fchmwerfällig und corpulent wie alle Jahre. Einer 
gefiel mir ganz befondere, Auf meine Frage, was er 
denn aus dem Bauch der Erde Neues bringe, und ob 
er daſelbſt nichts darüber habe munkeln hören, wie lange 
es unjer Planet noch machen werde, drebte er ſich rafch 
um, und frabbelte weiter. Wenn ich nicht fehr irre, 
fo trat auf feinen linfen Fühlfächer eine helle Thräne. 

Ein erfler Mai ohne Maifäfer if faſt wie ein Par- 
lament ohne Deputirte, Übrigens auch ſchon dageme- 
fen! Der erſte Schnee, das erfte Märgveilchen, der erfte 
Matkäfer: das find die drei Adjutanten, die ihren ent« 
ſprechenden Naturreihen vworaneilen, wenn man lepteres 
vom Gange des Maifäfers überhaupt fagen darf. Im 
Binter herrſcht die Luft mit ihren chemiſchen Sonder« 
mifhungen und Ausnahmöverbältniffen, im März herrſcht 
das pflanzliche Leben, im Mai befleigt das individuelle 
Dafein den Thron, und der Maifäfer findet im Men« 
fen feinen fünften ct. 

So firebt Alles feiner Vervollkommnung entgegen. 
Die italienifche Oper, welche mit den zuerft mitgebrach⸗ 
ten Kräften wenig Glück hatte‘, verſchreibt fich die nör 
thigen Ergänzungen auf telegraphifchem Wege, Die neue 
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Oper von Verdi „La Traviata ,“ im welcher das merf- 
würdige Problem gelößt if, die Lungenſucht in Muſik zu 
fegen, eine Art demi-monde für Geſang, — bat nicht 
fonderlih angeſprochen. Nicht viel beffer erging es dem 
neuen Ballet „Meline, die Nymphe des Thales.” Ein 
Paar Philologen, deren Geſchaͤft es ift ih an den 
Wortlaut zu halten (warum werden aus Philolo— 
gen fo felten Diplomaten?) haben fih im einigen ſehr 
iharffinnigen Grörterungen ergangen, daß in jenem 
zweiten Ballettitel der Philofopb Thales — nidt 
gemeint fein könne, da er nicht verheirathet geweien, 
und fih auch eine unerlaubte Liaifon mit olympifcer 
Secundogenitur lebensgeſchichtlich micht nachweiſen läßt. 
— Im Burgtheater brachte die letzte Woche ein ganz 
anmuthiges Stückchen: „die Zugvögel“ von Bauernfeld, 
in einem Acte. Größeres Verdienſt aber hat ſich die 
Direction der genannten Hofbühne durch die Wieder 
auffühbrung der „Familie Schroffenftein“ von Kleift, die 
viele Jahre im Staub des Archivs vergraben lag, um 
den guten Gefhmad, um unfere Bühnenlitteratur, und 
um die in Wien ſehr zahlreichen Verehrer diejes Dich- 
ters erworben, dem die flätig vorfchreitende Geſchmacks⸗ 
bildung in Deutſchland nah fünfzig Jahren wohl eine 
. höhere Stellung anweifen wird, als er bisher einnabm. 
Die Darftellung war in allen Theilen tadellos, und 
fanden namentlih Anfhüg (Sylveſter), Frin. Seebad 
(Agnes) und Frau Rettih (Euftache) für ibre wahrbaft 
ihönen Leitungen laute, ſtürmiſche Auszeihnung. — 
Geftern eröffnete ein Hr. Körfter aus Pofen fein auf 
Engagement abzielendes Gaftipiel am Burgtheater als 
Bolz in den Journaliften. Seine Darftellung bekun— 
dete ein liebenswürdiges Naturell, eine innere Grazie, 
worüber man die Meinen Härten der äußeren Daritel« 
lung, welcde bisweilen die im Ganzen fehr fchöne Lei— 
fung diefes hoffnungsvollen Gonverfationstalentes un: 
terbrachen, leicht vergaß. — Mittwoch den 9. d. M. 
war zu Schillers Todesfeier die „Iungfrau von Or— 
leand” mit der jungen Meifterin rin. Seebach im der 
Zitelrolle angeſetzt. — Im Garltbeater findet der „Thea- 
traliſche Unſinn,“ eine fehr wirffame Farce franzöfifchen 
Urfprungs, noch immer ein fehr zablreihes Publicum, 
Diefe thätigfte der Borftadtbühnen bereitet die Auffüh- 
rung mehrerer Heiner Luſtſpiele, meiſt einbeimifher Er— 
eugniffe, darunter „Während der Börfe“ von Eduard 
Mautner, mit vielem Fleiße vor. Das Joſephſtädter 
Theater it von Hoffmann, ehemals Director der Bra- 
ger, fpäter der Frankfurter Bühne, angefauft. Man 
fnüpft daran die Hoffnung auf eine Regeneration dies 
fes tief berabgefunfenen Inſtituts. 

Unfere Bücherwelt ftagnirt wie ein Sumpf, aus dem 
nur zeitweilig ein unförmliches Thier, ein Broich, ein 
Krötlein berausipringt. Bäuerle's Roman: „Die En- 
felin des Freimanns,“ der früher in der Theaterzeitung 
erſchienen war, ift num im Buchhandel herausgegeben, 
Es wäre unglaublih, wenn es uns nicht Buchbändier 
ſelbſt verfiherten, daß nad diefen und äbnlihen Er— 
zeugniffen der alternden Impotenz von Deutſchland ber 
große Nachfrage geſchieht. Eine ehrenvolle Ausnahme 
von dem inländifchen Litteraturquart macht die feit fur« 
zem bei Heinrich Mercy iu Prag beftweife erfcheinende 
Aſthetit für weitere Kreiſe“ von Joſeph Baver, einem 
wie es fcheint nichts weniger als bejahrten, aber doch 


ſchon fehr tüchtig gebildeten Manne. Dies Buch if 
uns darum fo willfommen, weil damit in Oftreich felbft 
der erſte Schritt zur Begründung der Äſthetit als Wil 
ſenſchaft geſchieht. Die bisher bei uns in's Leben ger 
tretenen bezüglihen Werke waren meiſt nur oberfläch⸗ 
lihe Sammelfurien für bildungsfüchtige Commis und 
Marhand-de-smode- Mädchen. 

Weil ich gerade von der Litteratur fpreche, will ich 
Ihnen mittheilen, daß, wie ih aus befter Quelle weiß, 
die biefigen Journale durch die mehrmonatlichen Berzö- 
gerungen in der Politit eine empfindliche Zahl von 
Abonnenten verloren haben. Zum Schluſſe noch fols 
gende Geſchichte, die ich gleichfalls verbürgen fann: Ein 
Buchhändler, der in einem Meinen Städten Norde 
deutichlands refidirt, hat eine biefige VBerlagsbuchhand« 
lung, welde foeben „le demi-monde" des Dumas 
Sobn überfegen läßt und eine Annonce im Leipziger 
Börfenblatt erfcheinen ließ, um einige Exemplare des 
„Halbmond“ (demi-monde!) von Dumas erfucht. Uns 
glaublich, aber wahr. 


Aus Dresden, 
[Wolfjohn’s Vorträge, Scillerfeier.] 

F. Die Erfheinungen von Ebbe und Fluth, die 
Erfahrungen von den fieben fetten und den fieben mar 
gern Jahren wiederholen fih alljährlich in unferen Kunft« 
und namentlich unſeren Theatergenüffen in abwechſelnd 
ebenfo erfreulicher als trübfeliger Weile. Je feſſelnder 
der Zauber jener Muftervorftellungen claffiiher Dramen 
it, die ein Verein der vorzüglichiten Kräfte während 
der Winterfaifon uns geboten bat, um fo bittrer ſchmeckt 
im „bolden Lenz“ die Enttäufhung franzöſiſcher lber« 
fegungsfoft mit dem ftereotupen Deffert von Kotzebue. 
Dawiſon nabm im Fauft, Emil Devrient in Holtei's 
Lorbeerbaum und Bettelftab Abichied: den Lorbeerbaum, 
der für ihre Kunft immer neu grünt, haben fie Beide 
mit fortgenommen, uns aber ift auf die Zeit ihrer Ab— 
weſenheit der Bettelftab unerquidliher Repertoiredürre 
geblieben. — Die allmäblihe Entwöhnung vom Genuß 
ward in den legten Wochen namentlih durch verfchies 
dene treffliche Goncerte vermittelt; dem gebildeten Freunde 
dramatifcher Poeſie aber gab für die jegt notbwendig 
zu entbebrende Anihauung der Darftellung claffifcher 
Dramen in einem Heinen Cyklus von Vorträgen Dr. 
Wolfſohn willtommenen Erfag. Leſſing als Dramatis 
fer bot den Stoff für drei Unterhaltungen, zu denen 
ftäts ein gewähltes, treu ausharrendes Publicum ſich 
verfammelte, Wolfſohn's feltenes Talent, dem Ernft 
der Wiſſenſchaft im Kleid eines ſchwungvollen Bors 
trags einfhmeichelnde Anmuth zu geben, bewährte auch 
diesmal feinen hier bereits begründeten Ruf. Er zeigte 
fih muthig genug, meben den trefflihen Vorarbeiten 
immer die eigene Forſchung hingehen und zum Ausfprud 
fommen zu laffen, und ſtark und gewiffenhaft genug, 
um in dem anziehendften Spiele einer erftaunlichen Bors 
mengewandbeit dur Wort und Betonung überall ins 
nige Hingebung für den bedeutfamen Stoff nnd die 
grümdlichfte Sachfenntniß auszudrüden. Vorzüge fo [hör 
ner Art bewogen die Hörer, ihr einflimmiges Urtheil 
und ihren Danf für die gebotenen Freuden in dem Wun» 
ſche auszudrüden, es möchte Wolffohn zum nächften 
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Binter in ausgebehnterer Weiſe das gebildete Bublicum 
durch Vorträge über unfere claſſiſche Litteratur 'erfreuen, 
Uber die Beier des Schiller'ſchen Todestages habe 
ih in der Deutfchen Allgemeinen Zeitung ausführlich 
berichtet und lenke Ihre Aufmerkfamfeit auf die dort 
gegeben Notizen. 


Aus Stuttgart. 

ISchauſpiel und Oper; Frln. Dambödf als Thusnelda und 
Judith; Grunert als Galigula; die Königin von Cypern.] 
A Da Deutihland noch immer zögert handelnd auf 

die große Weltbühne zu treten, fo bleibt ung nur üb» 
rig uns am Spiegelbild des Lebens zu ergößen und 
auf den Brettern zu fuchen, was uns auf wirklichem 
Grund und Boden verfagt if. Statt eines Fechters von 
Bienna ber Fechter von Ravenna, ein Surrogat, aber 
doh Etwas! Wenn wir and nicht naiv genug find, 
und bei den Redensarten der Thusnelda- Germania zu 
enthufiasmiren, fo ftellen wir doch nicht in Abrede daß 
der echter von tem großen Publicum als deutiches 
Stück aufgenommen, empfunden und verftanden worden 
if, weshalb aud jeder Net mit großem Beifall begleis 
tet wurde. Schreiber diejes fpeciell liebt es nicht, die 
Geſchichte zum politifden Modejournal, die Poeſie zum 
Voftilion der Politit zu machen. Abgeſehen hiervon 
und abgefeben von dem Umftande daß der Act mit Ga- 
ligula's Entwidelung unverhältnißmäßig über das eigent- 
lihe Drama im Drama hinausgewachſen if, bleibt das 
Stück das Werk eines wirklich poetiſchen Geiſtes, der ſei⸗ 
ner Sache mit aufrichtigem Ernfte, mit Talent und Wärme 
der Darftellungsgabe zugetban if. Die biefige Auffüb- 
zung war eine gelungene, Frin. Damböd, die wir uns 
in Ermangelung einer eigenen Thusnelda aus München 
borgten,*) ward nach jedem Acte gerufen und vielfach 
applaudirt. Ihre impofante Geftalt, die fonore Stimme, 
das Statuariſche in ihren Stellungen und Bewegungen, 
paßte trefflich zur Role. Doch wollte uns fcheinen, 
als ob fie auch innen etwas Statue fei; wir vermiß— 
ten das Etwas das in die Seele dringt, weil es aus 
der Seele fommt. Unfere Bewunderung blieb marmorn 
wie der Gegenftand. Thumlich, Hr. Wenzel, tbat des 
Guten wohl etwas zuviel. Thumlih if zwar vom 
Dichter möglichft flegelhaft gezeichnet, aber es wäre doch 
wohl Sache des Schaufpielers geweſen, den deutichen 
Bürftenfohn auch durch die Löcher des Mantels ſchim⸗ 
mern zu laffen. Indeffen fpielte Hr. Wenzel’ mit jenem 
Iobenswerthen euer, das hinreißt, und darum fehen 
wir ihm gerne nah, wenn er auch mandhmal zu bär- 
beißig if. Das Herz bleibt immer das Erfte, nicht 
der Plügelnde Berftand. — Lycisca if zu matt ausge 
fattet, als daß Frin. Steinau viel daraus hätte ma- 
hen können, Diefe Dame, welche fonft die Soubretten 
fpielt, wird dur ihr frifhes, munteres, gemwandtes 
Spiel immer mehr der Liebling des biefigen Publicums. 


*) Münden hat alfo Stuttgart ausgeholfen! Wie burfte 
fih Stuttgart vorigen Sommer das Red nehmen, Grunert 
am Mitwirken in München zu bepindern? Wir fragen. Wels 
her Graf Drindur löft uns diefen ewigen Zwiehbad (Zwies 
fpalt) der deutichen Natur? Im Kleinen wie im Großen, auf 
den Brettern die die Melt beveuten, wie auf dem wirklichen 
Brettergerüft der Politif, das auch nur Nothbehelf für's wahre 
Rechen bes Volles ift! Der Herausgeber. 


— Galigula und feine ganze Epifode it ohne Zweifel 
die künſtleriſch fchönfte Bartie des Stüdes. Die ganze 
Ecenenreibe ift objectiv, rund und nett, fein und dha- 
rakteriſtiſch ausgeführt. Hr. Grunert fpielte den Gali« 
gula ebenfo rund und charakteriftifh. Man bemerkte 
faum, daß es nicht der hiftorifche Galigula war. Meir 
fterhaft war die Bifion der Erfchlagenen, das Delirium 
der Blafirtheit und das Raffinement überreizter Gedan« 
fen: ein ergreifendes, ſchauerliches Schaufpiel! Grunert 
ift in folhem däamonifhen Fluge dur die Ziefen und 
Schatten des Menfbenberzens immer ein Darfteller im 
großen Styl. 

Hebbel's Judith, welche kurz darauf gegeben murde, 
fonnte trog der Bemühungen der Frin. Damböd, welche 
in dieſer Rolle energifher und feuriger fpielte, trog der 
verftändigen Auffaffung und Durdführung des Holor 
fernes durch Hrn. Löwe und des prächtigen Gejammt- 
fpiels nicht durchdringen. Die Schaufpieler verſchwen · 
deten Talente und Kräfte an ein Stüd, das wenigflens 
dem müchternen Schwaben ewig fern liegen wird. Es 
mag intereffant fein, ſich eine neue Anſchauung von der 
Welt zu verfhaffen, indem man auf dem Kopfe geht, 
aber der Himmel hat nun einmal gewollt, daß wir auf 
den Füßen durch die Welt müffen. Hupergeniales macht 
in Schwaben ſchlechte Gefhäfte. Man ift über äftheti- 
ſche PBurzelbäume halb empört, halb belufigt. 

Eine Neuigfeit der Oper war „die Königin von 
Cypern,“ welde mit gewohnter Pracht in die Scene 
geſetzt und trefflih aufgefübrt wurde. Vom Stand» 
punkte der modernen Oper betrachtet, Teiftet fie, was 
man nur wiünfcen kann. Decorationen,, Goftüme, 
Aufzüge waren mit aller möglichen Herrlichkeit, mit Ger 
ſchmack und Phantafie ausgeftattet, Das Auge Tab 
ein Mährhen von Taufend und Einer Nacht, die Ein« 
bildungsfraft war von bunten Geftalten erfüllt, und 
dur die Obren rauſchte ein Strom ebenfo bunter 
Zöne, fo daß der bezwedte romantifhe Schwindel voll» 
fommen war. Muſik ift feine-in der Oper. — Unter 
den Gäften in der Oper nennen wir Frin. Will aus 
Paris, eine anziehende Perfönlichkeit, mit guter Schule 
und Manier, aber unzureichender Stimme. Sie machte 
als Tancred eim mittelmäßiged Glück, weldes der 
Nrtigkeit des Publicums und der Anerfennung des gu— 
ten Willens zuzufchreiben fein dürfte. Beffer gefiel 
Frin. Mandl aus Hamburg in der Nachtwandlerin. 
Ihre Stimme ift ebenfo anmutbig wie ihre Gehalt; 
Ihre Kunft befähigt fie, uns Frau Marlow während 
ihres vorübergehenden Unmwohlfeins ziemlich zu erfepen. 


Aus der Schweiz. 
[Die Näfelfer Fahrt; Vater Theodofius; Eifenbahnen ; Schweis 
zer Kunft in Paris vertreten.) 

O Die kleineren Kantone der Schweiz feiern befannt- 
lich ihre alten Ebren- und Ruhmestage mit einer anerfen- 
nenswerthen Pietät noch heute. Selten dringt jedoch die 
Theilnabme an einem ſolchen Feſte weiter über bie 
Grenzen der Nachbarkantone. Am 42. April ward die 
fogenannte „Näfelfer-Bahrt“ bei leider höchſt unglin« 
figem Wetter gefeiert. Der Name Näfels iſt einer 
der denfwürdigften in dem ſchweizeriſchen Zahrbüchern. 
Es war am 9, April 4388, da hatte ein flarkes öft- 
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reichiſches Heer die Letzte (Landwehrmauer) der Glarner 
durchbrochen, fih aber auch unvorfichtig zerfireut. Auf 
der Reuti am Fuße des Wiggis fammelten fih die 
Glarner truppweife unter dem Banner des Landeshaupt ⸗ 
manns Matthias am Bühl — eine Heine Schaar von 
5—600, zu denen fpäter. 30 Schwyzer famen. Ihr 
Sieg über die angreifenden Oftreicher war ein beifpiels 
lofer, 2530 Feinde, darunter 183 vom Adel, lagen auf 
dem Schlachtfelde. Elf Denffteine bezeichnen die Stätten 
des hitzigſten Kampfes, welcher Glarus’ Unabhängigkeit 
von Oftreichs Herzogen vollendete. Im folgenden Jahre 
faßte die Landesgemeinde den Beſchluß: „Alljaͤhrlich 
und für ewige Zeiten auf den andern Donnerftag im 
April eine Wallfahrt auf das Schlachtfeld zu Näfels 
zu thun, und daſelbſt durh die Stege und Wege zu 
gehen, da die Noth geweien. Dies follte aus jedem 
Haufe die ebrbarfte Perſon, voraus aber der Mann im 
Haufe thun.“ Die Neligionstrennung brachte fpäter 
auch in die gemeinſchaftliche Feier eine Trennung, die 
aber feit 4835 wieder ausgeglichen if, Predigt und 
Begrüußungsrede werden abwechielnd von einem Fatholis 
lifhen und evangelifchen Pfarrer und Landeshaupte ger 
halten. Die legtere erinnerte in diefem Jahre an den 
„Muth im Herzen und das Gottvertrauen,“ womit die 
Väter einſt den Angriff der gewaltigen Übermacht zurück⸗ 
geſchlagen; die Predigt im der Kirche zu Näfels aber 
hielt der Kapuziner Pater Theodofius, eines der merf- 
würdigften Individuen der Eidgenoffenfhaft, bei dem 
man in Zweifel it, ob man mehr fein außerordentlis 
ches organifatorifches Talent in Stiftung wohltbätiger, 
gemeinnügiger Anftalten bewundern und achten, oder 
feine firchliche Befangenheit bedauern fol. Pater Theo- 
dofius if fhon aus dem 3. 1841 befannt, wo er in 
den damaligen Aargauer Berfaffungsunruben die fanar 
tifirten Bauern der Freiämter, das Kreuz in der Hand, 
gegen die Miliz der Regierung führte, Der Mann, 
jegt Stadtpfarrer in Chur, befigt einen ausgezeichneten 
Bortrag, und verftebt im feiner Menſchenkenntniß und 
Gewandtheit bei aller fapuzinerbaften Zrivialität feine 
Leute zu fefleln, ob er nun in St. Gallen als Mij- 
fionsprediger auftritt oder in Mäfels über die politi« 
ſche Freiheit, von den Bätern errungen, von den En- 
teln zu bewahren „auf der notbwendigen Grundlage 
der wahren Neligion und Sittlichteit,“ predigt. Pater 
Theodofius fcheint uns einer jener Charaktere zu fein, 
wie fie einft zu dem wohlbegründeten Ruhme und Glanze 
der römischen Kirche weientlih beigetrageu, deren Be 
mühungen zu ihrer Wiederberftellung aber zu fpät fom» 
men möchten. Sept fordern fie, abgefehen von dem 
privaten Guten, nur den Widerfprud und die Oppo- 
fition heraus, ohne das Zeitalter felbft in eine frühere 
Anſchauung zurückführen zu können. 

Noch wenige Wochen, und die Reifen in die Schweiz 
werden eine abermalige Erleichterung erhalten haben. 
Die Eifenbahnftrede von Romanshorn nad Winterthur, 
am 45, Mai zu eröffnen, führt die Entfernung vom 
Bodenfee bis Zürich auf 4°/, Stunden zurüd und wird 
vorausfichtlic die Tour über das reigende „Ihmäbifche 
Meer” in den Bordergrund ftellen. 

Die die Induftrie der Schweiz, fo wird auch deren 
Kunſt in Paris eine würdige Bertretung finden. 87 
Kunftgegenftände von 44 fchweizerifchen Künftlern wer- 


den in der Abtheilung für die fhönen Künfte bei ber 
Austellung erſcheinen. Gegen den berühmten Galame 
bat man die Nüdficht beobachtet, feine Berfäumung des 
Einfendungstermins feinen Ausfellungsgegenfänden nicht 
entgelten zu laffen; fie haben tropdem noh Annahme 
gefunden. Unter den Gemälden wird auch Diday's vor 
treffliher „Rofenlauigletfher“ glänzen. 


[Zur Eröffnung der Parifer Ausftelung] 

W. Am fünfzehnten Mai wird die Weltinduftrieaus- 
ftellung zu Baris auf den elyſeeiſchen Weldern eröffnet. 
— Bir bringen dabei in Erinnerung daß es unter 
der Regierung des Directoriums war, unter welcher 
Paris zum erften Mal eine Induftrieausftellung in fei- 
nen Mauern ſah. Die Idee zu bdiefem Unternehmen 
war von dem damaligen Minifter des Innern, Bran« 
çois de Neufchatenn, ausgegangen, der damit zugleich 
den Gedanken verband, mit dem Feft der Induftrieaus« 
ftellung das Feſt der Gründung der Republik zu feiern, 
Das Königtbum war abgefhafft und mit dem König- 
thum waren die Feſte der Monardie, die glänzenden 
Feten des Hofes, die Proceffionen des Klerus verſchwun⸗ 
den; die Republik hatte die Volksfeſte und den Dienft 
der Vernunft dafür eingeführt. Nachdem jedoch der 
Gonvent geftürgt, Nobespierre gefallen war, und das in 
Blut erftidte Frankreich wieder freier zu athmen ber 
gann, fand man feinen Gefallen mehr an diefen komö— 
dienbaften Aufzügen, bei denen eine Schaufpielerin und 
eine Hetäre als Göttinnen der Bernunft durch die 
Straßen geführt wurden, Frauen nnd Mädchen im grie- 
hifhen Gewändern, Garben und Sicheln in der 
Hand, aber die wilden Gelüfle der Bachantinnen im 
Bufen, hinter dem Wagen der „Göttin“ einherzogen 
und Humnen auf den Frühling und den NAderbau, 
fangen. Die Sitten waren wieder milder, fanfter 
geworden, wohl auch matürlicher, und es war am 
Ende fein unglüdlicher Gedanke des Minifters de Neuf- 
chateau, die Gründung der Republik flatt mit jenem 
boblen theatraliſchen Gepränge voll [hmwülfigen Pathos, 
römischer Tuniken und Eandalen, durh ein Feſt zu 
feiern, welches fowobl feinem äußeren Weſen, als fei- 
ner inneren Bedeutung nah ein viel würdigeres war. 
Wie jept, erhielten auch damals die Männer der In« 
duftrie Medaillen und Belobungen, welde das Direr- 
torium im Namen der Nation austheilte. 

Die zweite Ausftellung, denn man hatte die Idee 
aefaßt, diefe Feſte, wenn auch nicht alljährlih, doch von 
Beit zu Zeit wiederfehren zu laffen, fand am 49. Sept. 
1804 unter dem Gonfulat flatt, Es war zu einer 
Beit, wo der Nubm Bonapartes fhon den halben Erd» 
Preis erfüllte, die Tricolore Kranfreihs von den Ufern 
der Etſch und des Po bis zu den Wüften Syriens - 
und den Ufern des Mils geweht hatte. Der Friede mit 
dem deutfchen Neih war am 9. Febr. 4804 zu Lüne- 
ville gefhloffen, die Unterhandlungen mit England, 
denen am 25. März des folgenden Jahres der Friede 
zu Amiens folgte, waren im Gang, die Goalitionen, 
die ſich gegen Frankreich gebildet, waren zerriffen und 
der Erfte Gonful glaubte den Zeitpunkt gefommen, wo 
er auch durch ein Feſt des Friedens der nach Gepränge 
und Glanz lechzenden Nation ſchmeicheln mußte. — 
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Das Jahr 14802 fah die legte Ausfellung, welche eben- 
falls mit dem Feſt der Gründung der Republik zufams 
menfiel. Am 48, Mai 180% erfchien jener Senatus« 
eonfult, welcher Napoleon Bonaparte zum erbliden 
Kaifer der Franzoſen erflärte. Das Kaiferreih ſah 
nur eine Austellung, im Jahre 1806, Sie war glän- 
zend und prahlerifch, wie das Kaiferreich, aber fie war 
auch die erſte und letzte. „Die Löwin wirft nur ein 
Junges, aber es if ein Löwe.” Napoleon fland auf 
dem Höhepunkt feiner Macht und feines Glüdes. Er 
hatte nur noch einen Gegner zu befiegen: England, 
Da er diefen Feind nicht mit den Waffen in der Hand 
angreifen konnte, weil feine Flotte bei Trafalgar ver 
nichtet, feine Häfen von den englifhen Kreuzern ge— 
fperrt waren, fo verfuchte er es auf anderem Gebiete, 
Er rief die Indufrie zum Alliirten auf. Die Conti— 
nentaliperre folte die Fabrikate Englands in fih er 
Riden, Induftrieausftellungen im Wetteifer und mit dem 
Aufibwung der Gewerbthätigfeit Frankreichs, follten den 
Bölkerfchaften des KHaiferreihs die Fabrikate Englands 
entbehrlich machen. — Mber wie gefagt, es war bie 
erſte und die legte Ausftellung des Kaiferreihs. Die 
übrigen erſtickten im PBulverdampf der Schlachten. 

Auch die Bourbonen hielten foldhe Weite der Indur 
firie ab, unter Ludwig XVIH. und Karl X. fanden zu 
Baris Ausftellungen flatt, aber fie waren weder fo glän« 
zend, wie die des Kaiferreihs, noch von jener großen 
Intention, Es war eine Huldigung, welche man dem 
gewerbtreibenden Bürgerthum bringen wollte. Der Bürr 
gerfönig Louis Philipp bielt gleichfalls mehrere Aus— 
ſtellungen ab. Cine glängendere, großartigere fell nun 
im Bunde und WWetteifer mit England, nicht gegen 
England, vom Neffen des Mannes der auf Helena farb, 
eröffnet werden. — Vielleicht hat Frankreich den Ruhm, 
England aber den Nutzen davon! 


[Die Parteien in der franzöfifchen Afademie.] 

%. Gelegentlich der neulich ftattgefundenen Aufnahme 
Ponſard's in den wiffenfhaftlihen Senat Frankreichs, 
gab der „Artite” eine nicht untntereffante „Geographie 
der Akademie.“ Die Akademie ift in 5 oder 6 Pros 
vinzen eingetheilt: 4) Die Provinz der Fuſioniſten, 
welde die Hrrn. Mole, Guizot, Salvandy, Barante und 
Bitet zählt, 2) Die Provinz der 2egitimiften vom 
reinften Blute (pur sang): Berryer, Abbe Dupauloup, 
der Herzog von Moailles und Briffaut. 3) Die Pros 
vinz der liberalen Katholiten mit Montalembert an ber 
Spipe. 4) Die Provinz der Antilegitimiften, der par 
lamentären Liberalen, nämlih: Zamartine, Dupin, Pas- 
quier, Nemufat, Thiers, Mignet, Toqueville, Coufin, 
Empis, Saint-Mare Giardin, Biennet und Billemain. 
5) Die Provinz des Kaiferreiche, zufammengeiept aus: 
Sainte-Beuve, Mörimde, Nifard, de Muffet, de Biany, 
Scribe, Lebrun, Bougerville, de Sögur, Ampere, Par 
tin und Flourens. Außerdem find zwei Mitglieder: 
B. Hugo und ber jüngere Lacretelle abweſend. De 
Sary, Legouvé und de Broglie hatten damals (im 
März) ihren Sig noch nit eingenommen. Die Legi- 
timiften repräfentiren die befldisciplinirte Partei; fie 


fimmen wie Ein Mann, Es fehlen ihnen nur. drei 
oder vier „Unfterblide,” um immer zu reuffiren. Das 
ber geben fie fih auch unendliche Mühe, um jene feh⸗ 
lenden Stimmen, und zwar in den Perfonen der Hrrn. 
v. Falloug, v. Garne, v. Poujoulat und v. Marcellus 
in die Akademie zu bringen. Selbft die Frauen ihrer 
Partei müffen dabei bebülflih fein. Bon der Wiffen- 
ſchaft, der Litteratur iſt natürlich bei diefen Umtrieben 
wenig die Rede; — die Afademie ift das Kloſter der Po» 
litifer ohne Amt. — Der Kaifer bat jüngft eine neue 
Abtbeilung der Staatewiflenihaften ıc. der Afademie 
binzugefügt, deren 40 Mitglieder er das erfte Mal 
felbt ernennt. Die obige Statifif und die Stärfe der 
„Laiferlihen Provinz“ möchte den eigentlihen Zweck 
diefer Maßregel hinlänglich erklären. 


[Theater in Weimar.] 

— Zum Behen des Denfmals von Platen fand im 
Weimar eine Theatervorſtellung fatt, welche eine hiſto⸗ 
riſche Reihenfolge der Entwidlung des deutfhen Dra« 
ma’s bot. Hand Sachſens „Krämerforb“ eröffnete den 
Abend. Ibm folgten ein Act von Greifs (Gryphius) 
„‚geliebter Dornrofe,“ ein Act von Gottſched's „Cato,“ 
zwei Sconen aus Leifewigens „Julius von Zarent.‘ 
Den Beſchluß machte Platen's „Thurm mit fieben Pfor—⸗ 
ten.” Damit war wenigftens ſprachlich der Fortfchritt 
des deutſchen Drama’s bis zu feiner feinften Ausbil 
dung gegeben, 





[La luce evangelica.] 

— Bir berichteten fürzlih nah Mittheilungen des 
Geh. R. Neigebaur über die Fortfchritte des Proteftan« 
tismus in Stalien von Turin aus. Die „evangelifche 
Buchhandlung“ in Turin ift bereits in voller Wirkſam⸗ 
feit. Dean fendet uns einige Nummern des periodifchen 
Blattes: La luce evangelica zu. Dies Blatt ift die 
Chronik des proteftantifhen Fortichrittes in Italien. 
Wir finden darin Skizzen aus der Geſchichte der Je— 
fuiten, der Waldenfer in Piemont, Auffäge über die 
Aufklärung auf dem Boden der Religion und Littera- 
tur, Briefe über die weitverbreiteten Gemeinden des 
religiöfen Fortfchrittes in Stalien. Die wachſende Kennts 
niß der deutfchen Litteratur geht mit dieſem Ringen der 
Geiſter Hand in Hand. 
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Erinnerungen an den Orient. 
Nad den Aufzeihnnungen einer Frau. 
(Schluß aus Nr. 21.) 


[Die Georgierin und die Circaffierin; bie fchöne Kinderlofe.] 

Die beiden Racen der Georgierinnen und der Cir— 
eafflerinnen hat unfere Einbildungsfraft uns als zwei 
Typen vollendeter weiblicher Schönheit vorgefpiegelt. 
Groß, ſtark, ſchön gewachfen, eine firablende Haut, vol« 
les, glänzend ſchwarzes Haar, fehr große und fehr weit 
geöffnete Augen, rothe Lippen, geformt wie bei griechi« 
fen Statuen aus der guten Beit, Zähne wie Perlen, 
ein rundes Kinn, vollfommne Gefihtsumriffe: — das 
if die Schönheit der Georgierin. Bewundernd ſah ich 
die Brauen diefer Race an, aber dann wandte ich mich 
ab und vermied «8, fie noch einmal anzubliden, denn 
ih war gewiß, fie zu jeder Zeit unverändert, mit dem» 
felben Lächeln, derfelben Phyfiognomie zu finden. Mag 
ihr ein Kind geboren werden oder flerben, ihr Herr fie 
anbeten oder verabfchenen, ihre Nebenbublerin triums« 
phiren oder verjagt werden: die Miene der Georgierin 
bleibt ſich gleich. 

Die Eircaffierin hat micht diefelben Vorzüge und 
Nachteile. Sie if eine nordifhe Schönheit und er- 
innert an die blonden und empfindfamen Töchter Deutich- 
lands; aber die Ähnlichkeit beſchraͤnkt fih auf die Form. 
Die Eircaffierinnen find meiftens blond, ihr Teint if 
friſch, ihr Auge blau, grau oder grünlih, ihre Züge 
find, wenn auch fein und lieblih, unregelmäßig. Die 
Georgierin if einfältig und ſteif, die Eircaffierin falfch 
und ſchlau. Diefe würde ihren Herrn und Gebieter 
verrathen, jene ihn vor Langerweile tödten können. 

Das große Geſchäft diefer Damen ift die Toilette. 
Man findet fie Räts in rothen Erep ioder himmelblaue 
Seide gekleidet, ihren Kopf von Diamanten bligend, 


mit Ketten am Halſe, Ringen in den Ohren, an ben 
Füßen und Händen, und Spangen am Reiben. Das 
Benehmen der fhönen weiblichen Welt gegen den Herrn 
des Harems ſoll die tiefe Ehrerbietung und ehrfurchts⸗ 
vollſte Schüdternheit ausdrüden. Sobald er eintritt, 
berrfcht rings umber Schweigen. Die eine feiner Frauen 
zieht ihm die Stiefel aus, die andere bringt die Pan- 
toffeln herbei, eine dritte bietet den Schlafrod dar, die 
vierte forgt für Pfeife und Kaffe. Er allein hat das 
Recht, zu ſprechen, und wenn er eineffeiner Gefährtin- 
nen einer Anrede würdigt, erröthet fie, fenft die Augen 
und anwortet mit leifer Stimme. ZAlles dies iſt jedoch 
nur eine Komödie, von der ſich Niemand täufchen läßt, 
denn im Allgemeinen haben die Frauen wenig Sym⸗ 
pathien für ihren Gebieter, und faum bat diefer fie ver- 
laffen, fo ftoßen fie die gröbften Schimpfworte aus und 
ihre Preifchenden Stimmen fchallen durch das ganze 
Haus. 

Das Empörendſte für mich waren die Harems en 
miniature, die Harems der Kinder in vornehmen Haͤuſern. 
Die Knaben von 9 bis 12 Jahren haben Meine Sfla- 
vinnen ihres Alters, mit denen fie die Sitten ihrer Bi» 
ter nachahmen. Nichts iſt graufamer als ein ſchlecht 
erjogenes Kind, und die rohe Entfittlihung des wüſten 
Greifes findet man am andern Ende des Lebens wie 
der. Ich habe gefeben, wie diefe angehenden Paſcha 
eine ganze Heerde folcher junger Sklavinnen ſchlugen, 
traten und fragten. Die armen Mädchenzwagten faum 
zu weinen, während der junge Tiger fih,mit höhniſchem 
Lächeln die Lippen ledte. Und doch liegt Graufams 
feit dem Zürfen fern; nur das Inſtitut J der Vielweil⸗ 
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berei und der männlichen Despotie über die Sklaverei 
der mweiblihen Entwürdigung verfhuldet dieſe Beftiali- 
firung. 

Die vornehmen Damen Konfantinopels begnügen 
fich nicht damit, die Welt durch die Gitter ihrer Fen— 
fler zu betrachten; fie geben ohne läftige Aufficht in der 
Stadt fpazieren, in die Bazars, wohin fie wollen. Die 
Venezianiſchen Frauen danften einft ihrer Maske eine 
unbefhränfte Freiheit. Den Zürfinnen leiſtet der 
Schleier denjelben Dienft, der eiferfüchtigfte Mann würde 
feine Frau, wenn er ihr auf einem abenteuerlichen Zuge 
begegnete, micht erfennen, denn der Schleier deckt das 
Geſicht, der „Ferradjad“ (Mantel) die ganze Schalt, 
welcher er das Anfehn eines Padetes gibt. Alle Schleier 
und alle Ferrapjads find von demielben Stoffe, von 
demfelben Schnitte und meift von bderjelben Farbe. Die 
türfifhen Damen können daher ohne Gefahr — un— 
treu fein. Und weshalb follten fie treu fein? Etwa 
aus Liebe zu ihren Männern? Sie begen nicht Liebe 
fondern den tiefften Haß gegen fi. Oder aus Pilicht- 
gefühl? Dus Wort Pflibt ift für fie ohne Bedeutung. 
Sie benupen daher die Breibeit, welche die Sitte ihnen 
geftattet, Ich berufe mich auf die Europder, welde 
Konftantinopel bewohnt haben; fie werden mir beftätir 
gen daß Abenteuer auf den Strafen und in den Ba- 
zars angelnüpft zu werden pflegen. Die Moral hiervon 
if, daß die aͤngſtlichſten Vorfichtsmaßregeln da ohne 
Wirkung bleiben, wo fein Gefühl für Pflicht vorban- 
den iſt. 

Bas ich über die Art und Weife, wie die orien- 
taliihen Männer mit ihren Frauen umgeben, gefagt 
babe, fönnte die Idee erzeugen, als ob Rohheit das 
Weſen ihres Eharafters bilde, Nichts wäre falſcher als 
dies, denn der Türke jedes Standes ift von Natur höf- 
lich, ſanft und zartfühlend. Nie wird ein Türke eine 
Frau dur ein Wort oder eine Miene beleidigen, und 
wenn er die feinige faſt wie eim vernunftlofes Weſen 
betrachtet, jo muß man gefteben daß fie nichts thut, 
um fi auf einen höhern Standpunft zu erheben. 

Ih kehre jegt zu dem Orte zurück, von welchem 
ih zu dieſen Betrachtungen ausging, zu der Wohnung 
meines edlen Wirthes Muſtuk ⸗Bey. — Diefer war über 
die Grenzen ber erfien Jugend hinaus; er mochte etwa 
40. Jahre alt fein, war groß und gut gewachſen, feine 
Poyfiognomie würde man ohne ein Paar ſchöner hell⸗ 
blauer, leuchtender und durchdringender Augen gemöbn- 
lich gefunden haben. Seine Manieren und feine Sprache 
drüdten eine gewiffe Gutmüthigfeit aus. Er trug nicht 
den orientalifgen Luxus des Paſchas und der Ober 
bäupter feines Stammes zur Schau; im Gegentheil, 
fein Koftüm, fein Haus, Alles deutete auf die äußerſte 
Einfachheit. Im feinem Harem wurde ſtreng das Recht 


der Anciennität beobachtet, und fo zugetban Muftuf- 
Ben der einen oder andern feiner jungen Frauen fein 
mochte, jo aab er der — dem Datum nah — Erften 
doch äußerlich fäts den Borzug. Zu ibr wurde ich 
daher geführt. Ich fand in ihr eine Perfon, welche 
einft ſehr ſchöͤn geweſen fein mochte; mod jegt ſah man 
die Spuren davon, ihr Teint war freilih tbeils durch 
die Einwirkung der Luft, tbeils durch Schichten von 
Schminke gebräunt. Ihre meergrünen großen Augen 
waren mit tiefen blauen Rändern umgeben, der große, 
aber wohlgebilvete Mund ließ fehr weiße Zähne ſehen, 
welche jedoch zu weit von einander entfernt fanden 
und etwas beweglich zu fein ſchienen. Sie trug feine 
Perrüde von Ziegenbaar, fondern ihr eignes, aber orans 
geroth gefärbtes Haar. Ihre Toilette beftand aus koſt⸗ 
baren Stoffen, und ſtach gegen Die ihrer Kinder auf 
fallend ab, welche wie Meine Bettler ausfaben. Se 
lange ibr Gebieter gegenwärtig war, benabm fie ſich 
fhücdtern, wie eine Neuvermäblte am Tage ihrer Ber 
beiratbung; fie bededte fih das Geht mit ihrem 
Schleier, ihren Händen und antwortete fammelnd und 
zitternd. Die orientalifhen Frauen fagen ihren Ger 
bietern, das Gefühl ihrer Unbedeutendbeit drüde fie zu 
Boden, raube ihnen die Befinnung, und da diefes Be 
fenntnig eine Überlegenheit auf der andern Seite vor- 
ausfept, fo wird es eine Schmeichelei. 

Nachdem der Bey fih eine Zeitlang an der Ber 
wirrung feiner Sultanin geweidet und mich wiederholt 
gebeten hatte, auf feine Frau feine Rüdfiht zu nehmen, 
„die nur eine Zürkin fei,' verließ er uns, ‚mid ver- 
fichernd, ich würde in feiner Gegenwart fein Wort von 
feiner Frau hören, Als er die Thür hinter fich ge 
fhloffen hatte, wandte ich mich nach feiner Frau um, 
glaubte aber im erſten Augenblide, fie fei durch eine 
Ballthür verfhwunden und babe blos ihre Kleidungs— 
ftüde in ein Padet zufammengelegt zurüdgelaffen. Eine 
leichte Bewegung diefes Padets überzeugte mich jedoch 
von meinem Irthum und alsbald tauchte das geröthete 
Gefiht meiner ſchönen Wirthin aus dem Knäuel ber 
vor, Der Abſchied von ihrem theuern Gatten hatte fie 
fo jehr erregt, daß fie fih gedrungen fühlte, ihren 
Kopf zwifhen die Beine zu fieden, Diejenigen welche 
die Weife kennen, wie die Orientalen fich fepen, werden 
wiffen daß der Frau Muſtuk diefe Evolution ohne 
große Befchwerlichkeiten möglich war, 

Als wir uns allein befanden, legte fie die Maske 
ber Schücternbeit ab; fie that fich ferner nicht den ge 
ringften Zwang an und fragte mich nach unfern Ge 
bräuden und Sitten, die ihr jo fonderbar und ſpaß⸗ 
baft erſchienen, daß fie nad jeder meiner Antworten in 
ein lautes Gelächter ausbrach. Ich fab bald daß meine 
fhöne Wirthin nit fo einfältig war, als ihr Gatte 
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glaubte; fie fragte nach einer Menge von Dingen, die fle 
nichts angingen, und erfundigte ſich bei allen hartnädig 
nah dem Warum. Es würde mir ſchwer gewefen fein, 
auf diefe taufend Fragen Mar und verftändfich zu ant« 
worten, aber ich kannte zum Glüd dad magische Wort, 
den Zalisman, welcher fofort die orientalifche Neugierde 
befriedigt, IR ein Türke aufs höchſte verwundert und 
fragt nah dem Grund einer Sache, die ihm unerflär- 
fi, monftruös und toll erfcbeint, fo antworte man ibm: 
„Das ift in unferm Bande Brauch!“ und jede Spur 
der Verwunderung verfhwindet, die geipanntefte Neu- 
gier erflärt fih damit für völlig befriedigt, Nie wird 
man Euch jagen: „Aber weshalb egiftirt ein folder 
Gebrauch?“ oder: „Wer hindert Euch, ihn abzufchaf- 
fen?” Den Zürfen it der Ufus, was den Alten das 
Fatum war; er iſt ibnen eine umerbittlihe Gottheit, 
mächtiger als irgend eine andere, gegen welde jeder 
Widerſtand vergeblich if. 

Bald hörten wir durch die offne Thür ein Zifcheln 
und das Schlürfen von Pantoffeln. Es rübrte von 
den übrigen drei rauen des Bey's her, welche meine 
Bekanntihaft mahen und mid bewilltommnen wollten: 
Die zweite und dritte faben fih fo aͤhnlich, daß ich fie 
für Schweftern hielt. Es waren große Geftalten, deren 
Kupferfarbe in einem Lande, wo der Gefhmad wenig 
ausgebildet if, für Frifche gelten konnte. Jede berfel- 
ben hatte einen Saufen Kinder bei ſich, welchen die 
Borfehung ihr gefchenkt hatte. 

Hinter den zwei erwähnten Frauen fand demüthig 
bei Seite eine dritte Geftalt, von welcher fi meine 
Blide troß des Beſtrebens der beiden andern, meine 
Aufmerkfamkeit auffihzuzieben, nicht abwenden konnten. 
Id erinnere mich nicht, je etwas Schöneres gefeben zu 
haben, Sie trug ein langes Schleppfleid von rotber 
Seide, welches auf der Bruß offen war und bier durch 
eine leichte Seidengaze erfegt wurde; die Ärmel waren 
offen und hingen vom Elinbogen ab herunter. Ihr 
Haarſchmuck war der der Turkomanen, welcher in einer 
unzähligen Menge von Turbanen befteht, von denen der 
eime auf; oder um den andern geſetzt if. Rothe Schär- 
sen find ſechs⸗, fiebenmal um den Kopf gefhlungen, 
rothe Tücher kreuzen fih damit und bilden phantaftie 
fche Arabeslen. Streifen feinen Muffelins winden ſich 
um einen Theil des Kopfauffages, umrahmen die Stirm 
und fallen in leichten und reichen Draperien über die 
Wangen auf Hals und Brufl. Kleine goldne Ketten, 
Goldüde, Radeln von Edelfteinen oder Diamanten, 
an dem Muffelin befefigt, wiegen ih im deffen Kalten 
und geben ihm eine gewiffe Schwere und Feſtigkeit. 
Kleine Kinderfüße, wie in Marmor gefhnitten, erſchei—⸗ 
nen und verfhwinden unter dem langen Seibenkleide, 
während die wunderbar ſchönen Hände und Arme eine 


unzäblbare Menge von Armfpangen und Bingen tras 
gen, deren Gewicht nicht gering fein Tann und welde 
wie wahre Diamanten glänzen. 

So bizarr und anmuthig jedoch das Koflüm der 
Frau au war, man beacdtete es nicht mehr, fobald 
man in das Gefiht blidte, das von diefen wallenden 
Draperien umgeben war, aber von ihnen nicht verfchös 
nert werden fonnte. Dies Gefiht war von einer wun« 
derbaren Schönheit; ich verzichte auf jede Beſchreibung, 
denn es if unmöglich, ein nur annährendes Bild von 
diefem Meifterwerfe der Natur, diefer entzüdenden Mi« 
Ihung von Schüdternheit und Anmutb, zu geben. 

Ich babe gefagt daß jede der beiden Frauen wie 
die Mutter der Grachen die von ihr geborenen Kinder 
mitfihführte, Meine Schönheit ging allein hinter ihren 
„Hälften' ber; (fo bezeichnet man im Orient den Ber- 
wandtfchaftsgrad zwiſchen Frauen, melde einen gemein» 
Tchaftlihen Gatten haben). Sie ging geſenkten Haup- 
tes, mehr jedoch wie gedemüthigt, als wirflih demüthig. 
Ich ſuchte mih von den erften beiden rauen fobald 
als moͤglich loszumachen, um mic der legten zu nähern 
und dies fchöne Antlig durch die Unterhaltung ber 
lebt zu ſehen. Ich grüße fie; fie antwortet nicht, Ich 
frage fie, weshalb fie ihre Kinder nicht mitgebracht hat; 
fie fhweigt; und die drei andern Hälften nehmen im 
Chor das Wort, um mir zu fagen daß fie feine Kin⸗ 
der babe. Die Schöne Hälfte fenkt den Kopf; Burpur- 
roͤthe bededt fie. Ich frage weiter ob ihre Kinder ge 
florben feien; und die drei Beflien fchreien höhniſch 
lachend, fie habe nie Kinder gehabt. Zwei Thränen 
rannen über die Wangen der armen finderlofen Schön« 
beit. — 

Nichts if im Drient verachteter als eine finderlofe 
Frau. Eine Mutter, welche ihre Kinder verloren bat, 
bleibt eine genchtete, bewunderte, vieleicht geliebte Frau, 
ihre gefellfhaftliche und häusliche Stellung bleibt die- 
felbe. Aber nie Mutter geweſen zu fein, ift das größte 
Unglüd, das eine Frau bier treffen kann; es zieht fie 
in den Staub und gibt der letzten der Sklavinnen die 
ihr Unglüd nicht theilt, das Recht, Me mit Füßen zu 
treten. Seid ſchön, liebenswürdig, angebetet, bringt 
Eurem Dann die reichte Mitgift ein, habt in Euern 
Adern kaiſerliches Blut, während der Dann nur ein 
Laftträger if: — Sobald Eure Kinderlofigkeit feftiteht, 
feid ihr unrettbar verloren, und nur der Tod allein 
fann Euch von Demüthigungen und Kränkungen, deren 
jeder Eurer Tage ausgelegt if, erlöfen! 

So lange ih in der Geſellſchaft jener Frauen zu« 
brachte, konnte ich der Schönften fein Wort entloden. 
Sie ſenkte ihre langen Wimpern auf eine entzüdende 
Weiſe; die herrlichiten Farben wechſelten auf ihren fammt« 
nen Wangen, das reizendfte Lächeln umſpielte ihre Lip⸗ 
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pen, aber eine Stumme hätte fein hartnädigeres Schmei- 
gen beobachten fönnen als fie. — Als ih Muſtuk-Bey 
wiederſah, wünfchte ich ibm zum Befige fo ſchöner Frauen 
Glück und erhob befonders die Schönheit der ſchweig- 
famen Dulderin in den Himmel. Er fragte mich, eini« 


germaßen verwuntert, ob ich fie wirflid fo jhön fände, 
und als ich diefes bejahte, ſchien er einen Augenblid 
nachzudenken, zuckte die Achſeln und antwortete: „Sie 
bat feine Kinder!” Damit war fie verurtheilt. 


Zur Frage über die Abftammung der Menſchen. 


F. Zu den naturwiffenfchaftlihen Fragen, die in 
neueſter Beit Gegenfland des Streites geworden find, 
gehört auch die nach der Abftammung der Menſchen, die 
Brage, ob diefelben, wie die Bibel lehrt, von Einem 
Paare, oder von mehrern urfprünglich verichiedenen 
Paaren, welche als die Ureltern der verfchiedenen Ra» 
een zu betrachten wären, abſtammen. Hr. Rudolph 
Wagner in feinem befannten Bortrage über „Men- 
fhenihöpfung und Seelenſubſtanz“ fließt ih der bibli- 
fhen Lehre an, Sein Gegner, Karl Bogt in der 
Streitſchrift: „Röhlerglaube und Wiſſenſchaft,“ verficht 
die Lehre von der urſprünglichen Verſchiedenheit der Ra— 
cen. Vogt bat wiederum einen Gegner an einem Dr. 
Shüß in der Allgemeinen Zeitung gefunden, ber auf 
feinen Reifen Erfahrungen gemacht und Beobachtungen 
angeftellt haben wid, die den Vogt'ſchen Behauptungen 
widerfprehen, und diefem Dr. Schüg ift ebenfalls in 
der Augsburger Zeitung Dr. Andreas Wagner aus 
Münden beigetreten, der, wie Schüp, Karl Vogt der 
Unmiffenbeit befhuldigt und Rudolph Wagner gegen 
feine Angriffe in Schug nimmt. 

Unfere Abſicht ift es bier nicht, uns in die theore⸗ 
tifche Erörterung diefer Frage einzumifchen und zwiſchen 
den ftreitenden Parteien zu enticheiden. Nur über die 
praftifch >» fociale Bedeutung, die man diefer Frage gege⸗ 
ben hat, wollen wir ein Wort fagen. 

Rudolph Wagner bemerft nämlib, das Reſultat, 
zu weldem in der neueften Beit eine Anzahl von acht- 
baren Naturforfhern gefommen, daß es mehrere ur 
fprünglide Stammpaare gegeben, Neger und andere 
Sauptracen ihre eigenen Adame und PBaradiefe gehabt, 
— diefes Refultat müſſe indbefondere den Sklavenbe- 
figern als höchſt erwünſcht erfcheinen. Rudolph Wag- 
ner nimmt alfo an, daß im der Lehre von der urfprüng- 
lichen Berfchiedenheit der Racen eine Rechtfertigung der 
Sflaverei läge, und fhon darım müffe man diefe Lehre 
perborresciren, Diefer Bolgerung können wir nicht 
beitreten. In der Annahme der urfprünglichen Ber 
fhiedenheit der Macen Liegt durhaus Feine Rechtferti« 
gung der Sklaverei. Denn alle noch jo verfhiedenen, 
in phyfiſcher uud intelleetueler Begabung noch fo fehr 


von einander abweihenden Menfchenracen find doch im- 
mer Menſchen-Racen, gehören einer und derſelben 
Gattung an und find infofern von mwefentlicher Gleich⸗ 
beit. Alle haben Bernunft und Sprade und erheben 
fih dadurch über das Thier; fie haben MPerfönlichkeit 
und find dadurch, wie Kant fagt, Selbſtzweck. Es 
it alfo nicht einzufeben, wodurch eine Race berechtigt 
fein follte, die Individuen einer andern, niedriger ſtehen⸗ 
den Race nicht als Berfonen, fondern als Saden, 
als Eigentbum, wie das liebe Bieb, das man in das 
Job fpannt, zu betrachten und zu behandeln. Solange 
man nicht beweifen kann, daß die Neger Thiere find, 
fo lange bat man aud nicht das Recht, fie wie Thiere 
zu kaufen und ihnen, wenn fie nicht pariren, die Beit« 
ſche zu geben. Selbſt Thiere find als lebendige, ber 
feelte, und mit Empfindung begabte Weſen, dem Mens 
[hen gegenüber nicht ganz rechtlos. Im “eivilifirten 
Ländern gibt es Geſetze gegen Thierquälerei, und Mens 
fchenquälerei follte erlaubt fein? Und die Menfhenquä« 
ferei, von der wir bier reden, findet nicht erſt dann 
ftatt, wenn man dem Sflaven die Peitiche gibt; felbft 
bei der beften Behandlung if der Sklave ein gequältes 
Geſchöpf, weil er der Freiheit, der Selbſtbeſtimmung 
nach eigenem Willen beraubt if, und Berluft der Frei- 
beit für den Menichen als perſönliches Weſen eine 
Dual if, 

„Es kann, jagt Kant, *) Nichts entfeplicher fein, 
ale daß die Handlungen eines Menſchen unter dem 
Willen eines Andern ſtehen follen. Daber fann kein 
Abſcheu natürlicher fein, als den ein Menſch gegen die 
Knehtichaft hat.” Kerner: „Was weit härter und un« 
natürlicher it als der Zwang der Natur, bas ift die 
Unterwürflgteit eines Menichen unter den Willen eines 
Andern. Es ift fein Unglüd, das demjenigen, der der 
Freiheit gewohnt wäre, ſchrecklicher fein könnte, als fi 
einem Geihöpfe von seiner Art überliefert zu ſehen, 
das ihm zwingen könnte, fi feines eigenen Willens 
zu begeben. — Nichts kann, wenn ich vorher frei 


*) In feinem Nachlaffe, in der Gefammtausgabe ber 
Kant'ſchen Werfe v. Rofenfranz: Bd, X, ©. 253. 
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war, mir eine gräßlichere Erfheinung von Gram und 
Berzweiflung eröffnen, als daß künftighin mein Zuftand 
nicht in meinen, fondern in eines Andern Willen ger 
legt werden joll.“ ’ 

Sollte die große Berfchiedenheit, die in phyfſiſcher 
Organifation und intelleetueller Begabung ſchwatze Men- 
fhen von weißen fondert, ein Rechtfertigungdgruud für 
die Sklaverei fein, fo könnte man auch unter den Wei- 
Ben fo große phyſiſche und intellectuelle Verſchiedenhei⸗ 
ten auffinden, die den Bevorzugtern berechtigte, den 
niedriger Stehenden ald Sklaven zu verwenden. Jeder 
höhere Stand, 3. B. die Ariftofratie, könnte ſich ſchon 
vermöge der Geburt beredhtigt glauben, über die un— 
adelihem Blut Entfproffenen zu berrihen. Wo follte 
überhaupt die Grenze gefunden werden, die der Skla— 
verei zu feden fei, wenn untergeordnete Berfchieden- 
heiten bei Weſen derjelben Gattung zu mefentlichen 
Unterfsieden, zu Gattungsrifferenzen geiteigert werden ? 
Zwiſchen einem König und einem Straßenfeger ift ge- 
wiß ein großer Unterfchied; aber wer wird daraus fol 
gern daß der König berechtigt fei, den Straßenfeger als 
Eigenthum zu verwenden ? j 

Die praftifche Folgerung, die fih aus der Annahme 
verfchiedener Urracen ergibt, ift nicht das Recht der 
Sklaverei; jondern vielmehr die Pflicht, die nied— 
tiger fiebenden Racen foweit, als es ihre Fähigkei— 
ten zulaſſen, zu eultiviren, damit die Befähigtern 
mit ihnen in menſchlichen Berkehr treten können und 


das Grelle der Macenunterfchiede dadurch gemildert 
werde. 

Mag Karl Bogt in der theoretifhen Beantwortung 
der Frage nah der Abfammung der Menfhen gegen 
Wagner Unrebt baben, — wir wagen biefes bier nicht 
zu entfheiden; in der Beurtheilung der praktiſchen 
Folgerung bat er jedenfalls Recht. Er fagt nämlich: 
„Bir proclamiren das Rejultat unferer wiffenfhaftlichen 
Forfhung unbefümmert darum, ob es dem Sklavenbe⸗ 
figer erwünfcht, ob es dem Gläubigen unerwünfdt fei. 
Wir fprechen ed aus, weil wir es fo gefunden, und 
weil wir von feiner Richtigkeit überzeugt find. Wir 
befimpfen im gleicher Weife diejenigen, welche aus die 
fem unferm Refultate fi die Beitfche der Unterdrüdung 
flechten wollen, wie diejenigen welde daraus die Ber 
nichtung jeder gefellfhaftlihen Ordnung herleiten wol« 
len. Nichts konnte und mehr empören, als daß Agaſ⸗ 
fig, an den uns fo viele Bande feffelten, ans dieſem 
wiſſenſchaftlichen Refultate die Tyrannei der bibelgläus 
bigen Stlavenbefiger zu unterfüßen ſuchte. Für uns 
bat der Neger daffelbe Recht auf Freibeit, möge er num 
einer verfchiedenen Art angehören oder mit dem Euro» 
päer von Adam her Blutsverwandter fein. Mit derfel- 
ben Energie, mit welcher wir gegen weiße Sklaverei, 
gegen die Unterdrüdung der Weißen durch Weiße an« 
fämpfen, befämpfen wir auch die Berechtigung der Uns 
terdrüdung der Schwarzen durch Weiße.” 


England und der Krieg, fein Heer und feine Gefellihaftsreform. 


England ſtedt in einer äußern und einer inner 
Krifis. Es bat ſchon Ähnliche Prüfungen glüdlih be 
fanden, und wird auch aus der gegenmärtigen fiegreich 
bervorgeben. Es wendet eine Heilmethode an, welche 
für eine minder rüftige Eonftitution gefäbrlih werden 
fönnte; aber es vertraut diefer Methode unbedingt. Es 
verhehlt fih niemals das Dringende der Gefahr, es 
nimmt fih felbit zum Gegenfand, legt fih auf ben 
Secirtifh, fchneidet an fi herum und ruft die ganze 
Welt zum Zeugen herbei. Diefe unbegrenzte, rüdfichts« 
loſe und unerbittlihe Offentlichkeit if ein Beweis von 
Kraft; ein Bolt welches fo energiſch gegen ſich ſelbſt 
verfährt, fann feiner Genejung gewiß -fein. 

England, welches feit vierzig Jahren ausſchließlich 
mit Werfen des Friedens beichäftigt war, und vermöge 
feiner geographiſchen Rage von der Nothwendigfeit ent 
bunden iſt, ein flebendes Heer zu unterhalten, wurde 
durch den Krieg überrafcht. Die Regierung und das 
Parlament waren ebenjo wenig zu einem Feldzuge vor« 
bereitet als die Armee. An der Spige des Staates 
ftanden überdies Männer, welche die natürlichen Ber- 


treter der fFriedenspartei waren. Lord Aberdeen, der 
Herzog von Neweaftle, die James Grabam, Gladftone, 
Sidney Herbert auf der einen, John Ruſſel, Lansdowne 
und Balmerfton auf der andern Seite, batten, als fie 
fih in einem Gabinette vereinigten, feinen andern Zweck 
als die durch Robert Peel bewirkte große ökonomiſche 
Revolution für ewige Zeiten zu befeftigen und fie vor 
jeder Reaction zu fihern. War diefer Zweck einmal 
erreicht, To fiel die Beranlaffung zu dieſer Verbindung 
aller Schattirungen des Liberalismus fort, und dieſe 
beterogenen Elemente, welche fib zur Regierung des 
Landes vereinigt hatten, traten früber oder fpäter wie- 
der auseinander, Durb einen merkwürdigen Zufall 
waren die minifteriellen Functionen fo vertbeilt, daß 
gerade die eifrigften Vertreter friedlicher Jdeen das Por⸗ 
tefeuille des Kriegs in Händen hatten, Der Herzog 
von Meweaftle, Sidney Herbert und Sir James Gra— 
bam hatten das Departement der Armee und der Mar 
ine, Gladſtone war für das Kriegsbudget. John Ruffel 
legte unter allgemeiner Gleihgültigkeit den Entwurf 
einer Wahlreform vor, den er weinend zurüdziehen 
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mußte, Lord Balmerfton widmete feine glänzenden Tar 
lente der Berbefferung der Straßen und den Mitteln, 
das Publicum — vor Rauch zu fhühen. So aroß 
aub der Entbuflasmus der engliihen Nation für den 
Krieg war: man muß gefteben daß die Regierung und 
ſelbſt das Parlament fib nur höchſt ungern zum Kriege 
entihloffen. Bei der Bildung diefer Staatskörper hatte 
Niemand an den Krieg gedacht, und gerade deshalb iſt 
das Parlament noch beute außer Stande, den Anfor 
derungen, welde an daffelbe geitellt werden, zu genügen. 
Miniſterium und Parlament betrachteten den Krieg als 
ein undanfbares Unternehmen und ſahen feinem Ende 
febnfüchtig entgegen. Hätten fie ibn gern und mit Lei— 
deufchaft geführt, fo würden fie ihm wenigftens von der 
populärften Seite dargeftellt und, wie zu Pitt's Zeiten, 
zu Anleihen ihre Zuflucht genommen baben; fie ver- 
geldeten die Pille nicht, fondern machten fie abſichtlich 
recht bitter ; fie wandten fich direct an die Tafchen der inter 
thanen und ſtatt die Laf den NRachkommen aufzulegen, 
erböbten fie den Zeitgenoffen die Steuern. Wir erin- 
nern uns, daß als die Regierung vorſchlug, die Ein— 
fommenfteuer zu verboppeln, Lord Aberdeen und M. 
Gladſtone in beiden Häuſern erflärten, fie wollten daß 
die Nation die harten Pflichten, welche ihr der Strieg 
auflege, begreife; man gebe zu weit, wolle man die Laſt 
der Zukunft auflegen; Die jegige Generation müſſe wiſ⸗ 
fen, wozu fie fih verpflichte. In England riß daher 
nicht die Regierung die Nation zum Kriege bin, ſon— 
dern im Gegentheil, jene wurde dur das, was man in 
England pressure from without — den Drud von 
anßen — nennt, fortgeriffen. 

Gewiß, man bat die Engländer nie fo krieges⸗ 
glübend gefeben. Der befte Beweis, wie ernſt es ibnen 
mit dem Kriege war, ſcheint uns das frangöfiiche Bünd- 
nis zu fein, weldes fie ohne Zaudern und ohne Bedin- 
gung eingingen. Die ganze Nation warf ſich Franf- 
reich in die Arme und vergab — ächt chriſtlich! — 
jede frühere Beleidigung. Wir haben es geieben, daß 
man in Fronfreih über das frangöfifhe Gouvernement 
freier fprechen durfte als in England. 

lim die ungebeure Popularität zu erklären, deren 
der Krieg in England genoß, darf man nicht unberud- 
“fichtigt laffen, daß der Anfang des Kriegs gerade für 
die Engländer gang beionders glorreih war. An der 
Alma, bei Balaclava und Inferman war ihre Stellung 
zufälig fo, daß fie das ganze Gewicht der Schlacht 
zu tragen hatten, Der Umfand, am ber Seite und 
unter den Augen der Franzoſen zu fechten, ſtachelte 
ihren Nationalftolg, und die heroiſchen Thaten der Ea- 
valerie bei Balaclava und der Garden bei Inkerman 
umgaben fie mit einem ritterlich ⸗ poetiſchen Glanze. Kine 
andere Urfache der Popularität des Krieges war auch, 
daß diefer jeden Tag.feine Geſchichtsſchrelber, wir fün- 
nen fagen: feine Dichter hatte. Die Öffentlichkeit und 
die Preffe, wie fie jetzt entwidelt find, beſtand noch 
nicht zur Beit der legten Kriege, Man kann es faum 
glauben, welchen mächtigen Einfluß auf den öffentlichen 
Seit Englands diefe zablreihen Gorrefpondenzen hbat- 
ten, melde auf dem Sriegsichauplage ſelbſt und noch 
am Zage der Schlacht geichrieben waren. Diefe Art 
der Offentlichkelt if eine ganz neue Erfindung, eine 
moderne JInftitution, welche man die Stenographie der 


Geſchichte nennen könnte, und welde, was wohl zu be 
achten if, einen weſentlich demokratiſchen Charakter bat. 
SGewöhnlih nennt die Geſchichte nur Die Großen der 
Erbe, die Bölfer fann fie nur im ihrer Gefammtheit 
umfaflen und die Einzelnen aus benfelben nidt nas 
mentlih aufführen. Zum erfien Mal fand der gemeine 
Soldat fo gut wie der General feinen Schriftfleller. 
Die Zeitungen erzäblten nicht allein im den elendeſten 
Hütten die Thaten der Kinder des Volks, fondern öff— 
neten aud ibre Spalten den unzäblbaren Briefen, welche 
von dem Erften oder Lepten der Armee ihnen zuge. 
ſchickt wurden. 

Wer diefen alübenden Enthbufiasmus aller Glaffen 
der Nation ſah, fonnte nicht daran zweifeln daß nichts 
leichter fein würde als Armeen zu Schaffen. Hatte Eng- 
land nah fünfundzwanziafäbrigen Kriegen, aufer feinen 
Seefoldaten, nicht eine Armee von 230,000 Mann und 
eine Miliz von 80,000 Mann berftellen fönnen, und zwar 
zu einer Beit, wo es nur eine Bevölkerung von 43 
Millionen hatte? Sollte es jeßt mit einer Bevölkerung 
von 28 Millionen und nah einer Periode induftriellen 
Woblftandes, wie He die Geſchichte noch nicht geſehen, 
aurüdbleiben ? ‚ 

Groß war die Überrafhung, noch größer die Der 
mütbigung, als in der furzen Septemberfigung die Re- 
gierung öffentlih vor ganz Europa erklärte, fie babe 
feine Armee, Bei der Zufammenberufung des Parlar 
ments hatte man geglaubt, ed bandle fh nur um eine 
Anleihe, und das Land war gern bereit, mit beiden 
Händen zu geben; aber es fand ſich daß man nicht 
Geld, fondern Menſchen nötbig babe. 

Die Regierung welche diefe um jeden Preis ha— 
ben mollte und mußte, fam auf den Gedanken, fie auf 
dem Markte zu fuhen und bradte in dieſem Sinne 
einen Geſetzesvorſchlag ein. Wir wiffen, mit welder 
Entrüfung derfelbe aufgenommen wurde. Man taufte 
ibn fogleih mit dem Namen: „Geſetz der fremden Söld- 
mer“ und man Tab leicht daß er ſchon bei feiner Ger 
burt verurtbeilt war. Obgleih er zum Gefeg erhoben 
wurde, blieb dieſes doch ein todter Buchſtabe und Die 
durch daſſelbe bervorgerufenen Diseuifionen dienten nur 
dazu, die militäriihe Schwäche Großbritanniens aufzu- 
deden. 

Wenn man fagt, die engliſche Natiou fei feine mi« 
litaͤriſche, ſo heißt dies nicht daß die Engländer fi 
nicht tapfer ſchlügen. Ihre Geſchichte Spricht für fie; 
mir erinnern nur an die neueften Zeugniffe der engli« 
fhen Tapferkeit, an die Gavallerieharge bei Balaclava 
und den beidenmütbigen Widerftand bei Inkerman. Der 
gemeine engliihe Soldat perfonifichrt vielleicht mehr als 
jeder andere die Idee der im Verborgenen gewiſſenhaft 
errüllten Pflicht, denn er ift tapfer, obme von Ehrgeiz 
oder Gedanken an Rubm und Glück gefpornt zu wer 
den; er kennt nihts von alle dem was die Gefahr 
verfhönert und den Zod lieben lehrt. Wir laflen den 
beredten Hiftorifer des Kriegs auf der Halbinfel, den 
General William Napier, feine BVertbeidigung führen. 
Diefer fagt: „Wenn der englifhe Soldat vollfommen 
biseiplinirt if, und dazu find drei Jahre nötbig, wenn 
er gelernt bat, ſich frei und leicht zu bewegen, wird die 
ganze Welt kein ſchöneres Mufter militärifcher Haltung 
bervorbringen, und fein Inneres ift des Außen Men» 
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ſchen nicht unmwürdig. Man bat gefagt daß feine Ruhe 
in der Schlacht die Folge feines Phlegmas fei. Nie 
it eine einfältigere Berleumdung gejagt. Die Solda- 
ten Napoleons ſchlugen fih auf glänzenden Schladhtfel- 
dern, auf jeden Helm fiel ein Strahl des Ruhms; aber 
der engliſche Soldat kämpfte im falten Schatten der 
Aritofratie. Seine Tapferkeit belohnte fein Ehrenzeis 
hen, feinen Namen nannte feine Depeihe, feine Hoff 
nung erleichterte die Gefahren und Müben feines Les 
bens, und er farb unbefannt und ungenannt. Sah 
man ibn deshalb jemals mutblos?” 

Wenn der Engländer innerbalb dreier Jahre das 
Mufter eines tüchtigen Soldaten wird, fo fann man 
wohl nidt daran zweifeln daß das engliſche Bolt jo 
gut und vielleicht mehr als jedes andere, den Stoff zu 
einem braven Soldaten in ſich bat. Dennoch gibt es, 
wenigftens im Frieden, feine englifhe Arme. Das 
engliſche Volt rühmt ſich deſſen und rechnet es ſich zur 
Ebre an, eine Militärmacht entbebren zu fünnen. Es 
bat ftäts einen unbefiegliden Widerwillen gegen ſtehende 
Heere gehabt und fiebt mit aufrichtigem Bedauern auf 
die Nationen berab, welche „Soldaten ipielen.“ 
Nach feiner Meinung iſt ein Mebendes Heer für die bürs 
gerlihen Inftitutionen gefabrdrobend, jedenfalls ift es 
überflüffig und foftipielig. in Engländer fennt den 
Soldatenftand als folden nicht; er wird aus Liebha— 
berei Offizier. Söhne angefebener oder reicher Eltern 
faufen fih ein Patent, um doch etwas zu werden und 
um eine würdige Stellung in der Geſellſchaft einzunebmen. 
In der Schlacht fielen fie wie Ritter und Gentlemen; 
fobald fie aber die Nächte in den Tranchéen zubringen, 
fib jelbft bedienen mußten, forderten fie zu Hunderten 
ihren Abſchied. Selb der gemeine Soldat, diefer Mu: 
ferjoldat, scheint etwas Käufliches zu baben. Man 
fagt von einer franzöfifihen Armee, daß man fie nad 
einer Revue in ihre Quartiere oder an's Ende der 
Belt ihiden kann; fie ift immer und zu Allem bereit, 
Der engliihe Soldat dagegen füngt feine Lehrjabre erſt 
an, fobald er in's Feld rüdt. „In allen andern Län— 
dern,” fagte einer der Minifter, Sidney Herbert, „fann 
man große Menfhenmaffen organifiren, ernähren und 
in Bewegung feßen; in England denft man erſt daran 
wenn der Krieg vor der Thür if, und man verlangt 
von den Leuten, ibr Handwerk zu lernen und zugleich 
auszuüben! Hat er fein Handwerk gelernt, jo kann er 
weiter nichts als diefes, er kann fih in feiner Bezie- 
bung ſelbſt helfen, wie die Soldaten aller andern Län« 
der, vorzüglich die Franzoſen; er kann fein Feuer ma— 
hen, nicht kochen, nicht nähen.“ Als Grund dieler 
Ungefpidlichkeit führt man den böbern Grad der Ei» 
vilifation Englands an, und Sidney Herbert fügte im 
diefer Beziehung binzu: „England befindet fih auf dem 
höchſten Gipfel menſchlicher Bildung ; dieſes bat die na» 
türlie Folge daß wir die möglidft größte Bertbeilung 
der Arbeit haben. Die geringe Ausdehnung des Ter— 
ritoriums, und die Meinen Entfernungen, melde die 
Orte ſcheiden, geftatten eine äußerſt ſchnelle Communi- 
cation. Deshalb ſorgt z. B. der engliſche Bauer für 
feines feiner Bedürfniffe ſelbſt, man baut ihm fein Haus, 
macht ihm feine Kleider, man thut Alles für ihn. Die 
große Vertbeilung ber Arbeit, welche mit einer weitvor- 
gefährittenen Givilifation verbunden if, macht es uns 


fo leicht, Alles von Andern machen zu laffen, daß wir 
wie ein hültlofes Kind dafteben, ‚fobald wir auf uns 
felbt angewiefen find.” Man fieht, daß ein zu hoher 
Grad von Givilifation auch feine Nactbeile hat. 

England bat Armeen gebabt; es bat noch Armeen, 
aber fie müflen ſich erft während des Feldzugs felbft 
ausbilden, Der alte General Evans fagte neulich, als 
er die Beforgniffe feines Landes berubigen wollte, daß 
England immer erft nad drei unglüdlichen Feldzügen im 
Kriege Vortheile errungen babe. In einem engliichen Jour- 
nal lafen wir vor kurzem: „Unfer Enftem paßt außer 
ordentlich qut für den rieden, aber zahlreiche Erfah— 
rungen beflätigen es daß eine enalifche Armee, fo wie 
fie zur Zeit des Friedens beſchaffen ift, zur Kriegsfüh— 
rung ebenfo geeignet ift wie die Kub zur steeple chase. 
Zwei bis drei Jahre geben daranf hin, daß ein tüchti— 
ger General eine Armee, Offiziere, Intendanten bildet 
und endlich auch Schlachten gewinnt; aber Letzteres ge— 
lingt uns erſt, nachdem wir wenigftend eine Armee ver 
foren haben, Dieien Preis zahlen wir dafür, daß wir 
das Geſetz des Friedens gebroden baben, meldes die 
Miſſion gerade unfers Landes zu fein ſcheint.“ Eidney 
Herbert‘, den wir oft citiren müffen, weil er einer der 
Kriegsminifter if, fagte im Haufe der Gemeinen: „Ich 
frage Sie, was if das, was Eie eine englifhe Armee 
nennen? Es ift nur eine Sammlung von Regimentern. 
Ich gebe zu daß die Disciplin diefer Regimenter aus— 
gezeichnet ift, aber es ift feine Armee. Es gibt in der 
Krim Stabsoffigiere, welchen in ihrem Leben noch feine 
Brigade vor Augen gekommen wäre, wenn fie nicht in 
Indien gedient oder in Irland in Garnifon geftanden 
hätten. Wie können Sie erwarten daß Männer, welche 
nie eine Armee im Felde gefeben haben, dieſe abmini« 
firiren und das fofort thun fönnen, was fie in ihrem 
Leben nicht gefeben, gefchweige denn getban haben!” 

So ift eine englifche Armee, wenn fie in's feld 
rüdt; fie ift nie anders geweſen, und es iſt intereffant 
zu lefen, wie fhon Wellington in feinen Depefchen den 
Zuftand der Truppen beſchreibt, als er die pyrendifche 
Halbinfel betrat. Er ſchrieb von Gartago den 21. Der 
cember 4840: „Es ift zu verwundern, wie fi ber 
Beind bier fo lange hat halten können; es ift dies ein 
fchlagender Beweis dafür, mas eine franzöſiſche Armee 
vermag. Dbmwohl wir die Stimmung der Bevölkerung 
für uns und Geld vollauf haben, fo fann ich in einem 
Diftriete, in welchem die Franzoſen 60,000 Menſchen 
und 20,000 Pferde zwei Monate hindurch ernährt ha- 
ben, nicht eine Divifion unterhalten.” Bellington 
fhrieb ferner am 14. Februar 1842: „Da ich beim 
Gapitel der Artillerie bin, fo nehme ich mir die reis 
beit, zu bemerken, wie nüßlih es fein würde, dem Ges 
niecorps Sapeure und Mineure beizugeben. Es gibt 
fein franzöfiiches Armeecorps, weldes nicht ein Batail- 
Ion Sapeure und eine Compagnie Mineure hätte, Wir 
müffen zu deren Berrichtungen Linientruppen nehmen, 
und obwohl diefe den beften Willen haben, fo fehlen 
ihnen doch Übung und Kenntniffe.” 

Bellington war endlich durch viele Mühe, Ausdauer 
und Geduld dahin gefommen, feine Armee fo zu orga- 
nifiren, daß er fpäter fagte: „Ich getraue mir, mit 
einer foldhen Armee überall hinzugeben, und Alles zu 
unternehmen. Es ift unmöglich, eine georbnetere Ma- 
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fine zu haben.” Aber ald der Krieg beendigt war, 
nahm Gnglaud diefe Mafchine auseinander, Ale Ein- 
richtungen, welche Wellington mit fo vieler Mühe ge 
ſchaffen batte, wurden ohne Mitleid ökonomiſchen Rück— 
fihten geopfert, jo daß Lord Hardinge vor kurzem im 
Haufe der Lords fagen fonnte: „Als ich unter Welling> 
ton diente, befand fich die Artillerie in einem fo jäm- 
merlihen Zufande, daß im ganzen Lande nicht mehr 
als 40 bis 50 Geſchütze und Diele fo zerbrechlic war 
ren, daß wenn man mit ibnen über ein gepflügtes Stud 
Land gefahren wäre, ſicher alle zerbrochen wären.” Sir 
Francis Head erinnerte auch daran, daß im 3. 1850, 
während Franfreih 500,000 Mann unter den Waffen 
und eine Artillerie von mebr ala 43,000 Mann hatte, 
gang Srofbritannien an Infanterie, Gavalerie, Genie 
truppen und Artillerie nur 37.843 Mann und höd- 
ſtens 50 dienſttaugliche Kanonen beſaß. Dan weiß, 
welche Beforgniffe diefer Berfall der militärischen Kräfte 
Englands dem alten „eiſernen Herzog“ einflößte; man 

nt das prophetiihe Wort, welches er einige Jabre 
vor feinem Tode ausſprach: „Sch bin mit Ehren 77 
Jahre alt geworben. Ich boffe daß ber Allmädtige es 
mir erfparen wird, Zeuge des Trauerſpiels zu fein, das 
ih von meinen Mitbürgern abzuwenden vergeblich ber 
mübt geweien bin.“ 

Selb der Ginflug Bellingtons vermochte nicht 
gegen den Geiſt der Sparfamfeit und das Übergewicht 
der Induftrie zu fliegen. Es ift auch allerdings nicht 
zu leugnen daß England dur feine geograpbifche Lage 
weniger als jedes andere Land in die Nothwendigkeit 
verfegt wird, ein fiebendes Heer zu halten. 

Dennoch bat England feine Urſache, es zu bereuen, 


die fo geordnete Maſchine Wellingtons mit einer Dampf: 
mafdine vertaufcht zu haben, Um diejes zu begreifen, 
braubt man das jepige England mur mit dem im J. 
4815 zu vergleichen. Es bat allerdings feine Schuld 
merklich nicht verringert, aber was thut das, wenn es 
zwanzigmal zahlungsfäbiger geworden ik! Es hat von 
Jahr zu Jahr das Budget des Kriegs berabgefept: aber 
bat das bierdurd erfparte Geld nicht die Furchen der 
Induſtrie befruchtet?“ Wenn feine militäriichen Etablifr 
fements jegt binter denen aus dem Jahre 1845 zurüd« 
bleiben: bat es nicht jet zwanzig», ja bundertmai mehr 
Hülfsquellen und Zeugungefraft, um neue zu fchaffen® 
Die Engländer lieben ed nicht, ihre Gapitale da anzu- 
legen, mo fie nichts einbringen; fie mögen die Dinge 
nicht leiden, welche Beinen Nutzen bringen. Während 
zwanzig Jabren haben fie gearbeitet und ihr Land auf 
den höchſten Gipfel des Wohlftandes erhoben. Sie has 
ben neue Kräfte geſchaffen, und es ift ein großer Feh— 
ler, daf die Männer, welche den Krieg zu leiten hate 
ten, Ddiefe neuen Kräfte nicht benupgt haben. Wenn 
3. DB. die englifhe Regierung beim Beginn des Krim- 
feldzuges gethan hätte, was fie getban hat als zu ſpät 
war, wenn es einen Unternehmer mit der Erbauung 
einer Eifenbahn vom Meere nah dem Lager beauftragt 
hätte, jo wäre die englifche Armee nicht durch Hunger, 
Kälte, übermäßige Anftrengungen und Krankheiten zer- 
flört. Die englifhe Armee iſt nicht fomohl das Opfer 
der Staatsölonomie, als vielmebr der Bureaufratie ge 
worden, jo paradox das auch in Bezug auf England 
klingen mag. 


(Schluß in nählter Woche.) 


Zur Chronif. 


Aus Prag. 
Hochſchule, Litteratur und Bühne.) 

A In der vorigen Woche fand auf unferer Univer- 
fität das feltene Schaufpiel einer Doctorpromotion un— 
ter den Aufpicien des Kaifers ftatt, ein feierlicher Act 
der fih feit 80 Jahren zum erften Male wiederholte. 
Faſt ſämmtliche Mitglieder unjerer Hochſchule waren in 
der berühmten Aula verfammelt; die Profefforen, die 
bier bei feſtlichen Gelegenheiten die Staatsbeamtenuni« 
form des Unterrichtsminiſteriums tragen, erſchienen in 
höchſter Gala mit Hut und Degen. Der Statthalter 
fungirte als faiferliher Gommiflar und überreichte dem 
Gandidaten, Hrn. Befezni (?), der auch als Pianopir- 
tuofe befannt if, einen Ring im Namen des Kaifers. 
Wir dürfen dDiefen Act als ein Zeichen der hohen An- 
erfennung betrachten, in der unfere alma mater beim 
Hofe und beim Minifterium ſteht, einer Anerkennung, 
die fih ihre Mitglieder durch ununterbrochene Thätig- 
keit für Kunſt und Wiffenihaft mit Recht erworben. 
Um nur beifpielsweife Einiges zu erwähnen, theilen wir 
mit daß Profeffor Robert Zimmermann, der vor einem 
großen Publicum höchſt intereffante populäre Borträge 
über einzelne Gegenftände der Äſthetik hielt, eine Äſthe⸗ 


tif zum Drude vorbereitet, an die fich zum erften Dal 
eine ausführlihe Geſchichte diefer Wiffenfhaft ſchließen 
wird. Der Hiftorifer Höffler bat ein Werk über das 
buffitifche Zeitalter unter feiner Feder. Der jugendliche 
Lehrer des bürgerlihen Geſetzbuchs, Unger, der fih im 
kurzer Beit einen Namen geichaffen, lief, mit einem 
größern juridifchen Werke befchäftigt, in diefem Semefter 
nidt. Bon dem bekannten Nationalöfonomen Peter 
Miller, deſſen bei Gotta erfchienenes Wert über das 
Eifenbüttengewerbe in taufenden von Exemplaren, bes 
fonders in England verbreitet, ein Nationalmerf gewor⸗ 
den if, wird ein Syſtem der Bollswirtbihaftsichre er- 
wartet. Der an Gurtius’ Stelle berufene Profeffor 
Zange entfaltet in der linguiftifchen Richtung im phls 
Iologifhen Seminar eine ſehr erfprießlihe Thaͤtigkeit. 
Auch in unferer Litteraturwelt berriht große Rübrig- 
keit. Alfted Meifiner, von dem foeben bei Hoffmann 
und Gampe ein zweibändiger Roman, „der Pfarrer von 
Grafenried“ erfcheint, hat bereits einen neuen für das 
große Fortfchritte machende Kober'fhe Album unter der 
Feder. Much der productive Dr. Wapper, der in einem 
böhmischen Landſtaͤdichen als Arzt lebt, fchreibt eine 
neue mehrbändige Erzählung. Sein Schwager Morig 
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Hartmann, deffen Gefundheitözufand dur feine Rei» 
fen im Süden leider fehr zerrüttet if, bat die Erlaub- 
niß erhalten zu feinen Eitern zurüdgufebren, wodurch 
endlich die Kabeln die fih über ihn verbreiteten, zum 
Schweigen gebradt werden dürften. S. Birgil Groh ⸗ 
mann, der bereits öfter im deutſchen Muſeum Reſultate 
feiner Studien über nordböhmifhe Volkspoeſie nieder⸗ 
gelegt, und auch durd Gedichte umd anderweitige Ar— 
beiten vortbeilhaft befannt if, hat eine bürgerliche Tra— 
gödie „der Oberrichter von Niederrhein“ vollendet, die 
den intereffanten Conflict zwiſchen Prieſterſtand und 
Liebe zum Gegenftande hat. Bon Gaiger, dem zwan« 
zigiährigen Verfaſſer des „Baͤnkelſaͤngers,“ wird eine 
bürgerliche Tragödie „Jofepb und Marie" am Wiener 
Hofburgtbeater vorbereitet. Die „Bobemia“ bat an dem 
in diefen Tagen verftorbenen Schriftſteller Eduard Bor 
forni einen thätigen Mitarbeiter verloren, Seine ger 
fammelten, zum größten Theile humoriſtiſchen Schriften 
werden unter Franz Klutſchak's Nedaction in der Haale- 
ſchen Offigin erfcheinen, „Der Zagesbote aus Böhmen“ 
if nunmehr auch öffentlich in den Beſitz feines bisberi- 
gen umſichtigen Leiters, eines gewandten Publiciften, 
übergegangen. Schade daß der feuilletoniſtiſche Theil 
diefes vielgelefenen Blattes flach und parteilid geführt 
wird. — Auf unferer Bühne wurde Schiler's Todes⸗ 
tag durch eine würdige Vorführung des Wallenftein ges 
feiert, dem ein von unferer liebenswürdigen Künftlerin 
Fräulein Lechner kunſtvoll geſprochener, recht ſchwung⸗ 
voller Prolog von Emil Piruzzi (?) voranging. Das 
Bublicum fand ſich jedoch fehr fpärlih zur Feier ein. 
Auf derfelben Bühne eröffneten diefer Tage Brig Haaſe 
und Fein. Door, leptere auf Engagement, ihr Gaftipiel. 
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Aus Lübeck. 
(Alte Kinderlieder und eine Garicatur.] 


—s—, Aus meinen frühern Mittheilungen wird 
Ihnen erinnerlic fein, daß alle Lübeder mehr oder we 
niger Lyriker find, i. e. gerne fpazieren geben, wenn 
der leichtbeſchwingte Frühling mit feinen duftenden Blu- 
men, Blüthen und fliegenden Tapeten, wie ih irgendwo 
einmal die Schmetterlinge benannt gelefen, uns einen 
flüchtigen Beſuch abftattet. Diesmal aber hat der fchel« 
mifche Junge uns wenigfiens bis heute ein Schnipp- 
hen gefhlagen und unfere Manie zum Spagierengeben 
gewaltig ignorirt: Schloßen und Hagel, Mafern und 
Grippe waren feine diesjährigen Gaben, die er uns bei 
faltem Ofwinde derartig darbot, daß wir ibm beim 
warmen Ofen und im Winterhabit unfere Honneurd 
machten. Nur unfere „gerühlvollen“ Köchinnen waren 
vielleicht unternehmender; als fie draußen vergeblich die 
ſchöne Baumblüthe gefucht, eilten fle in ihrem Som: 
merpuß in die Tanzſalons und verichafften fi ſtatt der 
Maieniuſt Wonne im Wirbel des Tanzes. — Selbft 
auf die Spiele und Rieder der Lübijhen Jugend mirfte 
die ungünftige Witterung nachtheilig ein. Senft pflegte 
uns bier und dort bei dem erften Schmetterlinge aus 
dem Munde der Meinen Kinder entgegenzufummen: 

Kötelböter (Schmetterling), fett dy! 
Ni und Mund dat blött by! 


Kos und Brot dat fmedt by! 
Kötelböter, fett by! 


oder bei der erfien Schnede: 
Slingenmuß Schnecke) 
Kumm herut! 
Stéck' dien’ ſifffach Hörne (Hörner) ut. 
Wenn bu dat nich dehen willſt, 
Smöt id dien’ Hus 
Mit Steengruß! 

Davon war aber, wie gelagt, nirgends die Rebe. 
Schmetterlinge und Schneden gehören für dieſen Mat 
zu einer Seltenheit, wie ein vierblätteriges Kleeblatt. 
Selbſt das Regenlied: 

Regen, Regen, ruſch! 
König geiht tho bufc. 
Lät den Regen övergan, 
De leew Sinn’ webderläm'n. 
Regen, Regen, ruſch! 
it gänzlich verftummt, denn der Oftwind ift troden und 
falt. Die Kinder boden im Zimmer und liegen an 
den bier epidemifch graffirenden Mafern oder Windpoden 
darnieder; Ammen und Kinderwärterinnen haben genug 
zu thun, den Kleinen die Langeweile zu vertreiben, mes» 
balb denn das „Buhköken vau Bremen“ oder das von 
„Halberftadt” berbalten muß, um die Fleinen ungebuls- 
digen Weltbürger pflihtgemäß im Bette zu feſſeln. Das 
erite Wiegenlied möchte ſchon bekannt fein (ich habe erſt 
fürzlih in den „Unterhaltungen“ ıc. darüber referirt) 5 
das andere lautet: 
Buhföfen van Halberſtadt 
Kumm und bring’ myn N. R watt! 
Matt fall id dr (dm) denn bringen? 
Paar —* mit goldenen Ringen, 
Drub fall fe (he) danzen un fpringen. 
Freilich, wenn erft das „Danzen‘ wieder angeht, 
dann fpielen die Kinder fingend: 
Ringel, Ringel, Rofenfranz! 
Bäder ſut up Hoppenland (Hopfen⸗), 
Hoppeuland van Bremen. 
Sid’ (fagt) id myne Möbder, 
Möbder, gim my'n Gloͤckchen, 
Binn’ (binv’) id an my'n Roͤckchen 
Und as (wenn) dat Rockchen Hare (fertig) was, 
Da ſad' dat Glödchen kling! 
Aber bis dahin müffen fie fih auf dem Schooße ihrer 
Amme mit folgendem Liedhen begnügen: 
Zud, zud! nah Mölfen! (Mühle) 
Myn N. N. up be Fölfen, 
Myn N. N. up de bunte Koh, 
Rieden fe beib' de Möhl hentö. 
Da flachten wy ſwyn', 
Da drinken wy wyn, 
Da wüll'n wy alle recht luſtig by fon! 

Ich bedaure, Ihnen die Noten zu diefen Liedern 
nicht geben zu fönnen, denn Die Sängerinnen binden 
fi) nicht eben ängklih an die urſprüngliche Weiſe, nar 
mentlich nicht in der Kinderfiube der Ariſtokratie. In 
den niedern Ständen fcheint allerdings der Grundton 
der Lieder mehr als annähernd fi bier und dort er 
halten zu haben, wenigftens klingt die Singweife eins 
facher, ungefünftelter, und dem norddeutfchen Gharafter 
entfprehender. Überhaupt möchte es wohl bobe Zeit 
fein, die mit jedem Jahre mehr verfhwindenden Ktinder⸗ 
lieder vor gaͤnzlichem Untergange zu ſchüten, und das 
um fo mehr, da in den Lübiſchen Ehronifen nur fo 
nebenbei diefelben erwähnt werden, die Mehrzahl der Lies 
der alfo durch die Tradition fi fortgeerbt hat. Wahr- 
fpeinlich geht ſchon jet Vieles verloren; aber ſti «8, 
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wenn nur die vorhandenen Refte in Urtert und Weiſe 
uns erhalten bleiben. n 

Kir wollen dies Thema für beute nicht weiter aus— 
fpinnen und erörtern, fondern und nad dem Travenbau 
menden, Es if doch auffällig daß wir Reichsſtädter mit 
unfern öffentlichen oder Staatsbauten immer entichiedes 
nes Beh haben. Wir mögen bauen was wir wollen, 
und wär es felbft die unbedeutendfte Stleinigkeit, fo 
finden Goethe's Worte: „Grau if alle Theorie!“ bei 
derjelben Anwendung. Bauen wir doch fogar Siechen« 
bäufer obne Keller und Küche. Es ift zum Laden, aber 
bittere Wahrbeit! Doc das gehört der Bergangenbeit 
an; greifen wir alfo in die Gegenwart hinein. Um 
die Traveufer mit einer Guaimaner von Granit einzu— 
faffen, wurde feiner Zeit dies» und jenfeits der Holfteins 
brüde ein Erddamm durd den Fluß zuſammengekarrt 
und das zwiſchen diefen beiden Erbbämmen befindliche 
Waſſer mittels Locomotiv herausgepumpt. Nachdem fo 
der Waſſerinhalt bald meggeihafft und dem Bollwerf 
ber Gegendrud des Waffers entzogen worden, ftellten 
ſich plöglih Erdriffe und Berfenfungen in dem, jener 
entwäflerten Travenſtrede zunächft liegenden Straßen 
pflafter ein, die ſich zuſehends weiteten, fih den Häus 
fern immermehr näberten und fi nit nur bie zur 
Bahrftraße verzweigten, ſondern fih fedlih den daran 
grenzenden Häufern aufdrangen, fo daß auch diefe Riffe 
befamen und die Bewohner voll Anaft und Entjegen 
diefelben fchleunigft verliehen. Nun find zwar die Häur 
fer noch glüdlich ſtehen geblieben, fie haben aber Stügen 
befommen, um ihren wirklichen Ball zu verbindern. Die 
Befiger jener Häufer baben nun eine Schadenklage 
eingebracht, die fie auf 150,000 Pf. taziren. Auf 
diefe Thatſachen erfhien bier eine gelungene Garicatur, 
„Rothe und Stoßfenfzer” überfchrieben, Die aus neun 
verichiedenen Bildern beftebt, und deren jedes einige 
plattdeutjche Anittelverfe ale Wegweiſer bringt, die wohl» 
thätig auf das Zwerchfall einwirkten und der Lach- und 
Neckluſt Thor und Thür öffneten. Wir wollen einmal 
den Verſuch machen die Garicatur in Worte aufzulöfen 
und im Voraus bemerken, daß der Leiter der Hafen- 
bauten ein preußifher Ingenieur war, der damals im 
biefigen Staate als Stadibaumeifter angeftellt, jept aber 
fhon wieder als folder entlaffen worden, da ihm nicht 
die Lübifche Luft zu bebagen fchien. 

Auf dem erften Bilde ift es Nacht; der ſchwarz ; 
meiße Bollmond ſcheint in’s Fenſter; eine aus dem 
Bette gefallene Frau liegt in graziöſer Stellung auf 
dem Boden, der Mann ift im Begriff ihr zu folgen; 
beide flarren in namenlofer Angft binauf nad der Zim- 
merdede. Auf Nr. 3 blafen Mufifanten vom naben Rarien» 
kirchthurm mit Bofaunenihall: „Nun danfet alle Gott 
— Bald find wir banferott!" in Adler, nicht der 
zweiföpfige, Lübecks Stadtwappen, fondern ein einköpfi— 
ger, mit Pidelhaube verſehen, krächzt dieſe Worte nad. 
Man läßt Taue aus den Zufen hinab, um den Ums 
ſturz der Häufer zu verhindern. Gleiche Dienfte leiften 
zwei gentil gefleidete Männer, indem fie ihre Stödchen 
gegen die ſchon ſinkenden Häufer ſtemmen. Alle Anftren- 
gungen aber fcheinen nicht zu fruchten, denn Bild 4 
ftelt uns die Häuferreibe als Ruine dar, unter der ein 
Herr und eine Dame, die auf einige Tage verreift ger 
weſen, rathlos und fuchend umberwandeln und an einen 


Borübergebenden die naive Rrage richten: „Mein Herr, 
tönnen Sie mir nicht jagen, wo ih bier wohne?” Der 
mit einer Pidelbaube verſehene Adler feblt auch bier 
nicht; er figt auf einer Bumpe und pumpt lauter preus 
Biihe Thaler in die Trave ꝛc. — Es blieb aber nicht 
bei diefer Garicatur; die Sache war zu ernfi. Die Ber 
figer jener verfadten und unmwehnbar gewordenen Häus 
fer haben geaen den Staat eine Schadenflage wie 
geſagt, erboben. In erfter Inſtanz if dieſer An 
ſpruch von dem Miedergericht zurückgewieſen, allein 
bei Lichte befeben, muß der Staat doch für die Amts- 
bandlungen feiner Beamten haften. Und gerade die 
Baufübrer find es hier, die den Schaden bervorriefen, 
indem fie taub gegen alle Borftellungen, unbefiimmert 
fortbauten, obne die drohende Gefahr zu berüdfichtigen. 


Aus Leipzig- 
[Operngäfte, Haufer's „Erbe von Hobenegf," die plögliche 
Gntlafung des Theaterperfonals.] 

— Unter einer großen Reihe von Gäften, nament- 
lich aus Oftreid, dem alten Land der Geſänge, glänz- 
ten Hr. Bed und Frln. Tietjens, Beide vom Kärntbner 
Thor, Beide wiederholt in Conradin Kreuzer's „Nacht 
lager,“ Jener wiederholt als Tell, Diefe als Donna 
Anna ıc. An Beck's Barpton find ungarifches Feuer und 
italienifche Grazie verfchwiftert; Frin. Tietjend, Ham- 
burgerin von Geburt, während Bel Ungar if, darf 
auch in tieferer deutfcher Muftk, in Mozarts Oper, als 
eine gediegene und correcte Künftlerin bezeichnet werden. 
ALS Nenigkeit baben wir Haufer's „Erben von Hobenegk“ 
zu begrüßen, vom Sohne des Münchener Haufer felbft 
geleitet. Eine Fülle reizender Melodien, ein Reichthum 
muftfalifcher Feinheiten in fAinnigem Ernft und gragiör 
fem Humor: dies carakterifirt das liebenswürdige Erſt— 
lingswerf. Man könnte wünſchen daß der Componiſt 
aus dem Bolleren heraus, wie es die Oper verlangt, 
arbeitete; aber man fann ibm die dramatiſche Muſik— 
begabung, ſelbſt wo fie fih noch im lyriſchen Arienſtyl 
gefällt, nicht abjprehen. Nur muß der Gomponift bes 
deutend Fürzen, und mit den Wiederholungen auch Re 
miniscenzen tilgen. Der Zert von Eduard Devrient 
gibt uns eine männliche und umgekehrte Preciofa. Auch 
das Bud leidet an Längen, zumal die Zigeunerroman- 
tik nichts Neues bietet, To felbftändig und piquant ber 
Gompenift dies Element auch bebandelte, Don den 
Darftellern find Frau Büntber-Bahmann und die Hrra. 
Behr und Schneider in erfter Reihe zu nennen. 

Zwei bereits angefommene Säfte für unfer Schau- 
fpiel ließen auf deſſen Vervollſtändigung und Neugeftalt 
fchließen, als plöplib unter Hinweis auf einen Neu- 
bau im Haufe, den der Rath unferer Stadt beichloffen 
bat, fümmtlihes Perfonal auf drei Monate entlaffen 
wird, Der Bau im Haufe wird uns eine allerdings 
höchſt mötbige Heizung für den Winter bringen. Es 
ift uns außerdem längft wahrfceinlih geworden, daß 
der Segen unjeres Sommertbeaters den Ruin unferer 
Stadtbühne bedingt, diefe wenigftens den Sommer über 
nicht befteben kann, in Zufunft drei Monate lang wird 
paufiren müffen. Allein für dies Mat kommt dem 
Perfonal die unvorbergefehene Kündigung fo überra 
fchend als wollte die Anftalt den Anfchein eines Ban- 
kerottes auffihladen, was doc keineswegs der Ball if. 
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Der Übelftand der das ganze Berfonal auf ein Viertel» 
jahr preisgibt und blosftellt, feigert fih, wenn man ber 
denkt daß die Bedeutendfien unter den Mitgliedern, die 
allerdings gaftiren können und anderweitig willlommen 
fein werden, doch zwangsweile an Leipzig gebunden 
bleiben, wollen fie nicht der Penfionsbefähigung, die 
Diele hält und feffelt, verluftig geben. Damit mehren 
fi die Rechtöbedenfen. Wir find begieria, zu erfahren 
wie weit der bobe Rath unferer Stadt dieſe Mafregel 
begutachten fonnte oder rechtfertigen fann. Staunen 
und Beftürzung find allgemein, denn der Schlag ift ein 
unerwarteter, ein Fall der Art noch gar nicht dagemwer 
fen. Die Bevölkerung unferer Stadt tbeilt dies Ber 
fremden, denn fie fragt ſich mit Recht, ob fie mit ibren 
66,000 Einwohnern und all den Fremden von drei 
Meilen cine Mafregel folcher Art verfchuldet babe, (Ins 
zwifchen ging doch noch Eamont mit Hrn. Wenzel aus 
Danzig und Frin. Glauß aus Braunfchmweig in Scene. 
Hrn. Wenzel's Egmont ift correct und geſchmackvoll, 
nur fehlen ibm einige Lichter und Hauptaccente. Fıln. 
Glauß fpielte Glärhen mit euer und Grazie, blieb 
aber das Lied jchuldig.) 


[Stettin über den Zollverein. ] 

— Die Raufmannihaft Stettins ift die entichie 
denfte Bertreterin der Handelsfreiheit im preußifchen 
Staat. Aus diefem Gefichtspunft ift das Urtheil der 
dortigen Kaufmannſchaft über den Zollverein, welches 
viel Aufichen erregt, aufzufaffen. Das in Rede ftehende 
ſcharfe Urtbeil lautet: „Trotz des Krieges, troß der Uns 
gewißheit in der Geftaltung der politifchen Angelegen« 
beiten und troß der ungenügenden Ernte des I. 1853 
bat im Allgemeinen im mittlern und weftlidhen Europa 
eine wejentlihe Einfhräntung der Production und Con— 
fumption wie fie früher die regelmäßige Folge ſchon jeder 
einzelnen der genannten Thatiachen war, nicht flattge- 
funden. Indem wir diefe erfreuliche Thatſache conftar 
tiren, fo muß es um fo bedenklicher erfcheinen, daß der 
Handel des Zollvereind, namentlih im Bergleih mit 
andern Ländern von Jahr zu Jahr eine traurigere Ge: 
ftalt annimmt, welche die ſchon früher feitens der Freunde 
der Handelsfreibeit oft genug ausgeſprochenen Befürd- 
tungen nur allzu fehr rechtfertigt. Da es an jeder zur 
verläffigen Schägung über den Werth des Ein- und 
Ausfuhrbandels des Zollvereins feblt, fo können wir 
und, wenn wir bie etwaigen Fort und Rüdicritte 
beffelben im Großen und Ganzen erkennen wollen, nnr 
an die Bolleinnahmen halten. Diefe haben betragen 
im 3. 4840: 19,186,684 Tbir.; 4845: 25,123,112 
Thlr.; 1848: 20,092,497 Thlr.; 4839: 21,007,493 
Thlr.; 1850: 20,342,427 Thlr.; 4851: 20,592,046 
Thlr.; 1852: 24,844,057 Thlr.; 4853: 19,413,107 
Thlr. Die Gefammteinnabme des vorigen Jahres für 
den mit dem früheren Steuervereine verbundenen Zoll 
verein ſtellt fih nun auf ungefähr 42%, Mil, Tbir., 
d. b. höchſtens auf diefelbe Summe, wie für den alten 
Bollverein im 3. 1853. Obgleih fih alfo die Ber 
völferung des Zollvereins um 2 Millionen; d. b. um 
ein Bunfzehntbeil, vermehrt hat, fo find die Einnahmen 
diefelben geblieben, nachdem fie gegen das Jahr 1845 
bereits um fat 6 Mill. Tbir., d. b. um beinahe ein 
Biertheil, gefunten waren. Was man auch im Einzel» 


nen für jedes Jahr zur Erflärung der Abnahme der 
Bollvereinseinnabmen anführen mag, das aus der obi- 
gen Zufammenftellung fib ergebende Gefammtrefultat 
beweift unmibderleglich, daß der Handel des Zollvereins 
in den neun Jahren von 1846—54 eine koloffale Ab» 
nahme erfahren bat, während in den meiften andern 
Ländern in demfelben Zeitraum umgefebrt eine koloſſale 
Bunabme ftattgefunden” 1. 





[Theater in Weimar.] 

— „Der Herzog von Atben“ heißt ein biftorifches 
Schauipiel von Joſef Rank, welches in Weimar über 
die Bretter ging. Soviel uns der Inbalt befannt wird, 
hätte das Stüd wohl füglih „der Herzog von Florenz“ 
betitelt werden können. Walther VI, von Brienne, der 
legte Sproß feines Haufes im 45. Jahrhundert, bat 
feine Erbanfprüde auf Atben, die aus den Kreuzzügen 
ffammen, nicht geltend machen fünnen, wohl aber wird 
er Dictator von Florenz und foll als folder die Wir 
ren diefer Republik ſchlichten. Er fchlichtet fie aber 
nur, indem er feine Function als Selbſtherrſcher per 
manent macht; an dieſem tyrannifchen Wet gebt der 
Held unter. Die Weimarifche Zeitung fagt über das 
Stück Folgendes: „Wir fehen im Anfang die von Par 
teien zerriffene Republit, dann das immer turannifchere 
Auftreten des Herzogs und den zunehmenden Haß aller 
Stände gegen ihn, endlich den Sturz des Tyrannen, 
den der Dichter, feine poetifche Freiheit benutzend, durch 
Ermordung fterben läßt. Das Drama ift eine achtungs- 
wertbe Arbeit; nichtsdeftoweniger traten im Ganzen feine 
Schwächen mehr bervor als feine Vorzüge; dies hatte 
feinen Grund theild in der Darftellung, die, ein ſehr 
zablreiches Perfonal erheiſchend, nur in einigen hervor 
ragenderen Rollen zufriedenftellend ausfiel, theils in dem 
Umftand, daß der Berfaffer der Erfahrungen über die 
Anforderungen der Bühne noch entbehrte. In lepterer 
Beziehung wollen wir nur darauf aufmerffam machen, 
daß das Stüd offenbar urfprünglic einen weit größe- 
ren Umfang batte und daß fi die Spur der gewalt- 
famen Striche, zu denen ſich der Berf. entfchließen mußte, 
zum Nachtbeil für den Eindrud des Ganzen nicht ver- 
wiichen ließ. Je mebr aber der Dichter dur dieſe 
Umftände dem großen Bublicum gegenüber in Nachtheil 
verfegt wurde, um fo mehr ift es Pflicht einer befonner 
nen Kritif auf die mannichfahen Borzüge des Ganzen 
binzuweifen. Es ift eine einheitliche, in ſich abgefchloffene 
Begebenbeit, die uns vorgeführt wird, eine Begebenheit 
zugleich, die zur Darftellung der erichütternditen Con— 
fliete der Menfchenbruft Gelegenheit bietet. Als ein Bor- 
zug des Stückes ift ferner die feine und treffende Char 
rafteriftit der Hauptperfonen und ihre geihmadvolle Zu. 
fammen- und Gegenüberftellung anzuerkennen” ıc. 


[Die Kaiferin in der Parifer Ausftellung.] 

— Friedrich Szarvady (feit kurzem Gatte der deutr 
fhen Wilhelmine Glauß, der Prager Pianiftin) berich- 
tet in der Gölnifchen Zeitung über die Eröffnung der 
induftriellen Weltfhau in Paris. Er nennt die Hair 
ferin Eugenie den Ihönften Gegenftand in der Ausftel- 
lung. „Als ich mich in das Gebäude begab, fchreibt 
er, und mich durch die wogenden Maffen drängte, hörte 
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ih einen Arbeiter zu feiner Frau fagen: Run, heute 
wirt Du die Kaiſerin feben; es (fie) if gewiß das 
Schönfe was man in der ganzen Ausftellung ſehen 
kann!" Hr. Szarvady beftätigt diefen Ausſpruch und 
befhreibt uns dann die Toilette der Frau Lonis Napo— 
leon. „Ihr Anzug fand in den Augen der weiblichen 
Kritit eben foviel Gnade als ihre majeftätifhe Schön- 
heit. Ein waflergrünes, mit franzöfifchen Blonden reich 
befeßtes Kleid bob den weißen Teint, die feinen und 
zugleih üppigen Formen auf fehr vortbeilbafte Weile 
bervor, während die fein gefräufelten, mit Perlen durch; 
flochtenen Roden, welche unter dem diamantnen Diadem 
den fchöngezeichneten, bleudend weißen Hals entlang 
quollen, den bleichen, edlen und intereffanten Zügen 
etwas Mafeflätiiches und zugleich kindlich Naives gaben. 
Die Befangenbeit in den Zügen contraftirte feltiam mit 
der Haltung des Körpers, in welder ſich Amazonen- 
tbum und ſpaniſche Grandezza zugleih ausiprict. Der 
Kaifer, welcher Generalsuniform trug, wurde natürlich 
weniger beachtet, oder nur von den Fremden mit Neu— 
gierde betrachtet; man iſt bier gewohnt, ibm öfter zu 
Pferde zu feben, und es if begreiflich dab an dieſem 
Zage feine Frau das Hauptziel der Neugierde war, 
So if es auch erflärlih, wenn die Zurufe nicht jo 
entbuflaftifch ausgefallen ald man es nah den officiellen 
Beitungsberichten glauben wird.” — Uber die Ausitel- 
lung ſelbſt ſchreibt derfelbe Berichterftatter: „Der Ein- 
drud welden das Hauptgebäude jegt noch madt, if 
fein fehr günftiger. Die Räume find nicht koloſſal ge 
nug, um zu imponiren, und die Anordnung noch nicht 
wechfelreih genug, um als Detail anzuziehen. Wir be 
merften zuviel gothiſche Schnörkeleien, zuviel Kirchen⸗ 
verzlerungen, Altäre, Leuchtthürme.“ Schließlih gibt 
der Gorrespondent den deutfchen Zuftreifenden den gu⸗ 
ten Rath, fh ja Beit zu laffen für die Wanderung 
nach Paris. _ 


[.Durch Deutfhland nah Rußland!”] 

— Der ale „Ofterreihifche Zeitung” wiedererftan. 
dene Lloyd gibt dem franzöfifchen Kaiſerthum einfach 
und naiv den guten Rath, durh Deutſchland nad 
Rußland zu marfchiren, d. b. dem orientalifhen Krieg 
am Rhein auszufechten, und fich eventuell mit deutfchen 
Ländertbeilen bezablt zu mahen. Wenn das franzöfl- 
fhe Regiment diefen Gedanken begte, fo würden wir 
fagen, es fet im meuen Kaiferreih doch eine Regung 
des erften. Aber auch ſelbſt eine franzöfliche Zeitung 
überhaupt macht diefen Vorſchlag nicht. Nur eine deut- 
ſche entblödet ih nicht, fo naiv zu fein. Zufälliger 
Weife denkt das aus dem 2. December berporgegangene 
franzöfifche Kaiferreih felbft nicht daran, Deutichland 
fo leichten Kaufes zwingen und bekämpfen zu wollen. 
Darum — wollen wir jegt bier nicht entwideln. 


[Die Parifer Ausftellung.] 

— Bring Napoleon, der Präfident der Ausftellungs- 
commiſſton, klagte in feiner Eröffnungsrede über den 
unzureihenden Raum des Gebäudes. Die Zahl der 
Ausſteller beläuft fi auf 20,000, wovon 9500 Frank⸗ 


reich, 40,500 dem Huslande angehören. Den Trans 
port übernahm von der franzöfifben Grenze ab die fai« 
ferlihe Commiffion. Die ausgeftellten Erzeugniſſe tra- 
gen die Angabe des Preifes, ein hochwichtiges Moment 
zur Beurtbeilung des Werthes, das in London fehlte. 


[Die türkifhe Armee.] 

— Der Sultan bat feine 7 Millionen chriſtlicht 
Unterthanen für waffenfähig erflärt. Die Rajahs wer« 
den befondere Corps bilden. Die türfifche Armee wird 
dadurch in einigen Monaten um 60—80,000 Kämpfer 
vermehrt. Dies wäre für jetzt die größte Errungen- 
ſchaft des orientalifhen Kampfes, eine Errungenihaft 
die vielleicht die ficherfte Bafis zur Neugeſtalt der Pforte 
fein wird. 


[Deutfhe Spielbanten.] 

— Gegenwärtig befteben nod 14 Spielhöllen in 
deutſchen Badeorten, die fih auf 7 deutſche Bundes: 
faaten vertbeilen, nämlih übel mit Travemünde, 
Medienburg- Schwerin mit Doberan, Heffen« Homburg 
mit Homburg, Baden mit Baden-Baden, Waldeck mit 
Pyrmont, Nafau mit Ems und Wiesbaden, und das 
glückliche Kurbeffen mit nicht weniger als vier, Nenn- 
dorf, Hofgeismar, Naubeim und Wilbelmsbad. Auf 
den Antrag des deutfhen Bundes, die Spielbanken ein» 
zufchränfen, zeigte ſich feine der gedachten Regierungen 
bereit; vielmehr erfläften Baden, Medienburg und Hom- 
burg die Claſſen- und befonders die Zablenlotterien für 
weit verderblicher als die Spielbanken von Babdeorten; 
Naſſau will nicht einmal die Hand bieten zur Nichter- 
neuerung feiner Berträge, die für Ems und Wiesbaden 
ert 1870 ablaufen, 


[Schiller's Fran.] 

— Bir brachten von N. Schloenbach das begeifterte 
Gedicht, das derfelbe zur Leipziger Schillerfeier am 9, 
Mai dichtete und ſelbſt vortrug. Gleichzeitig leſen wir 
in der „Gartenlaube“ Schloenbach's Aufſatz über Ehar« 
lotte v. Schiller. Sie überlebte den Dichter 21 Jahre 
und farb 4826 in Bonn, wo fie aud ruht. In ihrem 
Nachlaß fand man ein Gedicht aus den 3. 1809: „Die 
wechſelnden Gefährten, mit Bezug auf die Feier ihres 
Hochzeittages. Es bat, fagt Schloenbach, mehr perfön« 
liches als Dichterifches Intereffe, wie denn auch ihre, in 
den Horen von 4799 abgedrudten Gedichte: „Die Gar 
yelle im Walde” und „Eine Nonne‘ mehr Formenfinn 
als dichterifche Kraft verratben. 
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Lübecks Architektur. 


Bon Heintich Asmus. 


Bürgerlihe Laune, Willkür und Notbftand geftel 
fih in frühern Zeiten in einem unregelmäßigen, engen, 
labyrinthiſchen Gewirr von Straßen, Zeilen, Hüxen 
und Sadgaffen, wie fie beute noch diefen ihren Cha» 
rakter nicht eingebüßt haben. Auch Lübeds Straßen 
tragen durchgebends diefen Charakter: fie find eng, ge 
mwunden, winfelig, und durchfreuzen fih überall; von 
einer rechtwinkeligen Gaffentbeilung ift nirgends eine 
Spur. Ebenfo wenig dürfte man jet die innere Ein- 
richtung altlübifher Häufer bequem nennen, Mit dem 
ausgezadten Giebel der Gaffe zugefehrt, mündet die 
Hausthür auf die fogenannte „Diele, welche mit wer 
nigen Ausnahmen mit Fliefen belegt if, faft das ganze 
Unterhaus einnimmt und nur fo nebenbei einem oder 
auch wohl zweien Bohnzimmern Raum läßt, in denen 
der Eigner mit Weib und Kind, mit Magd und Knecht 
patriarchaliſch verkehrt. Diele „Diele ift nicht felten 
fo geräumig, daß man darauf gemächlich und gefahrlos 
mit Wagen und Pferden ummenden fann. Die meis 
ſtentheils dunkle Küche befindet fih ebenfalld auf der 
Diele; die Schlafjimmer jedoh find gewöhnlich im 
Hinterflügel, und um in diefelben zu gelangen, muß man 
nicht felten ein Baar Dugend Treppenfufen hinaufftei- 
gen, was einem Bruftfchwachen feine leichte Arbeit if. 
Der eingefleiſchte Lübecker aber findet diefe weitläufige 
Einrihtung ganz gemüthlih und nennt ein anderes, 
mit verfhließbaren Räumen, Borfälen und Gorridoren 
verfebenes Haus Fein Acht Lübifhes. Häufig laufen 
auch meben dem Haufe enge dunkle Gänge, und unter 
ihm befinden ſich mitunter feuchte, ungefunde Keller 
wohnungen, die aber Gottlob immer mehr verfchwinden, 
oder nicht mehr ale Wohnlocale von den Eignern auf 


Untoften der Gefundheit ihrer Mitmenfhen ausgebeur 
tet werden. Überhaupt liefert die innere Bauart alte 
tübifcher Häufer feinen unmwichtigen Beitrag zu der Ber 
rehnung, wieviel bandeltreibende Kaufleute zur Zeit als 
Lübel noch in feiner größten Blütbe fand, hier gewe⸗ 
fen fein mögen. Pergleiht man nämlich diefe Zahl 
mit einer Bevölterung von 200,000 Menſchen, welde 
glanbwürdige Chroniſten Lübeck noh im 46. Jahrhun⸗ 
dert zufchreiben, fo wird die Summe derer, welche direct 
durch den Handel gewannen, immer ald nur fehr Mein 
erfcheinen. Winden wir uns nun auch vielleicht gedrun« 
gen diefe wenigen Glüdlihen zu beneiden, fo wollen 
wir es doch auch nicht vergeſſen, die übrigen Hundert» 
taufende zu beflagen, die in Hintergebäuden, Buben, 
Gängen und ungefunden Kellern fih zum Theil füms 
merlich bebolfen und dem Geldadel und dem Geldftolge 
jener Glücklichen mehr oder weniger huldigen mußten, 

So verfehlt nun auch unferen jeßigen Begriffen 
nad die innere Einrihtung if, um fo malerifdher und 
charakteriſtiſcher nimmt fich die äußere Phyſtognomie Lür- 
becks durch die Treppengiebel aus, mamentlih in den 
ablaufenden Straßen, wo noch die älteften Bauwerke 
ſtehen. Vielleicht erfannte der verfländige Sinn ber 
Borfahren in der großen architektoniſchen Maffe des 
Giebels die Hauptfeite des Gebäudes und fuchte aus 
diefem Grunde vor Allem diefe durch die Conſtructions ⸗ 
weife, welche wiederum durch das vorhandene Material 
— aus Lehm gebrannte Ziegel — bedingt war, ange- 
meſſene Verzierungen auszuzeihnen, ohne daß ihnen 
jedoch eingefallen wäre, die durch das Dad motinirte 
allgemeine Form des Giebels zu verleugnen, ober ihm 
eine andere Gehalt zu geben, als die Natur der Sache 


266 


fie erforderte. Und fo leitete fie ihr richtiges Gefühl 
auf denjelben Weg, welden Griehen und Römer bei 
ihren Zempelbauten eingeihlagen hatten. 

Die Anordnung der Berzierungen diefer Giebel 
konnte auch in Wahrheit nicht paffender gewählt wer- 
ben. Wegend der Befchränftheit der Straßen konnte der 
Standpunft_des Beſchauers nur von der Seite ber fein, 
wenn er die ganze Maffe des Giebels mit einem Bid 
überfeben wollte. Um daber unangenehme Berirrungen 
durch übermäßige perfpectivifche Verſchiebungen zu vers 
meiden, die bei grablinigen horizontalen Berzierungen 
unvermeidlich gemwefen wären, mählten die Baumelfter 
nur gradauffteigende, in der Geftalt ſpitz oder rundge- 
fchloffener, mehr oder minder reich profilirter Fenſterni⸗ 
fen, die mit ihren vor» und rüdfpringenden fcharfge- 
fhnittenen Gliedern und Meinen tiefliegenden Fenſter— 
Öffnungen einen effectwollen Wechſel von ſcharfen Lich- 
tern und tiefen Schatten bervorbringen, wodurd eben 
die hohe malerifhe Wirkung folder alten Giebel ber 
vorgerufen wird. Diefe richtig gemwürdigten Umftände 
finden auch nod immer bier ftatt: Lübecks Strafen find 
nad oben eng und die Häufer ftehen immer noch mit 
ben Giebelenden der Gafle zugewandt. Leider aber wer⸗ 
den wohl nach umd mach dieſe Karafteriftifchen Treppen- 
giebel ganz verfhwinden, denn man reift mit wahrem 
Bandalismus dies Berfländige und Wahre nieder und 
baut dafür Ungereimtes und Lügenhaftes wieder auf. 
Anders kann man die neumodifchen Giebel nit nen- 
nen. Die erfte Richtſchnur der Kunſt, die feiner Mode 
unterworfen, ift das Bebürfniß; Alles was diefem Grund» 
fage widerfpricht, fann au feinen Anſpruch auf Schön- 
beit machen. Doch ganz abgefehen von diefem Mangel 
an Schönheit folder neumodiſchen Giebel, find fie auch 
mit eine der vielen Urfachen der Entwertbung der Lü— 
bifhen Häuſer. Bon allen Seiten dem Wetter ausge 
fest, werben die mit unhaltbarem Kalkwörtel überſetzten 
Mauermaffen eine Quelle jährlicher Arbeiten, deren Ko- 
fien dem eigentlich nutzbaren Haufe nie zu Gute kom ⸗ 
men, Wie fo ganz anders doch bauten unfere Bor 
fahren! Sie haften alles Unwahre, alles äußere Mas» 
firen; fie verzierten ihre Häufer mit demfelben Material, 
aus dem das Ganze aufgeführt wurde, und daher trogen 
fie aud noch jegt nah Jahrhunderten den zerflörenden 
Einflüffen des Weiters, 

Hin und wieder hört man wohl zwiſchendurch den 
Einwurf, daß die Treppengiebel in ihrer architeltoniſchen 
Eintheilung den durch das Bebürfniß der Beit und die 
jepige zwedmäßige Eintheilung der innern Räume noth⸗ 
wendig gewordenen großen Fenfteröffnungen nicht bin 


zeichenden Raum gewähren; dem widerfpricht aber der 


jüngfte Bau der beiden Zreppengiebel an dem Kathar 
zinen-Schulgebände, in denen diefe Bedingung auf das 


volfändigfte und im fchöner Harmonie mit dem Gan« 
zen gelöft ward. Nur if zu bewundern daß wegen der 
Beichleunigung des Baues die beabfichtigten Berzierun- 
gen im Biegelfleinen nicht ausgeführt werden können; 
davon geben nicht mur noch viele alte Wohngebäude, 
fondern auch die Lübiſchen Kirchen und öffentlichen 
Baumerfe die ſchlagendſten Beweife. 

Lübels Hauptzierde find die Kirchen, wenn fie auch 
an Schmud und arditeftonifhem Reichthum dem mittel 
und fübdeutichen nachſtehen. Namentlih ift die Ma- 
rienfirhe als ein herrliches Denkmal gotbiiher Bau- 
funkt zu bemerken. Ihr Bau datirt fih aus der letz⸗ 
ten Hälfte des 43. Jahrhunderts, und erinnert fehr 
lebhaft an den Gölner Dom und den von Prag auf 
dem Hradſchin. Ihre Grundform ift ein Tateinifches, 
im Often mit einer achtedigen Eapelle gefröntes Kreuz, 
deffen Länge 354 Fuß und deffen Breite nahe an 200 
Fuß beträgt; die größte Höhe des äußern Baues if 
172 Ruß; das Mittelgewölbe im Innern 134, die 
Seitengewölbe je 73 Fuß hoch. Zur Befefligung ber 
durften diefe freiftehenden gigantifchen Mauern, wie man 
das aub an den Münftern diefer Bauart in Deutic- 
land anderswo findet, im freien Bogen über der Abſeite 
bis an's Hauptdach hinauf, gefprengter Strebepfeiler, 
die mit ihren über 500 Fuß hohen poramidalifchen 
Ihurmverzierungen, leicht und kühn, einen fo überras 
fhenden und impofanten Anblid gewähren. Und wie 
das Äußere, ift au das Innere ein Wunder der Ar 
chitektur! Überall die herrlichſten Verhältniffe, das reinfte 
Aufftreben! Nur ſchade, daf an den fihlanfen und er 
babenen Pfeilern fchwere rococcoprädtige Grabmäler 
wie Stigmata hängen und an dem Äußern einige fon 
derbare monftröfe Anbauten eben nicht durch zierliche 
Berbältniffe des Styls fih auszeichnen. Am lohnend⸗ 
fen iſt die Ausſicht über die Kirche von dem alten 
Schranzen aus.) — Auch der Dom, die Jacobi-, 
Ägidiens, Petri⸗, Katharinenfirhe und das Heilige-Geift- 
Hofpital find alte Bauwerke, die Lübeck fih zu erhalten 
wohl Urſache bat. 

Wir fleben jet vor dem Rathhauſe. Welch wun- 
derbarer Bau! Gin Bögling der verſchiedenſten Jahr⸗ 
bunderte, das launigfte Gewebe von Stylen, voll Bhan- 
tafie und Räthfel, und dennod zum märdenhaften Gan- 
zen in eine Harmonie verfehlungen. Wüßten wir nicht 
daß Lübeck durch Schiffahrt fo groß geworden: ein 
Blick auf diefes Gebäude würde es uns lehren. Dies 
dunfle, orientaliſch prachtvolle, mit feinen rothen und 
ihwarzen Glafurfleinen in der Eonne gligernde Rath⸗ 


*) Das Innere der Marien: und ber Domfirche haben wir 
dem Leſer bereits früber vorgeführt. Bergl. „Wanderungen 
durch kLuͤbecke Kunſtalterthuͤmer,“ Europa 4853. Nr. 42, 69, 77. 
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Haus hat mit feinen vielen Thürmchen und fammtgol- 
denen Wimpeln in Wahrheit mande Ähnlichkeit mit 
einem Schiffe. Erfer und Treppen find mit reichem 
Bilderwert bedeckt und durch die Fenſter im Erdgefchoffe 
gewahrt man bie Stuccaturen, die purpurnen Borbänge 
mit ſchweren gelbfeidenen Franſen des im vorigen Jahr⸗ 
hundert modernifirten Audienzſaales, in welchem bie 
Senatsfigungen flattfinden und die neuen Bürger den 
Eid ablegen. Den alten berühmten Hanfafaal hat man 
zu Bureaug und andern Gemäcdern umgemodelt. Don 
zwei Seiten, von dem Marft in der Breiten Straße, 
fhanen auf Goldgrund bunte, grelle Bappenichilder zu 
und nieder, Die fih immer wiederholen. Durch die 
breiten Spigbogenfenfter gewährt der Marktplatz einige 
Unterhaltung. Am Eingange neben der Thür befin- 
den fich zwei erzene Beiihläge, deren Arbeit wohl derb, 
aber gediegen und Fräftig ift; in dem einen will man 
das Bildniß Friedrich Rothbarts finden, auf dem an 
dern flellt der wilde Mann Lübecks alten Schildträger 
dar. — 

Bir lenken die Aufmerkſamkeit des Lefers jept auf 
die prachtvollen Überrefte des ehemaligen Burgflofters, 
und treten durch eine kleine gewölbte Thür in einen 
fhmahlen aber hohen Gang, der mit einem Kreuzge- 
wölbe überfhlagen und durd eine Meine Fenſteröffnung 
über jener Thür erleuchtet if. Die Zierlichkeit der Ge⸗ 
wölberippen, deren Schlußflein einen reichverzierten ber 
-abbängenden Zapfen bildet, fowie die mit Laubwerk um— 
-gebenen Tragfteine, worauf fi die Gewoͤlberippen ftüßen, 
geben diefem Meinen engen Raume ein eben fo ernftes 
als freundliches Anfehen und machen ihn zu einem wür- 
digen Eingange des dabinterliegenden Sreugganges, zu 
dem man durch eine Beine, fchöne, ſpitzgewölbte Thür 
gelangt, deren Kämpfer — nämlich die bervorflebenden 
Steine, auf denen der Spigbogen unmittelbar ruht — 
unter dem Anfange des Spigbogens mit in Sandftein 
gebauenem Eichenlaub verziert waren, das aber jept theil⸗ 
weife weggehauen und dur häufiges Übermeißen fo ftumpf 
geworden ift, daß man nur mit Mühe den Charakter 
deffelben erfennen fann. Die Anlage des Rreugganges 
aber ift von fo eigenthümliher Art, wie wir uns nicht 
erinnern fie jemals in ähnlichen Gebäuden gefunden zu 
haben. Es fließt fih nämlih an die weftliche Seite 
defielden ein Raum an, der durch zwei Reihen Kreuz 
gewölbe, die in der Mitte dur vier granitne Pfeiler 
mit einfachen Eapitälern unterſtützt find, gebildet if. 
Zu diefem Raum führen aus dem eigentlihen Kreuz 
gange fünf große Spigbogenöffnungen mit fein profi« 
Krtem, forgfältig ausgeführten Badfeingemänden. Die 
an den Bänden, Bogenpfeilern und in den Eden ber 
findlichen zierlihen Xragfteine, die den Gewölberippen 
zur Unterflügung dienen, find mit ganz erhabenen Sculp- 


turen, biblifche Gegenſtaͤnde darftellend, gefhmüdt, melde 
unftreitig von hohem Alter, ebenfals durch häufiges 
Übermeißen fo fehr verdorben wurden, daß viele Einzel= 
beiten gänzlich verſchwunden find und man den urfprüng- 
lichen Zuftand derfelben kaum mehr beurtbeilen fann. 
Die Shlußfleine der Gewölbe find mit gehauenen Ro- 
fetten gegiert, die, wie bie Gemwölberippen und die er- 
wähnten Zragfteine, urſprünglich wahrſcheinlich im reich« 
ſten Farbenſchmuck geprangt baben. Eine kleine Thür 
führt von hier in das ehemalige Refectorium des los 
ters, defien gewölbte Dede, die in der Mitte durd eine 
Reihe Granitpfeiler mit verzierten Gapitälern unterflügt 
war, nicht mehr vorhanden tft; aus den flehengebliebe- 
nen Reften läßt fih aber auf eine ebenfalls würdige 
Ansfattung des Raumes ſchließen. 

Ein wahres Kleinod enthalten jedoch diefe Gebäude 
noch in einem Gemade, zu dem der Gingang in dem 
eben beichriebenen, Meinen ſchmahlen Gange befindiich 
tk. Es beſteht aus vier SKreuggewölben, die im der 
Mitte auf einem Granitpfeiler ruben, der mit einem 
hölzernen fechsfeitigen Schranke — deſſen obere Flaͤche 
als Tifchplatte diente — und oberhalb mit einer Krö- 
nung von zierlihem Holzſchnittwerke umgeben if, wel ⸗ 
ches leßtere mitteld feiner bogenförmigen Rippen auf 
erfteren fih gleihlam flübt und mit demfelben in 
Berbindung fteht. Die Tragfteine an den Wänden find 
mit manderlei fehr erhabenen Eculpturen gefhmüdt, 
von denen einige noch mit den urſprünglichen Barben 
aeziert zu fein ſcheinen, und wenigftens durch Übermei- 
Ben noch nicht gelitten haben. 

Die Hauptzierde diefes Raumes aber ift unftreitig 
ein unvergleichlich fchöner Fußboden, der, mofaifartig aus 
einzelnen fchwarzen, weißen und rotben Steindgen in 
fünftlich verfhlungenen geometrifchen ſchwarzen und weißen 
Figuren auf rothem Grunde zufammengefeßt, und mit 
wundervoller Sorgfalt ausgeführt if. Er beftebt aus 
zwei Theilen, von denen die Felder des einen quabras 
tifh, der des anderen rautenförmig und deren Beide 
nungen verfchieden find; beide Theile find mit einem 
ähnlichen Rande eingefaßt, deffen Felder jedoch nur 
ein Biertbeil der Größe der mittleren Felder haben, 
und durch ein eben foldes Band in der Mitte des 
Zimmers von einander getrennt. In den Eden und 
da, wo das mittlere Band fi mit demſelben verbin« 
bet, if diefer Rand mit runden Rofetten verziert, die 
auf fhwarzem Grunde weiße Figuren enthalten. Die 
ſhwarzen und rothen Steinen des Moſaiks befichen 
aus gebranntem Thon, die weißen Felder aber aus Gyps, 
womit auch fämmtlihe Steinen an einander gefügt 
find. Trotz des hohen Alters dieſes vortrefflidhen Bau- 
werkes, das vielleicht im Auslande bekannter und ger 
ſchaͤtzter ſein dürfte als in Lübeck ſelbſt, und trog des 
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Schmutzes und Staubes, womit daffelbe jeßt leider be 
deckt ift, bat fich die Friſche und Lebendigkeit der Farben 
noch wunderbar erhalten. Der Eindrud, den das Ganze 
auf den Beihauer macht, würde jedoch noch weit über- 
rafhender fein, wenn nicht durch ben zerftörenden Ge— 
brauch, *) der vielleicht ſchon feit lange von jenem Zim- 
mer gemacht wird, das feine weiße Netz, welches durch 
die forgfältig behandelten Fugen der einzelnen Meinen 
Steinen entfiehbt, und womit das Ganze gleichfam 
überdeckt zu fein ſcheint, größtentheild verſchwunden 
waͤre. — An den Außenmauern des Kloſters, der Burg⸗ 
ſtraße zugekehrt, findet fih in den grinfenden Geſichtern 
eine fehenswerthe alte Ziegelarbeit. Der Sage nad 
ließen die Mönche jenes Klofers dieſe lachenden, die 
Bunge ausftredenden Gefihter zur Verſpottung der um- 
wohnenden Brauer einfegen, Die dem Klofter feine Brau⸗ 
gerechtigkeit ſchmaͤhlern wollten. — Einige Schritte weir 
ter erblidt man am Eingange des Marftalld oberhalb 
der Thorwölbung eine drollige Mufifantengrupve; die 
Figuren gebören zu dem Beften, mas in übel von 
Holziänitten erhalten iſt. Auch die zwei Basreliefs in 
Sandflein unter dem Schwibbogen der das Ratbhaus 
mit der fogenannten Kanzlei verbindet, find fehenswertb- 
Auf dem einen erbliden wir zwei Männer, melde ſich, 
ein Joh um den Hals, in ein zwifchen ihnen befindliches 
Feuer zu zerren und einander den Bart zu verfengen 
fireben; auf dem andern reißen fich zwei biffige Hunde 
um einen fablen Knochen. Ähnliche und wohl bead- 
tenswertbe alte Bauwerke finden fih häufig; aub if 
die ganze Stadt reih an ſchönen und alten Gewölbe 
eonftructionen, in die wir bei einer fpätern Echilderung 
des Raibsweinkellers näher eingeben werden, 


Schließlich wenden wir und dem SHolftenthore zu, 
wo wir ein aus dem legten PBiertel des 45. Jahrhun⸗ 
derts flammendes, hiſtoriſch wie fünftlerifch intereffantes 
Monument Lübecks erbliden, bei deflen Ausführung 
mebr Fleiß und Sorgfalt verwendet worden, als zu deflen 
Erhaltung.**) Dies alte ächt deutiche Aunftwerk ift eine 


*) Der eine Theil des Raumes diente als Tifchlerwerfs 
Rätte! 

"") Der Sage nach ließ ein Herr Gäverbes, ber in ber 
legten Hälfte bes 45. Jahrhunderts Rathäherr in Lübeck war, 
Dies Bauwerk zur Sühne für einen an einem unfhulbigen 
Schneidergeſellen gefällten Todesſpruch aufführen. Als näm: 
lich Gererdes im richterlichen Amte war, foll in feinem Haufe 
ein mit ächten Perlen geſtickter Kagel (Kragen?) abhanden 
gelommen und der Verdacht des Diebſtahls auf einen Hand: 
werfsmann gefallen fein, der, nachbem ihm angezeigt worden 
das er hängen folle, dem Richter gefagt habe: „Binnen brei- 


Art Zwinger, aus zwei koloſſalen, umfangreihen Thür- 
men beſtehend, deren ſchlanke Spitzen mit Schiefer ge 
det und durch einen überall mit den fhönften Ber 
zierungen verjebenen Bogen zu einem berrlihen Gan- 
zen verbunden find. Es if mit einem Worte ein im« 
pofantes Werk und als mittelalterliher Backſteinbau 
vielleicht ebenfo bedeutend wie die Borta Nigra in Trier 
als roͤmiſcher Quaderbau. Somobl in Anlage wie in 
Ausführung, ſelbſt in den kleinſten Details, fpricht ſich 
die größte Einheit aus. Wie überall im gebirgslofen 
Norddeutichland ift das Material der gebrannte Ziegel; 
um aber den ftarr und fabl auffteigenden Mauern den 
Schein der Leichtigkeit und des Durchbrochenen zu ge 
ben, bat man mit großer Kunft zierlich geformte und 
buntglafirte Ziegel zu den Ornamenten, Thür und 
Benfterbögen verwandt, fo daß ein phantaftifhes Etein« 
gebilde vor uns fleht, das aber dennoch den Eindrud 
des Ernften, Starken, Dauernden gewährt. Bisher ent 
ging dies ehrwürdige Kunſtdenkmal der Zerflörungs- 
wuth durch ein balbes Wunder: die Todesſentenz war 
in Folge des unweit davon entlegenen Babnbofes ſchon 
gefällt, aber der Senat rettete bis jept das prachtvolle 
Berl. Ob das preußifhe Miniferium auf Befürwor— 
tung des Königs unierm Senat den Impuls zur Er 
haltung des Thorzwingers gegeben, können wir nicht 
ale Wahrheit verbürgen, obgleich diefe Meinung bier 
allgemein verbreitet if; das aber wiflen wir, daß es 
fih einfah darum handelt, ein feltene® Kunſtwerk zu 
erhalten und ibm zu Liebe der Fahrſtraße eine Kleine, 
ganz unbedeutende Biegung zu geben; daß es ſich hier 
um den Refpect vor einem ruhmvollen Altertbum bans 
delt, der fi mit dem größten Eifer und der größten 
Thätigfeit für die großartigen Beftrebungen der Gegen- 
wart ſehr wohl verträgt. Aber freilich, das alte Lübeck 
fheint in vielfacher Beziehung den Abglanz feiner frü- 
bern Herrlichkeit nicht mebr ertragen zu fönnen. Wir 
verftümmeln, befchneiden und übertünden überall fo uns 
verdroffen, daß ſich auch bei uns die moderne Aufllä- 
rung bald nicht mehr zu ſchämen braucht! 





Big Tagen fordere ih Guch vor das firenge Gericht Gottes, 
ba follt Ihr mir Rechenſchaft geben, wegen diejed meines un- 
ſchuldigen Todes!" Und fhen wenige Tage nach der Hinriche 
tung if der verlorme Kagel in einem Schranfe wiedergefuns 
ben worben. Run bat Here Gäverdes nirgends Ruhe noch 
Raſt gehabt, hat werer eſſen noch trinfen, weder ſchlafen noch 
waden können. Und um den zürnenden Himmel zu verführ 
nen, bat er denn endlich ein Sichenhaus für zwölf Arme 
und das Holftenthor gegründet. Dies iſt im Zahre 4877 
geſchehen. 
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England und der Krieg, fein Heer und feine Geſellſchaftsreform. 


(Schluß aus Nr. 22.) 


England ift dur diefe 40 Jahre des Friedens und 
der Arbeit weder entnervt noch geſchwaächt. Aber gerade 
weil es feine ganze Thatkraft der Induſtrie, den Ent- 
dedungen und der Golonifation zugewandt hatte, war 
es ihm unmöglich, fih plötzlich dem Kriege zuzuwenden. 
Man darf nie vergeffen daß es in England feine Mir 
Ittärpfliht gibt; die Gonfeription ift unbefannt, die 
Armee recrutiet fi durch freimillige Werbungen. Ir— 
land lieferte font der engliichen Armee bie meiften Sol- 
daten, aber feit fünf bis ſechs Jahren bat fih die Be- 
völferung Irlands in Folge wiederholter Hungersnoth, 
und befonders der Auswanderung um drei Millionen 
vermindert. Man bat berechnet, daß etwa 200,000 
junge kräftige Männer dieſes Land verlaffen haben, 
welche jet der englifhen Armee "fehlen. Die Englän- 
der betrachten, wir wiederholen es, den Soldatenfland 
nit ald eine befondere Garriere; er iſt für fie ein 
Weg ohne Ausgang, in dem fie weder Ruhm, noch 
Reichthum, noch Freiheit oder Gleichheit finden. Sie 
find mehr oder weniger Alle bei einträglicheren Unter 
nehmungen betheiligt, und Lord Palmerſton ſagte in dier 
fer Hinfibt ſehr richtig: „Wenn wir Menfhen haben 
wollen, müflen wir auf den Markt geben und der Nar 
tionalinduftrie Goncurrenz machen. Man fagt uns daf 
wir eine Bevölkerung von 28 Millionen, daß wir alfo 
ſechs oder fieben Millionen waftenfähige Menfhen bas 
ben. Aber alle diefe Menſchen werden in den verſchie⸗ 
denen Bmweigen der Nationalinduftrie verwandt; mir 
müffen daher diefe beeinträchtigen, denn je mehr Men« 
ſchen wir ihr entziehen, deſto höher wird der Preis der 
Arbeit werden.” 

Die englifche Regierung war daher troß der frieger 
rifhen Demonftrationen der Nation, im December zum 
Belenntniffe ihrer militärifhen Schwähe gezwungen. 
Der Herzog von Neweaftle, der Kriegsminifter, erklärte 
daß man ſich über die Bedeutfamkeit der Arimexpedition, 
über die Stärfe Sewaftopols und die mtlitärifhen Hülfe- 
mittel Rußlands getäufcht habe. „Mylords,“ fagte er, 
„ih geftehe daß die Ereigniffe fih anders geftaltet ba» 
ben als wir erwarteten. Wir waren weit entfernt zu 
glauben daß Rußland Sewaftopol fo leicht verftärken 
tonnte. Uns war nicht unbekannt daß Rußland eine 
große militärifche Macht if, aber wir konnten nidt er 
warten daß ſich eine Armee mit einer fo bewunderungs- 
würdigen Schnelligkeit von Odeſſa nah Sewaftopol be 
geben konnte, als diefe Bewegung wirklich ausgeführt 
if. Dan kann mich wegen diefer Belenntniffe der Un— 
vorfihtigkeit anlagen, aber ih muß die Wahrheit ein- 
geſtehen.“*) 

Als die engliſche Regierung die Schwierigkeiten der 
Belagerung einſah, ſchickte fie ihrer Armee Berftärkun. 


— — — 


) Dieſe Auftichtiglelt im Eingeſtändniß begangener Beh: 
ler muß eigentlich jeden Spott und Übermuth des Feſtlandes 
entwaffnen. Andere Negierungen begeben nicht wentger Feh⸗ 
ler, find aber nicht fo ſicher und gropmüthig He zu befennen. 
In diefer DOffenbeit des Belenntniffes liegt für Bngland ſchon 
das halbe Wittel, die fehler zu verbeflern, liegt ein neues 
Document von Englands großartiger Rationalentwirlung. 


gen; aber diefe befanden aus Refruten, welde die Stra» 
pazen eines Weldzuges nicht ertragen Tonnten und nur 
die Sterblichkeit vermehrten. Es waren Subjecte von 
47 bis 48 Jahren, von denen Napoleon fagte: „Sudt 
mir Alte aus und ſchickt mir feine Kinder, melde die 
Rationen verzehren, den Marfch aufhalten und die Ho» 
fpitäler füllen!” Gerade dies geſchah mit den englifchen 
Refruten, und Lord Raglarn mußte fih weitere Sen» 
dungen verbitten. Um die Lüden zu füllen, fchlug man 
vor, Fremde anzumerben. Man rechnete befonders auf 
die Deutſchen, welche, nachdem fie ihrer Kriegspflicht in 
ihrem Baterlande genügt, geneigt wären, in englifche 
Dienfte zu treten. Durch diefe würde England gerade 
das, was ihm fehlte, fertige Soldaten, erhalten haben. 
Man hoffte auch Zaufende von Auswanderern zu ger 
mwinnen, welche nad Liverpool oder London famen, um 
von bier ab fih nad America einzuſchiffen. Wan er 
innerte daran daß England in allen Perioden feiner 
Geſchichte fremde Truppen unterhalten, und mit diefen 
faſt alle feine Siege errungen babe. Lord Nuffel zählte 
eine Menge hiſtoriſcher Antecedentien auf und berief 
fih, wie immer, auf das Zeugniß BWellingtons, welcher 
in dem Haufe der Lords gefagt hatte: „Unfere Armeen, 
welche uns fo berrliche Dienfte geleiftet haben, enthiels 
ten nicht ein Drittel Engländer. Und dennoh haben 
diefe Truppen glüdlih gegen die erften Truppen der 
Welt gefohten. Sie waren nicht nur tapfer, denn ich 
babe die Überzeugung, dag ale Menſchen tapfer find; 
fie waren auch gut organifirtt. Ich berufe mich auf 
Waterloo: wientel Engländer fochten hier? fremde 
ftanden an unferer Seite in diefer Schlacht, welche man 
mit Recht eine Rieſenſchlacht genannt hat, und fie bar 
ben uns diefen Frieden erringen beifen, deffen wir uns 
feit 35 Jahren erfreuen.‘ 

Lord Ruſſel vergaß jedoch, indem er fih auf Eng- 
lands Vergangenheit und insbefondere auf Wellington 
berief, der Beit und den Umftänden Rechnung zu tra 
gen. Die Fremden, welche unter Wellington gegen bie 
Heere des Kaiferreihs fritten, fämpften nicht für Eng- 
land, fondern für fih felb und die gemeinfchaftlidhe 
Sache der Nationen. England fland damald an ber 
Spige aller Proteftanten gegen das franzöfifche Kaifer- 
reih. Die Aremdehlegionen, melde aus Spaniern, 
VPortugieſen, Holländern, aus deutfchen und franzoͤſiſchen 
Emigranten beftanden, vertheidigten ihre eigne Sad, 
ihre Unabhängigkeit. Jetzt durfte die engliſche Regierung 
erlofchene oder unterdrüdte Nationen nicht zu den Waf- 
fen rufen. Sie konnte weder eine polnifche Legion bil« 
den, denn fie war die Verbündete Oftreihs, und wollte 
die Preußens werden; noch eine italienifche Legion, 
denn fie war die Verbündete der Beherrſcher Italiens; 
noch eine franzöſiſche Emigrantenlegion, denn fie war 
die Verbündete des Bonapartismus. Um in Deutſch⸗ 
land Soldaten werben zu fönnen, mußte fie die Ein- 
willigung der verſchiedenen deutfchen Regierungen nach⸗ 
fuchen, was ebenfo viel bie, als von diefen eine Kriegs- 
erflärung gegen Rußland fordern; und dann würde 
es viel einfacher gewefen fein, mit ihnen Bündniſſe zu 
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fließen und ihnen, wie font, Subfidien zu zahlen. 
— Bir haben gefagt daß dies-Gefeg in England Uns 
willen und Scham hervorrief. Es bedurfte der ftärf- 
Ren Mittel, damit das Volk den Wermuthsébecher ver- 
fhludte. Man mußte die Wunden des Landes vor 
Aller Augen bloslegen, und Lord Ruffel übernahm dies. 
Er erflärte feinen Mitbürgern, es genüge nicht, um 
Krieg zu führen, die Marfeilaife auf Engliih zu fin- 
gen, und wenn die Regierung auf dem Gontinente Sol- 
daten ſuche, fo fei fie hierzu gezwungen, weil fie in 
England feine fände; die Regierung, erflärte er ferner, 
wolle die Unpopularität der durch die Nothwendigkeit 
gebotenen Maßregeln nicht allein auffihnehmen, das 
Land müffe feinen Theil davon tragen. 

Das Parlament mußte nachgeben und das Gefeh 
ging durd. Aber ed war zu fpät; es fam nie zur 
Ausführung und — was das Schlimmfe war — es 
trug ſchlechte Früchte. Es offenbarte der ganzen Welt 
die Schwäche Englands; die leidenfhaftlihen Discufr 
fionen, welde es im Parlamente, in der Preffe, in den 
Meetings bervorrief, erregten bei den Völkern, von wel 
chen Soldaten gefordert wurden, die feindlichften Gefin» 
nungen gegen England. Die Fremden, welche England 
in Sold nehmen wollte, waren mit allen Schmäbmwor- 
ten der englifhen Sprache überhäuft worden, und Die 
ruſſiſche Partei auf dem Feſtlande forgte eifrig dafür, 
daß dieſe überfegt und in allen Ländern verbreitet wur- 
den, um gegen England eine Bitterfeit zu erzeugen, die 
fih nicht fo leicht wieder verlieren wird, Es war da» 
her gar nicht zu verwundern, daß, während auf Franf- 
reichs erftien Ruf die Fremden ſchaarenweis herbeieilten, 
Lord Palmerſton im Parlamente erflären mußte, daß 
in Folge der Schmähungen gegen die Söldner der 
Schweiz und Deutfchlands, die englifche Regierung nicht 
einen Mann habe anwerben fünnen. 

In derfelben kurzen Sigung wurde noch ein ande 
res Geſetz votirt, welches die Regierung autorifirte, einen 
Theil der Miliz mobil zu machen. Die englifhe Mis 
liz if eine Art Bürgergarde, welche freiwillig dient und 
befoldet wird. In den Kriegen gegen Franfreih war 
fie im Innern zur Bertheidigung des Landes verwen» 
det. 1815 wurde fie verabfhhiedet, im 3. 1852 reor- 
ganifirt. Seit zwei Jahren hatten mehrere Bataillone 
im Innern des Landes den Garnifondienft verrichtet, 
welcher fonft den regelmäßigen Truppen anvertraut ift, 
aber es war ein befonderes Gefeg nötbig, um fie außer 
halb des Königreihs zu verwenden. Das Geſetz be» 
zweckte, die Miliz nah Gibralta, Malta, den joniſchen 
Infeln in Garnifon zu legen, die dortigen Linientrup- 
pen aber nad der Krim zu ſchicken. Der Dienft die 
fer Miliz folte freiwillig und auf fünf Jahre beſchränkt 
fein. 

Das Gefeg ging ohne Widerftand durh, aber es 
hatte ebenfalls feine großen Refultate, da die neue Ber: 
wendbarfeit der Miliz für das Ausland Biele abhielt 
einzuireten. Der neue Minifter Banmure wagte bei die, 
fer Gelegenheit das Wort „Kriegspflicht“ auszuſprechen, 
aber dies Wort regte das Land fo auf, daß Lord Pal- 
merfton einige Tage fpäter fih genöthigt ſah, fih dar 
über im Haufe der Gemeinen zu erflären und es zu 
desapouiren. 

Das in der Decemberfipung ſchon tödtlih verwun« 


dete Minifterium follte den Gnadenſtoß von feiner eig« 
nen Hand, durd die Hand John Ruſſels, erhalten. 
Der Chef der ebemaligen Wbiggpartei hatte nur mit 
Unmutb feine untergeordnete Stellung im Gabinet er 
tragen, Zwei Jahre fang hatte er diefe Demüthigung 
erduldet und er alaubte, der Augenblid fei jept gekom— 
men, ſich feiner Gollegen zu entledigen. An dem Tage 
an welchem Roebuck den Vorſchlag machte, über die 
Führung des Kriegs Rechenſchaft zu fordern, trat Lord 
Ruſſel aus dem Minifterium, — „den Ratten gleich,” 
melde, wie man fagt, ein Haus verlaffen, deſſen Ein- 
fturz bevorſteht. Man hatte die Berichte der Zeitun« 
gen über den Zuftand der englifchen Armee in der Krim 
für übertrieben gehalten, aber bei der Eröffnung des 
Parlaments erklärte der Minifter im Haufe der Gemeis 
nen, niemand fünne den traurigen Zuftand unferer Ars 
mee leugnen, die Berichte, welche darüber wöchentlich 
eingingen, feien nicht allein peinlich, fondern jchrediich, 
berzgerreißend; er müfle gefteben daß troß feiner Ge» 
Thäftserfabrung, trog überall eingezogener gewiflenhafr 
ter Erfundigungen es bier etwas gebe das ihm völlig 
unerfärlich ſei. 

Der Abfall Ruffels war das Signal einer allge 
meinen Niederlage. Wir wollen nicht bei dem jämmer« 
liben Schaufpiele verweilen, welches das conftitutionelle 
und parlamentarifhe England während eined Monates 
darbot; die Unordnung, welde bei der Militärverwal- 
tung geherrſcht hatte, wurde von der, welche die bür— 
gerliben Gewalten völlig varalyfirte, noch übertroffen. 
Das Miniſterium mußte fih in Folge eines Botums 
des Unterbaufes auflöjen, und der populäre Mann 
Großbritanniene, Lord Palmerſton, war Herr der poli« 
tifhen Lage, Er verfuchte die Bildung des Minifte 
riums mit allen Parteien, wie ein Ghemifer, der mit 
den entgegengelepteften Elementen experimentirt. Er 
entfernte nach und mach die alten Schüler Veels, melde 
am Ruder geblieben waren, und fland als der allein 
mächtige da. 

Wird Lord Palmerfion, welcher feine Erhebung der 
Öffentlihen Meinung verdankt, den Hoffnungen, welche 
man auf ihn ſetzt, entiprehen? Wir zweifeln daran. 
England verbraudt jept ein veraltetes Perſonal wie es 
ein altes Material verbraudt bat. Die meiften feiner 
Staatdmänner find fo alt wie feine Generale, das neue 
Minifterium wird nicht glüdlicher fein als fein VBorgän« 
ger, weil es im Grunde diefelbe politiſche Färbung und 
daffelbe Intereffe an der Erhaltung der beftebenden 
Ordnung bat. 

Wir fagten oben, die Armee fei das Opfer der Bus 
reaufratie geweien, und man fann fich in der That nicht 
genug über den Eigenfinn wundern, mit weldem das 
Volk, das raſcher fortfchreitet als irgend ein anderes 
in der Welt, an den allerjämmerlichften Inſtitutionen 
feßbält. Solange es fih nur um die Perrüde des 
Speaker oder um den Wagen des Lord-Mavor handelt, 
iſt diefer confernative Sinn äußerſt unfchuldig, und 
fann höchſtens unfer Lächeln erringen; aber wenn er, 
wie im legten Feldzuge, Unheil bringt über Taufende, 
fo ift er ein Unglüf und eine Schande für das Land. 
Seit dreißig Jahren bat England faft alle feine politi⸗ 
fhen, commercielen und felbft religiöfen Infitutionen 
reformirt; am die militärifhe Verwaltung bat es nicht 
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gerührt. So find z. B. die verſchiedenen Abtbeilungen 
im Kriegsminifterium, deren es mindeftens fech® gibt, 
fämmtlih unabhängig von einander; fie wechſeln bei 
jeder Gelegenheit Bände von Eorrefpondenzen,. Man 
iſt jetzt dabei, diefe Abtheilungen zu centralifiren und 
u einem Minifterium zu vereinigen; nur der Ober 
Vefehlehaber fol felbfändig über die Beförderungen und 
die Disciplin der Armee verfügen können. Indeſſen 
das Unglüf ift gefheben und England bat feine Ar- 
mee verloren. Man glaubt nicht, wie viele Irrtbümer 
und Unglüdsfälle diefe Verwirrung in der Adminiftra- 
tion fhon veranlaßt bat. So wollte 3. B. die Regie⸗ 
rung ein Regiment vom Vorgebirge der guten Hoff- 
nung zurüdrufen,. Der Kriegsminifter ſchickt die nöthi- 
gen Befehle an den Gouverneur, aber der Oberbefchle 
baber vergißt, daffelbe zu tbun. Da nun der Gouver 
neur ein civilian ift und der Militärcommandant von 
ibm feine Befeble annehmen darf, fo muß das Schiff, 
welches das Regiment holen fol, leer zurüdtehren. In 
der Krim konnte ein Fahrzeug, welches Winterfleidung 
brachte, dieſe den Truppen nicht ausliefern, weil ein 
Brief von irgend einer Abtheilung des Kriegsminifte- 
riums nicht angefommen war. Gin anderes Fahrzeug 
mußte aus demielben Grunde die Mundvorrätbe am 
Bord verfaulen laffen, während die Soldaten vor Hun- 
ger farben. Die Armee bat gegen einen mächtigern 
Feind zu kämpfen als Aufftand ift, gegen den Scien- 
drian, und ein englifcher Schriftfteller hat ebenfo geift- 
reih als wahr gefagt: „Wenn wir lefen, wie Moliere 
die Arzte feiner Zeit lächerlich machte, fo können wir 
faum glauben daß der Dichter nah Originalen gezeich- 
net babe; aber ebenfo lächerlih und taufendmal gefähr- 
licher ift der militärifhe Pedantismus, der auf uns 
laſtet. Wir haben unfere Diafoirus und Apotheker von 
Pourceaugnac in rothen Nöden und Dreimaftern wie 
Moliöre fie uns in ſchwarzen Nöden und Perrüden 
vorführt. Wie oft bat die Krim uns an den Ausſpruch 
des Moliere'fchen Arztes erinnert, daß es beffer fei, 
nad den Megeln der Kunſt zu fierben als gegen dieſe 
Regeln gerettet zu werden, denn die Regel ſteht bei uns 
ungleich höher als das Leben des Individuums!” 
Man erreicht in England die höhern Grade in der 
Armee nur, wenn man alt oder rei if, durch Ancien- 
nität oder durch Geld, — ein Ubelftand, der ſelbſtre⸗ 
dend von den verderblichften Wolgen fein muß. Um 
auch hierfir eine Autorität anzuführen, wiederholen wir 
was der linterflaatsfecretär der Admiralität Osborne im 
Unterbaufe fagte: „Wie die Berbältniffe jept find, kön« 
nen Sie von einer Armee nicht verlangen, daß fie 
Schlachten gewinne und die Prüfungen eines Feldzuges 
ertrage. Sehen Sie unfern Generalftab! In Frankreich 
beftebt er aus Offizieren welche die vollgültigftien Be» 
weife ihrer Befähigung gegeben babe. Jeder weiß daß, 
um in England Stabsoffigier zu werden, es weder der 
Kenntniffe noch der Gefhidlichfeit, fondern nur des Gel- 
des oder einflußreicher Verwandten bedarf. Nehmen Sie 
die Lifte unferer Stabsoffiziere zur Hand: wie Biele 
finden Sie, welche der franzöfiihen Sprache mächtig 
oder im Stande find, eine Karte oder einen Plan zu 
zeihnen? Ich wette, Sie finden nicht ein Drittel! Es 
genügt nicht, die Abtbeilungen für den Krieg zu cen« 
tralifiren, Sie müſſen ihre Armee vollftändig reformi- 


ren. Wie können Sie Generale haben, wenn Sie jedem 
tüchtigen Menfchen den Eintritt in die Armee verfper- 
ren, es fei denn, er fei reich genug, um biefen Eintritt 
und alle höhern Stellen zu bezahlen? Die Taxe — und 
nie bleibt e8 dabei — für ein Oberftlientenantspatent 
in der Gavallerie beträgt 6175 Pf. St., und es gibt 
Bälle, in denen es mit 45,000 Pf. St. bezahlt if. 
Das Patent eines Oberftlieutenants der Infanterie fo» 
fit 4500 Pf. St. Wie fann ein Anderer als ein Rei 
her in die Armee treten! Ich behaupte, Ihr Syſtem 
it faul und es ift ungerecht, die Minifter für die Fol— 
gen eines Syftems verantwortlih zu machen, das Sie 
felbR aufrechterhalten. Es ift möglich daß Ihnen diefe 
Wahrheiten unangenehm Mingen, aber wir find bei einer 
Krifis angelangt, welche gebietet, fie auszufprehen. Man 
kennt fie lange, aber alle Belehrungen waren vergeblich. 
Wir denken erft dann daran, die Mißbräuche abzuflel- 
len, wenn ein entfegliches Unglüf an unfere Thüren 
flopft, und dann mwälzt man auf einen Minifter das 
Gewicht eines Syſtems, deffen erſtes Opfer er if.“ 

Die Frage über den Berfauf der Patente umd der 
böbern Stellen wurde vor nicht langer Zeit im Haufe 
der Gemeinen verhandelt; fie ift von der aͤußerſten 
Wichtigkeit, denn fie greift tief in den gefellichaftlichen 
Zuftand des Landes ein. Es tft befannt daf man 
ausnahmsmeife einige Unteroffiziere in der Krim beför- 
dert hat, und es war vorgefchlagen, diefe Ausnahme zur 
Negel zu machen. Das Haus bat den BVorfchlag ver- 
worfen. Der General Evans, welcher den lebten Feld⸗ 
zug mitgemacht hatte und an der Discuffion theilnahm, 
fagte: „Wenn das Syſtem der KHäuflichkeit fo vorzüg⸗ 
lich ift, weshalb wenden Sie e8 nicht überall an? wes- 
balb nicht in der Marine und in der Verwaltung? 
Warum nicht bei den Minifterien und Richtern? Überall 
fönnen die Söhne des geringften Bürgers zu den höd- 
ftien Würden gelangen, nur in der Armee ift es unmög- 
lich.“ — Und der alte General, welcher im Auslande 
gedient bat, fügte, auf fich felbt weifend, hinzu: „Sehen 
Sie mih an. Die Zeit gebt fihneller als wir. Man 
veriperrt uns den Weg, bis nur noch Theile von und 
übrig find. Wer viel Rreunde bat, wird befördert, 
aber wenn es darauf anfommt, den Oberbefehlshaber 
einer Armee zu ernennen, jo heißt es: O Der if nicht 
aus diefer oder jener Glaffe! — und es ift feine Rede 
mehr von ihm.“ 

Das Haus bat die Motive zurüdgewiefen ; wir glau« 
ben, e8 konnte nicht anders. Die Frage ift von höhe 
rer Bedeutung als man auf den erften Blid glaubt; 
fie hängt mit dem gefellfhaftlihen Zuftande, mit der 
ariftofratifchen Organifation Englands innig zufammen, 
und man wird fie ohne eine wirkliche Revolution ſchwer⸗ 
lih löfen können. Die Vertbeidiger des herrſchenden 
Syſtems führen befonders an daß Geburt und Neid 
thum an und für fich felbft eine gewiffe Unabhängigkeit 
geben. Cine Armee, welche aus armen Offizieren, deren 
Beförderung in den Händen der Staatsgewalt Liegt, 
beftebt, if nah ihrer Meinung ein ſerviles Werkzeug 
in den Händen eines Generals oder einer Executivge⸗ 
walt, alfo eine gefährliche Waffe des Despotismus und 
der Unterdrüdung. Wir begreifen ſehr wohl daß die 
Engländer bei ihrem angebornen e gegen jede Ein» 
mifhung der Milltaͤrmacht in die bürgerfihen Angele 
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genheiten Bedenken tragen vor einer Neuerung, welde, 
wie fie fagen, ihre Armeen denen des Gontinents gleich⸗ 
ellen! 

' Die Bertheidiger des jegigen Syſtems flüßen ſich 
noch auf einen andern Grund, der nicht minder eng» 
liſch if. Im England if jeder Offizier entweder von 
hoher Abtunft oder reich, er gehört Räts im die Kate 
gorie der Gentlemen, er lebt auf fehr vornehmen Fuße 
und entwidelt einen ungebeuern Luxus in Pferden, 
Uniformen und fonfigen Bebürfniffen. Welche Figur 
würde nun wohl ein zum Hauptmann beförderter ar 
mer Gorporal an der Zafel der Offiziere und in der 
ariſtokratiſchſten Geſellſchaft der Welt ſpielen? Zwiſchen 
den beiden Claſſen iſt ein unermeßlicher Abgrund. Neu— 
lich ſagte ein Mitglied des Adels, der Erbe des Her⸗ 
zogs von Northumberland, Lord Lovaine, im Unterhauſe: 
„Was würde daraus werden, wenn man eine Menge 
Menſchen ohne Bildung in die Gejellfhaft anderer Of 
fiziere einführen wollte, welden der Vorzug einer forg- 
fältigen feinen Erziehung zu Theil geworden iſt? Es 
iſt unmöglih daß beide Glaffen dieſelben Neigungen 
und Gewohnheiten baben. Ich bin weit entfernt, das 
Berdient der Unteroffiziere berabzujegen, ich verfenne 
keineswegs ihre guten Eigenſchaften; aber Menicen, 
welche in den untern Schichten der Geſellſchaft geboren 
find, und aus ihnen geben unglücklicher Weiſe die Sol- 
daten hervor, können nicht im eine engere Berbindung 
mit Männern treten, welche einem hoͤhern Range ange 
bören und mit den feinern Sitten der guten Gefell- 
ſchaft vertraut find. Das Parlament kann Gefepe mas 
hen, aber nicht die menſchliche Natur ändern, nicht zwei 
fo verſchiedene Glaffen verſchmelzen!“ 

Diefe Argumente werden in einer Gefellihaft, wie 
die englifche if, ſäts Anerkennung finden. Bir find 
aud überzeugt daß viele Soldaten und Unteroffiziere 
ihre befcheidene Stellung einer Beförderung vorziehen, 
deren Anforderungen fie nicht genügen fünnen, und wo 
fie als Fremde und Eindringlinge betrachtet werden. 
Ein Corporal, welder nur 40 bis 41 Thlr. Sold wö- 


chentlich hat und deſſen Frau vielleicht für das Regie 
ment wäjcht, würde ſich ſehr unheimlich füblen und bald 
von Schulden erdrüdt werden, wenn er mit einer gerin« 
gen Solderhöhung fih in einen Gentleman umwandeln 
und feine Frau erhalten ſollte. Es mag leicht fein, 
die Armee zu demokratifiren; aber man müßte auch die 
Geſellſchaft demofratifiren, was ein ſchweres und lang» 
wieriges Unternehmen if. Man führt in England oft 
das Beiſpiel Franfreihs an, wo jeder Soldat, wie man 
zu jagen pflegt, den Marfhallftab in feiner Patron» 
taſche bat; man fpricht bei jeder Gelegenheit die Namen 
der großen Feldberren der Revolution und des Haller 
reihs aus, welde aus gemeinen Soldaten Marfchälle, 
ja Fürften und Könige geworden find; aber man denkt 
nit daran daß diefer Demokratifation der franzöfifchen 
Armee die Demofratifation ganz Frankreichs, die Abs 
ſchaffung der Privilegien, des Adels, des Rechts der 
Erfigeburt, mit einem Worte, daß ibr die Revolution 
vorausgegangen ift. 

Die jungen Ndelihen welche im Parlamente und 
außerhalb deffelben die Demokraten und Socialiften ſpie⸗ 
len, fcheinen die Waffe mit doppelter Schneide, mit der 
fie fpielen und die ihnen einftend die Finger abfchnei 
den wird, nicht zu kennen. Lord Valmerſton befigt 
unter feinen vielen glänzenden Eigenſchaften wahrſchein 
lich nicht die, 400,000 Menfhen in 48 Stunden zu 
ſchaffen. Lord John Ruffell iſt bei allem Liberalismus 
der größte Ariftofrat der drei Königreiche. Selb das 
Parlament in feiner jegigen Zufammenfegung wird nie 
in eine Veränderung willigen, welde einer Revolution 
gleichen würde, Auch ein neues Parlament würde im 
Defentlihen daffelbe Rejultat haben. Deshalb glauben 
wir, ed werde noch ſehr lange währen, bis die dumpfe 
Unzufriedenheit des englischen Volfs eine beftimmte Ger 
ftalt annehmen und mit lauter Stimme als die erfte 
und einzig durchgreifende Maßregel, die Reform des 
Wahlkörpers und der Bolfsvertretung verlan« 
gen wird, 

2.9, 


Sur Chronik. 


Aus Berlin. 
Univerfität und bie Borlefungen im 
En IN — ah . 

F. Benn das Wort „Univerfität” eine die Gefammt- 
heit aller Wiflenfhaften umfaflende Behrfätte bezeichnet, 
fo darf ſich die Berliner Hochſchule vor allen andern 
des Mamens einer Univerfität (universitas litteraria) 
rühmen; denn es gibt faſt feine Wiſſenſchaft, die auf 
ihr nicht vertreten wäre. In den vier Bacultäten if 
alles Wiſſenswerthe untergebradt, find empiriihe und 
rationale, theoretifhe und praftifche Wiſſenſchaften, Ale 
terthum und Neuzeit durch zahlreiche Lehrkräfte von 
mitunter bedeutenden und berühmten Namen repräfen- 
tirt. Gin Blid auf den Lectionskatalog des biesjähri- 
gen Sommerhalbjahrs zeigt uns den ganzen Umfang 
der Berliner Wiſſenſchaft. Die theologifhe Facultät 


zählt 5 ordentliche, 5 außerordentliche Profeſſoren und 
4 Privatdocenten. Im der juridifhen Facultät lehren 
8 ordentlihe Profefforen und ein Mitglied der Akade⸗ 
mie, fodann & außerordentliche Profeſſoren und 3 Pri- 
vatdocenten. Die medieinifhe Facultät hat 44 ordent- 
liche, 7 anßerordentlihe und 22 Privatdocenten aufzu 
weiſen. Endlih die philoſophiſche Pacultät, melde 
Spraden und Literaturen, Naturwiffenfchaften und mar 
tbematifhe, Staatswiffenfhaften und Geſchichte neben 
der eigentlichen Philoſophie infichbegreift, if die reichfte, 
Es lehren in ihr 26 ordentlihe, 25 außerordentliche 
Profefforen und 34 Privatdocenten, außerdem noch 5 
fogenannte Lectoren für neuere Sprachen und Pittera- 
turen. Das gibt eine Summe von 160 Lehrern, dar 
unter 50 ordentliche, 44 außerordentlihe Profefforen 
und 63 Privatdocenten. Wäre auf diefe beträchtliche 
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Zahl von Lehrern die Maffe der Zuhörer gleichmäßig 
vertheilt, jo fümen, da die Zahl der Zuhörer an ber 
Berliner Univerfität durchſchnittlich 2000 beträgt, auf 
jeden Docenten beinahe #3 Zuhörer. Aber in der 
Wirklichkeit hat mancher Docent mehrere Hunderte, man» 
der nur 3 Zuhörer, mander bringt auch nicht einmal 
die tres qui fäciunt collegium zufammen, Die -beiud» 
teten Gollegien find natürlich die der Fach- und Brot- 
wiflenibaften, und bier haben jedesmal die Docenten von 
Ruf die meiften Zubörer. Doch neben den Fachvorle—⸗ 
fungen gibt es auch öffentliche über allgemein interef» 
fante Gegenftände, die zahlreich bejucht werden. Her—⸗ 
vorragende Namen an der tbeologiihen Facultät find: 
Hengftenberg, Nitzſch, Strauß, Zweiten, Benary, Vatke. 
In der juridiſchen Racultät find neben andern beſon⸗ 
ders Keller, Stahl und Gneift berühmte Namen. In 
der medieinifhen Facultät glänzen ein Ehrenberg, Jüng- 
fen, Langenbeck, Job. Müller, Romberg, Schönlein. 
Die philoſophiſche Facultät bat einen Dove, Boeckh, 
Bopp, Ende, Haupt, Repfius, Lichtenftein, Mitfcherlich, 
Ranke, Raumer, Ritter und andere Gelebritäten aufzus 
weifen. Die Fachvorleſungen bleiben fih in der Regel 
in jedem Jahre, Sommer- und Winterbalbjahr gleich, 
da bier befimmte, genau begränzte Wiſſenſchaften zu 
abfolviren find und jeder Docent fein ibm angewieſe— 
nes Fach hat; auch nehmen diefe Borlefungen die meifte 
Zeit ein. Der öffentlichen, allgemein intereffanten Bor: 
lefungen find in jeder Facultät nur wenige, und ibnen 
find die wenigften Stunden gewidmet, aber an ihnen 
nehmen Studierende aus verfchiedenen Facultäten Theil 
und fie find daher die beſuchteſten. Stahl's und Dove's 
Öffentliche Borlefungen fanden z. B. in dem größten 
Auditorium flatt. Stahl behandelte politifhe, Dove 
naturwiffenfhaftlihe Themata von allgemeiner, weitgrei» 
fender Bedeutung. Das Intereffante des Thema's ver- 
einigte fich hier mit dem Namen des Lehrers, um die 
große Zahl der. Zuhörer zu erklären, 

Im gegenwärtigen Sommer find unter den ange 
fündigten öffentlichen Borlefungen bejonders folgende 
nennenswertb. In der theologifchen Bacultät lie Nipich 
zweimal wöchentlich über Religionswiffenichaft, für Stw 
dierende aus allen Facultäten; Profeſſor Piper, der bier 
ein Mufeum chriſtlicher Altertbümer gegründet bat, lieft 
zweimal wöchentlich über kirchliche Alterthümer, mit Ber 
nugung des Mufeums; Vatke lieft einmal wöchentlich 
zwei Stunden über Geſchichte der neuern Theologie. 
In der juridifchen Faeultät trägt Rudorff das Bamilien- 
recht vor, Müller Wechſelrecht, Richter Eherecht, Gneift 
die Gefchichte des öffentlihen Rechts in England. In 
der mebicinifchen Facultät lied Ehrenberg comparative 
Vhyſiologie der Infuforien, Eitogoen und anderer ſchwer 
zu brobachtender Thierclaſſen; Jüngken über Berletzun⸗ 
gen des menſchlichen Körpers; Johann Müller über 
Poyfiologie der Zeugung; Schlemm (Anatom)-über die 
Sinnesorgane; Ideler über allgemeine Diätetif; Kra— 
nichfeld über dem Unterfchied des Geiftigen im Bein 
und Brauntwein; Schulg-Schulgenfein leitet die bota- 
niſchen Exeurſionen. Endlih im ber pbilofopbifchen 
Facultät find von öffentlichen Borlefungen zu nennen: 
Dove über Hydrograpbie; Bopp erflärt Calidaſa's Urs 
vafi; der Botaniker Braun lieſt über die Principien 
des matürlihen Pflanzenſyſtems; Lepfius über Leben 


und Einrichtungen der Ägypter; Ranke leitet geſchicht ⸗ 
liche Übungen, Zrendelenburg philoſophiſche; der Aefiher 
tifer Tölken fie über antife Gemmen; Gurtius er— 
Märt des Nriftoteles Politik; Dieterici arabifhe Dich» 
ter; Mary trägt über Gefangskunft, beſonders kirchliche 
vor; Mafmann erzäblt die Geſchichte der deutichen Pä- 
dagogif des-46. und 47. Jahrhunderts; Michelet lie 
über Pbhilofopbie der neueften Geſchichte; Panofla- er- 
Härt ausgewählte Monumente des Königl. Mufeums; 
Waagen trägt allgemeine Gefhichte der Künfte von 
4789 an vor; Brugich erflärt auserwählte hieroglyphi- 
{che Inſchriften; Guhl lie über neuere Ktunſtgeſchichte; 
Helfferich über die PBrineipien der Philoſophie der Kunſt; 
Märder über die Naturpbilofopbie der Niten. Von den 
Rectoren trägt Fabbrucci die Geſchichte der italienifchen 
Litteratur vor; Franceſon erflärt eine Erzählung des 
Gervantes; Solly den Machetb. Endlih Michaelis lehrt 
Stenograpbie. . 

Die Berliner Univerfität if in Beziehung auf die 
Docenten eine der coniervativften, da fih in dem ger 
genwärtigen Leetionsverzeihniß viele Namen von Do— 
centen finden, die fchon feit mehr als 30-Jahren bier 
doeiren; auch treten Avancements fehr felten ein, da es 
bier Privatdocenten und außerordentliche Profeſſoren 
gibt, die ſchon feit länger als einem Bierteljahrhundert 
vergebens auf Beförderung warten. 


Aus Prag. 

@in Lied ven U. Horn, Siegfr. Kapper, Lißt's Meile, J. 
ayer, Frescomalereien in der Hofburg, die Eiſenbahn nad) 
Uen. 

+, Das Wanderlied von Ufo Horn, welches die 
„Libuffa“ von 1854 brachte, hat einen überrafchenden 
Anklang gefunden, wurde von mehrern Malern finnig 
illuftrirt und mebrfach ausgezeichnet in Mufit gelebt. 

Dr. Siegfried Kapper, befannt als Dichter und No- 
vellift, bat die Stelle ald Phyficus der Fürſtl Gollor 
redo-Mannsfeld'fhen Domäne Dobrzifh — vier Meilen 
von Prag — angenommen, und wird daſelbſt feinen 
bleibenden Wobnfig haben. 

Franz Rift ſchreibt befanntlic an einer großen, reiche 
inftrumentirten Meſſe zur feierlihen Einweihung und 
Eröffnung der neuen, großartigen Kathedrale zu Gran 
in Ungarn. Wie Sachverſtaͤndige verfichern, fol er das 
Wert mit auferordentlicher Liebe behandeln; einzelne, 
bier gehörte Theile ſollen ebenio überrafchend als vor: 
trefflich gearbeitet fein. Lißt ſetzt einen aroßen Stolz 
darin, diefes Werk für fein Heimath zu liefern. 

Joſeph Bayer, von dem die in Ihrem Blatte ſchon 
mehrfach erwähnte Äfthetit „für weitere Kreiſe“ in Hef- 
ten erfcheint, will num Auf langes, vielfeitiges Andrin— 
gen feiner Freunde ein Bändchen feiner ausgezelchneten 
Poeſien herausgegeben, in denen er eine ganz eigen 
thümliche, neue Richtung verfolgt, wie fhon die in der 
Libuffa erfbienenen Proben befundeten. 

Kaifer Ferdinand, diefer wahre Schutzgeiſt ber Ar 
men und Reidenden, beabfichtigt die kalſerliche Hofburg. 
cavelle zu Prag mit Prescomalereien und gediegenen 
Marmorfeulpturen in einer ebenfo würdigen, als har 
montichen Weife neu ausihmüden zu laffen. 

Die von Prag über Pilfen demnächſt in Ausfüh- 
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rung tommende Eiſenbahn ift dem Vernehmen nad 
über Baldmünden nah Hof projecirt und foll in 
Smihor, nähft Prag, einen eigenen, felbftändigen 
Bahnbof, und zwar in der Nähe der Stephansdampf- 
mühle, erhalten. Mit dem Prager Bahnhof wird ber 
neue Bahnbof durd eine Schlepphbahn über die Moldau 
durd die Stadt verbunden werden. 








[Franzöfifche Kritit über deutfche Malerei.] 

— Theophile Gautier urtbeilt im Weuilleton des 
Moniteur über deutihe Malerei in Bezug auf die Pa- 
rifer Kunftausftellung wie folgt: „Deutichland bat der 
naiven und forafamen Weile, dem Naturalismus des 
Albrebt Dürer und Lukas Cranach entfagt; es fcheint 
fib nur noch in der Kunftäfthetit zu gefallen. Kaum 
würdigt es die Natur eines zerfireuten Blicks; es erfin- 
det, combinirt und zeichnet Gartone, deren Ausführung 
untergeordneten Bänden überlaffen bleibt. Es ſchafft 
nicht fomobl Gemälde als vielmehr Gedichte; enflifche 
Erfindungen, darftellend die Schidfalswechfel des Men» 
fhengeihlehts, die Wanderzüge der Racen, die Mythen 
und Apokalypſen der verfchiedenen Religionen, oder auch 
philoſophiſche Symbole und Syſteme, wo die Geſtalten 
mehr als hieroglyphiſche Zeichen auftreten, denn als in« 
dividuelle Daritellungen. Diefe durchaus vergeiftigte 
Säule (ſtaulbach's 7) verſchmäht das Golorit, die Ge— 
wandtheit des Pinfels, das Gefällige der Ausführung. 
Sie malt nicht, fie fchreibt Ideen. Für uns if eine 
ſolche Kunflauffaffung durchaus neu; fie wird den fran» 
aöfffhen Malern intereffante Anbaltepunfte zum Stu— 
dium bieten, die von einer ganz andern Anfiht aus 
geben und ſich ftäts zunächſt an die äufiere Form hal ⸗ 
ten.” In Belgiens Malerei findet Gautier das Gegen: 
theil im Gxtrem ausgefproden. 


[Bedrohung der deutfhen Spracde in Holftein.] 
— Der Vorſtand des Potsdamer Vereine fir deut 
fhe Sprache veröffentlicht in Berliner Blättern Fol— 
gendes: „Das 96. Stück der Voß'ſchen Zeitung ent 
bält die, foweit uns befannt geworden, bis jegt nicht 
widerlegte Nachricht, daß in der deutfchen Stadt Rene— 
burg, in dem zum deutſchen Bundesgebiet gehörigen 
Herzogtbum Holftein, der Unterricht in der dortigen Gar« 
nifongfchule feit dem A. April d. 3. nur in Dänifcer 
Sprache ertheilt werden darf, und daß bereits einige 
Lehrer diefer (doch wohl mit deutihem Gelde gegrün- 
deten) Anftalt, welche der dänifchen Sprache nicht mäch— 
tig geweſen, mit dem Rubegehalt für die untern Rang» 
Rufen des Heeres ohne weiteres ‚ihres Amtes entlaffen 
worden find. Wenn fich dies, wie zu fürdten if, wirt: 
lich fo verbäft, fo drängt ſich zunaͤchſt die natürliche 
Frage auf: Gibt es denn in Deutfchland feine Macht 
mehr, die diefem gegen unfere Sprache — alſo gegen 
uns felbt — gerichteten feindfeligen Treiben bemmend 
entgegenzutreten den tbhatfräftigen Willen hat?” 


[Die Eifenbahn zwifchen Berlin und Wien.] 
— Der Kottbujer Ausfhuß zur Herftellung eines 
Rürzern Eifenbahnwegs zwiſchen Berlin und Wien hat 


feine Bläne bezüglich Ausführung einer Bahn von Für« 
ſtenwalde nah Bautzen bereits vollendet und der Bes 
börde zur Prüfung übergeben. Am Anſchluß an die 
Linie von Parbubig, Reichenberg, Löbau fol nah 
Baugen und Kottbus, fowie weiter nad Berlin, mit 
einer Zmweigbahn nach Fürſtenwalde, gebaut werden. 
Die Entfernung zwifhen Wien und Berlin würde da— 
durch von 104 auf 91 Meilen, die zwiſchen Wien und 
Hamburg von 442 auf 129, zwifhen Stettin und Rei» 
henberg von 62 auf 53 Meilen verringert, und zus 
gleih eine mwünfchenswertbe verkürzte Fortſetzuug der 
deutſchen Oftbabn nah dem Eüden Oftreihs erzielt 
werden. 


[Sundzoll und ruffifche Grenzfperre.] 

— Die bob fib der däniſche Sundzoll belaufen 
mag, können wir micdt angeben; wir finden nur im 
Bremer Handelsblatt daß nach einer Zufammenftellung 
vom vorigen Jabre der Handelsftand der Stadt Dans 
zig allein an Sundgoll für gedachtes Jahr gezahlt bat: 
Für ausgeführte Waaren 53,986 Speciestbaler, für 
Provifion 4939; für eingeführte Waaren 27,387, zu« 
ſammen 75,512 Speciesthaler — 418,812 Thlr. Preuß. 
Eour. — Übrigens if der Sundzoll von der dänt« 
fhen Regterung an England verpfändet. Grund genug, 
daß das mächtige, liberale, freie und freibändlerifche Eng- 
land die Aufhebung dieſes Zolles nicht zugeben wird! 
Und doch fell Preußen England zu Liebe gegen Ruß- 
land marfhiren! Der Sundzoll wurde befanntlid er 
hoben für den Schutz gegen Seeräuber und Barbares- 
fen. Der deutfchen Seefahrt und dem deutfhen Han» 
del thäte jept Schug gegen England noth. Freilich ift 
der deutihe Handel nicht minder vom Oſten ber be- 
drüdt. Neuerdings bat Preußen mit der ruffiihen Re— 
gierung wegen Aufbebung oder Milderung des Berbots 
der Ausfuhr von Gold und Silber aus Polen aber- 
mals vergeblih angeknüpft. Selbſt dazu bat fich Die 
ruſſiſche Regierung nicht berbeitaffen wollen, die Wieder: 
ausfuhr des vom Nuslande nab Nußland und Polen 
eingeführten Goldes und Eilbers zu geftatten, obſchon 
eine ſolche Modification des Ausfuhrverbots nicht nur 
in der Billigkeit beruben, fondern auch dem eigenen 
Intereſſe Rußlands entipreben würde, Die Härte, wor 
mit das Verbot jetzt gebandbabt wird, geht fo meit daß 
Perfonen, die als Reifende fit vorübergehend in Ruß— 
land und Polen aufgebalten baben, das fremde Geld, 
wenn es bei ihnen auf der Rückkehr über die Grenze 
vorgefunden wird, hergeben müſſen. 


[Cromwell ald Schaufpieler.] 

— Man weiß daß Ariegahelden, Heroen der Welt» 
geſchichte, groß von ten Brettern dachten, welche die 
Belt bedeuten. Die wahre Tragödie befähigt das junge 
Geflecht einer Nation zu Großthaten des Heldenmutbs. 
Waͤhrend viele Prinzen von heute Ballet, Oper oder 
Poſſen lieben, hielt Napoleon viel von Talma, zu dem 
er fagte: Ziehen Sie mir junge Helden beran! Dies 
ift befannt genug. Weniger daß Diver Cromwell, der 
als Protector der fromm puritaniihen Republif von 
England die Mufen bejeitigte, in feiner Jugend dra- 
matifhe Eindrüde empfing, die für ihn bleibende wur» 
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den. In der Gefchichte der englifchen Litteratur wird 
ein Drama von Brewer: Lingua or the Combat of 
the tongue and the five senses, fgr superiority (ge 
drudt 4607, auch im 5. Bde. der Dodsley'ſchen Samm- 
fung) genannt, bei deffen Aufführung in Gambridge 
der junge Dliver als Etudent die allegoriihe Rolle des 
„Gefühls,“ und zwar mit foniel Empfindung fpielte, 
daß fein Ehrgeiz dabei zuerft erwacht fein fol. Floͤgel 
in feiner Geſchichte der fomifchen Litteratur (Band 4. 
- &, 246) führt den Monolog an, der ibn, während er 
im Stüde gefrönt wird, befonders begeifterte. 


[Alte Redensarten.] 

— Bogumil Golf fagt in feinem Buche der Kind» 
heit, die Nedensart „flöten geben“ corredpondire mit 
jener: „Er pfeift auf dem legten Loche,“ oder: „die 
Sache friegt ein Lo.” Denn wo ein Ding zu Ende 
gehe, Strumpf oder Schiff, Dach oder Boden, da gebe 
es: befanntlih ein Loch, wo der Wind hineinpfeifen, 
.alfe Flöte blafen fönne. ‚ 

Der Ausdrud: „fein Schäfhen in's Trockene brin- 


gen‘ ift aus einer Gorruption des plattdeutſchen Schif 
ferwortes entflanden; fein Schiffhen beim heran- 
nabenden Sturme in's Trodene bringen, d. h. au's 
Land ziehen. 

[Zeitungen in Oftreic.] 

— Im J. 1855 erfcheinen in Oftreih 271 verio- 
difhe Drudicriften theils politifchen, theils nicht politie 
fhen Inhalts, darunter 448 in deuticher Sprade. Po- 
litiſchen Inhalts find davon 73, nicht politifhen In— 
balts 198. Wien bat 79; Mailand 37, Prag 25, Peſth 
23, Venedig 18, Lemberg 10, Innshrud 9, Brünn ynd 
Trieſt 8, Linz 7, Agram und Salzburg 6, Graz, Kron- 
ſtadt und Laibach je 5 periodifche Blätter. 


[3efuiten in Europa ] 

— Nah den Ausweilen für das J. 1855 befinden 
fih in Oftreih 477 Briefter der Geſellſchaft Zefu, in 
Stalien 4515, in Branfreih 4697, in Belgien 463, 
in Spanien 36%, in den andern europäifchen Staaten 
1294; im Ganzen fomit 5540. 


Zur Bücherſchau. 


1. Am Pflug. Eine Gefchichte von 2, Kompert. 

— Der Öbetto, die alte Judengaſſe mit ihrer peft- 
artigen Abfchliefung und Einpferhung, if gelüftet; der 
Jude fann als Menſch unter Menfchen leben, er fann 
in Oßreih nah dem neuen Beleg des „jungen Kai-— 
ſers“ vom Jahre 1849 ſelbſt Bauer werden und zum 
Pfluge greifen. Iſt aber auch fein Gemüth gelüftet? 
Iſt der jabrtaujendalte Schmerz des Juden geheilt und 
gefühnt? Ziebt er nicht mit dem alten, tief innerlich 
eingerofteten Argwobn aus der Judengaffe, um unter 
Gottes Sonne die Scholle die Alle nährt, zu bebauen? 
— Dies die Frage und das Thema eines neuen zwei— 
bändigen Budes vom Berfaffer der Schilderungen aus 
dem Ghetto, von Leopold Kompert in Wien (Berlin 
bei Franz Dunder). Dem Guflav Freytag'ſchen Ju— 
denhaß in „Soll und Haben“ gegenüber wird es noth- 
tbun, auf die fittlihe Berechtigung und die eulturbifter 
rifche Bedeutung diefes Thema's und auf feine Beband⸗ 
lung von Seiten der Juden hinzudeuten. Vom Ghetto 
zum Pfluge: if far eine fo ſchmerzliche und fchmies 
rige Auswanderung als von Deutidland nah America. 
Leopold Kompert hat die ganze Poeſie diefer Situation 
gefbildert. Aber er hätte wohlgetban, die Berechtigung 
der Dorfgeihichtsnovelle zur etbifchen Aleinmalerei nicht 
fo weit wie er es that, auszudehnen; ein ſcharf begrenz- 
tes und gedrängtes Sittenbild, wie etwa Schiff im Ger 
batter Tod es gab, wäre wirffamer und würde dichtes 
riſch mehr werth fein. Im der breiten, peinlich getreuen, 
bis auf den Nagelichnigel copirten Detailmalerei diefer 
Kompert'fhen Schilderungen wird uns freilich zugleich die 
Selbitquälerei der jüdifchen Zaͤhigkeit und Eigenart fühl 
bar. Wenn jedoch die Dorfgeſchichte ſchwaͤbelt oder ſchwei⸗ 
zert, fo it dies Schwäbeln und dies Schweizern noch 


immer deutih; wir können das vom Jüdeln und feinem 
Zargon mit dem: „Er bat fi angewohlt“ und äbn« 
lichen Eigenheiten, nicht fagen. Die Geflalten werden 
uns lieb und werth, weil fie der Erzähler mit Innig— 
feit vorführt und behandelt, fowohl der „Rebb Schlome 
der Kleinſchnittwaarenhändler,“ der im Ghetto, folange 
der Misrah im Often der Stube bing, als abfoluter 
Patriarch das Scepter führte, als fein Weib Nacime, 
Zille Leben, der das frübreife Kind fpielt, Elieh „der 
Bocher“ der über alten Büchern brütet, und Better Kop- 
pel der in feinem melandoliihen Irrfinn fein altes Lied 
fingt. Diefe ganze alte Welt des Judentbums, durch 
Drangfal und Notb innerlich feſt und familienhaft hei⸗ 
lig, droßt auf neuem Boden ſich in Zwieſpalt aufzulö- 
fen. Rebb Schlome verläßt feinen Kram und bat fidh 
als Bauer angefauft. Das Dorf begrüßt die große 
Marime der Neuzeit mit Freuden. Es fhidt der Ju— 
denfamilie eine Deputation entgegen. Diele aber nimmt 
das in ihrem Argwobn für Berratb und Aurlebnung 
gegen Befig und Eigenthumsrecht. Feſtlich erleuchtete 
Felder follen die Ankömmlinge bewillfommnen; aber ber 
alte jüdiſche Argwohn wittert Tüde und Verderben darin, 
Nur der Züngling Anſchel findet fih im das neue Ler 
ben. Mitten unter Zwielpalt und Zerrüttung und über 
Gräbern reihen fih Rebb Schlome und Nachime vers 
föhnt die Hände, und erft mit dem nächſten Geſchlecht 
erwachlen aus Juden Weltbürger uud in ſich felbf freie, 
harmloſe Menfcen. 


2. Ein franzöfifches Landfchloß, von Tb. Mundt. 
— Das neuefte Bändchen des Prager Albums 
deutſcher Erzählungen bradte eine Novelle von Theodor 
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Mundt: „Ein franzöfifches Landſchloß.“ Das frange- 
ſiſche Landhaueleben in feinem geſchichtlichen Conflict 
zwiſchen alter Adelsfitte und neuer profaner Mode zur 
Zeit der legten Republit if mit fehr. lebhaften Sym- 
patbien geſchildert. Der Stoff der Erzählung berech⸗ 
tigte jedoch noch mehr zu dem Titel: „DieTochter des 
Berbrehers.” Denn eine ſolche tft die Heldin, die deutfch« 
geborene Manuela, die im der Benfion als junges Mäd- 
hen das Gehelmniß ihrer Herfunft von einem verbres 
cheriſchen Vater erfährt, an diefem Schidſal ſchwer trägt, 
aber auch früh reift, ſtart und heldenmüthig bis zur 
Todesiuf wird.» Sie emancipirt fih von ber Sitte 
der Gefellfhaft, fie will ihr Unglüd ganz aus— 
ſchmecken, fucht ihren Vater auf, beſtrebt ſich vergeblich, 
fein Leben zu reformiren, und faßt endlich, als fie ibn 
im Bagno von neuem wiederfindet, den Entſchluß. mit 
ihm freiwillig unterzugehen, nachdem fie alle Mittel er« 
ſchöpft zu haben glaubt, den Vater fittlich zu retten, 
fih felbh aber nicht von feinem innen Untergange tren« 
nen ann. Dan kennt von Mundt aus früherer Zeit 
mebrere folcher ergreifenden weiblichen Seelengemälde. 
Huch dies fein neueſtes trägt zarte innige und feine 
Züge, Allein die Pragmatik des Stoffes erledigt ſich 
bei ibm mehr im Räſonnement, als im getreuen Spie · 
gel des Thatfählihen und Wirklichen. Das macht die 
Rovelliſtit zum bloßen Scyattenfpiel an der Wand, 
während wir von ihr Farben in DI verlangen. Die 
Atmoſphaͤre der Situationen gibt Mundt ſehr Iharffin- 
nig und feinfinnig wieder, aud in Zügen aus der Wirf- 
Tichfeit. Nicht blos die franzöſiſche Billeggiatur, auch 
die Parifer Scenerie iſt ſehr intereffant und geiftvoll 
wiedergegeben. Wir heben z. B. nur die Schilderung 
des Gancan im Zanzlocal der Eloferie de Lilas ber 
vor. Mundt gibt folgende Philoſophie des Gancan: 
„Der Gancan entfaltete auf diefer Stelle des Saales 
feinen rafendften Wirbel, Es gibt in diefem Grifetten- 
tanz Momente, welche an die Raferei des alten ägyptir 
fen Eultus zu erinnern ſcheinen. Wie bei jenen heid« 
niſchen Fehlen im überwältigenden Taumel die Selbſt ⸗ 
verfümmelung zu folgen pflegte, fo fcheint fi ber 
Gancan mitten in der mwildeflen Ausgelaſſenheit in 
eine Wuth zu verfebren, von der befonders die Mäd- 
hen ergriffen werden. . Statt ihre Pas auszuführen, 
flagen fie dann bet der Begegnung mit beiden Hän- 
den auf ihre Tänzer los, oder ftoßen fie in dem Au— 
genblide, wo fie ihre Beine in jener grotesfen und un- 
gebenerlichen Weife in die Höhe ſchwenken, zugleih da⸗ 
mit auf eine keinesweges decente Weile. Es fehlt aud 
nicht an treffenden und tollen Wigen, womit diefe Be 
wegungen begleitet werden, die eigentlih mehr berech— 
net, als wirffih üppig find, wie man denn gerade in 
Diefen Localen oft die Bemerfung machen muß, daß der 
Grundcharakter der franzöfifchen Grifette in der Regel 
zu deeidirt und energiſch ift, um in einer überwiegen 
den Weife als üppig erfheinen zu können.“ 


3. Gutzkow's Lenz und Söhne. 
— Bir haben das jept im Drud (Leipzig, Brodbaus) 
erfchienene Auftfpiel nach feiner erften Leipziger Aufführung 
und in feiner erften Geftalt beſprochen, in welcher es 


feitdem auch in Breslau und Königsberg feine harte Wir⸗ 
fung erwies. Inzwiſchen bat der. Berf., von der Auf 
nahme erfchredt, Die dem Stück von der Prüderie im 
Dresden widerfuhr, an diefer „Komödie der Beſſerun⸗ 
gen” fih zu Anderungen verftanden, die wir juſt nicht 
für „Beſſerungen“ balten können. Er bat die Anftö- 
ßigkeit der einen Scene mit dem fingirten heimlichen 
Damenbefuh getilgt. Für uns war die Scene bei wei- 
tem komiſcher noh als anſtößig, mitbim äſthetiſch ge 
rechtfertigt. Kratze fi, wen es judt! Die Satyre jollte - 
auch die heuchleriſche Kritik die dieſe Anwandlung verfpürte, 
auf die Bretter bringen! Anderungen hätten wir bei einer 
Neform des Stüdes ganz an andern Stellen gewünicht, 
namentlih die Hofrätbin Menglerchen, diefe leere Lüden- 
büßerin, getilgt. Das Stüd ift überfüllt, die Scene 
oft überhäuft; aus Furcht, dem Publicum nicht genug 
zu thun, bat der Verfaffer, wie fonft jo au bier, zu— 
viel getban. Er bat in vielen feinen Stiden die aller- 
dings floffgterigen Bretter mit müßigem Füllſel über» 
völfert. . 5 





4. Thomas von Kempen und die Nachfolge 
Ä Ehrifti. 

n. Kein Buch, die Bibel ausgenommen, if fo alls 
gemein verbreitet, ald das „von der Nachfolge Ehrifti.‘ 
Daffelbe if in alle befannten Sprachen überfeßt, zwei⸗ 
mal in das Chineſtſche, einmal in das Japanifche, drei» 
mal,in das Armenifhe ꝛc. Jahrhunderte lang hat man 
einen Mönh in Göln, Tbomas aus Kempen, für ten 
Berfaffer gehalten, bis der Präfident des Apellbofes von 
Aix, de Gregori, im Jahr 1830 ein anfgefundenes als 
tes Manufeript druden lief, nah welchem der Benedic- 
tinermöndh Job. Gerjen aus Bercelli bei Zurin der 
Berfaffer ik. Sept hal Dr. Torri aus Verona eine 
alte italienifche Überſetzung druden laffen, welche nad 
diefer Handichrift gefertigt worden. Auch der gelebhrte 
Profeffor der Geſchichte zu Turin, Ritter Borascta, ſoll 
fiegreich bewiefen haben, daß tie Ebre der Abfaffung 
dieſes Werkes einem Italiener gebühre. 
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Das deutiche Faftnachtsipiel und die modernen Anfänge des Drama’s 


in England, Spanien, Frankreich und Deutfhland. *) 


— Die Komit, der notbgedrungene Gegeniag zu 
den feierlihen Mofterien, war bei uns die Mutter des 
Dramätifhen. Nichts liegt dem komiſchen Elemente 
näber als der Widerfpruch, die Zwifchenrede, der Dia- 
” dog, — und der Teufel, der Widerpart, ift ja die Seele 
des Widerſpruchs. Oppofitioneller Natur war die erfte 
dramatifhe Regung; nicht Gott und die Heiligen, 
der Widerfacher Gottes, diefer Satyr der neuern Zeit, 
war ein fchöpferiihes Element in unfern dramatischen 
Anfängen. In den Mofterienfpielen legte der Teufel, 
wenn er vorfam, Proteft ein gegen die Gültigkeit der 
Handlung, wie ja bei firhlichen Beatificationen und Hei- 
ligfprehungen in Rom noch beute ein advocatus diaboli 
auftreten muß, damit die Sache einen Widerpart habe, 
Der Maske des Teufeld aber in den heiligen Spielen 
bemächtigte fich der Bollshbumorz; in diefer Geftalt famen 
der gefunde Berftand, die Stimme der Natur und der 
Mutterwig zu ihrem Rechte. Wie das anfängliche Zwi« 
ſchenſpiel fih immer felbftändiger machte, fich endlich ganz 
emancipirte, da war nicht mehr der Teufel, fondern der 
Hanswurſt der Bertreter der Volkoſtimmung, der die 
Züge entlarnte, die Scheinbeiligkeit geifelte, die Lafter 
der Welt mit feiner Pritfche tractirte. Das Faſtnachts- 
fpiel wurde bei uns das erfte jelbftändige Drama, die 
Bolkspoffe ift die erfte Form unferer dramatiihen Dich: 
tung. Daß fie der Kirche ihre Entſtehung verdantt, 
fann man nicht fagen, da fie ja vielmehr ein Kind der 
Sppofition gegen die Kirche war. Oder man müßte 
denn, wie fih ja im Mittelalter alles und jedes an die 


*) Schlußartifel über: Urfprung und Wiege der dramas 
tifchen Kunft. 


Kirche Ichnte, dies fo annehmen, wie felbft der Jahr ⸗ 
markt, ein doch rein bürgerlichen Zwecken und Bedürf- 
niffen -dienendes Ding, den Namen „Meffe” erbielt, 
weil die Kirche, indem fie Hand in Hand ging mit 
jeder Volksregung, die Marktzeit mit einer feierlichen 
Meſſe eröffnete und ſchloß. Hans Wurft war der Held 
unferer erſten Dramen, weil er der erfte Anwalt der 
Bolfsfimmung war, Das Schwert des Narren war 
bei uns älter als der tragifche Dolch; der gefunde Volts- 
witz zog damit zu Felde gegen die Unnatur, gegen das 
Gemachte, Krankhafte und Überweile. Daß die deutfche 
Poſſe unfauber und unflätbig genug war, leugnen wir 
fo wenig, als wir auffordern wollen allzu ftolz auf diefe 
Anfänge unferer dramatiſchen Poeſie zu fein, Die Kirche 
zur Wiege diefes Säuglings zu machen, fann man eigent* 
li der Kirche felbft nicht zu Leide thun, denn bdiefer 
Säugling hätte diefe feine Wiege dann garftig beſchmutzt! 
Hr.v. Eichendorff follte das bedenken, ob er ſchon mit Recht 
Hans Sachſens Schlaraffenland und den Schwank von 
den eifenfrefferiichen Randsfnechten, die Himmel und Hölle 
flürmen, während fie Sanct Peter fo wenig wie der 
Teufel mag, gar ſehr rühmt und ergöglich findet. 

In Nürnberg Rand alfo die Wiege des deutfchen 
Drama's. Bei Rofenplüt it an dramatifche Intrigue 
noch nicht zu denken; feine Faſtnachtsſpiele find Dialoge, 
meiftens mit Jahrmarktſcenen zwifchen alten Weibern und 
ihren Käufern. Kupplerfcenen, Ehefcandale und bäurifche 
Hochzeiten mit allerlei volksthümlichen Flegeln und Rüs 
yeln find auch die Stärke des Nürnberger Barbiers 
Hans Folz, der als Dramatiter der Übergang zu Hans 
Sachs macht. Allmählich nahm der dramatiihe Schwant 
immer mehr die beliebte Form des Proceffes an. Der 
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Dialog ward zum Enſemble einer Markticene, der Die- 
put zum Gonflict in Themis' Bereih. Im einer Zeit 
der Anarchie und Gewalthaberei mußte der Juriſt bei 
der allgemeinen Händelfuht der Hort werden. Juriſti— 
ſcher Ealcül fann auch dem Dramatifer zur dialeftifchen 
Geftaltung feines Stoffes gar nicht Schaden, Jakob 
Ayrer's „Proceß wider der Königin Bodagra Tyrannei“ 
Tann als Paradigma der dramatiihen Form in jener 
Zeit gelten. Hans Sachs ſchlug alle Stoffe, auch die 
ernften, über denjelben Leiten, — mie denn dieſe Re: 
dendart von feinem ebriamen Schuftergewerfe berrübrt. 
Anfänglich baben feine Spiele durchaus nod die robere 
Form der Rofenplütihen. Allein feine fpätern Faſt⸗ 
nachtsſpiele find gebaltener, geflärter, fefter in der Form, 
ohne an draftiicher Urfprünglichfeit einzubüßen. Er 
lernte die Terenzifche Luſtſpielform fennen; und erft feit 
der Überfegung des Terenz gab es in Deutſchland nad 
Acten und Scenen geordnete Stüde. So ftoßen wir 
denn bier für die formelle Ausbildung des Drama's auf 
die Antite, während wir feine Entſtehung im Volkohu— 
mor, Teineswegs in der Religion fanden. 

Wir leugnen nicht daß der Faſtnachtsſchwank, Diefe 
erſte Gattung des deutihen Drama's, an der Wüſtheit 
der Sitten verwilderte, dem Barteileben barbariſcher Re- 
ligionszwifte zur Waffe diente, mitbin aufbörte Zweck 
zu fein und Mittel zu Zweden wurde. Das deutiche 
Baftnachtsipiel ward zur robeften Polemif gegen Bapft, 
Meſſe, Ablaß und Heiligendienft. Berfennen wir dabei 
nicht daß die Voeſte als Oppofitionswafle eine unge: 
beuere Macht it. Gin Ehroniſt aus der Zeit der Glau—⸗ 
bensfriege erzäblt daß der Übertritt der Stadt Bern in 
der Schweiz zum Proteftantismus lediglih dem Ein» 
fluffe zugufchreiben fei, den ein dramatifcher Schwank 
auf die verfammelte Menge geübt. Wenn die Kunft 
Barteizweden dient, läuft fie allerdings Gefahr ihre 
Freiheit einzubüßen, bört fie leicht auf, Kunſt zu fein. 
Allein das Faſtnachtsſpiel hatte auch in diefer Zen« 
benz den pedantiſchen Schultomödien und den Myſte— 
rien der Jefuiten gegenüber noch immer feine culturge 
ſchichtliche Bedeutſamkeit. Und geſchichtlich bleibt feft 
und fünftleriih ebenio bedeutiam daß wir die Anfänge 
des deutſchen Drama's in Nürnberg zu fuchen haben 
und in der Meibe der Nürnberger Poeten der Geiftes- 
verwandte Luthers, Hans Sachs, als Derjenige daftcht, 
dem das beutfhe Drama feine erfte qute Form im Faft- 
nachtsſpiel verdankt, während der Garnevalsihwanf, als 
Gontraft und Widerpart der geifiliben Schaufpiele, in 
Göln und Wien feine lebenden komiſchen Figuren, jene 
Schallönarren feftbielt, deren lepte Ausläufer Hennes— 
hen und Staberl noch beute vorhanden find, die geiftlichen 
Schaufpiele aber in die ftillen Gebirge des Oberam- 
mergaus zurüdgedrängt wurden. Hans Sachſens jvä 


tere Kaftnachtsluftfpiele, die das unverdaute Gemiſch 
feiner. anfänglichen doctrinären Streitſachen abwerfen, 
find unfere Dramen in erfter Rorm. Der Nürnberger 
bat zuert die Bühne dem Bolfe windicirt, in ber 
Kerntraft des volksthümlichen Humors die erfien drama- 
tiihen Geftalten gegeben. Einen neuen Anlauf erlebte 
das Drama dann mit den englifhen Romödianten, jenen 
rätbfelbaft verbliebenen Scaaren von deutſchen Gomp- 
toiriften der Hanfa in London, denen fh in Deutſch- 
land Schaufpieler und Poeten, Landeknechte und Stus- 
denten zugelellten, um vom Rheine bis zur Weichſel 
unter dem Jubel des Dolfes, fogar unter dem feierlie 
hen Empfang der Magiftrate, ihren dramatifhen Sie- 
geszug zu feiern. Dies war in Deutfhland die crfte 
großartige Entwidiung des Ihespisfarren; dad Drama 
felb erlebte in dieſen Jubelbanden -feine weſentliche 
Erweiterung nah dem Kothurn bin. Es if aus die 
fen Plegeljahren des deutſchen Volksdrama's mit alt 
englifhen Stoffen und Elementen "nichts verblieben. 
Alein Jacob Ayrer huldigte diefen fogenannten engliſchen 
Komödianten in feinen Gräuel- und Echauder, Gal- 
gen» und Prügelftüden; Herzog Julius von Braun- 
ſchweig (gef. 4613) gab ihnen mit feinen Stüden fo 
gar den Berfuch eines erſten ftehenden Theaters an feir 
nem Hofe. Der dreißigjährige Slaubensfrieg fegte jedoch 
mit feinem Blut und Schauder alle Eulturentwidiung bei 
uns auf länger als ein Jahrhundert bei Seite, während in 
Enaland aus jenen Elementen eine Nationalbührie mit 
einem Shakſpeare hervorging. Auf ber Grenze zwiſchen 
alter und neuer Zeit, zwiſchen Mittelalter und Prote— 
ſtantismus, zwiſchen der titanifhen Charafterwelt des’ 
Fauſtrechts und der Verflärung eines milden Kfchts der 
Aufklärung in Sitte, Denkart und Gefinnung: fo flebt 
Shakſpeare wie ein Halbgott da auf diefem Gebirge 
famm zweier Welten, in diejer Wetterfcheide zweier Zeital⸗ 
ter. Die doctrinare Kritik von heute wird nicht müde, ihn 
aud als religiöfen Barteimann abzufaffen. Der Eine hat 
ihn lediglich zum Ausdrud des Proteftantismus machen 
wollen; dem entgegen foricht Freiherr Eichendorff ängfl- 
lich nach des Dichters Taufſchein, muß aber den Ber 
ſuch, den großen Dramabelden als Römiſchgläubigen zu 
atteftiren, betrübt aufgeben. Das dichterifche, das künſt⸗ 
leriſche Genie bat nichts gemein mit polizeilihem Gon» 
feſſionsſtempel. Es if niemals frei von den Eigen 
tbümlichfeiten feines Zeitafters und feiner Mitmenfchen ; 
aber es bat unbewußt andere Zielpunfte, denen es alles 
Andere als Mittel und Werkzeug unterwirft. Es hängt 
und baftet an Ort und Zeit: wie fönnte fid ſonſt 
feine Erſcheinung firiren! Aber es iſt weit tiefer noch 
an die Schickſale des Geſchlechts, an die großen rar 
gen der Menſchheit gewiefen, für die es über die Klein» 
lichfeit der Pardeizwifte hinweg Antwort und Löfung 
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ſucht. Es hat kein Glaubensbekenntniß, dem diefe oder 
jene Bartei, Secte, Kafte die Factur gegeben; es if 
fih felber Priefter. Es fümmert fih mit um den 
Streit der Eonfeffionen; es bat eine Religion die über 
die Zwiſte hinweghebt, großen Zielen der Menſchheit zu, 
dem Recht der Creatut vor Gott, dem Siege des que 
ten Geiſtes zu Liebe. Die Shakſpeare ſche Poeſie wur 
zelt durchaus nicht in dem was wir bie Neligien der 
Menschen und ihrer Barteien nennen. Wie fie nicht 
aus dramatifirten Mofterien, jondern aus dramatifirten 
Hiftorien berporging, fo murzelt fie im Selbſtbewußtſein 
einer Nation die ih fühlt, im Erwachen einer Volks— 
kraft die ſich ihr Recht fucht, felbit wenn fie im Eifer 
fih Übergriffe erlaubte, Diele Übergriffe der robuflen 
vollblütigen überwühligen Charakterfraft der Geftalten 
des Mittelalters, das Erbe der wilden Krone», Haus« 
und Bafallenfehden, ift der Inhalt feiner erfien Dra- 
men; feine dramatifirten Hiftorien aus der englifchen 
Bergangenbeit die er den Mitmenſchen fo gegenwärtig 
und vollfräftig in Scene fepte, daß fait jeder im Par⸗ 
terre auf feinen Großvater, auf die Urfraft feines Ahn- 
bern mit Fingern weifen konnte, diefe dramatifirten 
Hiftorien ſtellen ib bei Shakfpeare in den Vorgrund 
feiner portifhen Entwidlung. Bon religiöien Anläffen 
bei diefer Feier der Nationalgröße ift bei ihm feine Spur. 
Seine Luffpiele atbmen den Geift der römischen Faft- 
nachtslaune, die ungezügeke Luf am Mummenſchanz 
der katholiſchen Carnevalszeit; aber fie athmen diefen 
Geiſt nicht als religiöfe Tendenz, fondern als Luflbar- 
keit und Hang zu modernen Saturnalien, fie find Ab» 
glanz und Feier der nationalen. Gewohnheiten, nicht der 
Kirchenpflichten, fie fönnen ung blos Zeugniffe fein, wie tief 
und breit der Kathollecismus noch in der Sitte der eng- 
liſchen Nation und des Zeitalters feſtſaß. Was von 
der Religion und ihrem Inhalt volfsthümliher Braud 
geworden ift, das. verfällt der Porfie und der freien 
Kunſt. In Shakfpeare's Komödien ftedt bei ihrer rö« 
miſchen Carnevalsluſt eben ſoviel irlaͤndiſche Tobſucht und 
Laune, wie denn erſt mit der Scheidung der Gonfeffio- 
ven in Großbritannien die -Infeln ſich ſchärfer indini- 
dualifirten und der troden orthodoxe Ernft des Engläns 
ders die üppige Luftbarfeit des guten Padd von fi 
fhied. In Shaffpeare ift noch die Mifhung der alten 
Zeit in buntefter Fülle; man könnte fagen, in ihm ftede 
ein Irlaͤnder, weit mehr wenigftens ale ein blaffer hart- 
gefottener Puritaner. Ihn aber confeifionell nah dem 
Zaufjeugniß als Römiihgläubigen nachzuweiſen, über 
laffen wir dem Herrn Freiherrn v. Eichendorff, der viel» 
leiht, weil Hamlet zur Opbella: Geb’ in ein Kloſter! 
fagt, felb in dem blonden Dänenpringen, obſchon er 
in Wittenberg auf der hoben Schule war, einen -römir 


[hen Chriſtmenſchen ſieht. 


Aber Spanien! hör' ich einwenden, ſpaniſche Poefie 
und Kunſt iſt doch wohl fo tief in altchriſtliche Gläu- 
bigkeit, Inbrunſt und Buße getaucht daß ſie ohne dies 
tirchliche Mittelalter gar nicht denkbar if! — Ber 
wollte leugnen daß die ſpaniſche Malerei der tiefſte und 
vollendetſte Ausdruck jener Efitafe, Heiligkeit und Ab⸗ 
ſtinenz war, in melder fih das Chriſtenthum im Sta- 
dium Seiner Weltentfremdung gefiel. Spanien büßte 
damit feine Weltherrihaft ein und trat, als ein neues 
Zeitalter über die Bölfer bereinbrah, ausgebrannt und 
verfoblt, matt und entieelt bei Seite, Die Kunft hat 
jederzeit Theil an dem Wandel den eine Nation an 
fih erlebt. Wenn eine Nation zur Madonna ‚betet, fo 
ih die Madonna für die Kunft »ein heiliger Inhalt, 
nicht weil es jo fein foll, fondern weil das Volk dies 
fen Willen der Kirche zum jeinigen gemacht hat, in der 
Himmelsfönigin den Inbegriff feiner höchſten und hei— 
ligften Luft, feiner tiefften und brennendftien Schmerzen 
fieht. Nur wenn das Kirchliche nationale Sitte gewor⸗ 
den, ift es Gegenftand für die Kunſt. Meben feinen 
Madonnenbildern malte Murillo mit gleih brennender 
Hingebung, mit gleih intenfivem Feuer bie zerlumpte 
Berworfenheit der Gaſſe. In Zeichnung diefer grata 
protervitas, wie es Horaz nennt, ift Murillo nicht wer 
niger der Meifter als in der Zeichnung der Mutter 
Gottes. Der romantifche Joſeph v. Eichendorff wird 
es nicht für undriftlich halten wollen daß der Genius 
fih des armen Volks im Schmug feiner Romantik er» 
barmt. Iſt es Doch auch anderen Falles, wenn er eine 
Tochter des Volkes in die höchſte Glorie der Mutter 
Sottes leidet, nicht ſowohl ein firdlicher Act, fondern 
eine Feier des Nationalen. Denn Spanierinnen, Rin- 
der des Bodens der fie ſchuf, Kinder der Luft die fie 
näbrte, find und bleiben doch auch Murillo's Madons 
nen. Die Kirche kann das nicht ſchaffen, nicht dictt« 
ven. Wo die Kunft aufhört Nationalgemähs zu fein, 
bat fie ihren Boden verloren. Ihre Ideale aber hat 
fie fo gut innerhalb als außerhalb der Religion. 

Auch Calderon ift nur der Ausdruck Firchlicher 
Stimmungen, foweit diefe Stimmungen feine Nation has 
rafterifirten. Ein Bolt das, im Kampfe gegen die Sara« 
jenen ſich zum Bewußtfein entwidelte, unter dem ſtreuz 


den Halbmond befämpfte, fonnte leicht dahin kommen, 


das Kreuz mit dem Panter feiner Siege. und aller fels 
ner Kraftentfaltung zu verwechfeln. Der Bauber des 
Symbols drang ihm tiefer in’s Fleiſch; das machte 
dies Bolf romantifher, aber eigentlich nicht chriftlicher 
als andere; es hatte aus der Epoche mo es arabifirt 
war, diefen fanatifchen Beigefhmad behalten, nur daß 
es die Gluth der Empfindung die der Araber der Fahne 
des Propheten widmete, auf das Banner Chriſti über 
trug. Ein Dichter wie Zope de Vega, der die Ros 
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manzen feiner Nation dramatifirte, fab in den Helden- 
thaten der Borväter die Wunder des Kreuzes. Balder 
ron's Autos facramentales und jene Frohnleichnamsfeſt⸗ 
fpiele die auf offener Straße in Gegenwart des Hofes 
aufgeführt wurden, find auch mit ihrer Sucht zur Alle 
gorie, die doch fünftlerifch nur ein Nothbebelf it, im 
Cultus. diefer Efftafe gedichtet; man wird fie und nicht 
als Mufterwerfe der dramatifhen Poefie nachweiſen 
Pönnen.*) Zwar ift Galderon aud in weltlichen Dra- 
men fehr kirchlich gläubig. Seinen Fauſt, den „wun« 
derthätigen Magus’‘, läßt er in! der Buße des Martyr- 
todes enden, wo wir ihn, den Kauft der deutfchen Dich 
tung, von der Unerfchütterlichfeit des Bewußtfeins, alle 
zeit Gott geſucht zu haben, begnadet und in die Schaar 
der ewigen Kämpfer dem Heil zugeführt feben. In Cal- 
deron’s „Andacht.zum Kreuze‘ ift die Magie des Sym⸗ 
bols recht eigentlich, aber auch recht äußerlich mit allen 
Schreden der Geſpenſterfurcht Inhalt und Thema. ”*) 
Aber auf ihrer Höbe ichen wir Calderon's Poeſie nicht 
im diefen Zributen an die Symbolſucht feines Volks— 
glaubens. In feinem „ſtandhaften Bringen‘ ift es die 
Heiligkeit der Lrhenstreue, wad uns erfchüttert und ideas 
Mfirt, der Patriotismus des Helden, der allerdings relis 
alös gefärbt ift, dergeftalt jedoch daß diefe feine Färbung 
Kur als Schmud, nicht ald Kern und Inhalt ericheint. 
Im „Arzt feiner Ehre” ***) fteigert fib ein nationaler 

*) In Galderon’s Auto: „El santo Rey Dom Fernando“ 
wird das Verbrennen der Albigenfer auf’s höchſte gepriefen; 
der König legt ſelbſt Hand an „ein jo glorreiches und chrift: 
liches Werk!" Friedrich von Raumer (in feinen Bermifchten 
Schriften Bd. U. ©. 57 u. 73) fagt mit Recht: „Was das 
mals in Spanien Religion hieß, war nicht das wahre und 
ächte Chriſtenthum.“ — Und Gervinus meint mit ebenſo ſiche⸗ 
rem Recht von Calderon's Autos, fie fhmanften „zwilchen 
Tiefe und Grumbdlofigfeit, zwiſchen Erhabenheit und Plattheit, 
zwiſchen myſtiſchem Scharfſinn und Unflarheit, zwifchen Werth 
and Unwerth.“ — Galderen hieß und heißt der Dichter ber 
Inquifition. 

») In La devozion de la Cruz ift eine chriflliche 
Grundidee mit bemi romantifchen haut goüt eines fanatifch 
blöden Aberglaubens verfegt. Gin vom Gatten mifhandeltes 
Meib flieht in die Einöde und ruft, von Mutterweben befale 
fen, das Kreuz Chriſti um Hülfe an. Sie gebiert Zwillinge, 
die ein rothes Kreuz auf ber Bruft tragen. Der Vater läßt 
bie Tochter Julle erzieben, der Sohn wächſt in der Fremde 
auf, unbefannt. Der Zufall ftiftet ein Liebes verhaͤltniß zwi⸗ 
hen Bruder und Schweſter. Julie wird in's Kloſter gefledt. 
Eufebiv, Mäuber geworden, überfällt mit einer Bande bas 
Klofter, um Julia zu entführen, fhaubert aber vor bem Zei: 
Ken des Kreuzes auf ihrer Bruſt zurüd. Gie folgt ihm den: 
noch; fie iheilen ihr Verbrechen, aber das Wunder des Kreu⸗ 
zes reitet fies Miffethaten aller Art fühnt das Symbol! Der 
Bater zieht gegen den Sohn und die Mäuberbande zu Felde. 
Bufebio fällt, ruft aber das Kreuz an und ſchwebt mit Julien 
im bie Luft empor, Das ſpaniſche Kreuz deckt alle Gräuel! 

*“*) Noch greller, weit nüchterner, und falt bushaiter als 


Fanatismus Spani:ns, jener bis zur graufamften Bar- 
barei geveinigte, ſich ſelbſt empfindfam geißelnde Ehr- 
begriff, der mach unferem fittlich chriftlihen Begriffen 
in die Garicatur jeines affröſen Gegentheils umfchlägt. 
In feinen Komödien aber if e8 Jocus und Komus ber 
fib vellauf von ter Tributpflicht gegen die Hypochon⸗ 
drie der ſpaniſchen Asceſe erholt, an der Intrigue, die 
Menihen menfhlich gegen einander treiben, ſich entfchä- 
Digt, ihr im Grazioſo, dem liebenswürdigen Schalt 
und Schelm, den Biderpart aller rigorofen Wun—⸗ 
derlichkeit entgenenhält. Das Kirchliche iſt ſelbſt bei 
Galderon dem Volksbewußtſein tributär; zu ihrem Rechte 
fommen felbit bei ibm die Mufen und Grazien eher in 
feinem Graziofo als in feinem Magus. So fehr ver- 
langte felbft die fpanifhe Kunſt, folte fie aufathmen, 
nad einer Emancipation von den Nachtſchatten, die ſich 
als überfommenes Schickſal der Nation bemädtigt, in 
der Inquifition fih ihr Genüge gethan. Und daß ber 
Humor bie Rettung einer Nation, das beweiſt in der 
erbabenften Form felbft die ſpaniſche, die für den Tiefs 
finn ihrer Sumbolfucht, für die verbängnißvolle Myftit 
zu der fih auch ihre hevalersfen Tugenden verkehrten, 
in jener großen Geftalt des Gervantes, jenem Quixote, 
die tragifomifche Garicatur erfand. Dan wird dies große 





im Medico de su honra if der Fanatiemus des fpanifchen 
Ehrpunktes im Galderon'ihen» A secreto agravio seoreta 
venganza. Don Lepe, hechbejahrt, iſt argwöhniſch gegen fein 
junges Weib, Abends jchleicht eine Männergeltalt um fein 
Haus. Leonore wurde als Mädchen geliebt von Ginem den 
fie tobt geglaubt, der aber plöglih wieber vor ihr auftaucht 
und dem fie ein Wort des Abfchiebs nicht verfagen fann. Don 
Lobe ftellt ſich als habe er den Fremden im Verſteck nicht ges 
merkt. Wie fie arglos von feinem Plane fpricht, dem Könige 
nah Airica gu folgen, hält er feine Schmach für gewiß und 
beichließt fie Geimlich zu rächen, fo daß die Welt nichts var 
von erfährt, Er lodt den ehemaligen Geliebten feiner Frau 
auf's Meer, verfenft ihn in bie Tiefe, ftürzt das Bot um und 
rettet ſich durch Schwimmen. Kalt erzählt er der Gattin ben 
Todesfall, fih au ihren Dualen weidend. Als er geendet, ſtößt 
er ihr den Dolch im die Bruſt. Dana zündet er fein Haus 
an und gibt vor, daß er feine Gattin trotz aller Mühe aus ben 
Blammen nicht babe erreiten fönnen. König Sebaftian triıt auf 
und belobt ihn wegen feiner „‚fühnen und Eugen” That! — 
So lauert auch im Hintergründe der fpanifchen Liebe überall 
ber Dolch biutiger Eiferfucht, im Hintergrunde der Ehre die 
Züde die auch das Stäubden auf dem Spiegel-des guten 
Namens und der bloßen Anftandsetiquette rächt. Zope be 
Vega felbit, Ealderon’s Vorgänger, lehnte ſich auf gegen das 
Geremoniell diefer diamantnen Ketten. Er legt einem feiner 
Helden das Wort in den Mund; „Verflucht feleit bu, o Ehre! 
verruchte Erfindung ber Menjchen, welche die Geſetze der Nas 
tur umfößt! Wehe über Den der dich erfunden hat!” GKaldes 
ron fennt faum auf Momente eine Empörung bes menfchli« 
hen Gefühle gegen die Tyrannel biefes Aberglaubens; fo fehr 
war er höfifch verfunfen in das Nationalgefühl feines Bandes ! 
Dies bezeichnet und färbt ihn noch mehr uls Religiojität. 
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Werk des Humors, diefe weltgefhihtlihe Satyre gegen 
die bis zum Wahnwig gefteigerte Romantik der jpanir 
fen Etſtaſe doch fiherlih für ebenlo national und 
mindeftens für ebenfo hochpoetiſch finden als die düftere 
Asceſe, an der fh der Genius diefer wunderbaren Ra« 
tion wie in einem Auto da fe felbft opferte! Sehen 
wir nur zit, die wir die Mufter, Modelle und Anfänge 
zur Kunft aus allen Eden und Enden der Belt zufam- 
menfuhen, wo für uns die ächten und volfstbümlichen 
Stoffe und Ötylarten zu finden find! Nationaler, 
nicht veligiöfer Ausdrud if felbf in Calderon Alles. 
Ber die Elemente diefer Nationalelemente in feiner 
Poeſie näher anatomiren wollte, fließe wahrlih auf 
ebenſo flarfe Dofen ganz weltlicher Art, Die narkoti- 
fhe Emphafe der arabesfenverfchlungenen Lyrik z. 2. 
iſt in Galderon’s Sprache weit eher mauresf als römiſch⸗ 
chriſtlich, erinnert wahrlih eher an den Styl der Als 
bambra als an’s Kreuz Ehrifi, dies einfache Holz, auf 
das bin fo viel gefündigt worden! Joſeph v. Eichen 
dorff's Verdienſte um die Kenntnif der fpanifchen Lit 
teratur wollen wir nicht fhmählern; nur die Selb 
überhebung des Düntels der das Kreuz als Zeichen der 
Berfegerung gegen Andersgläubige in der Kunſt, im 


Neich des freien Geiſtes, predigt, darf nicht ungeahndet 


bleiben. Sr. v. Eichendorff würde fih um unfere wei 
tere Keuntniß noch viel größere Verdienfte erwerben, 
wenn er fich nicht blos mit Lope und Galderon, fon« 
dern auch mit Moreto beicäftigte, mit deffen Donna 
Diana felbft das ſpaniſche Drama fhon das Stadium 
der nebulojen Symbolfehnfüchtigfeit überwunden bat. 
Für feine Selbfterfenntniß aber empfehlen wir jedem 
Romantifer das Studium des großen Ritters von La 
Mancha. 

Der überſchwaͤngliche Reichthum der ſpaniſchen Bühne, 
größer, wie Fr. v. Schack ohne Übertreibung behaupten 
zu können glaubt, „als der aller übrigen deutſchen Thea— 
ter zufammengenommen,” ift verfiegt mit ber Überculs 
tur des Hofcirkels von Buen Retiro, wo fih die My— 
fit des fanatifhen Mittelalters mit der raffinirten Der 
licateffe eines bis auf's Blut gepeinigten Geremoniells 
vermählt hatte. Die neuen Anfänge welche die fpani« 
ſche Bühne verfuchte, waren nah franzöſiſchen Muftern, 
wie denn Martinez de la Rofa auch in feiner „Poe—⸗ 
tica“ ein Lehrgediht nah Boileau's Prineipien gab. 
Englands große Dramatik erſtarb in der Epoche feines 
Buritanertbums, und hat jeitdem mit feiner bürgerlichen 
Komödie keinen Hochpunkt wieder erreichen können. 
Frankreich fhuf ih dann eine große moderne Bühne. 
Es hatte fih lange an der mittelalterlihen Romantif 
der fpaniihen Stoffe bereichert, aber fein Berftand 
fuchte für dies Chaos der Phantaftif nah einem bins 
denden Geſetz. Statt dies Gefep aus ſich felber zu ge- 


falten, ariff es zur Einfachheit und frengen Schule 
der Ariſtoteliſchen Regeln, fand ſich aber, wie Leſſing 
ſagte, blos mit ihnen ab, unfähig, deren Organismus 
zu verfieben oder zu befructen. Das Antife war ibm 
auch nicht wie und durch die befruchtenden Studien un« 
feres Winkelmann und Leifing, nit dur freie Wahl⸗ 
vermwandifchaft zu eigen geworden; es war ihm-von bem 
Italienern überbracht, die der Wiederbelebung des clafr 
fifhen Altertbums die Pantomime und die Oper, aber 
nicht das Drama abgewannen, nad Franfreih ihre 
Eulturformen brachten, bis fie von dieſem die Form 
der Tragödie, alfo ebenfalls indirect, in Alfieri's Styl 
ſich wieder aneigneten.*) Die franzöflide Glafficität 
überflutbete mit der Sprache und Gultur Frankreichs 
ganz Europa. In Deutſchland hatte ſich feit den , 
wüften Glaubensfriegen, einige gelebrte Berfuche der jchler 
ſiſchen Dichterſchule im Pathes ausgenommen, nur der 
Hanswurſt. auf dem vertrödelten Thespisfarren erbalten.” 
Aber der gute Burſche, der zur Lutherzeit im Faſtnachts⸗ 
ipiel feine treffliben Dienfte geleiftet, war mit feiner 
Nation ausgeartet. Gefräßizkeit, Prügelei, Unflath wa- 
ren bie einzigen Nationalftoffe, die ihm zugeworfen wur 
den; es war heilfam daß ibn weiland Gottfched (1737) 
auf dem Roßplatze zu Leipzig - feierlich verbrennen ließ. 
Mit der unnatürlihen Regelrechtigfeit der Franzoſen 
war aber auch fein gelunder Anfang bei uns zu machen. 
Erſt Gotthold Ephraim mit feinem natürlichen Ders 
fländnif der Antike und mit feinem Hinweis auf Die 
verwandte Fülle des engliichen Lebens ward der Grün- 
der deutfcher Dramatil, Goethe und Schiller arbeite 
ten Anfangs in Leſſing's Styl, ſchweiften aber dann 
nad verfhiedenen Seiten ab, bald der Antike nachbil ⸗ - 
dend, ftatt mit deren Naturgefegen unferen Organiemus 
zu beichen, bald in romantifhen Verſuchen und in 
idealen Schattenfpielen fih abmüdend. Leffing’s große 
Anfänge und Grundlinien in Theorie und ſchöpferiſcher 
Praris wurden von unferer romantiſchen Schule ſchnöde 
verdrängt. Seitdem murde verfhiedentlih und wieder⸗ 
bolt fhakipearifirt, — und es war wahrlich nicht Leſ— 
fing’ s Meinung, des Briten romantifche Athletik in der 
Gompofition ale Mufter binzuftellen, — oder es wurde, 
vom deutihen Süden aus, calderonifirt, — und es war 


*) In Gomeille war etwas von antifer Natur, in Ras 
eine war nur bie Korm ber Antife nachgeahmt und nachge— 
äfft, ver Inhalt ganz modern. Im feiner Phäbra z. B. fehlt 
der Gluth der fündhaften Liebe der Dämon den die Bumes 
niden heben. Der Rückſchlag der eiferfüchtigen Rache gegen 
Hippolnt, als fie hört, er liebe ein anderes Weib, iſt ganz bie 
Machſucht franzöflfcher Modernität, die ſich kleinlich giftig 
zeigt, wo fle groß fein follte. Nur Ihefeus und Theramen 
im Rarine'fhen Drama find antif gehalten, — d. h. dem En: 
ripibes entlehnt. 
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gleich fehr verderblich, mit des Spanters Meiferfchaft 
in der Intrigue auch deffen Schwelgerei in lyriſchen 
Nrabesten bei uns einbürgern, — während im Zuftipiel 
mehrfach bis auf unfere Tage gefrangoft wurde, weil 
wir das Rebensgefeg des Drama's hartnädig nicht in 
"uns felber finden, unfere Anfänge nicht im Leifing’ichen 
Styl fortbauen wollten. 


Hiermit enden wir unfere Unterfubung. Bir har 
ben länger dabei verweilt als es manchem unferer Leſer 
vielleicht gutgeihienen; aber wir glaubten Denen die 
ung folgen wollten, diefe Umfänglichkeit der Betrachtung 
fhuldig zu fein, wollten wir den Begtiff des Dramas 
tiſchen — fo weit es am uns lag — gründlich an feis 
nen Anfängen entfalten. 8.8.8. 


Zur Chronik. 


[Die Parifer Ausftelung.] - 
— Das Feuilleton des Moniteur brachte über die 
- Austellung einen Artifel, der die franzöſiſchen Arbeiten 
in's Auge faßt. Er lautet mie folgt: 

„Der Hauptfaal des Ausftellungspalaftes muß na— 
türlih vor allem die Aufmerkfamkeit des Publicums 
auffichzieben. Hier fangen. wir auch unfere Beſuche an, 
Borerft ein Wort über den allgemeinen Ebarafter der 
Ausftellung. Diefer Charakter iſt die Mannichfaltigfeit 
der Perſpective. Während uns in London 4851 der 
Zauber eines mächtigen Ganzen’ im Schiffe von Hyde 
park binriß, ift es bier das bei jedem Schritte ſich all« 
maͤhlich entwidelnde Panorama, das uns feflelt. Der 
Saal des Erdgefchoffes verbindet mit der Großartigkeit 
der Linien eine volltändige Harmonie. So groß aud 
diefes Schiff ift, fo kann doch das Auge alle Einzel- 
beiten umfaffen. Den ergreifendften Anblid bat man 
von der Galerie des erften Stods. Die Wunderwerke, 
die im Hauptſaale ausgeftellt find, „gehören allen Völ— 
fern an. Hier ift die Eintheilungsweife von der in den 
andern Abtbeilungen angenommenen verfhieden. Wie 
bei der Londoner Austellung baben auch wir die Ein» 
-theilung der Erzeugniffe nah Nationen geftattet. es 
des Volk bildet alfo eine eigene Gruppe. Anftatt die 
Bufendungen jedes Landes abzufondern, hätte man fie 
nah einer Induſtrieordnung zufammenftellen können. 
Das wäre eine andere Methode. Ohne auf die Vor— 
oder Nachtheile des einen oder deö andern Syſtems ein« 
aeben zu wallen, betätigen wir daß dieſe Bölfernermis 
ihung dem Schiffe einen eigentbümlichen Reiz verleiht. 
Derfelbe Raum bietet neh einen andern, nicht minder 
die Aufmerkſamkeit feifelnden Charakter dar. Derfelbe 
befteht in. der Natur der Gegenftände, die er einfchließt. 
‚Hier finden wir die induftriellen Producte, die dem Ber 
reihe der Kunſt am nächſten ſtehen. Der große Saal 
bildet gleihfam einen Bindeftrih zwifchen Kunft und 
Anduftrie, bier können wir uns vielleicht am beften von 
dem eigenthümlichen Charakter des Gefhmads in den 
verfchiedenen Ländern einen Begriff machen. Diefer 
Saal theilt fih in zwei Theile; der erfte enthält die 
aufßergemöhnlihen Stüde, die in ber Mitte des Schiffes 
aufgeftellt find; der andere Theil begreift die Trophäen 
der Hauptinduftrien jeder Nation; diefe find unter der 
Form von PBarillons im Kreife gruppirt, Ein eigenes 
Antereffe knüpft fib an diefe Gruppen, die fo viele 
Beftrebungen umfaffen Beichäftigen wir uns vorerf 
mit den Trophäen der frangöfifchen Induſtrie, die ber 


ganzen Nordfeite entlang aufgerichtet find; fie find 20 
an der Zahl. Wenn man von der Avenue der Champs 
Clyſées aus durd die Haupttbür in den Palaft tritt, 
fo befindet man fich gleich in der Mitte des Tranfept. 
Zehn Gruppen find zur Rechten auf der Weſtſeite auf 
gefelt und zehn zur Linken, wenn man die Oftfeite 
binaufgebt. Rechts fommen die Wollgewebe verſchiede⸗ 
ner Art, Zöpfertunftarbeiten, eine den Parifer Artikeln 
vorbehaltene Trophäe, dann Bronze für Möblirung, 
mathematiſche Infirumente, Lyoner Stoffe, die Trophäe 
der Marine, die der Maſchinen, die des Zinks der Bieille 
Montagne und Bereinigung folder Gegenftände. Über 


dies fonnte man nur dur eine Neibe von Verſuchen 


dahin gelangen, einen vorwurfefreien Effect zu erreichen. 
Vielleicht bat man anfänglih die Zahl der Induftrien 
von Paris zu fehr beihräntt, die an den Trophäen 
theilnehmen. In der That findet man mur 30 wahr 
baft verfchiedene Kabrifate, während man leicht 50 hätte 
finden können, ohne aus dem vorgefchriebenen Kreife ſich 
zu entfernen. Hr. Natalis-Rondot, der ſchon Mitglied 
der Jury central von 4859 war und ber Verfaſſer des 
Berichts über die Barifer Induftrie it, bat die Haupt⸗ 
direction dieſer Arbeit. Es iſt nicht leicht möglich, an« 
derwärts cine böbere Kompetenz aufzufinden als die 
feine. Zwei Rabrifanten von bewährtem Geichmad, 
Hr. Papſt, Juwelier, und Hr. Audot, Neceffairesfabri« 
fant, fanden ihm in dieſer fchwierigen Aufgabe zur 
Seite. Die erfte diefer Trophäen, die der Schmudfas 
hen, befiebt aus zehn oder zwölf verſchiedenen Fabrifa- 
tionen. Die Jumelen des Hrn. Bapft nehmen den Mit» 
telpunft ein. Diefe glänzenden Juwelenſchmucke, Diele 
foftbaren, fhöngefaßten Steine, diefe Halsbänder, Bu⸗ 
fennadeln, Bruftfpangen haben einen Werth von mehr 
als 4'/, Millionen Ar. Die Schmudfmaaren, die nad 
Südamerica beftimmt find, feben denen, die in der 
Hauptſtadt Frankreichs verfauft werden, gar nicht ähn- 
ih. Dan muß dem Geſchmack und den Anforderun. 
gen aller Welt genügen: In dem Pavillon der Ju— 
welenarbeiten befinden fi noch andere Lugusartifel von 
großer Pradt, obwohl von einem mindern Wertbe, 
Hier ein Schmuckkäſtchen aus Silber von feintem Ger 
ihmaf von Hrn. Maurice Mayer, dort Gold» und 
Silberfetten von Hrn. Bafrique, bier Gold» und Sil« 
berfiligranarbeit von Hrn. Säger; dann Gegenftände 
fleiner Bijouterie, Modeartifel und Ballputz. Künft- 
liche Blumen, fei es für Bug und Verzierung, melde 
die Natur fo nahabmen daß ſelbſt ein Kennerauge ih 
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irren Pönnte, tragen nicht wenig zu dem Glanze bei. 
Im Hintergrunde diefer Auslage fieht man eine exoti« 
ide Pflanze, Erinom ; aus dem Atelier des Hrn. Dur 
teid, Man wird am Ende diefer Trophäen einige 
ſchöne Erzeugniffe der Mineralindußrie ausftellen. Auf 
der andern Seite zeigen ſich zuerſt die Trophäe der 
Spigen und die ded KArpftallglafes. Dann ſehen wir 
die Kunſtſchreinerei, Kunftbronzegegenftände, Prachtmö⸗ 
bei, dann eine zweite Gruppe der Pariſer Induftrie. 
Die Linte wird durch eine Tropbie der Militärkunft 
fortgefegt; diefer folgt eine Gruppe Verzierungen von 
Garton-pierre (Steinpappe) für Gebäude, die der Bud 
druderfunft und zulegt Mufitinftrumente. Ganz am 
Ende und als Seitenſtück der Mineralinduſtrie befin- 
det fih eine Chororgel aus Eichenholz mit Bildhauerei 
und Bergoldung. Es ift befannt, daß ein Gebäude 
wie der Induftriepafaft, das nicht in der Abficht gebaut 
wurde, um den Anfprüden der Akuſtik zu enifprechen, 
fib zum Probiren einer Orgel ſchwer eignen wird. 
Das Schiff einer unferer Kirchen Pönnte allein ſich dazu 
eignen. Im Jahre 4849 wurden diefe Proben in der 
Magdalenenfirhe gehalten. Wir zweifeln nicht daran, 
daß das Publicum, den Effect, den diefe Trophäen her— 
. borbringen, günftig aufnehmen wird. Sie füllen hübſch 
die Leere diefes großen Schiffes aus. Was die Indu- 
firien betrifft, die bier vertreten find, fo ift es beffer, 
diefe in den Galerien, wo wir fie wiederfinden, zu ber 
urtheilen, da wir fie dort in ibrem Ganzen betradten 
- fönnen. Wir befchränfen uns darauf, bier nur ober 
flächlih die Zufammenftellung derjenigen Gruppen an— 
qudeuten, die einen berporragenden Charakter tragen. 
Unter diefe gebören unftreitig die zwei Gruppen der 
Variſer Induftrie, Es galt bier, die Erzeugniffe zu- 
Vammenzuflellen, um eine Idee zu geben von der Ber: 
fhiedenbeit, dem Geſchmack, der Eleganz und der Phan— 
tafie, worin fi die Artifel der Hauptſtadt auszeichnen. 
Die Producte der Pariſer Induſtrie find im zwei, von 
Ihwarzem Holz mit Bildbauerarbeit und Bergoldung 
gezierten Pavillons ausgeftellt. Als Aufſchrift lieſt man: 
„Barifer Induftrie.* Auf einem diefer Pavillons ftebt: 
„Schmuckgegenſtände,“ auf dem andern: „Phantafie- 
und Kunftgegenftände.” Man ficht auch nüßliche Ger 
genftände, obaleih fie von einem ſehr verfeinerten Luxus 
zeugen, 3. B. Sonnenſchirme neuer Art, mit reichen 
Spipen geziert, elegante Räder, die aus den zwei be 
rübmteften Zabrifen bervorgingen. Rühren wir nod eine 
Auswahl von Handihuben an, deren zarte Farben all 
gemein bewundert werden. Wir macen unfere Leier 
darauf aufmerkfiam, daß die Häute, woraus diefe Hand« 
fhube gefertigt find, aus den franzöfiihen Gebirgslan- 
den fommen; die Rebe von Frankreich find diejenigen, 
welche die ſchönſten Häute der ganzen Welt geben. Auch 
iſt es nicht blos die Vollendung der Arbeit, fondern 
auch der Urfprung des Leders, der den Preis der Hand» 
fhube beftimmt. ß 

Gehen wir oftwärtd das Schiff wieder binauf, jo 
finden wir den zweiten Pavillon der Pariſer Induftrie 
zwifchen dem der Möbel und Lugusftühle und dem der 
Kriegswaften. Er umfaßt die Producte von 20 Fabri- 
fen und ungefähr 45 Induſtrien. In der Mitte befins 


det ſich eine Koilette von maffivem Silber, aus 22 ver- 


ſchiedenen Piöcen beftebend ; der Tiſch iſt von verfllber- 


ter Bronze. Diefe Arbeit fommt aus der Babrit des 
Hın. Audot und wird ihm alle Ehre machen. Einige 
Gegenftände, welche ſchon in der erfien Gruppe vor 
tommen, wiederbolen fi bier, allein in veränderten For ⸗ 
men und in eigener Bearbeitung. Unter den neuen 
Artikeln bemerft man gefchnigtes Elfenbein, verſchiedene 
Gegenfände der feinen Zabletterie, Bronzen, parfümirte 
Sacheté, falfhe Perlen, ein Etgarrenetui von maffivem 
Silber, einen Zoilettentaften 1. Die Luxuspapeterie 
wird dur Brieftafhen, Schreibmappen und andere klei⸗ 
nere Gegenflände der Maroquinerie repräfentirt. ine 
Auswahl von feinem Briefpapier befindet fi im zwei 
Rabmen ausgeftellt, Jetzt fommen wir an die Spiel- 
ſachen, melde in Baris nicht nur mit vieler Sorafalt, 
fondern fogar mit übertriebenem Luxus gearbeitet wer 
den. Bir müffen heutzutage entweder fehr reich ober 
febr verfhmwenderifh fein, denn noch niemals bat man 
foviel Geld für Spielfadhen verwendet und dieſer Zweig 
der Induftrie iſt zu feiner Zeit fo blühend geweien als 
jegt."” — Nachdem wir die Franzoſen über fib ſelbſt 
haben fprechen laffen, werden wir auch Andern Gehör 
geben, 
1Scenen in Sebaftopol.] 

— (Einige neunzig barmberzige Schweitern waren 
in Sebaftopol zur Pflege der Verwundeten eingetroffen. 
Einige ſchrieben Briefe nach Petersburg, deren Schildes 
rungen uns auch ruffifcherfeits die Gräuel diejer bluti— 
gen und hartnädigen Belagerung, die Muth mit der 
von beiden Seiten im wildeften nächtlichen Handgemenge 
des Bajonettgefechts gefämpft "wird, vergegenmärtigen. 
Die Berwundeten werden fobald als möglih auf die 
nördliche Eeite und von dort in's Innere des Landes 
gebracht; aber theils feblt ed an XTraneportmitteln, 
tbeils können die Schwervermundeten nicht obne Gefahr 
fortgeſchafft werden, und fo. bleiben fie denn meiſt in 
der Stadt zufammengedrängt. Die große Entfernung 
des Kriegsſchauplatzes von den Hauptftädten des Reis 
ches macht troß der Menge der freimilligen Gaben Die 
Pflege der Bermundeten fchwierig; es fehlt oft an den 
dringendften Bebürfniffen. „Glücklicher Meife, fchreibt 
die eine barmberzige Schwefter, ift fein Mangel an 
Thee, dieſem äußerft erquidenden und belebenden Getränf 
für Leidende. Dagegen berriht Mangel an Zuder, 
felb bei Offizieren, für die jonft verichwenderifch ge 
forgt iſt. Blutegel find fat gar nicht zu baben; das 
Stück koſtet einen Silberrubel." Grauenhaft waren die 
Scenen nad den größern Gefechten, z. B. am 24. März, 
wo binnen 24 Stunden 600 Berwundete bereingebradt 
und meift ſchweren Operationen unterworfen wurden. 
Die Zimmer fhwammen vom Blut der Amputirten, 
ſchreibt die eine Schwefter; nicht minder ergreifend find 
die Beiden des Krankenſaals. Sie erzählt von einem 
ihrer Pflege anvertrauten Engländer, der vierzebn Ba— 
jonettfliche erhlelt, und trogdem ihm die Zunge durdy- 
flohen war, noch eine Zeitlang durch eingeflößte Fleiſch- 
brühe am Leben erhalten wurde. Einem franzöſiſchen 
Capitän, de Creſſy, der verwundet in ruſſiſche Gefan- 
genſchaft gerietb, waren ein Arm und ein Fuß. abge— 
ihoffen, die Bruft durch Bajonettftiche durchbohrt, der 
Kopf zerfpalten, fein ganzer Körper mit Kolbenſchlägen 
bededt. Ein fchöner, ſtarker Mann, lebte er, jo furcht⸗ 
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bar verflümmelt, nob 6 Tage, Gr ward feierlich ber 
flattet, fein Ehrenlegionskreuz nach dem frangöfiichen 
Lager geſchickt. — Am furdtbarften find den Belager 
ten die Büchſenkugeln der Berbündeten, durch Die fie 
zebumal foviel Leute verlieren als durch die Bomben. 


[Kertih am Afomwichen Meere.] 

— Kertſch, wie das Dorf Jenifale an der Wafler: 
ſtraße vom Schwarzen in's fumpfige Aſow-Meer gelegen, 
wird vom Mithridatesberge beberricht, ver SIO Ruß hoch ift 
und fteil in die Meerenge abfällt. Hier ftand die Akro— 
polis des alten Pentikapeum. Auch jegt noch erhebt 
fih auf dem Berge ein von großen Feleblöcken beded- 
ter Grabhügel, das Grab des Mithridates. Einer ber 
Felsblöcke führt den Namen: Sig des Mithridates. 
Hierher floh der König von Vontus nach jeiner legten 
Niederlage durch Pompejus, bier nabm er fih das Le— 
ben und bier erichien Julius Gäfar und ſprach fein 
Veni, vidi, vici! — deffen ib nun auch die Verbüns 
deten rübmen. Kertſch, eine Stadt von 10,000 Ein. 
wohnern, im neuen Stole mit geraden regelmäßigen 
Straßen und fieinernen Häufern gebaut, ift der Haupt⸗ 
bandelsplaß in diefen Gewäſſern. 4854 zählte man 
über 1004 Schiffe die aus dem Aſowſchen Meere far 
men. 2, Dliphant erzäblt von feiner Reife nach Jenifale: 
„Bier Tage lang zwängten wir uns durd die dicke, 
erbfenfuppeartigen Subſtanz, aus welcher das Waſſer 
zu befleben fcheint, pflügten buhftäblih durh Schlamm 
bin und famen dabei über jede mögliche Schattirung 
von Grün und Gelb; denn dem Aſowſchen Meere kann 
man nicht nacfagen daß es -jemals blau fei. Es if 
fill und träg, bat nirgends mehr ald 42 Fuß Tiefe, 
und die Alten wußten feine wabren Eigenichaften beffer 
zu würdigen als wir, denn fie nannten es einen Sumpf.‘ 


Aus Tirol. 

Muſik, Theater und Litteratur; Spohr's Jeffonda, bie Truppe 
der Frau Nosner, Mährdien von Zingerle, Geſchichte Tirols 
vom Pfarrer Thaler, Mahlfchenl’s Alpenzither u. A.] 

L. Sie baben feit langer Zeit aus unieren Bergen 
feine Nachrichten mehr gebracht, und auch jegt war ich 
in Zweifel ob ich diefen Brief an Sie richten folle oder 
nicht. Wer fümmert fih um die Heinen Ereigniffe in 
einem abgelegenen Winkel Deutfhlande, während aus 
wärts Weltgeichichte in großartigem Style getrieben 
wird! Faſt wäre ich in's Bolitifiren geratben, doch für 
einen guten Deutichen ziemt jept neutrales Schweigen. 
Es fallen freilib auch für und die ebernen Würfel, 
aber was thut das zur Sache! — Reden wir aud von 
etwas anderem als vom Früblinge. Der ift endlid 
bei uns eingezogen in voller Pracht, nachdem nod vor 
wenigen Tagen eifige Novemberfhauer durch die kahlen 
Bäume raufchten, Leider blieb dadurch der Mais zurüd 
und aucd der Graswuchs will nicht recht gedeihen; in 
Brigen bat fogar der Reif die Schößlinge der Neben 
verfengt. Hoffen wir jept Befferes, damit unfere 
Schüpen bei gutem Licht und Winde auf die Scheibe 
zielen fönnen. Denn es ift nach Innsbruck ein groß- 
artiges Schiefen angelagt,, wie man es wielleicht feit 
Zabren nicht mehr gefeben bat. Obwohl die Beiten 


fchwer find, fo wird doch mander fröblihe Zug ächten 
Volkslebens auftauchen; es läßt fi erwarten, dab da» 
bei jene welde das alte Zirolertbum nur zu Pecoratis 
von Zweden für eine Komödie benugen möchten, gebüb- 
rend in den Hintergrund verwielen werben. Bei die 
ſem Antaffe fommt in Innehrud auch Spohr's „Jeſ⸗ 
fonda“ neuerdings zur Aufführung. Sie wurde dort 
in diefem Winter bereits dreimal zum Beften der Ar 
men von Dilettanten gegeben. Sie lächeln? — Laſſen 
Sie mich beifügen, dab die Aufführung dieſes ſchweren 
Zonwerfes ſehr gelungen war; die herrlichen Chöre 
dürften faum auf der erften Hofbühne treffliher gelun- 
gen werden. Man kann wohl fagen daß Die ganze 
Stadt bei der mise en scene mitwirfte; wer nur ime« 
mer fingen konnte, lieh fich dazu bereitwillig herbei und 
daher bot fib das feltene Vergnügen, einen großen 
Theil der Elite unferer jungen Damen auf den Bret— 
tern zu sehen. Vom Innsbruder Theater, das feit 
Januar unter der Direstion einer gewillen Frau Ros— 
ner ftebt, welche früber die Stadtbühne in Troppau lei⸗ 
tete, lann ich freilich nicht fo gang rübmlid reden, wie 
von unferer improvifirten Operngeſellſchaft. Es ſieht 
in diefer Beziebung allerdings durch ganz Deutihland 
ziemlich fhleht aus; baben Sie doch felbft in Ihrem 
Klein» Paris Leipzig an Schiller's Todestage Voſſen 
auf der Bühne mitanfehen müflen! Ob aber das Re 
pertoire Ihres Theaters durchweg fo mittelmäßig war, 
als das mit dem wir uns dieſen Winter begnügen 
mußten, möchte ich billig bezweifeln. Die Frau Rose 
ner bradte uns fo ziemlich den Abſut irgend einer 
Wiener Vorkadtbühne, und wenn bier und da ein claf« 
ſiſches Stüd oder eine beachtenswerthe Neuigkeit auf 
tauchte, fo hatten wir es großentheils der Speculation 
der Schaufpieler zu danken, welche derlei Werke zu ibrem 
Benefiz wählten. Wir würden dieſe Sade gar nicht 
erwähnen, denn was it uns Hefuba! — wenn Inne 
brud nicht eine Univerfitätsftadt wäre, wo man fi im 
Antereffe der Studierenden veranlaßt fühlt, an Scil- 
ler's Worte über den Einfluß der Bühne auf die Bil 
dung zu denfen. Die frau Rosner wurde vom Bublir 
cum bis jegt mit ziemlicher Theilnabme behandelt; fie 
mag fich jedoch in Act nehmen, daß die Symptome, 
welche einen Umfchlag der öffentlichen Meinung andeuten, 
fih nicht vermehren! Das Perfonal der Schaufpieler 
wollen wir bier nicht aufführen; die männlichen Rollen 
find großentbeils im ſehr mittelmäßigen Händen; unter 
den Damen verdient Fräulein Haaſe berporgeboben zu 
werden, befonders deswegen weil fie mit Maß und Einficht 
fpielt. Frau Aliani if als Pocalfängerin mit Recht 
der Liebling des Publicums. 2 

In der Preffe berrſcht gegenwärtig weniger Leben 
als früher. Daß die politifchen Journale beinahe ganz 
ibre Bedeutung verloren baben, begreift fih aus den 
Zeitverbältniffen ; vielleicht wäre der „Tirolerbote” als 
Mufter eines Gurialftyfes zu empfehlen, wie er faum 
am Hofe der Kommenen zu finden war; — wenn ibn 
nur nicht darin die Wiener Journale überträfen! — 
Der vielfchreibende Zingerle hat einen neuen Band 
Maͤhrchen veröffentlicht, welcher einiges fchäpbare Mar 
terial für deutſche Mytbologie entbält, und obgleich er 
weit binter ven Arbeiten eines Panzer zurüdficht, doch 
weniger das Gepräge des haſtigen Dilettantiamus trägt als 
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früheren Arbeiten des Herausgebers. Dagegen if bie 
Geſchichte von Tirol, melde Herr Pfarrer Thaler vor 
kurzem in drei Bänden „für das Volk“ herausgab, in 
jedem Sinne fehr mittelmäßig. Bon einer biftoriichen 
Kritik iR faR nirgends die Rede; der Berfaffer verftand 
kaum das bereits vorliegende Material zu ordnen und 
benugen. Das erfcheint um fo trauriger, weil eine 
populäre Geſchichte Tirols im Lande ſelbſt jeit langem 
erfehnt wird. So verdirbt unfähiger Dilettantismus 
überall Stoff und Zeit, und zwar nicht blos in der 
Biffenihaft, fondern auch in der Kunſt. Die Schid- 
fale Friedrichs mit der leeren Taſche wurden bereits 
mebr als einmal von Tiroler Dichtern dramatifirt, aber 
ſtaͤts ohne Erfolg. Den legten Berfuh machte Herr 
Iſidor Müller; er hat fih dabei auf den Spuren von 
Zell die Schuhe mbgelaufen, ohne jenes hohe Meifter- 
werk auch nur von fern zu erreichen. — Herr Mabhl« 
fchedl Ritter von Alpenburg bat uns auch wieder mit 
einer Oftergabe überrafht. Seine „Alpenzitber,” eine 
Sammlung von Gedichten ließ er jüngft im zweiter 
Auflage druden; ob die erfte von den vielen Unglüd« 
lien, welche damit bejchenft wurden, gelefen worden, 
wiffen wir wahrhaftig micht zu fagen. Die Mufe des 
Herrn Berfaffers läßt fih übrigens drollig genug an, 
um Freunde eines Spaßes für einige Zeit zu fefleln. 
Die Gefinnung if der Nrt, daß jelbft der firengfte 
Gensdarm nichts daran zu tadeln fände; übrigens muß 
man der Wahrheit die Ehre geben und zugeftehen daß 
Herr Malſchedl unter den Poeten, welche jeit 1848 
diefe Richtung vertreten, lange micht der fchlechtefte if: 
man begegnet bei ihm micht felten Spuren urfprünglis 
her Kraft, welche bedauern laffen, daß es ihm fo ſehr 
an aͤſthetiſchem Gefhmade und Sinn für Form gebricht. 
Mofentbal führt in feinem Mufeum öftreihifcher Dich— 
ter Malſchedl mit dem Beilage ein: „berühmt als foge- 
nannter Naturdichter.“ Wer hat Hrn. Mofentbal das 
aufgebunden? Das Tirolervolk weiß wohl von den Ger 
dichten eines Luterotti, die lange Belt von Hand zu 
Hand gingen, bis fie endlich gebrudt wurden; die Lorr 
beern des Herrn Mahlſchedl find aber unter unferen 
Männern noh nicht gewachſen. Oder verdienen etwa 
Strophen die Unfterblichkeit, wie die, welche bier wört- 
lich folgt: 

Die Zünften thun die ärgfte Buß’, 

Die Jungg’fell'n die zum Überfluß 

Mit ſchlechten Sitten a’hanbelt, 

Die müffen ſchwarzen Gaͤnſekoth 

3erfau'n, bis fih's, o Schand und Spott, — 

In weißes Wachs verwandelt. 
Unftreitig mehr Verdienſt erwarb fih Herr Malſchedl 
durh Stiftung des Radepfyvereines, eine Idee, welche, 
wenn wir und recht entfinnen, von dem verftorbenen 
Ennemofer ftammt, Der Zweck des Bereines war die 
Unterfügung bülfsbedürftiger Krieger, die invalid aus 
Stalien heimlehrten. Mit dem Radepfyverein wurde 
ein Album verbunden, auf deffen Blättern Diejenigen, 
denen fie zugeſchickt wurden, irgend etwas zu Ehren des 
greifen Feldherrn fchreiben follten. Dadurch gewann 
Herr Malſchedl Gelegenheit fih bei allen hoben Herr 
ſchaften und ebritäten einzuführen; was aber wid. 
tiger ift als dief®d: dem Mufeum wurde eine Samm- 
lung Autographen verfhafft, wie fie ſchwerlich in der 
Belt ein zweites Mal egiftiren dürfte. 


Bedeutender als die bis jept erwähnten Werke find 
die „Reileblätter zwiihen Benedig und Amflerdam,” 
von Profeffor Mesmer. Der Berfaffer zeigt viel Ta- 
lent für landſchaftliche Schilderung und gute Auffaf- 
fung der Kunftwerke, die er zu ſehen Gelegenheit hatte, 
fein Standpunkt if, wie ſich leicht begreifen läßt, fireng 
fatbolifih. — Baron Hausmann gibt demnähfkt mit 
Bachino eine Flora des Faffanergebietes heraus; Als 
bert Jäger arbeitet an feiner Gefhichte Sigmund des 
Münzerchen, der wir das befte Gedeihen wünjdhen. Bon 
Adolf Bihler ericheint ein Bändchen „Hymnen;” einige 
Beitihriften haben bereits davon Proben gebradt. — 
Seit einigen Wochen it auch in den Betrieb unferes 
Eijenbabnbaues mehr Leben gefommen, was umfomehr 
Freude erregte, da man die Hoffnung beinahe aufgege- 
ben hatte, denfelben in der verfprochenen Frift vollendet 
zu fehen. 


Aus Berlin. 
[Berlin im Mai.] 

Es gibt faum zwei Worte welche eine größere Zau- 
berfraft auf die Phantafie ausüben, als die beiden ein» 
ſylbig Meinen Wörthen „im Mail“ Jedes Jahr, jedes 
Lebensalter bat feinen Mai, das heißt feine Blüthen» 
zeit, feinen Jugendreiz, feine Macht der Schönheit. Les 
gionen von Dichtern preifen den Mai. „Komm lieber 
Mai und made, die Bäume wieder grün!" fingen die 
Kleinen bei ihren Spielen. „Der Mai blüht einmal 
und nicht wieder!" jeufzt die fentimentale Schöne im 
Rüdblid auf ihre Jugend, und Jung und Alt, Klein und 
Groß, Reih und Arm bat feine Beziehungen zu dem 
Monat, der „ein ſtuß if, den der Himmel gibt der 
Erde, daß fie heute eine Braut, einftens eine Mutter 
werde!” Much den vornehmen, fleifen Refidenzftädten 
gibt der Zauberer Mai eine kindlihe Maske, um da- 
binter ihre entweder grämlichen oder blafirten Phyflog- 
nomien zu verbergen. Kaum dürfte es einen Ort ger 
ben, wo dem Mai mit feiner Berfüngungspradt weni« 
ger Spielraum geboten ift als Berlin. Die Stadt 
felbft ift nicht durch Gärten oder Promenaden gefhmüdt, 
Die Linden, Rofen- und Blumenftraßen zeigen nichts 
was ihren Namen rechtfertigen könnte; und doch wal⸗ 
tet felbft in dem falten Steinreih eine Art Fünftlichen 
Maijubels, Gehen wir nähtlih durch die Straßen, 
fo umtönt uns der Gefang von Nactigallen, die mit 
zu den „begünftigten” Gefangenen zählen, von deren 
Verbrecherpalais“ jept in allen Tagesblättern und Kam⸗ 
merverhbandlungen fo vielfah die Rede war. Diefe 
naͤchtlichen, niemals langweiligen Blötenconcerte in Ber 
lins Straßen find unentgeldlih; fie zaubern uns einen 
Garten der Poefie mitten in das Sand» und Steinge 
biet der Markt, Bier und da trifft unfer Auge aud 
noch auf eine transparente Infchrift: „Maitrant;‘ es 
wedt in Kellern und Stuben eine Menge von Erinne 
rungen, ruft eine Unzahl Bilder bervor. Waldmelſters 
Brautfahrt zieht an uns vorüber, wir dünfen uns mit« 
ten in den Bergen, umblübt von taufend duftigen Aräus . 
tern, auf welden frifche Thautropfen fhimmern; wir 
athmen würzige füße Waldlutt, und ſtehen doch nur in 
einer öden Straße Berlins, und lächeln über die Fluth 
von Reminiscenzen, welche ein einzig gefchriebenes Wort 
in uns bervorzurufen vermochte! Am folgenden Morgen 
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lefen wir das Wort wieder und wieder an vielen Fen— 
fern, und auf den Marktplägen ſehen mir bumberte 
jener Maigefangenen zum Kauf ausgeboten, deren Ge 
fang uns zur Nacht umtönte. Wir meinen, der Bogel« 
feller von Imf ſei mit feinen abgerichteten Kleinen 
da; fo gelehrig zirpt und pfeift es binter den Meinen 
Holzgittern der Käftge hervor. — Alles bleibt doch in 
einer folden Stadt nur Künftlihfeit, felbft die Mai- 
freude! 

Wenn alle Bäume fih in neues Grün Heiden und 
auch der Berliner Thiergarten ein friſches Gewand 
trägt, über weldes der unvdermeidlihe Staubmantel noch 
nicht geworfen, wenn die ganze Blumenwelt ein riefte 
ges Springaufbouquet ift, fährt man hinaus zu den 
großartigen ZTreibbäufern in Moabit und Potsdam, 
Und wenn jedes Dorf, jede Stadt ihre Pfingftfreuden 
bat, ihre Rönigsfchießen, ibre „Boomblutbfahrten,* dann 
bat auch Berlin feine beſtimmte Maifreude, es bat feine 
große glänzende Früblingsvarade. Es ſcheint dabei, 
als ſtrahle jeder Soldatenrod ganz beionders unter dem 
Sonnenliht der Maigunft. Wer ben König mit je 
nem Prahtihmweif mit Dffizieren zu Pferde an ſolchem 
Maitage vorüberzieben fiebt, der meint, der Zauberring 
Fouque’s mit feinem Heer von Wunderthaten müſſe 
fih neugeftalten. Die berrlih geihulten Regimenter 
bieten einen wahrbaften Heldeneindrud. Die Küraffiere 
in ihrer glänzenden Stahlrüſtung, die geflügelten Adler 
auf den Helmen, die weißen Röcke auf den dunkeln 
Roffen, dazu die wobltönende friegerijche Muſik — man 
möchte faft eine Schlacht (!) wünfchen, nur um diefe Cen⸗ 
tauren als Sieger begrüßen zu können, dieſe Riefen 
zur That gelangen zu fehen! Da fommt and die rei- 
tende Artillerie, und mit furdtbarem Geraſſel zieben an 
hundert Kanonen, jeglicher Schlachtenſchlund von act 
dunkeln Roffen gezogen, wie zu einer gewaltigen Hin» 
richtung an uns vorüber. Der Klug unferer Pbantafle 
wird dur dieſen Ernft, durch dieſe Maffenhaftigfeit 
von Todeswaffen geläbmt; bier bört die Wirkfamfeit 
der individuellen Macht auf und die Gewalt der Mas 
fine beginnt! — 

Bir faben diefen fchimmernden Streir von Unifor- 
men und biigenden Waffen, von mobldreffirten Men: 
fhen und Pferden, von ſchwerem und leichtem Geſchütz 
gleihfam wie auf einer Bühne an uns vorüberzieben, 
Und neben diefem beweglihen Schauſpiel nabm noch 
ein anderer, neuer Anblid unfere Aufmerkfamfeit gefan« 
gen. Man hatte feit einigen Wochen neben der Feld» 
berrngeftalt des Marihall Vorwärts zwei andere Sol⸗ 
datenbelden feiner Zeit aufgerichtet, Lange Zeit in 
graufeinenen Hüllen dem Blide entzogen, zeigten fi 
am 22. Mai bie für Preußens Geſchichte unvergeflt- 
hen Geftalten York's und Gneifenau’s in glänzender 
Jugendbronce, neben dem von Zeit und Wetter dun« 
kel gefärbten Eollegen und Nachbar. 

„Die wunderbar auf diefem Plage doch alle Grö— 
Gen zufammenfhrumpfen!“ bemerkte ein neben mir fleben» 
der, ernfter, fchöner alter Mann; „im Atelier glaubt 
man es mit Giganten zu thun zu haben; bier, wo 
Alles in fo ungebenern Dimenfionen ſich ansbreitet, 
werden die Riefen zu Puppen!” — Der Mann, ber 
alfo fprab, war — der Profeffor Rauch, der Schöpfer 
jener beiden zu Puppen zu fammengefhrumpften Riefen. 


Den Berlinern hatte man in das friihe Maigrün 
auf dem DOpernplag, neben fpielenden Kindern und pro« 
menirenden Schönen, die goldnen Figuren zweier großer 
Männer geftellt, batte ibnen die goldihimmernde Bar 
ade gezeigt; es war Diefer Maitag ein wunderberrs- 
liher Tag, und ſchaarenweis zogen die zum Genuß 
angeregten Menihen vor die Thore der Stadt, Wir 
begaben und auch hinaus und gerietben im den Fried⸗ 
rihsbain, der mit feinen Anlagen mehr und mehr hins 
ausgreift, und den Sand mit Gras und Gebüſch be- 
Meidet. Auch über den Begräbnißplag der hier beer- 
diaten Barricadenfämpfer ſcheint Gras gewachſen zu fein; 
faum erblidt man noch dur einzelne Lichtungen bin» 
dur die aufgerichteten Kreuze welche die Grabfätten 
bezeichnen. Der Friedribsbain liegt fern ab von der 
Stadt, und ift wenig beſucht von dem gern fich reftaus 
rirenden Berliner; auch heut im „wunderfhönen Mo— 
nat Mai, wo alle Blüthen fprangen,“ zogen nur bie 
Bewohner der naben großen Familienhäufer und Ka— 
fernen durd feine Anlagen. — Bir überlaffen es der 
fhönen Welt, in dem bekannten Thiergarten zu ſchwei— 
fen, und begeben uns mit dem Leſer nab dem Invar 
lidenpark, einem für die alten Soldaten und Krieger 
angelegten Baumgarten. Schon von fern feben wir 
einen Riefenadier mit ausgebreiteten Flügeln in der Luft 
fhmeben; erft da wir näber fommen, bemerfen wir daß 
er aur einer ſchlanken, hoc emporgerichtelen Eäule rubt, 
welche von Marmortafeln eingebeat, bier zur Erinne- 
rung der gefallenen Söhne des Baterlandes aufgerich- 
tet ward. Sieben Jahre find «8 ber, da fam der Mor 
nat Mai mie eine große Zodesannonce in das Land. 
Schwarzer Flor mwehte durch das grüme Laub der Bäume, 
Blumen die faum erblüht waren, wurden gebrochen, um 
die Särge der todten Kämpfer zu fchmüden! Heute 
lieſſt man faum noch die Namen jener Zodten, gedenkt 
ibres Staubes faum noch unter dem wuchernden Gras 
der Gräber. 

Seltfam if das Nufleben der Erinnerung an alles 
Zodte, Begrabene in dem ſchönſten Monat des Jahres. 
Wo uns die Wonne des Naturmomentes ganz erfüllen 
und bealüden follte, erwachen unfere Sehnſucht und 
unfer Schmerz am leichteſten. Dob mir wollen Die 
Gräber verlaffen und zu den im Mai lebenden Berlie 
nern zurüdtebren. Die Natur bat die Kunſt gleichfam 
für einen Auaenblid bier überwältigt und aus dem Felde 
geſchlagen. Die Theater find Irer, die öffentlichen Bor« 
träge geſchloſſen; und bier und da will ſich noch ein 
Ball fein Recht ertrogen. Es gelingt aber nicht mebr; 
die fünftlihen Blumen werden mit Widermillen aus den 
Haaren der Tänzerinnen entfernt, und ein Strauß duf« 
tender Maiglöckchen tritt an die Stelle des belichten 
Eisbouquet. Auf den Strafen wird man von Kindern 
angefallen, die Etednadeln zu erobern wünſchen, um 
jene Maikäfer zu fpiehen, die noch immer nicht erfchei« 
nen wollen. Geräucerte Fiſche und Apfelfinen, diele 
Süd» und Nordproducte, welche im reicher Fülle neben 
einander um den Raum auf den Märkten firitten, wer« 
den jeßt von den rofigen Radieschen und den weißen 
Spargelgarben verdrängt. Der Mai läßt fih in Ber- 
fin aucd mit feinen materiellen, milttärifchen, reellen 
und imaginären Genüffen fein Recht nicht flreitig ma«- 
hen. Auch Gewitter fommen mit Gepolter über Naht; 
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aber die Gewitter der Natur find fruchtbar und darum 
nicht ſchreclich, nur zumeilen ſchrecklich ſchön. 
Jeanne Marie. 


— —c·— — 


[Ein Engländer über die Parifer Ausftelung.] 

— Das Londoner Athenäum bradte den Bericht 
eines Gngländers über die Pariſer Ausftellung. Eine 
Parallele mit der Exhibition im Hyde⸗Park von Lon- 
don macht auf die Verichiedenheit der Zeitconfliete auf⸗ 
merkſam, in welde beide Unternebmungen gerietben. 
Damals, 4854, war die Welt in tiefem Frieden, alles 
Intereſſe concentrirt um die Schäße des bürgerlichen 
Fleißes. Heute bei der Eröffnung des Gebäudes in 
Paris waren gewiß taufend Gedanken und Herzen in 
der Krim. Nur das Bündnig zwiſchen England und 
Frankreich, fagt der Engländer, könne tröfen über die 
heutige Weltlage. Das Gebäude im Hyde-Part, fährt 
er fort, war ein Palaft des Volkes; das in den Ehamps 
Eipfees if ein Kaiferbau. Zu jenem Glashaufe trug 
ganz England fein Scherflein bei; das fleinerne maf« 
five Haus in Paris if ein Werk der kaiſerlichen Re- 
gierung. Jenes bütete der Wille der Nation, die ihr 
Eigenthum darin fab. In Baris prunkt der Wille des 
Herrſchers mit den aufgeflapelten Schägen; man bemerft 
da nichts von dem folgen Gemeinfühl des geſammten 
Bürgertbums. Hier bewegt fi das Bolt ungefähr eben 
fo fremd und neugierig mie es fih in den Zuilerien 
amı Tage nach der Februarrevolution bewegte, oder fih 
noch beute mit böberer Erlaubniß einen Tag lang in 
faiferliben Schlöffern und Gärten umſchaut, während 
im Hyde⸗Park ſich jeder Engländer wie zu Haufe fühlte. 
— Das Gentralgebäude, ein rechtwinkeliges Biered, 
entbebrt der Mannichfaltigkeit der Anfihten. Bon jedem 
Punkte der Galerien und des Schiffes beherrſcht das 
Auge alle Theile des Schauplapes. Was bier aus 
allen Belttbeilen zum Scaugepränge ausgeſtellt if, 
ſtellt fih dem Blide mit Einem Male dar, während 
man im Hyde: Park, bog man um die Ede, plöglid 
eine neue Scene vor fi batte und überrafcht wurde. 
In den Ghamps-Eiyiees if die Anordnung pradtvoll, 
der Gefammteindrud biendend. Im Hyde Bart waren 
weniger decorative Theatercoups, aber der MReichthum 
der Weltihäge des Gewerbfleißes war lehrreicher. — 
Dies ungefähr der Eindrud des Engländers. 


[Gallerie zum orientalifhen Kriege.] 


— In Bien bei 2. Sommer (Leipzig bei Hübner) 
ericheint eine „Gallerie der hervorragendſten Perlönlich- 
keiten auf dem Kriegsihauplage.“ Heft A enthält li⸗ 
tbograpbirte Porträts und kurze Biograpbien von Heß, 
Ganrobert, Omer Baia, Raglan, Menticitoff, Napier, 
Bring Bonaparte, Goronini, Gortſchakoff, Bosquet, 
Jotender Bey und Schamyl. Der Artifel über Scha- 
myl beleuchtet zu wenig das Prophetenthum und die 
religiöfe Secte diefes Volksführers. Wir lernen dieſe 
Seite Schamyl’s aus Bodenftedt's Schilderungen fen 
nen. Die bloßen Soldaten in der Gallerie find bin« 
reichend ausführlih behandelt. 





[Der ſchwarze Frad ift gerettet!] 

— Der Prinz Napoleon hat im Moniteur anzel- 
gen laflen daß der ſchwarze Brad das für feine Sonn 
tagd-Empfänge angenommene Goftüm fein werde. Im 
Palais Royal fol alfo die feit drei Jahren eingefübrte 
verwidelte Etiquette der Zuilerien nicht zur Vorſchrift 
werden. Am 16. Mai gab der Prinz feine erfte Soi- 
ree, in welder die Prinzeffin Mathilde die Houneurs 
machte. Bon der regierenden Familie war jonf blos 
eine Schwehter des Fürften von Canino zugegen. Un- 
ter den Gäften bemerkte man den Herzog von Braun- 
ſchweig (Karl) und viele Repräientanten der Tagespreſſe. 








[Das germanifche Mufeum.] 

— Das germanifche Nationalmufeum in Nürnberg 
erfreut ſich unter täglich einlaufenden beteutenden Schen⸗ 
tungen, Beiträgen und Nctienzeihnungen eines jährlt» 
hen Beitrags von 4000 Gulden vom Kaifer von 
DOeftreih, von 500 Thalern, vom König von Preu: 
Gen, der außerdem die aus 14 Stüden befichenden be 
rühmten broncenen Thüren des Hildesheimer Domes 
in Gypsabguß verebrte. Es if im Werke, die gro: 
ben Räume des Karthäuſerkloſters dem Mufeum zu ger 
fatten, fo daß nfan für die Sanımlungen einer zwed« 
entfprechenden Aufftellung entgegenficht. 


[Italienifhe Oper in Wien.] 

— Thalberg's Oper, die jept am Kärntbnertbor in 
Scene gebt, Christina di Svezzia, ift italtenifch, nicht 
blos im Buch, fondern gewiß auch im mufifalifchen 
Styl. Auch der Drchefterdirigent der italienifchen 
DO: per in Wien, Edert aus Berlin, weiland Pflegeſohn 
des Dr, Friedrich Förſter, if ein Deutiher. In der 
laufenden Stagione triumpbirt Roffini mit ältern Wer- 
fen. Da Bien jährlich feine italienifche Dpernzeit hat, 
fo ift es doppelt auffällig daß die deutihe Oper unter 
Cornet's Leitung ebenfalls noch ſoviel italieniſche Muſik 
bringt. Die Vernachläſſigung der deutſchen Oper iſt 
dabei doppelt fühlbar. 


[Die Akademie der Wiſſenſchaften in Wien.] 

— |n der neulib ſtattgehabten Jabresfigung der 
f. Alademie der Wiſſenſchaften hielt der Mräfident v. 
Baumgartner einen populären Vortrag über „die Macht 
der Arbeit,” Dr, Kranz Zippe las über „Gold, Kupfer 
und Eifen,“ Georg Philips „über Karl den Großen 
im Kreife der Gelehrten." Wir hoffen daß der Drud 
diefer Vorträge nicht allau Tange auf fih werde marten 
laſſen. Im Laufe des Jahres verlor die Afademie 7 
Mitglieder durd den Tod, darunter Gauß in Göttin 
gen. Die Akademie zählt gegenwärtig 60 inländifche 
wirfliche, 420 correfpondirende und 24 Ebrenmitglie- 
der — Der Eurator der Akademie, Minifter Baron 
Bach gab Tags darauf den in Wien anweſenden Mit- 
gliedern ein Diner. 


(Bücerproduetion in Oſtreich.] 
— Der Banderer gibt nah einem amtlich verfaß- 
ten Berzeihniß die Anzahl fämmtlicher Pflichtegemplare 


288 


an, welche vom 4. Sept. 1852 bis zu Anfang 1854 
In Oftreih von Drudihriften abgeliefert wurden: 495 
Werke in Folio, 14065 in Quart, 5664 in Octav. 
Niederöftreich Lieferte davon 1666, die Rombardei 4444, 
das Venezianifche 1195; am wenigften lieferten von 
den Kronländern Krain mit 44, Dalmatien mit 11, 
Kärntben mit 9 Exemplaren. Deutfh mwaren von die 
fen Berfen 2787, italienifh 2723, flavifh nur 695, 
Bir flaunen über die verbältnigmäßig übergroße Thä- 
tigfeit der italienifhen Preffe. 


[Ein altes Jagdrecht.) 

— Es iſt befannt daß die wilden Normannen, die 
„Todtfchläger vom Norden,“ wie fie in den Chroniken 
beißen, in den von ihnen eroberten Ländern nicht juſt 
die vorgefundenen Einwohner vertilgten, aber ihnen doch 
alles nahmen, Luft, Waſſer, Erde, Bogel, Fiſch, Wild, 
foweit der Pfeil flog, der Hund ging, das Neg reichte. 
Noch in fpätern normanniihen Rehtsfammlungen wird 
ed als ein wohlerworbenes biftorifhes Recht ermähnt, 
daß der Gutsherr in der Normandie, wenn ibn auf der 
Jagd friert, dem Bauer den Bauch auffchneiden und 
fih in deſſen Eingeweiden die Füße wärmen fann, — 
wenn er will, natürlih! Und doch war der Bauer der 
urfprüngliche Eigenthümer des Jagdgrundes! — In 
den deutſchen Bauernfriegen ward dies Jagdrecht eben- 
falls ausgeübt, aber umgekehrt, von den Bauern am 
Edelmanne. 





[(Iapanefifche Liebe. ] 

— Benn ein japanefiihes Mädchen die Liebe eines 
Galans erwidert, fo färbt fie ſich ihre Zähne ſchwarz. 
Das hoͤchſte Liebeszeichen, das Ausraufen der Hugen- 
brauen, verfparen ſich die Liebenden auf den Hochzeits⸗ 
tag. — Die Japanefen find ein flärkeres, Präftigeres 
Bolt als die Ghineien; fie feben auf diefe mit Ber 
achtung herab, haben jedoh von dem raffinirten Blöd⸗ 
finn der die binefifhe Cultur bezeichnet, viel angenom» 
men, unter anderem die erhabene Wiſſenſchaft des Hara- 
Kiri, der „glüdlichen Abfertigung,“ d. h. die fchwierige 
Kunft über das Wie und Wann, fih den Bauch aufr 
zufhneiden, um im Fällen höchſter Ehrverlegung dem 
Gegner zu zeigen, wie wütbend man gegen ihn auftres 
ten fönnte, da man gegen ſich felbft ſchon fo zu wür 
tben im Stande fei! 


Deutſche Frauen.] 

— Eine Hamburger Frau, Jobanna Helmke, gab 

zur Dresdener Scillerfiftung zum Beften franter und 

nothleidender Schriftftellerfamilien die Summe von 41000 
Thalern. 

Luife Afton, feit kurzem Gattin des ruſſiſchen Re 

gimentsarztes Meier aus Bremen, ging nah Odeſſa. 


[Brieftaften der Europa.] 

— Hrn. x. in San Francisco. Wir danfen für bie Zus 
fendung der Journalnummer und glauben dem Wunſche ent: 
fprechen zu fönnen, ſobald ung die Buchhandlung in New: 
Dorf genannt wird, welche unfere Gegenjendung in Empfang 
nehmen will. 





Anzeige. 





D die Deutſchen. 


Der fünfzigjährige Todestag unſers Friedrich von Schiller bat in allen Gauen des Vaterlandes dankbarſte Erin— 


nerung an ben 


ufrühvollendeten und an vielen Orten gemeinfame Huldigung durd Gefang, Bild und Rebe gewedt. Gin 


Kreis von Ehrenmännern unferer Stadt trat mit den Unterzeichneten zufammen, um einer joldyen aud bier veranftaltet ge 


weienen Grinnerungsfeier durch Gründung einer Stiftung einen noch umfaflenderen Ausdruck zu geben, 


Der zunächit durch 


einen Rückblick auf Schillers eignes eben veranlaßte, font aber aud durch die traurigften Erfahrungen auf dem Webiete 
der Litteratur immer mehr als Nationalpflicht fih aufrrängende Zweck derfelben ıft, ſolchen Schriftitellern, welche dichteri« 


fher Formen fich bevienend dem Genius unfered Bolfes in edler, die Mehrung der Bildung anftrebender Treue fih gewid⸗ 
met haben, für den Fall ihnen verhängter eigner jchwerer Lebensſorge oder ven Fall der Hülflofigfeit ihrer nächſten, auf ihr 
Talent angewiejenen Hinterlaffenen einen thatträftigen Beiſtand zu leiſten. Nicht mehr die bereits unter uns organifirte 
Form, wohl aber das fräftigere Erblühen und zeitigere Beginnen der Wirffamfeit diefer 


Schiffer-Stiftung 


hängt von dem Widerflange ab, den unfere Anregung in gleichgefinnten Gemüthern findet. Wir laffen deshalb an Ale, 
denen bie Erhaltung, Mehrung und Würde der Nativnallitteratur ein theurer und wertber Gedanke it, hiermit einen Aufs 
ruf ergeben zur lebendigften Ergänzung unferes Unternehmens, Wir bitten Freunde der Litteratur, aller Orten zu gleichen 
Säiller-Stiftungen zufammengutreten und die Berwendung der Ergebniffe ihrer Thätigkeit mit der unferigen in einer fünfe 
tig näher zu begeichnenden Welſe in Berbindung zu bringen. Wir bitten Diejenigen, die die vorherige Bildung von Schillers 
Stiftungen an ihrem Wohnorte nicht abwarten wollen, die Spende, bie fie unferm Beginnen für ein Mal oder periohifch 
entweder ſelbſt zugedacht haben oder durch entipredhend in Bewegung zu ſetzende fonflige Förderungsmittel, Goncerte, Theas 
tervorftellungen, Bildausftellungen ıc. zu erwirfen hoffen, unmittelbar an die Herren Lötze u, Thomaſchke, bierfelbit, ges 
gen fpäter erfolgende oͤffentliche Ouittung durd die Augsburger Allgemeine Zeitung einzufenden. Nicht Hod oder Gering, 
nicht ber Fürft, der in der Förderung eines Hugufiifchen Zeitalters feinen fhönften Ruhm erblidt, nicht der Bürger, der 
nad Vollendung feines gefegneten Tagwerks am reinen Quell deutſcher Dictfunft fih zu erquicten liebt, Niemand, der eine, 
wenn auch fleine Gabe bereit halten fann für Humanitätszwede, die nicht fein eignes, nächſtes Wohl berühren, molle fi 
ausfchließeri, eine Stiftung zu fördern, die ed durch DVeranlaffung und Zweck verdient, ſchon am hundertjährigen Erinnerungs— 
tage der Geburt Schillers, den 44. November 4859, Ergebniſſe veröffentlichen zu fönnen, die aufs Meue die Thatſache feſt⸗ 
flellen, daß unfere Nation ih am einigften fühlt in der Pflege und Wahrung ihrer unveräußerlihen geifligen Güter. 


Dresden, ben 10. Mat 1855, ; 
Der prov, Borland der Bchiller-Btiftung. 
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Die Neaction und die Parteien in Nordamerica. 


1. 
[Der Knom:Notbingismus, Demofratie und Naturalismus, 
das göttliche Recht und ber Eupranaturalismus, Selbſtregie⸗ 
rung und Goncentration.] 


— Bir find in der neuern Gefchichte Europa’s 
daran gewöhnt, alle Beftrebungen des Widerflandes ge 
gen die natürliche Gejhichtsentwidelung einzelner Böl- 
fer oder der ganzen Menfchbeit, alle Tendenzen welche 
aus unbefriedigenden Zuftänden oder unbehaglichen Ber 
wegungen der Gegenwart auf ein früheres gefellichaft- 
liches Syſtem zurüdwollen, unter der Bezeichnung „Re 
action“ zufammenzufaffen. — Gibt es eine ſolche Er 
f&heinung au in America? Gibt es auch hier eine 
Bewegung welche dem vormwärtsliegenden Ziele untreu 
wird, — welche Meinmüthig umfebrt, und das Heil in 
der Vergangenheit flatt in der Zukunft fucht? 

Mit diefer Frage nimmt das deutihe San-Fran« 
cisco-Journal, das wir den enropäifchen Lejern als 
das bedeutendfte Organ des Deutſchthums und des Fort» 
fhritts in Nordamerica bezeichnen, die Unterfuhung 
auf, wie weit auch dort eine Reaction ſich geltend mache, 
und nit blos als Rückſchlag natürlib, fondern zur 
tiefern Entwidlung der Elemente nothmwendig fei. Aller- 
dings, fagt das Blatt (Mr. 4 in der Steamerausgabe), 
gibt es in America eine Reaction, und fie bildet den 
Hauptcharakter des Augenblides in welchem wir leben. 
Beftrebungen welche in keinem Zufammenbange zu ſtehen 
feinen, ja fogar auf dem praftifhen Gebiete ſich ber 
timpfen, gebören gemeinfhaftlih der americanifchen Re- 
action an, — der großen Retirade, auf ber fi der 
vor feinen eigenen Gonfequenzen erſchrockene americani+ 
The Geiſt in diefem Augenblid befindet. Man muf 
fih durch den ſcheinbaren Widerfpruch diefer Beftrebun- 


gen im Berftändniß ihrer Zufammengebörigfeit nicht 
irre machen laffen. Die Racen-Nriftofratie des fübli« 
hen Sflavenbalters und des nördlichen Freiboden-Na- 
tiviften, die puritanifche Eittenreform der Temperenz« 
und Sonntagspartei, fei fie nativiftifch oder fosmopoli« 
tifch, — Beftrebungen welche als Thatfachen nicht neu 
find, aber deren doctrinäre Ausbildung neu ift, alle 
diefe gebören zu demfelben rüdwärtslaufenden Strome, 
dem fich die verfchiedenften Rractionen unferer politis 
fhen Barteien, wenn aud in ſehr verichtedenen Bahrs 
zeugen eingefchifft, gemeinfam anvertraut haben, — 
Einleitend wirft der Berfafler des trefflich geſchrie⸗ 
benen Artikels einen allgemeinen Blick auf die Barallele 
zwifchen den demofratifhen, naturalififhen und mate⸗ 
rialiftifhen Richtungen des gefammten Beitalters in al« 
ter und neuer Welt. Der zweite Abfchnitt erflärt uns 
den neuen großen Orden der Anow-Nothings in 
America. Wir find begierig, endlich Mar zu faffen, in 
welchem Berbältniß der Know-Nothingismus, dieſes 
ſonderbare Gemiſch unklarer Tendenzen, zu den alten 
politiſchen Parteien des Landes ſteht. Dieſe Frage 
wird jetzt in allen Theilen der Vereinigten Staaten, in 
den Rathéſälen und den Wahlconventionen, in der 
Preffe und in öffentlihen Borlefungen, — am meiften 
vielleiht in den deutſchen Blättern dort verhandelt. 
In der allgemeinen Verwirrung aller Parteiverhältniffe 
will man wiffen, wie man, wenn es au den Intereſſen 
der reellen Politit fommt, fimmen fol. Guter Rath 
fommt von allen Seiten und flellt das Heil in entge- 
gengefeßten Richtungen dar. „Laßt Eu nicht von den 
Abolitioniften fangen, fondern haltet fe zu den wahr 
ren Demokraten! Die Abolitionifen find Whigs, die 
Whigs find die Männer der Temperenz- und Sonns 
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tagspartei, und diefe find die Know-Nothings!“ So 
ruft das eine Blatt. „Laßt Euch nit durch die 
Furcht vor den KAnow-Nothings den Sklavenbaltern in 
die Arme treiben! Können fie jemals wahre Freunde 
der Adoptivbürger, namentlich der Deutichen jein? Ge 
hören diefe nicht zu ihren gefäbrlichften Keinden? Sind 
die Deutfchen nicht principielle Segner der Sklaverei ? 
Sind es die Deutfchen nicht, welche mit Glüd verſucht 
baben, die Baummolle dur ihrer eigenen weißen Hände 
Arbeit zu bauen? Können die Sflavenbalter es ihnen 
jemals verzeiben daß fie ein foldes der Racen- Arifto- 
kratie gefährliches Ärgerniß geben ?“ So ruft ein ande 
res Blatt. „Laßt Euch von Feiner der beftchenden 
Parteien betbören! Was haben wir mit Parteien zu 
thun, welde bald nicht mehr exiftiren werden? Das 
ganze. Parteimeien der Bereinigten Staaten ift in fei- 
ner Auflöfung begriffen! Neue Parteien werden fi bil 
den, welche ſich endlich einmal nah Prineivien fcheiden 
werden. Dann wird auf der einen Seite Har die Freie 
heit und der Fortichritt, und auf der anderen die Re 
action und die Ktnechtſchaft fleben, und Ihr wißt dann, 
wofür Ihr Euch zu entfheiden babt! Wartet bis fih 
die Dinge fo geftaltet baben, und unterdeflen fließt 
Euch eng an einander und bildet eine deutſche Par— 
tei, die ihr Gewicht für das Gute in die Wagfchaale 
zu werfen bereit iR!” So ertönt der gute Rath von 
einer dritten Seite. — 

Man bat gefagt, die Parteien in den Bereinigten 
Staaten unterfcbeiden fih nicht durch Principien, fons 
dern durch Maßregeln. Dies ift in der äußern Praxis 
richtig. Ihre Pronunciamentos oder Platformen pro» 
elamiren feine tbeoretifchen, fondern praftifhe Grund» 
füge. Allein es gibt feinen praftifhen Grundfag, dem 
nicht ein theoretifcher; es gibt feine Maxime, der nicht 
ein Princip zu Grunde liegt. So kann man denn auch 
fagen daß es feine Partei ohne Princip gibt. Allein 
es gibt ferner auch keine Partei ohne Intereffen. Prin- 
eipien und Intereffen zufammen bilden den Charafter 
einer Partei. Die Intereffen geben aus dem Wider 
freite des Individuums mit den Berhältniffen der Welt 
hervor. Auf der einen Seite fnüpfen fie fih an un— 
fere Gedanken» und Gefühlöweiie, auf der andern an 
unfere äußeren Bedürfniffe, und nad dieſer Doppelna: 
tur werden fie mit unjern Prineipien Teiht in Wider: 
fireit kommen, wo denn bald das Prinecip, bald das 
Sintereffe nahgeben muß. So entfteben die ſcheinbaren 
und wirflihen Inconfequenzen, melde uns in unfern 
Urtheilen fo leicht irre machen können. 

Mber dieſe verwidelten Verhältniſſe laſſen ſich ent- 
wirren, wenn man Geduld genug bat, den Hauptfäden 
in ihren Berfhlingungen zu folgen. Es wird fidh bei 
diefer Entwirrung die gefunde Anficht rechtfertigen, daß 


die Barteien in den Vereinigten Staaten allerdings eine 


prineipielle Grundlage haben, daß ihre Principien ſich 


aber nicht ausichließen, fondern ergänzen, daß bie bei- 
den alten Hauptparteien fi zwar umgeflalten und in 
andere Namen Heiden, daß fie aber niemals aufbören 
fönnen zu exiſtiren, daß zur Wortentwidlung unſeres 
Gemeinmwefens beide erforderlich find, daß Die eine wie 
die andere Elemente des Fortſchrittes wie des Rück— 
fchrittes enthält, und die eine wie die andere ihren Prin« 
eipien gelegentlih untreu wird, daß die Intereflen des 
Landes in der einen Periode das Vorherrſchen der einen, 
in der andern das Borberrfhen der andern erfordern, 
und daß bei der Enticheidung des einzelnen Bürgers 
zwifchen beiden alle diefe Beziehungen ihren Einfluß 
ausüben müffen. 

Bir fragen nicht, ob es richtig ſei daß die meiſten 
KnowNotbings zur Wbigpartei gebören, ob es richtig 
fei daß alle Know-Notbings theils offene oder verfappte 
Whigs, theild betrogene Demokraten feien, — wir fra« 
gen, ob der weſentliche Geift des mativiftiihen Ordens 
fi prinelpiel nur aus dem Whigſyſteme herleiten läßt. 
Der Know» Rotbingismus if eine reactionäre Erſchei⸗ 
nung, eine Untreue des americanifhen Geiſtes an ſich 
felbf, und wir werfen die Frage auf, ob diefe Untreue 
mit prineipieller Nothwendigfeit, mehr aus dem einen 
als dem andern der beiden großen Syfleme unfers po- 
litifchen Lebens bervorgebt. 

Bir müflen dabei zunähft wiederholen, daß wir 
einen großen Theil der Wichtigfeit, die dem Orden und 
feinem Auftreten zugeichrieben wird, für übertrieben, für 
fünflih foreirt, und alfo für vorübergehend halten. 
Ein großer Theil diefer Bewegung if für das große 
Feld der Wahlmadinationen nicht anders zu beurthei« 
len als die Riefenbuhftaben und ungemeffenen Aus— 
drüde einer americanifchen Theaterangeige. Wir aner- 
kennen aber auf der andern Eeite in der Bewegung 
zugleih einen Kern von Tendenzen, welde mit der por 
litiſchen Entwidelung der Vereinigten Staaten in einem 
nothwendigen Zufammenbange flehen, und daher auf 
eine dauernde Exiſtenz rechnen können, und auf dieſen 
Kern beziehen wir uns in dem Folgenden. 

Die monarchiſche und ariftofratifhe Staatsrehts- 
lehre bat für den Staat einen übernatürlien Uriprung 
annehmen müflen, weil auf matürlihem Wege wohl ein 
factiiher Despot, ein Ufurpator, aber weder für Einen 
noch für Biele ein Herricherrecht entfiehen fann. Wir 
wollen damit nicht fagen, daß die Lehre von dem. gött- 
lihen Urfprunge der Herrſcher- oder Regentengemwalt 
urfprünglih mit Bewußtſein im Intereffe des Abſolu⸗ 
tismus ausgedacht worden wäre. Die Menſchheit bat 
fih in der Gründung einer politifhen Orbnung wohl 
nicht anders als durch Anknüpfung an die Religion zu 
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helfen gewußt, gerade fo wie fie ih in der Betrachtung 
der Ratur nit anders als dur die Annahme einer 
Schöpfung aus nichts zu helfen gewußt bat. Es ift 
befannt daß der große Aftronom Laplace, welchem Nar 
yoleon bemerkte daß er in feiner „Mechanik des Him- 
meld“ nicht von Gott gefprodhen babe, darauf erwie 
derte: „Sire, ih habe diefe Hypotheſe nicht nöthig ge- 
habt.” Daffelbe können die Bürger eines demofratir 
ſchen Gemeinwelens fagen, wenn ihnen der Vorwurf 
gemacht wird, daß fie ihren Staat nicht auf Gott ge 
gründet haben. „Wir haben dazu,” können fie far 
gen, „diefes Auskunftsmittel nicht nöthig gehabt.” Mit 
einem Worte: die Demokratie iſt der naturafiftifche, der 
rein weltliche Staat, gerade wie die Naturwiſſenſchaft 
die rein weltliche Wiſſenſchaft ift, und es zeigt ſich fo 
zwifchen den großen Rortfchritten der Menfchheit in der 
Naturerfenntniß und der demofratifhen Richtung unfes 
rer Zeit ein tiefer innerer Zufammenbang. *) 

Sage Niemand daß diefe Reflexionen für das ame- 
ricanifche Leben ohne Bedeutung feien. Wir fehen daß 
neuerdings die Ariftofratie der Sklavenhalter ih gend» 
thiat geſeben hat, ihren Befig auf ein göttliches Recht 
zu gründen, und wir feben daß die puritaniſchen Free 
foilerd und Anow-Nothings neuerdings mit dem Glau— 
bensbefenntniffe als Grundlage des Staates aufgetreten 
find; ja wir feben enblih in dem Gemeinweien ber 
Mormonen die Regierungsgewalt unmittelbar aus dem 
göttlichen Willen „abgeleitet, denn Niemand wird fich 
durch die Rarce einer gefeßgebenden Berfammlung irre 
machen laffen, welche nichts if als eine den herrſchen— 
den Formen der Bereinigten Staaten gemadte Eon» 
teffion. 

Wir fehen alfo in den Staatenbildungen der Men- 
ſchen zwei entgegengefegte Richtungen des Streben 
nah politifher Einbeit. Die eine Diefer Richtungen 
beginnt unmittelbar mit der fttlihen Forderung, daß 
fih die Geſellſchaft einem einheitlihen Willen unter 
ordne; die andere gebt von dem gleichberechtigten Wil 
lem aller Einzelnen aus, und fucht aus der Bielheit 
und Mannichfaltigkeit deffelben durch Berftändigung eine 
Einheit zu fhaffen. Die erſte Bewegung gebt von der 
Einbeit zur Bielheit, die zweite von der Bielheit zur 
Einheit, die erfte, fozufagen, von oben herunter, die 

‘ andere von unten hinauf. 
Wenn mir aber vorher gefagt haben, daß die erſte 


*) Der Zufammenhang zwiſchen Demofratiömus und Ra: 
turalismus liegt auch in Guropa, in Deutichland zumal, am 
Toge. Aber der Demofratismus kann nicht beim Naturalis: 
mus ftchen bleiben. Sowie er bie Geſetze des natürlichen 
Zuſtandes der Dinge auffinder, huldigt er jhon dem Geil; 
fowie die Naturferfchung Raturphilofopbie wird, fobald fie bie 
Geſetze des Lebens, d. h. feine Seele auffindet. 


diefer beiden Richtungen, um ihren Ausgangepunft zu 
finden, für die Stantsgemwalt eine übernatürliche Rechts⸗ 
quelle annehmen mußte, und wenn wir diefe Präten- 
tion des monarbifhen und arifofratifchen Staates, 
fammt dem ganzen, auf eine fupranaturaliftifhe Welt- 
anfiht gegründeten Moralfpfteme, werwerfen, fo wollen 
wir damit nicht fagen, daß nicht die von oben herab, 
von der Einheit zur Vielbeit fortlaufende Bewegung bes 
Staatslehens ebenſo notbwendig in der menſchlichen 
Matur begründet wäre, wie Die entgegengefepte. Es 
gibt überhaupt kaum irgend eine Annahme oder Ten— 
benz eines fo gebildeten Religionsfyftemes wie das chrift« 
tiche, welche nicht, wenn man die behauptete übernatür« 
liche Erkenntniß- und Willensquelle binmeanimmt, aus 
der menfchlichen Natur ſich rechtfertigen, und daher in 
ein aus dieſer Natur felbft geichöpftes Syſtem der Sitt- 
lichfeit aufgenommen werden müßte. Der freie menſch⸗ 
liche Staat, allerdings, ſetzt fib aus den Antereffen der 
Individuen zufammen; aber diefe Intereifen find von 
porn herein von einer doppelten Natur. Die einen find 
ihrem Weſen nach individuelle, die andern ihrem We- 
fen nach unmittelbar allgemein menſchliche, und mäb- 
tend die erften nur durch gegenfettige Übereinkunft, durch 
eine Art von emigem Rechtshandel Aller mit Allen, 
zu einem gefellfhaftlihen Gleichgewichte gebracht und 
in einem foldben erhalten werden fönnen, treten die 
zweiten, nachdem einmal auf dem Wege der demofrati» 
fhen Sufammenfegung (Möderation fouveräner Indivi— 
duen) der Staat entftanden ift, mit unmittelbar allge 
mein gültigen Forderungen auf. Bu biefen unmittel- 
bar allgemein gültigen Forderungen gebören alle die 
unbeftreitbaren, allgemein anerfannten Bedingungen der 
Sittlichfeit und der geiftigen Bildung, es gehören da— 
bin alle die Forderungen, melde in modernen Eonftt- 
tutionen unter dem Titel der Menſchenrechte oder alle 
gemeinen Bolfsrechte an die Spige aller meitern Ber 
fimmungen gelegt worden find, Rorderungen, welche 
damit als über dem ſchwankenden Willen einzelner ger 
feßgebenden Berfammlungen erbaben erflärt, und deren 
Unverlegfichfeit alfo die vollziebende Gewalt des Staa 
tes, wenn diefe ihre Stellung richtig beariffe, unter ihre 
unmittelbare Obhut zu nehmen verpflihtet wäre. Zu 
diefen unmittelbar allgemein gültigen Forderungen ge 
hören auch alle momentanen Mafregeln zum Schutze 
des Staates nach Hufen, und es zeigt ſich biermit daß 
es auch in dem demofratiichften Staate eine Sphäre für 
eine Thätigfeit der vollgiehenden Gewalt geben muß, 
welche nur an gerwiffe allgemeine Grundfäße gebunden, 
aber von dem Enticheidungen der geießgebenden Gewalt 
unabhängig if, Hierauf, unter andern Erwägungen, 
gründet fich das Beto, welches man felbft in den demo⸗ 
fratifchten Berfaffungen mit Recht der Bollziehungsge- 
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walt gelaffen hat. — Durch dieſe natürlich begründe- 
ten zwei Glaffen von Intereſſen entſteht in den Berei- 
nigten Staaten, wie in jedem andern Gemeinwefen, 
mit Nothwendigfeit, nicht lals ein Übel, fondern als 
unerläßlihe Bedingung eines gefunden politiihen 2er 
bens, ein doppeltes Syſtem der politifhen Bewegung, 
gleihfam eine doppelte Eirculation des fittlihen Blu— 
tes durch den Staatdförper, ein demofratifher Willens» 
from, welder von den Individuen zur Regierung, und 
ein gouvernementaler Willensftrom, welcher von der Re 
gierung zu den Individuen läuft. 

Zahlreiche Einrichtungen in der politiſchen Gonfi- 
tution diefes großen republifanifhen Staatenbundes ent- 
fprehen dieſer richtig erfannten wahren Natur des Staa- 
tes, und legen für ewige Zeiten ein glänzendes Zeug- 
niß von der politifhen Weisheit feiner Gründer ab, fo 
unvollfommen aud die Bewegung des großen Drganie- 
wus noch fein mag. Das gegenfeitige Verhältniß die» 
fer beiden Spbären des innern Staatslebend, die wir 
nur kurz die Sphäre der populären und die Sphäre 
der gouvernementalen Politik nennen wollen, iſt nun 
der eigentliche Schlüffel zum Verſtaͤndniß aller prince 
pielen Kämpfe in dem politiſchen Leben der Bereinig- 
ten Staaten, und man fiebt daß der innerfle Gehalt 
diefer Kämpfe, bei aller Verſchiedenheit der Erſchel⸗ 
nungöweife, bod der naͤmliche if, welcher das Leben 
ber europälfhen Völker jo lange und fo tief bewegt 
bat und nod bewegt. Und wenn wir nun binzufügen 
daß die beiden großen und ihrer Natur nad unver 
gänglihen Parteien diefes Landes, wie fie fih auch 
jegt oder in Zukunft einmal nennen mögen, fih nad 
biefen beiden Sphären unterfcheiden, in: der Welfe dag 
die demofratifhe Partei die populäre, die Whigpartei 
die gouvernementale Politik repräfentirt, fo it am Ende, 
trop Allem was darüber ſcheinbar Belchrendes in ent- 
gegengeleptem Sinne gejagt worden if, der Inſtinct 
der europälfch-demofratifhen Einwanderung dennoch ein 
ganz richtiger geweien, wenn er fi, ſei ed auch nur 
zunähft durch den Namen gewonnen, in feiner außer 
orbentlihen Mehrheit für die demokratiihe Partei ent 
ſchieden Hat und entfcheidet, womit nicht im entfernte 
fen gefagt fein fol, daß nicht Menſchen mit der rein- 
Ren Freiheitsliebe und dem edelften Abfihten auf der 
Seite der einen wie der andern Partei fiehen könnten. 

Dies hier ausgefprochene Urtheil über den wefent- 
lihen Gharakter der beiden großen Parteien wird wohl 
faum von Jemand befiritten werden. Das aufs Aus 
Berfte getriebene Princip des „Selfgovernment“ — bie 
fogenannte „Squatter-Souperänttät” — ift der entſchie ⸗ 


denfte Ausdrud des Geiſtes der demofratifhen Partei, 
und dur den Widerftand gegen die Gentralifirung ber 
Innern Berbefferungen und des Bankweſens, gegen bie 
gouvernementale Regulirung des Handels vermittelt des 
Zarifs, und gegen jeden Angriff auf die Souveränitäts- 
rechte der einzelnen Staaten der Union (State Rights) 
harakterifirt fih die Partei näher. Auf der andern 
Seite iſt aub die Wbigpartei ihrem Grundcharakter 
treu. Cie verlangt die Autorität des Congreſſes über 
die Territorien, wünfht Handel und Induſtrie einer 
centralen Leitung zu unterwerfen, und nimmt für die 
Legislatur der Staaten das Recht in Anſpruch, fi, wie 
in den biätetifchen Geſetzen der Riquorwerbote, über die 
Intereſſen der individuellen Moral zu verbreiten. In 
einem Punkte ſcheint im Charakter der beiden Parteien 
ein Widerſpruch zu fein. Die demokratiſche Bartei if 
in der auswärtigen Politik die unternebmendere. Sie 
it es daher, welde direct oder indirect für die Aus— 
bildung der Militärmadt wirft, was, als zum Centra⸗ 
lismus und zur Vergrößerung des Einfluffes der exe 
eutiven Gewalt führend, eine gegen fi felbit gefehrte 
Richtung if. Dies if aber nur in der wahrfcheinli« 
ben Wirkung und nicht in der Urſache und Abſicht fo. 
Das gemwaltfame Umfichgreifen der Union gehört durd- 
aus in das demofratiihe Syſtem. Es ift durch und 
durch ein Beſtandtheil der populären Politik, — nichts 
als die weitere Ausführung des Flibuftier- und Squat⸗ 
terweiens. Die Whigpartel dagegen muß durch ihre 
Abfiht, den Kreis der gouvernementalen Bolitit zu er 
weitern, auf die Notbwendigfeit einer Territorialbefchrän« 
fung geführt werden, in welder das Syſtem noch aus- 
führbar if, und fo if fie der natürliche Gegner aller 
Blibuftieregpeditionen und aller Annerationen, und die 
wahre Stüge der Neutralitätspolitif. Die Whigpartei 
betrachtet — dies iſt das wichtige Nefultat der gan« 
zen Erörterung — aus Gründen, die mit Rothwen« 
digkeit aus ihrem Syſteme hervorgehen, die Entfiehungs- 
geſchichte der Vereinigten Staaten als geihloffen, wäh. 
rend die demokratiſche Partei diefelbe noch als eine 
offene Frage betrachtet. — Diefes große Staatengebülde, 
fagt die erfle, if num fertig. Es muß nur noch ver 
beffert und regiert werden. — Diefes große Staaten» 
gebilde ift bis jetzt michts als der Anfag zu einer welt 
biftorifhen und kosmopolitiſchen Entwidlung, deren 
Biel Niemand vorausfagen kann, und deren Gang man 
am beften dem Volksinſtincte überläßt, — fagt die zweite. 
Und biermit find wir auf den Punkt gelommen, auf 
welchem fih der Knom-Nothingiemus mit voller Mar- 
heit als ein Auswuchs des Whigſyſtems darſtellt. 
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Bad Soden und der füdlihe Abhang des Taunus. 


„Doppelt gibt, wer fchnell gibt!’ Dies alte Sprüd- 
wort läßt fi mit Bug und Recht auf das jugendliche 
Bad Soden anwenden. Während die meiflen andern 
der beutfchen Bäder im Monat Mai ihre Brunnen- und 
Badegäfte mit noch fehr frofigem Gruße empfangen, 
und fie zwar bie Wehen des Wannenlebens im reichiten, 
dagegen die Wonnen des Wonnemonds in nur jehr 
dürftigem Maße empfinden laffen, heist Soden die bei 
ibm einfehrenden Gäfte bereits mit milder Rrühlings- 
luft und ächtem Maienduft willfommen, und reicht den 
gefundheitiprudelnden Becher dem Kranfen oder Schwa- 
chen noch früh genug, daß derfelbe um eines erträg« 
lihen Winters willen niht den ganzen Sommer in 
Kauf zu geben braucht, fondern noch den Sommer felbft 
in fräftigen Zügen genießen fann. 

Soden verdankt diefen milden, gaftfreundlichen Eha- 
rafter feiner glüdlichen Lage am füdlichen Abbange des 
Zaunus; es gehört alfo zu den guten Raturen, die das 
Gluͤck nit übermütbig, fondern menſchenfreundlich 
macht. Denken wir uns die Mainebene zwiſchen Frank⸗ 
furt und Mainz als Meer oder See, und die Höhen 
des Taunus als das daraus auffteigende Land, fo läßt 
fih Soden als ein in der Tiefe eines Meerbufens lie 
gender Safenort betra'pten, in dem man möglihft fiher 
vor Wind und Wetter mit Bertrauen ankern darf. Bor 
dem Nord dur die unmittelbar von ibm auffteigende 
Höbe des Köntgftein und den dahinter fih erbebenden 
Beldberg, den höchſten des Taunus, gegen Often durd 
den Altkönig mit feinen Borbergen von Kronberg, ge 
gen Weften dur die Höhenzüge des Roffert und Stau» 
fen geibügt, ift es nur für die warmen Winde des 
Südens zugänglih; es bat daber in feiner Luft, und 
zum Theil au im feiner befonders an Kaftanien- und 
Nußbäumen reihen Vegetation einen entſchieden füdlichen 
Charakter, und drüdt dies fogar in feinem etymologiſch 
mit „Süden verwandten Namen aus, wenn auch beide 
Wörter nur Seitenfhößlinge aus der gemeinjamen Wur—⸗ 
zel „Tteden“ fein folten. Daher genießt denn aud 
Soden befonders für Brufleidende und alle diejenigen 
Kranken, die zu ihrer Genefung vorzugsmeife eines mil« 
den Klimas bedürfen, einen guten Ruf, und wird von 
nicht Wenigen als ein vaterländifches Surrogat für 
Meran, Stalien und das füdlihe Frankreich benupt. 
Bon glei mildem Charakter find auch feine Quellen, 
falinife und eifenhaltige Säuerlinge, die zugleih ger 
linde auflöfend, reinigend und belebend wirken. Es 
befigt deren nicht weniger als 49, die nach ihren ver- 
fhiedenen Stärfegraden und Mifhungsverbältniffen für 
ſehr verichiedene Krankheitsmodificationen anwendbar 
find. Auf eine chemiſche Analyfe derielben und eine 
fpecielle Darlegung der den einzelnen Quellen inwoh⸗ 
nenden Heilkräfte kann natürlich bier nicht eingegangen 
werden; wer hierüber Belehrung wünſcht, wird diefelbe 
‚aus allgemeinen Werken oder den dem Bad Soden eigens 
gewidmeten Monograpbien von Liebig, vom Sodener 
Badearzt, dem Medicinalratb Dr. Thilenius, dem Geh. 
Rath Dr. Stiebel zu Frankfurt, dem Dr. Ruge*) 

*) Die Meine Schrift von Dr. Ruge in Berlin if befons 


ders den Laien zu empfehlen, und durch Mitibeilung von 
Krankengeſchichten gesignet, Bertrauen zu Soben zu erwecken. 


zu Berlin u. a, ſchöpfen müflen; nur das Eine fei 
bier bemerkt, daß, der Gebrauch der Sodener Brunnen 
und Bäder befonders gegen Brufkranfheiten, gegen 
Störung der Berbauung, mögen fie aus dem Magen, 
der Leber oder dem Unterleibe entipringen, gegen Anos 
malien des Blutbeſtandes und der ſexualen Functionen 
mit fehr glüdlichem, und noch während der Gur ſelbſt 
fihtbarem Erfolg angewandt, außerdem auch als Bor 
eur für den Gebrauch ſtaͤrkerer Bäder fehr empfohlen 
wird, und wegen feiner minder heftigen Wirkung auch 
minder gefährlih als die Anwendung anderer Quellen 
fein fol. Gewöhnlich meint man nun, was nicht viel 
fhaden könne, könne auch mit viel helfen. Diefer 
Schluß ſcheint -aber bier nicht fichhaltig zu fein; we— 
nigftens find dem Berichterftatter nicht wenige Fälle 
mitgetheilt worden, worin die Sodener Quellen in faſt 
wunderbarer Weiſe gewirkt haben. Ein nicht geringes 
Berdienft bat bierbei jedenfalls der ſchon genannte Ba» 
dearzt Thilenius, der auf den Wunſch des Kranken die 
Eur mit eben foviel Freundlichkeit als Vorfiht, Um- 
fiht und Unbefangenheit des Urtheils leitet und ſich in 
Folge beffen eines großen Vertrauens zu erfreuen bat. 

Die durch Luft und Waſſer empfleblt ſich Soden 
auch durch feine landichaftlihen Reize. Schon wenn 
man von Höchſt ibm zumandert, fieht man, wie es ſich 
malerifih an den Taunus anlehnt und die Schönheiten 
des Gebirges mit der Aumuth der Ebene um fich- ver 
einigt. Der ältere, weſtlich gelegene Theil hat einen 
rein ländlichen, dorfartigen Gharafter; der neue Theil 
befiebt aus ziemlich fattlihen Gebäuden, unter denen 
namentlih die von Blumengärten umgebenen und mit 
Balkonen und Beranden geſchmückten Landhäuſer eini⸗ 
ger Frankfurter Familien einen ſehr freundlichen Ein- 
druck machen. Durch Lage und Größe vor den übri— 
gen bervorragend, ftellt fib das Curhaus dar, vor dem 
fih der Eurgarten mit parkäbnlihen Anlagen und ſchö⸗ 
nen Baumgruppen ausbreitet. Unmittelbar neben und 
über demjelben erheben ſich die erfien Höhenzüge, tbeils 
mit Wald und Wieſe, theild mit Wein» und Obftan« 
pflanzungen bededt, und zwiſchen ihnen hindurch fteigt 
in ſchnurgerader Richtung die Straße nah Köntgftein 
auf, die von dort bis Limburg weiter führt, alfo das 
Mainthal mit dem Lahntahl verbindet. Im diefen Um« 
gebungen geftaltet fib von felbft jeder Weg zu einem 
mebr oder minder anmuthigen Spaziergang. Dod hätte 
von Seiten der Kunft noch mehr dafür geſchehen kön— 
nen; namentlih ift zu bedauern daß zu den naächſten 
Höhepuntten, dem fogenannten Nabeltiffen und dem 
Dachberg, welche eine fehr ſchöne Ausfiht auf Soden 
und in die Mainebene, ja bis zum Melibocus bet 
Darmfadt und zum Kaiſerſtuhl bei Heidelberg gewäh« 
ren, nicht gebahntere Wege und gemüthliche Rubepläpe 
angelegt find. 

Beſſer ift für entferntere Bartien und Ausflüge ger 
forgt, indem ziemlih zu allen ihönen Bunkten ber Um⸗ 
gegend Chauſſeen führen, und Wagen und Eſel bereit 
ſtehen, den ſchwachen Kräften zu Hülfe zu fommen. 
Nächſt Neuenhain mit feiner ſchönen Ausfiht von den 
drei Linden ift der beſuchteſte Bunft das ſchon erwähnte 
Gebirgsſtaͤdtchen Königftein, das wegen feines Säuer- 
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lings und feiner reinen, nervenflärkenden Luft gleich 
falls als Eurort benußt, von Soden aus aber, wie 
auch von Wiesbaden, Frankfurt und Homburg aus be 
fonders wegen feiner fehr Schönen, umfangreihen und 
bochgelegenen Ruinen einer einft furmainziihen Berg- 
feſtung aufgefuht wird. Noch belohnender indeß iſt die 
Beſteigung der gegemüberliegenden Burg Falkenſtein, 
weil man gerade von ihr aus den ſchönſten Blid auf 
Königftein, ſowie andererfeits auf Schloß und Städt- 
Ken Kronberg und in die mit Städten und Dörfern 
angefüllten, in üppigfter Fruchtbarfeit prangenden, von 
zablreichen Land» und Waſſerſtraßen durdichnittenen und 
ringsherum von Gebirgen umkränzten Main» und Rbein- 
lande gewinnt, Roh ichöner und bequemer ald von 
der eigentlihen Burg aus genieft man dieſe Ausficht 
von einem unweit derfelben gelegenen Barillon, der 
sah dem Erbauer deffelben, Hrn. Dörr aus Frankfurt, 
gewöhnlich Dörr's Häuschen genannt wird. 

Nicht minder reihen Genuß bietet die Partie nad 
dem nur %, Stunden von Soden gelegenen Kleinen 
Badeort Krontbal, und dem fih unmittelbar anfchlie 
fenden Städthen und Schloß Kronberg. Der Weg 
dahin führt zunächſt durch die Anlagen des Gurgar 
tens, durch Obftanpflanzungen und einen jungen Eichen» 
wald. Auf der zweiten Hälfte des Weges, der bald 
durh Wiefen und Felder, bald den Wald entlang führt, 
genieht man fortwährend einen fchönen Blid auf das 
Gebirge, und namentlih auf den bier jehr impofant 
fih ausnebmenden Altkönig, fowie auf Neuenbain, Kal 
fenftein, Kronberg ze. SKronthal ſelbſt mit feinen noch 
ziemlich beiceidenen Cur- und Badehäufern liegt in 
einem jehr anmutbigen, faftgrünen Wiefentbal, dem be 
fonders die ftattlichen Buchen und Nukbäume jeiner 
Berge einen ſehr anbeimelnden, für Auge und Gemüth 
aleih erquidenden Charakter verleihen. Auf einem be 
auem bergauf leitenden Pfade gelangt man zunächſt in 
das altertbümliche Städtchen, und dur daffelbe zum 
balbverfallenen, zum Theil aber noch bewohnten Schloffe 
Kronberg, ebemals Sig eines alten Nittergeichlechtes, 
das ih namentlih durch Hartmuth von Kronberg, den 
Freund Kranz von Sidingen’s, einen berübmten Namen 
errungen bat. Die Ausfiht, die man von den Ruir 
nen des Schloffes aus tbeild nah dem Gebirge, theils 
nad der Ebene bin genießt, gibt der von Falkenſtein 
faum etwas nach; ja die Fernſicht ift von bier aus 
noch weiter und unbeichränfter, und zeigt uns viele in» 
tereffante Punkte in noch größerer Nähe und mit jchärs 
feren Umriſſen. Namentlih gewährt Kranffurt, von 
bier geieben, mit feinen heilglängenden Gebäuden, Kir 
chen, Allen, Gärten, Villen und den fih ibm faft un» 
mittelbar anfchließenden Ortihaften Offenbach, Boden» 
beim, Rödelheim ac. ein ebenſo freundliches als groß- 
artiges Bild und tritt dem Auge fo nahe, daß man 
faum ein Stündchen davon entfernt zu fein glaubt. 
Noch greifbarer erſcheint Höhft mit feinem alten Schloß 
und ſchlanken Thurme, der Knotenpunkt der Frankfurt 
Mainz-Wiesbabener und der Höhfl-Sodener Eifenbabn ; 
und weit darüber binaus, ſcheinbar am Fuß des Me- 
liboeus, ſieht man deutlich eine weißglängende Häufer- 
reihe liegen, die nichts Anderes als Darmfadt ift, Bei 
Harem Wetter dringt aber der Blid noch weiter. Man 
fieht rechts vom Meliboeus deutlih den Kaiferftubl lie 


gen, und wenn man das Auge in gleicher Richtung 
am Horizonte binleitet, treten mehr oder minder Mar 
einzelne Thürme oder ganze Häufermaffen hervor, in 
denen man mit Hülfe eines Perfpectivs, der Charte und 
ortöfundiger Gefährten Manheim, Speier, Worms und 
andere Städte erkennt. Huch der Spiegel des Rheins 
felbR if an einigen Punkten deutlich fihtbar, und mo 
er fich felbft hinter Bergen und Anhöhen verftedt, kann 
man feinen Lauf Doch deutlih in den weiterrüdenden 
Rauchläulen feiner Dampficiffe, ſowie an den jenfeits 
defielben binlaufenden Gebirgszügen verfolgen, bis die 
vortretenden Berge des Taunus, namentlich der Roffert 
und der Staufen mit der weißen Hofheimer Gapelle, 
diefe Kernfiht im Weiten abichneiden, während im Diften 
das herrliche Panorama durch die Höhe, an mwelder 
Homburg liegt, begrenzt wird. 

Wil man fich dieſe Nundficht in noch freierem und 
großartigerem Maßſtabe verfchaffen, fo muß man den 
von Königftein etwa noch zwei Stunden entfernten 
aroßen Feldberg erfteigen, Er ift der höchſte Berg im 
Taunus, und wenn man aud nicht von ibm, — wie 
in einer jüngſt erichienenen Befchreibung des Taunus— 
gebirges, die ibn mit dem Feldberg im Schwarzwald 
verwechielt, geſchrieben ſteht, — ein Panorama über Die 
Schweizeralpen gewinnt, fo newährt er doch eine ſehr 
belobnende, ringsum unbefhränfte Ausfibt: denn ſelbſt 
über den benachbarten Altfönig fiebt man binmeg und 
verliert durch ibn mur den Blid auf die näherliegenden 
Gegenden. Nah Süden bin ift die Rernficht weſent⸗ 
lich diejelbe wie die von Aronberg, im Weiten aber 
läßt fih der Rhein als breites Silberband ſchon bis 
Eltville und weiter, die rheiniſchen Gebirge aber, die 
nördlichen Bogefen, der Donnersberg, die Eifel und Das 
Siebengebirge, bis Bonn bin verfolgen; im Dften fireift 
der Blid vom Odenwald über den Speffart und das 
Bogelgebirge bis Gießen und Marburg, und im Ror 
den breitet fih ein unabfebbares Gebirgsland mit zahl» 
lofen Bergen und Thalkeſſeln, Wäldern, Wielengründen 
und Adern, Städten, Dörfern und Burgen aus, von 
denen ſchwer zu Tagen ift, ob fie noch dem Taunus 
oder bereits dem Wefterwalde angebören. Einen roman» 
tifcben Vordergrund zu diefem nördlichen Theil des Par 
noramas bieten die Ruinen von Reifenberg und Baſſen—⸗ 


beim, und aur moblgefälligen Gruppirung und Beles 


bung des Bildes trägt nicht wenig die Yimburger Straße 
bei, die fih in vielfahen Krimmungen und Windun— 
gen zwiihen den grünen Wiefen und dunkeln Wäldern 
binziebt und faſt für den feblenden Strom Erſatz bie 
tet. Denn wie die Ausfihten vom Broden, vom Ine 
felsberg und andern böcdften Gebirgsgipfeln Deutſch- 
lands, ermangelt auch diefe, wenn man den fchon etwas 
fernliegenden Spiegel des Mains und Mbeins abrech— 
net, des flüffigen Elemente, und fann ſich in dieſer 
Hinfiht mit manden Ausfihten von niederen Punkten 
nicht meſſen; als eigentliche Fernſicht aber bieibt fie fo 
leicht hinter feiner anderen zurüd, und fie verdient um 
fo mebr aufgeſucht zu werden, als der Weg bis zum 
Gipfel hinauf ein ſehr anmutbiger und ziemlich mühe 
fofer ift, vorausgeiept daß man niht, wie Schreiber 
diefes, den Weg über den Altkönig nimmt und fidh bier» 
bei auf ziemlich ſchroffe Abhänge wühen, fleinigen Ges 
rülls verirrt, auf denen man bei jedem Schritt in Ge» 
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fahr ift, von der mühſam erfämpften Höhe, wie ber 


Steinblod des Sifyphus, mit Donnergepolter wieder 


bergab zu rollen. 

Auch in weſtlicher Richtung laflen fihb von Soden 
aus mebrere belobnende Bartien machen: nad Plltens 
bain, Hornau, Fiſchbach, Eppflein, in das Loosbacher 
Thal, nah der Hofheimer Gapelle ac., welche fih auch 
zu einer Rundtour mit einander vereinigen laffen. Die 
genannten Punkte tragen vorzugsmweife den Charakter 
der Freundlichkeit und Kieblichfeit; das Großartige fehlt 
ihnen, aber man vermißt es nicht, weil die Gegend 
durchweg ihrem Gbarafter treu bleibt. Alle die Tous 
ren kann der Kräftigere ohne allzu große Anftrengung zu 
Fuß mahen; dem Schwäheren bieten fib je nad 
Wunſch und Geſchmack verfhiedene Beförderungsmittel 
dar, Zu noch weiteren Ausflügen eignet ih Homburg, 
Frankfurt, Wiesbaden, Mainz, ja mit Hülfe der Eifen» 
babn und des Dampfihiffes läßt fi mit der Eur in 
Soden leicht aub ein Befuh des Rheingaus oder des 
Odenwaldes verbinden. 

Wem es aljo neben der Eur zugleih um einen nicht 
fowohl aufregenden, als berubigenden und erquidenden 
Naturgenuß zu thun if, Der wird für diefes Bebürfuiß 
in Soden die reichfte Befriedigung finden. Weniger ift 
bis jegt für Diejenigen gelorgt, Die im Bade vorzugs— 
weife auf ſtädtiſche und geiellige Bergnügungen Anſpruch 
machen. Ein Theater egiftirt micht, ebenfo wenig eine 
Spielbank, ja die leßtere fol dem dankbar anzuerken« 
nenden Willen des Herzogs von Naffau gemäß für im— 
mer von Soden verbannt bleiben. Auch für mufifali 
ſche Genüffe ſcheint, foviel Referent bis jet hat beob⸗ 
achten können, nur in ſehr beicheidenem Maße gelorgt 
zu fein. Über die gefelligen Berbältniffe mag ich fein 
enticheidendes Urtheil fällen; doc fcheint mir mehr Meis 
gung und Gelegenheit zum Sonderleben als zur Gon» 
eentration vorhandenzufein. Schon die 49 verſchiede⸗ 


nen Quellen zerfplittern die Curgäſte nad allen Eeiten 
und Richtungen bin; noch weniger findet eine Bereini- 
gung durch die Bäder ftatt, denn bei weitem die mei» 
fien der Eurgäfte baden in ihren Wohnungen. Ebenfo 
fiebt es mit dem Eſſen und Trinken. Den Kaffee bes 
reitet man fi ſelbſt oder erhält ihn vom Hauswirth; 
das Mittagseffen laffen ih die Meiften aus einer Ne 
fauration holen, und das Abendbrot genieht man meiſt 
auf irgend einer ifolirt unternommenen Partie, Daf 
ein ſolches Leben gar mande Vortheile bietet und na» 
mentlih dem Gedeihen der Cur ſehr zuträglich if, läftr 
fih nicht leugnen; dennob würde ein etwas regered 
und gelelligeres Bufammenleben nicht fchaden können, 
nicht bios um der Annehmlichkeit willen, fondern auch 
weil es den Kranken von einer allzupeinlihen Selbft- 
beobachtung ablentt. 

Die Mehrzahl der Eurgäfte liefert das benachbarte 
Frankfurt und das alle Bäder bevölfernde Berlin; doch 
it fo leicht kein Theil Deutichlands unvertreten, ja auch 
aus Frankreich, England, Belgien, der Schweiz und 
felbt aus America fÄhden fich nicht blos Durcreifende, 
fondern auch wirflib Hülfeſuchende bier ein. Die re 
quenz if feit 4838, wo man den ſchon im Mittelalter 
als Gefundbrunnen benußten, dann aber lange Zeit 
unbeachteten Quellen eine erhöhte Sorgfalt und Pflege 
zu widmen anfing, ununterbrochen im Steigen begriffen 
geweien, und bat in den legten Jahren nabezu die Zahl 
2000 erreiht. Was befonders für Soden ſpricht, if 
die Thatſache, dag nicht wenige der Gäfte, die es ein« 
mal beſucht haben, gern wiederfommen und ſich über 
die Wirkung ſeht befriedigt ausipreben. Noch aber ift 
Sorten in Norddeutfchland nicht fo befannt als ed ver 
dient, und es würde mid daher freuen, wenn dieſer 
Huflag zur nod weiteren Verbreitung deines ihm mit 
Recht gebührenden Rufes beitragen follte. 

Adolf Zeifing. 


Zur Chronik. 


Aus der Schweiz. 

Die Univerfität, die fchweigfame Preffe, Viſcher's Berufung, 
zof. Schlottmann, Berufung zu naturwiſſenſchaftl. Fächern. 
D 3b bin Ihnen noch Rechenſchaft ſchuldig über 
den Ausgang der „Profefforen Revolution“ in Züri, 
wie man fie genannt bat. Man hat ſchneller einen 
Gompromiß gefunden als in Wien, und läßt uns nun 
einigermaßen faft in Zweifel, ob wir es mit dem Sturme 
in einem Glas Wafler oder dem ernflih gekränkten 
Gefühle wiffenihaftliher Würde zu thun gebabt baben. 
Laſſen uns gelebrte Herren darüber zumeilen im Unge⸗ 
wiflen, fo verträgt es ſich doch beſſer mit unferm eiger 
nen Gewiffen, ftäts die leptere Seite nicht. aus dem 
Auge zu laſſen. Es if ein fo widerwärtiger Gedanke, 
die Wiffenfhaft nur als „melfende Kuh“ betrachtet zu 
feben, „die uns mit Butter verforgt!“ Genug, man 
bat ſich zu beiderfeitiger Zufriedenheit geeinigt, und Die 
Anfangs wirklih recht bedrohlih ausfehende Krife if 
glüctlich befeitigt. Dabei fei übrigens bemerkt daß die 


Frequenz der Züriher Hochſchule eine ziemlich ſchwache 
if, wenig über hundert beträgt und von der Zahl der 
angekündigten Gollegien die Zabl der Schüler überſtie—⸗ 
gen wird. Es vereinigen fidh mehrere Momente, welde 
das neue Polytechnicum in dieſer Hinſicht wenigſtens 
der Hochſchule nicht gerade förderlich erſcheinen laſſen. 
Jene Angeleginbeit bot dem unbefangenen Beobachter 
nob ein anderes Intereſſe. Die Schweizer „freie“ 
Preffe hatte mit ſeht geringen Ausnabmen feine Par— 
teiftellung genommen, das beißt eine vollfommene Neu- 
tralität beobachtet und geſchwiegen. War der Gegen» 
fand zu unbedeutend ? Darauf läßt fih gar feine Ant 
wort geben, wenn man mit annehmen will, unfere 
Gelehrten (und es waren doch einige nambafte darım« 
ter) fhöben leichtfinnig mit ihren Stellen- Kegel. War 
er zu local? Auch locale Blätter beobachteten ein weir 
fes Schweigen, von dem man felbft bei den deutichen 
Prefzuftänden feinen Beariff hätte — ein Umfand, 
der und eben von Ddiefen Specialitäten fprechen läßt. 


% 


296 


Roh naiver aber war es von der hierbei ſich fa mund⸗ 
todt zeigenden Preſſe, daß fie es förmlich übel vermerkte, 
wenn man auswärts von diejer „HFamilienangelegenheit” 
Notiz nahm. Gott fei Dank! die deutſche Preffe bat 
immer noch ein Pläpchen für ihr cheval de bataille, 
für ihre Wiffenfhaft und deren Angelegenheiten, wäre 
es auch nur für die Brotfeite, die denn doch für den 
Maßſtab der Würdigung nicht fo gleichgültig if. Und 
findet e8 denn überhaupt unfere Preſſe etwa nicht der 
Mühe werth, die Wiffenfhaft und ihre Träger vor ihr 
Forum zu zieben? Wir werden es fogleich erfahren. 
Man weiß daß eine Berufung Viſcher's in Tübin- 
gen an das Polytehnicum im Werke il. Der berühmte 
deutfche Äſthetiker if unfern Stodconfervativen wie den 
Ultramontanen in gleiher Weife eine persona ingrala, 
ein Dorn im Auge. Die verfchiedenen Ausdrudsweir 
fen diejer Oppofltion baben faſt etwas Poſſierliches. 
Berfolgen wir ihre Stufen. Der Zufall wollte daß 
Biſcher in diefen Tagen zu einem der Preisrichter für 
eine Fahne des ſchwäbiſchen Spngerbundes ermannt 
murde. Sehr einfah; man gebt in den Saden ber 
Kunſt und des Geſchmacks zu dem erprobten Äſthetiker. 
Ein conferwatives Blatt drudt die unfchuldige Notiz 
mit einem Ausrufungszeihen! Der Lefer wird ſich 
fhwerlich mehr dabei denken, als der fraglihe Redac- 
teur gedacht haben mag; indeß es ift ein Ausrufungs- 
zeihen, ein bedeutfamer Winf ad notam superiorum; 
vielleiht bat die Redaction aud eine berreundete äfthes 
tiſche Größe in petto, die viel tauglicher iſt als der 
Zübinger Profeffor, fhon weil fie nicht aus der — 
Fremde geholt zu werden braucht. Gerader zum Ziel 
geht ſchon ein anderes Blatt, das die Furcht der 
„Schwyz. 3." vor Religionsgefahr in jener Berufung 
recapitulirt und fromm feufzend hinzufept: „Es wäre 
zu bedauern, wenn die Anftalt in Mikeredit bei den 
Katboliten kommen follte!" Die „Schwyz. 3.” aber 
fpricht von den „frivolen“ Grundfägen Viſcher's, fchreit 
Jammer und Zeter und predigt wie gefagt Religions: 
gefabr. Wehmüthig ruft fie: „wenn nur die Schweiz 
nicht einft in das wilde Heidenthbum von Afien und 
Africa verfinten müfle!“ Bon anderer Seite aber barrt 
auch ein wiſſenſchaftlicher Antipode des Tübinger Pro— 
feffors, Dr. Edardt,*) der ſchon im vorigen Jahre fid 
Öffentlich anbeifchig gemaht bat, das Aundament des 
Biſcher'ſchen Gebäudes zu erfchüttern, und in Abend» 
porlefungen vor einem Publicum aus allen Ständen 
daran gegangen war. Bedenflicher find die Bemerkuns 
gen einer Zeitichrift, welche ihre Orthodoxie fläts nur 
in anftändigem Kleide erfheinen läßt. , Die „Revue 
ſuiſſe“ fürdtet ein zu fichtliches Prävaliren gewiffer 
moraliiher und religiöfer Tendenzen. Es verlohnt fi, 
ibre Taltik kennen zu lernen. Nach ihr gilt Vifcher 
für einen der geiftreihften Repräfentanten jener abfolut 
antireligiöfen (I) Schule, weldye gegenwärtig in Deutſch— 
land eine Rolle fpiele ganz ähnlich mie die Philofophen 
unter Ludwig XV. Er werde ohne Zweifel der Anftalt 
Glanz verleiben; aber im Jutereſſe des wahren Libera⸗ 
lismus (sic!) wäre zu wünfchen, daß die entgegenge: 
fegte Tendenz auch einen anfebnlihen und fo placirten 


*) Der Berf. ber ausgezeichneten Schrift: „Schiller's 
Geiſtesgang“ ıc. 


Repräfentanten erhalte, um ein wenig die Gewalt zu 
balaneiren, weldye der Brofeffor der deutfchen Litteratur 
natürlicherweife auf die Überzeugungen und Gbaraftere 
üben werde. Mau fiebt, bier if ſchon etwas mehr als 
religiöfes Sentiment im Spiele und man könnte glau« 
ben, es bandle Äh um eine tbeologiiche Lehrkanzel. 
Bil man es einmal fo nehmen, fo wäre der Gegen- 
repräfentant (freilich nit am Polytechnicum; aber diefe 
Herren wiſſen ja ihrer Wirkfamfeit überall bin Bahn 
au breden!) bereits in Herrn Schlottmann gefunden, 
dem ehemaligen preuß. Gefandtihaftsprediger in Kom 
ftantinopel und jept Profeffor in Zürich, der feine ihn 
als-rüfligen egelufiven Rämpen des wahren Glaubens 
zeigende Jnauguralrede mit den Worten begann: „Ich 
glaube, darum rede ich!“ und fo ziemlich geneigt fcheint, 
für alle Anderen, die nicht gerade feines Glaubens, das 
Recht der Rede etwa als Ufurpation zu betrachten. 
Schon feine Wahl beweift wohl daß in Zürih die Ge— 
fahr, „in’s wilde Heidentbum zu verfinten,‘ noch nicht 
fo nabe if, und ſelbſt am Polytechnicum findet fich, 
fogar in den Fächern der fonft fo bedenklihen Natur 
wiſſenſchaft, eine gang reipectable Maffe von Frömmig- 
feit vertreten, die „den Familien gewiß alles Bertrauen 
einflößen“ wird, was die leßtgenannte Zeitichrift für die 
Debuts der Auftalt als unerläßlih bezeichnet. 

Etwas mißlicher fcheint es fih dagegen mit der 
Befegung einiger naturwiffenfchaflliben Facher zu ver 
halten. Wenigftens wurden bereits Namen genannt, 
die weder den Anforderungen der Wiſſenſchaft, noch den 
ſelbſtverſtaͤndlichen Erwartungen von einer neuen Anftalt 
diefer Art entiprehen würden. Für Geologie und Mir 
neralogie bieten gerade die Alpen ein ungewöhnlich rei« 
bes und unerfchöpfliches Gebiet; an ihnen bat fih jene 
erftere faſt erft zur Wiſſenſchaft berangebildet, und wie- 
derum ift es die zweite, welche unter der Hand ſcharfer 
Beobachter und Forſcher felbft eine ganz neue Geftalt 
anzunehmen und von da aus auch die Rätbſel der Geo» 
logie glüdlih zu löfen beginnt. An dieſer Richtung 
verlangt eine auf dem Boden der Schweiz gegründete 
Anftalt wie das Polytehnicum eine tüchtige Vertretung. 
Man bat diefe, man fünnte fagen, zur Hand; aber felt- 
famer Beife langt man nicht nah ibr, ſondern, wie es 
beißt, zu einer untergeordneten, der genannten Specia- 
lität durdaus nicht gewachlenen Kraft, Was dabei im 
Spiele fein mag, bat draußen fein Intereffe, wobl aber 
im Allgemeinen die ſich anfchließende Betrachtung. Ger 
wiß bat man allerfeits den beſten Willen, der neuen 
zeitgemäßen SInfitution alle Hebel cines gedeiblichen 
Aufihwunges zu geben; dies follte aber dann auch 
durchaus der Fall fein, ohne fib durch irgend eine per- 
fönlihe und locale Rüdfiht von dem Hauptaugenmerk 
ablenken zu laffen, oder man erreicht Diefes nicht. Eine 
neue Infitution muß ein neuer, frifcher, freier Geiſt 
durchweben, wie er dem ‚gewaltigen Ringen auf allen 
Gebieten menſchlichen Willens allein genügen und fol 
gen kann Dazwiſchen mag die Piertät für altes an« 
erkanntes Verdienſt Rückſicht beifchen, nie aber für die 
Unbedeutendheit. Ich glaube aber bier Belege genug 
angeführt zu haben, wie viel Yremdartiges auch bei uns 
fih in die Behandlung wiſſenſchaftlicher Fragen miſcht. 
Es mag etwas Wohlthuendes haben, fiebt man ander- 
wärts, wie jüngft auf dem Liederfeſte in Navensburg, 
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ſich deutſche und ſchweizeriſche Elemente, urfprünglich ja 
doch Eines, In gemüthlicher Herzlickeit amalgamiren, 
namentlih das jüngere fingende Geflecht fo mandes 
trennende Borurtheil abfhütteln; — aber für den Ent— 
widlungsgang deutiher Bildung fehlt leider noch viel 
fach das Berftändniß; deutſche Wiffenihaft und Bildung 
find noch Geſpenſter. oder werden gar — fo feltfam dies 
Mingen mag — von einem falſchen Hochmuth über die 
Achſel angefeben. Gerade Anftalten wie das Polytech⸗ 
nicum wären geeignet, derlei in ibrem letzten Grunde 
fat komiſche Berirrungen allmäblih unmöglich zu mar 
hen, indeß eben nur, wenn fie felbft in vorurtbeilsiofem 
Geiſte begonnen und geleitet werden. — Ich fürchte nicht, 
zu lang geworden zu fein; es ift ein Stüdchen äußerer 
und innerer Geſchichte der Wiſſenſchaft. 


Aus Münden. 
[Der Mai als Bockmonat, das Waldmeiſterfeſt der Künftier, 
Theater] 

0.1.5. Der Mai ik für Münden durh die Ber 
zeihnung „Bodmonat“ mit einem Worte vollftändig 
&harakterifirt, denn das Leben der ganzen Bevölkerung 
dreht fi während mehrerer Wochen fat nur um das 
hochverehrte Getraͤnk, von dem es heißt, es verdanfe 
feinen eigenthümlichen Namen der Stärke, durch die es 
fih auszeichne, denn durch dieſe werde der Trinker leicht 
von einem fo heftigen Rauſche überrafcht, daß man ibn 
mit einem vom Bode Geftoßenen vergleichen könne, 
Brüber fand die Eröffnung des „Bockkellers“ nabe dem 
Hofbräubaus unter Trompetenfhall ftatt, und Zaufende 
von Eingebornen und fremden wohnten der feierlichen 
Geremonie bei; das Jahr 1848 aber, das jenem Plaß 
feine urfprüngliche Harmloſigkeit raubte, hatte das Der 
bot muflalifdher Begleitung zur Folge, und die charaf- 
teriftifhen Merkmale einer althergebrachten Feierlichkeit 
gingen jeitden gänzlich verloren. Will der Fremde jet 
das Nationalvergnügen in vollen Zügen genießen, fo 
begibt er ſich an einem fonnigen Bormittage in einen 
der Borfladtgärten, wo unter dem fchattigen Dad früh- 
belaubter Kaftanien und Linden ein reges Leben ſich ent» 
faltet, und das Summen der froben Menge nur bier 
und da unterbrochen wird durch den jcharfen Klang 
einer heiſeren Bioline oder die tragikomiſchen Mißgriffe 
einer gafirenden Harfeniftin. 

Daß aber aud einem edleren Stoffe, dem lieblichen 
Maiwein, gewürzt dur Waldmeifterleins duftiges Kraut, 
allhier die würdige Verehrung zu hell werde, dafür 
bat unfere Künftlerfhaft in diefem Jahre durch ein hei— 
teres und in hohem Grade gelungenes Feſt Sorge ge» 
tragen. In dem Wäldhen von Pallach, dit am den 
romantifhen Ufern der Iſat und nur im geringer Ent- 
fernung von der Befte Schwaned, die ſich einſt Schwan- 
thaler erbaute und mit allem Reize mittelalterlichen 
Schmudes ausflattete, war ein beiondered Comité der 
Künflerfhaft mehrere Tage beſchäftigt, decorative Un» 
falten zu treffen und die Feſtlichkeit vorgubereiten. Als 
der beflimmte Tag erfchien, begaben ih jchon am frühen 
Morgen Zaufende mit einem Extrazug nah Heſſelohe 
und von da fepte fih die Mafle, Mufit und die Fah- 
nen der einzelnen und hier vereinigten Künftlergefell- 
ſchaften an der Spipe, zu Buße in Bewegung. Als 


man nah halbſtündigem Marihe Schwaned erreicht 
hatte, wurde Halt gemacht, auf einem freien Plage vor 
der Ringmauer der Burg im Grünen gelagert und er- 
wartungevoll einem dramatifchen Spiele entgegengefeben, 
das hier ftattfinden follte. Bald zeigte fih das Scil- 
ler's „Handſchuh“ es war, der, in fomifhen Dialog 
verwandelt, zu aͤußerſt wirkſamer Darftellung gemählt 
murde, denn auf der Zinne erfhien König Franz in 
reihen Softime mit feiner Gemahlin, winfte mit uns 
gebeurem Ainger und bervortraten nad einander die 
Beſtien in al’ ihrer Schredlichkeit. Nachdem der Fn- 
balt der Ballade vollftändig fih entwidelt hatte, ließ 
fih der König auf einen decorirten Schubfarren in mar 
jetätifher Stellung nieder, Löwen und Leoparden er 
hoben ih, ſpannten ſich vor denfelben und braten ihn 
in das Innere der Burg zurüd. Unter fhallendem 
Gelächter und Applaus der Zufhauer ſchloß der Scherz 
und der Zug fegte fih von neuem in Bewegung. 

Im Bäldcden von Pallach angelangt, nahm die 
Mufit auf dem ibr beflimmten Orcefter, die Gefellfchaft 
aber in zablreiben Gruppen theile unter Zelten, theils 
aut dem weichen Teppich der Natur oder an den auf 
geihlagenen Tiſchen Platz, um ſich durch Speile und 
Zranf zu erquiden, denn für Alles war in verſchiede⸗ 
nen Zelten Sorge getragen. Das Hauptfeſt aber follte 
Nachmittags beginnen. Die von Stunde zu Stunde 
anfommenden Eijenbabnzüge hatten die halbe Benölfe- 
rung der Refidenz nab und nad verfammelt, zumal 
der Sonnenſchein den Tag in feltener Weife begünftigte, 
und als enblih vier Uhr Nachmittags unter dem „Hoch⸗ 
rufen” der Menge König Mag erfhien, nahm das er 
erwartete Feſtſpiel feinen Anfang. Der Wald, der 
Frühling, Sonnenihein und Waldmeiſter traten redend 
auf und entwidelten den Zwed des Tages; zuletzt lud 
Waldmeifter zum Genuſſe des Tranfes an, den er ger 
mwürzt und bereitet babe, und auf malerifh decorirtem 
Wagen, beipannt mit geihmüdten Stieren, wurde das 
Faß berbeigefahren das den fölichen Trank inſichſchloß. 
Sobald dem Könige der erſte Pokal kredenzt war, öffe 
neten fib in einem befonderen Zelte auch die Schleufen 
für das Bublicum, das bis zur finfenden Nacht in un« 
begrenzter Heiterfeit dem Genuſſe und der Malluſt fi 
bingab. 

Mögen Sie jet uns aus dem Reiche der Natur 
noch für einige Augenblide in die Hallen des Theaters 
begleiten, um zu feben was fih dort in den verfloſſe— 
nen Wochen Bemerkenswertbes zugetragen. Paul Heyfe 
debütirte mit den „Bfälzern in Irland“ und hätte jeden« 
fall beffer getban, dieſen ſchwachen Verfuh der Offent- 
lichkeit fern zu halten, als feinen, in der Preſſe ziem- 
lich ſchnell errungenen Rubm dem biefigen Bublicum 
gegenüber in dem Zeitraume eines einzigen Abends zu 
verſcherzen. Mögen gewifle dienftwillige Federn noch fo 
ſehr bemüht fein, die verborgenen Vorzüge dieſer Schr 
pfung zu entwideln, es wird ihnen nicht gelingen mehr 
als ein filles Lächeln Derjenigen zu erregen, die mit 
freiem Blide die Sache anjeben, wie fie if, nicht aber 
wie man wünſcht daß fie angefehen werde. — Scil- 
ler's Todestag wurde dur die Aufführung der „Glocke“ 
nad der Einrichtung Laube's und die Ballenftein-Tri« 
logie feierlih begangen. Jetzt werben Ludwig's Mal 
fabäer zur Aufführung vorbereitet. In der Oper, die 
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durb Hrn, Nuerbab eine neue Zenorkraft erhielt, war 
Lortzing's Undine mit practvoller Scenirung neu, ver 
mochte fi aber nur geringen Beifall zu erwerben und 
ſcheint fih für die Dauer nicht zu balten. — Schließ— 
ih widmen wir Hrn. Hoelken, der feit 35 Jahren der 
biefigen Bühne angebörte und in Frankfurt als Mit 
alied des Theaters Sciller's Todestag ſchon vor 50 
Sabren mit feierte, einige Worte des Abichieds, denn 
er erbat und erbielt feine Penſion, tbeild aus Geſund— 
beitsrüdfichten, theils weil er einzelne Borfommniffe an 
der hiefigen Bühne mit feiner Gefinnung nit in Ein« 
Hang zu bringen vermochte. Hr Hoelken war ein vor— 
züglicher Regiffeur, unermüdlicher Arbeiter und ein Mann 
von feltenem Gbarafter. Der König bat ibm in einer 
befondern Audienz fein perſönliches Wohlwollen und 
feine Zufriedenheit ausgeſprochen. 


Aus Leipzig. 
[Das Stadttheater, die Prüfung an der Mufifichule, ein 
mebieinifches Duell] 

— Über den Stand unierer Theaterangelegenbeit 
geben uns aus guter Quelle folgende Mittheilungen zu. 
Die Gagen für das Orcheſter werden das Vierteljahr 
hindurch, wo die Bühne geſchloſſen ift, fortgezablt; fie 
belaufen fih für drei Monate vielleiht auf 4700 Thlr 
Die Direction zablt ferner auf Verlangen des Rathes 
mindeftens 4000 Thir. zum Bau des Wafferheizungs- 
apparates, ohne bei Löfung des Contractes Anſpruch 
auf Entfihädigung dafür zu erbalten. (Das Haus er 
balt Waſſerheizung im eifernen Röhren.) Mit denjeni« 
gen Mitgliedern die ich die Direction für dem Wieder 
beginn der Borflellungen im September erhalten wollte, 
bat fie fih in Nbfindungszjablungen ausgeglichen; fie 
zablt für Diele drei ausfallenden Monate etwa 1000 
Zbaler. an ſolchen Entibädigungsfummen, vielleicht ein 
Drittel der Gage an die ung erhaltenen Kräfte. Bon 
alten Mitgliedern bleiben uns damit die Herren 
Ballmann (die Ejfigmutter des Perfonals) und Stür- 
mer nebft Frau Güntber-Bahmann; von neueren Mit- 
gliedern außer den beiden Regiffeuren Hr. Bödel, ein 
Zalent dem vielleicht eine bedeutende Entwidlung be 
vorſteht. In der Oper bleiben uns die Herren Behr, 
Schneider und Braffin. Neu gewonnen vor der Hand ift 
nur Hr. Wenzel für das Schauſpiel. — Einem Auf 
ruf für das bedrängte Chorperſonal hat unfer Publi— 
eum alsbald Genüge gethan. Mufik und Oper wiffen 
fi überbaupt allerwegen zu helfen; das Orcefter ift 
gebedt, wahrfcheinlih auf Anordnung des hoben Rathes, 
und dad Chorperſonal appellirt mit Glück an das Bus 
blicum; nur das Schaufpiel gebt leer aus bei folder 
Berülfihtigung im Namen der Kunft und Humanität. 
Ein gutbefuchtes Gewanthausconcert lieferte den Chor 
riſten ein hübſches Reifegeld; die bier bleibenden geben 
Gartenconcerte,. Der Choriſt findet auch überall leicht 
Unterkunft, und Sänger von Ruf geben auf Gaftreifen. 
Bleibt uns vielleicht in Deutfchland überhaupt mur der 
Ruin des Scaufpiels, auf den man von allen Seiten 
binarbeitet? Birtuofen geben freilich auch im deutfchen 
Schauſpiel aufGafreifen. Damifon zieht „wie ein zünden- 
bes Meteor” durch Deutichland, und Frin. Seebach bat 
für ihre Ferienzeit im Juli nicht weniger ald 36 Anträge 


zu Gaftrollen. Sprit das nidt von einem noch vor- 
bandenen Anterefie für das Drama? Es ſpricht dafür; 
aber dies Antereife für die Pirtuofität des Einzelnen 
ift kränklich überreizt, während faſt überall die geſunde 
Pflege eines ſoliden Enfembles fehlt. So flieht es we- 
niaftens in Norddeutichland. Die Borgänge in Ham 
burg, Branffurt, Braunfchweig find zur Senüge beipros 
den; die Oper bat das Schauipiel ruinirt, während im 
Süden, wo die Muſik weniger graffirt, Laube, Dingel- 
ftebt, Eduard Devrient im Gegentbeil dem Drama eine 
neue, eine dauernde Blüthe verbeißen. Kür Leipzig be 
darf es faum vo eines flatiftifchen Nachweiſes für die 
notoriſche Thatſache daß unter Dr. Schmidt's allzu üp» 
piger Bühnenfübrung Marr mit dem Scaufpiel Die 
glänzende Oper dedte.*) Dem Sommertbeater gegen‘ 
über mit feinem Jocus und Jux blieb und bleibt 
nichts übrig als die Stadtbühne den Sommer über zu 
Schließen. Vorausfihtlib werden für die Zukunft die 
Gontracte mit Berüdfichtigung dieſer Sommerfer'--zeit 
geſchloſſen. 

Die Leipziger Mufikſchule hielt abermals ihre ſom⸗ 
merliche Prüfung in Compofition, Soloſpiel und Solo— 
gelang, Quartett und Orcefteripiel. Am Felde der 
Gompofition börten wir unter anderem von dem bier 
verftorbenen Martin Cohn aus Königsberg ein Quar— 
tett von Streihinftrumenten. Die beften Gingelleiftun« 
gen im Bortrag ſchienen und die zweier Violiniften aus 
Ferdinand Davids Schule. Bon Ausländern produs 
eirten fih unter den Gonfervatoriften zwei Ruffen (aus 
Petersburg und Riga), zwei Holländer (aus Amfterdam 
und Doesborgb) und ein Americaner (aus Bofton). 

Zwifhen zwei Medicinern ift bierfelbft ein Streit 
ausgebrochen, der nicht ſowohl lebrreih, als bejonders 
amüfant werden dürfte. Brof. Bock bat den Dr. Eio- 
tar Müller — nicht auf Piftolen — Sondern auf Ar 
zeneimittel gefordert, und Diefer die Forderung unter 
gegenfeitiger Stellung ebrenbatter Serundanten und 
Schiedsrichter angenommen. Beim Habnemannsfeft in 
Meißen fiel von Seiten der Homöopathie eine Winfel- 
quart auf die phyſiologiſche Schule, eigentlih auf deren 
Therapie. Bod, Anbänger diefer Schule, verfeßte der 
Homöopathie auf diefe Seitenfinte inſertionsweiſe eine 
famofe Doppelterz, indem er ftch zugleich complet aus 
legte und feine eigene Bruft darbot. Er ſtellt ſich der 
Homöopathie „zur Verfügung,“ um an feinem eignen 
Leibe „objectiv” und „dem Volke“ zu beweiſen, daß 
bomdopathifche Arzeneien ihm feine Krankheit erzeugen, 
mitbin auch überhaupt nicht similia similibus heilen fönn« 
ten. Diele Darbietung „zur Berfügung“ nahm Dr. Müller 
an und es wäre nun eine ergöglice Scene, wenn Prof. 
Bod auf offenem Markte von Dr. Müller ein bomöopathi« 
ſches Mittelben eingelöffelt befüme, und das verfam- 
melte Volk ringsberum auf die Wirkungen diefer Dofis 
lauſchte. Für diefe Wirkungen fellt der Homöopath 
jedoch acht Wochen Zeit ald Bedingung. Im Laufe 
diefer Zeit würde fih der phyſtologiſche Mebdiciner der 
Diät des bomdopatbifhen unterwerfen, 3. B. Bein, 
Bier, ſtarkes Gewürz unterlaffen müſſen. Der Patient 
muß dem Arzte folgen, oder er if ein ſchlechter Ba- 


*) Heinrich Mare verläßt Weimar und übernimmt bas 
neu organifirte Hamburger Stadttheater. 
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tient und für die Beweistraft der Arznei if nichts pro 
und nichts contra bewiefen. So flebt der Fall. Um 
terwirft fich der Phyſiolog nicht ganz der Gur des Ho— 
möopatben, fo bat er deffen Metbode weder erprobt 
nod widerlegt. Uns dünft, das wiſſenſchaftlich experi- 
mentale Duell, obſchon es gegenjeitig eingeleitet und 
arcepirt if, wird gar nicht recht ausgepauft und ents 
fhieden werden fönnen. Vielleicht folgen jedoch noch 
einige amüfante Baraden mit Primen, Terzen, Quarten 
und Finten. 





[Officiele Zeitungscorrefpondenten.] 

2. Das lebende Geſchlecht bat die Tage noch in 
friſcher Erinnerung, in denen die Staatsgewalten die 
periodifche Breffe faum anders als in niederbrüdender 
Weiſe berüdfichtigten, da man gewohnt war aus dem 
Munde der Beamten nur Schmäbungen gegen die Bei- 
tungsferibenten zu bören. Nur Ausnahmen waren es, 
wenn in der Allgemeinen Zeitung wirflibe Staatemän- 
ner journaliftifch die Feder führten. So ſehr baben 
bie Zeiten ſich jedoch geändert, daß jept Regierungen 
beftändigen Einfluß auf die periodiſche Litteratur da» 
dur zu üben traten, daß fie Veranftaltungen treffen, 
mittelft deren fie am ihr fortwährend unbemerft Theil 
baben. Es gibt Zeitungscorreipondenten, die zu halben 
Staatsbeamten geworden find. 
vember 1848 als das preußifche Minifterium dem ber 
kannten, zu früb verftorbenen Olsner-Monmerqué den 
Antrag machte, mit einem Gebalte von 1500 Tbatern 
die Beaufichtigung und Leitung der periodiſchen Preffe 
zu übernehmen. ÜDisner lehnte ab. Nachdem noch in 
Sranffurt während des Barlamentes eine Organifirung 
vieler Correſpondenzen erfolgt war, die fi beſonders 
wahrend des badiſchen Feldzuges wirkſam erwies, kam 
es zur Errichtung des Centralpreßbureau's in Berlin, 


mit deffen Leitung der frübere Nedacteur des Danziger ' 


Dampfbotes Dr. Ryno Quehl betraut ward, dem fpä- 
ter, als er in der Gigenicaft eines Genralconjuls nad 
Kopenhagen abging, Dr. Megel folgte. Die Aufgabe 
des Gentralpreßbureau's war, preußifche und außerpreu« 
hiſche Zeitungen mit Berichten zu verlieben. Daraus 
erklärt es fih einfab, warum in fo vielen Zeitungen 
dem Weien und der Kärbung nah übereinfiimmende 
Berichte und Beurtbeilungen zu finden find. Bon einem 
Mittelpunkte aus wird die öffentliche Meinung geſtimmt 
und gerichtet. Aber dieſes, dem Schreiber dieſer Zeilen 
längit befannte Berbältniß, aus melden ſich eine Menge 
auffallender Erſcheinungen leicht erflären, bat neuerlich 
eine (in Hildesheim bei Finde ericienene) Schrift: 
„Die deutſche Bolitit Preußens und das Berliner Cen— 
tralpreßbureau” näbere Aufſchlüſſe gebracht. Man be 
eilte fih als ibren Verfaſſer den ſattſam befannten han« 
növer/ihen Zimmermann zu nennen, um fie damit zu 
kennzeichnen. Sie ift aber, wie auch bereits anderweir 
tig angegeben wurde, aus der Feder des Dr. Jürgens, 
der im Parlamente zur großdeutihen Partei gehörte. 
Die Schrift enthüllt das Triebwerk des Bureau's mit 
feinen lithographirten Rundfchreiben, die nicht für die 
Veröffentlihung befimmt waren. Ihr Hauptzweck aber 
if, darzulegen, wie im Widerfpruch zu den amtlichen 
Kundgebungen in jeiner Thätigfeit ſyſtematiſch Bropa- 
ganda gemacht wurde für das, was man die deut» 


Es war nad dem Nor, 


ſche Politif Preußens genannt hat. Während in Wien 
diefe Schrift großes Erſtaunen erregte, antwortete die 
preußifhe Regierung mit dem Berbote derfelken. *) Der 
Redacteur der Deutichen Bolfsballe in Göln, Dr. Eider- 
ling, ward, weil er der Oſtdeutſchen Boft einen Angriff 
gegen das Berliner Prefbureau nacgedrudt batte, in 
diefem Jahre unter die Anklage geftellt, Staatseinrich- 
tungen dem Haffe und der Beratung preisgegeben zu 
baben, wobei der Staatsanwalt am 27. März ein Re 
feript des Minifterpräfidenten zu den Acten gab, wo— 
nah dieſes Prefbureau allerdings eine Negierungsan- 
ftalt ift. Ergänzend reiht ſich bieran die Erklärung, 
welche der Regierungscommiſſar in der zweiten preußi⸗ 
ſchen Kammer am 49. März abgab, als es fib um 
Bewilligung von 80,000 Thalern für höhere Polizei 
bandelte: „man könne nicht verlangen, daß Preußen 
der Preffe des Auslandes ſchutzlos gegenüberfteben folle, 
mehr als ein Drittel der abgeforderten Summe werde 
bierfür verwendet;" fo daß alfo der Kampf mit der uns 
abhängigen außerpreußifhen Preſſe und die Richtung 
ber öffentlichen Meinung bezüglich preußischer Intereffen 
dem preußifchen Staate jährlib ungefähr 30,000 Thlr. 
foften würde. Wir find weit entfernt, einer Regierung 
das Recht bezweifeln oder es ihr verdenfen zu wollen, 
neben ibren officiellen Organen auch nocd anderweitig 
fih in der Preſſe vertreten zu laffen. Allein Preußen 
ließ feinen Staatsanzeiger zur Null berabfinten, und 
mwäbrend „die Zeit” doch nur für ein officiöfes, nicht 
für ein officieles Organ gelten fann, läßt man jeine 
Anſichten indirect durch eine zerfireute Menge von Gor- 
respondenzen verbreiten, welche das Publicum für uns 
abhängige Stimmen und für einen Ausdrud der öffent 
liden Meinung nehmen fol. Gegen diefe — Faͤrbung 
der Öffentlichen Meinung muß fi die unabhänge Preffe 
verwahren. 


*) Geſchah das Verbot wegen Verleumdungen, oder wer 
gen falfher Angaben? Dann wäre es beilfamer, jene aufzus 
decken, dieſe zu berichtigen. Das bloße flumme Verbot läßt 
und darüber im Dunfeln, 


[Der Telegraph von Balarlava nach London.) 


— So betrübt langjam in unfern Tagen die Bo: 
litif, fo wunderbar raſch entwidelt die executive Natur ⸗ 
wiſſenſchaft und Technik ibre Intelligenz und ibre Kräfte. 
Seit fünf Tagen, fchreibt man der Times aus der 
Krim, bat der unterfeeiihe Telegraph feine Operationen 
begonnen. Es dauerte einige Zeit bis der fubmaritime 
Draht feine Functionen erfüllte, aber am 25. April 
waren Die Hindernifle befeitigt, und während der beiden 
folgenden Zage gingen ciffrirte Depeſchen in Barna 
ein, um nad Baris und London befördert zu werden, 
was im Ganzen eine Friſt von etwa fünf Stunden in 
Aniprub nabm, Wenn die Linie ganz vollendet ift, 
wird der Proceß noch raſcher vorfibgeben. Bei der Er- 
Öffnung des Telegraphen war der Dra bt unter der Do» 
nau von Ruftihuf nah Giurgewo noch nicht gelegt 
worden, An diefem Bunkte bat der Strom eine an- 
ſehnliche Breite, und da die beiden Städte fid nicht 
gegenüber liegen, fo ift die Entfernung zwifhen ihnen 
bedeutend, Die Depefhen mußten in Ruſtſchuk abge 
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fefen und mit einem Boot nah Giurgewo geſchickt wer- 
den, wodurch ein Zeitverluft von beinahe zwei Stunden 
entftand. Man bat jedoch die nöthigen Maßregeln ges 
troffen, um die Berbindung binıen einigen Tagen zu 
vervolltändigen. Es befteben jegt vier Telegraphenfla- 
tionen zwiſchen Barna und Paris; dieſe werden durd 
die Verbindung von Ruſtſchuk mit Giurgemo auf drei 
reducirt, und es ift faum zu bezweifeln daß Nachrichten 
aus der Krim alsdann in zwei Stunden an die Gabi- 
nete von Paris und London gelangen werden. 


[Der gute Herzog.] 

— Der verftorbene Herzog von Cambridge — 
ſchreibt 2. Bucher der Nationalzeitung auf feiner Reife 
von London nab Paris — hieß in England der gute 
Herzog, weil man in fünfzig Jabren feine beftimmte 
Eigenfhaft an ibm entdedt und weil er im feinem Le» 
ben nur einen einzigen Wip gemacht. Seine Gutheit 
beftand darin daß er ftäts bereit war, für allerlei Zwede, 
für tbeologifhe und menfchenfreundliche, im Bräfiden- 
tenftubl zu diniren. Gr bat Zeit feines langen Lebens 
gegen Sklaverei und für Judenbefehrung, gegen fpäte 
Geihäftsftunden und für Befleivung der niedern Geift- 
lichkeit mit dem abgelegten Zeuge der böbern, gegen 
Keuhbuften, Klumpfüße und andere Übel jehr gut dinirt. 
Diefe geſchichtlichen Thatfahen find nötbig, um die tiefe 
Bedeutung zu verfteben, mit der er einmal einem prä- 
miirten Maſtochſen: a revoir! zurief — à revoir näm- 
fih beim Diner. 

[Künftler in München.] 

— Die Allg. Btg. berechnet den Stand des Münd- 
ner Kunſtvereins, und findet daß die Stadt München 
welche jährlih zum Kunftverein 25,000 fl. beiträgt, 
der Kunſt fehr dankbar zu fein babe, da die 600 jelb- 
fändigen Künftler welche dafelbft wohnhaft find, 300 
mit Kamilie, 300 Unverheiratbete, außerdem noch mit 
ihrem 300 Schülern doch wahrlich bundertfah der Bür- 
gerichaft Nugen ſchaffen. Rechnet man die zahlreichen 
Fremden binzu, welbe München lediglich feiner Kunft« 
blüthe verdankt, fo fann man fagen daß die Künſte 
auch öfonomifh und materiell dort von Segen find, 
Bier-Münden dem Atben-Müncden nicht gram fein darf, 


[Der Portugiefe Camöens.] 

— Bon bdeutfhen Poeten bat Ludwig Tieck uns 
in feiner Novelle „der Tod des Dichters“ die Geflalt 
des Camdens mabe geführt. Bon deutfchen Überfegun- 
gen der Lufiaden rübmten wir in unfern Blättern vor 
furzem eine neue bedeutende Übertragung von Booch⸗ 
Arkoſſy. Endlih haben ih aud die Bortugiefen ihres 
großen Dichters erbarmt, der hülflos und verlaffen im 
Spital der heiligen Anna zu Liffabon verfümmerte, und 
das Andenken an ibn erneuert. Man grub feine Über 
refte aus dem Schutt des Erdbebens vom Jahre 4775 
beraus, will fie auch glücklich wieder aufgefunden haben 
und bat fie feierlich beigefeßt, bis ein Monument den 
Manen des großen Todten Genüge thut. 





[Bon Berlin nach Paris.] 

— Die Regierungen von Preußen, Hannover und 
Braunfhmweig baden fib für die Eiſenbahn zwiſchen 
Berlin und Eöln zu Schnellgügen vereinigt, die ſchon 
im Juni in Gang gefeßt werden follen, um die Fahr⸗ 
zeit abzufürgen. Wer um 5 Ubr Abends von Berlin 
abreift, ift andern Abends 44 Uhr in Paris. Iſt die 
Linie zwiſchen St. Quentin und Charleroy x. melde 
14 Lieues erfpart, fertig, dann wird man in noch für 
zerer Frif, in 28 Stunden, diefen Weg zurüdlegen. 


[Die Wahlen in Baiern.] 

— Die Neumwablen für die Mündener Kammern 
bringen eine eigentbümliche Zerfepung der bisherigen 
Fractionen zum Vorſchein. Bon den aufgelöftlen Kam- 
mern treten nur &2, dagegen 102 neue Mitglieder in 
die neuen. Auffallend bat fih das Vertrauen der Wähs 
ler von Gelehrten und Beamten abgewendet. Die neue 
Abgeordnetenfammer bat zur 5 Gelehrte gegen 14 der 
frübern aufzumweifen, nur 19 Staatöbeamte gegen 24, 
nur 46 Gemeindebeamte gegen 22; dagegen 47 Bauern 
gegen 8, 44 Advocaten gegen 6 in der frübern Kammer. 
Es bat den Anſchein daß die ultraliberale wie die ul— 
tramontane Partei ſich verrechneten, die altliberale, die 
Lerchenfeld’ihe Mittelpartei, fireng conftitutionell, bei 
den Neumwablen an Stärke gewann. 


Anzeige. 





Einladung zur Subfeription 


auf die 


Hannoverſche Novellenzeitung. 


Die mit dem 1. April d. I. in's Leben getretene „Han: 
noveriche Novellenzeitung‘” bat es ſich zur Aufgabe geitellt, 
Jedem, wes Alters, Standes oder Bildung er auch fei, wohne 
er in der Stadt oder auf dem Lande, eine unterhaltende, ers 
heiternde und belebrende Lectüre zu bieten, Movellen und 
Erzählungen werben daher den Haupttheil tes Blattes bilden 
und in diefem Gewande namentlich und vorzugsweile die ins 
tereffanteiten Begebenheiten aus unferer vaterr 
ſtädtiſgen, fo wie vaterländiſchen Geſchichte den 
Kefern vorgeführt werden, Die „Hannoverfche Novellenzei— 
tung“ wird im dieſer Hinficht eine Fortſezung der von Fr. 
Brindmann begonnenen und mit großem Beifalle aufge: 
nommenen, aber, aus bier nicht näher zu erörternden Grün: 
ben, unterbrochenen „Bilder aus Hannevers Vorzeit” fein, 
Außerdem wird fie in gediegenen Übertragungen bie anerfann: 
teften Arbeiten aus dem Gebiete der engliſchen und frangöfi« 
fchen Novellenlitteratur bringen und in einem reichhaltigen 
Beuilleton Bericht über die tharlählichen Beſtrebungen und 
Keiftungen in Kunſt, Wiſſenſchaft und Fitteratur abftatten. 
Endlich wird die „Novellenzeitung“ durch Mittbeilung frops 
vanter Skizzen und piquanter oder fomifcher Anefdoten und 
Miscellen der oft fo unfreundlihen Gegenwart die heiterften 
Seiten abzugewinnen fuchen. 

Zahlreich angelnüpfte Verbindungen mit den anerfanntes 
ſten Schrifftellern fjegen ung in den Stand, nur gediegene 
Originals Beiträge zu liefern und laffen wir unjer Blatt felbft 
ber Fürſprecher unſerer Beitrebungen fein. 

Die „HannoverfcheNovellenzeitung' erfcheint jeden Sonns 
abend in zwei Bogen in groß Duart und beträgt der Abone 
nementspreis vierteljährlih 44 Gar. Alle Boftämter nehmen 
Beitelungen an; für Hannover die Telgeneriche Hofbuch⸗ 
bruderei, wojelbft auch einzelne Nummern, ſowelt ber Bor 
rath reicht, zu 2 Ggr. zu haben find. 
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Die Gärten im Alterthum. *) 


—s—, Die Gärten der alten Römer fanden den 
franzöfifhen an Künftelei und Schnörfelei durdaus 
nicht nach; fein Baum, fein Strauch durfte es fidh her- 
ausnehmen auf eine natürlihe Weiſe ſich auszubreiten: 
überall glattgefchnittene Heden, ſelten Meine, in viele 
Beethen abgetheilte Blumenreviere. Die Scheere und 
das Mefler des topiarıus (Kunſtgärtners) war überall 
fihtbar. Diefer Mann verftand es meifterbaft alle Ge— 
genfände in die vorgefchriebene Form zurüdzudrängen ; 
kurz, Alles, Baum, Straub, Blume, bis zum Graſe 
binab, litt unter feinem Schnitt. Hier batte er mit 
feiner Scheere Bären, Löwen, Schlangen und anderes 
Ungetbier aus grünendem Taxus, Buchs oder Cypreſſe 
funftreich gefhnitten; dort prangte in koloſſalen Buch— 
ſtaben der Name des Befigers oder des Gartenfünft- 
lers; weiter pläticherten Springbrunnen, welde Mei- 
ſterwerke der Bildhauerei umftanden oder bewadten, und 
zwifchen denen die runden Kronen hober Orangen mit 
goldenen Früchten prangten. Jedoch war jene Berftüm- 
melung, dieſes unnatürliche Zmwängen der Natur in 
fremdartige Formen nur in der einen Abtheilung der 
römischen Gärten fihtbar; in der andern Hälfte waltete 
die freie Natur vor. Freie grüne Rafen wechielten bier 
mit Myrtbens» oder Lorbeergebüfh und ftatt der fünft- 
lihen Springbrunnen plätfcherte ein Marer Bach durch 
den Park, bald Heine Gascaden bildend und dann wier 
der zu einem Beinen Teiche fib anfammelnd, in dem 
die ſchmackhafteſten Fiſche ſchwammen. Aus diefer völs- 
ligen Ungezwungenheit trat man in einen wohlgeordne- 
ten Obft- und Gemüfegarten, oder in eine ſchnurgrade 
Ale von PBlatanen, deren Stämme mit dunfelgrünem 


*) Bergl. Mr. 6. 10. 47 u. 2dunferes Blattes. 


Epbeu umrankt waren, der von einem Baum zum an» 
dern in natürlihen Feſtons herabhing. Dies war der 
Hippodrom, und unweit davon das anmuthigfte Pläß- 
ben des Gartens: ein grüner Teppich, der in einem 
Halbkreife mit hoben jhattigen und üppigen Weinreben 
eingefhloffen und mit taufend Veilchen durchwachſen 
war, die ihren Balfamduft mit dem Wohlgeruche der 
mannichfachſten Rofen und blühenden Lilien vermiſchten, 
welche auf der nahen Anhöhe und an deren Fuße wuch⸗ 
fen und zwiſchen denen ein gefhwäßiger Quell dahin⸗ 
riefelte. Weiter hinten aber erhoben fih die blauen 
Gipfel des nahen Gebirges, das den Garten gleichſam 
umrabmte und den Beichauer mit der Scheere des to- 
piarius einigermaßen wieder ausföhnte, ohne fie jedoch 
vergeffen zu machen. 

Bir entnehmen aus diefen wenigen Striden daß 
das alte Sprühmort: „Nichts Neues unter der Sonne!” 
auch bier fih bewahrheitet; denn in Wahrheit, wenn 
wir uns einen franzöflfhen Garten aus dem 47. Jahr- 
hundert vergegenwärtigen, fo ift das Bild deffelben ähn- 
lih einem römifhen aus dem Mittelalter. Diefelben 
Anlagen, diefelben ſteifen geometrifchen Formen, diefelbe 
Abgefhmadtbeit, diefelbe Künftelei waren nicht nur in 
Rom, fondern fhon in Bompeji beliebt, wie uns Wand- 
gemälde zeigen, auf denen Gärten damaliger Zeit dar« 
geftellt find. Wenn wir nun aud eine ſolche Künfte 
lei der antifen Welt belächeln, fo if fie wiederum zu 
entichuldigen, da die natürlichen Mittel, welche die Jept- 
zeit darbietet, verglichen mit denen im Altertbum, bes 
deutend im Vorzug find, Damals hatten noch nicht 
die fremden Welttheile ihre reihen Schäge einer üppig 
prächtigen Begetation aufgefchloffen und weder Blumen 
oder Sträucher, noch Bäume verfandt. Man war alfo 
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auf eine fargliche, wenig veredelte Flora augewieſen und 
mußte gleihfam, um dies einigermaßen auszugleichen, 
zu allerlei Rünfteleien, fteifen baroden Kormen, wie fie 
uns fhon aus alten morgenländifhen Gartenanlagen 
befannt find, feine Zufluht nehmen. Den Griechen 
freilih waren dieſe unnatürlihen Formen fäts fremd 
geblieben. Daß aber ganze Gärten in jenem fteifen 
Geihmad bei den Römern beflanden, 'müffen wir von 
vornherein verneinen, vielmehr waren ibre Gartenanlar 
gen gemifcht und mwechfelten mit künſtlich lebendigen 
Heden, mit Allen, zwanglofen Gebüſchen und freien 
Plägen ab, wie wir bereits bemerkten; ſelbſt Wein, 
Obſt und Gemüfeanpflanzungen waren nidt ausge 
ſchloſſen. 

Allein die einfachen Zierden der Gärten befriedig⸗ 
ten die Römer nicht lange. Nach dem älteren Plinius 
— deſſen Schriften die Hauptquellen der alten Garten- 
funt — gab man bald den Bäumen und Sträucern 
fünftlihe Formen, Thierfiguren, Schiffe, Buchſtaben u. 
dgl. Und daß gar Bären und Schlangen dazwiſchen 
ihr Weſen treiben, fann uns eben nidt wundern, ba 
noch heute derartige Thierarten in Gärten zu finden 
find, wenn wir es auch für unnatürlih halten, Plata« 
nen und Gopreffen in Zwergform zu bringen. Bas 
nun die freien, mit Blumen beſetzten Bläpe und Ra— 
batten betrifft, jo waren fie dem Gefhmad der ganzen 
Anlage entiprebend und durch Buchsbaum in verfchie- 
dene Formen eingetbeilt; erhoben fich aber die Rabat- 
ten terraffenartig, fo war der wulftartig aufiteigende 
Rand mit Immergrün und Bärenflau eingelleidet, 
Ganz befondere Theile römiſcher Gärten waren der 
hippodromus und die gestatio; dieſe ein breiter, 
segelmäßiger, aber nicht immer grabliniger Gang, wo 
man fib in der 2ectica tragen ließ; jener eine eir⸗ 
eusäbnlihe Rennbahn mit verfchiedenen durch Buchs⸗ 
baum abgeichnittenen Wegen. Diefe beiden Partien wa- 
ren weniger fünftlih als die übrigen und dort find auch 
bie von Martial oft erwähnten Blatanen= und Lorbeer 
wäldchen und Myrthenbüſche zu ſuchen. 

Benn wir au gerne zugeben daß die Flora der 
alten Römer im Bergleiche zu der unfrigen arm ges 
nannt werden darf, fo fann man doch nicht ein Lächeln 
unterbrüden, wenn man von gewiegten Altertbumsfor- 
fern die Behauptung ausgeſprochen findet, die Nömer 
hätten fih mit wildwachſenden Pflanzen begnügen müf- 
fen, durchaus feine Blumengärten angelegt und über 
haupt gar feine Pflanzen cultivirt. Die antife Flora 
erwartet freilich noch immer eine durchgreifende kritiſche 
Bearbeitung, aber foviel flebt doch fe, daß im Alter 
thum Biolarien und Rofarien die Hauptzierden der Bär- 
ten waren, denen fih Krofus, Nareiffen, Lilien, Iriden, 
Gladiolus, Hyazintben, Mohn, Amaranthen sc. anfchloffen. 


Namentlih aber ift die Rofencultur zu erwähnen, da 
dieje Blume zu jedem Schmud gern gewählt wurde und 
von der Myrthe fa ungzertrennlih war. Selbſt Ge» 
wächsbänfer waren nichts Ungemwöhnlies; Martial ger 
denft ibrer häufig. Hier wurden Weintrauben, Melo« 
nen, Gurken, Blumen aller Art getrieben. Und wie 
fonnte es auch bei dem unendlichen Blumenverbraud 
der Römer anders fein? Denn daß die zum Schmud 
dienenden Blumen und Kränze aus Wahs gemacht war 
ten, wie wobl mitunter behauptet wird, ift doch gewiß 
ein Meiner Jrrtbum, wenn wir aud ganz davon ab« 
feben daß Die Römer ſchon viel früher fünftlih nad» 
gemadte Blumen kannten. 

Beſuchen wir nun einen römiihen Obfigarten. 2er 
ien wir die zablreihen Borjhriften des Gato, Barro x. 
fo müffen wir gefteben daß der Römer nit nur mit 
großer Borliebe die Obfteultur betrieben, fondern daß 
diefe Kunft felbft in Luzus ausgeartet. Die Obfibäume 
wurden tbeils in den Gartenanlagen, wo fie zur Ab« 
mwechfelung einzeln zwifchen andern Bäumen, tbeils im 
beiondern Baumgärten, tbeild auf den Feldern gepflanzt, 
und boten den verwöhnten Gaumen der Nömer eine 
überreihe Huswahl an Früdten dar. Prof. W. Rein 
— ben wir für dieſe und folgende Skizze zum Füh—⸗ 
rer gewählt — gibt in feinem „Ballus” als die vor 
züglichſten Obftarten folgende an: Unter den zahlreichen 
Apfelforten waren die Honigäpfel eine der frübeften, die 
aber nicht lange dauerte, während ſich die Amerina am 
längften hielt. Die Mannichfaltigkeit der Birnen war 
vielleiht noch größer, da Plinius an 30 verfchiedene 
Sorten aufzählt. Die gefuhteften und geſchätzteſten 
waren die Gruftuminer, die Falerner und die Syriſchen. 
Degen ihrer befondern Größe war die Fauſtbirne (vo- 
lerna) berühmt; vielleicht diefeibe, welche Plinius libra- 
lis nennt, Ebenfalls zablreih waren die Pflaumenar- 
ten; beliebt waren namentlih die armeniaca und da- 
mascena; leßtere wurde auch getrodnet aus ihrer Hei⸗ 
matb eingeführt. Dies Trodnen des Obftes foll nad 
Palladio in ganz Ztalien ſehr gewöhnlich geweſen fein. 
Feigen gab es im vielen Sorten; auch Kirſchen, Bfir- 
fihe, Quitten, Granatäpfel, Nüffe, Kaftanien, Mandeln, 
Mispeln und Maulbeerren. Eine bedeutende Rolle aber 
fpielt der Wein» und Olivenbau, denn DI gebraudte 
der Römer nicht nur zum Brennen, fondern es diente 
ibm aud zur Speife und zu Salben; am berühmteften 
waren die venafriſchen und tarentinifchen Ole. Den 
Beinfod zog man am Pfählen in den eigentlichen 
Weingärten, doch wurde er auch mit Bäumen ver 
bunden und ſelbſt an den Häufern und innern Säulen- 
ballen nahm man ihn wahr, wo er von der Geichid- 
lichkeit der Römer in diefem Zweige der Gartenfunft 
Beweife ablegte und uns belehrt, melden Werth fie 
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überhaupt auf den Weinbau legten. Die von ihnen 
euftivirten Rebenſorten erfiredten fib auf mehr denn 
30 und wurden theils als Zafeltrauben, theils als Wein 
benupt. Das Keltern des Weins geſchah auf ganz ein» 
fache Welle. Die gefammelten Trauben wurden mit 
bloßen Füßen getreten und zwar zweimal; dann wur. 
den die Trebern unter die Preffe gebracht. Sehr er- 
goͤtzlich {A das Basrelief eines marmornen Brunnen» 
bedens im Mufeo Borbonico (Il, i. 44,) eine Weinleſe 
der Satyrn darftellend, wo einige die Trauben in zu— 
fammengenäbeten Tbierhäuten berbeitragen, andere fie 
mit einem Felsſtücke preffen. Im allen Figuren fpricht 
Ah fo recht Luft und Leben aus, wie es bei einer Wein- 
lefe fein fol. (Vergl. „Gallus” I. S. 228.) 

Nicht weniger lachend war der Anblid eines römi- 
{hen Gemüfegartens. Lange Spargelbeete, auf denen 
der zartgeröthete Stengel eben die Rinde durchbricht — 
bemerft Prof. W. Rein — wechfelten mit dichten Pflan- 


jungen der das Mahl eröffnenden Lactuca, bier ber 
braunrothen cäcilianifhen, dort der gelbgrünen große 
töpfigen fappabocifhen. Hier grünten große Streden 
enmanifhen und pompejanifhen Kohle, deſſen zarte 
Keime ebenfo zum ärmlidhen Mahle der niedern Volks— 
[dichten als für den verwöhnten Gaumen des Schwel- 
gers ein belichtes Gericht lieferten. Dort viele Beete 
mit Borree, Lauch und Zwiebeln, daneben würzbafte 
Kräuter, die mattgrüne Raute und die weitduftende Münze, 
auch die von Vielen im Stillen geliebte Eruca, von 
deren geheimen Kräften die zahlreiche junge Bevölkerung 
der Billen ein nicht zweideutiges Zeugniß ablegte; — 
und wer hätte nun gar die Reiben der Malven, En 
divien, Bohnen, Lupinen und andere Gemüfe zählen 
können! 

Daß den Römern ſelbſt Fenſter- und Dachgaͤrten 
nicht unbekannt waren, bedarf wohl nicht erſt erwähnt 
zu werden. 


Die Neaction und die Parteien in Nordamerica. 


2. 


[Die Nativiften und bie Ginwanderer, der Begriff der ames 

ticanifchen Freiheit, die Wreiheit des Glaubens und bie Freis 

beit des Unglaubens, bie Reaction ber Skllavenhalter im Sü⸗ 
den und bie Reaction der Puritaner im Norben.] 


— Der Gedanke, daß die Entſtehungsgeſchichte ber 
Bereinigten Staaten geihloffen fei, if, foweit die Bes 
frebungen der Anow»Rothings als Nativiſten wirflid 
von einer Maren Idee ausgeben, der Grundgedanke und 
die theoretifche Zriebfeder diefer Beftrebungen in Nord- 
america. Die Entftebungsgeihichte der Vereinigten 
Staaten ift gefhloffen, d. h. das geiftige Princip des 
ganzen Lebens diefes großen Gemeinweſens iſt gegeben, 
das Material zu feiner ganzen Darftellung ift gegeben, 
der Raum, auf welchem es fi darftellen foll, iſt aege- 
ben, und es fann fih nun nur nob darum handeln, 
es wirklich darzuftellen: — bies ift der Gedanke, wel- 
der dem Nativiemus zum Grunde liegt. Die Ber 
einigten Staaten find hiernach einem jungen Manne zu 
vergleichen, der koͤrperlich ausgewachſen ift, feine Stu⸗ 
dien vollendet hat, und der nun fi ein Weib nehmen, 
eine Familie erzeugen und einen Beruf betreiben fol, 
und man muß geftehen daß, wenn diefe ganze Anſicht 
von der Sache eine richtige wäre, dem americaniſchen 
Nativismus im vieler Beziehung Recht gegeben werben 
müßte. Es wäre dann wirklich eine vernünftige Poli⸗ 
wit, fremde Elemente nur in einer folden Proportion 
und unter folden Zufländen zuzulaffen, in welden eine 


Garantie läge, daB fie fih vollſtaͤndig affimiliren. — 
Der Gedanke aber if in jeder Beziehung ein unrichti« 
ger. Die Entftiehungsgefhichte der Bereinigten Staa« 
ten if tbatfählih und aus tiefen Innern Gründen noch 
nicht geichloffen, ihre ganze Bevölkerung, auch die ältefte, 
trägt noch den Stempel des Immigranten und Goloni« 
ten, das geiftige Princip ift noch feineswegs außer Zwei⸗ 
fel, das Material iſt noch nicht gegeben, der Raum 
iſt noch nicht definitiv abgegrenzt, der junge Mann ift 
körperlich weder ausgewachſen, noch hat er feine Stu- 
dien vollendet, und die ganze Stellung, weldhe das na- 


tiviſtiſche Syftem und die fogenannte Nationalpartei ein- 


nimmt, ift eine verfehlte und unbaltbare. 

Sie if eine verfehlte, weil der Gedanke ein irriger 
if. Das geiftige Prineip ift nicht gegeben und kann 
nicht gegeben fein, weil es weder das bes im linter- 
geben begriffenen focialen Syftemes der alten Welt fein 
fann, noch ein neues, an deſſen Hervorbringung die 
Weltgeſchichte noch arbeitet, deffen Hervorbringung aber 
noch nirgends, auch in den Bereinigten Staaten nidt, 
gelungen if. Der prineipielle Kampf, welder gegen- 
wärtig die ganze Welt bewegt, if aud bier noch nicht 
entichieden. Der Kampfplag ift bier ein günftigerer für 
ben Sieg des Neuen als in Europa, — eine Menge 
Hinderniffe, die dort befiehen, find hier hinweggeräumt, 
— das ift ber wefentliche Unterfchied; aber bie ameri⸗ 
eanifben Borzüge find hauptſächlich negativer Art. 

Die Freiheit ſelbſt if nur ein negativer Begriff -— 
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das Nichtvorhandenſein von Hinderniffen — ift die Be» 
dingung ſchöner und Fräftiger Entwidlung, aber fie if 
nicht dieſe Entwidlung ſelbſt, noch if fie ein beftimm« 
tes Weſen, welches ſich entwideln fol, 

Die religiöfe Toleranz iſt ebenfalls nur ein negativer 
Grundfag. Freie Entwidiung religiöfer Ideen — ganz 
gut; — aber welche Ideen And es, die fih entwideln 
werden? Das wiffen wir jo wenig, als welcher Gebraud 
am Ende von der politifhen Freiheit gemacht werden 
wird. — Bas bleibt uns Pofitives übrig? — Die 
Arbeit, die raftlofe Thätigkeit, die materielle und gei- 
ige Berbefferung aller Zuftände? — Ganz wohl; — 
aber ift diefe Thätigkelt nicht eine blinde, jo lange wir 
nicht wiffen, welche Zuftände die wünihenswertben find ? 
— Alle Arbeit und aller Befig if nur ein Mittel. 
Do ift aber der Zwed, dem dieſe Mittel dienen follen ? 
Ber kennt ihn, oder wo ift die Übereinfimmung für 
denjelben? „Wir Alle find Pioniere einer neuen Givi» 
Ufation,“ haben uns öfters Americaner gefagt. „Sehr 
wahr,“ antworten wir, „aber dann flelt Euch nicht, 
als ob Ihr Ureinwohner wäret, und alte Zempel zu 
bewachen hättet! Ihr feid die Pioniere, Ihr habt den 
Bauplap gefunden, Ihr habt eine allgemeine Idee ger 
faßt, daß ein großes Werk aufgeführt werden fol, Ihr 
habt den Pla gereinigt, aber Ihr braucht die Welt, 
um den Bau auszuführen. — Wollt Ihr ihn Meinmü- 
thig aufgeben, wie die, welche eink den großen Thurm 
zu Babel errichten wollten? — Findet Ihr das Unter 
nehmen zu vermeflen, oder erichreden Euch die fremden 
Bauleute, welche berzuftrömen, um Euch zu helfen? — 
Faffet Muth! Die Zeiten find vorbei, wo jedes Bolt 
feine eigenen Götter hatte, und wo die Spraden fid 
verwirrten anftatt fih zu verfehmelgen. Was die Ada- 
miten des grauen -Altertbums nicht zu thun vermoch⸗ 
ten, das können ibre Rachfommen im 19. Jahrhundert 
ausführen, und wenn es nicht mit dem Willen der ame- 
ricaniſchen Nativiften gefchieht, fo wird es wider ihren 
Billen gefhehen. Auch wir, wenn auch feine Angel 
facbfen, glauben an das „manifest destiny,“ — aber, 
fügen wir für die Nativiften hinzu, das „manifest de- 
stiny“ glaubt aub an uns. 

Bolten aber aud die Nativiften mit uns über die 
Richtigkeit unferer Anfihten reiten: wir können uniern 
Beweis mit ganz andern umd ächt americanifdhen Grün» 
den führen, nämlih mit unbefireitbaren Thatſachen und 
unvermeidlihen Erfolgen. Die Bereinigten Staaten 
müffen fih räumlih ausdehnen, fie mögen wollen oder 
nicht, und fie müffen Einwanderer haben, fie mögen 
ihnen angenehm fein oder nit. Die Bereinigten 
Staaten haben eine Bahn betreten auf der es feine 
Umkehr gibt. Die Allmacht der materiellen Intereffen 
brauf't wie eine Locomotive binter Denen ber, welde in 


ihrem Lauf einhalten mödten. „Go ahead, ahead, 
ahead!“ tönt es Dem in die Obren, der auch nur den 
Kopf umzudreben verfubt. Heutzutage wird man nicht, 
wie Loth's Weib, in eine Salzfäule verwandelt, wenn 
man fi zur unrechten Zeit umfehrt, — aber man 
fommt unter die Räder eines Feuerwagens! Berfucht 
es, die Einwanderung zu bemmen, — verfucht es wenn 
ihr es vermögt! — Ihr vermögt es nicht! Eure eig- 
nen Gapitaliften, Eure Eiſenbahn- und Dampfſchiffbe⸗ 
figer, Eure Rbeder und Spediteurs, Eure armer welche 
„moven“ wollen und feine Käufer finden, Eure Pilan- 
zer die ſich günftigere Ländereien ſuchen, und die alten 
wertblo® zurüdlaffen müflen, Eure Kabrifanten, welche 
mit der europäiihen Induſtrie und mit europäifchen 
Preifen concurriren müffen, Eure öffenttien Intereſſen 
in großen Bauunternebmungen, für die Ihr mwohlfeile 
Arbeiter braucht, — der Wettftreit des Nordens und 
Südens in der Ausfülung neuer Territorien mit einer 
der Sklaverei geneigten oder abgeneigten Berölferung, 
— die Unternehmer großer Verkehrsſtraßen, welche für 
das ihnen bewilligte Land Anſtedler brauchen, wenn fie 
im Stande jein wollen ihre Arbeiten fortzufegen, — 
Alles dies bildet eine Bereinigung von jo übermädti« 
gen Intereffen zu Gunften der Einwanderung, daß eine 
Hemmung des Stromes nur ein furzer und unglüdlicer 
Berfuch fein könnte. Die nativiftiihe Reaction will nit 
nur etwas Berfebrtes, fie will aud etwas Unmöglices. 

Die nativiftifhe Bewegung der Anom-Rotbinge, fo 
faffen wir unfere Urtbeile zufammen, hat fih eine for« 
eirte und vorübergehende Wichtigkeit angemaßt; fie ent ⸗ 
hält aber einen Kern von dauernder Bedeutung. Sie 
gehört ihrer Natur nah weientlih dem Wbigivfteme 
an. Sie ift reactionär in der Idee und reactionär in 
der Wirkung. Sie gründet fih auf ein beichränttes 
Urtbeil über Geſchichte und Bolitif, und bat zu ihrem 
Biele eine Unmöglichkeit. — 

Es ift mit einigem Rechte ſchon gefagt worden daß 
es keine intolerantere Religion gebe als den Unglauben, 
und dies iſt mehr als ein bloßes Spiel mit Worten. 
Der Unglaube aller der Taufende, welche fähig find, 
fihb von ihren Überzeugungen eine vollkommen klare 
Rechenichaft zu geben und für diefelben fihere Gründe 
der Vernunft zu finden, ift nichts als eine andere Art 
von Glauben. Bir find weit entfernt, damit dem Un- 
glauben fein Recht zu befireiten; im Gegentbeil, wir 
nebmen für ibn das nämlihe Recht in Anfpruch, wel 
es wir dem Glauben zufommen laffen. Die Freiheit 
des Glaubens fließt die Freiheit des Unglaubens, wie 
umgefebrt die Freiheit des Unglaubens die des Glau- 
bens in fihb. Daraus geht aber hervor, daß wenn der 
Ungläubige Toleranz von Seiten des Gläubigen ver 
langt, er feinerfeits auch tolerant gegen den Lepteren 
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fein muß. Die allgemeine Ausübung ‚und Bertheidi« 
gung der Toleranz if alfo der Standpuntt, welchen wir 
gegen die religiöfe Reaction einnehmen müſſen. Wir 
müffen hierin anerfennen daß, fo weit auch auf dem 
europäifhen Gontinente, und namentlich in Deutſchland, 
die theoretifche Aufklärung gefommen fein mag, — die 
Americaner, in dieler wie in andern Sphären, uns in 
der Praxis weit voraus, und in der That unfere Behr 
meifter find. Unſere Freidenker haben nod zu lernen, 
dem Gläubigen, welchem Belenntniffe er auch angebö- 
ren möge, diefelbe Achtung zu erweiſen, die fie, und 
mit Recht, für ihre Syſteme in Anfprudh nehmen. — 
Direct ift durch Streitigkeiten über Glaubens oder Un- 
glaubensartifel noch wenig für den Fortſchritt der Menſch⸗ 
heit geleiftet worden. Die allgemeine Toleranz bes 
nordamericanifchen Staatsſyſtems bezeichnet einen außer 
ordentlichen Fortſchritt der Menfchbeit, welche, nachdem 
dieſer Fortfchritt gemacht wurde, michts zu tbun bat, 
als ibn fih zu erhalten, und das Übrige der allmäbli- 
hen Wirkung einer richtigern Erfenntniß der Natur 
und der Menichengefhichte, mit einem Worte der fort- 
fhreitenden, wiſſenſchaftlichen, politiihen und moraliichen 
Bildung zu überlaffen. So haben wir eine doppelte 
Aufgabe. Da, wo das Princip der Toleranz angeta- 
ſtet wird, in welcher Richtung es auch immer fei, haben 
wir alle Waffen in’s Feld zu führen, um den allgemei- 
nen Feind unferer Zukunft zu belämpfen. Die Tole 
ranz läßt fib nur bei einer firengen Trennung des Glau⸗ 
bensbefenntnifies von der Bolitif durdführen und be» 
baupten. Wo alſo das Glaubensbekenntniß verfuct, 
fih einen Einfluß auf die politiihen Infitutionen an— 
zumaßen, da muß dieje Anmaßuig von Außen zurüd- 
gewiefen werden. Zugleich aber haben wir an der all» 
gemeinen Aufgabe der fortfchreitenden Bildung der Ger 
ſellſchaft, durth wiſſenſchaftliche Auftlärung, Beredlung 
des Geſchmackes und Beſeitigung von Vorurtheilen auf 
dem Wege der Discuſſion wie der Erziehung, ein Jeder 
nach feinen Kräften und Berbältniffen, raftlos zu ar: 
beiten. Wie die praftifhen Berbältniffe in den Ber- 
einigten Staaten in diefem Augenblide fiehen, wird in 
beiden Beziehungen unfere Thätigfeit in zwei Haupt- 
rihtungen in Anſpruch genommen, melde durch die 
Form, in der die refigiöfe Reartion im Süden und Nor« 
den der Vereinigten Staaten auftritt, bedingt find. Im 
Süden find es die Doctrinen, welde zur religiöfen 
Begründung der Sklaverei vorgebradht werden, worin 
der Rüdfall beruht; — im Norden if es die purita- 
nifche Lehre von der Unheiligkeit des Lebensgenuffes, 
worin er fi offenbart. Im beiden Beziehungen greift 
bie reactionäre Theorie durch reactionäre Maßregeln auf 
das politiihe Gebiet über; im beiden Beziehungen alſo 
muß die Doctrin mitſammt ihren Eonfequenzen bekämpft 


werden. — So lange die SMaverei nichts als eine hir 
forifche Thatfache war, bezeichnete ibre Exiftenz im Ges 
biete der Bereinigten Staaten nichts als eine Unvoll- 
fommenbeit der americanifhen Demokratie und eine Roh⸗ 
beit der americanifchen Geſellſchaft. Seitdem aber das 
“Inftitut” durch feine Gegner fo in Die Enge getrier 
ben worden ift, daß es feine Zuflucht zu der religiöfen 
Lehre von der urfprünglichen, wenn nicht ewigen, fo 
doch wenigfiens zeitlihen Berdammniß einer ganzen 
Menſchenrace hat nehmen müffen, ift aus der Mangel- 
baftigkeit eine förmlihe Abtrünnigkeit von den Brinci- 
eipien des Republicanigmus geworden, melde in dieſem 
Lande bereits zur allgemeinen Anerkennung gekommen 
waren. Die Lehre ift die monftröfefte Reaction, welche 
jemals in der menfhlichen Gulturgefchichte vorgelommen 
if, indem fie einen Rüdfall von den fortgefchrittenften 
Anfihten unjerer Zeit in die älteften Gulturformen des 
böchften Alterthums enthält, und die americanifhen Zu— 
fände felbft hinter die ruffifche Leibeigenfhaft zurüd- 
ſtellt. Ale Seiten der menſchlichen Bildung: — relte 
giöfe Aufklärung, ein richtiges Syſtem der Anthropolo- 
gie und der Moral, die Geſchichte der Menichheit, das 
Studium der Menfhenracen und ihres Berhältniffes 
zur Urgefchichte unferes Geſchlechtes, eine weiſe Politik 
— alle diefe Stimmen erheben ſich gleichzeitig gegen 
die Ruclofigkeit einer ſolchen Theorie, die auch von 
allen diefen Seiten ber ihre gerechte Würdigung finden 
wird. Einige Naturforſcher, welche die Frage der Men- 
ſchenracen auf eine voreilige und einfeitige Weife behan- 
delt haben, find wider ihren Willen zu Mitſchuldigen 
diefes Attentats geworden, während eine gründlichere 
Unterfuhung des Gegenftanded nur zu dem einen 
Refultate führen fann, daß das ganze Gefchleht auch 
in feinen edeiften Racen fi langfam aus dem Zuftande 
der thierifhen Rohheit berausgearbeitet, und daß dieſe 
Herausarbeitung ein Theil des großen Entwidlungs- 
proceffes iR, der von dem niedrigften organifchen Ge- 
bilde bis zu dem böchften Menfchen geführt bat. 
Weniger fireng if die puritanifche Reaction zu be- 
urtheilen, melde fih in dem Fanatismus der Sonn« 
tags» und Zemperenzgefeße zu erkennen gibt. Bir 
müffen bei der Beurtbeilung dieſer Erfcheinung beden- 
Ien, welche Berdienfte ſich der Buritanismus in der Der 
gründung des americanifhen Republicanismus um die 
Menſchheit erworben hat, und daß es fih .bier nur um 
einen an und für fih höchſt adtbaren Irrthum han— 
delt. Der puritaniiche Republicaniemus iſt ber eigent- 
liche principielle Begründer des republicanifchen Geiftes 
der neueren Zeit. Es iſt die große biftorifche Bedeu- 
tung Calvins, daß feine Reformation nicht, wie die Lu⸗ 
tberifche, eine blos theoretifche war, fondern daß fie ihre 
fühnen Gonfequenzen auf das Gebiet der Politik zog. 


306 


Die englifhen Puritaner gingen auf diefem Wege mei- 
ter, und fo wurde, durch einen natürlichen loglſchen 
Broceh, die Religion die Gründerin des freien Staates, 
wie durch die nämfiche natürliche logifhe Entwidlung 
des Lutheriſchen Proteſtantismus die Religion die Grün- 
derin der freien Wiffenichaft wurde. Das erfte geichab, 
indem ein Jeder zum Träger des göttlichen Willens, 
das zweite indem ein Jeder zum Ausleger des gött- 
lichen Wortes gemacht wurde. So ift allerdings dem 
Buritaniemus von feiner Entftehung ber eine Bermis 


fung der Politit und Religion eigen. Es if aber 
eines Theils ein falfher Schluß, von der religtöfen 
Souveränität des Individuums zur Herrfchaft der Mar 
joritäten in moralifhen Dingen übergehen zu wollen, 
wie e8 in den Sonntags» und Temperenzgeſetzen ver 
fucht wird, und andern Theils eine beſchränkte Anſicht, 
welche den Genuß als mit der Religion in Widerſpruch 
ftehend barftellt, und in beiden Beziehungen muß ber 
PBurtitanismus fortdauernd befämpft werden. 


Die deutichen Sommertheater. 
(Aus Berlin.) 


G.W. Die Speculation erfindet fäts etwas Neues, 
um die Schauluft des großen Publicums anzuloden. 
Im legten Winter find in Berlin die Kinderfomödien 
an der Reihe geweien, mit denen die Königl. Bühne 
zum vorigen Weihnachtsfehte den Anfang machte. Das 
Friedrich Wilhelmftädtifche Theater folgte. Die Sade 
wurde Mode und mußte mitgemacht werden. Es ent 
fland nun die Frage, ob die Mode fih lange hal- 
ten wird und ob biefe Kinderfomödien denfelben nad 
theiligen Einfluß auf die deutihe Schaubühne ausüben 
werden, wie dies obne Zweifel mit einer andern Mode, 
der der Sommertheater, der Ball geweſen if. Erf 
wenn die Anziehungskraft diefer jüngften Abart ſich er 
ſchöpft haben wird, fann ein endgültiges Urtheil dar 
über gefällt werben. Anders verhält es fi indeß mit 
der Komödie „im Freien;“ bier liegen die Erfahrungen 
einer Reihe von Jahren vor, und fo mag es denn pal- 
fend und erlaubt fein, die Wirkungen zu beleuchten, 
welde die Sommertheater auf die Hunft, auf den Ge— 
ſchmack und auf die materiellen Stellungen der Bühnen 
ausgeübt haben. — Die Liebe zu theatraliihen Bor- 
flellungen mag bei einem Publicum noch fo groß fein, 
es wird nicht ausbleiben fönnen, daß die heiligen Hal— 
ten in den Sommermonaten meiftens öde und leer blei« 
benz; 28 gehören außerordentliche Anziebungsfräfte dazu, 
und im Juli in die beißen und dDumpfen Räume des 
Theaters zu loden, um ftatt eines prachtvollen Son- 
nenunterganges die Aadernden und übelriechenden Gas- 
fichter vor Augen zu baben. Gerade in den Stunden, 
welche ein wenig Kühlung und Friſche bringen, im 
DOpern« oder Schaufpielhaufe gelinde zu braten und die 
Rouladen einer Sängerin oder die declamatoriichen Kor: 
cen eines „denkenden? Mimen mit ungezäblten Schweiß- 
tropfen zu bezablen: — dazu gebört ein Heroismus, 
eine Ausdauer und Selbfiverleugnung, wie fie in une 
ferm entneroten Jahrhundert nicht mehr gefunden wer- 
den. So war es natürlich, daß ein fpeculativer Thea: 
terdirector die Komödie. im Freien erfand, Ein Gar- 
ten, ſchattig oder nicht, ein Paar Bretter, natürliche 
Decorationen von Blumen und Gebüfh: das waren 
bie Anfänge einer neuen Theatermode, die vielleicht 40 
Jahre en vogue gewejen if. Im Anfang ging Alles 


gut; die Neuheit entfhädigte für fo manden Mangel, 
man nahm im freien, gemütblich feine Cigarre rauchend, 
das beicheiden Dargebotene gern und heiter bin. Spä- 
ter mifchte fih der Hochmuth und die Eitelkeit hinein 
und da wurde die Sache ſchon bedenklicher. Statt an« 
ſpruchloſer Kleinigkeiten bradpte man große Dramen auf 
die einfahe Bühne, und da nabmen fih die Gewänder 
der Kaifer, die Panzer der Krieger und die Schleppen 
der edlen Damen abiheulidh genug aus; was bei dem 
Lichte der Lampen mie vornehmer Atlas ausgefehen, 
wurde bei dem zudringlichen Tageslicht zu erbärmlichem 
Glanzfattun, Papier blieb Papier und der blecherne 
Dolch fonnte wohl noch ein Lächeln des Spottes, aber 
felbt bei dem naivſten Knaben nicht mebr das bange 
Atbmen der Angft bervorrufen. Der Prunk, der Glanz, 
die Hoheit zeigte fi als das, was fie im Grunde war, 
als bunter, wertblofer Blunder. Aus Rüdfihten, die 
Jedermann billigen wird, welder das Theater ein wer 
nig fennt, fol nit auf die Wirkungen eingegangen 
werden, welche das liebe Sonnenlicht auf die Schönheit 
der dramatiichen Künſtlerinnen ausüben mußte; nur fet 
bemerft, wie die Entdedung allgemein laut wurde, Daß der 
Ghemiein der Wiſſenſchaft von der Schminfenoch bedeutende 
Fortſchritte bevorfländen. Trotz alledem machten die Diret ⸗ 
toren vortreffliche Geſchaͤfte; ſechs Fünfgroſchenſtücke find 
auch ein Thaler und die Gärten waren groß, die Sache 
neu, der Preis billig: kurz und gut, die Koſten melde 
DO per und Ballet in der Winterfaifon verurſacht hatten, 
dedte der Sommer, indem fih ſonſt das Deſieit nicht 
unerbeblich zu vergrößern pflegte. Es Tonnte nicht feb⸗ 
ien, überall mußten Sommtertbeater errichtet werben. 
In kutzer Zeit zählte man in Berlin allein vier der 
gleichen: bei Krolls, in der Friedrih-Wilbelmftadt, bei 
Hennig's und vor dem Roſenthaler Thore. Das legte 
derfelben, das fogenannte Borftädtifche, erfand zuerft in 
ſehr zierlicher und zwedentfpredhender Art, zulegt wurde 
ed jedoh an Eleganz und Comfort durch das Bart 
theater des Director Deichmann übertroffen, während das 
Aroll'ſche ih am meiften als das erhielt, waß es von An» 
fang an fein follte, eine beicheidene Bühne die harmloſe dra« 
matifche Kleinigkeiten darbot. Das Publicum fhwärmte 
gleich den Theaterbirectoren für die Tivoli's. Was ver- 
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ſprach man ſich nicht Alles von diefer neuen theatrali« 
ſchen Erfindung! Während man bier von den pecuniäs 
ren Bortheilen entzüdt war, phantafirte man dort von 
einer Berallgemeinerung der dramatiſchen ſtunſt, die dem 
Volke näbertretend auch aus demfelben neue Kraft zu 
einem frifchen und großen Aufibwuyg ſchöpfen follte, 
Man träumte von der nahebevorftebenden Geburt des 
nationalen Vollsdrama's und verſprach ſich einen außer: 
ordentlihen Einfluß auf die Bildung und den Geſchmack 
der Mafle, indem man ibr Gelegenbeit gab, bei einer 
„Weißen“ und einer vaterläntifhen Gigarre die erften 
beten aus dem Franzöfiſchen übertragenen Marterftüde, 
wie „ein Weib aus dem Bolt” und bdergleihen mit 
anzufeben. Eine ganze Weile bielt das jo an; bie 
Shöne Belt fo gut wie der Meine Mann wanderte in 
die Sommertbeater, und wenn auch der Gewinn an 
Bildung nicht groß war, fo biieb es doch ein anftän- 
diges, unfbädlies Vergnügen. Wollte man bie zum 
großen Theile erbarmungswürdige Komödie nicht mit 
anfeben, nun fo batte man menigfiens eine große Ge— 
ſellſchaft zu durchmuſtern, den Aufenthalt im freien, 
eine Promenade, ein erträglihes Concert und das Alles 
für ein Spottgeld. Fatal war es allerdings, wenn 
plöglidh ſchlechtes Wetter eintrat; bei aufgeivannten Re 
genichirmen im Freien figen, ſich maffe Füße und den 
Schnupfen holen, ift nicht Jedermanns Sache, doch das 
waren Ausnabmen und im Übrigen war es doch für 
gewöhnlih ganz charmant. Das zog fih mehrere Jahre 
fo bin; der Beiub wurde dann ſchwächer; die Direc- 
toren, ftatt einzuſehen daß die Mode im Abnehmen bes 
griffen fei, fchrieben die Schuld der mangelbaften äußern 
Einrichtung ihrer Sommertbeater zu, und bauten um die 
Wette ftatt der anfänglich fo einfachen und befcheidenen 
Brettergerüfte elegante, mit verfchwenderiihem Luxus 
ausgeftattete Bühnen, die bald durd nichts mehr an ein 
Sommertbeater, an die Komödie im Freien erinnerten, 
Logen, gefverrte Sige, Sammet, Gold, Kandelaber — 
Alles war da; und mit diefem ganzen Apparat der 
modernen Scene fam aud die Trennung der Stände 
zurück; das Publicum gruppirte ſich wieder nah Rang 
und @eldbeutel; in den Profceniumslogen und auf 
dem Balcon nahm die haute volce wieder Pla und 
das Kattunkleid, der Rod nab dem Schnitt vom vori« 
gen Jahre retirirte auf die legte Gallerie. Mit den 
uriprünglichen einfahen Formen war auch die Zufrie- 
denbeit mit dem Dargebotenen verlorengegangen ; ſeit⸗ 
dem man felbft wieder Toilette machte, wenn man das 
Theater befuchte, wollte man auch daß auf der Scene 
Alles den gefeigerten Anforderungen einer raffinirten 
Givilifation entiprehe. Das war aber fo aut wie uns 
möglich. Die Decorationen hatten fib bei Lampen- 
Lt ganz gut ausgenommen und anfänglich achtete 
man wenig auf den Abftand zwifhen den gemalten 
Bäumen und den wirklichen, aber jept fand man dieſe 
groben Karben abfhenlih und verlangte wahre Kunf- 
werte an Gompofition und Ausführung. Selb Gro- 
vius ſche Decorationen, die uns bei Gasbeleuhtung ein 
Ad! der Bewunderung entloden, nehmen ſich beim vols 
len Tageslicht wie Subdeleien aus. So war ed mit 
den Koftümen, fo auch mit dem Spiele der Darfteller. 
In der erften Zeit der neuen Theatermode fand man 
es ganz hübſch und natürlich, dag die Schaufpieler ſich 


geben ließen und ihre Rollen ſprachen, wie ibnen der 
Schnabel gewahfen war. Das Publicum wollte im 
Freien ſitzen und nebenbei fih ein wenig Komödie vor 
fpielen laffen, Bas war erflärlicer, als daß fih nad 
und nad ein Spiel entwidelte, das von Kunft nur noch 
den Namen batte! Agirte doch das Auditorium nicht 
felten ſelbſt mit und war es doch ftäts fo gut gelaumt, 
daß es kleine Ausihmüdungen, Zuſätze, Extempore's 
und dergleichen mit Humor aufnahm. Was im Gan— 
zen und Großen für eine Komödie auf dieſen Sommer- 
bübnen verführt worden, ift kaum zu jagen! Dazu kam, 
daß viele der bedeutenderen Schaufpieler für unpaffend 
bielten, im Kreien zu fpielen, für fie mußten Rempla- 
ganten gefunden werden, und fo bildete fi eine Art 
von dramatifhen Darfellern, deren Hauptflärfe in der 
Kedheit und Ungenirtbeit ibres Auftretens beftand. Man 
hatte urfprünglich gebofft, für die Schaufpieltunft Pro⸗ 
paganda maden zu fönnen, den Geſchmack dafür beim 
großen Bublicum zu heben! Der Geſchmack an dieſer 
Unmanier breitete fich allerdings aus; es fragt ſich nur, 
ob es nicht beffer gewefen wäre, lieber das Theater 
jahrelang ganz zu fchließen; die Kunft hätte ficherlich 
nicht fo dabei verloren, wie dies der Fall war, indem 
an die Stelle des Enfemble, des Zuſammenwirkens auf 
der Bühne der directe Rapport mit dem Publicum ger 
fegt wurde, Dem Theil des Auditoriume, der wirklich 
Urtbeil befaß, wurde diefe Manier bald mwiderlih und 
er konnte nichts Beſſeres thun, als ſich zurüdziehen; 
der größere Theil aber, welder das Dargebotene em» 
vfängt, obme fih zu fragen, ob es gut oder ſchlecht fei, 
wurde in feinen Anfichten über die dramatifhe Kunft 
vollfommen verwirrt, und nabm fchließlich die rohen 
Ungebübrlichfeiten, für die fih bei ibm vielleiht noch 
außerdem eine innerliche Sympathie fand, weil er fonft 
nicht weit aus der Robheit berausgefommen war, als 
vortrefflich, jedenfalls aber als höchſt amüfant auf. Man 
mag dagegen einwenden was man will: der gute Be 
fhmad bei Publicum wie bei Schaufpielern bat durch 
die Sommertbeater auf eime bedauernswürdige Weife 
gelitten. Beobadtet man genau das Spiel gemiffer 
Darfteller, welde auf den Zivolibühnen befonders ge- 
feiert wurden, und vergleicht es mit ihren früheren 2ei- 
ungen, jo wird man finden daß häufig bie befien An- 
lagen in einer aufdringlichen und verlegenden Spiel 
meife verloren gegangen find, Aber man bradte aud 
Opern auf den Bühnen im Freien zur Auffübrung, und 
da ift denn mandes ſchöne Organ im Kampfe mit den 
Schwierigkeiten, die der Raum entgegenftellte, abgenupt 
worden. Es könnte mehr als eine Martba, mehr als 
ein Lyonel aufgezählt werden, denen ein Paar Som» 
mermonate mebr geſchadet haben, als es fünf, im Dienfte 
Meverbeer'iher Opern durcarbeitete Saifons im Stande 
geweien wären. Auf die Kunft fommt es im freien 
nicht fonderlih an; nur gute Lungen und eine tönende 
Stimme find erforderlich, die auch einem heftiger wer- 
denden Winde Troß zu bieten vermögen. Das Ende 
vom Liede find ruinirte Stimmen, heifere Soprane und 
aftbmatifche Tenore! — Eine fehr üble Folge hat aber 
die Mode der Sommerbühnen noch gebabt, die nicht zu 
niedrig angefählagen werden darf. Der gute Erfolg 
der erfien Verſuche in diefem Genre brachte es, wie ber 
merkt, mit fih daß allüberall äbnlihe „Kunftinfitute” 
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in’s Reben traten. Selbſt mande Meine Stadt hat 
zwei rivalifirende Zivolitheater gehabt. Große Gagen 
gab es da natürlich nicht, aber dafür fehlte es im 
Sommer, wo fonft die Heinen Bühnen gefcloffen waren 
und die großen Städte manche Bölkerwanderungen von 
unbef&häftigten Künftlern faben, niemals an Engage 
ments. Das wäre num fiherlich ein Glück geweien, aber 
der Bedarf an Darftellern war fo bedeutend, daß die 
vorhandenen Kräfte nicht ausreichten; es mußte ordent- 
lih reerutirt werden. Der ganze Anhang der langen 
Meibe von Privattheatern, Alles, was einmal in Ber« 
lin im „Mebibauje“ oder in der Blumenftrafe HKomö- 
die gefpielt hatte, trat in’® Engagement, wurde „Künft 
ler.” Bas urfprünglid ein Privatvergnügen geweſen 
war, ward zum Geichäft, zum Broterwerb. Leider 
dauerte die Freude nicht lange, Der Herbft fam, die 
Sommertbeater wurden geſchloſſen und nun fand fib auf 
einmal ein eigenes Schaufpielerproletariat vor. Im 
Winter fönnen viel weniger Leute verwendet werden, 
weil weniger Theater exiſtiren und weil Scaufpieler, 
die während des Sommers gefeiert batten, zu ihrem 
Berufe zurückkehrten. Was follte nun werden? In das 
bürgerliche Gefchäft wieder eintreten, nachdem man auf 
den Bretiern als jeune premier geglänzt, — das gebt 
nidt. Das gewöhnliche Leben hat fo vielleiht man— 
hen tüchtigen Menichen verloren und die dramatiſche 
Kunf wahrhaftig nicht dabei gemonnen. 

So ift es mit den Sommertbeatern gegangen. Die 
Mode ift vorüber, das Publicum will nicht mehr viel 
von ihnen wiffen. Den legten Reft bat ihnen der vo» 
rige Sommer gegeben. Der fortwährende Regen machte 
den Aufenthalt im Freien unmöglich und die Directio- 
nen, welde fih anfänglich goldene Berge verſprochen 
batten, mußten ſchließlich bittere Berlufte beklagen. — 


Werfen wir nob auf die Berliner Sommerbühne einen’ 


kurzen Blid; wir werden Manches ſehen, was auch für 
andere Orte, was für die Mode der Zivolitheater im 
Allgemeinen Geltung bat. Im Kroll'ſchen Etabliffe- 
ment wurde während des vorigen Sommers nur aus 
nabnısweife, meiftens nur an Sonntagen gefpielt, da 
der große Hauptfaal ſehr gefchidt mit der Terraſſe in 
Berbindung gebracht war, und das Publicum auf dieſe 
Weile im Freien figen fonnte, während die Bühne im 
agefchloffenen Raume blieb. Diefe Einrichtung, die fi 
bewährt hat, wird fih wahrſcheinlich erhalten. Anders 
war es mit dem Barftbeater in der Friedrich-Wilhelm - 
ftadt beftellt. Diefes Gebäude ift mit großem Geſchmack 
und durchaus zwedentfprechend erſt vor zwei Jahren er- 
baut worden, die Geſellſchaft zählt namhafte und ſehr 
beliebte Mitglieder, aber der Regen geftattete nur höchſt 
fetten den Gebrauch des Parktheaters und wie oft mußten 
nicht, wenn ploͤtzlich ſchlechtes Wetter eintrat, Publicum 
und Berfonal in das Wintertheater flüchten! Aber auch 
felbft bei beiterem Himmel füllte fi der Zufhauerraum 
nicht fo, wie man hätte erwarten dürfen! Wenn irgend 
Etwas, fo zeigt der verminderte Zuſpruch bei dieſem 
Theater, daß das Bublicum den Geihmad an der Ko» 
mödie im Freien fo ziemlih verloren bat. Der Auf 
enthalt in dem Etabliffement it an und für fi einer 
der angenehmften, der fi denken läßt. Der Garten, 
in welchem das Theater liegt, ift zwar nicht übertrieben 
groß, aber allerdings allerliebft arrangirt. Drei mäd 


tige Fontaͤnen fteigen dort in die Höbe, in einer 
langen eleganten Halle befinden fh die Ziihe, an 
denen gefpeift wird, und vor und nad dem Theater 
trägt ein vortrefflihes Orcheſter beliebte und neue Mur 
fiffüde vor. Der Anblid, den das ganze Eniemble 
bei reicher Gasbeleudhtung gewährt, ift wirklich alän« 
zend und einer großen Mefidenz durdaus würdig; bie 
Preife find mäßig, Alles fhön und comfortable einge 
richtet — und doch hat der Beſuch merklih abgenom⸗ 
men. Kaum daß Neftroy und die unädten Pepita's 
das Haus zu füllen im Stande waren. — Auch in 
dem Hennig’fhen Sommertheater vor dem Oranienbur« 
ger Thore merkt man, daß die Komödie im Freien eine 
Mode vom vorigen Jahre if. Die Bühne, welche 
gleichfalls zwedentiprehend geleitet wird, bat es ver- 
ſchmäht, von der urfprünglicen Art der Darftellung 
abzuweichen; fie begnügt fih mit Lufifpielen und Mei» 
nen Bauderilles. Das Stammpublicum bilden bie in 
der Nachbarſchaft wohnenden Leute, zu denen fih, jedoch 
nur in per Minorität dann und wann Perfonen der 
„Geſfellſchaft“ gefellen. Bei ſehr ſchönem Wetter ſieht 
man wohl ein Paar Uniformen, oder einige „ältere“ 
Herren, denen man ſchon bin und wieder in der Wil- 
beimftraße begegnet ik. An Sonn» und feiertagen 
aber ziehen die Mafchinenarbeiter aus den großen Fabri⸗ 
ten auf der Ghauffeeftraße in lichten Schaaren nad dem 
„Sommergarten der Gebrüder Hennig” und dann bie 
tet das Callenbach'ſche Theater noch denfelben Anblid 
wie vor vier und fünf Jahren. Da ift diefelbe Arie 
ſche der Empfänglickeit, diefelbe Heiterkeit und Harm« 
lofigfeit, welde die Jugend der Komödie im Freien ha» 
rafterifirte, Auffallend und angenehm berübrend if es 
dabei, mit welchem Zact das Publicum auf. gute Eitte 
in feinem eignen Kreife fowohl wie auf der Bühne 
halt: Ausfhreitungen da „oben” kommen nirgends fo 
felten vor, wie gerade in dieſem Zocale, das den „Meinen 
Leuten“ gebört. — Es bleibt noch die Gräbert’fche 
Bühne vor dem Rofenthaler Thore, das fogenannte vor- 
ſtaͤdtiſche Theater übrig. Wie das vorige die Naivität 
der Darftellung, fo bat dies den alten zabireihen Be 
fu zu bewahren gewußt. Im Allgemeinen if das 
Publicum noch eine Nüance weniger gentil, als das bei 
Hennig's, denn das Etabliffement grenzt an das ber 
rüchtigte Mevier, welches nah den unter dem großen 
Könige nah Berlin gezogenen Einwanderern das „Voigt ⸗ 
land” beißt. Im Winter wird in einem fehr beichränf- 
ten Raume gefpielt, aber im Sommer finden wir und 
in einem f&hönen und aroßen Haufe. Die Preife find 
enorm billig, denn für ſechs Gute, wie der Berliner 
fagt, fann man fib in einer Profcentumsloge brüften. 
An Sonntagen fiebt man auf bdiefen „vornehmen“ 
Plägen wunderbare Zoiletten; hellblaue, rotbe, ſelbſt 
gelbe Kravatten mit unermeßlichen Schleifen, Batermör- 
dern von anſehnlicher Steifheit und höchſt vrigineller 
Form, ftrablendgelbe Glacé's, Ladftiefel von großer 
Ausdehnung, — kurz das Neuefte und Schönfte, was 
die Mode mitfihbringt, aber fläts in der Luftiaften 
Übertreibung. Hier findet man jene Figuren, von denen 
der Berliner zu jagen pflegt, daß fie von Gerſon aus 
dem Schaufenfter wären. Das Repertoir diefer Bühne 
it aus allen möglichen alten und neuen Erzeugniffen 
der dramatiichen Litteratur Europa’s zufammengefeßt; 
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wir tönnen heute den „Goldteufel,“ morgen „die Frucht 
händlerin des Königs,” dann „bie neue Kanon,” das 
„Käthchen,“ felbt die „Jungfrau von Orleans” in ber 
fonderer Bearbeitung, „das Glas Waſſer,“ „Dito von 
Wittelsbach,“ „falfhe Catalani“ — Alles, Alles, nur 
keine große Oper zu jeben befommen. ine ſehr ges 
ſchickte Einrihtung ift aber, daß fein Stüd öfter als 
fünfmal gegeben wird: es ift eine alte Erfahrung, dab 
die fogemannten Zug⸗ und Gaffenftüde, die 50 mal 
hinter einander gegeben werden, ſchließlich die Theater 
ruiniren. Desbalb nicht öfter als fünfmal! Dabei 
ſteht fi bie Direction vortrefflih, das Bublicum ſtrömt 
berzu, und da das Haus gededt if, fo fipt man auch 
bei Regenwetter im Trodnen. Die Darfteller genügen 
den Anforderungen ibres Auditoriume, und das ift mehr 
als die meiften Hofbühnen von ihren Künftlern bebaups 
ten Fönnen. Ein Übelſtand ift nur, daß dicht neben 
dem Theater ein Circus if und fih fo das Wiehern 
der Roffe zumellen ſehr zur unrechten Zeit bören läßt. 
Im Grunde fhadet das aber außerordentlich wenig, 


denn die Hauptſache ift das volle Haus, auf welches 
der Director mit Zufriedenheit bliden kann, während 
die Anziehungsfraft der Pferde erheblich nachgelaſſen 
hat. Alſo nur noch in der Vorfadt hat fih die Luſt 
am Theater unter freiem Himmel erhalten; im Bolgt: 
lande feint die Sommerbübne wirklich für die dramas 
tifhe Kunft Propaganda gemacht zu haben, hier fonnte 
fie noch den Geſchmack veredeln. In diefen Refultaten 
liegt ihre Verurtheilung! Man braudt nun gerade kein 
Prophet zu fein, um vorausfagen zu fönnen, daf in 
menigen Jahren die Komödie im Freien nur noch in der 
Erinnerung leben wird; als eine untergegangene Gulr 
turpbafe wird fie der Geſchichte — vielleicht auch der 
Poefie? — gehören! Barum nicht, es gibt ja auch Ba- 
rodien! — Die deutiche Bühne und das deutiche Publi— 
cum, fe beide werden eine geraume Zeit brauchen, ehe 
fie die Nachtheile überwunden haben werden, die ihnen 
der Berfuch, die dramatiſche Kunft zu verallgemeinern, 
zugefügt hat. — 


Zur Chronik. 


Die Eifenbahn von Kairo nah Suez.] 

— Bu den Bortheilen die der orientalifche Krieg 
unferem Zeitalter bringt, — ihre Zahl läßt ſich bis 
jegt noch an den fünf Fingern berzäblen, — gehört 
auch die ſchon feit Jahrzehen befcloffene Eiſenbahn 
welche von Kairo bis Suez Mittelmeer und rothes 
Meer verbinden wird, eine Strecke von 84 engliſchen 
Meilen welche man bisher in einer mehr als zweitägi- 
gen Reife durh die Wüfte zu überwinden hatte, bald 
aber in 10 bis 42 Stunden zurüdlegen wird. Mehe— 
med Ali war ſchon vor fünfzehn Jahren auf den Ger 
danfen den England ibm vorſchlug eingegangen; die 
Schlenen waren fhon getauft und übergeſchifft, — und 
lagen feitdem im Sande! Warum? Weil es damals 
den beiden Wefmächten noch gefiel, bei jeder Gelegen- 
beit ihre Rivalität geltendzumachen und alle Welt, aud 
der fernfte Landfirih, unter diefem alten Nationalbaf 
den die Gabinete von St. James und Paris noch heg⸗ 
ten, zu leiden hatte, wie jegt umgekehrt plöglih alle 
Belt die Seelenfreundihaft zwifchen England und Franf- 
reich theilen, alle Welt ein Spielball für deren Lau« 
nen bleiben fol! Beleuchten wir einmal bei diefer Ger 
legenheit diefe Saunen melde die Welt regieren! Als 
Mehemed Ali die Eifenbahn der Landenge von Suez 
beihloß und England dies Unternehmen förderte, ſaß 
König Louis Philippe noch in den Zuilerien, fudierte 
die Gourszettel, um danach feine Diplomatie und feine 
Herrſcherkünfte einzurichten, und fand daß Frankreich 
nicht rubig zufehen dürfe, wenn Ägypten mit englifcher 
Hülfe eine Eijenbahn bekäme. Lieber Gott! Und es 
war ja eine Napoleonifche Tradition, England in Ägyp⸗ 
ten anzugreifen! Dem Pariſer Volk zu zeigen daß man 
folge Tradition ehre, brachte die Mente in die Höhe: 
enfin, die Diplomaten des Julitönigthums fepten Alles 
in Bewegung den Bau der Eifenbahn zu bintertreiben. 


. 


Die franzöfiihen Agenten machten dem Paſcha begreif- 
lich daß ein Ganal beffer fei, — gegen alle Ortskennt⸗ 
niffe und Berüdfihtigung der Küſten des Mittelmeeres 
und des Rothen. Richtig, die Eifenbabn wurde bejei» 
tigt und der Bau des Ganals begonnen. Es wurde 
gegraben und gebaut, aber der Canal wurde nicht fer- 
tig. Abbas Paſcha der auf die kurze Bwifchenregie- 
rung Ibrahims folgte, machte fih von der franzöftfchen 
Breundihaft los, entlich eine Menge Franzoſen und 
nahm viel Deutiche in Dienſt. Er nahm auch den 
Eifenbabnplan wieder auf, ſchloß einen Contract mit 
dem englifhen Ingenieur Stepbenfon. Stephenſon fam» 
melte Unterfhriften in London und der Bau follte be 
ginnen. Da kommt ein Ferman aus Konftantinopel, 
der geftügt auf den Bertrag von 1844, den Bau in» 
bibirt, den Gontract für ungültig erflärt und den Pa— 
fa anweiſt, erft die Genehmigung bei der Hohen Pforte 
nachzuſuchen, die mur ertheilt werden könne, wenn nach⸗ 
gewiefen fei daß der Bau aus den Überfchüffen der Ein- 
fünfte des Landes ohne Anleihe im Auslande beftritten 
würde. Der angezogene Bertrag handelt allerdings 
von den notbwendigen Zuflimmungen der Pforte bei 
wichtigen Unternehmungen in Agypten, ift aber jehr all 
gemein gefaßt und in andern Mällen, z. B. bei der Ber 
feftigung Alegandria’s, nicht geltendgemadt. Der Rem 
man gegen den Eifenbahnbau war ein Werk franzöfl« 
fher Einflüfe. Das militärifh banferotte England 
und das von der politifhen Großemannsjucht bejeffene, 
nah Soldatenruhm dürftende und von England ger 
fhmeichelte Frankreich beide find jept zufällig d’accord, 
alfo laffen fie eine Sache zu, um die fie fich eigentlidy 
gar nicht zu fümmern haben. Wranfreich legt der Eir 
fenbabn von Kairo nah Suez kein Hinderniß mehr in 
den Weg, und fie fommt zu Stande, Wenn Frankreich 
einmal einfiehbt daß es von England nur ausgebentet 
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wird, dann wird es mit der Freundſchaft aus fein, und 

dann, zumal bei einer Theilung der Türkei, werden die 

Intriguen wieder beginnen, von denen die Welt regiert 

wird. 

[Geiftlihe Krieger. Ein Beitrag zur Kirchen- 
nefchichte.] 

n. Es if zwar feit den frübeften Zeiten durch Gon- 
eilien und durch Bäpfte den Geiſtlichen verboten wor— 
den, fib am Kriegsbandwerk zu betbeiligen; aber es 
bat ſelbſt unter der boben Geiſtlichkeit nicht an bedeus 
tenden Helden gefehlt, wie denn überbaupt die Religion 
im Ganzen weniger Ginfluß auf die Sitten gehabt bat 
ald man gemeinbin glaubt. So bebauptet man aud, 
das Ghriftentbum babe die Sklaverei abgeihafft. Und 
doch mar es nicht die Kirche, jondern die Republif Ra- 
aufa, welche fie zuerft im Mittelalter abichaffte. — Ein 
Goncil in Sardinien im 43. Jahrbundert beflimmte, 
daß die Kinder eines Geiftlihen mit feiner einenen 
Sklavin nicht ibm, Sondern zur Hälfte dem Biſchofe, 
zur andern Hälfte der ſtirche, Die Kinder eines Gelft- 
lichen aber mit einer fremden Sklavin zur Hälfte dem 
Seren bderfelben, zur andern Hälfte dem Biſchofe gebö- 
ren follten. (S. Martini, Storia ecclesiastica della 
Sardinia.) Daß die Leibeigenſchaft und Untertbänige 
feit bei den chriſtlichen Wölfern mitunter ebenfo bart 
maren wie die Sflaverei, wollen wir nicht erſt erwäb- 
nen um nidt bei Denen anzuftoßen, welche gern wie 
der zur guten alten Zeit zurüdtehren möchten. Bon 
den geiftlihen Helden, welche ſich des firdlichen Ber 
botes ungeachtet mit den Waffen in der Hand auszeich- 
neten, bezeichnen wir zupörderft einen von Karl dem Giro» 
Ben ernannten Biſchof, welcher nicht wie andere Geiſt⸗ 
lihe fein Pferd an einen Stein führen ließ, um es 
befteigen zu können, fondern mit einem Sprunge fi 
in den Sattel fhwang. Dies freute den großen Karl 
dergefalt, daß ibn dieſer ritterliche geiſtliche Herr auf 
allen feinen Kriegsfabrten begleiten mußte, Ein Bi- 
fhof von Regensburg fämpfte unter Ludwig dem Baiern 
tapfer gegen die Ungarn, die ibm ein Obr abbieben. 
In der Schlacht von Haflings beftieg der Biſchof von 
Bajeug, Bruder Wilhelms des Eroberer, nachdem er 
die Meile geleien, fein Streitroß und führte feine Schaar 
in den Kampf gegen die Sacfen; der Abt von Hida 
blieb mit 22 Mönden auf dem Schlachtfelde. Der 
Biſchof von Beauvais fiel im Heere Bhilippe von Frant- 
reich ald Gefangener in die Hände des Richard Löwen» 
herz. Belannt ift der Biſchof Berndt v. Gablen durd 
feine Kriegstbaten ; feine Lebensbefchreibung enthält fein 
Bildniß, zur Hälfte rechts als gebarntichter Krieger mit 
dem Helm, links im bifhöflihen Ornat mit der Mitra. 
Napoleon Orfini, Abt zu Farfa, focht im Heere des 
Freiftaates Florenz gegen die Soldaten des Papſtes 
und nad erfolgter Ausföhnung kämpfte er gegen Flo—⸗ 
renz in dem Kriege, welder diefe Stadt für immer den 
Medichern unterwarf. Er mar einer jener Eondottieri. 
Selb Cardinäle haben fih als Heerführer ausgezeiche 
net. Ricelieu leitete in Berfon die Belagerung von 
Rochelle; freilich im einem beiligen Kampfe, denn die 
Belagerten waren ſteher. Doch auch fonft trug er den 
Anzug der Ritter, befonders bei feinem Beſuche bei der 
Schönen Marion de Lorme. Ebenſo angetban flattete 


der Gardinal Mazarin feine nähtliben Beſuche bei Anna 
von Oftreib ab, Ebenfo der Gardinal von Rep kei 
feinen Abentenern; beim Gardinal Dubois verfland fit 
dies von ſelbſt. Da diefe Gardinäle fo oft bewaffnet 
gejeben wurden, fo nannte man damals den Degen 
„das Brevier des Cardinale,” 

Durb das Lehnweien, dieſe deutfche Erfindung 
war der friegeriiche Geift der Geiftlichkeit am meiften 
befördert werden, und bei Ermäbnung fo ftreitbare 
Bifhöte bieß es gewöhnlih: fie waren ebenfo gute 
Geiftlihe wie tapfere Waffengefährten. Auch gab « 
Beijpiele in ver deutſchen Geſchichte, daß Bifchöfe ab- 
aeiegt wurden, weil fie feinen Mutb batten. Da 
das Lehnweſen bald der fouveränen Macht der Kailer 
gefährlih wurde und ibre Bermwaltungsbeamten, die 
Mark, Burg-, Lande und andere Grafen fi zu erbli 
ben Herren ihrer Berwaltuigsbezirfe machten, fo be 
fteliten befonders die Kaiſer aus dem fächfifchen Haufe 
Bifhöfe zu Vermwaltungsbeamten. Doch dies lief nob 
ihlimmer ab; die Päpfte behaupteten nunntehr, daß fie 
das Recht hätten, die Biſchöfe zu ernennen, was bie 
beiden erſten falifchen Kaiſer noch beftreiten Fonnten, 
während Heinrih IV. unterlag. Zuerſt ernannte der 
Papſt die italieniihen Biſchöfe, zulegt auc die in 
Deutfchland, wo fie Souveräne wurden, bis fie Rap 
leon fäcularificte, 


[Die Schulregulative in Preußen.) 

— Die neue Organifirung der Seminare iſt be 
zeichnend genug für die Richtung eines Eultusminifte 
riums, das befanntlich die „Togenannten deutichen Ela 
fifer” für unnüg zur Volkserziehung bäft. Unter den 
Patbolifhen Beifigern des v. Raumer'ihen Minifteriums 
ftebt Freiherr Joſef von Eichendorff mit feinen Bann- 
flühen gegen Leſſing, Schiller, Goethe obenan. Die 
evangeliichen im Minifterium barmoniren jedoch fo ziem 
lib damit. Die neuen Verordnungen für die preußi- 
fhen Seminarten beichränfen den Umfang der Bildung 
für den Volksſchullehrer auf das Nothdürftigfte. Hier 
nah braucht der Lehrer des Volks nur ſoviel zu wiſſen 
als ein fertig gefchulter Seminarift. Er braucht nicht 
viel zu wiſſen, bat aber defto mehr zu glauben. In 
der deutſchen Sprade: notbdürftig Rechtſchreibung; Lit 
teratur derfelben ift nicht nötbig, und was nicht nötbig, 
iſt ſchädlich. Die heidniſchen Naturwiffenichaften find 
überflüffig, denn fie fübren vom Glauben ab. — Die 
fen legten Punkt beben wir als befonders bedenkli 
bervor. Nicht als wollten wir bier nachweiſen daß 
Glauben und Wiſſen in tbrer Zfoltrung gleich fehr ver- 
loren find; es bedarf das einer umfaffenden Darlegung. 
Bir wollen nur das Eine berühren. Die jept fo allge 
mein und populär von Millionen tbeoretifh und praktiſch 
getriebenen Naturwiſſenſchaften baben in der Entwid- 
lung der Menſchheit eine neue Phafe eröffnet. Tauſend 
wohlfeile Schriften zur Belehrung finden täglich bis in 
die unterften Schichten der Gefelfchaft ihren Weg. Mit 
dem Reich der techniſchen Erfindungen ift den Bölfern 
eine neue Epoche erichloffen, es fann fi niemand dem 
Intereffe an dieſer fat munderbaren Erweiterung Der 
menfchlichen Lebensfräfte entziehen, dem Bürger und 
dem Bauer wird diefe Kenntnißnahme hundertfach zuge” 
muthet, aufgebrängt: — und nur der preußiſche Volls 
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fhullebrer fell vom Bereih dieſer Intereffen ausge 
ſchloſſen bleiben! Heißt das nicht den Stand des Bolts- 
lehrers in den Augen der Leute berabfegen, feine Wirk⸗ 
famkeit entkräften? — Uns dünft, die Zefuiten — wir 
meinen den römifchen Orden Loyala's — waren und 
find doch Müger. Sie nahmen und nebmen Theil an 
Allem was die Zeit Neues bringt, ſetzten und ſetzen 
fih in den Beſitz aller Kenntniſſe, fben um die Rich— 
tungen und Wirkungen dieſer neugewonnenen Kenntniffe 
im Bolt überfeben und beberrfhen zu können. Einer 
profanen Bielwifferet unter den Bolksihullehrern wollen 
wir nidt das Wort reden; aber mit ibrer principiellen 
Verdummung bört bei Bauer und Bürger aud ihr Ans 
feben, ihre fittlihe Geltung und ihr geiftiger Einfluß auf, 


[Ein Roman von F. Kürnberger.] 

— Die Meidingeriihe Bibliotbef deutiher Romane 
wird in ibrer neuen Kolge mit einem Roman: „Der 
Americamüde,” von Ferdinand Kürnberger (Berfaffer der 
Preisnovelle „Das große Loos” im Ramilienbuh des 
Llovd) eröffnet werden. Mit diefem Werke wird Of 
reih in der Bibliotbet vertreten fein. An der Vorrede 
des Berfaffers beißt es u. A.: „Noch ift jene litterarifche 
fociale Epoche in Gedanken Aller, welche die „Europa- 
müde” bieh. Alle Wertbe der alten Eultur waren das 
mals negirt, oder, was noch fchlimmer ift, bezweifelt. 
Einige bielten Europa für ausgelebt, weil fie es ſelbſt 
waren, da fie auf dem Wege einer romantiihen Miß— 
bildung den Geift verbraucht, aber nicht gebrandt, ver 
naſcht, aber nicht verbaut hatten; Andere glaubten wobl 
an die Zukunft Europa's, aber fie waren zu ſchwach, 
fib für die Arbeit zu engagiren, die fie dem Zufunfts- 
wer? bevorfichen faben, die Beften und Edelſten endlich 
bielten diefe Arbeit für io blutig, für fo verzweifelt, 
daß au fie — mollend oder nit — den Chor der 
Europamüden vergrößerten. Kurz, der Mißeredit des 
alten Gontinents war ein allgemeiner, und — nad 
dem Welten flob die Weltgeſchichte. — Deutſchland hat, 
wie alle feine Ideale, auch diefes am wärmften und 
glübendften vor den übrigen Nationen Europa's um— 
armt. Ja, die germanifhe Auswanderung überfleigt 
längf die irifch»celtifche, wie uns Zablen und Biffern 
beweifen. Aber während noch täglich über unfere Gauen 
fih neue Agenturen verbreiten, während alle Trand« 
portgefellihaften ibr Material vermebren, — nehmen 
wir den Umfchwung zur Keuntniß, der in unferer Sin, 
gebung an das weſtliche Adeal eingetreten if. Mehr 
und mehr verftummt der Wahn, laut und lauter ſpricht 
die Erfahrung. Die Preffe warnt. Die Preffe, deren 
Function es ift, die verfchiedenen Temperaturen im Luft 
raume der Ideen ausjugleihen, reagirt mit alten Luft 
frömungeu in die Fieberbige unferer Auswanderungs- 
luſt! Ja, fie bat fib auf eine Hochwacht geſtellt zwi⸗ 
ſchen Europa und America, und Jedem, der den brei« 
ten atlantifchen Rubicon überfchreitet, zeigt fie die 23 
Wunden auf dem Gapitol. Die Zäufhungen, die ihn 
am Ufer empfangen, die Täufhungen, die ibn durch's 
Land geleiten, die Zäufchungen, die ihn mit Hunderten 
und Zaufenden in diefelbe Grube ftoßen, fie hallen mit 
unaufbörliden Mabnruf dur unfere Tageblätter, und 
der ſtylloſeſte Klagebrief der ungeübteſten Handiwerker- 


fauſt mwird’auf das publichftifche Roſtrum erhoben, um 
einer Nation von Jpdealiften die bitiere Realität zu pre 
digen.“ — Der Roman SKürnberaers wird fib alfo 
gleihfam auf die Kante eines Wendepunftes der öffent 
lihen Meinung in Bezug auf America flellen. Es war 
die Rede früher, Nicolaus Lenau werde der Held Diefes 
Romanes fein. 


[Oftreihs Finanzen.) 

— Die Biener Zeitung gibt Bericht und Reden» 
chenſchaft über die Einnahmen und Nusgaben des Staa- 
tes in Bezug auf die legten beiden Jahre. Die ordent- 
lihen Einnabmen von 1854 beliefen fib in runder 
Summe ungefähr auf 245 Millionen fl. gegen 235 
Milionen von 4853, Die Eifenbabnen bradten dem 
Staate 5 Mil. ſtatt 2 Mill. im Jahr zuvor, Die 
Bermehrung der Einnabmen betrug im Ganzen 8 Mill. 
fl Die ordentliben Ausgaben fliegen freilib um 92 
Mil., von 286 Mill, im 3. 4853 auf 378 Mil. im 
3. 1854. Das Deflecit ftieg von 56 Mill. auf 440 
Mill., lediglich auf Rechnung der Militärperwaltung, 
befonders in Folge der neuen Reerutirung von 95,000 
Mann. Die Armee erforderte an ordentlichen Ausga- 
ben: 447 Mill., an außerordentliben: 99 Mill., in 
Summa 208 Mill. fl. Mit der jepigen Entlaffung von 
100,000 Mann würde für 4855 die Erhöhung des 
Deficits wieder ſchwinden. Sept fih Oftreih auf Ktriegs⸗ 
fuß, fo braucht feine Armee täglih 4 Mil. fl. Auch 
die 8 Mil. Vermehrung der Einnahme find nur im 
Friedenszeit denkbar. 


[Zwei Züge aus Sciller's Privatleben.] 

— Bon Denen die Schillers Leiche zu Grabe tru⸗ 
gen, leben noch zwei Männer in Weimar, Hofratb Hel- 
big und Ganzleifecretär Rerdinand Irrgang. Beiden 
wurde vom Leipziger Bereine das Ehrendiplom der Mit« 
aliedfchaft zugeftellt. Der Zweite, Hr. Irrgang, tbeilt 
uns in feinem Erwiederungsfchreiben zwei Meine Züge 
aus des Dichters Privatleben mit, die bier veröffent- 
licht werden mögen. „Reliquien bes großen Todten, 
der im Herzen der bdeutichen Nation in emwiger Friſche 
lebt,” beißt es im Briefe, „babe ich nicht ſam— 
meln fönnen; aber gleih ibnen mögen ein Baar Anek⸗ 
doten als Beiträge zur Charakteriſtik des Verewigten 
—— bie früher Privatſecretaͤr Caſſirer Rudolph er⸗ 
zählte.“ 

„Rudolph war einft fränklih und deshalb zeitig zu 
Bette gegangen, Als er früb in Schillers Bimmer 
tritt, fiebt er um den Dfen berum mehrere Einbände 
von Bürhern liegen. Auf fein Befragen, wie biefe bier- 
berfimen, erwiederte Schiller: E& wurde mir in der 
Nacht, als ich noch arbeiten wollte, zu kalt und ich 
wollte niemand aus dem Schlafe wecken, mir Holz zu 
bringen; darum habe ih die mir von Leipzig über- 
ſchickten Bücher zerriffen und damit eingeheizt. Das 
find die Rudera.“ 

„Ein anderes Mal ift Schiller bei Goethe zu Gaſte. 
Es pflegte num Schiller gern nah Tiſche Tabak zu 
rauhen; er mußte aber daß dem an Weihrauch ge- 
wöhnten Goethe das virginifche Aroma zuwider war, 
wollte ibm aud feine Lorbeerfränge nicht umqualmen; 
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da fand er einen Ausweg. Er nahm einen Vorwand 
hinauszugeben, zündete in der Küche fein Pfeiſchen an 


und ging ein Viertelſtündchen im Garten raucend auf. 


und ab. Gr wollte nirgends mit feinen Gewohnheiten 
laͤſtig fein.“ 


[Wislicenus und Struve über Nordamerica.] 

— MBislicenus läßt fih über America fo aus: „Ich 
bin an der Hüfte baften geblieben, babe auch nicht Luft, 
weiter in’s Land zu geben, fondern halte das Meer, 
das Guropa beipült, möglihR feft; denn drüben bleibt 
doch unfere Heimath und bier Die Fremde. Ich bin 
obne Illuſionen bergefommen, und babe es dennoch 
fchledhter gefunden, als ich date. Zu einer humanen 
Menſchengeſellſchaft finden Ach bier faum die Anfänge. 
Ich finde nichts als ein republicanifhes Rußland, — 
Barbarei in jedem Betracht, — mirflibe Menſchen nur 
als ein Häuflein Auserwäblter mit dem Kreuze auf 
dem Naden. Dabei babe ich noch feine Hoffnung faſſen 
fönnen, daß die Humanität fih allmählih durdringen 
werde.“ 

Guſtav Struve bat unter dem Titel: „Die Union 
vor dem Richterſtuhle des gefunden Menfchenverftandes“ 
eine Flugſchrift (Drud und Expedition im Gomptoir 
der NM). Stöztg.) verfaßt, welche die eigenthümliche 
Lage, in der fih gegenwärtig die Adoptivbürger der 
Union den Eingeborenen gegenüber befinden, beleuchtet. 
Struve bezeichnet diefe Stellung und die daraus her» 
vorgehende Aufgabe mit folgenden Worten: „Die Frage 
if, ob alle Abkoͤmmlinge Europa’s, welche ihrer Abſtam⸗ 
mung gedenten, und diefe nicht für ſchimpflich balten, 
fih als eine verachtete, zurückgeſetzte Elaffe von Men- 
fen, gleih den Juden in Aaypten, oder den Seloten 
in Sparta, betrachten und behandeln laffen, oder ob fie 
der unrepublicanifhen und unmenſchlichen Richtung, 
welche ein Theil der Americaner eingeichlagen bat, mann» 
baften Widerftand entgegenfepen wollen.“ Struve be» 
leuchtet leidenfchaftalos, aber auch rüdfihtslos, den Ent⸗ 
willungsgang der Union und die Stellung melde Alle 
einzunehmen haben, „denen freiheit nicht ein Borwand 
der linterbrüdung und Bernunft nicht eine Gabe des 
Zeufels iſt.“ Deutſche Blätter in Rordamerica rübmen 
befonders den geichichtlihen Rüdblid in der Schrift. 


[Urghuart über die orientalifche Frage.] 

— Die Propbezeibung Urgbuart's ſcheint Manchem 
aus dem Gedaͤchtniß gefommen zu fein. Wir wollen daran 
erinnern. Wenn die Alliirten, fagte er, ibre Armeen 
nah dem Driente fchiden, fo werden fie Rußland fei- 
nen Schaden thun, aber fih in die Rage verfegen, un« 
ter dem Dedmantel der Freundſchaft die Unabhängigkeit 
der Zürfei zu zertrümmern und fie als ein erobertes 
Land zu behandeln. Sie werden Rußland verhindern, 
der Türkei wehezutbun, doch nur um ſelbſt diefe aus 
beuten zu können. Darauf läuft, fagte Urghuart, die 
ganze „Beihügung” hinaus. — Bor der Hand haben die 
Franzoſen fih in Konftantinopel feſtgeſetzt. Sie wer- 
den es Länger als Ancona in der Hand behalten. 


——— 


[Parifer Komöbdie.] 

— Eignora Riftori, gegenwärtig die größte tragi» 
ſche Schaufpielerin der Italiener, — fie ift namentlich 
aub als Maria Stuart und Johanna in Schillers 
Zragödien für uns intereffant, — fpielt jegt in Paris. 
Ihr Erfolg war am 5. d. fo bedeutend, daß die Mar 
bel, welde ihren Zriumpben beimohnte, in Krämpfe 
fiel. Gleich nah der Darftellung ſchickte die franzöf- 
ſche Schaufpielerin zum Prinzen Napoleon und erflärte 
daß fie am folgenden Zage, als am Jahrestage Cor 
neille's, in den „Horatiern“ ſpielen wolle. Die Ein 
nahme belief fib auf 5500 Fres. Die Adminiftration 
des Theater frangais ſowohl als auch der Staatsmini- 
fer Fould haben übrigens nichts unterlaflen, um der 
Rachel ihr Wiederauftreten zu erleichtern. Signora 
Riftori, welche der Borftellung der „Horatier” beimobnte, 
überließ fih ganz der Begeifterung, die ibre große Ne 
benbublerin in ibr bervorrief, — ohne jedoch in Krämpfe 
zu verfallen. Wir bitten deutfhe Mimen, dies zu ber 
achten. Thue Jeder was er nicht laffen kann! 


[Bernunft und Forfchung.] 

— Bir erinnern unfer Zeitalter — und es thut 
noth! — an drei alte Gemährsmänner der Bildung, 
an Ariftoteles, Kant und Fichte, 

Ariſtoteles fagt in feiner Ethik: Was einem Jeden, 
feiner Natur nad, eigenthümlich ift, das if ibm das 
Befte und Eüßefie. Daber aub den Menihen das Le— 
ben nach der Bernunft, wenn nämlich darin das Weſen 
des Menſchen am meiften befteht, am meiften befeligt. 

Kant fagte: Als vernünftiges Wefen ift der Menſch 
berechtigt, alle Behauptung, alle Lehre, melde ibm 
Achtung auferlegt, zu prüfen, eh’ er ſich ihr untermwirft, 
damit diefe Achtung aufrichtig und nicht erheuchelt fei. 

Ein Wort von Fichte: Wer nicht beffimmen darf, 
was er glauben will, wird fi nie unterfteben, zu bes 
Rimmen was er tbun will; mer aber feinen Berftand 
fret macht, Der wird in kurzem aud feinen Willen be» 
freien. 

[dtanzöfifche Preisaufgaben.] 

— Dr. Beron bat im Namen eines Ungenannten 
dem Pariſer Schriftftellerwerein 40,000 Franes über- 
wiefen und zu vier Preiſen vertbeilt, für die befte Ab- 
handlung über den Schriftftellerftand und feine Ber 
ziehungen zur Gefellfhaft, für die befte Lobrede auf Balfac, 
für ein Gedicht welches die Goldſucherel in Californien 
zum Inbalt bat, und für eine Novelle. 
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Verſchiedene Nichtungen der neueren Sculptur, Architeftur und 
Malerei, 


(Winkelmann, Stuart, Ganova, David, Carſtens, Thorwaldfen, Rauch, Tiet, Danneder, Schwanthaler, 
Weindrenner, Klenze, Schinfel, Goethe, Hirt, Fernow, Schelling, Blarmann.) 


Bohl niemand hat in der neueren Zeit die verbor- 
genen Gefepe des Schönen fo rein gefühlt und fo leben- 
dig geahnt als Winkelmann. Sein ganzes Streben 
ging dahin, zu beweifen daß die Griechen das vom 
Himmel begünftigte Bolf geweſen, in weldem ſich die 
Erkenntniß diefer Gefege am reinften ausgefprocden und 
daß es ihnen gelungen, in ihren Kunſtwerken die Ber 
einigung des fubjectiv Schönen mit der Nachbildung 
natürlicher Erfheinungen. zu Stande zu bringen, wel« 
Ges dem bildenden Künftler das Mittel wird, feinen 
Ideen und Empfindungen fihtbare Geftalt zu geben. 
Sie fanden die fihönften Formen des menſchlichen 
Kopfes und Körpers aus den Bildungen der Natur 
heraus und erkannten mit fo feinem Blide die geiflige 
Bedeutung ihrer Berfchiedenheit im Einzelnen, daß fie 
Geftalten fhufen, von denen jede einen andern vergött- 
lihten Menſchencharakter auf entzüdende Weile dar— 
ftellte. 

Die Begeifterung, mit der Winkelmann diefe Lehre 
vortrug und in einer Charakteriſtik der Götter- und 
Heldenbildungen griehifcher Sculptur im Einzelnen nadı- 
wies, entzündete die ganze gebildete Welt. Während 
er die Trümmer der griechiſchen und römifhen Bild» 
werke vor den erflaunten Bliden Europa's mit einer 
neuen Glorie umgab, unterfuchte Stulart, die arditefto- 
nifhen Refte von Athen und wies in den griechiichen 
Bauwerken daffelbe tiefe Gefühl für einfahe Schönheit 
und den Mar bezeichnenden Berftand der Erfindung nad; 
ja die von ihnen begeifterte Forſchung erfannte nun in 
den geringften Reften des griechifhen Alterthums, [wie 


in Bafenzeihnungen und Thonfragmenten, die fichere 
Spur, daß jene Ahnung des Höheren, auch bis zu 
den Erzeugniffen des Handwerks herab, jenes Bolt nier 
mals verlaffen habe. 

So dürfen Winkelmann's Schriften und die Anre- 
gung, die von ihnen ausgegangen, als eine Offenba« 
rung betrachtet werden, in welcher fih die Erfenntniß 
der einfahen und unveränderten Gelege des Schönen 
zwar nicht mit völliger Klarheit enthüllte, ſich aber doch 
zu einer Höhe unbeftreitbarer Wahrfcheinlihkeit erhob, 
Die philoſophiſche Theorie, womit er die Lehre vom 
Schönen unterflügte, war nicht geeignet, ihr größere 
Klarheit zu geben und ein. Irrthum, in welchen er und 
feine Anbänger verfielen, war der, daß fie die griedhie 
ſchen Werke unbedingt zur Nahahmung emprablen, in 
dem Glauben, die neuere Kunft könne fih dadurch neu⸗ 
beleben, daß fie die Werke jener älteren unverändert 
nachſchuf. 

4. Die Sculptur hatte damals zu wenig Gele 
genheit, fi zu entwideln, als daß fie ſich fogleih von 
der früher erlernten Weife entwöhnen und fie mit den 
griechiſchen Formen hätte vertaufhen fönnen. In Gar 
nova feben wir noch den Kampf des alten und neuen 
Prineips und den Verſuch, moderne Grazie mit dem 
Anſcheine antifen Styls und gewiflen eigenthümlichen 
Gewöhnungen zu vereinigen. Weit entjdpiedener gab 
fih die Malerei in David's Schule der. Nachahmung 
des Altertbums bin, da die in Frankreich aufgäbrende 
Idee von republicanifcher Freiheit auch im Leben die 
Erinnerungyan griechiſche und römiſche Zuflände her- 
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vorrief oder wenigftens durch fie ſich gm rechtfertigen 
ſuchte. Diefe Schule betrachtete die alten Bildwerke 
wie eine zweite Natur, vergaß aber, daß fle ihre For 
men nur verfteinert übertragen fönne, und verbarrte fo 
wie die Baufunf in jenem Irrthume, welcher die Ge- 
fege der Kunſt nicht in den Maximen des griechiſchen 
Geiſtes, fondern in feinen Refultaten erfaffen zu können 
wähnte. 

Man batte bei allen dieſen Verſuchen unbeachtet 
gelaffen, daß die Achten Gebilde der Kunft nur der 
far unwillfürlihe Ausdruck deffen fein fönnen, was 
das menihlihe Gemüth bewegt, und daß jene hohe 
Ahnung des Schönen, verbunden mit dem Auffuchen 
der ibm entiprechenden äußeren Erſcheinung und der 
Rertigkeit, fie mit Wahrheit nachzubilden, nur das Mit« 
tel zu jenem Ausdrud des Innern if. Aber das Ges 
müth, weldes von jenem Drange, ſich bildlich auszu—⸗ 
fprechen, erfüllt if, muß auch ganz jener Ahnung des 
Höheren bingegeben fein und mit der aufopferndften 
Treue fib der lebendigen Erſcheinung zu bemächtigen 
ſuchen, denn nur jenes ganz fich felbft vergeffende Bes 
müben, die Wahrheit des Lebens mit jener höheren 
Schönheit zu verbinden, entwidelt jene ſchöpferiſche Kraft, 
durch welde die finnliche Darttellung Organ des Ges 
danfend wird, 

Der Künfler, welcher diefe Wahrheit zuerft in ihrer 
tiefften Bedeutung fühlte und fi ihr mit der vollſten 
Energie einer gänzlihen Selbftverleugnung bingab, war 
Garflens. Ibm war es zuerft völlig Mar, daß die 
Kunf nur um des Gedankens willen vorhanden und 
daß fie gar nichts werth fet, wo bdiefer nichtig oder 
verwerflich, daß fie jedoch ebenfo wenig befteben könne 
ohne jene höhere gefepmäßige Schönheit und die dur 
fie geordnete und veredelte finnlihe Wahrheit der Er- 
ſcheinung. Er erkannte, die Phantafie des Künftlers 
müfle ebenfowohl genährt fein mit tiefer Erfenntnif 
der Natur, wie mit edien und erbabenen Gedanken, und 
tur wenn Beide in gleihem Maße fih in ibm verei- 
nigten, könne fie jene Idealen Kunftgebilde fchaffen, bie 
das Herz erheben und begeiftern. Daher war fein gan- 
zes Studium darauf gerichtet, feinen Geiſt mit edlen, 
hohen, des jfinnlihen Ausdruds fähigen Gedanken zu 
nähren, die Erfſcheinungen des Lebens und befonders 
die Außerungen der Seele gründlich, unbefangen und 
bis in ihre frinften Abfinfungen zu fludieren und über 
ihre Darftellungen jenen Zauber hoher und einfacher 
Schönhelt zu ergießen, mit welchem allein die Phan- 
tafie des Künftlers die fhönften Momente, ber Ratur 
nahichaffend, zu umgeben vermag. In der Bormengebung 
war er zutrf ergriffen von der gewaltigen Größe Michel 
Angelo's, aber feine Gedanken fhöpfte er mus der Porfie 
und Geſchichte der Griechen, in welcher er die reinen 


menſchlichen Berbältniffe umd die edelften Motive vor« 
fand, die Erfcheinungen des Lebens aber, den Ausdrud 
der menſchlichen Seelenzuftände und die charakteriſtiſche 
Mannichfaltigfeit körperlicher Geftaltungen fludierte er 
an der Natur und am Leben felbft, im Sinne Raffael’s, 
dem er, bei zunehmender Reife, mit immer größerer 
Bewunderung zugetban ward. So brachte er jene ber 
wunderungsmwürdigen Gompofitionen hervor, die erſt 
eine neuere Zeit als dem lebendigen Ausdrud eines tief 
erregten edlen Gemüthes, das im Streben nach dem 
Bahren und Schönen fih felbft völlig vergeffen bat, 
anerkannte. Denn nur das verleiht der Erfcheinung 
einer edlen Individualität das Gepräge der Ächtheit 
und den wahren Zauber, wenn wir fehen daß fie nicht 
um ihrer felbft, fondern um eines höheren Zwedes wil- 
len bemüht gemwefen, und daß fie alles, was fie war, 
dem hoben Ziele, das fie erfannte, untergeordnet bat. 
Diefe gänzliche Hingebung an den Gedanken und die 
obfeetive Schönheit feiner Darftellung war es auch, die 
ihn fähig machte, die verfchiedenften Gegenftände mit 
gleihem Glüde zu behandeln. In feinen komiſchen 
Darftellungen aus Ariſtophanes berrfcht diefelbe Ruhe 
und Ebenmäßigkeit, wie in den tragifhen Scenen aus 
Aſchylus und Sophofles; es iſt diefelbe Rube und Har- 
monie, bie uns aus den griechiſchen Werfen anfprict 
und die allein aus der Bereinigung des edien Gedankens 
mit der objcctiven Schönheit hervorgeht. 

Die reichten Früchte trug Carſtens' künſtleriſche 
Gefinnung in den Werken Thorwaldfen’s, deilen 
bildnerifher Geiſt fih früh an den ihm finnesverwand- 
ten Zeichner angeſchloſſen hatte. Er fog die Grunt- 
fäge edler Gedankenauffaffung und einfacher edler Ge 
ftaltung derfelben von Garfiens ein, während fein Bander 
mann Boega ihn mit fiherer Hand zur Erfenutniß der 
alten Monumente leitete, und den empfänglichen Sinn 
des Jünglings durch die Auswahl des Schönften be 
reicherte, mas feinem Geifte als Urbild, nicht einer tri⸗ 
vialen Nahabmung, fondern gleichgeftimmter freier Her- 
vorbringung dienen konnte, — In der Sculptur fam es 
zunächſt darauf an, den reinen Styl der Formenger 
bung aus den Werken des Alterthums zu erfennen und 
mit wahrer und gründlicher Auffaffung des Lebens zu 
verbinden. Das Erftere bat Thormaldfen wie fein An» 
derer erreicht, und feine Werke ſprechen eimen Reichtum 
edler und poetifcher Gedanken aus, die feinem begabten 
Geifte ungefucht aus der reihen Umgebung, in ber er 
fih übte, zufloffen. Weil ihn aber der Gedanke und 
der ſtylvolle Entwurf bauptfählich beichäftigten, fehlt 
manchem feiner Werke der freie Hauch lebendiger Boll- 
endung, welchen nur die flandhaftefte Ausdauer der 
Meifterband bei allen Schwierigkeiten der technifchen Ar⸗ 
beit und bis im die letzten zarteften Einzeinbeiten bes 
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Werkes zu geben vermag. Unzweifelhaft hat Thorwald- 
fen am meiften dazu beigetragen, den reinen Styl in 
der neuen Sculptur einzuführen, d. b. das Schöne ber 
äußeren Erfheinung mit einer von deffen Geſetzen durch⸗ 
drungenen Phantafie wiederzugeben. Sein Geift bes 
hauptete diefe Richtung, troß allem was um ihn vor— 
ging, und er fand in der Mitte einer von vielfachen 
Meinungen und Strebungen bewegten Zeit, unbeweg« 
lih an den einmal erfannten Grundfägen haltend. 
Anfangs nur mit Gegenfländen aus dem griecifchen 
Altertum beichäftigt, ward er allmählih aud von dem 
neu erwachten religiöien Geifte in Anfpruh genommen 
und feine chriftlichen Darftellungen wurden allmählich 
ebenio zahlreich wie die mythologiſchen; aber er ver- 
biendete fi nicht über den Weg, den er dabei zu neh» 
men batte, überzeugt, daß die einfache und reine Schön» 
beit, der er gebuldigt, zu Darfiellungen des Chriſten- 
thums ebenfo geeignet fei wie zu demen der alten My- 
thologie. 

Ihm folgten Rauch und Tied, während zu gleis 
her Zeit Danneder denielben Weg ging. Rau 
gebührt befonders das Berdienft, die Gefepe des reinen 
Styls auf Porträtbildung angewandt zu haben und er 
wagte es zuerſt, felb das widerfirebende neuere Coſtüm 
in ſchöne Linien zu bringen; ja es gelang ibm, dem 
ungünftigen Formen und Maffen eine fhöne und leben« 
dige Gefammtwirkung abzugewinnen. Auf diefe Weiſe 
bat er die Monumentalbildnerei auf’ neue begründet, 
denn nur indem fie ſich der Zeit und ihrer Gefinnung 
anſchließt, beide aber durd eine höhere Idee veredelt, 
Tann fie wahrbafte Denkmale derfelben liefern. 

Die fo geebnete Bahn betrat Schwanthaler, der 
zwar geneigt war, der Sculptur eine größere Freiheit 
der Formen und des äußern Bortrags zuzugeſtehen, 
aber dur den ihm eingebornen Schönbeitsfinn und bie 
claffifche Bildung, die aus feinen Werfen hervorleuch ⸗ 
tet, auf der rechten Linie gehalten wurde. Seine au« 
Berordentlihe Schörferfraft bat das Brineip der reinen 
Formen und des einfachen edlen Styles auf alle Ge- 
genflände übertragen, die feiner reihen Phantafie zum 
Vorwurfe gegeben wurden; griedifches und beutfches 
Altertbum, Mittelalter und neuere Zeit haben ihm Stoffe 
geliefert, und er hat fie alle mit gleicher Ruhe, Kraft, 
Wahrheit und Anmuth behandelt. 

2. Auch unter den Arditelten fand die claffifche 
Richtung ihre Vertreter, doch dauerte noch eine Zeitlang 
der Kampf zwifchen den Nahahmern der römifchen und 
den Bertheidigern der griechifchen Architekltur. Zu den 
Erfteren gebörten die franzöfiihen Architekten Pereier 
und Fontaine, fowie Kifcher in Münden. Die Nach⸗ 
ahmung des Griechiſchen zeigte fih zunächkt bei Wein: 
brenner und Moller mehr theoretifch als praktiſch, da 


Beiden feine Gelegenheit gegeben war, große Conſtruc⸗ 
tionen im paſſendem Material auszuführen, Hierauf 
folgten Klenze in Münden und Schinkel in Ber— 
lin, deren Werke in immer fleigender Ausdehnung und 
Solidität der Conſtruction allmählih das Princip, dem 
fie folgten, auf eine glänzende Weiſe entwidelten, Es 
iſt nicht zu leugnen daß die Anwendung griecifcher 
Formen an Baumerfen für unfere Bebürfniffe große 
Schwierigkeit hatte und manden Übelftand veranlaßte, 
den die früheren Architekten vermieden hatten. Die 
griehifhen Säulenordnungen mit ihrem Gebälf und 
Giebel find urfprünglih nur für ein Geſchoß berechnet 
und fallen an Gebäuden von mehreren Stodwerten, 
binfichtlih der Gliederungen wie der allgemeinen Mafr 
fenverbältniffe, meift nicht Fräftig genug aus, um dem 
Ganzen das impofante Anfeben zu gewähren, das feine 
Größe und Beſtimmung erfordert. Da nun uniere Ars 
chitekten vor allem darauf bedacht waren, Die reinen 
griehifchen Formen bis in's Einzelufte fih anzueignen, 
fo ging ihnen öfters die allgemeine Wirkung verloren; 
ihre Gebäude haben meiſt ein fein gegliedertes, aber 
ein mageres und fchüchternes Anfeben, und oft fehlt 
ihnen das Berhältniß, wodurch die Hauptmaffe über die 
untergeordneten Theile dominirt. Außerdem war es oft 
eine fa unlösbare Aufgabe, den Anforderungen unje» 
rer Bedürfniffe innerhalb der Vorſchriften des griechi⸗ 
ſchen Styls zu genügen. So fieht man gleich bei dem 
erſten, von Klenze aufgeführten Baue, der Glyptothek, 
die Bereinigung gewölbter Näume im Inneren mit 
griehiiher Säulenftelung und entfprehendem Gebält 
im Außeren. Auch find felbft die allgemeinften Bedin- 
gungen griehifcher Bauart, wie Kolonnaden, Borballen, 
flache Dächer ꝛc., oft wenig den Forderungen unferes 
Klima’s und unferer Bedürfniffe angemeffen. 

Bas indeffen die meiften Schwierigkeiten in den Weg 
legte, war das Material. Die griehiihen Bauten find 
Bauten aus maffiven und großen bearbeiteten Steinen; 
ihr Geſetz ift von der Holztonſtruction entlehnt und zu der 
Einfachheit und Eleganz ausgebildet, weldhe die Dauer 
baftigkeit eines ſolchen Materials geftattet, Bei uns 
fonnte nur felten ein ähnliches angewendet werden. 
Gar mande Architekten fehen fih, um dem griechiſchen 
Style zu folgen, in der Nothmwenbigkeit, aus Holz zu 
conftruiren, was aus Stein ausgeführt fcheinen follte, 
und wie oft mußten nicht die Heinen Badjteinmaffen, 
die ih nur zur Mauer, Pfeilere und Gemölbeconftruc«- 
tion eignen, zur Seflaltung großer griehifher Formen 
dienen! Während daher jene Regeneration der Seufptur 
mit allgemeiner Billigung anerfannt ward, erfuhr das, nad 
demfelben Ziele gerichtete Etreben der Baukunſt man« 
nichfachen Widerfprub und Tadel. Nicht ohne Grund 
warf man den Architeften vor, fie ſtäänden in zwedmäßie 
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ger Bertheilung der Räume, in großartiger Anordnung 
der Maffenverbältniffe und in organifher Bildung der 
Detaild den früheren Baumeiftern des römifhen und 
Bernini’fhen Styles weit nah; ihre Werke feien ängft- 
lich aus griechiſchen Theilen zufammengefegt, nicht aus 
einem charakteriftiihen Gedanken und der ihm beglei— 
tenden Empfindung geboren, daher aud ohne geiftige 
Bedeutung, ohne Originalität und nationalen Gharaf 
ter. Diefe Borwürfe fonnten jedoh nur von Denen 
billig gefunden werden, welche nicht bedachten, wie die 
Architektur durh die Nachahmung des Griechiſchen, aus 
einer tiefen Geſchmacksverderbniß berausgeriffen worden 
war, und daß notbwendig einige Zeit erforderlich fei, 
bis die neu gewonnene Erfenntniß des Schönen Bur- 
zein ſchlagen und eigenthümliche Blütben treiben könne. 
Es durfte freilich nicht bei todter Nachahmung griedhie 
fer Gllederungen bleiben, man mußte bemerken daß 
die Schönhelt eines Gebäudes mehr auf dem impofan- 
ten Berbältniß der Maffen und dem Ebenmaß der Theile, 
als auf der normalen Bildung einzelner Formen berube; 
ein frifches und lebendiges Schaffen des durch Studium 
jener Formen gereinigten Künftlergeifties mußte folgen, 
und dazu waren ebenfomobl äußere Begünftigungen 
nöthig als die genialen Kräfte, welche ſich ſtark genug 
fühlten, die gegebenen Elemente zu vereinigen und fie 
den Aufgaben der Zeit gemäß zu verarbeiten. 

3. Während diefe Weiterbildung ſich verbreitete, ber 
gann in Deutihland die romantifche Dichterfchule ihre 
Wirkung auf die Malerei. Sternbald’s Wanderungen 
und der funftliebende Klofterbruder priefen die Andivie 
dualität des Künftlers und vergöttlichten fie, nicht als 
einen kleinen Theil der der Menfchbeit verliebenen und all« 
gemeinen Gefegen unterworfenen Kraft, fondern als einen 
unmittelbaren Refleg des Göttlihen, als eine Blütbe 
individueller, von allem andern unabhängiger Schönheit, 
die, je eigentbümlicher, defto mehr ein befonderer Ab- 
glanz des Söttlihen fe. Die Romantik verwarf über 
haupt das objectiv Schöne als ein an fih Gültiges, 
unter eigenen Geſetzen Beſtebendes; fie ftatuirte es nur, 
infofern es dem fubjectiven Gefühle entjpricht, von dem⸗ 
felben in ben äußeren Dingen gefunden, oder, was 
gleich viel if, im diefelben gelegt wird; wobei fie über- 
fah daß das ſubjectiv Schöne in vieler Beziehung nur 
feinen Maßſtab in dem Obfectiven findet, Diele Lehre 
war zu ſchmeichelnd für die menſchliche Schwäche, als 
daß fie von den Anhängern des Glaffifihen mit Erfolg 
bätte befämpft werden können, zumal diefe jo ſehr am 
Außerlihen hingen, und die individuelle Kraft und Reis 
gung des Künftlers zu wenig zu weden und für das 
was die Zeit verlangte zn gewinnen fuchten. Goethe 
ſprach viel Treffendes über die Kunſt aus, aber er juchte 
ihre Wiederbelebung in der Wahl und Auffaflung der 


Gegenſtände und überfab das Mangelbafte und Unle 
bendige der Ausführung. Seine und Schillers Anfid- 
ten von dem Vrincip des Schönen konnten gereifte 
und hochſtehende Künftter zur Einſicht führen, aber mo 
es galt, einer Kunſt wie der Malerei, die verwelft war, 
eine neue Jugend zu verfhaffen und als aufblühendes 
Kind zu erziehen, wo es zunächſt darauf anfam, richtig 
zu zeichnen und zu mobdelliren, frei und gemandt bie 
Bewegungen darzuftellen, die Mannicfaltigkeit der Eha- 
raftere und der Natur mit Wabrbeit zu übertragen, da 
konnte die höchſte und legte Erkenntniß deffen was ber 
Kun weientlih ift, zunächſt noch feine Früchte brin 
gen. Andererfeits waren Goethe und Schiller zu we 
nig eingeweibt in das Praktifche der Kunft und ihr 
Urtheil überfchritt, wenn es bei einem einzelnen Werte 
darauf anfam, meben bem allgemein praktiſchen und 
theoretifhen Urtbeil ein fpeciell künftlerifches aufzuftel- 
len, meift nicht die Grenzen des Dilettantismus, Da 
ber neigte fib ein großer Theil Derer welche fib um 
theoretiiche Einfiht in die Kunft bemühten, mit Recht 
zu dem von Hirt aufgeftellten Princip des Gharafteri- 
ſtiſchen, denn es bejeichnete das, was der verlebten 
Kunf vor Allem nothwendig war, die Annäherung an 
die Natur, das gründliche und befonnene Studium der 
felben, obſchon Goethe binreihend nachwies, wie unzu 
länglich daffelbe obne die Weihe des Schönen fei. 
In gleibem Sinne dem Glaffifhen zugewandt war 
Bernom; nur blieb er getrennt von jenen durch ein 
der romantifhen Philoſophie entlehntes Princip, das 
ihn zulegt zu einem boblen Idealismus führte, wäh 
rend fein praftifches Kunſturtheil durch eigene Übungen, 
durh das Zuſammenleben mit den bedeutendften Künf- 
lern feiner Zeit und fortgefeßter Betrachtung des Schön 
fen und Größten was die Kunft geleitet, auf den rich⸗ 
tigen Weg geführt, geihärft und verfeinert worden war. 
Seine römiſchen Studien enthalten eine Reihe treffen 
der Krititen einzelner Künfler und Kunftwerke, mäh 
end ‚feine darin niedernelegten Anfichten über Ideal 
und idealiſtiſche Auffaffung die Theorie nicht gefördert 
haben. Einen meit fructbarern Weg betrat Schel 
ling, indem er, den Principien feiner Naturphiloſe⸗ 
pbie gemäß, die productive Kunft als eine zweite Na 
tur betradtete und die Xebenselemente nachwies, aus 
welchen die Schöpfung des Künſtlers ihr Dafein em- 
pfängt. Indeſſen war durch feine Anfiht die Nothwen⸗ 
digkeit einer gründlichen Erfenntniß der Natur für den 
Künftter noch nicht abfolut fehgefellt und die Kunf- 
übungen der Münchener Schule, welche damals von 
ibm und P. Ranger geleitet wurde, beitand in der Ber- 
einiqung eines idealiftifchen, d. b. nicht völlig genauen 
und darum etwas manterirten Naturſtudiums, mit dem 
Streben, typiſche Charaktere zu fhaffen. Übrigens war 
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dieſe Akademie noch eine im alten Sinne des Wortes, 
da den Schülern wenig Freiheit zu felbfländiger Ent» 
widlung gelaffen, fie vielmehr angehalten wurden, nicht 
aus dem ihnen vorgezeichneten Wege zu weichen. 

Das Studium der antifen Kunſt ward indeffen von 
neuem angeregt, nachdem man in Paris die trefflichften 
Denkmale antiker Sculptur vereinigt hatte und Bisconti 
für deren gründliche Erflärung Sorge trug. Die Her 
ausgabe berfelben in einem glänzenden Rupferwerfe, 
das zunehmende Studium der antifen Vaſen und der 
Fleiß, welchen deutſche Pbilologen, wie Heyne, Boetti- 
ger, F. Jacobs ꝛc. auf Erklärung des bildlichen Alter 
tbums wandten, bereitete der neuen Ausgabe von Win: 
felmann’s Werken, welche Fernow begann und Heinrich 
Meyer fortführte, eine günftige Aufnahme Nur wurde 
die claſſiſche Richtung, melde Winkelmann's dunkle und 
und unvollendete Theorie bierbei veranlafte, wenig ge 
fördert, indem nichts aufgeklärt oder weitergeführt, viel 
mebr alles in derjelben Unbeftimmtbeit, welche Winkel- 
mann nicht hatte befeitigen können, gelaffen wurde. 
Das einzige praktiſche Rejultat diefer claffiihen Rice 
tung in der Malerei blieb die David'ſche Schule in 
Franfreih, die unter dem Kailerreih paflende Gegen: 
flände für ihre patbetiiche und theatraliſche Darfiellungs- 
weile fand. In Deutihland trug fie nur, wie oben 
angedeutet, Früchte in dem Fortſchreiten der Architektur 
und der Bildnerei. In der höheren Malerei geſchah 
wenig durch ganz Deutſchland, defto mehr aber fühlten 


die Gewerbe den Einfluß, welchen die David'ſche Schule 
auf alle Art der Decoration in Frankreich gewonnen 
hatte, Der antife Geſchmack in Möbeln, Gefäßen, 
Metallarbeiten, in Zimmerbecorationen, Tapezier» und 
Zünderarbeiten aller Art, war ſchon früher von Eng. 
land aus gefördert worden, wo befonders die Wedges 
wood’fhen Fabrifate darauf hinwirkten, Rormen, die 
man in Herculanum und Pompeji gefunden hatte, für 
Utenfilien aller Art zu benupen. Nicht minder hatten 
Flaxmann's Umriffe zu Verbreitung des Geſchmacks 
an dem leichten, zum Theil zu einfachen Styl der Ba- 
fenzeihnung vieles beigetragen. Die Richtung der Ar- 
hiteftur, welche mehr oder weniger alle übrigen Künfte, 
befonders aber die gewerblichen in ihren Dienft nimmt 
und nah ibren Anfichten leitet, fagte diefem Geihmad 
nicht nur zu, fondern förderte ihm auf alle Weile. — 
Ganz befonders aber war die Eleganz, womit der an« 
tite Gefhmad in den Gemälden der David'ſchen Schule 
bervortrat, ein mächtiger Anreiz für alle Fabrikanten, 
in ihren Herporbringungen dem nachzukommen, was fie 
bier fo blendend und ammutbig vorgebildet fahen. 
Mitten unter diefer allgemeinen Hinneigung zum 
Glaffifchen, bereitete fih allmäblih die Ummwälzung der 
Malerei in Deutfhland, welche dur die Lehre ber 
romantifhen Dichterfchule herbeigeführt, durch nationale 
Berbältniffe gefördert wurde und bald jenen fritifchen 
und tbeoretifhen Beſtrebungen mit Eutſchiedenhett auf 
dem praftifchen Gebiete entgegentrat. 0. v.8. 





Wirthshanfer und Wagen im Altertum. *) 


—s—. Heutzutage bietet ſich im jeder Stadt, au 
der kleinften, dem Reifenden ein Gaſthaus dar, wo grün. 
beichürzte, ichnellfüßige Kellner ihn empfangen und feir 
nen Wünfchen nachlommen. Mag das Gaftbaus in 
der Stadt oder an der Straße liegen, fo ift es doch 
mit wenigen Ausnahmen fo eingerichtet, daß man wohl 
ein Baar Etunden dort verweilen fann, um fich aus— 
zuruben und zu erfriihen. Das war im Aitertbum 
anders; natürlic, denn die Anduftrie fann fib nur da 
ausbilden, wo das Bedürfniß dazu vorhanden. Die 
Reifeluft aber war damals mit heute verglichen kaum 
bemerkbar, Das beutige Fluthen und Ebben ungäblie 
ger antommender und abgebender Fremden war dem 
Altertbum gänzlich unbefannt; demzufolge blieben auch 
feine Wirtbsbäufer verwabrloſt, oder fpielten nur eine 
untergeordnete Rolle, zumal der römiſche Bürger überall 
Berbindungen, mithin nicht nöthig hatte, in Wirthshäu⸗ 
fern einzukehren. Desbalb dienten größtentbeil® die 
vorhandenen Gaſthaͤuſer nur für die niedern Schichten 





*) Bergi. 6, 10, 17, 20 und 26 unferes Blattes. „Hier: 
mit ſchließen wir die erfie Neihe biefer Artikel. 


der Gefellfhaft ımd waren denn auch dieſem Zwed ent- 
fprechend häufig, um nicht zu fagen immer, fehr ge— 
meiner Natur, und im ihrer innern Einrichtung unfern 
„Herbergen“ zu vergleichen, wenn fie nit noch unter 
ibnen fanden. Sind ſchon manche deutiche Herbergen 
Stätten, vor welden die Menichheit ihr Haupt verbirgt, 
Gefängniffe, in denen der deutſche Handwerksgeſell wer 
niger gaftlich gepflegt wird als der Neger im Zwiſchen ⸗ 
dei eines Sklavenſchiffes, find Herbergen Ihon die Quelle 
von taufend fchweren Verbrechen und ſchlechter als ein 
Stall für die ſtolzen Vollbluthengſte. fo waren die rö+ 
mifchen Wirtbsbäufer doch noch viel fhlimmer, und von 
fo gemeiner und verworfener Art, daß ein anfändiger 
Mann wohl nur in der äußerſten Notb von ihnen Ge— 
brauch machte, nur gezwungen die Ehrloſigkeit der Wirtbe 
erprobte. Jedoch können wir uns nicht dem von Zeil 
in feinen „Wirtbebäufern der Alten” Geſagten unbe 
dingt und in allen Stüden anfchließen; uns bünft, 
Hr. Zell bat das Wirtbsbausleben der Römer doc et⸗ 
mas zu einfeitian und in zu grellem Lichte aufgefaht 
und insbefondere nur die Wirtbebäufer in Nom felbf, 
die cauponae und popinae, im Auge gehabt, diejenigen 
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aber, von denen einentlich die Rede fein follte, melde 
man nämlich auf Reifen berübrte, gänzlih außer Acht 
gelaffen. Und doch find es nur gerade diefe welche und 
interefiren fünnen, da das Wirthshausleben der vor 
nehmen Nömer in ihren Mauern weniger Beranlaffung 
dazu darbieten möchte; fie brachten nicht, wie bei ung 
geibieht, die Abende an folden öffentlihen Orten zu 
und fannten auch überhaupt weder Glubbs noch Ber: 
eine, unter welchem Namen fie auch unter und vorfom- 
men. Dergleiben Orter fanden daber, wie auch die 
Garfühen und Weinichenten, bei den angefebenen Rö— 
mern in demfelben üblen Ruf wie bei den Atbhenern, 
wenn wir uns an Sofrates’ Ausſprüche balten wollen. 

In fpätern Jabren freilih gab es in Rom öffent 
liche Orter wo auch die gebildeteren Glaffen allabend- 
ih müßige Stunden zubrahten. Da war aber das 
Öffentliche Leben der Römer ſchon in zunehmendem Ber 
fall, und die Angelegenheiten des Staates wurden ſchon 
mit Gleichgültigkeit behandelt ; dennoch waren Diele 
öffentliben Orter ganz anderer Art ald die popinae, 
wie wir fpäter eben werden. 

Schenten wir zunähft denjenigen Wirthsbäufern 
einige Aufmerffamfeit, melde fi den Reifenden an den 
Landſtraßen zur Benupung und Einfehr darboten und 
die Horaz in feiner Reife nah Brundufium fo launig 
beihreibt. „War denn Horaz kein bonetter Mann ?“ 
wird der 2efer fragen und auf uniere obige Ausfage 
binweifen. Gewiß! und noch dazu reifte er ja in Ber 
gleitung des Mäcenas. Mber es liegt ja in der Natur 
der Sache, daß felbft ein „angelebener” Mann, mwenn 
er auch die ausgebreiteiften Verbindungen bat, gezwuns 
gen werden fann von den öffentlihen Wirtbshäufern 
Gebrauch zu machen, weil fein gaſtliches Dach eines 
Bekannten in der Nähe ift. 

Egressum magna me excepit Aricia Roma 
Hospitio modico: — 

Mit dieien Worten betritt Horaz die caupona und 
aibt durch fie deutlich zu verfteben daß es weder ein 
Staatshospitium nob ein Gaflfreund if, bei dem er 
einfebrt; für den au übrigens das „hospitium mo- 
dioum" eben fein Gompliment geweien wäre. Und nun 
gar, daß er des ſchlechten Waſſers wegen nicht effen 
win! Später freilid als Mäcenas ſich mit ihm ver« 
einigt batte, tritt ein anderes Berbältniß ein; aber 
dennoch if er nochmals gezwungen, ein Nachtlager in 
einer caupona zu nehmen. Denn daß es ein öffentli« 
ches Haus geweien, beweiſet jchon die jaubere Geſchichte 
von der erwarteten Dirne zur Genüge. Wenn nun 
das Waſſer ſchon in einem ſolchen Zuftande war daß 
dem Dichter alle Luſt zum Effen verging, wie muß da 
vollends alles Übrige Elel erregt haben! Was für Aur 
gen wohl die Cynthia gemacht, als fie auf ihrer Flucht 
mit ihrem begünftigten Liebhaber einmal in folder ta- 
berna eingefehrt ? Wie das Herz ibr wohl vor Freus 
den bämmerte, als fie wieder in eleganter Equipage da⸗ 
binbraufte! Wis erfte Bitte bat fie gewiß den Wunſch 
geäußert, in einem ſolchen Wirtbehaufe nicht das Leben 
beſchließen zu wollen. Das Befle von Allem was in 
einer caupona verfchenft wurde, war vielleicht noch der 
Bein; denn der ſcherzbafte Martial wünſcht fi in feie 
ner ergötzlichen „Weinleſe“ für's Leben neben dem Ca- 
nius (Fleiſcher) einen caupo, womit für Speile und 


Trank geforgt wäre. Für die niedern Stände und 
Sklaven mag ein derartiges Etabliffement ausgereiht 
haben, gleich wie die taberna, was einen Laden hedeu- 
tet, wo alle mögliben Waaren verfauft wurden; ſelbſt 
die tonsores, mediei, argentarii hatten ibre Zabernen, 
aber niht nur an den Zanditraßen, fondern aud in 
Rom. Und bier ging es mitunter recht lebhaft ber. 
Während die Befiger einer caupona meift nur über die 
Straßen verkauften, verfpeifte man in einer popina fein 
Gericht mit der größten Unanftändiakeit: fißend auf 
Stühlen. Darauf bezieht fih ein treffendes Epigramm 
Martial’d. Späterbin trieben ſich in dieſen Speifehäu- 
fern aub Wüſtlinge aus den höhern Ständen umber; 
denn daß man dort troß alle dem gut zu leben ver- 
Rand, wenn nur die Mittel vorhanden, beweift Syricus, 
dem es möglich ward bier in einer Spanne Zeit zwei 
Mill. Fr. durchzubringen. Außer den genannten po- 
pinae (Garküchen) gab es noch ganeae, Orter der 
offenbaren Liederlichkeit. Wenn unter ſolchen Berbält 
niffen der Stand der Wirthe bei den alten Römern 
tief verachtet erfcheint, jo if das nicht im geringften zu 
verwundern, zumal fie „in Griechenland wie in Rom 
wegen Betrugs, Berfälibung der Waaren und Bevor 
tbeilung aller Art berücdtigt waren.“ Allein das war 
es nicht allein, fagt Prof. W. Rein; auch ſchon die 
popina, die Garküche, bot, wenn nicht in der Regel, 
doch häufig dem Verein aller Liederlichfeit dar und 
mochte awiichen ihr und einem Bordell oft fein Unter 
ichied fein. Bei Plautus vertritt auch wirklich der 
leno die Stelle des caupo, und was der PieudoBir 
git von der Gopa Syrisca fingt, if zwar ganz einla 
dend, aber doch nicht ſehr züchtiglih. Wenn alfo diele 
fhmugigen Kneipenwirtbichaften unter Auffücht des Adi 
len geftellt waren, fo finden wir das ganz paſſend und 
wenden uns zu etwas Anderem, — zu den Wagen ber 
alten Römer. 

Daß die Römer ebenfo gut wie wir ihre Staatt, 
Reiles und Mietbwagen hatten, ift längft erwielen, wenn 
auch die Mittel des Fortkommens nicht fo regelmäßig 
und organifirt waren wie unfer Boftweien. Und mie 
fonnte das auch bei ibrem überwiegenden Hange zur 
Bequemlichkeit anders fein? Für Fußreiſen batten fie 
durchaus feinen Sinn, was aber vielleicht den klimatl⸗ 
ſchen Berbältniffen mit zuzuſchreiben fein dürfte, Um 
daber von einem Orte zum andern ohne eigene An 
firengung zu fommen, bediente man ſich ſowohl zur 
Reiſe wie auch innerbalb der Stadt der lectica, d. b. 
der Sänfte, die im Innern mit der Form eines So— 
pha's einige Abnlichkeit, ein Verdeck von Leder und 
Rouleaug batte. Das Geftell war der Leichtigkeit me 
gen aus Holz und mit Gurten überzogen, auf denen 
eine weiche Matrage und ein Kopffiffen lag. Bir er 
feben aus diefen Andeutungen daß der Orient das Mo» 
dell gegeben. So einfach dieſe lectica Anfangs gewe—⸗ 
fen, jo trieb man doch bald einen raffinirten Luxus da 
mit, indem man fid in Berzierungen mit Silber, Gold, 
Elfenbein, prächtigen Deden und koftbarem Holz über 
bot und die Zabl der Sänftenträger von zwei auf vier, 
ja acht binauffhraubte, die wie gefochte Krebie — fie 
zeichneten fib durch eine rotbe Livréee aus — das ver 
ſchloſſene Kanapee mit dem Darauf hingeltredten In 
faßen tragen mußten. Der Gebrauch dieſer leclica 
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datirt fih von dem Siege der Mömer über Antiohus 
und wurde unter den Kaiſern allgemein. Man bediente 
fi ihrer für Geiunde und Kranke, für Männer und 
rauen, auf dem Lande und in der Etadt. 

Die Bagen famen erft wiel fpäter in Gebrauch. 
Es gab deren zwei Arten: Wagen mit zwei und Wa— 
gen mit vier Rädern. Die erfte Art war ein leichtes 
unbededtes Gabrivlet, defien man ſich insbefondere zu 
fehnellem Reifen bediente und das von Maulthieren oder 
Pferden gezogen wurde. Dieſe zweiräderigen Wagen 
bießen cisium. Das essedum hatte zwar auch nur zwei 
Räder, war aber doch eigentlich nur ein britifcher Streit- 
wagen, obgleih es ſchon zu Cicero's Zeiten ebenfalls 
zu Reifen bäufig gebraucdt wurde, der es aber durd- 
aus nicht lobte. Ein anderer Staatswagen bieß car- 
pentum, ber bei öffentlichen Feierlichkeiten und aud 
zur Reife benugt wurde und feidene Borbänge hatte. 
Am mebriten jedoch wurde der corvinus als Reifema- 
gen gebraucht, der viele Ähnlichkeit mit einem Plans 
wagen reifender Equilibriften hatte, an drei Seiten 
gänzlich gefchloffen und nur vorm offen war; das er- 
feben wir aus einem Epigramme Martials. 

Bon den vierräderigen Wagen war bie rheda oder 
reda mobl der größte; fie diente ausſchließlich als Reife 
magen und zwar ganzen Familien mit ihrem Gepäd; 
fie ift zweifelsohne galliſchen Urſprungs. Ihr ähnlich, 
nur etwas fürzer und eleganter und fogar zum Scla- 
fen eingerichtet, war die carrucaz fle wurde mit Maul⸗ 
tbieren beipannt und blähte ih in fpätern Jahren als 
Staatscarroffe mit vergoldeten Rädern und reicher Sil- 
berverzierung, während aus den Büchſen der Räder 
brongene Medufenbäupter bervorfhauten und der ſtutſch⸗ 
faften mit ſchoͤn cifelirtem Laubwerk in Bronze gefhmüdt 
war. Das petorritum, ebenfalls vierräderig, diente für 
die Dienerihaft, ohne daß wir doch bebaupten wollen, 
ed ſei mur für dieſe ausſchließlich beftimmt gewefen. 
Der Luxus und die Berfhwendungen an dieſen Wagen 
geben in's Unglaubliche, weshalb auch Plinius dagegen 
fo ſtark eifert und der Genfor Glaudius darüber die 
Bernihtung ausiprah. Die Beipannung war von ber 
unferigen durchaus veridhieden. Die Bugtbiere gingen 
nicht an Strängen, fondern an einem Joche, das ihnen 
auf dem Naden lag, an der Deichſel befeftigt war und 
gewöhnlich zwei Einſchnitte hatte, in welche die Wöl« 
bung bes Nadens paßte. Mitunter jedoch war es nur 
ein einfacher Holgbügel, befonders dann, wenn der War 


gen nur mit einem Thiere befpannt war, das dann in 
einer Gabel ging. Bar der Wagen aber mit mehr 
als zwei Pferden beſpannt, fo zogen die äußern in 
Strängen wie bei und. Am beliebteften ſchelnt dazu 
eine Meine galliihe Pferderace, manni genannt, geweſen 
zu fein; der entiprechendfte Ausdrud dürfte wohl Bel» 
ter fein. Diefe Pferde waren ein Gegenftand des Luxus, 
und fündigten den Reihen an. Jedoch würden wir 
irren, wollten wir annehmen daß die Römer immer mit 
eigenen Pferden gefahren feien; es gab fhon damals 
Mietbwagen und Mietbpferde, wie auch gewiffe Sta- 
tionen, wo dieſe gewechielt wurden, gleih unfern Extra» 
fubren. Der ganze Unterfchied befand vielleicht darin 
daß Wagen und Pferde nicht dem Staate, fondern Bri- 
vatperionen angehörten. 

Als Zwitter zwifhen Wagen und lectica müffen 
wir noch die basterna anführen, da fie nicht von Stla- 
ven fondern von zwei vorn und hinten in einer Gabel 
gehenden Maulthieren getragen wurde, was unflreitig 
einen allerliebften Anblid in dem bunten Gewühle ge 
währt haben mag, wenn die ſechſte Stunde nabete, wo 
ein allgemeiner Stillftand der Gefchäfte einzutreten 
pflegte und das Morgenmahl eingenommen wurde. Dann 
fuchte jeder Haufirer, wenn möglid, noch vor derfelben 
etwas zu verdienen und namentlich bot dann bie su- 
burra, der Gemülemarft, eine unterbaltende Augenmweide 
dar. Hier wurden Schwefelbölger ausgeboten, oft für 
zerbrochenes Glas, dort die ärmiten Gläffen zu einem 
Gerichte gekochter Kichererbfen für ein as eingeladen. 
Ein Garkoch rief mit Stentorfimme dampfende Würfte 
aus, oder es verfammelte fi die neugierige Menge um 
einen aͤgyptiſchen Gaukler, um deffen lieder fib die 
giftigften Schlangen wanden. Hier fand eine Gruppe 
Männer und Frauen, das an die Dauer eines öftent- 
lihen Gebäudes gemalte Programm der nädften Gla— 
diatorenfämpfe leiend, An den Bfeilern und Säulen 
der Hallen faßen bereits an Tiſchen Dürftende und 
ſprachen der vorfichtig mit einer Kette befeftigten Flaſche 
zu. Haarkünftler, Salbenhändler, Fleiſcher, Garköche 
liefen gefchäftig durchelnander und ſchufen alle Augen- 
blide neue Hinderniffe für dag Weiterlommen ber ba- 
sternae, Hatte man aber endlich das Heiligtbum der 
Kamönen erreibt, fo waren auch alle Schwierigkeiten 
überwunden und die Maulthiere konnten fihern Schrit- 
tes ihre Wanderung fortiegen. 


Zur Bücherfchan. 


1. Kampf und Noth um der Nibelungen Hort 
und Mot. 


— Auf Adolf Holpmann’s Unterfuchungen über 
das Nibelungenlied haben die Rahmannianer geantwor- 
set, Moriz Haupt freilih fehr gelegentlih, wenn auch 
binlänglih wegwerfend, indem er in einem von ganz 
andern Dingen handelnden Schriften von dem homo 
quidam ſprach, der nur oberflählih in die Kenntniß 
jener fhwierigen Dinge getaucht, wahnfinnig genug ge- 


weſen, Lachmann's Anſichten anzutaften. Müllenboff 
machte ſehr gründliche Wuthausfaͤlle in der „Allgemei- 
nen Monatsichrift” gegen „den Plunder,“ „den Bloͤd⸗ 
und Unſinn“ der Holgmann’fhen Forſchungen. Es if 
ſchade daß Haupt nicht auch direct vom der Leber wen 
geiprochen bat; um Schimpfworte und Grobheit wäre 
er ebenfo wenig verlegen gewefen; deutiche Philologen 
haben daran einen guten Vorrath. Rüdert in Bres- 
lau lieferte in Gerodorf's Repertorium einen langen 
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Nahmeis von der angeblihen Unhaltbarkeit der Holp- 
mann’ihen Säße, aber er gab dod zu daß Lachmann's 
Lehre von der Gompofition des Nibelungenliedes Teines- 
wegs feſtſtehe. Ein noch anderer jüngerer Schüler Lad. 
mann's, Hr. Zarnde in Leipzig, nahm bei der Gelegen- 
heit reifaus und erflärte gleih nach dem Erſcheinen 
der Holgmann’ihen „Unteriuhungen,“ aud er habe 
längft gefühlt daß der Text der Lafberg'ihen Hand» 
ſchrift des Mibelungentiedes beffer und aͤchter ſei als 
der Text der Münchener. Darob erhielt er denn vom 
Kieler Müllenboff eine tüchtige Zurechtweifung um „ibn 
feine Schranke fennen zu lehren,“ in Ausſicht, er werde 
feinen Irrthum befennen und ehrlich eingefteben, wie 
„teichtfertig er fich verſündigt.“ 

Das gebildete Publicum fönnte mit den Unver⸗ 
fhämtheiten die fi die Philologen gegenfeitig aufti- 
ſchen, verfhont bleiben, Allein es if wichtig, zu er 
fahren daß eine Clique die jahrzebenlang zufammen- 
bielt gefprengt if, und vielleicht nur noch in der Arco» 
ganz gegen Andere einig bleibt. Diefe leidenſchaftlich 
hochmuͤthige Clique erbte von Lachmann nicht blos 
einige alleinfeligmadpende Agiome, fondern aud feine 
Biffigfeit, gelebrte Grillen zu vertheidigen. 

Profeffor Holgmann in Heidelberg bat eine neue 
Brofhüre gefchrieben: „Kampf um der Ribelungen Hort 
gegen Lachmann's Nachtreter.“ Bringen wir unfern 
Lefern jedoch zuvor in Erinnerung, um welche Dinge 
es Ah in Holgmann’s früherer umfaffenderer Schrift, 
in feinen „Unterfuhungen,“ handelte. 

Lachmann's fire Idee ging darauf hin, die Nibe- 
lungen feien aus 20 Boltsliedern zufammengefept. Er 
ſchied alles was ibm unächt fchien aus, und flügte fein 
ganzes, mit fo beifpiellofer Zäbigfeit durchgeführtes und 
feftgebaltenes Verfahren auf die Münchner Handſchrift 
die er für die getreueſte und ächtefte hielt. Holtzmann 
dagegen wies an Reim, Bersbau, Sprade und alten 
Beugniffen nad, daß die Wiener, die Laßberg'ſche Hand» 
fchrift, obwohl nicht frei von Fehlern und nicht ganz 
volftändig, doc im jeder Beziehung die urfprünglichen, 
edleren und befferen 2esarten gibt. Hiermit fällt die 
Willkür des Lachmann'ſchen Eigenfinnes, im Heldenge⸗ 
dicht 20 einzelme Volkslieder zu ſehen, von felbft zu— 
fammen. 

Holtzmann's Ergebniffe find im kurzem mod fols 
gende. Das Gedicht bat In Oftreih feinen erften lir- 
iprung genommen, Dies beweift unter anderem mit 
Entihiedenbeit die genaueſte Kenntniß des Dichters von 
den an der Donau gelegenen Orten und Gegenden. 
Es rührt von @inem Berfaffer ber, und dieſer fet fein 
anderer als Konrad, der Schreiber des Biſchofs Pilg- 
rim von Paſſau, auf deffen Beranlaffung es in den 
Jahren 970 bis 984 gedichtet worden. Dies alte Ges 
dicht, umfangreicher als die uns befannte Umarbeitung, 
enthielt außer dem Nibelumgenliede und der Klage auch 
noch eine Geſchichte der Ungarn bis zur Schlacht auf 
dem Lechfelde. Als Quelle für Konrad diente in münd⸗ 
licher Überlieferung der im Volke nod damals erhaltene 
Reſt des alten Heldengefanges, Bruditüde von Liedern 
wie fie Karl der Große noch fammeln lieh, und mie 
eines davon noch im Hildebrandliede erhalten blieb. 
Konrad fang fein Gedicht im alten epifchen Verſe, in 
der Langzelle. Diefe behielten die jüngern Dichter des 


Liedes zwar bei, aber fie führten, „ſehr zum Nachtheile 
für die reine und ungetrübte Wirkung des Gedichtes“ 
die mit dem eigentlihen Charakter der epiſchen Poeſie 
„unverträglihe Strophe“ ein. Als diefe jüngern Dichter 
welche das Werk Konrads überarbeiteten, bezeichnet 
Holgmann beionders den Dichter des Sachſenkrieges 
(einer Epiiode des Nibelungenliedes), den Dichter der 
Klage, Rudolf von Ems, und den Dichter der um 1200 
das eigentliche Nibelungenlied in Stropbe und firengem 
Reim verjüngte, Die Frage über den Namen des letz⸗ 
ten Dichters läßt Holtzmann noch offen, da der Küren- 
berger, nah des Berfaffers Beweis ebenfalls ein Of- 
reicher, der einzige nambafte Poet, der erweislich die 
Nibelungenftropbe gebrauchte, fbon um 1470, alfo wohl 
zu früh dichtete, um ihn ald Dichter des Nibelungen- 
liedes in unſerer jepigen Form zu bezeichnen. 

Wir laffen Bebauptung gegen Bebauptung auf ſich 
beruben, glauben jedoch daR diefe Hotgmann’ihen An« 
nabmen, der froftigen und erfünftelten Hypotheſe Lach⸗ 
mann's gegenüber, der Theilnahme an der Sache, am 
Gedicht Selber, förderlicher fein werden, und find frob daß 
nicht Jeder mebr für einen Dummkopf gilt, der die 
Lachmann'ſche Grille nicht für „die wunderbarfte Leis 
flung menfhlihen Scharfinns und feinen Schönbeits- 
gefühles““ halten konnte. Intereffant if der Auſſchluß 
den uns Prof. Holgmann über die peinlihe Verlegen» 
beit gibt, in welche die craffen Lachmannianer kurz nad 
dem Tode ibres Meifters geriethen. Es ergab ſich plöß- 
th daß die 20 Bolfälieder, in welde Lachmann die 
Nibelungen zerlegt wiffen wollte, fämmtlich eine mit 
der heiligen und myſtiſchen Zabl 7 theilbare Etropben» 
zahl hatten. Seltiam, daß 20 Bolfsdichter die doch 
wohl einander nicht fannten, alle darin übereinfimmten, 
nur Lieder in Heptaden zu dichten! War das Zufall? 
Bar es Berabredung? Oder hatte Lachmann der nie 
bavon geſprochen, die Liebbaberei zur Siebenzahl ger 
babt und fo weit getrieben, daß er fie ſtillſchweigend 
feinen 20 Bolfsdichtern unterihob ? Die Hrn. Müllen- 
boff und Haupt famen im Herbſt 1853 eigens in Leip⸗ 
zig zufammen um zu beratben, wie man ſich aus dier 
fer Berlegenbeit zieben folle. Haupt fand und erfand 
das Mittel dazu. Und dies Mittel war des Urbebers 
diefer Berlegenbeit, des Meifterse auf deffen Wort die 
Schüler fhmwören, würdig. Haupt erwog, es gebe Ly⸗ 
rifer welche gern nach Triaden dichten, in drei, ſechs, 
neun Strophen. Gpifche Dichter fönnten eben fo gut 
in Heptaden, unter dem Geſetz der Siebenzahl, gedich- 
tet haben, Mit diefem „Könnten“ war aber Lad 
mann's Strophenzahl nicht gerettet; man mußte das 
Axiom aufftellen, Epiker fönırten gar nicht anders 
als in Heptaden dichten; dann ergab fib von felbf 
und fehr natürlich die Eintbeilung Lachmann's als 
die richtige, Mill weile, inftinctartig wunderbar zus 
treffendel 

Es ift das nur ein Beilpiel von den Grillen deut« 
fher Philologie, und zugleih von der Dreiftigfeit zu 
abfichtlicher Täufbung auf dem Boden fogenannter firen» 
ger Wiffenichaftlihkeit! (Don Prof. Holgmann befigt 
man befanntlih auch eine böchft glüdliche deutſche Nach— 
bildung des alten Heldenliedes der Indier, worin er 
annähernd die Herſtellung deffelben verſuchte.) 
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2. Uber das Sehen des Menfchen. 
(Ein populär naturwiffenfhaftliher Vortrag zum Beiten bes 
Kant-Denfmuls in Königsberg.) 

F. Profeffor Helmbolg in Königsberg bat jüngft 
feinen zum Beften des Kant» Denfmal® am 27. Febr. 
4855 gehaltenen Bortrag „über das Sehen des Men- 
fen“ durch den Drud veröffentlicht. (Eeipzig bei Leo» 
pold Voß, 1855.) 

Diefer Bortrag ſteht nicht blos in einer Außern 
Beziehung zu Kant, infofern er einen Theil der Geld- 
mittel für das in Königsberg zu errichtende Kant-Dent- 
mal beſchaffen helfen follte, fondern er berührt ſich auch 
innerlich mit der Kantihen Philofophie, da er zu der 
von Kant behaupteten Subjectivität des Erkennens ber 
Außenwelt die dur Die neueſte Phyfiologie gewonne- 
nen Refultate über die Sinnesfunctionen, namentlich 
über das Sehen, als beftätigenden Beweis anführt, 

Helmholg mählte abfichtlih diefen Gegenftand für 
feinen Bortrag, um zu zeigen, „wie die Gedanken des 
großen Philoſophen auch noch gegenwärtig in Zweigen 
der BWiffenfhaft fortleben und fi entwideln, wo man 
es vieleicht nicht erwartet haben ſollte.“ Sant fand 
überhaupt in näberer Beziehung zur Naturwiſſenſchaft, 
ale Manche mwiffen. Er intereffirte ſich lebhaft für 
Newton's Theorie über die Bewegung der Himmelsför- 
per; er verfuchte felbf, ganz in Newton's Sinne, eine 
Hypotbefe über die Entflehung unferes Planetenſyſtems 
unter der Einwirfung der Gravitationsfraft, „ein Ver 
ſuch, der uns fogar beredtigen könnte, den Philofophen 
auch unter die Zahl der Maturforfcher zu fegen.” — 
Der Zwiſt der Philoſophie mit der Naturwiſſenſchaft 
fing erſt mach Kant, durch Schelling und Hegel an. 
„Richt mehr zufrieden mit der Stellung, welche Kant 
ihr angemwiefen hatte, glaubte die Bhilofophie neue Wege 
entdedt zu haben, um die Refultate, zu denen die Ers 
fahrungswiffenichaften fchließlih gelangen müßten, im 
Boraus auch ohne Erfahrung durch das reine Denken 
finden zu können. Der Gegenfaß diefer Schulen gegen 
die wiſſenſchaftlichen Grundfäge der Naturforfhung ſprach 
fih namentlich deutlih in der böchft unphiloſophiſch⸗ 
leidenſchaftlichen Polemik Hegeld und einiger feiner 
Schüler gegen Newton und deſſen Theorie aus. Die 
Naturwiſſenſchaften, melde damals neben dem überwie- 
gend philofophifchen Intereffe der Gebildeten in Deutich- 
land wenig gepflegt waren, unterlagen meiftend. Wer 
follte nicht den kurzen, ſelbſtſchöpferiſchen Weg des rel» 
nen Denfens der mühevollen, langſam fortichreitenden 
Zagelöhnerarbeit der Raturforfhung vorzuziehen geneigt 
fein? Wenige ehrenvolle Ausnahmen unter den beuts 
ſchen Raturforfhern, Humboldt, Ermann, Pfaff, 
tämpften beharrlich, aber vereinzelt gegen das, was man 
Bbilofophie der Natur mannte, bis endlih der große 
Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften in den Nachbarlän- 
dern auch Deutfchland mit fi fortriß.“ 

Helmholg findet es zwar natürlih, daß auf bie 
überfliegenden Hoffnungen der jüngften pbilofophifchen 
Spfieme tiefe Niedergefchlagenheit folgte, will aber diefe 
Syſteme nicht mit der Philofophie überhaupt verwech⸗ 
felt und das Mißtrauen gegen die erftere micht auf die 
legtere übertragen wilfen. Der Punft, an dem fi 
Philoſophie und Raturwiffenihaften am nächften berüh- 
zen, if die Lehre von dem finnlihen Wahrnehmungen 


bes Menſchen, und hier zeigt nun Helmbolg, melden 
außerordentlihen Kortfchritt die Philoſophie durch Kant 
machte, indem Diefer die eingebornen Formen der Ans 
fdauung und Gefepe des Denkens auffuhte Damit, 
fagt Helmbolg, leiftete Kant für die Lehre von dem 
Borftellungen überhaupt daffelbe, was in einem engern 
Kreife für die unmittelbaren finnlihen Wahrnehmungen 
auf empirifhen Wegen die Phyfiologie durh Johan» 
nes Müller leiftete, Wie Lepterer in den Sinnes« 
wabhrnehmungen den Einfluß der befondern Thätigkeit 
der Organe nachwies, fo wies Kant nah, was in un« 
fern Borftellungen von den befondern und eigenthümli- 
hen Gefehen des Denkens herrühre. „Sie fehen alfo, 
fließt der Bortrag, daß Kant's Ideen noch leben und 
noch immer ſich reicher entfalten, ſelbſt in Gebteten, 
wo man ihre Früchte vielleicht nicht geſucht haben 
würde, Auch hoffe ih Ihnen Mar gemacht zu haben, 
daß der Gegenfag zwifhen Philoſophie und Naturwife 
fenfchaften fih nicht auf alle Philofophie überhaupt, 
fondern nur auf gewiffe neuere Syſteme der Philofos 
pbie bezieht, und daß das gemeinſame Band, welches 
alle Wiffenfhaften verbinden foll, keineswegs durch die 
neuere Naturwiſſenſchaft zerriffen if.” 

Die Helmholg'ihen Erörterungen über den pſycho—⸗ 
logifhen Vorgang beim Sehen beflätigen nicht blos den 
Kantichen, fondern auch den Schopenhauer'ihen Idea» 
lismus. Schopenhauer, der Fortbildner der Kant'ſchen 
Lehre, bat jüngft in der zweiten Auflage feiner Schrift 
„Über das Sehen und die Karben“ (Leipzig bei Hart 
tnoch, 4854) ebenfalls gezeigt, welchen Antheil die fub« 
jective Beichaffenbeit des Schorgans und das mit der 
Sinnesempfindung unmittelbar verbundene Berftandes- 
urtheil an der Auffaffung der Außenwelt habe. Er 
lebt hier mit Helmbolg auf einem und bdemfelben 
Boden. 


3. Zwei Wiener Thenterromane. 

— Die Kategorie „Theaterroman“ ift eigens erſt 
in unfern Zagen mit Dito Müller's Charlotte Aders 
mann in Ehren gefommen. In Müller’ Erzählung, die 
pſychologiſchen Werth hat, if zugleich das Theaterintereffe 
von culturgeichichtliher Bedeutung. In Lewald’s und 
Holtei's Styl If der deutſche Theaterroman immer mehr 
oder weniger eine piquante Anekdotenfammelei aus der 
lodderigen Wirthſchaft einer für uns fhon abgeblühten 
Romantif, Für Wien jedoch haben Theaterintereffen im 
Ermangelung eines andern Forums großer Offentliche 
feit nicht blos den ganzen alten Zauber, fondern auch 
eine Geltung focialer und culturbiftorifher Art. Im 
Theaterfcandal fpiegeln ih dort noch faſt alle Glaffen, 
für die Wirkungen der Bühnentunft find dort noch alle - 
Stufen der Bildung, alle Sphären der Gefellfchaft em- 
pfänglih. Daraus erklärt fi der für Romane unge 
wöhnlihe ſtatke Abfag zweier Erzählungen aus der Kur 
liffenwelt von der Feder des fleinalten Adolf Bäuerle, 
der fih, aus fhüchterner Behutfamkeit vor etwaigen 
Folgen der Indiscretion, hinter dem Pfeudonamen Otto 
Horn verftedte, um deſto mehr zu reizen. Die Gunft 
die man beiden Büchern ſchenkte, läßt num zu daß er 
fih bei der zweiten Auflage feiner „Iherefe Aro» 
nes“ dazu bekennt. Bon „Ferdinand Raimund,” 
ebenfalls ald „Roman aus Wien's jüngfter Bergangen- 
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bett” bezeihnet, und wie jener in 3 Bden. (Berlag 
von Eduard Hügel) liegt uns die erfte Huflage (1855) 
vor. Therefe Krones bietet neben dem Detail der Wie 
mer Theaterwirthſchaft zugleich eine fentimentale Liebes⸗ 
geſchichte. Sentimental, für und aber peinigend, {fl 
aub die Geſchichte vom Raimund; die Hypochondrie 
diefes „Öftreihifchen und modernen Shaffpeare,” mie 
feine Bewunderer ihn falten, führte befanntli zur 
Einbildung jenes tollen Hundsbiffes, einer falfhen Furcht 
und Beforgniß, die ibn zum Selbfimord zwang. Mer 
Iandholie aus Stumpffinn, bei foviel Herzensbegabung 
und Phantafie, bat etwas Quaͤleriſches. Wien aber 
ſchwelgt in diefem Raimund'ſchen Fatalismus, der fih 
fo arg irrte, denn der Hund der ihn biß, war gefund. 
Nur der Piftolenfhuß eines Werther if poetifh, denn 
der Bahn der Leidenichaft der Liebe tft tief, fhön und 
wahr. Sentimentalität die fib auf eine Zrivialität 
‚fügt, hat Feine Berechtigung. Allein Raimund und bie 
Krones waren Rieblinge Wiens, und fomit haben denn 
die Bücher von ihrem Leben, Lieben und Leiden als 
Stadtchroniken ihre große Berehtigung. Man lernt 
aus ihnen Wien kennen, den Horizont verftehen, der die 
Durchſchnittsbildung dort noch immer umzieht. Nicht 


für Den der ihnen panem gibt, fondern für Den der 
ihnen eircenses bietet, laffen fi die Wiener todtſchla⸗ 
gen. Es fol unglaublih fein, mit welchem Heißhun- 
ger die Kaiferftadt beide Bücher verfhlingt. 


4. „Aus der Natur.“ 

R. &o betitelt fih eine Reihe von Bänden, welche 
in Leipzig bei Abel im Lauf der legten Jahre ver 
Öffentlicht wurden. Sie follten eigentlich den Titel füh- 
ren: Die Naturwiſſenſchaft im Dienſte der Buchhänd⸗ 
lerfpeculation. Nur als diefe leptere können wir das 
Sammelwert betrachten, weldhes von ungenannten Ber 
faffern (?) berrührt. Einige der Aufſätze Mind offenbar 
Dilettantenarbeit (4. B. über das Brot), andere erwar⸗ 
ten einen böberen Standpunkt in der Kenntnif von dem 
Raturwiffenfhaften, ald er bei gebildeten Laien zu fin 
den if (3. B. „Leidenfroſt's Verſuch“); die meiſten find 
breit, mit ſchlechter Anordnung des Stoffes und mit 
trrlichtertrender Geichwäßigkeit von Einem zum Andes 
ren fpringend gefchrieben (j. B. vom Dampfe). Popu⸗ 
läre Schriften diefer Richtung bringen nur Nachtbeil; 
fie befördern Dberflädlichkeit und den Prunk mit uns 
verſtandenen Phrafen. 





Zur Chronik. 


ſKaiſer Zofepb über Rußlanb.] 

— Bon Th. Mundt erfhien (Braunſchweig bei Wer 
ſtermann): „Der Kampf um das fhwarze Meer," eine 
Meibenfolge von Darftellungen, welche ben ganzen Gang 
der ruffifihen Pläne in Bezug auf die Türkei und Grie- 
chenland entwideln. Wir werden auf das glänzend 
geihriebene Buch wiederholt eingehen. Mundt erin- 
nert auch am Kaiſer Jofephs Außerungen über Ruf: 
lands orientalifhe Fragen. Er fchildert des Kaifers 
Aufenthalt in Petersburg, fowie feine Theilnahme an 
der Triumphreiſe Katbarinends nah Tauris. Das 
Incognito eines Grafen von Falfenftein ward um 
fo mehr feftgehalten, ald es Borwand ward, eifrige 
Studien zu verfolgen. Kaifer Joſeph unternahm mit 
dem franzöfiihen Gefandten oft ganz allein lange 
Spaziergänge an der Meeresküfte, Diefem vertraulich 
beim Geben ben Arm gebend, um fih gleihfam eben» 
bürtig mit ibm auszufprehen. Auf diefen Spazier⸗ 
gängen ließ er ſich freifinnig umd offen über Rupland 
aus, wie Seyur im dritten Bande feiner Memoiren ber 
richtet. Eines Tages bemerkte er, daß wenn aud in 
und an ſtußland jo Bieles nur Scheingröße ei, Ruß- 
land doch dur die Ungemeſſenheit feiner Kraftentwide 
lung die auf Berihwendung von Geld und Menſchen⸗ 
leben berube, Räte umberechenbare Bortheile für fih ba» 
ben werde. Denn was man in Deutfhland und Frant- 
reich mit freien Voltskräften niemals verfuchen könne, 
werde in Rußland durch den einzigen Willen, der über 
unzählige Miligen von Sklaven zu gebieten babe, fäts 
mit der größten Leichtigkeit zur Ausführung gebracht. 
Aber er lieh zugleih durchblicken daß er dem Borrüden 
der ruſſiſchen Pläne im Oſten nur bis zu einem ge 


wiffen Bielpunft zu folgen entſchloſſen ſei. (Segur, 
Mömoires 3. 478.) Eines Tages fagte er dem Gra- 
fen Sögur: „Ih wünſche aufrichtig den Frieden zu 
bewahren. Die Befignahme der Krim durch die Ruffen, 
mit der ih mich einverflanden erklärt, konnte für mid 
nichts Nachtheiliges haben, da die einzige Folge davon 
nur die fein konnte, die Rufen friedfertiger zu maden, 
indem ihnen damit jedes Mittel entriffen wurde, einen 
Offenfivfrieg zu beginnen. Auf der andern Seite mußte 
ih fogar einen außerordentlihen Nutzen darin finden. 
Denn meine eigenen Staaten zeigten fich jegt geſchützt 
vor jedem Angriff Seitens der Türken, bie num von 
der Beſorgniß nicht mehr frei werden können, daß fie 
die Truppen und Schiffe Rußlands von der Krim ber 
im Rüden haben. Auh hat die Stellung Oftreihs 
jeßt dur die Gewißheit gewonnen, daß es Preußen 
von dem Hof in Petersburg getrennt und ihm dadurch 
feinen mächtigen Bundesgenoflen entriffen bat. Aus 
biefen Gründen batte ich es gern gefehen, daß KHatha- 
rina Zauris von der Pforte gewann, aber jeßt ſteht die 
Sache ſchon wieder anders, denn niemals werde ich zu⸗ 
geben, daß die Rufen ſich Konftantinopeld bemächtigen! 
Die Nahbarfhaft der Turbane wird immer weniger ge 
fäbrlih für Wien fein, als die der Hüte! Auch kaun 
fich diefe Abſicht, welche von der erhißten Einbilbungs- 
kraft der Gzarin getragen wird, nicht verwirklichen, und 
wenn fie auch nur eines ruffifhen Ufafes bebürfte, um 
fh damit zur Herrin von Konftantinopel einzufepen, 
und ihren Enkelprinzen Ronftantin dort krönen zu laflen. 
Die Kaiferin würde nit im. Stande fein, ſich ſchon 
gegen die nad Kleinaften zurüdgebrängten, gefammten 
Streitfräfte der Osmanen zu halten, da fie zugleich 
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mehrere europälfhe Großmähte gegen ſich aufgeftellt 
fehen würde und auch felbft genöthigt wäre, ihr eigenes 
Meich von Truppen zu entblößen und dem bisherigen 
Schwerpunkt deffelben durch Veränderung der Hauptfladt 
aufzugeben!" — Jept wird es ſich bald um die Frage ban« 
dein, ob Frankreich fih in Konſtantinopel feſtſetzen darf. 


[Spanifche Architektur und Lebensformen.) 

— Bilhelm Badernagel in der Schweiz hat 
einen Befuh in Sevilla gemacht. Er bielt Vorträge 
über feine Erlebniffe und Anſchauungen daſelbſt, und 
brachte diefe Borträge unlängft in einem anmuthigen 
Büchlein (Bafel bei Schweighaufer). Aus dem reichen 
Sntereffe den die Schilderungen bieten, heben wir Ein- 
gelnes hervor. Unter der Arciteftur Spaniens ift es 
beim Häuferbau befanntliih das Patio, das jenem 
Rande eigen if. In diefen Hofeinrihtungen des fpa- 
niſchen Haufes baben Mande einen Nachlaß der römi« 
fhen Bauart, das jogenannte Atrium der Häufer Alt 
ttaliens erfennen wollen. Nah Wadcernagel's Meinung 
trifft jedoch weder die Bergleihung noch die Herleitung 
zu. Das Atrium lag zuvorderſt im Haufe, glei bin 
ter der Thür, nicht wie das Patio in deſſen Mitte 
oder gar dahinter, und leer und nadt, ohne Brunnen, 
ohne Bäume, aub ohne Säulengang, hatte ed nur die 
Bedeutung einer Hausflur zum Hindurdgebn. Was 
in den Wohnungen der Römer mit etwas befferem Bug 
dem fpanifchen Batio an die Seite fönnte geſtellt wer- 
den, find das Perifiylium und das PViridarium, jenes 
wie dieſes ein freier Raum weiter binten im Beſchluß 
des Haufes, jenes auch mit einem Untgange hinter 
- Säulen und einem laufenden oder fpringenden Brun« 
nen, diefes ein eigentliher Garten und nur ein Gars 
ten, aber gleichfalls zwiſchen Säulen. Vollſtaͤndig if 
Die Übereinftimmung aud bier nicht. Und wozu über 
haupt, fagt Wadernagel, fold eine Ableitung fern von 
den Römern ber? Sie überfpringt oder umgebt, als 
wäre das völlig bedentungsios, das halbe Jabrtaufend, 
in welchein die Araber das Land bewohnt und darin 
gebaut haben; fie mißachtet da der Islam noch überall 
fo baut, und achtet au nicht auf den fFingerzeig, 
daß dieſe Patio's nirgend in Spanien font als nur 
in Andalufien üblih find, nur in demjenigen Theil des 
Reiches, der zulängk und zumeift die Herrſchaft zahl 
reich angefeffener Araber und Mauren getragen bat. 
Deshalb if bierbei ſo wenig an römifchen Urfprung zu 
denfen, daß vielmehr im füdlichen Italien ſelbſt und jn 
Sieilien, da, wo die Araber au einft Herren geweſen 
find, aub nur von dem arabiſchen Beifpiel die patio- 
artigen Räume berfommen werden, die ſich öfters in 
alten Klöftern vorfinden, der eine Kreuzgang z. B. 
in Monreale bei Palermo, der einen hochſpringenden 
Brunnen in der offenen Mitte und in feinem ganzen 
Bierede nicht mehr als nur zwölf Bogen hat. 

Gerade in denjenigen Häufern Andaluftens, welche in 
ihrer Einrihtung die geſchmückteſten find, meilt jonft am 
wenigfien noch das volle und Achte andaluflihe Beben: 
denn die höheren Stände haben fi) auch hier den Eins 
flüffen der franzöftfgen Bildung und Berbildung bloo⸗ 
geſtellt. Nicht aus eitler Ausländerei: die liegt im 
Weſen des Spaniers nit und möchte ſelbſt in dem 
des Andalufiers nicht liegen; es iſt ein Drang nad 


Beiterem und Höherem, der in der Heimath Feine Ber 
friedigung, fa nur Hemmniß und Verſuche ihn zu un« 
terdrüden findet, und der deshalb feinen Ausweg dar 
bin nimmt, wohln geographiſche und politifche Verhaͤlt⸗ 
niffe zunaͤchſt ihn leiten, wo ein auch katholiſches Bott 
fih gleihwohl zu größerer Beweglichfeit und zur Frei⸗ 
heit des Geiſtes entwidelt bat oder ibm doch ſcheint fh 
entwidelt zu haben: derfelbe Drang und ähnliche Ume 
fände, die länger denn ein Jahrhundert auch für Deutſch⸗ 
land der Anlaß geweſen find ſich nach eben jener Seite 
nur allzu willfährig aufzuthun. Allerdings nun ſucht 
und zeigt der vornehmere Sevillaner, zu träg um bei 
all jenem Drange doch tiefer und auf Ernfteres und 
auf Ganzes zu gehn, feine Bildung nah Frankreichs 
Art mehr nur in Einzelheiten, Kleinigkeiten, Hußerlich- 
feiten: er weiß einige von den Gedanken oder Worten 
der Breibeit in Dingen des Glaubens und des Staa. 
tes. Er wechfelt die Moden, wie Paris fie wechſelt; 
er verlangt auf feiner Echaubühne Stüde, die von da« 
ber ſtammen, und felbf die beimathlichen Tänze nur fo 
auf feiner Bühne zu fehn, wie das Pariſer Ballett fie 
theils überfünftelt, thells gezähmt und vereinfacht hat. 
Do geben, troß aller font Parififhen Tracht, die 
Männer nicht fo leicht ben Mantel auf, der einmal zum 
Spanier gehört, und der auch bei größter Hitze immer 
noch Stoff zu einem malerifchen Faltenwurfe bietet, und 
die Frauen nicht gern den ſchwarzen Schleier noch bie 
Mantia, die einem Schleier äbnlih vom Hinterhaupte 
binab und über die Schultern fällt, und noch weniger 
den Faͤcher, der nicht blos, weil er Kühlung fat, fondern 
auch als fpielende Beihäftigung der Hände und zur 
Gebaͤhrdenſprache unentbehrlich if, der fie überall bin 
begleitet und feibt wenn fie in kühler Kirche betend 
vor dem Altare knieen, ſich regt: auf ihn denn als ein 
Hauptftüd des Putzes wird auch viel Geld verwendet. 
Es gibt Läden, wo man blos mit Bädern handelt und 
manden um mehrere hundert Franken verkauft. — Eben 
fo nehmen auch die „Tertulla's,“ die Abendgefellichaf- 
ten, in denen ein Haus die Berwandten und Freunde 
und bie etwa vorgeftellten Fremden ohne jedesmalige 
Einladung frei empfängt, mehr und mehr die Formen 
der franzoͤſiſchen Salongefelligteit an. - 


(Der Indianerfang.] 

— Bu den Scheuflichleiten, welchen die Indianer 
in Bolge des Bordringens der „Eivilifation” in Ame- 
tica preißgegeben find, werden nod immer neue Bei 
träge geliefert. @s ift bekannt, daß in den Minen 
Fälle vorgefommen find, wo Indianer nur zur Kurze 
weil irgend eines rohen Gefellen niedergeichoffen wur⸗ 
den. In neuerer Zeit wird eine Praxis ausgeübt, 
welche den Sflavenfang in Africa noch übertrifft. Im 
den Gounties Solano, Sonoma und Napa, und befon- 
ders in der Nachbarſchaft von Ruffian River, leben 
viele Indianer, welche von Megicanern in fäter Furcht 
erhalten werden. Es macht fih nämlih eine wohlen 
ganifirte Bande derſelben ein Gefhäft daraus, India⸗ 
nerfinder einzufangen und fie an entfernten Orten an 
Beige zu verfaufen. Die Gräuelfcenen, welche bei ber 
Ausführung diefer Schurkerei vortommen, empdren jedes 
menſchliche Gefühl. Die Indianer, welche mit großer 
Liebe am ihren Kindern hängen, find jederzeit bereit, 
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ſolche gegen ihre Feinde zu vertheibigen. Selten fommt 
daher ein Kinderdiebftahl vor, ehe die Eltern niederge- 
macht find. Cine ganz gewöhnlihe Pragis der Kin» 
derräuber, welche fäts beritten find, if, den Alten den 
Laffo über den Kopf zu werfen, und die fo Gefange- 
nen dann zu fchleifen bis fie entweder todt oder für den 
Augenblick unfhädlih find. Während dieſer Operation 
werden bie verfledten Kinder aufgegriffen und davon« 
geführt. Die Behörden in jenen Gegenden <entwidel- 
ten feither leider nicht die gehörige Energie zur Beftra- 
fung der Schuldigen. Der Indianeragent Col. Hen» 
ley war indeh, in Gemeinfhaft mit Mayor M’Daniel, 
feit mehreren Monaten damit beihäftigt, die Schulpi- 
gen einzufangen oder die Bande zu zerfireuen, was 
ihm indeß nur theilmeife gelungen. Einer bat bereits 
feine Strafe im Staatsgefängniß angetreten, ſechs an« 
dere find unter Anklage. In anderen Gegenden find 
indeß au Americaner an ähnlichen Gefchäften betheiligt. 


[Die Deutfchen in Nordamerica.] 

— Das Temperenzgefeß tritt mit dem 4. Juli die 
fes Jahres, am Tage des Feſtes der Unabhängigfeits- 
erflärung, in Kraft. Es ift überfchrieben: „Geſetz zur 
Berbütung von Unmäßigfeit, Armuth und Verbrechen.” 
Die Temperenzler bezweden damit allen Ausſchank von 
Bein, Bier und andern Spirituofen zu unterdrüden. 
Aler „Verſchleiß für ſietzende Gäſt,“ wie die Oftreicher 
fagen, ift verpönt, nur „der Verſchleiß über's Goffel 
naus“ if geflattet. Davon find die Deutfchen befon- 
ders betroffen. Sie find nicht allein als Kneipgenies 
in aller Welt befannt ; in Newyork gibt e8 nicht weniger 
als 2000 deutihe Wirthſchaften, wo Bier ausgefchenft 
wird. Das Gefeg wird eine ftarke Auswanderung aus 
dem Norden America's zur Folge haben. Die Ham- 
burger Zeitung für deutfhe Auswanderungs- und Co» 
Ionifationsangelegenheiten meldet (in Nr. 24) eine ganze 
Reihe deutfcher Familien, welche von Newyork nad 
Donna Francisca, das Deutſchen und Schweizern fo 
viel Bortbeile bietet, überfiedeln. 

Der Agent der „deutfchen Geſellſchaft“ zu Newyork 
erflattete am 46. Mai au den Bermaltungsratb feinen 
Monätöberiht, nah welchem im April diefes Zahres 
im Ganzen nur 44,960 Ginwanderer, darunler nur 
2842 Deutiche, dort landeten. Im April 4856 lande- 
ten in Newyork 44,678 Deutfche, im gleiben Monat 
4853: 7259, dito 4852: 44,668, dito 4851: 6368. 
Dergeflalt nimmt die Auswanderung von Deutfchen 
ab. Vom 4. Januar bis Ende April diefes Jahres 
betrug die Gefammtzahl der Einwandernden in New- 
vort 29,487, worunter etwas über 9000 Deutfche, 
alfo nicht ganz ein Drittel, während fie in demfelben 
Beitraume des vorigen Jahres faft die Hälfte aus Deut» 
ſchen befand. — Die Meiften der neuen Antömmlinge 
diefes Jahres fepten ihre Reife nah dem Innern des 
Landes, befonders nah Wisconfin fort, wogegen der 
Zug nah dem füdlihen Wehen, wie Cincinnati und 
St. Louis, verhältnigmäßig ſehr gering war, Gebr 
Benige fuchten in Newport und deffen mächfter Umge« 
gend um Beiäftigung nach; was ein Glüd zu nennen 
if, da dort wenig Nachfrage nach Arbeitskräften ift. 








[Rah dem Drient.] 

— Der Branzofe Hr. Eugen Jouve, acht Monate 
lang Begleiter der Truppen feines Landes in Gallipoli, 
Konftantinopel, Adrianovel, Ruſtſchuk, Buchareſt und 
vor Sebaftopol, fchrieb laufende Berichte für den Eour- 
vier de Lyon und flellte dann die einzelnen Wahrnehr 
mungen und Schilderungen fummarifch zufammen. Diefe 
Mittheilungen erfcheinen verdeutfcht von Hrn. dv. Jenſſen⸗ 
Zufh in Gotha (in 2 Bon. von je 2 Heften, Gotha 
bei Scheube) unter dem Titel: „Nach dem Orient! Reife 
im Gefolge der alliirten Armeen nad der Türkei, Wa- 
lachei und Krim.” Anfihten, Behauptungen und Hoff: 
nungen die allzu fehr das Gepräge des franzöfifchen 
Selbfigefübls tragen, bat der Deutſche „in etwas ger 
milderter Form“ wiedergegeben. Hr. Jouve ift nämlich 
der Meinung, die ganze Welt fei aufgeflärt über den 
wahren Zweck des orientalifhen Krieges, der darin 
beftebe, nicht blos für die Türken zu fechten, fons 
dern die bedrohte europäifhe Freiheit zu ſchützen. Wir 
in unferem Blatte fprachen uns ſchon hinreichend über 
dieſe „bloße Laune” der Weſtmächte aus, erinnerten 
wiederholt daran daß England den Sundzoll bezieht, 
England es war, das gegen den Willen ſämmtlicher 
deuticher Gabinete die deutihe Sache gegen Dänemarf 
bintertrieb und Rußlands dänifhe Secundogenitur feſt⸗ 
ftellte. 


[Eine italienifhe Wochenſchrift.)] 

n. Als die beſte politiſch litterariſche Wochenschrift 
in Italien wird uns: Il Cimento, herausgegeben von 
Carlo Tenca, genannt. Diefe Zeitfchrift, fchreibt uns 
ein Kenner der italienifhen Journaliſtik, fommt in Mair 
land heraus, wodurd eine große Borfiht des Heraus 
gebers bedingt wird. Dennoch muß man den wöchent ⸗ 
lichen politifhen Überfichten alle Gerechtigkeit wider 
fahren laffen. Es werden feine Thatfachen verfchwier 
gen, alles aber wird mit folder Umficht vorgetragen, 
da man bier lernen ann, in der Darftellung das er 
forderlihe Maß zu balten; was befonders auch bei der 
Gorrefpondenz über die piemontefiihen Zuftände zu be» 
wundern if, da dort mande Berührungen mit Oſtreich 
vorfommen. Ebenfo gehalten find die Gorrefpondenzen 
aus Paris. Der deutfche Verfaſſer derfelben fagt Man- 
bes was den Jtalienern neu if. Was den litterarl« 
fhen Theil diefer Wocenfchrift betrifft, fo wird derfelbe 
in Italien für claſſiſch gebalten. 


Anzeige. 


Ein neuer Roman von Heinrich Koenig. 
Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfhien ſoeben: 


König Zeroͤme's Larneval. 
Geſchichtlächer Roman von Heinrich Koenig. 
In drei Theilen. Erfler Theil. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Rgr. 

Ein farbens und beziehungsreiches Gemälde des Hof: und 
Refivenzlebens unter König Seröme in Kaſſel, im Rahmen 
der ſchmachvollſten Zeit Deutſchlands: das neuefte Werf von 

inrich Koenig, einem der ausgezeichnetfien und beliebteften 
omanſchriftſteller Deutſchlands. er zweite und dritte Thell 
folgen baldigſt. — Die übrigen Romane Heinrich Koenig's 


‚ erichienen früher in demſelben Verlage, darunter namentlich 


„Die Glubiften in Mainz" und „William Shaffpeare.” 
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Aus dem Leben meines Urgroßvaters. 


Eine bürgerlidhe deutſche Geſchichte 


So oft ich die Gefchichte meines Urgroßvaters über- 
denke, beſchleicht mi die Luft, fie zu fchreiben; aber 
gleih Hinterdrein erfaßt mich eine gewaltige Angft, mich 
und den guten alten Mann lächerlih zu maden. Ja 
wenn er etwas Anderes geweſen wäre als er war! 
Etwa ein vornehmer Herr oder ein abfonderliher Eha- 
rafter wie fie früber Mode waren; oder auch gerade 
das Gegentbeil von beiden, weder vornehm noch ein 
Driginal: dann verftände fich feine Geſchichte von felbft, 
verlöre ſich wenigftens harmlos und unbemerkt unter 
der großen Menge ihres Gleihen und um ihren Schrei- 
ber kraͤhte weiter Bein Hahn. Aber mein Urgroßvater 
war ein Mittelſchlag zwifhen ariftofratifher und dorf 
geihichtliher Mode, er war nur ein deutſcher Bürger, 
und feine Geſchichte kann fchlechterdings nichts anderes 
fein als eine bürgerliche. Gefchichte, die einfahe Ge» 
(dichte eines Mannes, der unangefochten bis zum letz⸗ 
ten Augenblid feinen Zopf auf dem Rüden, und feinen 
Gott im Herzen trug. 

Er hängt noch heute gemalt über dem Schreibtifche 
feiner Enkelin, meiner guten Mutter, der alte würdige 
David Haller. Er mochte etwa funfzig Jahr alt 
fein, als er, wie jeder Sonntag Morgen, nad der 
Kirhe am offnen Fenfter feiner Unterſtube die Garni» 
fon der Stadt, zwei Compagnien des Regiments Prinz 
Zaver, zur Bahparade aufziehen ſah. Ein junger 
Menfh vor ihm z0g feinen Hut und fragte fhüchtern, 
ob Herr Haller nit geneigt fei, fih von ihm malen 
zu laffen, er fei ein Maler. — Ich habe im Leben 
meines Urgroßvaters feine Spur auffinden fönnen, daß 
er Anlage oder Neigung zum Mäcen gehabt. Hier 
aber, ein Blid auf den Künftler, und.er war Mäcen! 


Wie fauber gebürftet war des jungen blaffen Mannes 
abgetragener Rod, wie blank gewichſt die Stiefeln troß 
der bedenklihen Flecken! Er mußte wohl zu einer 
Schaufpielertruppe gebören, die feit kurzem leider auf 
dem Ratbhaufe, dem würdigen Gebäude, und nicht wie 
früher im Gaſthofe „zum Scheffel,“ ihre Vorſtellungen 
gab. Eine hobe Röthe flieg meinem Urgroßvater in's 
Gefiht, ein Schatten von Traurigkeit überflog feine 
fon fo freundlihen Augen; er winkte den Komödian- 
ten herein und beftellte fein Bild, gleichviel ob in di 
oder in Waſſer, nur in voller Figur und natürlich 
bunt, nicht ſchwatz. In drei Tagen war das Bild 
fertig. Es koſtete zwei Thaler, und mit einem Paar 
Stiefeln und einem Stück vom derbſten grünen Kal» 
mud zu einem Winterrock lohnte der großmüthige Mann 
noch extra und heimlich des jungen Künftlers gelunge- 
nes Wert. Ih babe mir vergeblib Mühe gegeben, 
etwas Näheres über Diefen in Erfahrung zu bringen. 
Denn, mwiewohl id faft zweifele, ob dies werthe Fa⸗ 
milienbild ein Kunftwerk if, da es in drei Tagen ge 
fertigt wurde, und eigentlih nur zwei Thaler koſtete, 
denn Stiefeln und Kalmud waren ja Geſchenk, fo laff’ 
th es mir doch nicht nehmen daß der junge Menſch 
ein großer Künftler geweſen oder geworden; denn das 
Bild leibt und lebt. Gerade fo babe ih meinen Ur- 
großvater faſt mod dreißig Jahre fpäter gefehen und 
gefannt; gerade fo forgfältig gepudert mit dem flattlich 
gefſlochtenen Zopf, gerade fo mit der gelbgeftreiften lan« 
gen Weſte und dem grünen Pattenrod über dem run- 
den mwohlconditionirten Körper. Mit dem feingefalteten 
Bufenfreifen, mit dem ſchneeweißen, in den Eden ge 
ſtidten Halstuch, mit den goldenen Schnallen an den 
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furzen ſchwarzen Mancefterhofen, mit dem weißſeidenen 
Strümpfen und blanfen Schuhen, und demfelben ſchö— 
nen, vollen, ja rofigen Gefiht: gerade fo ftand er an 
dem nämlichen Fenſter und ſah die Parade allerdings 
eines andern Regiments aufzieben, wenn meine Mutter 
und ich des Sonntags über den Marftplap kamen, um 
feine Mittagsgäfte zu fein. 

Er hatte, ſoviel ich weiß, eime einzige Liebhaberei 
der alte Herr: das waren Uhren. Bon jeder Leipziger 
Meffe brachte er eine Uhr mit, in jeder Auction forfchte 
er nah Uhren. Ein Stück Culturgeſchichte des adıt- 
zehnten Jahrhunderts hätte ih an den Uhren auf und 
über dem Screibtifhe meines Urgroßvaters fludteren 
fönnen, wenn. ich bei vier Jahren nicht noch ein zu dum⸗ 
mer Junge geweien wäre. Da fanden und hingen fie 
alle nad der Größe geordnet, und waren fo geftellt, 
daß eine immer anfing zu ſchlagen, wenn die andere 
aufhört. Das Bimmeln war mein Gaudium. Num- 
mer Eins, nah der großen Rathhausuhr uns gegen« 
über gerichtet, war der Requlator des Hauſes. So- 
bald es Zwölf zu fchlagen aushob, flellten wir vier 
Menſchen uns binter unfere Stühle, der Urgroßvater, 
die Großmutter, die Wittme feines einzigen Sohnes, 
die nach deſſen Tode bei ibm wohnte und ibm den 
Haushalt führte, deren einzige Tochter, meine Mutter, 
und ich, der ich wiederum ein einziges Kind war. Der 
alte Herr betete laut; wir verneigten und gegen einan- 
der, und das Mahl begann. Es war fehr einfach, 
aber fehr aut. Es ſchmeckt mir noch immer, wenn ic 
daran denke. Befonders die Gaͤnſe die auf dem Hofe 
gezogen wurden, nicht etwa genudelt oder unmenſchlich 
gemartert, nein gefüttert mit Körnern und Brot ganz 
nah ihrem „gänslichen” Belieben. Und diefes Füllſel 
von Äpfeln und Beifuß! Nein, kein Enkel ift wieder 
folgen ®änfebraten; fhon um fein Andenken zu be 
wahren, hätte ich die Geſchichte meines Urgroßvaters 
und feines Hauſes ſchreiben müffen! Wir tranten auch 
Wein, jeder ein Glas, der Urgroßvater aber zwei. — 
Sobald die Suppe abgetragen war, ftand er auf und 
fagte! „Se. ſturf — —, hm, bu! Se, Mafeftät der 
König!” 

Uniere Stadt gehörte nämlich zu denen, welde kürz⸗ 
lich nad dem Frieden einem gewiffen Kurfürften genom- 
men und einem gewiſſen Könige abgetreten waren. — 
Schon hingen die Jungen an legterem und dem Staate, 
welchen er repräfentirte; die Alten aber, und der Ur- 
großvater unter ihnen, Tiebten noch ihren alten Kurfür- 
fien, der mit ihnen groß geworden und foviel gelitten 
und verloren hatte, Sein Lebelang hatte der Alte ge 
fagt beim erſten Tropfen, der feine Lippen berübrte: 
„Se. Kurfürſtlichen Gnaden!“ Sept wurde es ihm berz- 
lich ſchwer zu fagen: „Se. Majekät der König!” Aber 


alle Obrigkeit it von Gott: das mußte David Haller, 
darum ſchluckte er die alte Liebe hinunter und that feine 
Pflicht, bier wie in allen Stüden. Nachdem mir ab- 
gegeffen, betete er wieder laut, und wir wünfchten uns 
gefegnete Mahlzeit. Seine Schwiegertodhter, ſelbſt ſchon 
eine Frau an die Sechzig, machte dem Kern Bater 
einen tiefen Knig und küßte feine Hand. Wie die Zei⸗ 
ten fi geändert hatten, das ſah man fo recht an dem 
darauffolgenden Mittagegruße meiner Mutter. Die 
fhöne boldfelige Frau mit den fanften fhwarzen Au- 
gen umarmte berzlih den alten Mann und fagte: 
„Wohl befomm' es Ihnen, Bäterhen!‘ — Und gar 
ic, ih nannte ihn Papa und Du, Metterte auf feinen 
Schooß, zupfte ibm am Saarbeutel und Iedte ein 
Stückchen Zuder, das er in feine Taffe ſchwarzen Kaffee 
tauchte und mir in den Mund fledte. Denn er tranf 
Sonntags feinen Kaffee gleih nab dem Effen, wegen 
des Wachbleibens bei der Nachmittagspredigt. Zwar 
fiel es nicht auf, im großen Bürgerftuble unter der Kan- 
zel zu ſchlummern; die Andern fchliefen fo fanft wie 
alle Tage, wenn fie zu Haufe in ihrem Lehnſtuhl faßen; 
nur mein Urgroßvater nit. Ihm entging feine Spike, 
fein frommer Sinn und ber Kaffee hielten ibn munter. 

Indeffen war dieſer Rahmittagsgottesdienft doch 
mehr ein officieller Act des Bürgers und Rathéherrn 
David Haller. Bon Herzen fromm war er fhon ein 
mal gemweien, früb um Bünf in der Mette. Ich weiß 
nibt, ob diefe Morgenbeiftunde für Proteftanten noch 
egifirt, aber in meiner Kindheit war fie allionntäglid, 
Binters und Sommers, und nur ein einziges Mal in 
feinem Leben, an einem bdenfwürdigen Tage, hat der alte 
Haller fie verfäumt. Ich glaube, Alles was der be- 
drängte Menſch mit feinem Herzen und mit feinem Gott 
abzumachen hatte, das machte er ab in diefer Früb— 
funde. Bon da ging er regelmäßig, ob's regnete oder 
fhneite, im Sommer bei Sonnen und im Winter 
bei Sternenfchein, auf den Kirchhof, deffen Schlüſſel 
im Sonntagsrod feinen Platz hatte. Da fah er eine 
gute Weile auf einer Bank zwifhen den Gräbern von 
Frau und Sohn, an der Stelle, an welder er ſelbſt 
einmal verfenft fein wollte, und denn aud verfenft 
worden if. Ehe um Acht der große Morgengottesdienft 
begann, fand man ihn aber fhon wieder ruhig und 
freundlich wie immer hinter dem Schreibtifhe in der 
Ladenftube, derfelben in welcher wir aud aßen, und ber 
einzigen, in welcher ich ihn je geieben. In einem Al« 
foven oder vielmehr in einer dunfeln Balten Kammer, 
bie daran ſtieß, fchlief er. Heutzutage würden wir es 
für den halben Tod eines Menfchen halten, in ſolchem 
luft und lichtlofen Raume zu ſchlafen; David Haller, 
der ftattlihe Mann, dem nie in feinem Leben ein Fin« 
ger wehgethan, ift fat achtzig Jahr dabei geworden. 


327 


Die Großmutter wohnte im oberen Stod neben ber 
„guten“ Stube, die zu meiner Zeit nur noch geöffnet 
warb, um gelüftet und gereinigt zu werben. In frühe» 
ren Zeiten wurbe alljährlib an dem Zage, wo ber 
Herr vom Haufe Bürger und Meifter geworden, eine 
große Mahlzeit in dieſer „guten“ Stube gehalten. Der 
Herr Burgemeifter, der Herr Amtmann, die Herren Geiſt ⸗ 
lichen und mebrere gute freunde wurden geladen, und 
follen fi immer recht befriedigt über die Bewirthung 
geäußert baben, denn David Haller zeigte an biefem 
Zage, daß er zu leben verftand und parte feine Ko— 
fen. Die Hausfrau war natürlich nicht bei der Tafel, 
fie hatte vollauf in der Küche zu thun und erſchien 
erſt, wenn der Kaffee gereicht wurde, um die wertben 
Gäfte zu begrüßen und für die Ehre zu danken, die fie 
ihrem armen Haufe erzeigt. Wie gefagt: zu meiner 
Zeit hatten diefe jährlichen Feſte aufgebört, ich weiß 
nit, ob in Folge der beiden großen Sterbefälle in 
der Kamilie, oder in Folge des Königlichwerdens, das 
einen Wechſel in den Beamtenverhältniffen mitfihbrachte. 
Die „gute“ Stube blieb feitdem unbenupt. 

Nah dem Zode ihres Schwiegervaters und bis zu 
dem ihrigen, lebte meine Sroßmutter im elterlichen 
Haufe. Sie war an Geil und Körper eine rührige 
bewegliche Frau, felbft als der Körper ſchon recht ge 
brechlich und der Geift ziemlich ſchwach geworden war 
zum Raffen und Behalten. Alle Nachmittage, wenn ich 
aus der Schule fam und fie in ihrem Zimmer befuchte, 
fagte fie zu mir: „Ich fiße bier wie auf einer wüften 
Infel, erzähle mir was Neues, mein Laͤmmchen.“ — 
— Es paffirt gar nichts Neues, Großmutter! — „Run 
denn, was Altes.” — Ich bin noch fo jung, ich weiß 
nichts Altes, Großmutter! — „Run fo lüge was, mein 
Laͤmmchen; die Zeit wird mir fo lang!” — Die Mut- 
ter bat gefagt, ich fol nit lügen, auch nicht zum 
Spaß, Mber weißt Du was, Großmutter, erzähle Du 
mir was vom alten Urgroßvater, das höre ich fo gern! 

Und nun ging's los. Stundenlang hörte id die 
alten Gefhichten von neuem, die ih ſchon hundertmal 
vernommen. Dft mode ich wohl an etwas Anderes 
Dabei denken, aber im Grunde intereffirten fie mich doch, 
denn ich hatte eine liebe Erinnerung von dem alten 
Manne, der ihr Gegenftund war. Die Großmutter 
fprah nämlih nur gern von ihrem Schwiegervater, 
während die Erinnerung an feinen Sohn fie traurig 
machte. Den hatte fie wohl geliebt, aber jenen hatte 
fie verftanden; darum ward fie immer fo froh und rege, 
wenn fie an ihn dachte. 

Sie hatte eine NRedensart, die muntere alte rau, 
welche ihr Temperament bezeichnete: „Ich, wie ein Wet⸗ 
ter!” fagte fie jeden Hugenblid. „Ich, wie ein Wetter 
aus dem Bette heraus, — ih mie ein Wetter die 


Treppe hinunter,“ Ich bin übergeugt, dies Wort hat 
ihr Schwiegervater niemals gebrauht, und es märe 
auch niemals für ihm zu brauchen gewefen. „Ich, wie 
eine Uhr” — hätte Der von ſich fagen fönnen, wenn 
nicht er felber der Meifter gewefen wäre, der fireng nad 
feinem Gewiffen und nad feines Gottes Willen dem 
Gang dieſer Uhr und ihren Schlag fo regelmäßig ger 
ordnet hätte. 


1. Ein Wunder. 


Dies Alles fiel mir heute wieder ein, als ih nad 
langer Abwefenheit von der Heimath über unfern Kirch⸗ 
bof ging, der ih fo fhön in einer Schlucht an den 
zwei grünen Bergen binzieht, die ihm einhegen und 
gleihfam feine Gräber befhügen. Die meiner mütter 
lien Familie liegen friedlich und fauber gepflegt auf 
ber hoͤchſten Stelle des Gottesaders, von welder man 
ben ganzen weftlichen Horizont überblidt,. An keinem’ 
anderen Punkt der Gegend fiebt man die Sonne fo 
ſchön, fih fo fpiegelnd im Kluffe, fo in einem Rahmen 
von grünen Bergen untergehen als bier. Der ältefle 
Grabftein der Meinen trägt auf einem Würfel unter 
der unvermeidlichen Urne feiner Zeit die Inſchrift: 
„Bier rubt in Gott weiland Meifter Andreas Hals 
ler, Bürger und Tuchmacher hiefigen Orte. Der Herr 
hatte fein Haus gefegnet. Er überlebte drei Ehefrauen, 
deren Gebeine an feiner Seite ruhen, und die ibm 22 
Kinder geboren, von welchen eilf ihn bienieden beweinen und 
eilf ibm in das ewige Freudenreich vorangegangen find.” 

Der ältefte von dieſen eilf Überlebenden Kindern 
war mein Urgroßvater David Leberecht Haller. Bei 
vierzehn Jahren hatte er fchon eine Mutter und eine 
Stiefmutter verloren; von der allererfien Frau des Va— 
ters lebten Feine Kinder mehr. Erſt aus der denfwür- 
digen Sylveſternacht des Jahres 4755 find mir die 
früheften Nachrichten über ihn zugefommen. Er ging 
damals in die Katechismuslchre und follte naächſten 
Palmfonntag eingefegnet werden. 

Alſo Spivefterabend! Pater Andreas hatte eben mit 
den Elfen und mit dem Gefinde den in jener Gegend 
üblichen SHeringfalat gegeffen, welcher an feinem heili- 
gen Abend, am menigften am Neujahrsbeiligenabend 
fehlen darf. Denn wer am Sylveſter nicht Hering und 
am grünen Donnerstag nichts Grünes ißt, wie fann 
Der wohl darauf rechnen, das Zahr über Glüd, d. h. 
Geld zu haben? — Der Abendfegen war gefproden, 
nah der gewöhnlihen Hausordnung hätte Jeder fein 
Lichtchen angezündet und wäre zu Bett gegangen. Aber 
Spivefter war ein Ausnahmstag, da wollte Keiner zur 
Ruhe, auch die Kleinften gingen nur zögernd und in 
der Borausfegung, um Mitternacht wieder aufzumachen 
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und mitjhreien und jubeln zu können. Der Bater fepte 
ſich in den großen ledernen Ohrenſtuhl am Renfter. Er 
wußte nicht recht, wie er die drei ungewohnten Stun- 
den binbringen follte, ausgehen, das Hans mit Mäg- 
den und Kindern allein laſſen, wollte er nicht, und die 
Freunde, die fonf, da feine Hausfrau noch lebte, ge 
tommen waren, mit ibm ein Gläshen Punſch auf's 
meue Jahr zu trinfen, blieben aus. Warum fie eigent 
lich nicht kamen, der reiche Gerber, Hans Adam Bogel, 
der ein Wittwer, und Keller der Kürfchner, der gar 
nicht verheirathet war, alfo beide feine Abhaltung ha— 
ben konnte, begreife ich nicht; bemerfen aber will ich 
an diefer Stelle, warum Keller, der Kürfchner, den Nas 
men „der Rufe“ befommen hatte. Er behauptete näm« 
Ich auf feiner Wanderfchaft bis „hinten nad Mosfau 
gelommen zu fein, und erzählte die curloſeſten Geſchich⸗ 
ten von den Bären und Menfhen aus jener unbefann- 
ten Gegend. Natürlich glaubte man nicht alle feine 
Mähren, aber man hörte fie doch gern, und Keiner 
ward müde, wenn Keller, der Muffe, erzählte. Alfo, 
Meifter Andreas blieb zu Haufe und allein, ind da er 
nichts Wichtigeres zu thun hatte, fo gab er feinen Ges 
danken Audienz, und über diefem ungewohnten Beitver- 
treib fchlummerte er ein. Eine Weile faßen die beiden 
Alteſten ſtumm und rührten ſich nicht; endlich aber litt 
es fie micht länger. Sylveſter war ja der Abend der 
Freiheit; fie ihlihen auf ihren Beben zur Thüre bin» 
aus, — Es war eine falte fürmifche Nacht; der Fluß, 
ja die Brunnen waren zugefroren, aber es lag fein 
Schnee. Die Höferinnen auf dem Markte bielten noch 
Seringe, Apfel und Nüffe feil; in allen Häufern brannte 
Licht, man faß gefellig bei einander, Knaben, Lehr⸗ 
linge, Gefellen fammelten fi in Erwartung des Glocken⸗ 
ſchlages, der zwei Jahre von einander trennte, Die 
Brüder fchloffen fi ihnen an, das nächtliche Hin- und 
Herlanfen war ein ungewohntes Vergnügen trog Sturm 
und Froſt. Immer dichter wird die Menge, die Mus 
fifanten erfcheinen auf dem Söller des Rathhauſes. 
Hier und da öffnet fi ein Fenſter; man fpäbt ob es 
an der Zeit ſei. Die einzelnen Stimmen, die, in der 
Spannung, die Erften zu fein, mit einem „Profit Neu⸗ 
jahr!” berausplagen, werden immer häufiger; faum 
wagt noch Einer, ihre Boreiligfeit zu verfpotten; man 
möchte darüber den erwarteten erflen Glockenſchlag ver- 
paffen: — da endlih ein lauter Schrei, alle Fenfter 
fliegen auf, die Menſchen umarmen ſich, das alte Jahr 
HM zu Ende. Dann Zodtenftille, die Gloden läuten, 
vom Thurme erfhallen Pofaunen: „Run danfet Alle 
Gott!” Beim zweiten Berfe fallen die Stimmen ein, 
und „Run danket Alle Gott!” tönt's durch die Halte 
Nacht aus taufend Menſchenherzen. — Allmaͤhlich ver 
liert fih die Menge, bin und wieder trifft noch ein 


Gruß ein helles Fenfter. — Die Brüder hatten drüben 
an der Ede geftanden, wo das hübſche Chriſtelchen 
wohnte, die Tochter der Einnehmerswittwe, die mit Da- 
vid in die Abendmablsftunden, und Sonntags in das 
Kirchenegamen ging, und als mit. dem Blodenfhlage 
Zwölf das Fenfter fih öffnete, und das belle Köpfchen 
berausfah, da hatte David feine Müge geihwentt und 
gerufen: „Profit Neujahr, liebes Chriſtelchen!“ — Run 
traten fie wieder in das Zimmer des Vaters, der redt- 
zeitig aus feinem Schlummer erwacht war, füßten feine 
Hand, tranfen ein Bläschen Punſch auf das Wohl des 
Haufes und der Stadt, und gingen zu Bette. 

Um ein Uhr war fein Laut, fein Zritt mehr zu 
hören im gangen Orte, Alles lag im erſten, fehen 
Schlafe, und ein rotbes Flaͤmmchen, das anfänglid 
klein, aber immer größer und flärfer aus einem Fenſter 
jenes Edhaufes fhlug, vor welchem eine Stunde früher 
David dem hübſchen Kinde ein frohes Neujahr zuge- 
rufen, blieb lange unbemerlt. Das Unheil hatte ſchon 
weit um ſich gegriffen, als des Wächter es verkündete. 
Und die müden Schläfer waren jo ſchwer zu ermuntern, 
ber Wind blies ſcharf von Often, alles Waffer war ge» 
froren, und auf die Löfhanfalten vor hundert Jahren 
nad denen von beute zu fließen: o, wie war es na- 
türlih, daß eine Stunde fpäter eine unzähmbare Feuers ⸗ 
brunf die ganze Stadt erfaßte! — Ich verſuch' es nicht, 
das Entjegen der Bürger zu ſchildern, auch nicht das 
im Haller'fhen Haufe. Es lag reht im Brennpunkte 
der Gefahr. Aber diefe Gefahr machte den alten An« 
dreas zum Jüngling; er ſtürzte in das obere Stod, 
wo feine Kinder fchliefen, riß die verblüfften armen 
Bürmerhen aus ihren Betten, trug fie in das untere 
Zimmer, aus beffen niederem Fenſter ein Sprung fie 
jeden Augenblid retten konnte, flellte den Gottlieb als 
ihren Hüter auf, damit fie vor feiner Rüdkehr das Zimmer 
nicht verließen und ftürgte fort, um mit David das 
Wichtigſte zu retten und die nothwendigken Sicherheits: 
anfalten zu treffen. Aber David war verfhwunden. 
Der Bater lief vor die Thür und rief: „David, Da- 
vid!“ Da ſah er den Sohn fih dur die Menge dran 
gen, die halbtodte Einnehmerin auf feinen Armen ban- 
gend und ihr fi an ihn Hammerndes Ehriftelhen nad 
fih ziehend. Der brave, flarfe Anabe! Sein erfler 
Gedanke war an bie Gefahr der Beiden da drüben ger 
weien, in deren Haufe das Unheil entflanden. Er 
Kürmte hinüber, Dem Peuer waren fie entfprungen, 
aber da lag fie, die Mutter, auf dem Hausflur, unbe 
weglih und wie geläbmt vor Entjegen, jeden NAugen- 
biid in Gefahr, todt getreten zu werden, und das zit« 
ternde, mweinende Kind vergeblich fi bemühend, fie auf 
zurichten, oder ihre beifende Hand zu gewinnen. Da- 
vid trug fie in das Haus feines Vaters, legte fie auf 
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deffen Bett in der fchon erwähnten dunklen Kammer, 
und eilte fort, dem Andreas zu heifen. 

Faſt vierundzwanzig Stunden faßen die armen Kin« 
der, obne Bater und Bruder zu fehen. Wohin ihre 
Blicke reichten: Marft und Etrafen waren Ein Flam— 
menmeer, Sie feben die Sonne nidt auf» und nit 
untergeben, nur rotbe Feucrsgluth. Sie drängten ihre 
Köpfchen an die Scheiben des einzigen Fenſters; die 
Scheiben waren brennend heiß, wenn auch noch nidt 
gefprungen. Draußen ein Geheul und Gebrüll, ein 
Sturmtoben und Sturmläuten, krachende Balken und 
Rürzende Mauern, und die Kleinen drinnen wie in einer 
Arche inmitten des tobenden Elemente. — Wie das 
gugegangen? Obne Bweifel ganz erflärlid. Keinem 
Menfhen würde heutzutage ein natürlicher Grund für 
diefe Rettung gemangelt haben. Der alte Andreas fand 
feinen natürlihen Grund, aber er fuchte au keinen; 
er fab und glaubte das Wunder. Die alte Schwarz. 
wälder Uhr ſchlug eben von neuem Mitternacht als er 
mit David zu feinen zitternden Kindern trat. „Geret⸗ 
tet! Gerettet!“ rief er, „danket dem Herrn, meine Kin- 
der!“ Sie fielen auf ihre Knie; der Alte zuerft, fein 
Kopf ſank auf den Stuhl am Fenſter. Lange lag er 
regungslos. Eines der Kinder nah dem andern erhob 
fib und blidte nah dem Bater; fie glaubten ihn ein» 
geihlafen nah der ungebeuern Anſtrengung. David 
trat zum Fenſter und überblidte die Stätte des Ber 
derbens, die vor ibm ausgebreitet. Der Wind hatte 
fih gelegt; dem weitern Umfichgreifen des Feuers ſchien 
für den Augenblick gefeuert zu fein; aber die Gluth 
war noch nicht gedämpft, ein Windftoß konnte fie von 
neuem entzünden. Das Gewirr, das Gekreiſch da drau- 
Ben war berzzerreißend, und hier im Zimmer alles fo 
fill und geborgen. Sein Blid fiel auf den Bater, 
Die fteife, geftredte Lage fiel ihm auf, auch die Biäffe 
ber Wangen. Er wollte dem Schlafenden einen beque— 
men Plag auf dem Sopha geben: der Bater bewegte 
fih nit. Er rüttelte ihn: feine Spur von Leben, die 
Hände waren falt, die Augen gebrochen, Herz und 
Athem fanden fill; der Bater war tobt. Poller Ent- 
fegen flürzte der Knabe nad einem Arzt. Aber wo in 
der allgemeinen Berwirrung einen finden? Wohl eine 
Stunde irte er, Zodesangft im Herzen, umber und 
fehrte endlich heim mit einem eldfcheer, dem er endlich 
begegnet. Der beleuchtete den Alten von allen Seiten, 
begoß ihn mit Paltem Waffer, hielt einen brennenden 
Schwefelfaden unter feine Nafe, legte eine Feder auf 
feine Lippen: — fein Hauch, Feine Bewegung, Meifter 
Andreas Haller war todt! „Schred und Angſt haben 
ihm das Herz abgedrüdt!“ meinte der Feldſcheer. 


2. Noch ein Bunder, 

Es war ein Glüd, daß die rau Einnehmerin und 
Ehriftelhen im Haufe waren, Sie vergaßen ibr eige⸗ 
nes Elend über dem fremden und batten alle Hände zu 
rübren, um Ordnung zu fhaffen, denn das Hauswefen 
war aus allen Fugen mad dieſem zweifachen Entjegen. 
Der gute David batte nicht einen Nugenblid Rube für 
feinen Schmerz. Was follte der arme Knabe nicht 
alles beforgen und befchaffen! Und feine helfende Hand 
in der allgemeinen Berwirrung! Schon allein dad Bes 
gräbniß! Er hatte fo oft gehört, er hatte beim Ableben 
der Stiefmutter gefeben, wie fehr der Bater auf An- 
fand und Würde, ja auf einiges Gepränge bei folder 
Trauerfeier bielt. Und nun: hatten Prediger ſammt 
Küfter und Kirchenvogt, Leichenbitter und Zodtengrä- 
ber, der Tifchler wegen des Sarges, der Hlempner wer 
gen der Beihläge — wohl ein Fünkchen Bereitwillig- 
feit für den armen, bittenden Knaben? Und gar das 
Leichentuch, das mit den filbernen Franzen, das ber 
wohllöblichen Schuhmacherinnung gehörte, und gegen 
dreibundert Thaler gefoftet, aber auch mindeftens dreißig 
jährlich eingebradht hatte: war es micht mit der Woh- 
nung des Altmeifters verbrannt? Und der Mathöfeller- 
wirth, er der fonft fo ſtolz war, jeden Leichenſchmaus 
zu übernehmen und zur Zufriedenheit aller Leidtragen« 
den auszurichten, hatte er nicht den Kopf gefchüttelt 
und ihm den Rüden gekehrt und halb verächtlich ge- 
fagt: „Davidchen, ich bitte Did um Gotteswillen, wer 
foll denn nachfolgen? Es wäre ja Schade um's liebe 
Gut, wenn ich's anſchaffte!“ 

Es war Abends Zehn, als der arme müdegehetzte 
Knabe nah Haufe zurückkam. Die Einnehmerin, die 
Kinder, das Gefinde, Alles fchlief oder rang mit dem 
Schlafe. Den Leichnam hatte man im unteren Bim« 
mer zurüdgelaffen. Da lag er weiß verhüllt auf dem 
blaugewürfelten Sopha; eine Lampe brannte auf dem 
Tiſche, aber Keiner erzeigte dem Seligen die lepte Lie 
bespflicht, bei ibm zu wachen. Ber bätte aud Kraft 
dazu gehabt nad den zwei grauenvollen Nächten! Aller 
Warnungen der Einnehmerin ungeachtet entſchloß ſich 
David zu diefem Hüterdienft. Er nahm ein Licht und 
ging in des Baters Zimmer. Ihm fchauderte, ed war 
fo falt, feine Zähne ſchlugen zufammen, feine Knie 
fhlotterten; mit Mübe erseihte er einen Stubl, fein 
Kopf ſank auf den Tiſch. So erfhöpft, fa bewußt⸗ 
los lag er — er wußte felbft nicht wie lange. End» 
Ih war es ibm, als böre er ein leiſes Geräuſch, 
Schritte, ein Klopfen; — er konnte nicht öffnen, nicht 
rufen. Die Thüre öffnete fih, eine ſchwache zitternde 
Stimme rief: „David!” Er konnte den Kopf nicht in 
die Höhe bringen, nicht nah der Thür wenden, feine 
Glieder waren wie flarr, ein Falter Schweiß bedeckte 
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feine Stirn. Das fühlte er alles und fonnte fih doch 
nicht regen. Da fiel ihm ein, ein Baterunfer zu beten. 
Wunderbar, es balf; mit dem Amen batte er ploͤtzlich 
feine Kräfte wieder, rief laut: „Wer ift da?” und blidte 
obne Zittern nah der Thür. Und wen erblidte er? 
Das Beine freundliche Ehriftelhen! Sie fland an der 
Thür wie eingewurzelt. Ihre Bädchen, fonft fo roth 
iwe Borsdorfer, waren freidemeiß; ein Kaffeezeug, das 
fie in der Hand hielt, Mapperte und ſchwankte bin 
und ber, 

„Davidchen,“ fagte fie endlih, als der Knabe auf 
fie zufam, „ich babe Dir ein Schälden Kaffee gekocht. 
Mir fiel bei daß Du noch nüchtern bift, Du armer Zunge!“ 

„Butes Chriſtelchen, Du haſt Recht, ih bin ver 
ſchmachtet, und mir ift zu Muthe wie einem Sterben- 
den Mber wie Du zittert, armes Mädchen, Du kannſt 


ja das Brett faum halten! Fürchteſt Dich wohl ehr?" » 


„Ad ja, es if recht ſchauerlich im Hauſe; aber feit 
ih mit Dir rede, bin ich fchon viel getrofter. Bring’ 
mich nur wieder bis zur Treppe, dann fürchte ich mic 
nicht mehr und fpringe fchnell hinauf.” 

Sie wartete bis er eine Taſſe Kaffee getrunken, ja 
fie tbat noch mehr, fie zog ibre Schuhe aus, ſchlich bin» 
ter ihm drein an den Tiſch und ſchenkte eine zweite 
ein; dann ſchürte fie das Feuer im Ofen an, und feßte 
die Kanne warm, alles ganz leife, damit der Todte nicht 
aehört werde. Der ungewohnte Trank that Wunder 
bei dem Knaben, im Nugenblide fühlte er fih mad 
und kraͤftig wie geftern, Er nahm das freundliche 
Mädchen bet der Hand und führte fie über den Haus: 
flur nach der Treppe. „Ih danke Dir, Chriſtelchen,“ 
fagte er, „Du haft mir eine große Güte gethan, id 
werde es Dir nie vergeffen.“ 

„Ab, ich weiß ja, antworte fie und Thränen flürz- 
ten aus ibren Augen, „wie es einem armen Kinde zu 
Mutbe if, dem der Bater flirbt. Aber ih babe noch 
meine gute Mutter, und Ihr armen Waiſen feld ganz 
allein auf der Welt!" 

Sie ſprang die Treppe hinauf und er ging wieder 
binein zu feinem Todten. Ihn beflel der Gedanke, mit 
foviel Meinen Geſchwiſtern verwaift zu fein, in der gan- 
zen Belt feinen Menfhen zu haben, der für die armen 
Kleinen forgen würde, feinen Bermandten, bei der all» 
gemeinen Noth in der Stadt, weldye für die Noth des 
Einzelnen feine Rüdfiht auftommen ließ! Er hatte den 
Bater mit der Stiefmutter mehrmals darüber fprechen 


bören, daß der Erwerb nur fo eben hinreiche, die große 
Familie zu erhalten. Was follte nun aus den armen 
bülflofen Kleinen werden ? Der Gedanke vernichtete ibn 
fol. Er trat an die Leiche und ſchlug das Tuch zurüd, 
Da lag er, der theure Mann, der Berforger Aller, faſt 
unverändert, aber falt, fleif! Er warf fih über den 
Zodten, umflammerte ihn mit feinen Armen, feine Thrä« 
nen fielen in Strömen auf das marmorne Gefiht. 

„Bater,“ rief er, „Bater, erwache! Laß die armen 
Kinder nicht ganz allein auf der Welt!“ _ 

Alles Grauen war geſchwunden, er füblte gar nicht 
mehr die Näbe einer falten Leiche, er fühlte nur feinen 
brennenden Schmerz. Range, lange lag er fo neben 
dem Zodten, deffen Hände in den feinen haltend. — Er 
börte den Glodenfhlag Zwei. Auf den Straßen war 
ed etwas ruhiger geworden. Die unglüdlihen Menſchen 
hatten Schlaf und Obdah gefudht; nur die Schritte 
des MWächters hörte man neben den glimmenden, rau« 
chenden Trümmern auf und niedergeben. Blöglicdh fcheint 
es David als füble er die Hände des Baters ſich er- 
wärmen; — es ift wohl die Wärme der eignen Hand, 
bie fo- wirft. Aber, Herr Gott! beleben ſich nicht die 
bleiben Wangen? — Es ift wohl eine Flamme auf 
dem Markte, welche auflodernd Dielen rötblihen Schein 
wirft! Aber nein, jept eine Bewegung in den Ringer 
fpigen, ein leiſer Bulsfhlag: — darf er es glauben? 
Und warum niht? Hat nit Bott der Herr erft ge 
ftern Abend ein Wunder gethau? — Er reibt die Schlä- 
fen, die Hände, das Herz des theuern Mannes; er zieht 
feine Lippen auseinander, flößt ihnen einige Tropfen 
Kaffee ein; fie gleiten, fie rollen nicht. Er legte fein 
Ohr an den Mund des Baters; ja das it feine Täu— 
fung der Einne! Er zieht den noch immer ungelen« 
figen Körper in die Höhe, bringt ihn in eine figende 
Richtung; wieder wirft er fich heftig an feine Bruſt und 
ruft: „Bater, lebſt Duft Ach, Iche, lebe!“ 

Der alte Mann ſchlägt die Augen auf, betrachtet 
ganz verwundert feinen aufgeregten Knaben und fagt 
mit ſchwacher Stimme: „Brennt's noh? Warum ſchreiſt 
Du fo, mein Sohn?” 

„Ah Gott, Herr Bater,“ ſchluchzt David, ich 
dachte, Sie wären geftorben !” 

„Mein Sohn, dann würde ich jegt die Freuden des 
Paradiefes ſchmecken!“ erwiderte gelaffen der fich be 
lebende Alte. 


(Fortſetzung in nächfler Woche.) 


Piloty's neueite Bilder in München. 


Karl Piloty's großes hiſtoriſches Gemälde: „Herzog 
Maximilian I. als Anführer der Liga,“ ausgeführt im 
Auftrage des regierenden Königs von Baiern, das im 
verfloffenen Sommer als eine der hervorragendfien Er» 
iheinungen der deutichen Gemäldeausftellung vielfach er» 
wähnt wurde, und fpäter in Wien längere Zeit ausge 
fellt der allgemeinen Anerkennung funfverfländiger Ber 
urtheiler fih zu erfreuen hatte, fand aud im biefen 
Blättern im Laufe des vorigen Jahrgangs eine aus 


führlihe Beſprechung. Biloty hat dur dieſes erfte 
größere Werk feiner Hand bewiefen daß ihm die Eigen- 
ſchaften innewohnen, die einem Schöpfer großer biftert« 
fher Gompofitionen verliehen fein müffen, denn bedeu- 
tende natürlihe Anlage, Voeſie und fhaffendes Talent, 
gründlihe Studien und Kenntniffe und große techniſche 
Wertigfeit verbindet er mit einem raflofen Fleiße und 
unaufbaltfamen Streben, dur immer neue und voll 
endetere Schöpfungen die gegründeten Hoffnungen zu er- 
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füllen, zu denen fein bisherige® Auftreten berechtigt. 
In neuefler Zeit bat der junge Künftler eine Reihe 
aroßer bifterifher Entwürfe nah eigener Wahl der 
Stoffe vollendet und den erften derſelben auf koloſſaler 
Leinwand zur Ausführung gebradt. Wir wollen das 
Gemälde, das, feit wenigen Tageu in den Beſitz König 
Ludwigs übergegangen, eine Zierde der neuen Pinako— 
thet bilden wird und gegenwärtig in Piloty's Atelier 
einem größeren Kreife des kunſtſinnigen Publicums zur 
gänglih if, gemauerer Betrachtung unterwerfen und 
dann die übrigen Entwürfe, die demnähft zur Ausführ 
zung fommen follen, in's Auge faffen. 
Ballenftein und Seni dienen zum Bormurfe bes 
neuen Gemäldes. Bor unfern Bliden öffnet fih ein 
düferes Gemach, von den erften Strablen des däm- 
merden Morgenlichtes nur fpärlich beleuchtet, das Schlafr 
zimmer Wallenſteins. Rechts erhebt ſich Das hohe Him- 
melbett, reich geichnigt im Gefchmade der damaligen 
Beit, halbverſchloſſen durch blauſeidene Gardinen, aus 
deren Falten der eingewebte Adler Oſtreichs hervor⸗ 
ſchaut. Der danebenſtehende Tiſch laͤßt uns die Spu- 
ren roher Verwüſtung wahrnehmen. Die Kerzen des 
filbernen Armleuchters, auf deſſen Spige eine ſchwan ⸗ 
ende Kortuna als zerbrechlide Zierde in allegorifcher 
Anfpielung das fhwindende Glück zu deuten fcheint, 
bis zum leßten Reſte niedergebrannt, find foeben verlo- 
fhen, der Himmelsglobus if umgeflürzt, eine reiche 
Schatulle erbrodhen und der Inhalt an Brieten und Do- 
eumenten liegt zerfireut umber zwiſchen mädtigen Fo— 
lianten, die kurz zuvor noch trügliche Auffchlüffe über 
die Ereigniffe der Zukunft ertbeilen mußten. Zu Füßen 
des Tiſches aber, auf dem Teppiche bingeftredt, mit dem 
Haupte auf dem berabbängenden Ende der gelben Tiſchdecke 
rubend, liegt, zur Hälfte verhüllt durch das weiße Bett- 
tuh, das er im Auffpringen berausgeriffen und loder 
um fid geſchlagen, der eben ermordete Wallenftein. — 
Bwifchen den Falten des feidenen Gamifols, durch welche 
die Hellebarde eingedrungen, find nur geringe Blutipu- 
sen fihtbar, und das halbgebrochene Auge, die fanfte 
Bläffe, welche die harakteriftiihen Büge des Ermeorde 
ten bededt, läßt erfennen daß erft vor wenigen Augen» 
bliden die Gräuelthat vollendet wurde; auch die noch 
am Boden liegende Handichelle, der fih der Ermorbete 
bediente; die Trümmer der eingefchlagenen Thüre und 
ein von den Thätern in der Eile der Flucht zurüdge 
laffener Handſchuh dienen bierfür als Beweife. Neben 
der Leiche aber erhebt ſich düfern Blicks, gebüllt in ein 
faltenreiches violettes Sammtgewand, den fpigen ſchwar⸗ 
zen Hut frampfbaft zwiſchen den Händen vor ſich hal⸗ 
tend, die hagere Geſtalt des greifen Eeni: Spärlich 
fällt das Haar auf feine Schultern berab und der röth- 
lihe Bart zeigt die grauen Spuren des Alters. Auf 
der gefurdten Stirn thront der Ernft des unermüdli- 
den Korichers, in dem düfteren Auge aber, das unver 
mwandt und flarr auf den Zügen des ermordeten Herrn 
und Freundes haftet, lefen wir neben dem tiefen Kum— 
mer über einen unerſetzlichen Verluſt das ſchweigende 
Sinnen über die ſchnelle Bergänglichkeit irdiihen Glücke 
und die Zrüglichfeit aller menſchlichen PBropbezeiung. 
In der Geftalt des Sent hat der Künftler den ganzen 
Inhalt feines Gemäldes concentrirt; fle repräfentirt 
nicht eine einzelne perfönliche Individualität, fondern 


das ganze damalige Zeitalter mit feinem aſtrologiſchen 
Zand und feinen myfifh-grübelnden Schmwärmerdien. 
Bielleiht wenige Stunden zuvor hatte der Weltweiſe, 
auf die Untrüglichfeit der Geſtirne ſicher vertrauend, 
in Gefellfhaft feines hochfahrenden Herrn die geträumte 
Größe einer nahen Zukunft aus dem Stande der Pla 
neten gelefen, und jegt fleht er erfchüttert vor dem troft« 
lofen Refultate einer unabänderliden Wirklichkeit. 


Es war eine ſchwierige Aufgabe, In der Ehbarafte- 
riftif zweier Figuren den Inhalt eines Gemäldes von 
fo koloſſalen Dimenfionen binreihend zu erfchöpfen. 
Piloty aber hat durch die äußerſt glückliche Löfung der 
felben auf's neue bewielen, daß es in der Siftorienma- 
lerei, foll fie ihren Zweck volltändig erfüllen, vor allem 
notbtbue, in der Wahl des Factums, das zur bildlie 
Ken Darftellung kömmt, jo zu verfahren daß durch 
daſſelbe eine allgemeine biftorifhe Idee zur Geltung ge 
lange. Nicht die einzelne Thatlache, die im Bilde vor- 
geführt if. ſoll das alleinige Intereffe des Beichauers 
beanfprucen, jondern dur die Darftellungsweiie muß 
der geihichtlihe Charakter einer folgenreichen bedeuten» 
den Zeit in erareifenden Zügen zum Ausdrud gelangt 
fein. IR diefe Forderung erfüllt, fo muß in folder 
Darftellung einer allgemeinen biftorifchen Idee außerdem 
der für jedes wahrbafte Kunſtwerk erforderliben Schön. 
beit in allen Tbeilen genügt fein, und in diefer Hinficht 
befonders ift der feine fünftlerifhe Tact mit Bemunde- 
rung anzuerkennen, von dem Piloty bei der Ausfühe 
rung feines Gemäldes geleitet wurde. Jeder Eindrud 
des Gräßlihen und den gebildeten äftbetiihen Sinn 
Berlegenden, der bei der Darflellung einer Leiche fo 
ſchwer zu umgeben, if bier volfländig vermieden durch 
die Art der Behandlung und die gewählte Anordnung 
der ummittelbaren Umgebung ; ftatt des Schredens oder 
Entfepens empfindet der Beſchauer nur den tragifchen 
Ernf des Augenblids und die tiefergreifende Wirkung 
der verübten That, die in dem Zügen und der Hal- 
tung des Seni ihren bildlichen Ausdrud gefunden bat. 


In der technifhen Bebandlung zeigt ſich diefelbe 
Meifterfbaft, der ſchon in den früheren Arbeiten des 
Künftlers allgemeine und gerechte Anerfennung zu Theil 
geworden; aber es ift nicht das oberflädliche Virtuofen- 
tbum der neuern belgiſch-franzöfiſchen Richtung, bie, 
auf momentane Effecte bedadht, mehr und mehr zu ber 
esrativem Biendwerk fih binneigt, fondern das Ergeb» 
niß gründliher Studien der alten italienifhen Meifter, 
denen, auch noch in neuefter Zeit, felbft nach Beginn die 
fer Arbeit, Piloty mährend eines längeren Aufenthaltes 
in Benedig gegen Ende des vorigen Jahres mit befon- 
derem Eifer oblag. Wir haben fomit hier ein Werk 
vor Augen, das, hervorgegangen aus der Bereinigung 
innigfter geiſtiger Durddringung des Stoffes mit vor 
züglicher techniicher Darftellungsweife, unbedingt als eine 
der bedeutendſten Erfcheinungen der gegenwärtigen Runf- 
epoche bezeichnet werden darf. 

In einem zweiten großen Entwurf erfennen wir 
gleichtalls das fihtbare Befireben, mebr durd den all« 
gemein biftorifhen Inhalt der Gompofition als durd 
die vorwiegende Bedeutung des einzelnen Factums, der 
Darftellung einen höheren Werth zu verleihen. Wir er- 
bliden bier im Hintergrunde das durch reiche Ornamen- 
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tif verzierte Portal einer gothiſchen Kloſterkirche, zu 


weldem einige Stufen emporführen; ringsumber find 


die Folgen der Zerftörung, verübt dur einen Trupp 
übermütbhiger Landsknechte aus der Zeit des dreißigjähr 
rigen Krieges, deutlich ſichtbar; das Gitterwerk das die 
Stufen umgab, ift abgebrochen, zertrümmerte Heiligen« 
bilder liegen zerfireut umber, Mauern und Fenſter zei- 
gen die Spuren rober Gewalt. Aus dem offenen Thore 
der Kirche aber ziebt mit geſenkten Häuptern, die ſitzende 
Statue der heiligen Jungfrau auf den Schultern tra- 
gend, die fromme Schaar der Nonnen, deren Afyl ein 
Opfer blinder Wuth geworden; fie verlaffen die zerſtör 
ten Mauern ihrer Bebaufung, ihrem Gultus eine neue 
Stätte ſuchend. Bon diefem Anblid erſchüttert, ift auch 
die Raubbeit in den Herzen der wilden Krieger gebro- 
hen; andaͤchtig betend find fie niedergeſunken in den 
Staub, fniend zwiſchen den Trümmern, kurz zuvor ibrer 
eigenen Hände Werl, — Diefer Entwurf zeichnet fi 
aus dur die große Mannichfaltigfeit in der Charak⸗ 
teriftif der einzelnen Figuren und Köpfe, in denen die 
verichiedenften inneren Kämpfe und Seelenzufände zur 
Anfhauung gebracht find. Im den ernften Zügen der 
Priorin, die voranfhreitend zum Segen die Hände ers 
boben bat, ift die innere Gewalt des feften Glaubens 
Icbendig ausgeprägt; in einzelnen Phyfiognomien der 
Landsknechte zeigt fih noch der Kampf zwiſchen Troß 
und Kurt, während über andere die Macht der Reli- 
gion den Steg vollftändig errungen bat. In treffen 
der Weife führt uns bier der Künftler ein bezeichnen« 
bes Merkmal des ganzen Mittelalters vor Augen, die 
innige damalige Berührung zweier Extreme, der äufße- 
ren Rohheit und tiefer religiöfer Schwärmere. — In 
befonderem Auftrage hat Piloty denfelben Gegenſtand 
als Bleiftiftzeihnung für das Album der Königin aus— 
geführt, in dem es bereits eine ebrenvolle Aufnabme 
gefunden hat. 

Die beiden letzten Gompofitionen behandeln zwei 
hervorragende Scenen vor und nah der Schlacht bei 
Prag. Im der erften Beihnung if Maximilian, ſtehend 
an einem Tiſche unter dem zwiſchen den Äſten der Bäume 
aufgezogenen Zeltdache, umgeben von feinen bedeutend- 
fen Feldherren, fichtbar. Der Streit der ſich im ſtriegs— 
rathe entfponnen, ob es paflend fei, den Angriff auf 


die Stadt zu wagen, ift feiner Entfcheldung nahe, denn 
gegenüber diefer Gruppe erbliden wir in Moͤnchsgewand 
Pater Dominicus de Jefu Maria, den fpanifhen Gar 
meliter, ein Marienbild in der erhobenen Rechten, die 
zweifelnden Krieger anfeuernd zum Beginn des Gefech⸗ 
ted. Aufmerkſam ſchenken die Feldberren den begeifter- 
ten Worten Gehör, die den Lippen des Priefters ent- 
firömen, während ein Theil der Soldaten andächtig 
fniend lauft, ein anderer fhon beſchäftigt if, die Bor- . 
bereitungen zum naben Aufbrucde zu rüften. In weis 
ter Werne find die Mauern der Stadt Prag fichtbar, 
glühend berührt von den fengenden Strablen der heißen 

Mittagsionne, i 

Der legte Entwurf führt uns in das Innere der 
Burg. Unferm Blide öffnet fi der weite Speifefaal 
und die lange Zafel des böhmiſchen Winterfönigs trägt 
ein lederes Mahl. Allgemeine Beftürzung aber und 
plögliher Schreden bat die zablreihe Berfammlung von 
Beibern, an deren Spitze Friedrich von der Pfalz im 
Gefühle feiner Sicherheit ein Zechgelage gefeiert, wäh— 
rend Mazimilian mit feinem Heere den Eieg errang, — 
aufgeicheucht und in Verwirrung gebradt, denn bededt 
von Staub und Blut if ein Kriegéknecht in den Saal 
gedrungen, die unbeilvolle Nachricht verfündend, die dem 
üppigen Feſte ein jo überrafchendes Ende bereiten und 
das kurze Königtbum des weichlichen Friedrich mit einem 
Schlage vernichten follte. Hier bietet fih bei der Aus: 
führung neben der Gharakterifirung Friedrichs V. beſon⸗ 
dere Öclegenbeit für die mannichfahe Indiridualifirung 
der zahlreichen mweiblihen Figuren, die in den verſchie— 
denften Situationen je nad der inneren Bewegung des 
Augenblids fih darftellen. 

Bir begnügen uns, von diefen letzten Arbeiten die 
Inhaltsangabe und die Art der fünftlerifchen Auffaflung 
der gewählten Gegenftände mitzutheilen; ein tieferes 
Eingeben wird erft möglich fein, wenn die Ausführung 
derfelben in großem Mafftabe und in der Farbe, zu 
der der KHünftler demnächſt fchreitet, beendet fein wird. 
Daß wir aber aud in diefen Werfen auf hervorragende 
Leiftungen im Gebiete unferer deutichen Malerei mit 
Sicherheit rechnen dürfen, dafür bürgt Piloty's reiche 
Begabung, feine begeifterte Liebe und feine Ausdauer 
in der Arbeit, D. v. Schorn. 


Zur Chronik. 


Aus der Schweiz. 

[tudwig's Berufung nach Wien, Moleſchott für Zürich in Frage, 
Biicher's Berufung beftätigt; die Reifefaifon und der Schnee.] 

OD Die Univerfität Zürich wird dur den Weggang 
ihres ausgezeichneten Phyfiologen Ludwig, der einen 
Ruf an das Zofephinum in Bien erhalten und ange 
nommen bat, einen empfindlichen Berluft erleiden. Es 
iR eine achtungswerthe Eigenthümlichkeit Oftreihs, daß 
es zumeilen in den lebensfräftigen Strom der BWiffen- 
haft hinein» und fih mit glüdlihem Griffe eine freie 
felbftändige Kraft herausgreift, während man ander 
wärts fat nur nah Currentmünze fucht, wenn fie nur 
die fonfigen modernen Grforderniffe bat. Auf natur 


wiffenfhaftlihem Gebiete find die freien, unabhängigen 
und felbfithätigen Denker und Forſcher noch immer nicht 
fo häufig, als man vielfah annehmen möchte oder an» 
dererfeits wohl gar auch fürchtet, feit Natur und Glau- 
ben in einen fo feltiamen unnatürlihen Streit gerar 
then. Ludwig gehört der phyſikaliſchen und mehr ma» 
terialiftifhen Richtung der Phyſiologie an, und if be 
fauntlih auf der letzten Naturforfcperverfammlung der 
ausgeforderte Gegner des Hofraths R. Wagner gewer 
fen, in einem Kampfe,*) um den die Welt aber durch 


*) Auch der Leipziger mebicinifche Zweifampf, bie Prüfung 
zu der Prof. Bod „fi zur Verfügung geftellt,“ unterbleibt. 
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das plögliche Erkranken des Letztern kommen follte, und 
der ih num in anderer Form durh Buchdruderlettern auf 
ziemlich unerquidliche Weile fortipinnt, da Hr. Wagner, 
wie fhon in Göttingen, fortwährend das wiſſenſchaft⸗ 
liche Katheder mit der Kanzel vertauſcht und den 
Streit meifterhaft durch eine Meine Wendung gegen die 
Politif hin unter Hervorhebung der Gefahren für die 
menſchliche Geſellſchaft, Staat und Religion „zeitgemäß“ 
zu machen weiß, wenn auch nicht gerade „Ipiritwaliftifch.” 
Es ſcheint fogar, als bätte der nicht zu Stande gefom« 
mene gelebrte Zweilampf in Göttigen jept gewifferma- 
Sen eine höhere Löfung erhalten; denn böfe Zungen 
oder weiterjebende Nugen wollen. in einem von dem 
firenggläubigen Phyfiologen auf der Naturforfcherver- 
fammlung _ausgebrachten Zoafte auf den jugendlichen 
Herrſcher Oſtreichs nicht blos einen durch die Zeitums 
Hände gerechtfertigten Patriotismus erbliden, Dod 
laffen wir diefe zarten Myfterien wiſſenſchaftlicher Be— 
firebungen! Die Berufung Ludwig's kann übrigens auch 
als eine Antwort auf eine, gelegentlich des jüngiten Ho— 
norareonflictes in einem deutſchen Blatte lautgewordene 
angeblih deutfhe Stimme aus dem Univerfitätsfreife 
gelten, die damals meinte, etwaige Verluſte, die drob« 
ten und unter denen fih aud Ludwig befand, würden 
ja nicht fchwer zu erfegen fein! Man fpridt in Zürich 
davon, daß auf den erledigten Lehrſtuhl der Phyfiolo- 
gie und Anatomie Moleſchott berufen werden folle, Es 
fragt fich dabei allerdings nur, wer davon fpricht, und 
faum dürfte in den entfcheidenden Streifen davon bie 
Rede fein; abgefeben davon daß der Genannte fo treff- 
lich in einer gewiffen Hinfiht, doch kaum für einen 
vollen Erfag Ludwig's gehalten werden dürfte. Gleich« 
wohl bat ſchon das Gerücht einen für fpecififche Fröm⸗ 
migfeit beforgten Theil unferer Preſſe vorerfi in gelinde 
Aufregung gebracht und läßt ihn befürchten, daß ber 
Gewinn einer tüchtigen wiſſenſchaftlichen Kraft nicht den 
Nachtheil aufwiegen werde, die Züricher Hochſchule jeden- 
falls nicht in den Ruf befonderer Rechtgläubigkeit fom- 
men werde, wonad es freilich am zwedmäßigften erſchei⸗ 
nen würde, wenn man tie Naturforjcher vorher einer 
Prüfung rechtgläubiger Theologen unterwerfen würde. 
Es wird num kaum fehlen daß auch die übrige „rechte 
gläubige” Vreffe einen neuen Chorus gegen die Even» 
tualität von Moleſchott's Berufung eröffnen wird, wie 
fie es gegen Bifcher in allen Zonarten gethan. Leider 
daß derartige Angriffe doch nicht fo einzeln, vielmehr mit 
einer ziemlich allgemeinen Verkennung deutſchen Geiftes 
und deutſcher Bildung überhaupt in BZujammenbang 
eben! Man coquettirt gerne mit diefen, man kann 
fie nicht entbehren; aber man liebt fie nicht; fie fin 
den felten und ſchwer einen empfänglichen Boden; und 
noch ſchlimmer! die wiſſenſchaftliche Blüthe deutichen 
Geiftes, namentlich ſoweit fie des äfthetifchen Duftes be 
darf, verfümmert dann felbft gar leicht mad längerem 
Aufenthalte in Falter Luft. 

Der Bundesrath hat jüngft einige weitere Wahlen 
für das eidgenöffiihe Polytechnicum beflätigt. Unter 





Die Homdopathen hatten die Heransforberung angenommen, 
Bol zog fi aber als Perſon und mit feinem Leibe zurüd, 
nachdem ®oullen in Weimar daran gemahnt dab Homöopas 
then auch allopathiſche Mittel verfchrieben, alfo mit Leichtigs 
keit ein Fieberchen audoctern fünnten! 


ihnen befindet ſich auch Viſcher von Tübingen, und es 
wird ſich nun zeigen, ob Würtemberg ſich feinen berühm⸗ 
ten Aftbetifer zu erhalten fuhen werde. Einige Stellen 
für naturwiſſenſchaftliche Befegung find noch bis zum nädy« 
ften Frühjahr verfchoben, und wir fönnen nur wünſchen, 
daß fie dann von tüchtigeren Repräfentanten der Wiſſen⸗ 
ſchaft eingenommen werden möchten, als jüngft bereits 
in einigen Blättern in Vorſchlag gebraht wurden. 
Die neue Anftalt fann nur dann ihren Zweck erreichen 
und ihre Stelle ausfüllen, wenn ihre Lehrkräfte nur nad 
den firengen Anforderungen der Wiſſenſchaft mit Aus— 
ſchluß jedes fremdartigen Einfluffes gewählt werden. 
Sie verlangt freie Geifter von univerfeller Bildung und 
unbeftrittener Züchtigkeit in dem fpeciellen Fache. — 
Um die Gefchichtsprofeffur in Bern bewerben ſich drei 
deutſche Gelehrte, Hagen in Heidelberg, Venedey in Bür 
rih und Dunfer in Halle. Der Erfte foll die günftig« 
fien Chancen haben. 

Die im vorigen Monate eröffnete Eifenbahnftrede 
Romanskorn» Mintertbur bat den Fremdenverkehr von 
der Seite des Bodenfees ber weſentlich vermehrt, auf 
dem nun auch das erfte Dampfihiff der Nordoſtbahn 
von Lindau und Nomanshern in Gang if. Es zeidh- 
net fih durch Eleganz, verfchiedene Bervolltommnungen 
und Schnelligfeit aus, Übrigens giebt ich in diefem Jahre 
für manche Gegenden die Reiſeſaiſon ungewöhnlich lange 
binaus. Erf in diefen Tagen wird der Gotthardepaß 
für Räderfuhrwerke offen fein. Bon den gewaltigen 
Schneemaflen diefes Winters macht man fih faum einen 
Begriff. Auf den, im Berbältniß zu den Alpen nie 
dern Anhöhen des Jura reichte der Drabt des Telegra- 
phen faum mehr über die Fahrſtraße hinaus, und Ger 
genden, welche fonft nicts von den cdharafteriftifchen 
Erfheinungen der eigentlichen Alpenwelt willen, z. 2. 
das mittlere Toggenburg, erlebten Schneefürge von der 
verheerenden Gewalt der Lawinen in den Hochalpen. 
Seit 1817 fol kein Winter mehr fo kolofale Schnee 
maffen angebäuft haben. Dazu fiel die Beleitigung 
berfelben auf den Päflen, der fogenannte „Schneebrud, “ 
bis vor wenig Wochen in eine ungemein ungünftige 
Witterung. Wir lafen, daß auf der oberfien Strede 
des Eplügenpafles auf 3000 Mötres Länge 25,000 Kur 
bitmötres Schnee mit mebr als 3000 Fr. Unfoften aus- 
gehoben wurden; und auf dem Simplonpaffe bat, for 
lange diefes großartige Werk des erften Napoleon ber 
lebt, der Schneebruch noch mie fo große Anftrengungen 
erfordert wie in diefem Jahre, Leider dürften die Nach- 
wehen diefes gewaltigen atmofphärifhen Niederfchlages 
ſich noch lange bemerkbar maden, wie wir fie jegt ſchon 
in dem ungemwöhnliden Steigen der Gewäfler, der uns 
gemeinen Höhe unferer größern See'n und in mannich⸗ 
fahen Verheerungen, die im Rheintbal fehr bedeutend 
find, erfennen. Und doch ſehnt fih alles nah einer 
bleibenden Gunft des Himmels; denn mit Macht nahen 
alle die Heinen und großen Bolköfefte, vor Allem das 
große eidgenöffiihe Schießen in Solothurn (am 4. Juli), 
das man wohl den Mittel- und Glangpunft nationaler 
Schüpengeichillichteit und Feſtluſt nennen darf, und für 
das fi bereits fogar eine litterarifche Thätigkeit in einem 
porlaufenden und begleitenden Feſtblatte aus der Offlein 
des fchweizerifchen Kladderadatſch, des „Poſtheiri,“ ent» 
faltet hat. 
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[Die Alameda’s in Spanien.] 

— Badernagel klagt in feinem Bude: „Sevilla,” 
wie arm an Bäumen, ja wie baumlos in Spanien das 
offene Land ik. Es gibt Städte, wo man, zum Thor 
binausgetreten, auch nicht ein Blatt, während des Som- 
mers auch nicht einen grünen Halm erblidt. Gleich— 
wohl haben die Städtebewohner ein Bedürfniß, fih zu- 
weilen unter Bäumen zu ergeben, und dem zu dienen 
find bald nahe vor dem Thor, bald und nod öfter in« 
nerhalb der Mauern, die fogenannten Alameda’s ange 
Tegt, eigentlih Ulmengänge, wie das Wort es beſagt, 
aber aub von andern Bäumen und melftens fo böchſt 
unanfebnlicyen, dürr und dünn belaubten, daß man ein 
Spanier, das Kind eines Landes ohne Bäume, fein 
muß, um darin fo, wie er zu thun pflegt, die preis 
würdigte Zierde feines Ortes zu erbliden. Wahrbaft 
ſchön find freilich die Mlameden von Gibraltar und Ca— 
dig. fhön durch die Waldeshöbe ihrer Bäume und die 
Fülle der Gebüfh- und Blumengruppen, noch ſchöner 
dur die Rage: auf beiden begleitet den Wandelnden 
Räts der Blick in das glänzende blaue Meer hinaus 
und der Anhauch der friſchen Meereslüfte. 

Sevilla bat folher Alameden zwei, die eine, bie 
jedoch aus der Mode gefommen, im nördlichen Theile 
der Stadt, jene Alameda vieja (alte Alameda), mit 
ihren antifen Granitfäulen und dem neueren Balaft des 
Inquifitionsgerichtes, und eine zweite, jüngere, aller» 
Dings auch fchönere, die gleich außerhalb einen Streifen 
Landes zwiſchen den Gärten des Alcazar und dem Gua⸗ 
dalquivir füllt, da, wo bei der Torre del oro die Schiffe 
vor Anker geben, den Anfang nimmt und meiter binab 
fih in nod dichter belaubte, noch ſchattenreichere Park⸗ 
anlagen verliert. Haupttheil und Mittelpunkt der lep« 
teren iſt ein weiter, bell und glatt mit Marmor aus- 
gelegter Plag, der einem ähnlichen, aber größeren zu 
Madrid im Prado nachgeahmt ift und ebenfo auch Sa- 
fon beißt, Salon de Chriſtina: denn der Königin- 
Wittwe verdankt Sevilla deffen Schöpfung. Aber eine 
Stadt von fo ausgedehntem Flaͤchenraume und immer 
noch fo zablreiher Bevölkerung bat an diefen zweien 
und feitab entfernten Alameden nicht genug: es fommt 
zu denfelben als dritter Spaziergang, mitten in der 
Stadt gelegen, die Plaza del duque, gewöhnlih nur 
„el duque“ genannt, der Herzogsplatz, der Herzog, nad 
dem anſehnlichſten der ihm begrengenden Gebäude, einem 
Palafte des Herzogs von Alba, 

Dier denn, auf den Alameden, der jüngeren nament- 
lb, und zwifchen dem Baumgängen diefes Plages, vers 
fammelt fih Abends, noch bevor die Sonne niedergebt, 
die gute Geſellſchaft, ſchöpft frifhe Luft und genießt 
des Bergnügens, zu feben und gefehn zu werden, bie 
Frauen meif, indem fie beiderfeitt auf den fteinernen 
Bänken figen, die Männer im Auf und Abwanbeln. 
Nur wird doch, bios der Gewohnbeit und einer Ein» 
bildung zu Liebe, mehr Vergnügen dabei ausgeftanden 
als genoffen und frifche Luft nur wenig geſchöpft. Ob⸗ 
fhon auf der einen Seite Alle nur bin, auf der an« 
dern nur hergehn (bier eine freiwillige Übereinkunft der 
@itte), fo if das Gedränge dennoch dicht, der dürre 
Boden wirbelt auf, und mag aud vielleicht vom Gua- 
dalquivir berüber und herab aus den Bäumen eine 
abendlihe Kühlung wehen: fie erfidt in dem Dampf 


der Taufende von igarren. Denn bier in Spanien 
raucht jedermann (in den mittleren Ständen und tiefer 
hinunter wohl auch Weiber), und der Gigarro im Munde 
verlegt ebenfo wenig den Anſtand als der Räder in 
Frauenbänden ; jedermann raudt und überall, das ger 
meine Volk fogar im Xheater und die Wächter des 
Mufeums in den Bilderfälen; eine ſtumme Bewegung 
der Hand reiht bin um von dem Erften dem beflen, der 
vorübergebt, fih Feuer zu erbitten und für das erhal⸗ 
tene zu danken, wäre es felbft auch ein Soldat, der fo 
vom Poſten aus einem Offiziere winkt. Und wenn 
das Faͤcherſpiel der Frauen ſelbſt vor dem Altare nicht 
zur Rube kommt, fo nimmt der Mann den brennenden 
Cigarro wentgftens doch an Reichenbegängntffe mit. Wie 
viel mehr num bier auf die Alameda zum fogenannten 
Spaziergang! Gut if, daß blos eben gegangen und 
nicht wie bei aͤhnlichen Gelegenheiten in Italien und 
Sranfreih auch durch all das Gewimmel noch gefahren 
oder gar geritten wird. Aber das beides geſchieht hier 
überhaupt auffallend wenig, und ter Reilende if ge 
täufcht, der in allen Gaſſen andalufifche Pferde unter 
den Sporen frifher Jünglinge und daberbraufend vor 
fliebenden Garroffen erwartet bat. Nicht mit Pferden, 
fondern mit Maulthieren, pflegt man bier die Kutfchen 
zu beipannen, mit Maultbieren, denen auch fonft im 
füdlihen Europa vielfah der Borzug gegeben, und 
für die in Andalufien felbft ein höherer Preis gezahlt 
wird als für Pferde. Denn troß dem zarten Aus 
feben ihrer Beine und ber Zierlichkeit ibrer ganzen 
Geſtalt, welde nur durch die gedrungene Kürze des 
Rumpfes in etwas beeinträchtigt wird, find fie viel ſtär— 
fer, viel länger den Tag und längere Jahre bindurd 
ausdauernd als das Pferd, und da fie keiner befferen 
Koft als der väterlich verwandte Eſel bedürfen, aud viel 
mohlfeiler zu unterhalten. So wird begreiflih, was un« 
fer kriegeriſches Ehr- und Echönheitsgefühl verlegen 
würde, daß in Spanien wie in Neapel felbft die Ar 
tillerie Befpannung mit Maulthieren hat. 


Ein Befuch bei Beetboven.] 

— Einen foldhen aus dem 3. 4825, zwei Jahre 
vor des Gomponiften Zode, erzählt Ludwig Relltab im 
vierten Bande feiner Sammlung von Novellen und 
Skizzen: „Garten und Wald.” Begeifterung und Pie 
tät mifhen fih in der Schilderung mit tiefem Schmerz. 


Rellſtab fand den Tondichter franf, in einer äußerlich wer 


nig erquidenden Umgebung. Er ichrieb ibm feine An« 
ſprache auf, um fi ibm verftändlich zu maden. Beet 
hoven griff im Laufe des Gefprähs in die Taſten des 
Flügels, obne zu hören, welche Miftöne feinen Miß- 
griffen folgten. Rellſtab betätigt damit die Ausfage 
Schindler's, daß dem großen Zonfeger auch die Ton- 
welt in lepter Zeit äußerlich zu vernehmen verfagt war, 
was von mehreren Seiten beftritten worden. Bon Beet- 
hoven's Perfon gibt und die Schilderung folgendes 
Bild: „Das fat durchweg graue Haar erhob fih bu⸗ 
ſchig, ungeorbnet auf feinem Scheitel, nicht glatt, nicht 
fraus, nicht farr, ein Gemiih aus Allem. Die Züge 
erichienen auf den erften Blid wenig bedeutend; das 
Geſicht war viel Meiner, als ih es mir nad den in 
eine gewaltfam geniale Wildheit gezwängten Bildniffen 
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vorgeftellt hatte. Nichte drüdte jene Schroffbeit, jene 
ſtürmiſche Reffellofigkeit aus, die man feiner Phufiog- 
nomie geliehen, um fie in Übereinftimmung mit feinen 
Werten zu bringen. Weshalb follte denn aber auch 
Beethoven's Angefiht ausfehen wie feine Partituren ? 
Seine Karbe war bräunlih, doch nicht jenes geſunde 
Präftige Braun, das fih der Jäger erwirbt, fondern mit 
einem gelblih kränkelnden Ton verſetzt. Die Nafe 
ſchmahl, fcharf, der Mund wohlwollend, das Auge Mein, 
blaßgrau, doc ſprechend. Wehmutb, Reiden, Güte las 
ih auf feinem Angeſicht; doch, ich wiederbole es, nicht 
ein Zug der Härte, nicht einer der mächtigen Kühn» 
beit, die den Schwung feines Geiſtes bezeichnet, war 
auch nur vorübergebend zu bemerken. Ich mill bier 
den Leſer nicht durch eine Dichtung täufdhen, fondern 
die Wahrheit geben, ein treuer Spiegel eines tbeuern 
Bildniffes fein. Er büßte, troß allem eben Gefagten, 
nidhts von der gebeimnißvoll angiebenden Kraft ein, die 
uns jo unmiderfteblih an das Äußere großer Menſchen 
feffelt. Denn das Leiden, der flummie, ſchwere Schmerz, 
der fib darin ausdrüdte, war nicht die Folge des au» 
genblicklichen Unmohlfeins, da ich biefen Auedruck auch 
nah Boden, wo fi Beethoven viel gefunder fühlte, 
immer wieder fand, — fondern das Ergebniß feines 
ganzen, einzigen Lebenégeſchicks, weldes die höchſte Ge⸗ 
mwähr der Betätigung mit der graufamften Prüfung des 
Berfagens verſchmolz. Bevor wir nicht von einem im 
der Friſche der Lebendfraft erblindeten Raphael zu er 
zäblen baben, wird Beethoven feines Gleichen an Heil 
und Unbeil in der Kunft», wie in der Weltgefhichte 
nicht finden! Denn auf folder Höhe wird die Ktunſt⸗ 
geihichte zur Weltgeichichte. Deshalb erarifi der An⸗ 
blick dieſes Aillen tiefen Grams, der auf feiner weh, 
mutbvollen Stirn, feinen milden Augen lag, mit na— 
menlofer Rübrung. Es gehörte ſtarke Kraft der Selbſt⸗ 
überwindung dazu, ibm gegenüber zu figen und bie 
Herwordrängende Thräne zurüdzubalten.” 


[Dampf und Papiergeld.] 


— In der Generalverfammlung der ſächfiſch-böh⸗ 


miſchen Dampfidiffahrtögefellichaft ift die Dividende für 
das Icgtverfloffene Verwaltungsjahr auf 8 Proc. feſtge⸗ 
ſtellt worden. . 


Nah Dito Hübner's Überfiht im Bremer Handels: 
blatt gibt es in Deutfhland (ohne Oftteih) jept 76 
bie 80 Mil. Thlr. Papiergeld ohne Metalldedung. 
Oldenburg, Medienburg-Strelig, Hamburg, Bremen ha⸗ 
ben gar fein Papiergeld, in Hannover nur die Refidenz ; 
die Hamburger Bank if erft fept in Begriff, Roten 
auszugeben. In Baiern und Würtemberg kommt 4 
Thaler Papiergeld auf den Kopf, etwas mehr in Heſſen⸗ 
Darmfadt und Naffau, weniger in Baden und Died» 
lenburg- Schwerin. In Weimar, Altenburg, Schwarg 
burg fommen mebr als 2 Thlr., in Preußen, Kurbeffen, 
Braunſchweig, Sahlen-Meiningen mehr als 3, in Sach⸗ 
fen-Koburg 4, im Königreih Sachſen fon 6'/,, in 
Anhalt» Bernburg 44, in Anhalt · Deffau- Köthen mehr 
als 34 Thlr. Papiergeld auf den Kopf. Nord» und 
Süddeutfäland erregen mithin weniger Beſorgniß we⸗ 
gen ihrer Binanzen als die mitteldeutfchen Kleinftaaten. 


[Das menfhlihe Baar.) 


— Die Haare des Menfhen wie auch die Nägel 
eben in genauem Zufammenbange mit allen übrigen 
Ausfheidungen des menihlihen Körpers, Sie find 
nichts amderes als Ausihwigungen von thieriſchen 
Stoffen, keineswegs eigene organiiche Bildungen. Das 
Saar, eine der jhönften Bierden der menfhlichen Ge 
falt, ift nur ein verbärteter Schweiß. Wie aus dem 
Dünger die Blume, welche der Liebende zum Strauße 
windet, fo entſteht aus der tbieriihen Abfonderung das 
Haar, der Schmud des Hauptes, der Stolz der Jung- 
frau. Die Idealiſten mögen die Nafe rümpfen, die 
Naturaliften haben hier Recht. Das Lächeln der Kin- 
der im Schlafe, fagte ſchon Jean Paul, rührt weniger 
von ihrem Zwiegeipräb mit Engeln im Traume als 
von einer Säure im Magen her. 


[Bier verfchiedene Arten des Unglaubens.] 


— Tocqueville fagt: Erſt fam in Frankreich der 
liederliche Unglaube, der der Regentfchaft, — dann der 
ſpoͤttiſche, der Unglaube Voltaire's, — dann der dogma- 
tifche, der Unglaube Rouffeau's, — und endlid ber 
blutdürftige, der Unglaube der Revolution. 


Sur Bücherſchau. 


1. Dr. Sauffe über die Freimaurerei und Pro- 
feſſor Hengitenberg. 

A.S. Jede Entwicklungsepoche bat ihren PBaftor 
Gorze; die unferige bat eine Modification deffelben in 
Sengftenberg.. In der Evangeliſchen Kirhenzeitung 
ſtedt ein proteftantifcher Dominicaner, in der Ktreuzzei⸗ 
fung, der Freimüthigen Sachſenzeitung sc. Rledt der po⸗ 
litiſche Paſtor Goeze von heute. Diefe Imquifitoren 
find oft uneinig, allein fie barmoniren in ibrer Ber 
ketzerung der Freimaurerei, die fie in einer Weile an« 
greifen, wie man es nad der Bildung unferes Jahrhun ⸗ 


derts nicht mehr für möglich gehalten hätte. Hengſten⸗ 
berg's Hauptgrundfaß heißt: „Der Humanismus iſt die 
Borftufe zur Verteufelung,“ und: „Willſt du einen 
Menſchen zum Unmenſchen machen, fo made ihn zum 
bloßen Menſchen.“ Mit diefen Formeln legt er das 
Fundament für den Scheiterbaufen, deffen euer die 
Freimaurer verzehren fol. Mit einem Eifer, der einem 
Mitgliede der fpanifchen Inquifition „Ehre“ maden 
würde, ſchleppt er als gutes Brennmaterial Gründe auf 
Gründe, Beweismittel auf Beweismittel herbei, ohne 
von den etma 6000 Schriften, die über die Frei— 
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maurerei erfhienen find, mehr als ungefähr 15, und 
zwar obne diejenigen gelefen zu baben, die in feinen 
Kram nicht paffen. Gegen ſolchen Leichtſinn ernft aufzutres 
ten, wäre eigentlich unnüg und unfruchtbar, wenn fi 
nidt überhaupt die Angriffe gegen die Freimaurerei 
bäuften und von Berläumdungen befanntlih doch im- 
mer etwas ſitzen bleibt, fo daß es denn Doch nachgerade 
Pflicht für die Angegriffenen ward, fih einmal wieder 
zu rühren. — Diefe Pfliht bat Dr. Sauffe, Pro- 
rector am Gymnaflum zu Guben in der Zaufiß, ein 
Mann von wiflenfhaftliher Solidität und edler Men- 
fhenwürde übernommen, nicht im Auftrag feiner Obe⸗ 
ren ober irgend einer Loge, fondern aus eigenem Drange 
und Bedürfniß, aber jedenfalls im Sinne und Geifte 
der aͤchten Maurerei, im Intereſſe der Menſchheit und 
der Bildung überhaupt. Das Schriften (Leipzig. bei 
Emil Dedmann) führt den Zitel: „Die Freimaurerei 
und Profeffor Dengftenberg. Dffene Antwort auf deifen 
Angriffe gegen den Orden ber Freimaurer.“ Mit dem 
fittlihftrengen Ernfte der Rechtſchaffenheit, mit der mobl- 
thuenden Rube, mit der Schärfe des coniequenten Dens 
kers und Interpreten, und mit dem freien Humor eines 
gefunden Menſchen tritt Dr. Sauſſe gegen Hengſtenberg 
auf und tbeilt ihm und der Welt zugleich won dem in« 
nern Wefen des Bundes genug mit, um feine Argumente 
thatſaͤchlich unterſtützen zu können. So muß fein Werk⸗ 
chen, das bereits in erſter Auflage vergriffen iſt, nicht 
allein von allen Brüdern mit Dank und Achtung auf 
genommen werden, fondern auch jedem Wahrbeitslic- 
benden willfommen fein. 


2. Das Brockhaus'ſche Converfationdierifon. 

— Bon diefem Werke if jetzt die zehnte Auflage 
erfhienen, wiederum in 15 Bdn., aber in größerem For» 
mat, zu je 50 Ban.; Bd. 145 zu 88 Ban.; die 38 
über das anfänglich verbichene Maß gelieferten Bogen 
werben gratis geliefert, fo dab das Ganze mit dem 
Untverfalregifter von beinahe 50,000 Artikeln 800 Bo— 
gen umfaßt; Preis: 20 Thlr. Die Aufiäge der „Gier 
genwart” find zu diefer flereotupirten Auflage benußt, 
die Artikel über politifhe und Culturgeſchichte nad den 
neueften Forſchungen umgeftaltet, Erd» und Bölterkunde 
haben nah Ritters Arbeiten ihre Ergänzung, Fragen 
und Zuflände der Jetztzeit mannichfach ihre Löfung und 
Schilderung gefunden; hunderte von neuen Artikeln 
brachte die Naturwiſſenſchaft. Um das Werk für läns 
gere Zeit vor dem Veralten zu fichern, wird die Ber 
lagsbandlung an dieſe zehnte Auflage ein wöchentlich 
fortlaufendes Unternehmen (von je 4 Bogen etwa) an— 
fließen und dies mit dem nädften Qabr beginnen, 
Bom Bilderatlas zum Lexikon erfchien die dritte Aufs 
lage zu 24 Thlrn. Das Mleinere Handleriton zum 
Nachſchlagen wird in 4 Bon, mit dem laufenden Jahre 
beendet fein. Die Buhbandlung bat zu der zebnten 
Auflage des großen, bereits in 200,000 Exemplaren 
über die Welt verbreiteten Werkes ein Nachwort zur 
Geſchichte und Charakteriſtik des Lexikons veröffentlicht. 
Entftehung, Ausbildung und Einfiht in die Neugeſtal⸗ 
tungen und Redbactionen des Ganzen mie jeder einzel 


nen Auflage find in biefem Nachwort offen und aus 
fühbrlih an Die Hand gegeben. Mit der Überſiede ⸗ 
lung des verftorbenen Friedrich Arnold Brodhaus von 
Amſterdam nah Altenburg (ABI) und von da nad 
Reipzig (ABIT) begann die eigentliche fruchtbare Ger 
faltung des Werkes, mit Prof. Haſſe's Mitarbeiterfhaft 
und Redaction die populäre Theilnabme und der unge 
wöhnlihe Abfap des fläts lebendig erhaltenen Wertes, 
deffen 5. Auflage ſchon 1820 in 42,000 Exemplaren ver 
griffen wurde und einen zweiten und in Jabresfrift einen 
dritten Abdrud zu je 10,000 Exemplaren nöthig hatte, 
Die Berlagsbandlung forgte bei jedem Zeitumſchwung 
für Neugefalt der Hauptartifel melde das Leben der 
Gegenwart erfaflen, jo nah 1830 in Folge der Juli 
revolution, mie jeßt in den Nachwirkungen der Epoche 
feit 1848, welde Beitgenofien in der „Gegenwart“ zur 
Darftellung zu bringen juchten. 


3. Niendorffhe Lieder der Liebe. 

— „Lieder der Liebe” nennt fh von M. A, Nien 
dorf eine Gedichtfammlung (Berlin bei Barthel). Der 
Poet befingt feinen eigenen Sang: 

Und diefes Lied — ob es tuufenbmal 

Und abermal taufend erflungen, 

Die Liebe, die Liche von Zul und Dual 

Bird nimmer zu Grabe gefungen, 
D doch! Die Lyriker fünnen noch Alles zu Schanden 
machen, felbft ibr eignes Handwerk. Marc-Anton-Rien 
dorf kennt gar feine Schonung, ſchont felbt — „Gra 
fen nicht, die lieben wollten.“ Er fingt eine Ballade: 

Es war ein Graf, der wollte lieben 

Und geliebet werden um Lieb' allein ıc, 
Er „bing fein Herz an des Pachters Kind,” heißt e# 
weiter und „ſchlug fein Geld in den Wind“ — und 
da fie fand einen Knaben fo blau und blond” — (fonf 
fagte man: grüner Junge!) — „an dem fie nicht fatt 
fib küſſen gekonnt'“ — da „betrübte ſich der Graf gar 
zu fehr — und fand fein Ende im tiefen Meer.“ Der 
Strom der Marc» Anton-Riendorffhen Lyrik wird fib 
wohl eber im Sande verlieren; er fann fih dann mit 
dem Rhein tröften. 


[Brieffaften der Europa] 
Hm. B. A. in M. — Sehr erfreut über die Zuſchriſt; 
aber das Eremplar fam uns nicht zu Handen. 


Anzeige. 


Im Verlag von Vandenhoeck un. Ruprecht in Goͤt⸗ 
tingen ift fürzlich erfchienen und durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 

Ublemann, Dr. M., Thot, oder die Wiffenfchaften der 
alten Agypter, nad klaſſiſchen und ägyptischen Quellen bes 
arbeitet. gr. 8. geb. mit einer zinfographirten Zafel. 
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’/, Mtbl. 

Schlötel, Dr. V. zur Ästhetik. er. 8. geh. '/, Rthl. 
Niederfüchfifche Sagen und Märden, aus bem Hunde 
bes Bolfes gefammelt und mit Anmerkungen und Abhand« 
lungen herausg. von Rector G. Ehambad und W. Müller, 
Brof. in Göttingen. 27 Bogen. gr. 8. geh. 41, Rıhl. 
Mündmeyer, F. D. (Superintend ), Harfentlänge- 
8. cart. 1, Ribl. 
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Aus dem Leben meines Urgroßvaters. 
Eine bürgerliche beutfhe Geſchichte. 
(Zortfegung aus Nr. 28.) 


3. Kein Wunder. 


Ich weiß, was du fagen willſt, lieber Lefer! „Zwei 
ſchauerliche Schidfale gleih in den erften beiden Gapir 
tein, wo ber Held noch micht einmal zum heiligen 
Abendmahle gegangen it! Wenn das fo fortgeht, bis 
in's 78. Jahr: wie follen wir das ertragen?" Dod 
es geht nicht fo fort; mein Urgroßvater bat ein recht 
friedliches Leben geführt, und mit den ſchrecklichen Be 
gebenheiten find wir beinahe bis auf einzelne Stürme 
zu Ende. Und dem fei nun, wie ihm wolle, ih kann's 
nicht ändern. Meifter Andreas hatte wirflih vierund» 
zwanzig Stunden in Ohnmacht gelegen, fein Haus fand 
unverfehrt und er fihaltete und waltete in demfelben 
mit gewohnter Ruhe und Pünktlichkeit. Etwas ger 
ſchwaͤcht blieb feine Gefundheit freilich feit jenem ſchwe⸗ 
sen Anfalle, und fhreibe ih es dieſem Umſtande zu, 
baß er nicht zum vierten Male eine Hausfrau zu Got: 
tes Altare geführt, wie es vor jener Sylveſternacht im 
Grunde wohl feine Abficht geweſen. Ja, ich habe die 
dringende Bermuthung, daß feine gegenwärtige Haus 
genoffin, die Einnehmerin, die würdige Frau geweſen, 
auf welche feine Wahl gefallen fein würde, und febe 
ih mit Bedauern, welh ein hübſches Stück romanti- 
fher Berwidelung mir dur jene unglüdlihe Ohnmacht 
entſchlüpft it. Aber ih fann nichts ändern an der Ger 
ſchichte meiner Borfahren, ich erzähle getreu wie es ger 
weſen. 

Sobald einigermaßen ein Steinmetz in der Stadt 
feine Hände frei hatte, ließ er von ihm die Tafel mei⸗ 
Bein, deren Sprud über der Thorfahrt unferes Haufes 


noch heute die Blide der Borübergehenden auf fich zieht. 
Er lautet: „Gott des Allmächt'gen farfe Hand — 
Bewahrt' dies Haus beim großen Brand — Als fehe- 
undvierzig neben ihm — Verzehrt' des Feuers Unger 
ſtum.“ 

Mein Vorfahr hat dieſen Vers ſelbſt gedichtet, und 
da außer demſelben fi keine Probe einer poetiſchen 
Ader in feinem Nachlaſſe, oder in der Erinnerung fels 
ner Beitgenoffen findet, fo bin ich zu dem auch für mich 
recht ermutbigenden Schluffe gelfommen, daß es feiner 
außerordentlihen Gaben bedarf, um aus einem Men» 
[hen bei nur irgend günftiger Gelegenheit ein poeti— 
ſches Talent zu entwideln. 

Sobald nur eine Heine Wohnung aufgefunden wer 
den konnte, verließ die Frau Einnehmerin mit ihrer 
Tochter das Haller'ſche Haus. Das erheiſchte der 
Anftand. Indeffen wurde alles Entbehrlihe an Haus 
und Borrath den beiden Armen, die Alles verloren, 
mit Freuden überlaffeen. Sie arbeiteten fleißig. Chri⸗ 
ſtelchens Hände vor Allem waren rege und gefchidt, fo 
daß ihr die ehrenvolle Beſtellung zu Theil ward, für 
die wohllöblihe Schuhmaderinnung ein neues Leichen» 
tuch reich in Silber an Stelle des verbrannten zu ſticken. 
Länger als ein Jahr war fie vom Sonnenauf- bis Un» 
tergang mit diefer Arbeit beichäftigt, und es war ein 
eigenes Gefühl, das belle, fröhliche Geſichtchen fo um« 
verdroffen über dem düfern Werke ihrer Hände zu er 
bliden. 

Natürlich hatte fie zu dieſem erft die möthige Zeit, 
nahdem fie mit David am Tage Palmarum aus der 
Säule entlaffen und kirchlich eingefegnet war. Die heir 
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tige Handlung war diesmal vorzugsweife feierlich wegen 
des großen Feuers, weldes der Herr Superintendent 
zum Hauptgegenfande feiner Rede machte. Auf bery- 
erfähütternde Weiſe erinnerte er daran, daß dieſes Feuer 
ein Vorſchmack gewefen fel des ewigen Höllenbrandes, 
und ein Flammenzeichen unferes Herrgotts zur Reue 
und Buße für die, wie dereinſt Sodom und Gomorrba, 
in Sünde und Berderben fat erftidende Stadt. Noch 
unter dem zerfnirfchenden Eindrude diefer Worte legten 
am nädhften Mittwoh David und Chriſtelchen ibr reu⸗ 
müthiges Glaubensbefenntniß ab, und nabten fi, nach⸗ 
dem fie alle Anhörigen, Pathen und Lehrer um Berge 
bung ihrer vielen ſchweren Beleidigungen und Bergebun- 
gen angeflebt, am Grünen Donnerftage dem Tifche des 
Herrn. 

Ich glaube bier nicht übergehen zu dürfen daß Ehri« 
felhen an diefem wichtigen Tage etwas weniger gefam- 
melt, etwas mehr mit ſich beihäftigt erſchien als man 
dem frommen Kinde nad dem gewaltigen Eindrude der 
Einfegnungsmworte hätte zutrauen dürfen. Ja man bat 
bemerkt daß fie zweimal mit fihtlihem Vergnügen mit 
der Hand über das ſchwarze Stofffleid firid und den 
ſcharfen, rauſchenden Zon bemerflih machte, der dadurd 
entftand, Ach, ſchon Jahr und Tag hatte die arme 
Wittwe zur Anſchaffung diefes werthvollen Anzugs ihrer 
Tochter gearbeitet und geſpart, und num war der ſau⸗ 
ber erworbene Schag mit allem Übrigen verbrannt. Es 
war bart für die wortrefflihe Frau, fih ihre Tochter, 
fo guter Leute Kind, am ihrem Ehrentage in einem 
Kleide von ſchwarzer Serſche einbergebend zu benfen. 
Sie batte viel darüber gefonnen, die heilige Handlung 
nob um em Jahr zu verfdieben. Aber einmal war 
es gegen allen Brauch, ein Kind älter als höchſtens 
funfzehn Jahr werden zu laffen ohne diefe Erneuerung 
des chriſtlichen Zaufbundes, und dann: welche Ausficht 
konnte fie wohl haben, binnen Jahr und Tag eine fo 
große Ausgabe zu ermöglichen? Man mußte die Schmach 
auf fih nehmen und fih Gottes unerforihlichem Rath⸗ 
ſchluſſe unterwerfen; aber die Prüfung war hart für 
ein Mutterherz. Da eines Abends kommt aus Leipzig 
die gelbe Kutſche; — fie hatte fi heute bei dem 
ſchlechten Wege in dieſer Jahreszeit verfpätigt; gewöhn- 
lich fuhr fie die Meile in vler Stunden, — und bringt 
einen Brief: „An die Wohl⸗-, Ehr⸗, Lob, Sitt- und 
Zugendfame Jungfer Löfflerin. Anbei ein Padet in 
Bahsteinwand.”“ 

Der Poſtillon zeigt dem Schirrmeifter an, daf ein 
Bader für Loͤffler's Chriftelden im Kutfhlaften liege, 
Der Schirrmeiſter theilt den feltfamen Fall dem Poſt ⸗ 
ſchreiber mit, der Poſtſchreiber drüdt feine Verwunde⸗ 
zung gegen den Poftmeifter aus. Die Frau Poftmei- 
Kerin Hält fi gewöhnlich zur Unterffügung ihres Man- 


nes in deffen Nähe auf, wenn die Poften anfommen; 
fie hat feine Kinder, und als theilnehmende, bülfreiche 
Seele, ficht fie regelmäßig die Briefe und Badete durch, 
welche auf der Station Tiegen bleiben. Die gegenwär« 
tigen müffen natürlich ihre höchſte Spannung erregen. 
Noch nie hatten die Wittwe und ihre Tochter einen 
Brief abgeihidt oder empfangen, und nun gar ein Bader! 
Bon wem konnte es fein? Was konnte es enthalten ? 
Die Frau Poſtmeiſterin if immer recht freundſchaftlich 
gegen die arme Wittwe gefinnt geweien, ihre Theilnahme 
it fehr natürlich. Sie unterfuht lange den Umſchlag 
des Paͤckchens; fie hält ihn unter die Naſe; er riecht 
wie Wahsleinwand. Sie drüdt mit dem Finger dar 
auf: es gibt nad, muß alſo Zeug enthalten, Sie reibt 
mit der Hand und legt das Obr daran, glaubt einen 
eignen ſcharfen Ton zu hören: — wohl gar Seiden- 
zeug? Aber kann das möglich fein! Sie hält den Brief 
gegen ein Licht, aber das Bapier ift zu did, man faun 
nicht durchlefen. Ihr theilnehmendes Gemüth läßt ihr 
jedoch keine Rube; fie fagt ihrem Ebeberrn, da der 
Briefträger ſchon Feierabend gemacht, wolle fie ſelbſt 
der guten Einnehmerin Brief und Badet noch hintra- 
gen, man fönne doch nicht wien, was darin entbalten 
fei. Die beiden rauen waren nicht weniger erfaunt 
als ihre Gönnerin. Ihre Hände zitterten, als fie die 
Leinwand aufſchnitten. und ihre Augen tropften, als die 
Poſtmeiſterin, die Fertige von ihnen in dieſer Kunft, 
den Brief vorlas. Ja, unverhofft fommt oft! Gpriftel- 
chens Gevatterin, eine Reipzigerin, erinnerte fich endlich 
jept zum erften Male ihrer übernommenen Chriſten⸗ 
pflicht, und machte ihrem Patbchen das heilige Nacht 
mahlsfleid zum Geſchenk. Die drei Menſchen waren 
ſprachlos. Welch ein Stoff! Und wie reihlih! Man 
bätte zwei Kleider davon machen können. Und diefe 
Seide! Sie fand wie ein Brett, und raufchte wie ein 
Gießbach! Solbes Zeug fonnte man natürlih nur in 
Leipzig befommen. Wieviel mochte nur die Elle gefo« 
Ret haben? Das war nie zu verwüflen, in Emigfeit 
nit! — Wie fehr die guten rauen ſich taͤuſchten in 
der Freude ihres Herzens, das fann ich beweifen: das 
Beug war zu verwüſten, denn ich felber habe die letz⸗ 
ten Rliden von diefem Gros⸗de⸗Tours in meinem er 
ſten Schulrocke aufgetragen, und neungig Jahre find 
doch wahrhaftig Feine Ewigkeit, 

Ih bin etwas weitläufig über dieſen dem Leſer 
wahrſcheinlich geringfügig fcheinenden Gegenftand ger 
worden. Ih glaubte es ihm und mir fchuldig zu fein. 
Denn wer ftand mir fonft bafür daß die zerfehende 
Kritit unferer Tage diefen Fall aufgreift, und aus dem 
pſychologiſchen Grunde, daß eine fo weltliche Berfiren- 
ung an heiliger Stätte in einer wohlerzogenen Jung 
frau wie Ehriftiane Löfflerin war, nit anzunehmen 
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fei, die ganze Geſchichte meines Urgroßvaters für ape« 
txyph erklaͤrt? Indem ich auf diefe Weile den Leſer 
von der Wahrhaftigkeit meiner Geſchichte überführe, 
glaube ih alle feine Einwände ein für alle Mal beſel⸗ 
tigt zu haben. 

Regte fih auf diefe Weife in dem jungen Mädchen 
ber Zeufel der Weltluſt, jo blieb David deſto ungeför- 
ter eruft und fromm, wie er denn von Natur gefeht 
und.tühtig, niemals zerfireut, und immer bei der Sache 
war. Die gewaltigen Eindrüde der jüngften Beit hat 
ten ihm noch reifer und feſter gemacht, und fo gelobte 
er fi denm heute aus innerftem Herzen, ein Chriſt zu 
fein und zu bleiben. Ein Chriſt, das hieß nad der 
bürgerlich proteftantifchen Auffaffung feiner Zeit: tu 
gendhaft fein und Gottes Willen thun, auch wenn es 
feier war, und Fein Menſch es forderte. Ich glaube, 
wenige Menſchen baben fi felber fo Wort gebalten im 
Leben als diefer gute Knabe. 

Er wurde num der Lehrling, dann der Gefelle ſei⸗ 
nes Baters, in der That aber fein Gebülfe und feine 
rehte Hand. Das Geihäft nahm einen neuen Aufs 
Ihwung, feitbem Hand, Auge und Kopf diefes tbätigen, 
beionnenen, klugen Fünglings dafür wirkten. Er war 
der Erfte und der Letzte, welder im Haufe feine Hände 
zegte. Nie ſah man ibn müßig, mie ermübet, aber 
aud mie aufgeregt, mie übereilt. Bei fechszehn Jahren 
zeigte er in Arbeit, Erholung und Ruhe ein Mahhal- 
ten, das mag Weisheit hätte nennen mögen, wenn ein 
fo großes Wort fih für einen fo jungen Menihen 
fhiden wollte. Daher ward er denn auch von den 
Bätern der Stadt als ein Mufter gepriefen und von 
den Arbeitern und Dienern feines Baters recht von Her- 
zen geliebt. Es arbeitete ſich luſtig unter feinen Aus 
gen, wie fie fagten. Er verfiand es, fle immer guter 
Dinge zu erhalten durch einen Bug don Humor, ein 
„Späßchen,” wie man es damals nannte, das gelegent« 
lich in unveränderter Geſtalt wiederfehrte, und wozu 
die Neigung troß aller großbürgerlicen Würde feines 
Weſens bis in das fpätefte Alter ibm treu verblieb, 
Auch fein Äußeres entwidelte ſich früb und vortheil- 
daft. Im fiebenzehnten Jahre war er fon vollflän- 
Dig erwachfen, und fing an „auszulegen,“ d. h. ſtarl 
zu werden. Er war groß und breit gebaut, hatte ein 
regelmäßiges, blühendes Geficht, mit blauen Augen, - fo 
freundlich und ernft wie fein ganzes Weſen; er hielt 
fi kerzengrade. bewegte ſich etwas feierlich, wie es einem 
Bürgerfohne ziemte, und Hleidete fih immer mit aus⸗ 
gefuchter Sauberkeit und Sorgfalt. Wenn er fo Sonn⸗ 
tags in den großen Morgengottesdienft ging im zeifig 
grünen Mandeferrode mit goldenen Andpfen, in ſchnee⸗ 
weißen Strümpfen und Schnalleniuben, das Haar 
forgfältig gepudert, und in den längften und flärffien 


Zopf der ganzen Gemeinde gebunden, fo Fonnte das 
Auge nicht anders als mit Wohlgefallen auf ihm wel« 
len, und man mußte dreiſt erflären, daf er unter fämmt« 
Uchen jungen Bürgern nicht feines Gleichen babe. 

Er nahm feinen Platz auf dem Chore; denn da m 
noch nicht Meifter war, hatte er auch] kein Recht auf 
einen Sig im großen Bürgerftuhle bei feinem Bater. 
Zufällig ſaß im Schiff der Kirche gerade unter feinem 
Platze die Jungfer Löfflerin, und konnte er es gar nicht 
vermeiden, fo oft die Gemeinde ftand, ihr feines Köpfe 
hen und bem zierlihen Wuchs, freilich nur von hinten, 
im Auge zu haben, zu feben, wie andächtig und tief 
fie fih neigte, fo oft der Name unfers Herrn und Hei« 
lands von Altar und Kanzel ertönte; ja er glaubte ihre 
von der Katechismuslehre ber ihm wohlbekannte, belle 
frifche Stimme zu unterfheiden. Beim Heraustreten 
aus der Kirche wollte es denn ber Zufall regelmäßig, 
daß Re unter der Thür zufammenfießen, Er z0g ſei⸗ 
nen bdreifrämpigen Hut und fagte: „Gehorſamer Die 
ner, Jungfer LZöfflerin.“ Sie machte einen Knix und 
antwortete: „Gehorfame Dienerin, Mosjö Haller.“ — 
Und Beide gingen ihres Wegs nah Haufe. — Die 
Frau Poftmeifterin will bemerft haben, daß bei diefen 
zufälligen Begegnungen die Beiden immer purpurroth 
geworden bis unter den Puder, Aber der Lefer wird 
ed ſchon eingefehen haben daß die Frau Poftmeifterin 
oft ein Bißchen zuviel bemerkte. Ich fchreibe nicht gern 
Böfes von Zobten, aber ich fiehe dafür ein daß fie ſo— 
gar verleumdete, wenn fie bis an ihr Ende behauptete, 
Mosjö Haller habe am zweiten Oftertage Anno 59 beim 
Singen ganz verftohlen ein Blümlein Bergißmeinnicht 
auf das Geſangbuch der Jungfer Löfflerin geworfen, fo 
daß diefe wie Scharlach geworden und das Blatt um« 
gewendet habe, lange che die Seite zu Ende geweſen. 
Das blaue Blümchen iſt allerdings auf das Gefangbud 
gefallen und konnte bis zu ihrem Tode an bderfelben 
Stelle bei: „Jeſus meine Zuverſicht“ gefunden werben. 
Aber kein Zug in David Haller's Leben berechtigt zu 
der Teichtfertigen Vorausſetzung, daß es nicht zufällig 
feinem Knopfloche entglitten, wohinein er es geftedt, 
als er es jenen Morgen, das erſte bes Jahres, im vä⸗ 
terlichen Garten gefunden. 


4. Der Sterntönig. 


So wäre ih denn im Leben meines Urgroßvaters 
fhon bis zum Frühlinge des Jahres 1759 vorgeſchrit⸗ 
ten, Auch in feinem Herzen war recht heller frijcher 
Frühling; frohes ſchaffendes Leben überall, wohin er ih 
wendete. 

Sonntag nad Oſtern war im Schießhanfe das erſte 
Sternfäießen. Die großen Schügenfete der beiden Gil⸗ 
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den, das eine mit glattem, das andere mit gejogenem 
Gewehr, das Vogel und das Mannſchießen, fielen in den 
hohen Sommer. Meifter Andreas war Mitglied beider 
Geſellſchaften und ein namhafter Schüge. David fühlte 
Geſchick und Berlangen, ein ebenfolder zu werden, war 
aber bis jept, da er noch mit Bürger und Meifter 
war, von der Ehre diefer Genoſſenſchaften ausgeſchloſſen. 
Diefes Sternfhießen nun war ein Bergnügen, welches 
alljährlih junge Bürgerföhne ſich bereiteten, und Da- 
vid nahm zum erfien Male daran Theil. Sein qutes 
Gluͤck hatte fih auch heute bewieſen. 
Schwarze gefhoffen, war Sternfönig geworben, durfte 
den Tanz des Abends aufführen, den erften Ball ſei⸗ 
nes Lebens eröffnen, wie wir heute fagen. Der Schief- 
bausfaal war recht anfehnlih lang, doch kann man zus 
geben, daß er etwas breiter hätte fein können. Stel 
ler der Ruſſe, der immer behauptete, er gliche einer 
„Queble,“ hatte indeffen gut fpotten. In feinem Mos— 
fau fonnte man freilich groß und meitläufig bauen, 
denn Eis und Schnee, aus weldem zu feiner Zeit 
die Schlöffer und Auftorte dort beftanden baben ſollen, 
find ein mwohlfelleres Material als unfere Balfen und 
Biegel. Meifter Andreas und fein Freund Bogel biel- 
ten feinem Spotte jedesmal diefe Wahrheit entgegen, 
Ih, ald Unparteliſcher, will indeffen gelten laffen, daß 
der Schießhausſaal nicht allzuboh war, aber es war 
eine handgreifliche Übertreibung von Keller dem Ruffen, 
wenn er behauptete, der David habe fih beim Tanzen 
immer büden müffen, um nit mit dem Kopfe anzu- 
ſtoßen; denn wie fönnte er wohl fo glücklich, fo Iuftig 
ausgeſehen haben, hätte er bei der geringſten unvorfic- 
tigen Bewegung in folder Lebensgefahr geſchwebt! Adı 
und wie luſtig ſah er aus, das einzige Mal in feinem 
ganzen Leben, glaub’ ich, wirklich luſtig. Er follte die 
erfie Menuett aufführen. Ja mit wem nun wohl? 
Mit Ehriftelchen ? Freilih wäre ibm das am leichteften 
geworden, denn zwiſchen Abendmablsfindern, auch den 
wohlerzogenften, beftebt immer eine Art kameradſchaftli⸗ 
cher Vertraulichkeit. Mit ihr als Partnerin "hätte die 
Würde eines Bortängers ihm weit weniger verlegen ger 
macht. Aber einmal dachte er es fi doch noch weit 
angenehmer und leichter, mit Chriftelden einen rafchen 
Länder zu tanzen, als die Menuett; und dann, fo jung 
er war, fo fühlte er doch daß auf die Etiquette einige 
Rüdfiht genommen werden müffe, und daß die biut- 
junge, von ihrer Hände Arbeit lebende Tochter der ar- 
men Wittwe nicht den erfien Tanz mit dem Sternfönig 
aufführen fünne. Die Ehre gebührte einer Höherge⸗ 
Rellten. Ohne Zweifel der Jungfer Sophie, der einzi⸗ 
gen Tochter des fchon erwähnten reihen Gerbermeifters 
Sans Adam Bogel. 

Ste war nit mehr in der erfien Blüthe, vielleicht 
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fhon mündig, und auch nicht ſchön, fah etwas blaß 
und traurig aus, und was das Schlimmſte, fie war 
nicht ganz gerade gebaut, hatte einen Meinen „Verdruß,“ 
wie man zu fayen pflegt, zwar nur einen ganz Fleinen, 
aber doch einen Berdruß, und verdrießlich bleibt das immer. 

Indeffen ein Hinderniß war es nicht, daß mehrere 
junge Bürger und felbft der Poſtſchreiber — wie feine 
Batronin veriberte — fih um bie Hand der reichen 
Erbin bemüht hatten. Bergeblihe Mühe! Jungfer So: 
vbie Bogelin theilte einen Korb nah dem andern aus, 
und da fih doch unmöglich annehmen ließ daß fle eine 
alte Jungfer werden wolle, fo fagte man allgemein, fie 
babe große Rofinen im Sade und verlange einen Stu 
dierten. Ihre felige Mutter, eine Leipzigerin, fei auch 
ihon ein Bißchen überfpannt gemefen, und babe ihr all 
das dumme Zeug in den Kopf gefept; nun leſe fie in 
Büchern und babe gar den alten ſchwachen Hans Adam 
beredet, in der Auction des feligen Amtshauptmanns 
das Glavier zu kaufen und ihr beim Gantor Glavier 
und Singeftunden geben zu laffen. Da fige fie nun 
alle Abende nah Reun, wenn der Bater zu Bette, und 
impere und finge dazu die halbe Nacht, aber um ihres 
leihen fümmere fie fi wenig. 

Als David die Tochter von feines Vaters Freunde 
zur Menuett „aufzog,“ ſprach er in feinem Leben das 
erfie Wort mit ihr. Er tbeilte nicht das Borurtheil 
der Andern. Im Gegentbeil. Hans Adams drittes 
Wort war fein „Fiekchen;“ der alte Mann wußte nicht, 
wie er fein gutes, ſtilles, haͤusliches Kind genug rüh- 
men follte, Das batte David oft mit angehört und 
er nabte fih ihr alſo voll großer Wertbfhägung. Ja, 
fo hochachtungsvoll war ihm zu Muthe, daß er wirk 
lich in einige Berlegenbeit gerietb, welches mwürdige Ge 
fpräch mit ihr zu beginnen. Nachdem er einige Minur 
ten an feinem Bufenftreifen gezupft, fagte er endlich 
errötbend: „Lieben die Jungfer Bogelin das Tanzver⸗ 
gnügen?‘ 

„Ih babe noch niemals getanzt,” antwortete fie, 
„und bin auch heute nur bier, weil mein Bater es fo 
fehr wünſchte.“ 

Recdhne e8 der Beier meinem Urgroßvater nicht als 
ein zu großes Ungefhid an, daß er fih durchaus auf 
feine neue Wendung des Geſprächs befinnen konnte. 
Ich verfihere daß er im fpätern Leben nie um ein Wort 
jur rechten Zeit verlegen war, und daß er fogar noch 
an felbigem Abend nad Herzensluſt geplaudert, gelacht 


"und auch getanzt bat, den Länder nämlich mit Ehrl- 


ſtelchen. Das ging, haft du micht gefehen! Sie trip 
pelte wie eine Bachſtelze fo leicht und zierlich, Die mun- 
tere Ehriftiane; und wie fie lachte! Vielleicht ein wenig 
zu laut für eine wohlergogene Jungfrau, aber das Herz 
im Leibe lachte Einem mit. 
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Er führte fie ſchon zum zweiten Male nah einem 
Zanze auf ihren Plag zurüd. Ein neuer begann; ich 
glaube ein engliſcher. Er war wirflid zu fehr erhitzt, 
er mußte einen überfhlagen, und fih, da durchaus fein 
anderer Plag zum Saale war, im Winkelchen am Dien 
an ihre Seite fegen, um fih ein wenig auszuruhen. 
Sie ſprachen von der Bergangenbeit, von ihren Abend« 
mahlsftunden, von feinem „Profit Neujahr,” das fie 
wohl unterſchieden, von den zwei ſchauerlichen Nächten 
die darauf gefolgt. 

Er nannte fie Chrifteihen wie vormals, und fie 
tonnte ihn auch nicht Mosjö Haller nennen; fie nannte 
ihm lieber gar nit. Froͤhlich, ja ausgelaffen, mie fie 
geweſen waren, die guten Kinder, wurden fie nad und 
nad ernfthaft, ja traurig. Er geftand ihr daß, als er 
den erflen wiederkehrenden Athemzug feines Baters ge- 
fühlt, er feinem gütigen, wunderbaren Gotte gelobt, 
„nur ihm zu dienen und feinen Willen zu thun zu jeg- 
licher Stunde. Wie er ihr das fagen konnte, dem jun« 
gen Mädchen, mit welchem er noch eine Bierteltunde 
-vorher fo unbefangen gelacht und getanzt! 

Er war erfaunt, auf einmal Alles im Aufbruche 
zu finden. Es war gewiß mehr als der eine Engliſche, 
welchen er mit ihr verplaudert hatte, ohne es zu mer 
ten. David hatte große Luft, Ehriftelhen nah Haufe 
zu begleiten; er fannte aber die Frauen, mit welchen fie 
zum Zange erſchienen, fa gar nicht, und war zu ſchüch⸗ 
tern, fi deren Erlaubniß zu erbitten. Sie waren die 
lepten, die den Saal verließen; er reichte ihr die Hand 
und fagte: „Gute Nacht, liebes Chriſtelchen.“ — Sie 
fab ihn an. Bar das eine Thräne im ihrem freund« 
Lhen blauen Auge? Er fühlte einen leifen Drud in 
feiner Hand, ein Schauer überflog ihn vom Kopf zur 
Beb, wie ein Schleier ſenkte es fi über feine Augen; 
das junge Mädchen war verfhwunden. 

Zunge Kameraden forderten ihn auf, mit ihnen 
nad Haufe zu geben. Es mar ihm zumider; er mußte 
allein fein. Er nahm einen Ummeg, um von feinem 
Nachfolger bemerkt zu werden. O diefer Heimweg! Die 
Sterne glänzten wie Gotteslichter, ihm war nicht, als 
ob er den Berg zur Stadt hinunterfliege, ihm war, als 
ob er flöge oder ſchwebte, wie felige Geiſter. Nah 
und nad warb er ruhiger, befonnener; er fand daß es 
nöthig fei, über feine Zufunft fih einen Plan zu mar 
den. Er wollte den Bater bitten, feine Wanderfhaft 
bald antreten zu dürfen, und fehrte er zurüd, dann 
wollte er fi im Orte nieberlaffen, um Chriſtelchen freien, 
fie heimführen und Mein anfangen, ganz Hein, wie zwei 
arme Menſchen es müflen, aber fleißig und ad! recht 
glüdlih fein. Er konnte diefe Vorſtellung fih nit 
weiter ausführen, ſelbſt im der dunklen Nacht mußte er 
De Augen niederfhlagen vor fo befhämenber freude, 


So fam er am feines Batere Haus. Er war em 
faunt, ja faR erfähroden, Diefen noch wach zu finden, 
und von ihm aufgefordert zu werden, bei ibm einzu- 
treten. — „Dem Herrn Bater iſt doch nichts Übles 
widerfahren?“ fragte er aͤngſtlich. 

„Rein, mein Sohn, ih fühle mid nicht fchlechter 
als immer feit meinem graufamen Zufall, Doch bim 
ih heute zum legten Entſchluſſe gefommen, mein Haus 
zu beftellen, und dieweil am ganzen Tage des Trubels im 
Haufe zuviel, habe ich Deine Rüdfehr zu einer unge 
ſtoͤrten Unterredung abgewartet, Biſt Du auch nicht 
müde und ganz Mar im Geifte, mein Sohn?” 

„D, ganz munter, Herr Bater.” 

„So will ich beginnen. — Haſt Du Dir wohl 
ſchon einen Lebensweg vorgezeichnet, David?” 

David wurde roth wie Scharlach. Konnte der Va⸗ 
ter in feiner Seele lefen? Wußte er etwas von jenem 
entfcheibenden Händedrud? Gr antwortete endlich ver- 
legen: „Ih habe nur des Herrn Vaters Befehl ab» 
gewartet, um meine Wanderſchaft anzutreten.“ 

„Das wird faum möthig fein, mein Sohn. Unſer 
Gewerbe ift nicht eigentlich ein Handwerk, wir find feine 
Innung im Ort, ih bin der einzige Tuchmacher als 
bier, Der Herr Burgemeifter, mein verehrter Gönner, 
ſprach heut Nachmittag bei mir ein; er war fehr zu- 
frieden mit dem Stüd Zub, das ich mir erlaubte ihm 
vorgeftern zu einem neuen Rodelor zum PBräfent anzu- 
bieten; es war das feinfte in meinem Laden, und der 
Herr Burgemeifter meinte, es mache mir und der Stadt 
Ehre. Er fügte auch hinzu dab in Betracht Deiner 
woblbefannten Solidität, David, man im Rathe feinen 
Anfkand nehmen werde, Dir das Bürger und Meifter 
recht auch obne Wanderfhaft zu verleihen. Du trittft 
als Theilnebmer in mein Gefhäft, und wirft nach mei« 
nem Ableben deffen Eigenthümer.” 

„Wie fol ich dem Herrn Bater für Seine Güte 
meinen Dank bezeigen?” fagte David. 

„Dante mir nicht zu früh, mein Sohn! Ich flebe 
im Begriffe, ein ſchweres Joch auf Deine jungen Schul- 
tern zu laden. Ich kann es mir nicht verhehlen daß 
meine Kräfte rafh abnehmen. Betrübe Dich nicht, 
Davidchen, ich ſcheide mit Freuden von binnen, wenn 
ich meinem Haufe einen Herrn und meinen Kindern 
einen Bater zu binterlaffen fider bin.“ 

Darid wollte einfallen, der Bater ließ ihn aber 
nicht zu Worte kommen. Er hatte ih lange Zeit auf 
diefe Mede vorbereitet, fie war ihm gleihfam ein lepter 
feterlicher Act am Schluffe des Lebens, und er fuhr 
fort: „Ih babe heute mit dem Kern Amtmann mei 
nen legten Willen abgefäloffen, und denke ihn morgen 
im Amte niederzulegen, wenn Du, mein Sohn, Did 
einverftanden erklaͤrft. Mein Haus, mein Geſchaͤft, 
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Alles was fih bei meinem Tode mein menden läßt, 
vermade ih Dir ale Bormund Deiner Geſchwiſter, in 
ber feften Borausfegung und unter der Bedingung, daß 
Du felbige erziehen, für ihr Kortlommen forgen und 
fobald fie mündig werden, ihnen das Meine Gapital 
auszahlen wilf, das ihnen von meiner Hinterlaflen- 
ſchaft nah dem im Teſtamente bezeichneten Taxwerthe 
zutommt. Bih Du bereit, ein fo ſchweres Vermächt⸗ 
niß zu übernehmen, mein Sohn?” 

„Mit Gottes Hülfe, ja, mein Bater!” 

„Roh bin ih nicht zu Ende, David; Du kannſt 
diefe Aufgabe micht allein vollbringen, Du-bedarfft dazu 
einer Lebensgefährtin, einer Hausfrau: Du mußt hei» 
ratben.“ ; 

„D, mit Breuden?’ fiel David äußerſt bereitwil- 
lg ein. 

„Du wirkt in zwei Monaten achtzehn Jahr, bift 
fräftig und verfländig wie ein Dreifiger; es iſt nicht 
zu früb, Did nah einer Frau umzuſehen.“ 

„Durchaus nicht, Herr Baier!’ beftätigte der Sohn. 

„Aber wo eine finden? Die Wahl ift febr fchwer, 
mein Sohn.“ 

„DO, gar nicht ſchwer mit des Herrn Vaters Er 
laubniß!“ verfiherte David. Sein Gebeimniß ſchwebte 
ihm auf der Zunge, aber der Vater fiel ein: „Uber 
die Maßen fchwer, fage ich, lieber David, ift es, eine 
gute, gefegte und reihe Frau zu finden.” 

„Reh, warum denn rei?" verſetzte David auf 
einmal leinlaut. „Wir werden fleißig fein und Gott 
wird uns fegnen, wie er den Herrn Bater gefegnet bat, 
der auch ohne Vermögen feinen Hausftand begonnen! 


„Aber nicht mit zehm Geſchwiſtern außer der etwa 
noch eigen binzulommenden Familie! Deine Lage if 
weit jchwieriger als die meinige war; Du brauchſt eine 
Fuge und eine reihe Frau, fonft gebt Du zu Grunde, 
mein Sohn. Seit Jabren babe ih in Stadt und Um— 
aegend die Augen für Dich offen gehabt, und nur ein 
einziges Mädchen gefunden, das ganz für Dich paßt.“ 

„Wen? fragte David fo leife, daß der Vater die 
Frage ihm mur an den Augen ablas, während fein Herz 
fo laut Mopfte, daß es ein Wunder ift, wie der Alte 
es nicht hören konnte. 

„Meifter Bogel’s Fiekchen,“ antwortete Diefer nach 
einem Heinen verlegenen Zögern. Der junge Mann 
war wie vom Donner gerührt, er brachte fein Wort 
über die Lippen, und feine Augen mwurzelten am Bo» 
den. „Sie ift etlibe Jahre älter als Du,“ fuhr der 
Bater geläufiger fort, „das if fehr viel wertb zu dem 
Berufe den fie übernehmen fol. Gin Kind Deines Als 
ters Tann nicht Mutter von zehn Kindern werden. Daß 
fie nicht ſchön if, wird Dir bald genug ganz gleich⸗ 
gültig fein. Nichts if am einer Ehefrau entbehrlicher 
als körperlicher Reiz; ich weiß das aus eigner Erfahr 
rung, lieber David. Aber Fiekchen ift ein häusliches 
und Fluges Prauenzimmer, die Deinem Haufe Ehre 
machen wird. Sie befommt ihr Mütterlies gleich 
ausgezahlt und bat einmal noch ein fchönes Bermögen 
von ihrem Bater zu erwarten. Mein guter Freund 
Bogel iR mit mir über die Sache feit lange einig, fle 
liegt ibm am Herzen wie mir. Er bat feine Tochter 
deshalb heute nad dem Schiefipaufe geführt, damit Ihr 
Euch kennen lernet. Er zweifelt nicht daß Fielchen Ja 


Kom, und foldergeftalt die Sache ſich Leicht machen 
wird,‘ 

Der Bater hatte längft ausgeredet, aber David ſaß 
noch immer wie feftgebannt; ibm war, als habe er einen 
tiefen Fall getban, und könne ſich nicht befinnen, wo 
er waͤre. „Beihlafe die Sade, mein Sobn,” nahm 
endlich der Alte wieder das Wort, „guter Ratb kommt 
über Naht. Der Herr lenfe Dein Herz, auf daß Dein 
alter Bater frehen Muthes zu feinen Bätern ſcheiden 
könne!” 


5. Lebewohl, liebes Chriſtelchen! 

Wie der junge Mann diefe Nacht verbrachte, brauche 
ih nicht zu befchreiben. Wer bat mit einen erſten 
goldenen Traum plöglih verfhwinden oder gar einen 
beißen ftillen Wunfh zu Grabe tragen ſehen! Aber diefe 
Wolke, melde die Erftlingsblüthe feines Herzens im Aufe 
brechen überfchüttete, war fie fegenbringend oder nieder 
fhmetternd? David konnte es nicht entziffern, fie war 
gar zu plöglih über ihn gekommen, die falte Fluth. 
Regungslos faß er im Fenſter feines Kaämmerchens Die 
ganze Nacht hindurch. Bon Zeit zu Zeit nahm er * 
einen Anlauf, fih feine Sage Mar zu machen. Sceute 
er fih fo früh feine Freiheit aufzugeben, ein Mann zu 
werden, eh’ er ein Füngling gemweien, und ein ernites, 
arieptes Leben zu führen? — DO nein, er ſcheute ſich 
nicht; alle feine Vorſtellungen waren die eines geiepten 
Mannes und noch vor einer Stunde batte er mit Ju— 
bei daran gedacht, feine Freiheit zu verfchenfen. Bangte 
ihm vor der Schwere der Pflichten, die er übernehmen 
follte? — Ihm banate nicht, im Vertrauen auf Gott 
hätte er gern noch Schwereres übernommen. — Bar 
Sophie ihm zuwider? DO mein; fie war ihm nicht zur 
wider, er konnte nur nicht an fie denfen, er fühlte 
nur immer ben legten Blid aus Ehriftinens blauen 
Augen, den leifen Drud ihrer Hand. Ja das war's; 
darum zitterte er umd fchauderte. Und do, in ments 
gen Stunden follte er fich erklären. Er dachte an Um⸗ 
wege, an Borbebalte; er wollte feinem Vater Alles ae 
loben, Alles, nur nicht das Eine; er wollte ſich Auf⸗ 
fhub, Zeit zur Prüfung erbitten. Wenn er jedoch 
überlegte daß gerade das Eine der Hauptgrund für ſei— 
nes Baters Beruhigung fei, wenn es ihm einfiel, mie 
Diefer von feinem baldigen Ende überzeugt fchien, und 
wie es ibm felber vorgelommen, als ob er recht ſchwach 
und blaß ausgefeben, der gute alte Bater; wenn er 
zurüddadte an jene qualvolle Nat, wo fein Opfer ihm 
fo groß ſchien als die Notb, fih und feine feinen Brü— 
der und Schweſtern fhug- und bülflos auf der Welt 
zu wiffen; wenn er ſich vernünftiger Weife jagen mußte, ' 
daß in jenem traurigen Kalle es ihm allerdings wohl 
unmöglih werden würde, obne eine reiche Frau fein 
Wort und feine Aufgabe au löfen: da wurde er wieder 
fhwanfend und ratblos. Sein Kopf gli einem Schat- 
tenfpiel, in welchem immer neue widerſprechende Bilder 
ſich aegenfeitig verdrängten: feines Tonnte er halten, 
keines bannen; was follte er thun? 

Der Tag graute; er meinte, im Rreien könne ibm 
beffer werden, fönne er ruhiger, Marer werden. Er ging 
in den Garten, der ſich terraffenartig hinter dem Haufe 
am Schlofberge binanzieht. Hier hatte er vor acht 
Tagen jenes erfte Vergißmeinnicht gepflüdt, das jegt bet 
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Jeſus meine Zuverſicht“ vertrodnete; heute blüthen 
alle Arühlingeblumen frifh und bunt; ad, er hatte 
feine Luft mehr, ein Blume zu vflüden! Die Sonne 
ging auf. Das war ihm fah ein tägliches Schaufpiel, 
dem fleifigen David, und er hatte dabei wielleicht nichts 
Anderes empfunden als die Luft des Erwachens und 
Die Auf zur Arbeit. Heute aber fab er, fühlte er nicht 
aur die Sonne, den glänzenden ZTagesfiern aufgeben, 
er ſah und fühlte Gottes Auge, das feine Welt über 
ſtrahlte, vor deffen Blide Fein Hehl iR, und Jeder un» 
firäflich wandeln fell. Unfträflib wandeln: was bie 
Das? Für David's Nahfommen würde es wahrjcein- 
lich beißen: Folge Deiner Neigung, Deinen Herzen, das 
iſt Freiheit, Schönbeit, Gottes Wille! — Für David 
bieß es: Halte Gottes Gebot; ehre Bater und Mutter, 
auf daß Dir's wohlgehe! 

Mit entblößtem Haupte und gefalteten Händen blieb 
der junge Mann, bis die Sonne voll und klar am Him- 
mel fand. Er zerdrüdte die legte Thräne in feinem 
Auge, als er langfam die Terraffen hinunterftieg. Rubig 
und freundlich wie immer, nur etwas blaß, trat er vor 
feines Baters Bett. „Mein Bater,” fagte er, „id 
werbe Ihren Willen tbun, fo wahr Gott mir helfe!“ 

„So möge der Segen Deines Baters Dir Hänfer 
bauen auf Erden und eine Hütte im Himmel!” erwie 
derte der alte Andreas, 

Und noch an jelbigem Tage zog Andreas das geſtickte 
shabarberfarbige Sonntagshabit am, und ging zu Mei⸗ 
fer Hans Adam Bogel und warb um die Hand feiner 
Sungfer Tochter für feinen Sohn David, und da er 
ein rechtliher Mann war, der alte Andreas, fo bat er 
feinen alten Freund, der Tochter reinen Wein einzu⸗ 
fhenten über die ſchweren Pflichten, die fie verausficht« 
lich zu übernehmen haben werde. 

Am andern Tage erfchlen Meifter Hans Adam bei 
Meifter Andreas gleihfalls im Sonntagsrode, aber von 
hechtblauer Farbe und mit frifch gebundenem Zopf, und 
erflärte dem jungen Mosjö Haller in Beifein feines 
Herrn Baters, daß feine Tochter Sophie ihr Jawort 
gegeben, und daß fie ihm ausdrücklich und wiederho ⸗ 
lentlih aufgetragen babe, wie es ihr beiliger Wille fei, 
ihrem fünftigen Gatten eine treue Gehülfin zu werden in 
den Pflichten, welche er feiner Familie gegenüber übernehme. 

So war benn mein Urgroßvater ein Bräutigam, und 
fhon für nähften Johannistag, an welchem Tage er fein 
achtzehntes Jahr zurũcklegte, ward feine Hochzeitfeſt geiept. 

Vom nähften Sonntage an ging David Haller 
nicht mehr in den großen Morgengotteödienft, fondern 
früb um Fünf in die Metten. Die ganze Woche bin- 
dur war er mit doppeltem Eifer ihätig., Was gab 
es in einem Haufe nicht alles berzuridhten, in welchem 
in wenigen Wochen eine junge Frau ihren Einzug bal- 
ten ſolltel a, die Wahrbeit zwingt mich von meinem 
font fo frommen Ahnherrn zu berichten, was ihm in 
den Augen mandes wahren Ehriften, an deffen Achtung 
mir für ihm gelegen, Eintrag tbun wird, daß er ſelbſt 
Sonntags nah den Metten raftlos arbeitete, um bie 
Briefe und Bücher feines Baters zu ordnen. Er ſah 
und hörte auf diefe Weife feinen Menfhen, außer 
Sonntags gegen Abend bei feinem fünftigen Schwie⸗ 
gernater, wo er immer einen ganzen Kreis von Belann« 
ten und Berwandten verfammelt fand, denn Meifter 


Hand Adam war fehr gafffrei. So war es denn durch⸗ 
aus nichts Auffälliges, fondern ganz in der Ordnung 
daß am Hodzeitsmorgen Braut und Bräutigam noch 
nit ein Wort mit einander geſprochen, und fih auf 
Ehre noch nicht einen. einzigen Kuß gegeben hatten. 
Auch Das war von den Leuten nur allzubegreiflich daß 
Jungfer Sopbie anfing, förmlich aufzublüben wie ein 
Röschen; fo glülich war fie über den ſtaatlichen Bräu⸗ 
tigam und bei dem Gedanken, daß Diefer vor lauter 
Arbeit und Anftrengung während feines Brautftandes 
auffallend blaß und mager geworden. 

Der reihe Hans Adam beftand darauf, feiner Toch ⸗ 
ter eine große Hochzeit auszurichten. Die jungen Leute 
hätten vielleicht lieber ein files Feſt gefeiert; aber 
allerdings wäre das nicht fhillih und gegen die zahle 
reiche Freundichaft ein Verſtoß geweſen. So wurden 
denn drei Zage für bie feier feftgefept, der große Rath⸗ 
bausfaal vom bocdhmeifen Rathe dazu überlaffen und 
mehr als hundert Gäfle aus Stadt und Umgegend ger 
laden. Sogar ein Rathéherr aus Leipzig, ein veicher 
Lederhaͤndler und Geſchaͤftofreund des Brautvaters, flellte 
fein Erfdeinen in Ausfiht und erſchien dann wirklich. 

Schon vor Tagesanbrudh an jenem 24. Juni fand 
der junge Bräutigam am Fenſter. Er wäre gern im 
den Garten gegangen und hätte wieder die Sonne auf⸗ 
geben fehen wie an feinem Berlobungstage; aber er 
durfte nicht aus dem Bimmer, er wartete auf den Fri⸗ 
feur. Diefer vielgeplagte Mann hatte feit geftern Mit« 
tag im Städtchen feine freie Minute gehabt. Er war 
ein Meifter in feiner Kunft, und Jeder wollte natür- 
lich bei folder Gelegenheit von feinem Geringeren bes 
dient fein. So faßen denn viele der Gaͤſte die ganze 
Naht hindurch, ohne ſich zu rühren, wie angenagelt im 
Lehnſtuhl, um das Kunftwert auf ihrem Haupte nicht 
zu verjhieben, Es ift mir wirklich fieb, daß der ein» 
fihtige Mann für meinen Urgroßvater eine Morgen- 
Runde beflimmte, denn ein Hodzeitätag bat doch manche 
Strapaze, und die Paar Stunden nächtlicher Ruhe ha⸗ 
ben dem jungen Bräutigam gewiß mohlgetban. Jeßzt 
fab er hinaus auf den Markt. Diele der abgebrannten 
Häufer landen fhon wieder neu Da, alle waren mit 
Krängen und Kronen von Kornblumen und Rofen ge 
fhmüdt. Bar doch Johannistag heute, da hing in 
jedem Penfter, da lag auf jedem Grabe ein Kranz zu 
Ehren des Täufers. Regnete es in ber Nacht, oder 
fiel ein flarfer Thau, und tropften am Morgen bie 
Blumen, fo batte Johannes getauft, und es bedeutete 
Segen. Uberhaupt if Johanni ein Glüdstag; was 
man an ibm beginnt, gelingt; beilfame Kräuter, Ka- 
millen und Flieder an ihm gepflüdt, heilen doppelt, 
Und Johannistag war zugleih David Haller's Geburts- 
und Hochzeitstag; wie hätte fein Haus» und Cheſtand 
nicht ein gefegneter fein follen! Noch obendrein fiel der 
Hochzeitstag auf einen Dienflag; das befle Omen nad 
Meifter Andreas’ Meinung. „Davidchen,“ hatte er von 
jeher gefagt, „wenn Du einmal Hochzeit machſt, ja nur 
an einem Dienftage! Ich habe drei Ehefrauen gehabt, 
und mit Jeder gelebt wie im Paradieſe, aber freilich 
auch alle Mal an einem Dienflage gebeirathet!” —. 
Waͤre Johanni auf einen Mittwoch oder Freitag gefal- 
len, die Tage des Verrathes und bes Todes nuferes Herrn, 


id bin überzeugt, der alte Haller hätte den Segen des 
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Zäufers daran gegeben und die Hochzeit auf naͤchſten 
Dienſtag verſchoben. 

Ale Zeichen waren günſtig für meinen Urgroßva- 
ter, als er um drei Biertel auf Zehn in die blumen» 
befrängte, hohe, gelbe Staatskutſche Rieg, um feine Braut 
abzuholen. Es würde wohl feinenfalls ſchicklich für 
einen Bräutigam gemwefen fein, ſich allein im Hochzeits⸗ 
wagin mit feiner Braut zu unterhalten. Natürlich that 
es mein Urgroßvater auch nicht. Aber, wenn es ſich 
nun aud geſchickt hätte, ja wenn es erforderlih gewe⸗ 
fen wäre: was bätte er wohl fagen wollen? Die Ei. 
tuation war wirklich fehr neu und machte verlegen. Sie 
faßen Beide ſtumm und niedergefhlagenen Auges neben 
einander, erſt in der Kutfche, dann in der Sacriftei, 
bis nab und nah alle Säfte verfammelt waren, und 
der Küfter das Zeichen zum Aufbruch geben fonnte. 
Im Sciff der Kirche, auf den Emporen ftand und faß 
ed Kopf bei Kopf; noch nie hatte man die Kirde fo 
gefüllt geſehen. Die Zraurede war erhebend; felbit der 
Rathöherr aus Leipzig war der Meinung, daß er felten 
ſchicklichere und ergreifendere Worte gebört. Ja, der 
Herr Superintendent hatte eine große Redegabe, mir 
haben das fhon vor einigen Jahren bei der Einfeg- 
nung erlebt. Diesmal ſprach er über Zwei und Ser 
gen des heiligen Eheftandes, und die Rede batte vier 
Theile. Allgemein mußte befonders eine Stelle auf 
fallen und befriedigen, die er zum gerechten Lobe des 
Brautpaares anbrachte, und die ich zum Glüd wieder» 
geben kann. Er ſprach: „Ihr fchließet Eueren Bund 
aus Gott wohlgefälligen Gründen; nidt aus eitiem 
Gelüfte fchließet Ihr ibn. Du, geliebte Braut, denkſt 
niht an Rang und Reichthum und überhaupt folde 
Schäge, welde Motten und Roſt freffen, und da bie 
Diebe nad graben und fehlen; und Du, theuerer Bräus 


tigam, fragt nicht nah Augend und Schönheit und 
ſolchen Gaben, die da fchneller verwelken als das Gras 
und Die Blumen des Feldes, fondern 2.” 

Die Frau PBoftmeifterin, melde die an diefem Tage 
febr blaffe Braut, mie fie verfichert aus purer Theil 
nabme, wäbrend der Rede fharf und unverwandt ans 
geleben, verficherte daß fie bei jener bedeutenden Stelle 
zum Lobe ihre® Bräutigams purpurrotb geworden ſei. 
Die ſchön und treffend muß fie diefelbe gefunden bar 
ben. — Nah der Trauung, Die nicht viel über eine 
Stunde gedauert, und vor dem Eſſen nabmen die Neu- 
vermäblten auf dem Ratbhaufe die Glückwünſche und 
Geſchenke ihrer Säfte entgegen. Die junge Frau wurde 
von allen Müttern und Töchtern auf das herzlichſte 
umarmt und getüßt, auch von den vwerbeiratheten Män- 
nern, nur natürlich nicht von dem Ihren. Diefer war 
eben fertig mit allen Berbeugungen und Händedrüden 
an Jung und Alt und fand ziemlich verlegen und uns 
gewik, was nun meiter von ibm gefordert werde, im 
einer der tiefen Kenfternifchen des Saales, als eine Heine 
zierlihe Geftalt, die ihren Wunſch noch nicht geſtam⸗ 
melt hatte, Teile zu ihm trat. — Es war Ghrifliane in 
ihrem ſchwarzen Abendmablsfleide! David hatte fie feit 
dem glücklichen Sterntönigsabend nicht wieder geleben. 
Er fühlte fein Herz erbeben, ibm war in diefem Au« 
genblid wie einem Verbrecher zu Muthe. Chriſtiane 
hatte ibm fagen wollen wie die Andern: „Gottes Ser 
gen zum neuen Ebebunde, Herr Haller!” Aber Thrä- 
nen erfidten die Worte, fie drüdte mit der einen Hand 
ihr Zub vor die Augen, die andere reichte fie ibm 
fumm. David nahm diefe Hand in die feine und fagte 
leije: „Lebewohl, liches Chriſtelchen!“ — Und zwei 
große Thränen liefen über feine Wangen. 

(Sertfegung in nächiter Woche.) 


Damwifon in Berlin.‘ 


G,W. Seit mehreren Monaten batte die Berliner 
Preſſe das Publicum auf das bevorſtehende Eintreffen 
eined Schaufpielers aufmerffam gemadt, der fib in 
ziemlich kurzer Zeit in der deutſchen Theaterwelt einen 
bedeutenden Namen erworben, und den man in Same 
burg, Bien und Dresden ziemlih übereinftimmend als 
einen der hervorragendfien dramatiſchen Künftler der 
Gegenwart feierte. Die Zuſätze, welde die Journalis» 
if zu ihren Empfehlungen machte, mußten allein ſchon 
im Stande fein, die Neugierde der theaterlufigen Ber- 
liner zu erregen, die mit leicht erlärlihem Wohlgefal« 
len vernabmen, daß der allbefannte Hofrath Louis Schnei« 
der, einſt gleichfalls ein Liebling der lachluſtigen Schau« 
fpielfreunde, e6 gewefen fei, der dem polnischen Schau» 
foieler Bogumil Damifon den Weg auf die deutiche 
Bühne geebnet babe. Ein geborner Pole die Haupt 
zierde der beutfchen Scene: — das war an und für fi 


*) Wir glauben bies charalleriſtiſche Wort aus Berlin 
über Dawiſon, obſchon es unferer Auffaffung des Aünftlers 
in wefentlichen Punkten wiberftreitet, unfern Sefern nicht vor 
enthalten zu fönnen. Der Heransgeber. 


[don intereffant, ganz abgefeben von dem Auffehen, das 
gewiſſe Borfälle in Wien, die dem Engagement des 
Künftlers in Dresden vorangegangen waren, felbft in 
weiteren Kreifen gemacht batten. Jeden Freitag brachte 
dazu der „Krafebler,” jeden Sonnabend der „Kladde⸗ 
radatſch,“ jeden Montag die „Feuerſpritze“ eine mebr 
oder minder wißige und piquante Notiz über den neuen 
Roscius, in Profa oder Verſen. Endlih war der große 
Moment gelommen, und troß der glühenden Hige wälz- 
ten fih ungezählte Echaaren dem Scaufpielbaufe zu, 
um Damwifon ald Hamlet zu feben. Kein Apfel konnte 
zur Erbe; bis in die höchſte Region Kopf an Kopf; 
man Tab feld Geheime Nätbe auf dem Amphitheater, 
In dem Braufen der lebhaften, ſchon im Boraus das 
Für und Wider erörternden Discuffion hatte man das 
Zeihen der Glode überhört, und beforgt fragte Man« 
her, als plöplih der Borbang fih bob, ob der Gaſt 
etwa frank gemorden, — denn die unvermeidlihe Muſik 
hatte noch nichts von fih hören laffen. Weit gefehlt; 
die Wachen auf der Zerraffe fügen ihre Sprüclein her, 
die Tragödie beginnt wirklich ohne Entröemufif, denn 
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au die Räume des Orcheſters hatten dem ſchauluſtigen 
Bublicum überantwortet werden müffen. Endlich die 
Verwandlung, der Hof tritt ein, Hamlet-Damwifon mit 
ibm; Alles ordnet fih um den Thron, der im Hinter 
grunde aufgeftellt if, nur Hamlet tritt ganz vorne an 
die Kuliffe und erträgt, in Brüten und Sinnen verſun⸗ 
ten, taufend auf fein Antlip gerichtete Opernguder, 
Seine Mienen, feine Haltung drüden mebr Unrube als 
Belümmerniß aus, er zudt die Achſeln, fpielt mit den 
Mantelguaften, — endlich redet der König zu ibm: er 
ſpricht. Es if etwas Seltiames, Fremdartiges in dem 
Klang, in der Färbung diefes hoben, nafalen Tenorto- 
nes, der, obgleih nur leicht angefchlagen, in jeden Win- 
kel des Haufes mit vollkommenſter Verſtaͤndlichkeit dringt. 
Der Eindrud des Fremdartigen, den Herr Dawiſon 
gleich anfänglich auf den Zuhörer macht, bleibt im gan⸗ 
zen Berläuf der Darftellung und kehrt bei jeder neuen 
Rolle zurüd, wenn feine Lebbaftigleit auch durch bie 
Gewöhnung nah und nach etwas abgeftumpft wird. — 
Es finden ſich — leider! — auf der Berliner Hofbühne 
faft alle deutfchen Dialefte vertreten. Bon der dumpfen, 
an die Sprade des curländifchen Adels erinnernden 
Bocalifation des Hrn. Berndal, über den in einfachſter 
Naturwahrheit fich zeigenden Berliner Jargon des Hrn. 
Hiltl bis zu dem unverfälſchten Schwäbeln der Frau 
Birch find fie alle da, jene zablreihen deutihen Mund» 
arten, die in „Germaniens Bölferfiimmen“ dur Dr. 
Firmenih für alle Zeiten Aufnabme gefunden haben; 
die Sprache, der Dialeft des Hrn. Dawiſon ift nicht 
darunter und ber gelehrte Sprachforſcher wird diefen 
Lauten aud fein Gapitel widmen dürfen, einfah aus 
dem Grunde, weil die Sprache, die Herr Damifon redet, 
fein Deutfh im firengften Sinne if. Es bleibt in feir 
nem Munde immer eine fremde, erlernte Sprache, in die 
er Zöne überträgt, die entweder aus dem Orient ftam- 
men, oder ſlaviſcher Herkunft find. Mber auch dabei 
bleibt er nicht fteben; mag er j wie i fprechen und Maien- 
blüthe dagegen in Mabjenblüthe verzerren, wozu nod, 
namentlich bei naiven und fentimentalen Rollen, geradezu 
Wienerifche Anklänge, wie wir fie vom Baron Klesheim 
zu hören gewöhnt find, fi in den Rhythmus der deutfchen 
Tragödie mifhen! Die Wahrheit diefes Bormurfs wird 
man ſchwer beftreiten können, aber tropdem, oder viel 
leicht deshalb finden die Leute die Redeweiſe des Hrn. 
Dawifon feſſelnd; das Rremdartige macht nun einmal 
Glück beim heutigen Bublicum, gleichviel ob es bei einer 
reizenden ſpaniſchen Tänzerin, oder dem Darfteller des 
Hamlet gefunden wird. Daß ein begabter fremder die 
Bühne betritt, um fih in einer erlernten Sprache zu 
verſuchen, mag geftattet fein, — wenn aud die Hel- 
Ienen gewiß nicht einem Nichtgriechen eine Rolle in einer 
Zragddie des Sophokles übertragen haben würden, — 
wir find nachfichtiger, weil die Bildung eine allgemei- 
nere geworden; — er follte aber niemals, ſchon des 
Idioms wegen, auf die Dauer der deutſchen Scene an« 
gebören, wie 3. B. Hr. Jerrman, der doch mit Erfolg im 
Zheätre frangais debütirt hatte, wohl ſchwerlich je die 
Hoffnung genährt hat, der Nachfolger Talma's zu wer 
den. An die Mutterfprade knüpft ſich allzuviel; im ihr 
Htegt die Gefammtempfindung, die ganze Richtung uns 
feres Denkens, unſeres Geſchmacks, unferes Gefühle. 
Bie Hr. Dawiſon ſpricht, fo fühlt und denkt er auch; 


er ſpricht gut, er fühlt fein, er denkt fcharf, aber der 
Deutſche fpricht, fühlt und denft anders. Freilich in 
einer Zeit, die fo überfättigt iR daß wur das Neue 
Glück macht, iſt fo ziemlih Alles möglich geworden; 
find wir doch dahin gefommen, daß die Schaufpieler, 
welchen bie Ratur gerade die Gaben verfagt bat, welche 
augeniheinlich die nothwendigſten Requifiten der Schaue 
fpieltunft find, eben diefes Mangels wegen auf befon« 
dere Beachtung rechnen Pönnen. Gin träftiges, wohl: 
Mingendes Organ ift 3. B. jetzt geradezu vom Ubel, — 
Der ſchreit! heißt es gleih, — aber Jener, der, obwohl 
aftbmatiih, den Karl Moor fpielt, trogt feiner Natur 
die Erfolge ordentlih ab. Der Kampf mit der Indie: 
poſition fcheint dem Publicum beim recitirenden Drama 
ein befonderes Bebagen einzuflößen. Ähnlich iſt es mit 
Hrn. Dawifon; weil er mit der deutihen Sprache ge- 
kaͤmpft bat und nod fämpft, werden feine Leiftungen 
den ganz befonders geiftreihen Leuten doppelt inter 
effant. Abgefeben von dem fremdartigen lange ſpricht 
indeß ber Künftler meiftend ganz vortrefflich. Seine 
Pronunciation ift wie bei allen Ausländern, welche die 
deutiche Bühne betreten haben, fo bei der Viardot, bei No» 
ger, ungemein deutlih; Hr. Damifon wird jeder Syibe 
gerecht, wie man es gewöhnlidh, oft in übertriebener 
MWeife, bei fremden Spraden zu tbun pflegt. Seine 
Accente find faft immer richtig und oft da, wo fie an« 
fänglih auffallend erfcheinen, bei näherer Prüfung in 
bobem Grade fein und geiftvoll. Daß dabei mitunter 
eine gefuchte Betonung vorkommt, ift etwas, das nicht 
urgirt werden darf und bei einem Schaufpieler am wer 
niaften auffallen fann, deſſen Beftreben hauptſächlich dar» 
auf gerichtet ift, originell zu fein. Häufig erbalten wir 
dabei indeß nur den Schein ftatt des Seins; feine 
Originalität befchränft ſich nicht felten darauf, bei Boin- 
ten, wo das Bublicum gewohnt if, einen Effect zu er« 
balten, den Moment fallen zu laffen und fo gewifler« 
maßen in negativer Weiſe zu wirken. Eine große Ge 
müthserfchütterung, ein heftiger Schred 3. B. Tann fo- 
wohl dem Herzen einen lauten Schrei entreißen, als 
auch in lautlofe Erftarrung verfegen. Rechnet das Pur 
biteum auf den Schrei, den an einer beflimmten Stelle 
Devrient, Seydelmann und Deffoir auszuftoßen vflegen, 
fo fann man mit großer Beftimmtbeit darauf gefaßt 
fein, dab Dawiſon in lautlofe Erftarrung verfinkt. 
Häufig fommt es aber auch vor, daß der Gaſt fich direct 
an die Leiftungen früherer Darfteller in ausgeſprochen⸗ 
fer Weiſe anlehnt; ganz befonders war dies bei Othello 
der Fall, in welcher Rolle, allerdings mit der gebotes 
nen Abdämpfung der Naturlaute, die Geftaltung des 
Ira Aldridge unleugbar als Mufter gedient hatte. Die 
Hebnlichkeit war bis in ſehr fpecielle Details höchſt auf- 
fallend. — Die Hauptflärfe der Dawiſon'ſchen Spielweife 
und die Geite derfelben, welche ihm obme Bweifel am 
meiften Bewunderer verſchafft bat, belebt in einer au⸗ 
Berorbentlichen Natürlichkeit der Sprade und der gan« 
zen Haltung. Gewiß if es etwas Schönes um Ein» 
fahbeit der Darftellung und Natürlichkeit der Recitas 
tion; nichts Ärgeres als bobles Pathos, nichts Ber- 
legenderes als das ftelgenlaufende Agiren gewöhnlicher 
Tbeaterbelden. In dieſer Hinfiht hat man allerdings 
nichts bei Damifon zu fürdten; er wird nur felten pas 
thetifch und meiftens an Stellen, die es unumgänglich 
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erfordern, oder wo ein newer Effect damit zu erzielen 
if; im Übrigen befleißigt er fi der größten Ratür- 
lichlkeit. Aber auch hierin gebt er fehr oft zu weit, 
indem er die Sprache des gewöhnlichen Lebens auch da 
anfchlägt, wo fie durchaus nicht hingebört, Die Tra- 
gödie, das höhere Drama überhaupt, verlangt einen an» 
dern Zon als die Komödie oder die Gonverfation im 
Salon. Sonft gab es allerdings einen Styl für die 
Tragödie, aber leider Gottes ift er faft überall verloren 
gegangen. Jeder fpricht wie ihm der Schnabel gewach⸗ 
fen if, wenn er nicht in leere Declamationsfplelerei ver- 
fält. Bei feinem andern renommirten Scaufpieler 
findet man indeffen einen fo großen Mangel an einem 
beftimmten Styl, oder vielmehr ein ſolches Bermengen 
der verfchiedenften Stylarten, wie bei Dawiſon. Schen 
dies allein verbindert mitunter den barmonifchen Ein— 
drud; die glängendfien Einzelheiten wiegen nicht fo 
ſchwer, um das geftörte Gleichgewicht wieberherzuftellen. 
An diefem Fehler franf!e beionders der Franz Moor 
Dawiſon's, der fih aber doch namentlich im legten Acte 
in manden Paſſagen zu einem gewaltigen Bilde geftal« 
tete, während die allgemeine Anlage den Borausfegun- 
gen volllommen widerſprach, unter denen dieler Eharaf- 
ter gefhaffen wurde und dargeflellt werden muß. Gin 
ganz bübfcher, faſt ritterlich feiner Franz ohne jeglichen 
daͤmoniſchen Zug, ohne die Borbedingungen, welche ber 
Dichter fo beſtimmt und greifbar, vielleicht fogar in zu 
gebäuftem Maß angedeutet hat, ift nicht das Bild, wel» 
des wir vom Scaufpieler zu fordern berechtigt find. 
Derfelbe mag bier und da mildern, er darf aber den 
Charafter nicht über den Haufen werfen. Er gibt dann 
überhaupt feine Individualität, fondern eine Reihe von 
Eigentbümlichkeiten, von denen jede einer andern Per 
fönlichkeit anzugebören ſcheint. Er fhwädht dadurch 
die Lebensfähigfeit der dargeftellten Figur, er künftelt, 
wo er Künftler fein müßte. Wie blaß war unter an« 
derm die Erzäblung des Zraumes im legten Met, die 
Dawifon faum in Baftellfarben auszuführen ſchien, 
während dagegen der Berfuch, zu beten, mit wirklich 
vollendeter Lebenswahrheit und in Folge deffen mit er» 
fhütternder Wirkung auf die Zufchauer dargeftellt wurde, 
Dort wollte er einfah und natürlich fein, und blieb 
matt; bier riß ihn der Moment fort, und er zeigte daß 
er auch mehr als natürlih fein fann. Oft iſt Damwi- 
fon fo natürlih daß er die hiſtoriſche Stellung feiner 
Figur im Stüde vergißt; fo als Antonius in Julius 
Gäfar, fpeciell in der großen Rede des zweiten Actes. 
Allerdings kehrte der Schaufpieler alle die Feinheiten 
der Dichtung heraus und gab ein piquantes Bild eines 
Mannes, der in ausgeklügeltfter Weife fein Auditorium 
an der Nafe berumführt; es ſprach aber nit Marcus 
Antonius zum römischen Bolf, fondern der zufällig mit 
einer Toga bekleidete Hr. Dawiſon zu der blafirten Ber 
liner Societät. Ein Theil der Berliner Journaliſtik ift 
fo auf das geiftreiche Weſen verjeffen, daß er biefen 
Umftand dem Gafte fogar als ein befonderes Berdienft 
anrehnet. Shakſpeare verlangt eine andere Action, 
einen andern Tan, eine andere innere Erregiheit; mit 
Fineffen und ironiſchen Accenten kann man wohl eine 
Anzabl von überfättigten Theatergängern zu rafendem 
Applaus, nimmermehr aber die Bürgerfchaft Roms zum 
Aufftande fortreißen. Im Sinne feines Auditoriums, 
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nicht im Sinne der großen Tragödie verharrte der Darftel- 
ler des Marc-Anton, als er, nahdem die Volksmaſſen 
mit Gefchrei und in Wuth ſich zerfireut hatten, um den 
Beuerbrand im die Häufer der Berihworenen zu ſchleu⸗ 
dern, wieder an die Lampen trat und mit halb ironi« 
fhem, halb blafirtem Ausdruck leicht hinſprach: „Un- 
beit, nimm welden Weg du will!" — Auf folde Ab- 
wege führt das Bemühen, originell zu fein und unter 
jeder Bedingung die Natürlichkeit auf die Scene zurüd- 
zuführen. Dawifon fann in Folge deflen fehr inter 
effante Einzelheiten geben, er wird aber niemals hin⸗ 
reißen und auf die Dauer innerlich befriedigen. Es 
feblt feinem Talent das Überwältigende, das Daͤmoni⸗ 
ide, ber große Styl, das in fünftlerifchem euer er 
glübende Herz. Eine Echmwäde der Darftellungsmelfe 
des Künftlers beſteht noch darin, daß er faft gar feine 
Rückſicht auf das Enfemble nimmt und nur für fih 
Komödie zu ſpielen ſucht. Sein ftummes Spiel, das, 
da er eine nur ſehr wenig ausgebildete Mimik befipt, 
auf äußere Action angewielen if, erfcheint deshalb nicht 
felten überladen und ziept die Aufmerffamfeit bäufig 
von der Hauptfache, wenn fie bei den Mitwirkenden ger 
fucht werden muß, ab. Dies fällt befonders in Stüden 
auf, die im modernen Koftüm geipielt werden, wie dies 
bier bei Emilia Galotti der Fall if. Der Marinellt 
des Hrn. Dawifon if überhaupt die ſchwächſte Leiftung, 
die wir von ibm geieben haben; ed mangelt ihm an 
Schliff in Wort und Action; feine unrubige Haltung 
ftebt dem Hofmann nit an, und die jalopye Art jei- 
nes Dialogs ſchwächt den Eindrud, den dieſe Profa 
auf das Publicum gewöhnlich hervorbringt. Höher ſteht 
der Don Carlos. des Künflers in Goethes Clavigo, 
obgleih er weit binter der wunderbar vollendeten Lei. 
fung Seybelmanns zurüdbleibt. Einen fehler, der 
nit fireng genug gerügt werden fann, namentlich, 
wenn es fib um ein Goethe'ſches Drama handelt, ber 
geht Herr Dawiſon, indem er den Dialog nicht genau 
fo ſpricht, wie der Dichter ihn geſchrieben. Ein ver 
ſetztes Wort, ein eingeihobenes „nur, aber, ja,“ ftört den 
Rhythmus diefer muflfalifhen Profa und verlegt den 
aufmerffamen Zubörer, der die Sprache Goethe's von 
Kindheit an kennt. Diele Incorrectheit ift zuweilen 
Abfiht, wie aus Folgendem hervorgeht. In der Scene 
mit Opbelia nah dem Monologe: „Sein oder Nicht: 
fein” fagt Hr. Damifon: „Geh' in ein Klofter! Warum 
wollteft du Sünder zur Welt bringen? Sieh mid 
an: ih bin ſelbſt leidlih tugendhaft,” u. f. f. Das 
„Sieb mid an“ ſteht weder im englifhen Text, noch 
in der Überfegung und wird" von dem Darfteller nur 
binzugefügt, um die Interpretation der Stelle zu er 
leichtern. Zu ſolchen willkürlichen Mitteln darf aber 
ein Schauſpieler von dem Rufe des Hrn. Dawiſon ge⸗ 
wiß nicht greifen, um deutlich zu fein. — Überhaupt kann 
man die Art und Weile diefes Künftlers am beften als 
eine feine Interpretation des Dichters, nit aber als 
eine faftige und lebensvolle Eharafterbarftellung bezeich ⸗ 
nen. Hierzu paßt aud der directe Rapport, in ben er 
zu feinem Publicum tritt, wie wir beim Mare» Anton 
gefeben haben. Sollte die Schaufpiellunft nichts Anr 
deres fein, fo wäre allerdings Dawiſon der erfie Schau- 
fpieler der Jeptzeit, denn wie er fecixt Feiner den Dich- 
ter, deffen Intentionen er allgemein verſtaͤndlich zu ma» 
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hen verſteht. Das if allerdings viel, aber lange nicht 
genug. Er überläßt es dem Zuhörer, ſich den Charak⸗ 
ter, die Individualität felbft zufammenzufegen, wie die 
Gommentatoren der alten Glaffiter gewifle ſchwierige 
Stellen aufflären, aber keine volltändige Überſetzung 
des Autors liefern. Sehr ſtark trat das Farbloſe der 
Beihnung im Allgemeinen, das eine natürliche Folge 
diefes Erflärungsbeftrebens ift, bei Dawiſon's Mephiſto 
hervor. Keine Spur von Sarkasmus, Ironie, diaboli- 
fhem Ingrimm, nur allgemeine Berftändlichfeit des 
Werkes. Ganz beionders war dies in der erften Scene 
mit Fauf in der Maske des fahrenden Schülers und 
in den Auftritten mit Martha der Fall. Dort war der 
Dialog geradezu farblos, bier gleichfalls fern von den 
fharfen und einſchneidenden Wecenten, die Mephifto 
felbft im Gewande des Junkers haben muß. Damifon 
war eben nur der Junker, — Diele Seite gelang ihm 
vortrefflih; Erſcheinung und Wefen traf er im Übrigen 
meifterhaft, wie feiner feiner Borgänger, aber vom Zeus 
fel war auch gar zu wenig übrig geblieben, Rur wie 
er den Pact mit Fauſt ſchließt, hörten wir Töne, die 
daran erinnern Tonnten daß wir den verförperten Geiſt, 
der ftäts verneint, vor uns hätten. Bon der Spottge 
burt aus Dred und euer war nicht die leifefte Spur 
zu bemerken. Daß Hr. Dawifon übrigens ſehr wohl 
im Stande if, eine Individualität hinzuſtellen, hat er 
in der Charge des Bonjour in Holtei's „Wienern in 
Paris“ bewiefen. Das ift eine allerliebfte, friſche und 
volltommen harmoniſche Geftaltung, die fi dreiſt ne 
ben den beiten Chargen des in dieſem Genre gleichfalls 
eminenten Döring feben laffen kann; denn was diefer 


Künfler an Keckheit und Saftigkeit der dramatifchen 
Färbung vorausbat, erſetzt Dawifon durch die ſubtilſte 
und forgfamfe Detailausführung. Nah feinem Bon- 
jour zu urtheilen ift es die Beſorgniß, zuviel zu thun, 
was den Künſtler veranlaft, gewöhnlich nur ganz blaffe 
Zinten zu gebrauben. Er würde den Eindrud feiner 
Leitungen indeß erheblich fleigern und auf die Dauer 
fihern, wenn er von biefer Manier abginge. Daß er fi 
übrigens aud Effecte zu bereiten weiß auf Koften des 
vom Dichter Gewollten, zeigt die dreifache Wiederhos 
lung des Wortes „Mutter“ am Schluß des britten Ac—⸗ 
tes des Hamlet. Shakſpeare laͤßt Hamlet fagen: „Gute 
Nacht, Mutter!“ Hr. Damwifon repetirt das letzte Wort 
noch zweimal und macht dur die müancenreiche Ber 
tonung, die er demfelben gibt, einen großen Eindrud, 
der das Publicum ordentlih zwingt, feiner Ergriffen- 
heit in lautem Applauſe Luft zu mahen. Das if aller 
dings wieder ein wenig gewaltfam, aber in der That 
von hinreißendem Effect. Jedenfalls ift Dawiſon ein 
Mann von ungewöhnlicher Begabung, wenn er aud 
nicht der erfte Schaufpieler der Gegenwart genannt wer« 
den kann. — Sein Erfolg in Berlin war außerordent- 
ih, denn bei allen Borftellungen, elf an der Zahl, 
mußte das Orcheſter, mo Muſik, wie im Fauſt, nicht 
unumgänglih nöthig iſt, geräumt werden. Er fpielte 
Hamlet, Carlos und Bonjour zweimal, Othello und 
Marinelli einmal im Schaufpielhaufe; Mephiſto drei« 
mal, Franz zweimal im Opernhaufe; außerdem Scenen 
aus Fauft nebft dem Bonjour auf Befehl Sr. Majekät 
im Theater des Neuen Palais in Potsdam. 


Zur Chronik. 


[Agrarverbältniffe in Oftreich.] 

— Die Befreiung von Grund und Boden, fchreibt 
man der Allg. Big., beginnt nun, wie ſie in andern 
Kronländern bereits die wohlthätigſten Erfolge gehabt 
bat, auh in Gallzien und Ungarn allmählib ihre 
Früchte zu tragen, und es wird nur der Wiederkehr des 
Briedens und der Befferung der Landeswährung bedür- 
fen, um den Unterſchied zwiſchen einſt und jegt aud 
für die Zweifler an der durchgreifenden Wirkung der 
Reform zu einer in die Augen fpringenden Thatſache 
zu gefalten. Die Bodenrente fleigt und mit ihr der 
Werth des Grundbefiges; zu wünſchen wäre nur daß 
gleichzeitig mehr und Ausreichenderes für den Hypothe⸗ 
karcredit gefchäbe, der durch den Abfluß der Gapitalien 
aus den Sparcaffen eine Hauptquelle feiner nachhaltigen 
Unterfügung verloren bat. Befonders befriedigend find 
die Güterverbältniffe in Galizien ꝛc. Mur der Meine 
polnifhe Zandadel, heißt es am Schluß des Artikels, 
kann ſich immer noch nicht von dem Gedanken eman- 
eipiren, daß der „Untertban,“ gleich dem Zugtbier, dazu 
auf der Welt fei, das Eigentbum des Grundberrn nup- 
bringend zu machen. — Sollte es nicht wünfdhenswerth 
fein daß der geniale Riehl dort Land und Leute kennen 
lernte, um Edelmanns- und Bauerntrop, auf deffen Eon» 


fervatismus er allzuviel gibt, auch in der Schattenfeite 
Bennenzulernen und die Einſeitigkeit feiner Begeifterung 
für altes Ständewefen zu begreifen? Die NRothwendig- 
feit von Oſtreichs Reformen in Aufhebung der Robot 
und der Hörigfeit widerlegt Riehls Sehnſucht nah Her» 
ftellung der fogenannten alten Stänbeglüdfeligfeit. Edel» 
mann und Bauer haben in Oftreih angefangen, Bür- 
ger zu werden. 


[Sewaſtopol's Befeftigung.] 

— Mr. Dlipbant ſchrieb das befte, vielleicht einzig 
autbentifhe Bud über, Sewaftopol; wir erwähnten es 
bereits früher in der Überfegung der Lord’fchen Biblio- 
thek. Oliphant verlieg Sewaftopel kurz vor der An« 
tunft Mentſchikow's in Konftantinopel, Er wiederholt 
jegt in der Times feine früher gegebene Berfiherung, 
daß er große Streden in der Richtung nah Balaflava 
ganz unfertig und ganz und gar unbefeftigt gefunden, 
fo daß die Behauptung, Sewaftopol fei nah der Schlacht 
an der Alma leicht zu nehmen geweien, fi immer mehr 
begründet. Sewaſtopols Unüberwindlichkeit if das Wert 
furzer, nur durh die Säumniß der Allüirten möglic 
geworbener Borbereitungen, das Werk eines jungen 
Deutſchen aus Finnland, Sohnes eines Butterhändlers’ 
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Namens Todleben, der die meientlihften Feſtungswerke, 
namentlih die undurchdringlichen Erbwälle, mit Taus 
fenden von Mannfchaften binnen 42 Tagen ausführen 
ließ, als die Allüirten ſchon in Begriff waren, die Ex⸗ 
pebition nah der Krim zu unternehmen. (Die ältern 
Steinfortificationen find das Werk eines Engländers.) 
Man hat allen Grund, anzunehmen daß Semwaftopol 
damals nit angegriffen werden durfte, mie ja auch 
das Bombardement Odeſſa's nur eine Art von Feuerwerk 
blieb, weil Sidney Herbert, der wohlbabendfte und finder: 
reihfte Familienvater der Aberbeenminifterfamilenfippe, 
ein Onkel Woronzow's if, der eine Menge Grundflüde 
in und um Sewaftopol beißt. Odeſſa und der ganze 
große Kreis feines Getreidegefhärts if denn aud die 
Hauptnahrungsauelle für die ruffifchen Truppen in ber 
Krimm aeblieben! rüber fagte man auch, es hätten 
mehrere Baummollenlords in Odeffa ihre Waarennieder⸗ 
lagen gehabt, England würde alfo bei einem Bombar- 
dement fein eigenes Eigentbum zufammengefhoffen ba- 
hen. Hinc illae lacrymae, der ſchlechtgeführte Krieg 
und das umfonf vergoffene Blut von foviel Taufenden! 


[Die englifche Tageöpreife.] 

— Die Aufhebung des Pofzwangsftempels in Eng- 
land war anfänglih nur eine feindlihe Maßregel gegen 
die Times, die mun auch in Deutſchland um 4 Thlr, 
jäbrlih theurer wird. Bei dem bisberigen thatſächli— 
hen Monopol der Times, die öffentlihe Meinung nad 
dem Geldgebot der zahlenden Parteien zu formuliren, 
war, was man in England „freie Preſſe“ nannte, eine 
Phraſe. Dom 4, Zuli, meldet ein Londoner Gorres 
fpondent in der Deutihen Allg. Zig., erichienen 45 
neue Tageszeitungen in den Provinzen, in London un« 
zäblige verſuchsweiſe, befonders viel PBennyzeitungen; 
und alle andern um mindeftens 8 Thlr. jährlid (einen 
Penny täglich) billiger. Die „oberften Zehntauſend“ 
die bisher mit der Times die allgemeine Meinung be 
berrichten und möglich dafür forgten, daß die unter 
ihnen ftebenden 20 Millionen nicht lefen konnten (fiebe 
die craffen, foviel bewunderten Schilderungen von Boy!) 
haben ſich alfo verrechnet und fehen überhaupt ihr Pri« 
vilegium, England zu beberrfchen, bedroht. Richard 
Gongreve (in feinem Bude: The Roman empire of 
the West) fheint Imperialismus und militärische Dic- 
tatur für England zu fordern. Wir fordern feine Der 
mofratifirung, demokratiſche Reformen für die Herrſchaft 
des Parlaments. 


[Boz · Dickens über Parlamentsreform.] 

— Die Meetings werden in England neben dem 
Parlament immer bedeutender; wir finden in ihnen, 
wie ein Mitglied des Hauſes der Gemeinen ſagt, den 
„natürlichen“ Ausdruck der Volksmeinung. Das Par- 
lament felbft if der Sig der Privilegirten. Auch Ehar- 
les Didens trat, zum erfien Mal in feinem Leben, als 
Redner auf in einem Meeting des Vereins zu Gunften 
der Reform. Er nahm feinen Anftand, zu erklären 
daß er nicht das geringfte Vertrauen zum Unterhaufe 
in feiner jegigen Beſchaffenhelt hege. Das Unterhaus 


fei noch ganz in derfelben Weile „aller Wahrheit und 
Ehrlichkeit baar und voller Ränfe und ſchlauer Um- 
triebe,“ wie es Pepys vor zweihundert Jahren in fei« 
nem Buche gefhildert. Während Bills, durch welche 
das Volk geplagt und beiceidener Sonntagserholungen 
beraubt werde, leicht durchgingen, fei es äußerft ſchwer, 
eine Mafregel zur wahren Förderung des Volkswohls 
durchzubringen. Erbärmlichen perfönlihen Zänkereien 
in allen Scattirungen des Zones, feinen Sticheleien 
wie directen Beihuldiqungen der Züge laufche das Haus 
der Gemeinen mit größerem Intereffe als allen Kragen 
über Befleuerung und Erziehung des Boll. Das Bars 
lament, fagte Didens, fei etwas ſchwer von Gehör, 
etwas fumpf von Gefiht, etwas ihwah von Begriff, 
überhaupt in einem invaliden Zuftande. Haß zwiſchen 
Aritofratie und Volk wolle Didens nicht jäen, fon- 
dern die Kluft zwiſchen Negierenten und Regierten auf 
beben helfen. 


[Die Tiedgeftiftung in Dresden.] 

— Der Ausfhuß der Tiedgeftiftung bat der in ber 
drängten Umftänden in der Schweiz lebenden, hochbe— 
tagten und erblindeten Helmine v. Chézy eine jährliche 
Unterflügung von 60 Thlrn. zugewende. Ein Preis 
von 200 Thirn. für die im Sinne des Dichters der 
Urania beſte Dichtung von heute ward an Julius Ham» 
mer für fein „Schau um dich und ſchau im dich“ zur 
ertbeilt, von Diefem jedoch abgelehnt. Der Ausſchuß 
if dadurh in den Stand gefegt, zu Michaeli vieles 
Jahres eine neue Preisconcurrenz zu eröffnen. Das 
Vereinsvermögen beläuft Äh auf mehr als 5000 Thlr.; 
darunter über 2000 Rubel in eftbländifchen Pfandbrie⸗ 
fen, Geſchenken von Deutfhen in den ruſſiſchen Of- 
feeländern. 
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Aus dem Leben meines Urgroßvaters. 
Gine bürgerlide beutfhe Geſchichte. 
(Bortfegung aus Nr. 29.) 


6. Der goldene Schnitt. 


Mit dem „Lebewohl Chriſtelchen“ bin ich an einem gar 
wichtigen Punkte im Leben meines Urgroßvaters angekom⸗ 
men. Der gütige Lefer hat mir verfprochen, durchaus feine 
äftbetifhen Anfprühe an mich und meinen Urgroßvater 
zu machen. Wenn ih mir aber diefes theuern Man« 
nes ‚Geftalt auf feinem Bilde, wenn ich feinen ganzen 
Lebenswandel in Betracht ziehe, fo finde ich in beidem 
ein fo richtiges Ebenmaß, daß es mir faſt als eine 
Pflicht eriheint, auch im feiner Geſchichte eine höhere 
Regel zu fehen, 3. B. die Regel vom goldenen Schnitt 
melde fih mir, mad Allem was ich über fie gebört, 
ganz befonders für ein bürgerliches Leben zu eignen 
fheint. Minor — Major — Summe von beidem! Run 
die Summe ift da, nämlich der ganze Lebenslauf. Die 
beiden Theile, in die er zerfällt, find das ledige Leben 
und das eheliche, die Hochzeit ift der goldene Schnitt, 
der fie fcheidet. Aber welches if Major, die Epoche 
vor der Hochzeit oder die nachher? Wenn ih die Er 
eigniffe zufammenzähle, die Aufregungen welche fie in 
meinem Urgroßvater hervorgerufen, den Brand, bie 
Leiche, das Abendmahl, das Sternſchießen, fo müßte 
vor der Hochzeit bei ihm Major fein; ich bringe nad» 
ber nicht ſoviel Momente von Belang zufammen, Aber 
für diefe Eintheilung wil wieder die Zeitrechnung gar 
nicht flimmen. Der Lefer weiß daß mein feliger Bor- 
fahr an feinem Hochzeitstage erſt achtzehn Jahr alt 
warb, und da er ein Alter von 78 erreichte, fo blieben 
mir 60 Jahre für den Minor; was doch nicht zuläffig 
iR. Ich ſah neulih im Theater den Prinzen Hamlet 
von Daͤnemark. Wie lang wurde mir fon da der 


Minor, und der dauerte doh nur ein Paar Ncte und 
Jahre, und noch dazu bei einem Denter, wo alles ein 
Bißchen langfam vorfihgeben darf! Mein Urgroßvater 
aber, das weiß Jedermann, war nichts weniger als ein 
Denker, fondern ein thätiger, refoluter Mann. Der 
fann unmöglich ſechszig Jahre zum Minor haben. Ih 
fomme aus diefem Labyrinth nicht heraus: Vor der 
Hochzeit kann nicht der Minor fein, nah der Hochzeit 
aud nicht; aber ein Minor muß fein! So bleibt mir 
denn nur der Ausweg, meinen goldenen Schnitt noch 
an einer andern Stelle anzubringen, welde ein bürs 
gerlihes Menfchenleben richtig ordnet, und ich glaube 
in einem fpätern Moment den goldenen Schnitt bei 
meinem Urgroßvater annehmen zu dürfen, dergeftalt daß 
fih in feinem Lebenslauf der Minor zum Major ver 
hält wie diefer zur Summe beider. Diefen Moment 
jept ſchon zu bezeichnen, verbietet mir die Pfliht für 
die Spannung meines Lefers; ich fahre alfo beruhigt 
in meiner Geſchichte fort. 

So begann denn David Haller jenes Leben und 
Wirken, das nicht nur feiner Familie, nit nur feiner 
Stadt, nein, feiner ganzen heimathlichen Gegend zu einer 
Duelle des Segens wurde. Er ward der erfte große 
Induftrielle viele Meilen weit in der Runde, ward Lande 
wirth, Fabrikant und Kaufherr, und alles das allmäh- 
li, auf unmerflihem, aber fiherem Wege. Organiſch, 
würde man heute fagen, entwidelte fi eines aus dem 
andern, aus dem Kleinen das Größere, aus dem Größe 
ren das abfolut Große. Da war keine Spur von den 
halsbrechenden Wagniſſen, welche heutzutage Millionäre 
zu Bettlern und Bettler zu Millionären machen. Er 
verwendete zunächft das Heirathagut feiner Frau zur 
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Erweiterung feines Geſchaͤfts, kaufte die Wolle der 
Butsbefißer, ließ fie fämmen, im Winter von den Ar 
men und Bauern der Umgegend fpinnen, dann zu Tuch 
verarbeiten. „Wo Tauben niften, fliegen Tauben zu.“ 
Neuer Erwerb ward in Grund und Boden angelegt, 
felbR eine große Schäferei gegründet, die Schafzucht 
veredelt und ein Theil der Wolle, welche man verar- 
beitete, felbf erzeugt. Dit jedem Jahre wuchſen nach 
außen Einfluß und Anfehen, und nad innen Wohlſtand 
und Gedeiben des Haufes Haller. Meifter Andreas 
batte feine gebrechliche Natur richtig geihäßt; er war 
bald geftorben — und diesmal ohne hienteden wieder 
aufzuwachen. Wie er e8 angeordnet, wurde fein Haus 
nun das feines Sohnes. Diefer löfte fein Wort. Er 
erzog feine Geſchwiſter zu einem tüchtigen bürgerlichen 
Leben, die Brüder zu einem Gewerbe je nah Neigung 
und Kräften, die Töchter zu fittfamen, fleißigen Haus. 
frauen. Sobald die Erfteren felbftändig wurden, die 
Letzteren heiratheten, — und im Laufe der Beit war 
das bei Allen der Ball, — zablte er ihnen und flattete 
fie aus, nicht nah ihrem Anſpruche an das Heine Erbe 
des Baters, fondern nah der großmüthigen Fürforge 
des brüberlihen VBormunds, und blieb aud weiterhin 
ihr Rather und Helfer in der Roth. 

Und Ehriftelhen, was wurde aus ihr? Dachte der 
gewiffenhafte Mann bei feinem Schaffen und Wirken 
nie mebr an das glüdlihe und an das traurige Lebe 
wohl von dem blauäugigen Kinde? War das liebe Bild 
auf immer gleihfam in einem tiefen Brunnen für ihn 
gefunfen, um nie wieder vor ihm aufzufleigen? — 
Lieber Lefer, ih Mann Dir diefe Frage erft fpäter ber 
antworten. Niemand bat meinem Urgroßvater eine der 
artige Erinnerung angemerkt. Er batte freilich ſehr 
wenig Zeit zu Erinnerungen; und dann: er fah Ehri- 
ſtelchen lange, lange Jahre nicht wieder, und man weiß, 
was das Sehen thut bei derlei Gefühlen! Aber nad 
holen will ih daß Chriſtelchen am zweiten Tage ber 
Hochzeit beim Tanze nicht erfchienen war. Sie hat ih 
geftern beim Schmaufe den Magen verdorben! meinte 
Die Frau Einnebmerin, die ſich durch dieſes Leiden ihrer 
eigenen Tochter nicht abhalten ließ zu fommen und bis 
zum Großvater beim Tanzen auszuhalten. Denn bei 
folher Gelegenheit tanzte Alles, Jung und Alt, was 
nur Beine hatte und noch ſtehen konnte, Indeſſen 
munfelte man in ber Geſellſchaft, es fei geftern bei Ta» 
fel richtig geworden zwifchen Ghriftelhen und ihrem 


Nachbar Keller dem Ruffen. Meifter Andreas und Hans’ 


Adam fhüttelten die Köpfe ob dieſer Neuigkeit und lies 
Ben fogar ein warnendes Wörtchen gegen die Frau Ein- 
nehmerin fallen. Der Keller fei ein Larifari, meinten 
fie, troß feiner grauen Haare; er babe nichts als Rau- 
pen im Kopfe, von denen fein Menſch je etwas gehört 


und feine Zorfgrubengefchichte werde ibn naͤchſter Tage 
zuiniren! Die Sache hatte jedoch ihre Richtigkeit; der 
alte Hageſtolz batte wirflih Feuer gefangen, und Son- 
derling mie er num einmal war, obne Borbereitungen 
und Mittelsperfonen, feiner hübſchen Tiſchnachbarin ſchon 
beim Braten einen Antrag gemacht, ja mehr noch; fo 
anfedend wirft jede Liceng, beim Kuchen des jungen 
Mädchens Jawort aus ihrem eignen Munde erhalten. 
In wenig Boden waren fie Mann und Frau. Daß 
die arme Wittwe feine Hochzeit ausrichtete, fonnte man 
ihr nicht übelnehmen; daß das Brautpaar aber eines 
Morgens mit der Mutter aus der Stabt fuhr und ſich 
in einer erbärmlichen Dorflirhe ohne alle Beierlichkeit 
ftill trauen ließ, gab natürlich viel Gerede. Sie ſchie⸗ 
nen fi indeffen nichts daraus zu machen und verlie 
Ben ohmedies unfere Stadt. Keller hing die Kürfchner 
zei an den Nagel und zog zwei Stunden weit in einen 
Bleden, in deffen Nähe feine Felder lagen, unter wel 
hen er die verbäctigen Braunfohlenlager mwitterte; die 
Einnehmerin folgte ihren Rindern, und bald waren alle 
drei in der Stadt jo gut wie vergeffen. 

Aber Frau Sophie, die ältere, unfchöne, ernſte So- 
pbie, ward fie denn glücklich? Lernte ihr Mann, konnte 
ihr junger ſchoͤner Mann fie lieben? So hör’ id fra 
gen. — Lieber Lefer, wenn ich nur müßte, was Du 
unter Lieben verſtehſt! Die Bürgersleute vor hundert 
Jahren, die ein Ehepaar werden wollten, wurden durch ⸗ 
aus nicht von einer unwiderſtehlichen Naturgemalt ger 
beimnißvoll zu einander getrieben, ohne daß fie gewußt 
bätten warnm. Sie wollten weder „himmelhoch jauch⸗ 
zen,“ noch waren fie „zum Tode betrübt.” Die Liebe 
war ein Act des Charakters und eine Wirkung der Ge 
wohnheit wie unfere beutige Freundſchaft; man liebte 
ſich, weil man ſich kannte; nicht, meil man fih nicht 
fannte! Darum gab es auch fo wenig unglüdlice Eben 
in jener Zeit. Ich weiß, welche ſchönen, erhabenen 
Gefühle jene chrbaren Tage verdrängten, ih weiß aud 
daß biefe Gefühle ein „überwundener Standpunkt“ find, 
daß wir nicht mehr derartig lieben, fondern lieber gar 
nicht, daß wir dagegen als freie Menfchen mit Pritifcher 
Schärfe die Liebe in allen ihren Erfheinungen und 
Stadien analpfiren; alles das weiß ich, und noch viel 
mehr; ob aber mein Urgroßvater meine Urgroßmutter 
wirklich liebte, in unferem Sinne liebte, Lefer, das weiß 
ih wahrlich nicht. 

Soviel ſteht indeffen fe: Davids Hausfland war 
das Mufter der Stadt. Nie fand eine Läfterzunge einen 
Makel; keine Laune der Frau, keine Ausſchreitung des 
Mannes, kein Hader unter Arbeitern und Gefinde; 
Alles ging feinen leifen, aber ſicheren Schritt. Man 
fah Brau Sophie nie außerhalb ihres Haufes, ſelbſt 
nicht regelmäßig in der Kirche; fie wurde bald fehr 
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fränftih und lebte meik in ihrem Zimmer. . Bon da 
aus führte fie das große Hauswefen, ordnete an, leitete 
ein was die heranwachſenden Schweftern ihres Mannes 
als thätige Schaffnerinnen in der Wirthſchaft ausführ- 
ten. Es blieb ibr dabei noch immer mande Stunde, 
die fie allerdings ganz gegen bie Gewohnheiten ihres 
Standes, bei einem Buche zubrachte, weldes ein Bru- 
der ihrer verftorbenen Mutter, ein Studierter und Leh⸗ 
rer an der Thomasihule in Leipzig, ihr gelegentlich 
zum Gefchent machte, fo daß fie nah und nach eime 
anfehnliche Meine Sammlung befaß. Auch ihrer Muflt 
war fie treu geblieben; nur daß fie jetzt nicht mehr wie 
als Mädchen am fpäten Abend ibre Lieder fang, fon» 
dern in der Dämmerung, ebe David fam. Ach warum 
fam er doch fo fpät und blieb fo kurz, der gelichte 
Mann! So oft Frau Sophie zur gewohnten Stunde 
feinen Tritt hörte, ward fie rotb bis unter die Spigen 
ber Haube, und zwar bis zu ihrem Tode; nie wurde 
fein Kommen oder Gehen ihr gleichgültig. War ihre 
Liebe vielleicht doch eine andere geweſen als jene ehr 
bare, behagliche, ebeftändifche Liebe, von der ich eben 
ſprach? — Wie glüdlih war fie, wenn er Abends ein- 
mal nit gar zu müde war und ein Stünddhen mit 
ihr plauderte, und nicht blos von der Wirthſchaft; oder 


gar, wenn er fle bat, ibm etwas vorzufingen oder vor - 


zuleſen! Sie wählte dann immer ein Stüd von feinem 
Gellert; denn Gellert war meines Urgroßvaters Lieb» 
lingsdichter, und noch als alten Mann babe ich ihn 
mit Thränen der Rührung: „Wie groß if des All. 
mädt'gen Güte,“ mit Thränen die „Geſchichte vom 
Hute“ und vom „grünen Eſel“ berfagen bören. 

Nur in einem Punkte ſtimmte mein Urgroßvater 
nicht mit feinem Dichterfreunde überein: das war deſſen 
Spott über die Frauen, und deſſen Scheu gegen bie 
Ehe. Rein, David fchlief feinen Abend ein, ohne fei- 
nem Herrgott von ganzem Herzen für eine fo kluge 
und gute rau wie feine Sophie war Dank zu fagen. 
Ih frage noch einmal, prüfender Leſer: follte das nicht 
Liebe gewefen fein? Und ſiehe, noch eh’ es wieder Jo- 
bannis ward, gebar ihm Sophie einen Sohn. Sie 
war fehr Frank; der alte Hans Adam ließ einen be 
rühmten Profeffor aus Leipzig holen; Der half ihr 
wieder auf und verordnete für die Zukunft: Stille im 
Haufe und Bewegung im Freien. Eine curiofe Bor- 
ſchrift das für eine Bürgersfrau jener Zeitz aber in 
diefem mohlgeorbneten Hauswefen ward fie durchgeführt, 
ohne eine Störung hervorzubringen. — Der Knabe blieb 
ihr einziges Kind; fie hatten ihn Joſeph genannt. Der 
Bater dachte dabei an den frommen biblifhen Namens» 
ahn; der Mutter ſchwebte noch überdies ein neueres 
Bild vor der Seele: die fhöne, edle, dentſche Kaiferin 
mit ihrem Knaben auf dem Arme, umringt von einem 


durch ſoviel Schönheit im Unglück begeifterten, todesmu⸗ 
thigen Bolt. Sophiens Knabe follte Joſeph heißen 
wie einft fein Kaifer beißen würde. 

Ich will bei diefer Gelegenheit anführen, daß dieſe 
meine mütterliden Ahnen dem fühnen philoſophiſchen 
Könige welchem Europa eben im Begritt war, den Na» 
men ded Großen beizulegen, recht von Herzen abhold 
waren, ja faft ihn verachteten. Sie hatten wohl Urſache 
dazu; denn was batte ihr Land, ihre Gegend, ja ihre 
Stadt durd ihn gelitten! Einer feiner glängendften 
Siege war in ihrer Nähe erfochten, das geliebte Lan» 
desheer von ihm fchmählich gefchlagen worden. Aber 
das konnte ja ihren Sinn nidt ändern; denn if der 
Glüdlihe immer der Gerechte? Waren ihre Truppen 
nicht von feigen, übermüthigen Berbünbeten in's Verder⸗ 
ben gezogen worden? Und konnte irgend Jemand etwas 
Mojefätifches in der Meinen, gebeugten, mageren Ge- 
kalt im abgetragenen Ro? und Mantel erkennen, als. 
er nach der Heimkehr vom Siege durch die Stadt ritt? 
Mußte man es nicht höchſt unköniglich, ja hoͤchſt unan⸗ 
ftändig finden, was er der fhönen gnädigen Brau v. 
8., der Gattin des reichſten Gutsbefigers der Gegend, . 
gefagt, als er am Abend nad jener fiegreihen Schlacht 
auf ihrem Schloffe übernadtete? — Der Gutsherr war 
kurfürſtlicher Kammerherr, und mußte es natürlich räthe 
lich finden, während der Anwefenheit des übermütbigen 
Siegers fih verborgen zu halten; man fagte im Schaf 
falle. Seine Gemahlin indeß, ihren fiebenjährigen 
Sohn in Aurfürklicher Fähnrihsuniform an der Hand, 
empfing den königlichen Gaſt unter der Thür ihres Haufes, 
mit vornehmen, mutbhigem Anftand ihn begrüßend, und 
die Abweſenheit ihres Gemahls entihuldigend. Der 
föntgliche Held geruhte fi längere Beit mit der fchör 
nen geiftreihen Frau zu unterhalten, und ihr beim Ab» 
ſchied die Hand reihend zu fagen: „Schade, Madame, 
für Ihr Haus und Ihren Sohn, daß Sie nit bie 
Hofen anhaben ftatt Ihres Mannes!” 

Die Hofen! Man wollte e8 anfänglich nicht glau- 
ben in ber Bürgerfhaft, daß Er „Hoſen“ gefagt und 
noch dazu zu einer vornehmen Dame, einer geborenen 
Gräfin! Aber es wurde allgemein verfidhert, und mein 
Urgroßvater hatte einen Grund mehr, an dem Helden 
des Tages zu zweifeln und feinen ſturfürſten zu ver 
ehren, deffen Lippen nie von einem ſolchen Wort ent- 
würdigt waren. 


1. D Iofepp! 

Das war ein gewaltiger Sprung vom Meinen Jos 
ſeph zum großen Friedrich. Ich thue ihn zurück, und 
bin nun wieder bei dem Knaben und feiner Mutter, 
Er wurde ihre gange Welt, ihr zweites Ich. Bon fer 
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nem erften Lebenstage an war er des Baterd Gegen» 
Rüd: Hein, dürftig, ſchwarz und traurigen Auges. Aber 
“fie liebte ibn wie ihren David, ja, wenn Liebe fi 
meffen ließe, mehr noch als ihren Gatten, denn biefer 
brauchte ihre Liebe nicht, und Joſeph lebte von dieſer 
Liebe. Tag und Nacht fam er nicht von ihrer Seite. 
Seine Wiege fand neben ihr, wenn fie auf der Ter⸗ 
raſſe binter ihrem Haufe ſaß. Die warme Sonne that 
Beiden fo wohl. Sie fang mehr als gewöhnlich, denn 
der fchreiige Bube ward immer fill, wenn fie fang. 
Überhaupt waren es nur zwei Triebe, melde ſich glei 
früh und gleih flarf in dem Kinde bervorthaten: die 
Liebe zur Mutter und die Liebe zur Mufll, Er ragte 
noch nicht mit feinen Pleinen Händen an die Zaften, 
als er ih ſchon auf einen Schemel ftellte, und die Me— 
lodien, welche er von feiner Mutter gehört, nachzuſpie⸗ 
Ien ſuchte. Im regelmäßigen Lernen blieb er ſchwach, 
Reien und Schreiben fiel ihm ſchwer, Rechnen war 
und blieb ihm ein Gräuel, die Bablenmwelt eine ver- 
ſchloſſene Welt. Die Lehrer fonnten feine große Hof. 
nung auf den Knaben bauen und bedauerten den tüch⸗ 
tigen Bater um dieſes einzigen ſchwächlichen Sohnes 
willen. Und diefer Bater? 

Ich babe eine Bemerkung zu machen, die hierher 
gehört, obſchon fie nicht meu if. Prüfe fie, lieber Le— 
fer! Ich Habe gefunden daß Baterliebe, wie ftarf auch 
immer dieſer Trieb, nicht allezeit fertig ift wie Mutter» 
liebe. Die Liebe des Vaters zeigt fich oft erft bei einem 
Spätlingsfinde, oft erft bei einem Enkel in voller Macht. 
Und fo-vermutbe ich denn aud, daß der noch nicht neun- 
gebnjährige David etwas zu jung war für das Bater 
gefühl und etwas zu unerfahren für die Kindererziehung. 
Er fehüttelte den Kopf zu dem Knaben. Zwar ſah er ibn 
wenig, aber was er von ihm fab, fehlen ihm bedenklich. Er 
fab ihn ſchüchtern und verſchloſſen, niemals fröblich mit 
andern Kindern fpielend, und nachdem er die Mühe des 
Lefenlernens überwunden, faft immer lefend, aber nicht 
feine Schulbücher oder nützliche Schriften, fondern bunt 
durcheinander allerlei phantaftifches Zeug, wie der Zu⸗ 
fall es ibm in die Hände ſpielte. Was follte aus dem 
Knaben werden? Die Frage wurde immer bedenflicher, 
je näher die Beit zu einer Entfheidung über feinen 
Beruf beranrüdte. Es gab im Grunde nur einen 
Beruf für ihn, das wußte au die Mutter. Der ein- 
ige Sohn und Erbe mußte das fi immer weiter ver- 
zweigende Geſchaͤft des Baters handhaben lernen, um 
es einfimals übernehmen zu können. Daß er für bie 
fen Beruf ih wenig eigne, fühlte fie wohl, aber wozu 
hatte er denn mehr Lu? Sie fann auf einen Aus- 
weg, für welden fie au bald ihren Mann gewann, 
wie fie denn in allen Stüden Einfluß auf ihn übte, 
wo fie einen ſolchen zu haben wünfdte. Er fand ihre 


Anfihten immer fo vernünftig, fo gütig, fo unwider⸗ 
leglih, daß er die felnigen gewöhnlich zurückzog, noch 
eb’ er fie ausgeſprochen. Und befonders in Betreff Jo- 
fepbs fah er ſich jo volltändig rathlos, daß Sopbiens 
Einfiht immer feine legte Zuflucht blieb. Wohl fühlte 
er manchmal fein Blut kochen, wohl nahm er mand- 
mal einen Anlauf, mit etwas bandgreifliher Strenge 
gegen Trägbeit und Eigenfinn zu Felde zu ziehen; aber 
der Knabe war ſchlechterdings nicht aus feinem Schien- 
drian, nicht aus dem Aſyl in der Nähe der Mutter zu 
treiben, und wenn Diefe dem erzürnten Bater mit dem 
Wotte entgegentrat: „Aber, mein David!“ fo war der 
ganze Angriffeplan vernichtet. Es wurde endlich bes 
fhloffen, den Joſeph, fobald er eingefegnet, nach Leip⸗ 
zig zu tbun, und ihn die Handlung lernen zu laffen. 
Der große Ort verſprach außer der nothwendigen Bil 
dung und Beihäftigung aud noch die Gelegenheit zur 
Geiftesnahrung nah des Knaben Sinn und Neigung. 
Der Obeim an der Thomasſchule nahm ibn in Kof 
und Aufficht, ein angeſehenes Handlungsbaus in bie 
Rebre, 

Ein halber Tod war für Sophien die Trennung 
von dem geliebten Rinde, dem unzertrennlichen Gefähr- 
tem ihrer fiilen Tage. Auch nahm feitdem ihre Ger 
fundheit fihtlih ab, und nur wenn wöchentlich Joſephs 
Briefe anfamen, atbmete fie auf. Ein ſolches Berhält- 
niß zwifchen Mutter und Kind war zu ihrer Zeit und 
in ihrem Stande ein feltenes, ed war faft fentimental 
und romantiih. Zagebücer hatte wohl nod nie ein 
bürgerliber Sohn feiner Mutter gefhidt. Aber wie 
intereffant waren diefe Tagebücher, befonders für feine 
Mutter! Er führte eine Feder, der träge träumeriſche 
Knabe, wie fein Menſch fle ihm zugetraut. Wie wußte 
er die Eindrüde der großen Stadt zu ſchildern, ben 
GSelehrtenverfehr in des Oheims Haufe, in welchem 
niht nur die Profefforen der beiden Schulen, fondern 
felbft die von der Univerfität aus- und eingingen; dann 
die Sewandhausconcerte alle Wochen, und endlich das 
Theater, diefe Feenwelt, wie bezauberte fie den Knaben! 
Und welches mütterliche Herz möchte es meinem urgroß- 
mütterlihen verargen, daß es fo eifrig dafür forgte, 
zum Genuß al dieſer Herrlichfeiten allezeit Joſephs 
Beutel zu füllen, und in diefem einzigen Stüde mit 
unter hinter dem Rüden ihres David zu handeln? 
Diefer befragte bei jedem Meßbefuche den Lehrherrn um 
feine Meinung über den Sohn; er war mit dem Be 
ſcheid nie ganz zufrieden, ließ ſich aber, fobald er Frau 
Sophiens Auslegung vernommen, immer wieder hin« 
halten. 

Dem Namen nah war Joſeph allerbings ein Hand» 
lungsdiener, in der That aber führte er das Leben eines 
Studenten; ih meine nicht eines fubierenden, fondern 
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eines nur Studierens balber fi in Leipzig aufhalten 
den. Der Obelm war Pädagog und konnte fi daber 
um die Erziehung von Angebörigen nicht fümmern. 
Überdies Hegteer auch die Hoffnung, nach und nach die 
Eitern feines jungen Berwandten von dem Plane einer 
fo untergeordneten Laufbahn wie die faufmännifce fei, 
für ihren Sohn abzulenfen und bdiefen in die einzig 
würdige, in die eines Gelehrten, binüberzugiehen. 

Auf diefe Weife wäre e8 wohl vermeflen, zu behaup⸗ 
ten daß mein Großvater fib während feines dreijäh- 
rigen Leipziger Aufenthalts zu einem großen Kaufmanne 
ausgebildet babe. Er fpielte drei Anftrumente, aber er 
lernte jchlecht die doppelte Buchhaltung. 

Joſeph war in diefen drei Jahren nur dreimal zu 
Haufe geweien, und hatte dann feine geliebte Mutter 
immer fo freudig belebt gefunden, daß er die Kortichritte 
ihrer Krankheit nicht bemerkte. Auch David merkte das 
nit. Sophie war faft immer auf ihrem Zimmer und 
Magte nie. Es waren die Tage des März, melde oft 
beimtüdiih den Frühling beucheln, aber für Kranke 
fhlimmer als ſelbſt der Winter find, als eines Morgens 
Sopbie ihren Mann fo dringend mie möglich im ihr 
Zimmer rufen lief. Er war betroffen; in einer neun- 
zehnjährigen Ehe war es das erfie Mal, daß feine Frau 
au ungewohnter Stunde nah ibm verlangte; fie lag 
blaß und ſchwach, aber fanft und freundlich mie, immer 
auf ihrem Bett und fagte leife: „Mein David, ich fühle 
es ſchnell mit mir zu Ende geben, da mußte ih Dich 
noch einmal ſprechen!“ — David war wie vom Blitz 
getroffen; er ſchickte zum Arzt, wollte ſelbſt nad Hülfe 
eilen; Sopbie bielt feine Hand fer und fagte: „Laß 
das, Lieber, mir hilft nichts mehr! — David,” fuhr 
fie nah einer Meinen Baufe fort und erröthete zum 
legten Male in ihrem Leben, „David, Du haſt mid 
nicht lieben fönnen, aber Du bift unendlih gütig ger 
gen mid; geweien. Gott jegne Dich dafür in alle 
Ewigkeit!" 

„Sopbie, ich Dich nicht lieben können! Welche Frau 
verdiente größere Liebe! Biſt Du nicht der Stolz mei 
ned Herzens und der Segen meines Hauſee?“ 

Sie fab ihn an mit einem Blide, in weldem er 
fhon die Berflärung zu fefen glaubte: fo viel freude 
und ſoviel Traurigfeit lag darin, Ihm murde immer 
bänger und der Arzt fam nicht. 

„David,“ fuhr fie endlich fort, „mein Herz ift ſchwer 
um Jofeph's willen. DO wäre er hier in diefer Stunde! 
Und doch danke ih Gott, daß er mich nicht fterben fehen 
muß, mein lieber Joſeph. Ah David, Liebe ihn, wie 
ih ihm geliebt! Habe Geduld mit ihm; er ift nicht wie 
Du, nicht fo art wie Du, — ſchone ihn, ertrage feine 
Schwächen, liebe ihn auch um meinetwillen, David!” 

Er war zerfnirfcht, er fiel an ihrem Bette nieder: 


„Du wirft leben, Sophie,” rief er, „für mid und Jos 
ſeph leben!“ 

„Droben!“ ſprach fie leiſe und blidte gen Himmel, 
„verſprich mir, David —“ 

„Alles, alles, was Dir Ruhe gibt!” 

Sophie unterdrüdte ein Schluchzen und fuhr nad 
einer Heinen Weile mit größerer Anfirengung, aber voll- 
fommener Klarheit fort: „Du bi noch fo jung, Da- 
vid, Du kannſt nicht allein bleiben, für Dein Herz und 
für Dein Haus bedarf Du der Gefährtin.. O, wie 
oft in diefen Jahren, da ich meinen Tod vorgefühlt, 
bab’ ih in Gedanken geſucht nah Einer, der ih Di 
und Joſeph gönnen möchte, nach Einer, die — fhöner, 
fhöner und liebenswerther if als ich, aber Euch liebt 
wie ih Euc liebe. David, nur Eine nicht! Nur Die 
nicht, David!” — Ihre Stimme wurde immer ſchwä⸗— 
her, man hörte die Schritte des Arztes auf dem Flur, 
— „Rur Die nit, um Jofephs willen nit — o Jo⸗ 
ſeph!“ hauchte fie noch. 

Ein rother Strom entquoll ihrem Munde. Der 
Arzt trat ein. Angſtvoll ſtarrte ihr Auge in Davids 
Auge wie um Troſt und Ruhe zum Sterben bittend. 
In wenigen Augenbliden war fie nicht mehr. 


8 Noch einmal: o Zofeph! 


Joſeph ftand am Grabe, als feine Mutter verfenkt 
wurde. Seine Knie fhwantten; er wäre hinunterge- 
flürzt, hätte der Bater ihm nicht gehalten. Mie hat 
ein Sohn inniger feine Mutter betrauert als er. Es 
war fein erfier Schmerz und der einzige welchen er 
faffen konnte; alles andere ſchien ihm gleichgültig. Er 
wußte nicht, was nun mit dem Leben beginnen. Sollte 
er nach Leipzig zurüdfehren, wo er fo glücklich geweſen 
war, fort von dem geliebten Grabe? Unmöglih! Zum 
erftien Male fühlte er auch einen Hauch von dem, was 
das Lebensprincip feines Baters war, etwas von einem 
Pflihtgefühl, von der Pflicht, dieſen Bater nicht zu 
verlaffen, ibm ein Gefährte, ein @ehülfe zu werben. 
Aber wie dies beginnen? Wie ſich fammeln zu ben 
gleihgültigften, Heinlihften Dingen nad diefem großen, 
auflöfenden Schmerz! 

Anders war es mit David. Auch er war voll 
Zrauer, auch ihm war, als fei ein guter Geift aus fel- 
nem Haufe gewichen; er meinte Nachts in feiner Kam- 
mer und fuchte die Selige beim im Geifte am Throne 
ihres Gottes. Aber feine befonnene Thätigfeit ward 
nicht geftört, und nicht eine Stunde verfagten ihm Kraft 
und Fleiß. Den Sohn ließ er gewähren; er fühlte 
wohl daß nur Arbeit ihn retten könne, aber fprad es 
nit aus; er fann darüber nad, wie er ihn leiſe und 
fhonend genug faffen könne, um feiner Mutter willen. 
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Joſeph war völlig unzugaͤnglich; er antwortete auf alle 
Fragen mit herkommlichen Redensarten, faß im Zimmer 
der Entichlafenen, auf ihrem Gartenplag, auf ihrem 
Grabe. Als die Jahreszeit vorrüdte, ſchweifte er viel 
in der Gegend umher, aber immer allein; er floh jeden 
Bekannten. Der Bater ward unrubiger über dieſen 
troſtloſen Zuftand, der auch den Körper zu untergraben 
ſchien. Er ſprach wiederholt von der Nothwendigkeit, 
fh in Gottes unerforfhlihen Ratbihluß zu fügen, 
von der Pflicht, feine Erdenbeftimmung zu erfüllen, von 
der Gewißheit einſtigen Wiederfehend. Der junge Mann 
ſchien verfiodt gegen alle diefe Wahrheiten. 

Da es dem Bater immer deutlicher ward, daß nicht 
ram allein den Sohn fo herabſtimme, fondern daß 
fein Müfiggang, feine träge Lebensweife dazu beitrage, 
ihm Geiſt und Körper zu untergraben, fo überwand er 
endlich feine Scheu und mahnte ibn fo alimpflih als 
möglich zu einem Einblid in die Angelegenheiten fei- 
nes Hauſes. Joſeph nahm einen Anlauf. Er fehte 
fih um zu rechnen, zu fchreiben. Unmöglih! Die Zab- 
len ſtimmten nit; fo trodene Schemata konnte auch 
ein Geringerer ausfüllen, Er fuchte einen lebendigeren 
Verkehr, ging zu den Kaͤmmern, zu den Spinnern und 
Webern. Aber zu welchem Ende eigentlih? War es 
ihm nicht gleihgültig, ja, unterfhied er es nur, ob 
die Wolle etwas weicher oder härter war, etwas län- 
ger oder kürzer gefimmt, gröber oder feiner der Faden, 
lofer oder fehter das Gewebe? Mein, fo weit war er 
noch nicht geheilt; micht ſolche Geringfügigfeiten fonn- 
fen ibn feinem großen Schidfale entfremden, nicht über 
folhen Erbärmlichkeiten durfte eine Mutter vergeffen 
werden! Eined Sonntags Morgens, als die Gloden 
zur Kirche läuteten, fagte der Bater: „Mein Sohn, 
Du gebft nie zur Kirhe? Gottes Wort würde Dich 
ftärten!" 

Joſeph zudte die Achſeln und ſchwieg. 

„Deine felige Mutter war fo fromm und hielt des 
Herrn Haus fo werth!“ 

„Meine Mutter?“ rief Joſeph, nahm feinen Hut 
und ging zur Kirche. 

Als er zurüdfam fragte der Bater: „Run, lieber 
Joſeph, nicht wahr, Du fühlſt Dich getröftet ?“ 

„Vater,“ erwiderte Joſeph verdrießlih, „Ihr Sur 
perintendent falbadert unerträglich.“ 

„Der würdige Mann! um Gottes willen, Joſeph!“ 

„Nichts als Gemeinpläge, und diefe näfelnde Stimme! 
Es war eine Zortur, diefer Gottesdienſt!“ 

David hatte ein robuftes Nervenſyſtem, aber bei 
biefer Läfterung wurde er blaß und gleich darauf pur 
purroth. Es kochte in ibm, und es wollte überwallen ; 
doch ſuchte er ſich zu fallen und fagte nad einer Weile 
diemlich ruhig: „Mein Sohn, der fromme Menſch bringt 
immer mehr aus feines Gottes Haufe als er hineinge⸗ 
tragen; er bört die untrügliche Stimme des Herrn auch 
aus dem unvolllommenen Worte feines Dieners.“ 

Joſeph ſchwieg, aber zur Kirche ging er nicht wies 
ber. Den vorwurfsvollen Blick des Vaters, fo oft die 
Glocken läuteten, ſchien er nicht zu verſtehen. 

So verging die Zeit ohne Arbeit, ohne Freude, 
ohne Plan für den jungen Mann. Selbſt muflciren 
mochte er nicht; es fehlte ihm ein Echo in einem Men« 


ſchenherzen. Seine Exiſtenz war die traurigſte. Der 
Herbit fam und der Martinstag, das Feſt der Kinder, 
der Schulkinder befonders, faſt fo erfehnt wie der hei⸗ 
lige Chriſt. Vom Grauen des Tages. an war ein fröhr 
lihes Leben in allen Häufern und Strafen. Das 
Wetter war abfheulih, drei Wochen hatte es faft un⸗ 
aufhörlih geregnet und auch jept ging es alt nieder, 
Die Meinen Beine blieben faR im Morafte ſtecken, aber 
trogdem fammelte fih die ganze Kinderwelt auf dem 
Markte in ibrem Sonntagsſtaat; die Mädchen in blos 
Ben Köpfen und weißen Kleiderhen. Nach ibren Claſſen 
geordnet, die Gurrente voran, ein Lutherlied fingend, 
zog nun die Proceffion auf weiten Ummegen durch alle 
Hauptſtraßen nab dem Schuihaufe, wo bie Lehrer ihrer 
warteten, Die Kinder trugen Körbe mit Äpfeln und 
Nüffen, grünverzierte Bretter mit großen Kuchen, foge- 
nannten Martinshörnern, und Klafhen Wein. Auf bun« 
ten Spießen ſtaken gelbe Eitronen, Fahnen webten, und 
mit ſtolzer Würde fchritt jede Glaffe, voran Führer oder 
Fübrerin, auf blanfem Zeller, in einen riefigen rothen 
Apfel geflemmt, die Spende tragend, melde beim Sams» 
meln aufgebradht war, und nun nebit den efbaren Ga» 
ben in feierlicher Nede dem hochverehrten Lehrer als 
Boll der Dankbarkeit von feinen geborfamen Schülern 
zu Füßen gelegt werden follte. Der Lehrer dankte eben» 
falls mit Rattlihen Worten und lud feine junge Heerbe 
ein, das Martinsfet mit ihrem treuen Hirten zu begebn. 

Es war ein faurer Tag, faurer ſelbſt als der des 
Examens in der Woche vor Oftern, ja der fauerfte im 
ganzen Jahre, der Martinstag, für diefe würdigen alten 
Herren. Denn fie alle hatten graues Haar, der Can— 
tor, der Mector und der erſte Mädchenlehrer; nur ber 
Bactalaureus, der nody eine Garriere vor fi hatte, 
war erft ein Bierziger. Denn welder Bater von dar 
mals hätte feiner Tochter zumutben mögen, vor einem 
bartlofen Seminariften Reſpect zu haben, wie es heute 
gefchiebt! Oder wie hätte er einem folden Seminarl» 
ſten geflutten fönnen, feinen Jungen braun und blau 
zu ſchlagen! Reſpect und Stod bedürfen der Jahre, 
Heutzutage, wo erfterer völlig aus der Mode gerathen 
it, und leßterer nur erft anfingt, allmählich wieder 
aufzufommen, da können Jünglinge und fogar Mäd» 
hen allerdings fpielend lehren und lebrend fpielen. Das 
mals war, wie gefagt, felbft das Spiel ein faures Stud 
Arbeit. D, wer Euch fab, Euch weiße, gebüdte Män- 
ner im fchwarzem Mancheſter an dem trüben Roveniber 
tage in ber niedrigen, engen, heißen Schufftube, inmit⸗ 
ten Eurer Schaar und einer undurhdringlihen Wolke 
von Staub, wer Euch dreben fab, ſpringen, klettern, 
tanzen, Spiele angeben, Kaffee einichenten, den Stod 
applieiren und Frieden fliften, wer Eud fingen börte, 
pfeifen, bitten, droben, Geige fpielen, wer Euch laden 
börte, ſeufzen, fluhen fogar und am Ende des Feſtes 
beten: Der konnte fein menſchliches Herz in feinem 
Bufen haben, oder er mußte geftchen daß fein Menſch 
mehr im Schweiße feines Angefichts fein Brot verdiene 
als ein Lehrer überhaupt, und ein Lehrer am Martins 
tage insbefondere; und verachten mußte er jene Schreier 
in der Gemeinde, welche fhon damals anfingen, die 
Martinigaben eine erbärmliche Bettelei zu tituliren und 
auf die Abfhaffung diefes jedem lutheriſchen Herzen 
heiligen Brauches binzuzielen. 
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Joſeph und fein Bater fanden am Fenſter und 
faben die fröhliche Kinderproceffion auf dem Marfte vor 
ihnen fih entwideln. David batte feinen berzlichen 
Spaß an dem bunten Gewimmel; er nidte und rief 
den Kindern zu, lachte heil auf über das Patichen und 
Waten, das Stedenbleiben und Hinfallen in dem fuß- 
hohen ſchwarzen Morafte, das natürlich die Luſtbarkeit 
der jungen Welt noch erhöhte. Anders Joſeph. Der 
Anblick der glücklichen Kinder, harmlos und abnungs- 
108 dem dunklen Leben entgegengebend, machte ibm das 
Herz weih und ſchwer. „Wie bald wirft Du meinen, 
Du lachendes Kind!” fagte er fill für ih; „wie bald 
wird ein anderes weißes Kleid Did decken! Und wie 
mandes von Euch wird tief und flill gebeitet werden 
müffen, um auszuruhen von diefer Martinsfreude!” — 
Seine Augen füllten ich mit Thränen. Das herrliche 
Autberlied:* „Eine feſte Burg ift unfer Gott‘ ertönte. 
Zofeph dachte an feine eigene Kindheit, wie er gläubig 
den Vorabend von Martini vor Schlafengeben ſich aus 
Brot ein Meines Martinshorn gefhnitten, ein Glas mit 
Waſſer daneben geflellt und mit gefalteten Händen ge 
betet: „Marteine, Marteine, made Waller zu Weine!” 
und wie er dann, wenn er beim Erwaden ein ſchön 
gebadenes Martinshorn und ein Glas Wein an der 
Stelle gefunden, nie daran gegweifelt, daß der große 
Mann Gottes die Macht habe, fromme Kinder mit einem 
artigen Wunder zu erfreuen. 

Seine Gedanken weilten bei der Mutter, welche die 
Seele aller feiner kindlichen renden geweien war, als 
er durch eine plötzliche Verwirrung unter der Heinen 
Schaar, dur ein lautes Jauchzen und Lachen wieder 
aufmerffam auf die Scene vor jeinem Fenſter gemacht 
wurde. Ein Hoczeitsbitter! ein Hochzeitobitter! Der 
Zug löfte fih auf und umringte die neue Erſcheinung. 
Es war ein junger Bauer zu Pferde, einen großen 
Blumenftrauß an jedem Arme, einen noch größeren auf 
dem breifrämpigen Hute. Dußende von bunten Tüchern 
und Bändern waren an Mann und Gaul befeftigt, und 
gewährten, wenn fie beim Reiten in die Höhe flatter- 
ten, einen Anblid, welcher wohl ſelbſt den Jubel eines 
Martinszuges überbieten konnte. Bor dem Haller'ſchen 
Saufe hielt der Reiter Rill, und declamirte mit allerlei 
Iufigen Faxen und Sprüngen einen langen Sprud, 
defien Refrain im fchlichter Brofa lautete, daß Meifer 
David Haller und fein Mosjö Sohn zur Hochzeit von 
Kilian Bullens Tochter mit Gottlieb Schnabel in Bie- 
li zum nädhften Sonntag geladen feien. 

„Bir folten die Einladung annehmen, mein Sohn,‘ 
fagte David; „man darf den Bauernfland nicht verach⸗ 
ten, er if ein ebrbarer Stand, und Herablaffung ziemt 
bem angefebenen Manne. Zudem ift Bulle der reichſte 
Bauer der Gegend, feine Felder grenzen an die unfri« 
gen, ich faufe feine Wolle, und feine Knechte und Mägde 
fpinnen für mich im Winter. Laß uns binunterfabren, 
Joſeph, wenigftens zur Trauung! 

Halb gedankenlos fagte Yofeph zu. Eine Magd 
brachte dem Hochzeitbitter ein Glas Wein, beftete ein 
fattliches, jeidenes Tuch an einen Zipfel feines Rodes 
und brachte den Beſcheid ihrer Herrſchaft. Der bunte 
luſtige Reiter fepte mit großer Beichwerde feinen Mitt 
zwifchen der Meinen wimmelnden Schaar zu weiteren 
Einladungen fort. Der Bug ordnete fi von neuem, 


und „Eine fee Burg iR unfer Gott” erſchallte wieder 
aus taufend Kinderfeblen. 


9. Zu Hülfer 

Nähten Sonntag früh faßen Bater und Sohn in 
einem leichten Holfteiner Wagen, von einem Träftigen 
Braunen gezogen. Es war ihr eigenes Fuhrwerk, umd 
der Bater ſelbſt lenkte. Der Weg führte längs bes 
Bluffes, der dur den anhaltenden Regen angeihwollen 
und aus feinem Bett getreten war; nur am Berge hin 
blieb die Fahrſtraße frei. Das Dorf lag in der Aue, 
die früher dem Waſſer fehr ausgefegt, jeßt durch einen 
Damm vor diefem gefhügt war; eichenbepflangte Höhen 
umſchloſſen feine üppigen Wieſen; es war im Sommer 
ein lieblicher Aufenthalt. 

Sie langten etwas verfpätet an; der große Bug 
fand ſchon zum Kirchgange geordnet unter dem Scheu⸗ 
nentbor, voran die Muſik, dann das Brautpaar mit 
zahlreichen Gäften, je zwei umd zwei ein Männlein und 
ein Fräulein. Dan wartete nur noch auf die beiden 
vornehmen Gäſte aus der Stadt; und als fie fih nah⸗ 
ten, bliefen die Mufitanten einen Tuſch. David ſchwenkte 
feinen Hut nah allen Seiten und trat eiligft mit Jo⸗ 
ſeph zu zwei Frauen in bürgerlicher Kleidung, melde 
man ihnen als Partnerinnen ausgewählt und übrig ges 
laffen zu baben ſchien. Sohn Joſeph reichte der Zur 
rüdftebenden die Hand; Bater David verbeugte ſich 
halb abgewendet gegen die Andere, indem er nad der 
andern Seite fih mit dem Brautvater begrüßte; er 
faßte ihre Fingerfpigen und der Zug fepte fih in Ber 
mwegung. Noch hatte er nicht Zeit gebabt, ſich fein 
Brauenzimmer näher zu betrachten, als dieſes ihn am 
redete: „Sie kennen mid wohl nicht wieder, Bert 
Haller?‘ 

Wie ein Blig fuhr es meinem Urgroßvater durch 
die Glieder: „Chriſtelchen! Meifter Kellerin, wollte ih 
fagen, ift es möglich!“ — 

Zwanzig Jahre hatten fie ſich nicht geſehen, und 
nun ſtanden fie erſchrocken da, Jeder vor dem Andern 
wie vor einer Traumgeftalt. Waren fie diefelben ge 
blieben? David gewiß. Er war breiter und flattlicher, 
aber nicht eigentlich älter geworden, weder on Leib noch 
an Seele, noch immer ein fchöner Mann, man ſuchte 
weit und breit nad feines Gleihen. Und Chriſtelchen? 
Aud fie erfannte man wieder; ihre Wangen waren noch 
immer weiß und roth wie zu der Beit, da Keller der 
Muffe von ihr fagte: „Weiß Gott, ein Mädchen zum 
Anbeißen!“ Ihr Augenlicht firahlte no immer heil und 
freundlih, und felbft der jeßige Gros ⸗ de⸗Tours ihres 
Reifrodes glänzte und raufchte noch wie am Zage ber 
Einfegnung. Freilich fo ſchlank war fie nicht mehr wie 
font, die Taille keineswegs mehr zum Umfpannen. Da- 
vid wollte finden daß die rundlihe Fülle ihr etwas 
Mütterliches, etwas Würdiges gebe, wie es ihren Jahr 
ren wohl anftebe. 

Sie betraten die Kirche ohne weiter ein Wort mit 
einander gewechfelt zu haben. Die Männer ftellten ih 
rechts vom Altare, die Frauen lints und die Trauung 
begann. Aber David war nicht fo andächtig wie ſonſt 
bei heiligen Handlungen, er fühlte fih aufgeregt wer 
Überrafhung, vor Vermunderung. Barum nur eigent- 
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TH? Es hätte ibm nicht auffallen follen, der Jugend» 
freundin hier zu begegnen; ihr Wohnort lag nur ein 
Stündchen entfernt, und er kannte die Frau Schulmei- 
fterin als ihre nahe Anverwandte, ‘Auch das war ihm 
nicht neu daß die Frau ſtellerin Wittwe geworden. 
Noch bei Lebzeiten feiner fellgen rau hatte er es er- 
fahren, und fih damals über die Aufregung gewundert, 
in welde Sopbie bei der Botſchaft geratben war; fie 
hatte vor Bellemmung nicht fprehen können, David 
hatte das für Mitleid gehalten, denn der Frau Kellerin 
Schickſal war zu beflagen. Die Arme hatte viel Ge- 
duld mit den Schrullen ihres Mannes haben müſſen, 
und jept nad feinem Zode ſah fie fih völliger Dürf 
tigkeit preisgegeben; die unglüdlihe Speculation mit 
den Zorfgruben batte den Mann zu Grunde gerichtet. 
Mit vier Kindern ih durdzubringen, war feine Klei⸗ 
nigfeit. Des Schulbefuhs und eines günfligeren Er- 
werbs in Handarbeiten wegen mollte fie zu Weihnad- 
ten nad der Stadt zurüdziehn, Alles das wußte Herr 
. David; was ihn fo außer Faſſung bradte, das war 
Chriſtelchen ſelbſt, nicht ihr Schickſal. War fie es denn 
wirklih? Ihm daͤuchte, ald wäre es eine Andere gewer 
fen, deren Händedrud ihn einft im Innerſten erfchüt- 
tert, deren Anblid er dann fo ängftlih gefloben. Weit 
eber hätte es ihre Nachbarin fein können, das junge 
Brauenzimmer das Joſeph geführt, wennaleich es nichts 
Aehnliches mit ihr hatte. Wer mochte mobl biefes 
fhöne Mädchen ein? — Noch war er nit in’s Klare 
gefommen über fih und fie, als der Zug ſich wieder in 
Bewegung feßte. Die Wittwe fagte: „Ich muß eilen, 
nah Haufe zu kommen; das Weiter droht, und meine 
Jungen find ohne Auffiht. Ich babe nur mein Len- 
hen zur Muhme heruntergebraht, Das Meine Ding 
brannte auf die Hochzeit; fie hat freilich noch wenig 
Spaß im Leben gebabt, meine arme Lene.“ 

„Ir Magdalene die Jungfer Tochter, Meifter Kel- 
lerin?” fragte Herr David. 

„Breilih; das Meine Ding, das da mit dem jun. 
gen Stadtbürger gebt.” 

„Der junge Stadtbürger ik mein Sohn,” fagte 
David, in den Anblick des Paares verfunfen, während 
Ehriftiane Bater und Sohn betrachtete. Das allo war 
fein Sohn! Wie wenig glich der blaffe, traurige junge 
Mann dem glüdlihen Eterntönig vor zwanzig Jahren! 
Und das ift die Tochter! dachte David. Ei, mie ſtatt⸗ 
lich, faſt blühender noch als einft die Mutter! — Benn 
ſelbſt ein alter Liebhaber das geflebt, fo muß es wohl 
wahr fein. Und in ber That, die Magdalene war eine 
bobe, ſchlanke Geftalt. Mit fhwarzen, firablenden Au⸗ 
gen bei etwas dunkler Hautfarbe raate fie vor allen 
Frauenzimmern bervor, deren fich David erinnerte; und 
dabei ihr rafches, heiteres Weſen! Wie unbefangen fie 
mit Joſeph plauderte, ibn mit ragen und Bemerfun« 
gen zu überfhütten fehlen; er konnte feine Augen nicht 
von dem berrlihen Mädchen wenden. 

„Wie gefällt Ihnen meine Lene, Herr Haller?" 
fragte die Wittwe. 

Die Frage war faft unbefcheiden und drei. Herr 
David ward roth umd fogar ein wenig verlegen; er 
machte eine Aumme Berbeugung. Das junge Mädchen 
aber hatte faum feinen Namen gebört, als fie fröhlich 
in ihre Hände flug und ausrief: „Ah, das freut 


mich, daß Sie bier find, Bere Haller! Wenn fie wüß- 
ten, wieviel mir Mütterhen von Ihnen erzählt bat! 

Mein Urgroßvater errötbete noch einmal und ver 
beugte fih fhon von neuem. Was follte er Anderes 
tbun? Aber das unfchuldige Mädchen entzüdte ihn. — 
„Wollen wir anfpannen laflen, mein Sohn?” fragte er 
Joſeph. 

„Schon?“ ſagte Dieſer gedehnt. 

„Nun, ich bleibe gern bis zum Abend,“ erwiderte 
der Vater bereitwillig, auch Freund Kilian würde es 
übel vermerken, wenn wir feinen Schmaus verfchmähen 
wollten!“ 

„So laſſ' ich meine Lene unter gutem Schutz,“ ſagte 
die Wittwe, „ſie bleibt die Nacht bei ihrer Muhme, und 
ich mache mich auf den Weg.“ 

David ſchwankte. Sollte er die gute Frau bei Die 
fem Better allein zu Buße geben laffen? Wäre es nicht 
freundlih und ſchicklich geweſen, He nah Haufe zu fahr 
ven? Er blidte zweifelhaft bald auf die Mutter, bald 
auf die Tochter. Den Hoczeitvater würde feine Ent 
fernung freili beleidigt haben; er traf demnach bie 
Einrihtung, die Wittwe in feinem Fuhrwerke durch 
einen von Kilians Knechten nah Haufe fahren zu laffen. 
In zwei Stunden konnte diefer zurüdfein, und er felber 
mit Joſeph noch vor Dunfelwerden den Heimweg an- 
treten. 

Als er die Wittwe zum Wagen geleitete, bemerkte 
er daß das Wafler in den wenigen Stunden bedenklich 
geRiegen fe. Selb der Weg, melden er gelommen, 
war überfhwemmt, Gr fragte mehrere Bauern, ob der 
Damm auch hoch und feit genug fei für die fleigende 
Fluth. Keiner zweifelte. Indeſſen die Hochzeitofreude 
ſchien doch einigermaßen gehört, man jab bedenflidhe 
Gefichter, und hörte verbältnifmäßig wenig Lärm, Selbſt 
in der Scheuer, wo für die Knechte und Mägde gedeckt 
war, Bier und Branntwein credenzt wurde, ging es 
ziemlih obne lautes Halloh zu. Nur Kilian und feine 
Brau fchienen frei von aller Sorge; fie gingen ganz 
auf im Eifer ihrer Bewirtbung; nicht einen Augenblid 
famen fie zum Sigen, fo unermüdlich waren fie im 
Holen und Umherreichen der Schüfleln, im Zerfchneiden 
und Bertbeilen von Braten und Kuchen. Gekocht war 
ſchmackhaft und würzbaft, Muskat und Saffran war 
nirgends geipart, auch der Wein machte Kiltans Kel⸗ 
ter alle Ebre, 

David hatte matürlih den Ebhrenplap neben ber 
Brau Paſtorin, einer recht angenehmen Eiebzigerin, 
Die Unterhaltung ftodte nicht, aber es that dem Bater 
doch leid, daß er nit weniaftens feben konnte, wie ſich 
fein Sohn im andern Zimmer mit feiner Nachbarin 
unterhielt. 

Joſeph unterhielt fih mach feiner Art recht gut, ob⸗ 
fhon er wenig ſprach. Ausichließlih von einer Frau 
erzogen, an weibliche Empfänglichkeit und Auffaffunges 
weife gewöhnt, ja feinem Weſen nah vielleicht ſelbſt 
eine weiblihe Natur, — ſchon fein Großvater pflegte 
ja von ihm zu fagen, an dem Jungen fei ein Mädchen 
verborben, — befand fih Joſeph zum erſten Male in 
der Mähbe eines Mädchens das feine Mannbeit heraus 
forderte. Ein feltfames Etwas regte fih in ibm; er 
wußte nicht, träumte er jept, oder hatte er bis heute 
geträumt und fei nun im Erwachen; er verfiand kaum 
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was Alles das fhöne Kind an feiner Seite plauberte, 
welch merkwürdige Dinge und wichtige Erlebniffe fie 
mit ſoviel kindlicher Luk, mit fo rührender Unſchuld 
ihm erzählte. Er fühlte nur ihre Nähe, fah nur ihre 
Gefalt, hörte nur den Klang ihrer Stimme; mehr als 
einmal antwortete er auf ihre ‚Anreden wie balb im 
Schlafe. 

„Sie find wohl frank, Herr Haller?“ fragte fie ihn 
plöplic. 

„O nein, fehr wohl,” fagte Joſeph traͤumeriſch. 

„Barum feben Sie mich denn fo ſtarr an?” fragte 
fie wieder, 

„Beil — weil Sie fo Schön find, Magdalene,“ 
fagte Jofepb fill, aber ſicher. 

Magdalene wollte ſich todtlahen, Freilich war fie 
ſehr ſchön, aber fie wußte das nicht, und nichts auf der 
Belt war ihr gleichgültiger als ſchön oder häßlich zu 
fein. Die Tochter Kellers des Ruſſen, des Sonder« 
lings, nicht flädtifch erzogen, war in der That mehr 
ein Land- als ein Bürgermädchen; wie bätte fie fonft, 
ohne fi beleidigt zu fühlen, es bios komiſch finden 
Tonnen daß ein junger Stadtherr, eine Bekanntſchaft 
von einer Stunde, ihr fo unzmweideutig fein Wohlge—⸗ 
fallen ausdrüdte und fie bei ihrem Taufnamen nannte, 
ſtatt Jungfer Kellerin, wie fi geziemte. Dabei af 
fie mit dem größten Appetit, befonders ſchmeckte ihr der 
Kuchen vortrefflih. — „Nehmen Sie doch auch ein 
Stückchen,“ fagte fie, „er ift fo delicat!“ 

„Ich danke,” fagte Joſeph, 

„Eſſen Sie denn immer fo wenig?” 

„Ich weiß es nicht.” 

„Haben Sie denn gar kein Leibgericht?“ — Joſeph 
verneinte 28. — „Sie find ein curiofer Menſch!“ rief 
fie. „Uud darum ſehen Sie auch fo blaß und mager 
aus! Ich wollte Sie fhon ein Bißchen in die Höhe 
bringen, wenn ih Ihre Frau wäre!“ 

„Sie meine Frau, Magdalene?” 

„Ih meine nur wegen des Appetites!“ 

In dem Augenblide wurde es fehr unruhig im 
Haufe; die Nachricht, die Fluth fei im Steigen und 
drobe den Damm zu durchbrechen, förte Alles auf. 
Die Männer fürzten fort, David voran, fih an Ort 
und Stelle von der Gefahr zu überzeugen und ihr 
möglihft abzuwehren, Zofepb und Lenchen folgten den 
Anderen. Das junge Mädchen war äußerft aufgeregt; 
fie gefellte fih zu Denen welche Hand anlegten um 
Steine, Sand und Dünger herbeizuſchaffen und die ger 
fährdeten Stellen zu befefigen und zu erhöhen. Sie 
lief aus einem Stalle in den anderen, um die Pferde 
berauszieben und anipannen zu helfen; bis über die 
Knöchel geſchürzt, fprang fie bier- und dorthin wie ein 
Reh, fie wußte eigentlich ſelbſt nicht warum umd wozu. 

„Sp rühren Sie ih doch auch!” rief fie Joſeph 
au; „Reben Sie doch nicht fo fteif wie eine Bildfäule!“ 

„Bas foll ich denn thun?“ fragte er halb beihämt. 

In dem Augenblickej trat der Bater auf ihn zu und 
fagte: „Du kannſt hier nichts helfen, mein Sohn; was 
irgend geſchehen kann, leite id ein. Geh’ Du zu den 
Häufern. Die Leute haben Alle den Kopf verloren. 
Sorge dafür dag man alles Beweglihe auf die Böden 
räumt und das Vieh auf die Berge treibt. Bei einem 
Durchbruche fleht das ganze Dorf unter Waſſer. Haft 


Du das angeordnet, fo eile fortzufommen und nimm 
die Jungfer Kellerin mit Dir, fie if hier nicht ficher. 
Drüben auf dein Zornberge wollen wir uns treffen und 
das zurüdtchrende Fuhrwerk erwarten! 

David ging wieder zu den Arbeitern am Damm, 
deren Seele er war, und Joſeph verfuchte des Baters 
Auftrag auszuführen. Mber wie ungefhidt zeigte er 
fi dabei, wie verhallte feine Stimme, wie wenig ver 
fand er, Raum und Zeit zu berechnen, den ſchreienden, 
jammernden Bäuerinnen Muth und Befonnenheit ein« 
auflößen! Deito flinfer war enden. Trepp’ auf, Trepp' 
ab wie ein Wetter! Überall felbft angefaßt, Betten und 
Kleiter, Vorräthe aller Art von unten nah oben ge 
räumt, Schafe und Ziegen, ja Kühe und Schweine ſelbſt 
aus den Ställen und den Bergen zu getrieben! Alle 
Leute rief fie an um Hülfe, von Haus zu Haus rannte 
fie, gefolgt von Jofepb wie von ihrem Schatten. Mehr 
als einmal fagte Diefer: „Nun laffen Sie uns aufbres 
hen, es dunkelt, und jeder Augenblid bringt Gefahr!” 
Aber immer hatte fie nur noch dies, nur mod jenes zu 
fagen und zu thun, zulegt im Schulbaufe nur nod 
ihre Saloppe zu holen und zu beftellen daß man fie 
dort nicht zur Nacht erwarte, 

Endlich braden fie auf. Sie hatten das Schule 
baus, das legte im Dorfe, binter fih und ftanden vor 
der Hirde. Es dunfelte fhon, da — ein Rauſchen, 
ein Braufen, und ebe fie fich befannen, woher und wo» 
bin, waren fie rings vom Waffer umflutbet. Die Kirche 
fand offen, fie ſtürzten hinein, das Waffer ihnen nad, 
im Ru war der Boden des Schiffes gefüllt. Sie flüch« 
teten auf die Treppe, die zum Ghor und von da zum 
Thurme führte; fie ipähten die Gegend aus. Rings 
Fluth! Der Damm war durchbrochen, die Häuſer ftan» 
den bis unter das Dad im Waffer, ein troftlofer Hülfe- 
ruf fchallte zu ihnen berüber, ein Gekreiſch, ein Gebrüfl 
von Menfhen und Thieren, aber keine Seele war zu 
erbliden, zu erreichen, zu errufen, fie Beide ganz allein, 
abgeihnitten von allem Leben, von aller Hülfe, bei her 
anbrechender Nacht in. der einfamen Kirche, in der dad 
Waſſer immer höher und höher ſchwoll. O, wie zit 
terte fie, die arme Magdalene! Aller Mutb, alle Beweg- 
lichkeit des Geiſtes war erfhöpft, ein Schauer, ein irdl⸗ 
ſcher und ein überirdifcher, fchüttelte fie, fie janf zu Boden 
und weinte bitterlih. Joſeph aber, vor einer balben 
Stunde fo rath- und hülflos, war faum wieberzuerfen« 
nen. Angft und Gefahr, die feierlihe Bedeutfamfeit 
des Orte, die nächtliche Zeit, Magdalenens Näbe, ihr 
einfames Beieinanderfein, alles das wirkte eleftriih auf 
ihn, bob ihn über fi felbft hinaus. Nie hatte er fi 
fo fiher, fo mie in feiner Welt gefühlt, als im dieſer 
Stunde, Er fprah dem jungen Mädchen Trof zu, 
fuchte fie zu befchwichtigen mit einer Wärme, ja mit 
einer Seligfeit, daß fie unter Schluchzen und Thränen 
audrief: „Aber, Herr Haller, Sie find ja wie ausge 
taufht! Ich glaube, das Unglüd macht Ihnen am Ende 
Spap!” 

Es war ganz dunkel geworden; nur der Mond 
brach von Zeit zu Zeit dur die Wolfen und warf fein 
Licht durch die Scheiben der Kirchenfenfter. Ban hatte 
vergeffen die Kerzen auf dem Altar zu löſchen; fie brann- 
tem fill weiter und fpiegelten fih im Waſſer. Joſeph 
fühlte in tieffter Seele die ſchauerliche Schönheit diefes 
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Bildes. Er zog feine Gefährtin an den Rand ber 
Brüfung, dem Kreuze gegenüber, und breitete feinen 
warmen Mantel um ibre zitternde Geſtalt. So oft die 
Glocken des Thurmes jhlugen, ſchreckte fie zuſammen, 
ihre Glieder bebten vor Froſt und Angſt; ſie kauerte 
wieder hin am Boden und er ſetzte ſich neben fie und 
faßte ihre Hand. Sie weinte und jammerte um Mut- 
ter und Brüder, um ihr eigenes junges Leben, um ſei⸗ 
nes, um das der bülfeichreienden Menfhen im Dorfe, 
Einmal fragte fie: „Sind Sie denn gar nicht in Augſt 
um Ihren Vater?“ 

„Mein Bater ift ein befonnener und muthiger Mann,“ 
fagte Joſeph. „So leicht trifft ihn feine Gefahr, oder 
er überwindet fie; durch ibn, liebe Magdalene, wird auch 
uns Hülfe kommen!“ 

Aber ihre ward immer bänger; unmwillfürlih drängte 
fie fi dichter an ibn, wie Schup und Hülfe in feiner 
Räbe ſuchend. ine wunderbare Begeifterung fam über 
ibn, feine Gedanken führten ihn über alles Nabe bin- 
meg, trieben große und ſchöne Worte auf feine Lippen. 
Auch von feiner Mutter ſprach er, von der geliebten, 
beißbeweinten Mutter, Sein Herz wurde immer wät« 
mer, feine Thränen floffen, er fchlang feinen Arm um 
den Leib Magdalenens. Sie fhien ftiller geworden un« 
ter feiner Rede, nur hin und wieder bebte noch ibre 


Stimme vor unmillfürlihem Schluchzen. Wie ihr Kopf 
an feine Bruft Mnf, rief er laut: „Magdalene! Meine 
Mutter iſt todt; liebe Du mid, mie fie mid liebte!“ 

Sie war ganz fill; er hörte ihr leiſes gleihmäßi« 
ges Atmen; fie ſchlief. Was in ihm vorging, das 
ſchöne, fchlafende Mädchen am feinem Herzen in dieſer 
Rillen Nacht, dafür gibt es feine Worte. Zwei Epo- 
ben trennten fib für ibn im jener Stunde, er war ein 
Knabe geweien, und ein Mann geworden. Seine Lip: 
pen berührten das dichte Haar auf ihrer Stirn, aber 
feife, ganz leife, damit fie nicht erwachte; er wagte 
nicht, fi zu regen, er unterbrüdte den raſchen Athem, 
er hätte das laute Klopfen feines Herzens hemmen mö« 
gen, um fie nicht zu flören, und ganz fill die Selig— 
feit ihrer Nähe zu genießen. Er batte fein Maß für 
das Schwinden der Stunden. Aus dem Dorfe tönte 
noch immer unheimliher Hüfferuf, in den umliegenden 
Kirchipielen läutete es Sturm, immer gleihmäßiger rauſchte 
und braufte die Fluth, immer ernfter und dunkler beim 
Flackern der verlöfhenden Kerzen ihm gegenüber biidte 
das Kreuz. und er fühlte fi mit der Geliebten fo feier- 
lich Ri und allein wie in einem großen weiten Grabe, 
oder wie in Gottes beiligem Schooß. 


(Schluß in nachſter Bode.) 





Zur Ehronif. 


Aus Leipzig. 
[Der Schriftftelerverein.] 

— Nach längerer Paufe bielt der Schriftftellerver- 
ein in Leipzig eine Berfammlung, um über die Aus— 
fände feines Unterftügungsfonds Beſchluß zu faffen und 
über deſſen Förderung zu beratben. Der Borftand, 
Prof. Heinrih Wuttke und Kühne, wurde von neuem 
ernannt und durd ein drittes Mitglied, Hermann Marg- 
graff, ergänzt. Die Berfammlung, aus etwa 30 von 
42 biefigen Mitgliedern beftehend, beſchloß, ſich an der 
Dresdener Scillerftiftung dur einen Aufruf an Reip- 
zigs Bewohner zu betbeiligen, und bafür die Berwen- 
dung biefiger Notabilitäten einzuholen. 


Aus Franken. 
(Würzburg und die fränfifchen Baderz bie neuen Landtags: 
wablen in Baiern.] x 
+. Ber feit einigen Jahren die alte Rranfenftadt 
Würzburg nicht geliehen, dem werden bie vielfachen 
Beränderungen und Berfhönerungen überrafhen. Ins- 
befondere find die Väter der Stadt von einer fo leben⸗ 
digen Bauluft befeelt, daß fie in einem einzigen Jahre 
mehr großartige öffentliche Bauten unternommen baben, 
ala ſonſt in einem halben Jahrtaufend ausgeführt worden. 
Dir rechnen dahin die polytechniſche Schule, die Ger 
treibehalle, die Gasfabrik, die bedeutend erweiterte Waf- 
ferleitung, die Berfhönerung und Vergrößerung bes 
Stadittheaters das nad dem Mannheimer eingerichtet 
werden: fol ꝛc. Nebft einer Reihe fhöner und zwed⸗ 


mäßiger Privatbauten an der neu angelegten Maximt« 
liansftraße und anderwärts, fchreiten das Bahnhofge⸗ 
bäude — eines der prachtvollten Deutſchlands, — die 
Königl. Bank, das neue Gebärhaus, die Anlage und 
Berlegung des botanifchen Univerfitätsgartens ac. raſch 
der Vollendung entgegen. Wo vor kurzem noch das 
verfumpfende Wafler in einem Theile der Feſtungswall⸗ 
gräben die Luft verpeftete, werden bald grünende Wies 
fen das Auge erfreuen, und während man andermwärts 
vor den Schredniffen des Krieges zagt, baut man bei 
uns emfig an dem Werken des Friedens. — Der Be 
fub der Hochſchule zu Würzburg bat fib im dieſem 
Halbjahre um ein Dugend Hörer vermindert, und mag 
dies wohl feinen Grund in der Kriegsbereitihaft eint- 
ger Staaten haben. Die Ruffen fehlen ganı und bie 
Türkei iſt durch einen einzigen Studenten vertreten. 
Die Geſammtzahl der Studierenden it 800, deren 
Mebrbeit der Medicin angehört. — Die Kebrfräfte der 
Univerfität haben durch den Tod des Prof. Herberger 
einen empfindfihen Berluf erlitten; mehr noch verlor 
an ihm die Gewerbſchule, der er gleichzeitig als Direc- 
tor vorfland und die er dur feinen umermüblichen, 
bemunderungsmwürdigen Eifer auf ihre gegenwärtige, 
hervorragende Stelle gebracht hat. Glücklich und um 
fichtig in der Beiziehung tüchtiger Lehrkräfte, entſtanden 
unter feiner Leitung die nun viel befuchten Abtheilun« 
gen der Handelsſchule, der mechanischen Werkftätten der 
Maſchinenbauſchule, der Ackerbauſchule ı. Er war es 
auch, der die erfte Anregung zu dem Bau der neuen 
großartigen Gewerbeſchule gegeben; ebenfo verdankt ihm 
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auch die hier erfcheinende und vielgelefene Gemeinnützige 
Wochenſchrift“ ihre Entſtehung. 

Die fränkiſchen Bäder füllen ſich nun allgemach mit 
Gäften. Obenan fieht Kiffingen, deſſen Kurhaus 
von dem neuen Pächter eine mehr als fürfliche Ein» 
richtung erhalten hat. Die Regierung war unter glän- 
zenden Anerbietungen um Bewilligung einer Spielbant 
gebeten werden, bat dieſe aber unter dem Beifall beir 
der Kammern entichieden verweigert. Die Heilkraft der 
Kiffinger Quellen führt auch ohne Spielhaus Gäſte aus 
allen Theilen der Welt zufammen, unter denen fi ims 
mer viele berporragende Perſönlichkeiten befinden. — 
Brüdenau will fi, feit e8 von König Ludwig nicht 
mehr befucht wird, nimmer füllen und ift in die Zahl 
ber kleineren Bäder berabgefunfen, obgleich der Aufent ⸗ 
balt da viele Annehmlichkeiten bietet. — Das Buben» 
bad Bodlet, Ludwigsbad mit feiner trefflichen 
Schwefelquelle, Orb und Mergentheim werden baupt- 
fählih von Kranken der näheren und ferneren Umge 
bung befucht. 

Die neuen Landtagswahlen find beendet; faſt nir⸗ 
gends bingen fie mit den politiihen Kragen der Ger 
genwart zufammen, jondern find nur eine einfade Der 
monftration gegen die beabfihtigte Steuererhöhung zu 
Gunften des Militäretats. Bei weitem die meiften Ab» 
geordneten bat darum auch der große Grundbefig durch 
gelegt, während die Beamten und Profefforen durchge⸗ 
fallen find. Die Pfalz allein flellt mehr Beamte als 
alle fieben anderen Kreife zufammen. Bon den biefigen 
Mitgliedern der aufgelöften Kammer find leider zwei 
tüchtige Männer nicht wieder gewählt worden, Doms 
probft Thinnes und Prof. Weis, der feitherige zweite 
Präfident des Landtags und einer der hervorragendſten 
Redner der conftitutionellen Partei. 


Der als Frankfurter Barlamentsabgeordneter wie als 
Nedacteur gediegener mediciniſcher Zeitſchriften befannte 
Dr. Eijenmann bat bier eine Cigarrenfabrik errichtet, 
“um darin entlaffene Sträflinge zu befchäftigen. 


[Sterblichkeitöverhältniffe der Heere.] 


L. ®ir erwähnten bet einer früheren Gelegenheit 
(„Bur Auswanderungsfrage* in Nr. 45) die flatifti- 
then Arbeiten des franzöfiihen Militärarztes Dr. Bou⸗ 
din über die Sterblichkeitsverbältniffe der Landheere und 
ber Serefoldaten. Wie der Gegenftand eines der inter- 
effanteften Brobleme der öffentlihen Geſundheitspflege 
it und feine Löfung ſich aufs innigfte mit gewichtigen 
Fragen der Bolitif, der Finanzen und der Kriegsmif- 
fenihaft verbindet, fo bat er namentlich jept, wo große 
Heere außerhalb der Grenzen ihrer Heimathlaͤnder auf 
fremdem Boden kampfen, eine befondere Bedeutung ge 
wonnen. Wie viele Augen ſehen nicht nah den ent« 
legenen Küften, wo fib ein Rieſenkampf entivonnen, 
bei dem nit nur Schwert und Feuer, fondern aud 
Krankheiten, Rlima und veränderte Bebensbedingungen 
ihre mörberiihe Wirkung äußern. Im engliihen Bars 
lament werden tiefgreifende Debatten über die verſchie ⸗ 
denen Urfahen geführt, welche einem großen Theil eines 
ſtattlichen Heeres in verhältnifmäßig furzer Zeit dem 
Untergang bereiteten. Klage und Bertheidigung bewe⸗ 


gen fi dabei vielfach auf einem Boden, der noch wer 
nig bebaut if, während die Thatſache ungebeurer Men» 
ſchenverluſte feſtſteht. Zu allen Zeiten waren die Heer 
führer erflaunt über die großen Menfchenverlufte, denen 
ihre Seere, unabhängig von dem Schwerte des Feindes, 
unter dem Einfluffe der Krankheiten ausgefept waren, 
Friedrich der Große pflegte zu fagen, daß das Fieber 
ihm mehr Soldaten tödte als ficben Schlachten, und 
das Naͤmliche hatte lange vor ibm ſchon Arrianus von 
dem Zuge Aleganders nach Indien hervorgehoben. Man 
weiß, daß unter Franz I. eine Armee von 30.000 
Mann, an deren Spipe die Blüthe des franzoͤſiſchen 
Ritterthums, unter den Mauern von Neapel in wenig 
Wochen die Beute eines moͤrderiſchen Typhus wurde, 
Bir brauchen aber nicht ſoweit zurüdzugeben. Diele 
don und werden ſich noch der Berheerungen erinnern, 
welche die frangöfifchen Kriege diefes Jahrhunderts im 
Gefolge hatten, in denen man z. B. nah der Schlacht 
von Leipzig unter der franzöfifhen Garnifon von Mainz 
von 60,000 Mann 25,000, zur nämlihen Beit in Torgau 
von 25,000 Soldaten fat 14,000 dem Typbus erliegen 
fab. Der gegenwärtige Krieg bat felbft in den Reihen 
des noch zumartenden Oftreihs mehr Opfer gefordert, 
als und bis jept die verſchiedenen Berichte Darüber ver 
rathen haben, Boudin hat Recht, wenn er bemerft daß 
man nod viel zu wenig die Lehren der Hygiene und 
der Meteorologie auch da befolgt, wo es möglich if. 
Die Alten pflegten, bevor fie ihre Lager auffchlugen 
oder ihre Städte bauten, die Eingeweide der Thiere zu 
befragen, um den Grad der Salubrität der betreffen. 
den Stellen zu erforfhen. So bemerkt Bitrupius in 
feiner Abhandlung über die Arditeftur: „Unſere Bor 
fahren beſichtigten die Lebern gefchlachteter Thiere, welche 
an den Orten weideten, wo fie Städte oder Standla- 
ger errichten wollten; fanden fie diefelben fehlerhaft, fo 
wanderten fie weg in eine andere Gegend, da fie bei 
allen Dingeu die Gefundheitsverhältniffe berückſichtigten.“ 
Heute, wo uns fo ungemeine Hülfsquellen der Chemie 
und der Phyſik zu Gebote fteben, fragen wir, wenn es 
fi um Gründung einer Stadt, um den Bezug eines 
Lagers oder um die Ausführung einer Expedition hans 
delt, nit einmal den Thermometer, Eine Menge mis 
litärifcher Kataftropben bat ihren Grund in der Miß« 
achtung der hygieniſchen und meteorologiſchen Kenntniffe, 
Die Berlufte der Armeen unter dem Einfluffe der Kranke 
beiten überfleigen weit diejenigen, welche das Schwert 
und das Feuer des Feindes verurfahen. Im Allge 
meinen finden die ſchwächſten Verlufte bei dem Aufent« 
halte der Truppen in ihrem Heimathslande ftatt; fle 
wachſen für die europälichen Heere in gerabem Berbält- 
niffe mit der Annäberung an den Aquator. Das Um- 
gelehrte it der Fall bei den Megertruppen, deren Sterb⸗ 
lichkeit fichtlih mit der Entfernung von den Tropen zu⸗ 
nimmt. Selb während des Aufenthaltes im Vaters 
lande überfteigt übrigens bie Sterblichkeit unter den 
europätfhen Heeren merklich diejenige der Givilbenölfe- 
rung von dem entfprechenden Alter, ein Umftand, der 
bei der Wahl von Militärftationen, Eafernements und 
Spitälern in ernfihafte Erwägung zu ziehen if. In 
den Tropengegenden ſchwankt die jährliche Zahl der To- 
besfälle von einem Jahr zum andern in fehr weiten 
Grenzen, fo daß die Sterblichkeit eines Jahres micht 
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als Bafls für die Schägung der mittleren Sterblichkeit 
diefer Gegenden dienen fann. In den ungefundeften 
tropifchen Ländern fann oft die einfichtige Wahl höher 
gelegener Orte den Heeren von faufafiiher Race einen 
fo volllommenen Geſundheitsſtand fihern mie in den 
geſundeſten Ländern der gemäßigten Gegenden; dagegen 
iR ein ſolcher höbergelegener Aufentbalt den Negertrup- 
pen nachtheilig. Der erforderliche Grad der Erhebung 
varlirt mit der geograpbifhen Breite und Laͤnge ber 
Orte. Die geologiiche Beihaffenbeit des Bodens übt 
einen fehr ausgeiprodhenen Einfluß nicht allein auf den 
Gefundbeitsftand und die Mortalität der Heere, ſon— 
dern auch bezüglich gewiffer Gebrehen, die zum Dilis 
tärdienfte unfäbig machen (Kropf, Eretinismus ıc.). Die 
Zunabme der Sterblichkeit der Heere, namentlich in den 
beißen Ländern, if zu einem großen Theile durch die 
fumpfige Befchaffenheit der occupirten Localitäten be 
Rimmt. Die Sterblichkeit unter den Landheeren über 
fleigt beträchtlich die Sterblichfeit auf der Marine, In 
der gemäßtigten Zone Europa’s verfhlimmert die Dich- 
tigkeit der Bevölferungen (überhaupt oder in einzelnen 
Quartieren und Straßen) in Kriegspläpen den Gefund- 
beitszuftand umd vermehrt die Sterblichkeit unter den 
Truppen. Zahlreiche Thatſachen flreiten gegen die Hy⸗ 
potbeie, die eine progreſſive Berbeflerung des Gefund- 
beitszuftandes der europätfhen Truppen in den heißen 
Ländern im Allgemeinen, und fpeciell in den Zropen, 
unter dem Einfinß der Berlängerung des Nufenthaltes 
zuläßt. Bom mititärifhen Gefihtepunfte aus if die 
Kenntnif des pathogenetifhen Ganges der Jahreszeiten 
auf den verfchiedenen Bunkten der Erde, und der Rap- 
porte des Geſundheitsſtandes der Truppen mit den ver 
ſchiedenen meteorologifhen Einflüffen von einem unge 
meinen Intereffe, das bis jet noch nicht die verdiente 
Beachtung erhalten hat. (Lord Raglan hatte alfo mit 
feinen vielverfpotteten Witterungsberichten fo Unredt 
nicht!) Der Einfluß der Jahreszeiten iſt in einer ge- 
nauen Abhängigkeit von der Beihaffenheit des Bodens, 
von der Breite, Länge und Erbebung der Orte, von 
ihrer Page in der nördlichen oder füdlichen Halbkugel, 
endlih von der Nationalität und der Race des Solda- 
ten. Die Nationalität und die Race begünftigen oder 
neutralifiren die franfheitzeugende Thätigfeit der Klimate 
in folder Weife, daß unter der Herrſchaft identifcher 
Umftände Truppen von verfhhiedener Race und Natios 
walität in verfchtedenen Proportionen und an verſchie⸗ 
denen Krankheiten leiden und flerben können. Was 
das Alter betrifft, fo hat man bis jegt die Erfahrung 
gemadt, daß dasjenige der Militärs von 18 his 25 
Jahren die geringfle Sterblidfeit zeigt. Daraus folgt 
dann aud, daß die Sterblichkeitsverbältniffe der Trup- 
pen bei großen und laugdauernden Kriegen, welche all» 
mäblih auch die älteren und jüngeren Generationen 
beizieben, immer fchlimmer und der gefammten Bevöl- 
ferung verberblicher werden müſſen. 


[Menfhenopfer!] 
— Ein engliihes Blatt berechnet mit vieler Zur 


verficht, daß die Türken feit der im Herbſt 1853 er 


folgten Kriegserflärung 130,000, die Franzoſen feit 
ihrer Anfunft im Orient an Todten und Kampfunfäbir 
gen 70,000, die Engländer 28,000 Mann verloren 
haben. Obgleich Oſtreich nicht activ am Kriege theil- 
nabm, fo koſtete ihm doc die Beſetzung der Donau« 
fürfenthümer und die Bildung ungebeurer Lager auch 
viel Menfchenleben, Ganz abgefeben von den neutrar 
len Mächten haben die Berbündeten ungefähr 230,000 
Mann eingebüßt. Auf Seiten der Rufen eine entipres 
ende Höbe des Verluſtes angenommen, bat der Srieg 
bis jept mindeſtens eine halbe Million Menſchen geko— 
ft. — Man ſchilt das Mittelalter mit feinen Reli 
gionskriegen barbarifh. Aber die Hunderttaufende die 
ſich freiwillig opferten, gingen doch leidenſchaftlich erfaßt 
und im Wahn ihrer eigenen Überzeugung, im Glauben 
an ihr ewig Seelenheil dahin. Die Politik fordert falt 
berechnend ihre Menichenopfer. 


[Das öftreichifche DOffigiercorpe.] 


— Die öftreihiihe Armee zählt 15,264 Offiziere. 
Außer dem Kaiſer mit 21 Erzberzogen tbeilt ſich dieſe 
Anzahl in 5 Herzöge, 50 Fürſten, 590 Grafen, 898 
Barone, 570 Ritter, 2800 Adeliche, 10,300 Bürger 
lie. Grmägt man, wie viele von den als Ritter und 
Adelihe Angeführten zum neuen Briefadel gebören, fo 
fällt die Mehrzahl der Bürgerlihen um fo mehr ind 
Gewicht. 


[Zur Litteratur über den Tabaf.] 


— Jakob Balde, der befte lateiniſche Dichter des 
47. Jahrhunderts, Jeſuit, Verfaſſer der Urania victrix, 
(rt 4668) ſchrieb unter anderem 22 Satyren zum Lobe 
der Arzneifunft, in welchem die Quadjalber und Markt 
freier durchgezogen werden, auch eine Satyre gegen 
den Mißbrauch des Tabaks. Desgleichen König Ja 
fob von England unter dem Titel: Misocapnus, sive 
de abusu Tabaci lusus regius. Vergleiche Flögel's 
Geſchichte der komischen Litteratur. Bd. 3, ©. 422. 





Anzeige, 
Gugfow's „gen und Söhne“. 


Soeben erihien bei F. A. Vrochaus in Leipzig und iR 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lenz und Söhne oder Die Komödie der Belle 
rungen. Luſtſpiel in fünf Aufzügen, 


8 Geh. 25 War. 


Diefes vielbefprochene neuefle Luſtſpiel Gutzkow's erfcheint 
bier in einer vom Dichter mannichſach umgearbeiteten Form 
und in feinem volltändigen Umfang. 

(#8 bildet augleich die ameite Abtheilung des achten Bandes 
ber Dramatifhen Werke von Karl Gutzkow. Die bieher 
—— Bände (jeder 4 Thlr. 20 Ngr.) enthalten: 


— HH. Pattul. Die te t een 
in Al weite Bit, "Best und — — —— 
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Berantwortlider Redacteur Dr. J. Guſtav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinrich Hühner in Leinzig- 
Drud von Aieranber Miede im Belrila. 


Nr. 31. 


1855. 


Europa. 


Chronik der gebildeten Welt. 


Die Europa erfeint wöhentlid. — Der Yränumerationspreis it 4 Idlx. — Bierteljährlid 1 Ipir. 





ZYubalt: Aus dem Leben meines Urgroßvaters. (Schluß.) — Aus Nürnberg. — Aus Zirol. — Die preußifchen Kammers 
parteien, — Die Eifenbahnen-auf dem Erdball. — Meuigfeiten in der Theologie. — Die Bebährbenfprache ber 
Sicilianer, — Birfungen ber Kunf und Poefie. — Ein alter Sprud). 





Aus dem Leben meines Urgroßvaters, 
Eine bürgerlide beutfhe Geſchichte. 
(Schluß aus Nr. 30.) 


10. Rur nicht die Eine! 


Der Lefer kennt meinen Urgroßvater hinlänglich, 
um wie Joſeph zu erwarten, daß durch ihn den Be 
drängten Hülfe kommen werde. Ich will die Opfer, 
Die er brachte, die Gefahren, die er in diefer einen Nacht 
befand, nicht aufzählen, nur einfach berichten daß 
am andern Mittag eine Meine Flottille von Kähnen, 
deren ſchwere Fahrt Herr David getheilt, in dem un« 
glüdlihen Dorfe erfhien. Es war die aͤußerſte Zeit 
zur Rettung, den meiften der armen niederen Lehm⸗ 
hütten drohte der Einſturz. David überlieh ſämmtliche 
Bahrzeuge den zur Flucht drängenden Bewohnern und 
fegelte in dem feinen, geführt von einem Fräftigen alten 
Schiffer, das Dorf entlang. Haus für Haus, Scheuer 
für Scheuer, forſchte und ſuchte er nad den vermißten 
Kindern. Keiner hatte fie gefeben, feiner von ihnen 
gehört. Man wußte nur daß fie in der Dämmerung 
fur, vor dem Durchbruche des Dammes das Dorf ver 
laffen hatten. Hatte die Fluth fie auf halbem Wege 
überholt? Wie der Alte vom legten Hauſe abftieß, jeden 
Winkel durchſucht, hundertmal mit lauter Stimme ſei⸗ 
nen Sohn gerufen und feine Antwort erhalten hatte, 
da verließ ihn die mühfam erhaltene Kraft; „verloren!“ 
ſchrie er und flürzte faffungslos auf den Boden des 
Fahrzeugs nieder. Der alte Schiffer fprang laut ſchreiend 
Herzu; der Schmerz ftarfer Menſchen wirkt fo ergreis 
fend. ,„‚Berzweifeln Sie nicht, Herr Haller!” fagte er, 
„der alte Gott lebt no!” und wies mit der Hand nad 
den Fenftern der Kirche, welche im Strahle der unter 
gehenden Sonne wie in Gold und Purpur glängten. 

Ein Blig durdgudte den trofilofen Bater. Ja, das 


’ 


war ein Fingerzeig von oben. Er rief: „Bahr zu, 
fahr, zu, nad der Kirche, dort können fie fein!“ 

Die Kirche ſteht voll Waffer, Herr,‘ erwiderte der 
Schiffer, Meinlaut vor Mitleid, 

„Bahre zu! fahre zul” — Sie näherten fi der 
Kirhe. Was war das? Orgelklang? Wie ſchön leucht't 
uns der Morgenftern! Davids Lieblingslied! Ja fle 
find’s, die verlorenen Kinder! „Joſeph! Joſeph!“ ruft 
er. Das Fenfterhen im Thurme thut fih auf, er fieht 
Magdalenens Kopf und fpringt aus dem Kahn. Unter 
der Thür, bis an die Knie im Waſſer, bleibt er ftehen, 
entblößt fein Haupt, faltet die Hände und fpricht im 
Angefiht des dunkeln Kreuzes: „Herr mein Gott, in 
Deinem Schooße waren fie geborgen, Herr mein Gott, 
ih danke Dir!" Weinend ſtürzt Magdalene an feine 
Bruf; auf feinen Armen trägt er fie hoch über dem 
Waſſer in den Kahn. In wenigen Minuten fegeln alle 
Drei. fumm in ihrer freudigen Erfhütterung den 
Höhen zu. 

Im Wirthehaufe auf dem Zornhügel fand David 
fein leichtes zweiſitziges Fuhrwerl. Es war fhon dun« 
fel, und Lenchen beftand leidenfhaftlih darauf zu ihrer 
Mutter zu eilen. Nach einem erwärmenden Imbiß für 
das arme Kind fuhren fie ab. Joſeph follte auf dem 
Pferde des Wirths folgen, bat aber, die Nacht im Gaſt⸗ 
haufe zubringen zu dürfen, da er fih für einen weite 
ren Ritt zu fehr durchkältet und ermüdet fühlte. In 
Wahrheit wollte er allein fein, niemand mehr fehen und 
bören, nur ruben und träumen. 

Ritterlich und väterlih forgte David für feinen 
Schüpling. Lenchen mußte die flarren Füße in feinen 
großen Fuhsmuff fteden, feinen weiten Pelz zog er auge 


362 


einander und breitete ihm über fie. Seine Sorge und 
Liebe beiebte das arme Kind. Sie wurde wieder ger 
fprächig und erzählte mit großem Eifer die Schreckniſſe 
der legten vierundzwanzig Stunden. Nur von Jofenh 
vermied fie zu reden; immer wenn feine Erwähnung 
unvermeidlih war, flodte ihre Stimme, und überzog 
eine Purpurröthe ihre Wangen. Es war dunkel; ihr 
Begleiter konnte dieſe Röthe nicht bemerken. Aber wie 
feltfam ward es ihm zu Mutbe, fo in der flillen Nacht 
im engften Raume, gleichſam unter einer Hille, mit dem 
jungen, ſchönen Kinde! Was war das für eine Unruhe, 
die ibn ergriff, was waren das für Schatten und Bil 
der, längftentfhwundene, Tängfivergeffene, die ih in ihm 
zegten? Warum zitterte er, warum drohten die Bügel 
ihm zu entfallen? War es bie Kälte, ein Fieberſchauer, 
die überflandene Seelenangſt? 

Lenchen abnte nicht, was in ihm vorging, fie plau- 
derte immer unbefangener bis fie bei der Mutter anr 
famen. Das war ein Wiederfeben, ein Empfang! 
Es fehlte nicht viel, und die gute Arau wäre Dem zu 
Füßen gefallen, den fie als den Retter ihres faſt wer 
foren geglaubten Kindes begrüßen mußte. Davids Herz 
war bewegt. Ein trauliches Bild trat ibm hier in dem 
Meinen, armen Pauſe der Wittwe entgegen, ein faube- 
ves, liebliches Stillieben. Leuchen war das ältefle der 
Kinder, ihr folgten noch drei Knaben, rotbbädig und 
blauaͤugig wie die Mutter, gut gezogen, rübrig und an⸗ 
ſtellig. Matürlih mußte Kaffee gekocht werben, den wer 
tben Gaft zu ehren und zu erwärmen. Fluges fprang 
der Hitefte fort, zu feben, ob der Bäder noch irgend 
etwas Friſches habe; ber Zweite holte aus dem Glas— 
ſchränkchen die guten Meißener Taffen und den blanfen 
meffingenen Zuderfaften; der ſechsfaͤhrige Peter aber 
mahlte den Kaffee und reichte ihn der Schweher, die, 
ein ſchneewelßes Schürzchen vorgebunden, vor dem Ofen 
Entete, das Feuer anfachte und mit gewohnter Nührig- 
feit den Labetrank der Familie bereitete, Alles in dem 
ärmlichen Zimmer wehte den reihen Haller fo traulich 
an; ibm fam vor als wäre er zu Hauſe, nicht in ſei⸗ 
nem Haufe, das war recht öbe und traurig feit So⸗ 
pbiens Tode und Joſephs Heimkehr, — nein, als wäre 
er in der Heimatb, da, wo er von allem Anfang bin- 
gehörte, Das Sceiden fiel ihm ſchwer; fie fnigten 
und liefen, und riefen ibm nah und drüdten ihm bie 
Hände bis an den Wagenſchlag. Er fprang hinein 
und jagte fort. Ja, ja, er jagte! Der befeidene Bür- 
ger, er jagte wie ein Junker! Ihm war, als ob er 
Flügel haben müſſe. Schon einmal hatte er diefe Flü⸗ 
gel gefühlt, er wußte nicht mehr recht, wann und wo, 
es mußte fhon lange her fein. Um Mitternacht kam 
er an umd legte fich nieder. Aber er konnte nicht ruhn, 
er fprang wieder auf, zünbete Licht, fchritt im Zimmer 


auf und ab, umd legte fi dann von neuem. Fieberte 
er, lag er im Traum? Ihm erfchien ein Tiebliches Bild, 
er fühlte eine Bewegung, ein Berlangen, eine Räbhe, 
einen Schauer vom Kopf bis zur Zeh‘. Mber gleich 
darauf fah er feine blaffe Sophie und hörte ihre angfl- 
vollen Worte: Nur nicht bie Eine, nur nicht Die Eine! 
um SJofepbs willen! — Dann wieder fab er biefen 
Ihwimmend, mit den Wellen fämpfend, feine Arme em ⸗ 
porftredend, und börte ihm rufen: Mutter, Mutter, zu _ 
Bülfe! 

Herr David ermunterte fih mit Gewalt, ging mit 
großen Schritten im Zimmer bin und ber und fragte ſich 
laut: Was tft mir? wie ift das? — Er rieb fi die Stim: 
Nur nicht die Eine? So oft er ſich im Geiſte die trau- 
rige Scene vergegenwärtigt, nie hatte er eine andere 
Bedeutung in diefen Worten gefunden, als mütterliche 
Angſt um Joſephe Wohl. Und Gott war fein Zeuge, 
wie feſt es fand in feinem Gewiffen, Joſeph höher zu 
balten ats fi felbf, au wenn das Herz ihm erlah- 
men follte. Barum nun auf einmal diefe Fragen, biefe 
Zweifel? 

Mit Anbrud des Zages ließ er wieder anfpannen 
und fuhr die gefirige Straße hinauf. Der fharfe Mor- 
genwind that ihm wohl; er fühlte feine Stim. Als 
er den Berg hinter der Stadt hinanfuhr, fagte er zu 
Ach ſelbſt: Bin ich ein Thor, mich fo zu quälen! Was 
bab’ Ih mit der Einen oder der Andern zu haften? 
Meine Sophie ſteht vor dem Throne des Herrn und 
fleht, daß Der mir in’s Herz gebe, was mir und ihrem 
Joſeph noththue!“ 

Indeſſen, Gedanken uud Mücken wird man nicht 
108; man jagt fie fort, aber fie fommen immer wieber 
und ſtechen ärger. So ging es meinem Ilrgroßvater 
mit der Einen. Es gelang ibm nicht, fie fih aus dem 
Einne zu ſchlagen. Barum follte er es auch? Er 
fühlte fi jegt ruhig und fleberlos; beſſer, die Frage 
gründlich erörtern und fie ein für allemal abthun, als 
fih immer von neuem von ihr umfchwärmen und fledhen 
zu laffen. Die Eine, wer war fie? War es Magda- 
lene? Aber Sopbie hatte fie nie gefeben, fhwerlih von 
ihrer Egiftenz etwas gewußt, und dann, was hätte fie 
aud gegen das liebe, unſchuldige Kind einwenden mö- 
gen? Nein, Gottlob, Magdalene war es nit! Run 
fonnte er ſchon ruhiger weiter überlegen. Alfo Mag- 
dalene war die Eine nicht, aber vielleicht ihre DRutter, 
Chriſtelchen ? Die Schuppen fielen ihm plöglih von den 
Augen. Es war ihm früber nie aufgefallen; aber jept 
fam es ihm wie ein Blig, daß Sophie immer unruhig, 
verlegen und unmutbig geworben war, wenn auf bie 
Tochter der Einnehmerin die Rede fam, Alſo nicht 
blos Mitleiden, weibliche Eiferfuht war im Spiel, Ab⸗ 
neigung gegen eine ungleichartige Natur und bie Furcht, 
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dem Joſeph das Haus verleidet, des Baters Herz ihm 
entfremdet zu fehen! — Es that ihm orbentlih wohl, 
fih fagen zu können daß Magdalene die Eine nicht 
war, fondern ihre Mutter. Höchſt berubigt langte er 
in dem Flecken der Wittwe an, 


11. Keine! 


Er fand es der Höflichkeit und Menſchlichkeit an« 
gemeffen, nach dem geftern Erlebten bei den lieben Zeus 
ten anzufragen, wie fie ih von Angf und Noth erholt. 
Er ließ daher feinen Wagen im Gaftbofe, und ging zu 
Fuße nad dem Haufe der Wittwe. Er freute ih fchon, 
welche Augen fie Alle machen würden, wenn er auf ein» 
mal wieder vor ihnen ftünde, Sein Klopfen wurde 
nit gehört; er Elinkte auf. Siehe da! wieder ber 
Kafeetifh von geftern Abend, wieder die guten Meiße- 
ner Zaffen und der bligende Buderfaften, wieder bie 
fröhlihen Kindergefihter, und auch ſchon wieder ein 
Gaſt, — Herr Joſeph Haller, fein Sohn. Zwei Men- 
fhen wurden da fenerrotb. Nidt etwa Joſeph; Der 
blieb ganz ruhig, aber Lenchen und mein Urgroßvater, 
— Der geneigte Leſer wundere ſich nicht daß dieſer ge 
feßte Mann in meiner Geſchichte jo oft roth wird! Er 
warb es im Leben bis in das höchſte Alter hinein no 
weit öfter; jede Erregung malte fih auf feinen Wan- 
gen, und lich feinem Geſicht jene feltene ſchöne Jugend, 
bie er ald Greis noch mit in's Grab nahm. 

Gr batte fih auf dem Wege eine heitere Anfprache 
ausgedacht, aber er konnte ſich jegt micht mebr darauf 
befinnen. Auch die Anderen famen ihm lange nicht 
mehr fo munter, freundlih und unbefangen vor; ihm 
war als ſäh' er dur einen dunklen Flor. Indem er 
Joſeph begrüßte, fagte er erflaunt: „Die Gefahr ſcheint 
Dir wohl bekommen zu fein, mein Sohn; mich dünft, 
Du feift über Nacht gewachſen!“ 

„Gewachſen wohl nicht, aber anders bin ich gewors 
den über Nacht, mein Bater, beſſer und glüdlicher!” 
So ſprach Joſeph mit einem eigenen, innigen Klang 
der Stimme, welchen der Bater nie an ibm gehört. 

Sie brachen auf. Alle icienen verlegen, nur Jo— 
feph nicht. Er nahm zum Abſchied vor Aller Augen 
des jungen Mädchens Hand und küßte fie innig. Der 
Bater blidte ſtarr drein. Sie ſaßen neben einander im 
Wagen und ſprachen fein Wort. Zu Haufe angelom- 
men, hatte Joſeph Luft, dem Bater auf fein Zimmer 
zu folgen; er fand aber ſoviel gefchäftliche Frager, daß 
er ſich in das feine zurüdgog und eifrig zu fchreiben 
begann. Noch vor Poſtſchluß brachte er einen Brief: 
„Un Jungfrau Magdalene Keller in L. — zur fchleus 
nigen Beforgung.” — Wenn biefer Brief durchſichtig 
geweien wäre: die gute alte Frau Boftmeifterin würde 


gewiß diefe Nacht beffer gefchlafen haben. — Nach dem 
Mbendeffen, als alle Leute fi) zurüdgezogen hatten, 
blieb Joſeph bei feinem Bater und bat ibn um eine 
Unterredung. David ſchützte Gefhäfte vor, und ver 
langte Aufihub bis zum nächſten Tage. Der Sohn 
drängte und verſprach, kurz zu fein. Der Bater fuchte 
einen Stuhl, er fühlte feine Füße wanfen. Joſeph 
fagte feine Hand und ſprach: „Bater, Sie fagten heute, 
ic fei über Nacht gewachſen. Sie hatten Recht. Das 
Herz if mir aufgegangen und ein neues Leben bat ih 
mir erſchloſſen.“ Der Bater ſchwieg und ſah vor fi 
nieder. „Ich liebe, mein Bater, ich liebe mit aller 
Gluth meiner Seele!" fagte Joſeph. 

Nur nicht die Eine! flüfterten taufend Stimmen in 
Davids Herzen, aber fein Mund blieb ſtumm. 

„3b liebe einen Engel an Schönheit und Unſchuld, 
welden Gott felb in meine Arme führte.“ 

David fuhr auf; Gott felbf ? flüfterte er fill für fi. 

„Sie ift die Meine für Zeit und Ewigkeit!” fagte 
Sofeph, vor ihm miederflürzend, „geben Sie meinem 
Bunde mit Magdalenen Ihren Segen, mein Bater!’ 

Herr David kämpfte einen ſchweren Kampf; Falte 
Tropfen fanden auf feiner Stirn, ihm war, als habe 
Einer von ihnen eine Sünde wider den heiligen Geiſt 
begangen, er wußte nur nicht, war er ed oder der Sohn, 
Indeſſen firebte er fih zu fammeln, und fagte mit müh— 
famer Faffung: „Du fennft das junge Mädchen nicht, 
haft fie faum ein Paar Stunden gefehen!” 

„Aber weldhe Stunden, mein Bater! Ich habe in 
diefer einen Nacht mehr empfunden und erfahren als 
Andere in Jahren. D, wenn Sie fie fennten, meine 
Magdalene, wie. ich fie fenne: wie freudig würden Sie 
den Engel Ihrem Sohne in die Arme führen!“ 

Mit höchſter Anftrengung fragte David endlich fo 
leife, daß Joſeph ibn kaum verſtand: „Erwidert Mag 
dalene Deine Liebe? 

„Sa, Vater, fie liebt mich, obfhon fie rein if wie 
ein Engel und ſchüchtern wie ein Kind. Sie hat «8 
mir geftanden, fie ift mein, unfere Herzen find eins.” 

Der Alte machte noh manden Einwand, fuchte 
noch manche Ausflucht; aber er fühlte felbft daß es eben 
nur Einwände und Ausflüchte waren, feine Gründe für 
ibn, noch für den Sohn. — Wie leicht ſchien es Die- 
fem, nun ein Anderer werden zu wollen, zu arbeiten 
und zu fhaffen für die Geliebte, und nichts zu bedür⸗ 
fen zum Gtüd als fie und ihre Liebe! Zu einer ande 
ren Stunde würde der Bater vieleicht über dieſe plöß« 
lid erwachte Thatkraft des Sohnes gelächelt haben, aber 
heute lächelte er nit. Er entließ den um fi 
mit Gott zu verftändigen. 

Unberübrt fand am Morgen fein Bett. Er kehrte 
heim von Sophiens Grabe. Joſeph ſchlief noch fauft 
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wie ein Glüdlicher., Lange ftand David vor dem Bett 
des Sohnes und blidte auf ihn nieder, dann drüdte er 
die Hand auf fein Herz und fagte leife: „Es if voll 
bracht!“ Gr flieg die Treppe hinab und ging an fein 
Geſchaft. Nah dem Frühſtück war er allein mit Jo» 
ſeph. Er faßte deffen Hand und fagte: „IA es Dein 
Heiliger Ernſt, mein Sohn, und fühlt Du Di farf, 
Magdalene zu fhügen und zu lieben bis an das Ende 
Eurer Tage?” 

„Bon ganzer Seele, mein Bater.” 

„Und ein ernfles, thätiges Leben zu führen wie die 
Familienpflicht es erheifcht ?' 

„Bon ganzer Seele, mein Bater,” - 

„So habe ih gegen Dein Vorhaben nichts meiter 
gu fagen, und will feinen Zweifel in Dich fepen; Gott 
und Deine Mutter im Himmel mögen es fegnen!‘ 

Nachmittags war er wieder auf dem Wege zur 
Wittwe. Heute aber trat er mit mit Scherzworten 
auf der Zunge bei ihr ein, fondern mit all dem Ernfte 
und all der Würde, welche einem Pater ziemen, der für 
den Sohn um die Tochter wirbt. Es war nicht ſchwer, 
das Jawort der Wittwe zu erringen; fie weinte faut 
vor Freude über ihres Lenchens Glück und pries die 
Allmacht Gottes, melde aus jedem Unglück doch noch 
Segen bringe. Die Waſſernoth hatte einen Mann für 
ihr liebes Kind gebracht und fie aus aller Noth ge 
rettet! 

Eben trat fie ein, die ſchoͤne Magdalene. Sie war 
gum Rollen geweien und trug mit dem älteften Bruder 
einen großen Korb vol Bäche, fo weiß mie Schnee 
und fo fpiegelblanf, Sie war eine kräftige, gemwandte 
Arbeiterin. Schade daß in ihrem künftigen Birkungs- 
kreife fo derbes Schaffen nicht nöthig war; fie verrich ⸗ 
tete e8 gar gern. Jede Bewegung war ihr Luſt; nur 
ſtillſizen und ftriden, ſticheln, foinnen war ihrer Natur 
zuwider. — Die Mutter zögerte nicht, ihr den ehren ⸗ 
vollen Antrag mitzutheilen. Lenden verbarg ihr hoch ⸗ 
rothes Gefiht in ihren Händen und ſprach fein Wort. 

„Ad, fagte die gerührte, aufrichtige Mutter, „wir 
wollten ed dem Herrn Sohn nicht glauben daß Sie fo 
bald eimwilligen würden, mein guter Herr Haller, denn 
unfere Armutb —“ 

Magdalene neigte fh und fühte dem Water ihres 
Berlobten die Hand. Er hielt die ihre feſt, zog fie an 
fein Herz und fagte mit hellen Thränen in den Augen: 
„Bott ift mein Zeuge, Magdalene, daß Ste mir wie 
eine eigne Tochter fein ſollen!“ 


12. Die Leiden des jungen Werther. 


Welch ein zärtliher Bräutigam war Joſeph, mein 
Großvater! Alle Tage, auch in der ſchlechten Jahres- 


zeit und auf den halsbrechenden Wegen, ging ober eilte 
er nah ®2,, die Geliebte zu fehen. 

Und als gegen Weihnachten die Familie nad der 
Stadt überfiedelte: wie war er ba gefchäftig, die Meine 
Bohnung zu ſchmücken! Ein „Billtommen“ prangte über 
der Thür, auf dem MNähtifhchen Magdalenens lagen 
einige begrüßende Berfe die er ſelbſt gedichtet, und 
darüber bing unter einem Krange von Immortellen 
der Schattenriß feiner feligen Mutter. Er hatte ihm 
fertigen laffen nad einem goldenen Medaillen, das er 
felbR am Halie trug; es war das größte Opfer für 
ihn, ſich zwei Tage von diefem Andenfen zu trennen. 
Frellich überrafhte e6 ihn, daß das muntere junge 
Mädchen beim Eintreten in bie neue Wohnung biefe 
feine finnigen Aufmerffamfeiten wenig bemerkte, nur 
gleich nach dem Fenſter Tief, es aufriß und rief: „Ad 
wie groß, wie fhön! Das ift wohl das Rathhaus? Und 
da drüben, da ftehen der Herr Bater und niden mir 
zu! In diefem koſtbaren Haufe foll ich Fünftig wohnen? 
Ab, Herr Jefus, das if wohl gar ein DOffigier? Wie 
framm und blank! Sind fie denn Alle fo wunderfhönt 
Aber da unten der Weihnachtsmarkt! Reim, diefe Apfel, 
und ganze Buden mit Bfefferfuhen und Spielſachen!“ 

Ihre Bewunderung konnte kein Ende finden, fie war 
ja zum erfien Male in einer Stadt, und wenn er «4 
recht bedachte, fo durfte er ihr jene Heime Achtlofigfeit 
nicht übel nehmen. 

Auf der andern Seite mußte aber auch Bater Da 
vid es natürlich finden, daß der Sohn nicht auf der 
Stelle, wie er fi zugetraut, eim tüchtiger Arbeiter 
murde. Joſeph fing an, aber Fam nicht weit; er fpielte 
lieber Glavier und Flöte als daß er Rechnuugen nach ⸗ 
fah. Der Bater ſah ein daß fein urfprünglicher Blan, 
das junge Baar felbftändig zu etabliren, an des Soh⸗ 
nes geichäftliher Umtüchtigkeit fcheitern müffe, und da 
er für feine Berfon entſchloſſen war, ſich nie wieder zu 
verheirathen', fo traf er unter der Hand alle Einrid- 
tungen, die Kinder in fein eigenes Haus zu nehmen 
und Lenchen zur Borfeherin der großen Wirthſchaft zu 
machen. Bis das Zrauerfahr zu Ende, durfte natür 
lih von der Hochzeit nicht die Rede fein. Auch drängte 
Joſeph durchaus nicht nach diefer. Die Gegenwart war 
ihm angenehm genug; warum follte er ſich einen am 
dern Zuſtand wünfhen? Konnte er fie doch alle Tage 
ſehen, die ſchöne Beliebte! Freilich, wenn er fie nur 
ein einziges Mal hätte allein fehen können, nur einmal 
allein mit ihr ſprechen, fie ohne Zeugen an fein Her 
drüden! Aber die Wittwe hatte mur die einzige Stube, 
und immer faß fie mit den drei Jungen darin. Das 
war auf die Dauer wirklich langweilig. Lenchen ging 
zwar der Stoff nicht aus zum Fragen und Erzählen. 
Sie wußte immer etwas Neues, oder wollte etwas wiſſen. 
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Schade, daß er fi für das Neue fo wenig intereffirte! 
Mehr als einmal fagte er zu ihr: „Beichäftigen wir 
uns do mit etwas weniger gleichgültigen Dingen, 
liebe Magdalene!” 

Baren das gleihgültige Dinge? Mit welchen an- 
dern follte man fi wohl befhäftigen? Sie ſchmollte 
ein Beilden und fing dann mit gleicher Munterfeit 
eime ähnliche Mittheilung am, die leider ebenfo wenig 
das Intereffe ihres Berlobten erregen konnte. Schade, 
daß die Wittwe fein Clavler hatte; wie berrlih hätte 
das die Abende ausgefüllt! „Muſik iſt die Sprache 
liebender Seelen,“ fagte Joſeph zu fi ſelbſt, „meine 
Magdalene wird fie verfiehen, auch wenn fie nur un« 
volllommen geftammelt wird.“ Er fledte feine Floͤte ein, 
und ging hinüber. Das junge Mädchen fprang auf 
vor Freude über den koͤſtlichen Einfall, fie hörte gar 
zu gern ein hübſches Stück. „Blafen Sie, blafen Sie, 
engliſcher Herr Joſeph!“ jubelte fie. — Sie konnte fid 
nämiih durchaus nicht entfhliefen ibn blos Joſeph 
oder gar Du zu nennen. Es war gegen ihr Gefühl. 

Er fepte ih in's Fenſter dem Schattenriß der Mut- 
ter gegemüber und fpielte die einfache Weife: „Wie der 
Tag mir ſchlelchet, ohne Dich verbracht!“ Mit wenigen 
Tönen wußte Joſeph ein tiefes, ſchmachtendes Sehnen 
auszubrüden, fie mannichfach zu verändern und zu mo 
dulicen, und den tiefen, bangenden Grundton unge 
ſchwaͤcht hindurchzuführen; er hauchte feine ganze Seele 
in die Flöte, er vergaß wo er war, was um ihn war, 
ſelbſt Magdalenen. Er fuhr daher auf wie ein aus 
dem Zraume Erwachender, als das ſchöue Mädchen 
plöglih voller Ungeduld rief: „Aber, lieber Gott, das 
Plingt ja wie ein Sterbelied! Man fönnte traurig wer⸗ 
den von Ihrer Mufit!“ 

„Kannf Du denn wirklich auch traurig fein, Mag ⸗ 
dalene?" fragte er wie beleidigt. 

„Ad, ich bin traurig genug gewefen, als mein gu ⸗ 
ter Bater farb, und wenn ih an ihm denke, bin ich's 
auch noch. Barum aber follte ich es denn jept fein? 
Habe ih nit was mein Herz fih wünſcht? Mein gu 
tes Mütterchen, die Brüder, und dem guten Bräutigam? 
Benn er nur etwas luſtiger wäre!” 

Ihre Unfhuld rührte ihn, und als fie immer drin- 
bender bat, widerftand er nicht länger und blies einen 
Ländler, und das junge Mädchen faßte einen ber Ana» 
ben nah dem andern und zulept felbR die Mutter und 
hüpfte und tanzte mit ihnen in der Stube herum, bis 
alle vier erfhöpft und athemlos auf das Sopha nie 
derſanken. 

Joſeph ſteckte ſeine Flöte ein und ging nach Hauſe. 
Soviel fie ihn auch ſpaͤterhin bitten mochte, vor feiner 
Braut fpielte er nicht wieder. Sein Geift, fein Ger 
müth hatte andere Bedürfniffe, Magdalene füllte nicht 


die Welt feiner Begriffe. Vielleicht, dachte er eine Beit- 
lang, kann ich ihr durch Lectüre eine höhere Stimmung 
beibringen! Er fuchte unter feinen Bühern und wählte 
eines, das er zwei Tage vor dem Tode feiner Mutter 
in 2eipgig unter dem erſchütterndſten Eindrude gelefen. 
Seine Hände zitterten, als er danach griff. Es waren 
die Leiden des jungen Werther, das Bud aller Seelen 
in jener Zeit. Er ging hinüber, die Wangen hochge ⸗ 
röthet. Mutter und Tochter theilten feine Erwartung: 
nichts ging ihnen über eine hübſche Geſchichte, wie fie 
fagten. Eben wollte er beginnen, als es klopfte und 
ber Bater eintrat, der fih in einer häuslichen Angele 
genheit den Rath der Wittwe erbitten wollte So fehr 
fich Joſeph auf die Borlefung gefreut, am liebften hätte 
er fie jet aufgegeben. Als der Bater endlich die drin» 
gende Einladung der Wittwe zu einem freundfchaftli« 
hen Barmbier annahm und den Abend blieb, mußte 
Joſeph dem allfeitigen Bitten nachgeben und lefen, Er 
begann mit Unmuth, aber bald hatte er diefen und wie 
damals bei der Floͤte Alles um ſich her vergeflen, und 
befand fih bis zur Verzückung In einer andern Belt. 
Er war nicht mehr Jofepb, er war Werther, er liebte 
Lotten, nicht Magbalenen; er rang die Hände, er ſeufzte 
und weinte laut. 

„Halten Ste ein, Herr Sohn!“ fagte die gute Ehri- 
ftiane, „die Geſchichte greift Ste zu fehr an!” 

„Das dumme Zeug?” fragte Lenchen ganz verwun- 
dert hinter ihrem Spinnrade aufblidend, „ah das If 
doch wohl gar nicht möglich! Laffen Sie uns licher ein 
Bißchen plaudern; ſolche Narren wie diefer Hans Wer⸗ 
tber Tann ih nicht ausſtehen!“ 

Joſeph flug das Buch zu und fah feine Braut mit 
einem Blide an, welcher feinen Bater erfhredte. Auch 
Bater David mochte feinen befonderen Geſchmack an dem 
Werther gefunden haben; aber er fagte begütigend: „Mit 
dem armen jungen Menſchen, deffen Geſchichte Du uns 
tiefe, mein Sohn, und die fo matürlich Mingt daß man 
fie für wahr halten möchte, nimmt es gewiß fein gutes 
Ende! Man follte folge Bücher vermeiden, man lernt 
nicht aus ihnen, was man im Leben braudt.“ 

„Man lernt das Schöne lieben, mein Vater!“ fagte 
Joſeph. 

„Aber nicht das Rechte thun!“ erwiederte Bater David. 

„Und was ift das Rechte?” 

„Bier und immer: die eigene Berfuhung bekämpfen 
und die fremde fliehen. Werther's Liebe bringt Tugend 
und Glück des jungen Mädchens in Gefahr, mein 
Sohn!” 
„Benn das junge Mädchen ein Herz hätte, fo müßte 
fie fih einer folden Liebe hingeben, Bater!“ 

„Und ihren verlobten Bräutigam betrügen? Mein 
Sohn, mein Sohn!“ 
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„Ad, lieber gar!” rief Lenchen laut, „der Albert ger 
fällt der Lotte gewiß viel beffer als dieſer trübfelige 
Deinerlih. Was wird denn zuleßt aus dem langwei- 
figen Menfchen ? 

„Er ſtirbt,“ ſagte Joſeph bitter. 

„Woran denn?’ fragte Lene. 

„An feiner Liebe, er ſchießt ſich tobt.‘ 

„Ah der gottlofe Menih! Und das hätte ih ibm 
nicht einmal zugetraut! Jh mag nichts mehr von ihm 
wiſſen.“ 

Joſeph war fo auffällig verſtimmt, daß ber Vater 
mit ihm aufbrad. — Unterwegs fagte Jener: „Mag- 
dalene ift noch fehr unreif, Wir werden uns ſchwerlich 
verfteben lernen.‘ 

„Joſeph, Joſeph!“ erwiederte der Bater ernfl, „lerne 
Du erft das reine Herz dieſes lieben Kindes begreifen 
und Deinem Gott dafür danfen! Vor Allem aber ver 
fbone fie binfort mit fo verderbliden Hiſtorlen, welche 
alle Zucht und Ordnung in der Welt verdrehen!“ 


13. Lenchen im Trauerfpiel. 
Foferb ging nicht mehr jeden Abend zu feiner 
. Braut; der Werther batte in ibm die alte Bücherliebe 

wieder angeregt, er verichrieb fich das Neuefte aus Leip⸗ 
zig, herrliche Sachen, heiß und fprudelnd, wie es noch 
feine gegeben. Tag und Nacht ſaß er feſtgebannt über 
feinen Büchern, fie brachten ihm ſelbſt über die ſchmerz— 
lihften Erinnerungstage binweg, denn es wurde jeßt 
fährig, daß Mutter Sophie geftorben war. Kein Wun« 
der, wenn er die Lebenden darüber verfäumte. Zum 
Frübjabr, meinte Jofepb, wenn er mit der Geliebten 
Wald und Feld durcftreifen Tönne, dann werde ihm 
mwohler werden in ihrer Nähe als jeßt in der engen 
Stube mit der geibäftigen Mutter und den lauten Bu- 
ben. Aber der Frühling fam und die Spaziergänge 
unterblieben. Gbriftiane war eine vorurtheilslofe Frau, 
fie bielt ibrem künftigen Schwiegerfohne Bieles zugut: 
Anfangs das tägliche Kommen, das Du, aud manche 
Freiheit, die er fib fonft nabm. Aber ibre Toch— 
ter mit dem jungen Manne allein in der Irre umber- 
ſtreifen zu laffen, das hätte fie doc nicht zugegeben, 
felbit wenn Lenchen Luſt dazu gebabt. Aber das liebe, 
verfländige Kind fab gar nicht ein, was das für ein 
Bergnügen fein fönne, querfeldein zu laufen ohne Zweck 
und Ziel, ſich die Kleider flaubig zu machen und die 
Schuhe auszutreten. Ja, Sonntags nah dem Schieß— 
baufe oder fonft wohin unter die Leute! Aber mutter 
feelenallein, nein, das fagte ihr micht zu. 

So gewöhnte fih denn Jofeph wieder an einfame 
Wanderungen, Seine Bücher begleiteten ibn, und zu 
feiner Braut fam er nur no felten. David war vers 
ſtimmt, ja erbittert, ald er eines Tages Lenchen und 
ihre Mutter weinend fand, weil fie Joſeph ſchon acht 
Zage lang nicht gefehen. Zum erſten Male in feinem 
Reben fühlte er fih ergrimmt gegen einen Menſchen, 
und dieſer Menſch war fein Sohn. Er machte ihm 
Borwürfe, er verlangte mit vieler Entfciedenbeit, daß 
er fih zu einer geregelten Thätigfeit entfliehen und 
den Zeitpunkt feiner Hochzeit feftiegen müfle. Joſeph 
zeigte fich gleichgültig, ja verbärtet, und erklärte kurz 
und gelaffen, daß er fih noch zu jung fühle, um fid 


fon jegt für's Leben zu binden, daß für feine mäßi« 
gen Bedürfniffe das Bermögen feiner feligen Mutter 
genüge, und daß er nicht nöthig habe, ſich mit wider 
firebender Arbeit zu quälen. 

Bon da an faben Bater und Sohn fib nur noch 
bei der Mabizeit und mechfelten faum ein Wort mit 
einander. Im Innerſten verlegen fühlte fib David ben 
betrübten rauen gegenüber, er hätte fie fo gern ber 
rubigt, des Sohnes Vernachläſſtgung gut gemacht, und 
da er das von Grund aus micht Ponnte, balf er fi 
mit einen Zinderungsmitteln: er ging nie hinüber 
obne ein artiges Geſchenk, ein Band für Magdalene, 
Naſchwerk für die Buben, und ſtaͤts gelang ibm feine 
freundliche Bemühung; immer erbeiterte ſich Lenchens 
liebes Gefiht wie das der Mutter; Beide waren ja wie 
Bild und Spiegel. 

Eines Tages aber wirkte nichts, weder die gebrann« 
ten Mandeln die er aus feiner Tafche holte, noch die 
fhönen Manſchetten die er aus Leipzig verfchrieben; 
das junge Mädchen weinte und die Mutter ſchluchzte 
laut. Joſeph war nicht nur in Wochen nicht mehr bei 
ihnen geweſen, fondern grüßte auch nicht mehr nad 
ihrem Fenſter, wenn er ausging; er ſchien gar nicht 
mehr zu mwiffen daß er eine Braut habe. Es war ihnen 
ar, er wollte fie verlaifen, Schmah und Elenb über 
eine Bamilie bringen, die ibn niemals beleidigt und 
foldes Schidial gewiß nicht verdiente. Der Vater war 
in der äuferiien Verwirrung; er nahm fib vor, einen 
entſcheidenden Schritt zum bedenken, aber mas im Mugen 
blide fagen? Sollte er entichuldigen oder verdammen, 
einftimmen oder ablehnen? — 

Ned einmal fuchte er auszumweihen. Einer glüd» 
lien Eingebung folgend fagte er: „Ich Fam eigentlich, 
die Frau Schweſtet““ — feit der Kinder Verlobung 
nannte er Chriſtianen alfo, der Sitte gemäß — „bie 
Frau Schweiter zu bitten, mich mit Lenchen heute Abend 
in die Komödie zu begleiten. Es foll ein neues und 
ausnehmend lebrreihes Stüd fein, das geipielt wird, 
wie mir cben die Frau Poftmeilterin fagte, die das 
Theater jeden Abend beſucht.“ 

Das wirfte faſt fo raſch und erbellend wie Son- 
nenjhein. ine Komödie! Die beiden Frauen konnten 
fih eigentlih gar feine Borftellung machen, was es dar 
mit für eine Bemandnik babe, fie batten nie etwas ders 
artiges gefeben, nicht einmal eine Purppenfomöpdie, und 
8 mußte etwas ganz Wundervolles fein, eine Komödie 
mit lebendigen Menſchen! 

Herr David hatte zur Meffe in Leipzig mehrmals 
und nicht obme Vergnügen das Theater beſucht; bier 
im Orte aber würde er es, wenn nicht aus Gefälligkeit 
gegen die beiden rauen, ſchwerlich gethan haben, Ein 
gewiffes Anfandsgefühl ſträubte fih in ibm dagegen, 
bier, wo Jedermann ibn Pannte, ſich von den Lügen 
und Faxen ſolch verlaufenen Volkes unterhalten zu lafr 
fen. Jndeſſen, wir willen fhon, er war groß in der 
Hebung, feine Neigungen, und was ſchwer if, feine Ab» 
neiqgungen zu befiegen; er nahm an jeden Arm eines 
feiner Frauenzimmer und führte fie in den Gaſthof zum 
goldenen Scheffel, wo die Aufführung flattfand, 

Segen diefe wäre nichts zu fagen gewein. Man 
hätte eine ſolche Truppe mit in unferer Stadt ver 
mutben follen; fie war aus einer Meinen Refidenz, kehrte, 
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nahdem fle während der Saifon in einem benachbarten 
Badeorte gefpielt, nach jener zurüd, und machte zwi 
fen Sommer und Winter bier nur einige Wochen 
Station. Auch des Publicums hatte fich der Urgroß- 
vater nicht zu fhämen. Der Saal war voll zum Er 
drüden, und noch viele Wagen mit Anfommenden hiel 
ten im Hofe, die adelichen Rittergutsbefiger der Gegend 
fanden ſich zahlreih ein, um ein Stud zu ſehen, das 
noch die Wentgften fannten, und von dem bie Zeitun« 
gen großes Weſen machten; es hieß „Goͤt von Berli« 
Singen.” 

Der Goͤtz von Berliingen wäre wohl ein Mann 
gewefen, der meinem Urgroßvater gefallen hätte, meit 
beffer als der junge Werther, aber er hatte fein Auge 
für tn; fein Blick verfolgte nur immer den Sohn, 
welchen er an ber entgegengefeßten Seite des Saales 
bemerkte. Ganz vorn bei der Muſik in die Ede ge 
drüdt, die Arme über einander gefreuzt und unverwandt 
auf die Bühne flarrend: fo fand Joſeph unbemeglich 
Da, und nur wenn die Mdelbetd auftrat, die ſchöne St- 
rene im Stüde, da ward er beweglich, ganz wie begei« 
tert, klatſchte und fchrie Bravo länger und lauter ale 
trgend ein Anderer im Saale. So oft ber Borhang 

efallen war, öffnete er eine Meine Thür, die auf die 
übne führte, verfchwand binter derfelben und fam erft 
wieder zum Borfchein, wenn ein neuer Aufzug begann. 
Bas machte fein Sohn hinter den Kuliſſen? Kannte er 
die Schaufpieler oder gar —? Hier war nun wieder 
der Ball, wo der alte Herr erröthete; ja das Herz wen⸗ 
dete fih ihm im Leibe um; er fonnte das Ende der 
Aufführung faum erwarten und fein Gefiht flammte in 
PBurpur. Er hatte ſich fo gefeßt, daß fein Rüden den 
beiden Frauen gleihfam als Schirm diente, wenn ihre 
Blicke etwa nad diefer Seite fallen follten, aber fonnte 
er fie auch hindern das Winken und Bifheln der Be 
fannten zu verfleben, denen diefe Komödie in der Kos 
möbdie mindeftens ebenfo intereffant war? Er hätte in 
die Erde verfinfen mögen vor Scham, und war ber 
Frauen wegen doch gebannt an den unglüdfeligen Plap. 
Zum Glück waren Diefe, wenn der Vorhang aufging, 
mit den Vorgängen auf den Brettern, und wenn er fiel, 
mit ſich felb und den Eindrüden des Stüds zu fehr 
beichäftigt als daß es ihnen einfiel, rechts oder links zu 
bilden, 

David kam in der höchſten Aufregung mad Haufe; 
er befhloß den Sohn zu erwarten, und mit ihm zu 
ſprechen. Er wartete vergebens. Mehrere Male rief 
er den Hausknecht, ob er noch nicht zurüd fei, und er- 
fuhr bei diefer Gelegenheit zum erflen Male, daß ber 
junge Mann ſchon feit Wochen gewöhnlich erft gegen 
Morgen nah Haufe fomme, und dann bis tief in ben 
Tag binein fchlafe. David ging mit heftigen Schritten 
im immer bis gegen Morgen auf und ab. Joſeph 
fam nicht. Dagegen, als hätte ſich heut Alles gegen 
ibn verfhworen, kehrten früb Bekannte bei ihm ein mit 
Nachrichten, die ibm wie Dolbflöße dur die Seele 
fuhren. Er erinnerte fi jetzt daß er in der lepten 
Beit äbnlihe Bemerkungen als müßige Kiätfchereien 
unbeachtet gelaffen; heute wußte er nur gu gut, wer 
der junge Bürger war, der mit einigen Ebdelleuten bie 
Nacht bei den Schaufpielern verzechte und die Gefell- 
ſchaft jept nah B. begleitete, wo fie heute, einer Ein- 


ladnng des reichen Gutöbefipers zu Folge, die gefirige 
Borkellung wiederholen follte; ja, er wußte nur zu gut, 
mer der unglüdlihe Jüngling war, der für Demolfelle 
Doris, die fhöne Sirene im Stüde, in hellen Flam⸗ 
men fand. 

Hier konnte nur eine große Entfchliefung helfen, 
eine unmiderruftiche That! Joſeph mußte die Autorität 
des Vaters erkennen lermen, er mußte zum Rechten ger 
jwungen werben! Davids Plan Hand feſt, und er führte 
ihn aus in der erfien Wärme, denn eine bevorſtehende 
Reife in die Nahbarfhaft wegen eines eingeleiteten Gü- 
terfaufs hielt ihn vom naͤchſten Sonntag auf eine Woche 
vom Haufe fern. Heute war Freitag; was ihm zu thun 
oblag, war fa zu viel für die wenigen Stunden, die 
ihm übrig blieben. Er ging zum Prediger, hatte eine 
lange Unterredung, und fam mit ihm überein, das erfle 
Aufgebot ſchon nähften Sonntag fattfinden zu laffen, _ 
und das dritte mit dem zweiten zu vereinigen, worauf 
denn der Heirath binnen einer Woche fein Hinderniß 
im Wege fteben folle. Wohl Mopfte ihm das Herz bei 
dem Gedanken an Joſephs Widerſtand; indeſſen der 
Eindrud der Freude und Dankbarkeit Magdalenens und 
ihrer Mutter über diefe unerwartete Wendung ihres 
Schidfals beruhigte ihn wieder, und gab ihm Muth; 
den Kampf aufzunehmen, den Kampf des Vaters gegen 
den Sohn, der Tugend gegen das after, der Treue ger 
gen Berratb und böfe Berfuhung. In fleberhafter Er- 
wartung fragte er bei feiner Rüdkehr in’ Haus am 
fpäten Abend wieder nah dem Sohne. Joſeph war 
no immer nicht zurüd, er kam aud nicht am nädhe 
fen Tage, auch nicht in der nächften Nacht, der Nacht 
vom Sonnabend zum Sonntage, die dem Aufgebote 
zuvorging. Nie in feinem Leben war David in folder 
Spannung, in fo zwiſchen Sorge und Born getheilter 
Aufregung gewefen als in diefen Tagen und Nächten. 
Er legte ſich nicht mieder, betete zum erften Mal an bier 
fem Sonntagmorgen nicht in den Metten und ging nicht 
an Sophiens Grab. Aber er gab feinen Entſchluß 
nicht auf, er glaubte recht zu tbun. Magdalene war 
feine Tochter‘, ihr Schidfal ihm anvertraut, des Soh- 
nes Ehre und die ihre glaubte er zu retten; das Auf 
gebot follte Rattfinden, auch wenn Joſeph nicht darein 
gewilligt, in das Unwiderruflihe mußte er fi fügen. 
Schon wurde fein Fuhrwerk angeſchirrt; er ſchrieb raſch 
ein Baar Worte, die dem Sohn bei feiner Rückkehr 
übergeben werben follten; er legte fein Beifefleid an 
und Rand auf der Schwelle, das Haus zu verlaffen; 
die Gloden läuteten zur Kirche und zum Aufgebot: da 
trat Joſeph ein. Bleih und erſchöpft wollte er ſchnell 
an dem Bater vorüber und in fein Zimmer eilen, aber 
Diefer fahte ihn am Arm, zog ihn in feine Stube, 
ſchloß die TIhüre hinter fi zu und hatte hier eine Un⸗ 
terredbung mit ihm, die ich nicht wiedergeben kann, benn 
fein Menſch bat file aehört, und weder Bater noch Sohn 
haben je ein Wort über fie verratben. Feſt ſteht mur, 
daß 2epterer, anfcheinend ruhig, aber leichenblaß In ſeint 
Stube fhlih, und Erfterer hochroth, flammenden Auges 
und mit gewaltſam fi bebender Bruß, fo wie fein 
Menſch ihm je geſehen, ohne auch nur einen feiner an 
der Thür verfammelten Leute eines Blickes oder Srußes 
zu würdigen, in den Wagen fprang md fortfuhr. 
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14. Denmnoch die Eine! 

Herın Davids Reife war beendet, ein großes, ein 
Außreihes Geſchaͤft war abgeſchloſſen, als er nach Ber- 
lauf einer Woche am Sonnabend Abend nah Haufe 
zurüdtehrte. Ein Brief, den er dem Sohne unterwegs 
geihrieben, lag umeröffnet auf dem Schreibtifh. Zit⸗ 
ternd fragte er nach Joſeph, und erhielt den Beſcheid, 
daß er fett vier Tagen verreift fei. 

Er erbrah einen zweiten Brief, wel; n er vorfand, 
von der Hand des Oheims aus Leipzig. Mit Entfepen 
las er folgende Einlage: 

„Ihnen, meinem väterlihen Freunde, dem theuern 
Berwandten meiner unvergeßlichen Mutter theile ich einen 
Entſchluß mit, den nur der Berzweifelnde faffen kann 
als eine letzte Nothwehr im Kampfe um bie höchſten 
Büter des Lebens. Der einzige Sohn verläßt das 
Haus feines Vaters, das Grab feiner Mutter, eine 
Braut am Altare, Befig und Heimath für ewig, und 
gebt in die Fremde, weil er, wenn er blieb, erfliden, 
fih felber lebendig begraben müßte, und weil es eine 


Stimme gibt im Menſchenherzen, die lauter ſchreit als, 


alle Stimmen der Ratur und der Pflicht! Sagen Sie 
meinem Bater mein ewiges Lebewohl. Er konnte nicht 
anders, aber ich konnte es auch nicht. Suche er fi 
unter Fremden einen Sohn, der ihm ähnlicher ift als 
id, und der nad feiner Sitte und nad feinem Rechte 
zu handeln weiß. Alles, was er für Mein hält in ſei⸗ 
ner Umgebung, fei Sein; fchalte er damit nad feinem 
Ermeflen. Dein bleibe nur bie göttliche Freiheit, das 
Schöne zu lieben und ihm zu dienen mit allen Kräften 
meines Herzens. 

„Wollen Sie mir eine höchſte Wohlthat erweifen, 
fo fhreiben Sie mir alle Jahre am Geburtstage mel» 
ner feligen Mutter, ob die Rofen auf ihrem Grabe 
blühen, und ob mein Bater lebt und wohl ift. Briefe 
welche Sie unter der Adreffe *** poste restante zu 
&... abgeben, werden regelmäßig in meine Hände 
fommen.’‘ 

Bater David war vernichtet. Hätte Gott der Herr 
durch einen Blig vom heitern Himmel das einzige Kind 
an feiner Seite getödtet: diefer Schlag hätte ihn wer 
niger getroffen als jener Brief. Treue, Ehre, Zucht 
und Zugend, Alles, was ihm tbeuer war am Men- 
fhenleben, die Würde feines Haufes, die Liebe feines 
Baters, Magdalenens Ruhe und Glüd, Alles war mit 
kaltem Herzen geopfert. Der Brief des Oheims beftä- 
tigte ibm feine Ahnung, daß Joſeph nicht allein ge 
flüchtet, daß jene Sirene mit ihm gegangen. O Gott! 
fein Sohn unter Landflreihern, fein Sohn unter Ko- 
mödlanten! Nie hat ein Bater bitterer um ein Kind 
gelitten, härter gerungen vor feinem Gott als Bater 
David in diefer unglüdfeligen Naht. Die Spur des 
Alters an ibm, das weiße Haar, datirte von Die 
fer Einen Nacht. Die Sterne funkelten, die Gloden 
läuteten; zitternd und ſchwankend, geftügt auf einen 
Stod, that der unglückliche Bater den ftillen Sonntags- 
gang, den er vor einer Woche verfäumt. Heimgefebrt 
fegte ex fi nieder und fchrieb folgenden Brief: 

„Mein Sohn! Wenn ih meine Baterpflihten an 
Dir verfäumte, und vor Bott fündigte, fo habe ich da- 
für gebüßt in diefer ſchrecklichen Naht, wo ih Deine 
Flucht erfahren. Ich vergebe Dir, was Du gegen mid 


gefehlt, flebe nur um Eines: zerreiße die Nepe des Lar 
flers, das Dich umgarnt, reite Ehre und Frieden Dir 
ſelbſt! Fühlſt Du Di nob zu jung, Did fon jept 
für immer zu binden, trägt Du Berlangen, die Welt 
zu feben, fo reife wohin Did gelüflet, aber gelobe 
heimzukehren und halte Wort. Weißt Du einen chren- 
vollen Beruf, der Deinen Kräften und Neigungen mehr 
zuſagt als der Deiner ſchlichten Vorfahren, fo ergreife 
ihn und halte ibn feh. Spare Deinem Bater kein 
Opfer, Du bift fein einziges Kind; nur fpare ibm und Dir 
die Schmach des Verraths und unauslöihlicher Sünde!” 

Sechs Monate fpäter, am zweiten Jahrestage von 
Sopbiend Tode, fhrieb er von neuem: „Joſeph! Du 
haſt die Hand nicht ergriffen, die der Bater Dir bot, 
fein flebendes Wort nicht erwidert. Sept ſpreche ich 
das legte Wort. An diefem Tage farb Deine Mutter. 
Ih babe ihr gelobt, Dich höher zu halten als mid 
felbh, für Dich einzutreten in Noth und Gefahr; dies 
Gelübde werde ih halten. Bom heutigen Zage an 
warte ich ſechs Monate lang auf Deine Heimkehr oder 
auf ein Gelöbniß von Dir. Warte ih bis dahin ver- 
gebens, fo ift mein Entfhluß gefaßt, ih thue meine 
Pflicht. Nicht vermag ich Deiner armen, verlaflenen, 
beihimpften Braut einen Gatten zu geben, aber einen 
Bater babe ich ihr verfprocen, einen Berforger und 
Schüger in äußerer Noth, — und — Den, Junge, 
fol fie finden! Noch einmal: ſchreibſt Du mir nicht bis 
zu dem beflimmten Zage, fo wird Magdalenens Mutter 
meine rau, und fie meine Tochter, mein Kind an Stelle 
des verlorenen Sohnes. Wähle alfo, Zofepp! Du fennft 
die angfvollen Sterbeworte Deiner feligen Mutter, Du 
weißt daß fie flebete: „Nur nicht die Eine!” Nun, dieſe 
Eine, vor der ihr um Deinetwillen vbangte, das if bie 
Brau, die ih nun dennoch zum Altare führen, die idy 
zu Deiner zweiten Mutter machen werde, Gott ift mein 
Zeuge, mein Sohn, ich thue diefen Schritt für Did, 
und nit für mich. Um im Geifte Deiner feligen Mut« 
ter zu handeln, verleße ich das Wort, das fie flerbend 
von mir forderte, und follte mein Gerz brechen unter 
der Schwere diefer Pflicht! Erfpare fie mir, kehre um, 
kehre beim, mein Sohn, und gib uns Allen die Rube 
wieder, welche auch Du, ja Du zumeift entbehren mußt!” 

Diefe beiden Briefe find mein theuerſter Familien⸗ 
fhag, und der Höhepunkt in meines Ahnherrn Leben. 
Alles was zwifhen beiden lag, durfte id übergeben; 
ohne meine Worte, lieber Lefer, ſahſt du Lenchens blaffe‘ 
Wangen und ihrer Mutter Thränen, hörte die mitleis 
digen Worte der Guten und die fpöttifhen Reden der 
Böfen, wußte daß der umfichtige, thätige alte Mann 
feinen Schritt ungejcheben, fein Opfer ungebradt ließ, 
um fihere Kunde über das Schidial des Sohnes zu 
erhalten. Keinem Briefe folgte eine Antwort, obgleich 
beide in dem betreffenden Poſtamte nicht liegen geblie— 
ben, fondern abgeforbert waren. Diefe einzige fichere 
Nachricht und eine zweite, unſichere zwar, aber jede 
Hoffnung vernichtende, beftimmten Bater David unmi» 
derruflih zu dem angekündigten Schritte. Er that ihn 
mit volllommener Ruhe und Sicdyerheit um Gottes wil- 
len. Am zweiten Weihnachtstage diefes Jahres ward 
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15. Lukas im fünfzehnten Eapitel. 


Im Hallerfhen Haufe begann nun wieder das 
frübere Leben. Die Stieffinder wurden erzogen und ver 
forgt wie einft die Gefchwifter, Haus und Geſchaͤft mur- 
den nach denjelben Grundſätzen geordnet und geführt 
wie fonft, und miemals diente eine rau ihrem Ehe 
berrn mit freudigerem, danfbarerem Geborjam als Chris 
fliane ihrem David. Auch Magdalene lebte unter des Vaters 
Schug wieder auf; feine Fürforge gemäbrte ihr, mas fie 
bedurfte: Tbätigfeit und Erbolung. Ja, bätte fie ger 
wollt: die Stieftochter des reichen, angejebenen David 
Haller, deffen einziger Sohn feit vielen Jahren verichol« 
len war, die im fünfundzwanziaften Jahre noch unver 
ändert ſchöne Magdalene bätte manden fattlichen Freier 
gefunden. Allmählich Freilich lernte fie wieder lachen, 
plaudern und tanzen beim großen Vogelſchießen und 
andern froben Fehlen; aber eines andern Braut fein 
konnte fie nicht. Zehn Jahre faſt waren auf dieſe Weiſe 
vergangen, als eines Morgens Herr David einen Brief 
erhielt; er war in einer fremden Sprache aus einem 
fernen, faum gefannten Orte; viele Kreuze und Stem- 
pel auf dem Umfchlage zeigten die Wege und Ummege, 
die er gemadt und die lange Zeit, die er gebraucht, 
um bis an fein Ziel zw gelangen. Die mwadere Frau 
Poſtmeiſterin, wäre fie damals nicht ſchon zur ewigen 
Rube eingegangen, fie würde in diefer Nacht mit diefem 
Briefe unter ihrem Dache Unerträgliches gelitten haben, 
denn fie verftand nicht die Sprache, in welcher bie 
Adreffe abgefaßt war. Aber der Rector verftand fie, 
und verdolmetichte feinem Freunde, David Haller, dies 
fen Aufruf fremden Mitgefühbls an das Vaterherz. 

Und im Laufe defjelbigen Tages übergab David 
Haller fein Teftament, ordnete feine Angelegenbeiten, 
padte feinen großen Neifetoffer mit Allem was einem 
Kranken und Hülfsbedürftigen eine fange Reife erleich- 
tern kann, beftellte Poſtpferde für den näcften Morgen 
und übergab feinen Frauen die Leitung feines Haufes 
während einer längeren Reife, melde, wie er fagte, wich 
tige Gefchäfte nöthig machten. Früh reife er ab, Die 
Frauen fragten nit wohin und mozu, aber fie waren 
beſtürzt und voll Angſt. Indeſſen als zweimal Briefe 
famen, zwar aus Städten, deren Namen fie früber nie 
gebört, aber mit Verfiherungen feines Wohlbefindens 
‚und des Gelingens feiner Angelegenheiten, fo berubig- 
ten fie fih nad und nad, und firengten alle Kräfte 
an, den feblenden Herrn im Haufe zu erfegen. End» 
lich, nah einer Trennung von mehreren Monaten, er» 
hielten fie aus einer nicht unfernen größeren Stadt 
einen dritten Brief, und Lenchen las ihrer Mutter fol 
gende Zeilen vor: 

„Meine gute Frau und Tochter! Wenn Ihr diefen 
Brief erhaltet, fo nehmt die beilige Schrift zur Hand 
und lefet mit Andacht das fünfzehnte Gapitel des Lur 
tas vom elften Berfe an. Ihr werdet alsdann willen, 
was Ihr zu thun babt, wenn id morgen Abend bei 
Eu eintreffe und Ginen mit mir bringe, der verloren 


war, aber wiedergefunden, der todt war, aber lebendig 
worden if.‘ 

Und am andern Abend hielt im Hofe ein großer 
Wagen, und der ſtarke Bater trug auf feinen Armen 
den Berlorenen, aber Wiedergefundenen, den Zodten, 
aber Lebendiggewordenen, feinen ſchwachen, franfen, uns 
glüdlihen Sohn zurüd in das Baterbaus. Mutter 
und Schmwefer waren nicht zu feben, aber fie hatten es 
geſchmückt und erhellt wie zu einem Feſte, Blumen dufr 
teten in Sopbiens Zimmer. Sauber und unberührt 
war dieſes Heiligthum, gefimmt und geöffnet das alte, 
traute Glavier und befrängt ihr Schattenriß, der dar 
über bing. Die Diener des Haufes trugen ihre Sonn- 
tagelleider und meinten belle Rreudentbränen. Der 
Bater legte den Sohn auf das Ruhebett der Mutter 
und fagte, ibn auf die Stirne füffend: „Du bif in 
Deinem Haufe, mein Sohn, Gott laffe es Dir zur Hei- 
math werden!” — Aber Jofepb fprang auf vom La— 
ger, warf fi zu Boden, umflammerte und drüdte feine 
Stirn gegen die Knie feines Vaters und weinte bit- 
terlih. — — 

Und nun nur noch wenige Worte! — Joſeph ger 
naß, nicht blos Leiblih, aub an feiner Seele. Und 
fo ward Reichen doch noch feine Frau, — feine zweite, 
denn die Theaterfirene war feine erſte geweſen. Lange 
freilich machte er es nicht; Reue und Buße zehrten an 
feinem Herzen. Bater David hatte ihnen eine länd« 
liche Befigung in der Nähe der Stadt gefauft; da leb— 
ten fie, ſchwankend zwiſchen Freude und Demutb, und 
ein Zöchterlein, eine zweite fhöne Sophie, meine Mut- 
ter, entfproß dem Bunde. Als mein Großvater Jo— 
ſeph farb, fand man unter feinen Sachen allerlei Bar 
piere, auch einen Schattenriß von der Sirene. Großr 
mutter enden las nichts davon und verbrannte Alles. 
Für Bater David famen dann die unbeilvollen Jahre 
des Kriegs, große Verluſte an Hab’ und Gut, zulept 
der Tod feiner Frau bald nah dem Tode des Sohnes, 
Ihn Selb beugten Feine Gebrechen und Beſchwerden 
des Alters weder am Geifte, noch am Körper. 

Es war am Abend vor dem erflen Advent, an wels 
dem er gewohnt war, mit den Seinen das heilige 
Nachtmahl zu genießen. Er hatte feiner Schwieger- 
tochter den Abendfegen gelefen, und mit befonders innt« 
ger Rührung ihr heute gute Nat gefagt. Im früher 
Stunde fand fie vor feiner Thür, ihn für die fromme 
Beier zu weden. Er börte ihr Klopfen nicht; fie öff- 
nete und trat ein. Die Lampe war nicht gelöfcht, fie 
brannte heil und beleuchtete ein filles erhabenes Bild 
des Todes. Da lag er, die Bibel, in der er noch im 
Bette gelefen, ruhte aufgeſchlagen über der Bruft, bie 
Hände waren fanft darüber gefaltet, der Kopf geneigt 
wie der eines Schlafenden; aber das Herz fand fill, 
inmitten feiner Andacht war er gefchieden. 

Und im wenigen Tagen weinten Biele an feinem 
Grabe und fagten Amen zu den Worten feines geiſt ⸗ 
lihen Freundes: „Ein guter Menſch bringt Gutes her» 
vor aus dem guten Schaße feines Herzens.“ — 

F. v. 8. 
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Zur Chronik. 


Aus Nürnberg. 
[Die Fefttage.] 

SS. Wer in den erflen Tagen biefes Monats un- 
fere ehemalige freie Reihsfadt betrat, auf Den mußten 
ihre obnedies ſchon intereffanten Gebäude einen um fo 
günfigeren Eindrud machen bei dem reihen Schmud 
von Fahnen und Laubgewinden, während der Feſtlich⸗ 
keiten zu Ehren für König Mar und feine Gemahlin 
aus dem Haufe der Hohenzollern. Bei ihrer Ankunft 
von einer großen Menfhenmenge am Babnbof empfan- 
gen und unter endlofem Jubel nah der Burg, dem 
früheren Sig fo manch gefrönten Hauptes, geleitet, 
wurden fie am näcdften Tag mit den berrlichiten und 
werthvollſten Geſchenken des Nürnberger Gewerbfleißes 
überraſcht, die den Beweis liefern können, daß die ſeit 
Jahrhunderten fo hoch gepriefene Nürnberger Induſtrie 
mit der Zeit Schritt gehalten. Die Baugewerbe brach— 
ten en miniature die vom König bewohnte Burg; die 
Blechſchmiede einen großen Tempel von feinem Meffing- 
blech, deffen Iuneres von einem Ganarienvogel bemohnt 
wird, während in der durcfichtigen Glaskuppel des mit 
gothiſchen Thürmchen geihmüdten Haufes Goldfiſche 
ſchwimmen. Bon den Drechslern war in mittelalterli—⸗ 
chem Styl ein Tiſchchen angefertigt worden mit ben 
Feldern eines Schachbrettes in Blau und Weiß von 
Berlmutter eingelegt, auf denen die Figuren des Spiels 
durch Albrecht Dürer, Peter Bilder, Hans Sachs 
und andere Denkwürdigfeiten Nürnbergs repräfentirt 
werden. In dies wirklich pradtvoll gearbeitete Kunft- 
wer? hatte man die Worte eingegraben: 

Der König wirb doch nimmer matt, 
Solang er fehle Thürme hat, 

Wie Du in Deiner Noris bier, 
Die Deiner Krone fchönfte Zier. 


Dem Bater, ber fein Volk Räte liebt, 
Die Dredslerzunft dies Schachbrett gibt, 
Zum Zeichen, daß wie font noch heut, 
Hier waltet Kraft unb Biederkeit. 

Keine Zunft hatte es verfäumt fih mit ihren Er- 
jeugniflen an dem Zuge zu betbeiligen. Die Garköde 
erſchienen mit einem aus Brat- und Leberwürften ger 
bauten Pavillon, die Lebküchler mit einem 450 Pfund 
fehweren Lebkuchen ꝛc. Jede Gabe war von entſprechen ⸗ 
den Berfen begleitet und warb mit einer Anrede am die 
Majeftäten im Burgbof übergeben. Die beiden Prinzen 
des Königspaares, die ihrer Lehrſtunden wegen in Mün- 
chen geblieben, waren ebenfalls reich bedadt. Am Abend 
nah dem Theater war die Stadt fehlich erleuchtet. Die 
Thürme unferer prächtigen Rorenzer- und Sebalderfirchen 
ftrahlten von farbigen Lampen, das in Venezlaniſchem 
Styl erbaute folofjale Rathhaus prangte im Glanze 
taufender von Gasflammen. Auf diefe Borfeter folgte 
ein Feſtzug zu Ehren der hoben Gäfte, wie ihn Nürnberg 
bis jegt nicht geſehen. Bon Seiten ber Stadt waren 
allen 40,000 Gulden vorläufig bemilligt, Schon zu 
Beiten Kaifer Magimilians zeichneten fih die Nürnber 
ger Feſtzüge, die man ibm zu Ehren veranftaltete, vor 
ähnlichen in Deutihland durch treffliche allegorifche 
Darftellungen aus; fange Jahre unterblieben fie, bis fie 
mit der Thronbefleigung König Ludwigs wieder in's 


Leben traten, um jedoch zu Ende ber vierziger Jahre 
abermals eine Unterbrechung zu erleiden. — Das BWet- 
ter war dem Feſtzug günſtig. Die Eifenbahn führte 
über 20,000 Fremde aus allen Gegenden ber, und bie 
Bewohner mander benadbarten Stadt, z. B. Fürth, 
waren an dem Hauptfeſttag galeihfam ausgewandert, 
um tbeilgunebmen. Dem Zuge voran ritt der Herold der 
Stadt Nürnberg, in die alten Stadtfarben gefleibet, in 
der Hand einen mächtigen Stab mit goldener Kuppel; 
ibm folgte ein ſtarkes und feſtlich befränztes Muſik⸗ 


corps, fowie der Ehrenfahnenträger der Stadt mit einer 


Schaar von Zrabanten in mittelalterlidem Coſtüm. 
Hinter diefen glänzte Roris auf einem reihgefhmüdten 
Zriumpbmwagen, von dem die blühende Jungfrau, mit 
der goldenen Mauerfrone auf dem herabwallenden Locken ⸗ 
baar, vier Roffe lenkte, Stattlihe Jünglinge in alt 
deutſcher Tracht, das Schwert an der Seite, trugen in 
langer Reihe hinter den Repräfentanten der Kaufleute 
die mächtigen Fahnen fämmtlicher Gewerbe, deren zier- 
lihe Modelle ebenfalls nicht fehlten. Dann feflelten 
die Schreiner die Aufmerkſamkeit der Schauenden durch 
ihre Arbeiten an der Hobelbanf, die auf einem breiten, 
mit Guirlanden ummundenen Wagen angebradt war. 
Mit größter Geſchwindigkeit fertigten fie während des 
Babrend eine Wiege und einen Sarg, zugleih bemüht, 
durch einige drollige Intermezzo's das Publicum mit 
dem Treiben in der Werkſtatt bekanntzumachen. Auch 
die Wagner erſchienen in ihren Arbeitskleidern mit einem 
Kanonenrad aus dem 16. Jahrhundert, machten aber 
nicht den wilden Eindrud, wie die ihnen folgenden 
Schloſſer. Als Eyflopen mit firuppigen Haaren und 
Baͤrten, ſchmiedeten Diefe in Anweſenheit Bulcans und 
feiner reigenden Gattin Benus das Eifen auf dem Ar 
boß, nachdem fie es im der rauchenden Eſſe zur Gluth 
gebracht. Stahl» und Bogenfhügen zogen in großer 
Anzahl mit Wilhelm Tell und feinem Knaben an der 
Spige in reihem Goflüme daher, vereinigt mit fattli» 
chen Zirolern und Zirolerinnen, PBlöglih verkündete 
eine fchmetternde Jagdfanfare das Herannaben eines 
neuen Bildes aus Nuͤrnbergs Borzeit. Friedrich von 
Bollern, Burggraf zu Nürnberg, boch zu Roß, mit ſei⸗ 
ner jugendlihen Gemahlin zur Seite, führte einen mit- 
telalterlihen Jagdzug. PBagen in Sammt und Seide 
gekleidet, reich coftümirte Herren und Damen, Falter 
niere, Jägermeifter, Bärenjäger, Schweind- und Hirſch⸗ 
fäger bildeten fein langes Gefolge. Gleich hinter bdie- 
ſem impofanten Zuge erblidte man die Männer, durch 
deren Wirffamfeit der Ruhm von Rürnbergs BWiffen- 
(haft und Kunf bis in die fernften Ränder gedrungen 
if; Albrecht Dürer, Peter Viſcher, Adam Krafft, Mar- 
tin Böbelm, Willibald Pirkheimer, Hans Sachs ſchrit⸗ 
ten im würdiger Haltung daher. Ein langer Geleits- 
zug der Nürnberger Kaufleute zeigte, in welcher Weiſe 
die von bier nad Branffurt und Leipzig zur Meffe 
ziehenden Handelsherren im 47. Jahrhundert escortirt 
wurden, um den damals jo gewöhnlichen Überfällen der 
Raubritter mit den Waffen begegnen zu können. Die 
Spipe des Zuges bildete die Stadtmuflf mit ihrem 
Pfeifermeifter in hiſtoriſchem Coſtüm; dann fam der 
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GStadtbauptmann zu Pferde mit einem Führer und einem 
Zug Reifiger zu Buß. Diener mit Geſchenkſymbolen 
auf Sammetfiffen, die Schenfmänner Krüge und Körbe 
fragend, die Kaufleute von Reifigen zu Pferde umger 
ben, beſchloſſen diefe Gruppe. Gleich hinter ihr ſchritt 
der alte Grübel mitten unter feinen Zeitgenoſſen des 
18. Jahrhunderts. Grübel lebt noch jetzt im Munde 
der Nürnberger fort, und wird wegen feiner trefflicyen 
Bolfsporfien, die ſelbſt Goethe hochſtellte, geachtet und 
vielfach bei paflender Gelegenpeit eitirt. — Das Schmet- 
tern von 20 Trompeten machte uns auf die Ankunft 
eines prachtvollen Herolds in den Farben des Haufes 
Wittelsbach und eines anderen in denen des Haufes 
Hohenzollern aufmerfjam, Nun folgten prachtvolle alle 
gorifhe Gruppen, zunähft die Bavaria, Durh eine 
Ihöne blondgelodte Jungfrau repräfentirt, thronte fie 
auf einem monumentalen Bagen; an den Stufen ihres 
Thrones kniete Victoria, von 6 Genien umgeben. Acht 
Boaffenherolde, die 8 Kreife Baiernd darftellend, leiteten 
zu Buß die 8 prächtigen Roſſe des Wagens. Auch die 
Segnungen des Friedens führte man in den finniaften 
Bildern an uns vorüber, Mit einem Briedensberold 
an der Spitze nahte der Aderbau, durch Geres in alt- 
griechiſchem Coſtüm, auf einem mit Getreide geihmüd- 
ten Bagen, vertreten; ibr zur Seite Schnitter und 
Schnitterinnen mit Senfe und Sichel. Werner Flora 
und Zepbyr auf einem Blumenwagen, mit zablreichem 
Gefolge meißgefleideter Jungfrauen und Kinder. Bor 
mona als legte Allegorie fuhr, unter einem Orangen« 
baum ftehend, auf einem mit Obftfeftong ornirten Triumph · 
wagen daher, von ſchmucken Winzern und Winzerinnen 
umgeben. Den Schluß des ganzen Feſtzuges, der Drei⸗ 
viertel Stunden dauerte, bildete ein langer Oochzeits zug 
von Landleuten; dem Brautpaar voran, das an diefem 
Zage gerade feine Hochzeit feierte, ritten Bauernbur- 
fen, deren Jubel fih in lautem Geſang und Pivat- 
ruf Luft machte. — Die beiden Mofeftäten batten den 
Zug in der Nähe der Sebalduskirche aus dem Haufe 
eines Privatmannes angefehen, mit zablreichem Gefolge, 
darunter Minifter v. d. Pfordten und General v. d. 
Tann. Dann fuhren fie auf den Feſtplatz, wo ein fchö- 
nes erhöhtes Zeit für fie errichtet war. Nachdem bier 
die fämmtlihen Gruppen nochmals an ihnen vorüber- 
eu waren, Flora mit Gefolge ihre Huldigung aus 

ülhörnern und Blumentörben dargebracht hatte, wurde 
vor der Zribüne ein Feſtdialog gefprochen, worauf ſich 
König May an dem Schiefen der Schüpengilde bethei⸗ 
ligte. Bon dem Reflcomitö hatten namentlich Magi- 
firatsrath Herrmann und Maler Maar Alles aufgebo» 
ten, die biftorifchen wie allegorifchen Darftellungen zu 
einem einheitlichen Ganzen zu geftalten, und Ernft und 
Big auf paflende Weiſe zu vereinigen. Wohl in lei · 
ner Stadt Deutſchlands dürfte ein ſolcher Feſtzug in 
To ſchoͤner Weiſe gelingen, wie gerade in Nürnberg, 
deſſen mittelalterlicher Gharafter noch heute alle den Bil» 
dern entfprehend if, die man an und vorüberführte, 
bei deffen Bewohnern der Sinn für das Schöne, wie 
in fängfivergangenen Tagen, fo auch jeßt gepflegt und 
entwidelt wird, fo daß jene Worte noch immer ihre 
Anwendung finden dürfen: 


Wenn einer Deutſchland fennen, und Deutſchland Lieben fol, 
Birb man ihm Nürmberg nennen, der edlen Künfte voll. 


Aus Tirol. 

[Das Echägenfef, Ueberſchwemmungen, der Kuffein.] 

X. Sie werden nicht erwarten, daß ih Ihnen nad 
Art der alten Pritfpmeifler eine ausführliche Befchrei- 
bung des großen Schügenfefles, weiches in den Pfingſt · 
ferien gehalten wurde, zuſende. Derlei Dinge haben 
nur für Solde Bedeutung, welche ſelbſt daran theilger 
nommen und Die mögen das Betreffende in den biefl» 
gen Localblättern nachleſen. Aber der Anblid einer fo gro» 
Pen Menge Bewaffneter, die nicht vom Gorporalftode 
dreffirt waren, und mit den Stugen auch nicht wie 
weiland die ruhmredigen Garden von 4848 nur ſpie · 
len fönnen, war in der That imponirend: Man befam 
wieder einmal eine Idee von gediegener altgermantfcher 
Volkokraft. Ich muß geftehen, nicht leicht etwas Groß⸗ 
artigeres mit angeſchaut zu haben. Die Leute fühlten 
dies übrigens ſelbſt; ein alter Schüpe rief aus: „Heut 
müßt" ich weinen, wenn ich fein Ziroler wäre!“ Unter 
den „Beften“ hatte das Hauptbeſt der Kaifer gegeben. 
Eine Reibe Heinerer Beſte gaben verſchiedene Schügen- 
freunde. Es war ein Bolfsfeh im aͤchten Sinne des 
Bortes, und darum fvielte das Volk überall die Haupt» 
rolle und alle jene, welche ſonſt gerne verkleidete Bauern« 
fönige repräfentiren, mußten zurüdtreten. Der Kaifer 
wird eine Freude gehabt haben an den wadern Schüͤtzen, 
bie gewiß zu des Landes Schuß und dem Feind zum 
Trug gern wieder, wenn's notbthut, die Waffen tragen 
werden! 

Diefer Freude folgte aber leider die Trauer auf 
dem Zuße; im Vinſchgau hat die Etſch furdtbare Ver 
wüflungen angerichtet, einige Ortfchaften gaͤnzlich ver 
nichtet, und zwar nicht blos die Häufer, die man wie 
der aufbauen könnte, fondern auch die Felder und Wie 
fen fortgeriffen und überſchüttet. Ein fo entfegliches 
Unglüd hat das Land feit Decennien nicht getroffen ; 
ergiebige Hülfe iR faum möglich, wenn man nicht die 
verarmten Bauern zur Auswanderung veranlaft und 
ihnen anderswo Grund und Boden anweil. In ln 
garn, oder noch beſſer in Siebenbürgen, harrt noch ge 
nug uubebauter Boden der fleifigen Hände, und fo 
wäre in doppelter Richtung zu gewinnen. Auch Inne 
brud bat theilweife dur Überfhwemmung gelitten, in 
dem der Inn faſt über eine Woche ausgetreten war, fo 
daß in manden Stadttheilen nur vermittelt Bretter 
gängen eine Communication möglih war. Unmittel⸗ 
bar darauf folgte naßkaltes Wetter, die Berge wurden 
tief eingeſchneit; Leute, welche das Gebirge befuchen, 
geben an daß die Begetation wenigſtens um einen Mo- 
nat zurüd fei. Über den Stand der Reben lauten die 
Berichte aus Südtirol günfig; ebenfo ſcheint die Kar⸗ 
toffelfranfheit ausbleiben zu wollen, wenn nur nicht 
etwa ein anderer ſcheußlicher Gaſt, die Eholera, an die 
Pforten des Landes Mopft. 

Kufftein, welches bisher nur als Aufbewahrungsort 
für politifhe und andere GSträflinge benupt wurde, 
fol neue Befeftigungen erhalten, Sie kommen auf 
den Thierberg zu Reben, der Thal und Schloß ber 
herrſcht, und find auf einen Koftenaufwand von 
420,000 fl. Münze veranſchlagt. 
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[Die preußifchen Kammerparteien.] 

— In der leßten zweiten preußiichen Kammer faßen 
nicht weniger als 487 Beamte, weit mehr als die Hälfte 
der fämmtlichen Mitglieder (354); darunter waren 93, 
d. b. über ein Viertel der Kammer, in unmittelbarer 
dienflicher Abhängigkeit vom Minifterium, Bon diefen 
93 waren 82 minifteriel bei der Abſtimmung. Bon 
richterlichen Beamten fimmten nur 8 minifteriell, 29 
oppofitionell, 5 gehörten zum Centrum. Das Preußis 
ſche Wochenblatt gibt über die legte Sigung der preus 
iihen Kammern diefe Zablen, die von Gewicht find. 
Die minifterielle Partei zerfiel im eine äußerſte Rechte 
(Bartei Gerlach) mit 24, eine Nechte (Partei Arnime 
Möldehen) mit 64, ein rechtes Gentrum (Partei Pe⸗ 
guilhen) mit 20 Mitgliedern, und außer den 7 activen 
Miniſtern in eine neutrale Anzahl, die ſogenannten 
„Wilden,“ 54 Köpfe ſtark. Die Partei Vincke (ehe 
dem linkes Centrum) machte die äußerſte Linke mit 18, 
die Partei Patow die Linke mit 40 Mitgliedern; die 
Partei Bethmann-Hollweg mit 53, die Katholiken mit 
50, die Polen mit 41 und ein Reſt von 40 Mitglie- 
dern zäblten ebenfalls zu den Wilden. Die Provinz 
Preußen ftellte 32 minifterielle und 20 oppofitionelle, 
Poſen 15 — 14, Bommern 48—5, Brandenburg 28— 
40, Schlefien 37—22, Sachſen 283—9, Rheinprovinz 
4—50, Wefifalen feine minifterielle und nur gar oppor 
fitionelle, 31 an der Zabl. Die 2 Abgeordneten aus 
Hohenzollern flimmten zur Oppoſition. — An den 
neuen Wahlen, heißt cs, wird fi die Demokratie be 
theiligen. 


[Die Eifenbahnen auf dem Erdball.] 

— Die Newyorker Staatszeitung gab eine Auf 
zäblung fämmtlicher Eijenbabnen auf dem Erpball, ohne 
daß wir ihre Zablen als richtig verbürgen wollen, in 
folgender Vertheilung. Auf der gefammten Erdober— 
fläche find im gegenwärtigen Mugenblide 40,344 Meis 
len Scienenwege in Wirkfamfeit ; biervon gehören 
47,020 der öftlihen, 23,324 der weſtlichen Halbkugel 
an, auf denen fie, wie folgt, vertbeilt find: England 
7746 Meilen, Deutihland 5340, Rranfreih 2480, 
Belgien 532, Rußland 422, Italien 170, Schweden 
75, Norwegen 42, Spanien 60, Africa 25, Indien 
100, Vereinigten Staaten 21,528, britifche Provinzen 
4327, Euba 359, Panama 50, Südamerica 60. Der 
längfte Schienenweg ift die Illinois-Centralbahn, welche 
mit ihren Zweigen fih auf eine Entfernung von 734 
Meilen erſtreckt, und deren Erbauung 45 Mill. Dollars 
koſtete. Die Länge der Eifenbahnen in den Bereinig- 
ten Staaten übertrifft die der ganzen Welt um 2712 
Meilen. Die Gefammtzahl der vollendeten Babnlinien 
in den Vereinigten Staaten beträgt 271; in Erbauung 
find 174 Linien begriffen und in voller Wirffamfeit 
find 21,528 Meilen, die mit einem Koftenaufwand von 
746,766,333 Pf. Sterl. erbaut wurden. Die Zahl 
der in Erbauung begriffenen Babnmeilen beträgt 16,738. 

[Meuigkeiten in der Theologie.] 

— Ein politifhes Blatt meldet aus der Schweiz: 

In Rappertswyl (Canton St. Gallen) predigte kürzlich 
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ein Klofterbruder aus Zug fehr inftructiv über die Hiper 
grade der Hölle. Die Glasofenbige, meinte der Höllen« 
tundige, fet der geringfte Grad der SHöllenfeuerbige, 
Den Zuhörern ward es zu heiß bei der Predigt, fie 
verließen die Kirche obne das Amen abzumarten. 

Aus Tirol fhreibt man uns Folgendes: An einem 
Gymnafium hielt der Profeffor der Naturgeichichte, der 
jedoch ein Theolog und Ordensmann ift, einen geolo 
giſchen Bortrag über die nächſte Erdummälzung. Diefe 
werde eintreten, wenn „alle Stüble welche durdh den 
Sturz der Engel im Himmel fediggeworden find, von 
Heiligen aus dem Menſchengeſchlechte eingenommen wer» 
den!” Was würde Humboldt zu diefer geologiichen 
Offenbarung fagen ? 


[Die Gebährdenſprache der Sicilianer.] 

— Den Sicilianern ift in ungewöhnlih bobem 
Grade die Lebhaftigfeit der Gebährden eigen; fie ber 
gleiten jedes Wort mit einer kräftigen Körperbewegung. 
Dies fol ſich, fagen Einige, aus uralter Zeit bei ihnen 
berichreiben, aus der Zeit des Altern Dionyſius des 
Tyrannen, der den Gebrauch derjenigen Wörter verbor 
ten babe, welche im Unglüd tröften. Gelo und Hiero 
zu Syrakus gingen foweit daß fie das Reden über 
baupt verboten, blos erlaubten durch Zeichen mit Hand, 
Fuß und Auge das Nothwendige anzudeuten. Ein deut- 
{cher Reifender aus dem vorigen Jahrhundert, Graf v. 
Bor, erzäblt in feinen Briefen über Sicilien und 
Maltba (Tb. 2. S. 191), die Gebährden der Sicilia, 
ner feien fo voll Ausdrud, daß zwei Perionen mitten 
in zahlreicher Gefellfchaft und ziemlich weit von einans 
der entfernt fib volllommen verfändigen könnten obne 
den Mund aufzuthun. ine Frau, jagt der genannte 
Erzäbler, verſtehe oft verſchiedene Zeichenſprachen, bie 
eine für ihren Mann, eine zweite für ihren Liebhaber, 
eine dritte für ihre Freundin. 





[Wirkungen der Kunft und Poeſie.] 

— Man weiß aus neuerer Zeit daß in der deut 
ſchen Siegwartperiode mander Jüngling à la Werther 
endete. Wenn Talma im Theater den Dolch züdte, 
fühlten Weiber ihre Wehen naben; mande Loge, fagt 
man, wurde raſch zur Kindbettſtube. In alter Zeit bei 
den naiven Griechen war die Wechſelwirkung zwiſchen 
Kunft und Leben noch bäuflger. Man weiß daß ver 
bärtete Tyrannen von Muſik erfaßt plöglich weinten. 
In Athen beraubten fih Einige, nabdem fie den Phaͤ— 
don des Platon gelefen, freiwillig des Lebens. Die 
Borlefungen des Hegefias verführten fo Diele zum 
Selbfimord, daß Ptolemäus ibm Schweigen auferlegte. 
Die Eumeniden des Äſchplus erfüllten das Parterre 
mit folhem Graufen, daß Frauen vor Schred unzeitige 
Geburten zur Welt braten. (Siebe Cicero, Tuscul. 
Quaest, I. 36.) Ebenſo reizbar waren die Griechen 
bei komiſchen Wirfungen. 


[Ein alter Sprud.] 
— Benn das Unglüd geſchehen if, dann liegen 
alle Gräben voll Weisheit! 


Ga nt ee Aare nl Be — 
Berantwortlicder Redacteur Dr. F. Guſtav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinrich Hübner in Leipzig. 
Drud von Alegander Wiebe in Peipitg. 
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Auf Platen's Fünftiges Denkmal, *) 
1854. 


Du wid, o Deutfhland, fromm gedenkend Deiner Söhne, 
Die fern der Heimath ihr Geſchick hinweggerafft, 

Daß eines Dichters Manen noh Dein Dank verföhne, 
Den ad, fo wertb, daß lebend ihn der Lorbeer kröne, 

Ein ödes Grab umfhlieft, von Fremdlings Hand beichafft! 


No hob des Liedes voller Wohllaut feine Tage, 
Da ſank er in den Zod auf fernen Eilands Rand; 
Statt legten Lebewohls, das Freundesmund ihm fage, 
Erbrauft das weite Meer, antwortend einer Klage, 
Die fonf, fein Echo findend, ungehört entſchwand. 


Die Ihr das große Wort einft führtet aller Orten, 

Ihr faht in Adlers Flug nur felbfivermeff'nen Raub, 
Ihr börtet in des Schwans melodifh fühen Worten, 
Wenn ihm die Mufen laufchten an des Tempels Pforten, 
Nur öden Klang, ded Geiftes mächt'ger Stimme taub. 


Und doch, wer pflag wie er das Amt der großen Meifter, 
Den rohen Stoff zu läutern in der Schönheit Form? 
Ein flücht'ger Sinnenraufh ift Luſt für Mein’'re Geifter, 
Do jauchzt nur um fo mehr der Chorus auf, je dreifter 
Des Faunen Spott verlacht der Sitte heil'ge Norm. 


Als reiner Priefter opfernd ſahn wir ihn vermäblen 

Des Deutfchen tiefern Sinn mit der Hellenen Kunf; = 
Sein dichterifcher Geift, was ſollt' er fih verhehlen? 

Die Feindeshohn ibn auch verläfternd mochte quälen, 

Ihn trug, er fühlte fie, empor des Gottes Gunft. 


*) Dies Gedicht, ſchon voriges Jahr aus Italien gefendet, übergibt uns Dr. Johannes Mindwig mit Hinweis auf 
ein neuliches Wort Gutzkow's, der dem Dichter Platen, ihm blos eine Büſte zuerfennend, das Ehrenrecht der Standbildfäule 
fireitig machen möchte. Solange in gewiflen Theilen Deutfchlands faft lediglid Soldaten Ehrenfäulen erhalten, follten wir, 
bänft uns, nicht fireiten ob einem Dichter ganz ober nur halb eine ſolche zukomme! Der Herausgeber. 
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Daß er die Heimath ließ, wir Tonnten es beklagen, 

Doch war's nicht, wie Ihr ſpracht, am Theuerſten Berrath; 
Entfernt auch konnte ſelbſt fein grollend Wort uns fagen, 
Daß höher für fein Bolt kein deutſches Herz gefchlagen, 
Sein Sarg in Zornesmutb war feiner Liebe That. 


Und warnender Prophet, wo Andre ſich betrogen, 

Sab er im Geiſt erregt die dräuende Gefahr, 

Sah längf tief unterwühlt Europa’s Friedensbogen 

Vom eifgen Hauch des Nords, fah Feindesſchaaren wogen 
Und rief zu rüſt'ger Wehr den deutſchen Dopvelaar. 


Er ſah in Bruderzwift fein Bolt fib felbft vermunden — 
Und gab im Sturme je Zerfplitterung uns Schuß? 
Nur wo der Stämme Wucht zu kühnem Forſt verbunden, 
Hat der Lawine Sturz fein bemmend Ziel gefunden: 
Nur Eintracht, deutfche, beut jebwedem Feinde Trug. 


Doch Du, nah Kampfesihmweis, haft längft den Sieg errungen, 
Berflärt aus Wolken leuchtet uns Dein ftrablend Bild, 

Du haft den müden Leib in feinen Sarg gelungen, 

Doch mächtig it Dein Geiſt durch Nacht und Tod gedrungen, 
Du lebt — der Guten Hort ſowie der Schönheit Schild! 


Und biidt entfhleiert einft aus Deines Denfmals Schranke 

Dein finnend Haupt zu uns voll fillen Ernſt's herab, — 
Hebt freudig Deine Stammgenoſſen der Gedanke, 

Daß Deine Wiege jehzt auch friſch Gezweig umranfe 

Vom Lorbeer, der geſproßt auf Deinem fernen Grab! 





Kari Gündel. 


) Ein hochbegabter deutſchet Mann, Sachſe von Geburt, ſelt längeren Jahren ſchon in Bergamo lebend. 


Der Herausgeber. 


Ein Bejuh in den Gefängniffen zu Berlin und Moabit, 


Wie in der phyfiſchen Welt, fo gibt es aud in der 
geiftigen eine Epidemie, welche ihren Impfftoff oft in 
einer Heinen Begebenheit, im einer öffentlihen Bemer- 
tung, in einem zufälligen Wipwort findet. Bum Ber 
wunbern raſch greift oft eine Gefhmaderihtung 3. B. 
in der Litteratur um fich, für die man kurz zuvor faum 
ein Intereffe, geichweige eine Sympathie verrathen. So 
war es in füngfter Zeit mit der Hinneiguug zum idyl⸗ 
liſch Mährchenhaften, zu den Raturplaudereien, zu der 
Perfonificirung von Naturkräften und Erfcheinungen; 
doch war das Gewand und die Sprache jener Mächte, 
mit denen die Titanen Fhmpften, eine zu bürftige und 
feichte, als daß fie felbit auf den Nipptifhchen junger 
Mädchen ein langes Leben friften konnten. Die Frei⸗ 
heitöpoefleen gingen diefen Raturfäufeleien voran; Wahre 
beit, inneres Leben, Kraft und Gehalt fehlte beiden. 


Die Breibeitsdichter fhrieben ohne Erfahrung, die Mond» 
ſcheinhelden ohne Porfle ; die Erſtern verfuchten aus 
Pygmaͤen ein neues Heldentbum zu ſchaffen, die Andern 
zogen Rieſen zu Pygmäen herab. Aus der Überfätti- 
gung an Beiden ging das Bedürfniß nah neuen fräf- 
tigen Nervenreiämitteln bervor, und die Gefangenen 
litteratur fam in bie Mode. Onkel Zom und bie 
ſchwarzen Sklaven wedten glühende Sympathieen in 
den Herzen des Publicums, welche fih fpäter auch dem 
weißen Gefangenen zuwendeten. Ritter Appert hatte bes 
reits alle Zeitungen von fih reden gemacht, ald man 
noch gar nicht daran dachte, es ihm nachzuthun, und 
die Wohnungen der gefeffelten Brüder zu befuchen, um 
in ihren Bellen pfochologifche Studien zu maden. Eine 
Bufälligkeit hat dies zu Wege gebracht: nichts Gerin- 
geres als die Parifer Induſtrieausſtellung. Nachdem 
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man erfahren daß aus dem Bellengefängnig zu Moa- 
bit einige künſtlich gearbeitete Gegenftände auf den 
großen Weltmarkt gefandt worden find, if man neus 
glerig, die Räume kennen zu lernen, in welchen man 
aus Verbrechern — vielleicht Gefchöpfen des Müßig- 
gangs — thätige, geihidte Menfchen, aus dem Aus 
wurf der Gefellfhaft Künſtler und Handwerker bildete, 
welche mit den erfien des Welttheils wetteifern dürfen. 

Silvio Pellico's Memoiren, die Spinne des gefan» 
genen Grafen Lazun, die Geſchichte der Picciola erreg- 
ten fein fo allgemeines Intereffe wie die Arbeiten der 
Bellengefangenen zu Moabit. In allen Journalen und 
Zeitungen ‚begegnete man Aufſätzen, Wegführungen, 
Schilderungen x., die fih nebenbei mit der Unterfu- 
hung befaßten, ob und wiefern das Beben, die Behand» 
lung, die Umgebung der reiheitberaubten gerechtfertigt 
fei oder ob und wiefern nicht. Im der preufifchen Ab⸗ 
georbnetenfammer - fielen Äußerungen die das Letztere 
meinten; es erhoben fih Gegenſtimmen, und der Streit 
blieb bis heute ungeſchlichtet. 

Die Behauptung, es herrſche zuviel Eleganz und 
Geſchmack in den neu eingerichteten Gefängniſſen, ent 
fpringt wohl ohne tiefere Einfiht in die Zwecdmäßig⸗ 
feit der Sache aus falichen Borfellungen der Phantaſie. 
Bon Kind auf daran gewöhnt, uns unter einem Ger 
fängnig eine dunkle moderluftige Ortlichfeit vorzuftellen, 
in welcher der Gefangene bei Wafler und Brot an 
einer Kette auf hartem Lager ſchmachtet, muß es uns 
freilich überrafhen, ſtatt der unterirdifchen Burgverließe, 
von denen wir in Ritter- und Raͤubergeſchichten laſen, 
bobe, Iuftige, imponirende Hallen zu betreten, in denen 
ftatt der Unken, Molche und Pledermäufe rührige, thä⸗— 
tige Menfchen fib bin und wieder bewegen, die nichts 
weniger als einen bejammernswertben, oder Schreden 
einflößenden Anblid gewähren. Selbft die gleichmäßige 
Kleidung, welche und bei den Baugefangenen der Fe— 
ſtungen oft unangenebm und hart erſchien, die auch in 
andern großen Stiftungen etwas Monotones und Skla- 
vifches andeutet, faͤllt z. B. im Zellengefängnif zu Moa— 
bit gar nit fo auf, wie anderswo, weil die braune Farbe 
welche dort die allein herrſchende ift, etwas Gebämpf- 
tes, Berubigendes, ich möchte Tagen Feierliches bat, und 
der Schnitt der Anzüge ein ſehr Meidfamer ift- 

Auch verliert ſich die äußere Eintönigkeit der per- 
fönlihen Erfcheinung der Gefangenen unter den ver« 
ſchledenen Beihäftigungen denen fie obliegen. Die 
Müller treten uns nun ſchon gar nicht einmal braun, 
fondern weiß entgegen, die Wagner, Tifehler und andere 
haben ihre Jaden abgelegt und arbeiten in Hemdär: 
meln, die Strobhutfledhter leiten unfere Aufmerffamteit 
von ihrer eigenen Perſon auf ihre fünftlichen Geflechte 
bin, Jeder von ihnen zeigt uns ein anderes geichmad- 


volles Mufter, das er aus Radeln und Strohhaͤlmchen 
zufammenbaut, und die Männer am feurigen Ofen, 
welche die Hutformen baden, nachdem fie andere zuvor 
gefleiftert haben, geben uns eine vollftändige Biographie 
eines Frauenhutes, bis er fehließlih auf dem Haupt 
einer fhönen Bariferin Diefer zu neuen Siegen und 
Eroberungen verhilft. Wahrlich, ein gutes Motiv für ein 
Mährchen in Anderfen’fcher Manier! Doch in die Ge— 
fangnenzellen biidte jener Anderjen’fche Mond nicht; da- 
mals hatten die Indufrieausftellungen noch nicht ihre 
Paläfte aufgerichtet, und wollte er in diefes Moabiter 
Gefängniß zu feiner fpäten Abendftunde auch Taufchen, 
fo fände er dort wohl Alles ſchon in tiefen Schlaf ge 
junfen, denn die Arbeit, welche mit der fiebenten Stunde 
für den Gefangenen fähließt, hat den Körper müde ge 
macht und bie traurigen oder finfteren Gedanken ver 
bannt; der Mond fähe nur auf eine, quer über bie 
Belle gefpannte Hangmatte, auf welcher ein dürftiger 
Menih mit einem blaffen, eingefallenen Geſicht ruht 
und juft einen glüdlihen Traum hat, Will er ih 
noch weiter in der Zelle umfehen, fo ann er fih in 
dem funkelnden Zinngeräth auf dem Tiſch des Arbeis 
ters ſpiegeln; er kann fein bleiches Licht über die Bir 
bei und einige andere Bücher aus der Gefangnenbiblios 
thef, in welden der Bellenbewohner in feinen Mußer 
ſtunden lieſ't, hingleiten laffen, und will er mit feinen 
Strahlen von Zelle zu Belle fchweifen, fo wird er in 
jeglicher ein anderes abgetbanes Tagewerk zu beleuchten 
haben. 

Hier liegt das Penfum gerollter Gigarren neben 
dem Kaſten voll der krauſen, getrodneten Tabaksblaͤt⸗ 
ter; dort fteht ein Webegerüft auf welchem ein glänzen- 
der Eeidenftoft ausgefpannt iſt; hier wieder ſcheint fi 
das Mad noch zu drehen, welches der Gefangene wäh. 
rend des Tages im Schwunge erhielt um Wolle auf: 
und abzuminden, und dort tritt unter Luna's beleuch⸗ 
tenden Strahlen eine zierlihe Fracturſchrift an's Licht. 
„Souvenir au bal' fagen die gragiöfen, Schwarzen Buch⸗ 
Raben an denen der Gefangene ſchon viele Tage punc- 
tirte umd radirte. Nachdem er vielleicht früher nad) 
diefen Noten als harmlofer, unſchuldiger Menſch ſich 
im Zange bewegte, ift er jept als Verbrecher ein No» 
tenflecher geworden, muß fein Souvenir au bal mit 
fünfliher Geichidlichfeit und unermüdlicher Geduld 
niederzeichnen. 

Was hätte Anderſen's Mond nicht Alles zu erzähr 
en, wollte er fih in die Myſterien diefer Bellen ver- 
tiefen, wollte er überhaupt die Gefängniffe durchitren! 

Wenngleich arditeftonifhe Harmonie im Glanz der 
Sauberkeit und mit der Grazie der Anordnung faft 
einen Schimmer von Poeſie über diefes Gefangnenleben 
ausgegofien hat, fo ift es doch immer nur die Schöpfung 
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der Nothwendiglelt und ver verfimmenden Abſicht. 
Denn felbß das, was dem augenblidlihen Eindrud 
nah als Luxus erfcheinen möchte, bat feinen wohlbe⸗ 
sechneten Biwel der Öfonomie. Allerdings feben wir 
mit Gement bebedte Galerien, Wendeltreppen von ge 
goffenem Eifen, Strohmatten welche fih durch die Säle 
babinftreden, ſehen maffives, kupfernes Küchengeſchirt 
und aͤhnliche Dinge, die unſere Verwunderung erregen. 
Fragen wir nach den Lazarethen dieſer Unglücklichen, 
fo werben wir erfahren daß ſie faſt unbeſetzt ſind; denn 
Reinlicgkeit, frifche Luft, augenblickliche Hülfe bei etwai« 
gen plöglichen Unfällen beugen einer Menge von Aus— 
gaben und Unbequemlichkeiten vor, von welden fo nah 
beieinanderwohnende Berfonen fonft bedroht find. Auch 
tm Moabiter Gefängniß finden wir troß des Geſetzes 
von 2a Trappe Räume, in welchen zehn bis zwölf Ar- 
beiter beifammen wohnen, effen und fchlafen, doch macht 
ſich auch im dieſen diefelbe Ordnung, Klarheit und Ele 
ganz der Einfachheit geltend, wie in den alleinbewohn- 
ten Bellen. 

Bewegter, unrubiger, wenngleich nicht minder forg- 
fältig regiert und fauber gehalten erfheint das große 
Stadtgefängniß zu Berlin. Hier wo der Ab» und 
Bufluß unaufpörlih if, wo man Gefangene oft nur 
auf Stunden, nur auf bloßen Verdacht bin, nur für 
eine Nacht beherbergt, Tann fein ruhiges, geregeltes 
Geſchaͤftoleben wie dort herrſchen, wo fi lebensläng- 
liche Gefangene befinden, wo an den Zellenthüren ne- 
ben der Nummer, welde in der Scala der Berbrecdhen 
bas von dem Bewohner verübte Vergehen bezeichnet, 
auch die Strafzeit durch die Zahl der Kerkerjahre an« 
gemerft if. Im dem großen Berliner Stadtgefängniß, 
wo fih Berfonen beiderlei Geſchlechts befinden, if ein 
beftändiges Kommen und Gehen der neunbundert bis 
taufend Berfonen, welche bier gleichzeitig eine Aufnahme 
finden können. Es warb uns geftattet auch bier hin 
und wieder, gleih Anderſen's Mond, in die meift ver 
ſchloſſenen Bellen durch ein kleines Fenſter zu bliden, 
Der Director ſelbſt führte uns durch die verſchiedenen 


Stationen. Er machte uns auf die eben neugemalten 
Bände des Zreppenflurs aufmerkſam. „Sehen Ste,“ 
fagte er, „fo beſchaͤftige ich meine Gefangenen ; eben hatte 
ih ein Baar Maurer unter ihnen, die mir das Hans 
reftauriren halfen. Diefer frifchen Wände und ber 
braungeftrihenen Treppen wegen machte man mir jüngf 
den Vorwurf der Berfhwendung und Eleganz, während 
ih nichts im Auge behalte als Ordnung und Thä- 
tigfeit.“ 

In den verfhiedenen Stationen fanden wir aud 
eine große Anzahl von rauen mit neugebornen Säug- 
lingen, Kindern die im Gefängniß zur Welt famen, in 
der Gefangnenkirche getauft wurden unb mit der Muts 
ter nebft drei, vier andern Müttern und Säuglingen 
die enge Haft theilen mußten. 

Im Ganzen war der Ausdrud diefer Stadtgefan ⸗ 
genen ein minder angenehmer und rubiger als der jener 
Bellenbewohner zu Moabit. Das Warten auf Befrei- 
ung, auf baldiges 2osfommen, fpannt bier noch alle 
Nerven und Muskeln, während dort eine gewiffe Re 
fignation der Ergebung vorherrſcht. Hier wie dort find 
Sprachzimmer, in denen die Gefangenen mit ihren An 
gehörigen Unterhaltungen pflegen dürfen; doch wenn fit 
in Moabit einander unbehindert nähern dürfen, da die 
Kluft der Trennung fih als eine faſt unüberſteigliche 
erweift, jo findet in dem Stadtgefängniß eine firenge, 
beftändige Überwachung jedes Zwiegefprähs ſtatt. 

Der Ernft des Verbrechens und bie Berlommenpeit 
des Lafters erſchienen uns fireng geſchieden, die tiefe 
Trauer, der gebrochene Muth und die willige Unterwer 
fung wedten unfere tiefe Theilnahme, der dumpfe Groll, 
die wilde Aufregung, der rohe Gehorfam mußten uns 
mit Abneigung und Schreden erfüllen. Berehrungs- 
würdig aber bleibt die Humanität, die nirgend faſt ſich 
wärmer und wirffamer äußert als in den Gefangnen 
infituten unferer Zeit, welche wir den befien und ger 
feiertften Wohitbätigfeitsanftalten des Jahrhunderts an 
die Seite ftellen müffen. 

Jeanne Marie. 





ur Chronik, 


Aus Berlin. 

ag —* —“ re = Irre * 
er —* e; ber Diſ⸗ 

er Drgan rär Figt —* abırbeit.] z 
F. Hrn. Stahl's, auf Beranflaltung des Evangeli- 
fen Bereins für kirchliche Zwede am 29. März 1855 
gehaltener Bortrag „über chriſtliche Toleranz,‘ im Drud 
erfienen, hat auch im Ausland Auffehen erregt. “Ein 
englifches Blatt, The Christian Times, leltet aus den 


Stahl'ſchen Grundfägen über chriſtliche Toleranz bie 
Berfolgungen gegen die freien Gemeinden ab und fin 
det die von Stahl ausgefprodene Duldung der abwei⸗ 
chenden religiöfen Überzeugung, fo lange fie nämlid 
nicht die Grenzen des eigenen kirchlichen Bemwußtfeins 
überfhreitet, ebenio weile wie das entſprechende neuer 
liche Geſetz der fpanifhen Cortes, das auch nur jede 
Mittheilung nichtlatholifher Anſichten verbietet. The 
Christian Times findet den Grund folder Principien 
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in dem falſchen Begriff eines chriſtlichen Staates, und 
meint daß nah Stahl nicht zu den: Apoſteln, fondern 
zu den Königen und Staatsminifktern Chriſtus geiprd« 
ben babe: „Gehet bin und predigt das Evangelium 
aller Greatur!” Bisher verftand man unter Toleranz 
das Gegentbeil von Intolerang; aber Hr. Stahl belehrt 
uns daß das Weſen der chrifilichen Toleranz in ber 
Sntoleranz, in der Egelufivität beftebe. Die chriftliche 
Toleranz fei das gerade Gegentbeil der philoſophiſchen 
und aufgelärten. Nach leßterer joll jeder Menſch fei- 
nes Glaubens leben, — Chriſt, Jude, Mobamedaner, 
Philoſoph; aber er foll dem Glauben der Andern die 
gleiche Achtung zellen. Desgleihen foll der Staat alle 
Religionen als gleichberechtigt anerfennen. Das äußerfte 
des Zadels trifft daher die Exelufivität, d. i. daß 
eine religiöfe Überzeugung den Anſpruch auf ausſchließ⸗ 
liche Wahrheit und Berechtigung macht. „Gerade den 
Außerften Gegenfag, jagt nun Stahl, gegen diefe Tole 
van; der Aufklärung bildet die Offenbarung Alten und 
Neuen Teftaments. Der Gott der heiligen Schrift ift 
nicht tolerant, er if ein eiferfüchtiger Bott. Das oberſte 
der Gebote if: „Du ſollſt nicht tandere Götter haben 
neben mir!” Die nahdrüdlihfte Einfbärfung an das 
Bolt des alten Bundes war es, jedwede andere Meli- 
gion im Lande auszurotten. Der vornebmfe Prophet 
ſchlachtete die Baalspfaffen. Und au im neuen Bunde 
ſpricht der Erlöfer jelbft die Berdammnif aus über Alle, 
Die nicht an ihn glauben. Ja, das Chriſtenthum if, 
entgegen der Toleranz der römifchen Religion, entgegen 
der Toleranz der griechiſchen Philofophie, ja ſelbſt ent 
gegen dem Judenthum das die Heiden ihren Irrthü— 
mern überließ, — als die Religion der Intoleranz in 
die Weltgeihichte eingetreten. Sein Kern ift die Egelu- 
fipität, feine Wirfungsart ift die Aggreffion gegen alle 
andern Religionen, die Propaganda unter allen Böls 
tern. — Daß bei folden Anfihten von chriſtlicher 
Toleranz, nad denen Gott felbft intolerant if, Leſſing's 
„Nathan der Weile” ſchlecht wegkommt, fünnen Sie fi 
leicht denken. Die Entiheidung über Zoleranz liegt 
nah Stahl im Lepten nur daran: „Haben Nathan der 
Beife und Pilatus Recht, da fie fragen: Was if 
Bahrheit? oder hat Ehriftus Recht, da er fagt: Ich 
bin die Wahrheit! Die Gardinaltugend des Ehriften- 
thums if darum eim Anderes und Entgegengefeptes 
als die Toleranz.” — Nach diefen Anführungen wer 
den Sie, denke ih, das Urtheil der Christian Times 
über die Stahl’fhe Toleranz nicht unbegründet finden, 
Die Stahl'ſche Partei hält natürlib ihre Auffaffung 
des Chriſtenthums für identiih mit dem Weſen des 
Chriſtenthums und glaubt ſich daher berechtigt zur In» 
toleranz. 

Das Organ bdiefer Partei, die ſtreuzzeitung, batte 
neulich einen intereffanten Streit mit der Voß'ſchen Zei⸗ 
tung über die befte Erziehungs» und Unterritsmethode, 
Die Voß'ſche hatte nämlih in einem Leitartikel über 
die preußifchen Schulregulative und die fie erläuternden 
Actenfüde den Sap aufgeftellt, daß weder die den Men- 
ſchen in feiner eonfeffionellen und vaterländifhen Ber 
fonderheit, noch die ihm im abſtract menſchlicher Allge 
meinheit ausbildende Erziehungsmethode die richtige fei, 
fondern die wahre Pädagogik jene beiden Eytreme ver- 
meide, und bie Befonderheit mit der Allgemeinheit in 


richtiger Harmonie verbinde. Die Kreuggeitung, Die 
Anhängern der confeffionellen und patriotifhen Mid 
tung, griff num Die Voß'ſche Pädagogik als ein „Shaw 
kelſyfſtem“ an, und. gegen dieſen Borwurf wiederum 
techtfertigte fih die Boß’fhe, indem fie fagte, wenn 
man ihr Spftem, das zwei Einfeitigfeiten in der rich. 
tigen Mitte aufzuheben ſuche, ein Schaufelfyftem nenne, 
dann fönne man mit gleichem Recht diejenige Politik, 
die ebenfo den Despotismus wie die Anarchie, das 
Rarre Feſthalten am Alten wie die vom hiftorifchen 
Boden fi losreißende Neuerungsfucht als falfche Extreme 
zu vermeiden und beide in einer höheren Einheit anf 
zulöfen ſucht, ein Schaukelſyſtem nennen, Das Suden 
nad der richtigen Mitte made gerade allen Schaufel 
ſyſtemen ein Ende. 

Nicht bios die Voß'ſche Zeitung, fondern aud „ber 
Diffident, Organ für Licht und Wahrheit,“ eim freige ⸗ 
meindliches Blatt, befämpfte neulich die dur die Mer 
gulative amgebahnte und von der ſtreuzzeitungspartel 
vertbeidigte Erziehungsmethode. „Wenn, fagt der Dife 
fident, die Umfehrmänner von heute Front machen wol. 
len gegen die Wiſſenſchaft überhaupt, namentlich gegen 
die Kritit der Offenbarung, der kirchlichen Sapungen 
und Belenntniffe, wenn fie ſich die größte Mühe geben, 
die Errungenfchaften des umermüdlichen Forſchungstrie⸗ 
bes und des menfchlichen Fleißes aus der Welt zu 
fhaffen, indem fie die Erziehung der Vollsjugend nad 
ihrer Weiſe in die Hand nehmen wollen, fo ik das ein 
Verſuch, über welchen man fi eben nicht viel Kummer 
zu machen braudt. Zitanen, wie Stahl und Stiehl 
und Gerlach, und wie fie fonft beißen, find wahrhaftig 
nicht dazu angethan den Olymp zu flürmen, aud bes 
darf es feines bligefhleudernden Beus, um fie abzu- 
wehren. Dazu reicht der Ausbrud der öffentlichen 
Meinung, wie er fi in allen Organen der Preffe fund» 
gibt, vollfommep aus.” Wenn die Bertheidiger der 
Regulative meinen, mit ihnen fei ber Archimedifche 
Punkt gefunden, von dem aus bie in Unglauben und 
Unkirchlichkeit verfallene Welt aus ihren Angeln zu he 
ben wäre, fo bemerkt der Diffident dagegen: „Bir 
fürdten, es wird den Herren nicht viel anders damit 
ergeben wie dem Hamlet, der da ausruft: Web’ mir, 
daß ich geboren, die aus den Fugen gekommene Welt 
wieder einzurichten!” — Gegen einen neulichen Angriff 
der in gewiffer Hinficht der Kreuzzeitung verwandten 
„Beit“ auf das Freigemeindentfum, — worin die Ber 
bauptung vorfommt, daß die Grundlagen der freien 
Gemeinden mehr uud mehr eine nadte und abfolnte 
Negation würden, eine Regation, die Alles in Frage 
flelle, was in der chrifilichen Meligionsichre Poftives 
enthalten ift: — gegen diefen Angriff vertheidigt ſich 
der „Diffident“ in einem Artifel über „das Pofltive in 
den Lehren der freien Gemeinden.“ Es iR natürlich, 
daß der Begriff des „Pofltiven“ bei der „Belt em 
anderer if, als beim „Diffidenten.” Septerer ver 
ſteht unter dem in der chriſtlichen Religionslehre em» 
baltenen Pofltiven „das Sichere, Ausgemachte, Enwie 
fene, Bewährte in der chriſtilchen Lehre, — die Lehre 
Chriſti felber.” Diefe fet „die Lehre der Wiebe, die 
Lehre von der Offenbarung Gottes in der Natur, im 
Menſchen, in der Lehre von der Ausbreitung des Gt 
teoreiches auf Erden, die Lehre von der Gleichheit wor 
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Bott und von der Freiheit in Bott.” Daneben legt 
der „Diffident‘‘ auf das Praktiſche im Chriſtenthum als 
das wahrhaft Pofitive befonderes Gewicht. — Der 
„Diffident” if ein mwaderes Blatt. 


Aus Stettin. 
[Das Stabttheater.] 

H,G. Seit dem 16. September v. 3. bis über die 
Mitte Juli d. 3. if unfer Stadttheater 44 Wochen 
hindurch an 220 Spielabenden dem Dienft der Mufen 
ununterbrochen geöffnet gewefen. Dem „Dienſt“ der 
Mufen: müffen wir doppeldeutig fagen; denn die un« 
felige Doppelnatur des modernen Theaterweſens ift, wie 
das wohl nicht anders fein fann, auch unferm Kunſt⸗ 
infitute eingekränfelt. Zwei Seelen wehnen ad! in 
feiner Bruft; die eine will den, die andre die Mufen 
opfern ; die eine den Goͤttinnen dienen in Ehrfurcht und hei⸗ 
ligem Schauer, die andere fie in Dienft nehmen als „Maͤd⸗ 
ben für Alles.” Der Widerftreit des Idealen und Realen, 
des Ungemeinen und Bulgären, des Alten und Neuen, ift 
überallbin, alfo aub auf die Schaubühne gedrungen, 
Die fich diefes Zwieſpalts beim beften Willen nicht er 
wehren kann und fich dazu hergeben muß, dem PBubli« 
eum feine eigne Geſchmacksverwilderung zurüdzufpiegeln. 
Wenn es, nah Hamlet, der Zweck des Theaters iſt, 
„dem Zabrhundert und Körper der Zeit den Abdrud 
feiner Geſtalt zu zeigen,“ fo ift eben dieſe feine Bes 
flimmung leider auch fein Berbängniß, an dem es troß 
aller äußerlih angewandten Nettungsmittel zu Grunde 
geben muß. Mag man die Mufentempel noch fo „ſicher““ 
ftellen, fei es dadurch daß man fie direct aus dem 
Staats« oder Stadtfädel jubventionirt, fei es daß man 
fie ſtracks zu Staats- oder Stabtinftituten „erhebt‘ und 
ihren Etat garantirt: fie werden bei alledem auf thö— 
nernen Füßen fiehen, da die Grundfäule ibres Beftan- 
des, der allgemeine Bolfsgeift, in ih geborften und 
zerfvalten if. Das moderne Theater ift eine durchaus 
zerſtörte Exiftenz geworden, der auf directem Wege mit 
Heilmitteln nicht mebr beizukommen ift, da fie nur das 
vereinzelte Symptom, nicht den Sig felbft des allgemei- 
nenen Übels darftellt, Wir feßen z. B. die Möglich- 
keit, daß eine rigorofe Reinigung des Repertoirs wirf- 
Mich durch Zwang zu erreichen wäre; dann, fürdten 
wir, würden aud die Tage nicht mehr fern fein, wo 
man, wie im alten Athen zu den Boltsverfammlungen, 
bier zu den Borftellungen dramatiiher Kunſtwerke, fich 
das Publicum förmlih faufen müßte, um nur nicht 
geradezu vor leeren Bänfen zu fpielen. Die Diyection 
unferes Stadtheaters hat von diefer Eventualität ſchon 
infofern einen Vorſchmack gehabt, als fie nicht felten 
für gute Dramen und Opern felbft durd - herabgefeßte 
„Sommerpreife‘” nur ein ſehr nothdürftig befeptes Haus 
bat erzielen können. Wir haben fhon einmal in dies 
fen Blättern Gelegenheit gehabt, Hrn. Director Hein 
nachzuſagen daß er fich keineswegs der Geichmadsver- 
wilderuug des großen Publicums fo willenlos überlie- 
fert hat wie manche feiner Eollegen, welde die Bühne 
zu einem Reitftalle gemacht haben. Auch in der nun 
verfloffenen zehnmonatlihen Satfon hat er uns durd 
fein Repertoir bewiefen, daß er nicht Willens if, der 
ſchauluſtigen Maſſe die Würde feines Kunftinfituts 


preiäzugeben. So bat er Shaffpeare 17 mal, Schiller 
44 mal, Goethe 5 mal, Mozart 9 mal und auch Giud 
4 mal auf die Bühne gebraht. Es kamen nämlid 
zur Aufführung: Romeo und Julia 3 mal, Hamlet 2 
mal, Lear, Heinrih IV, (erfter Theil), Sommernadts- 
traum 2 mal, die gezähmte Widerfpenftige 5 mal, Was 
Ihr wollt 2 mal und Biel Lärm um Nichts; die Räw 
ber, Fiesco, Don Carlos 2 mal, Wallenfteins Tod, 
Maria Stuart 2 mal, Jungfrau v. Orleans und Bil 
helm Tel 3 mal; Gög von Berlihingen, Fauſt und 
Egmont 2 mal; Don Juan 5 mal, Zauberflöte 3 mal 
und Figaro's Hocdzeit; von Gluck die Iphigenia in 
Aulis, unter allen 220 Borflellungen der Saiſon un 
beftritten die großartigfie, freilih durch Die Mitwirkung 
von Johanna Wagner als Klytemneſtra. Außerdem 
gingen in Scene: Gupfows Zopf und Schwert 2 mal, 
Köntaslieutenant 2 mal (neu) und Uriel Acoſta, Kleiſt's 
Kätbhen von Heilbronn, Beer's Struenfee, Freytag'e 
Balentine, Hadländer's Geheimer Agent, Yaube's Karls 
ſchüler, Meißner's Prätendent v. Mork (new), 9. Her 
König René's Tochter 3 mal, Sceribe's Glas Waſſer 
uud Frauenfampf, Mai's Gingmars, Gottihall's Pitt 
und Fox 3 mal (neu), Eine Mutter von El. Sangall, 
Müllers Gbarlotte Adermann 2 mal (meu); ferner 
Charlotte Birchpfeifer nur 7 mal mit 3 Stüden, der 
Fechter von Ravenna 2 mal (neu), Griepenkerl's Ideal 
und Wirklichkeit 2 mal (nen), Moſenthal's Bürger und 
Molly, Raupach's Novaliften. und Schule des Lebens, 
Benedig’ Gefängnik, der Bicomte von Latoriere, Kope 
bue's Kreuzfabrer und PBagenftreihe, Raimund's Ber 
fhwender 2 mal und das Donauweibchen. Diefer Reihe 
fließen fi nod mehrere alte und nette Spectafelftüde 
an, ald: die Bummler von Berlin 40 mal, Ein Fuchs 
der Raben fängt 3 mal, Farinelli von Friedrich 2 mal, 
drei Tage aus dem Leben eines Spielers, die Lid» 
tenfteiner, der Mann mit der eifernen Maske, die bei⸗ 
den Galeerenfflaven, Ben David x. — In der Der 
famen außer Gluck und Mozart auf die Bühne: Br 
ber's Freiſchütz 4 mal, Oberon 4 mal und Eurpantbe 
3 mal, Dittersdorf's Doctor und Apotheker, Wagners 
Zannbäufer 10 mal, Lortzing's Czar und Zimmermann 
3 mal, Undine 3 mal und Wildſchütz 2 mal, Herold's 
Bampa, Meverbeer's Hugenotten 5 mal und Prophet 
2 mal, Auber's Ara Diavolo 2 mal, Stumme 2 mal 
und Braut 2 mal, Boieldieu’s Weite Dame 4 mol 
und Johann von Paris 3 mal, Donizetti 6 mal in 3 
Stüden, Roffini's Barbier 3 mal und Tancred 2 mal, 
Halevy's Roſenfee 6 mal (nen), von Bellini 2 Opern 
3 mal und Martba von Flotow. Auch eine vom Chor⸗ 
director unferes Theaters, Hoffmann, componirte Oper 
„das Wirtbsbaus am Kyffhäuſer“ kam einmal zur 
Aufführung, aber wegen des allzu abgeihmadten Lir 
bretto’® zu feiner Wiederholung. Etwa 36 Abende der 
Saifon waren dem fleinen Luſtſpiel und Vanderille, 
den Geigenconcerten Bazzini's, den Zaubereien eined 
gewiffen Prof. Hermann, einem Krimmpanorama und 
ben verfchiedenen Tänzerinnen eingeräumt worden, welde 
als degenerirte Urenkelinnen der Terpfihore mit Bel» 
pomene und Thalta nahe genug verwandt zu fein bes 
baupten, um die Bretter betreten zu dürfen, welche die 
Belt bedeuten. So haben dann Pepkta und PBepa 
Bargas, Lydia Thompfon und Frau Brauneder-Schäfer 
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und ſchließlich ſogar das reifende Balletperfonal des 
Caſſeler Hoftbeaterse Einlaß in den Zempel der Mufen 
gefunden. Erfreulibere Gäfte waren uns Garl Dev 
tient, der als Hamlet, Grommell (in Raupach's NRoyar 
liſten), Betrudio und Lear, ſowie Emil Devrient, der 
als Egmont, Tel, Bolingbrote und Bofa auftrat. In 
der, Oper gaftirten: Johanna Bagner ald Romeo, Eli- 
fabeth (im Tannhäufer), Tancred und Hiptemneftra. Ro» 
ger in Weiße Dame, Fra Diavolo und Favoritin, Theo- 
dor Formes als Huon und Mafaniello, Böttcher aus 
Berlin in Figarro’s Hochzeit, Don Juan und Eury- 
anthe, endlich Reer aus Eoburg in 5 großen Opern. 
— Benn nun aud der Janustempel auf dem Königs 
plape aefhloffen worden, fo ift dies zwar für das Pu- 
blicum eine Art von Waffenſtillſtand, nicht aber für das 
Theaterperfonal, dem in diefem Jabre feine Hundstage- 
ferien gegönnt find. Die Oper ift gen Bromberg ge 
rollt, das Schau: und Luftfpiel aber nah Swinemünde 
hinübergeſchwommen. Hier in Stettin if nur das Die- 
lodram und die Poffe zurüdgeblieben, welche in dem 
Biergartenfommertheater Elyfium ein ewig danfbares 
Publicum um fi verfammeln. 


Aus Partenfirden 
(im baier’ichen Gebirg). 

—i—. Bartenfirhen dient fhon feit einer längeren 
Meibe von Jahren den Baiern, insbefondere den Mün- 
chenern und Augsburgern, als einer ihrer beliebteſten 
Sommeraufenthalte und wird außerdem auch von Rei« 
fenden aus allen Gegenden gern zum Standauartier für 
Ausflüge in die es umgebende Alpenwelt benupt. Den 
erſten Anlaß dazu haben wahrſcheinlich die nur eine 
halbe Stunde davon entfernten Kaniger Schmwefelbäder 
gegeben, die gegen Hautkrankheiten, Unterleibsbefhwer- 
den u. dergl. von ſehr beilfamer Wirkung fein follen, 
und auch jept noch wird Mancher dadurch hergezogen, 
obſchon man die Verwaltung der eigentlichen Badean⸗ 
ſtalt und die damit verbundene Wirthſchaft nicht gerade 
lobt. Die Hauptanziehungskraft wird aber jedenfalls 
von der Gegend ausgeübt, und diefe ift im der That 
von der Art, daß Partenfirhen mit den berühmteften 
Orten in der Romantif mwetteifern fann. Man verzich— 
tet Gier leicht auf alle Kädtifchen Genüffe, auf jede Art 
von Luxus und Eleganz, ja läßt fich felbft manche Ent- 
behrung von Dingen, die der Städter ſchon lange nicht 
mehr als Luxusartikel betrachtet, gern gefallen. Was 
die biefige Gegend befonders auszeichnet, ift, daß fie 
das Lieblihe mit dem Großartigen, das Anmutbige mit 
dem Erhabenen zu mirfliher Harmonie zufammenfaßt, 
und daß fie ebenfo fehr Gelegenheit bietet zu völlig bes 
quemen und doc überaus reizenden Spaziergängen, wie 
zu anftrengenden, durch Wildheit anlodenden, ja hals: 
brecheriihen Gebirgstouren. Das Thal, in welchem 
Partenfirchen liegt, if felbft fehr weit und bildet ſchein⸗ 
bar eine Rotunde, deren Durdmeffer etwa eine Stunde 
beträgt. Die völlig ebene Grundfläche deffelben befteht 
zum größten Theil aus Wieſen und Matten vom üp— 
pigſten Grün; dazwiſchen liegen Felder, Gärten, Baum» 
gruppen, einzelne Mühlen, Weiler, Alpenhütten, fo daß 
das Auge ebenfo fehr durch Mannichfaltigkeit des Ein- 
zelnen, wie durch Einheit des Ganzen befriedigt wird, 
Bas aber zur Belebung des Thalgrundes ganz befon- 


ders bient, find einerfelts die firömenden Bergwaffer, 
namentlih die vom MWeiterfteingebirge herablommende 
wilde Bartnah und bie bei Lermos entipringende, bie 
Vartnach aufnehmende und der Iſar zuftrömende Roi 
fach, beide in diefem Jahre ſehr waflerreich, ohne jedoch, 
wie jeht viele andere Alpenſtröme, über ihr Bett hin 
ausgegangen zu fein; andererfeits die beiden nur eine 
halbe Stunde von einander entfernten Städtchen ober 
Markifleden PBartenkirhen und Garmifh mit ihren 
freundlihen Kirchen und Thürmen und den von ihnen 
nach Lermos, Innsbrud und Münden auslaufenden 
Landftraßen. Die erfte und legte berfelben folgen bem 
Raufe der Loiſach; jene ſüdweſtlich aufwärts, Diefe nord⸗ 
oͤſtlich abwärts; die Straße nah Innsbrud hingegen 
ſteigt von Partenfirhen aus in einem fih mehr und 
mehr verengenden Seitentbale zunächſt dem Iſarthal 
entgegen in füdöftlicher Richtung. Die Berge, welde. 
das Thal begrenzen, find fämmtlid von impofanter 
Höhe. Unmittelbar über Garmifh, weftlih von Bar 
tenfirchen, erbebt fih der Kramerberg, mehr als 6000 
Fuß bo, die ſüdöſtlichſte Spige der von der Loiſach, 
der Ammer und dem Lech umfchloffenen Gebirgsgruppe, 
die u, A. auch den Säuling bei Füßen und die Hoch⸗ 
platte bei Hohenſchwangau mit umfaßt. Bon ihm aus 
zieht ih nördlich das Kühejoch bis zum Ettaler Mandl 
(Männlein) und füdmehlih der Griesberg und das 
Kreuzich bis zum Daniel mit vielen darüber hinaus. 
tragenden ferneren Kuppen, bie zum großen Theil noch 
mit Schnee bededt find und fih namentlih in der 
Abendbeleuchtung ehr malerifh gruppiren, Hart im 
Norden von Partenfirhen fleigt der Ofterberg auf, der 
Vorberg des fa 7000 Fuß hoben Krottentopfs, von 
welhem aus man eine der präcdtigften Ausfichten in 
die baler'ſche Ebene und auf das ganze baler'ſche Hodh- 
gebirge genießt. - Auf einem vorfpringenden Hügel bes 
Defterbergs liegt die Wallfahrtakirche Sanct Anton, die 
fi ſelbſt ebenſo maleriih vom Thal aus darſtellt, als 
fie von oben einen höchſt freundlichen Uberblid über 
das Thal gewährt, Den bei weitem großartigfen Ein- 
drud aber machen die das Thal im Süden begrenzen- 
den Spitzen des von Lermos bis Mittenwald im Halb» 
freife ſich hinziehenden Wetterfleingebirges, zumeiſt weſt⸗ 
lich die faſt 40,000 Fuß hohe Zugſpitz mit dem ſchrof ⸗ 
fen Waxenſteln, ſodann die Alpſpitz, der Hochwanner, 
die Dreithorſpitz, die Höllentbalfpig ar., fämmtlih nur 
wenig binter der Höhe der Zugfpip zurüdbleibend. Sie 
bilden zufammen einen Fühngezadten, ſchroff abfallen- 
den, völlig nadten, in den Spalten und Schluchten 
mit ewigem Schnee bedeckten Grat von röthlichegrauen 
Kalffelfen und machen in ihrer Sterilität und Wildheit, 
befonders bei düfterem Wetter, einen wahrhaft dämont- 
ſchen Eindrud. Nichtsdeftoweniger gewährt aber gerade 
diefer füdliche Gebirgezug dem Auge die mwohlthuend- 
ſten, erquidendften Rubepunfte: denn vor bdemfelben 
ziebt fih eine Kette minder hoher Borberge hin, bie 
fämmtlih mit üppig grünen, blumenreihen Almen oder 
dunklen Baldungen bededt find, und einen überaus rei» 
zenden Gontraft zu den über fie binausragenden BZin- 
nen und Kronen des Wetterfteingebirges bilden. Das 
Grün biefer Berge ift wahrhaft glänzend und fleigert 
fih namentlich bei günftiger Beleuchtung bis zum Schein 
der Durchſichtigkeit; aber auch die nadten, grauen Beld- 
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tronen entfalten die Zauber eines immerfort wechſeln⸗ 
dem Warbenfpiels, indem fle im Wiederſchein des Früh ⸗ 
und Spätroths im glühendſten Purpur prangen, am 
Tage dagegen je nad dem Stande der Sonne und der 
Befchaffenheit der Atmofphäre abwechfelnd in röthlidhem, 
braͤunlichem und bläulihem Lichte erfcheinen und dabei 
{pre pittoresten Formen in immer neuen Gonturen zei⸗ 
gen, — Mlles dies genießt man bequem von jedem 
Bunfte des Thales aus, und fhon ein Spaziergang 
nah dem nahen Garmiſch, nah Sanct Anton, dem 
Bade und auf der Innsbruder Straße gewährt eine 
Neihe der fhönften und großartigken Anſchauungen. 
Am böchften Grade vermannihfaht und gefteigert wer 
den aber diefe Reize durch den Reichthum mäberer und 
fernerer Bartien, von bier aus im die Seitenthäler, auf 
die Berge und in die verftedteren Geheimniffe der Al- 
penwelt, Eine der nächſten und intereffanteften ift bie 
nah der Klammbrüde, einer engen, tiefen Felſenkluft, 
in deren faſt unabfehbarer Tiefe ſich die reißende Part- 
nach zwifhen zwei mur wenige Fuß von einander ger 
trennten, ſenkrecht auffleigenden Felfenwänden bindurd- 
zwaͤngen muß, eine Partie, die lebhaft an die Dia mala 
in Graubündten erinnert, wenn fie auch in ibren Di- 
menfionen derfelben nicht ganz gleichtommen mag. Nicht 
minder intereffant und überaus reih im Wechſel anmus 
tbiger und ſchauerlicher Bilder if ein Ausflug in das 
vordere und bintere Rainthal zum Uriprung der Bart- 
nah und dem Wafferfall der fogenannten blauen Jumpe. 
Bon entichieden wildem Gharafter ift das SHöllentbal, 
unmittelbar zu Füßen der Zugfpige; während die Bar 
tie nah dem Eibſee durchweg durch liebliche, blumige 
Thäler und Waldgründe und über das freumbliche 
Grainau führt, Andere Partien find nah den Ruinen 
des Schloſſes Werdenfels, nah dem Waflerfall der 
Kuhflucht, nah dem ſtattlichen Klofer Ettal, nah dem 
durh feine Baffionsfpiele berühmten Oberammergau, 
nadı dem ſchon oben erwähnten Srottenkopf, lauter Aus- 
flüge, die fih innerhalb eines Tages machen laffen. — 
Nicht minder günftig if die Lage von Bartenkirhen für 
weitere xeurfionen z. B. nah Hobenfhwangau, Füßen, 
Reutte, dem Planſee, Lermos, dem Gais- und Leutaſch - 
thal, Innsbrud, dem KHarwendigebirg, nah dem Wal» 
chen⸗ und Kochelfee, der Benedictinerwand, und wer ſich 
in Erklimmung der höchſten Berggipfel verſuchen will, 
findet an der Zugfpig und den übrigen Kuppen bes 
BWetterfteingebirges die erwünfchtefte Gelegenheit. 
Inmitten folhen Naturgenuffes nimmt man mit dem, 
was Bartenkirhen ſonſt bietet, gern vorlich. Am ber 
fcheidenften muß man in Betreff der Wohnungen und 
ihrer häuslichen Ginrichtung fein. Auf Eleganz und 
Comfort verzichtet man gern; Dagegen empfindet man 
es übler daß die meiften der Wohnungen in der Haupt- 
firaße liegen und durchaus feine Ausfiht in die Ge 
gend, ja nicht einmal in's Grüne gewähren, fondern 
nur auf gegenüberliegende Häufer gerichtet find. Mir 
iſt es zufälig und ausnahmsweiſe gelungen, in einem 
völlig freiliegenden Haufe eine Stätte zu finden, die 
mir auch zu Hauſe den vollen, unbeſchraͤnkten Genuß 
der Natur und der reinen Luft geflattet und zwar febr 
einfoh und laͤndlich, aber doch reinlih und freundlich 
eingerichtet if. Beſſer als für die Wohnung if für 
bas Eſſen geforgt. An der Table d'hote auf der Poſt 


ißt man für %, Gulden zwar nicht ganz fo wie man 
es bei uns gewohnt ift, aber doch im Ganzen wohl ⸗ 
fhmedend und gut. Am meiften vermißt man das 
junge Gemüfe, zu deffen Anbau die hiefige Eultur noch 
nicht vorgedrungen if; auch gute Kirichen find eime 
Seltenheit: denn die man bier zum Gompot erhält, 
find weiter nichts als Kerne mit einem ſchwarzen ſaft ⸗ 
lofen Überzug. Dafür dienen Sams» und Hirſchbra⸗ 
ten, Forelen, Ranken — ein fhmadhafter und ziem- 
lich grätenfreier Fiſch, den der nahe Eibſee liefert, — 
berrliche Butter und Mil, treffliches Bier, Anödel, 
Schmarren, Topfnudeln und wie die Gebäde alle bei» 
Ben, zur Entibädigung ; und bei den gewürzigen Bald» 
erbbeeren, denen ſich bald die Heidelbeeren, Brombeeren, 
Himbeeren anreiben werden, fann man leicht der Funft- 
producte in dDiefem Genre verarffen. Kür die Freuden 
der Geſelligkeit ift wenig oder gar nichts gethan, aber 
auch in diefer Hinficht macht fih auf natürlihem Wege 
Manches beffer, ald andermärts mit einem großen Auf 
wande von fünftlihen Mitteln. Man findet fih zunächſt 
an der Wirthstafel aufammen, ſchließt bier raſch Be— 
fanntichaft, verabredet Partien für den Nachmittag oder 
für den folgenden Tag, und fo it man um Geſellſchaft 
und Unterhaltung nicht leicht in Berlegenbeit. Die Zahl 
der Tiſchgäſte auf der Poſt ift bis jegt durchſchnittlich 
30 bis 36; außerdem fpeilen Biele in andern Gaftbö- 
fen oder zu Haufe, wo der Preis noch etwas billiger 
fein fol, Der Ton if im Allgemeinen der der füd« 
dentichen Gemütblichkeit; doch fehlt es auch nidt an 
einigen exelufiven Elementen, die jedoch durchaus nicht 
Rlörend einwirken. Die bier geborene Benölferung fteht 
dem Naturzuftande nad ziemlich nahe; Me hat von dem 
biefigen Fremdenverkehr bisher noch wenig für Gultur 
und Induſtrie profitirt, ja fie fcheint ſich mit einer ge 
wiſſen Hartnädigkeit oder Trägheit dagegen zu firäu« 
ben. Das bat in mander Beziehung fein Übles; man 
muß fih oft die gewöhnlichften Bedürfniffe aus Auge 
burg oder Münden fommen laſſen. Dagegen bat es 
aber auch das Gute, daß man im Durchſchnitt mit un« 
verdorbenen, treuberzigen Leuten zu thun bat, die noch 
nichts von ſchweizeriſcher Prellerei wiffen, und frei find 
von jenen atgelernten Intugenden, die der Induſtrie 
als getreue Schatten nadzufolgen pflegen. — Bon der 
Litteratur it man bier fo ziemlich ganz wie abgefchie- 
den. Die Augsburger Allgemeine und ein Paar ans 
dere Augsburger und Münchener Blätter find das Ein« 
zige, was fi bierber verfleigt. Auch unter den biefi« 
gen Fremden fcheint Keiner zu fein, der dafür ein näberes 
Sintereffe mitbräcte. Es find meift Staatsbeamte und 
font halt gute Baiern. Es ließe ſich vielleicht etwas 
dafür tbun, wenn ein anderes Berfammlungslocal als 
die Wirthsſtube, wo man zu Mittag fpeifl, exiſtirte: denn 
der Salon im Bade ift leider nicht zu rechnen, da das 
Bad theild wegen zu großer Entfernung, theils wegen 
der wenig befriedigenden Wirthſchaft nur wenig befucht 
wird, So if bier wie überall die Entwidlung des Gei⸗ 
fligen von dem Zuftande realer Berhältniffe abhängig, 
die günftige Geftaltung dieſer feßt wieder eine höhere 
Auebildung des Geiftes voraus und man befindet ſich 
alfo in einem Girfel, der ih nur fehr allmählich er- 
weitern läßt. 
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Aus der Schweiz. 
Die Bundesverfammlung, bie Werbungen, 9. Balmat der alte 
amounpführer und D. Burry der Wohlthäter von Renenburg.] 

Ü Die Berhandlungen unferer Bundesverfammlung 
bieten wenig von allgemeinerem Intereſſe. Kür das 
naͤchſte Jahr bat man an die Spige der erften eidge- 
noͤſſiſchen Behörde Stämpfli zum Präfidenten, den eben 
erſt zum Bundesrath gewählten Kornerod von Lauſanne 
zum Bicepräfidenten, d. b. zum Präfidenten des Bun» 
desraths für das Jahr 1857 ernannt. Der Erftere, 
einft fo fehr angefochten, bat alfo rafh und glücklich 
feine faatsmännifhe Laufbahn gemacht. Die beiden 
neuen Bundesräthe für Munzinger und Drouey, Bor 
nerod und Rnüfel, bringen fein neues politifhes Ele 
ment in jene Behörde; es wird bei der bisherigen ge 
mäßigten, nad allen Seiten bin rüdfihtsvollen Politik 
fein Bewenden haben. Stämpfli’s Präfidentur will man 
im Sinne einer gelegentlihen größern Energie deuten; 
allein wir geben uns nicht mit Prephezeien ab, was 
befanntlid nirgends mißlicher als auf diefem Gebiete 
if. Ich meine, es war im vorigen Jabre daß bei 
einem diplomatifhen Diner, zu dem auch Stämpfli ge- 
laden gewefen, ein Diplomat fih verwunderte, in dem 
fhüchternen, faſt verlegenen, jungen bübfhen Manne 
den gefürchteten Bolfstribunen und den leidenſchaftlichen 
Feind aller Diplomaten und Autofraten zu erbliden. 
Hat man ſich bier im Punkte der Schüchternheit geirtt, 
fo könnte man fi anderntheils in Betreff der voraus. 
geſagten „beiondern“ Energie einigermaßen täuſchen. 
Uebrigens if nicht zu leugnen daß man das kleine 
Staatsfhiff der Eidgenoſſenſchaft mit großer Klugheit 
durch die Klivpen der Gegenwart fleuert, und Klugheit 
iR zu gewiſſen Zeiten auch ſchon eine feltene Eigenſchaft. 

Die Berbungen für Kranfreih und England gehö— 
ren nicht zur glänzendfien Seite unferer Berbältniffe, 
und was darüber in der Preſſe hin und ber erörtert, 
räfonnirt und auch weidlich geſchimpft wird, if fo un, 
erquidlich wie etwas. Diefe partie honteuse wird durch 
das Gezaͤnk nicht beſſer, und dem nun einmal einge. 
wurzelten Brauche des Reislaufens gegenüber find die 
Vorwürfe in der That wenig mehr als der Ärger, daß 
nun gerade dahin und nicht dorthin gelaufen wird, je 
nah der Stellung und Sympathie des "Beurtheilers. 
Nur Wenige bier find grumdfäglich gegen jeden ſolchen 
Berkauf der „altberühmten Tapferkeit und Treue,“ — 
Aeuferlid wird das Werbeverbot in feiner Achtung 
durch gelegentliche Verfolgung und Beſtrafung von Wers 
bern im Lande zu erhalten geſucht; die Sache ſelbſt 
geht ihren Gang, wie es Neigung und Möglichkeit, ihr 
zu folgen, nun eben erlauben. 

An diefen Tagen ward der einſt im gang Europa 
befannte Name Jacques Balmat's, des berühmten Cha» 
mounpführers, in höchſt eigentbümlicher Weile der Ver⸗ 
geſſenheit entriſſen. Balmat iſt mit einer Entwicklung 
in der Geſchichte unſerer Alpen weſentlich verbunden. 
Man kennt die Verdienſte des vortrefflichen Naturfor- 
ſchers Horace de Sauffure um die Unterfuchung der 
Berbältniffe unferes Alpenlandes. Sauffure ifgder eigent- 
liche Entdeder des Chamounythales, wohin heute ebenfo 
die Wiffenfchaft, wie die moderne Blafirtheit und ber 
Tourismus walfahrten; am berühmteften aber if feine 
Befteigung des Montblanc, des „Monarden“ der euro 
palſchen Berge, fällt fie auch an eigentlichen Refultaten 


für die Phyfik der Alpen weniger in's Gewicht als etwa, 
fein mehrtägiger Aufentbalt auf dem Gol de Géant. 
Der erfte namhafte Befteiger jenes Berglönigs war 
übrigens Sauffure nicht, wohl ‚aber der Erfie der in 
rein wiſſenſchaftlicher Abfiht die fchmwierige Expedition 
unternahm. Seine Bemühungen um die Entdedung eines 
Weges auf den Gipfel waren es, welde unter Andern 
Jacques Balmat zu wiederholten Berfuchen aneiferten. 
Bei einem folchen gewann wirklich Balmat (1785), allein 
und von feinen Gefährten abgelommen, die Höhe, Im näde 
ften Jahre (4786) vertraute er Dr. Baccard das Geheim- 
niß des Weges, und Beide befliegen am 8. Auguft ben 
Berg. Dies war die erfte gemeinfchaftliche Befteigung des 
Montblanc, welche dem Jacques Balmat eine Belohnung 
vom König von Sardinien und den Bunamen „bu 
Montblanc”. verſchaffte.“) Im nächſten Jahre war er 
Sauſſure's Begleiter, und feitbem natürlich in feinem 
unbeftrittenen Ruhme ebenfo der König des gewandten 
unentbebrlihen Volkes der guides, wie der Montblane 
der König der Berge. Beide bildeten lange Zeit mit 
einander die Gelebritäten des Thales. Balmat verwuchs 
gewiffermaßen mit feinem Berge, ter indeß bei ihm 
noch eine befondere Bedeutung gewinnen follte. Balmat 
ward ein Goldträumer, die Auffindung einer Goldmine 
in dem gewaltigen Riefen des Gebirge faſt feine fixe 
Idee. Bei ältern Reifenden finden wir diefe Umftände 
erwähnt. Bor nun 21 Jahren verfhwand der greife 
Balmat du Montblanc; man konnte nicht anders glau- 
ben als daß er auf feinen Goldfahrten verunglüdt fei. 
Bor einigen Wochen bemerkte man in dem @ife des 
Gemwölbes über der Quelle des Arveyron, der das Cha⸗— 
mouny durchfließt, einen dunklen Körper, am 29. Juni 
deutlih den untern Theil eines menſchlichen Leibes. 
Die Bewohner des Thales firömten herbei, der Leich- 
nam ward vom Eiſe befreit, an's Licht gebracht und 
erfannt. Aus Einem Munde riefen alle älteren Leute: 
„Jacques Balmat!* Der Schädel des Greifes fand fi 
eingedrüdt, der rechte Arm zerbroden; font war Alles 
unter dem confervirenden Einfluffe des Siſes wohlerhal- 
ten. Wie mag der Durfi nach Gold den alten fühnen 
Bergfteiger herumgetrieben haben in den einfamen Schred« 
niffen des Montblanc, bis der ſtrauchelnde Fuß unrett« 
bar in die menfchenleere Ode verfanf, der goldträumende 
Kopf zerſchellte! Allmählich hat ihn dann der in feinem 
Gange langfam vorwärtsfchreitende Gletſcher dem Lichte 
und den erflaunten Bliden feiner Landsleute wiedergegeben. 

Neuenburg feierte am 6. Juli ein Feſt zur Ein- 
weibung eines Denkmals für feinen edlen Mitbürger 
David Burry. Wir find im Ganzen feine großen Freunde 
jener Sucht, weldye, freilich im anerkennenswerthen Stres 
ben, die Sünden vergeflicherer Zeitgenoffen wieder gut⸗ 
jumaden, nur zu oft in der Wahl des Gegenftandes 
oder in der Ausführung feblgreift. Im diefem Balle 
aber traf danfbarer Sinn einen Mann, deffen Denkmal 
eigentlih ſchon die ganze Stadt Neuenburg in allen 
ihren wohlthätigen und ſelbſt flaatlihen Einrichtungen 
iR. David Burry (geb. 4709) iR wohl eines der gläns 
zendften Beifpiele jenes ausgeprägten Ermerbefinnes ber 
Schweizer, welcher alle Bortheile der Fremde mit un- 


*) Den Namen Marie du Montblanc führte übrigens auch 
ein Mäpden aus dem Thale, die mit ihrem Bräutigam ben 
Gipfel erreicht hatte. Im J. 1838 war Fräulein dD’Angeville 
die erfte weibliche Fremde, welche die Befleigung ausführte. 
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ermüblicher Geduld und Ausdauer zu Faden zu fchla- 
gen. weiß, und der uns unwillfürlih fo oft an das 
zerfireute „Bolt Gottes“ erinnern muß. Aber in Burry 
ftebt, zum weſentlichſten Unterfchiede von Bielen feines 
Gleichen, die etwas umgenan in der allgemeinen Fate 
gorie der „Glückslinder“ zufammengeworfen werden, 
neben dem gefegnetftien Ermerbötriebe ein noch großar⸗ 
tigerer Sinn zmwedmäßigfter Berwendung. Der arme 
Sohn einer Familie, weldye der Unternehmungsgeift ihres 
Hauptes durch alle Wechfel äußern Glüdes bis zu ſchließ⸗ 
lichem Mangel geführt hatte, wanderte Burry als ber 
angewachſener Anabe mit leichtem Bündel, aber ftreb- 
famen Geiftes nah Marfeille in die Lehre. Als er 
4755 feine Baterftadt wiederfab, war er der in Liffa- 
bon reichgewordene Großhändler. Während er fidh der 
Heimath und in London einer nahen Eheverbindung er- 
freuen wollte, hatte das Erdbeben zu Liſſabon jeine 
ganze Habe vernichtet und war die Berbindung gelöft 
worden. Aus diefen doppelten Trümmern baute feine 
raſtloſe Thätigfeit nur jene wieder auf, und in der That 
faſt nur für Andere und für Zmede, welche faum je 
von einem Privatmanne in fo umfaffender Weile in's 
Auge gefaßt fein mögen. Hauptſorge feiner Wohltbär 
tigkeit blieb Räte die Vaterſtadt, und zwar in anfpruchs- 
Iofefter Form, welche felbf feinen Namen verſchwiegen 
haben wollte. Alle öffentlihen Anfalten Reuenburgs 
(und dies bat im dieſer Hinficht einen wohlverdienten 
Auf in der Eidgenoffenihaft) tragen die Spuren von 
Purry's freigebiger Hand. Nichts entging feiner Auf 
merkſamkeit: Schule und Geiftlichkeit, Armenmefen, Spi« 
talpflege, bis hinab zu den localſten Berbefferungen, 
Straßen und Spazierwegen. Das Spital Burry, das 
neue Ratbhaus, das Gymnafium verdanken faft aus- 
ſchließlich ihre Entftehung diefem feltenen Mufter einer 
praftifchen Woblthätigfeit, gegen welche bie gerne fo 
rubmredig auspofaunten Thaten unferer modernen Mild- 
tbätigkit, abgeieben noh von fo mandem zweideutigem 
Nebengeſchmack der Tendenz, fat im Schatten verſchwin ⸗ 
den. Denn nit der zufällige Umfang des Könnens, 
die befcheidene Einkleidung, die fhlichte Form des Ge— 
bens vor Allem bildet für uns den Maßſtab der fittli- 
den Groͤße. Als Purry 4786 in Liffabon farb, er 
gab fein Teftament Stadt und Bürgerfhaft Neuenburg 
als Univerfalerben eines koloffalen Vermögens von nabe 
an vier Millionen Franken. Ein Jahr vorher hatte 
Priedrih der Große dem edlen Bürger feiner Neuen« 
burger Herrichaft auch den äußeren Adel verliehen, aber 
der „Freihert David von Purry“ zeichnete bei allem 
Dante für die fürftliche Anerfennung bis an fein Ende 
fein „David Purry.“ Die neue Statue, ein Bert 
Davids von Angers, flellt Purry mit dem Teflamente 
in der Hand dar; die Rechte bält die Feder, die foeben 
Millionen, den Ertrag eines langen fleifigen und man- 
nichfach mühevollen Lebens den edelften Zwecken ber 
ffimmt hat; — der Ausdrud des Geſichtes wahrt vor 
der Bermuthung, daß wir es in dem Kleben dieſes fel- 
tenen Mannes etwa mit einer gutmüthigen Schwäche 
zu thun haben, ſpräche nicht ſchon dieſes Leben ſelbſt 
mit feinen Anforderungen an eine ganze tüchtige Man- 
neöfraft dagegen, Ber Neuenburg beſucht, findet das 
Denkmal der danfbaren Epigonen auf dem ſchönen 
Plage an feinem reizenden See. 


Aus Heidelberg. 
[ Brunert’s Gaftfpiel.] 

R. Im Juli batten wir einen hoben Runfigenuf in 
unferer Muſenſtadt an Karl Grunert's Gaſtſpiel. Er 
war und längft ein erfehnter Gaſt; er betrat zum erften 
Mal unfer zwar nicht großes, aber geichmadvoll und 
zwedmäßig erbautes neues Theater. In den drittbalb 
Fahren, in welchen unfer von Profefforen und Studen ⸗ 
ten fleißig befuchtes Theater beſteht, hatte die Direction 
eine Reibe von dramatiihen Notabilitäten, unter denen 
wir nur Devrient, Dawiion, die Rräulein Lindner und 
Heffel von Frankfurt a. Di. und die Tänzerinnen Grahn 
und Pepita nennen, zu Gaftvorftellungen gewonnen. 
Die vielen Gaftiviele, die bei einzelnen berfelben enorm 
erhöhten Preife und die drüdende Julihitze batten das 
Publicum vor Grunert’s Auftreten etwas herabgeftimmt, 
und es bedurfte beim Schluffe des Eyflus aller hiefigen 
Gaftdarftellungen einer neuen und ganz befondern Elek⸗ 
trifirung. um die Theilnabme ber Theaterfreunde aber 
mals in Bewegung zu ſetzen. Und Grunert wirfte dar 
nah. Es ift faum zu befchreiben, mit welchem allge 
meinen und anbaltenden Entbufiasmus die in ihrer Art 
einzigen, von einem anerfannten Kunfltenner mit dem 
Spiele des erften englifchen Mimen der Gegenwart ver 
glichenen Kunftleiftungen Grunert's aufgenommen wur« 
den. Der gefeierte Künftler trat in drei Gaftvorftellun« 
gen vom 5. bis 10, Juli auf. Erfreulih war es daß 
derfelbe, deffen reproductives Meiftertalent befonbers in 
Shaffpeare'fhen, ernſten wie heiteren Charakteren feine 
Höbe erreicht, in den Dramen, welche die beſchraͤnkten 
Kräfte unferes Theaters momentan möglih machten, 
eine ſelbſtaͤndige poetiſche Geſtaltungskraft entwidelte, 
die um fo tiefere Blicke in das Weſen feiner künſtlerlſchen 
Darftellung eröffnete. Wir fahen ihn als Oliver Crom⸗ 
well in „Grommell’s Ende“ von Raupach, als Ludwig XI, 
von Franfreih in Delavigne's Stüd, als Effighändier und 
als Amandus in der Boffe: „Das Duell im dritten Stod.” 
Zwifchen den beiden legten elnactigen Stüden fprad er 
Schillers Lied von der Glocke. Jedes Mal ward er 
nad jedem Act gerufen, wiederholt felbft in der Scene. 
Kränze umd Blumenfträuße, finnig mit Bändern und 
Deviſen geſchmückt, flogen aus Logen, Parterre und 
Galerien dem’ Gefeierten entgegen, und als er fidhtbar 
ergriffen am Schluſſe der legten Gaſtvorſtellung von 
den Bewohnern Heidelbergs Abfchted nahm, regnete es 
von dem Kronleuchter herab auf verfchiedenfarbigem Pa» 
piere gedbrudte, zu Ehren Grunert's verfaßte Gedichte 


auf die Zufchauer, die in freudiger Begeifterung bie ſchö⸗ 


nen Erinnerungszeihen an unvergehliche Abende mit 
fh nah Haufe nahmen. 

In der That waren die Leiftungen des Künſtlers 
von der Art daß wir die Begeifterung, die fih noch 
nie fo enthuſiaſtiſch kundgegeben batte, leicht erflärlich 
finden. Grommell und der eifte Ludwig gehören zu den 
fehwierigften Rollen. Die von Raupah und Delapigne 
ſtark gewählten Farben verleiten leicht zu flärkerer Auf 
tragung. Bur Darftellung Beider, welche vom erfien 
Erſcheinen beinahe nie mehr vom Theater fommen, ger 
bört ein in Kraft und Umfang feltenes Organ. Der 
Eindrud fol beim Zuſchauer durh Steigerung bis zu 
den Sterbefcenen den Gulminationspunft erreichen, und 
darum {ft ein weiſes Maßhalten überall eine Rothwen- 
digkeit. Im Effigbändier it noch das Andenken an 
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den  unfterblichen Eplair Iebendig, und bie aus: dem 
Frangöfiihen entlehnte Bofle: „Das Duell im dritten 
Stode" fann nicht durch ihren Inhalt, fondern nur 
durch das Neue und Ungewöhnliche der Darftellung Sen- 
fation berworbringen. Alle diefe Schwierigkeiten wur» 
den von Grunert mit dem Gefchide des längft erprob» 
ten, allgemein bewunderten Meifters überwunden. Das 
volle, biegfame, umfangreiche und kräftige Organ zeigte 
fib in den verfchiedenen Charakteren in feiner ganzen 
Schönheit. Bon dem Donner der Herrihermadt, von 
dem Schrei des Entfeßens und vom Schmerz des ge- 
täufhten, unglüdlihen Baters bis zum bloßen Aus- 
bauchen und Geifterflüftern der im Schreck ausgeſproche⸗ 
nen Worte bewerte fih in Cromwell's meifterhafter Dar- 
ſtellung dieſe feltene Stimme dur die ganze Scala 
ihres umfangreichen Gebietes. Die Krone der Darftel- 
lung ift die Sterbefcene des englifchen Protectors. Mit 
gleicher Bolltommenbeit wurde der das ganze Stüd hin⸗ 
durch mit dem Zode ringende, immer nob von That- 
kraft und Herrſchergröße durchdrungene Ludwig XI, ge 
geben. Seine Darftelung ift entſchieden fchwieriger. 
Ih doch wegen der förperliben Schwädhe Ludwigs, die 
immer fichtbar bleiben muß, viel cher Monotonie mög- 
lih als bei Cromwell, deſſen Leben erft gegen Ende des 
Stüdes durch das immer mehr wachſende Unglüd fei- 
nes Haufes gebrochen wird. Und doch wie anzichend, 
wie vollendet warb uns diefer Charakter dargeftellt! 
Wer Grunert einmal in diefer Nolle geieben hat, wird 
ihn nie vergeffen,: den gebüdten, hüftelnden, in Auszeh⸗ 
zung dem Zode langlam aber fiher entgegenkriechenden 
König, aus deffen Seele troß der ihn verfchleiernden 
Nacht flammende Blipe der Herrſcherkraft bervorfprühen ? 
Wer flieht ibn micht vor fih, den graufamen, bigott 
heuchleriſchen, felbffüchtig ſchlauen Alleinberrfcher, der 
zur Berftärfung der eigenen Größe die Macht der Ba- 
fallen bricht und das Volk begünftigt? Die Beichtfcene 
im vierten Acte gebört gewiß zu dem feltenften 2eiftun- 
gen, welche eine Bühne der Gegenwart bietet. Mit ihr 
wetteifert in Größe der Auffaffung und Darftellung die 
Sterbefeene. Die Sterbefeenen in beiden Stüden find 
wirflihe Studien nah der Natur, aber feine Spital- 
fiudien, wie man foldye einmal der Nadel zum Bormwurfe 
gemacht bat, fondern auf biftorifch-drarffatiihem Boden 
erwachſene, durchaus wahre Kunftihöpfungen. In beis 
den geborht der Hünfiler dem Maße der Kunft, indem 
er das Unnöthige, das Abftoßende einer bloßen Gopie 
der Wirklichfeit vermeidet, nicht das Zufällige, fondern 
das geiftig Nothwendige wiedergibt, Die Darftellung 
if in beiden wirklich poetifh. Denn die binfterbenden, 
biftoriihen Größen, Grommell und Ludwig Xl., erlies 
gen nicht blind dem allgemeinen Geſetze der Natur, 
fondern ipiegeln, noch einmal die letzte Kraft concentri- 
rend, das wieder, was fie in der Geſchichte groß gemacht 
bat. Wohl geben fie mit der Erfenntnif des Berfehl- 
ten, aber auch mit der ftolgen Zuverſicht ihrer erfüllten 
Miſſion unter. Wie wird der. Künftler nach ſolchen 
Proben in Shakſpeare'ſchen Dichtungen den vergifteten 
König Johann, den allmählich erlöſchenden König Lear, 
den ſich trogig aufbäumenden Richard III., den im Kampfe 
fterbenden Macbetb darftellen! 

Im. „Effighändler* werden mit den einfachften Mit- 
teln die größten dramatiſchen Wirfungen erreiht. Die 
treuberzige, biederbe, gutmüthige Natur, die fein frohe 


res Bewußtſein als das Glück des Sohnes kennt, wird 
fo ergreifend und fpannend bis zum Schluſſe durchge ⸗ 
führt, daß man den alten Eflair, der im diefer Rolle 
fo groß war, wieder vor fih zu ſehen glaubt, bie 
vor der neuen, originell gehaltenen Auffaffung das 
Bild des alten Künftlers ganz verſchwindet. Amandus 
iR eine in Maske, Sprache, Gang, Haltung und Kleis 
dung fo fpecifiich gebaltene Garicatur, daß ſelbſt ſolche, 
melde Grunert perfönlih kennen, unwillkürlich nad 
dem Beitel greifen, um zu feben, ob nicht vielleicht 
ein anderer Unbefannter diefe Rolle fpielt. In dem 
merfwürdigen Bortrage von Sciller's Glode ſcheint 
fih das melodifhe Organ des Künftlers in ein mar 
giſches Glodenfpiel zu verwandeln, das mit aller 
Wucht und allem Schmelz feiner Töne das menſchliche 
Reben, fein Hoffen und Fürchten, feine Leiden und 
Freuden in lebendigfter, das Menſchenherz im Innerften 
ergreifender Wahrheit ſchildert. Wahrlich, bier verfieht 
die Darftellung die Töne in Karben, den todten Budh« 
Raben in Leben zu verwandeln. Bei foldem Bortrage 
wird uns erft die hohe Bedeutung der bdramatifchen 
Kunf klar, welde von der Mufit die Weichheit, dem | 
Donner, den Schmelz, die Übergänge von einem Gegen- 
fage zum andern, von der Zeichnenfunf, Malerei und 
Plaſtik den Umriß, die Geftaltung, die Mimik, und von 
der Poefie die Begeifterung und Kraft des geiftigen 
Selbſtſchaffens erborgt und mit dem Feuer des Gefühles, 
der Schärfe des Berftandes und der Macht des Willens 
die heterogenen Elemente zu einem lebendigen Ganzen 
verbindet, das die jchönfte, weil in der Form vollendetfte 
und wahrfte, Darftellung des Dichtergenius if. 


eform des beutfchen Bundes. ] 

— Der Abgeordnete Pfeifer in der Stuttgarter 
Kammer ftellte einen Antrag zur Reform des deutfchen 
Bundes. Er mahnte an die befannte Motion Baffer- 
mann’s, an das Berlangen der Nation nad einer ger 
fammten NRationalvertretung im 3. 1848, an die zus 
flimmenden Erklärungen deutfcher Fürften und Regie 
rungen in jener Zeit der Noth, an die Begrüßung der 
Frankfurter Rationalverfammlung von Seiten der Bun- 
desverfammlung ; vom Jubel und vom Bertrauen Deutfch- 
lands begrüßt, erhebt ſich eine neue Größe, „das beut- 
fhe Parlament!’ fo lautete das Wort, als eine Neu— 
geftaltung des Bundes auf's feierlichfte verbeißen wurbe, 
Die Dresdener Eonferenzen, fagte Pfeifer, feien gefchel- 
tert, der Bundesverfammlung fei dann die Aufgabe 
zugewiefen, für das alte Bedürfniß der Zuſammengehö⸗ 
tigkeit Deutichlands mit Preußen und Oftreih die neue 
entfprehende Form zu finden, Die Berfleigerung der 
Flotte jedoch, die Preisgebung Schleswig-Holfteine, das 
Berfabren in Kurbeffen waren feitdem nicht probehal- 
tige Momente zur Berftändigung über ein politifches 
Gefammtdeutfchland. Pfeifer nannte juf die gegen« 
wärtigen Berhältniffe nad außen und innen der Durch⸗ 
führung einer nothwendigen Bundesreform für günftig. 
Alle Ehre für die Stimme der Warnung im Antrag 
des würtembergifhen Mannes! Allein er unterließ es, 
Borfhläge zu folder als notbwendig gefühlten Reform 
zu machen. Fürſten und Bölfer find arm geworden 
an Borfchlägen dazu, die Näthe jener wie die Vertreter 
diefer find hierüber verfummt. Freilich wäre es wün⸗ 
ſchenswerth, daß Deutſchlands Bundesreform micht aber 
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mals verfuchsweife ein Product der Noth werde. Nach⸗ 
dem Preußen fih weder willig noch fählg erwieſen, 
Deutihlands Neugeftalt zu feiner Sache zu maden, bat 
Öftreidh, als es mit Felix Schwarzenberg dazu den Be 
ruf zu baben ſchien, eben fo fehr den Moment aus der 
Hand gegeben. Und die gegenwärtigen Welthändel — 
günftig als Beranlaffung? Nur mit Mühe, nur flüd- 
weife von Protocol zu Protocol, verftändigen fih Oft- 
reih und Preußen über ihre deutfche und ihre Welt- 
ftellung. Die Intereffen der Donau und die Intereffen 
der Oſtſee wollen noch immer nit Hand in Hand 
geben. Oftreih wünſcht fib von deutſcher Seite den 
Rüden zu deden, bat aber weit mehr auf Italien fein 
Augenmerk, um dort einen Fürftenbund zu geftalten. 
Und in der That ift dies von Seiten der Gabinette 
vielleicht nicht die einzige wichtige Vorbedingung zu 
einer Neugefalt des deutſchen Bundes; Deutichland, 
fol von einem politifcben die Nede zu fein, muß eine 
europäifhe Stellung wieder haben. Als Oſtreich mit 
Relig Schwarzenberg im Innern Deutſchlands wieder 
auftrat, ſtand ihm auch nah innen zu die Möglichkeit 
frei, an unfere Spige zu treten. In welcher Weife? 
— Darüber blieben wir in unferem Blatte feiner Zeit 
die Antwort nie fhuldig: durch Zugeitändniffe an das 
proteftantifhe und an das parlamentarische Deutſchland. 


[Oftpreußen und feine Beftandtheile.] 

— Die Genremalerei in ber jeßigen deutſchen 
Novelliitif bat uns feit den Dorfgeſchichten ſchon manche 
treffliche Ortsſchilderung geliefert. Frau Julie Bürom, 
die vom Lloyd gefrönte Erzäblerin, gibt uns in ihren 
„Bildern aus dem Leben” eine Schilderung ihres öſt— 
lichen Preußen. Die Provinz Oftpreußen, beginnt fie 
eine ihrer Novellen, befteht urfprünglih aus vier klei— 
nen Ländchen: Oberland, Ermeland, Samland und Nas 
thangen, deren Bodenbildung ebenfo verſchieden if, als 
es ihre Bewohner in Tracht, Sitte, Körper- und Gei— 
ftesbildung, ja in Mundart und Religion find. Der 
Pregel mit feinen Nebenflüffen Infter, Angerapp und 
Alle bildet die einzige Waffercommunication diefer Pro- 
vinz, und eine einzige Kunftfiraße, die Ebauffee von 
Königsberg nach Tilfit, die in ihren weitern Fortſetzun⸗ 
gen die Berbindungslinie von Berlin und Petersburg 
bildet, gebt durch fie bin. Das Oberland ift eine hü— 
gelige, aber arme Gegend, für Jeden, der in deut« 
ſcher Zunge fpricht, intereffant als das Geburtsland 
unferes Herder. Das Bisthum Ermeland trägt ganz 
den Charakter aller katholiſchen Länder. Cine gewiffe 
Stille umfängt den Wanderer, der feine Grenzen bes 
tritt. Der Gruß: „Gelobt fei Iefus Chriftus!“ em- 
pfängt dih an derfelben und begleitet dich freundlich 
durch Dorf und Stadt. Auch Ddiefes Land ift durch 
einen großen Namen gefegnet, denn hier war der Wir- 
kungskreis unferes Eopernicus, und mande Spuren da- 
von finden fih in Wafferleitungen und Mafchinen, die 
freilich jegt ſtocken, aber doch im Munde des Volkes 
den Namen des Mannes erhalten, der im Buche der 
Natur das Blatt, auf dem ihre Grundgefchichte gefchrie- 
ben ficht, zuerſt mit fühnem Finger aufihlug. — Das 
Samland if eine Küftengegend, die ſchönſte von der 
vreußifhen Seite der Ofifee. Seine Hauptfladt if Kö⸗ 


nigeberg, und Fein Deutfcher hört fie wohl nennen, 
fhreibt Frau Bürow, ohne fih an Kant umd Fichte, 
an Hippel und Hoffmann und an fo viele andere große 
Männer zu erinnern, die bier lebten und Spuren ihres 
mächtigen Wirkens in der Welt der Geifter binterließen. 
— Nur zum Ruhme Nathangens weiß die Erzäblerin 
nichts zu fagen; aber dies Ländchen ift der Schauplag 
ihrer gefeierten, und auch jegt in der Sammlung wieder 
willtommenen Novelle vom „Pfarrhaus in Nathangen.“ 


[Ein neuer Fauft, von 3. Stolte.] 
— Hr. Ferdinand Stolte bat den erften Goethe'⸗ 


ſchen Faufttbeil mit Ignorirung des zweiten neu fortger 


fegt. Er las in Leipzig (zuerft im Logenfaale von Apollo 
und Balduin) ein größeres Bruchſtück feiner philoſopiſch 
didaktiſchen Dramadidhtung vor, in welder er Fauſt als 
Bertreter des Idealismus und Mepbiftopbeles als Ber- 
treter des Materialismus zu neuen Beleuhtungen zufam« 
menführt. Am Schluffe diefes Brucftüdes wendet ſich 
Fauft nah einem Zufammentreffen mit dem ewigen Fur 
den zum Glauben zurüd, nicht zum dogmatiſch confele 
fionellen, fondern zur humanitären Raturreligion, wie 
fie fih etwa im Urcriftentbum offenbart. Hermann 
Margaraff berichtete im der Deutſchen Allg. Ztg. über 
die Vorlefung. „Die Dichtung, fchreibt er, intereffirte 
die anweſenden Litteraturfreunde und Litteraturfreun« 
dinnen ſowohl durch den funftgerechten, charakteriſtiſchen, 
von einem fchönen wohltlingenden Organ unterftüßten, 
oft ſchwungvollen Vortrag als dur ihren Inhalt, und 
es mag dem Dichter zur Genugtbuung gereihen, daß 
er die Aufmerkfamkeit feiner Zuhörer zwei Stunden 
lang zu feffeln wußte.‘ (Über feine fortgefegten Bor- 
träge: naͤchſte Woche.) 


Anzeige, 


An alle Goethe: und Schillerverehrer. 


Das neubegründeree Weimarer Sonntagsblatt, wel⸗ 
ches fi zur Aufgabe geitellt hat, Kenntnis deutichen Leben⸗ 
und 426. Eitte zu fördern, Genuß und Verſtaͤndniß unſe⸗ 
rer Ritteratur, Kunſt und Wiſſenſchaft gu vermitteln, wird der 

roßen @itteraturepoche in Weimars Bergangenheit in ber 
eife feine Aufnerkſamkeit widmen, daß es 

4) alle noch mündlich fi fortpflangenden Erinnerungen an 
Goethe, Schiller, Herder, Wieland, an ihre Fürftliche 
Beſchützet und an alle hervorragenden Freunde fammelt; 

2) noch unbekannte fchriftliche Grinnerungen aus biefem 
Kreiſe mittheilt, oder, wenn ber Raum es nicht geftat- 
ten follte, darüber berichtet; 

3) die Literatur jener Zeit befonders berüdfihtigt, alle 
hierin erfcheinenden Werfe oder größeren bebeutenden 
—— bes In» und Auslandes aufzählt, zum 
Theil beſpricht und Irrthümer, die in biefer Kitteratur 
vorfommen, berichtigt. 

Um diefen Plan vollfändig ausführen zu können, bebürfen 
wir der Mitwirfung aller Derer, melde jene große Zeit vers 
ehren und nad ihrer gründlichen Forſchung fireben. Vorzüg⸗ 
li wenden wir uns an alle Diejenigen, weldhe Kenntnif ba: 
ben von mündlich fortgepflanzten Grinnerungen aus jener Zeit 
ober im Befiß find von fchriftlichen Erinnerungen und noch 
nicht gebrudten Briefen, mit der Bitte, uns diefelben einzur 
fenden. Die Beiträge erſuchen wir mit directer Voft oder auf 
Buchhändlerwege an die Verlagsbuchhandlung von H. Böh- 
lau in Weimar gelangen zu lafjen. Gtwaige beiondere Wün« 
ſche der Einſender wird die Rebaction berüdfichtigen. 


Redaction des Weimarer Sonntagsblattes. 


Berantwortlier Rebacteur Dr. F. Guftav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinri Hühner in Leipzig. 
Drud von Hlerander Wiede im Lelnsig. z 
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Die Mekka-Karavane und die heilige Wallfahrt im Orient. 


Die Ballfahrt nah Mekka hängt mit den türfifchen 
Sitten und den befondern Intereffen Syriens fo eng 
zufammen, daß es wohl der Mühe werth if, fie zum 
Gegenflande eines eignen Studiums zn machen. Bir 
wollen zunähft über die Wallfahrt an und für fi und 
Die religiöfen Vorſchriften, unter deren Einfluß fie uns 
unternommen wird, ſprechen. 

Für die Belenner des Propheten ift der, Tempel zu 
Meta (Kaba oder heiliges Haus) ein Gegenftand der 
tieften Berehrung. Nach dem Koran, welcher ſich bierin 
nur die arabiſche Überlieferung angeeignet hat, wurde 
dieſer Tempel von Abraham und deffen Sohne Jsmael, 
dem Borfahren Mohameds, erbaut. Bon Jsmael fagt 
die Bibel: „Er wird ein wilder Menfch fein, feine Hand 
wider Jedermann und Jedermanns Hand wider ihn, und 
wird gegen allen feinen Brüdern wohnen.“ Man konnte 
wahrlich die Yraber, deren Stammvater Jsmael if, 
nicht beffer ſchildern. 

Range vor Mohamed ſchon wallfahrteten aud die 
Göpendiener nah Mekka, und zogen mit Gebeten fie 
benmal um die Kaba. Indem der Propbet im Namen 
feines Gottes diefe fromme Handlung befahl, heiligte 
er nur einen Gebraud after Zeiten. Gott fpricht im 
Koran: „Wir haben das heilige Haus zur Zuflucht: 
ftätte der Menfchen auserforen und gefagt: Nehmet das 
Haus Abrabams zum Betfaal. Wir hatten auch Abra- 
ham und Jemael befohlen, reinzuhalten dieſes Haus 
für Die, welche um daffelbe berumgeben, welche darin 
beten werben, ftebend, kniend oder liegend.“ 

Nach der Kaba verehren die Mohamedaner noch den 
Berg Arafat, welcher in der Nähe der heiligen Stabt 
liegt; es iR dies der Zabor des Mohamedanismus, 
Denn diefer, welcher gern die Wunder anderer Religio- 


nen aufnahm, wollte auch feine Transfiguration haben, 
Rah der Sage kam der Prophet auf den Berg Ara- 
fat, um bier zu beten; fein Antlig verflärte ih und 
ſtrahlte im hellſten Glanze. Nach einer Ücherlieferung 
ſollen ſich außerdem Adam und Eva, welche nach dem 
Sündenfalle zur Strafe 120 Jahre von einander ge» 
trennt feben mußten, bier wieder gefunden haben. 
Nach dem Koran hat Gott zu den Propheten ger 
fagt: „Befehl den Böltern, nah dem heiligen Haufe 
zu wallfabrten, fei ed zu Fuß oder auf fhnellen Ra- 
meelen,“ und an einem andern Orte: „Die Wallfahrt 
maden ift für Jeden, der im Stande dazu if, eine 
Pfliht." Nichts kann einfacher, beftimmter und deut⸗ 
licher fein, als diefe Borfhrift. Indeffen fanden fih 
doc orientalifche Eafuiften, welche die Worte „im Stande 
fein, die Wallfahrt zu unternehmen,“ auf die verſchie-⸗ 
denfte Weile erflärten. Der Koran fagt ferner: „Neh— 
met Borräthe mit auf den Weg; der beſte Borrath 
aber ift die Frömmigkeit.“ Aus diefen Worten bat 
man fliegen wollen, daß Jeder, der nicht einen ges 
wiffen Grab der Frömmigkeit erreicht habe, von der 
Wallfahrt entbunden fei;z was Mohamed gewiß nicht 
bat fagen wollen. Cine Streitfrage entſtand ferner 
darüber, auf welche Weife fih die Frömmigkeit äußern 
folle, und die meiften Gelehrten fagten: durch die äu- 
ßerſte Enthaltfamkeit. Der Koran war nicht fo mweit 
gegangen, denn er hatte fi darauf beſchränkt, einige 
Befchäftigungen, 3. B. die Jagd, auf der Wallfahrt zu 
verbieten. Diesgalt für die zu Waffer Reifenden. Den zu 
Lande Reifenden verbot er die Jagd, weil Jäger fi 
zu Abichweifungen vom Wege verirren und zerftreuen. 
Das Gebot der Enthaltfamkeit aber definirten die Aus- 
leger des Korans in folgender Weiſe: „Die Enthalt- 
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famfeit des gewöhnlichen Menſchen if, die Ende zu 
meiden; die Enthaltſamkeit Deffen der nah Vollkom⸗ 
menbeit firebt, beftebt darin, fih in fo tiefe Betrad- 
tungen zu verfenten, daß er nur Gott ficht.“ 

In den erftien Beiten des Mohamedanismus erfüll- 
ten die Kalifen fo gut wie der große Haufe die Pflicht 
der Wallfahrt. Einer von jenen, Abu Diiafar Ali 
Manfur, Rarb fogar unterwegs. Araun el Raid war 
der letzte Kaltf, welcher noch die Wallfahrt unternahm. 
Er war achtmal hier gewefen, und ba er in feinem 2e- 
ben acht große Schlachten gewonnen hatte, fo pflegte 
er zu fagen daß er jeden dieſer Erfolge einer feiner 
Ballfahrten zu verdanken babe. Einmal machte er die 
Reife zu Buß; was ibm billig wenigftens zwei Siege 
hätte eintragen müfen. Während er fih auf dem Wege 
nad der heiligen Stadt befand, begegnete er einem Bil- 
ger, der ein noch verbienftvollered Werk verrichtete, denn 
biefer Meuſch, Namens Abrahim⸗ben⸗Adhem, hatte das 
Gelübde gethan, zwölf Jahre auf der Reife nah Mekka 
zuzubringen. Heutzutage haben bie Ortentalen nachge⸗ 
rade angefangen, den Werth der Zeit fennen zu lernen; 
es giebt, die Falit ausgenommen, nur noch wenig Begei- 
ſterte die fih den frommen Dienft opfern, obſchon uns 
bei unferem Aufenthalt in Konftantinopel ein Menſch 
gezeigt wurde, welcher feine fiebzehnte Wallfahrt machte, 
und zwar mit entblößtem Kopfe und Oberkörper auf 
einem Kameele figend, Tag und Naht fi jedem Wet: 
ter ausfegend, im Sommer zur Mittagsftunde unter 65 
Grad Réaumur Hige , weldhe heftig genug war, um 
ſelbſt bei forgfältig verdbedtem Kopfe eine Gehirnent- 
zündung berorgubringen. 

Mohamed hatte felbft erlebt, daß der Krieg den Weg 
nah Meta verfperrte; er mußte fürdten daß der 
gleichen Hinderniſſe wiederfehrten. Für diefen Ball 
batte er die, Gläubigen von der Berpflihtung zur Wall- 
fahrt entbunden, jedoch unter der Bedingung, den Be 
ſuch der Kaba durch dorthin zn fchidende Gaben zu 
erfegen. Die Weisheit diefer Fürſorge bat fi mebr- 
fach im Laufe der Jahrhunderte bewährt. Nachdem der 
tetzeriſche Stamm der Carmathen die Pilger im Jahre 
339 der Hegtra mehrmals angegriffen und in einem 
Sabre mehr als 20,000 getöbtet hatte, wurben bie Wall: 
fahrten nur bis Jerufalem fortgefeßt, weil es unmög- 
lich war, weiter zu fommen, ohne ſich blutigen Angrif- 
fen auszaufegen. — Jeruſalem, die Etadt der alten PBro- 
pheten, ift die dritte der heiligen Etädte des Mohame- 
danismus. Schon die erſten Anhänger des Propheten 
wandten fih beim Gebet nad Zerufalem. Eine ältere 
Stelle des Koran: „Gott iſt allenthalben; wohin Ihr 
Eud auch wendet, Ihr werdet feinem Antlige begeg- 
nen!“ erhielt den Zuſatz: „Wir haben gefehen daf Du 
Dein Antlig nad, allen Himmelegegenden wendeteſt; 


wir wollen jegt daß Du es, wo du dich auch befin- 
den mögeft nah dem Haufe Abrahams wendeſt.“ Um 
jedoh Nicmandes Gewiffen zu beunrubigen, fügte ber 
Koran hinzu, daß Diejenigen welche bis jept fih nah 
Serufalem gewandt hätten, deshalb des Paradiefes nicht 
verluftig geben würden. Übrigens iſt auch der Fall 
vorgefehen, daß der Weg nad) Jerufalem verfperrt wäre. 
Dann follen fih die Pilger in Damaskus verfammeln 
und ihre Gebete auf dem Berge Ealahieh verrichten 
dürfen, welcher diefe Stadt beberrfht und durd einen 
Beſuch Mohameds geheiligt if. 

Dies find die (angeblich göttlichen) Gebote, welche 
zur Wallfahrt nach Mekka verpflichten, und die Aus 
funftsmittel, im Fall von Schwierigkeiten und Hinder- 
niſſen. Man darf ſich nit über die Mühe wundern, 
welche die Gommentatoren fi gegeben haben, um zu 
mebr cder weniger feinen Definitionen zu gelangen, 
denn es giebt feine Stelle des Koran, welche nicht zu 
den zablreihften Ausdeutungen Anlaß gegeben hätte. 
Die allezeit offene Wunde der Orientalen if ein un- 
glüdfeliger Iuterpretationsgeift, welchem fie alle bie 
Schismen verdanken, die fie in fanatifhe Aufregung 
verfepten, um fie dann erfhlafft und verbraudt dem 
Duitismus in die Arme zu liefern. 

Jährlih werden von Konftantinopel Geſchenke nad 
Melka gefandt, mit denjenigen Pilgern, welche die lange 
Zandreife nicht abfchredt oder welche ih duch Etrapazen 
ganz befondere Anfprücde auf dad Paradies erwerben 
wollen. Diefe Geſchenke werben zunaͤchſt nah Damaskus 
geihlkt, von wo aus fie mit der großen SKaravanı 
abgeben, denn in Damaskus laufen alle Etrafen von 
Norden und Often zufammen. Der Weg von ba nad 
der heiligen Stadt gebt duch die Wüfe, nnd fowohl 
bie Sultane und Kalifen als aud die Gläubigen jeden 
Standes haben von jeher große Summen auf deflen 
Berbefferung verwandt. Die Hauptforge war, den Ball 
fahrern und ihren Thieren Waſſer zu ſchaſſen. Die 
Duellen und Brunnen der Wüfte wurden forgfältig 
aufgefuht und mit Forts umgeben. Dies find bie 
Stationsorte, die Etappen der Karavanen, in mel 
hen fie jedoch im alle einer fie bebrohenden Gefahr 
nicht Zuflucht ſuchen dürfen, denn fie können nur nad 
Ablauf einer vorber fefgefegten Zeit Halt maden, 
weil fie fonft nicht zur rechten Zeit, d. h. zum Bey 
ramfefte anfommen, die Lebensmittel, welche für eine 
beftimmte Anzahl Tage genau berechnet find, nicht aus 
reihen würden. Etappe ift hier nicht in ber enropäl« 
ſchen Bedeutung zu verfiehen, nah welcher die Entfer« 
nung zwiſchen ben verfchiedenen Etappen eine möglihk 
gleiche if; in der Wüſte richtet fi die Feſtſtellung ber 
Rubepunfte nad den Quellen, die bald 5 bis 6, bald 
46 ja bis 48 Stunden von einander entfernt find. 
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Als der Mobamedantsmus noch in Araft und Blüthe 
fand, hatte man den Weg von einem Ende zum ans 
dern pflaftern wollen, aber diefer Plan ift nie ausge 
führt. Und doch thäte dies noth, da das Feſt oft in 
den Binter fällt. Der arabifhe Kalender ift nämlich 
ein Mondkalender. Das Jahr ift darin wie bei und 
in 42 Monate eingetheilt; aber dieſe haben nicht 30 
oder 34, fondern abmwechfelnd 29 und 30 Tage; das 
Jahr alfo eine Summe von 354, ſtatt von 365 Ta- 
gen, welche das Eonnenjabr zählt. Da nun der Lauf 
der Sonne, nicht der des Mondes die Jahreszeiten ber 
fitmmt, fo folgt bei der geringeren Länge des arabiſchen 
Jahres, daß das Beyramfeſt, das Feſt der Opfer in 
Mekka, im Laufe von 33 Jahren in alle Jahreszeiten 
faͤllt. Da nun die Reife nah Mekka und zurüd faſt 
4 Monate und die trodene Jahreszeit in Damast vom 
Mai bis zum Anfange des Decembers, alfo 8 Monate, 
Dauert, fo macht die Karavane in 33 Jahren die Reife 
22 Jahre lang ohne Regen, denn 8 Monate find zwei 
Drittel von 42 Monaten, wie 22 Jahre zwei Drittel 
von 33 Jahren. Während der 44 Jahre, in denen 
die Karavane der ſchlechten Jahreszeit ausgeſetzt ift, lei- 
den die Reifenden noch mehr als in der heißen Zeit, 
weil das Kamtel mit feinen reihen, nicht befchlagenen 
Hufen auf dem fchlammigen und glatten Boden fih 
nit halten kann, alle 20 Schritte fällt und Reiter, 
Bagagen und Waaren befhädigt. Trotzdem fehlt es bei 
der unguͤnſtigſten Jahreszeit nicht an Pilgern, denn ein 
Mufelmann, der Mekka gefeben bat, ift für Jeden eine 
Ehrfurcht gebietende Perfönlichkeit. Verlaͤßt er feinen 
Bohnort, um die Wallfahrt anzutreten, fo begfeitet ihn 
tief bewegt die ganze Benölferung; kehrt er zurüd, fo 
geht man ihm glüdwünfhend entgegen und begrüßt ihn 
mit dem Titel Haggi (Pilger), welcher von jegt feinen 
Namen angehängt wird, Aly heißt dann Haggi⸗Aly, 
Suliman Haggi-Suliman; überbieh bat er das benei⸗ 
dete Recht, den grünen Zurban zu tragen. 

Für den nah Mekta zum Eurbam-Beyram Reifen: 
Den tft e8 eine weſentliche Bedingung, auf dem Berge 
Arafat wenigftens ein Schaf zu opfern. Es giebt Bläu- 
Dige, welche ihre Frömmigkeit durd 100 Schafe bekun⸗ 
den. Die arabifhen Schäfer, welche zwiſchen Mefta 
und Medina wohnen und die Schlachtopfer liefern, 
ſtehen fi fehr gut dabei. Üebrigens haben die Gläu- 
biger aud andere als religiöfe Gedanken auf ihrer Reife. 
Im Drient fucht man die Brömmigfelt auch mit er 
fHäftsangelegenbeiten zu vereinigen. 

Auf der Wallfahrt zugleih Handelsſpeculationen 
nachzugeben, tft fein Verſtoß gegen das Geſetz; denn 
die Gommentatoren des Koran haben, waährſcheinlich 
nah langem Suchen, einen Bers im Koran gefunden, 
welcher da fagt: „Es iR Euch nicht verboten, Gott um 


eine Gunft zu bitten!" Und nad der Exegeſe der ge» 
lehrten Herren geftattet diefer Bers, Gott um die Vers 
mebhrung unferer Reichthümer anzufleben, woraus klar 
folgen fol daß auf der Wallfahrt Handelsgeſchäfte er⸗ 
laubt find. 

Deshalb nimmt denn auch die ſtaravane welche 
Damast auf vier Monate verläßt, foriel Waaren als 
möglih mit, perſiſche Shawls und Teppiche, Tabat, 
feidene Stoffe, arabifhe Mäntel, Seife u. A. Sie 
bringt dagegen Datteln, Kaffee und befonders Strauß 
federn mit. Die legtern geben fämmtlich nach Paris, 
welde Stadt für Europa das Monopol dazu bat. — Mir 
fiel der Unterfchied in der Schönheit der Federn aus 
den verſchiedenen Jahren auf, und ich erfuhr auf meine 
Erkundigung, daß ein Jahr, in welchen reichlihe Res 
gengüffe fallen, ſchönere Straußfedern liefert als ein 
trodnes. Dies erflärt fi dadurh daß der Strauf 
fih von Kräutern nährt, die im naffen Sommer beffer 
gebeiben; und daß eine beffere Nahrung auch eine fräfs 
tigere Entwidelung der Belze und Federn der Thiere 
zur Folge bat, ift begreiflich. 

Der Zag, an welchem die Karavane Damaskus ver- 
laͤßt, if für die ganze Bevölferung der Stadt ein hoher 
Feſttag. Schon früh Morgens find die Straßen, durch 
melde der Zug gebt, von Menſchen angefüllt. Die 
„Beamten der Karavane” verfammeln fi in dem Se- 
rasfierat, der Wohnung des Oberbefehlehabers der ara- 
bifhen Armee. Wir fagen „Beamten,” denn die Kara- 
vane hat ihre eigene Verwaltung, ihr Gericht, ihre bes 
fondern Geſetze und ihre Soldaten. Alsbald erſcheint 
der Eivilgouverneur des Paſchaliks, die Generale, der 
Mufti, der Cadi, der große Rath der Berwaltungs- und 
Gerihtsbebörden. Alle begrüßen die geweihete Stand» 
arte, die vieleicht zum taufendften Male die Reife nach 
der Haba beginnt, Da diefe Etandarte ibrem Princip 
nad eine militäriſche Fahne war und noch ift, fo ſteht 
fie unter der Obhut der militärifchen Behörde, welche 
fie nur für die Dauer der Reife dazu bergiebt. Die 
Beamten bilden einen Kreis, in deffen Mitte ein Kameel 
ftolg feinen Kopf erbebt; über dem Rüden deffelben 
fchwebt der „Madmal,” ein grünfanmtenes, goldgeftid« 
tes Zelt, das die Standarte unterwegs fihirmt. Diefes 
Kameel, von hohem Wuchſe und weifer Farbe, ftammt 
von einer Race ab, melde dem Propheten gehörte. Es 
würde hiernach der Nachkomme von einem der vier weib- 
lihen Kameele fein, weldhe der Prophet ritt, oder der 
zwanzig mildenden Kameele, welche in feinem Erbfchafts- 
inventar neben 400 Schafen, 22 Pferden, 5 Maulthie⸗ 
ren und 2 Eſeln aufgeführt wurden. Wir übernehmen 
die Bürgfchaft diefer Abftammung nicht; Alles was wir 
wiſſen ift daß ein ſolches Kameel, welches vor einigen 
Jahren in Folge eines Sturges farb, feierlihft im Hof 
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des Serasklerats unter einer großen Sykomore begra- 
ben wurde, und das Grab feitdem ein Gegenftand from« 
mer Verehrung if. Hinter dem Kreife der Beamten 
fellen ſich die verfchiedenen Militärcorps auf, welche Me 
Escorte der Karavane bilden: hier die Reiter mit pito- 
resten Eoflümen, dort die Beduinen mit ihren Lanzen 
und über den Kopf geſchlagenen rotbrgelben Shawls. 
Weiterhin halten vier mit Kameelen befpannte Feldge- 
fhüge, welde bie Artillerie der Karavane ausmachen 
und weniger zum Schuße als dazu dienen, Morgens 
und Abends die Singnale zum Aufbruch und zum La- 
gern zu geben; denn man werfichert ſich der Araber der 
Büfte durch Geldgeſchenke. Grüne, rotbe, gelbe und 
weiße Banner flattern hoch in den Lüften, man fingt 
heilige Lieder, fchlägt die Trommel, ſchießt die Gewehre 
ab; Frauen und Kinder fhreien, die Pferde wiehern 
und flampfen ungeduldig den Boden: — fo gruppirt 
fih der Bug. 

Am Abend vor der Abreife wird die Fahne des 
Propheten in den Ebrenfaal aufgepflanzt, ein Ebhrenpo- 
ſten bewacht fie, und ringsumber verbreiten brennende 
Lampen Wohlgerüche. Im Augenblid der Abreife holt 
fie der Sarastier felbft aus dem Heiligthume, und über 
giebt fie unter dem lauten Jauchzen der Menge dem 
Muſchir, welchem der Sultan den Oberbefehl über bie 
Karavane übergeben hat. Der Mufchir nähert fih, ver⸗ 
beugt fich ehrfurchtsvoll; eh’ er jedoch die heilige Fahne 
ergreift, reicht er mit den flachen Händen darüber bin 
und reibt fih dann mit diefen das Geficht, als wären 
die Hände dur diefe Berührung mit Heiligfeit benept. 

Benn fi die Karavane in Bewegung ſetzt, don. 
nert die Artillerie, welche einen Augenblid gefchwiegen 
hatte, von neuem und die Mörfer der Escorte antwor- 
ten. Sie verläßt die Stadt durch das Thor Gottes 
(Bab-Alab); man flieht fie in einem langen, dünnen 
Streifen fih dur die Ebene winden und in Kefuch 
anhalten, wo fie die erſte Nacht zubringt. Zwei Tage 
darauf fommt fie in Mezarih an und bleibt bier einige 
Beit, um fid vonkändig zu erganifiren. Nach der Ab- 
zeife von Mezarih ift fie wie verfhwunden; man hört 
vor ihrer Rückkunft nit wieder von ihr reden. 

Zrog diefen feierliden Demonftrationen ift nicht zu 
verfennen, daß die Karavane, welche fih von Damast 
nah Melta begiebt, von Jahr zu Jahr mehr an Bes 
deutung und Theilnahme verliert. Wir fagen die Ka- 
ravane, nit die Wallfahrt; diefe wird, glauben wir, 
Räte mit demfelben Eifer unternommen werden, fienimmt 
jedoch jährlich neue Wege, was gleichfalls eine Folge 
der Dampfſchiffahrt iſt. Konnten die Sultane, Kalifen 
und frommen Matronen, deren Freigebigkeit man bie 
Befeftigung der etwa 40 Etapen in der Wüſte verdankt, 
vorausfehen daß eine Zeit kommen würde, in welder 


die Karavane nur dem Namen nach befichen, und abend- 
ländifche Schiffe, getrieben von einer neuen Araft, ohne 
die heilige Fahne Pilger nah Mefta führen würden? 
Brüber war der Meerweg ungleich befchwerlicher als jept, 
die Pilger aus Albanien, Bosnien, Theflalien und Kon 
ftantinopel waren &, ja 6 Monate unterwegs, ehe fie 
nur Alegandrien erreichten. Der Mangel regelmäßiger 
Gommunicationsmittel, die Unerfabrenbeit der Kapitäne 
und die Furcht vor Seeräubern veranlaßten diefe Zö⸗ 
gerung. Der Weg von Alegandrien durd Aegypten 
nahm einen vollen Monat in Anfprud. Seht lommen 
fie in 40 Zagen nach Suez, und haben den weiteften 
Weg ſchon hinter ih. Im vier oder fünf Monaten if 
jept die ganze Reife beendigt, zu welcher man fonft 12 
bis 45 Monate gebrauchte. Bor der Erfindung ber 
Dampfſchiffe zog man den Landweg bei weitem vor, 
nit nurfeiner Kürze, fondern aud feiner Sicherheit we⸗ 
gen. Jetzt dagegen bietet der Meerweg in jeder Ber 
ziehung die meifien Vortheile, und wird daher von Jabr 
zu Jahr mebr benugt. 

Wenn der Handel in Damast nicht in hohem Grade 
dabei intereffirt wäre, daß die Karavane aus den Mauern 
diefer Stadt die Reife antritt, wenn insbefondere die 
Behörden zu Damask nicht fehr bedeutende, wenn auch 
nicht immer gefegmäßige Einfünfte von Den Karavanen 
hätten, fo würde die Aaufmerffamteit der Pforte ſchon 
feit langer Zeit einen Gebrauch abgefellt haben, web 
der fehr große Ausgaben veranlaßt, ohne durch irgend 
vernünftige Gründe geredtfertigt zu werden. Man kann 
die Ausgaben, welde die Karavanen jährlich dem Staate 
verurfachen, auf mehr als 500,000 Thaler anſchlagen 
und ein Drittel, wenn nicht die Hälfte davon, gebt in 
die Tafchen der Beamten und der Speculanten, melde 
fi mit ihnen verftändigen. Man hat in Konftantine 
pel nach Mitteln gefucht, welche diefen Uebelftänden ab» 
helfen fönnten. Wir wollen hier einige Ausgaben fol⸗ 
gen laffen und zeigen, auf melde Weiſe fie zu verrin⸗ 
gern oder ganz zu vermeiden fein dürfte. Vielleicht 
iſt es unfern Refern, welche über fo viele europäiſche 
Budgets discutiren hören, intereffant, einmal zu fehen, 
wie die einzelnen Pofitionen eines aſiatiſchen Budget 
berabgefeßt werden. Wir wollen hierdurch zugleich den 
Beweis liefern, welde große Hülfsquellen die Pforte in 
der Reform feiner Berwaltung finden würde. Unſere 
Bemerkungen in diefer Hinfiht werden befonders Die 
jenigen intereffiren, welde „den kranken Mann“ berge 
Rellt und auf einer neuen Bafis wieder Eräftig dabia- 
fehreiten fehen möchten. 

Um Zeugnif zu geben von der Ehrfurcht, welcht 
die Pforte für die Lehre des Propheten hegt, ſtellt ft 
gewoͤhnlich an die Spitze der Karavane einen Balda 
vom höhften Range (einen Muſchit) und diefer ih laß 
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immer ber Givilgouverneur des Bafhalits von Damas- 
fus. Diefer Gebrauch if felbfiredend micht geeignet, 
eine beflere Berwaltung in diefer Provinz herbeizuführen. 
Denn feld wenn ber Mann den beften und ernfteften 
Willen hat, Gutes zu wirken, fo fann er doch nicht zu 
gleiher Zeit fein Paſchalik in Damasf verwalten und 
auf dem Wege nad Mefta die Karavane anführen. Die 
Borbereitungen zur Reife und diefe felbft foften dem Pa— 
ſcha fehs Monate. Außerdem verliert er noch zwei 
Monate nad feiner Rüdtehr, um die Glüdwünfche und 
die Leute zu hören, welde, um ibn zu jprechen, feine 
Wiederkehr erwartet baben. Das Paſchalik befindet ih 
acht Monate des Jahres in den Händen unwiffender 
und gewiffenlofer Beamten, welche um fo mebr auf ihren 
Bortheil bedacht find, als es zweifelbaft if, ob ſich die 
Gelegenheit zu ihrer Bereicherung je wieder darbietet. 
Man fagte von einem diefer Kaimafand, — Etellver- 
treter des Paſcha, — er babe in drei Monaten über 
40,000 Thlr. durch Erpreffungen aller Art gewonnen. 
Man rehnete ihm die Summe ganz genau nah und 
nannte: felb die Beute, denen er fie abgenommen. — 
Der Paſcha bezieht für die Reiſe nah Mekka eine Ent: 
ſchaͤdigung von 12,000 Beuteln, fat 50,000 Thirn., 
während fein monatliher Gehalt von 3000 Thlrn. 
gezablt wird. Wir unfererfeits fanden 4848 in Preu- 
fen mit Recht 42,000 Thlr. als Gehalt eines Mini« 
ſters zu hoch! Man darf freilich in diefer Hinfiht den 
Orient niht mit unfern Ländern vergleihen. Schon 
die Verſchiedenheit der Sitten, abgefeben von andern 
Gründen, macht das Leben der höhern türfifchen Staats- 
beamten äußert koſtſpielig. Bei und führen die Ebe- 
gatten eine gemeinfhaftlihe Wirthſchaft; im Orient da- 
gegen bewohnt der Mann ein befonderes Haus und 
jede feiner Frauen bat ihr eigenes Dienftverfonal, und 
da die weiblihen Dienftboten fi nicht vermiethen, fo 
muß der Mann für die Bedienung feiner Frau Sfla- 
vinnen kaufen, und auch dieſe müſſen höchſt forgfältig 
Toilette machen. 

I komme wieder auf das Budget ber Mefkafara- 
vane. Diefe wird von 500 Reitern escortirt, welche 
zu diefem Zwede für ein Angeld von 4300 Biaftern 
(etwa 90 Thlr.) geworben werben. Dieſe Eumme wird 
wenigftens der Regierung berechnet und von ihr bezahlt, 
wenn auch nicht zu dem beſtimmten Zwede verwandt; 
denn man pflegt die Escorte aus Leuten zu bilden, 
welche die Reife aus eignem Antriebe mit eignem Pferde 
machen wollen. Uehrigens ift die Escorte auch nie voll⸗ 
zählig, denn fie beſteht höchſtens aus 250 Mann, fo 
daß die Berwaltung auch noch an Butter und Rahrungs 
mitteln fpart. 

Für die verfhiedenen Beamten find im Etat der 
Reife 2491 Kameele aufgeführt. Bon biefen find 266 


für den perfönlichen Dienft und die Borrätbe des com- 
mandirenden Paſcha beftimmt, welche ein Gewicht von 
66,500 Kilsgrammen zu tragen im Stande find. Die 
Frage, ob der Paſcha fo enormer Transportmittel be 
darf, wird fih Jeder ſelbſt beantworten können. Wir 
finden ferner für den Gommandanten der Artillerie, 
welche, wie wir ſchon oben gefagt haben, aus 4 Ger 
fügen befteht, 95 Kameele aufgeführt, 60 allein für 
den Transport der Munition, Diefe fönnen 15,000 
Kilogramm Bulver und Kugeln tragen, binlänglich, um 
mit jedem Gefhüg 4300 mal zu feuern. Bir haben 
gleichfalls ſchen bemerkt, daß diefe Gefhüge nur dazu 
dienen, Morgens und Abends das Signal zu geben. 
In hundert Tagen ift es aber unmöglich, hierauf ſoviel 
Bulver zu verwenden. Die übrigen 36 Kameele bie- 
nen dazu, Die Gefchüge zu ziehen und bie Artilleriften 
zu tragen, obwohl ein ſtameel fehr wohl für jedes Ge— 
ſchütz genügt und zwei Leute bequem trägt. 

Bir find faſt überzeugt, daß von den für die Ka 
ravane audgezahlten Staatsgeldern mindeftens 30 Pro» 
cent unterfchlagen wird. Bir wollen nicht von Klei— 
nem auf Grofes, nicht von der Bermaltung der Kara- 
vane auf die des Staates ſchließen,, aber wir glauben 
uach dem, was wir felbft gefehen und von den glaub- 
würdigften Männern haben verfihern hören, feft behaup⸗ 
ten zu können daß von den gefammten Staatsausga- 
ben gleichfalls mehr als 30 Procent veruntreut wird. 
Diefe Wunden, an denen das türfifhe Reich leidet, 
feinen uns ein Beweis großer Lebenskraft zu fein, 
denn jedes andere Band wäre ihnen ſchon erlegen. Biele, 
welche ſich für die Türkei intereffiren, wünfdhen ihre le— 
gislative Reformen. Gewiß find auch diefe noͤthig; 
indeffen ihr Bedürfniß if nur ein fecundäres; vor allen 
Dingen muß die Berwaltung vom Höhften bis zum 
Niedrigſten purificirt ‚werden. 

Einige Tage vor der Abreiſe der Karavane wird 
der Preis feſtgeſtellt, welchen jeden Pilger für ſich und 
feine Sachen zu zahlen bat. Gewöhnlich koſtet die Hin-und 
Herreife 2000 Piaſter (etwa 450 Thlr.); jedoch contrahirt 
man im der Regel nur für die Hinreife, und diefe koſtet 
für jeden Pilger welcher reitet 4000 Piafer (75 Thin). 
In diefem Falle genügt ein Kameel für zwei Pilger, 
ein andres trägt die Bagage Beider. Dagegen koſtet 
die Reife ‚in einem „Zartarauan* d. h. einer Art 
Sänfte, welche auf langen Stangen zwifchen zwei hin- 
ter einander gehenden Kameelen ruht, 4000 Piafter (300 
Thlr). Gin Zartarauan erfordert vier Pferde, melde , 
abwechſeln. Der Preis für die Rüdreife wird in Metta 
beftimmt. 

Bir haben fhon von den befeftigten Orten gefpro- 
hen, welche aufden Wege nah Meffa erbaut find und 
befonbers den Zwed haben, die Borräthe der Karavane 
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His zu deren Rüdtehr aufzubewahren. Zwiehad, Gerſte 
und Stroh if nämlih in Damask bei weitem billiger 
als in Meffa, und die große Anzabl von Pilgern würde 
die geringen Borräthe dieſer Stadt bald erfhöpfen. In 
Damast verproviantirt ih Daher die Karavane, ſowohl 
für die Sin» als für die Herreife, und es if der Zwed 
der Forts, die auf der Hinreiſe darin niedergelegten 
Nahrungsmittel vor den Arabern zu ſchützen. In jedem 
Fort bleiben zehn Mann der Escorte zurüd, welche, um 
fi vor den Angriffen der Araber zu ſchützen, gleich 
nah ihrem Eintritt die Thür vermauern und fie erft 
bei der Rüdtunft der Karavane wieder Öffnen. Um die 
Araber fih zu befreunden, zahlt man ihnen nicht un« 
bedeutende Summen, welde, ohne die Mäntel, Tücher 
u. ſ. w. in Anſchlag zu bringen, fi auf 600,000 
Piafer (fa 50,000 Thir.) belaufen. 

Wenn man fleht, welche ungebeure Summen bie 
Pforte auf die Wallfahrt nah Mefla verwendet, fo 
liegt die Frage fehr nahe, wie hoch fih die Zahl 
der Pilger beläuft, welche fih von Damast zu Lande 
nad Mekka begeben. Bir haben erfahren daß die Kar 
ravane im Jahre 1851 nur 2000 und einige Pilger, 


und unter diefen 150 Frauen zählte. Bon diefen 2000 
Pilgern waren nur etwa 300 Untertbanen des Eul« 
tans, die übrigen 4700 beitanden aus Perfern, den 
Schismatifern des Mobamedismus, melde die drei er 
fen Kalifen nicht als die Erben der religiöfen Gewalt 
des Bropheten anerkennen. Die Zeit, in welder die 
Karavane aus 40 bis 12,000 Köpfen beftand, if längfl 
vorüber. Da man jept den BWafferweg vorzieht, fo 
mödte die Karavane binnen furzem nur aus den Ber 
amten, denen die Leitung derfelben anvertraut ift, ber 
beftehen. Nictsdeftoweniger wird die Neife der Regie⸗ 
rung nicht billiger zu ftehen fommen. Diefe fucht den 
alten Gebrauch aus nahe liegenden Gründen fo lange 
als irgend möglih zu erhalten und ihn an ihr Xerri« 
torium zu feffeln, um ihn nicht Ägypten zu überlaffen. 
Die Fahne des Propheten if an die hohe Pforte ver 
erbt; diefe will ihr Erbe nicht einem von ihr abhängigen 
Paſcha überlaffen, die Fahne nicht auf fremdem Boden, 
nit in fremden Lüften flattern fehben. Wir begreifen 
ſehr wohl diefen Stolz und billigen ibn; wir wünſchen 
nur daß feine Befriedigung mit geringern Opfern er 
möglicht werde. 1. 


Zur Geſchichte und Geographie der Pflanzen. 


Mach den Mitibeilungen des Dänen Shoum. 


2. Die Zierpflangen. 

— Die Beantwortung der Frage, wo Die wichtig- 
fien Bierpflangen ihre Heimatb haben, welden Ger 
genden des Erdballs wir befonders die Blumenpracht 
und- die zierlichen Gewaͤchſe verdanken, melde jegt un« 
fere Gärten, unfere Zimmer und Gewähsbäufer ſchmücken, 
fann nicht ohne Intereffe fein, bejonderd wenn man 
bedenft daß die Beantwortung diefer Fragen mit der 
allgemeinen Gulturgefhichte zufammenhängt. 
Nordeuropa, wo die Gartenkunſt höher geftiegen, 
und die Sartencultur vwerbreiteter als anderswo if, bier 
tet wegen bes unbeftändigen, meift feuchten Klimas und 
wegen des firengen Winters feine große Menge wild« 
wachſender Bilanzen, welche ſich durch Farbenpracht oder 
zierliche Formen auszeihnen; weil nun außerdem das 
Fremde gewöhnlih mehr Anziebendes bat als Dasje 
nige welches man in der Heimath ſelbſt findet, fo if 
feine große Anzahl unferer angebauten Blumen und 
Bierpflanzen aus unferen Fluren. Feldern und Wäldern 
entnommen, (Einige baben indefjen den Weg in unjere 
Blumenbeete gefunden, wie die Maßliebe, das Veilchen, 
das Stiefmütterhen, die Maiblume, die Nachtviole, das 
Bergigmeinnicht, die Schlüffelblume u. a. Der Schnee 
ball welcher häufig in unferen Wäldern vorlommt, if 
dur die Eigenihaft, daß alle Kronen feiner Blumen» 
büfchel unfruchtbar werden fönnen, wodurd die ſchoͤnen 
weißen, fugelrunden Büſchel entfichen, welche unter dem 
Namen Schneebäle bekannt find, im unferen Gärten ein 


beliebter Busch geworden. Mehrere unferer inländiſchen 
Gewächſe verdienten gewiß einen Blag in den Gärten; 
einige unferer ſchönſten Asperifolien und die ſchönſten 
Orchideen fönnten befonders Aniprub darauf baben, 
aber es ift ſchwer bie leßteren zu cultiviren. 

Die Länder am Mittelmeer, welche ein natürlich 
abgefhloffenes Beden bilden, haben eine fehr abwei⸗ 
ende Flora. Eine große Menge Laubbäume behalten 
ihre Blätter während des Winters, viele Bmiebelger 
wäcje zieren, vorzüglich im Frũhling. Relder und Plus 
ten, und viele aromatifhe Gewächſe, befonders aus der 
Familie der Lippenblüthigen, erfüllen während der trod« 
nen Sommer die Luft mıt Wohlgerub, Es war na— 
türlib, daß wie allmählih der Sinn für die Blumen- 
zudt ın den wordenropäiihen Ländern geweckt wurde, 
das Auge fib bauptiählih nah den füdenropäiichen 
binwenden mußte, wo die geiftige Cultur der Menſchheit 
fo alt war, und wo fih auch die Gartencultur im DRit- 
telalter früber bob, als nördlich der Alpen, Wir haben 
deshalb auch in der That aus dem Beden des Mittel 
meeres die meiften unferer gewöhnlich eultivirten Zier- 
pflanzen erhalten. Bon dort find fo viele unferer 
Sommergewaͤchſe gekommen, melde in unferem Klima 
gedeihen können, gerade weil ibr Leben auf den Some 
mer befhränft ift und die Winterfälte alſo nicht Ger 
legenheit findet, auf fie einzumirken, wie die Eommer- 
levtoje, Die Refeda, die Adonis, die dreifarbige Convol - 
vulus, der Benusfpiegel; von dort haben mir eine 
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Menge Zwiebel» und Anollengewächfe erhalten, "deren 
ganze Lebenskraft während eines Theils des Jahres in 
der Zwiebel oder Knolle zufammengedbrängt wird, und 
die alfo in der falten Zeit gleihjam wie im Winter 
ſchlaf liegen, in welcher Zeit die Zwiebel oder die Anolle 
bei uns aus der Erde herausgenommen wird, Hierzu 
gehören die Hyacinthen- und Rareiffenarten, der Gros 
eus, die Tulpe. Wir verdanken ferner dieſem Theil des 
Erdballs verſchiedene mehrjährige Gewächſe, welde wäh. 
rend des Winters im Haufe gebalten, im Sommer 
jedoch in das freie Land gepflanzt werden, wie der Gold» 
lad, tie Winterlevfoje; — einige buidartige Gewächſe, 
welche, obgleid einem milderen Klima angebörend, un» 
fere Winter ertragen fönnen, wie der Lavendel und der 
Buhsbaum, — endlih aud Bäume, Büſche und Kräu— 
ter, welche unfere Orangerien fhmüden, wie der Lor- 
beerbaum, der Gitronenbaum, die Cypreſſe, die Myrtbe, 
der Dleander, der Rosmarin, 

Benn man auf die Alpen und die übrigen Gebirge, 
melde das nördliche Europa von dem füdlichen trennen, 
bis zu einer gemwiffen Höhe fommt, fo trifft man 
die ſchöne und höchſt charakteriftifche Alpenflora an, 
welde weder Bäume noch Büſche, fondern nur mehr- 
jährige, niedrige Kräuter mit verhältnißmäßig großen 
Blumen von fhönen, reinen Farben bietet. Man fin- 
det nur wenige Gewächie diefer Flora in unieren Gär- 
ter, und die Urſache muß man bauptfählih darin fu« 
hen daß es fo fchmer if, diefen Pflanzen in den Ebe- 
nen die äußeren Berbältniffe zu verſchaffen, unter wel⸗ 
hen man fie in ihrer Heimath antrifftl. Dort find fie 
nämlih während 8—9 Monate des Jahres vom Schnee 
bededt, die Luft iſt durdfichtig, jedoch die Sommer» 
wärme gering, der Erdboden beficht aus dem, von dem 
aufgelöften Geſtein, gebildeten Kies der Alpen, welcher 
von dem Echneewafler, das von den höheren Berg- 
atpfeln berunterfließt, durchfidert wird. Jedoch verdan⸗ 
ten wir der Alpenregion eine unferer fhönften Früb- 
Iingeblumen, die Aurikel, ferner die Soldanella, die 
Gentianen u. a. m. Tiefer als die Alpenfräuter, in 
der fubalpinifhen Region, wachſen die Alpenrofen, noch 
tiefer der Eiſenhut und der Goldregen. 

In China und dem damit, binfihtlih des Landes 
und Bolfes übereinftimmenden Japan tft die Blumen- 
zucht uralt, und auf einen hohen Grad der Ausbildung 
gebracht, obgleich fie theilweife in Kleinlichfeit ausartet. 
Die wichtigſten Pflanzen, welche wir diefen Ländern 
verdanken, find die Gamellien, die chineſiſche After, die 
Hortenfie, die indifhe und die chineflihe Wucherblume 
(Pyrethrum indicum und sinense), die dinefifhe Pri⸗ 
mel, die chineſiſche Syringe u. a. m. Da das Klima 
in diefen Gegenden bedeutend wärmer als bier if, fo 
müffen fie bei uns größtentheild im Häufern gehalten 
werden. 

Indiens tropifhes Klima bringt es mit ſich, daß 
wir aus dieſem pflanzenreihen Land im Allgemeinen 
nur wenige Gewächſe für unfere Gärten, fondern deren 
blos für unfere Treibhäufer haben erhalten können. Als 
allgemein verbreitete indifche Zierpflangen können genannt 
werden: die Balfamine, Nerium odorum und die Canna- 
Arten. Das indifhe Hochland, von welchem man, fei- 
nes temperirten Klimas wegen, erwarten fönnte, daß es 
eine Anzahl, bei uns im Frelen forttommender, für un- 


fer Klima paflender Pflanzen geben würde, iR uns 
erft fürzlid geöffnet, doch ſchmücken ſchon mehrere fhöne 
Pflanzen unfere Gärten. . 

Perfien if von der älteften Zeit ber wegen feiner 
Blumengärten befannt; wir verdanken diefem Rande die 
Kaiferfrone, den Pfirihbaum und die beiden Arten 
Springen. 

Ebenfo wie die Thierwelt Neubollands, fo hat auch 
die Pflanzenwelt diejes Landes einen im hoben Grade 
eigentbümlicen Charakter; weil jedoch diefes große Feh- 
land erft in der neueren Beit in botanifdher Hinfiht 
unterfuct if, fo find auch erſt in der fpätern Periode 
die Gewaͤchſe diefes Landes Gegenftand für den Gar- 
tenbau in Europa geworden. In den Gärten Englands 
findet man die meiften, und von dort aus find fie nad 
den übrigen europätfchen Ländern verbreitet. Die kli⸗ 
matifhen Berbältniffe, unter welchen diefe Gewächſe in 
ihrer Heimath gefunden werden, bringen es mit ſich daß 
fie bei uns nur in Gewähshäufern gedeihen können, 
Zu den neubolländiihen Gewächſen gehören befonders 
Bäume und Büſche aus der Myrthenfamilie mit trode- 
nen immergrünen Blättern, demnächft eine eigene Gruppe 
des Afaziengefchlehts, welches dadurd ein befonderes 
Ausfeben befommt, daß alle Blättchen fehlen, und der 
flache breite Blattfiiel einem Blatte gleicht; ferner die 
große, und unter den wildwachſenden Pflanzen Euro- 
pa's unbefannte Pflangenfamilie Troteaceae, welche 
Bäume mit trodnen, lederartigen, dauernden Blättern 
enthalten; das Geſchlecht Epacris, welches haideartige 
Buſchgewäaͤchſe inſichſchließt. 

Der ſüdlichſte Theil Africa’s iR hinſichtlich der Ve⸗ 
getation vielleicht der reichfte Erdſtrich; die meiften Ge» 
ſchlechter find hier außerordentlich zahlreih am Arten, 
und man findet bei den Blumen viele Farbenpracht und 
und Formenſchönheit. Es ift die wahre Heimath der 
Saftpflangen; hier findet man das am Arten fo zahl- 
reihe Geſchlecht Stapelia mit den fonderbaren, faftrel« 
den Stängeln, Arten von Aloe, eine große Menge Li- 
liengewädhfe, die vielen Ericeen, das Gefhleht Pelar- 
gonium mit feinen vielfältigen Arten und Abarten u. a. 

Die Mimatifhe Ähnlichkeit, welche Nordamerica mit 
Europa hat, läßt vermuthen daß eine Menge der Ger 
waͤchſe jenes Welttheils aud bei uns im Freien müffen 
gedeihen können. Wir haben and mwirflih von dort 
viele Pflanzen befommen, aber befonders Bäume und 
Büſche in unferen Anlagen. Bon den Bäumen fönnen 
befonders verfchiedene Eihenarten und Nadelhölzer: ber 
Zulpenbaum, die fogenannte Mfazie und die rothblühen- 
den Robinien genannt werden. 

Da Mexico's Hochland 6000 Fuß über dem Meere 
liegt, fo iR das Klima temperirt. Berfchiedene megi- 
canifhe Pflanzen ertragen deshalb unfer Klima, wenig- 
tens unfere Sommer. Bon dort erhielten wir bie 
Georgine, welche im vorigen Jahrhundert in Europa 
nicht befannt war, umd jeßt eine unferer wichtigſten eu⸗ 
ropaͤiſchen Bierpflangen if, 

Ebenfo wie Megico er in der neueren Beit Cu⸗ 
ropa mit Zierpflangen verfehen bat, fo gilt daffelbe von 
dem tropifhen Südamerlca. Bir haben hauptfädhlich 
von dort die zahlreiche Cactusfamilie erhalten, melde 
unter fo höchſt verſchledenen und fonderbaren Formen, 
wie edige Säulen, wie flangenförmige Körper, wie 
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gegliederte, Machgedrüdte oder eylindriihe Stängel, oder 
wie fugelförmige, melonenäbnlihe Körper auftritt, welche 
febr oft prachtvolle Blumen tragen. Diefem Welttheil 
verdanken wir auch die Baifionsblume, die Begonien 
und verſchiedene Mmarpllisarten. 

Peru und Chili haben auch erft in der neueren 
Zeit ihre Biumenihäge für uns geöffnet. Weil das 
Hochland ein temperirtes Klima bat, fo können verſchie⸗ 
dene jener Gewächſe im Freien gedeiben, andere Dagegen 
müffen in Gewähshäufern gehalten werden. 

Auf diefe Weife haben die verſchiedenen Theile der 
Erdoberfläbe allmählih ihre Pflanzenihäge für uns 
geöffnet. Die Mannihfaltigkeit in unferen Gärten hat 
RRäts zugenommen, und bat fih mehr einer Sammlung 
des Schönften genäbert, was die Erde im Pflanzenreich 
bervorbringt. Das Herüberfhaffen unſerer Zierpflan 
gen war in früberen Zeiten zufällig. Diplomatifche 
Berionen, Kaufleute oder Reifende, welde Einn für die 
Blumeneultur hatten, ſchickten eine oder die andere ſchöne 
Pflanze in die Heimath oder brachten fie mit. Später 
übernahmen befonders reiiende Botaniker dies Geihäft, 
namentlih wenn fie einen Gärtner als Begleiter hatten, 
welcher die Einfammlung und die Erhaltung des Ein« 
gefammelten beauffihtigen konnte, wozu die Beobachter 
ſelbſt fchmerlich Zeit batten. In der neueflen Zeit, 
nachdem die Bartencultur fo fehr zugenommen bat, und 
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nachdem die Gärtner miffenihaftlihe Bildung befiken, 
find es beionders Diele, welche allein zu diefem Zmed 
Reifen unternebmen, und wefentlib Dazu beigetragen 
baben, unfern Blumenflor und unfere Parkanlagen mit 
neuen Zierpflangen zu vermehren. Unter diefen if 
ſchwerlich einer, der fi im diefer Hinfiht größere Ber— 
dienfte erworben bat, als der Schottländer David Dour 
glas. Er reifte für die englifhe Gartenculturgefellfhaft 
befonders in den Vereinigten Staaten und an America's 
Nordweſtküſte, hauptiählih beim Eolumbiafluß, von wo 
er eine größere Anzahl, die Kälte ertragender Baums 
arten, Büfhe und Kräuter, als irgend ein Anderer ein« 
geführt hat, theils in die Heimath fandte, theils mit« 
bradte, nämlib 53 baumartige und 485 frautartige 
Gewähle, im Ganzen 1498. Die allermeiften waren 
ganz neu, und weil fie Europa’s Klima ertragen fonn- 
ten, fo find fie außerordentlich verbreitet worden, ſowohl 
in den Gärten Großbritanniens wie des Feftlandes, 
und felten vermißt man fie in ben Feinften derfelben. 
Er reifte dann nah den Sandwichsinfeln, warb aber 
bier, 36 Sabre alt, ein Opfer feines Eifers, und fam 
auf eine traurige Weife um, indem er in eine der Gru—⸗ 
ben fiel, melde die Gingebornen gegraben hatten, um 
wilde Ochſen zu fangen; in diefer Grube tödtete ihn 
ein gefangener Ochs, 





Zur Chronik. 


[Das römische Recht in England.] 

— Das fogenannte römifche, eigentlih: byzantini« 
ſche Recht jchmuggelte fih auch in England ein. Allein 
England war in alter Zeit germaniih genug. ibm den 
nötbigen Damm eines felfenfehten nationalen Rechtsbe⸗ 
wußtſeins entgegenzuiepen. 2. Bucher entwidelt dies 
in feiner trefflihen Schrift über den „Parlamentaris- 
mus wie er if.“ Er jagt: Auch die Mode des römi« 
fhen Rechts — ein Bedürfniß dafür egifirte nirgends 
— kam nah England, Das Staatsreht des byzan« 
tinifhen Codex, der das deutiche Neich zerftört bat, bes 
ftebt in dem einen Sage: „Quod principi placuit, le- 
gis habet vigorem, quum lege regia, quae de ejus 
imperio lata est, populus ei et in eum omne impe- 
rium suum et potestatem conferat.“ Mas dem Für 
ſten beliebt, ift Gefep, da das Volk durch die Lex Re- 
gia ibm und auf ibn alle feine Herrihaft und Gewalt 
überträgt. Man fennt das Wort: „Indem Frankreich 
mic frönt, frönt es ſich ſelbſt.“ Die Lex regia, wenn 
fie je mehr als eine Fiction geweſen, war in dem by— 
zantinifhen Reihe jedenfalls zu dem Zujauchzen des 
Straßenpöbels in Konftantinopel zufammengeihrumpft. 
Stalienifhe Doctoren des römischen Rechts, die fi über 
Europa, verbreiteten, wie fpäter die frangöfiihen Zanze 
meifter und Friſeure, famen auch nah England und 
fie oder ihre Schüler bemädtigten ſich wirklich der Lehr ⸗ 
fühle von Oxford und Cambridge... Aber Lebrer und 
Schüler des einheimifhen Nechtes, weniger afflg als in 
andern Ländern, verließen die Univerfitäten und bauten 
fih in ber Nähe der hohen Gerichtshöfe die Inns of 


Court, die heute noch beſtehen, Bildungsanftalten für 
die angebenden Zurifien und Bereinigungspunfte für 
die praßticirenden. Gin von jeder Staatseontrole un—⸗ 
abbängiger Borftand „beruft zu der Barre.“ Aus den 
Advocaten geben die Richter hervor. Die Folgen jener 
Trennung find unberehenbar, greifen über die ganze 
Erde und in eine unabjehlibe Zukunft hinaus. Im 
den fillen Höfen der Templerburg wurde das deutſche 
Staatsrecht, der deutiche Begriff von Staat gebegt, 
wurde der Baum bewahrt, bis er Schößlinge in ben 
frifhen Boden America's abſenken konnte, in deren Schat⸗ 
ten jept ganze Graffhaften wohnen, die nur beutich 
ſprechen. Die volle Bedeutung kann vielleiht nur Der 
empfinden, der das Studium bes „Rechtes“ — sit 
venia verbo — im heiligen römifhen Reiche beuticher 
Nation mit jener ſchönen Pflanze des byzantiniſchen 
Düngerbaufens „Quod principi placuit,* und mit den 
römifhen Sklaven begonnen, dur eine unendlihe Ca⸗ 
fuifterei untergegangener Zuflände verfolgt und von 
dem deutſchen Stantsrecht nichts gelernt bat, weil die 
Griminatoren — aus bewegenden Gründen — darin 
nichts verlangen. Der englifche Zurift fängt mit Lord 
Gofe an und erfährt über das römische Recht zunähf 
nichts weiter, ald was Tyysden jagt: „Den Unterichied 
zwifchen dem römiichen Rechte und den Gefegen unferes 
Bolfes finde ich darin, daß jenes auf dem Grundfag 
berubt: was dem Fürſten gefällt, ift Geſetz; und dieſe 
den Sag voranflellen: daß das Königreih nach feinen 
andern Gefegen zu regieren, als die das Volk gemadt 
und erwählt hat.” Nur in die geiftlihen Gerichte, die 
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Kriegs» und Seegerichte und die Univerfitätsgerichte in 
Oxford und Cambridge find das fanoniihe und das 
römische Recht theilweife eingedrungen, aber unter fol« 
genden Beichränkungen: „Die Gerichtsböfe des gemei« 
nen Rechtes baben die Oberauffiht über jene, wachen 
über die Schranfen ihrer Gerichtsbarkeit, verbindern 
und beftrafen an den Nictern und den Executivbeam— 
ten jede Überfchreitung. Das gemeine Recht hat ſich 
die Auslegung aller Barlamentsacte vorbehalten, die ſich 
auf jene Höfe bezieben. ine Berufung von ihren 
Entfeidungen gebt an die Krone.” ©. Bladftone, I, 84. 


[Die Goldminen in Ealifornien.] 

— Man fendet und vom San—⸗Francisco-Journal 
Nr. & in der Steamerausgabe (vom 15. April) zu. 
Wir entheben diefem deutfchen Blatte die Mittheilungen 
über den neueften Stand der Goldgräbereien in Gali- 
fornien. Die Angaben fügen fib auf den ſtatiſtiſchen 
Bericht des offleiellen Staatsgeologen Hrn. Trask. — 
Über das Berbhältniß des Goldertrages zu der Zahl der 
mit der Goldgewinnung beidäftigten Perfonen in den 
drei leßtvergangenen Jahren ftellt Herr Trask aus den 
beten erbältlichen Quellen folgende Zahlen auf: 


Goldertrag. Arbeiterzahl. Jahresertrag ä P. 
1852 45,000,009 Dollar 100,000 450 Dollar 
4853 56,000,000 , 86,000 670 « 
4854 61,000,000 . 86,000 700 2 


Es ergibt fich hieraus, daß im Durchſchnitt die Mir 
nenarbeiten immer lobnender geworden find, und dieſes 
Berhältniß wird fih aller Wahrſcheinlichkeit nah noch 
lange auf diefe Weife ſteigend fortfegen. Allein auf 
der andern Seite ift die Ungleichheit im der Berthei« 
lung des Gewinnes auf die einzelnen Arbeiter ebenfalls 
im Zunebmen, und die Bedingungen an Kenntniffen 
und Gapital, welche zu erfolgreichen Operationen erfor» 
derlich find, ſtelgern fich ebenfalls immer höher. Wenn 
man weiß daß Unterfuchungen, die auf Befehl der ruj« 
fiihen Regierung in den uralifhen Goldwäſchen ange 
flellt wurden, gezeigt haben, daß der goldführende Bo- 
den 133 mal mehr Gold enthält als durd die gewöhn— 
lichen Wafhoperationen daraus gewonnen wurde, "fo 
kann man fih einen Begriff von dem Felde machen, 
weldes einer ausgebildeten Tehnit in Ealifornien 
offen ſteht. Mit verhältnigmäßig befchränkten Mitteln, 
welche an die Stelle der erſten roben Berfabrungsmeis 
fen getreten find, werden ſchon jet viele ſchon einmal 
bearbeitete Zagerftätten mit ungleich größerem Gewinn 
zum zweiten Male bearbeitet, als fie dort bei der erfien 
Bearbeitung geliefert haben. 

In Bezug auf die Ausdehnung der noch nicht aus— 
gebeuteten Goldlagerfätten fagt Herr Trasf: Wir fen« 
nen bis jegt einen Gefammtraum von 41,000 Quadrats 
meilen Goldland in unferem Staate, ein Raum, in Ber- 
gleih mit welchem die bereits von Gruben und Wä— 
ſchen in Befig genommenen Ländereien faum in Ber 
trat kommen. Sie bilden bloße Bunkte auf der Erd» 
oberflähe eines Meeres, die im BVerbältniß zur ganzen 
Oberfläche diefes Raumes faum ins Auge fallen. 

Dig Urtbeile des Hrn, Trasf über den Zweig des 
Soldbergbaues in Quarzminen find ſehr günfig, und 
weichen fehr ab von den Meinungen, welche darüber im 


Allgemeinen bei dem Publicum verbreitet find, Er fagt: 
„Der eigentliche Bergbau auf Gold hat ſich bereits in 
diefem Staate ſoweit entwidelt, daß er jept von Allen, 
welche nur einigermaßen damit bekannt find, als die 
beſte Anlegung von Capital und Arbeit betrachtet wird, 
indem er größere Procente von den darauf verwands 
ten Mitteln abwirft, als irgend ein Handelszweig, der 
jept in diefem Lande befannt it So haben denn auch 
verſchiedene Kaufleute ibre Gapitalien aus ihren frühes 
ven Gefchäftsbetrieben gezogen und in diefem Bergbau 
angelegt. Es ift eine feltene Thatſache, daß eine die⸗ 
fer Gruben mit Verluſt arbeitet, und es if eine allge 
meine Erfahrung, daß fih ſchon die Koften der Eröff« 
nung unmittelbar bezahlen.“ 

Nah Thatſachen maht Hr. Trask folgenden An« 
ſchlag für die fogenannten Quarzminen, d. h. eigentli» 
hen Bergwerfe, des dortigen Goldbergbaues: 

Anlagecapital. . . . 4,127,000 Dollar 

Bruttoertrag ... . . 2,157,510 — 


Gapital u. Ausbeute 3,284,510 Dollar für 1853, 
Im Ganzen find ungefähr 610 Berfonen in diefem 
Zweige der Volfsthätigfeit befchäftigt. Die Gefammt« 
zahl der Gruben, welche in diefem Augenblid wirklich 
im Gang find, beträgt 53, eine Vermehrung von 13 
gegen das verfloffene Jahr. 


[Die deutfhen Anfiedfungen in Brafilien.] 

— Die Hamburger Zeitung für deutfhe Auswan« 
derung 20. theilte die jüngfte Thronrede des Kaiſers 
Pedro I. von Brafilien mit. Wir beben folgende 
Stelle daraus beroor: „Ich freue mich, fagte die Ma— 
jehät zu ihren Ständen am 3. Mai, Ihnen amzeigen 
zu können, daß fein Berfuh zum Eflavenbandel wieder 
fRattaefunden bat. Die Hingabe der Benölterung und 
die Wachfamkeit, welche unfere Küftenpolizei zu entfal- 
ten fortfährt, bürgen mir dafür, daß dieſer werbrecheri» 
ſche Handel nicht wieder auftauchen wird, Mit befon« 
derer Sorafalt widmet fih meine Regierung der Aufe 
gabe, die Golonifation zu fördern, von welcher fo we 
fentlih die Zukunft des Landes abhängt. Ich bin gewiß 
daß ihre Bemühungen, unterfügt von der Mitwirkung 
aller Brafilianer, nicht erfolglos bleiben werde.” Hieran 
fnüpft die Hamburger Zeitung abermals ihre Beweiſe 
für den Borzug, welchen Brafilien für die deutihe An« 
fiedlung namentlih vor Rordamerica vorausbat Bra- 
filien bat eine gewiffe folide, rubige Entwidiung, neben 
tumultuarifchen Nachbarn eine entichieden impofante 
Machtſtellung. Weder Bürgerfriege noch Kämpfe mit 
Indianern fören dort die Arbeit des deutichen Fleißes, 
und die politifchen Einrichtungen Braftliens, über welche 
in Deutſchland mande unklare und verkehrte Anfichten 
verbreitet find, gewähren dem Anfiedler mebr Freiheit 
als den Deutihen in Rordamerica, zumal in neuefter 
Zeit. Während Perfon und Eigenthum dur die Ger 
feße geihüpt find, findet der deutſche Anfiedler in Bra- 
fillen eine weit angenebmere fociale Stellung, als in 
allen andern überfeeifhen Ländern. Man bört noch 
oft jagen, Brafilien fei ein Sklavenland; und da die 
Einfuhr von ſchwarzen Sklaven bat verboten werden 
müffen, weil es England fo gewollt, fo ſuche man Er⸗ 
faß in europäifhen, namentlich deutſchen und jchweizer 
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@inwanderern, die mehr oder weniger die Stellung vom 
Sflaven einnehmen müßten! „Brafilien ift im Roth um 
meiße Sklaven!” fagte die Gölnifhe Zeitung in einem 
Reitartifel; „‚meil feine großen Grandbefiger feine Zu- 
fände berftellen wollen, die im Stande wären, eine 
freie Auswanderung anzuziehen, fo befindet es fib in 
beftändiger Noth um arbeitende Hände und fucht überall 
ber, auch aus Ghina ze, vor Allen aus Deutichland 
ſolche Hände herbeizuſchaffen.“ — Der Schreiber jenes 
Leitartikels fcheint von den gedeiblihen Zuftänden, wohl 
gar von der Egiftenz, wenigftens von den Berbältniffen 
der nah dem Syſſtem der freien Anſiedlung gegründe— 
tem deutfhen Golonien Dona Francisca und Blumenau 
in Santa Catharina, San Leopoldo und Santa Eruz 
in Rio Grande, Petropolis in Rio de Janeiro, die zus 
fammen eine deutſche und fchweizerifche Bevölkerung 
von circa 25,000 Köpfen zäblen, nichts gemußt zu ba« 
ben. Das Klima in den füdlichen, in der gemäßigten 
Bone belegenen Provinzen Brafiliens, fo namentlih in 
Rio Grande, Santa Catharina, Parana und San 
Baulo, ift im allgemeinen für deutfche Anftedlungen ſehr 
geeignet; namentlich erfreuen fich die deutſchen Golo« 
nien San Xeopoldo, Santa Cruz, Dona Wrancisca, 
Biumenau, Bergueiro und andere in den genannten 
Provinzen, ſowie Betropolis, Neu⸗Freiburg und mehrere 
böber belegene Golonien in der Provinz Rio de Jar 
neiro und in anderen Provinzen, bei einer feinem ſtar⸗ 
ten Wechſel unterworfenen und namentlih in den beis 
den erfigenannten Provinzen keineswegs an übergroßer 
und andauernder Höhe leidenden Temperatur, eines an« 
genehmen, gelunden Klimas und eines guten Befund» 
beitszuftandes. 


[Die Griehen, Juden und Deutfchen.] 

— Das von Julius Fröbel in San Rrandeiseo 
geleitete San-francisco-Journal brachte in der uns zus 
gefendeten Nummer 6 einen Artikel, der bei Gelegens 
beit einer americanifchen Ausgabe von Heine's ſämmt— 
lichen Werfen dem deutſchen Nationafgeifte eine ähn- 
liche Miſſion zufpricht, wie fie der Geift des Hellenis⸗ 
mus und des AYudentbums in der Weltgeichicdhte über⸗ 
nommen. Es bezeichnet ſich mit diefer Parallele der 
Standpunkt der deutichen Demofratie in America, melde 
das Deutſchthum in pofitiver politiſcher Form aufgibt, 
um fih als Fluidum und Atmofpbäre für den Bildungs— 
proceß der Menichheit — zu verflüchtigen. Wir zweifeln 
nicht daß der Artikel aus Julius Fröbel's Feder ber 
rührt. „Wir Deutfche, beißt es darin, haben im der 
Rolle, welche wir im der neuern Zeit fpielen, eine ge 
wiffe Ahnlichkeit mit zwei andern Völkern, den Grie 
Sen und den Juden. Die Griechen, die Juden und 
die Deutſchen find die drei einzigen Völker in der Gr» 
ſchichte, deren weientliche biftorifche Rolle ſich auf die 
geiftige Sphäre bezient, alfo eine principielle il. Im 
diefen drei Bölkern überein entwidelt fi das ideelle 
Leben auf Koflen des reellen, bei allen dreien mit einem 
äbnlihen Nefultate. Der gebildete Grieche war nad 
dem lntergange der griehiichen Freiheilt der Verbreiter 
idealer Bildung in der übrigen Welt. Der Jude, nad» 
dem er wider Willen der Welt das Chriſtenthum gege- 
ben, lebte im prineipiellen Gegenfage zu feiner eigenen 


Schöpfung fort, bat feinen firengen Monotbeismus mit 
fih durch die Welt getragen, und in neuefter Zeit da⸗ 
mit nochmals tief in den Kampf der Ideen eingegriffem, 
indem die moderne Bekämpfung der chriſtlichen Mytho ⸗ 
logie einen weſentlichen Theil ihrer Waffen aus jüdi— 
ſchem Lager erhalten bat. Der Deutſche endlich, wel⸗ 
cher feit der Reformation an der Spitze des philofopht- 
fchen Denkens und der höheren Kritik geftanden hat, 
trägt auf gleiche Weile die Nefultate feiner geiftigen 
Arbeit mit fih in der Welt berum. Dieſe Refultate, 
die fib in einer freiern Anfiht von der fittlihen Welt 
vereinigen, als deren fich irgend ein anderes Volk rüh— 
men fann, liegen einem dunkeln Selbftgefüble zum 
Grunde. Was auch unfere Mängel und Fehler fein 
mögen, — wir fönnen Eins von uns fagen: noch nie 
mals in der ganzen Weltgefchichte bat es ein im Den- 
ten fo geichultes, in der geiftigen Welt fo wobl orien⸗ 
tirtes, ohne die Stüße des Aberglaubens fo rubig und 
fiher dur die Welt gebendes Volk gegeben. wie das 
deutfche, noch gibt es gegenwärtig ein zweites. Dies 
it es, was wir erreicht haben. Aber wenn wir dieſes 
Selbftgefübl mit uns berumtragen, fo müffen wir auch 
durch die That immer neu zeigen, daß wir Dazu berech⸗ 
tigt find. Im lebendigen Wettlampfe der Gegenwart 
geiten feine heutigen Anſprüche die fih auf gefrige Let⸗ 
flungen beziehen; es gibt feine Erfenntniß die nicht Tha- 
ten zur Folge hat, fein Wiffen weldes fi nicht im 
Leben bethätigt. Und dieier Forderung gegenüber müffen 
wir Deutſche in America uns eine firenge Wahrbeit 
fagen. So groß unier Selbfibewußtiein it, und jo 
groß das Gefühl der innern geiſtigen Freiheit, auf das 
es fih füpt, fo Hein find, wenn wir fie genau betradh« 
ten, bisher auf dem Gebiete der Bildung in dieſem 
Belttheile unfere Leitungen geweſen. Sowie man im 
geiftigen Leben nicht fortichreitet, finft man zurüd. 
Haben wir die von unferer Nation erworbene Bildung 
aus Europa nicht mit herübergenommen, fo fommt es 
uns nicht zu, Ddiefelbe bier repräfentiren zu wollen. 
Haben wir fie aber mit berübergenommen, jo muß fie 
fih bier in felbfländigen Leitungen bethätigen, wenn 
fie nicht zurüdfinten fol, Es unterliegt feinem Zwei« 
fel, und kann ftatiftifch nachgewiefen werden, daß ernfte 
und wahrhaft qute Schriften von Deutihen in America 
viel weniger gelefen werden, ald von den Americanern. 
— Bücher vom Bedeutung in deuticher Sprache find in 
America bisher noch nicht erfchtenen, unfere deutſche 
Zagespreffe it noch auf feiner hoben Stufe, und ame 
rieaniiche Ausgaben deutſcher Glaffiter fingen erſt neuer 
dings am zu erfcheinen. 

Es if indeffen dahin gelommen, daß damit der An 
fang gemacht worden if. Bon Schiller und Goethe 
find americanifhe Ausgaben begonnen, und ſoeben find 
Heinrich Heine's ſaͤmmtliche Werke angekündigt worden. 
Diefer Anfang berechtigt zu ſchönen Hoffnungen. Wenn 
ein ausgewanderter Volkstheil räumlih und politifch 
von dem Leben des Mutterlandes getrennt if, dann if 
die elaffiche Litteratur der Nation eine heilige Mitzabe 
aus ber alten in die neue Heimath, und fie follte dem 
Ausgemanderten felbft theurer und beiliger fein als ben 
Burüdgebliebenen. In den griediichen Golonien Ita- 
liend wurde Homer noch höher verehrt als in Griechen⸗ 
land ſelbſt. Die claſſiſche Litteratur eines Boltes ifb 
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die Duinteffenz feines Geifes, die Zufammenfaffung 
aller feiner Leiftungen auf dem geiftigen Gebiete. Nach 
Jahrhunderten noch, wenn vielleiht — wer fann in 
die Zukunft feben? — in diefem Lande nur noch eine 
einzige Sprace geiprochen werden wird, welche dieſelbe 
auch fein möge, müſſen wir hoffen, dab die großen deut- 
fhen Dichter und Denker, deren eigenthümlicher Inhalt 
durch die Litteratur feines andern Bolfes erſetzt wer 
den Tann, infofern in ihnen allein die philoſophiſche 
Begründung und fünftleriihe Ausführung einer voll» 
kommen freien fittliben Weltanſicht zu finden ift, bier 
in der Urſprache geleien werden.‘ 

Mit diefem Ausſpruch der deutſchen Demokratie gibt 
alfo wohl das Deutihtbum in America feine politiiche 
Stellung auf, um nah der Berzichtleiftung auf eine 
reale Poſition im Staate, wie gefagt, nichts als die 
Atmoipbäre für die Zufunftswelt der Menſchheit für 
fih zu behalten. Iſt dem jo? 


[Preßproceſſe in Baiern.] 

% Aus dem Gapitel der baieriihen Strafrechtspflege 
von 1851 —54 find folgende Notizen von ntereffe. 
In diefen 4 Jahren ift dur die Preffe fein einziges 
BVerbreben begangen, wegen Prefvergeben aber find 
4090 Unterfuhungen eingeleitet worden, ungerechnet die 
vielen Beihlagnabmen, bei denen eine Beranlaffung zu 
gerihtliher Verfolgung nicht gefunden wurde. Bon 
jenen 4090 Fallen find 22 an andere Behörden ver 
wieſen, 55 ale bloße Preßpolizeifachen abgeurtheilt wor- 
den; in 698 Fällen bat das Berfabren ſchon durd die 
Stadtgerichte eingeftellt werden müffen, und nur 192 
find bis an die Appellationsgerichte gelangt. Aber auch 
von diefen it 445 mal das Strafverfahren aufgegeben 
worden, und nur 47 Fälle wurden vor die Geichwore- 
nen verwieſen. Diefe 47 Anklagen waren gegen 61 
Perfonen gerichtet, von denen wieder 47 freigeſprochen 
und nur 44 verurtheilt worden find. — Aus dieſer 
Statiftif gebt wenigftens foviel hervor, daß wenn von 
4090 Unterfuchungen fhließlih nur 47 Bälle als ab» 
urtbeilbar erachtete übrigbleiben, der Unterfuhungseifer 
gegen die Preffe ein ungemein großer war, die Göttin 
mit der Binde in Baiern jedob von diefem Eifer uns 
beirrt ihr Recht ſprach. 


[Deutiche Mundarten.] 

— Bon Firmenich's „Bölferfiimmen Germaniens* 
(Berlin bei Schlefinger) erihien die 49., des dritten 
Bandes zweite Lieferung. Das Heft gibt eine nad. 
trägliche reiche Ahrenleſe auf Streifzügen durch Borpom« 
mern, das preußiiche Samland, die Gegenden von Rag- 
nit und Infterburg (an der ruffiiben Grenze), dann, 
durch die Altmark (Salzwedel, Stendal), den Unterharz, 
Hameln und das Osnabrüd'ihe. Zur Mundart von. 
Perleberg und Wittenberge wird das uns als weilfä- 
liſch befannte Hermannslied gegeben, das wir vor Jah · 
zen mit einer Wendung von Barus und. den Römern 
auf die Franzoſen in dem leinwandfleifigen Bielefeld 
hörten. Firmenich ſchrieb auf: „Hermann fldg Lärman 
(durchgehends fo, fatt: Lärm an), Stög Pipen un 
Kroamen, De Kaifä is formen“ ac. Bir kennen die- 


fen „Raifä* fo wenig als die weitere Beziehung diefer 
Bere. Weſtfäliſch lautete uns der Anfang: „Hermann, 
floag Lärm an, Loaß pipen, loaß trummen, De Fiende 
fin fummen* ꝛc. — Als oftpreußifh (zur Gegend von 
Ragnit und Infterburg) wird uns jener fo höchſt char 
rafteriftiihe Dialog zwifchen dem weinenden Hirtenjuns 
gen und feinem Herrn gegeben, der uns in altmärkis 
ſcher (ipeciell mehr Magdeburgiiher) Mundart volltän» 
diger befannt if und in diefer Bollftändigkeit alfo 
lantet: 


Bauer. Junge, wat greinfte? 

Junge. Nu, foll id denn laden? 

Bauer, De Bulf is wol mang de Echape geweſt? 

Zunge. Nu, de Schape full'n doch nich mang den 
Wulf fin? 

Bauer. Na, da bat be di wol cent genummen ? 

Junge. Nu, bringen werd be mi doch keent? 

Bauer, Leep be denn met det Schap innen Wald? 

Junge. Nu, in de Kerche werd be doch nid mit 
em loopen? 

Bauer. Leepſte em denn nich nad? 

Zunge. Nu, vorloopen wer’ id em doch nich? 

Bauer, Na, da bat be wol det Schap oppefreeten? 

Zunge. Ru, det Schap werd doch nich den Wulf 
opfreeten ? 

Bauer. Ra, da muß id em wol wat abtreden? 

Junge. 


Nu, toolegen werd be mi voch niſcht! 


[Neue Kupferftihe und Holzfchnitte.] 

— Die bei A. Dunder ericheinenden Ktupferſtiche 
nah Kaulbach's Wandgemälden im neuen Mufeum in 
Berlin werden nädftens um 5 neue Blätter vermehrt; 
darunter der Homer, ein Blatt das nah Probedrüden 
zu ſchließen ein Meifterwerk zu werden verfpricht. Stre- 
huber in Münden bat nach anderthalbjähriger Arbeit 
die Zeichnung der Hunnenfhladt vollendet. Der Her 
ausgeber hat einen jüngeren Meifter mit der Zeichnung 
nach Paris gefendet, der das Werk dort in vier Jah— 
ren auszuführen gedenft. 

Bon Schnorr's Bibel in Bildern (Leipzig bei ©. 
Bigand) find Lief. 8, 9 und 40 erfhienen. Mit den 
ſechs Schöpfungstagen und den Momenten aus Abra- 
bam’s Reben, unter denen befonderd Abrabam’s Ber 
heißung als Vater aller Bölfer, in Erfindung und Kraft 
der Zeichnung bervorragt, it Buch Mofis nun fertig 
ilufrirt. Nicht minder groß und reich gedacht find die 
Gruppen von Loth's Flucht aus Sodom und vom Pros 
pbeten Jeſaia. Unter den Blättern aus dem Neuen 
Teſtament find der Pbarifier und der Zöllner, Lazari 
Auferwelung und Jeſus im Haufe der Martha befon- 
ders eigenthümlich aufgefaßt. Bis jept erfchienen 80 
Blätter. 


[Baffermann +.] 

— Friedrich Baffermann, der Vollksvertreter im 
Frankfurter Parlament, machte mit einem Biftolenihuß 
feinem langjährigen Nervenleiden ein fchredhaftes Ende, 
Mit dem Gefühl der Unheilbarfeit feines Ubels das ihn: 
der Erblindung entgegenführte, aus DOftende zurüdge 
kehrt, feierte der 40jährige Mann noch im Kreife feiner 
Familie zu Mannheim die goldene Hochzeit der Eitern, 
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um fi dann gewaltfam, mitten im Schooß äußern 
Gluͤcks, einer Melancholie zu entreißen, die ihn feit dem 
Scheitern aller feiner patriotifhen Pläne für Deutſch⸗ 
lands Geftaltung beichlichen zu baben ſchien. Auf feis 
nem Bette, in welchem er die That vollbrachte, fand 
man einen Brief von feiner Hand, der — wie Berichte 
lauten — „Familiengeheimniß“ bleiben wird. Sind 
es private Geheimniffe welche man der Welt damit ent» 
zieht? Oder find es fhwarzverbängte patriotiihe Phan— 
taften und Hypochondrien, die fih in einem Glauben‘ 
befenntniß niederlegten? Im leptern Falle gebört Die 
Erbfchoft eines in feinen Gefühlen verunglüdten Bater- 
landefreundes der Nation! 


(Spindler +.] 
— Karl Spindier, 1795 zu Breslau geboren, aber 
in Strasburg erzogen, wo fein Vater Mufifer war, iſt 
den 42. Juli d. 3. im Badiſchen geftorben, Er batte 
fih in Strasburg zuerſt der Muſik gewidmet und war 
dann eine Zeitlang Schaufpieler, wie man denn auch 
troß feinem ausfchließlih epifchen Talent ein Drama: 
„Hans Waldmann“ von ibm kennt. Im Jahre 1824 
trat er zueift mit einem größern Romane: „Eugen v. 
Kronftein oder des Lebens und ber Liche Masken“ auf, 
fünf Jahre nachher mit feinem Baflard, dem rafch der 
Jude und der Jeſuit folgten, Sein Invalide (1831) 
bewies daß vorherrichend das Mittelalter das Tummel: 
feld für feinen Rubens'ſchen Pinſel blich, Doc zeigte 
feine faft- und kraftvolle, farbenreiche, wenn auch nicht 
immer im Zeichnen correete Genremalerei im „Bogel« 
händler von Imbſt“ u. a., daß er auch zur Epoche un» 
ferer Dorfgefhichte zu zählen if. 


[Stolte's Fauft.] 

— Hr. Ferdinand Stolte wiederholte in Leipzig feine 
Borlefung, und gab dann noch an einem dritten Abend 
ein anderes Bruchſtück aus feinem Kauft, Intereifirte ung 
das erſte Fragment in feiner Parallelifirung der Figur 
des Abasver mit Fauſt, während freilih Hrn. Stolte's 
Bauf und Mephifto nur Variationen befannter Themata 
find, jo läßt uns doch die Kenntnißnahme des zweiten 
Fragments flark bezweifeln daß auf diefe Weife Goethe's 
Gedicht neu zu Ende gedichtet werden kann. Es fehlt 
diefem Verſuche ſowohl die poetiihe Erfindung um den 
Stoff zu fördern, ald auch die Goncentrationskraft des 
Gedankens, die ideell den Gonfliet erledigt. Wir müffen 
jedoch die Vollendung der Arbeit des Hrn. Stolte und 
ihre Herausgabe im Drud erwarten, um unfer Urtbeil 
entweder beftätigen oder zurüdnehmen zu können. 


[Monumente.] 

— Der Kaifer von Oftreih fleuerte zum Weima- 
riſchen Schiller Goethebild die Summe von 300 Dur 
caten. Dem Bernehmen nad ii Rietfchel noch ein Jahr 
mit feiner Arbeit beſchaͤftigt. Bielleicht wird die Ent- 
hüllung des Denkmals doch erſt 1859 zur hundertjäh- 
rigen Geburtstagsfeier Schiller's fattfinden. 


Zu dem Standhilde Johann Friedrich des Stand» 
baften, welches die Univerfität Iena zu ihrem 300jäh- 
rigen Jubelfet 4858 ihrem Stifter zu errichten beſchloß, 
it Drafe in Berlin mit dem Modell beauftragt. 


(Erfahrung!) 

— Die Erfahrung, fagte Börne, bereitet uns vor« 
ſorglich harte und trodene Lehren, welche als Schiffs- 
zwiebad für das menſchliche Herz ausdauern zur langen 
Seefahrt des Lebens. Wir müffen uns daran jättigen, 
oder verhungern. Friſche Nahrung genießt der Menſch 
nur zweimal: auf der feligen Inſel der Kindbeit, und 
ein wohl im Hafen der Ruhe. 

Bon Georg Forfter ſteht im unferem Tagebuch ein 
Bort über Erfahrung in etwas anderem Sinne „Bie 
das vortrefflihe Inſtrument,“ fagt er, „micht eber feine 
Wirkung thut als bis es fo meiſterhaft berübrt wird, 
daß feine verborgenften, zarteften Töne hervorgehen, fo 
iſt aud der Menſch mit den edelſten reichflen Anlagen 
nicht eber auf dem Wege zu dem möglichften Grade fels 
ner Bollfommenheit begriffen, als bis er alle Eindrüde, 
welche die Erfahrung ibm geben fann, wirflih em 
vfangen bat und von ihrer Harmonie gleich ſtimmig wir 
dertönt.“ 


[Ein Vorſchlag.] 
— Schilderung eines reichen Cavaliers, der von 
feinen Renten lebt, aber jährlich nur wenige eigene Ge 
danken zu verzehren bat. — 
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Preußiſche Zuftände zu Anfang diefes Jahrhunderts, 


(Aus dem Nachlaß eines Beamten.) 


3 gibt Zeiten, wo Staaten die Erwartungen täu« 
ſchen, welche man von ihnen gehegt, und einen Man- 
gel an Stärke zeigen, der mit der Meinung, die man 
von ihnen hatte, feltfam im Widerfpruch flieht. Allein 
fobald fie nur ihre Shmah fühlen und fi mit feſtem 
Willen von dem losreifen, was ihre freie Thätigkeit 
feffelte und ihren vorigen Glanz ſchwächte, erwacht in 
ihnen noch Sinn für Ehre und Nationalgeiſt, und fie 
haben noch nicht aufgehört der Aufmerkfamkeit der Völ- 
fer werth zu fein. Genau in diefem Falle befand fi 
der preußifhe Staat zu Anfang des gegenwärtigen Jahr: 
hunderte. Bufällige Umftände hatten die Denkfäule, 
welche auf den Gefilden Roßbachs ihn und feinen Fried» 
rich verherrlichte, umgeftoßen und nah Paris geführt; 
aber Umftände kommen und fehwinden, und mit Hülfe 
des edlen Geiftes, der übrig blieb, als der Bau der 
Größe und des Glüdes in Trümmer zerfiel, gelang es 
den Zufall zu befiegen. Das Intereffe jedoch, das die 
fer Staat unter feinen dermaligen Berhältniffen erregt, 
wäh noch immer, wenn man bebenft daß ihn die eng⸗ 
fien Bande mit der deutfchen Nation verbinden. Kann 
«8 doch für den Deutfchen kein herrlicheres Schaufpiel 
geben, als zu fehen, was mit Kraft und mit Sinn für 
Gutes und Großes deutſche Genofien thun! Es if 
darum nicht gut, wenn wir, wie jüngft geſchehen, erin⸗ 
nert werden daß der Geift der Preußen je länger je 
mehr fih von den Deutſchen ifolirt habe und daß fie 
fih erft feit ihrem Unglück uns wieder hätten anbür« 
gern wollen. Beſſer ift es: Die, welde das Glüd 
trennte, fließen fih im Unglüd wieder aneinander und 
finfen verföhnt an's Bruderherz. 

Ebenfo wenig follen neuere Trennungen, welche die 


Volitik veranftaltet, uns abhalten, dem Rufe der Natur 
zu folgen und in Denen Brüder zu umarmen, bie fie 
mit und verbunden hat und die durch Sprache, Sitten 
und Denfart ftäts an uns gefeſſelt bleiben werden. Im 
Oftreih und in Preußen wohnen, was wir find, Deuts 
The. Bas auch immer die Bolitif aus ihnen und aus 
uns maden wird: vernidhten fann und wird fie weder 
uns noch fie, fobald beide Theile nur feſt zuſammen⸗ 
halten, Frei von fremdem Einfluffe erhielt fih Oftreih 
lange; es if ein flarfer Eihbaum, welcher ungehindert 
aufwärts firebt mit fühnem, üppigem Wuchſe, und dem 
feine äußere Gewalt eine Richtung geben. darf, die er 
felber verfhmäht. Vielleicht nicht fo gang ungehindert, 
aber doch noch immer mit einem hoben Grade von 
Freiheit ward bisher von Preußen an ber Belebung 
und Biederberftellung feiner Kraft gearbeitet, und wir 
werden alfo als aufmerffame Zufhauer bier wie bort 
den hohen Genuß haben, deutfches Lehen ſich geftalten 
zu feben. Aber freilich wird fi dies deutſche Leben 
in Öftreih anders zeigen als in Preußen. Allein 
wer genauer das Weſen der Dinge zu erforichen bes 
firebt ift, wird doch finden daß der Unterfchied, fo groß 
er auch immer fein mag, dennoch eine Grundetnheit ans 
zunehmen geftatte, und daß Früchte, weldhe der Sonne 
Strabl an dem einen Zweige höher färbte ald an dem 
andern, doch aus demfelben Baum bervortreiben konn» 
ten. Das Leben äußert fich in jeder feiner Modiflca 
tionen nicht anders als in Gegenfägen. Das Gold 
welches in der Nähe des Aquators in ungeheuern Bor 
räthen aufgehäuft if, und das nüplichere Eifen, deffen 
der Norden der Erde fich freut, die Vegetation des Sir 
dens, ihr mit Blumen des lieblichſten Farbenſchim⸗ 
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mers und Duftes durchwirkter Teppich, und die unab- 
ſehbaren Eisfelder auf Nova Bembla, find ungeachtet 
ihrer Berfchiedenheit doch PVroductionen deffelben Bil 
dungstriebes der Natur, Gegenfäge die ſich ergänzen 
und einander bedürfen. So wird es mit dem deutfchen 
Leben fein. Es wird fih in den reigenden Gefilden 
des Südens dur vollere, üppigere Geftalten, durch 
leichteres Spiel, duürch beweglichere Darftellungen ver- 
künden; in dem Norden wird es bebarrlicher, fehler, bes 
gründeter, in beiden Ausftrömungen aber daſſelbe fein. 

Großes Auffeben, nicht blos in den preußifchen 
Staaten,"fondern in ganz Europa macht die Meife des 
Königs und der Königin von Preußen nah St. Pe 
tersburg, Die im fälteften Winter, in den legten Tagen 
des Decembers, auf Schlitten unternommen wurde. Der 
Empfang in allen Städten des ruffifchen Reiche, durch 
welche die Reife ging, namentlich aber in Petersbnrg 
felbft, war äußert glänzend; der ganze Januar war 
ein einziges fortdauerndes Feſt und die faft orientalis 
{de Pracht, welche man am Petersburger Hofe fah, 
mußte dem an Einfachheit und flillere Freuden gemöhn- 
ten töniglihen Paare gewiß felber neu fein, Auswärts 
feffelte diefe Pracht die Aufmerkfamkeit nur wenig. Die 
friedlichen Beiten find vorüber, wo ein Hofball, eine 
Wachtparade und der Demantſchmuck einer Prinzeffin 
ganzen Rationen, die in zunehmender Kleinheit nur nad 
Kleinem verlangten, wochenlang zu reden gaben. Dan 
fragte nach dem Zwede diefer Reife, Bas kann Preu- 
Ben mit Rußland zu verhandeln haben? Was kann es 
won dDiefem Hofe erwarten? Ein Eircular, das der 
preufifhe Monarh an feine auswärtigen Gefandten er» 
laffen hatte und das Öffentlich bekannt wurde, gab end» 
lich einige Auskunft. Er erflärte darin „daß vor allem 
eine gänzliche Übereinffimmung von Syſtemen, die einer- 
feits dur die Zuſammenkunft beider Katjer in Erfurt 
umd andererfeits durch feine Definitivarrangements mit 
Frankreich befeftigt worden, dieſe Reife veranlaft hät- 
ten.” — Am 8. Februar fam das königliche Baar mit 
ihrem nicht fehr zahlreichen Gefolge nach Memel zurüd, 
Obgleich aller feierliche Empfang verboten worden war, 
fo konnte doch nicht verhindert werden, daß zwölf junge 
Maͤdchen aus dem beſten Familien im Abfteigequartier 
den Weg ber Königin mit Blumen betreuten — eine 
Quldigung, die ihrem Herzen gewiß theurer fein mußte 
als fo mander prächtige Genuß, von welchem fie fam, 
da er der Bandesmutter bie Liebe der Ihrigen verbürgte. 
Am 40. Kebruar ſchon trafen fie nah einer ſchnellen 
Reife über das Haff zu Königeberg ein, wo bie Prin- 
zen Wilhelm und Auguſt fhon früher angelangt waren. 

Nachdem in Gemaͤßheit der weder von der franzöſi⸗ 
fen, noch von der preußifchen Regierung officiell mit« 
getheilten Parifer Eonvention vom 8. Sept. 4808, bie 


franzöfifgen Truppen aus ben preußifhen Landen herr 
ausgezogeu waren,*) ſah man biefen Staat mit Hei⸗ 
lung feiner Wunden und mit Herfiellung und SKräftie 
gung feines Lebens eifrig beſchaftigt. Im unfern Kar 
gen hochgerühmter Aufklärung iſt ein Staat, der einen 
großen Theil feiner Bevölkerung nicht unter den BWafı 
fen erhält, der Spott und das Spiel der Mächtigern. 
Die ernfte Sorge der Regierung ging dahin, eine Armee 
aufzuftellen, die mit ben gegenwärtigen Sträften bes 
Staates in genauem Berhältniffe fieht. Ihre Stärke 
iR auf 42,000 Mann gefeht worden. Wegen bdiefer 
geringen Stärke des Heeres durfte fein Regiment Ber 
urlaubte haben; die Garnifonen wurden in Zukunft 
von Zeit zu Zeit verändert. Die Feftungen Neiße und 
Spandau, aus welden die Franzoſen die Kanonen weg ⸗ 
geführt hatten, ſollten mit Gefhüß, desgleichen au mit 
Mundvorräthen auf einige Monate aus dem übrigen 
Feftungen verfeben werden. Die Aufzeichnung der Anechte 
und Pferde zum Marſche der Truppen wirb wieder auf 
denfelben Fuß geftellt, auf dem fie vor dem letzten ums 
glüdlihen Kriege war. 

Für die noch immer beträchtliche Ausdehnung der 
preußifhen Provinzen if dies Heer nach den jegt ans 
genommenen Begriffen zu Mein; allein Ber erfhörfte 
Zuſtand des Staates macht Beihränfung nothwendig. 
Preußen fpriht in diefer fo geringen Anzahl feiner 
Krieger den feſten Entfchluß aus, für's Erſte fih aller 
Einmifhung in äußere Händel zu begeben und nur mit 
feiner Genefung von Innern Übeln fih befcäftigen zu 
wollen, indem es bei der Eiferfucht feiner Nachbarn frei 
und unabhängig genug zu bleiben hofft, nene Kräfte 
zu fammeln. Wer wollte fie nicht jegnen, diefe Er- 
fböpfung, wer wollte nicht wünfgen daß fie noch all. 
gemeiner wäre, fobald fie das Unheilbringende weg 
räumt und die Per des Berberbens tilgt! Wenn bie 
ebernen Beiten noch einige Jahre fortdauern, fo wird 
kein Staat mehr im Stande fein, nur die Nodaufihläge 
für die Hunderttaufende zu bezahlen, die er jet kleidet 
und waffnet, und der Ehrgeiz wird an fich felber ver 
zweifelnd fih zur Rube legen, und bie Bölter werben, 
verarmt zwar und ausgefogen, aber hoffend und fider 
ein neues Leben beginnen, in welchem nicht mehr zwei 
Drittel des äffentlihen Einkommens an fiehende Heere 
verfhwendet werden, und aus dem Schooße eines lane 
gen, ungeförten Friedens werden neue, fhönere Schi» 
pfungen fteigen. 

Nah dem Tilfiter Frieden befand fi Preußen in 
einer Zage, die der ähnlich war, in welche Oſtreich durch 


*) Bekanntlich wurbe Berlin am 3. December 4808 ger 
räumt; babingegen behielten die Franzofen die drei Feſtungen 
Glogau, Küſtrin und Stettin noch befept. 
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den Brieden von Prefburg verfept wurde, nur mit dem 
Unterfhiede, daß der Verluſt des leptern, weil es dem 
Ungewitter fhneller begegnete, ungleich geringer, feine 
Erholungsfähigkeit ungleich flärter war. Ungeachtet 
dieſer Berfchiedenheit aber if doch die Handlungsweife 
beider Negierungen nah der Räumung ihrer Länder 
von Seiten des Feindes fehr verſchieden geweſen. Of» 
reich Hat fein Heer vermehrt, Preußen bat es auf den 
fünften Theil feines vormaligen Beftandes vermindert, 
Oftreich hat fih begnügt, die Bügel der Regierung firaf- 
fer anzuziehen, ohne durch Beränderung feiner Grund» 
formen das Leben feiner Bölter in den gewohnten Ga 
nälen mehr zu erregen; Preufen beginnt wagend ein 
neues Leben: es hat die Formen, welche feine Kräfte 
Lähmten, zerbroden und neue an ihre Stelle gefept. 
Eine große Revolution if in diefem Staate gefchehen, 
und zwar fill und ohne Biutvergießen; eine Revolus 
tion, die fih dadurch von allen andern unterfcheidet, 
daß fie nicht vom Volke, wie in Frankreich, nicht von 
einer mißvergnügten Partei in demfelben, wie fürzlich 
in Schweden, fondern von dem das Befte feines Bol- 
tes eifrig mwollenden König und von einigen feiner vers 
trauteften Räthe unternommen wurde, und daß der größte 
Theil des Bolkes mit jenem den wahren Deutſchen aus⸗ 
zeichnenden Bertrauen in die Zwedmäßigfeit der Maß⸗ 
regeln, welche die Regierung um daſſelbe zu heben er- 
greift, fih den verordneten Neuerungen bingibt. 

Die bisherige Berfaffung Preußens war das Wert 
Friedrich Wilhelms I, das aber von feinen Rachfolgern, 
namentlih von Priedrih dem Großen, fehr erweitert 
und ergänzt worden war. Wie ein Gebäude, an dem 
mehrere Baumeifter arbeiten, deren Ideen und Zwecke 
weit von einander abweichen, nothwendig die Spuren 
diefes Zwiefpalts anfiätragen muß, fo mußte auch eine 
Berfaffung, die eine Reihe von Fürften nad den ver- 
ſchiedenſten politifhen Grundfägen und Gefihtspunften 
gemodelt hatten, weit hinter der erwünfchten Vollkom⸗ 
menbeit zurüdbleiben. Was daher in frühern Beiten 
als ein Mufter mit Recht gepriefen worden war, das 
erſchien jeßt als etwas Berwideltes, übel Zufammenger 
feptes, feinem Zwe auf Ummegen Dienendes, wohl gar 
Berftörendes, und die Denkenden in Preußen felbft konn» 
ten nicht alle Mängel ableugnen. Es erfchlen demnach 
am 46. December 1808 zu Königsberg eine Befannt- 
machung über die veränderte Berfaffung der oberften 
Staatsbehörben, in welcher es ausbrüdiih heißt, daß 
der Zweck ber neuen Berfaffung fein anderer fel, als 
der Gefäftsverwaltung die größtmöglihfte Einheit, 
Kraft und Regfamkeit zu geben, fie in einem oberfien 
Punkt zufammenzufaffen und die Geifteskräfte der Na 
tion und des Einzelnen auf die zweckmäßigſte und ein 
fachſte Art für Diefelbe in Anfprucd zu nehmen. Die 


Regierungsverwaltung geht zu dem Ende Fünftig von 
einem, dem Oberhaupte des Staates unmittelbar unten 
geordneten oberfien Standpunkte aus, Es wird von 
demfelben nicht allein das Ganze überfehen, ſondern 
auch zugleich unmittelbar auf die Adminiſtration gewirkt, 
Eine möglihf Meine Zahl oberfter Staatsdiener ſteht 
an der Spihe einfach organifirter, nah Hauptverwal ⸗ 
tungsjmweigen abgegrängter Behörden; im genaueften Zus 
fammenbange mit dem Regenten, leiten fie die öffenill⸗ 
hen Geſchaͤfte nad feinen unmittelbar ihnen ertheilten 
Befehlen, felbftändig und felbfithätig mit voller Bew 
antwortlihfeit, und wirken fo auf die Adminiftration 
der untergeordneten, in gleicher Art gebildeten Behör- 
den fräftig ein. Die Nation erhält eine ihrem wahren 
Beften und dem Zwei angemeffene Theilnahme an dei 
Öffentlichen Verwaltung, und dem ausgezeichneten Talent 
in jedem Stande und Berbältniß wird Gelegenheit er 
öffnet, davon zum allgemeinen Beften Gebrauch zu machen. 

Dies find die Grundfäge, auf welden die neue 
Berfaffung berubt, Die oberfie Leitung der ganzen 
Staatöverwaltung vereinigt fi demnah in dem Staats« 
rath, der unter der unmittelbaren Aufficht des Königs 
fteht. Die Zahl der Minifter iſt auf fünf beſchraͤnkt. 
Es wird nämlid fein: ein Minifter des Innern, ein 
Minifter der Finanzen, ein Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten, ein Kriege- und ein Zuftizminifter. — 
Da das Miniferium des Innern die ganze innere 
Landesverwaltung, mit Ausnahme der eigentlichen Fi⸗ 
nanze, Militär und Rechtsangelegenheiten, infichbegreift, 
fo zerfällt e8 im folgende ſechs Sectionen: 4) in bie 
Section für die allgemeine Polizei, welcher die vorma⸗ 
ligen Kriegs» und Domänenfammern, welde nad ere 
baltener neuer Organifation „Regierungen“ heißen wer⸗ 
den, bas ebenfalls neu zu organifirende Generalpoflamt 
und das PBolizeidirectorium der Stadt Berlin, das einen 
geheimen Staatsrath zum Oberpräfidenten erhält, un« 
tergeordnnet werden; 2) in die Section für die Gewer⸗ 
bepolizei, unter welcher die aus Staatsbeamten, Gelehre 
ten, Künftlern, Landwirthen, Manufacturiften und Kaufe 
leuten zufammengefegte technifche Gewerbs- und Han« 
delsdeputation leben, und weldhe das Wiſſenſchaftliche 
der ganzen Gemerbefunde in ihren Fortſchritten verfol⸗ 
gen und der Section mit ihrem Gutachten an die Hand 
geben wird; 3) in die Section für ben Eultus und 
öffentlichen Unterricht, die in zwei Unterabtheilungen 
zerfällt: a) für den Eultus; b) für den öffentlihen Uns 
terricht. Unter ihr ftehen die wiſſenſchaftliche Deputa- 
tion für den öffentlichen Unterricht, die an die Stelle 
des Oberfchulcollegiums tritt und deren Mitglieder die 
vorzüglichften Männer in allen Rädern fein werben, 
die auf den öffentlichen Unterricht Einfluß haben, bie 
Akademieen der Wiſſenſchaften, der bildenden Künſte, 
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die Baualademie, die Univerfitäten und Königlichen 
Theater; 4) in die Section der allgemeinen Geſetzge⸗ 
bung, ober die Geſetztommiſſion, welche neu organifirt 
wird und die Prüfung aller neuen Gefepvorfhläge zur 
Aufgabe bat, fo daß ohne ihr Gutachten fein Gefep 
gegeben wird; 5) in die Section für die Medicinalfa- 
hen, welcher die wiſſenſchaftliche Deputation für das 
Medicinalmefen untergeordnet ift, die den wiflenfchaftli- 
Sen Theil des letztern beforgt, die darin gemachten 
Fortſchritte prüft 1c.; 6) im die Section für die An« 
gelegenheiten des Bergbaues, der Münze, Salz» und 
BVorcellanfabrifation. Auch ſteht der Minifter des In« 
mern an der Spige ber Behörde, welhe zur Sammlung 
und Zufammenftellung ftatiftifcher Nachrichten eingerich- 
tet, und zu biefem Ende mit Infructionen verfehen 
werden foll. 

Ebenfo theilt fih das Departement der Finanzen 
in drei Sectionen: 4) in bie Section des. Beneral- 
Gaffen-, Bank⸗, See, Handlungs und Lotteriewefens; 
2) in die Section für die Domänen und Forſten; 3) 
in die Section der directen und indirecten Abgaben. — 
Wahrſcheinlich finden auch bei den übrigen Minifterien 
dergleichen Sectionen ftatt, die Berordnung aber er 
wähnt nichts davon. — Bu mehrerer Belebung des 
Gefchäftsganges werden in den Provinzen Oberpräft- 
denten angejept, einer für Ofipreußen, 2ittbauen und 
Beftpreußen, einer für die Kurmarf, die Neumark und 
Pommern, und einer für Schlefien. Die Oberpräfiden- 
ten, welde Mitglieder des Staatsraths find, verfams« 
meln fih alle Jahre zu einer beftimmten Zeit in Ber- 
lin, um nidt nur über die ganze Verwaltung Bericht 
abzufatten, fondern auch durch gegenſeitige Mittheilung 
iprer Erfahrungen die Verwaltung möglihft zu vers 
volllommnen. 

Dieſe Berfaffung if in der That ungemein einfach 


und macht es nicht nur dem Regenten möglich, auf dem 
fürzeften Wege nad allen Seiten hin zu wirken, fon 
dern vereinigt auch alle Entdeckungen und Erfahrungen, 
die in der Landesverwaltung gemacht werden, in einem 
Gentralpuntte. Der preußifhe Staat hat aufgehört, 
jene allzufünflih zufammengefegte Maſchine zu fein, 
die man fo oft in ihm erblidte. Je weniger Räder in 
derfelben gebraucht werden, deſto weniger ift ein Etoden 
derfelben zu befürchten, deſto ungetheilter kann die Res 
gierung ihre Sorge dem Beften des Bolfes widmen, 
die vormals die allzugehäuften Werkzeuge, deren fie fi 
zu ihren Sweden bediente, in einem fo hoben Grade 
auf fi zogen, daß nothwendig dieſe Zwede felber da- 
bei litten, Bugleih if dem wahren Verdienſte, dem 
Zalente, der Baterlandsliebe die zu lange entbehrte Ge⸗ 
legenheit verichafft, fich dem Throne zu nähern, und bet 
dieſer Einrihtung, die den Einfidhten der Regierung zur 
größten Ehre gereicht, wird ſich der preußifche Staat 
unftreitig beffer befinden, als wenn bie Bügel beffelben 
lediglih in die Hände folder Männer gelegt wären, 
die fein anderes Anrecht zu diefer Auszeihnung haben, 
als das verfchoflene einer vornehmen Geburt. 

Schon früher als dieſes conftitutionelle Geſetz, näm- 
lich unterm 49. November 4808, erfhien eine neue 
Städteordnung für die preußiichen Staaten, welche aus 
fer dem Könige von den Miniſtern v. Stein und v. 
Schroͤtter unterzeichuet if. Sie ſteht in mehreren öffent» 
lihen Blättern, unter andern in dem vielgelefenen An⸗ 
zeiger der Deutfchen.*) Wir begnügen uns bier mit 
der bloßen Erwähnung diefes vortrefflichen, mit großer 
Umfiht abgefaßten Stüds und fügen (fpäter) nur einige 
allgemeine Bemerkungen über die Tendenz und den 
Berth deffelben hinzu. 


*) Reichsangeiger, 4809, Februar. Stück 48, 49, 20 u. 22. 


Schamyl und die religiöfe Secte der Sufi's. 


— Der zweite Band von Friedrich Bodenſtedt's 
Schilderung der „Völker des Kaufafus“ (in zweiter, 
umgearbeiteter Auflage, Berlin bei Deder) gibt höchſt 
wichtige und intereffante Aufſchlüſſe über die eigentli- 
en Glaubensmotive in den Kämpfen des öftlihen Kau- 
Tafus gegen die Ruſſen. Imam Schamyl ift nicht blos 
Für, auch Papf und Prophet feines Volkes; fein 
Bert war und ift wefentlih eine fociale Reform und 
eine religiöfe Eoncentration feiner Nation. Daß er jept 
bie politifchen Berbhältniffe, die Situation in der Krim 
To wenig oder eigentlich gar nicht kriegeriſch benutzte, 
um freier und entſchiedener gegen Rußland aufzutreten, 
bewei uns, wie wenig Politiker Schamyf zu fein fheint, 


wie tfolirt der Kreis feiner Beftrebungen und wie nad 
innen zugekehrt der Blick diefes Meformers fein muß. 
Nah Bodenſtedt's Schilderung it Schamyl von mitt« 
lerem Wuchſe, bat blondes Haar, graue Augen, von 
dichten, fhön gezeichneten Brauen überfihattet, eine regel- 
mäßige, edelgeformte Nafe und einen Meinen Mund. 
Sein Gefiht zeichnet fih von denen feiner Stammge- 
noſſen durch eine befondere Weiße der Farbe und Fein- 
beit der Haut aus. Eben fo auffallend ift die elegante 
Form feiner Hände und Füße. Die ſcheinbare Unbe⸗ 
weglichkeit feiner Arme beim Gehen deutet auf feinen 
verfhloffenen Charakter hin. Sein Auftreten if durch⸗ 
aus edel und würdevoll. Er iſt vollfommmen Herz über 


4014 


ſich ſelbſt, und übt eine ſtille Herrſchergewalt aus über 
Alle die in ſeine Rähe kommen. Eine unerſchütterliche, 
marmorne Ruhe, welche ſich ſelbſt in den Augenblicken 
der größten Gefahr nicht verleugnet, umſchwebt feine 
Büge. Er fällt ein Zodesurtheil mit derfelben Rube, 
wie er nad blutigem Gefecht feinem tapferftien Muriden 
den Ehrenfäbel überreiht. (Der Ehrenfäbel welcher 
auf der rechten Seite getragen wird, während die ger 
wöhnlihe Sſchaſchka an der linken Seite hängt, erfepte 
früher bei Schamyl die Stelle der Orden. Seit eini« 
ner Zeit find jedoch auch diefe bei ihm eingeführt.) Mit 
Berräthern oder Berbrechern, deren Tod er einmal be 
ſchloſſen hat, unterhält er fi ohne das mindefle Zei⸗ 
den des Zornes oder der Rache zu äußern. Er bes 
trachtet fich felbft nur als ein Werkzeug in der Hand 
eines Höheren, und hält nad der Lehre der Sufi's alle 
feine Gedanken und Entſchlüſſe für unmittelbare Ein» 
gebungen Gottes. So einfhühternd und ebrfurdhtges 
bietend ſchon feine äußere Erſcheinung ift, fo begeifternd 
und binreigend iſt der Strom feines Wortes, „Er 
fprübt Flammen aus feinen Augen und fireut Blumen 
aus feinem Munde!“ fagte Berfel-Bey zu Bodenftedt, wel» 
her ihn nah dem Kalle von Achulgo einige Tage beber- 
bergte, wo ſich Schamyl eine Zeitlang bei den Fürſten 
der Dſchigethen und Ubychen aufhielt, um die Stämme 
am Schwarzen Meer gegen die Ruſſen aufzumiegeln. 
Schamyl iſt jept 58 Jahre alt, aber immer noch voll 
Friſche und Kraft; .er foll jedoh, wie man verfichert, 
feit einigen Jahren an einem bartnädigen, fib immer 
mehr verfchlimmernden Augenübel leiden. Die Beit 
welche ihm von feinen Berwaltungsgeihäften übrig 
bleibt, bringt er mit Refen des Korans, Faften und Ges 
bet bin. Selten und nur bei wichtigen Bällen nimmt 
er feit den legten Jahren perfönlih Theil an den Ge— 
fechten. 

Die obengenannten Muriden (das iſt arabiſch: die 
Strebenden) find die neue Religionsſecte, zu welcher 
Schamyl gehört. Sie tragen weiße Müpen zum linter- 
fhied gegen die braunen, blauen oder gelben und pelz- 
verbrämten Mügen der übrigen Wreiheitsfämpfer im 
Berglande Dagbeftan. Das Wefen des Sufismus und 
der dagheſtaniſchen Doctrin erflärt Bodenftedt nah An« 
leitung einer ruſſiſchen Schrift, welche der kaiſerlichen 
Regierung in Petersburg Aufihluß geben follte über die 
eigentlichen religiöfen Bewegungen unter den Zicherkef- 
fen. Bir lernen daraus das Wefen dieſer Secte fen 
nen, — Die dagbeitan’shen Philofophen nehmen an, 
daß im Menfchen drei genau zu unterfcheidende Elemente 
vorhanden feien: das phyfiſche, das geiflige und das 
fittlihe. Bon diefen drei Elementen, welche fämmtlich 
bei vereint wirkenden Kräften gleicher Ausbildung fähig 
find, nimmt das phyſiſche den unterften Plaß ein, kann 
jedoch, wenn das geiſtige und fittlihe, vernachlaͤſſigt, 
eriählaffen, über beide die Oberhand gewinnen. Da aber 
in Folge unferer angeborenen Unvolltommenbeit das 
phyſiſche Element nur zu oft fih zum herrſchenden in 
uns ausbildet, fo find die Menfchen, um den daraus 
entfpringenden ſchlimmen Folgen vorzubeugen, überein» 
gekommen, daſſelbe gewiflen, von den Beflern und Wei- 
fern ausgehenden Gefegen zu unterwerfen, um feine 
Kraft dadurh in den möthigen Schranken zu halten, 
und jedes Überſchreiten derfelben fireng zu ahnden. Diefe 


Sammlung von Gefepen wird von dem Moslim das 
Scheryat genannt. 

Dem phyſiſchen Elemente folgt das geiftige, wel 
ches Berftand, Bernunft und die hierdurch bedingten 
Fähigkeiten im Menfchen weckt und nährt. Jedoch auch 
das geiftige Element bedarf des Zügeld und der Mä- 
Bigung, wenn es nicht zum Zyrannen des Menden 
ausarten fol; die Moslim haben deshalb ein anderes 
Buch, welches diefem Elemente feine Bahnen vorzeich- 
net und in der heiligen Sprache das Meerifat genannt 
wird. 

Das fittlihe Element endlich, das dritte und höchſte, 
lehrt die Leidenſchaften befämpfen und mäßigen, und 
führt alfo läuternd und veredelnd den Menſchen feiner 
hoben Beftimmung entgegen. Alles, was gefchrieben 
ift zur Beredlung unferer Gefühle, zur Heiligung un« 
ferer Gedanken, zur Erweiterung der Erfenntniß des 
Allwaltenden, kurz alles und zur Bolltommenbeit Leis 
tende ift enthalten in dem Buche, von dem Moslim das 
Zarpfat genannt. 

In Folge der verfhiedenen Auslegungen der Lehren 
des Propheten dur die islamitifhen Philoſophen bil 
deten ſich — wie dies überhaupt in der Entwidlung 
jeder Religion unvermeidlih it — ſchon früher von 
einander abweichende Secten oder Schulen, wobei es 
denn nicht ausblieb, daß der Glaube Mohamed’s von 
herrſchſüchtigen Prieftern zu politifhen Zweden miß« 
braudt wurde, Am meiften machte diefer politifche Ein» 
fluß fi geltend in der Auslegung der Sittenlehre oder 
des „Tarykat,“ welches, obwohl die Dogmen des Ko- 
ran als Grundlage feithaltend, eine völlige Umgeftal« 
tung erbielt und in diefer neuen Form zuerſt und zus 
meift bei dem perfiihen Bolfe zu Einfluß und Madt 
gelangte. Unter dem Namen „Tarykat“ begreift man 
eben die mit politifhen Tendenzen gemifhte Sittenlehre 
der ſich zu der erwähnten Secte befennenden Moslim. 

Die Häupter der neuen Schule wurden Murſchiden 
genannt und ihre Anhänger heißen Muriden. Wie groß 
der Einfluß war, zu welchem die geiftlihe Macht durch 
diefe Doctrin gelangte, fehen wir aus dem Beifpiele 
des Murfhiden Mohammed, welder im Jahre des Pro⸗ 
pheten 906 (nad unferer Zeitrechnung 1528) den Thron 
der Schabs von Berfien beſtieg. Wie er anfänglich 
nur feiner Religion lebte, bei wachfender weltlicher Macht 
auch immer mehr weltlihe Zwede verfolgte, fo hatten 
aud andere Sectenhäuptlinge, dem Propheten ähnlich, 
diefelbe Entwidlung. 

Der verſchiedenen Erklärungen über den Urfprung 
der Sufl’s und über das Weſen ihrer Lehre find juſt 
ebenfo viele als der Erflärer felber. Nah der Mei- 
nung de Sacy's und Schmölders’ if diefe Secte nicht, 
wie Tholuck (Sufsmus, sive theosophia Persarum 
pantheistica. Berolini 4824) behauptet, dem Schooße 
des Islam entiprungen, fondern hat die Keime zu ihrem 
Entftehen den Beifen von den Ufern des Ganges zu 
verdanken. „Der Sufismus — fagt Schmölders (Essai 
sur les &coles philosophiques chez les Arabes, p. 
206 sqq.) — ift ebenfo wenig ein philofophifches Sy⸗ 
flem, wie eine religlöfe Secte zu nennen; aud hat ihn 
nie ein Mufelmann für das Eine oder das Andere ger 
halten; der Sufismus, vielleiht am paffendften mit ir 
gend einem Klofterorden zu vergleichen, iR im Grunde 
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enommen nichts als eine Art befhaufihen Lebens. 

er Sufl nimmt an, daß die göttliche Wahrheit un- 
mittelbar dem danach firebenden Menfhen fih offen- 
bare, wenn derfelbe zurüdgezogen von der Belt, aller 
irdiſchen Leidenfchaften ſich entäußernd, fein Leben aus⸗ 
föplteglih der Betrachtung weiht. Da aber diefe Art 
der Betrachtung rein individuell ift und es lediglich mit 
Dingen zu thun hat, welde ihrer Natur nah außer 
halb unfers Gefichtsfreifes und unferer Sprache liegen, 
fo leuchtet ein, daß niemals ein wiffenfchaftliches Sy- 
ſtem daraus erwachſen Fonnte, Die Araber reden aller 
dings von einer Wiffenfhaft des Suflsmus und haben 
felbR eine Menge Bücher binterlaffen, worin diefelbe 
dargeftellt iR; allein dieſe Werke enthalten theild nur 
die VBorfhriften welche man befolgen muß um zu einem 
befhaulihen Leben zu gelangen, theild Definitionen der 
jenigen philofophifchen Begriffe welche zur Betrachtung 
höherer Dinge unentbehrlich find, theils endlich die Er 
Märung der vielen techniichen Ausdrüde, welden man 
fo häufig in den Schriften der Sufi's begegnet, Wenn 
behauptet wird daß der Suflsmus ohne alle wiſſen⸗ 
f&haftliche Unterlage fih gebildet habe und feiner Nas 
tur nah aus ſich ſelbſt, ohne jedwede fremde Einwir- 
fung, die zu feinem Fortbeſtehen nöthigen Kräfte ſchöpfen 
Tönne, fo foll damit feineswegs gefagt fein daß er wif« 
ſenſchaftlichem Einfluffe gänzlich fremd geblieben. Doch 
bilden die philoſophiſchen und theologiſchen Elemente, 
welche fih im Laufe der Zeit damit verwebt haben, 
gleihfam nur die fäts mwechfelnde Hülle des Sufismus, 
während der Kern feinem urfprünglicen Geifte nad 
ewig unveränderlih bleiben muß.‘ 

Bir laffen bier zu mäherem Berftändniß einige der 
Sauptpunfte der fufifhen Doctrin, wie fie Schmölders, 
nah Tholuk und de Sacy, zufammengeftellt bat, im 
der Überfegung von Bodenſtedt folgen: „Der lepte 
Zwed des befhaulihen Lebens befteht darin, die Offen- 
barung Gottes, die innigfte Vereinigung mit der Gottheit 
zu erlangen. Diefe Vereinigung ift das Refultat der 
volllommenen Ekſtaſe. Die Ekſtaſe in ihrer höchſten 
Potenz erzeugt im Menfhen eine vollftändige Apathie 
und Gefühllofigkeit; ja fie zerflört fogar während ihrer 
Dauer das Bemwußtfein feiner eigenen Exiſtenz. Hat 
der Menfch bis zu diefer Stufe fih emporgefhwungen, fo 
bedarf er weder der Handlungen no der Pflichten mehr. 
Auch die Religion wird alsdann gleichgültig, eben weil 
alle Gebote des Gefeges dem Jh und Du entfließen, 
welde dann gleihfam in Nichts zerronnen find, Wer 
nicht anerkennt daß es gleichgültig if, Mufelmann oder 
Ehrift zu fein, der bat fih noch micht zur Wahrheit 
emporgefhwungen und fennt das wahrhafte Wefen nicht. 
Das Zeichen der Offenbarung ift Vernichtung des (finn- 
lichen) Menfhen. Jeder Menſch, deffen Herz von feir 
nem Bmeifel mehr bewegt wird, weiß mit Gewißheit, 
daß es fein Wefen gibt außer dem einzigen. Das Ich 
kommt nur Gott zu, weil er das der Phantafle und 
dem Gedanken verborgene Geheimnig if. In Gott if 
Keine Eigenſchaft; in feiner göttlihen Majeftät ſucht man 
das Ich, das Wir, das Du vergebens. Ich, Wir, Du 
Er find Ein und daffelbe; denn in der Einheit fann 
es Reine Berfhiedenheit geben. Jedes (ſinnlich) ver 
nichtete und gleihfam von fi felbft getrennte Weſen 
hört außer fi diefe Stimme und dies Echo erfchallen: 


IH bin Gott; es Hat eine dauerhafte, ewige Exiſtenz, 
it in der Zeit nimmer vernichtbar,“ 

Der Moment des Entzüdens und der dadurch bes 
Dingten Offenbarung wird von den Sufl’s h’äl genannt, 
welches Bort „Zuftand‘ bedeutet; doch darf diefer Aus- 
drud, fagt Bodenftedt, nicht in der bei uns üblichen 
Bedeutung genommen werden, da derfelbe hier etwas 
zwifchen Sein und Nichtfein, zwifhen Wirklichkeit und 
abfoluter Negation in der Mitte Liegendes bezeichnen 
fol. Indem der Sufi nämlih durch Entäußerung alles 
Sinnlichen, dur Unterdrüdung alles deffen, was ihm 
an's Leben bindet, fih der Erde entfhwingen, und fo 
vermittelt der Efftafe zu höherer Anfhauung gelangen 
ann, ift er während derfelben gleihfam todt für alles 
Irdiſche; fein fleiſchliches Auge if geſchloſſen und 
das innere, geiftige geht ihm auf. Diefe momentane 
Bergeiftigung, dieſe vollfommene, obwohl nur kurze 
Trennung der Seele vom Körper, diefes Schweben zwi» 
[hen Sein und Nichtfein ift der Mittelzuftand, welder 
von den Sufi's h’äl genannt wird. 

Eine ausführliche Gefchichte des Sufismus fehlt noch, 
obgleich die Werke eines Graham, Hammer, Malcolm, 
de Sacy, Schmölders, Tholuck u. A. treffliche Notizen 
darüber enthalten. Je abftracter diefe Religion des 
Drients der Welt gegenüber machte, defto mehr mußte 
auf der andern Seite das Morgenland dem Sinnen 
rauf verfallen. Nur die Religion Ehrifti individualis 
firt, führt zur Perfönlichfeit und befeitigt die Herrfchaft 
des finnlihen Rauſches und des geiftigen Nebel. — 
Die vier Stufen des geiftigen Lebens nah ber Lehre 
der Sufl’s find: 

4. Scharyat — das Äußerlihe Gefep und Beob- 
achtung beffelben nah allen feinen Borfchriften über 
Gebet, Almofenfteuer, Faſten, Wallfahrt, Reinigungen; 
nebft den Befimmungen über alle rechtlihen Berbält- 
niffe. Das wiflenfhaftlihe Syſtem all diefer Beftim- 
mungen heißt Jurisprudenz. 

2. Während diefe erfte oder wiſſenſchaftliche Stufe 
für alle Moslim gleich verbindlich if, eröffnet ſich für 
die tiefern Geifter, welche fih zur Gottheit in ein nähe 
red Derbältniß zu fegen fähig und bedürftig find, nad 
dem fuflfchen Syftem ein Pfad zur Bolllommenbeit: 
Zarpfat (Weg, Pfad) beſteht darin, daß der Menfch im 
Gegenfag zur Beobachtung der äußern Geremonie, durch 
geifige Kraft und Tugend zur geiftigen und innerlichen 
Gottesverehrung ſich erhebt. 

3. Dieſe geiſtige Kraft ſteigert ſich durch anhaltende 
Verſenkung in die Natur und unmittelbare Erkenntniß 
des Weſens der Dinge zu übernatürlicher Erkenntniß, 
elſtaſiſcher Anſchauung und führt zum dritten Grade, 
zur Wahrheit, 

4, Diefer Zuftand fublimirt fih immer mehr, bis 
endlih der Menfh in unmittelbare, reale Bereinigung 
mit Gott tritt; dies ift der letzte und hoͤchſte Grad der 
Erkenntniß. — Das letzte Ziel der Muriden, die Wahr⸗ 
beit, wird mit einer Perle verglichen, mit der Perle der 
Erfenntniß. Wer die Perle finden will, muß zw 
Schiffe geben; das Schiff fährt aufs Meer hinaus; 
auf dem Grunde des Meeres liegt die Mufchel, welche 
die foftbare Perle in ſich ſchließt. 

Wenden wir die Zuftände der nah Wahrheit rin- 
genden Menfchen in den vier Bhafen, welche fie zu durch“ 
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laufen haben, auf Schamyl und ſeine Untergebenen an, ſo 
rent ſich folgende Stufenleiter heraus: Auf der erſten oder 
unterſten Stufe ſteht die große Maſſe des Volks. Hier 
bedarf es noch eines Bügels, einer höhern Leitung. 
Hier muß auf firenge Beobachtung des äußerlichen Ger 
feges gehalten werden, da bei mangelnder Erkenntniß 
die innere Stimme nicht immer das Rechte gebietet. 
Die zweite Stufe nebmen die Muriden ein, welche aus 
den Beflern des Bolts hervorgehen. Sie bebürfen des 
Bügels nicht mehr; für fie if das äußerliche Gefeg 
überflüffig, denn jeder wahre Murid, jeder wirklich nad 
Wahrheit Strebende, ift gut, weil er weiß daß nur die 
Zugend zur Wahrheit führt. Er trägt feinen Lohn und 
feine Strafe mit fih. Er gibt Almofen, nicht weil das 
äußere Geſetz es vorfchreibt, fondern weil es ihm wehe ⸗ 
hut, die Armen leiden zu fehen. Er hält feine Wa- 


ſchungen, nicht weil der Koran es gebietet, fondern weil 
Reinlichkeit ihm Bedürfnig ift, weil er weiß daß nur 
in einem reinen Körper eine reine Seele wohnen kann 
u. f. w. Die dritte Stufe nehmen die Statthalter 
Schamyl's ein. Bon ihnen gilt in noch höherm Sinne 
alles über die Muriden Geſagte. Auf der vierten und 
höchſten Stufe endlich flieht Schamyl allein. Er ſteht 
in unmittelbarer, realer Berbindung mit der Gottheit. 
Seine Worte find Gottes Worte und feine Befehle find 
des Herrn Befehle. Er ift die Sonne, von der feine 
Statthalter, die Monde, ihr Licht empfangen und, ums 
geben von ihren Sternen, den Muriden, die Nacht des 
Volkes durchleuchten. — Benn Allah nicht fhon längft 
bie Feinde Schamyl’s, des Lichtes und des Glaubens 
von der Erde vertilgt bat, fo geſchah das bios, weil er 
langmüthig ift und voller Geduld! 


Neue Romane und Erzählungen. 


— 4. Nachtraäglich machen wir von deutſchen Er« 
aäblungen die der Büchermarkt des vorigen Jahres 
brachte, no auf Ludwig Rellſtab's „Garten und 
Bald” aufmerkffam, eine Sammlung von Novellen und 
vermiſchten Schriften in 4 Bänden (Leipzig bei Brod- 
haus). Die acht Erzählungen, zwei bumoriftifche Stiz- 
zen aus dem Leben, fowie die Reifefhilderungen aus 
dem Aarthal find hier und da früher vereinzelt erfchie- 
nen und haben in der gemütblich bebaglichen Fülle ihrer 
zomantifchen Erfindung, fowie in der bequemen Gefäl- 
ligfeit der Mittheilung fiherlih auch gefammelt beim 
Mittelfhlag der Bildungswelt ihren dankbaren Leſer⸗ 
kreis gefunden, Der vierte Band der Sammlung hat 
noch den befondern Werth, uns des Berfaffers Erleb- 
niffe und Begegniffe mit Jean Paul, Beethoven, Lud⸗ 
wig Berger und Felix Mendelsfohn in biograpbifchen 
Überlieferungen zu geben. Jean Paul trat der jüngere 
Autor mit der pflichtichuldigften Pietät entgegen, die 
dem jeßigen Geſchlechte unbequem zu werden fcheint. 
Bu Beethoven führte ihn neben der Bewunderung der 
Meiz am Dämonifchen, der fich jedoch bei der perfönli- 
hen Berührung faft in mitleidiges Menfhengefübl um— 
fept. Im Ludwig Berger ſah der mufikbefliffene Rell« 
Rab einen Lehrer und Freund. Das Erinnerungsblatt 
an Mendelsfohn führt uns den genialen Knaben im 
Goethe'ſchen Haufe mit Belter vor. 

2, Zu Gottfried Keller's „Grünem Hein» 
rich“ (Braunfhweig bei Vieweg) erihien nachträglich 
noch ein 4. Band. (Wir befpradhen die 3 erften Bände 
nicht ohne Neigung in Mr. 36 unferes Blattes 1854.) 
Der breite Strom der Erzählung wird in Bd. 4 im« 
mer breiter, die Einfalt des Styles, ungeachtet ſich Heine 
unlogiſche Schwülfigfeiten einftellen, im Allgemeinen 
immer fimpler, der grüne Heinrich, ein Peter in der 
Sremde, ein immer dümmerer Peter. Er fängt ohne 
Noth allerlei an und läßt es ebenfalls ohne Noth wie 
der liegen, vergißt die arme Mutter daheim, die Ger 
liebte in der Fremde, und fält ſchließlich wie ein Blatt 
vom Baume ohne aufgehört zu haben „grün“ zu fein. 


Der Leer ftaunt über die wierfchrötige Simplicitas, 
in welcher bier der deutihe Roman vierbändig einher 
ſchreitet. 

3. Bon Frau Julie Bürow-Pfannenſchmidt in 
Königsberg erfchtenen: „Bilder aus dem Leben“ 
(Leipzig bei Brodhaus) mit vier Erzählungen, darunter 
die Preisnovelle vom Lloyd „Ein Pfarrhaus in NRathan« 
gen,” und „Der Weg in den Himmel,” welche zweite wir 
fhon vorjährig im Prager Album lafen und in unfe- 
rem Dlatte (1856. Nr. 24) beſprachen. Wir halten 
diefe vier Erzählungen für das Befte aus der plößlich 
gar fehr fleißigen Feder diefer Novelliſtin. Auch „Ein 
Arzt aus einer Meinen Stadt” hat foviel Anklang ger 
funden daß der Band des Prager Album, der fie (in 
einer Auflage von 2500 Exemplaren) brachte, von 
neuem gedrudt werben mußte. Je mehr fih Frau Ju- 
lie Bürow, wie meift in diefen Novelletten, auf das ihr 
eigene oftpreußifiche Gebiet und auf Meine, bürgerlich 
enge, aber gemütblich bedeutfame Stoffe befchräntt, defto 
Grfreulicheres wird ihr Talent fchaffen. Drei neue 
Bändchen des Prag-Leipziger Album bringen ein weit 
fhichtigeres, hoͤchſt verwideltes Gemälde von ihr, bat 
weder dem Titel: „Ein Lebenstraum,‘ noch den Erwar- 
tungen die wir davon hegen entfpridt. Diele wirre 
Geſchichte voll allerlei Erfindung ohne feſten Baden hat 
nicht einmal diejenigen moralifhen und fittlih ſchönen 
Vorzüge die wir von der Schöpfungsgabe eines meib- 
lihen Zalents fordern. Die Heldin, ein junges gepei- 
nigtes Mädchen, das Welt und Leben anders findet als 
es diefelben fih gedacht, fährt z. B. mit einem alten lüfter 
nen Obeim über Land und fann fih vor deſſen frivo- 
len Zumutbungen nit anders als durd die Flucht 
retten; fie fpringt aus dem Wagen und irrt umber ıc. 
Gleichwohl wird diefer Oheim ſchließlich ihr vertrauter 
vaͤterlicher Freund, nahdem fein Sturm auf des Mäd- 
hend Unfhuld zurüdgefhlagen worden! Ein Franzoſe 
würde einen ſolchen Alten komiſch gezeichnet, als Geden 
bingeftellt und dadurch die Sache wenigftens aͤſthetiſch 
möglich gemacht haben. Eine deutſche Erzählerin hält 
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das moraliſch für möglih und tiſcht uns das allen 
Ernftes und mit aller Solidität der Gefinnung auf! 

4. Zwei andere Bändchen des gedachten Album 
bringen von Holtei und Guſeck zwei Feine Erzäh- 
lungen. Karl v. Holtei's: „Ein vornehmer Herr 
oder zwei Freunde‘ erzählt fehr artig die Parallele 
zweier jungen Leute, von denen dem Einen, bios weil 
er von guter Familie if, alles glüdt, während der An« 
dere in feiner foliden Haltung feine Fortune machen 
fann. Holtei ſtößt bier in feinem trodnen Humor einen 
fentimentalen Seufzer aus über die miferable Beſchaf—⸗ 
fenheit der Welt. — Berndt v. Gufel’s „Kalten» 
born“ erzählt in fehr flüchtigem Styl die ſchon oft 
dagewefene Intrigue einer adelihen Sippe, die ihren 
zufünftigen Erblaffer für reif zum Zollhaufe erklären 
läßt. 

5. „Lichtes und Dunfles“ nennt E. Fentſch 
(Fr. Hilarius) einen Band Erzählungen im Dorfge 
ſchichtenſtyl ( Stuttgart, Sceitlin). Wir hätten cher 
den Titel: „Grau in Grau’ gewählt, denn der Berf, 
bat fo fehr in einem und demſelben Barbenton gemalt, 
dag der Mangel an piquanten Lichtern und Ffräftigen 
Schlagfhatten unangenehm fühlbar wird. Das Publis 
eum, nachgerade mit Dorfgefchichten überfättigt, hat ein 
Recht, in diefem Genre Vorzügliches zu fordern. Die 
„Bragmente aus dem Tagebuche meines Oheims“ ent- 
bebren befonders aller Originalität. „Geſchichten aus 
der Heimath“ mit füdbaierifhem Anklang bieten man» 
hen bübfchen, volfsthümlichen Zug, namentlich einige 
niedlihe Volkslieder; doch bat auch hier der Verf, den 
Stoff wenig fünftlerifch herausgearbeitet, Wo der Bolls- 
mund und die Eage mangelhaft beridten, verlangen 
wir vom Erzähler daß er die Lüden fülle. Etbnogra- 
phifhe Bilder werden jept fat zur Manie unter den 
Erzäblern; fie dürfen fein weiter Mantel fein, in den 
fi Mangel an Darftellungstraft bequem büllen läßt. 

6. Im litterarifchen Nachlaß des vor kurzem verftorbenen 
J. F. Lentner fand fih eine Novelle: „Der Platt- 
ebner und feine Kinder,’ welde den erften Band 
einer Sammlung feiner Novellen bildet (Stuttgart, bei 
Sceitlin).. Sie ift weniger erquidlih als die „Ger 
fhichten aus den Bergen” und andere volfsthümliche 
Skizzen des zu früh verftorbenen talentvollen Erzählers. 
Einem biedern titoler Patrioten, dem „Plattebner,“ 
und feinen Kindern wird arg mitgefpielt von einem ge- 
riebenen kaiſerlichen Hofratb der feine und feiner Spröß« 
linge Vergeben auf Koften der treuberzigen Ziroler weiß» 
zubrennen ſucht. — Der trefflihe 8. Steub gibt zum 
erſten Bande diefer Novellenfammlung Lentner's einen 
Rebensabriß des Berfaffere, auf den wir in unferer 
Ehronif noch befonders zurückkommen werden. 

7. „Nah America!’ ift der Titel eines neuen 
Buches von Friedrich Gerftäder (Leipzig, bei Gos 
fenoble), das fih Volkobuch nennt, aber zu den Ro- 
manen zählt. Es find Geſchichten auswandernder Leute, 
die aus den verfchiedenften Kreifen der Geſellſchaft auf 
dem Schiffe zufammentreffen und unter den verſchieden⸗ 
ſten Anläffen daffelbe Ziel haben. Man macht in der 
Gefellihaft die Fahrt praktiſch durch und intereffirt ſich 
doch zugleih für die individuellen Schickſale der Theil» 
nehmer. — Bis jept erfchienen von diefem „Volksbuche“ 
4 Hefte, jedes zu 8 Bogen mit Jlluftrationen von Hofe 


mann und Reinhardt. Des Berfaffers Bildnig im Co⸗ 
füm das er in der Wildniß trug, ziert das Titelblatt. 
Das Vorwort ift auf der Roſenau bei Coburg unter 
zeichnet. 

8. Alfred Meißner, der Dichter des Bisfa, un« 
bezweifelt der bervorragendfte unter den Lyrikern Böh- 
mens, hat fih in meuefter Zeit dem Drama, fon . 
feit mehreren Jahren zugleih der Profa zugewendet. 
Seine Barifer Revolutionsftudien erichienen uns in Auf⸗ 
fofung und Richtung noch allzu lyriſch, voller Agiome, 
die auf Zlufionen beruhen. Sept bradte er „eine 
deutfche Lebensgeſchichte“ aus der Sturmzeit der vierzi« 
ger Jahre auf deutihem Boden: „Der Pfarrer von 
Grafenried“ (in 2 Bon. Hamburg, bei Hoffmann 
und Gampe). Ein junger Student aus den Thürin« 
gerlanden eröffnet uns dies Lebensbild mit einer ziem⸗ 
lich dreiften Liebſchaft. Sein Gegenftand ift nichts Ge- 
ringeres als eine Prinzeffin; die Schilderung der Zärt« 
lichkeit it tbeils etwas zu reih an Bilderüberfhwäng- 
feit, theils ſehr ungenirt naiv. Spaͤter ergibt ih daß 
ihn fein Inftinet nicht allzu hoch über feine Sphäre 
trieb, denn er ift der natürliche Sohn des Fürſten. 
Der. Student wird Pfarrer, muß aber Amt und Bater- 
land in Stich laffen, bis er in den Sturmjabren als 
Bolfsmann wieder heimkehrt und der Fürſt ibn zum 
Minifter macht. Der erſte Paragraph feines freifinnis 
gen Berfaffungsentwurfs lautet: „Ale Gewalt geht vom 
Bolke aus.” Diefer Sap nöthigt den Fürften zur Abs 
dankung. Der Minifter ſtirbt plötzlich im Widerftreit feiner 
Empfindungen; er ift der Sohn Deffen den er zu bier 
fem Schritte treibt, und er macht mit feinem Grund» 
geſetz factifh das Fürſtenthum unmöglich. Seine lepte 
That ift die Verleugnung des erften Baragrapben; wie 
man ihn todt in feinem Arbeitszimmer findet, bat er 
Paragraph Eins feiner Verfaffung durchgeſtrichen. 

-9. Die Meidinger'fhe Bibliothek deutiher Romane 
bat ihre zweite Folge ebenfalld mit dem Profawerf 
eines Lyrikers eröffnet: „Ekkehard, eine Gefchichte 
aus dem zehnten Jahrhundert,” von J. B. Scheffel, 
dem Berf. des „Trompeter von Saͤckingen.“ — Dies treffe 
liche, mit naiver, frifcher und volksthümlicher Kraft ger 
fhriebene Wert Löft eine fchwierige Aufgabe, die viel» 
fach bezweifelte Aufgabe, und auf dem Boden der 
realen Poefie, dem Roman, für eine fo weit entlegene 
Zeit, für das zehnte Jahrhundert, zu intereffiren. Ekke⸗ 
hard if ein Möndh aus Sanct Gallus, einem fhwäbi- 
fhen Klofter in der Nähe des Bodenfees, Die Herzo⸗ 
gin von Hohentwiel faßt eine Neigung zu ibm; der 
feufhe Moönch erfchridt und bleibt ſtoiſch. Gleichwohl 
übt der lofe Gott feinen Zauber indirect auf ibn; die 
Liebe des hoben fhönen Weibes zündet rückwirkend 
Liebesgluth in feinem reinen edlen Herzen, nachdem die 
Herzogin fih von ihm gewendet. Diefe Dialektik if 
zeigend und mit der gefunden Kraft eines äcdten Hur 
mors durgbgeführt, rüber prügelte der fromme Jüng- 
linggmönd einen üppigen Bruder Kellermeifter im Klo— 
fter, der zur Weinlefezeit vor feinen Augen eine ſchmucke 
Dirne gefüßt. Jetzt ſchlingt er in ſtürmiſcher Aufte— 
gung ſeinen Arm um die Herzogin, die den Funken des 
Menſchengefühls in ihm geweckt, und wird nun ironiſch 
ſeinerſeits vom Kellermeiſter verhöhnt. Der Kerker iſt 
die Strafe ſeines Frevels. Eine Griechin befreit ihn; 
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er flüchtet über den Bobdenfee nah den reinen Alpen» 
böhen und gefundet dort im Schooß der Ratur von 
den Irren des Menfchenlebens und den Intriguen des 
Klofterwahns, Dort dichtet Ekkehard fein Waltharilied 
in der Mibelungenftropbe, das uns der Dichter zum 
Schluß deutfh wiedergibt. (Den Text diefes Gedichtes 
gaben Grimm und Schmeller 4838 in den lateinifchen 
Gedichten des 10. und 11. Jahrhunderts.) Der Ein» 
bruch der Hunnen bildet das große gefchichtliche Ereig- 
nig in Effebard's Leben. Spukhafte Mönds- und 
Ronnengefhichten liefern vielfah Epifoden in der Er- 
zäblung. Ehedem fchilderte uns nur Beit Weber's 
krankhafte Romantik diefe Seite des Mittelalters. Hier 
haben wir fie ungefhminft im Bauber einer frifch ge- 
funden Raivität. Der Styl des Buches hat einen rei« 
zenden mittelalterlihen Anflug. 

40. Das graziöfefte und amüfantefte Product des 
deutfhen Romans im Laufe des Jahres ift unftreitig 
Guſtav Freytag's „Soll und Haben“ (3 Bde. 
Leipzig bei S. Hirzel). Das umfaffende Werk fand bei 
hobem Preife in Zeit von zwei Monaten glei foviel 
Anklang daß ein wiederholter Abdrud nöthig wurde, 
Die erfte Auflage war freilih nur 4000 GEgemplare 
ftark, während das Prager Album 2500 Exemplare ab» 
ſetzt, die Meidingerihe Bibliothef eine Auflage von 5000 
auf den Markt bringt. Man fhelte uns nicht profan, 
wenn wir dieſe Mittbeilung in das Bereih der Kritik 
ziehen; „Soll und Haben” ift ja recht eigentlich das 
Thema der geichäftlichen Pragis, Freytag's Roman eine 
poetifche Feier diefes Themas. Der Dorfßgeſchichtslit⸗ 
teratur gegenüber ift es fogar ein reelles Verdienft, das 
Element bürgerlicher Tbätigkeit dichterifch zu Ehren zu 
bringen und ibm die Romantik und die poetifche Ge- 
müthsftimmung abzulaufhben. Freytag hat feiner an« 
muthigen Erzählung fogar ein Motto vorgefept, nad 
welchem der deutſche Roman das deutiche Bolt „in feir 
ner Tüchtigfeit, in feiner Arbeit” aufſuchen fol. Der 
nationalen Arbeiter gibt es freilich viele, und die gei« 
ſtige Arbeit fann hinter dem Abfag von Eolonialwaa- 
ren, hinter dem Geſchaͤft mit Procenten, in das fih nah 
Freytag's eigner ergöglicer Schilderung fo ſtark der 
jüdifhe Wucher einfchleiht, nicht zurüdfiehen follen. 
Der Berfaffer von „Soll und Haben“ hätte uns bie 
deutſche Kaufmannswelt auf einem größern Schauplap, 
etwa in Hamburg mit Hinbliden auf wirklichen Welt 
verkehr, eröffnen follen. Seine Auffaffung ift aber nie 
eine große, und mie in feiner Adelswelt (Graf Wolder 
mar ac.), in feinen „Journaliften,“ fo bleibt er aud 
im Stoff feines Romans auf Intereffen der Klein. und 
Mittelftadt, auf fein vergnügtes Schlefien mit polniſchen 
Grenzftrihensbeihränft. Aus dem flavifch-deutichen Ges 
mifh diefes provinciellen Naturells erflärt ſich vielleicht 
auch die ganze Natur und Geiftesart des Berfaflers, 
fein Muger Blick für Meines Detail, feine Birtuofität 
in der Parallele piquanter Gegenfäge, feine joviale 
Scäaltheit, feine gefellfhaftlihe Grazie, feine elaftifche 
Geſchmeidigkelt die vom polnifhen Element den leichten 
gefälligen Polkaſchwung bei der Sympathie für germa- 
niſche Solidität nicht gern einbüßen und opfern möchte, 
Sein Kaufmannshaus T. DO. Schröter treibt Binnen- 
und Zwifchenhandel; die höchſte Expedition des Prinei⸗ 
pals if, feinen vierzehn Fuhrmannswagen in's Polnis 


fhe hinein nachzureiſen, weil fie während der Infurrec« 
tion gefährdet find, Und da gibt e8 denn ein Heines 
Bruhftüd Revolte, aber eben wieder nur ein jehr ſchmah⸗ 
les Abfchnigel des polnischen Aufftandes; tiefer hinein 
wagt fih der Berfaffer in feinem feiner Stoffe, fein 
Mangel an biftorifhem Sinn, feine Scheu vor aller 
arten und großen Auffaffung eines Thema's hält ihn 
auf Meinem Gebiet gefangen. Hier if er denn um fo 
mehr Meifter auf feinem Gebiet, Herr aller Mittel um 
zeizend und amüfant zu zeichnen, zu malen, zu ſchil⸗ 
dern, Leben und Bewegung in feine hundert Figuren 
zu bringen; nur daß feine don den vielen Figuren eine 
vollwichtige Geftalt zu nennen if und der Heine Des 
tailfram dem Hinweis auf deutfche Arbeit gegenüber im 
Mißverbältniß bleibt. Ein Roman der deutfchen Ars 
beit müßte ein bedeutendes, nicht blos ein amüfantes 
Buch fein. Inzwiſchen ift der Berfaffer groß in feiner 
Manier, wenn auch feine Manier nur Mein if. Reis 
zend iR in der Erzählung gleih der Gegenfaß ber 
Laufbahn des Helden, des jungen ehrſam chriſtlichen 
Kaufmannsiohnes, mit dem Beginn, Bortgang und Ende 
feines jüdiichen Schulgenoſſen Beitel Itzig. Boller Le 
ben und fprudelnd von Humor und Scherz find bie 
Scenen im Leben der Commis im Haufe T. DO. Schrö- 
ter. Der Schred der in die Gomptoirwelt fährt, als 
Held Wohlfahrt den fanguinifh und ironifch üppigen 
Herrn v. Fink auf Piftolen fordert, führt zu einem er» 
göglichen Gemälde, wo Pedanterie und Romantik, kauf 
männifche Solidität und Leichtfertigkeit aus der Cava⸗ 
lierperfpective einen frappanten Kampf beftehen. Die 
Parallele zwifchen diefen beiden Elementen wird zugleich 
mit dem Widerftreit deutfher und polntfher Natur in 
der fchlefifchen Grenzprovinz durch das ganze Bud in« 
tereffant fetgehalten. Man hat Züge von Boz-Didens 
finden wollen. Lieſt man die von Jovialität ſprudeln⸗ 
den Schilderungen der jungen Backiſche bei ihrem Läm- 
merhüpfen in der Tanzftunde, fo könnte man eher noch 
meinen, der Berfaffer fei bei der harmanten Friederike 
Bremer in die Schule gegangen. Die Contrafte der 
fogenannten feinen Gefellihaft, von adelihen und pol⸗ 
nifchen Figuren repräfentirt, mit den Bertretern der deut⸗ 
fhen faufmännifhen und landwirtbfcaftlihen Arbeit 
find dur den ganzen Lauf der Begebenheiten ſpannend 
fegebalten. Der Herr Brig v. Fink, eine ſchon viel 
fach varüirte Lieblingsfigur in den Freytag'ſchen Dice 
tungen, macht gleihfam das Bindemittel zwiſchen beiden 
Elementen. Die nedifhe Laune mit welcher diefe cos 
quette Figur ausgeftattet ift, bleibt felbit im dritten 
Bande, wo fie wieder auftaucht und eingreift, ergoͤtzlich. 
Ebenio forgfältig und fauber find die Gegenfäge der 
weiblichen Geftalten durchgeführt, der faufmännifch folie 
den Sabine mit ihrem leifen Anftrih von Pedanterie 
und der romantifch adelich launenhaften Lenore. Die 
Beziehungen der beiden männlichen Hauptfiguren zu dem 
Frauen erörtern das Thema von „Soll und Haben“ auf 
dem Gebiet von Gemüthsconflicten, bei denen es fi 
fehr fein und anmutbig darum handelt ob fie fih „har 
ben follen“ oder nit. Jeder ſucht Anfangs das ihm 
entgegengefeßte Element in den Frauen auf, bis fi das 
ihm Homogene für ihn findet. Dies Suchen und Sid» 
finden der beiden Paare führt zu einigen Scenen der 
Entfagung voll zarter Elegie. Die umfihtige und Mare 
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Ausipinnung aller Fäden im Roman ift ein nicht min» 
derer Borzug. Gelb wo der Ton in jocoſe Selbſt⸗ 
gefälligkeit und Spielerei verfällt, it doch die muntere 
Laune einer oft Homeriſchen Einfalt unerſchöpflich. — 
Und um von den Borzügen bes Freytag ſchen Romans kei⸗ 


nen zu überfeben: man raucht im Buche fehr gute Eis 
garren. Auch die Bowle die felten vom Tiſch kommt, 
ift meiſt ausgezeichnet. Die Nation if erfreut daß der 
Freytag'ſche Noman fie bei diefer „Arbeit“ auffucht; 
fie wird fi, glaub‘ id, immer gern dabei finden laflen. 





— — 


Zur Chronik. 


Aus Baiern. 

— Auf dem Stadttheater in Landsberg am Lech 
ward zur Erinnerung an die Lechſchlacht eine Feftvor- 
fellung gegeben. Der geſchätzte Mitarbeiter dieſes Blat⸗ 
tes, Hr. 2. Wohlmuth, ſchrieb dazu folgendes Gedicht, 
das auf der dortigen Bühne als Prolog geſprochen wurde. 


Bur neunbundertjährigen Gedädtnißfeier 
der Schlacht auf dem Lechfelde. 

Hätt’ ich die Flammenzunge des Propheten 

Und Rafaels erhabne Farbenpracht, 

Ih würde heute mutbig vor Euch treten, 

Bu malen Euch ein Bild der graufen Schlacht, 

In deren feierliches Angedenfen 

Uns diefe ernfte Stunde foll verſenken. 


Doch, if zu ſchwach die Kraft des Epigonen 

Für folh ein ungeheures Riefenbild: 

Auch Meine Züge des Gemäldes lohnen 

Den Blid auf unfer heimiſches Gefild, 

Auf dem in unfrer Väter großen Tagen 

Ward Deutfhlands erfte Heldenſchlacht gefchlagen. 


Zu Zaufend kamen fie und Hunbderttaufend, 

Die Shwärme aus des Oſtens Wüſtenei, 

Wie Brandung dröhnend und wie Sturmwind braufend 
Drang himmelan ihr wildes Kampfgeſchrei; 

Erfterben follte unter ihrem Zritte 

Die deutiche Bildung und die deutfche Sitte, 


Beil Deutfchland bis in's tieffte Mark zerriffen 
Bon der Zerrüttung Fluch und Qual und Schmerz, 
Und weil von der Parteiung Schlangenbiffen 
Berbluten wollte fein gefnidtes Herz, 

Drum nahten die entmenfhten wilden Horden 

Sich ungefheut, zu rauben und zu morden, 


So wie es war in jenen düftern Zagen, 

So ift es heut, fo wird es morgen fein: 

Erft wenn wir faſt ſchon auf das Haupt gefchlagen, 
Benn rings wie Wetter die Gefahren dräu'n: 
Dann fieh'n wir auf als treue Waffenbrüder 

Und werfen eine Belt von Feinden nieder. 


Der Hunnentönig hat es wohl erfahren, 

Bas die vereinte deutfche Kraft vermag, 
Geſchlagen waren feine dichten Schaaren, 

Eh’ noch verfloffen war der dritte Tag, 

Der Lechſtrom ſchwoll von ihren blutigen Leichen, 
Das Lechfeld ward ein Kirchhof ohne gleichen. 


Die majekätifh aus dem Siegesbilde 

Ragt Kaifer Otto's herrlihe Gefalt! 

Bie mit dem fehlen Schwert, dem blanfen Schilde 
Aus unfrer Heldenfage Siegfrid ſtrahlt: 


So wird man immer in des Liedes Weifen 
Des Lechfeldſiegers hehren Namen preifen. 


Die Edeln und die Fürften, lang gefchieden, 
Hat diefer Kampf vereinigt Mann für Mann; 
Der Bürger trat aus feiner Werkftatt Frieden 
Und hat das Eifenfleid ſich umgethan; 

Und Augsburgs Biſchof ſtieg vom Hirienftuble 
Und ward zum Meifter in der Schlachtenſchule. 


So ward ein Sieg erfämpft, den die Geſchichte 
In ihre ſchönſten Blätter golden fchrieb, 

Sp ging mit Jenem Deutihland zu Gerichte, 
Der freveln Spott mit feinem Namen trieb; 
Die Ebhrenfhuld aus Attila’s DVermädtnig 
Ward heimbezahlt zum ewigen Gedäaͤchtniß. 


D feiert mit und diefe große Stunde, 

Ihr Alle in den feruften deutſchen Gau'n, 

Laßt länger bluten nicht der Zwietraht Wunde, 
Laßt der Erinn’rung Balfam darauf tbau'n, 
Die von der Zeit uns ſpricht in Vollaccorden, 
Da wir Europa’s erftes Volk geworden. 


Naht ein ein neuer Bölferfampf aus Oſten, 

Und wähnt der Feind uns fraftlos, müd’ und krank: 

Dann laßt das treue Schwert nicht länger roften, 

Friſch auf dann, fegt es rüftig frifh und blank 

Und ſchwingt es bo, daß alle deutihe Erde 

Ein ſieggeſchmücktes großes Lechfeld werde! 
Leonhart Wohlmuth. 


[Brockhaus' Reiſebibliothek.] 


— Auch die Buchhandlung F. A. Brockhaus un 
ternimmt es, für Eiſenbahn - und Dampfſchiffahrten, 
gleich ſehr aber für Reiſende jeder andern Art, für den 
Fußwandrer in Berg und Thal, wie für Den der um 
fere Städte, die Siße umferer Gultur, befucht, eine Bir 
bliothef, ein Vademecum zu liefern. Das Unternehmen 
ſcheint in fehr umfaffender Weile und mit fehr zahlrei ⸗ 
hen litterarifchen Kräften in die Hand genommen zu 
werden; es if vorläufig mit 4 Bänden (a Thlu.) 
in's Leben getreten. 

4. „Ein poetiſches Reife» Album,” zuſam⸗ 
mengeftellt von Zofef Rank, gibt eine Auswahl aus 
dem reichen Blumengarten unferer Lyrik, eine Meine 
Sammlung der beften Lieder welche Reiſeluſt, Wander 
fhaft, Ausmarſch und Heimkehr, Leben in Wald und 
Flur, Stimmungen auf den Bergen und auf dem Meere 
anklingen. — Es if ein Iprifhes Vademecum für Je 
dermann auf der Sommerreife wie auf der ganzen Der 
bensreiſe. 
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8%. „Eine Eifenbahnfahrt durch Weffalen” 
hat den in feiner Landſchaft bewanderten Levin 
Shüding zum Gicerone. Der romantljhe Novellift 
fhildert uns feine Heimatb in landſchaftlicher wie 
in hiſtoriſcher Entwidlung. Bon Klofter Korvei und 
Pyrmont beginnend, nimmt der Bührer feinen Weg 
über Paderborn, fchildert uns General Spork und bie 
Fürſtenberge, die Grafihaft Mark und das Münfter 
land, leßteres mit feinem befonderd reihen Geſchichts— 
off, feinem Dom und feinem Adel, feinem Bernhard 
v. Galen und Plettenberg, feinen BWiedertäufern und 
Zefuiten. Nicht minder denfwürdig ift Osnabrüd für 
Deutihland, und ein Land, wo Varus die Römer ſchlug 
und die Römifchgläubigen endlih nach dreißig Jahren 
Friede machten, gebört fiherlich zu den intereffanteften 
Bauen für jeden Baterlandöfreund. 

3. „Wien in alter und neuer Zeit” ift ber 
Zitel eines dritten Bändchens, vom Herausgeber diefer 
Zeitſchrift. Unter der Überfhrift: „Zur Begrüßung‘ 
. gibt der Berf. gleichſam eine Einleitung zu feiner, ſchon 
länger von ihm bezwedten Gallerie deuticher Städte, 
Er ſchildert dann die Entwidelung Wiens in erfier 
Beit ald Minnebof und unter dem Stammpvater ber 
Habsburger, Wien im Kampf zwiihen Ottofar von 
Böhmen und Rudolf, eine Wiener Revolution in alter 
Zeit, die öftreihiihe Romanze von der deutichen Treue 
und die erften luftigen Brüder in Wien. Unter A, E. 
1. 0. U, ſchildert er Kaifer Friedrichs Regiment der ſich 
die fünf Bocale mit der Deutung: Aller Ehren if Of- 
rei voll, in fein Wappen fegte. Auf Kaifer Mag, auf 
Wien als Handelsftadt und als „Gapua der Geiſter“ 
von chedem, folgt Wien's Entwidlung unter Kaifer 
Karl VL, der dem heutigen Wien den architektoniſchen 
Styl gab. Kaifer Joſef und feine Reformen, Kaiſer 
Franz und die Nevolution von heute fchliefen das Bild 
von Wiens Entfaltung ab. Ein Premdenführer gibt 
eine Rundihau für den die Kaiferftadt Beſuchenden. 

4. „Darzbilder,“ nennt Heinrich Pröble das 
Bändchen der Bibliotbet aus feiner Feder. Selbſt Har- 
zer, dergeſtalt daß er fih allermegen, felbit in Ungarns 
Ebenen die er durchwanderte, nad dem Fichtenſchweiß 
feiner heimischen Bergwelt zurückſehnte, it Pröhle fhon in 
früheren Arbeiten längft als der competentefte litterari« 
ſche Eicerone auf dem Broden und Blodsberg, im Bode: 
thale und auf der Roßtrappe, fowie in Goslar und 
auf dem Oberharze anerfannt. An alten Spinnftuben« 
mäütterhen, an Jaͤgern und Sammlern jeder Art bat er 
bie lebendigen Quellen für feine Sagen und Mäbrchen. 
Er bat im Bühelben befonders Sitten und Gebräuche 
des Volks im Harzgebirge geſchildert. 


(Dr. Reclam, der Lloyd und Herr Abel.] 

— Unter den zur Bewerbung beim Familienbuch 
des Lloyd eingefendeten naturwiffenfhaftlihen Auflägen 
ift eine Abhandlung des Dr, Karl Reclam, Privatdor 
senten in Leipzig: über den Honig, mit dem Breife ge 
krönt worden; zwei andere Auffäge derfelben Feder wer- 
den gleihfals im Kamilienbuche erfcheinen. — Bon 
Selten einer Leipziger Buchhandlung werden die Ar 
beiten des gedachten Autors nicht mit gleicher @unft, 
wie «6 ſcheint, betrachtet. Hr, Ambrofius Abel brachte 


eine Reihe von naturwiſſenſchaftlichen Auffägen in 6 
Banden unter dem Titel: „Abel's Aus der Natur.“ 
Dr, Reclam beurtheilte dieſes Eammelwerk in Mr. 27 
unferer Zeitſchrift, und zwar tadelnd, Hr. Aubrofius 
Abel fheint es gar nicht für möglih zu eradten daß 
ein in den Naturwiffenfhaften competenter Mann an 
feinem Unternehmen etwas Tadelnswerthes finden fönne. 
In einem Umlauf an die Buchhandlungen und an das 
Bublicum drudt er diefe Kritit des Dr, Reclam als 
„Gurtofum” ab, gleihfam um der Welt zu zeigen, 
wie „curios“ es ift daß die litterariſche Kritik anders 
als der Buchhandel über ein Titterarifhes Unternehmen 
des Buchhandels urtbeilen könne. 


[Der Affe und der Menſch.] 

— Es gibt nicht wenig Naturforfcher, die der An⸗ 
fiht find, der Menſch fei nur eine glüdliche Mbart des 
Affen; erfi in neueſter Zeit bat Prof. Burmeifter in 
Halle in feinen geologifhhen Briefen aus eigenen Beob⸗ 
achtungen dargethan, welch' außerordentlihe charakteri⸗ 
ſtiſche Ähnlichkeiten im Leibesbau gewiſſer Negerftämme 
mit dem der Affen ſich vorfindet. Beſonders bemerkens- 
werth if daß die Natur das Mffengefchleht wie den 
Menfchen mehr mit Ausbildungsfähigfeit als mit fertis 
gen Inftineten begabt bat. Während die Biene ihre 
Kunft ohne weiteres nad der Geburt fhon verftebt, 
aber auch nidts mehr lernt, alfo eine geiftige Kraft, 
wenn fie ſolche befigt, gar micht anzuftrengen braucht, 
befigt der Affe gar feine Wertigkeit von Geburt, nicht 
einmal die der andern Säugethiere, fondern ift einzig 
und allein auf die außerordentlich große Elternliebe ans 
gewiefen; dafür aber hat er den Trieb, fih auszubil- 
den, alfo etwas zu lernen, das heißt, mit Anfhauung 
des eignen Geiftes gewiffe Handlungen zu unternehmen. 
— Man hat den Nahahmungstrieb der Affen aub nur 
wie einen niedern Inſtinct betrachtet; aber gewiß mit 
Unrebt, fagt N. Bernflein (Aus dem Reiche der Nas 
turwiſſenſchaft). Es if nicht ein bloßer Nahahmungs- 
trieb, der im Affen zum Vorſchein kommt, denn er ahmt 
nit das Benehmen des Pferdes oder Bundes nad, 
wenn er ed vor fich ficht, fondern er abmt dem Men 
fhen nah, und nur dem Menfhen. Offenbar fchwebt 
dem Affen eine Erfenntniß vor, daß der Menfh nad 
abmungswürdig für ihn if! Und diefe Erfenntniß fteht 
ſchon höber als der Inſtinet, fie iſt eben eine Art gei- 
fligen Erkennens. Bedenkt man aber, wie tief ber 
Nahahmungstrieb im Menfchen wurzelt, wie diefer Nach— 
abmungstrieb immer im Ganzen und Großen fo gerid- 
tet if, daß nicht der Begabte dem Unbegabten nad» 
abmt, fo wird man den Nahahmungstrieb den man 
beim Affen fo niedrig ſtellt, als einen Trieb erkennen, der 
in der Menſchengeſchichte eine hohe Role fpielt und zur 
menfhlihen Bervelllommnung unendlich wiel beigetragen 
bat. — Beachtenowerth ift bierbei noch, daß reifere Geiſtes⸗ 
fäßigkeit fih gerade bei folgen Säugethieren zeigt, die 
fehr reich find an Gattungen. Wie verfchiedenartige 
Hunde es gibt, if befannt; wie ganz anders bie eine 
Art von der andern fi unterfcheidet, wird Jedem auf 
aefallen fein, Der Dachehund und das Windfpiel, der 
Pudel und der Spig, der Mops und der Schäferhund 
fehen gar nicht wie ein’ und diefelbe Thierart aus; gleiche 
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wohl find fie es, ja fie erfennen fih felber als folde 
und begatten fi mit einander, und gerade aus dem 
Mifhlingen gebt eine befonders fähige Gattung hervor. 
Es ſcheint mit den Affen ebenfo zu fein. Es egifirt 
eine außerordentlih große Anzahl von Affenarten, fo 
daß ſelbſt ausführliche Werke fie faum in Befchreibun« 
gen zu erihöpfen vermögen, und es fcheint, als ob die 
befäbigtiten Gattungen gerade aus Miſchung entftan» 
den find. 

Die Befähigung der Affen gibt fih dur viele Beir 
fpiele fund, Sie leben wild in großen Gefellichaften, 
ohne Inftinctarbeiten auszuführen und obne an einan« 
der gebunden zu fein. Dan bemerft vielmehr daß ſich 
Einzelne beliebig trennen und ihre Wohnung einzeln 
aufihlagen. Das Familienleben if bei ihnen fehr aus⸗ 
gebildet. Der Affe hat nur eine Affin, und die jungen 
Affen leben lange noch bei den Eltern, auch wenn fie 
ſelbſtändig find. Das eheliche Verhältniß löſt fih nicht 
wie beit andern Thieren auf, wenn die Brunft-, Brüte- 
oder Erziebungszeit vorüber iſt; es währt fort, ja man 
fagt fogar daß es febenslänglich fei. — Das Auffallendfte 
bei den Affen ift unftreitig die ganz unzmeifelbafte That- 
ſache, daß die männlichen Affen ſich angereizt fühlen 
von der Schönheit der menfhlihen Frauen. Die Fälle 
find vollkommen fegeftellt, daß Negerinnen von Affen 
mit Gewalt fortgeführt und gefangen gebalten worden 
find, aber in ber Gefangenſchaft janft, fogar galant be 
bandelt wurden, ja daß die Affen ihnen fogar eigene 
Hütten bauten. Die Affen ermeifen fih gegen einan» 
der mitleidig, heben den Verunglüdten auf, führen ihn, 
bringen ihm in Sicherheit, ja auf fein Gefchrei reicht 
man ibm Speife und Tranf und behandelt ibn über 
haupt wie einen Patienten, Auf ibren Reiſen verfteben 
fie vortrefflih fih aus DVerlegenbeiten zu beifen. So 
erzählt man daß fie, wenn fie über ein Waffer binweg« 
fommen wollen, einen Drt ausfuhen, wo an beiden 
Ufern hohe Bäume fliehen, daß fie fih fodann in einer 
langen Kette an dem einen Baum anhängen und ſich 
fo lange und fo heftig ſchaukeln, bis der unterfie den 
Baum am andern Ufer erfaffen fann. ber diefe Ichen« 
dige Brüde klettern nun alle andern Affen binüber, bis 
endlich derjenige, der das erſte Glied der Kette bildete, 
den Baumzmweig losläßt und die lebendige Kette nun 
binüberfchwingt zum andern Ufer. 

Im Ganzen ift indeflen das Leben der Affen in 
der Wildniß ziemlich unbefannt, namentlih das Leben 
der höbern Gattungen, denn es ift gefährlich, fi ihren 
Befipungen zu naben, ohne mit ihnen Krieg zu führen 
und fie in ihrem gewöhnlichen Leben zu flören; und 
es exiftiren fo außerordentlich viel Fabeln über daffelbe, 
daß man die Berichte mit Mißtrauen aufnehmen muß. 


[Schwäbifches Deutich.] 

— Ber Wort» und Sprechweiſen der beutichen 
Bunge fammelt, Dem geben wir aus dem Bereich des 
ſchwaͤbiſchen Dialektes folgende Ausdrüde zum Beten, 

Einen Raufh nennt der Schwabe mitunter: eine 
Weinfeuchte, einen Gerichtsdiener: Stieglig, einen Haar⸗ 
beutel: Zauscaferne. Ein Zandftreicher beißt in Schwa- 
ben: Schwentfelder. „Arfel, Hamfel, Mumfel” beißt: 
ein Armvoll, Handvoll, Mundvoll. Sein „Alfanz“ if 





wobl abzuleiten aus: allavanzo, beffer wenigſtens als 
aus: à la fantaisie oder A l’enfant Der Schwabe hat 
das Wort: „kuſchedurmen“ von coucher dormir, au 
das am Rhein befannte „Bafleltang” für Zeitvertreib, 
and passe-le-temps, und: „Barzefant” für Diener, 
verdorben aus poursuivant. „Ihr nehmt das Tuch 
an fünf Zipfeln‘ beißt: Ihr nehmt es zu genan und 
zu Mnauferig. Dagegen: „beim Rübenviertel nehmen‘ 
beißt etwas nicht genau nehmen. — Dir Schwabe 
fagt ſeht poetifh und ergreifend: „Er Tann fein Um 
glück auf feinem Berge überfeben,” d. b. er fledt ſehr 
tief im Unglüd. — „Er ift der Peterling (die Peter 
filie) in allen Suppen” heißt: er mengt fi in Alles. 
— „Hört Du den Teufel fhon Holz heiten?” heißt: 
wird Dir fhon bange? (Vielleicht ſcheitet der Teufel 
das Holz zum Galgen) — „Bruden machen“ beißt 
ſchwaͤbiſch: zur Bezahlung aller Schulden neue machen 
(wie gewiffe Staaten). — „Sie bat ein Hufeilen ver 
loren“ fagt man fhwäbifh in Bezug auf eine außer 
ebelihe Geburt. — „Sie handelt mit furzer Baare“ 
bezeichnet in Schwaben eine zweifelbafte Brauensperfon. 
— „Einem Fünfe antbun‘ beißt: ihn ohrfeigen. — Der 
Schwabe fagt fehr ſchlechtdenkend: „Es find nur brei 
aute Weiber geweſen; die Eine if aus der Welt gelof 
fen, die Andere if im Bad erfoffen, und die Dritte 
ſucht man noch!“ Der Schwabe fagt auch: „Morgen 
regen, Weiberwai — Sind um Zehne nimmermai!“ 
[Die Proteftanten in Ungarn.) 

— Die Nitlatholifen in Ungarn find von freudis- 
gen Hoffnungen belebt. Der Eultusminijter, Graf Thun, 
batte unlängft PVertrauensmänner aus den Gemeinden 
evangelifhen Belenntniffes in Ungarn nah Wien ber 
rufen, um deren kirchliche Verbältniffe, Bertretung und 
Berwaltung ordnen zu laffen. Das Presbyterial- und 
Synodalfyftem wurde diefer neuen Ordnung zu Grunde 
gelegt. Gin Regierungserlaß ſtellt jegt die Aufficht über 
die Privatihulen der Evangeliihen, welche vor 4848 
fogar in den Händen katholiſcher Geiflihen war, den 
Erftern zurüd. Zugleich if die Erlaubniß ertheilt wor 
den zur Gründung einer Lehranftalt für ewangelifche 
Theologen in Peitb. 





Anzeigen. 
An die geehrten Abonnenten der „Europa.“ 


In Nr. 33 unferes Blattes if in ber Kolge ber Golumnen 
ein Drudverfehen vorgefallen. Der ganze erfte Bogen jener 
Mr. wurde deshalb noch einmal gebrudt und wird mit ber 
jegigen Nr. noch einmal ausgegeben und verfentet. 

Der Herausgeber. 


Eveben erfhien bi F. A. Brockhaus in Leipzig und iſt 
dur ale Bucdyhandlungen zu beziehen: 


Moſen (Hutius, Herzog Bernhard. 
Hiftorifche Tragödie. 8. Geh. 16 Nar. 

Der fortwährend durch ſchwere förperliche Lelden geprüfte 

beutfche Dichter, deſſen Werke gewiß zu den geplegenften umb 

efundeften Schöpfungen ber Neuzeit gehören, legt dem beuts 

Men PBublicum bier eins feiner beften Dramen vor, von bem 

bisher nur einzelne Bruchſtücke im Drud erfhienen, melde 
bie allgemeinfie Aufmerkfamfeit erregt haben. 





Berautwortlider Medacteur Dr. F. Guſtav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinrih Hübner in Leipzig- 
Drud von Kleganber Wiede im Beipgia- 
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1855. 


Europa. 


Chronik der gebildeten Welt. 


Die Europa erſcheint woͤchentlich. — Der Pränumerationspreis ift 4 Ihr. — Bierteljäprlid 1 Zpir. 





Inhalt: Eine Erinnerung an Bonftetten und feinen Briefwechſel mit Ifchoffe. — Neue hiſtoriſche Schriften. — Aus Stet- 


tin. — 2entner’s Leben, von #. 


Eteub. — Jagdrecht und eine neue ſächſiſche Eiſenbahn. — Die hohen Kornpreiſe. 


— Zur Statiftif der Jejuiten. — Rofenfranz über Herwegh. — Gine feine Art, Hyänen zu fangen. — Franzöfle 


ſche Geographie. — Nelrologe. — Anzeige. 





Eine Erinnerung an Bonftetten und feinen Briefwechjel mit Zichoffe. 


— Bonftetten gehört zu den weniger befannten 
Perfönlihkeiten des vorigen Jahrhunderts, Intereffant 
ift er für uns in feinem Gegenfage zu Heinrich Zſchokle. 
Beide zufammen wären, wie Franzoſen und Deutſche, 
eine ganze volle Natur. . 

Karl Bictor von Bonftetten hat ein glüdliches Loos 
gehabt. Er war in Bern geboren; an der Wiege feis 
ner Kindheit ftanden die Thäler und Gebirge, die blauen 
Seen, die ſchwarzen Fichten, die gewürzigen Kräuter 
feiner Helmath. Die reine Bergluft, der Klang des 
Geläutes und das Echo der fallenden Waſſer ftri- 
hen drüberhin. Er verbrachte die legten dreißig Jahre 
feines Lebens in Genf und auf feinem Landgute am 
Ufer des Leman; er ward 87 Jahre alt. Sein Geift 
behielt feine ganze Kraft und Heiterkeit; die Friſche 
der Jugend ging ihm nicht verloren, Jenen Bäumen 
ded Südens gleich, die Frucht und Blüthe zugleich tra- 
gen, verband er die Weisheit des Alters mit dem Feuer 
der Jugend. Er war in Genf der Gegenftand allge 
meiner Huldigungen, alle Fremden fuchten ihn auf; jede 
gelehrte oder glänzende Geſellſchaft diefer fo gebildeten 
Stadt war befirebt ibn zu gewinnen: äußerer Mittel 
nicht entbehrend, mit einem reichen Geift begabt, durfte 
er fih glüdlih preifen. Auf einem Altan feines Hau- 
fes, unter einem farbigen Zelte, wo er die Stadt, die 
Rhone, den See und, wenn ſanfte Lüfte den Vorhang 
hoben, die Gipfel der Alpen vor Augen hatte, faß er 
dentend alle Morgen; Abends empfingen ihn die Kreife 
der liebenswürdigften Geſelligkeit. Er machte auch Aus- 
flüge an die Ufer des Ser’s, in die Bäder der Schweiz 
und zu feinen im ganzen ande zerfireuten Freunden. 
Genf ift wegen feiner Rage, wegen feiner reihen und 
gebildeten Bewohner der Anziehungspunkt unzähliger 


Fremden. Die berühmten und vornehmen Reifenden 
aller Ränder verkehrten mit ibm. Bonaparte und Gar- 
not zogen ihn zu Ratbe; Jsland, Galcutta, Finnland, 
Newyork, Konftantinopel ftanden mit ihm in Beziehung; 
der König von Würtemberg, der Kronprinz von Däne- 
mark, die Großfürftin Helene, die Herzogin von St. Leu, 


‚Marie Louife, engliihe Lords und Ladies, ruſſiſche Für 


fen und Fürftinnen, Ehateaubriand, Benjamin Gonftant, 
Thiers, Barente, Raoul»-Rocette u. A. fuchten feine 
Freundſchaft und wechlelten Briefe mit ihm. Mit Da» 
mont, Sauffure, Decandolle, Pictet, Roffi, Eynard, Ca⸗ 
podiftria, Souzzo fand er im innigften Umgang. Bon» 
ſtetten's Briefe find ein Echo dieſer glüdlichen Stellung, 
ein Echo das in uns Sehnſucht erweckt nah fol rei« 
dem Geiftesaustaufch, wie er in alter Zeit bei minderer 
Offentlichkeit des ſtaatlichen Lebens fih den Gemüthern 
darbot. Und nicht blos fein Alter, auch die Fahre feis 
ner Jugend und Männlichkeit waren nicht weniger voll 
geiftiger Glüdsgüter und Genüſſe. Bekannt ift feine 
Freundfhaft mit Johannes Müller, mit Mattbiffon, mit 
Friederite Brun, mit Frau v. Stael, Seine Reifen 
führten ihn nad Italien und Scandinavien, nah Kor 
penbagen, Paris und London, überall aber in Geſell— 
ſchaft der durch Geift, Geburt, Stellung und Schidfale 
ausgezeichneten Menſchen. Sein einnehmendes Äußere, 
fein ſchneller fhmiegiamer Geif, feine warme Liebe öffe 
neten ihm alle Herzen, von der Königin von England 
bis zu Gapodifria, der ihn nah Griechenland mituch- 
men wollte. 

Bonftetten ift ein liebenswürdiger Denfer; id 
bediene mich diefes Wortes vorzugsmeife. Gr fehmeis 
chelt uns die Wahrheit ab, Er taucht nicht in jene 
unbeimlihe Gedankentiefe, wo Luft und Licht vergehen, 
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um Edelſteine zu graben; er liegt am Ufer eines Mar 
sen Bades, der fie ihm zuſpielt. Sein Herz hat ſich 
nicht zu ſchwühler Hitze zufammengezogen; es ift offen; 
die Früblingslüfte, die darin ein- und ausziehen, und 
die Morgenfonne erwärmen es. 

Bonfetten preif't oft die mwohlthätige Kraft der Ge 
felligkeit; er felbft ift der fchönfte Beweis vom Segen 
folgen Glücks. Seine Seele, mit allen Gefüblen, mit 
allem Zuge der Meinungen und Neigungen, empfing 
ibre Stimmung und Bildung vom Leben. Die Ge 
ſellſchaft gibt diefem Geifte nicht bios die Form feiner 
Äußerung, fondern auch den Inhalt feines Weſens, 
nicht blos das Maß, fondern auch die Beſchaffenheit; fie 
febrt ibn nicht allein die Waffe führen, fondern fie be 
waffnet ibn auch; fie lehrt ihn nicht blos fein Gold 
zu zierlichen Gefäßen verarbeiten, günftige Strablen 
darauf fallen zu laffen und fie in reizender Anordnung 
mit Früdten füllen, nein, fie ift für ihn das Sonnenlicht 
felbft, das die Früchte zu Wohlgeihmad reift und röthet, 
Bonftetten lernte durch das Leben nicht allein fi mit 
Klarheit und gedrängter Anmutb ausdrüden; er ent 
nahm ihm auch, mas er dachte und wie er fühlte; und 
auch dies war feine aufgedrungene Lehre, fondern un« 
entbehrliche Mitwirkung. Die Abfonderung führt zur 
Unnatur, zu unnatürlihen Gelüften, zu falfcher Liebe 
und falſchem Haß, zu Starrheit oder irrer Berloren- 
heit des Denkens. Bonftetten’s durch Reifen, Mitthel⸗ 
fung und Gefellihaft veredeltes Beben erhielt feiner 
Bruſt die frifche Heiterkeit, feinem Geiſt die Hoffnung 
auf den Sieg des Guten und Schönen, feinen offenen 
Sinnen das untrüglibe Gefühl der Wabrbeit, und be 
wabhrte ibn vor den trüben Dünften und dem büftern 
Hochmuth deutfcher Bhilofopbie. „Im Menihen außer 
der Gefellihaft, fagt er in feinen Briefen, iſt eine 
erfcheinumgsiofe Kraft verborgen.” Und an andern 
Stellen: „Ih kenne Feine deutfchen Erzählungen, in 
denen man nicht die Abweſenheit der großen Welt und 
etwas vom einfamen Leben der Berfaffer fühlt, in dem 
fi die Begriffe der Breite nah dehnen, weil fie an 
Niemand anftoßen.” — „Der Styt ift ſchwer und leicht, 
je nah dem Grad der Geſellſchaftlichkeit.“ — „Wo 
das gefellige Leben feblt, gebt alles kriechend, ſchleichend 
und keuchend.“ — „Der geringe Umgang zwiſchen bei- 
den Geſchlechtern ift Urſache, daß fih Gedanken und 
Gefühle weniger mittheilen und einander felbft fremd 
werden; die eingezogene Lebensart hemmt die Heiterkeit 
‘des Geiftes, dieſe freie Gedankenerzeugerin. Herz und 
Gedanken trennen fi; der Denker wird fteif, intele 
rant; bald bleibt er ſchnedenartig in feinen Meinungen 
eingemauert; das Leben bleibt, wie die Sandmüften 
Arabiens, biumenlos: Die freie Gebanfenverbindung 
fängt beim Herzen an. Wo das Herz nicht frei ſchlaͤgt, 


bleiben die Gedanken verſchloſſen. Wahre Freude if 
die Achte Spenderin der Gedanfen. Das Zufammen- 
borden der Männer in Zunft und Elubb verfeinert die 
Gedanken zu BVorurtheilen. Die Barbarei des Orients 
bat ihren Grund in der Trennung beider Geſchlechter.“ 
Diefe in Deutfhland lange Zeit wenig gefühlten und ger 
übten Wahrheiten bewährten fib fläts in Frankreich, von 
deſſen Hauptfladt Börme ſagte: Jeder Gedanke blüht 
bier fchnell zur Empfindung hinauf, jede Empfindung 
reift bier fchmell zum Genuffe hinan; Geiſt, Herz und 
Sinn ſuchen und finden fi. 

In Bonfetten bewundere ich das zufammengefloffene 
Weſen des deutihen und franzöfifhen Volle. Er war 
aus der deutſchen Schweiz gebürtig, aber bildete ſich 
und flarb in der franzöfifchen; auch feine Schriften find 
theils in der einen, theils im ber andern Sprache ab» 
gefaßt. Die Deutfhen, Inhaber des Gemüthes, 
behaupten, diefe gepriefene Gottesgabe fei den Franzo⸗ 
fen unbegreiflih und verfagt, denn Rouſſeau und Ben- 
famin Gonftant feien Schweizer, Wie flieht es mit Bon» 
ſtetten's Gemüthlichkeit? Ich antworte: fie fehlt ihm. 
Das deutfche Gemüth iſt ihm eine ſchauerliche Höhle, von 
Fadelſchein feltfam erleuchtet, wo das Athmen ſchwer if 
und wo lebenheuchelnde Tropfſteingeſtalten das irrende 
Auge verführen. ; 

Bis in jenes Alter, wo die Andern fih von dem 
Lieblingsbilde der Zuftände ihrer Jugend nur abwen- 
den, um mit Verwünſchung und grämlichen Weiffagun- 
gen über die Gegenwart zu ſchmähen, nahm Bonfetten 
Antheil und Mitgefühl für die großen Fragen und Hoff 
nungen feiner Zeit mit. Er jubelt, er jauchzt, wenn 
die Freiheit einen Steg errungen; er weint, wenn fie 
verbannt, wenn fie gemordet wird. Er betrachtet den 
Kampf um fie und ihre Kämpfer nicht mit milzſüchti— 
ger, unglüdahnender Sorge; denn das thut nur bie 
verſteckte Mißgunſt, die vorgibt, forgenvoll zu fein, waͤh⸗ 
rend fie nur felbfifüchtig if. Die Freiheit if ihm nicht 
hereinbrechende Zerförung und Auflöfung, fie if ihm 
ein Frühling. In dem Kranze feiner Hoffnungen blübt 
auch die immer fleigende Eivllifation, deren Gang und 
Segnungen er mit flolger Freude verfolgt, die Preffe, 
der Bolfsreihthum und die Induftrie, dieſe Beredlerin 
der Völker, der Handel, das Licht der Wiffenfhaft, bie 
Annäberung aller Völker, die Aufhebung aller räumli- 
hen Entfernung. Auf America ficht er mit Bewunde- 
zung, dorthin vertagt er die Zukunft, und wie au 
Europa’s Geſchichte fih wenden möge, dort ift für alles 
eine Zuflucht. Das Greifenalter, das fonft feine Schwäche 
in den Kirhenglauben flüchtet, raubte feinem heilen 


Geiſte nichts von feiner Wachſamkeit; Bonftetten ver⸗ 


achtet die Theologie, die über alles Offenbarung bat. Ex 
ſcheidet die Sitten» und Seelenichre von den Glaubent- 
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fagungen ; die Dogmatit erflärt er für bie Feindin ber 
Menſchheit. Seine Philofophie if die Unbefangenheit. 
So lebte der llebenswürdige Greis im Mittelpunft aller 


Ideen, die unfere Zeit geboren, und vereinigte alle Zur 


genden der Gegenwart, der Jugend und der Geſellſchaft. 
Ich führe wieder einige Stellen feiner Briefe als Be» 
lege, als mwohlthuende Zröftungen auf; denn auf bie 
fen Greis kann eim fpäteres Zeitalter fih flügen, das 
die frifhe Naturkraft geiftesheller Unbefangenheit einzu- 
büßen beginnt. 

- „Das Kortfhreiten der Givilifation zerſtoͤrt die al- 
ten Grundfäßge, wie wir die alten Häufer zerflören, wenn 
wir neue, beffere bauen, Die Feſtigkeit der Civiliſa⸗ 
tion beftebt in ber realifirten Induftrie, das Fortſchrei⸗ 
ten der Induftrie kann nicht ohne Borwärtsfchreiten ber 
Aufklärung befleben. Induſtrie if eine materialifirte 
Aufklärung, die nicht wie ein Gedankenbau unbemerkt 
zufammenftürzen Tann.“ 

„Man hat gegen Luxus und Geldfucht geeifert; 
diefe aber find die wahren materiellen Entwidler und 
Bildner der Menschheit.” 

„Induſtrie, diefe große Zriebfeder aller Thätigkeit, 
iſt die ficherfte Beförderin der Boilsmoral, wo Jeder 
feinen Nutzen im allgemeinen Wohle ſuchen muß, ohne 
je an Moral zu denken.“ 

„Bas if Induſtrie anders als bie Herrſchaft der 
Bernunft über die Materie, mit der wir zu leben be 
fimmt find? Iſt nicht die Macht eben diefer Vernunft 
über die Sinnlichkeit die Bahn des unfterbliden Be 
fens? Induſtrie welt die Sinnlichkeit — wo aber die 
ſes Erwachen allgemein ift, da entſteht Licht und mit 
ihr Entfaltung der Bernunft.” 

„Der wahre Givilifationsmeffer if die mittlere Ber 
bendlänge einer Nation. Die Lebenslänge in England 
iR 58, in Dänemark 52, in der Schweiz nur 324/,. 
Die mittlere Lebenslänge beweift Wohlfland an Seele 
und Körper, und der Begriff von Eivilifation if all« 
gemeiner Wohlſtand einer Ration,” 

„In der Einheit befteht die geſellſchaftliche Kraft. 
Ihr Werkzeug ift die Preffe. Je vielfacher, je ſchneller 
die Bewegung der Gedanfen, deſto ſchneller entſteht Ein⸗ 
heit der anziebenden Theile und deſto größer if die 
Macht der Meinung. Das Erwachen der Bernunft, 
das beim einzelnen Menfhen unter dem Namen des 
Majorennitätsalters befannt if, if im Rationalleben 
nit gemau bezeichnet. Bolljährigkeit des Einzelnen 
bedeutet das Erwachen feiner Vernunft, der Übergang 
der fühlenden Lebensperiode zur denkenden. Diefer Über 
gang befieht darin daß man aus feinem Ich im die 
äußern Begenftände übergebt. In der fühlenden Ber 
riode der Mationalkindheit wird eine Nation durch das 
Ich des herrſchenden Theils beberrfcht; in der Bernunft- 


perlode herrſchen die Geſetze des allgemeinen Wohls. 
In diefer Bernunftperiode if das Gefühl untergeordnet, 
es if die Periode der Freiheit. Der Übergang zur 
Freiheit ift bei jeder Nation fo natürlich, wie beim ein« 
zelnen Menſchen der Übergang der Kindheit zum Mans 
nesalter; denn alles, was wir im Einzelnen bemerken, 
werden wir in der Zufammenfegung Aller wiederfinden.‘ 

„Unfer Europa wird bald nur Eine Stadt feinz 
Africa, America find ihr Vorſtädte.“ 

„America iſt die andere Welt, die beffere, die 
Welt der Zukunft.“ 

„Keine wahre Moral kann neben der pofitiven Re» 
Iigion auflommen. Wo alle Beweggründe aus der Res 
ligion hergenommen werden, bleibt die Moral paralys 
tiſch. Ih frage: Wie fol der Mann, der auf Krüden 
geht, feine Füße recht gebrauchen ?’' 

„Das didfte Gewölt, das uns die Seele und alles 
Geiftige verbirgt, if im ber natürlichen Intoleranz aller 
Religionen.” 

„Ih finde eine herrliche Beihäftigung darin, mit 
dem Überirdifchen zu leben. Nur follte man fih nicht 
in die dornigen Regionen der Theologie verfteigen: nur 
fi begnügen, an eine Borfehung zu glauben, die alles 
in's Höbere hinaufleite. Das ganze Sündenweſen 
möchte ich in die Moral bringen, wo allein die wahren 
Regeln unferer Befferung leuchten. Der Zorn Gottes, 
fein Strafen und Menfchenzüchtigen, iR gar zu ſehr ur 
alter, Pindlicher Mofaismus und die Menfchen fallen da 
gänzlih in bie Gewalt der Priefter. Es ift ungereimt, 
die Moral durch eine ihr fremde Lehre und noch dazu 
dur die allerdunkelſte und verfänglichfte, bemeifen zu 
wollen. Die Religion if da, um uns zu ermuntern 
und in die höhern Regionen unferes Seins zu brins 
gen, wo alles Böfe im Gefühl göttlicher Harmonie von 
felbR verfhwindet, Der Zorn Gottes aber über feine 
eigenen Schöpfungen fann nur durh das unfinnigfe 
Priefergefhwäg bemäntelt werden.” 

„Die Theologie, nicht die wahre Religion, hat dem 
ganzen Moraliyftem eine falihe Richtung gegeben, So 
lange wir aus Gründen handeln, die der Moral fremd 
find, fo lange wird die Wiffenfhaft der Moral unente 
widelt bleiben. Was wäre aus der Phyſik geworden, 
wenn wir fie mit dem Willen Gottes hätten erklären 
wollen!“ 

„Die Religionsbegriffe wären die beten, wenn fie 
vernünftig wären. Aber da tritt die Prieſterſchaft ein, 
mit ihrem zürnenden Jehova, und bringt neue Roth, 
Gott if, wie man ihn felbf denkt, Allmacht mit Weis« 
beit und Güte vereint; was bedarf man mehr? Eine 
alte Finfterniß liegt auf unferm Selb, leider bewacht 
von taufendfarbigen Prieftern, während alles Bernunft- 
licht auf die phyſiſche Welt ausgegoffen if.” (?) 
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Merkwürdig daß Bonfletten, deſſen Leben reih am 
Freundſchaft war, vier Freunde befaß, die, Deutfche von 
Geburt und vorzugsweiſe mit dem Fehlern des deutſchen 
Charakters behaftet, feinem Geiſte ziemlich entgegenge- 
feßte Richtungen hatten. Ich meine den mädchenhaften 
weichen Matthiſſon, die nervenſchwache Friederile Brun, 
Johannes Müller und Zſchokke. 

Johannes Müller heißt ein großer Geſchichtſchrei⸗ 
ber. Man preif't das Feuer und die Begeifterung fei- 
ner Jugend, die früh aus der Geſchichte eine erbabene 
Denkart geſchoͤpft und fih an großen Gedanken ent- 
zündet. Aber feine Jugendbriefe mit ihrer edlen Schwär- 
merei für Altertbum, Freiheit und Menſchenwohl fehen 
ſtark nach Affectation aus, und welche erbärmlidhe Rolle 
fpielte der feurige Geiſt fpäter! Er verftand die große 
Beit nicht, im die fein Leben fiel, fie fand ihn abge 
wandt, er flüchtete vor ibr. Er verhüllte fih vor der 
Morgenröthe und haßte die Freiheit. Der bedfinnige 
Geſchichtſchreiber war nacheinander kurheſſiſcher Rath, 
gebeimer Legationsrath, geheimer Eonferenzratb, gebet- 
mer Staatsratb, Staatsreferendar, Director der Kreis 
archive, oͤſtreichiſcher Hofratb, Hiftoriograph des Haufes 
Brandenburg, gebeimer Kriegsratb, Tübinger Univerfi- 
tätsbeamter, weftfälifher Staatsfeeretär, Staatsrath und 
Director des öffentlichen Unterrihbte. Man braudt nur 
diefe Titel zu muftern, um Deutſchlands damaligen Zur 
fand zu erfennen, und zu begreifen, warum das deut 
ſche Bolt keinen Geſchichtſchreiber gehabt bat. Nach-⸗ 
dem der Bewunderer und Nachahmer des Tacitus, jener 
Tyrannengeißel, alle Höfe als Miethgelehrter durchwan⸗ 
dert und in Geduld ſich von ihrer Mechanik und hoch⸗ 
mütbigen Unmiffenbeit hatte zu Tode martern laffen, 
nachdem er für die Hierardie, (man erwartete auch ſei ⸗ 
nen Übertritt zur römifchen Kirche), für den alten deut 
fen Reichsverband und gegen Napoleon gefchrieben 
hatte, trat er endlich in des Leptern Dienfte und fuchte 
zu beweifen, das fremde Zoch fei Glück und Ehre. Ein 
deutſcher Gelehrter! Begeiftert, freifinnig, gedankenreich, 
aber dies alles nur bei todten, längf vergangenen Din- 
gen, die zu nichts mehr belfen; im Leben f&hüchtern 
und nüchtern, blind für die Gegenwart, gefühllos für 
ihre Größe und ihre Leiden, alle Bürden der Herrſchaft 
geduldig tragend, ein immermwäbrendes Opfer der Lift 
und der Anmaßung! Die Thaten einer Nation bilden 
den Geſchichtſchreiber. Statt fi mit Begeifterung in 
die großen Bewegungen feiner Beit zu flürgen, aus der 
lebenden Anſchauung ihrer Ereigniffe und Helden ſich 
beranzubilden, und dann aus der Tiefe des Gefühle zu 
f&hreiben, begeifterte fih Job. Müller, der frommgläu- 
bige treue Diener, an erlofhenen Fabeln, ging mit un« 
ermeßliher Gründlihfeit und unermüdlichem Fleiße zu 
Werke, lernte alle chineſiſchen Kaifer auswendig und 


ſchrieb in unnatürlier geſuchter Kürze, um ein Zacl- 
tus zu feinen. Und dies war Bonſtettens innigfter 
Freund! Bonflettens, der alfo an Bichoffe ſchreibt: 
„Bir leben in einem großen biftorifhen Zeitalter. Ta- 
eitus hat fein Zeitalter geſchildert, darum er gefchrie- 
ben bat wie er allein es konnte. Das Leben kann ſtei⸗ 
ner dichten noch errathen, darum man nie mit Farben 
malen fann, als was man felbfi lebend geſehn.“ Ih 
erinnere mi, daß auch Ancillon an einer Stelle die 
Kraft und lebendige Wirkung der Geſchichtſchreiber des 
Altertbums dem Umftand beimißt, daß fie dem Schau- 
platz und den Zeiten nabe und bes mühfamen Stoff 
fammelns überhoben waren. 

Eine andere Seite deutſcher Eigenthümlichkeit, aber 
eine liebenswürdigere, vertritt Zſchokke, ebenfalls ein 
Freund Bonftettens. Bfchofke, aus Magdeburg gebür- 
tig, hatte fih früh in der Schweiz niedergelaflen und 
gebörte fortan nah Gefinnung und Wirkſamkeit diefem 
Lande an. Er hatte in Aarau ein liebliches Gütchen 
gefauft, im diefem Ganton das Bürgerrecht erworben 
und betrachtete fih als Schweizer, Während feine rei- 
genden Erzählungen und Romane ihn zum Liebling in 
Deutihland, ja Frankreich machten, (die Kaſte der Ge⸗ 
lehrten und vornehmen philofophifchen Literarbiftoriter 
nabm von ihm feine Kunde), war er andrereits eifrig 
bemüht, die Aufklärung, Bildung und bürgerliche Wohl- 
fahrt der Schweiz durch Schriften zu befördern. Sein 
fräftiges Wort machte ihn zu einem der Säupter der 
fchweizerifchen Freunde der Freiheit; alle Feinde des 
Lichts begannen ihr Gift und ihre Verfolgung an ibm 
auszulaffen. Sie verboten feine Schriften an den Gren« 
zen, fie flempelten ibn auf den Kanzeln als einen Em» 
pörer gegen die heilige Ordnung, fie bezeichneten ihn 
in den Baläften als ein thaͤtiges Glied der großen 
Berfihwörung, welde die Berüttung Europa’s zu fin- 
fern Zweden benutze. So fiel der Abfcheu der Jun- 
ter, Pfaffen und befoldeten Schreiber auf ihn. Zſchokle 
fchrieb feine bemunderungswürdige Geſchichte der Schweiz 
für das Schweizervolk. Die größte Faßlichkeit, räfti- 
ger Adel und Tiefe des Geiſtes verbinden fih darin 
und geben ein Dufter, wie man zugleih zum Bolfe 
ſprechen kann; ein Mufter, das fib Deutichland, we 
die Ariftofratie der Schule berricht, nicht genug vorhal- 
ten faun. So weit if alles ſehr löblich an Zichofke. 
Nun aber, ſchon fo weit vorgefhritten, wirb er plötzlich 
von der weichen Seite des deutfchen Naturells überfallen. 
Daß er auf diefem von feinen Volksgenoſſen felten betretes 
nen Wege mit ſoviel Glanz und Kraft fo weit vorge 
drungen, {ft viel; er braudte nur Ausdauer und Ent- 
ſchiedenheit, um eine feſte Stellung zu gewinnen, um 
fih einen glänzenden Thron und ein mädhtiges Reich 
zu erobern. Aber da wird ihm ſchlimm; gemütbliche 
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Sehnſucht trübt fein Auge, das er zum Himmel rich⸗ 
tet. Er wird religiöfer Denker, er verläßt feinen Bor 
ften, er gibt in der Stunde der Gefahr, wo er mit 
allen Kräften in allen Augenbliden kämpfen follte, fei- 
nem Geifte Urlaub, um fi thatenlos bei unfruchtbaren 
träumerifchen Nebelgefpinften zu erholen. Und vom 
Himmel geräth er mit Irrender Träumerei zu der Na- 
tur, dem Spiegelbilde des Himmel. Er fanmelt Pflan⸗ 
gen, er unterfucht die Natur der Farben, den Paralle— 
Usmus der Sinne, die Neigung der Gebirge. Bonftet- 
ten beffagt fi einigemal über diefen Berrath, dieſe ger 
wiffenlofe Berihwendung; der finnige Zſchokke weiß aber 
immer ſchöne alte deutfche Nedensarten über die Heir 
Kigkeit feiner innern Welt. Bei feinem Rufe mußte auch 
er von zahlreichen Fremden beſucht werden; der Ruf 
feiner Rreifinnigfeit lodte befonders alle unglüdlichen 
Flüchtlinge aus den benachbarten Ländern zu ibm, aber 
diefe Befuche find ibm unbequem, und er wundert ſich 
daß die Schladhtopfer der Tyrannei gerade an ihn fid 
wenden. Auf feine politiſchen Schriften legt er feinen 
großen Werth; fie find ihm ohne Borliebe aus der 
Hand gegangen, er ſchweigt meift über fie, während er 
z. B. fein „aöttlihes AU” den Gedanken feines Lebens 
nennt. Unglüdliher Wahn! Diefes Werf, fchreibt ihm 
Bonfetten, wird den Hang zum Myſticismus nur ver- 
mehren; wir wiffen fo wenig von unferer eignen Seele, 
daß die Kenntniß der Weltfeele mir unmöglich fcheint. 
— Bie Bihoffe aus den politifhen Gedankenkaͤmpfen 
gern in bie Stile feines Gemüths flüchtet, fo flüchtet er 
auch aus dem Lärm des Lebens, dem fluthenden Marft, 
der lebendigen Gefelfhaft in feine Blumenhalde; fo 
beißt das Gütchen bei Aarau, wo er in feinem Garten 
Blumenzucht trieb, die Alten las, und feine Kinder 
erzog. „Bier, fchreibt er wie ein Philifter, treibe ich 
nicht Politit, hier leſe ich feine Zeitungen.” — „Man 
bezeichnet mich, fchreibt er ein anderes Mal, als Ultra- 
liberalen; ih will nicht mehr von mir reden machen 
und meine „Überlieferungen“ ſchließen.“ Aber er hätte 
follen ®Bolitit treiben: das mar feine Bürgerpflicht, 
dazu hatte Gott ihn berufen, und fein eigmer Drang 
fonnte ihn nicht lange ruhen laffen. „Ramensunfterb- 
lichkeit, fchreibt er noch ein ander Mal, ift mir immer 
fehr gleichgültig geweien; ich bebauere Die, welche nach 
einem Etwas jagen, das der Zufall gewährt oder ver 
fagt und das, wenn er es gewährt, für uns nicht mehr 
iſt. Ih glaube in meinem Leben wohl Befleres ge 
tban zu haben, als was ich ſchrieb, und höhern Genuß 
gehabt zu haben, als den eine fogenannte Gelebrität 
gewähren kann. Ich habe unzählige Male gewünſcht, 
mein Name wäre nicht befannt. Ich bin fpät lebens⸗ 
ug geworden; ſonſt hätt‘ ich gethan wie der Verfafler 
der Zumiusbriefe,den noch jetzt niemand kennt.“ Diefe 


Erhebung über die Menfchlichfeit, über die fhänfte Eitel« 
feit if entweder Heuchelei oder Thorheit. So dachte 
Themiftofles nicht. Aber Die deutfhe Scheu vor dem 
Leben leitete auch Zichoffe'd Neigungen und Abneigun- 
gen. Paris, Ddiefer Brennpunkt des äußern Lebens, 
verlegt ihn; die file Größe der Natur befellgt ihn. 
Dort zieht er fih zufammen, bier geht ibm das Herz 
auf. Zſchokke, der Freund der Freiheit, mißtraut dem 
franzöfifhen Volke, — und das freilih wohl mit Redt. 
Der betagte Greis Bonftetten ſchreibt nach der Julirevolu⸗ 
tion wie ein begeifterter Seher, trunfen von der Him⸗ 
melserfcheinung, die ihm am Ende feines Lebens noch 
geworden, er datirt feinen Brief vom Jahre 4, fein 
Siegesjubel kennt fein Maß. Zſchokke it bedenklich, 
es wird ibm bald Talt, bald heiß, und Robespierre tritt 
vor feine Seele. Damals fih nicht zu begeiftern, da» 
mals zu mißtrauen, damals Maß zu halten — es war 
freitih fehr befonnen und ift dur die Folge geredht- 
fertigt. Gern aber hören wir des fanguinifhen Bon- 
fetten Gegenrede, Bonftetten forderte Zichofle auf, die 
Jahresgeichichte der Schweiz zu fchreiben. Da antwor- 
tete er: Ich wäre lieber Achilles als fein Homer gewer 
fen, ich bin gleichgültig gegen Rubm und Nachruhm. 
Bonftetten kömmt bei Pietet's Tode auf den Gedan- 
fen, großartige Denfmäler für berühmte uud ver 
diente Schweizer zu errichten, eine fchweizerifche Weh- 
minfterabtei zu fliften. So will Bonftetten, glei den 
Branzofen, äußerlih und im Sonnenfheine des Lebens 
feine Bewunderung durch eine That offenbaren. Zſchokke 
erwiedert, er fei im Herzen gegen Prunk, und Victet's 
Weftminfterabtei werde die Erinnerung aller Edlen Eu- 
ropa's fein. Bonfetten ſchreibt: „Der franzoͤſiſche Schrift- 
ſteller ſucht mehr Vollkommenheit im Styl und Aus 
drud, der Deutſche im innern Stoff. Daher verfteigt 
fih der Deutjche oft, weiß felten Maß zu halten, er 
fagt zuviel, fagt es zu breit, zu unordentlih. Die Re 
geln des gefelligen Gefühle find die richtigſten; diefe 
beberrichen die Franzoſen mehr als die Deutfchen, die 
nicht immer das Bild eines großen glänzenden Bubli- 
eums vor ch haben; Shakeipeare hat im höchſten Grad 
die deutſchen Fehler. — Zſchokke mußte natürlich die 
deutſche Formlofigkeit vertheidigen. Er jagt: „Ih würde 
verzweifeln, wenn alle Bücher in dem, was man guten 
Geſchmack heißt, geichrieben wären. Was haben doch 
Ariftoteles, Horaz, Batteux und Kant den Geiftern bie 
Uniform vorzufchreiben ?“ — Aber fhreibt der Weqweifer 
den reiten Weg vor? Bwingt der Leuchthurm das 
Schiff? — Bonftetten, der den Tod zu erforſchen fucht, 
ruft aus: „Wir wiffen nichts, aber ein denkendes Wer 
fen regiert die Welt.” Bichoffe erwiebert darauf: „Den 
Tod fürdt ich micht, weil ich nicht der Leib bin.’ 
Diefer Briefwechfel it um des Gegenſatzes beider 
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Männer wegen höchſt anziehend; feine Spur von der 
langen Weile, die mich bei den unzähligen Goethe'ſchen 
Brieffammlungen immer überfallen. Damit wir aber 
auch von Zſchokke, wie er in feinen liebenswürdigen 
Stunden denft, etwas bören, feße ich Folgendes. ber: 
„I gelobte, alle meine Söhne follten die Sprache der 
freien Welt, die englifche, lernen. Das norbamericani« 
ſche Voll ift die freleſte Nation, des jetzigen Zeitalters 
Bierde, die Avantgarde der Menſchheit auf ihrer Bahn 
zur Bolltommenbeit. Ih würde nur das Glück eines 
einzigen Sterblichen, wenn ich meidifch fein könnte, ber 
neiden: Lafayette's Glück. Ich erflaune daß er im Rauſch 
feines Zriumpbzuges nicht unter Freudenthränen geftor- 
ben if. — Es ift beutiges Tages etwas werth, gefund zu 
fein, und dem ungebeuren Schaufpiel, das die europäifce 


Boͤlkergeſellſchaft aufführt, zugufbaun. Die Zageblätter 
baben das Intereſſe einer ganzen Beltbiftorie empfangen. 
Die endlich, trog alles Straͤubens ber Machthaber zum 
Durchbruch gekommene Freiheit der Gedanfenmittheilung 
macht Alles durhfichtig und die Nationen allwiſſend in 
ihrer Gegenwart. Es ift wunderbar, den Mecanis« 
mus, das Materielle der Armee, Gerichtohöfe, Genfurs 
ämter, Diplomatenprotocolle x. der Macht des Geifles 
und feiner Gedanken gegenüber zu chen.‘ — Dies 
Zuſehen haben wir nun in noch größerem Maße beut« 
zutage; aber wenig active Theilnahme. Wir fühlen 
uns an der Politik der Staaten und Höfe als Bürger 
nur mitleidend betheiligt, unfere Sympathie ift paſſiver 
Art; wir find dazu verdammt, bei den europälichen Der 
wegungen Bufhauer zu fpielen. M. B. 


Neue hiftorifhe Schriften. 


4. Das in Leipzig bei Lord erfcheinende „Hifto- 
riihe Jahrbuch” erſchien diesmal mit dem Stahl- 
Ri Palmerſtons; das vorjährige brachte des Porträt 
des Präjidenten Pierce. Dem politiſch ſtatiſtiſchen und 
dem chronologiſchen Kalender folgt dfe Entwicklung der 
politiihen Geſchichte des 3. 4855. Wir haben bier 
möglich objectiv und fachgetreu, möglihft überſichtlich 
und doch eingehend die orientalifhe Berwidelung vor 
uns Auf die Schilderung des allgemein europäifchen 
Greigniffes folgt die Detailgeicichte der einzelnen Staa- 
ten und Voͤlker. Der nekrologiſche Kalender für 1854 
könnte biographiſch reihbaltiger fein. 

2, Die Lorck'ſche hiſtoriſche Hausbibliothek brachte 
in ihrem 28. Bande die Geichichte des Kaiſers Nifo- 
laus nah dem Franzöſiſchen des Grafen Beaumont- 
Baffo. Jetzt erhalten wir ale 36. Band J. 9. Schnitz⸗ 
ler's „Geſchichte des ruſſiſchen Reiches von ber 
älteften Zeit bis zum Tode des Kailers Nikolaus I,” 
deutfch von Dr. Eduard Burdbardt.e Das Bud ſchließt 
mit folgenden Worten: „Alegander I, Nikolajewitſch, 
der in feinem 37. Lebensjahre den Zarenthron beftie 
gen, hat in feiner Proclamation vom 2. März veripro- 
ben, die Regierung im Geifte Peters des Großen, 
Katbarina IE, feines Onkels Alegander und feines Bas 
ters fortzufübren. Es gibt jedoch einen höhern Preis 
als den Lorbeer der Schladhtenfiege zu erringen; denn 
der fociale Körper Rußlands leidet an vielen und jchwer 
ren Wunden, die baldiger Heilung bedürfen; bierunter 
gebören zunähft die Unzulänglichkeit der Rechtspflege, 
die Käuflichkeit der Beamten, der Berfall der niedern 
Geiftlichfeit und Die drüdende Stellung ber großen 
Mebrbeit der Bauern, die no immer an der Scholle 
zu baften verurtbeilt find. Hier belfend und rettend 
einzugreifen, it eine größere Aufgabe für einen Fürften, 
als feine Untertbanen in Kampf und Tod zu fchiden, 
um die weiten Grenzen des Riefenreihs noch um einige 
Meilen weiter binauszufcieben, oder in verblendetem 


Bahn an die Berwirklihung einer Weltherrfhaft zu 
denken!“ 

3. Um die Intention einer Weltherrſchaft aber ban- 
beit es fi bei der Entwidlung Rußlands. Hat der 
germanifhe Geift mit dem römiſchen Kaifertbume feine 
Weltherrſchaftsgedanken aufgegeben, fo wird er fih doch 
fchwerlih für immer mit dem bloßen Zufeben begnügen 
können, wenn Franfreih und England entweder, wie ed 
bisher gefcheben, abwechſelnd die Zügel der Welt er 
greifen oder gemeinfam Rußland in feinem Vorſchreiten 
beihränfen wollen. Um einen Beltberrichaftsgedanten 
bandelt es fi feit Peter in der Geſchichte Rußlands, 
und Katharina trat dieſe Erbſchaft mit entichiedener 
Genialität an. Theodor Mundt's (in Braunfchmweig 
bei Weftermann erfchienenes) Bub: „Der Kampf um 
das ſchwarze Meer” gibt uns ebenfo feinfinnig mie 
alängend beredt bis zum Tode Katharinens Die ganze 
Reibenfolge der europälihen Sitwationen in Rußlands 
Entwidlung. Diefe hiſtoriſchen Darftellungen aus ber 
Geſchichte des großen Slavenreihs, in welchem fontel 
deutfhe Geftalten auf» und untertauchen, baben auch 
noch befonders in der Schilderung der Scenen bei Hofe 
und in der Borträtirung der Figuren die darin agiren, 
ibr Verdienſt. Es find die Höhenpunfte in der tradi« 
tionellen Politik Rußlands, welche Mundt umfaffend 
beleuchtet. Der Schöpfungsgedanfe Peters war der Aus⸗ 
gangepunft einer ruſſiſchen Weltmonarbie, und der 
Orient ift heute von neuem eine Zufunftefrage für die 
europälfche Menfchbeit geworden. Mundt ſchildert Kar 
tbarina und ihre Günflinge, namentlich Botemtin, im 
ihren Bemühungen, Beters Weltgedanken zu verwirkli⸗ 
ben, Boltaire's Einfluß auf das orientalifche Project, 
Diderot's Beſuch in PBeteröburg, die Eroberung der Krim 
und den Anfang einer ruffifihen Secherrſchaft. Wir 
erwähnten fhon Kailer Joſephs Befuhe in Rußland 
nah der Mundt'ſchen Schilderung. Ein Gegenſtück 
dazu liefert das Gapitel über den Befuh des Bringen 
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von Preußen am ruſſiſchen Hofe zur Zeit König Fried» 
rihe. Preußen batte ſchon damals eine gequälte Stel- 
lung zu Rußland. Seine Theilnahbme an der Dpera- 
tion mit Bolen erſcheint uns biftorifh ganz gerechtfer- 
tigt. Aber der preußifchen Politik feblte alle Sympathie für 
die türfifhen Pläne Rußlands. Kaiſer Joſeph dagegen 
fühlte fih in feinen größten Gedanfenverbindungen von 
Katbarina’s Weltentwurf erfaßt. Während die Zarin 
in Konftantinopel die Herftellung eines griechiſchen KHai- 
ſerreichs bezwedte, wollte fie dem deutichen Kaifer wie 
der in Italien und Rom die Herrihaft zugewendet 
feben. Gedanten biefer Art flerben nicht. Im Gegen» 
theil erleben wir es, wie Oftreih die Organifation Itas 
: liens von neuem in die Hand nimmt. 

4. Bon Alfred v. Reumont’s treffliden „Bei⸗ 
trägen zur italienifchen Geſchichte“ (Berlin bei 
Deder) erihienen Band 3 und 4. Beide enthalten 
mandherlei Studien und Forſchungen der Bergangenbeit 
Italiens, namentlih auf dem Boden piquanter Yami- 
liengefhichten, welche weſentlich in die Intereffen der 
Neuzeit eingreifen. Die Schilderung ber Berhältniffe 
zwiſchen „Garbinal Wolſey und dem heiligen Stuhle” 
gemabhnen uns daran daß Noms Beziehungen zum euro- 
päiſchen Staatenfpftlem noch immer nit erledigt find. 
Des Berfaflers „Erinnerungen aus dem Jahre 1849" 
ſchildern uns Rom nad der Belagerung und die Ga- 
ribaldianer in San Marino. Diefe intereffanten Me» 
moiren beginnen mit dem Aglom: „Die neueſte römi- 
ſche Revolution begann mit einer Tragödie und endigte 
mit einer Poſſe.“ — Unferes Leibnig Berbältniß zu 
Magliabehi und Muratori wird uns in Reumont’s 
Mittheilungen patriotifh ebenfo anſprechen, wie „die 
ſtaͤndiſche Berfaffung des Mittelalters in Savoyen und 
Piemont“ politifh, „Benvenuto Cellini's legte Lebens» 
jahre“ allgemein hiſtoriſch und litterarifh von großem 
Intereffe find. Band 4 gibt uns eine Entwidlung der 
legten Zeiten des Johanniterordens, zwei ſpeciell ita⸗ 
lienifche Bamiliengefhihten und „Bonapartifhe Erin- 
nerungen in Toscana“ mit einem Überblid über die 
Schidfale der Napoleoniden. — In einem befonderen 
Werte (Berlin bei Deder, mit Lithographie) hat 9. 
v. Reumont feine Studien über „die Jugend Gar 
terina’s de’ Medici” zufammengefaßt, — um fo 
wichtiger als franzöfifche Gefchichtichreiber dieje Geftalt 
nicht zu ihrem Rechte kommen ließen. 

5. Ferdinand Bäßler in Neufadt- Magdeburg, 
wie er fein Vorwort unterzeichnet, brachte zu feinen 
„Heldengefhichte des Mittelalters“ (Berlin bei 
Deder) von der neuen Folge einen vierten Band (mit 
Sluftrationen von 2. Burger). Die früheren Bände 
diefer deutſchen Sagengeſchichte lieferten Züge aus un- 
ferem mittelalterliben Bolfatbum, — den epiichen Gedich⸗ 
ten der Nation, dem Nibelungenliede, der Gudrun 2, 
auch der Frithjofsſage nacherzäblt.e Der neue Band 
gibt Sagen aus der Volksgeſchichte von der heidniſchen 
Urzeit an, die Böiferwanderung und Reichsgeſchichte bin» 
durch bis zum proteftantifhen Zeitalter, defien Mittel 
punkt, die markige Heroen- und Propbetengeftalt Zur 
tber’s, zugleih als die Grenzfäule anzufehen if ſowohl 
der alten Zeit überhaupt als der Periode der geſchicht⸗ 
lihen Sagenbildung.. Darüber hinaus wagt fih die 
Geſchichtsſage nur noch felten an eimige Lieblinge der 


Nation, und fo ficht mit Bug und Recht am Schluſſe 
des Ganzen „Bietben der Hexenmeiſter“ als aͤußerſter 
Borpoften der Bolfafage mitten im Jahrhundert der 
Aufklärung. Der Berfaffer erzählt diefe neuern Büge 
nah mündlichen Überlieferungen; vom alten Ziethen bes 
richtet er deffen fomifche Infpiration, mit feiner Heinen 
Schaar auf einer großen Haß im Walde plöplih auf 
die Bäume zu Mettern und fo zu verſchwinden, derge⸗ 
Ralt daß die Panduren unter ibm binmwegflürmen, bis 
er berunterfteigt und fie im Rüden angreift und zufam- 
men haut 

b. Kurd Wolfgang v. Schöning brachte zu 
feiner „Militaͤriſchen Correspondenz des Könige Fried⸗ 
rich des Großen mit dem Prinzen Heinrich von Preus 
Ben“ (in 3 Bon. den fiebenjährigen Krieg betreffend, 
Berlin und Potsdam bei Riegel) noch einen vierten: 
„Der bayerfche Erbfolgekrieg,“ nah den DOrigl« 
nalcorre&pondengen im preußifhen Staatsardbive (37 
Bon. gar. 8.). Material und Actenftüde, für gelchrte 
Bibliotbelen anzuihaffen. . 

7. Ludwig Hahn, der Erzähler der preußiſchen 
Baterlandsgeihichte für die Jugend, ſchildert „dem deut« 
fhen Bolfe” noch einmal „Briedrih den Großen” 
(Berlin bei Herp und Leipzig bei Georg BWigand, body 
Quart) in 40 Lief. (jede Lief. zu 40 Ser.) mit 40 
Porträts und 40 Bildern aus dem Leben des Königs, 
nad Driginalzeihnungen von Gamphaufen, dem Düffel« 
dorfer. Lief. 4 und 2 liegen bereits vor mit den Bruft- 
bildern des alten Brig und des alten Deffauer, und 
zwei Figurenbildern: Friedrich nah der Kunersdorfer 
Schlacht und Friedrih mit Voltaire in Sansſouci. 

8. Arnold Schloenbach lieferte: „Zaufend 
Jahre tbüringifher Gefhichte, ein Bub für 
Schule und Haus“ (Leipzig bei Engelmann), Eine 
dramatifche Arbeit: „Der lepte König der Thüringer 
ward für den Berf. die Veranlaffung zu Studien der 
ältern Gefhichte Thüringens bis zur großen Theilung 
bes Landes unter die Söhne und Erben bes gefange- 
nen Johann Rriedrih. Bon da ab beginnt die Spe 
tialgefchichte der Herzogtbümer und Fürftenthümer. Der 
Berf. ſchildert Thüringen als Königreih, unter ben 
Merovingern, den Karolingern, den fähfifhen und falis 
fen Kaifern, unter den Landgrafen, unter dem Haufe 
Helnrihs von Meißen und unter den ſaͤchſiſchen Kur 
fürften und Herzögen. Die großen Momente der Re 
formation fallen noch innerhalb der taufend Jahre 
welche Schloenbach entwidelt, Er deutet die allgemel- 
nen Bewegungen derfelben mit Recht nur furz an, gibt 
aber au Luther auf der Wartburg und den Bauerns 
krieg ohne alles Detail, was wir bei dieſen Stoffen die 
noch heute das Volksleben warn erfüllen, um fo mehr 
bedauern, da uns bier ein Bud für Schule und Haus 
geboten werden follte. Die politifchen taufend Jahre 
Thüringens find unferem Bewußtſein um vieles weiter 
entrüdt. 

9. Der Franzofe, im Gegenſatze zu uns, erörtert 
abgelegene Winkfelintereffen feiner Geſchichte nur wenn 
fie ihm entweder für fchöpferifhe Darftellung poetiſchen 
Reiz, oder für die Parteiftellung der Gegenwart Stoff 
und Motive bieten. So Augufin Thierry mit feis 
nen 4840 geichriebenen und von der franzöfiichen Ata- 
demie gefrönten „Erzählungen aus den Mero- 
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vingifhen Zeiten,“ die wir jept deutſch vor uns 
haben (Zwei Theile in Einem Bande, Elberfeld bei 
Frideriche). Der Etreit über den Zufammenbang zwi ⸗ 
{hen Galliern und Franken, von Eugen Sue fogar in 
Das Intereffe der Romanpoefie bineingezogen, ift für die 
franzöfifhe Publiciſtik und Geſchichtſchreibung eine neue 
Bafis geworden; eine Schule datirt damit ihre Eyiftenz. 
Hr. Thierry führt die Streitfrage in feinen Betrabtun« 
gen über die Geſchichte Frankreichs durch alle Haupt« 
momente bindurd. Er nahm damit Fréret's vor mehr 
als hundert Jahren verfuchte Löfung des Etreites wie 
der auf, wonach „Franken“ feine Race, fondern einen 
Bölkerbund, „frank“ nicht: frei, fendern ferox, ſelbſt⸗ 
bewußt, unverzagt, flolz und graufam bedeute, Froͤret 
büßte feine Bebanptung in der Baftille; Thierry hält 
die Säge für geichichtliche Axiome, ift aber fehr yar- 
teiifch für die Galloromanen und gegen den germani« 
fhen Stamm. Hr. Thierry nabm auch bie Erneue 
rung des Königtbums in der Julirevolution für ein 
Ariom, für ein Schlußergebniß aller Kämpfe zwiſchen 
Revolution und Königtbum, Republit und Kaiſerthum! 

40. Die Memoires et correspondence politique 
et militäire du roi Joseph, melde, 8 Bode. flarf, vori» 
ges Jabr in Baris erfhienen und einen Adjutanten des 
Prinzen Jeröme Napoleon, Hrn. du Caſſe, zum Her 
ausgneber hatten, braten nicht weniger ale 800 bis 
dahin noch ungedrudte Briefe von Napoleon. Diefe 
Briefe umfaffen die wichtigſten Momente aus Napoleons 
Leben. Der zärtlich liebende Bruder und der Despot, 
das beforgte Familienglied und der Feldherr, der Con» 
ful und der Kaijer fpricht fih in dieſen Belenntniffen 
an Joſeph aus, und wir begleiten darin den Helden 
vom Anfang feines Glüds über deffen Gipfelpunkte 
hinaus bis zu dem Augenblide, wo der Mann bes 
Zabrhunderts feinen Stern erlöihen ficht. Das_um» 
faffende und theure Werk veranlaßte eine deutiche Über⸗ 
fegung der „Achthundert Briefe Napoleons I. 
von 1795 bis A815 2. mit Erläuterungen verichen 
von Adolf Wolff (Berlin bei &. Hempel. Bochn. 4, 
412 ©.; das Ganze wird & Bohn. umfaſſen). Man 
bat bier Rupoleons ſtaatliche und militäriihe Maximen 
in der ungezwungenftien Weiſe des Ausdruds. Der 
heroiſche Ton gegen den fanfteren und edleren Bruder, 
den er wie feine Greatur behandelt, iſt freilich in menſch— 
licher Beziebung empörend genug; er fleigert fib in 
der Kaiferzeit. Die Correspondenz aus der Beit vor 
4745, von 1787 ab, it nah Behauptung des franzoͤ— 
filhen Herausgebers verlorengegangen, Napoleons Briefe 
bei einem Schiffbrub auf Joſephe Gelandticaftsreife 
nah Rom, Joſephs Briefe angeblih bei einer Blün- 
derung in der Bendoe. 

14. Bom öftreihiiben „Beneral Heß“ erfchien 
anonym (Bien bei Ballisbaufer, 53 ©.) ein patrio« 
tiſch begeifterter, lebensgeſchichtlicher Abriß. 

412. „Englands Staatsmänner des 19. Jahr, 
hunderts’ betitelt ſich eine Schrift des franzöflihen Ra- 
poleonifien und Imperialiften Grafen de la Gueron« 
niere, welche Freiherr v. Biedenfeld (Weimar bei Voigt) 
deutih herausgab. Die biographiſche Gallerie umfaßt 
Peel, Aberdeen, d’Israeli, Balmerfton, James Graham, 
Ruſſell und Gladitone. Ein „Seitenblid auf Rußland 
und Rußlande Politik“ it für die Perfönlichkeiten des 


ruſſiſchen Hofes ziemlich ſchmeichleriſch. Unfern politis 
hen Beitungslefern die ih neh immer ſoviei mit 
„Old Bam“ und fämmtlihen „hoben Lords” befdäfti« 
gen, wird das Bud, ob es fchon eine Barteifchrift if, 
willfommen fin. 

13, Ghillany's „diplomatiſches Handbuch,” 
Sammlung der wichtigften europäifchen Friedensſchlüſſe, 
Gongrebacten und fonftigen Staatsurfunden mit kurzen 
geſchichtlichen Einleitungen (Nördlingen bei Bed) ift jept 
mit Band 2, bis zu den Erklärungen der öftreid. und 
preuß. Bundestagsgefandten vom Bebr. 4855, gefchloffen. 

44. „Die deutfhen Bolfsfere, Boltsbräude 
und beutiher Bolksglaube in Sagen, Märlein und 
Bolksliedern“ — lautet der Titel eines Beitrags zur 
vaterländifhen Eittengefbichte von Montanus (Jier- 
lohn und Elberfeld bei Zul. Baͤdeker). Das erfie Heft 
in Hodquart, das uns vorliegt, umfaßt außer einem 
Borwort über Werth und Bedeutung der Volkofeſte und 
Volksbraͤuche die deutfhen Jahres» und Familienfeſte. 
(Der Berf. brachte früber eine Schrift über den Ber 
gifhen Dom zu Altenberg im Dhünthale und das 
Mönchsweſen, eine Arbeit die auch auf fpeciellem Ger 
biet feinen Beruf zur Deutung der deutfchen Volkofeſte 
befunbet.) 

15. Karl Ziegler lieferte einen kurzen hiſtoriſchen 
Abriß: „Das Meih der Wiedertäufer in Münfer‘ 
(Lemgo und Detmold bei Meyer. 62 ©.). Er verfolgt 
die Paralelle der Wiedertäufer mit den Gommuniften 
von heute nur gelegentlih und ſchildert Mar und objec- 
tiv jene BVerirrungen, auf welche im Münfterlande um 
fo ſtaͤrker die kirchliche Reaction folgte. 

16. „Die Juden in Franken“ erhielten mit Dr. 
2. Heffner, praktiſchem Arzt in Würzburg und Gon- 
fervator des biftorifchen Vereins daſelbſt, in einer Bro« 
fdüre (Mürnberg bei Ebner) ihren Geſchichtſchreiber, 
Branfen felbft in den 29 beigegebenen Urkunden einen 
Beitrag zu feiner Sitten» und Rechtsgeſchichte. Die 
Arbeit wurde aus Oppofition gegen den ultramontanen 
Domprediger Himmelftein und deffen Artikel im Archiv 
des gedachten Bereins bervorgerufen. Beide Herren 
fepten ihren Streit aud in zwei Brofhüren fort, die 
in Nürnberg und Würzburg erſchienen. 

47. Karl Monnard, Prof. an der Hochſchule zu 
Bonn, bat befanntlih das große Werk von Jobannes 
Müller vollendet. Müller brachte feine „Geſchichten der 
ſchweizeriſchen Eidgenoffenichaft,“ deren erfier Band 1780 
erfchien, bis zum 3. 4499, Nach feinem Tode befchrieb 
ein junger Batricier von Solothurn, Glup-Blopbeim, 
den Ausgang des 15. und den Anfang des 46. Jahr⸗ 
hunderte. Nach deffen Tode ſchilderte Hottinger in Zil- 
rich die Reformation im der deutfchen Schweiz ald Fort 
fegung des großen Werkes, überlieh aber das Weitere 
einem jüngern Rreunde aus dem Waadtlande, Büllie- 
min, der die geſammte ſchweizeriſche Meformation bie zu 
den legten Zudungen der Religionskriege nach der zwei ⸗ 
ten Schlacht bei Billmergen (1742) umfaßte. Das 48, 
Jabrhundert, die beinetiiche Revolution und die Media- 
tionszeit unter der Vormundſchaft Napoleons, den Zeit 
raum von 47145 bis 1845, erzäblte der lepte Nachfol« 
ger jener vier Männer, ebenfalls ein Baadtländer, Karl 
Monnard, in den fünf legten von den 45 DOctanbänden 
die das Ganze bilden. Das ganze Wert, einzeln deutſch 
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geſchrieben, erihien dann auch franzöflih, von Monnard 
und Bulliemin in 48 Bänden. Seine Ausführlichkeit 
macht e8 mehr als einer Claſſe ungugänglih. Hr. Mon— 
nard gab von feiner Schilderung des 148. Jabrbunderts 


zuerfi franzöflfh, und jept (Eiberfeld bei Friederichs) in 
einem Bande auch deutſch einen Auszug unter dem Ti— 
tel: „Schweizerbilder aus der Geſchichte des achte 
zehnten Jahrhunderts,“ den wir hiermit empfeblen. 


Zur Chronik. 


Aus Stettin. 

[Stadttbeater, Sommertheater und Manberbühnen.] 

H.G. Unter den 67 Wanderbühnen, welde die dras 
matiihe Kunft in die Meinen Provincial» und Land» 
füdte des deutſchen Vaterlandes tragen, erfreut ſich der 
für die Provinz Hinterpommern conceſſionirte Theſpis- 
farren des Herrn Brödelmann nit nur eines guten 
Nufes, fondern auch eines, wenn auch nicht goldenen, 
fo do einigermaßen filbernen Bodens. Der Oſtſeekü— 
ſtenſtrich zwiſchen Oder und Weichſel, von deſſen Vor— 
dandenſein die vornehme Tagesgeſchichte nur unter den 
Rubriken: „Kartoffelkrankheit“ und „Wiedereinführung 
der Prügelſtrafe“ Notiz nehmen zu wollen ſcheint, iſt 
allerdings von der modernen Gultur ziemlich vernach- 
läſſigt worden, bat fi aber auch eben dadurch eine ger 
wife Einfalt der Weltanihauung und in äftbetifcher 
Hinſicht eine Zlufionsfähigkeit bewahrt, die ebenfo rüh— 
rend als beneidenswerth iſt. Soweit die deutfhe Zunge 
reicht, nirgends wird Frau Charlotte Birchpfeifer oder 
Moſenthal oder Halm oder Benedig ein danfbareres 
Publicum finden als bier, wo es noch feine Eiſenbahn, 
aber auch noch feine Hritit gibt. Die Wanderbübne 
bat noch das Glück, von jener Glorie umftrahlt zu fein, 
welche phantafiereihe Unterfecundaner zu verfwiedenen 
Wilhelm Meifters begeiftert, und was der Schaufpieler 
als Menih an bürgerliher Geltung noch entbebren muß, 
das kommt dem ganzen Kunftinfitute an flingenden 
Biergroihenftüden und naturwüchſigem Beifall zu Gute, 
Was thut's, ob der Tempel der Muſen ein Saal, eine 
Scheune, eine Hinterftube oder eine Vorrathskammer iſt, 
ob Zalgirrlichter im Profcenium und in den Waldgrün— 
den der Gouliffen fladern: die Illuſion ift da, die Bret— 
ter bedeuten hier wirklich noch die Welt und die Di 
tung gilt noch als volle Wahrheit. Wie ift das fo 
gang anders in den großen Städten, wo das Thrater 
mit der Eultur und Geichmadsverfeinerung des Publi— 
cums fortgefhritten It und der ungeheuerfien Zurüftuns 
gen bedarf, um eine Dramatiiche Handlung auf der 
Bübne mindeßens wahriheinlih zu machen! Welcher 
Großitädter geht denn heute noch in's Theater, um ſich 
urfräftig ergößen oder urfräftig erichüttern zu laſſen? 
Alle find nur da, um zw recenfiren, auf Rnalleffecte zu 
lauern und darauf zu vigiliren, wie Diefer oder Jener 
feine Rolle fpielen werde. Und man will die Theater: 
directoren ſchelten, daß fie einem ſolchen Publicum ger 
genüber grade wie ihr College im Borfpiel zum „Fauſt“ 
denten? Geben wir ein Stück, wir geben’s gleih in 
Stüden, das Publicum wird es uns doch zerpflüden! 

Wenn, wie Schiller ung überliefert, der Aühetifer 
Sulzer im vorigen Jahrhundert die Bemerkung gemacht 
bat, daß „ein allgemeiner, unmwiderfiebliher Hang nad 
dem Neuen und Außerordentlichen der Schaubühne die 


Entftebung gegeben babe,“ fo würde er in dieſem Jahr» 
hundert jedenfalls noch binzugefügt haben, daß namente 
lich auch die fogenannten Sommertheater jenem 
Hange ihren Uriprung verdanfen. Es ift zwar ber 
Nachweis verfucht worden, daß das Theateripielen unter 
freiem Himmel lediglich eine Rückkehr zur Kunffitte des 
claſſiſchen Altertbums, mitbin nichts Meues fei, wie man 
ja denn auch durch die neuerdings arrangirten „italier 
fhen Nächte” die Gebräuche wärmer fituirter Bölfer 
tediglich zu copiren ſuche; dennoch wird ein Biergarten« 
theater, dem es nicht auf künſtleriſche Täuſchung eines, 
idealer Illuſionen fähigen Publicums, fondern auf die 
Räte Spannung und Kurzweil einer ſchauluſtigen Menge 
anfommt, das Prädicat des Neuen und Nußerordentlie 
hen in Anſpruch nehmen dürfen. Der Hund des Aus 
bry, der brafilianiiche Affe, die Kunftreiterin Mit Ela, 
die Clown⸗-Kunſtſtücke der Familie Ethair intereffiren 
eine große Maffe Menfhen mehr als Shakſpeare, Schil- 
fer und Goetbe, Bo Nachfrage it, muß auch Ange 
bot fein. So entfhloß ſich die Direction unfers Stadt« 
theaters den Wünſchen der Menge entgegenzufommen 
und eine Sommerbühne vor dem There zu eröffnen, 
auf welcher der Ungeſchmack und die Sünde wider den 
heiligen Geift der Kunft nah Herzensluf austoben 
mochte. Seit dem Himmelfahrtstage if das Elyfium 
(ſo beißt der vorftädtiiche Biergarten, in welchem fidh 
die Schaubude befindet) ununterbroden und maffenbaft 
bewallfabrtet worden: ein fchlagender Beweis, daß es die 
„ungebeuere Majorität” für fih bat, wodurch freilich 
Nichts für den äftbetifhen Werth der vulgivagen Mufe 
bewiefen if. 

Das Perfonal unferes Stadttheaters if feit Mitte 
Zuli nah einer wohlerwogenen Itio in partes auf Rei« 
fen gegangen. Die Oper bat fih in Bromberg Hütten 
gebaut und befleißigt fih, die dortigen Mufiffreunde 
deutfher und polnifher Zunge über das gründlich ver 
regnete Provincialfängerfeft durch eine Reihe guter Bor« 
ftellungen (Barbier, Weiße Dame, Tannbäufer, Undine 
uf. w.) zu tröften, Ende Auguf wird Poſen, die 
Gentralftadt jener Provinz, von unfern Troubadours 
beimgelucht werden, was ein um fo größeres Wagniß 
it, ald der Dirigent des dortigen Stadttbeaters, Herr 
Wallner, der es nicht verihmäbte, auf dem biefigen Ely- 
fumfommertheater fürzlih zu gafiren, fein Publicum 
an erhabenere Kunjtgenüffe gewöhnt hat, als eine ſchlichte 
Dper fie zu gewähren vermag. Das Schau und Lufts 
fpielperional (mit Ausnahme einiger erſter Rollenfacher, 
denen Urlaub gegeben werden mußte) ift von bier nad 
Swinemünde übergefiedelt, einem der einförmigften See⸗ 
badeörter, welche die binnenländiſche Hundstagsverzmeif 
lung zur Billeggiatur hat auserwählen können, Bisher 
hatte die obenerwähnte Brödelmann’she Wanderbühne 
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dort eine obrigkeitliche Eonceffion darauf gehabt, die 
Langewelle der Badeſaiſon durch der beitern und ber 
ernfen Mufe Spiel einigermaßen erträglich zu maden. 
Seit vorigem Jahre aber it Putbus (auf Rügen), das 
fonf inımer von bier aus beipielt worden, der Brödel- 
mann’ihen Provinz einverleibt und fo auch gegenmär- 
tig wieder von jenen mandernden Künftlern in Beſitz 
genommen worden, auf welche die großfädtiiche Mimen- 
zunſt wie ein Großhändler auf den hanftrenden Knopf 
und Bandjuden berabblidt. Spaßbafter Weife bat es 
fi indeffen kürzlich ereignet, Daß die Smwinemünder 
Badedirection bei einer unparteiiihen Barallele zwiſchen 
Sonf und Jetzt fehr betrübende Mefultate gewonnen 
und dem Dirigenten der Stettiner Truppe die Eröff- 
mung gemacht bat, fo fchlechte Vorftellungen, mie die 
Diesjährigen, habe diefer Badeort jeit Menſchengedenken 
noch nicht erlebt. Obgleich löblihe Badedirection ihr 
Kunfturtbeil nicht beionders motivirt bat (was in der 
modernen Kritif ohnehin nicht mehr Sitte if), fo herrſcht 
doch große Beſtürzung im Kunſtlager. Dan ift ent 
ſchloſſen, diefe barbarifche Infel Ufedom noch vor Aus: 
gang des Auguft wieder zu verlaffen und im nmächiten 
Sommer, koſte es was es molle, Putbus wieder zu er 
obern. 

Zunaͤchſt wird unfer Stadttheater im Anfang Sep- 
tembers wieder eröffnet. 


[Zentner’8 Leben von 2, Steub.) 

— Ludwig Steub gibt eine Biographie feines früß 
verforbenen Freundes Lentner ald Einleitung zu deſſen 
legter Erzählung aus dem Tiroler Volksleben: „Der 
PBlattebner und feine Kinder,“ welche mir bereits bes 
fpraden. Joſeph Friedrich Lentner war ein geborner 
Baler, feine Vorväter aber follen im tirolifhen Achen⸗ 
thal an der Lände oder Lente gelebt und von daher 
ihren Ramen haben. Bon jener Urbeimath mochte denn 
auch der Zug in feinem Herzen rübren, der ihn immer 
wieder nad Tirol führte. Gefchichte, Sitte und Art 
der tiroler Bauern find der befle Inhalt feiner Dich 
tungen. Das „Tiroler Bauernfpiel“ (1844 erfchienen) 
war gleihfam das erſte Ehrengeſchenk das er dem tiro⸗ 
liſchen Volk darbradte. Nah des Vaters Wunſch war 
Lentner in defien Buchhandlung eingetreten, und hatte 
dann in Innsbruck und in Wien als Gehülfe in zwei 
Buchhandlungen conditionirt, Nah Münden zurüdge- 
febrt, wählte er fi einen andern Beruf. Er redigirte 
mit Franz Trautmann längere Zeit die „Münchner Leſe⸗ 
früchte;“ doch glaubte er in der Malerkunſt feinen wah⸗ 
ren Beruf zu finden. Er ging mit Engelbert Seiberg, 
dem in Münden lebenden Weftfalen, nah Prag, und 
lebte dort malend und Dichtend in innigem Berfehr mit 
Chriſtophh Ruben und Max Haushofer. Bon einem 
heitern Kreife poetifh gefinnter Männer und Frauen 
angeregt, fhrieb der talentvolle und witzige Lentner im 
muntern Styl der älteren Zeitbüder die „Chronik von 
Brauen-Chiemfee,‘ die er mit Randzeihnungen ausflat- 
tete. Seine Kenntniß des ganzen Lebens und der Haus- 
haltung auf den böhmifchen Dörfern legte er in der 
Movelle: „Diebsgelüfte,‘ nieder, die zuerft in der „Cu⸗ 
zopa” erfhlen. Ein früh ſich einflellendes Übel (er 
litt an Lungenſchwäche) nöthigte ihn nah dem Süden 


zu ziehen. Im Baffeyertbal ſchrieb er im Sandwirthe- 
baufe feine „Elegie an Andreas Hofer,“ welche wegen 
zu großer Areimüthigfeit damals nerpönt und vertilgt 
wurde, In Meran fühlte ſich Lentner alabald heimiſch; 
er warb mit Leib und Seele Tiroler. Er fchrieb feine 
„Sagen aus Lechrain,“ fein „Ritter und Bauer,‘ und 
mebreres was fpäter im feinem „Novellenbuch“ gefam- 
melt erfbien. Aus derfelben Zeit Rammen feine „Ber 
ſchichten aus den Bergen,“ in deren Borrede der Ber 
faffer nicht ohne begründetes Selbfigefühbl darauf auf 
merfam macht, daß feine Berggeſchichten fhon ent» 
fanden waren, ehe Bertbold Auerbach die „Dorfge- 
ſchichten“ entdedte. Seiner Reife nad Italien fepte er 
in feinem „Stentorello, ein Dentmal, Einige Auffäpe 
in der „Allgemeinen Zeitung” gegen die Jeſuiten und 
über die Etichregulirung zogen dem Dichter eine Aus 
weifung aus Tirol zu, die ihm fehr nab ging. Mit vieler 
Mühe brachten feine Freunde es dahin daß das Decret 
von Bien ſelbſt aus zurüdgenommen wurde. Kurz 
darauf leitete er die Felerlichkeiten und Feſtſpiele zu 
Ehren des Erzherzoge Johann und erwarb fih da- 
dur deffen Neigung. Im Jahr 4846 ward Lentner 
von dem damaligen Kronprinzgen, jegigem König Magi- 
milian von Baiern beauftragt, alles was fi in baier⸗ 
fhen Ortfchaften zu Berg und Thal noch von altem 
deutſchen Herkommen finden ließe, ald Sammler aufzu- 
zeichnen, zu vergleihen und zu erläutern, und damit 
Baierlands Volkothum gleihfam zu Inventarifiren. 

Mit ungemeiner Freude ging Lentner an das Werf, 
durhwanderte im Sommer die Bauen Baierns, und 
lebte nur den Winter über in feinem lieben Meran, 
wo er ein ländliches Drama: „Juchſchroa“ fchrieb, das 
auf einigen füddeutfchen Bühnen mit Glüͤck gefpielt fein 
fol. Ganz unvorbereitet und umerflärlih traf ihn im 
Innsbrud eine zweite Ausmweifung, über die ihn ein 
freiwilliges Dank: und Freundfaftsfchreiben des Mer 
raner Magiftrats zu tröften ſuchte. Er ging vogelfret, 
wie er fagte, in’s Verſteck nad Löwenberg, und ſchrieb 
dort zu feiner Erbeiterung ein wißiges Büchlein, das 
die Ehronif diefer Burg erzählt und das er humorl- 
ftifch mit Malereien illuftrirte. Erzherzog Johann mochte 
ein Wort für ihn eingelegt haben uud er durfte wie 
der in fein geliebtes Tirol einziehen, Im Jahre 4848 
ernannte der Rath der Etadt Lentner zum Feſtordner 
bei der Proclamation der Märzerrungenfhaften. Aber 
ein Haufe reactionärer Gymnaftaften und Bauerm machte 
ibm, wie Steub erzählt, das Leben durch allerhand Ber- 
folgungen mweidlih fauer, fo daß er fi eime Zeitlang 
nah Batern zurüdzog. Dort ſchrieb er: „Zirol vor 
und nah dem 13. März; fpäter eine Novelle: „Einer 
wie Alle.” 

Bald darauf wurde feine Thätigkeit in Meran an- 
erfannt und belobt, An feinem Hochzeitstage ſchickt⸗ 
ihm der Magiftrat das Ehrenbürgerreht der Stadt, 
allein wenige Monate darauf warb ibm daſſelbe wieder 
entzogen, weil fi in einer Minifterialverordnung ge 
funden, daß nur Öftreihifche Staatsbürger Gemeinde 
angehörige eines Ortes im öſtreichiſchen Kalſerſtaat fein 
fönnten. Bon da an war Lentner’s gefellige Munter 
feit gebrochen; er fab ein daß fein Leben zu Meran 
zu Ende fei, wo man ibm als einem Berfehmten 
aus dem Wege ging. Im Frühling 4852 entwidelte 
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ſich fein Lungenleiden beftiger und er verſchied nach fur 

Krankheit in den Armen feiner Gattin. Als man 
eine Leiche auf den Friedbof trug, beeilte ih Stadt 
und Land ihm die legte Ehre zu erwelien; feit Men⸗ 
fhengedenfen erinnerte man fih nit in Meran einen 
folgen Zug von Leidiragenden gefeben zu haben, Bud» 
wig Steub fchließt diefe Mittbeilungen mit der weh ⸗ 
müthigen Betrachtung, wie leicht jelbR aus einem heiter 
und friih angelegten und begonnenen deutſchen Did 
terleben ein Bild deutfcher Miföre werde! 


[Jagdrecht und eine neme fächfifche Eifenbahn.] 

— Die fähfifhen Kammern find gefchloffen. Die 
Vorlage, den Altrechtlern die Zagdbefugniß wieder wie 
vor 1849 zurüdzugeben, wurde von der erfien Kammer 
angenoinmen, von der zweiten verworfen. Die Regie 
rung ließ dabei durdbliden daß dieſer Streitpunft viel» 
leicht der Einzelgefeßgebung entzogen merden fönnte, 
wenn dieſe außer Stande fei, ibn zu erledigen. Dies 
ließe jchließen daß der Bund mit einer allgemein deut. 
fen Organifation der Jagdgerehtfame umgehen dürfte. 
Bei der Reaction und Reduction der Hannöver'ſchen 
BVerfaffung wurde jedoch juft die Entziehung des Jagd» 
monopols von der Regierung für eine bleibende Erruns 
genihaft erflärt, trog der Berfaffungsmodiflcatton von 
Bundeswegen. 

Bon den zwei neuen Staatseifenbahnen welche die 
Stände in Sachſen genehmigten, nimmt die eine info» 
fern befonders uniere Aufmerffamkeit in Anſpruch, als 
fe gebaut wird nicht um einem ſchon beflebenden Ber- 
ebrsbedürfniß zu entiprechen, fondern vielmehr ein fol- 
Ges Bedürfniß erſt zu weden. Die befhloffene Bahn 
von Leipzig nah Schwarzenberg, etwa 42 Meilen lang, 
dient zur Beförderung der zufünftigen Eifenfabrifation 
im Lande, weiche erft in Folge und mit Hülfe ver Bahn 
in's eben treten wird. Sachſen fledt in feinen Ger 
birgstbeilen voller Eifenftein. Der Bergbau wird Hand 
in Hand mit Eifenfabrifen diefe läugſt gemachte Ent- 
defung nupbringend machen. Die Bahn foll glei den 
Beginn der neuen Thätigfeit begleiten; fe wird alfo 
den Berkehr förmlich ſchaffen, davon abgeichen dab fie 
auch obnedied als Bermittelung der Erzeugniſſe unferer 
Berge mit den Städten in der Ebene ihren großen 
Zwed und Segen baben wird. Bon Schwarzenberg 
aus if im kurzer Zeit ein Weiterbau der Bahn nad 
Karlsbad außer aller Frage. 


[Die hohen Kornpreife.] 

— Bir lefen in politifhen Blättern daß die ruffi- 
fche Regierung fi endlich dazu verftehen will, zuvörderſt 
in Polen die Grenzſperre zu mindern und für die aufge 
bäuften, wertblos verfommenden Getraidenorräthe Die 
Ausfuhr über Krafau und nah Preußen zu geftatten. 
Dem Abſchluß Rußlands in Folge des orientalifchen 
Krieges verdanken wir zweifelsohne zum Theil uniexe 
hohen Kernpreife; Südrußland war vordem für meh 
rere Ränder des Weſtens eine Kornkammer. Anderntbeitd 
feben wir in der umfichgreifenden Rübenzuderfabrifation 
in Deutfhland einen Grund für die umerhörte Breis- 
höhe des Getraides, die noch immer nicht ihren Gipfel⸗ 
punkt erreicht zu haben ſcheint. Bisher war z. DB. das 


Land Anhalt eine Kornkammer für gewiffe Stride 
Deutfchlande. Seit Jahren aber — fo verſichert uns 
ein Maun aus jener Gegend, ein gewiegter Kenner in 
ber Rationalöfonomie — liefert Anbalt Fein Körnchen 
mehr nah andern Theilen Deutſchlande; nicht mer 
niger ala 3000 Morgen Landes And in kurzer Zeit 
dort für den Rübenbau verwendet. Die Ofonomen felbft, 
obſchon diefe es find die bei den jeßigen Preifen ver- 
dienen, beginnen in Bezug auf die Theuerung patristi- 
ſche Beiorgniß zu begen, da Armuth und Hunger in 
den untern Glaffen die bitterften Feinde der. gefelligen 
Wohlfabrt find. Hier und da werden fogar Wünſche 
laut nah Schließung der Brennereien und Zuderfabrl- 
ken auf wenigfens fünf Jahre Hin; um — freilich zwangs · 
weiſe — den Rübenbau zu beſchränken und die Korn⸗ 
frucht nicht länger der Brotbereitung entzogen zu feben. 
— Ein aus Südfranfreih zurückkehrender Deutſcher 
fhildert une den dortigen Stand der Ernten als fehr 
Mäglih. Schlimm für Frankreich bei feinem ungeheuern 
Aufwand an Geldmittelm für die Barifer Reubanten 
und für den orientalifhen Ebrgeistrieg! 


[Zur Statiftif der Jefuiren.] 

— Laut Brüffeler Mutheilungen in der Voß'ſchen 
Beitung zählt der Orden Loyola's jegt 5510 Baͤter, 
von denen 4545 mit ihrem General auf Stalien, 4697 
auf Frankreich, 463 auf Belgien und Holland, 36% auf 
Spanien und Portugal, 477 auf Deutfhland fommen, 
die 4294 übrigen Äh auf England, America und am 
dere Ränder vertheilen. Seit dem Beginn der europät- 
hen Reaction bat fih der Orden um 1000 Mitglie 
ber vermehrt. Er befitzt gegenwärtig 2 Profehbäufer 
in Rom und Sicilien, 25 Collegien in Ztalien, 8 in 
Belgien 0. Bur Zeit feiner Blütbe, um 4747, hatte 
er 25 Profeßhäufer, 650 Gollegien, 350 Refidenzen, 
200 Miffionshäufer, 164 Seminare, und 19,876 Mit« 
glieder, von denen 40,000 etwa wirkliche Priefter, die 
übrigen Affiltirte waren. In Italien, Sardinien aus 
genommen, bat der Orden noch den höhern Unterricht 
in Händen; Frankreich aber, das Mutterland der frivolen 
Aufflärung, übertrifft jept an Zahl feiner Zefuiten noch 
Italien. In Deutſchland if die Zahl der Ordensmit 
glieder feit jener Blüthenzeit von 2600 auf 477 ge 
tommen. Bir find alſo gegen Franfreih in dieſem 
Bunkte fehr zurück! 


[Rofentranz über Herwegh.)] 

— Im Saal der Börfenballe, ſchreibt Roſenkranz 
1842 in feinem Tagebuhe aus Königsberg, baben 
unfere Radicalen Herwegh ein aroßes Banket gegeben, 
bei dem es ſehr Fürmifh bergegangen if. Dan 
hat viel Champagner confumirt und viel Toafte aus- 
gebracht. Was muß es fonft fih ein Menfh fauer 
werden laffen, auch als Künſtler, es zu einiger Aner- 
fennung zu bringen! 2effing oder Schiller it wohl nie 
ein Diner gegeben, bei welchem man fie mit Lorbeer 
gekraͤnzt hätte. Gegenwärtig wird das Dem, welcher 
„auf der inne der Bartet” ſteht, viel leichter geboten. 
Man hat in den Reden viel auf die Zahmen, die An- 
fländigen, die Bequemen und Vorſichtigen geſtichelt, da- 
gegen in Bergötterung der Leldenſchaft, in dem Licht 
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des anbredenden Bölfermorgend, in der Luft der Ker- 
ker, in dem Klug des freien Maren, in der Rüdfichtlor 
figfeit des ewigen Mects, im Donner der Freiheits- 
ſchlachten, im Umgürten der Schwerter um die Lenden, 
in der Zukunft der Einheit Deutihland geichmelgt. — 
Herwegh hat ein Gedicht worgelefen: „Lerche und Nach-⸗ 
tigall,“ worin er die Lerche als den Bogel des Mor 
gend, des Lichts und der Arbeit, ich möchte jagen, als 
den ehrenwerthen Proletarier des Vogelgeſchlechts preift, 
die Nachtigall dagegen als den Bogel der Nacht, ber 
Finfternih, Uppigkeit und Wolluſt ſchmäht. Alles Gleich» 
niß hinkt, kann zwar der Dichter fagen, allein doch 
thut mir die fühe Nachtigall leid, zum Bilde für eine 
ſchwelgeriſche, faule Ariftofratie verbraudt zu fein. Was 
würde wohl Hafis fagen, daß feiner Bulbul fo begeg- 
net, von einem Dichter jo begegnet worden? Er würde 
fh und fie gewiß fogleih durch ein fchöneres Gedicht 
gerächt baben, worin er die quite Freundſchaft der Lerche 
und Nachtigall und die Weisheit Allah's beſungen hätte, 
dern Aderer und Wanderer des Zags die Lerche, dem 
Träumenden und Liebenden Nahts die Nachtigall zu 
anmuthigen Gefährtinnen geſchenkt zu haben. 


[Eine feine Art, Hyänen zu fangen.] 

R. In Heffner's „Notice sur Auger-Ghislain 
de Busbeck* (f. Nr. 45 unferes Blattes: „Zur Ger 
fbichte der Mediein*) befindet fih eine ans Busbeck's 
Tagebuch gezogene Mittbeilung, wie man um 4550 an 
den Ufern des ascaniſchen Meeres die Hyänen fing. 
Bekanntlich ift dies widerliche Thier nur durch feine 
Gefräßigfeit furdtbar, während es den Menfchen gegen- 
über äußerſt fein if. Nichts defto weniger mar es bei 
den Alten im Rufe einer außerordentlihen Klugbeit und 
follte die menjchlihe Sprache genau verfichen können. 
Diele Meinung war in jenen Gegenden damals allge 
mein verbreitet und man bemußte fie zu einer Jagd» 
metbode, melde viel ſchmeichelhafter für den Berftand 
der Hyänen, als den der Jäger war. — in Yäger 
froh leife in Pie durch berumliegende Thier- und Den» 
ſchenknochen binreihend erkennbare Höble der Hyäne, 
indem er in feiner Hand eine Schlinge, aus einem flar- 
fen Etrid beftebend, trug, deffen Ende feine vor dem 
Höbleneingange befindlichen Gefährten bielten. Beim 
Hineintrieben rief er unausgefegt: „Ich ſehe keine 
Hväne! Die Hyäne ift nicht zu finden!" — in ber 
Abſicht, bierdurd Die Hyäne fiber zu mahen! Wenn 
er das Thier erblidte, fo kroch er zu ihr hin unter be 
fändiger Wicderbolung jener Worte, befeftigte ihr die 
Schlinge an einem Beine und froh fo ſchnell als mög- 
lich zurüd und ſchrie, fobald er in Sicherheit war: 
„Die Hyäne ift doch in der Höhle!” Sobald die Hyäne 
diefen Ausruf bört, erfennt fie auch daß ſie entdedt ift 
und verfucht zu entflieben, aber die übrigen Jäger bal- 
ten den Strid feit und ziehen an demfelben das Thier 
aus der Höhle heraus, wo fie fib dann leicht feiner 
bemächtigen. — Wenn die Hyänenjäger dem alten Bus- 
bet keine „Zagdgeichichte” aufgebunden haben, fo über- 
flieg ihre Naivität alle Grenzen. 


— 


Berantwortlicher Redacteur Dr. ®. Guſtav Kühne in Leipzig. — Berlag von Beinti Dübner in Leipzig. 


[dranzöfiihe Geographie.) 

— Bir bereichern Dies große Eapitel mit folgender 
wahren Anekdote. Teplig war befanntlih in Dielen 
Tagen bei Anmefenbeit des Grafen von Chambord ein 
TZummelplag der egitimiften. Unſer Berichterftatter 
fährt von Brag aus in einem Waggon voller Franzo— 
fen die von Teplig zurückkehrten, wo fie ihre Huldi 
gung dargebradht. Als der Zug über die Elbbrüde in 
Dresden fährt, macht unfer Freund einige Perſonen 
feiner Gefellihaft auf den Fluß aufmerffam. Ah, c'est 
VElbe? wird ibm entgegnet, mais lile d’Elbe, Tile 
d’Elba, oü est-elle done? — und zwanzig Köpfe 
fireden fih zum Fenſter binaus, um die Infel zu fur 
hen, auf welche ehedem der Bonaparte verwielen war! 





[Nefrologe.) 

— Der als Sagenforſcher befannte Schriftfieller 
Johann Wilhelm Wolff ſtarb in Darmſtadt. Er lebte 
längere Zeit in Brüffel, wie es hieß in ultramontanen 
Verbindungen, und gründete dort 1845 das Journal 
„De Broederband,” zur Beleuchtung der vlämiihen Ber 
wegungen in Belgien. Nach Deutihland zurückgekehrt, 
fammelte und ſchrieb er 4853 „Heſſiſche Sagen ;' gab 
auch eine „Zeiticrift für deutihe Sagenfunde” beraus, 

Jahrgang 1854 unferer Zeitfchrift brachte eine Erzäh⸗ 
lung: „Die fhwere Wahl des Leibeignen, von Auguſte 
Linden, wie fih die junge liebenswürdige Verfafferin, 
Tochter eines kurheſſiſchen Oberſten Bogeley, Gomman- 
danten des Gaffeler Cadettencorps, nannte. Auch ein 
Band Erzählungen erihien von ibrer anmutbigen, bes 
fcheidenen Feder. Seit einem Jahre mit dem Advoca— 
ten Harnier in Gaffel verbeirathet, farb die noch junge 
Dame im blübenden Lebensalter. 
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Johann von Staupig. 


Seine Beziehungen zu Luther und feine Betheiligung an der Kirchenreform. 


Unter den Männern die fi nicht öffentlich zu der 
evangelifhen Kirche befannten, in ihrem Herzen aber 
den Grundfägen derfelben ftäts zugethan blieben, durch 
ihre Kenntniffe das Werk der Reformation fördern hal» 
fen, und namentlich in fehr enger perfönlicher Beziehung 
zu Luther fanden, nimmt Johann von Staupnig tinen 
hervorragenden Plaß ein. 

Johann von Staupnip ift einem Geflecht ent- 
fproffen, welches im Lande Meißen anfäfig war. Nach— 
dem er feine theologifhen Studien beendet, wurde er 
Doctor und Profeffor der Theologie zu Wittenberg; 
als Provincial der Augufinerflöfler in ganz Deutic- 
land wurde er Luther's Vorgeſetzter, bald aber zugleich 
deffen inniger Freund. Seine tiefen theologifchen Kennt» 
niffe trug er theilweife auf den damaligen einfadhen Au- 
guflinermöndh Martin über; was Luther felbft oft er- 
wähnt. Auch veranlaßte Staupig daß ihm im Klofter 
eine Bibel gereicht wurde, um daraus nach feiner An» 
leitung die Wahrheit des göttlichen Wortes zu erfen- 
nen. Staupitz brachte unferem Luther den erfien Be- 
griff von der Buße bei, ihm darauf hinweifend, daß 
die rechte Buße mit der Erfenntniß von der Liebe Got» 
tes und feiner Gerechtigkeit anbebe. Später empfahl 
er ihn dem Kurfürften von Sachſen, Friedrich dem Wei⸗ 
fen, und brachte es dahin daß er 1508 zum öffentli- 
Sen Lehrer auf der Hochſchule zu Wittenberg ernannt 
wurde. Jeder Zeit ermahnte er feinen jungen Breund, 
fleißig die Heilige Schrift zu leſen, damit er capitelfeſt 
werde; er trieb ihn 4542 an, fi die Doctorwürde zu 
erwerben, Profeffor der Theologie zu werden und fid 
gleichzeitig im Predigen zu üben. Selb in Stunden 
der Anfechtung, wo Luther anfing Meinmüthig zu wer 


den und es ihm bedünkte als lafle das große Wert - 


deffen Ausführung er übernommen zu ſchwer auf fei- 
nen Schultern, war es Staupig welcher ihm mit gu⸗ 
tem Rathe an die Hand ging und ihm Muth einfprad. 
Als ihm Luther feine Säge gegen den Ablaß zu lefen 
gab, ermwiederte er: es geflele ihm wohl, daß er in fei- 
ner Lehre „Alles Gott und dem Menſchen nichts zu- 
ſchreibe.“ — Wegen feiner Gelchrfamfeit war Staupig 
in ganz Deutſchland bekannt; feine offen ausgefproce- 
nen Gefinnungen flößten deshalb aud Feine geringen 
Beforgniffe ein und es wurde von diefer Seite Alles 
aufgeboten, um ihn wenigfiens abzuhalten, ſich öffent- 
lich für die evangelifche Lehre zu erflären. Der Erzbi- 
[hof Matthäus Lange zu Salzburg übernahm dies Werk, 
und es glüdte ihm. Um feinen Zwed zu erreichen, 
ftellte er fih zunächſt als ob er perfönlich Luther und 
feinen Beftrebungen gewogen wäre; er wußte diefe Rolle 
fo gut zu fpielen, daß er den ehrlichen Staupip und 
den fcharffichtigen Luther vollfommen täuſchte, Diefer 
ihm in feinem Streite mit Miltip 15149 als Schieds- 
richter begehrte. Der Ausgang lehrte wie fehr ih Lu⸗ 
ther und Staupig hierin betrogen. Um Staupig von 
Luther zu trennen, wußte Matthäus Lange Diefen zu 
überreden bei ihm in Salzburg die Stelle als Hofpre⸗ 
diger anzunehmen. Noch vor feiner Abreife dorthin 
fprah Staupig feinem Freunde Muth ein und fagte: 
„Lieber Bruder, gedenke daran daß Du das was Du 
angefangen haft im Namen des Herrn Jeſu Ehrifti ber 
gonnen, darum fahre getroſt fort!” Dem Kaifer Magi- 
milian empfahl er den Doctor Luther fo angelegentlich, 
daß Diefer zum Kurfürfen von Sachſen fagte: „Er 
möchte den Mönd wohl in Acht nehmen, weil man 
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feiner wider die böfen Pfaffen einmal würde benöthigt 
fein!” — Die fehr Staupig über den Eharafter des 
Erzbifhofs Lange im Irrtbum war, gebt aus einem 
Schreiben an Luther, datirt vom 14. September 1518, 
zu einer Zeit bervor, wo überall der Glaube fih gel» 
tend machte, Luther werde gefangen und als ein Erz 
ketzer zum Sceiterbaufen verdammt werden. lm bie: 
fer Gefahr zu entflicben, ermabnte er ibn nämlich nad 
Salzburg zu kommen. „Du haft wenig Gönner,“ 
fchrieb ihm Staupig aus Salzburg, „und mein Rath 
wäre, daß Du Did eine Zeitlang von Wittenberg bin- 
wegbegebeit und zu mir fämeft, daß wir mit einander 
leben und fterben könnten. Dies ift auch des Fürften 
(des Erzbiſchefe) Rath. Weiter fage ih nichts. Es 
ift gut daß diefes geichebe, weil wir als Verlaſſene dem 
vertaffenen Ehrifto folgen. Lebe wohl und fomme glück⸗ 
lich!““*) Hätte Luther diefen freilich gutgemeinten Rath 
feines argloien Freundes befolgt, fo würde dies ficher 
der nähfte Weg zu feiner Auslieferung geweien fein. 
Die göttliche Weisheit fügte es anders, Denn obgleich 
Luther bereits alles zu Diefer Reife angeordnet hatte, 
fo verhinderte doch noch am letzten Tage die Ausfüh— 
rung berfelben ein Schreiben von Georg Spalatinus, 
worin Derfelbe meldete: „Luther ſolle guten Muthes 
fein, denn der von Miltig wäre gar gut auf ihn zu 
ſprechen und wolle dagegen Tegel zur Strafe ziehen.“ 
— In Folge deffen wurde die Reife nah Salzburg 
eingeftellt und Staupig hatte bald darauf Gelegenbeit, 
zu erieben, wie ſehr er in feiner Meinung bezüglich 
des Erzbiſchofs getäufht werden. Denn bereits zu 
Anfang des Jahres 4520 mutbete ihm Derfelbe zu, auf 
Befehl des Bapftes die Lehre Luthers für eine fegeri« 
ſche zu erklären, diejeibe zu verdbammen und im Bei 
fein eines Notare und Zeugen abzuſchwören. Leider 
war bei aller Gelehrſamkeit die Staupig befaf, Cha- 
vafterfeftigfeit nicht gerade ihm eigen. Gr ſchrieb am 
4. Januar 4521 an Wenceslaus Lincum bezüglich der 
Lehre Luthers im Salzburgiihen: „Man böret in un« 
ferem Lande nichts als von den Händeln des Martini 
und man erwartet mit dem größeften Verlangen wie die 
Sache ablauffen und welche Bartet von beiden gewin- 
nen werde: ob nämlih die Wahrheit oben bleiben, oder 
aber Gewalt für Recht ergeben dürfte. Aber der brüls 
lende Löwe (Bapft Leo) if and bei uns eingedrungen 
und fuchet welchen er verfhlinge, denn es ift dem hoch» 
würbdigften Gardinal auferlegt, mich dazu anzubalten, 
daß ich befennen foll, die Lehrfäge des Martini wären 
fo beichaffen, daß fie zum Theil ketzeriſch, irrig und 
frommen Seelen anfößig wären, umd ich follte diefel- 





*) Siehe: Dr. Gruft Loͤſcher's volltänbige Reformations« 
acta und Docuntenta. 


ben in Beifein eines Notarii und Zeugen abſchwören. 
Aber was ib nicht für gemiß ausgegeben habe, das 
Tann id fo wenig widerrufen als das abſchwören mas 
nicht mein if. Ich babe demnab den Herren Garbir 
nal unterthäniaft aebeten, er möchte mich auf alle Weiſe 
entihuldigen. Was nun darauf folgen werde, das weiß 
ih nit. — — Ich meinete, ih bätte folde überflüſ⸗ 
fige Nube, und nun kömmt ſolche plößliche Unruhe. 
Daronlauffen fann ich nicht, weil ich weder meiner 
Lehre noch meines heiligen Lebens wegen befannt bin 
und die Wahrheit zu verlaffen, balte ich gleichwohl für 
das größte Unrecht. Ich will alſo den Kelch des Hei⸗ 
les nebmen und des Herren Namen verfünden. Und 
Du, mein woblwürdiger Bater, wolle mir mit Rath 
und That beiftehen. Martinus bat wichtige Dinge an 
gefangen und als ein von Gott erleuchteter Mann führt 
er fie großmütbig aus. Ich aber ſtammle nur und 
babe gleih einem Meinen Kinde noch Milch nötbig.” 
Aus dem Schluß dieſes Briefes gebt übrigens hervor, 
daß Staupig fib fo ziemlich als Gefangenen betrachtete, 
denn er endigt mit folgenden Worten: „Es grüßen 
Dich meine Mitgefangenen Petrus Mayer und Beßler.*) 

Gebt nun ſchon aus dieſem Schreiben die Furcht⸗ 
ſamkeit und Unentfchloffenheit des edlen Mannes den 
wir bier beleuchten, bevor, fo befennt er dies ſelbſt 
von fih in einem andern, unterm 5. März 1521 eben 
falls an Lincum gerichteten Briefe, in welchen folgende 
Stelle vorfommt: „Ich antwortete unierem Martins, 
der mit Dir eines Sinnes ift und meine Kleinmütbig« 
keit tadelt. Weil aber Du mir ein Petrus und jener 
ein Paulus ift, jo gebe ich mich deffen gerne ſchuldig 
ob ih wohl Worte genug hätte mich zu entichuldigen. 
Der, fo die Weisheit ſelbſt if, ſchenke uns Weisheit, 
und Derjenige welcher die Kraft Gottes ift, gebe uns 
die Kraft des Geiftes, obne welche Alles ſchwach und 
Alles unbeilig it! — — Der hochwürdigſte Herr Gar 
dinal bat in unferem falzburgiihen Lande bisher noch 
nichts gegen Lutherum vorgenommen und man lebet 
der Hoffnung, wir werden nod eine Zeitlang in Rube 
leben, bis wir, im Glauben geflärft, im der Lehre It 
Evangelii gegründet, zu einem männlichen Alter gelan 
gen mögen,’ 

Auch Luther, der trotz diefer Schwäche in Staupif 
immer feinen berzlich geliebten Freund erfannte, fand 
in einem Schreiben vom 9. Februar des Jahres 1521 
Beranlafung ihm über diefen Kleinmuth die Wahrheit 
zu fagen. Er ſchrieb ihm unter anderem: „Es it mit 
fieb zu hören, daß Leo (der Papft) auch von Dir for 
dert, Du folleft das Kreuz welches Du alfo gepredigt 
haft, der Welt zum Exempel aufrichten. Denn 16 


*) Diefe Briefe find 4708 zu Coburg im Druck erſchienen. 
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wünschte, daß der Wolff mit Deiner Antwort nicht zur 
frieden fein mödte, weil Du ihm mehr eingeräumt haft 
als billig if. Nachdem Du Did dahin erfläret baft, 
daß Du Di wolle von ibm richten laffen, ſo wird 
er foldhes auslegen, als ob Du mich und meine Lehr 
fäße ganz und gar verwerfeſt. — — Mein Bater, die 
Gefahr if arößer als e6 Viele glauben. Das Evan 
gelium nimmt bier den Anfang feines Laufes: Wer 
mich befennt vor den Menſchen, den will ich wieder 
befennen vor dem Bater der im Himmel if. Ich 
fchreibe Dies um deſto ernftlicher an Di, weil ich fehr 
befürchte, Du möchteſt in Anfebung Chriſti und des 
Bapftes den Baum auf beiden Schultern tragen wollen, 
da Du doch fieheft, daß diefe Beiden im höchſten Grabe 
wider einander find. In der That, es bat mich Diele 
Deine Unterwerfung in etwas niedergeihlagen und mir 
eine ganz andere Idee beigebracht, als die ih von Stau» 
pigen, als einem Diener der Gnaden und des Kreuzes 
bisher gehabt. — — Philippus grüße Dich und 
wünſcht Dir mehr Muth,“ 

Diefe und ähnliche Briefe fonnten bei Staupig 
nicht obne Wirkung bleiben. Sein Marer Berftand und 
feine Liebe zur Wahrheit mußten ibm jagen was recht 
fei. Aber feine Unentihloffenbeit und die Furcht welche 
ibn beberrfchte, verhinderten ihn, öffentlich zu der neuen 
Lehre überzutreten. Man beforgte das römifcherfeits, 
und auf die Schwäche feines Charalters bauend, war 
man darauf bedacht, ihm eine ſolche Stellung zu geben, 
die ibm für immer die Hände binden follte. Man lei- 
tete es ein daß er mit Genehmigung des Papſtes vom 
Auguftiner- zum Benebictinerorden übertrat und ernannte 
ihn hierauf, am 47. Auguft des Jahres 4522, zum 
Abt zu St. Peter in Salzburg. Wer an diefen Ans 
gaben zweifelt, Der unterridte fi bierüber zunächſt 
bei den katholiſchen Schriftftelleen; namentlih baben 
Joſeph Metzger in feiner Geſchichte Salzburgs und ©. 
Duckhers in feiner Salzburgiichen Ehronif genaue Nach- 
richten darüber mitgeteilt. So ſchreibt Dudhers uns 
ter Anderem: „Anno 4522 ift auf Borfhub und An- 
trieb des Erzbifchofs fein Rath und HofePrediger Jor 
bann von Staupig, St. Auguſtini Gremiten-Drdens 
und Martini Qutheri gewejener Prior und Provincial, 


mit päpftlicher Diepenfation, nachdem er zuvor den er 
fen Auguf:Monat bei St. Peter Benedicti Regel Pro» 
feß gethan, den anderen Tag darauf zum zweiundſechs⸗ 
zigſten Prälaten erwählet und begebret, den Sechöten 
beftätigt und den Siebenzehnten befagten Monats ger 
weihet worden. Deſſen die meifte Urſache gemefen daß 
man diefen vortrefflihen Mann im Anfange der Luthe⸗ 
rifhen Keßerei nicht mehr von Salzburg und in die 
Melt laffen wollen.‘ 

Auf dieſe Weife wurde Staupig allerdings verbin« 
dert, in Wort und Schrift öffentlih für die Lehre Zur 
thers Partei zu nebmen; allein es ift faum zu glaus 
ben daß er deshalb feine innere Überzeugung geändert 
babe. Es liegt fogar die flarfe Vermuthung vor, daß 
er auch noch ferner und namentlib in ſeinem Kloſter 
im Sinne der Reformation fortgewirtt; wenigftens läßt 
fih hierüber ein zur damaligen Zeit lebender päpftlicher 
Geſchichtſchreiber mit großem Wehllagen in folgenden 
Borten aus: „Wer widerfegt fih wohl heutzutage dem 
Luthero? Oder wer fann und vermag ſich demfelben zu 
widerfegen? Ach leider, Drei von unferen Brüdern, 
Ludwig, Georg und Ansbelm find abgefallen. Gott 
befehre fie! Es find auch noch viele andere Mönde von 
unferem und von verfchiedlichen anderen Orden zur Zeit 
Zutberi und feiner Anhänger den Erftgedachten gefolgt. 
Frater Georg ift doch wieder umgekehrt. Hernad find 
die Fratres Chriftophorus und Romanus gleichfalls aus 
dem Kloſter gegangen, Romanus ift aber zurüdgelehrt.‘ 

Die Annahme erfcheint wohl ziemlich gerechtfertigt, 
daß der in's Klofter geftedte Staupig vieles zu dieſen 
Übertritten zum Proteftantismus beigetragen bat, Seine 
zahlreiche Bibliothet fand den Mönden zum Gebrauche 
offen, und in dieſer befanden fih eine Menge von Lu— 
tber und anderen Belennern des Evangeliums heraus» 
aegebenen Schriften, namentlich eine bedeutende Anzahl 
Handſchreiben des Erftern, welche leider der Abt Mare 
tinus dreiunddreißig Jabre nad Staupigens Tode, wie 
Dudbers fagt, aus Gewiffensfurdt, daß er ihretwegen, 
wenn er fie behalten follte, in den Bann fallen möchte, 
verbrennen ließ, 

Karl von Keifel. (In Berlin.) 


Handelsverbindungen der Völker in alteiter Zeit, 
zwifhen Slaven und Griehen, Phöniciern und Peruanern, 
Es iſt eine Lieblingsidee der Gelehrten von Fach Küften des baltifhen Meeres in eine ziemlih fpäte 


wie auch der Dilettanten weldye auf eine gelehrte Bil- Zeit zu ſetzen. Aber diefe Anfiht if irrig und rührt 
dung Anſpruch machen, die Anfänge der Eultur an den allein daher, weil wir vor der Einführung des Chriften« 
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thume in die Länder an ber Offer, nicht viel mehr als 
den Namen der fie bewohnenden Voͤlkerſchaften wiflen. 
Aus diefem Grunde nimmt man nur gar zu gem an, 
diefe Bölkerfchaften müßten in einem Zuftande der völ⸗ 
ligen Rohheit gelebt und auf feiner viel höhern Stufe 
als der Wildheit geftanden haben, und vergift daß ber 
Mangel an Nachrichten über den Bildungsftand der er- 
ften Bewohner der baltifhen Küftenländer, der Slaven, 
durchaus nicht zm der Annahme berechtigt, als fei gar 
feine Gultur bei ihnen einheimifh gewefen. Die fpär 
lichen Nachrichten, welche dem Gefhichtichreiber aus dem 
zwölften und dreizehnten Jahrhundert über die BVölfer- 
flämme der Oftfeefüfte vorliegen, find größtentbeils von 
Schriftſtellern gefihrieben, melde diefe Bölkerfchaften we⸗ 
nig ober gar nicht kannten, und dann ohne Ausnahme 
GEhriften, alfo für die heidniſchen Staven nicht jehr gün- 
fig geflimmt und aud nicht eben gefonnen waren, zu 
ihrer Empfehlung au fhreiben. Daß den Slaven die 
Euftur nicht gänzlih mangelte, ergibt ſchon eine auf 
merffame Beachtung deffen, was ein Adam von Bremen, 
ein Eginhard, ein Helmold u, 9. von den Slaven er 
zählen; vielmehr werden wir veranlaßt zu glauben, daß 
eine weit höhere Eultur unter diefen Völkern herrfchte, 
als man in der Regel anzunehmen pflegt. Wir mwol- 
Ien in Folgendem verfuchen, die irrigen Meinungen zu 
befämpfen. 

= Im neuerer Beit if von einigen Gefhichtichreibern, 
namentlih von Gebhardi, die freie Händifche Verfaſſung 
der alten flavifchen Völkerſchaften hervorgehoben worden, 
die um fo mehr unfere allgemeine Aufmerkfamteit ver 
dient, da noch gegenwärtig die große Maffe der Bölter, 
die flavifhen Urfprungs find, nicht nur in der größten 
Unzufriedenheit, fondern felbft in den Feſſeln der Leib» 
eigenfhaft feufzt und in knechtiſcher Unterwürfigfeit vor 
ihrem Herren fih beugt. Auch der rege, induftriöfe 
Sinn der alten Siaven ift nicht weniger beadtungs- 
werth. Zum rubigen Beſitz der Oftfeeländer gelangt, 
wurde auch das bald ihre Lieblingsbefchäftigung, was 
der Germane um fein Reben zu friften trieb: Aderbau, 
Viehzucht und Jagd; und war die Ode erft angebaut, 
fo entflanden auch überall zahlreich bevölferte Städte und 
blühende Staaten, fo daß fhon wenn nicht im achten, 
doch im neunten Jahrhundert, ein lebhafter Berfehr mit 
entferntwohnenden Bölfern von den Slaven getrieben 
wurde, bedeutende Handelsftädte am Geftadte der Oft- 
fee emporblühten, unter denen Rerig wohl eine der be 
deutendften und älteflen war.*) Aus den nordiſchen 


*) Nah ber Meinung des Hra. Dr. Echmibt in eimem 
Auffag: „Lübeckt allersältefte Geſchichte“ (SchleswigcHolflein, 
Zauenburgifhe Provinzials-Berichte, 4847, 6. Heft) foll Rerig 
oder Rerid an dem Drte gelegen haben, wo bas heutige Lür 
be liegt. So ſchmeichelhaft dieſe Muthmaßung auch für 


Reihen taufchten fie das fo beliebte und gefuchte Pelz 
wer? ein, welches fie zu bedeutend hohen Preifen wiederum 
an die dem Luxus ſchon fehr verfallenen Franken 
und die übrigen angrenzenden Reichsländer verkauften; 
Leinwand aus felbigebautem Flache, bereitete Getränte 
manderlei Art und zum Überfluß gebautes Getreide 
wurde von ihnen nah dem hoben Rorden ausgeführt 
und mit enormen Preifen bezahlt. Ja, ſelbſt mit Grie- 
chenland fanden die Slaven an der Dftiee fhon im 
9. Jahrhundert in Handelöverbindungen. Die Behaup⸗ 
tung ſcheint waglich; wir werden fie aber mit Beweifen 
belegen. Helmold — unfer Gemwährsemann — nennt 
(2ib. I. p. 284) die Stadt Bineta als einen bedeuten. 
den Sammelplag der Ausländer und Griechen. (Vineta 
praestans celeberrinam stationem barbaris et Grae- 
eis.) Aber noch mehr; es arbeiteten griechiſche Künſt⸗ 
ler an den Gößenbildern der Slaven. Dies bemeifen 
zur Genüge diejenigen Gößenbilder, welche gegen das 
Ende des fiebzehnten Jahrhunderts von dem Paftor 
Sponholz in dem Dorfe Brillwig am Tollenger Ser 
aufgefunden wurden; wahrſcheinlich an der Stelle, mo 
der einft fo berühmte Göpentempel zu Rethra geftanden 
bat. Die Figuren derfelben find alle aus Erz, mit 
Silber untermifht und mit Inſchriften verfeben, die 
fämmtlih aus Runen beſtehen. An den meiften diefer 
flavifhen Gögen erfennt man ohne Anftrengung ganz 
unleugbar griehifhe Buchſtaben, an einigen ſelbſt 
griehifhe Wörter. So z. B. ftebt auf einem Göpen 
das Wort OTIQPA (Herbfigott). Und wenn wir bes 
baupten daß die Slaven von den Griechen die Ktunſt 
in Metall zu arbeiten erlernten, welche den germanischen 
Bölfern gänzlih unbefannt war, fo haben wir aud da⸗ 
für Belege; und überdies müſſen fie darin eine folde 
Fertigfeit befeffen haben, daß fie dur ihren Landhandel 
mebrere Jahrhunderte hindurch ganz Deutfhland mit Schil⸗ 
ben, Zanzen und PBanzern verforgten, bis Karl der Große 
— alfo erft im 9. Jahrhundert — nicht nur den Han 
del der Slaven auf die beiden Städte Bardewid und 
Magdeburg befhränkte, fondern auch alle Kriegsgeräth- 
fhaften ausfhloß.*) Und überdies fpridt nicht weni» 
ger für den ſehr frühen Verkehr der Siaven mit grie- 


Diejenigen fein dürfte, welche Lübeckes Ruhm und Größe nur 
in längft entfgwundenen Jahrhunderten fuchen, fo if fie doch 
durchaus unhaltbar und irrigs und auch ſchon längfi vollftän« 
big widerlegt von Hrn. Pal. Scholtz bei Gappeln. (Bergl. 
„Staatsbürgerlihes Magazin,” Bd. 5. Heft 4. 4835.) — 
Rerig ift vielmehr — wie auch fon Ehriftiani in feiner „Hols 
fteinifchen Geſchichte, Bo. I. p. 68 — annimmt — fein ans 
derer Ort, als die „große Stabt“ der Slaven, Meflenburg, 
welche in ber Gegend von Wismar bamals lag. (Vergl. 2, 
Bl. 1827.) 

*) Vergl. Capit. Caroli M. II. p. 805: Ut (Slavi et 
Avari) arma et bruinas non ducant ad vendendum. 
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chiſchen Kaufleuten der Name, den bie „große Stadt“ 
der in Medienburg wohnenden Obotriten ſchon frühe 
führte: Megapololis (MH peyadn rodıg), der fpäter in 
Medienburg umgebildet wurde. Daß bier von der Stadt 
Rerig die Rede if, leidet durchaus feinen Zweifel. Hel⸗ 
mold nennt fie „Magnopolis, id est Meckelenburg.“ 

Aber es entfiebt nun die Frage: auf welche Beife 

und auf welchem Wege denn die Slaven an der Oft« 
fee, ald an einem Binnenwaffer, mit den in entgegen» 
gefeßter Himmelsgegend wohnenden Griechen in Berbin- 
dung getreten find! Das Wahrſcheinlichſte ik wohl auf 
dem Bege durch Rußland und das Schwarze Meer. 
Für diefe Annahme erklärt fih auch der Geſchichtſchrei⸗ 
ber 8. Ch. 8. von Lützow in feinem „Verſuch einer 
pragmatifchen Gefchichte von Medienburg” Th. I. p. 28, 
nad Adam v. Bremen und nad deffelben Schrift: de 
situ Daniae ap. Lindenbrog ed. Fabrit. p. 56—58. — 
Es möchte unglaublich feinen, daß die flanifchen Völker⸗ 
fhaften, welhe man ſich immer auf der unterften Stufe 
der Gultur gedacht, folche weite und ausgedehnte Ber- 
bindungen je eingeleitet hätten, allein glüdlicherweife 
bat die Neuzeit über die Handeldverbindungen der frür 
heren Jahrhunderte ein helleres Licht angezündet, und 
‚man bürfte über den mehrfachen Berfehr der Slaven 
an der Oftfeefüfte mit den entfernten Griehen weniger 
erlaunen, wenn wir daran erinnern daß in der alten 
Welt überhaupt ein viel ausgebreiteterer Verkehr flatt- 
fand ald man gewöhnlih annimmt. Möge bier der 
alte Ptolemäus unfer Führer fein. Seine Karten, an 
denen man viele Menfchenalter bindurh der Phantafle 
den größten Antbeil zufchrieb, find nach genauerer Unter- 
fuhung in Längenbeftimmungen als Außerft richtig ber 
funden worden; und dieſe grade bezeugen daß die ge» 
bildeteren Voͤlker fehr vollftändige Nachrichten über den 
Zuſtand der entlegenften Ränder hatten, denn es ift mehr 
als Vermutbung dag ſchon vor mehreren taufend Jah⸗ 
ren Reifen von der alten Welt aus nad America ges 
macht worden find. ber diefen Gegenftand ift in neue 
ver Zeit viel gefchrieben, namentlih von einem Spanier 
in „Ocios de Espannoles emigrados,“ worin er es 
außer allem Zweifel zu fegen fucht, daß die Phönicier 
America befuchten und fannten. Er bat zu dem Ende 
nicht allein viele Stellen aus alten Schriftftellerm citirt, 
die dies glaubwürdig machen und ſich in etymologi- 
ſche Forſchungen verloren, fondern er ſtützt fih aud 
‘auf gang andere intereffantere Gründe, welde wir dem 
Lefer nicht vorenthalten wollen. 

Rah feinem Dafürhalten ift es durchaus unbeftrit- 
ten, daß die alten Indianer mit gemalter Schrift fhrie- 
ben, d. h. ſich Bilder flatt der Buchſtaben bedienten, 
ganz fowie ſchon Lucian es von den Phöniciern anführt. 
Nach Diodor von Sieilien fellten diefe Bilder menſch ⸗ 


liche Körpertheile, Geräthe und Thiere dar, welche na 
türlihe oder fymbolifhe Vorſtellungen von dem gaben, 
was man ausdrüden wollte. So z. B. bedeutete der 
Sperber Dinge, die raſch gehen, weil diefer Bogel fehr 
ſchnell fliegt; das Krokodil war ein Symbol der Bos- 
beit und Berfchwiegenheit; das Auge das der Wach 
famfeit; die geöffnete Hand das ber Breigebigfeit; die 
geihloffene das des Geizes 1. Ähnliche Spuren nun 
haben die alten Indianer in ihren Tempeln, PBaläften, 
Bädern ac. hbinterlaffen, und ift es fehr zu bedauern 
daß die Eroberer der neuen Welt aus Unwiſſenheit den 
größten Theil diefer Bilder, die fie für magifche und 
teuflifhe gehalten, verbrannt und zerflört haben. Noch 
gegenwärtig trifft man indeffen Spuren diefer ehrwür« 
digen Alterthümer, freilih in plumpen Malereien und 
Schnitzwerk an, Vögel, Köpfe, Hände, Füße, muflfali« 
fhe Inftrumente, Pflanzen und fonflige Figuren dar- 
fellend, die fihtlid als Schriftzeichen gedient haben. 
— DBielleiht, meint unfer Gewährsmann, dauerte der 
Berkehr der Phönicier mit America auch dann nod 
fort, als die Erfteren bereits ihre alphabetifchen Schrift« 
zeichen erfunden hatten. Wenigſtens hat Gemell in fel- 
nem „Bug um die Welt” mehrere Figuren gegeben, die 
den hebraͤiſchen Schriftzügen dalet, caph und resch 
äußert ähnlich fehen. 

Berner findet man, behauptet der Berfafler, bei den 
Opfermahlen der indianifhen Götzendiener Spuren von 
der Barbarei der Kananiter. Die Spanier fanden zu 
Hukatan viele metallene Bildfäulen, die hohl waren und 
die Hände gefaltet hatten, um die ald Opfer darge 
braten Kinder zu empfangen. In der untern Höh- 
lung des Göpgenbildes ward ein Kohlenfeuer angezün- 
det und das dadurch erhigte Metall verbrannte dann 
bald diefe unfhuldigen Opfer zu Aſche. Dan flieht 
dort noch jet den Moloch, ein Götzenbild aus Palä- 
ftina, abgebildet. Es war dies ein bronzenes, inwen⸗ 
dig hohles und im der Gegend der Schulter offenes 
Standbild, Seine ausgebreiteten Arme dienten dazu, 
die Opfer in Empfang zu nehmen, die dann fofort ver 
brannten. Diefe abfdheulihen Opfer und andere bar« 
barifche Religionsgebräude, melde die Phoͤnicier den 
Garthagern mittheilten, waren, wie Herrera berichtet, 
bei mehreren Nationen in Reu-Spanien nit unbefannt, 
Sie opferten nicht allein ihre Gefangenen, fondern ſelbſt 
ihre eigenen Landsleute, wenn es ihnen an erfleren ge 
brad. 

Die Beruaner küßten die Luft und die Phönieier 
bewegten die Lippen mit, dem Orient zugewendetem Ge⸗ 
fiht, als Zeichen der Anbetung; Tertullian tadelt fie 
deshalb in feiner Apologetif. Die barbarifhe Sitte, 
ſich Blut abzulaffen, um damit die Gößenbilder zu be; 
fprengen, iſt den Phöniclern mit mehreren indifhen Ra- 
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tionen gemein. Der phoͤniciſche Ritus, dem Mereur 
ein Steinopfer zu fegen, indem man mehrere Steine 
aufbäufte, ſcheint ein fehr alter Gebrauch bei den Pe- 
tuanern zu fein. Ste feßen, fagt der Pater Ncufta, 
Steinhaufen auf ihren Wegen bin, in der abergläubi- 
fhen Meinung, fih fo eine glückliche Reife zu ſichern. 
Noch heutigen Tages find Spuren diefer phöniciſchen 
Sitte in einigen Provinzen von Spanien vorhanden, 
— Das Göpenbild Rimac war unter den Indianern 
von Beru wegen feines Orafels berühmt. Es fcheint 
zwiſchen demfelben und dem Göpen Rimmon von Da- 
mas eine große Ähnlichkeit zu befteben. Grotius meint 
daß fie unter diefem Symbol die Sonne anbeten, die 
fie Belfamen, Herr des Himmels, nennen. Diefen beid- 
niſchen Ritus findet man faſt überall in Ofl- und Weſt⸗ 
indien, und er Scheint die erfte unter allen Götzenver⸗ 
ehrungen zu fein. 

Bei der Entdelung der neuen Welt fand man bier 
auh Spuren von der Schlangenanbetung der Kanani« 
ter. Torquemada erzählt daf viele indlanifche Stämme 
die Nattern anbeten und auf ihre Bewegungen genau 
Acht geben, um darnach zu weiffagen, Die Megicaner 
unterhielten fogar eine Schlange, die fih um ihr Göpen- 


bild wand, und das Wappen der Inca's zeigte zwei 
Nattern in einem azurnen Felde. — Was ben Cha 
ralter beider Nationen betrifft, fo ſtimmen Diejenigen 
Schriftſteller, welde uns den der indianischen Nationen 
zur Zeit der Eroberung der neuen Welt befchrieben, 
beinahe ganz mit dem überein, was Plutarch von den 
Sitten der Phönicier berichtet. Man findet bei beiden 
Bölfern ein abergläubiiches Vertrauen zu Wahrfagern 
und Hexenmeiſtern, Zreulofigkeit, Furchtſamkeit, Trüge 
heit und einen leidenden Gehorfam gegen die Obern. 
— Selbſt die Sitte, die Leichname der Berfiorbenen 
aufzubewahren, war den Phöniciern und den americar 
nifhen Indianern gemein. Kein Bolt hat die Phöni- 
eier im Bogenschießen übertroffen; diefelbe Geſchiclich 
keit befaßen die Americaner im höchſten Grade. — Br 
hart citirt mehrere Stellen aus Schriftfiellern, aus denen 
erhellt daß die Phönicter aus Federn allerlei Schmud 
zu verfertigen wußten. Seit dem Untergange von Typ 
rus war von dieſer Kunft weder in Africa noch in Ew 
ropa eine Spur übrig geblieben; bei mehreren indiani- 
[hen Nationen aber fand man fie in einem fo vollem 
menen Zuftande wieder, daß unfere gefchidteften Hand 
werfer darüber in Erftaunen geriethen. H. A—o. 


Zur Diätetik. 


1. Ideler's Handbuch der Diätetik. 

F. Geſundheiterhaltungekunde: ſo dürfen wir die 
Wiſſenſchaft der Diaätetik mit einem deutſchen Ausdruck 
benennen. Sie wird von Keinem in ihrer Wichtigkeit 
verkannt werden, der da weiß, welch hohes Gut, welche 
Duelle auch von pſychiſchem und moraliſchem Wohlbe— 
finden die leibliche Geſundheit iſt, und wie ſehr Krank⸗— 
beit nicht blos Glück und Genuß, ſondern auch Die 
böbere geiftige Entwicklung behindert. Irrtümer in 
der Gefundbeitäpflege rächen fich ſchnell und unmittelbar, 
nidt blos bei Einzelnen, fondern bei ganzen Bölfern. 
Um fo rübmlicher ift es, altherkömmliche Vorurtheile in 
der Diätetif zu widerlegen. Wir wünſchen in dieſer 
Beziehung für Prof. K. W. Ideler's „Handbuch der 
Diäterif für Freunde der Sefundbeit und bes langen 
Lebens“ (Berlin, bei Tromigfh und Sohn, 1855) die 
weitete Berbreitung und für deſſen Lehre eine allge 
meine praktifche Anwendung. 

Ideler bat ſowohl von dem Weſen der Geſundheit, 
als den Mitteln zu ihrer Erhaltung und Beförderung 
von dem bisherigen febr abweichende Begriffe. Zunächſi 
widerlegt er den won dem alten Galen aufgeftellten und 
noch bis jept gültigen Begriff der Gefundbeit, wonach 
biefelbe vorhanden fein foll, wenn alle Berrichtungen 
bes Körpers leicht, frei und vollſtaͤndig von flatten 
geben, und mit dem finnlichen Gefühl des Wohlſeins 
verbunden find. In dem Wort „Wohlfein“ liegt nach 
Ideler eine große Täufung. „Nichts in der Welt, 


jagt er, ift trügerifcher als jenes finnliche Gefühl, wel 
des fogar no kurze Zeit vor dem Tode zugegen fein 
fann, obgleih ſchon alle Bedingungen des Lebens zer 
Hört find, und über deſſen wabren Zuftand auch in un 
zäbligen andern Fällen gar Feine Auskunft gibt.” Durch 
dies Gefühl vorzugsweiſe ſich leiten zu laſſen und «# 
für den richtigen Mapftab feiner Kräfte zu halten: 
dies verfübre nur alzu oft zu den ſchädlichſten Mik 
griffen, Denn der Körper befigt, zumal in der Jugend, 
eine außerordentlich große Geſchmeidigkeit, fich ſelbſt in 
die allerumgünftigften Bedingungen zu fügen, feine ganze 
Lebensrihtung ihmen dergeftalt anzupaffen, daß er ſich 
dabei fange Zeit völlig wohl zu befinden jcheint, waͤh⸗ 
rend die von jenen ungünftigen Bedingungen veranlaf 
ten Mißverhältniffe feiner Thätigkeit dur ihre Fort 
bauer fi immer mehr verichlimmern und den Keim zu 
ben fchwerften Krankheiten entwideln, bei deren Aus— 
bruch die Grundlage der Geſundheit längſt zerſtört, 
und dadurch die Möglichkeit der Heilung völlig vernid® 
tet if. Diefe furdtbare Wahrheit, deren Nichtbeade 
tung die verderblichften Folgen für Gefundheit und kLe⸗ 
ben gebabt bat, findet Zdeler befonders in den Mängeln 
unferer Schuleinrihtung beftätigt, Die Jugend verlernt 
die Sprache der Natur, wird angehalten, in deren Bor 
derung einen Hang zur Ungezogenheit und Unfittlich 
feit zu ſehen. Sie wird an ibrem innerfien Selbſtbe⸗ 
wußtfein irre, indem fie zu einem mechaniſchen Schul 
fleiße verurtheilt wird, welder in Lob umd Auszeid” 
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nung einen fümmerlihen Erſatz für das verlorene Ger 
fühl urkräftigen Lebens findet; ja fie hält fich entſchä— 
digt für geraubte Maturfreuden, wenn ihre zahmgewor— 
dene Lenkſamkeit noh mit einem phyſiſchen Wobhliein 
Ah paart, welches zu erfünfteln der unverwüftliben Ela« 
Rieität und Friſche ihrer Jahre nicht fchwerfällt. Und 
nicht blos auf Koften einer glüdlihen Pbyſis, auch auf 
Koften der Moralität wird eine erfünftelte Schulintellie 
genz erzielt. — Ideler legt natürlich großen Werth auf 
die Gymnaſtik. Es ift nah ibm ein diätetifcher Grund» 
beariff, daß die jugendliche Entwidelung des Körpers 
zur böcften Energie erftarfen, und daß die Gumnaftif 
zugleib das tiefgefühlte Bedürfniß der fpätern Jahre 
bleibe, damit auch der reifere Mann ſich nicht nur durch 
fie aefund erbalte, fondern auch vorzugsmeiie zu ibr feine 
Zuflucht in allen jenen Zuftänden der Schwäche nebme, 
welche ihren Gebrauch micht geradezu verbieten. „Denn 
eine Mäglichere Selbfttäufhung ann es nicht geben, 
fagt Ideler, als die Meinung, daß ein geringer Vor— 
tatb an Kräften jedesmal durch Leibesbewequngen auf 
gerieben werden müſſe.“ Gr widerlegt als zweiten 
Grundirrtbum der Diätetif die Anfiht: daß Anftren« 
gung der Kräfte der Gejundbeit ſchade. Vielmehr ift 
ibm der alte biblifhe Spruch: Im Schweiße deines 
Angefichts ſollſt du dein Brot effen! auch das ewig 


gültige Prineip der Diätetif, „Nur Siehe und Schwäch⸗ 


liche müflen immer genau Maß und Gewicht berechnen, 
wenn fie fich nicht übernehmen wollen, und je vorſich⸗ 
tiger fie dabei verfabren, um fo mehr engen fie den 
Spielraum ibrer Thätigfeit ein, bis diefelbe in Stoden 
gerätb, und die Derödung ihres Dafeins nur noch uns 
ter dem Borgefübl des Todes ihnen zum Selbftbewußt- 
fein kommt.” — Viele diätetiiche Lehrbücher find noch 
mit Warnungen gegen Anftrengungen erfüllt, durd 
welche die Kräfte aufgerieben würden. ine ſolche 
Lehre entipriht der Borliebe vieler Menſchen für ein 
bequemes und behaglices Leben und bat deshalb Beir 
fall gefunden. Daß bei der praftifchen Anwendung 
dieſer Lebre, Sagt Ideler, an Vervollkommnung des 2er 
bens nicht zu denken, daffelbe vielmehr auf jener Stufe 
der Mittelmäßigfeit feftgebannt wird, welche als folde 
jede Entwidlung der Kräfte zu einem höhern Grade 
der Lebendigkeit, Stärfe und Ausdauer ausschließt: dies 
erhelle ſchon auf den erſten Blick. Der Sefammtinhalt 
vieler diätetifihen Handbücher läßt fih auf die Grund» 
regel zurüdführen, man folle mäßig effen, trinfen, gei« 
fig und förperlid arbeiten und fchlafen, um gefund zu 
bleiben, ja der alte Gardanus, welder früher in gro 
Gem Anfeben fand, behauptete geradezu, man folle zei— 
tig fein Leben, wie das eines Greifes einrichten, um 
alt zu werden: Cito senesce, si vis diu senescere! 
Alle dieſe Mißverftändnifie find auf einen Grundirr 
tbum des Galen zurüdzuführen, welcher den Ausſpruch 
des Hippofrates: Cibus, potus, labor, somnus, venus 
omnia ımediocria! mit Unreht als diätetiſches Orakel 
anfah und danach den ganzen Lebensplan einrichtete. 
Nur den legten Punkt in jenem Ausfpruce findet Ideler 
richtig. — Es iſt ein großes Derdienf feiner Diätetif, 
das oberfte Geſetz für die richtige Beftimmung des Ma- 
Bes der freien Thätigfeit aufgefellt und daraus alle ber 
fondern diätetiihen ‚Regeln abgeleitet zu haben. 


2. Rußdorf's Förderung der Gefundheitscuitur. 

— Ein zweiter Berliner Arzt, Dr. E. v. Rußdorf 
bat ſich zum Biel gefeßt, aus klaren phyſikaliſchen Bräs 
miffen eine Geſetzmaͤßigkeit der Kranfheitsericheinungen 
im Großen abzuleiten, um der Kenntniß folder Krank⸗ 
beitsgefege ein ebenfo bündiges Gefundbeitsgefeg ent« 
genzuftellen. Seine „Bopulären Borträge zur Förder 
rung der Gefundheitscultur,” gehalten im Gäcilienfaale 
der Singafademie, erſchienen (in Berlin bei franz Dunftker) 
in einem bübfchen bandlihen Büchlein von 1444 ©, 
Mit feinem ſchließlich bingefellten Sefundbeitsgefeg: 
„Der Stoffwechfel it Univerfalmittel,“ bietet er uns 
im Ganzen daffelbe was dem deutfchen Bublicum bes» 
reits durch Beröffentlihung der Grundfäge der phyſio— 
logiſchen Schule befannt ift; doch erhalten wir es bier 
in neuer piquanter Faſſung. Belonders intereffant if 
des Verfaſſers Beleuchtung der den verfchiedenen Zonen 
eigentbümlichen Krankbeiten. Er beftreitet den alther⸗ 
gebrachten Glauben, daß unfere gemäßigte Zone die ge- 
fündefte feil. Er ſagt, die beife und alte Zone feien 
allerdings von Krankheiten micht frei, aber die kalte 
Zone babe ein ſehr Meines Krankbeitsregifter; groß ſei 
aud der Katalog der beißen Zone nicht, nur ſei, was 
fie an Krankheiten babe, im fchlimmen Sinne ausge, 
zeichnet. Beide Zonen find allerdings von einer Menge 
Krankheiten verfbeont, die nur bei uns gedeihen. Der 
Berf. nennt unfer Europa eiuen wahren Blodsberg der 
Erde, wo die Krankheitsgeifter ihren Confluxus treiben. 
Er ſchildert den Racencharakter der Menfchen, der direet 
Folge der verfchiedenen Zonen ift, wie folgt. 

Der Bewohner der heißen Bone, die ätbiepifche 
Race, gibt folgendes Bild: Langes Geficht, feitlich zus 
fammengedrüdter Schädel, niedrige, zurückweichende Stirm, 
vorſpringendes Kinn, große Höhlen für die Sinnesor: 
gane, außerordentlich fcharfe Sinne, Meine Gebirnböble, 
breite, eingedrüdte Nafe, aufgemworfene Lippen, fleiles 
Beden, lange und dünne Extremitäten, ftarfer Bauch, 
dunfelbraune bis fchwarze Hautfarbe. Geiſtige Eigen- 
fchaften mäßig, ausſchließliches Phantaſieleben, bemeg« 
liche Vorftellungen, tbieriiche Lift, Feigbeit, Leidenfchaft 
lichkeit, geringe Nusdauer; mittlere Gapacität ihres 
Schädels nah Morton 78 Cubikzoll. Natürliche ſtrank⸗- 
beitspispofition zu rubrartigen Kranfbeiten bei vorwie ⸗ 
gender Pflanzennabrung. 

Die Bewohner der falten Zone, die mongoliſche 
Race, bietet folgenden Typus: Preites, plattes Geficht, 
vorftebende Backenknochen, ſchmahle, niedrige Stirn, klei⸗ 
ner Mund mit ſenkrechten Schneidezäbnen, vorftehendes 
Kinn, platte Nafe, enggeſchlitzte, ſchief nah innen flebende 
Augenlider, Meine Statur, farfe und breite Schultern, 
Bruſt und Bauch furz, Hände und Füße Mein, gelbe 
Gefichtsfarbe, Geiftige Eigenfhaften ſehr unvollfom- 
men: träger Wille, Stumpfbeit der Empfindung, ver 
bunden mit frankhafter Reizbarkeit, Mangel an edlern 
Leidenihaften, Gtleichgültigkeit für Weib und Kind, 
thieriihe Nobbeit im Nabrungsgenuß; mittlere Capaci⸗ 
tät ihres Schädels nah Morton 83 Cubikzoll. Bei 
ausfchließlih tbierifher Nabrung und einer ungeheueren 
Berdauungsfraft: natürliche Krankheitsdispofition zu 
Katarrhen der Schleimhäute, oberhalb des Zwergfells, 
fpeciell der Athmungswege. 

Bon diefen beiden GExtremen find die Americaner 


428 


und Maiaien nur Spielarten, welche binüberführen zu 
den Bewohnern der gemäßigten Bone, der kaukaſiſchen 
Race, welche ih dur folgende Charaktere auszeichnet: 
Mittlere Eapacität des Schädeld 87 Eubiljoll, größte 
109; ovale Form des Kopfes, regelmäßige Gefihtsbil- 
dung, gerade oder gebogene Nafe, hohe oder gemölbte 
Stirn, gutes Berhältnig aller Glieder des Körpers, 
weiße Hautfarbe. Geiftige Eigenihaften: Anlage zur 
ntelligeng und Humanität. Natürliche Kranfheitsdis- 
pofition in Europa: ſchlechte Verdauung des Magens 
und des Dünndarms, verbunden mit ſtarker Eimweißbil- 
dung im Milchſaft. Nach diefen Typen erſcheint der 
Zropenbewohner als Sinnenmenfh, der Bewohner der 
Balten Zone als Bauchmenfh, der Bewohner der ge» 
mäßigten Zone als Gehirnmenſch; denn bei den Athios 
ven find die Sinne die beften Organe, bei den Mon» 
golen zeichnen die Berbauungsorgane fih aus, bei den 
Raufafiern überwiegt die DOrganifation und Function 
des Gehirns auf ausgezeichnete Weiſe. 

Da die Berfchiedenbeiten der Racen directe Wirkung 
des Klimas, aljo des Sonneneinfluffes find, fo if uns 
geftattet, dem 2ebensproceh der legteren unter einem 
Bilde vorzußtellen, das der Berbrennungsproch an die 
Hand gibt, und fo erfcheint das tropifche Leben mie 
eine Kerze, die lodernd brennt bei heißer und gleich 
mäßiger Luft, das Leben in der falten Bone wie eine 
Kerze, bie ruhig und gemäßigt brennt in alter Luft, 
fo daß aller Brennſtoff gründlih oxydirt wird. Das 
Leben in der gemäßigten Zone gleicht einer Kerze, bie 
bet ungleiher Temperatur unter Hinderniſſen brennt, 
die dennoch das euer überwindet. — Dr. v, Rußdorf 
behauptet, die gemäßigte Zone von Europa fei diefenige, 
wo immer und ewig, das ganze Jahr bindurd in viel 
fachen Wiederholungen die beiden großen Luftfiröme, 
der des Äquators und der des Pole, ihren Kampf mit 
einander ausfechten. Unfere Zone fönne deshalb füg- 
lich die fpecifiih veränderliche genannt werden. Um in 
einem ſolchen Klima zu leben und gefund zu bleiben, müffe 
die Organifation der Menfhen volllommener fein als 
diejenige der Bewohner des rubig beftändigen Zropen- 
oder Bolarflimas, wie der Diener eines verdrichlichen, 
wetterwendifhen, launenbaften Herrn gerade ſoviel Tur 
genden mehr haben müffe als fein Herr deren zu wer 
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nig beſihe. Der Verfaſſer ſagt, in ganz Europa über 
wiege ber ſüdliche Luftſtrom über den nördlichen, dieſe 
Luftſtrom zeichne fich durch Feuchtigkeit aus, ohne durd 
Waͤrme zu glaͤnzen; denn wenn die ſüdliche Luft in 
den Norden ſtroͤme, werde fie ſehr bald abgekühlt. Ex 
belegt feine Behauptung mit meteoroligiihen Tabellen, 
Berlin hatte in 25 ZJabren 6034 mal ©. ®., 6149 
mal W. B., dagegen nur 1068 mal R., 4900 mal 
N. O.-Wind. Im einer mit freier Feuchtigkeit überlar 
denen Luft brennt jedes Licht ſchlecht: jo auch das 
Blut; Luft, die ſchon mit Feuchtigfeit überfült if, hat 

ſchlechte Saugfraft für neue Feuchtigkeit: ſomit abior- 

birt fie ſchwer die feuchte Ausdünflung des Organis- 

mus; und fo beeinträchtigt die feuchte, wenig warme 

Luft in Europa phyſikaliſch den Stoffwechſel. Nach 
dieſen Grörterungen bezeichnet Dr. v. Rußdorf dem eu⸗ 
ropaͤiſchen Krankheitsgenius als: den gaſtriſchen, bedingt 
durch einen unenergiſchen, unregelmäßigen, häufigen 
Störungen unterworfenen Stoffwechſel. Daher denn 
auch unfere carakteriftifchen europälfhen Krankheiten: 
Serophelfuht, Schwindfucht, Unterleibstuphus, Hämor- 
rhoiden und Gicht. Die Anfihten des Berfaffers wer—⸗ 
den dur medicinifhe Statiſtik beftätigt. 

Nah einem furzen Rückblick auf die verfchiedenen 
Heilfofteme, die das Vertrauen des Bublicums zur Beils 
kunde erfhütterten und beren allgemeine Urfachen dem 
Bormwalten tropifcher Luftſtröme zuzufhreiben find, er 
mittelt der Berf. ein diätetifches Verhalten welches un. 
ferer Kranfheitözone angemeffen ift, er nennt dieſen Heil« 
grundfag den fonergifchen, zu deutich die doppelwirkende 
Methode. Diefes Heilverfahren lehnt fih an die alten 
erprobten an, und fchließt nur ihre Einfeitigfeit aus. Es 
it eine Nahabmung des Lebensproceſſes der befanntlich 
zwei gleichzeitige Acte umfaßt, die Reubildung und die 
Ausſcheidung. So fol auch die Synergie eine Berei- 
nigung der ausfcheidenden und flärfenden Heilmetbode 
fein, und mithin jede Schwächung durch Ausleerung 
verfhmäht werden, die nicht durd eine flärfende Ein- 
wirfung aufgewogen wird, — Um die intereffanten Be» 
tradtungen des Verfaſſers noch populärer zu machen, 
hätten wir eine Tilgung der vielen unbequemen mebdici- 
nifhen Fremdwörter gewünfct. 


Sur Ehronif, 


Aus Paris. 
[Die Austellung] 

— Auf der Londoner Induftrieausfellung waren 
fat °/, des Raumes englifhen Waaren zugeflanden. 
Jene Ausfielung war wefentlich eine englifhe, man 
fonnte fie nur eine Weltausftellung nennen, infofern 
das induftrielle England fo ziemlich die gefammte Welt 
überflügelt hat, deren Bedarf dedt, deren Fabrikfleiß be» 
bormundet oder beeinträchtigt. Deutfche Fabriken baden 
ein Haar darin gefunden, zu einer weſtmaͤchtlichen Aus⸗ 
Relung beizutragen; wir fennen rheiniſche Rabrikhäu- 
fer melde für 5000 bis 40,000 Thlr. Waare nad 
London lieferten und für 900 bis 1000 zurüderhielten: 


fo verwüſtet oder vernichtet wurden die Erzeugniſſe 
dur Transport und fonftige Vernachlaͤſſigung. Grund 
genug, warum, ſoviel wir wiſſen, gang Elberfeld z. B. 
nichts nach Paris ſendete. Zu ſcheuen bat deutſcher 
Gewerbfleiß nicht überall die Concurtenz mit englifcher 
und frangöfliher Waare, am wenigften in einer baupt«- 
ſaͤchlichen Hinfiht, in Hinfiht der Woblfeilbeit, fie zu 
fefern. — Die Pariſer Austellung if nicht fo vor⸗ 
berrichend franzöſiſch, wie die Londoner engliih war. 
Don 84 bis 88,000 Quadratmetren Raum im Gebäude 
find franzöſiſchen Waaren 40,000, alfo noch nicht Die 
Hälfte zugeftanden; England nimmt 45,000 Quadrat» 
meter in Anſpruch, der deutfhe Zollverein 8— 9000, 
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Oſtreich 5—6000, Belgien 4500, die Schweiz 4800. 
Die Barifer Austellung fommt mithin einer Univerfal- 
ausfellung näher. Sie hat befanntlih auch den Bor 
zug der Preisbenennung der Waaren; denn in Sachen 
für den menſchlichen Bedarf fommt es nicht allein dar- 
auf an, was, fondern wie wohlfeil gearbeitet wird, — 
Auffallend gering if Sachſen vertreten. Leipzig bat 
werthvolle Stidereien und künſtliche Blumen geliefert, 
außer dem Glasſchranke mit typographiſchen Arbeiten 
der Firma F. 9A. Brockhaus. Sehr bedauert wird daß 
die Meißner Borzellanfabrit nichts lieferte. 

Im Bereich der Erfindungen nebmen weientlih Sur- 
zogate unjere Aufmerkfamkeit in culturgeſchichtlicher Hin- 
fiht in Anfprud. Und hier ift es unter anderem die 
Erfindung eines Wiener Iuduftriellen, die Intereffe er- 
welt. Er weiß Thierknochen die Eigenfchaften des El⸗ 
fenbeins zu geben. Die Erfindung fommt freilih nur 
in Stodfnöpfen und Meinen Schnipwaaren zur Geltung. 
Die wichtige Neuerung im Felde der Surrogate ge 
hört der Chemie an: das Aluminium, deffen Erfindung 
und Ausführung wir an unfere Wöhler und Roſe 
Mmüpfen, während die Franzoſen ihre Deville und Dur 
mas dafür frönen. Freilich gebührt den Franzoſen das 
Berdienf, dies meu componirte Metall zuerft in der 
Babrifation zur Anwendung gebradt zu haben. No 
iſt die größtmöglichſte Wohlfeilheit in Herftellung die 
fes Surrogates für Gold noch nicht von der franzöfifchen 
Arbeit erzielt; aber es fleht, namentlich in Marfeille, in 
Ausfit, in diefem Aluminium um 500mal billiger als 
Gold ein Metall herzuftellen, das wie diefes fo leicht 
if, ebenfalls nicht roftet und ebenfo leicht verarbeitet 
werden fann. 

Die Photographie auf Bapier bat die Lichtbildneret 
auf Metall fa ganz verdrängt. Den Engländern ge 
bührt das Verdienſt diefer Erfindung. Die Franzoſen 
nannten die Lichtbildnerei rafh mach ihrem Erfinder 
Daguerre, Mit gleihem Rechte dürfte die Photogra- 
phie den Namen „ZTalbotypie” führen, denn der Eng- 
länder Fox Talbot erfand fi. Dan bewundert in dies 
fen Arbeiten befonders die photographiſch reproducirten 
Rembrandtfhen Meifterwerke, die fih dazu vorzüglich 
qualificiren. 


Aus Münden. 
[Bagner’s Tannhäufer.] 

0.v.5. Faſt drei Jahre find jetzt verfloffen, feitbem 
hier zum erften Male eine Wagner'ſche Eompofition, 
und zwar die Ouvertüre des Zannbäufer, vor einem 
großen Publicum zur öffentlichen Aufführung fam. Ich 
babe damals in diefen Blättern mitgetheilt (1852 Nr, 
98), in welcher Weiſe die Borführung jenes Werkes ge- 
handhabt murde, zu melden Mitteln man gegriffen, 
einen günftigen Erfolg deffelben bei der Zuhoͤrerſchaft 
unmöglih zu machen. Herrſcht ſchon an und für fi 
in den eingebornen Kreifen der bateriihen Hauptfladt 
eine fa unbezwinglihe Antipathie gegen Alles, was 
mit der Bezeichnung „Reuerung” belegt werden Tann, 
befonders wenn baffelbe feinen Urfprung dem nörd- 
lichen Theile unferes deutſchen Baterlandes zu ver- 
danken hat, fo mußte jener angeborne Widerwille im 
Bereiche der Tonkunſt um fo lebendiger zu Tage treten, 
als hier feit langer Beit durch die fpecififche Begünſti⸗ 


gung einer worherrfchenden Richtung das gefammte Bus 
blieum an einfeitige abgöttifhe Berehrung der foge- 
nannten „elaſſiſchen“ Mufit gewöhnt worden war. — 
Es fe ferne, die großen Verdienſte ſchmaͤhlern zu wol- 
Ien, die fih Gen. + Muf.- Director Lachner nah jener 
Seite bin durch die ausgezeichnete Leitung der Odeond- 
eoncerte um die allgemeine Bildung des mufifalifhen 
Geihmads erworben hat; daß diefes aber mit fat gänge 
licher Vernachlaͤſſigung einer anderen Seite gefchehen if, 
bat mit Recht zu verfciedenen Zeiten öffentliche Miß⸗ 
billigung erfahren müffen. Anftatt die Werke hervor 
ragender moderner Gomponiften dem Publicum vorzur 
führen und Ddiefem die Entiheidung über den Werth 
oder Unwerth derſelben anbeimzuftellen, fand man es 
für gut, diefelben der Öffentlichkeit fernzuhalten, oder, 
wenn die Umftände ein ferneres Zögern unmöglich madye 
ten, jelbft dur allerhand künſtliche Mittel eine oppos 
fitionelle Meinung in weiteren reifen zu verbreiten, 
und fo auf indirectem Wege einen möglichen günftigen 
Erfolg im Keime zu erftiden. Freilich hatten ſich jene 
Berſuche nicht immer eines volllommenen Gelingens zu 
erfreuen, denn manches Werk hat im Laufe der Zeit die 
entgegengefellten Anftrengungen überwunden und fidh eine 
laute Anerkennung zu verfchaffen gewußt, die ibm noch 
heute in reihem Maße zu Theil wird. 

Nachdem die Tannhäuferouvertüre damals zu Grabe 
getragen worden, war eine baldige Auferſtehung berfel- 
ben, geichweige die Aufführung einer ganzen Oper des 
jentgen Eomponiften, der die ganze mufifalifche Welt 
zu einem offenen Kampfe entflammt hatte und deffen 
Bartei unter der muthigen, aufopfernden und unermüd» 
lihen Führung feines geiftreihen Mitkämpfers Franz 
List von Tag zu Tag einen reicheren Zuwachs erhielt, 
in Münden faum mehr zu erwarten. Um fo größere 
und dankbarere Anerfennung verdient es deshalb jept, 
daß es den fortdauernden Bemühungen Dingelftedt's 
endlich gelungen, einen, wie es fhien, unüberwindlichen 
Damm zu durchbrechen und durch die glänzende Auf 
führung des Tannhäuſer dem gefammten Bublicum die 
Probe einer muſikaliſchen Richtung vorzulegen, die es 
bisher nur von Hörenfagen kennenzulernen Gelegenheit 
hatte. Die Räume des Haufes waren in allen Theilen 
überfüllt, denn die großartigen Vorbereitungen, die feit 
Wochen getroffen wurden, die prachtvollen Decorationen 
und Goftüme, die feit längerer Zeit das Tagesgeſpräch 
bildeten und der ergreifende Eindrud der Muſik, dem 
ein größerer Kreis durch perfönlihe Einladungen be» 
fonders Begünftigter in der lepten Hauptprobe empfun- 
den hatte, trieben die Meugier und das ntereffe der 
Menge auf die äußerfte Spige. Befonders aud mochte 
der poetifche Reiz und die edle ſprachliche Form des 
Textbuchs, eine feltene Erſcheinung in unferer Zeit, die 
zahlreichen Lefer zu dem Glauben geführt haben, daß 
es doch wohl der Mühe werth ſei, das Werk in feiner 
Ganzbeit kennenzulernen. 

Die Duvertüre mit dem ergreifenden Gefange ber 
Pilger führt uns im barmonifcher Entwidlung bie ber 
deutendfien Momente der ganzen muflfalifchen Dichtung 
lebendig vorkber. Das finnlih-beraufhende Treiben im 
Zunern des Benusbergs, Tannhäufers zügeltofe Leiden- 
(haft, Eliſabeths fchwärmerifche Liebe und die edle 
ſchmerzliche Entfagung Wolframs treten uns ſchon hier 


430 


An erfennbaren Umriffen aus der Ebbe und Fluth der 
gewaltigen Tonmaffen entgegen; ſchon bier empfinden 
wir in den einzelnen, zu einem funftvollen Ganzen ver- 
ſchmolzenen Anklängen die feine muſikaliſche Ebarafte- 
riſtik jeder befonderen Bigur, die wir fpäter bis zum 
Schluffe der-Oper mit bewundernswertber Gonfequenz 
hindurchgeführt verfolgen können. Mochte auch ber 
größere Theil des Publicums ſich nicht fogleih der tier 
fen Bedeutung bewußt fein, die der Gomponift der Ein- 
leitung feines Werkes verlieben bat, fo war ed doch 
bingeriffen von der ergreifenden Wirkſamkeit des erften 
Eindruds; 'ald die legten Accorde faum verflungen war 
ren. folgte ein endlofer Beifallsfturm, der ſchließlich zu 
einftimmigem Dacaporufe ſich fleigerte. So wurden, durd 
meifterbafte Durchführung von Seiten des Orcefters, 
die Schönheiten einer Gompofition zur Geltung gebracht, 
über die, vor wenigen Jahren von denfelben Mufifern 
porgeführt, von demfelben Publicum in unbarmberziger 
Weife der Stab gebrochen wurde. 

Als der Vorhang fih öffnete, zollte man zunädft 
der glänzenden Decoration und den fcenifhen Wundern, 
die im üppigen Haine der Venus fidh entfalten, den 
Tribut der Anerfennung, dann aber herrſchte die ge» 
fpanntefte Aufmerkſamkeit auf den muſfikaliſch- dramati« 
fhen Verlauf bis zum Schluſſe des Actes. Die Leir 
flung der Benus (Frl. Schwarzbah) müſſen wir leider 
als die ſchwaächſte in der ganzen Aufführung bezeichnen, 
da ihr vor allem jede Deutlichkeit der Ausſprache man- 
gelt, ein Webler der in einer Wagnerihen Oper um 
fo füblbarer wird, als bier das Werk untrennbar er 
fheint von der Muſik und Beide ihrem Weſen nad zu 
einem innigen Ganzen verfchmolzen find; außefdem aber 
vermißten wir die leidenfchaftliche Gluth, die dem Gha- 
rakter der Benus verliehen if, obne deren finnlibe Dar- 
ſtellung die Figur ihre urfprünglice Bedeutung gänzlich 
verlieren muß. Tannhäuſer (Hr. Auerbach) leiftete die 
ganze Oper bindurd im Geſange das Wünfchenswertbe ; 
feine Stimme ift fräftig, Hangvoll und dabei weich und 
biegfam in Modulationen; in der dramatiihen Darftel- 
fung aber entbehrt er jeder Echule und Ubung, wie wir 
überhaupt diesmal vielfach Gelegenheit hatten, den Man« 
gel der Darftellungsgabe bei den Mitgliedern der Oper 
-zur Beeinträhtigung des Ganzen zu empfinden. Auch 
die Decoration nah der Berwandlung mit der Fernficht 
auf die Wartburg, auf die wir zurüdtommen werden, 
wurde mit Beifall aufgenommen und am Schluffe rief 
das Bublicum wiederholt die Darfteller, die Maler 
Quaglio, Doell und Seig, fowie den Gen.-Muf.-Dir. 
Lachner ſtürmiſch bervor. 

Im zweiten Acte, der uns in das Innere des Wart⸗ 
burgſaales führt, leiſtete Frau Diez als Eliſabeth Vor— 
treffliches; Geſang und Spiel in gleich vollendeter Weiſe 
vereinigend, gelang es ihr bis in die zarteſten Nüancen 
ihre Rolle im Sinne des Dichtercomponiften zur äufße 
ren Erfcheinung zu bringen. Im gleihem errang ſich 
Hr. Kindermann ald Wolfram den Preis im Kampf 
der Minnefänger, nachdem ihm für das funftvolle Ar 
rangement der Empfangsfcene (er gab an diefem Abende 
ein glänzendes Debüt als Opernregiffeur) der verdiente 
Beifall geipendet worden. Die Chöre wurden mit firen» 
ger Präcifion durchgeführt und übten in hohem Grade 
ihre bezaubernde Wirkung. 


Den legten Act müffen wir in mufilalifcher Hinſicht 
als die Krone der ganzen Zonihöpfung bezeichnen. 
Gibt und der Componiſt in der Ouvertüre den leiten« 
den Faden in die Hand, dem wir im Berlaufe der Oper 
beftimmt zu folgen baben, fo erhalten wir im letzten 
Acte die Bereinigung aller Strahlen, die das Ganze 
beleuchten und erwärmen. Wolframs Entfagung fommt 
zum höchſten Ausdrude der Empfindung in dem cin 
fah ſchönen Liede an den Abendftern, in dem wir ein 
Meifterwerk ächt deutfcher Muſik erfennen müſſen, und 
das bier, von Hrn. Kindermann in wnübertrefflicer 
Weiſe ausgeführt, zur volltommenften Geltung gelangte. 
Noch einmal zieht der fromme Gefang der Pilgerfchaar 
an unferem Obr vorüber, Elifabetb haucht in brünſti⸗ 
gem Gebete die legten Seufjer ihrer ewigen Liebe aus 
und Tannhäufer, fluchbeladen und troſtlos zurückgekehrt 
von langer mühevoller Bilgerfahrt, empfindet noch eins 
mal den verführerifhen MNeiz der Sünde, die ihm in 
den befannten Klängen aus dem Benusberg in unwi— 
derfiehlicher Weile entgegentritt und nur von ibm über 
wunden wird dur die Erinnerung an die Geliebte, 
die fich feinem ewigen Heile zum Opfer gebracht. Durd 
die Ankunft der jüngeren Bilgerichaar, vorantragend 
den dürsren Stab, der jegt mit friſchem Grün umgeben 
die himmliſche Verzeihung verfündigt, if, von der Bolt 
lage abweichend, jene innere Verſöhnung herbeigeführt, 
die zum befriedigenden Abſchluß eines dramatifchen Wer 
tes nothwendig war. 

Hatten Orcefter und Darfteller in Löfung ibrer 
ichwierigen Aufgaben das Mögliche getban zum Gelin« 
gen des Erfolges, fo war auch die äußere Ausftattung 
in Glanz und Reichtbum nicht zurüdgeblieben. Sämmts- 
lihe Decorationen waren neu angefertigt; unter ibnen 
zeichnete fih der byzantinifhe Sängerfaal von Quaglio 
am vortheilhafteften aus. Die Landſchaft mit der fern 
fiht auf die Wartburg, ausgeführt von Hrn. Doel, 
der vor längerer Zeit durch eine Decoration für Macs 
betb zu großen Hoffnungen in feinem Face berechtigte, 
entbehrt leider einer einbeitlihen Gompofition und 
einer fünftleriichen Wirkung durch mangelbafte Vermen- 
dung perſpectiviſcher Mittel und ftörende Lerriffenbeit 
in der Färbung des Border, Mittel- und Hintergrum 
des. Die Coftüme, nah Angabe des Malers franz 
Seitz ſaͤmmtlich neu angefertigt, verbinden mit wohl. 
thuender Mannichfaltigkeit in der malerifhen Wirkung 
eine glänzende Pracht und eine möglichſt hiſtoriſche 
Treue. Hrn. Kindermann gebührt das Verdienſt ale 
Regiffeur, durch geſchicte Verwendung der vielfach dar 
gebotenen äußern Mittel den Reiz des fcenifhen Arran- 
gements zu möglihft hoher Geltung gebradt zu baben. 
Daß aber niht mur eine glänzende Ausftattung dei 
glücklichen Erfolg einer Oper bedingen kann, haben und 
befonders bier ſchon mannichfache Beiſpiele bemielen. 
Hat das Publicum auch noch zum Scluſſe feinen. un« 
getbeilten Beifall dur vielfahen Applaus und Het 
vorruf fundgegeben, fo geſchah dies wohl hauptfählid, 
weil es im Berlaufe des Abends vielfach berührt von 
den ergreifenden Schönheiten der muſikaliſchen Dichtung— 
zu der Überzeugung gefübrt worden war, daß der Com 
ponift, die bisherigen Gonvenienzen der Oper verlaſſend 
und das dramatifche Element derfelben zu neuem Leben 
gefaltend, einen Weg betreten habe, der, mit fünflerie 
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fhem Zacte weiter verfolgt, auf die Kortentwidlung 
unferer modernen Tonkunſt eine beilfame Wirkung üben 
werde, Somit if in Münden, und zwar mit uner 
wartet glüdfihem Erfolge, der erfte Schritt gefchehen, 
durch offene That lange gebegte Borurtbeile zu bekaͤm⸗ 
pfen und die Zufunft mag es lehren, auf melde Seite 
der entfcheidende Sieg im Streite der Parteien ſich nei» 
gen wird. 


[Zur Gefchichte der Gemüfe.] 

Die Geſchichte mander unjerer Gartenfrüchte 
und Gemüfe if in vieler Beziehung außerordentlich in« 
tereffant. Die Artiſchocke z. B. war in Rom fo uns 
gemein geſchaͤtzt, dag ein willkürliches Geſetz den Armen 
den Genuß derfelben verbot, und Bafllicum, ohne das 
ein heutiger Londoner Alderman die Schildfrötenfuppe 
verfhmähen würde, wurde 200 Jahre vor Ehriftus als 
dem Gefihte und dem Verſtande ſchädlich gehalten. — 
Kraut fand bei den Alten fo bo, daß zwei Ihrer er 
ſten Arzte Bücher darüber ſchrieben, und aus Herodot 
erfahren wir daß Lattih ein Gericht der perfifchen Kö« 
nigstafel war. Pfeffermünzblätter wurden, mie uns 
Dvid erzählt, auf den Tiſchen zerrieben, ehe die Spei⸗ 
fen aufgefegt wurden, und Plinius berichtet daß eine 
Berfammlung von Ärzten in feinem Zimmer fih dahin 
ausiprac, daß ein Kranz von Pennyroyal beffer gegen 
Schwindel fhüpe, als ein Kranz von Rofen. Pilze 
waren bei den Feinfchmedern äußerft beliebt, und Agrip- 
pina benußte eine der giftigen Arten dieſes Gewächſes, 
fih ihres Gatten zu entledigen. Daß der Senf in Sy» 
rien ceultiolrt wurde, feben wir aus einer Parabel von 
Geriftus. Laub und Zwiebeln waren ſchon frühe in 
Gebrauch, und die Zfraeliten in der Wüſte jammerten 
fehr über den Mangel daran. Die Ägypter ermiefen 
dem Lauch göttlihe Ehre, und bofften ibn im Para— 
diefe noch zu genießen, während er den Griechen Abſcheu 
erregte; die Römer gaben ihn ihren Arbeitern und Sol» 
daten zur Stärkung der Körperfräfte und ihren Kampf 
hähnen, ehe fie gegen einander gehept wurden. Be 
terfilie Rand zu Plinius' Zeiten in bobem Anſehen, 
und Baflinafen fchienen dem Kaiſer Tiberius ein fo 
vorzüglicher Lederbiſſen, daß er jedes Jahr eine La— 
dung davon aus der Gegend des Rheins nah Rom 
fommen ließ. Radieschen waren bei den Griechen fo 
geachtet, daß fie diefelben dem Apollo in geſchlagenem 
Golde opferten, gewöhnlihe Rüben dagegen in Holz, 
Buderrüben in Silber. Thymtan wurde der Bienen- 
zudt balber von Athen nah Nom gebracht, Wafler- 
freffe mit Salat vermiſcht gegeflen, um den erfäl 
tenden Wirkungen des legtern vorzubeugen. Das groß* 
koͤpfige Kraut wird dur ganz Deutichland und ben 
Norden Europa’s zu Sauerkraut verarbeitet. Spargel 
fannte Gato der Altere ſchon 200 Jahre vor der chriſt⸗ 
lihen Zeitrehnung, und Kaifer Auguftus war ein gros 
Ber Freund diefer antirfcorbutiihen Pflanze, 

: Salat {fi nirgends mebr cultivirt als in Frankreich; 
die Reichen effen ibm aus Luxus, die Armen aus Notb- 
wendigkeit. Eines der gefündeften, beliebteften Salatge 
wäcfe if die Wafferfreffe, die bereits Kenopbon den 
Periern empfleblt und welche die Römer bei Geifted- 
kranken anwendeten. Daher das griehifhe Sprüchwort: 
„Ib Krefle, und du wirft wißiger werden!” Auf den 


Markt von Eovendgarten In London werden täglih 606 
Bündel davon gebracht, und faum dad Doppelte würde 
der Nachfrage genügen. Die Möhre ftammt aus Eng- 
land; ihre Blätter dienten den Hofdamen der Königin 
Elifabeth zum Kopfpug. Bon der Kartoffel wollen wir 
nichts weiter fagen, als daß eine Dame ausgefunden 
bat, daß Kartoffelbranntwein, zu Stärke benutzt, feidene, 
wollene und baummollene Zeuge reinigt, obne dem Ge 
webe oder der Farbe Schaden zu thun. Wein endlich 
mar fhon im frübeiten Altertbume befannt, denn Noah 
vlanzte ibn nad feiner Erlöfung aus der Arche, ein 
Beweis, daß er die Cultur deffelben ſchon vor der Wafı 
ferfluth fannte. Euglands Klima war früher dem Ge: 
deiben der Rebe Außer günflig. Bon den beiden größ- 
ten Weinſtöcken Englands lehnte fib der eine an eine 
Straße in Rortbhallertomn und bededte eine Fläche von 
137 Geviert-Mards; der andere befand fih in Effer 
und umfaßte 147 Geviert-Darde. Der Stamm Dis 
erfteren batte nabe am Boden an & Fuß Umfang, war 
aber bob gegen die Weinftöde des Altertbums nur 
ein Zwerg, denn aus einem folcen wurde eine Sta- 
tue Jupiter gemadt, und die großen Thore der Kathe— 
drale zu Ravenna find aus Brettern von Weinholz ge 
macht, 42 Ruß lang und 15 Zoll breit. Der Grieche 
Strabe, der zur Zeit des Auguflus lebte, fpridt von 
einem Weinftode von 15 Fuß Umfang, der drei Fuß 
lange Trauben trug, und Plinius erwähnt eines ander 
ren, der ſechszehnhundert Jahre alt und von unge 
beuren Dimenfionen war. 


[Sibirifhe Wiegen.] 

— Um ibre zarten Sinder gegen die Wuth der 
Müden zu ſchützen, erzählt Prof. Hanfteen in feinen 
Reifeerinnerungen aus Sibirien, baben die Sibirtafen 
ihre Wiegen in folgender Weife eingerichtet. Bier dünne 
Holzftäbe find zu einem viereckigen, etwas über eine 
Elle langen Rahmen verbunden, an welchem ein Stüd 
grober Leinwand, den Boden bildend, feſtgenäht ift: 
Bon den vier Eden geben vier Schnüre aus, die eine 
Elle hoch über dem Rahmen in einen Knoten vereinigt 
find, und hiermit hängt eine längere Schnur zufammen, 
die an dem einen Ende einer langen elafliihen Stange 
feftgebunden ift, während das andere Ende diefer Stange 
an dem Gebälf der Dede befeftigt if. Um das Kind 
gegen die Müden zu fhügen, ift ein großes vierediges 
Stück Leinwand fo angebracht, daß fi die Mitte des— 
felben an dem Knoten befindet, der die vier Schnüre 
vereinigt, während die Seitentbeile über dem Rahmen 
berunterhängen und ein pyramidaliſches Zeit bilden. 
Das Wiegen findet alſo bier in verticaler Richtung 
fatt, und diefes Möbel nimmt keinen Raum auf dem 
Boden des engen Zimmers in Anfprud. 


[Deutfches Theater.] 

— Die Krlfis in den Galamitäten der deutlichen 
Bühnenmelt iſt noch nicht vorüber. Im neueſter Zeit 
fol auch die Nürnberger Stadtbühne bedrängt feinz 
ausgezeichnete Gaftfpiele konnten und können dem Miß- 
verhältniß zwiſchen Leitung und Theilnahme von Sei— 
ten des Bublicums nicht aufbelfen. Die Franffurter 
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Bühne, welche unter Roderich Benebig eine neue Epoche 
beginnt, hat wohlweistih ihren Etat für gaftipielende 
Birtuofen bedeutend befhräntt. Die Darmfädter Hof- 
bühne hat ebenfo wohlweisiih eine Beihräntung der 
Oper und des Ballets befchloffen. In Bien und Ber 
lin thut die Heranbildung von Bühnen noth, melde 
im Schauſpiel mit einem tücdtigen und fleißigen En- 
femble alle diejenigen Neuigkeiten dem Publicum vor⸗ 
führen, welche die beiden Hofbühnen aus gebotenen 
Rüdüchten ignoriren müflen. In Berlin verſchmaͤhte 
die Hofbühne die Aufführung von Freytag's Journalis 
fen; eine zweite Bühne machte damit ein außerordent- 
liches Geſchaͤft. Damit war für Berlin ein Fingerzeig 
gegeben, ein Fingerzeig dem der tüchtige Director ber 
Pofener Bühne, Franz Wallner, zweifelsohne zur Richt. 
fhnur nehmen wird, erhält er den Pacht des König- 
ſtaͤdter Theaters daſelbſt. In Wien bat Hoffmann die 
Sofephfädter Bühne übernommen; er verſpricht mit einem 
tüchtigen Schaufpielenfemble in Borführung von Neuig- 
keiten dem Burgtheater ein Varoli zu bieten, 


[Aus einem fürftlichen Teftamente..] 

— Herzog Morig von Sachſen-Naumburg (farb 
4684) hinterließ ein Teſtament mit guien Lehren an 
feinen Nachfolger. Darin lautet Artifel II. alfo: „Un- 
fer Sohn und Succeffor ſoll fih nicht bedünlen laffen, 
daß man bei fürſtlichem Stand in aller Licenz leben 
und verfahren möge, oder daß bie Unterthanen darum 
vorhanden feyen, daß fie mit Dargebung alles Ihrigen 
und der äußerften Erfchöpfung die Pracht und den Auf 
wand bei Hofe erhalten müffen. Sondern es hat der- 
felbe wohl zu erwägen, daß Gott den fürſtlichen Stand 
nicht um des Müßigganges, Gewalt und Wolluſt willen, 
wohl aber zum Troft und Schuß der linterthanen ge 
fiftet bat, und daß daher ein löblicher Regent ein vä⸗ 
terliches Herz gegen feine Unterthanen haben fol.“ 

Obiges Teftament findet fih in Lünigs' Reichsarchiv 
P. Spco. Cort. Sachſen S. 539. 


(Ein religiöfer Fanatiker aus alter Zeit.] 

—s —. Bie weit religiöfe Schwärmerei den Men» 
ſchen zu verleiten vermag, davon möge Nachſtehendes 
uns einen Heinen Beweis liefern. In dem erftien Bier 
tel des vierzebnten Jahrhunderts lebte in Lübel, in 
dem dortigen Maria-Ragdalenen- oder Burgflofter, ein 
Dominicanermönd, Namens Bruno von Wahrendorf, 
der feit feinem 24. Lebensjahre dur eine felbfigefhaf- 
fene feltfame Bügübung fih berühmt und ben Leben- 
den und Todten gefällig zu machen ſuchte. Diefer relir 
giöfe Fanatiker trug von feinem eben erwähnten Lebens» 
alter an einen etwa zwei Boll breiten, eifernen, mit 
einem Gelenke verfehenen Ring wie einen Gürtel um 
den bloßen Leib. Inwendig war derfelbe mit vierund« 
zwanzig ſpitzen Stacheln verfehen, vorn aber, wo er 
zufammenfhloß, mit einem frummgebogenen Ragel zu: 
gefedt. Die hierdurch ihm verurſachte Marter ertrug 
er volle fieben Jahre; dann legte er fih noch vier klei⸗ 
nere, ebenfalls eiferne Ringe um beide Ellnbogen und 


Rniee. Diefe fünf Ringe verband er fo mit einander, 
daß fie ihm bei der geringfien Bewegung des Körpers 
und ſelbſt im Stehen, Sigen oder Liegen die beftigfien 
Schmerzen verurfahten. Dieſe Ringe nannte er fein 
Bußkreuz und war thöricht genug zu glauben, fi durch 
diefe Qualen zur Emigfeit vorzubereiten. Etliche der 
Stadeln trug er zur Ehre der heiligen Dreieinigfeit, 
etliche zur Ehre der Mutter Maria, etliche den Engeln, 
ben Seiligen, den Patriarchen, den Propheten, den Apo⸗ 
fieln, den Märtyrern, etliche den Belennern der Bahr 
heit, den heiligen Jungfrauen und allen Ausermählten 
zur Ehre. Sogar die Sünder, die Büßenden, die voll 
endeten Gerechten, wie aud die Seelen im fegefeuer 
hatten Theil am feinem Bußkreuz. Ungefähr vierzig 
Zahre lang duldete und ertrug der Fanatifer diefe furcht⸗ 
baren Schmerzen, die er ungezwungen ſich ſelbſt ger 
ſchaffen, und farb im einem Alter von 63 Jahren. 
Nah feinem Tode unterfuhte man den Leihnam und 
fand die Stacheln wie aud die Ringe verroftet in das 
Bleifh gewachſen. 





[Die Berfammlung der Naturforfcher.] 

— Die 32. Verfammlung der deutfchen Raturfor 
ſcher und Arzte wird zu Wien erft im nädften Jahre 
gehalten werden, nicht ſowohl wegen der Seftigleit der 
um vieles gelinder auftretenden diesjährigen Cholera, 
als wegen der Beforgniß allzu geringer Betheiligung 
bei den bedrohlichen Gefundheitsverhältnifien. 


[Eine alte Bahrpeit.] 
— Ber niemand beleidigt und doch Feinde hat, 
Tann fein alltägliher Menſch fein. 
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Deutihe Zuftände im legten Jahrzehn des vorigen Jahrhunderts. 


(Im Kurmainzifhen und im Kurfächfifchen.) 


Die große franzöfifche Revolution hatte auch den 
Kurfürften von Mainz aus feiner üppigen Sicherheit 
aufgefchredt. Ehe man noch ernflich darüber einig war 
ob man die verfallenen Feſtungswerke diefer Stadt ver 
theidigen ſolle oder nicht, Rand bereits Cuſtine vor der 
felben, und der an Glanz und Verſchwendung gemöhnte 
Friedrih Karl mußte fihb aus den Armen der frau 
v. Kudenhove*) und aus denen der rau v. Ferret los⸗ 
reißen, um eine Zuflucht in Erfurt zu fuchen. Als er 
fpäter in fein Land zurüdfehrte, brachte er Mißtrauen 
und Strenge mit; die Reaction wendete fi auch gegen 
bie Preſſe und gegen Diejenigen, welche den liberalen 
Ideen huldigten. Bu diefen Lepteren gehörte nament- 
ih ©. 8. Rebmann, welcher anfänglid den juriſtiſchen 
Studien obgelegen hatte, fih aber bald der Tages- 
litteratur widmete und dur fein freimüthiges und 
entfhloffenes Auftreten die Aufmerkfamfeit anf feine 
Schriften, mit diefer aber gleichzeitig den Haß derjeni- 
gen Partei auf ſich lenkte, die nichts von Reuerungen 
wiffen wollte und in jeder dem Geifte des Fortſchritte 
huldigenden Außerung ein Echo der revolutionären 
Ideen, in jedem Liberalen einen Feind der Fürften, 
einen gefährlichen Aufwiegler erfennen wollte. Rebmann 
ſchrieb feine „Geſchichte meiner Berfolgungen und mei- 
ner Leiden,‘ die er, laut Borrede, in Folge wiederhol⸗ 
ter Aufforderungen veröffentlichte und in deren Mittheis 
lung er eine Pfliht der Rechtfertigung feiner eigenen 
Perfon anſah. Er war von feinen politifchen Gegnern 
in Deutfhland auf das heftigfte verfchrieen; man fchalt 
ihn einen Bundesgenoffen der Zlluminaten, ein thäti- 


*) Rebmann nennt fie Frau v. Luckenhoven. 


ges Werkzeug der Propaganda, einen fränkifhen Agen- 
ten; der Haß gegen feine Berfon ging fo weit, daß 
ſelbſt der Minifter eines großen deutfhen Staates beim 
Reichsoberbaupte feine Verhaftung beantragte, der Reiche- 
fiscal und die Büchercommiffionen in Betreff feiner 
Überwahung aus Wien ſcharſe Inftruetionen erpielten. 
Rebmann behauptet fogar, man habe feine Briefe auf 
der Poſt aufgefangen und diefelben mit Staffetten von 
einem Hofe zum Andern geſchickt; fchließlih aber habe 
auch nod die furmainzifche Regierung, als wenn er ein 
politifcher Verbrecher der gefährlihften Art geweſen fei, 
eine Ebdictalvorladung gegen ihm erlaffen, der er ſich 
durch die Flucht nah Holland entzogen. Und dies 
Alles, fagt Rebmann, gefhah, weil ich ein Paar Bahr» 
heiten gefagt babe, die man nicht germ hören wollte 
und die deffen ungeachtet doch fo heil und Mar am Tage 
lagen, daß fie eigentlih Denjenigen die fih im Beſih 
ihrer fünf Sinne befanden, gar nicht erſt gefagt zu 
werden brauchten, „Ich habe es gut mit meinem Ba 
terlande, gut mit deffen Fürſten gemeint, indem ich ihnen 
die Stimme des Volles zu hören gab, die ihnen ihre 
eigennüßigen Höflinge zu verbergen ſuchten!“ 
Mebmann war ein entichiedener Anhänger des im 
Jahre 4789 in Frankreich proclamirten conftitutionellen 
Syſtems, und der damals in jenem Lande fi geltend 
machenden philofophifhen Schule; allein er war Idea⸗ 
liſt, nit Anarhift; er erblidte in ber franzöfifchen 
Republik „einen allgemeinen Brüderbund der Menſchen,“ 
und beflagte es bitter, als er ſah daß dieſe fhönen 
Träume nicht in Erfüllung gingen, und flatt deſſen 
„die Tyrannei felbR der Freiheit ihre verzerrie Magle 
lieh und der Despotismus, der Egoismus und die Um 
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terdrüdung der Menfchen unter einer neuen und um fo 
fürdterliheren Gewalt wieder auftreten, je mehr fie jept 
ihre Phraſe von der Wahrheit zu entlehnen und felbft 
den Sturz des beftandenen Despotismuns zur Gründung 
eines neuen, gefährlicheren zu mißbraucen wiflen.” In 
der erfien Reihe der litterarifchen Peinde Rebmann's 
fanden die Mitarbeiter der „Eubämonia,‘ Leute Die in 
ihren politifhen Anfihten gegen Alles was den Stem- 
pel der Freiſinnigkeit anfihtrug, zu Felde zogen und 
dies bei den Regierungen als flaatsgefäbrlih zu ver 
daͤchtigen und zu denunciren ſuchten. Bei dem allge 
meinen Echreden, von welchem die Lepteren in Bezug 
auf das Umfichgreifen der liberalen Ideen erfaßt war 
zen, verfeblten Einflüfterungen der Art ihre Wirkung 
niht; die Genjur wurde mit der größten Strenge ge 
bandhabt, das Briefgeheimniß fand feine Gemwährleiftung 
mehr, freifinnige Männer ihmwebten in Gefahr, ibr Amt, 
ihre Freiheit, ibre Ehre, ja felbft ihr Leben einzubüßen, 
wie ſolches die Abſetzung des chrwürdigen Schulz von 
feinem Predigeramte, die Vertreibung Leuchſenrings, die 
Auspeitihung eines anderen Mannes dieſes Namens 
durch den Büttel, die Enthauptung Hebenftreits in Wien, 
fowie die bittern Berfolgungen gegen Knigge, Groß« 
mann, Schmettom und Andere zur Genüge dartbun. 

Halten wir zur Orientirung bierüber eine Rund» 
ſchau über die Zuftände in den einzelnen deutſchen Län- 
dern! — In Preußen handen Biſchofswerder und Wölls 
ner einem an Verſchwendung und finnlihe Genüffe ger 
wöhnten Hönige zur Seite. Was von den Einrihtun: 
gen Friedrih des Großen überliefert worden, wurde 
allmählich bei Seite gelegt; an die Stelle der früheren 
religiöfen Toleranz trat die craffefte, fib in das Ge 
wand des Mofticidmus hüllende Unduldfamteit, die in 
der Rofenkreuzerei verkörpert bervortrat. Die Bereiche» 
rungefudht murde zur Tagesordnung und hierzu na— 
mentlih auf Biihofswerder's Veranlaſſung die Confis— 
eation ber geiftlihen Güter und Starofteien in Süd« 
preußen nad dem mißglüdten Aufftandsverfucde der Po: 
len benugt. Das Heer endlih, dieſe ruhmwürdige 
Schöpfung Friedrichs, gerieth ebenfalls in Berfall, und 
es bedurfte erft der bitterften Erkenntniß, um es nad 
der traurigen Periode von 1792— 1806 wieder zu der 
früheren Höhe feines Ruhmes und feiner Baterlande- 
liebe zurüdzuführen. 

In Sadfen machte ſich ebenfalls ein fehr empfind- 
licher Drud bemerkbar. Obgleich der Kurfürft von ſei⸗ 
nen Zeitgenoffen allgemein als ein guter, das Glück 
feines Bolfes aufrihtig wünſchender Fürſt gefchildert 
wird, fo flimmen fie doch meift Alle auch darin über 
ein, daß es feinem Charakter an der noͤthigen Energie 
mangelte und feine Umgebungen dies zum Nachtbeil bes 
Volkes zu benupen wußten. Befonders fheint damals 


das Junkerthum fib in Sachſen noch im der fchönflen 
Blütbe befunden zu haben; es treten dort zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts Erfheinungen hervor, melde dar 
thun daß man das Jagdrecht der Adelichen höher ad- 
tete als das Feld des Bauern, welches mit deſſen fauer 
rem Schweiße beftellt war und aus dem er ben Ertrag 
für die von ihm zu leiftenden Abgaben zieben mußte. 
Die Pflege der Jagdliebhaberei war Hauptpaffion, wäh 
rend man den Bauer mit Zudibaus bedrohte, fobald 
er fich unterfing das feine Felder verheerende Bild 
zu verfcheuchen. Diefer Drud und eine ungeheure 
Steuerlaft, welde die Erfindungsgabe des Grafen Wal- 
wig von Zeit zu Zeit immer wieder zu vermehren 
wußte, um den Bedürfniffen des Hofes und der Günft- 
linge*) abzubelfen, rief endlich einen Aufftand in's Le— 
ben, der nah der Mißhandlung einiger Edelleute und 
Beamten, nah Ausfhweifungen von Seiten der Bauern 
und einigem Handgemenge mit dem Militär, Damit en- 
dete daß die widerfpenfligen Landleute fehr bald zer 
freut und ibre Anführer zur Karre verurtbeilt wurden. 
Welcher Geiſt der Unzufriedenheit auf Grund diefer 
Borfälle in Sachen zurüblieb, beweift ſchon der einzige 
Umftand, daß die Bauern noch lange nachher feine Bel 
lihfeit begingen, wobei nicht einer der bie Eifen getrw 
gen den Ebrenplag eingenommen hätte, Gs fehlte aud 
nidt an Denuneianten, welche hinter diefem Aufftande 
den franzöfifihen Jacebinismus mitterten; ihre Einfi# 
Rerungen machten den von Ratur gutmüthigen Aurfür 
ften gegen fein Volk mißtrauifh. Die Etiquette wurd 
ſchärfer, die Bücherwerbote bäuften ſich; in den Schar 
ipielen wurde ſtatt Baris immer Petersburg oder der 
Name einer andern Stadt genannt, jeder Adeliche der 
in einem Stüd einen ſchlechten Charakter hatte, wurd 
zum Bürgerlichen degradirt, fürſtliche Perſonen durften 
nicht mebr aufs Theater gebracht werden, alle Mefalli 
ancen wurden geſtrichen und fein ſchlimmer Präfident, 
Minifter oder Beamter erfchien auf den Brettern. Ber 
fi bierüber näher unterrichten will, leſe die von ©. 
3. Rebmann herausgegebenen „Wanderungen und Areuj 
züge von Anfelmus NRabiofus dem Züngern.” De 
Verfaffer lebte damals gerade in Sachſen; es bat ihm 
fiher nicht an Nachweiſungen und Quellen gefehlt, wi 
feine Schilderungen zu beglaubigen. Dem fählihen 
Landtage wurde eine Schrift im Namen mehrerer Städt 
übergeben, in welcher mit Freimuth, aber zugleih mt 
der Schonung und Vorſicht welche die damaligen Ber‘ 
bältniffe erforberten, die Mängel der Regierung und 


*) Graf Marcolini, ein Italiener von ganz geringer Her⸗ 
funft, ſchickte eine Summe nad) der andern nach Italien und 
faufte ſich dort, um in jedem Kalle gedeckt zu fein, ein On 
nah dem andern, 
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die hauptſaͤchlichſten Beſchwerden und Bedrüdungen des 
Bolfes auseinandergefept waren, Diefe Darlequng 
wurde fehr ungnädig aufgenommen, der Berfaffer als 
ein Jacobiner verbädtigt. Die firengen Mafregeln, um 
die Schrift zu unterbrüden und den Augen des Publi- 
cums zu entziehen, gelangen nicht vollftändig, denn 
eben Rebmann mar es, welder ben Abdruck derielben 
in einem Journal beförderte; was denn freilich die Folge 
hatte, dag man auch dieſes unterdrückte, Nebmann auf 
die Life der Revolutionäre ſetzte und als bejoldeten 
franzöfifchen Agenten bezeichnete, wogegen er fih in 
einer gegen die „Eudämoniſten“ gerichteten Schrift: 
„die Wächter Bions“ zw rechtfertigen juchte. 

In den kurmainziſchen Landen ging es noch ſchlim— 
mer ber, denn der Drud in den fübdentichen Staaten 
war ein noch härterer. Die Verfhwendung des Kur: 
fürften, die Summen melde er namentlich für die vors 
nehmen franzoͤſiſchen Emigranten fortwarf, (der Graf v. 
Artois allein fol täglich aus dem kurfürſtlichen Schape 
2400 fl. verbraucht haben), find zu befannte Thatſa⸗— 
den um fie bier zu wiederholen. Die Schriftfteller der 
damaligen Zeit fhilderten den geifllichen Herrn von 
Mainz in folgender Weile: Der Kurfürft zeigte ih zu 
Anfang feiner Regierung als ein Mann, dem es nicht 
an BWiffenfhaft und Einficht fehlte. Er machte ver 
fhiedene fehr zweckmaͤßige Berbefferungen im Lande und 
ſchien über mande religiöfe Gegenftände ſehr vernünfs 
tig zu denken. So unterfagte er 3. B. jeden gezwuns 
genen Eintritt eines von Berwandten und Eltern über 
redeten jungen Mädchens in die Nonnenklöfter, ver- 
befferte die Mainzer Hochſchule erheblich, berief prote— 
Rantifhe Lehrer dahin und widerfepte ſich ſogar laut 
und fräftig gegen mande Anmaßungen des römifchen 
Hofes in Deutihland. Nah und nah trat aber bei 
feiner Handlungsweife eine völlige Umwandlung ein, 
und es darf nicht unbemerkt bleiben, daß ſich diefe Sin» 
nedänderung namentlih von der Zeit datirt, wo der 
Coadjutor v. Dalberg wider feinen Willen zu feinem 
Nachfolger gewählt wurde. Dalberg flug in Erfurt 
feinen Sig auf. Seitdem ſchlichen fih Üppigfeit, Mai 
treffenwirthfhaft und Greaturenbeförderung am Hofe zu 
Mainz ein, und das Land welches beim Regierungsans 
tritt des Kurfürften fat fhuldenfrei geweſen war, eilte 
mit raſchen Schritten feinem finanziellen Ruin eutge- 
gen, Als ein Euriofum muß hierbei angeführt werben, 
daß zu einer Zeit wo das Land eigentlich fat ausſchließ⸗ 
lih von den vorerwähnten zwei Maitrefien regiert wurde, 
der Rurfürft einen Preis auf den beften Beweis der Nütz⸗ 
lichfeit des Gölibats fegte. Um feine Verſchwendungsſucht 
zu befriedigen, verfeßte er ganze Dörfer und Wälder an 
Seffen-Raffel; feine Leibgarde Foftete ungeheure Sum- 
men. So finden fi 3. B. bei der Mainzer Krönungs- 


rechnung allein 45,084 fl. für Eonditorwaaren, 80,970 
fl. für Kleidung und Kleidergold und 45,055 fl. am 
Stallnetbwendigkeiten, ausfchließlih der Fourage. Um 
diefe tolle Verſchwendung zu befriedigen, wurden nad 
und nach bie Bonds aller Gaffen, felbft die der Brand⸗ 
verfiherung, geleert und die Ausgaben derfelben ledig⸗ 
lich durd die eingehenden Beträge kümmerlich gedeckt; 
zulegt nahm der Kurfürk feinen Beamten auch nod das 
Drittel ihrer ohnedies fehr geringen erſten Zabresbefol- 
dung. ja, zur Beit als das Mainzer Land bereits ganz 
ausgefogen war, ließ er über die Promenaden feiner 
Favoritin Bogengänge von Seidenzeug fhlagen, um den 
franzöfifihen Prinzen und Damen einen Begriff von 
feiner Herrlichkeit zu geben. Unter diefen Berhältniffen, 
und wenn man in Betracht zieht, wie die Mainzer 
Bevölferung von der vom Hofe ausgehenden Verderb⸗ 
niß fiber und über affleirt worden war, kann man fi 
in der That nicht wundern, daß die repolutiondren 
Ideen daſelbſt fo leicht Eingang fanden und ſich nicht 
allein in dem dort herrſchenden Elubweien, fondern ſpä⸗— 
ter aub in dem Mainzer Gonvent documentirten, im 
deffen Sigung vom 18. März 4793 der ganze Strid 
von Landau bis Bingen für frei und unabhängig er 
Märt wurde, Über das Treiben der damaligen Propa« 
gandiften in Mainz und ihr Berhältniß zu den Fran« 
zofen ſchrieb Mebmann: „Neben fo manden ädhten 
Rreunden der fFreibeit, neben fo mandem talentvollen 
Füngling batten fih in den Mainzer fogenannten Jas 
eobinerelub auch eine Menge nur durch augenblidtiche 
Schmärmerei egaltirter Menſchen eingefchlichen, melde den 
Namen der Freiheit zur Befriedigung ihrer wilden uns 
bezähmten Leidenſchaften mißbrauchten und Cüftine faR 
anf die naͤmliche Art höfelten und ſchmeichelten, wie fie 
ebedem ihrem KHurfürften und den Domberren gehöfelt 
und geſchmeichelt hatten, und die jetzt Entwürfe auf 
ihrer Mitbürger Dermögen machten. Hierzu fam nod 
daß fi die Frangofen in Betreff der deutfchen Sprache, 
der herrſchenden Staatseinrihtungen und des deutſchen 
Nationaldyarakters in völliger Unkenntniß befanden, denn 
der größte Theil des franzöfiichen Volkes kannte Deutſch⸗ 
land nur unter dem allgemeinen Namen „le Nord‘ und 
hielt Preußen noch immer für eine öftreichifche Provinz. 
Unter diefen Berbältniffen gab man in Mainz dem 
gaffenden Pöbel Breibeitsbäume und Embleme der neuen 
Freiheit; der Pöbel fpielte damit wie mit einer Buppe 
und warf fie wieder weg wie das Kind die Puppe weg» 
wirft, wenn fie ihm nad einigen Stunden Langeweile 
macht.“ 

Als Mainz wieder in deutſche Hände gerieth, ließ 
das Strafgericht nicht fange auf fi warten. Schon 
nad dem Einmarſch der Preußen in Worms zwang man 
die angefehenften Frauen derjenigen Männer, bie bes 
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Liberalismus verdächtig waren und ſich meift geflüchtet 
batten, unter Stößen und Schlägen den Unflath zu— 
fammenzufehren, welden die franzöfliden Truppen in 
Gafernen und Lazaretben zurüdgelaffen batten;*) in 
Mainz felbft aber begann eine fait achttägige Plünde- 
rung der Wohnungen der Glubiften; Soldaten und 
Böbel theilten fih im deren Mobilier, Ein Mann, 
Namens Winkelmann, welder fich im Intereſſe der öffent: 
lichen Ordnung hatte bewegen laflen, den Poften eines 
Maire in Mainz zu übernehmen, war im Bertrauen 
auf das ibm preußifcherfeits gegebene Schutzverſprechen, 
dort geblieben, ungeachtet er fliehen Tonnte; auf feine 
Berwendung waren auch die zu feiner Sicherheit nad 
Landau abgeführten Geißeln wieder freigegeben worden. 
Dennoch wurde er auf ausdrücklichen Befebl des Kur 
fürften in Ketten durch Frankfurt geichleppt, im einen 
Kerker geworfen, der noch nicht einmal von den Reich» 
namen der Branzofen gereinigt war und wo ihn bei län« 
gerer Haft das Ungeziefer fait aufzebrte. Viele andere 
Mainzer kamen nah Erfurt, wo fie von dem Despotis⸗ 
mus und von der dur das Podagra bervorgernfenen 
übeln Laune des dortigen Commandanten, General von 
Knorr, nicht weniger zu leiden hatten, bis fie fpäter 
auf Anbringen der franzöflfchen Regierung, die ſich hier- 
bei auf die dieferbalb mit den deutſchen Mächten abge 
ſchloſſene Gapitulation berief, wieder freigelaffen wur 
ben. In Mainz felbft aber erließ der Kurfürft, anſtatt 
die Mißbraͤuche die dort den meiften Stoff zur Mif- 
fimmung gegeben hatten, abzuftellen, eine Berfügung, 
nah welcher er alle Trauungen von foldhen Brieftern 
für ungültig erflärte, die der franzöſiſchen Republik den 
Eid geleiftet hatten, die Reinigung der von ſolchen 
Händen gebrauchten heiligen Gefäße und deren neue 
Weihung befaßt und Jedem, der etwa noch revolutio⸗ 
näre Gefinnungen begte, aufgab, ſolche fofort zu beichten. 

Daß nad den bier berührten Vorfällen in Mainz 
und überhaupt bei der Regſamkeit, welche die Fortſchritts ⸗ 
partei in Deutſchland zeigte, die Genfurverbältniffe nicht 
milder wurden, läßt fich wohl denken; dennoch muß man 
fib, wenn man die damtalige Zeit mit der jeßigen ver- 
gleiht, wundern, welcher Spielraum den oppofitionellen 
Schriftſtellern no immer belaffen wurde und wie es 
ihnen möglich ward, Wahrbeiten zu fagen, die heutzu- 
tage dem Strafrechte verfallen würden. Dies fam wohl 
bauptfächlih daber, weil die Handhabung der Cenfur 
in Deutichland ebenfo verſchieden war als es verfchie- 
dene Herren und Länder gab und weil fi daher au 
immer ein Stüdchen Erde fand, wohin fih das freie 


*) Daß bie Sache wahr if, gebt baraus hervor, daß in 
dem „Revelutionsalmanadj ,” einem antiliberalen Blatte, ein 


Kupferftich erfhien, welcher dieſe Scene verherrlichte. 


Bort flüchten konnte. So gründete in der Zeit von 
der wir bier ſprechen, der Buchhändler Bollmer zu 
Deffaun, wo damals feine Eenfur befand, eine Bud 
handlung, mit der ein politifhes Blatt verfnüpft wer 
den follte. Befonders fheint man dabei Leipzig im Auge 
gehabt zu baben, wo die Genfur fehr ſtreng war und 
die Beitungserpedition das Monopol des ausihliefli« 
hen Debits aller fremden Zeitungen und Journale be 
faß. Allein aub in Deffau fanden bald mißtrauifhe 
Einflüherungen zu den Ohren des fonft liberalen Für 
fen ihren Weg. Bollmer wurbe demielben hauptſäch⸗ 
lih dadurch verdächtig, daß man ibn als den Ber- 
leger einer von Rebmann aus dem Moniteur über 
fepten Rede, die Nobespierre im Nationalconvent ge 
halten, denuncirte. Die Folge war, daß bie bereits er⸗ 
theilte Bewilligung zur Gründung einer Buchhandlung 
nicht nur gänzlich zurüdgezogen, fondern bie Austhei« 
fung des bereits gedrudten Bücherkatalogs verboten 
wurde. Bollmer fiedelte nah Erfurt über, fan aber 
auch, um mebr gededt zu fein, um das PBrivilegium 
einer Buchhandlung in Altona ein, welches er aud er 
bielt. 

Als Die erfte Frucht diefer buchhändleriſchen Unter 
nebmung muß man die Herausgabe des „meuen grauen 
Ungeheuers“ betrachten, deſſen Berfaffer Rebmann if, 
Der liberalen Sprache wegen welche darim herrſchte, er 
regte daffelbe ungemeines Auffehen und mar in ſecht 
Wochen bereits volltändig vergriffen. Faſt von fämmt- 
lihen Regierungen ward «8 gleich nad feinem Erſchel⸗ 
nen verboten, und da es bis nah Warſchau feine Ber 
breitung gefunden batte, fo lieh Suwarow dort nad 
den Exemplaren deffelben firenge Hausfuchung halten. 

In Erfurt, welches einen integrirenden Theil des 
Kurfürftentbums Mainz bildete, führte Der Goadjuter 
v. Dalberg eine fat unbeichränfte Herrfchaft. Er ge 
Rattete der Schreib» und Sprechfreiheit einen ziemlid 
großen Raum, der indeffen fehr befchränft wurde, als 
Datberg fpäter feine Überzeugungen der Wiederherſtel⸗ 
lung feines lange Zeit unterbrodenen guten Berneb- 
mens mit dem Kurfürfen zum Opfer brachte. Als 
Beiipiel für die Kiberalität mit welcher man bier zu 
Berte ging, wollen wir nur anführen, daß der dortige 
Buchhändler Kaifer keinen Anftand nahm, „die Reife 
des Papftes nah der Hölle,” die „freimüthigen Be 
trachtungen eines philoſophiſchen Weltbürgers,” ja ſelbſt 
das vorerwähnte „neue graue Ungeheuer“ zu bebitiren. 
Allerdings lag dies theilweife auch in der Bequemlich⸗ 
feit, mit welcher der dortige Genfor fein Amt verwal⸗ 
tete; denn da er die Ruhe liebte, fo begnügte er ſich in 
der Regel damit, einige Bogen durchzuſehen und verbat 
fich dann alle weitere Behelligung, woraus denn allge 
mein bei den Erfurter Buchhaͤndlern der Uſus entRand, 
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alle Jahre einmal ein Paar Bogen zur Genfur ein 
zufcpiden, im Übrigen aber nah Gutdünfen zu druden 
und zu verfenden. Als der KAurfürft genötbigt mar, 
aus Mainz zu fliehen und in Erfurt feinen Hof auf- 
flug, befremdete ihn der falte Empfang der ibm bier 
zu Theil wurde, Gefchäftige Zungen und wohl au 
Brotneid, der fih bei dem Buchhändler Kaiſer aus- 
ſprach, flüfterten unter der Bermittelung der Frau von 
Ferret dem Kurfürften zu, daß diefe übele Stimmung 
bauptfählih durch Vollmer's Lefebibliothet und die 
in feinem Berlage erſcheinenden, namentlich von Reb⸗ 
mann berrührenden Schriften hervorgerufen werbe, ob⸗ 
gleich der Grund bierfür, wie jeber wußte, in ben 
Geldihapungen lag, mit melden ter verſchwenderiſche 
Megent die Erfurter beimgefuht, fowie aud darin 
daß er alle nur einigermaßen einträglichen Stellen wit 
Nicterfurtern- befepte, die jungen Leute ald Rekruten 
aus dem Lande zog, und das ohnedies unter hartem 
Steuerdrud feufzende Bolt mit Einguartierungen über 
häufte. in damaliger Schriftfteller fagt daher auch 
ſehr richtig, daß wenn ſich bei dem Vollsfeſte, weldes 
der Kurfürft zu Erfurt wegen ber Befreiung von 
Mainz veranftaltete und wobei er mit Brillanten über 
laden erichien, irgend eine freudige Theilnahme fundger 
geben habe, fo fei dies zuverläffig nur um der jept 
gebotenen Ausfiht willen geſchehen, ihn bald wieder 
loszuwerden und nah Mainz abreilen zu ſehen. 

Eine Folge des dem Aurfürften innewohnenden und 
bei ibm von gewiſſer Seite reihlih genährten Miß— 
trauens war, daß eine aus zwei Regierungsrätben bes 
chende Unterfuchungscommiffion niedergefegt wurde, 
welche deu Drudort des „meuen grauen Ungeheuers“ 
ermitteln follte. Es ftellte fih heraus daß dies in der 
Dffiein des Buchdruckers Gramer zu Erfurt gedrudt 
war. Nun follte die Verhaftung Bollmers und Reb— 
manns erfolgen. Der Leptere verbarg ſich bei einem 
Breunde und entfloh darauf glüdlih nah Altona, wäh. 
rend Hufarenpatrouillen ihm folgten, an allen Thoren 
fein Signalement angefhlagen war und einer der Un- 
terfuchungsrichter fogar auf den Gedanken fam, mit 
Rebmanns Hunde bei deffen Freunden Beſuche abzu- 
Ratten, um auf diefe Weiſe feinen Aufenthalt zu ent 
deden. Bollmer wurde auf dem Peteröberge auf das 
firengfte überwacht, fam aber fpäter gegen Bezahlung 
der Unterfuhungsfoften und gegen Erlegung einer be* 
trädtlihen Gaution wieder los. 

Eine unmittelbare Folge dieſer Borfälle war, daß 
Seitens der furmainzifchen Regierung ein Edict erlaffen 
wurde, ein Curioſum melches folgendermaßen lautete: 
„Um den Berfauf und die Ausbreitung gefährlicher 
Bücher in turfürklihen Landen foviel wie möglich zu 
verhindern, wird den hiefigen Buchhaͤndlern welche von 


dem Berkauf ihrer Bücher den Bortbeil baten, bier 
durch aufgegeben, dab fie alle und jede Bücher bie fie 
in ihrer Handlung führen und verfaufen, vor dem Ber 
fauf jedes Dal vorerſt ſelbſt leſen oder leſen laffen, 
und dieſe micht eher auszugeben berechtigt fein follen, 
bis fie überzeugt find, daß fie nichts wider Religion, 
Staat, Landesverbefferungen und gute Sitten enthal ⸗ 
ten, dergeftalt daß fie auf alle Fälle für den Juhalt 
verantwortlich fein müflen; wenn fie aber zweifelhaft, 
fo haben fie aladann ſolche bei furfürflicher Regierung 
einzufenden und von daher Entſchließung zu erwarten. 
Zugleich wird denfelben wiederholt anbefohlen, daß fie 
bei nambafter Strafe von allen Büchern, es ferien eir 
gene, Commiſſions- oder Berlagsartifel, jedesmal beim 
Empfange derfelben zwei Egemplare an kurfürſtliche Re 
gierung dahier abzuliefern hätten, auch nicht das Min⸗ 
defte ohne vorgängige Ceuſur allhier bei ſchwerfier 
Strafe druden laffen dürfen, 
Erfurt den 24. Februar 1796, 
ſturfürſtlich mainziſche Regierung. 
gez. Streder,“ 

Welche Inconſequenz in einer ſolchen Verfügung 
lag und in welche Verlegenheit man dadurch die armen 
Buchhaͤndler ſetzte, dab man fie plößzlich als höchſte 
Richter über die Zuläſſigteit und Schädlichkeit eines 
Werkes hinftellte, liegt um fo mehr auf der Hand, wenn 
man bedenft daß die deutſchen Regierungen bierüber 
felbt gar nicht einig waren, indem man bier biefes, 
dort jenes Verfahren einhielt, in Altona nnd Hamburg 
3: B. gar feine Genfur Fannte, dagegen in Wien ſelbſt 
die Preisihriften der Erfurter Mfademie verbot, wäh 
rend in Berlin wiederum ein Zeitlang der Debit der 
„Allgemeinen Deutſchen Bibltothet* unterfagt war. 
Und davon abgefehen daß für die Erfurter Buchhänd⸗ 
fer gar fein beſtimmter Maßſtab vorhanden war, nad 
dem fie fih hätten richten fönnen, fo würden fie ihre 
Zeit ausihließlih auf das Durdlefen fämmtlicder, von 
einer Meffe zur andern erfcheinenden Bücher haben ver- 
menden müflen; die Verordnung blieb auch nicht blos 
bei der deutfchen Litteratur fteben, fondern umfaßte alle 
Werke, in welder Sprache fie auch gedrudt fein mod 
ten. Wäre alfo die Verfügung in ihrer ganzen Strenge 
zur Ausführung gefommen, fo hätte fie nothwendig dem 
Ruin des gefammten Erfurter Buchhandels zur Folge 
haben müffen, denn wenn jeder Buchhändler, wie dies 
das Edict befagte, an die Regierung von allen feinen 
Eommiffionsartifeln zwei Exemplare hätte abgeben follen, 
fo würde er durchſchnittlich halbjährig für 2000 Thlr. 
Bücher haben abliefern müffen, während er im glüdlichften 
Falle damals aus feinem ganzen Gefhäft uur einen 
Gewinn von 6 bis 800 Thlr. zw ziehen vermochte. 

Die kurfürſtliche Regierung begnügte ſich aber hier» 
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mit noch nicht; fie verpflichtete auch noch fämmtliche 
Buchdrucker eldlih unter Sinweifung auf die Strafe 
der Schanzarbeit bei Übertretungsfällen in Folge began- 
genen Meineides, erſtlich alle wiffenfchaftlihen Abhand- 
lungen jedes Mal denjenigen Univerfitätsdehanten, der 
einzelnen Wacultäten, zu welchen ber Gegenſtand ge 
hörte, vorher zur Genfur einzureichen, zweitens alle üb- 
rigen politiſchen Schriften, fie mochten nun auswärts 
gedrudt fein oder nicht, zu gleichem Zwecke den beiden 
Stadtrathsſyndiken vorzulegen, und drittens alle in das 
geiflihe Fach einfhlagenden Gegenftände, je nachdem 
fie Tatholifhen oder evangelifhen Inhalts, den bierzu 
von beiden Seiten beftellten geiftlihen Genforen zur 
Prüfung zuzuftellen. Überhaupt wurden die Genioren 
aber noch befonders ſtreng angewiefen, „bei den derma« 
ligen bedenflihen Zeiten“ ihre Aufmerkfamkeit zu ver 
doppeln und im zweifelhaften Fällen bei der Regierung 
felb die Entfheidung nachzuſuchen. Als Emolumente 
bewilligte man ihnen am Schluffe des Jahres für jede 


Zeitung zwei Thaler, von den übrigen Schriften für 
jeden Bogen 1 Gr., wenn es aber Gedichte waren 2 
Gr. (!), welche Beträge natürlih von den Buchdruckern 
oder Berlegern entrichtet werben mußten. Es wurde 
alfo damals fhon im Kurmainzifhen der Drudır und 
Berleger für jede erfheinende Schrift verantwortlih ge 
macht, nur mit dem Unterfhiede, daß bei den Bud- 
bänpdlern fi dieſe Berantwortlichleit auf fämmtlide, 
im Buchhandel erfheinende Schriften ausdehnte; eine 
Beflimmung die in's Lächerliche ausartete und von dem 
Berlegern bei Gelegenheit dann auch als Laͤcherlichkeit 
hervorgehoben wurde, mie das z. B. von dem Bud: 
händler Bollmer geſchah, der dem Cenſor ein illyriſches 
Wert zur Prüfung mit der Anfrage zuſchickte, ob das 
darin enthaltene Bild eines Affen mit einem Apfel in 
der Hand nit etwa als eine verfängliche Anfpielung 
auf den Reichsapfel und auf die kaiſerliche Majeſtaͤt zu 
deuten fei. 
Karl von Keffel. (Im Berlin.) 


Sur Diäteti*) 


3. Erfahrungen einer achtzinjährigen Frau über 
Grfundheit und Schönbeit. 

— Gott nur fiehet das Herz; drum forge daß mir 
doch auch etwas Erträgliches fehen! Dies Schiller'ſche 
Wort rufen wir allen Frauen zu, die fih etwa mweigern 
follten, die Erfahrungen einer Actzigjährigen, ein Buch: 
„Bon der Gefundheit und Schönheit des Menſchen“ 
(Berh bei Hedenaft) in ein Gefach ihres Toilettentifches 
aufzunehmen. Und wenn unfere vielbefhäftigten Haus- 
frauen ftolg betbeuern, fie hätten zu Mittelchen für 
Schönheitspflege feine Zeit, fo befhwören wir fle, ſich 
doch um Himmels willen Zeit zur Pflege der Befund» 
beit zu nehmen, da die Schönheit aus der Gefundbeit 
von felbft refultirt. Wer weiß, ob nicht mander Ehe 
mann fogar Mittags mit einem Gericht weniger fi 
begnügt, oder weniger grolft, follte des Jahres einmal 
ein Knopf am Vorhemd fehlen, wenn er dafür eine 
wohlconferpirte Gefihtshaut, glänzendes Haar, ftrablende 
Augen, blendende, wenigſtens gefunde Zähne und weiße 
Hände bis in’s achtzigſte Jahr hinauf zu feben befümmt! 
Auf welche Art dies zu bewerfitelligen ſei, erfahren wir 
aus dem Büchlein der Achtziajährigen; ihre meiſten 
Mittel find von überrafchender Einfachheit, 

Um fi eine ſchöne, weiße und geichmeidige Haut 
ohne alle Hülfsmittel der Kunft recht lange zu erhal 
ten, empfiehlt die Verfafferin: zum Wafchen des Geſich⸗ 
tes und der Hände ftätt Bad: oder Flußwaſſer, noch 
beffer flltrirtes Negenwafler, nie Brunnen- oder Quell 
wafler. Iſt durchaus nur Brunnenwaffer zu haben, fo 
laffe man es am Feuer ein Paarmal aufquelen und 


} *) Art. 4 u. 2 über Ideler's Handbuch und Rußdorf'é 
populäre Borträge f. in Nr. 36 unferes Blattes. 


dann wieber vollfommen kalt werden, Ein Paar Blät- 
ter Peterfilie, beim erſten Aufwallen in's Waffer gelegt, 
find ein einfaches aber bewährtes Mittel gegen die Sproͤ⸗ 
digkeit der Haut. Das Waſchwaſſer darf nie eifig Malt 
fein, doch thut man wohl daran, ih fäts mit Falten 
Waffer zu waſchen, ausgenommen wenn fich viel Staub 
oder Schweiß an die Haut gelegt bat. Im biefem 
Falle laffe man ein frifhes Hühnerel bart fieden, ſchält 
das Weiße ab, lege dies in ein feines Lei nentuch, drüde 
es, bis es eine Ölige Feuchtigkeit vonfihaibt, und reibe 
damit das Gefiht ab. — Frauen die eine zarte reipe 
bare Haut befipen, müffen fih das Geſicht Abends vor 
dem Schlafengehen wafchen, nie aber des Morgens nad 
dem Aufſtehen. 

Gin befonderes Gapitel des Buches ift den falten 
im Gefidt, deren Verhütung und Befeitigung, gewid- 
met. Biele Falten entftehen nad der Erfahrung unle 
zer Achtzigiährigen erftens: durch allzu häufiges Run 
zelm und Zufammenziehen der Stirn; eine üble An 
gewöhnung, die nicht felten felbft in den jugendlichen 
Gefichtern Spuren binterläßt. Zweitens: bei Männern 
durch enge Hüte oder durh Mügen ohne Schirm, bei 
Sonnenbige getragen. Drittens: durch das Zufam 
menzieben oder Heben der Augenbrauen, zumal beim 
Nachdenken, welche Operation des Geiſtes ganz gut auf 
ohne das Mitwirken der Augenbrauen vorfichgehen fann. 
Biertens: dur häufige Kopfichmerzen, zu deren Er 
leichterung jedoh das Zufammenziehen der Stim durch⸗ 
aus nichts beiträgt, welches demnach durch Willenstraft, 
wenn auch etwas Mühe, befeitigt werden fann. fünf 
tens: durch ſchnellen Wechſel der Beleuchtung. Sch 
ſtens: durch Zorn, Heftigfeit und anhaltenden Truͤb⸗ 
ſinn, welche beſonders jene tiefe Falte zwiſchen ben 
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Brauen erzeugen, die manden Geſichtern den Ausdrud 
des Ubelmollens verleiht, und zumal in der Jugend der 
Schönheit bedeutenden Abbruch thut. 

Balten an den Scläfen und um bie Augen, die 
fogenannten Hühnerfrallen, zieht mau fih vor der Beit 
zu: durch die üble Angewöhnnng allzuoften Lachens und 
Kicherns, dur die Gewohnheit, das Gefiht häufig auf 
die Hand zu Rügen und durch Herumfahren und Greifen 
mit der Hand im Geſichte während des Sprechens; eine 
Angewöhnung, die in der Gonverfation oft fogar ſtörend 
auf den Laut der Stimme wirft, und manchmal ſoweit 
ausartet, daß dem untern Theile des Gefichtes durch 
unaufbörlihes Hinaufichieben tiefe Kalten eingegraben 
werden. Kalten an den Seiten der Nafe befömmt man, 
fagt unfere alte Quelle, gewöhnlih dadurch daß man 
des Nachts immer, oder doch fehr häufig auf derſelben 
Seite liegt. Falten am Kinn und an den Wangen 
entfteben bei Frauen durch alläufeftes Binden der Hut» 
und Haubenbänder, „welches, fept fie hinzu, gewöhnlich 
durchaus überflüſſig in!“ Wie diefe Kalten vermieden 
werden können, ift einleuchtend; uniere Matrone gibt 
aber auch Mittel, ſchon entflandene Kalten wieder zu 
entfernen. Sie fagt: „Man laffe fib die Mübe nicht 
verdrießen, früb Morgens, unmittelbar nah dem Auf 
ſtehen, beffer noch im Bette, folange das Geſicht die 
erhöhte Wärme welche der Schlaf hervorgebracht, noch 
nicht verloren bat, tie Stelle wo die Kalte ſich be 
findet, leiſe mit einem Stüdchen Bardent oder weir 
chem, doch nicht allaufeinem Leinen zu reiben, bis die 
Haut einen leilen Anflug von Rötbe befommt.“ Bei 
tiefer eingegrabenen Kalten räth die Berfafferin Mor: 
gens im Bett das Geficht über ein Gefäß mit heißem 
Beine oder einem Abfud von römifhen Gamillen zu 


balten, und es vom auffteigenden Dunft durddringen 
zu laffen. Der Dunft darf aber nicht zu heiß fein, 
und das Auge muß dabei gefchloffen bleiben. Darauf 
muß das Geficht mit einem weichen Handtuche gut ge- 
trodnet, und Die zu vertilgende Kalte mit einem Läpp- 
ben feinen Scharlachtuches oder Rlanells, welches man 
mit Gitronenfaft befeuchtet, fanft, aber lange gerieben 
werden. Wird diefe Operation jeden Morgen dreimal 
durchgemacht, fo verſchwinden nicht allzutief eingeprägte 
Kalten auf überrafhende Weiſe. 

Bei weitem einfacher noch ift das untrügliche Mit- 
tel, welches unſere Matrone empfichlt zur Befeitigung 
von allerhand Grimaffen und fonftigen lächerlichen An- 
gewöhnungen, als da find: Schnuppern mit der Nafe, 
Mundverzerren, Augenblinzeln, Sculternzuden, frampf- 
baftes Bewegen mit der Hand. Grimaſſen bei Kindern 
find am beften zu vertreiben, wenn man den Meinen 
Grimaffier aus Scherz zu bewegen ſucht, ſich dieler 
Gliedbewegung folange zu enthalten, bie man 40—50 
gezäblt. Diefe Übung muß täglich wiederbolt und ger 
Reigert werden. Hat man es auf diefe Weile bis zu 
500 gebracht, fo ift das Übel gewöhnlich überwunden. 
Uble Angewohnbeiten durch DVerfpotten oder Lächerlich⸗ 
machen vertreiben zu wollen, widerräth unfere Adhtzig« 
jährige mit Recht, da man Niemand daran gewöhnen 
darf, fid) ausfpotten zu laffen; es würde verderblicher 
als die Grimaffe felbft fein, weil es das Ehrgefühl 
ſchwächt. Gegen Erfältung räth die Berfafferin ein 
fab: Wärme, gegen Appetitlofigfeit: bungern, gegen 
Schlaflofigkeit: Wachen, Wer über die Einfachheit die 
fer Mittel fpotten will, Den verweift die Berfafferin 
auf die alte Gefdichte vom Ei des Kolumbus, 


Zur Chronik. 


Aus der Schweiz. 

[Das Erdbeben und feine Ausbeutung; eine verfpätete Bpis 
bemie des Tıfchflopfens; die Hochſchule und ihre Berufungen; 
Bäper und Bäfte.] 

D Das Erdbeben zu Ende des Monats Juli bat 
fih auf eine traurige Weife in den Annalen der Schweiz 
eingefchrieben. Wer beute von der Gemmi oder von der 
Grimfel in’s Wallis getreten, von den impojanten Schön. 
heiten des Monte-Rofaftodes gelodt, bei Bisp in eines 
der jchönften Gebirgsthäler einlenken will, das an den 
Fuß jenes Bergriefen nah Zermatt führt, findet das 
romantifchgelegene Städtchen, dem einft zablreicher Adel 
den Namen Vespia nobilis gegeben, verlaffen, ſichtbar 
in Ruinen, feine Bevölferung im freien unter Zelten 
campirend, von noch fortdauernden Erdſtößen geängftigt 
und um bie fünftige Wohnftätte und den Winterauf- 
enthalt in Sorge. Visp und die Dörfer des gleichna- 
migen Thales, das fi fpäter in das Saas- und Ni« 
folai- (oder Zermatter ⸗) Thal fpaltet, find am bärteften 
heimgeſucht worden; und es hat eine große Wahrfchein- 
lichkeit für fi, daß bier der Mittelpunkt von Erfdüt- 
terungen gewejen, die dann über einen nicht unbedeu- 
tenden Theil der Nahbarländer ausſtrahlten. So hätte 


denn doch am Ende jene anfänglihe Meinung wieder 
ibre Geltung erhalten, daß wir es in der That mit 
einem fpecifiich-fchweizerifchen Gröbeben zu thun gehabt. 
In wiſſenſchaftlicher Beziebung machte fih jene Anficht 
fogar in einer Weife laut, die an das Allerfommifchfte 
fireifte, was uns je vorgelommen. Gin Mitglied der 
Büricher Univerfität, ein ebenfo gelehrter wie geiftreidher 
Naturforfher, namentlich tüchtiger Mineraloge, von 
Haus Deutfcher, hatte nämlich die Bitte ergeben laffen, 
ihm die auf das Erdbeben bezügliben Beobachtungen 
zuzufenden. Wer nur irgend Gelegenheit hatte, den 
Mann zu Pennen, konnte feine Befähigung, bei diefem 
Anlaffe über eine noch fo vielfach rätbfelhafte Naturer: 
ſcheinung, wie die Erdbeben find, etwas Gutes zu ſchrei⸗ 
ben, nicht im geringften bezweifeln. Gleichwohl erfdien 
in einem Züricher Blatte eine anonyme Entzegnung, 
die in fo feltfamer Weife jenen Erdbebenberuf in Frage 
fiellte, und mit einer fo claffiih-naiven Anmaßlichkeit 
die Bedingungen einer etwaigen Litteratur über biefen 
Stoff aufftellte, daß man einer Manier gegenüber, die 
felbt in der an ziemlich flarfe Dinge gewöhnten gelehr- 
ten Welt als Unicum dafteben möchte, faum etwas an» 
ders denken fonnte als: risum teneatis, amici! Es 
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lautete in der That wenig anders als etwa: wage es 
es niemand, über unfer Erdbeben zu ſchreiben, der nicht 
durch eine vorausgegangene Prüfung einiger ausdrüd- 
lich genannten ſchweizeriſchen Autoritäten dazu förmlich 
legalifirt it! Die Localpreffe machte darüber einige bu- 
morififhe Randgloffen; was wohl das Befte bei der 
närrifhen Geihichte war. inigen größern Blättern 
gab das Erdbeben Gelegenheit Buße und Zerfnirfhung 
zu predigen, als ob dem Himmel viel an einer Seele 
gelegen fein könnte, die er fromm wird, wenn ihr der 
Boden unter den Füßen fchwanft! Diefe moralifhe 
Seite des Naturerelaniffes hatte viel Belehrendes, ver 
folgte man die verfhiedenen Nüancen, in denen fi 
Angk und Schreden in der zabmen Seele unferer 
„Stillen im Lande” bis zu dem fanatifhen Gefchrei 
politijher und religiöfer Zeloten abfpiegelten. Dort 
ward nur im Borbeigeben an die mohlthätigen Folgen 
von Furcht und Screden für den „wahren Glau— 
ben” (!), an die beilfame Eur unter dem Erzittern der 
Herzen und Gemwiffen erinnert; bier mahnt ſchon eine 
fühnere Stimme daran, die Lenden zu gürten und fi 
bereit zu maden, aus diefem kurzen Grdendafein zu 
geben, während anderswo ganz unverblümt der Welt: 
untergang prophezeibt wird. Einem ultramontanen 
Blatte vom reinften Waſſer mußte das Erdbeben gar 
herhalten, gewiffermaßen den Zorn des Himmels über 
einige Rechtsſpruche in der Bundesverfammlung (die ger 
rade in der Zeit des heftigften Erdfioßes ihre Sitzun⸗ 
gen ſchloß) abzugeben, welche den ultramontanen Herren 
wenig genehm waren. So zeigte denn auch diefer Ra» 
turworgang wieder, nicht ſowohl wie wenig feſt das am 
feſteſten Geglaubte, fondern vielmehr, wie traurig fhwan« 
kend und unfidher fih alle unfere vielgerühmte Bildung 
gerade dann zeigt, wenn fie ſich bewähren ſoll. 
Erfreulicher iR die allgemeine Theilnahme, welche 
die unglüdlihen Bewohner der betroffenen Gegenden in 
thätiger Hülfe gefunden. Solche praktiſche Humanität 
verföhnt mit manden Auswüchſen der menfclichen 
Shwähe und Hinfälligfeit.. Schade nur daß es doch 
wieder leßtere find, die mir das fernere Material zu mei« 
nen Betrachtungen geben follen! Kaum ein Paar Wor 
chen find es, daß Zürich den ausgezeichnetſten Phyſio⸗ 
logen, den es je gehabt, auffallend genug obne Sang 
und Klang bat nah Wien ziehen laffen. Die Local- 
preffe bat mit Ausnahme des „Intelligenz”+Blattes gar 
feine Notiz von diefem Weggange Ludwig's genommen! 
Einftweilen erfeßt den geſchiedenen Phyſiologen, dieien 
felbftändigen und raflofen Forfher, in gewiffen Schid- 
tem der Geſellſchaft, die in einzelnen Perfönlichkeiten frei⸗ 
fich ziemlich weit nach oben treiben, der faft überall fonft, in 
Deutſchland wenigſtens, abgeftandene Aberwitz des Tifch- 
rüdens und der lopfgeifterei. Als vor einigen Jahren der 
Tiſchſchwindel feine große Tour machte, blieb Zürich faſt 
verfhont, wie die Schweiz im Allgemeinen von einer 
elgentlihen Einniftung der Cholera. Jetzt, nachdem 
alle Welt faft zur Rube gekommen, wollen die Götter, 
daß es büßen foll für die frübere Berfhonung, und find 
gewiffe Bevoͤlkerungsſchichten von einem wahren Rüd- 
und Klopffieber befallen, Den Apoftel diefes verfpäte 
ten Evangeliums macht ein Exeapuziner Ammann, der, 
früher felbt unglänbig, nunmehr die Sache mit leiden« 
fHaftliher Bafflon treibt und für feine Experimente 


„ein Licht und feine Polizei“ ſcheut. Er hat ein 
Schrift in die Welt gefept, die fleifig gefauft wird uni 
den norbamericanifhen Muftern wohl kaum nachfieht, 
Herr Ammann citirt Himmel und DSöfle, und nimmi 
felbft feinen Anftand, den Herrn Chriftum Recepte frei: 
ben zu laſſen. Wer Freund bober Connexionen if, 
macht in feinem Bude oder nad Anleitung feines Bu 
des Bekanntſchaft mit mllen Rotabilitäten der Weltge 
geſchichte. Er eitirt ebenfo leiht Huf, Ealvin wie den 
Part Gregor XVL., der fein Berbot der gemiſchten 
Eben bereuen und Napoleon Il. das Doroscop fielen 
muß. Es iſt eine fehr verwunderliche, tolle Wirthfchaft, 
weniger verwunderlich aber, daß niht blos Tiſche ver- 
rüdt werben, fondern leider auch Köpfe, und bier und 
da die Leute vor den Geburten ihrer eigenen Bhantafie 
erihreden und faum aus dem Haufe zu geben magen. 
Um den Noniens zu gipfeln, nimmt fogar ein ſehr ela⸗ 
ſtiſcher Barterre»Radicalismus den angeblich liberalen 
Excapuciner bei feinem aberwigigen Zreiben halb um 
bald in Shug! Das find nun freilich traurige Ber- 
irrungen des menſchlichen Geiftes, und halten fie fi 
auch nur zumeift in gewiffen Spbären, fo wollen mir 
doch nicht vergeffen, daß gerade bier ihre Beobachtung 
zu den ſchmerzlichſten Gedanken Anlaß gibt. 

Bon einem Erfag für Ludwig ift es ganz file 
Seltfam genug ift auch von Karl Bogt in Genf kin 
Rede, obgleih die im Ganzen mit Ludwig gemeinlam 
Richtung in logiſcher Conſequenz an ihm follte denken 
laffen. Sollte es einem Ludwig leichter geworden fein 
den ungefuhten Weg in die Kaiferftadt an der Domus 
zu finden, als Jenem in das „ſchweizeriſche Athen!" 
Dies find noch halbe gelehrte Raͤthſel. Auch Hilde 
brand, der Nationalölonom, deſſen amziebender und 
lebendiger Vortrag von feinen Zuhörern germ gebört 
wurde, gebt für Zürich dur feine Berufung nad Bern 
verloren. Dagegen ift Viſcher von Tübingen nun für 
Zürich gefihert, und wollen wir nur wünfchen daß et 
da, „wo Zwingli gewirft und Hutten eine Zufludt® 
fätte gefunden,“ wirklich Alles finden möge, was feine 
eigentbümliche Kraft zur Entfaltung ein fruchtbaren 
Birkfamkeit erwarten fann und mag. Noch eine tüch⸗ 
tige Kraft verliert die Univerfität und ihr trefflicher ber 
tanifher Garten an dem Docenten und Obergärtner 
Regel, der einen Ruf nach Petersburg angenommen bat 
und ih demnähft auf den Weg macht. Das mären 
zwei Baiferlihe Berufungen aus einem ſchweizeriſchen 
Freiftaate. 

Unfere Fremdenfrequenz if eine außerordentlicht, 
taͤglich wachſende. Auch unfere heilkräftigen Bäder er 
freuen fi eines ungewöhnlichen Beſuches, aud beber 
und böcfter Herrihaften, Bad Pfäfers, defien wun⸗ 
derbare Quelle in diefem Jabre einen faR ungefebenen 
Reichthum feines Präftigen Waffers bietet, bemußt die 
Herzogin von Orleans mit ihren Söhnen, und in bie 
ſem Augenblid ift der König von Würtemberg auf der 
Reife dur die Schweiz begriffen. — Laffen Sie mid 
fatt aller Politit mit einer politifchen Anekdote falle 
fen. Beim Tedeum gelegentlich des Napoleonefeſtes In 
Bern fangen die Sänger wunderjam „neutral.“ 
richtige Mitte zwifchen dem Domine salvam fac rem- 
publicam und dem salvum fac nostrum imperatorem 
baltend, intonirten fie: illorum imperatorem! Kan 
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man diplomatiſcher fingen? Und heißt das nicht ge- 
wiffenhaft Reutralität halten? 


Aus Thüringen. 
[Sin Auswanderer] 

+. In Rolge des Steuerverweigerungabefchluffes der 
Berliner Bereinbarungsverlammfung war im reife 
Edardöberga ein bewaffneter Aufftand ausgebroden, an 
deffen Spige Dr. Stedmann, Arzt in Bibra, fand. 
In dem nad der alten Griminalordnung gebandhabten 
Strafverfahren wurde Derfeibe zu einer Feſtungshaft 
von 28 Jahren verurtbeilt. Seinen Verwandten war 
in Ausficht geftellt, daß, wenn die öffentliche Ordnung 
wieder befeftigt fei, ein Straferlaß eintreten könne. Diefe 
Fri ſcheint, nah nunmehr 8 Jahren, eingetreten zu 
fein. Dem Bernehmen nah iſt der Gommandantur 
von Weichfelmünde der Königliche Befehl zugegangen, 
wenn Stodmann fi zur fofortigen und tebenslängli« 
hen Auswanderung verpflicte, denfelben abreifen zu 
laffen; und dürfte derſelbe in dieſem Augenblide ſchon 
nah einem Rordjecbafen unterwegs fein. Muh für 
mehrere Andere, welche jene Steuerwerweigerung geglaubt 
hatten ernſtlich nehmen zu mülfen, fol jept Begnadi« 
gung eingetreten fein. 


[Die anglicanifche Kirche und ihr Verfall.] 

%. An der anglicanifhen Kirche nagt der Zahn 
der Beit und jenes Geſetz, das allem Starren, Bewe⸗ 
gungslofen den Zerfall in Ausficht ſtellt. Zwiſchen die 
täglich emergifcheren Beftrebungen der römiſchen Katho- 
lifen und die wachſende Ausbreitung des Diffidentis- 
mus gezwängt, fühlt indeß, wie mehrere Thatfachen er 
kennen laffen, jene Kirche felbt die Notbwendigfeit, 
fih zu reformiren. Was den Difiidentismus betrifft, 
fo glaubt fie ihn fih mehr affimiliren zu können, da 
fie ihn nicht als felbftändige Macht betrachten will. 
Hierin dürfte ein großer Irrthum liegen; denn fo fehr 
man es bezweifeln mag, es iſt micht weniger ausge 
macht daß die Zeit der Staatslirdhen vorbei fein dürfte 
und Alles nad einer abfoluten Gewilfensfreibeit bin- 
firebt. — Über die kirchlichen Berbältniffe in London 
finden wir in einer frangöflihen proteftantiichen Monats- 
ſchrift folgende intereffante Notiz, Ein Fremder, wel» 
her London zum erften Mal befucht und bie Squares 
und die Straßen der Eity durchwandert, wird unfehl⸗ 
bar von der Menge Kirchen überrafcht, die fi dafelbft 
befinden, eine außerordentliche Anzahl, wenn män fie 
ſelbſt mit der Ziffer, micht der ganzen Bevölkerung, 
fondern jenes Theiles der Bevölkerung vergleicht, welche 
für gemöhnlih in der Gity wohnt und dafelbft die 
gottesdienflichen Orte frequentirt. Bor drei Zahrhuns 
derten wohnten die Kaufleute von London, die Ban 
quiers, die Angeftellten in der Nachbarſchaft ihrer Bu⸗ 
reaug und ihrer Comptoire; man ſah fle nicht jeden 
Abend nah Richmond oder Greenwich geben, noch ſelbſt 
ein Luxushaus im Weftend haben zu gleicher Zeit mit 
einem Gefhäftshaus in Cheapfide; es folgt daraus daß 
am Sonntag die Kirchen der City immer voll waren, 
und daß die Pfarrer oder die Vicare nicht große Ein« 
fünfte empfingen, um in großen und fhönen Gebäuden 
vor Auditorlen von ſechs Perſonen zu predigen. Im 


unfern Tagen bat ſich die Bevölferung nah dem We- 
fien der Capitale gewendet, und am Sonntag bleibt in 
London nur cin fehr geringer Bruchtheil Derer, die fih 
während der Woche daſelbſt aufhalten; es find zu gro⸗ 
hem Theile Ladendiener, Männer der Arbeit, Meine Ne 
getianten, beinahe fämmtlih Diffidenten. Die Gloden 
haben gut läuten und die Kirchen fich öffnen, die Menge 
it anderswo. Daher fommt es daß der größte Theil 
der mit Pfründen in der City bedachten Geiftlichen 
in Wahrheit feine Seelforge bat; fie beziehen enorme 
Revenuen, die fie nicht verdienen, und ihre Functionen 
beihränfen fih darauf, alle Sonntage zweimal zu pres 
digen; denn drei Viertel der Zeit laffen fie die allge 
meinen Gebete durb einen unglüdlihen Suffragan 
lefen, dem fie jährlich fünfzig Pfund für dieſes Ges 
Ihäft geben. Bon der andern Seite bat das befländige 
Wachsthum der Bevölferung im Weitend die Errichtung 
einer großen Zahl neuer Pfarreien nothmwendig gemacht, 
zu deren Unterbaltung das Gouvernement nichts geben 
fann und die gänzlih nah dem Syſtem der Unabhän— 
gigfeit organifirt find. Aber das Adminiftrativbureau 
für Die Erhebung der Zebnten und der Rechnung der 
geitlihen Einkünfte hat fih ganz natürlich gefragt, ob 
die alten Pfarreien der City nicht wahre Sinecuren bil 
deten und ob es nicht vom augenfheinlihem Bortheile 
wäre, zum menigften die Hälfte biefer Pfründen einzus 
zieben, um fie in Rocalitäten überzupflanzen, wo fie 
wirflid nothwendig find. Eine Unterfuhungscommifs 
flon if zu diefem Zwede ernannt worden; fie hat vor 
kurzem ihren Bericht veröffentliht, und eutſchied fi 
eiufimmig für den Schluß von 43 oder 45 Kirchen 
der Gity, deren Einkünfte vortbeilbaft für den Gottes« 
dienſt in den Diftricten der Borflädte verwendet werden 
follen, Ob das Parlament und vor Allem das Haus 
der Lords, in dem Biſchöfe figen, diefer nüplihen Maß- 
regel zuflimmen werben, iſt abzumarten. Die Anregung 
wird aber in keinem Kalle verloren fein. Auch eine 
BIN des Erzbiibofs von Ganterburg über die kirchll⸗ 
hen Taxen (daß, im Walle ihre Bewilligung in der 
Pfarrei Anftand findet, die nöthige Summe ausſchließ ⸗ 
lich auf die Angehörigen der anglicanifchen Kirche ver» 
theilt werde folle) fchließt im Grunde das Princip der 
Freiwilligkeit in Betreff der kirchlichen Tagen ein, und 
müßte im alle der Annahme den Diffidenten bedeu- 
tenden Vorſchub Leiften. 


[Die nördlichfte Bühne und Zeitung der Welt.] 

% Des vor kurzem geftorbenen Edward Barry 
Norbpolerpedition im 3. 4849 war die erfte, melde im 
dem fürdpterlichen Klima des 75. Grades nördl, Br. 
in einem Hafen der Melvillesinfel überwinterte. Merk 
würdig genug fam die ganze Mannfhaft ohne Verluſt 
eines einzigen Lebens und vollfommen gefund nad 
England zurück. Varry felbft findet die Erklärung die» 
fes glüdlichen Ergebniffes hauptfählic in dem Umſtande 
daß die Offiziere für eine ununterbrochene Thätigfeit 
und SHeiterfeit der Mannſchaft zu forgen mußten. Für 
ledtern Zweck hatte man die mwöcentlihe Aufführung 
eines Schaufpiels durch die Offiziere veranftaltet und 
unter dem Namen „North Georgia Gazette and Win- 
terchronicte* ein Wochenblatt herausgegeben. In der 


[27 


ödeften und umfreundlichfien Ede der Erde, mährend 
der Polarnacht, in einem Klima, das ſelbſt während 
der Paar Sommerwohen des Jahres das am Tage 
durch die Sonne aufgeibaute Waller um Mitternacht 
fi$ wieder mit Eis bedecken läßt, die menschlichen Aus— 
dünftungen in den Gajüten in einen feinen Eisnebel 
ummwandelt und Wände wie Gerätbe mit einem dichten 
Reif überzieht, — eine beitere Borftellung von gebilde- 
ten Menſchen aufgeführt: — ift dies nicht der glän- 
zendſte Beweis von der Unverwüſtlichkeit der menſchli— 
Gen Natur? Das fpäter in London gedrudte Wocen« 
Blatt enthielt Novellen, Naturfhilderungen und Poefien; 
daneben aber auch Ausbrüche des Witzes und der Laune, 
namentlich über ihre eigene Lage. So bildet es gewiß 
eines der merfwürdigften Actenſtücke der Litteratur, in 
einer Gegend und unter Umftänden entftanden, die fonft 
dem poetiihen Schaffen nicht befonders günftig erſchei⸗ 
nen müffen. — Da wir oben des Geftierens der Zim— 
merluft gedachten, wollen wir beifügen, wie eine 10 Jahre 
fpäter flattgefundene Expedition in den Polargegenden 
unter Jobn Roß, von dem wadern engliſchen Raufmann 
Felix Bootb audgerüftet, jenen Übelſtand durch eine 
finnreihe Borrichtung zu vermeiden wußte, die den in 
den Gajüten fib anfammelnden Dunft entfernte, der 
fih dann in Eisferm in großen Fupfernen Pfannen an— 
ſetzte. Man batte hierdurch gewiffermaßen ein Maß für 
die menſchlichen Ausdünftungen in einer eigentbümlichen 
Form; und wie beträchtlich dieſe jelbft feien, mag man 
daraus erſehen, Daß das in den Pfannen gefammelte 
Eis bei einer Mannihaft von 24 Köpfen in der fäls 
teften Jahreszeit wöchentlich 3 preuß. Echeffel betrug. 
Man wird fih dabei wohl auch einer vor einiger Zeit 
in den Blättern der „Europa“ geflandenen Erzählung 
erinnern, daß bei einem Ballfefte in Rußland (irren wir 
nicht, in Petersburg) die Anweſenden im Ballfaal durd 
einen plöglih auf fie herabreanenden Schnee höchlichſt 
überrafcht worden, der ſich ähnlich erklärte. Durch bie 
in der Höhe geöffneten Fenſter batte die eindringende 
beftige Kälte die gegen die Dede ziebende feuchte Luft 
in Eis» oder Schneenebel verwandelt. Mandyer mag 
damals beim Leſen an eine Münchhaufiade gedacht ba— 
ben. Parry's Erfahrungen beweifen wenigftens die 
Möglichkeit der Erſcheinung. 


[Eine kirhlihe Stimme in Frankreich über das 
Theater.) 

A. Die vielfach anziebende proteftantifche Zeitichrift 
„Revue chretienne* enthält in ibrem Julihefte eine 
Aeußerung über das franzöfifche Theater, die manches 
Beachtenswerthe enthält und als eine Stimme von dier 
fer Seite bier Blaß finden mag. Nach ibr bieten die 
Zournale feit einigen Monaten zablreihe Beweife von 
einer allgemeinen „Recrudescenz“ der Leidenfhaft für 
das Theater. Das Talent einer Schaufpielerin, die 
Rivalität einer andern find der Gegenfland unendlicher 
Discuffionen. Nichts wird gegenwärtig ernfibafter ge 
nommen. Selbſt Diejenigen welde das Theater nur 
durch das ferne Echo kennen, das daraus zu ibnen ger 
langt, find von diefer „Theatromanie“ überrafbt. Es 
if dies ein beunrubigendes Symptom; folde Manie 
Sarakterifirt immer die Epoden des Berfalls, der mor 
raliſchen und intellertuellen Leere, Wenn es fi darım 
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bandelte, große und ſchoͤne dramatiſche Werke zu bewun⸗ 
dern, fo würde ſich dieſe Liebe zum Theater mit dem 
litterariihen Entbufiasmus vermifhen; aber man weiß 
welches die Werke find, melde am meiften die Menge 
anzieben, man weiß, in welde Welt fie fie einführen! 
Es handelt fi mit mehr um die Ipdealifirung des 
Schmerzes oder der Tugend; es handelt ſich felbft nicht 
mebr darum, die großen Gontrafte der menfhlichen Ra» 
tur dur eime tiefere Komik bervoripringen zu laflen. 
Die Kebler unferer verderbten und raffinirten Givilifar 
tion auszulegen, ibre fhimpflihen Geheimniſſe zu ent» 
bülen, ein Schaufpiel zu geben von der Erniedrigung 
der verlorenen rau, von ihren Schelmenftreicen, ibrer 
treulofen Geſchicllichkeit: das ift mas die großen Er» 
folge verſchafft. Die ſcheußliche Wirklichkeit dem deal 
jubftituiren, das if Die neue Poetik. Der Gegenſtand 
hat eine ungemeine Wichtigkeit; man wagt nidt an 
Die traurigen Gonfequenzen einer ſolchen Litteratur zu 
denken. Es if die im Großen ausgeführte Vergiftung 
der Herzen und der Geiſter. Wir bätten Urfache, fährt 
das genannte Blatt fort, über Diefe Gefahr beruhigt zu 
fein, wenn die franzöſiſche Akademie all den Einfluß 
genöffe, den einige ihrer lieder ihr zufhreiben. Wollte 
man bierin Hrn. v. Salvandy in feiner Rede bei der 
Aufnabme des Hrn. v. Sacy glauben, fo übte die edle 
Geſellſchaft in Wahrbeit, ein litterariihes Episkopat (?!). 
Aber bierin liegt eine Übertreibung. Der Bräfidenten« 
Aubl wird für Hrn. v. Salvandy immer ein Dreifuf, 
und er kann ſich nicht entbalten, eine Hymne zu Ehren 
der Afademie und der alten Monarchie anzufimmen. 
Es ſcheint uns daß, übt die Akademie Einfluß aus, 
die® ficherlih nicht dur ihre afademifhen Reden ge 
ſchieht. Diele aroßen Wafler pompöfer Beredfamteit, 
die nur bei felihen Gelegenheiten fpielen, machen den 
Eintrud, als gehörten fie einem andern Beitalter an. 
Die Zeiten find zu ernft, als daß dieſe oratoriſchen 
Kämpfe nicht mehr oder weniger hors de saison er 
fhienen. (Ein etwas bitteres, aber Allem nad im 
Ganzen begründetes Urtheil über den franzöfifchen hoben 
Nreopag der Bierzig! Wir nehmen die Rede des Hrn. 
v. Sach aus, die einen fehr weſentlichen und fehr mid. 
tigen Gegenftand berührte: die Rolle des Journalis- 
mus in der gegenwärtigen Gefellihaft. Wir haben 
darin die Befcheidenheit, Feinheit und den edlen Libe 
ralismus wiedergefunden, welche die Manier des Hrn. 
v. Sacv darafterifiren.) 


[Bedeutfamkeit der Namen.] 
Unterfuhungen über die Geſchichte der Zanf- 
und Familiennamen, fagt Riehl in feiner „Familie,“ 
geben dem Gulturbiftorifer gar merfwürdige Aufſchlüſſe 
über die Wandelungen im nationalen, geſellſchaftlichen 
und Bamiliengeifte des Volkes. Im früheren Mittels 
alter 3. B. herrſchen in Deutſchland die ädht deutſchen 
Zaufnamen ausichließend, Das Bolf nennt feine Söhne 
nah den Helden der eigenen Borzeit. Im fpäteren 
Mittelalter dagegen, als die Weltherrihaft der römiſchen 
Kirche fegegründet war und vielfah die nationalen 
Befonderungen ausglig, nehmen die lateinifchen und 
ariehifhen Namen der Heiligenfage überband und ver 
drängen die altdeutſchen. In der Reformationgzelt und 
den nähflfolgenden Jahrhunderten kommen die bibli- 





443 


fhen Ramen alten und neuen Teflamentes befonders in 
Schwung. Es bildet ih fogar eine Unterfheidung vor⸗ 
wiegend proteftantifcher und vorwiegend katholiſcher bibli- 
fher Namen. In unferer Zeit gebt die adelihe Far 
milie wieder mehr zu den mittelalterlih ritterlichen 
Bornamen zurüd, der Bauer hält fe an der Überlie⸗ 
ferung der legten Jahrhunderte; in der nivellirten und 
verfeinerten bürgerliben Belt dagegen if ein bie zu 
volltändiger Gonfufion gefteigerter Eklektieismus ein 
geriffen. Dan greift nad den Namen aller Zeiten und 
Nationen und läßt die Wabl dabei lediglich durch Zur 
fälligfeiten und vperlönliche Liebhaberei entſcheiden. Der 
Name harakterifirt die PVerfönlichkeit, die Familie, den 
Stand, den Beruf nicht mehr. Er finft zu einem rein 
äußerlihen Abzeihen zurüd, und wenn ein ebrfamer 
Schneider feine Kinder Atbelitan, JeanNo& und Oscar 
oder Natalie, Zaire, Olga und Ipbigenie taufen läßt, 
fo it das im Grunde nicht mehr wertb, als wenn fie 
einfah numerirte; denn jene Namen find bier eben fo 
unlebendig wie die todte Nummer. — In der moder- 
nen Armee, 3. B. der preußifchen, — fügen wir hinzu, 
— find für die Regimenter die abftracten falten todten 
Nummern aufgelommen, gewiß zum Nachtheil für ge 
ſchichtliche Erinnerungen an Helden und Großtbaten. 
Die preußifchen Regimenter find numerirt, keines nennt 
fih nah feiner Geſchichte oder einem großen Führer. 
Kaum tab man nob von „Blüher-Hufaren” ſpricht; 
„Biethen-Hufaren,”“ glauben wir, erloſchen mit dem Uns 
glüdsjabr 1806. Anders in der öftreichiihen Armee. 
Hier find die Negimenter perfönlih geblieben; irgend 
ein bevorzugter Name kennzeichnet fie, nicht eine Num⸗ 
mer wie Berliner Edenfteber oder Gefangene in den 
Bergwerken Sibiriens, 


[Medicinifhe Wirkungen der Komil.] 

— Wie mande von Kummer niedergedrüdte Seele 
fand Stärkung in einem Iuftigen Schwanf, der fie auf 
einmal in die Höhe richtete! Wie mancher niedergeichla- 
gene Kranke, der fhon mit der Berzmweiflung rang, 
wurde dur einen fomifhen Einfall und durch den 
muntern Zuſpruch feines Arztes gerettet! So erzählt 
Manlius in feinem „Arzneibüchlein,“ daß Dr. Aurdach, 
ein berübmter Arzt, welcher vierzig Jahre zu Leipzig 
prafticirte, oft gejagt, er babe vierzig Jahre Kranke ber 
ſucht, und in der That wahrgenommen, daß der größte 
Theil feiner Patienten mehr aus Befümmerniß und 
Zraurigfeit ald an wirklichen Kranfbeiten geftorben. 
(Joh. Manlii Libellus medicus variorum experimen- 
torum. p. 753, Francof, ad Moenum. 4566. Es 
iR dies Buch, wie Flögel in feiner Geſchichte der ko— 
mifchen Ritteratur bemerkt, feinen Collectaneis loeorum 
communium, die er größtentheild aus Melanchthon's 
Borlefungen zufammengetragen, beigefügt, und enthält 
viel Merfwürdiges von den Krankheiten Luthers und 
andrer berühmten Männer der damaligen Zeit.) — Rabe» 
lais, welcher Pfarrer und Arzt zugleih war, fagt in 
der Dedication feines vierten Buches an den Gardinal 
Ehatillon, daß einer von den Hauptzweden feines Bu⸗ 
des fei, die armen Aranken durd feine luſtigen Ein- 
fälle und Gefbichten| zu ermuntern; und daß er darin 
„feinem Lehrer Hippofrates folge, welcher verordnet daß 
eim Arzt nicht blos mit Arzeneien den Leib heilen, fon 


dern aud dur muntern Zuſpruch das traurige Ges 
müth feines Patienten aufbettern folle; und daß er 
deswegen die Arzneitunft mit einem Streit oder viel» 
mehr Poflenfpiel mit drei Berfonen, nämlich dem Arzt, 
dem Kranken und der Krankheit verglichen habe.“) — 
Wem fällt heim Rabelais nicht auch Fiſchart, fein wohl 
geratbner Zögling, ein, der ihn vielleicht im Komifchen 
noch übertrifft? Befagter Huldrich Ellopoekleros im ſei⸗ 
ner „affenteuerlichen raupengeheuerlichen Geſchichtklitte 
rung“ ſagt in der Zuſchrift „an alle Klugkröpfige, Ner 
beiverkappte Nebel» Nebulaner, Wiperfaufee Gurgelband» 
thierer und ungepallierte Einnverlauerte Windmüllerl- 
fe Durfaller oder Bantagrueliftien”: — „Ein Arzt 
fol nicht allein mit Kräutern, Salben, Tränfen und 
Gonfeeten gerüft fein, angefeben erſtlich, weil ſolches der 
Medicorum Küden, nämlich den Apotbefern zu befeh⸗ 
len, und nachgehends weil diefe Stück zu Zeiten nicht 
beifen, demnach das Leid nicht Außerlich leiblich, fon- 
dern, welches gefährlicher, innerlich herzlich if: fondern 
au mohlgebäbrdig, holdſelig, freundlich, gefprädig, 
furzweilig, boffenreißig, der einem Schwachen etwan, 
wann's Not thut, einen Muth einſchwätzen und eim- 
gankeln fann, ibn laden madın, wenn er ſchon gar 
weint, ihn überreden, er ſei gefund, dieweil man doch 
einen überredet, er fei franf, fo rothprecht, wenn er ſchon 
todtfarbig ſicht. Oder überzwerdfelds mit einem ſchaa ⸗ 
fen Boßen daber fommen, der, wie man fagt, einen 
Todten möchte lachend machen. — Soll feinen tröften, 
wie Gallianag feinen Kranken: denn ale ibn der Krank 
fraget, ob er fterben würde, antwortet er ibm: Es fei 
doch wohl des Keyſers Koch geftorben. Diefer grobe 
Sautzius bat Platonem nicht gelernt, welcher, wiewohl 
er die Lügen als ſchaͤndlich jedermann verbot, doch die- 
felbige dem Urget fürft allen geflattet. Ja unfere ger 
ſchriebene Gefag heiffen einen Medicum mwobl nit lügen 
(dann er Fann’s ungebeiffen) aber gefhmwägig ſeyn weil 
fie Hebammen ˖ Geſchlecht find! Aber notbfolglicher weile 
laffen fie es doch zu: denn wer viel ſchwätzet, der leugt 
viel. Darum mag ibm wohl zu Zeiten ein Mebicus ein 
Räufhlin trinken, nit alleine den böfen Luft und Bes 
ruch minder einzulaflen, fondern auch boßierlicher zu feyn, 
der wird ein Kranken mutbhiger und getröfter machen, 
als ein langweiliger, langicheubiger, firnrungelter Fan⸗ 
taſt. Dann wißt ibr nicht von jenem Philoſopho, der 
fih ab eins Affen Boſſen gefund lachte, als er ſahe 
ihne fein Doctorhäüblin und Überparetlein vom Nagel 
ziehn, und es fo ordentlich wie der befte Dorf-Galmaüıe 
fer auflegen? Und gewiß, es fieht lächerlich, ih hab's 
verfuht. Ja ich fenn’ noch einen, dem fein melando» 
liſch Krankheit vergieng, da man ibm nur des Badı- 
eanten Verßlein recitirt: 
In veteri cacabo medico faciente c-c-bo. 

Und der groß Spottvogel Erasmus hat über den Epi- 
fleln obscurorum virorum alfo gelacht, daß er ein 
forgfättig Gefhwär, welches man font ihm mit Gefahr 
auffblagen müflen, bat aufgelaht. — Auch Galenus 
ſchreibt, der hoͤchſt Arket Asfulapius hab’ lächerliche 
Liedlein gedicht, damit in dem Kranken Lung' und Le 
ber zu üben, und ein Hitz' in kalte Leut zu bringen.” 








*) Oeuvres de Rabelais. p. 688. (Anvers. 4579.) 
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[Die Kreuzzeitung und ihr alter Royaliſt.] 
(Eingefandt.) 

+. Da mid die Geſchichte der contrerevolutionären 
Aufſtaͤnde intereffirt, fo war es mir lieb, zu börem, 
die Neue Preußiihe Zeitung bringe in ihrem Feuilleton 
„Neue Briefe aus dem Wehen Franfreihe,” in welchen 
ein franzöflfcher Augenzeuge über die Anfänge der Chou- 
annerie berichte. In Der That fand ih in drei Num— 
mern der genannten Zeitung einen Bericht von „Schloß 
Bautorte, 48. Zuli* Datirt. In der Einleitung gibt 
fih der Berfaffer als der ** Bartfer Berichterftatter der 
R. Pr. 3. zu erkennen, dem man „viel Schmeichelhaf- 
tes“ über feine frübern Berichte und befonders über 
feine Briefe aus dem Welten geichrieben habe, und „um 
fofort Ihren Wünſchen zu genügen, beginne ich mit dem 
beutigen Zage eine Reihe „Neuer Briefe aus dem Wer 
fen.” Möchten fie ebenſo viel Beifall bei Ihren Leſern 
finden, als vie alten! Bon alten Schlöffern und alten 
Geſchichten kann Ihnen der alte Royalift noch fchrel- 
ben, vom frankreich der Lilie bat er noch mande Kunde, 
aber von dem kaiſerlichen Frankreich weiß er wenig oder 
nichts. Ih fiße bier im einem Winkel des Bandes 
Maine, in dem Schlößchen Bautorte, einige Meilen von 
der großen Straße, die von Mayenne nah Ernee führt. 
Der Maine ift das claffifhe Land, wo der große Roya- 
liftenaufftand des vorigen Jahrhunderts geboren wurde. 
Sie erlauben, daß ich meine neuen Briefe mit Berich-⸗ 
ten über diefe Wiege der Chouannerie beginne.” — 
Nach dieſer großiprecherifhen Ankündigung glaubt ein 
vernünftiger Menſch, der „alte Rovalift” werde aus dem 
reihen Schape feiner Kunde etwas zum Beiten geben; 
wie erftaunt man aber, wenn man findet daß das Alles 
Martifchreierei war und die „Neuen Briefe" lediglich 
Blagtate find. Ich brauchte Peine halbe Spalte zu lefen, 
um überzeugt zu fein daß ich daffelbe, aber ausfübrli- 
cher, vor nicht langer Zeit gefunden babe, und zwar 
in der „Europa, Gbronif der gebildeten Welt.” 4853, 
Mr. 18—22. Dort ſteht ein Aufſatz: „Zur Geſchichte 
der Chouans. Scenen aus dem franzöfliben Bauern- 
leben und der Revolution,“ welder um die Zeit des 
engliſch · chineſiſchen Krieges gefchrieben zu fein ſcheint. 
Der Berfaffer fagt, er erzähle was ihm vor langer Zeit 
von einem Müller Ba-de-bon-Goeur, der ſelbſt Chouan 
geweien, erzählt worden fei, und was er dann fpäter 
aus gedrudten Quellen „erbellt und ermeitert“ habe. 
Diefen Auffap bringt jept die R. Pr. 8. 1855, Nr. 
475—47T, nachdem fie das Novellenhafte der franzö⸗ 
fiſchen Urſchrift möglichſt befeitigt, als Originalarbeit, 
welche an Ort und Stelle der Geſchichte von einem 
Royaliſten gefchrieben fei. Der Anfang in der N. Br. 3. 
und in der „Europa” möge verglichen werben! (Der ge 
ehrte Einfender gibt dann zablreihe Parallelſtellen welche 
binlänglih beweifen dal „der alte Royaliſt“ diefelbe 
franzgöfifche, längft gedrudte Quelle wie fie unfern Mit 
theilungen ſchon 1853 vorlag, benutzte, reſpective über 
fepte; nur daß er, was wir über die Ratur der Land⸗ 
ſchaft Maine und der Manceaug im Tegte gaben, in er 
Märenden Fußnoten erfäntert, die allerdinga Sachkennt ⸗ 
niß̃ verrathen würden, wenn fie nicht eben — auch nur 
überſetzt waͤren.) 





[Bie die Franzoſen — leben und leben laſſen!] 

— Waͤhrend es bei uns bier und da recht kunmen 
voll und ſorgenſchwer bergeht, noch immer Zweifel und 
Zwietracht niſten, die beiden größten unferer Gabinette 
no immer bin und ber überlegen, ob fie und wie fie 
fih die Hand zum Bunde reihen follen: rauſchte in den 
Hallen des frangöfiiken Kaiſerthums Siegesjubel und 
lärmte der Donner der Gefüge, um den Himmel ber 
auszufordern, ibn gleichſam zu zwingen, hold dareinzur 
Ihauen und Glück zu fpenden. Frankreich hat ſich 
England zugefellt und gewinnt einen Staat, ein Land 
nad dem andern, dem Bunde beizutreten. Iſt auch viel 
GEouliffenlärm dabei, viel eitles, abfichtlich betäubendes 
Schaugepränge: — fie jubeln doch und rufen felbR in 
den Winkeln und Höhlen, wo der Unwille grollend 
figt, ein Ehe wach. Wir reden und ein, fie nicht be» 
neiden zu wollen, und es foll auch fein Bolf das am 
dere bemeiden, denn jedes hat fein Glück und fein Un 
alüd, hat feine Götter für ih. Aber wenn wir ver 
dem Lärm am der Seine Auge und Dhr verihließen: 
mitten auf entlegenen Stätten des weiten Frankreichs 
ſchleßt nicht minder für nationale Zwede, für gemein 
fame Intereffen Freude und Enthuflasmus auf; ſelbſt 
aus ftilen Orten erklingt eine Sympathie für Gefammt 
wohl, Semeinfinn und Nationalſtolz. Während wir für 
die Dentmale unferer Todten mühſam die Scherflein 
zufammentragen, klingt mach unferem Maßſtabe far mie 
ein Mährchen die Kunde von der Dotation die ein ſtiller, 
namentofer, unbefannter Bürger von Frankreich einem fran- 
zöſiſchen Poeten in diefen Tagen zugewendet haben folte. 
Ein alter Mann zw Boitiers läßt fih in kranken Ta— 
gen den Monte Chriſto von Alexander Dumas vorle 
fen, und von dem Roman ergriffen, von Dankbarkeit 
befeelt für den Genuß den ibm das Buch verihaft, 
macht er raſch das Teftament. Er befigt 600,000 Frei. 
Die Hälfte befimmt er den Armen feiner Stadt, Die 
andern 300,000 dem Berfafler des Buches, Er fliftet 
kein Maufoleum für die großen Zodten feines Bolfet; 
er wartet nicht bis die Geifter feiner Nation, müde vom 
Dienft der Arbeit, ibr Haupt beiten; für ihn beißt e#: 
Leben und leben laſſen, und einem Lebenden kommt die 
Begeifterung des Bürgers won Boitiers zugut. (Made 
träglich hören wir freilich daß der gute Bürger in Poi⸗ 
tiera erſt noch fein Teftament machen will.) 


[Für biftorifche Malerei.] 

— Die deutfchen Kunftvereine haben am 27., 3. 
und 29. September zu Dresden ihre erſte Berfamm 
lung zur Förderung der biftorifhen Kunſt. Borfcher 
diefer befondern Bereinigung find General Graf Baw 
diffin, Borfiger des Dresdener Kunftvereins, Dr. Eggers, 


Red. des Kunftblattes, und Schulrath Looff in Gotba. 
— —— —— — —— — — — — 
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Eine deutihe Herzogin von Orleans in alter Zeit. 


(Deutiche Prinzeffinnen in Berfailles.) 


— Deutfcher Geiſt und deutiches Blut gebt in alle 
Belt, um den Boden urbar zu madhen. Deuticder 
Bauern Fleiß pflügt in allen Welttheilen die Erbfcholle, 
deutſcher Prieſter Feuereifer ift der fruchtbarſte im Be- 
ehren und Taufen der Heiden. Während wir daheim 
unfere eigenen Angelegenheiten nicht recht in Orbnung 
zu bringen wiffen, vollziehen wir oft genug zum Nußen 
der Welt, und noch öfter zum Schaden unfer jelber 
eifrig unfere Milfionen für fremde Bölter. 

Und unfere Fürftenfamilien geben gleich ſehr ibre 
Söhne und Töchter in die Fremde; deutfches Fürften- 
blut fipt auf europäifhen Thronen von Portugal bis 
hinauf nah Petersburg. Selb Frankreich, jo abhold 
deutfhem Weſen, bat feinen Königsftamm fo oft mit 
dem Temperament deutfcher Prinzeffinnen verfegt. Dan 
fönnte eine ganze Gallerie deutſcher PBrinzeifinnen in 
der Gefchichte von Berfailles und von Frankreich vor: 
führen. Noch gegenwärtig ift es eine Deutſche, die 
edle, tiefe und zartgebildete Helene von Medienburg, die 
ihr Leben der Miſſion widmet, für Frankreich einen zu« 
fünftigen ZThronerben zu erziehen. Die unglüdlice 
Marie Antoinette, das Opfer der tragiichen Kataftrophe 
der Ummwälzung Frankreichs, und Marie Luife, die Mut- 
ter des unglüdlihen Königs von Rom, — diefe beir 
den Opfer der Politit waren Töchter Oftreiche. 

Nicht diefer unferer Landsmänninnen am franzöfi- 
fen Hofe, fondern einer deutfhen Herzogin von Or- 
leans in älterer Zeit, einer gebornen Prinzeffin aus der 
Pfalz, Gemahlin Herzog Philipps des Erſten von Or- 
leans zur Zeit des vierzehnten Ludwig, wollen wir bier 
gedenken, da der Zufall uns ihre meift deutſch gefchrie- 
benen Briefe in die Hände führte. Deutſche Briefe 


vom Berfailler Hofe veriprechen Aufflirungen jeltener 
Art, und in der That die pfälger Prinzeffin, hat diefe 
Aufflärungen unverhüllt genug gegeben, in einem Ge- 
mifh von Naivität, Grobheit und gejunder Wahrheits- 
liebe, das wir ächt deutich nennen möchten, wenn es 
nicht fpecifiih noch befonders als pfälziſch zu begeich- 
nen wäre. Es find nicht Blicke durch ein oeil de boeuf, 
die eine Nebenperfon, ſei's Kammerherr oder Diener, 
Dame oder Zofe, in halber Heimlichkeit in die Könige» 
und Sultanswirthſchaft von Berfailles gethan; es find 
berechtigte Gutachten einer ebenbürtigen Dame von Ger 
blüt, die bier in Briefen fi darlegen, in Befenntniffen 
die zu einer Anekdotenſammlung vom franzöfiihen Hofe 
aus den Zeiten des „großen“ Ludwig und des duc 
regent ungeſchminkte Beiträge liefern. Charlotte 
Elifabetb, Madame d’Orleans aus der Pfalz, bat 
Frankreich diefen Regenten geboren, kann aber moraliſch 
für ihn nicht zur Rechenschaft gezogen werden, denn 
deffen Art war trog der Natur feiner deutſchen Mutter 
ein act franzöfifhes Product jenes Zeitalters. Ghar- 
lotte Glifabetb, unfere Landsmännin aus Heidelberg, 
war dem Bruder des vierzehnten Louis angetraut, wer 
lor ibren Gatten jedoch frühzeitig; Herzog Philipp, 
Monfieur betitelt und als folcher gleich nach der Majeſtät 
geftellt, farb 1718. Charlotte Elifabetb war jung 
BWittwe, konnte in diefer Stellung ihre Selbftändigkeit, 
ihre Gharaftereigenthümlichkeit und ihr deutfches Natus 
rell um jo mebr feftbalten, verlor damit freilich viel an 
Einwirkung und fpielte alsbald bei Hofe nur eine Son 
derlingsfigur, der man vieles zugutehielt und deren 
prüde Marotten der fchmwelgerifch bigotte Hof im Stil- 
len und doch zugleich mit der Überlegenheit, die fran« 


446 


zoͤſiſches Blut ih über deutiches zufchreibt, jahrzehen⸗ 
lang beläheln mochte. Die Bedeutung des Air alle- 
mand in Franfreih mag fih aus jener Beit herſchrei⸗ 
ben. Charlotte Elifabetb war nad Glaubensbekenntniß 
und Erziehung eine Reformirte, in Frankreich alfo eine 
Hugenottin; dies warb nicht weniger Urfache ihrer Ifo- 
Hrung und einer Sleichgültigkeit mit der man fie für 
fih ſchalten und walten ließ, ohne ihr Einfluß zu ge 
Ratten, mährend fie ibrerieits dem Reſpect den fie fi 
als Charakter verſchaffte, politifch nicht verwerthen, mor 
raliich nicht fruchtbar machen konnte. 

Schon vor ihr war deutfches Blut dem Bourboni- 
fhen Königsftamm vermäblt geweſen; auch Ludwigs 
des Bierzehnten Mutter war eine Deutſche, die erfte 
von den drei Töchtern Oſtreichs welche dem franzöſiſchen 
Throne anheimgegeben wurden, jene Anna von dſtreich 
welde in den Annalen Frankreichs — befonders nad) 
den franzöfiihen Zeugniffen — feine gute Rolle fpielte, 
Königin Anna, die Gemahlin des 43. Louis, war, wie 
es allgemein bieß, heimlih mit Mazarin verheirathet, 
und nach der Angabe unferer Pfälgerin war der Sproß 
dieſes förmlih ehelichen Bünbdniffes fein anderer als 
der Mann mit der eifernen Maske. Diefer war danadı 
fein älterer legitimer Bruder, fondern ein jüngerer Halb» 
bruder des vierzebnten Ludwig. Die Schwiegertochter 
der Königin Anna, unsere Gbarlotte Elifabetb aus Hei- 
deiberg, läßt fih darüber baar und blank aus; ihre 
Berichte und Annahmen find weniaftens ohne Ralf 
aegeben.*) Nur aus diefer heimlichen Ehe wird die 
unbegrenzte Macht des Gardinals über die Föntgliche 
Familie erflärbar. Der geheimnißvoll unglüdlihe Sohn 
diefes Bündniffes konnte zwiſchen 1646 und 1656 ge 
boren fein. Im 3. 1661 farb Mazarin, und nun 
konnte man diefen Zeugen einer Schmach die für das 
föniglihe Haus wie für den Prieſterſtand gleih groß 
war, nicht mehr unbemerkt genug halten und verheim- 
lihen. Man brachte ihn aljo aus feinem Klofter nach 
der Inſel St. Marguerite und glaubte mit dem eifernen 
Bifir über feinem Gefiht, weldyes die Verwandtfhafts- 
züge verrietd, das Myfterium feiner Exiſtenz zu ſchlie⸗ 
Ben. Der Unglüdllihe ſtarb befanntlih 4703 in der 
Baftille, etwa 50 Jahre alt. Jeder Zeit find ihm kö— 





*) Unjere Duelle it auf ber K. Dresberer Bibliothek: 
„Anekdoten vom franzöfifdhen Hofe, vorzüglich aus 
ben Zeiten Lubwigs XIV, und bes duc regent, aus Briefen 
der Madame b’'Drleans Charlotte Glifabeth, Her: 
309 Philippe I. von Orleans Wittwe.“ — Die Briefe, denen 
die Unefvoten und Gharafterzüge entlehnt find, waren meiſt 
an die Prinzeffin Garoline von Wales, geborene Prinzeifin 
von Anſpach gerichtet; einige wenige an ben Herzog Anton 
Ulrich von BraunfhweigeMolfenbüttel. Man fand fle in Wol: 
fenbüttel. Die Auszüge welche der Rath v. Praun auf höhern 
Befehl machte, erfchienen im Drud zu Gtrasburg 1789. 
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niglihe Ehren im Gefängnif zu Theil geworden. Der 
Gouverneur und felbft Louvois, der mächtige Kriegsmi⸗ 
nifter, ſprachen nur lebend mit ibm. Es war aber 
auch Befehl gegeben, ihn fofort zu töbten, wenn er fi 
jemand entdedte. Einf fand man vor dem Fenfter fei- 
ned Kerkers auf der Infel einen filbernen Zeller von 
feiner Tafel, mit der Gefchichte feines Lebens von fel- 
ner Hand befrigelt und mit Anlagen gegen Die, fo 
ibm widerrechtlih gefangen bielten, eben weil fie feine 
Achtheit nicht leugnen konnten. Gin Rifcher brachte 
den Teller dem Gouverneur, und Diefer fagte: Dein 
Glüd daß Du nicht lefen fannftl! — Der Befangene führte 
den Namen: Macchiali. Vielleicht batte er früher im 
Klofter Marchiolo oder Marquiole, Heiner Marquis, 
gebeißen. Als Mazarin gefiorben war, hatte Ludwig 
der Vierzehnte mit feinem Hofe öffentlih und förmlich 
Trauer angelegt, wie er fagte: aus Hochachtung, viel 
teiht aber um in Mazarin feinen Stiefvater, ſowie 
feine todte Mutter, zu ehren ohne ihn als ſolchen an- 
äuerfennen. 

Unſere treffliche Pfälgerin fehrieb ihre Tagebücher 
— mie man ihr nachſagte — auf Schweinsleder; — 
ih bin ungewiß ob im wirklichen oder im bildliden 
Sinne. Auf gut pfälziſch zu reden, nahm fie fein Blatt 
vor's Maul; aud Andere fozufagen über's Maul zu 
bauen war für fie Bedürfnig und Genuß. „Ich babe 
nie, fchreibt fie, franzöfffhe Manieren gehabt, noch an 
nehmen fönnen, denn ich habe es jederzeit für eine Ehre 
gehalten eine Teutſche zu fein und die teutichen Mazi- 
men zu behalten, die bier felten gefallen.‘ — Sie müßte 
eine entartete Tochter Heidelbergs geweien fein, wäre 
ihr Herz nicht vor Zorn geihwollen bei dem Gebanten, 
wie ſchamlos und frech Ludwig und Louvois in der 
Pfalz plündern, rauben und mordbrennern ließen. Sie 
fchreibt in ihren alten Tagen: „Ich weiß mie man in 
der armen Pfalz gehauſt bat, länger als drei Monate. 
Fi done, Herr Louvois, zu deutfh: Pfui Teufel! Ich 
hab’ die Augen Nachts, wenn ih ſchlafen wollte, nicht 
zumaden können. Ganz Heidelberg fand in Flammen 
vor meinen Augen.‘ — An einer andern Stelle leſen 
wir: „Ich bin in dies abichenliche Land aus purem 
Gehorfam gezogen. Mein Bater hätte mich nicht bier 
bergefchidt, hätte er mich ein Hein wenig mehr geliebt.” 
Ihre abfonderlihen Gewohnheiten behauptete fie bart- 
nädig gegen die Gene und Mode die dort an der Zar 
gesordnung waren, Niemand am Hofe ging oder fuhr 
wie fie allein fpazieren. König Ludwig fagte fah nel 
difch zu ihr: Niemand als Sie, Madame geniefen die 
Schönheiten von Berfailles! — Über ihre Küche erfahren 
wir von ihr Einzelnheiten, die vielleicht damals für all 
gemein deutfh galten. Sie fhreibt: „Ich effe feine 
Suppe als Milchſuppe, Bierfuppe. Fleiſchbrühe mit dem 
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Gequängel macht mir Übel; nur Schinfen und Rnad: 
würfte erfegen mir den Magen wieder.“ In ihrer per 
fönlihen Umgebung hatte fie einen Kammerherrn Ra- 
mens Schießbolz, den die Franzoſen in Spiesou ver 
wanbdelten, und zwei Sammerdiener, der Eine mit Na- 
men Raßenbäufer, ein Wort das die franzöfifche Kehle 
ebenſo ſchlecht radbrechen mochte als den Namen des 
Andern: Raufchenblatt, woraus franzöſiſch: Rosse-en- 
blat, und danach deutfch verſchönert: ‚Nofenblatt wurde. 

Aus einer Scene mit der Maintenon ſchließen wir 
daß unfere Pfälzerin ungern Roth auflegte; denn bie 
mächtige Königin der Mode am Hofe brach in die 
Worte gegen fie aus: „Mon Dieu! Monsieur ſelbſt muf 
Ihnen ja Roth auflegen; von ſelbſt thun Sie's nicht!“ 
— Den Einfluß der deutfhen Prinzeffin auf Monflenr, 
den Herzog Philipp von Orleans, fhlug die Mainte— 
non als ſehr verderblih an. „Er ik in Ihrem Um— 
gange unfähig geworden zu allen guten Dingen!” fagte 
fie zur Dame d'Orleans. „Er liebt Gelbveigelein und 
Himmelblau! Welch' Geſchmack! Zum Feſt aller Heilis 
gen begibt er ſich eigens nach Paris, um die Glocken 
zu hören, die dann den ganzen Tag geläutet werden, 
Es fei ihm die ſchönſte Muſik, und nah den Gloden 
die Orgel. Mon Dieu!“ — Dies „Mon Dieu!“ war 
damals als es geſprochen wurde gewiß fehr fpöttifch 
gemeint, während es von den Lippen ber fpäter devot 
gewordenen Maitreffe beim Accompagenement einer Aus 
genverdrebung fehr heuchleriſch Hang. Bon der deut- 
Then Brinzeffin war am Hofe das Gerede im Umlauf, 
fie pflege im Gommanboton alle Abend zu ihren Kam- 
merbamen zu fagen: Meine Damen, unterhalten Sie 
mid, id langweile mih! — Darauf zielt in jener Un« 
terredbung ein Wort der Maintenon: „Sie find bier 
ennupirt, weil Sie fih felbft langweilen, Madame! 
Sie fpielen nit, Sie wiffen nicht zu lieben.” — Das 
verfiehen Sie freilich beffer, gute Frau! foll die Prins 
geffin die Maitreffe unterbrochen haben, wahrſcheinlich 
mit Bliden, die, weil fie ehrlih waren, der gleißneri- 
ſchen Wavorite tres und trop allemands erfdeinen 
modien. 

Ein prähtiges Wort, nicht bios deutfch im Sinne 
derber Wahrheit, fondern ächt fürflih und voll Selbf- 
gefühl, war folgendes von unferer Charlotte Elifabeth. 
Irgend eine feine und hochſtehende Goquette, wir wife 
fen nit ob eben auch die Maintenon, hatte gefragt, 
wie es nur käme daß fie ſich nie im Spiegel befähe, 
wenn fie an ben großen Glaswänden der föniglichen 
Gemädher vorüberfäritten. — „Beil ich zuviel Stolz 
habe, um an meiner Unfehlbarkeit zu zweifeln!” lautete 
die Antwort der deutfchen Frau. 

Der König machte ihr öfters Vorwürfe daß fie 
Madame de Maintenon haſſe. Er lieh Beide vor fid 


fommen und bich fie fih umarmen und verföhnen. 
Bas freilih nur zum Schein fein Fonnte. Auch lefen 
wir den Aueruf der Pringeffin in ihren Tageblättern: 
„Sie thun mir allerlei Schabernad, haben ſich mit mir 
nur zum Schein verföhnt!” Oft laufen aub Schimpi« 
wörter in den Geftändniffen mit unter; z. B. „die Bä- 
renbäute Die!“ Rah dem Tode des Königs zur Zeit 
als ihr Sohn Regent von Frankreich geworden, jpricht 
fie in ihren Bekenntniſſen nit felten „von der alten 
Bott.‘ 

O in meiner Jugend bin ih fröhlich acweien, ich 
hieß da die luſtige Perſon im Stüd! fell fie zum Kor 
nig in einer Unterredung gelagt haben, in welcher fie 
Borwürfe anzuhören befam. Der König war nicht fel« 
ten von ihrer ftillen und verborgenen Kiugbeit, ihrem 
guten Rutterwig, überrafcht, ſelbſt von dem flillen Beil: 
hen ihrer Schönheit, wie er fich gegenüber dem eitien 
Zulpenflor an feinem Hofe ausdrüdte. Als man fie 
frank geärgert hatte, war Ludwig zemig und befahl, 
man folle bei ihr wachen. Die Maintenon fogar wachte, 
d, 5. fie hielt fh um Mitternacht ein Stündchen, ebe 
fie jchlafen ging, in einem entlegenen Borzimmer der 
Prinzeffin auf. Sogleich ward es Mode, bei der deut- 
chen Brinzeffin zu wachen; man drängte fih dazu, bei 
ihr Nachts zu antichambriren, gab fih Rendezvous dort 
und es fam zu Scenen! — Gharlotte Elifabetb ibrerfeits 
war nicht faul, dem Könige Vorwürfe zu machen, fügte 
jedoch immer Beihönigungen und Erklärungen hinzu, 
denn fie wiffe gar wohl, ein König müfle etwas vom 
Herrgott haben, der feine Sonne aufgehen laffe über 
Gerechte und Ungerechte. Auch vom Jupiter habe die 
Majettät etwas an ſich, von jenem Jupiter der ſich mit« 
unter berabgelaffen ein Ochfe zu fein, um eine Prin— 
zeſſin zu entführen. 

Wenn ih Numa Bompilius bin, fo fei Du meine 
fleine weile Nymphe Egeria! hat Louis Quatorze ihr 
einmal gejagt; was vorausfegen läßt daß fie in ihm 
einen ſolchen Numa gefeben — oder zu fehen gewünſcht. 

Sie rückte dem Könige feine fämmtlihen Liebichaf- 
ten vor, entſchuldigte ihn aber bei jedem Falle fehr naiv, 
wenn aud nit ohne Satyre. Numero 1, die Fon» 
tanges, fagte fie, war ſchön wie ein Engel, aber 
nit fo Aug. Sie war, — erlauben Majeftät! — ein 
Muſterſtück in Marmor, und Sculpturarbeiten fol ein 
König lieben, o jal Wenn er univerfel fein fol, fo 
muß er au in der Bildhauerei Einficht und Kenntniffe 
haben, Numero 2, Sire, die la Balliöre, hat Eu 
nicht aus Ambition gerngehabt, fondern wirklich aus 
Paſſion. Sie war eine Schwärmerin, und — Könige 
follen fi lieben laffen. Nie feid Ihr fo ſehr geliebt, 
mein König, als von der la Balliere. Als Ihr fie 
aufgabt, hatte fie nur Ihränen für fih, Gebete für Eud- 
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Sie war erſchrocken, als man ſie zur Ducheſſe machte 
und ihre Kinder legitimirte. Sie hatte gehofft, alles 
fole unter dem Dedmantel fliller Liebe bleiben! Dann 
wurde fie Garmeliterin und übertrug ihr Bedürfniß, zu 
tieben, vom König auf Gott. Wir armen Weiber 
müflen doch etwas zum Lieben haben! Die Balliöre bat 
nur die einzige „Faible“ gebabt, und nur einmal den 
Gegenftand in der Liebe gewechfelt; konnt’ e# ihr Herr 
und König nicht mehr fein, fo ward es ber Herr ber 
Herren, dem Alle unterthan. Ich weiß nicht, Sire, ob 
fie Diefem ihr Leid geflagt; aber Rechenſchaft müßt 
Ihr dereinf geben, fo wahr Gott im Himmel mächtig 
iſt! Die üble Behandlung die ihr von der Montespan, 
ihrer Nachfolgerin, widerfuhr, nabm die la Balliere als 
Buße. 

Über Numero 3 gab die Pfälgerin folgende Auf- 
ſchlüſſe. Die Montespan war noch mehr ambitiös 
als debaudirt, aber bös wie der Teufel, Sie war fehr 
divertissante, hatte viel Esprit, Wig und Humor, einen 
fhönen Mund und ein angenehmes Lachen, wobei glän« 
zend weiße Zähne zum Borfchein famen; fie war blond, 
batte ſchöne Hände und Arme, aber eine fhlechte dicke 
Zaille. Der König hatte fie deshalb Anfangs gar 
nicht augfteben fönnen. Sie erfand für gewiſſe Fälle 
in die fie trat, die robes baltantes, auch ſchon um 
ihre für gewöhnlich ungefhidte Taille zu verfleden. 
Bei einer Revue über deutihe Truppen, bie der König 
bielt, riefen Diefe ganz laut und gang deutſch: Des 
- Könige H — —! — Ih finde, fagte Frau v. Mon- 
tespan fpAt Abends nach der Rüdfehr zum König, daf 
die Deutfchen fo naiv find, alle Dinge bei ihrem Na— 
men zu nennen; ich habe mir das Wort überfepen laj- 
fen! — Ja diefe Deutihen galten ſchon lange damals 
den Franzoſen für ungefhidte Tölpel. Das Wort: 
böhft tudesque! nahmen die Deutjchen von damals in 
das Lexikon ihrer feinen Umgangsſprache bei Hofe auf. 
Ahmten doch alle Duodezfouveräne in unferem Bater 
lande dem großen Louis nah, machte doch faſt jeder 
deutfche Reichsfürſt, geiftlih mie weltlih, aus feinem 
Winkelſchlößchen ein Berfailles en miniature; nur mit 
dem Unterſchiede daß die geiftlichen Reichsfürften bei uns 
noch mehr italienerten, während die weltlichen ihre Höfe 
entſchieden franzöfirten. Im Frankreich galten die Deut- 
fhen für ebenfo abergläubifh wie ungefhidt. Wenn 
Dreizehn am Tiſche find, fo ſtehen fie auf! hieß es von 
ihnen. Wenn fie das Salzfaß umgefloßen haben, fo 
nehmen fie das als böfe Borbedeutung! In ihre Unger 
ſchicklichkeit legen ſie au noch Bedeutung! Für unge 
ſchickt galten wir dur die Banf den Frangmännern 
auch jpäter, gleichviel ob Diefe ih mit unferer Philofo- 
phie oder mit unferer Poefie befhäftigten, unfere Me- 
taphufif oder Romantik fennenlernten. 


Die drei genannten Damen des Königs hatten ihre 
Zabourets im Salon der Königin. Das Sultanat zu 
Berfailles war anerfannt, gehörte förmlichſt und feler- 
lichſt zur Hofetiquette. Mehr oder weniger nahmen 
jene drei Damen auch ſchon Theil an den Regierungs- 
forgen des Monarden. . „Der König lie nicht gern, 
ſchreibt Charlotte Elifabeth, er zieht mündlichen Bericht 
vor; die Menfhen find ihm die liebften Bücher.” So— 
mit übernahmen die Favoriten, wollten fie ſich beliebt 
machen, zweifelsohne bisweilen die Bunctionen geheimer 
Referendäre, bie nach ihrer Zoilettenlaune die Berichte 
färbten und fälfchten. Wenn der franzöſtſche Jupiter 
fagte: L’&tat c'est moi! jo war er zugleih galant ge 
nug, feine Meinen Freundinnen an diefem Staat in etwas, 
wenn auch nur zum Spiel zu bethelligen. 

Über Ludwig ſelbſt erfahren wir im den brieflichen 
Belenntniffen daß er kaum leſen und fchreiben Fonnte; 
der Garbinal hatte dafür geforgt daß franzöfifhe PBrin 
zen nicht allzuviel lernten. In Galanterie und feiner 
Sitte waren fie Meifter. „Der König, ſchreibt Charlotte 
Elifabeth, hat in feinem Leben niemand en face aus⸗ 
gelacht.“ Er „rudte” am Hut vor jedem Frauenzim- 
mer, felbft vor Bäuerinnen, Aber fie durften ibm nicht 
von Politik ſprechen. Er liebte die deutfchen Solda- 
ten; er fagte, ihre Meiter fäßen beffer zu Pferde. — 
Über die Art, wie die Maintenon ihre Borgänge 
rin aus dem Sattel hob, erhalten wir ganz fpeciellen 
Aufſchluß. Die Montespan, Sire, bat Euh glüd- 
lich gemacht, die Maintenon will mehr, fie will Eu 
felig machen! Das bat die Pfälzerin, wie fie fchreibt, 
dem König in's Geſicht gefagt. Die Montespan ſelbſt 
hatte ihrer Nebenbuhlerin den Spielraum in der näd- 
fien Umgebung des Königs eröffnet. Die Maintenon 
fpielte von früh fchen die Devote. Das ſchien neu 
bei Hofe, war piquant, war noch nicht dagewefen. Der 
König fing an blafirt zu werden gegen die Reize der 
Goquetterie, und um ihn zu befchäftigen, zog die Mon- 
tespan die fcheinheilige Donna heran. Der fromme 
Zon den die Maintenon anihlug, war frappant. Sie 
flüfterte dem Könige in's Obr, fein Lebenswandel mit 
der Montespan fei fündhaftz fie ermahnte ihn, die Ki 
nigin nicht zu vernadläffigen! So verftridte fie ihn, 
indem fie ihm mit religtöfem Dampf zufepte, um doch 
am Ende nur die Stelle der Montespan einzunehmen, 
Die Schmeicheleten der Gourtifanen waren verbraucht, 
waren wirkungslos geworden. Bitterfeiten auf den 
Lippen einer Bublerin waren eine ganz neue Würze. 
Die Königin war lange Zeit vollſtaͤndig getaͤuſcht über 
die neue Maxime, beim Könige die Herrfhaft zu erlan« 
gen; fie meinte, der Maintenon fehr verpflichtet zu fein, 
fie felbf, den König und den Hof von der Montespan 
befreit zu haben, welche ſchließlich wüthend fortlief, — 
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Nach dem Tode der Koͤnigin ließ ſich Ludwig foͤrmlich 
mit der Maintenon trauen. 

Bis zur Maintenon, ſchreibt die pfaͤlziſche Herzogin 
von Drleans, herrſchte am Hofe noch Modeſtie und 
Dignität. Auch Die heimlich debauchirt waren, hielten 
fih öffentlich mode. Seitdem die alte Bott regierte, 
ging Alles drüber und drunter! Es war die Mede, fie 
wiffe mit Gift aus dem Felde zu fohlagen, wenn jemand 
gegen fie auftrat, Das bielt die Mäuler in Reſpect. 
Zugleich begann jetzt der fromme Dienft, die Herrſchaft 
der Beichtoäter und die „Mode der Rofenkränge. Der 
langöhrige Pater de la Ehaife, fagt unfere Dame d’Dr- 
leans, hat mit der alten Zott das Werk angefangen, 
und der Pater le Zellier hat es zu Ende geführt, Da 
durch ift Branfreih auf alle Weife rulnirt, — Ludwig 
ward im ber That duch die Schleppen, geiftliche wie 
weltliche, nah und nah von aller Welt abgefänitten. 
Thron und Bolf hatten feinen andern Verkehr und 
Bufammenbang mehr als durch Heuchelei. Exil und 
lettres de cachet famen an die Tagesordnung. Eine 
öffentliche Meinung aber begann doch fhon damals fi 
im Bolte zu regen. Die Maintenon magte fih nicht 
nah Paris; der Böbel rief ihr Drohworte zu! 

Charlotte Eliſabeth ſchrieb: Die alte Bott weiß daß 
ih eine Teutfche bin, die ihr Lebelang die Mißheirathen 
nicht hat leiden können. Sie hat fi eingebildet, der 
König ſcheue ih Glos meinetwegen noch, feine förmliche 
Heirath mit ihr zu declariren. Das gab ihr den Haß 
gegen mih. Dem König felbft bat fie es nicht ver 
zeiben können daß er fie nicht zur Königin erflärte. 
Det der Königin von England bat fie fih fo demüthig 
und gottesfürdtig angeftellt daß Dielelbe fie für eine 
Heilige hielt. Sie wurde auch vom Hofe wie eine 
Heilige verehrt. Der budelige Fagon, Priefter und 
Mediciner, foll gefagt baben, was ihm am Chriftentbum 
nicht geflele, fei, der Maintenon nicht Tempel und Altäre 
errichten zu fönnen, um fie nah Würden zu verehren! 

Die Zott bat einmal — ſchreibt unfere Landsmän— 
nin — zwei Mädchen aus Strasburg fommen laſſen, 
fie für Pfalzgräfinnen ausgegeben und „zu suivantes 
von ihren Niecen gemacht.” Madame la Daupbine, 
ebenfalls eine Deutiche, eine geborene Prinzeffin von 
Baiern, Flagte es mir mit Thränen. Ich fagte: Em. 
Liebden, laffen'® geben. Ich will's gut maden. Wo 
ih Recht babe, hab' ich Haar’ auf den Zähnen! — Ich 
fab durch mein Fenfter die Nice mit den beiden Mäd» 
hen fpazieren. Wie ich fpazieren ging, machte ich es 
ſo daß fie mir begegneten. Ich rief das eine Mädchen 
und fragte, wer fie wäre. Sie fagte mir in’s Gefict, 
fie fei eine Pfalzgräfin von Lüpelftein. Aha! fagt’ ich, 
fo krumm "rum! ©, fagte fie, bei Leibe nicht; der 
junge Pfalzgraf hat meine Mutter geheirathet, und Die 


fet aus dem Haufe v. Gehlen. — So könnt’ Ihr doch 
eben Feine Pfalsgräfin fein, ſagt' ih, denn Bei uns 
Pfalzgrafen gelten die Mißheirathen nicht. Aber ich 
will Dir noch mehr fagen: Du lügſt, Perſon; Dein 
Bater, falls er Pfazgraf, hat Deine Mutter nicht ger 
heirathet; auch bift Du auf den Namen des Mannes 
Deiner Mutter großgemorden, und Deiner Mutter Mann 
war ein Schwertfeger oder ein Hautboiſte. War er 
ein Schwertfeger: was läßt er die Schwerter die er 
macht, von Andern führen? Bar er Hautboifle: was 
blaͤſt er nicht felbft fein Inftrument?! 

Madame la Dauphine, die baieriſche Prinzeffin, 
ebenfalls früh Wittwe, war nad dem Tode der Köni- 
gin die erfte Dame am Hofe. Diefe gute Deutfche in 
Berfatlles ſcheint nicht foviel Haare auf den Zähnen 
gehabt zu haben wie die Pfälzerin. Sie fürdtete ſich 
vor der Maintenon und klagte der Randsmännin ihr 
Leid. Iſt es möglich? lachte Diefe, dag Em. Liebden, 
die erfte Dame In Frankreich, fih vor der Hexe fürd- 
ten? Seien Sie ruhig! Ohne dringende Urfache fann 
Ihnen nichts gefchehen. Sagen Sie der Maintenon: 
Madame, Sie Reben mir zu fern, um mir gefährlich 
zu fein, und der König iſt zu gerecht, um mich unſchul⸗ 
dig leiden zu laffen! — Die deutfhe Dauphine hat fi 
wirklich ein Herz gefaßt und dergleichen der mächtigen 
Favorite zu verfiehen gegeben. Die Maintenon entgeg« 
nete: Hoheit, das fommt nicht aus Euerem Kopf, Fleiſch 
und Blut haben Ihnen das nicht offenbart, fondern ein 
Geif, der Kopf der Madame d'Orleans! — Die arme 
Baterin wurde vielfah geplagt und eingefhüchtert; ein 
rechtes Schutz- und Trupbündnig mit der Pfälgerin 
ſcheint fie nicht eingegangen zu fein; die Deutſchen im 
Auslande fechten immer vereinzelt, und unterliegen des⸗ 
halb, ſei's daß fie feinen genoſſenſchaftlichen Sinn ha— 
ben, ſel's daß fie fih Mann gegen Mann im Einzel- 
fampf zuviel zutrauen. 

Ein originelles Wort unferer tapfern Pfälzerin fei 
aus ihren Briefftellen bier noch erwähnt. Man fragte 
fie flaunend, in Bezug auf einen Mann des Hofes: 
„Wie können Sie einen fo häßlichen Menſchen lie 
ben?" — Häflih? entgegnete fie, war er gegen Sie 
zärtlich? — „Gegen mich zärtlih? Behüte!“ — Nun, 
lautet die Erwiedernng Charlotte Elifabethe, wie wollen 
Sie denn wiffen ob er häßſich ift oder ſchön? Das er- 
weit fih an Männern erfi, wenn fie zärtlih find. Bor 
ber find fie gleichgüftige Bilder, gleichviel ob fchön oder 
nit. Und die fhönften werben oft am haͤßlichſten, 
wenn fie eine Empfindung äußern. Haͤßliche, wenn fie 
Geiſt haben, werden meift fhön, fhön im Abglanz des 
Weibes, fhön dur das Gefühl zum Weibe. 

Nah dem Tode des Königs hatte die Maintenon 
gehofft, fie werde mit ihrem Sohne dem Duc bu Maine 


450 


regieren. Diefer aber ward eingeftedt, und fie lief fort 
nah St. Eyr, bekam vor Ärger die Rötheln und ftarb. 
Wie man ihr die Nähe ihres Todes ankündigte, fol 
fie gefagt haben: Mourir est le moindre drenement 
de ma vie! 

Nah Ludwigs Tode, am Hofe des Regenten Pbis 
lipp von Orleans, fiel denn freilich auch noch die Schein» 
beiligkeit, die Heuchelei einer Decenz fort, und mit ber 
Aufrehtbaltung des Scheins und der äußern Form 
auch alle Scham, fowie alle die gerühmte Gourtoifie 


ber Franzoſen. Unſere brave Landemännin fagt in 
ihren Belenntniffen: „Bei meinem Sohne dem Regen: 
ten und feinen Maitreffen gebt Alles tambour battant, 
ohne bie’geringfte Galanterie.” 

Eolite man nicht ein Luſtſpiel fhreiben: „Die deut 
ſchen Prinzeffinnen in Verſailles“ im welchem Gharlotte 
Elifabetb, Madame d'Orleans aus der Pfalz, mit ibrem 
aelund ehrlich derben Mutterwig die Hauptrolle fpielte? 
Die Figur des „großen Louis” if freilih ſchon zum 
Überdruß oft von der Luffpielmufe verbraucht. 

8.6.8. 


Ein Befuch bei den Waldenjern. 


Hatte ich fhon früher großen Antheil an den Schid- 
falen der Waldenfer genommen, fo wurde mir das In— 
tereffe von neuem angeregt dur die Maria Baldenfis, 
jene Mormona, das Kind der Berge, das fo verhäng- 
nißvoll einen religiöfen Eonfliet über ein edles Geſchlecht 
beraufbefhwört, Diefe Epifode im Buche das ich meine 
(„Die Freimaurer, eine Bamiliengefchichte aus dem vori« 
gen Jahrhundert‘) beflimmte mich, von Turin aus den 
ebedem ſo hart verfolgten Thalbewohnern in Piemont 
einen befondern Beſuch abzuftatten. — Der engliice 
Oberſt Bedwitb hat. für den Bau der evangelifchen 
Kirche zu Turin mehr getban, als feit Jahrhunderten 
viele evangelifhe Regierungen die fih zu Zeiten der 
Waldenſer annahmen. Bei alle dem ift und bleibt La 
Zorre der Hauptſitz der Kirchenverwaltung der walden» 
fifhen Gemeinden, melde in den Thälern am Fuße des 
Monte Bifo leben. 

Gine trefflihe Eifenbabn führt von Turin nach die 
fen romantifhen Gefllden. Die Regierung des wahr- 
baft conftitutionellen und von feinem Bolfe angebeteten 
Königs bat die Anlage von Eifenbabnen auf Metien 
dergeftalt erleichtert, das Piemont nah Belgien ver 
bältnipmäßig bald am meiften von Schienen durchzogen 
fein wird. Im kaum zwei Stunden durchfllegt man die 
ebenfo reizende als fruchtbare Ebene des Po, und bat 
eben Zeit genug die Mannichfaltigfeit des hiefigen Ader- 
baues zu bewundern. Die Felder find mit hoben Pap- 
veln umgeben, deren Afte Brennholz liefern, die Wege 
mit Maufbeeralleen bepflanzt, welche dem Lande über 
4 Mill, Rtblr. für Seide einbringen; um die Stämme 
rankt fih der Weinftod mit den malerifhen Bebängen 
von Pfabl zu Pfahl. 

Piverolo if eine Stadt von 413,000 Einwohnern 
mit einem prachtvollen Theater, vielen herrlichen Kir: 
ben und in dem neuen Theile mit prachtvollen Arka« 
den, über welche fich reiche Balcone erheben. Wenn 
man in Deutihland auf den flanbigen Strafen höch⸗ 
ſtens ein Heiligenbild, in großen volfreihen Etädten 
bier und da Königebildſäulen oder Soldatenftatuen ficht, 
fehlt es in Italien weder in Städten noch auf dem 
Sande nirgend an Denkmälern, die den Nationalſtolz 
befunden. Bier flebt das Mounement des aus Pine 
rolo gebürtigen Arztes, welcher zuerſt die Vaccine im 
Lande befanntmachte, 


Bon Pinerolo, in dem großartigen Halbkreiſe gele 
gen, der rechts von dem Monte Rofa, links von dem 
Gol di Tenda begrenzt wird, fährt man in anderthalb 
Stunden täglih im Omnibus nah 2a Torre dem Monte 
Bifo entgegen. Das Thal verengt fib immer mehr, 
bis man nach dem freundlihen Dorfe Zuferna kommt, 
den Markgrafen dieies Namens gehörig, welche mitunter 
den in dieſen Thälern wohnenden Urchriſten ſich geneigt 
erwieſen, folange fie noch herrſchaftliche Landesrechte 
ausübten. Hier trifft man auerft auf eine Kirde der 
Waldenſer, denn die in Pinerolo if erft im Entfleben 
begriffen. Bon diefem Orte haben die Waldenfer Ge 
meinden ihr gemeinfchaftliches Kirchenflegel, ein Licht, 
das Wappen der Familie Luzerna, mit der Inſchrift: 
Lux lucet in tenebris, 

2a Torre ift eine Stadt von 7000 Einwohnern, 
mit freundlichen, mitunter anfebnlihen Häuſern, deren 
Bewohner fi meift von Aderbau nähren. Diefer be⸗ 
ſteht hier zwiſchen den ſteilen, freilich bis zu den Gi 
pfeln bebauten Bergen meift in Gartenbau; zwiſchen 
den Maulbeer- und Pfirfihbäumen werden Gemüfe, be 
fonders Bohnen, aber auch Mais und etwas Weizen 
gezogen. Das flattlihfte Bauwerk ift hier im dielem 
ganz evangelifhen Orte — eine katholiſche Kirche, welche 
man abfihtlih bier errichtete, um den vertreten Ungläu: 
bigen, die bis 4688 noch häufig verbrannt wurden. 
Luſt zu machen, römifch zu werden. Auch find an dr 
felben acht Miffionäre angeftellt; allein ihre Bemübun 
gen blieben ohne Erfolg. Entfernt von dem Drte, am 
Rande eines Kaftanienwaldes, welcher die benachbarten 
Berge bedeckt, ſteht die befcheidene, im 46. Zahrbun 
dert erbaute Nirche, in welcher die Waldenſer ihren 
Gottesdienft hielten, bis vor 20 Jahren der obener 
wähnte Oberft Beckwith, der bei Waterloo ein Bein 
verlor, fi bier niederlief. Sein Rreund, der engliſche 
Geiſtliche, Mr. Gilly, befuchte ihm öfters. Dieſe beiden 
Männer haben viel für die Waldenſer gethan. Zuerf 
fhafften fie die erforderlichen Mittel herbei, um ein 
gelehrte Schule zu gründen, deren ſtattliches Gebaͤudt 
eine Hauptzierde des Ortes if. Dann wurde ein Be’ 
legium für weibliche Erziebung angelegt, fyäter Bob 
nungen für die Geifllichen und Lehrer, der Form nad 
einer Kaferne ähnlich, aber acht abgeſonderie Häuſer 
mit Balconen bildend, zu jedem ein Garten gehörig. 
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Endlih wurde eine neue fhöne Kirche mit zwei Thür 
men im byzantiniſchen Styl gebaut, fo daß in der al« 
ten Kirche nur noch für die zerfireut umliegenden Haus- 
bewohner Gottesdienft gehalten wird. Etwas entfern- 
ter, herrlich gelegen, ſteht ein fehr fhön und zweckmäßig 
eingerichtetes Krankenhaus, in deffen Räumen die größte 
Ordnung berrfht. Hier ift zugleich der Berfammlungs- 
faal für die oberfte geiftliche Verwaltungsbehörde, welche 
fih die Waldenfer Gemeinden mie die erflen Ehriften 
felbft wäblen. Hier prangen die Bildniffe von Bed- 
with und Gilly; daneben die Porträts des Königs von 
Preußen, welder zu dem Kirchenbau beifteuerte und 
des Kaifer Alexander I, welcher 6000 Branfen zu dem 
Krankenbaufe fchenfte, 

Die vierzehn Kirchfpiele der Waldenfer Gemeinden, 
wählen fi, ſelbſt wo fie mit Katholiken gemiſcht find, 
ihre Gemeindevorfiehber. Das Gemeindewefen bat über- 
baupt in Italien von dem Feudalweſen nie ganz un— 


terbrüdt werben können. Ihr Syndleus oder Bürger 
meifter wird vom Könige beftätigt und If ein Walden- 
fer; auch ein Deputirter der Provinz ift ein Waldenfer. 

Nachdem der verdienftvolle Beckwith bier Alles ge 
geordnet hatte, forgte er für die Erbauung der Kirche 
in Zurin, welche eine der ſchönſten Kirchen diefer Etadt, 
die fhönfte und größte evangelifche Kirche Italiens if. 
Nie hat ein Privatmann einen edleren Gebraub von 
feinem großen Bermögen gemacht. Nach diefen Thaten 
des Freifinns und des Edelmutbes bat ſich Oberſt Bed 
with bier zur Ruhe gelegt, indem er eine Waldenjerin 
beirathete, um unter feinen Glaubensgenoffen fein 2e- 
ben zu beſchließen. 

Mein gefälliger und gelebrter Führer in 2a Torre 
mar der erfte italienifhe Gefhichtfchreiber der Walden- 
fer, Signor Bert, Baftor der evangelifchen Waldenſer 
in Zurin. 

M. P. 


Neue Romane und Erzählungen. 


— 4. „Schubart's Wanderjahre oder Dichter 
und Pfaff mennt fih ein Buch in zwei Theilen (Ham- 
burg bei Hoffmann und Gampe), das der Berfaffer, 
Adolf Weiſſer auf dem Titelblatte ald Roman ber 
zeichnet. Er fegt uns Chriſtian Schubert’ unruhiges 
Flüchtlings und Wanderleben in Scene, fchildert ihn 
als Präceptor in Geißlingen, als Organift in Ludwigs- 
burg, als Hofratb und Hofmufitus in Schwegingen, 
dem Berfailles des Kurfürften Karl Theodor, wo Pater 
Frank als Beichtvater regiert, während Pater Gafner 
von Chur in der Schweiz aus den ganzen Südweften 
Deutſchlands mit frommen Teufelsfpuf ichredt und lodt. 
In Zürih bat Gaßner eine Unterredung mit Lavater, 
und während der Zefuitenorden (4773) aufgehoben if, 
greifen Kapucinaden aller Art um ſich, als follten Ka— 
puziner die Väter Jeſu erfegen. Schubart iſt wenig« 
flens ein gejunder Schwelger, ein genialer Schlemmer 
in all der aufgelöften Wirthichaft des Jahrhunderts; 
unter Bürgern und Bauern in Augsburg, wohin er nad 
kurzem Aufenthalt in München geflüchtet, wird ihm erft 
wieder wohl, fommt feine ehrliche, wahrheitstreue Nas 
tur zum Durhbrud, nachdem er der Zumutbung zum 
Übertritt und Religionswechſel, Pfaffen und Hofidran- 
zen entlaufen if. Dort in Augsburg taucht der Ge 
danfe in ibm auf, ftatt zum preußifchen Friedrich], den 
er vergöttert, oder zum ſchwediſchen Guſtav zu fliehen, 
diefem Zeitalter in einer „deutſchen Chronik" ein Spier 
gelbild vorzubalten. Wir wiſſen ſchon aus Strauß’ 
Schilderungen wie er nah Ulm flüchten mußte und 
dort, im Schooße feiner Familie wieder heimiſch, die 
Chronik fortfegt, bis er in Folge öftreichifcher Forde⸗ 
zung auf würtembergifches Gebiet nad Blaubeuren ger 
lodt, vom Karlberzog eingeftedt wird, der an den Ger 
nied zu exrperimentiren, und wenn's noththat, fie mit 
zehnjährigem Gefängnig zu curiren beliebte. Hiermit 
fließt die Reihe der Scenen, die uns Adolf Weiſſe 
vorführt. Er kennt die Ortlichfeiten ebenfo gut wie die 
biforifhen Situationen, Seinen Zeitbildern, die fid 


meiß in Geſpraͤcheform entwideln, fehlt freilich die dich⸗ 
terifhe Individualifirung, fo prägnant und räftig fi 
aud der Gharafter des Beitalters in ihnen ausprägt. 
— Adolf Weiffer, jept in der Schweiz lebend, war in 
den Bewegungsjahren Redacteur des „Stuttgarter Beob- 
achter;“ der Titel ded Buches bezeichnet ihn auch als 
Berfafler von „der Blinde und fein Sohn.” 

2, „Aus der Gegenwart” mennt der neue Kö- 
nig, Theodor König, feinen neuen Roman (Leipzig 
bei Hermann Schulge. 2 Bde). Philoſophiſche Strei- 
tigfeiten zwiſchen einem Bater und feinem Sobn, da 
Erfterer fih zur „umfchrenden,‘ Leßterer fich zur „fort 
ſchreitenden“ Wiſſenſchaft bekennt, find der dünne Fa— 
den für die „Genrebilder,“ wie der Berfaffer in einem 
Schlußwort felbf fein Werk nennt. Nachdem er aller 
lei aufgeführt bat, was die Kritif möglicherweife über 
feine Erzählung urtbeilen könne, fagt er, er wolle „ja 
eben nur das Leben fchildern, das Leben in feiner Profa, 
und wieder die Profa mit ihrem deal.’ Worin das 
Ideal feiner Proſa beftebe, ift uns freilich dunkel ge 
blieben. Er jagt: „Das Leben bietet felten großartige, 
zum Himmel aufidreiende Löfungen Bir 
brauchen auch die wunderbare, romantiihe Babel nicht 
mehr, wir brauden Genrebilder. Und die hab’ ich zu 
malen verſucht!“ Wir verlangen von ber Genremalerei 
feine „zum Himmel aufichreiende Löfungen,” wir ver 
werfen fogar diefen ebenfo gefhmad- wie finnlofen Aus- 
drud. Aber wir verlangen in jeder Gompofition wer 
nigftens einen bindenden Baden. Wenn das Leben ihn 
nicht bietet, fo ift es des Dichters Schuldigkeit, ihn zu 
erfinden, Will er aber des Lebens Profa fhildern, fo 
büte er fih bei feiner bloßen Copie vor der Zrivialität, 
Eine frömmelnde alte Jungfer, die bei jedem Meinen 
Ärger in einen frampfhaften Huſten verfällt, ein Sa 
tyrifer, deffen Hauptcharakterzug: „ragen an der Naie, 
und blinzeln mit den Augen,” ein junges liebendes 
Mädchen mit einem Blutſturz, find Copieen ſchlechter 
Realitäten. Zwar bezwedte fie der Verfaſſer mit einem 
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humoriſtiſchen Firniß etwas aufzufrifhen, allein wir 
müffen an dem neuen Bude des Berfaflers die Rüge 
wiederholen, die wir bereits an feinem frühern: „Der 
moderne Falſtaff“ machten. Der Verf, glaubt wißig 
zu fein, wenn er den guten Willen dazu bat, und Andere 
laden zu machen, indem er felber lat. Man merkt 
die Abfiht und man wird verfimmt. Der Leer bleibt 
bei Theodor Königs Humor fehr ernfibaft, wie es im- 
mer zu geben pflegt, wenn Jemand einen fufligen Be 
richt anfängt: Da muß ih Euch doch eine Geſchichte 
zum ZTodtlachen erzählen! — Eine faſt drollige Unbe- 
bolfenheit des Berfaflers it, daß er feinen Stoff nicht 
anders in Fluß zu bringen, feine Figuren nicht anders 
in Scene zu feßen weiß als dur zahllofe Beſuche. 
Bei einem Beafſteak, einer Taffe Kaffee nebſt Eigarre, 
werden dann Gedanken und Gefühle ausgetaufht und 
Ereigniffe mitgetheilt, die der Lefer oft fange fchon 
kennt, Schr naturgetreu, aber wenig künſtleriſch! Die 
Kategorie der Genrebilderei, alias: Hemdärmel- und 
Sälafrodslitteratur, — wirb immer weiter und breiter 
in Deutſchland. 

3. Der achtzehnte Band des Prager Album bringt 
zwei Erzählungen „aus Nord» und Südamerica” von 
Friedrich Gerftäder: „Das Wrad des Piraten“ 
und „die Menagerie im Urmalde.‘ In der erften fchil« 
dert unfer erfindungsreiher Odyſſeus die Berfolgung 
eined mord- und raublufigen Piraten in Balparaifo. 
Nachdem fein Fahrzeug geentert und zerflört, hatte er 
ſich an's Land gerettet, und begann aus dem Wrad 
feines Schooners die dort verborgenen Schaͤtze an Gold 
und Edelſteinen zu holen. Dan kommt ihm auf die 
Fährte und ganz Balparaifo wird zu feiner Berfolgung 
aufgeboten. Seine Flucht zu Land und zu Waſſer if 
fehr fpannend erzäblt, In athemloſer Haft läuft, kriecht, 
rutſcht und ſchwimmt der Leſer mit dem Helden ber 
Geſchichte durch alle Kabrniffe bindurd, ja nimmt, wie 
bei jedem Berfolgten, Bartei für ihn, taub gegen bie 
Stimme des Gewiſſens die ibm zuruft: es fei Pflicht, 
den graufamen Spipbuben endlich der Rache des Ger 
richts zu überliefern. Da man den intereffanten Schlau- 
Topf fchliehlih doc nicht retten Tann, fo iſt man 
frob, daß er doch wenigſtens nicht in die Hände feiner 
Berfolger, ſondern in die Ziefe des Meeres geräth, 
um den Zod zu finden. — In der zweiten Erzäh— 
fung ſchildert der Berfaffer in ergößlicher Weile den 
drolligen Berfuch eines Franzofen, den Bewohnern von 
Arkanfas in einer Menagerie die Thiere ihres eignen 
Urwaldes vorzuführen. 

4. „Die Tochter der Luft‘ nennt fidh der neuſte 
Roman von Johannes Scherr (Bd. 419 und 20), 
deffen Namen mir zu wiederholten Malen im „Brager 
Album‘ begegnen. Johannes Scerr ift Schwabe von 
Geburt; allein feine Proſa könnte uns faſt verführen 
ihn zu den Oftreihern zu zäblen, die befanntlih auf 
dem Felde der Novellifiit das Mögliche leiften an Hei— 
terfeit erregenden Naivitäten. Die Frauen insbeſondere 
baben fi vor den allerliebften Zumutbungen, die hier 
ibrem Geflecht gemacht werben, zu "bedanken. Diefe 
„Tochter der Luft‘ ift von fpanifcher Abkunft, in den 
Schwarzwald verfhlagen und an einen ſchwaͤbiſchen 
Grafen verbeirathet. Es „pulfirt in ihr vulcanifch hei- 
ßes Lechzen nach den Beraufhungen welde das Leben 


bietet!" Iſt das nicht oͤſtreichiſch ausgedrückt? Ihrem 
Batten, der ſich „in einer firicten Unumgänglichkeit ge« 
fällt,“ liebt fie nicht, ſondern amüfirt fich mit einer 
Schaat von Anbetern, Die fie weiblich verblüfft, ſei's 
daß fie zu Roß wild einherjagt, ſei's daß fie im Mond» 
fein gleich einer Willis einbertangt. Daher ihre Ber 
zeichnung als Tochter der Luft, Einem jungen Doctor 
Juris, der einen Rechtshandel zu fclichten in ihren 
Kreis tritt, erflärt fie endlich durch ihre Jugendgeſchichte 
ihr rätbfelbaftes Weſen: „Ich war ein heißes Mädchen 
und feine Mutter hatte mich gelehrt, die Wallungen 
meines Blutes vermittelt jenes moralifhen Schnürleibe 
zurüdjupreffen, welchen man Anfand nennt und der 
doch meiftens nur eine fchlecht durchgeführte Eoquetterie 
iR.” Darauf ſchürzt fie ihr weißes Gewand bo auf, 
zieht Gaftagneten aus der Tafhe und tanzt eine Ma» 
drilena. Als der Doctor Juris, der auch fein moralis 
ſches Schnürleib zu tragen ſcheint, fie heftig in die Arme 
preßt, bedeutet fie ihm freundlich, doch beftimmt, fie 
braude „feinen Liebhaber," Den babe fie fhen, wohl 
aber einen Freund. Befagter Liebhaber vergißt bei 
einem lufligen Zechgelage alle Discretion dergeftalt, daß 
er den Anmefenden ein höchſt complicirted Liebestele- 
grapbenfpftem enthüllt, welches zwifchen ihm und der 
Gräfin exgecutirt wird, Die Tochter der Luft ift na 
türli über diefen Berratb außer ſich. In einem Eas 
pitel: „DO, mwede die Dämonen nicht, auf Frauenberjens 
Grund!” beſchließt Me alle ihre Verehrer zu verderben. 
Einen läßt fie in's Waffer fallen, zwei Andere eine 
ganze Naht auf wüften Infeln zubringen; der Liebba- 
ber wird eines fchönen Morgens beim Frühſtück von 
ihrem Gatten mit Nicotin vergiftet. Sich des Gatten 
gegen den Liebhaber zu bedienen, ift jedenfalls new. 
Die Tochter der Luft erfcheint bieranf mit ihrem Gatten 
auf der Anflagebanf; allein von ihrem ſchönen Halfe 
gerührt, überliefert der Verf. nur diefen Gatten dem 
Henkerbeil, und geftattet ihr in die weite Welt zu reis 
fen. — Dies der romantifhe Theil der Erzählung. 
Um aud dem Dorfgeihichtengefhmad zu genügen, bat 
der Berf. einen idylliſchen Goldforellenwirtb nebft Toc- 
ter Aivle bineinverflodten. Der Doctor Juris heira— 
thet Schließlich dies Lorle, hängt aber, da er ſich wahr: 
fheinlidh die Gefhichte von Auerbach's PBrofefforin bat 
zur Warnung dienen laffen, die Juriſterei an den Nas 
gel und wird Bauer. Lefer, was willt Du noch mehr? 

5. „Aus der Geſellſchaft“: unter diefem Titel 
der faum noch ein Titel if, und mit dem Zuſatz: „Ge: 
fhichten” von Stanislaus Albert erſchien (Berlin 
u. Gaffel bei Brigl u. Lobed) ein Band dreier Erzäbr 
lungen aus der Feder eines DOffizters von hoher Geburt, 
wie man und meldet. „Ein Tag aus dem Lieutenante- 
leben — „Rur eine Schaufpielerin” — „Etienne: 
dies der Titel der drei Geſellſchaftobilder. Das gelun 
genfte fcheint uns das erfle. Der Berf. fchildert uns 
in ergöplicher Weife, wie ein armer Lieutenant binnen 
vierundzwanzig Stunden von feinen Borgefepten, feinen 
Gläubigern und feiner Liebe, gleich Goethe's Ritter 
Kurt, hart bedrängt wird. Die zweite Erzählung gibt 
das mehmütbige Bild, wie ein edles Weſen an dem 
Borurtheile der Heinen Leute gegen feinen Stand un- 
tergebt. Die dritte, „Etienne, madt dem Leſer bie 
karte Zumuthung, zu glauben daß ein junges unfhul- 
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diges Mädchen fih zur Aufgabe flellen könne, einen 
Menſchen von entſchieden ſchlechtem Rufe zu beffern. 
Sie macht fih ibm intereffant, um Einfluß auf ibm zu 
gewinnen, und verliebt ſich bei diefem Experiment na— 
türlid bis über die Ohren. Die Kur, die fie mit ihm 
vornimmt, ſchlaͤgt Anfangs ſehr gut an; allein der Pa- 
tient erhält mit feinem Regiment Marfbordre und er 
Märt ihr nalv daß er fih noch fehr ſchwach fühle, ob» 
fhon er auf dem Wege der Befferung fei; jept habe 
er täglich die fhönfte Belohnung in ibrem Beifall ge- 
funden; wenn ihm die fehle, fürchte er fich bei feiner 
„ſchwankenden Schwäche“ vor Nüdfällen. Um feiner 
„ſchwankenden Schmwäde” in der Tugend eine Stüge zu 
geben, beftürmt Held Etienne ven Bater feiner Gelieb⸗ 
ten, feine Einwilligung zur Berlobung zu geben, denn 
er fann ſich nicht entichließen fo auf's Ungewiffe bin, 
vielleicht um nichts und wieder nichts, brav zu fein! 
Der Bater will nichts von Berlobung wiffen: der Of 
fizier muß marſchiren, aber die Geliebte tröftet ihn mit 
dem Berfprechen, in einem heimlichen Briefwechiel ihm 
einige Mecepte zur Beflärkung in der Genefung zum Gu- 
ten zugufenden. Er befennt ihr nun offen feine Rüdfälle; 
er hat wieder fpielen, wieder lieben müfen! Die Arz- 
nei, die fie ihm verordnet, dünkt ibm jedoch zu bitter, 
er bricht das Berhältnig mit ihr ab und übergibt ſich 
— der Berzweiflung! Später bat Lieutenant Etienne 
Gelegenheit den Bruder feiner Geliebten ohne ihn zu 
kennen, beim Spiel gründlih auszuplündern. Der 
junge Dann bat anvertraute Gelder verfpielt, und die 
Schmeher weiß fein anderes Mittel, feine Ebre zu rei« 
ten, als fi einem reichen, rohen Menfhen zu vermähr 
ien. Etienne eilt bin, fir zu befreien, allein zu fpät; 
die Trauung iſt bereits vollzogen. Als fie ihren Ges 
tiebten erfennt, fürzt fie ihm mwahnfinnig in die Arme, 


Diefer Wahnſinn bewirkt eine Scheidung von dem ver« 
haften Manne; nad fünf Jabren wird jie doch noch 
die Gattin Etienne’s, den mittlerweile das Leben von 
feinen Thorbeiten eurirt hat. — Die Ausführung fo ge 
wagter Gonturen hätte einer geübteren Hand als einer 
den Degen führenden bedurft. Die Unbeholfenbeit der 
Ausdrüde ziebt die Situationen unwillfürlich in's Komifche. 

6. Bon Frau Mathilde Raven erichien vor eini« 
gen Jahren ein Roman: „Welt und Wahrbeit.” Er 
gab ung ein Bild der hannöverſchen Zuflände von 1848 
mit jener unbefangen tüchtigen und verfländig Maren 
Sicherheit, weldhe den bannöverichen Charakter in Rand 
und Leuten bezeichnet, Jetzt leſen wir von der Ver 
fafferin: „Eversburg” (Roman in 3 Bon. Hannover bei 
Rümpter.) Es ift ein Bild ebenſo ficherer, fefter und 
verftändig Farer Zeichnung norddeutſch proteftantifcher 
Buftände im Bereich des Landlebens unter Adel, Meir 
nem Bürger und Bauernihaft. Er wird fi eben fo 
ſehr wie jener in den Familien heimiſch machen; er bat 
diefelben Vorzüge. Der geſunde Sinn in der Charaf- 
terifirung der Gutsberrihaften, ihrer Untergebenen und 
Umfaflen, der Dienfileute und der felbftändigen Elemente 
im Bauernftande ift ebenio empfehlenswerth wie die un- 
geſchminkte, illufionslofe Wahrbeitsliebe in Löſung ber 
Gemũtheconflicte, welche einen erfahrenen praftifchen Le— 
bensblid und ein richtiges Gefühl für Menſchenwerth 
und Menfchenwohl befunden. Styl und Darftellung, 
correeter als es gewöhnlich bei weiblichen Arbeiten der 
Ball if, entfpreben der Maren und rubigen Lebensauf- 
faffung des Ganzen, „O mein Geliebter, welch ein 
Segen iſt der Reichtbum in einer Hand wie die Deine!” 
Mit dieſen Worten die den Roman fließen, löft die 
Berfafferin den Gonflict zwiſchen Befitzenden und Ar— 
beitenden wahr und würdig. 


Zur Chronik, 


Aus Badenweiler. 

— Es madt einige Mühe, dies Meine verftedte 
Wintelbad auf der Landearte aufzufinden, Scheint es 
doch uns Rorbdeutichen, fogar unfern allenthalben um- 
berfchweifenden Touriſten felbft dem Namen nad unbe 
fannt, und auch für Poſtbehörden feine Exiſtenz unfiher 
zu fein. Wir erhielten einen Brief bieber, mit einem 
Fragezeichen neben dem Namen des Ortes verieben, 
darunter von einer andern Hand als Antwort: Müll—⸗ 
beim in Baden. Selbſt unfer badiſcher Gonducteur war 
ungewiß ob er uns blos bis Freiburg oder bis Müll: 
heim auf der Bahn mitnehmen follte. Ob der Halter 
platz eigentlich Müllheim heißt, habe ih noch nicht er- 
fahren. Das Städtchen biefes Namens liegt etwas 
landeinwärts und zum Theil ſchon bergan; dann 
paffirt man Unterweiler und noch eine gute Biertelftunde 
Wegs, ziemlich ſteil anfleigend, und Badenweiler if er 
reicht, das freundlih am Buß des „großen Blauen“ ge 
legene Badeörthen. Seine Quellen, bis 22° R. warm, 
— und anderes Waſſer gibt es bier nicht, — find wohl 
nicht viel mineralhaltiger als die von Baden-Baden, 


mit dem es im Lage und Ginrichtungen mandherlei 
Abnlichkeit bat. Ein fehr niedliches Gonverfationshaus, 
Muſik früb und Abends beim Molketrinfen, was nächſt 
der fchönen Luft bier die Hauptkur ausmadt. Der 
Park if groß und gefällt mir in feinen Anlagen mehr 
als irgend ein mir eben erinnerlicher, für ähnliche Zwede 
angelegter. Allerdings ift er etwas jäh anfteigend; Doc 
it auch auf Sole die bequemerer Wege bedürfen, mit 
geraden breiten Wandelwegen Bedaht genommen. Er 
fleigt in mannichfah gewundenen Pfaden bis auf die 
Spipe des Borbügels, an deffen Mitte das Orten 
fih anlehnt; oben if er gekrönt von den Trümmern 
der alten Burg Badenweiler, wo vor Zeiten ein jept 
ausgeftorbenes Geſchlecht gleiches Namens gehauſt haben 
fol. Die Mittagfeite des Berges ift mit Wein bepflangt, 
der bier in der Ausdehnung mehrerer Stunden unter 
dem Namen Martgräfler wähk und in Süddeutſchland 
ſehr geihägt wird. Man erwartet heuer eine mäßige 
Beinernte, und wenn der September warm bleibt, eine 
dem bier noch unübertroffenen Eifer gleich vortreffliche 
Qualität. Das Gebirge liegt hier geſchloſſener, mehr 
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ein Ganzes bildend als in Baden; feine Kuppen find 
bedeutend böber, feine Linien fchöner als dort, und nad 
Mittag der Blid in's Rheintbal und auf die Kette der 
Bogefen um vieles ſchöner und maleriſcher. Ob Jenes 
nicht piquantere und mannichfachere Ausflüge darbietet, 
vermag ich nicht zu beurtheilen, weil bier die meiften 
nur zu Pierd oder Eſel zu erreichen find, will ober 
fann man nicht fowelt geben. Cine Eigenthümlichkeit 
der biefigen Wälder ift daß man felten einen Bogel 
bört oder fieht. Man verfidhert, die Leute könnten auf 
die Länge nicht einmal pühner erhalten. Diele fowie 
alle Meinern Bögel brauchen Sand, um ihr Futter zu 
verbauen, und der biefige fei zu fcharf. So bört man 
denn in dieſen Wäldern feinen Laut, außer dann und 
wann den Schrei eines Geier; was unleugbar den 
Eindrud einer gewiffen Leblofigfeit und Melancholie gibt. 

Geſtern befchaute ich mir das alte Nömerbad. Es 
fiegt am untern Ende des Parks, ift umzäunt und mit 
einem Dade zum Schuß ber Trümmer verfeben. Gegen 
eine Heine Bergütung fehließt irgend ein Burſche von 
der Dienerfchaft des Eonverfationshaufes das Thor auf. 
Die Einrihtung iR noch recht qut zu erkennen; zmei 
aroße Unkleidezimmer, zwei große Schwimmbaſſins für 
kalt, zwei dergleichen für warm Badende, eine Anzahl 
Zellen oder Tröge für einzeln Badende, zwei frottir 
zellen, zwei Zellen für die Hausgötter, ein rundes Salb⸗ 
zimmer x. Man fand diefe Trümmer 4784 beim Ab- 
graben eines Hügels, vermutblid bei Anlegung des 
Parks, den ich ungefähr 60—70 Jahre alt fhäge. — 
Das geſchmackvoll im größern Schweizerfiyle gebaute 
Gonverjationshaus enthält einen geräumigen ſchönen 
Zanzfaal, ein Mufifgimmer mit einem ganz erträglichen 
Rlügel, für deſſen Gebraub man eine Meine Steuer 
entrichtet, ein Lefegimmer, worin ich feinen einzigen 
Stuhl, wohl aber zwei offenbar nicht dahin gehörige 
große plumpe, völlig leere Tiſche fand, und einen mir 
überflüffta fcheinenden Anichlag: es ſet micht erlaubt, 
Zeitungen oder Journale mit nah Hauſe zu nehmen! 
Außerdem enthält es noch einige Gabinette und mehr 
rere bededte, mit Strohdecken belegte Hallen und Bal- 
cons, fo daß man bei jeder Witterung ſich's dort be 
quem machen kann. Cine Anzahl Gaſthöfe, Römerbad, 
Badiſcher Hof, Stadt Karlsruhe, Hirſch, Krone u. a. 
nebmen die Fremden auf und können deren ſchon eine 
anftändige Zahl unterbringen. Außerdem gibt es aud 
Privatwohnungen, wo man Zimmer mit Bedienung, 
Frühſtück und Abendbrot baben kann, für Solde die 
entweder fein anderes Unterfommen fanden oder fehr 
zurüdgezogen leben wollen. Gefelliger lebt ſich's freir 
ih in einem Gaftbofe, weil bier die Sitte herricht, 
alle Mahlzeiten gemeinfam zu genießen, Der Frühflüd- 
tiih it bier von 4,8 Ubr an mad Art der ſchweize⸗ 
riſchen Benfionen gededt. Brot, mürbes Gebäd, Zuder, 
Butter ä diserelion, und nad Belieben Kaffee, Thee, 
Chocolade, wird gereicht mie man es wünſcht. Mit 
tags gibt es eine recht gut befegte table d’höte, Abende 
wird & la carte gefpeil. Man hatte mir verfichert, 
Badenweiler fei einer der theuerfien Pläge. Ich habe 
das nicht gefunden. Wenn man bier lebt wie es der 
Tagesverlauf darbietet, fo verzehrt man etwa, Wohnung 
und Alles eingerechnet, à Berfon 2 fl.; Bartien, Trink 
gelder, Waͤſche find dabei nicht in Anſchlag gebracht. 


Die Mehrzahl der biefigen Gaͤſte find Bafeler, Bewoh- 
ner der nahen Städte und Franzoſen. Der Ton ift 
ungenirt, und wer «8 fucht, faun bier wohl eime hüb- 
ſche Geſelligkeit finden. 

Vor ein Paar Tagen traten wir hier, neben dem 
Roͤmerbad gelegen, in einen allerliebſt grün umraulten 
Thorweg und befanden uns in einem blumengeihmäd- 
ten Hof oder Borgarten, in dem uus vor allem bie 
Fülle — Uberfchmwänglichfeit follte ich fagen — ber 
prachtvollſten Hortenfien auffiel. Zaufend und aber 
taufend diefer herrlichen Blüthen von feltener Schönbelt 
und Bolllommenpeit, in Rofa, durch alle Scattirungen 
von Lila bis zu reinem Blau, ſchmückten diefen Raum. 
Ein einfahes Landhaus ſchloß ihn gleichſam ab. Mer 
benan führte ein Weg in einen Heinen, wohl kaum 
vor zwei, drei Jahren erft angelegten Bart, aus dem 
man weiter anfteigend in den ſchönen Eichenwald ger 
langt, in welchem mancherlet gut geebnete Wege ſich 
binziehen und Ruheſitze angebracht find. Einer dieſer 
Wege führt, fih meiſt in Waldesihatten hinziehend, 
hinauf auf den großen Blauen. Bei unjerer Rüdtehr 
erfuhren wir, dies befcheidene Landhaus gehöre dem 
Prinz-Regenten,. Es erinnerte mich an den Altenſteln 
des Herzogs von Meiningen, ift aber vorzüglich in ſei⸗ 
nen Umgebungen nad einfacher als dieſes. So könnte 
es denn leicht fommen daß der Regent im nächſten Jahre 
feine junge Gemablin einmal hieher führte. Und hätte 
Badenweiler das Glück, der jungen Herrin zu gefallen: 
welchen Aufſchwung könnte das Meine Bad nehmen! 
Dann würde es aud bald mebr bequeme Fahrwege ge 
ben. — Frau Bettina v. Arnim if ſeit einigen Tagen 
bier. Daß Juftinus Kerner einmal bier gewelen, be 
zeugt beiliegendes Gedicht, das aus der Neuen fFrei« 
burger Zeitung einzeln abgedrudt umläuft, Ich lege 
es bei, um durch Diele Feier den merkwürdig ftillen 
Binkelplag in deutfchen Landen befannter zu machen. 


Zur Erinnerung an Badenweiler. 


Sei mir gegrüßet, Badenweiler Au! 

Ein Stück Italiens auf deutfhen Grund! 
Gebroch'nem Herzen, müdem Haupt, wel’ Bund 
Mit deinem Heilborn, mild’rer Sterne Thau! 


Hier wehet friih aus blauem Himmelszelt 
Ein Haud der Heilung über Wald und Flur, 
Der Athem iſt's der liebenden Natur, 

Noch unvermifcht mit Dünften diefer Welt. 


Auf zu der Berge Haupt! o welch ein Glanz 
Bon Himmel und von Erde! dort im Schein 
Des Sonnengolds der alte deutiche Rhein 
Und der Bogefen dunfelblauer Kranz! 


Gebirge wölben ſich in grüner Pracht, 

Zu ihren Füßen Matten lichterfüllt; 

Die gießen in ein krankes Auge mild j 
Ihr Grün in Schatten bis zur grünen Radt. 


Dort aus der Wälder ſtummer Finfternif 
Hebt fein zerriff'nes Haupt ein alter Thurm, 
Hier ein Granitblod, den Natur im Sturm 
Der Elemente aus der Erde riß. 


Oft tauchen aus gefpalt'ner Felſen Schlund 
Berggeifter auf, Wie manch' ein Silberſtreif 
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Noch dur die Tiefen bligt, zum Heben reif, 
Thun fie im Mondſchein irren Wandrern fund. 


Und tief, tief in der Waldgebirge Schooß, 
D welche Ruh'! Nur leifer Bogelfang, 

Das Raufhen nur vom grünen Bergesbang 
Krufall'ner Waffer über Stein und Moos! 


Der Rebenhügel beller, ſonn'ger Schein 
Berflärt der Waldgebirge dunkle Pradt; 
Noch tiefer rubt in der Gewölbe Nacht 

In Städten, Dörfern all! der gold'ne Wein. 


Land unter mir, fihtbar in Himmels Huld, 

DO Breisgau, Deutfhlands bunter Blütbenftrauß! 
Ich breite betend meine Arme aus: 

Gott jhüge dih vor Unnatur und Schuld! 


Du aber, Kranker, ſuch' den Aufentbalt 
Hier in der Berge Einſamkeit; 

Hier heile dich, wie's wunde Reh ſich beilt, 
Am bellen Born im tiefen Wald. 


[Unweiblih und überweiblich.] 


— Bei den franzöfiiben Damen, — heißt es in 
Riehl's „Familie,“ — berührt fih Unweiblichfeit und 
UÜbermeiblichkeit am nächſten. Auch dem Haufe ift dort 
der feſte Boden der überlieferten Sitte fat ganz weg- 
gezogen. Darum drobt in Frankreich aber auch das 
ganze Kamilienleben in Trümmer zu fallen. Auch bei 
den englifchen Frauen graffirt die Überweiblichkeit. Weil 
aber in England ein wirklides Hausregiment, firenge 
Bamilienfitte und Heilighaltung des häuslichen Heerdes 
noch gangbarere Dinge find als in Frankreich, bat dort 
das weibliche Sejchlecht feinen legten Nüdbalt noch nicht 
verloren. — Die veräuferlichte und übertriebene Son» 
derung der Geſchlechter ift ein wahrer Keil zum Aus 
einanderiprengen der Familie geworden. Der feinen 
Dame ift das Walten im Haufe zuletzt auch nicht mehr 
weiblih genug. Die Unweiblichkeit auf niederen Euls 
turfufen verbunfelt die eheliche Liebe und Hingebung; 
die lberweiblichkeit der veräußerlichten Civiliſation zer 
Hört das „Haus.“ Nichtsthun if ſchon foviel wie zer 
Hören. Die Frau, welde das Haus nicht erbaut, reißt 
das Haus nieder. Eine Zwifchenftellung gibt es nicht. 
— Dazu fommt nod eine Neubildung, der vierte Stand, 
in welchem die Bamilienlofigfeit geradezu zur Regel wird. 
Bo bier die Familie auftritt, iſt fie zumeift zur Exi« 
ftenz gar nicht berechtigt. Wie ſoll nun eine gefunde 
vollgültige Familie werden ? Der Stand fept fonft das 
Haus voraus; der vierte Stand bat aber fein Haus. 
Er beweift fih alſo auch in diefem Sinne ald der 
Stand, der fein eigenes Weſen verneint, Das Weib 
ſteht hier vereinfamt, feilellos; es kann ſich nicht in 
feiner Gigenthümlichkeit entfalten, weil es von feinem 
natürlihen Boden, der Familie, abgelöſt if. Neben 
unberehtigten Wamilienegiftenzen muchert freie Liebe, 
wilde Ehe. Unweiblichkeit und Überweiblichkeit geben 
bier oft die jeltiamfte Mifhung ein. Daber haben fi 
die franzöſiſchen Reuromantifer mit befonderer Liebe dem 
„MWeibe aus dem Bolke,* den Frauen des vierten Stan« 
des zugewandt. Hier geben noch die herbſten Gegen- 
fäße einträchtig mit einander, romantifhe Robheit und 


piquante Fäulnig der Givilifation; bier fann man noch 
einen Teufel zum Engel erflären und eine Bubldirne 
— zu einer Magdalena reinwaihen.. Dan muß fid 
nicht verbehlen daß die „Marien-Blüthen“ und Game- 
lia · Damen“ diefer Boeten trog ihrer fünftlerifchen und 
fittlihen Unwahrbeit (?) das Lefepublicum, namentlich 
das weibliche, am Herzen gepadt haben. Denn es ſpie⸗ 
gelt ih in ihnen eine der unbeimlichften, aber aud 
fiherlich folgenfhwerften Gährungen der Zeit, angerührt 
durch die übertriebene und veräußerlicte Sonderung der 
Geihlebter und Die damit zufammenhängende innere 
Bamilienlofigkeit im höberen Bürgertbume und bie 
äußere Familienlofigfeit beim vierten Stande, 


[Schiller's Glocke, iluftrirt von B. Neber.] 
— Bilbelm v. Humboldt äußerte, es gebe in kei— 
ner Sprache ein Gedicht, das gleih Schiller's Lied von 
der Glocke „in fo kleinem Umfang einen fo weiten poe⸗ 
tifhen Kreis eröffne, die Zonleiter aller menſchlichen 
Empfindungen durdgehe und auf ganz lyriſche Weiſe 
das Leben mit feinen wichtigſten Ereigniffen und Epo- 
hen wie ein durch matürliche Grenzen umfchloffenes 
Epos zeige.” Gervinus bemerkte, dies volksthümlichſte 
aller Schiller'fchen Gedichte habe mehr plaftiiche Geftalt 
und mehr poetifhen Körper als alle andere. Wie weit 
diefer letztere Ausſpruch richtig, mag jedem Beſchauer 
zu erörtern überlaffen fein, der im Schloffe zu Weimar 
das Schillerzimmer befucht und Bernhard Neber's große 
Fresken welde Ecenen aus des Dichters Tragödien 
bildnerifch darfellen, mit den Arabesfenftreifen vergleicht, 
in welchen das Lied von der Glode feine Illuſtration 
erhielt. (Die jegt verwittwete Frau Großherzogin ließ 
fih befanntlih im neuen Schloßflügel eine ganze Zim- 
merreibe mit fresfen ihmüden aus Goethes, Schillers, 
Herder's und Wieland’s Dichtungen.) Die Arabesten 
zur Glode find, wie die übrigen Nebenverzierungen und 
Ornamente, Grau in Grau enfauftifh ausgeführt. — 
Dierzig Rederzeichnungen, die Entwürfe diefer Arabesten, 
gelangten durd Kauf in den Befig Hrn. Rudolf Weis 
gel’s in Leipzig, der fle feiner reihen Sammlung von 
Handzeichnungen einverleibte, einer Sammlung deren 
feltene Schäße der Befiger in gr. Fol., bis jegt 3 Hefte, 
berauszugeben angefangen hat. Bernhard Neberis 40 
Blätter zur Glode erfcheinen jegt für fih als Holy 
fhnitte in zwei Abtbeilungen; die erfte mit 20 Blät- 
tern liegt uns bereit vor; Denen die das Schillerzim- 
mer in Weimar beſuchten, zum mwilltommenen Anden- 
fen, Allen aber die in Schiller's Glodenlied gleihfam 
eine Meine poetifhe Jugendbibel feben, eine werthvolle 
Berfinnbildlihung der Scenen des Gedichte. Wir red 
ten nicht über gemwiffe willfürliche Auffaffungen einzelner 
Momente, die ſich ſchwer aus der Lyrik figiren und pla« 
ſtificiren laffen, fo ichwer fa wie mufifalifhe Momente 
bildlich feſtgehalten werden können. Aber wir erfreuen 
uns an der gemütblich fichern, traulich feſten, naiv ein» 
fahen Zeichnung der Geftalten die uns den Glocken⸗ 
guß ſelbſt binftellen. Zehn Blätter von den vierzigen 
geben den Glodenguß, die übrigen die Iprifchen Scenen 
des Gedichtes. 
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[Schwetzingen in alter Zeit.] 

— Bir finden in Adolf Weiffer's: „Schubarts Wan- 
derungen,‘ unter anderem eine intereffante Schilderung 
des ehemaligen Hofes zu Schwetzingen. Kurfürft Karl 
Theodor fpielte zu Schwetzingen den pfälziſchen Lud— 
wig XIV. Da war Alles in franzöflihem Styl; ſelbſt 
die Eaffen waren franzöſiſch, fofern nicht allein der Kur⸗ 
fürft ſelbſt, fondern aud die fänmtlichen pfälzifchen 
Minifter Jabrgelder aus Franfreih bejogen. Da wim⸗ 
melte es von Schmaropern jeder Gattung, von aben» 
teuernden Künftlern und Edelleuten, vor Allem von 
Pfaffen und Maitreffen. Die Jefuiten hatten bier gute 
Tage. Eines der hervorragendften Mitglieder des (feit 
4773) aufgebobenen Jefuiterordens, Vater Frank, war 
Beichtvater des Kurfürfen und tbeilte feine Allmacht 
nur mit den zabfreihen kurfürſtlichen Maitreffen. Man 
lebte bier unter fchönen Frauen und Meffen, unter 
Jagdbunden und Sonnetten, unter köſtlichen Weinen 
und Fresken, unter ausgefuchter Küche und claffifchen 
Handihriften, unter pracdtvollen Pferden und Flötiſten, 
unter Ausſchweifungen und Kunfübungen, unter Fri— 
volität und Bigotterie, in einem beftändigen Rauſche 
finnliher und geiſtiger Wolluft dabin. Kurfürft und 
Kurfürftin traten in den Goncerten felber fpielend auf 
und die Kunftwuth, welche die Ausihweifungen unter 
breden und würzen mußte, war fo maßlos, daf der 
Fürftbifhof von Augsburg, der fich einige Tage am Hofe 
zu Beſuch fand, ein alter Mann, feiner bifchöflichen 
Würde bier feinen Eintrag zu thun glaubte, wenn er 
Öffentlih im Goncerte fang. — Das war der neue 
Boden, auf welden fih Chriſtian Schubart berufen fah, 
nachdem er. in Geißlingen Präceptor, in Ludwigsburg 
Hoforganift gewefen war und fih feine Stellung rui— 
nirt hatte. In Schwegingen ward er Hofpianift und 
Hofrath. Der Kurfürft fpielte vor ihm die Rlöte; er 
feinerfeits fpielte vor dem Kurfürften den Flügel und 
fang ein ruffiiches Kriegslied dazu. Sein Gluͤck war 
gemacht, Ich will ihn öfters hören und ſprechen! fagte 
der Kurfürft zum Abſchied. Unter Adel, Pfaffen, Wei- 
bern und allerlei Birtuofenpad, gemeinhin Genie's ger 
nannt, begann Schubart in den Schweßinger Er- 
göglichkeiten eine zweite Auflage feines Ludwigsburger 
Aufenthalts. Die Freude dauerte freilich auch nicht 
lange; er debaudirte gern, aber er war zu ehrlich 
um einen feinen, heuchleriſchen Firniß über feine Völ— 
lerei zu breiten. — Wir verwiefen auf Adolf Weiſſer's 
Bud in unferer Bücherfchau. 


Wackeres Heidenthum!] 

— Goethe, „der Heide,” — wie ihn jept wieder 
Hr. Joſeph v. Eichendorff fchildert und verdammt, — bat 
in feinem feften Gottesbewußtfein unter anderem folgen- 
des Wort über das „Gewiffen des Menſchen“ geſagt. 
Es ſei gegen gewiſſenloſe Behauptungen und zur Be— 
fhämung folder Gewiſſenloſigkeit dem Geſchlecht von 
heute wiederholt. Goethe fagte: „Das Gewiſſen if, wie 
alles andere Gute, dur Gott felber in die Melt ge 


fommen. Es if fein Product menſchlicher Reflexion, 
fondern es iſt angeihaffene und angeborene fhöne Na- 





tur. Es ift mehr oder weniger dem Menfchen im Al. 
gemeinen angeichaffen, im hoben Grade aber einzelnen, 
ganz vorzüglih begabten Gemütbern. Diele haben 
durch große Thaten oder Lehren ihr göttliches Innere 
offenbart, welches fodann durch die Schönheit feiner 
Erfheinung die Liebe der Menfhen ergriff und zur 
Berebrung und Naceiferung gewaltig fortzog.“ — Uns 
dünft, mit ſolchem „Heidenthum“ könnte die Menid- 
beit vor Gott beftehen! 


[ober ftammt das Wort „Ichön?‘] 
Schön bat zweifelsohne feine Ableitung von 
„ſchonen.“ Auch fagte man in alter Zeit: ſchon, für 
Ibön, Luther reimt Sohn und ſchon, 3. B. in jeinem 
Weihnachtsliede: 
CEhriſtum wir follen leben ſchon, 
Der reinen Magd Marien Sohn — 
In dem befannten Luther'ſchen Kirchenliede: „Wir glau- 
ben al’ an einen Gott” lautet Vers 3: 
Wir glauben an den heil'gen Geiſt, 
Gott mit Vater und dem Sohne, 
Der aller Bloden Tröfter heißt, 
Und mit Gaben zieret fhone. 
Philipp Wadernagel wählte zu feinem deutſchen Lehr 
buche (45. Aufl.) folgendes Motto: 
Das Schöne ftammt vom Schonen; es ifl zart 
Und will behandelt fein wie Blumen edler Art. 
Wie Blumen vor dem Froft und rauber Stürme Droben, 
Wil es geihonet fein, verfchont von allem Nohen. 





[Kugler’s Friedrich der Große.) 

— Franz Kugler's Geſchichte Friedrich des Grefen 
erfheint (in Leipzig bei H. Mendelsfohn) in einer 
neuen, durchgeſehenen Ausgabe, die zugleich eine ebenſo 
prachtvolle wie volfsthümliche genannt werden fann, in 
24 Lieferungen in Quart auf fhönem Velin, mit 400 
theils in den Text, theils als befondere Kunftbeilagen 
gedrudten Jluftrationen von Adolf Menzel; Preis der 
Lief. Thlr. Lief. 4 u. 2, mit den Statuen von 
Bietben und Seidlig und zahlreichen reizend ausgefübr 
ten Scenen aus Friedrihs Kindheit und Jugend, find 
bereits erfhienen. — In demfelben Verlag erfcien 
aud die Prahtausgabe von A. Menzel’s Zeichnungen 
der Soldaten Friedrichs. 
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Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erihien 
foeben und ift dur ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Naturwiſſenſchaft 


in ihrem Einfluß auf Poeſie, Religion, Moral 
und Philofophie. Bon Dr. Zulins Frauen 
ſtädt. 8. Geh. 4 The. 

Eine durch ven Wagner-Vogt'fchen Streit hervorgerufens, 
für das größere gebildete Bublicum beftimmte Schrift, Die 
anziehender Welſe vermittelnd auftritt und die dd 
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ben“ wie gegen ven Materialismus Front madend. 
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1. Zur Geſchichte der Eenfur. 


In dem Emancipationsfampfe des freien religiöfen 
Bewußtfeins aus den Feſſeln einer in Rarren, geifttöd- 
tenden Formen mumiflcirten Kirche im 16. Jahrhundert 
bildeten Schrift und Bild ein Hauptrüftzeug des neu- 
erwachten Geiſtes. Die Preffe war bereits eine öffent- 
liche Macht geworden. Niemand fah dies beffer ein als 
der große Repräfentant jener Bewegung ſelbſt, Luther. 
Schien die Preffe zu feiern, fo rief er fie von neuem 
in die Arena. Go heißt es in einer Nachſchrift Lu- 
ther's zu einem von einem Andern verfaßten Spottge- 
dicht, in welcher er tadelt, daß man nah dem Siege 
über die Bauern wieder lau werde: „Drum liebe 
Freunde laffet uns auf's neue wieder anfangen, ſchrei⸗ 
ben, dichten, reimen, mablen ꝛc. Unſelig fei, der bier 
faul if, weil er weiß, daß er Gott einen Dienft daran 
hut 30.” — „Denn das Papſtthum fei noch lange nicht 
genug zerfcholten, zerfchrieben, zerfungen, zerdichtet, zer⸗ 
mablet.“ Neben der Schrift lief oft die Garicatur, 
welche felbft berühmte Meifter, wie ein Lucas ſtranach, 
nicht verfhmähten. Sie trat felbftändig oder als Illu⸗ 
fration der zahlreichen Flugſchriften auf. Dem ſelbſt 
nicht verſchonten Kaifer war es nun eine Hauptſorge, 
im Reiche eine weltliche Genfur einzuführen. Derartige 
Berfuhe auf den Reichötagen führten aber vorerft zu 
nichts Durcgreifendem, bis im 3. 4529 der Reichstag 
zu Speier es war, dem Deutſchland die allgemeine Ein» 
führung eigentliher Präventivmaßregeln gegen die Breffe 
verdanken follte. Die Einführung der Genfur in Deutſch⸗ 
land dur einen ordentlihen Reichstagsſchluß datirt 
alfo vom I. 1529. Alles was Neues gebrudt oder 
feilgehalten wurde, follte zuvor einer von jeder Obrig⸗ 


Tabletten 


feit dazu verordneten verftändigen Perſon unterbreitet 
und „fo Mängel darin befunden werden,” Drud und 
Berfauf nicht zugelaffen werden. Übrigens war biefe 
allgemeine Genfur nur als proviforifhe Maßregel bis 
zum fünftigen Goneil, von dem man eine friedliche Vers 
einbarung der Barteien erwartete, durchgeſetzt worden, 
wurde im Ganzen aud wenig beadtet und ſehr Bieles 
obne Genfur gedrudt. Im 3. 1530 hatte die reformato- 
rifche Bewegung ſchon fo Wurzel gefaßt, daß die Männer 
der Reaction für ihre Schriften keine Berleger fanden; 
man las fie nicht oder die Buchhändler folgten großen» 
theils der neuen Richtung. Ein neues ausführlicheres 
Gefep gegen die Preffe erwirfte Karl V. auf dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg (1530); je mehr aber die Fürften 
ſelbſt fih der neuen Bewegung anſchloſſen, defto be» 
ſchraͤnkter war die praftifhe Durdhführung der Preß⸗ 
maßregeln. Nur in den öftreihiichen Erblanden felbft 
konnte die Bücherpoligei wirkfamer geübt werden. Im 
Reiche hatte fih die Abwehr nur gegen „Schmachſchrift 
und Gemäld‘ gerichtet, während bier gleich im Anfange 
fi eine totale geifige Berormundung geltend machte 
und die Mittel der Abwehr ſich rafch zu einer unge 
meinen Strenge fleigerten. Das erfle öftreichifche Gens 
furgefeg vom 42. März 1523 glaubte noch mit Geld» 
bußen und Strafen „nad Gelegenheit eines Jeden Per 
fon” austommen zu können; wenig fpäter (1527) ber 
drobten die Mandate des glaubenseifrigen Ferdinand 
Berfaffer häretifcher Schriften auch mit dem Tode auf dem 
Scheiterhaufen. erdinand nahm in fein Mandat die 
geiftlihe Genfur des Papſtes und die weltliche feines 
Bruders auf, nur legtere in einer Ausdehnung, wie fle 
keineswegs in Reihstagsbefchlüffen gegeben war; er verbot 
alle Schriften Luthers und feiner Anhänger ohne Uns 
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terfchied, fogar die fünftigen; Behörden mie Untertha- 
nen waren gleihmäßig verpflichtet, zur Bertilgung ber 
keperiichen Schriften mitzuwirken; auch letztere durften 
und follten folde mit Gewalt wegnehmen, 

So feben wir die weltliche Genfur, die Bücherpoli⸗ 
zei, in deutihen Landen in wefentlihem Zufammenhange 
mit der religiöfen Bewegung der Geifter erwachſen; fie 
war eine Seßerpoligei. Die verfchiedenen Arten der 
Ketzerei durch Schriften erbielten jede ihre werfchiedenen 
Strafen angedrobt. Aus dem Mandate Ferdinands 
vom 9. 1527 iR ein Paffus beachtenswerth, meil er 
an ein Factum der meueften Zeit erinnert. Es hieß 
u. 9. darin: „Welche die ewig rein auserwählte Köni- 
gin Jungfrauen Mariam verachten, ſchaͤnden oder ſchmä⸗ 
ben, alfo daß fie fagen, halten, ſchreiben oder predigen, 
fie fei ein Weib, wie ein ander Weib jego auf Erden 
ift, geweſen, fie fei eine Todfünderin, nad der Geburt 
nit ein ewig Jungfrau geblieben, nicht ein Gebährerin 
Gottes, gegen Himmel nicht fommen: die follen um diß 
und dergleichen SKepereien und Irrungen an Leib, Le 
ben oder Butt nach Gelegenheit und Größe der Ber 
ſchuldung geftraft werben.‘ 

Diefer weltlichen Bücherpoligei, die aber, wie man 
geſehen, auch die geiftlihe Spbäre bedeutend in ihr Be 
reich zog, war bie geiftlihe Bücherpolizei längft vor: 
ausgegangen. Der deutiche Geift wies fie fäts ſproͤde 
zurüd, früher vielleicht noch ernfter als in fpäterer Zeit. 
In Böhmen 3. B. Hatte ſchon 4409 eine befondere 
paͤpſtliche Bulle die Ausrottung der Keßereien und die 
Berfolgung der Schriften Willefs in's Auge gefaßt. 
Das Werk war dem Erzbifhof von Prag unter Bus 
ziehung von vier Doctoren der Theologie und ebenfo 
vielen der Rechte aufgetragen. Die eingelieferten Bü- 
ber follten auf des Erzbiſchofs Befehl verbrannt wer ⸗ 
ben, da die graduirten Inquifitoren darin Keßereien 
und Irrtbümer entdedt baben wollten. Die Univerfität 
proteftirte gegen die Berbrennung. Beachtenswerth if 
ihre Begründung. Sie hob hervor daß der Befig von 
Büchern überhaupt ein Gegenſtand des Civilrechts, nicht 
aber des Kirchenrechts fei; es fei umvernünftig, Werke 
über Logit, Philofophie, Moral, Mathematik u. dergt., 
bie mit den Kirhenrechten nichts zu ſchaffen haben, zu 
verbrennen; ſelbſt Irrthümer vorausgefept, die in den 
Büchern enthalten fein fönnten, dürfe eine Vernichtung 
derſelben micht flattfinden, weil man ſonſt auch alle 
Werke heidnifcher Philoſophen, deren Lehren mit dem 
Chriſtenthume oft unvereinbar feien, aus den Schulen 
entfernen müßte! Auch an den König Wenzel wendete 
fih die Univerfität, um die Vollziehung des erzbifchöf- 
lichen Decrets zu hindern; Markgraf Jobſt von Maͤh⸗ 
ven follte den Streit entfcheiden. Zugleich ließ die 
Univerfität in Böhmen und Mähren ihre feierliche Ber- 


wahrung gegen die Bücherverbrennung öffentlich befannt» 
machen. Mber der Erzbifhof Zbynéèk kehrte fh an 
alles bdiefes niht. Am 46, Juli 4410 verfammelte er 
die Prälaten und den Klerus in feinem Hofe auf der 
Kleinfeite, ließ diefen mit Bemwaffneten umftellen, die 
Bücher BWillefs mitten im Hofe aufihichten, und unter 
lautem Te Teum laudamus und dem Gelänte aller 
ſtirchenglocken verbrennen. Gegen Huß und feine An 
bänger ward der Bannftrahl geſchleudert. König Ben: 
zel gebot mac beiden Seiten Rube, verbot den Bann- 
Rrablen Folge zu leiten und befahl die Entihädigung 
ber Eigenthümer der verbrannten Bücher. Jenem lit 
terarifchen Autodafe der geiſtlichen Bücherpolizei folgte 
fogar zwei Jahre fpäter ein Gegenſtück in einem von 
dem ‚Töniglihen Günftling Wokſa von Waldfein im 
Einverftändniffe mit Hieronymus von Prag und andern 
Magifern als Parodie veranftalteten ſatyriſchen Auf: 
zuge, bei dem zulept auf dem Graben ber Menfladt 
paͤpſtliche Bullen unter dem Pranger verbrannt wurden, 

Die Maflofigkeit der einen Seite erzeugt unaut 
bleiblih die Meaction von der andern. Eo wird «4 
immer fein. Das rechte Maß zu finden, iſt ſchwierig 
arbeitet Doch die Welt heute noch daran mit theilweiſt 
fo zweideutigem Erfolge! Dr, 2. 


2. Aus Hippel's Leben. 


Th. Gottlieb v. Bippel, geb. ITEA zu Gerbaum 
in Oftpreußen, wo fein Bater Rector der Stadtſchule 
war, hatte nah dem Wunſche des Lepterm Theologie 
ftudieren follen. Die Belanntihaft mit einem ausge 
zeichneten Juriſten (Namens Boidt) Hößte ibm jedoch 
eine beſondere Borliebe für die Rechtswiſſenſchaſt ein, 
befonders feitdem er durch einen Areund, der ibn nab 
Petersburg mitnahm, dort in höhere Kreiſe der Geſell⸗ 
ſchaft eingeführt wurde, und das Treiben der großen 
Belt und derem Glanz kennen lernte. Nach der Hei⸗ 
math zurüdgefehrt, übernahm er in einer feingebildeten 
adeliben Familie die Stelle eines Hauslehrers, die ihm 
Gelegenheit darbot, feine Menfchentenntniß zu wermeb 
ren. Dies Berbältniß, noch mehr aber die Neigung zu 
einer Dame aus einer der erften und reichten Familien 
Königsbergs, brachte den Plan in ihm zur Reife, durch 
das Studium der Rechte eine glänzende Stellung und 
Bermögen zu erringen. Mit unglaublicher Anfrengung 
und Entfagung verfolgte er dies Biel. Er erreichte e#, 
blieb aber unverbeirathet, weil das, was ihm vorhet 
Mittel zum Zwei fein follte, allmählich zum alleiniger 
Bwede geworden zu fein fcheint. Zuerſt begründete et— 
vierundzwanzig Jahre alt, feinen ‘Ruf als Rechtsanwalt, 
flieg dann von Stufe zu Stufe, bis ew mit dem Titel 
eines geheimen Rathes und Gtadtpräfidenten zum din” 
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girenden Bürgermelfter ermählt ward. Als folder lleß 
er feinen Adel erneuern. 

Das Leben dieſes außgezeichneten Mannes, der als 
Schriftſteller für einen Borgänger Jean Pauls gilt, iſt 
voll der [hrofften Begenfäge und Widerfprüce, Er zeigte 
bei hellem Verſtande eine tiefe Schwärmerei und Nei« 
gung zum Nberglauben, neben andächtelnder Frömmig ⸗ 
keit eine vorwiegende Zinnlichkeit, neben liebenswürdi⸗ 
ger Leutfeligfeit maßlofen Ehrgeiz und Herrſchſucht. Er 
ſchrieb ein Bub „über die Ehe,’ deren Glüd er pries, 
ohne daß er ſelbſt verheirathet war; fpoitete in feinen 
„Kreuz: und Querzügen” über Ahnenſtolz und ließ fid 
felbh in den Adelftand erheben; ſchrieb ein Luſtſpiel: 
„der Mann nad der Uhr,” und trug felbft nie eine 
Uhr bei fh. Urfprünglih arm, hinterließ er ein Ber 
mögen von 450,000 Thaler; er vermachte dies Ber 
mögen zum größten Theile der Stadt und ließ ih auf 
dem Armenfirhbofe begraben. Sein Haus (am Stein- 
damm gelegen) war fill wie ein Klofter; nad feinem 
Zode ward es ein Poſthaus voll lärmenden Treibens. 

Seine Schriften, die er anonym herausgab, bieten 
gleichfalls die fonderbarften Contraſte. In ihnen berrfcht 
der glängendfte Wip neben tiefem Ernſt, bittere Satyre 
neben kindlich harmloſem Scherz, eine Fülle überrafhen- 
der Ideen neben fichtbarer Theilnahme am Individuels 
fen, ja am Kleinlihen. In feiner ſtadtamtlichen Birk: 
famfeit war Hippel mit Verbeſſernngen befchäftigt, deren 
Königäberg zum Theil fih noch heute zu erfreuen hat. 
Die Stadt verdanft ibm die Berbefferung des Schul: 
weſens; er war es, der den Sohn des „Magus des 
Nordens,“ den jungen Hamann, und andere ausgezeich- 
nete Pädagogen an die gelehrten Schulen Königebergs 
berief. Königsberg verdankt ihm die Verbefferung der 
Fewerlöfhanfalten und Straßenbeleuchtung, die Anlage 
des als Spaziergang noch heute berühmten „Pbilofo- 
phenganges’ und der „Dufen.” Auch vermadhte er nad 
feinem Tode der Stadt feine reihe Gemäldefammlung, 
die man im heutigen Mufeum aufgeftellt findet. Auch 
feine Wirkſamkeit als Präfes des damaligen Eriminal- 
gerihts wird gerühmt; er führte als folder dem ab« 
fhredenden Zitel Hofhalsrichter.“ Bu feinen Räthen 
gehörte u. A. auch v. Stägemann. Als denfender und 
philofophifcher Juriſt bat er fih auch dur gefrönte 
Preioſchriften über Theile des Entwurfs zum preußifchen 
Landrechte ausgezeichnet. Intereffante Einzelheiten aus 
feinem Beben bradten die meuen preußifgen Provin» 
ztatblätter zu Königsberg aus dem J. 1848, — Hip 
pel hatte zu feinen Tiſchgeſellſchaften gern Kant, Scheff- 
ner und andere geiftreihe Männer um fid. Man er 
zählte daß er abfidhtlich bei dieſen Mittagen ſich oft habe 
abberufen Taffen, um einzelne Gedankenfunken aus den 
eben geführten Geſprächen im Nebengimmer aufzuzeichnen, 


Für Schönheiten der Natur, an denen Königsberg freis 
lich arm if, hatte Hippel befondern Einn. Die dur 
Abhänge und dur einen Bach durchſchnittene Land» 
[haft an den fogenannten Hufen war feine Lichlinge- 
partie, in der er das Schulgengut auf den Mittelhufen 
(ven fpätern Luiſenhof), erfauft batte, und die baum 
reihen Hügel jenes in einen englifhen Park verwan« 
bein lieh. Diefer Ort bat fpäter eine befondere Weihe 
erhalten und febt noch heute im gefegneten Andenken 
des Volkes fort. Nach Hippel's Tode wurde bie Heine 
Billa verkauft und fam in der Unglüdsperiode Preu- 
Bens in den Befib des Regierungsrath Bufolt, der 
Haus und Garten wefentlich verſchönerte. Bei ihrem 
Aufenthalte in Königsberg wählte die koͤnigl. Familie 
in Preußens Unglückezelt diefen flillen abgeſchledenen 
Ort zu ihrem Aufenthalte, und fo ſchwer und unbeil- 
voll auch jene Beiten waren, fo gedenft noch heute jeder 
Königsberger mit wehmüthiger Freude der Tage, als 
Friedrib Wilhelm IH. und Königin Luiſe dort weilten, 
wie neben des Herrichers Ernft die herzgewiunende Milde 
der Königin fo freundlich leuchtete, und wie das edle 
Paar den herben Wechſel des Schidfals mit ſoviel 
Serlenrube ertrug. Der König hatte fih eine Bank 
an einem tiefbefchatteten Gange gewählt, von wo in 
das Thal hinab es nur eine einzige Ausfiht gab, recht 
geeignet, den dunkeln Gängen bes Schidfals nachzuden⸗ 
en; die Königin dagegen hatte ſich einen ſonnigen Hü- 
gel, mit Rofen aller Art bepflanzt, zu ihrem Lieblings⸗ 
fige erforen, meben einer Band hoher dichtverfchlunge- 
ner Bäume, von wo aus eine lachende Fernſicht nad 
dem im Sonnenlicht glänzenden frifchen Haff bin dem 
Auge ih bietet. Die koͤniglichen Kinder ergößten ſich 
an dem plätfhernden Bächlein in dem Thale und an 
den fprudeinden Quellen im Garten, die bunte Steine 
und allerlei Dendriten mit ih führten. Und dieſes 
wahrhafte Familienglück fuchten auch andere Herrſcher, 
dur die Zeitereigniffe nah Königsberg geführt, am 
diefem Orte auf, ſowie bie Großen ihrer Umgebuns 
gen. So Hatte Luiſenhof fih des Beſuchs von Kaifer 
Alexander, Großfürſt Konftantin erfreut. Napoleon 
wollte feinen Aufentbalt dorthin verlegen, biieb aber 
nur zwel Stunden da, weil das befceidene Landhaus 
feiner Erwartung nicht im mindeften entſprach. Spä- 
ter fand man an einer Thür deſſelben die Worte von 
der Hand feines Leibmamelufen Ruſtan gefchrieben: 
„Miserable chateau!* Andere fchloffen aus der von 
Napoleon dort gemahten Nachfrage, wie weit die See 
entfernt und ob ein Landungsplap in ber Nähe, daß 
der Aufenthalt dort ihm wegen möglicher Landung der 
Engländer für zu unſicher geſchienen habe. 

Kommen wir auf Hippel zurüd. Cine befondere 
Borliebe hatte er für den Roßgärtichen Kirchhof In Kö⸗ 
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nigeberg. Gr ſpricht ſich ſelbſt darüber aus in feinen 
„Rebensiäufen.” — „Meine Kirchhofsidee,” ſagt er, 
‚fand ih auf dem Roßgärtſchen Kirhbof am gründ« 
lichſten ausgeführt. in vortreffliher grüner Plag mit 
Bäumen befegt, zumeilen vier nicht weit von einander, 
dazwifchen ein Grab; dann Stellen wie ein Wald und 
und darin ein Monument, wie verloren, nicht nach Wer 
gen der Kunſt, fondern ſchlechtweg gearbeitet. @in 
lebendiger Zaun unterſcheidet einen Fleineren Kirchhofs⸗ 
theil von dem größeren. Diefer Einſchluß, diefer Kirch ⸗ 
hof im Kirchhof, diefer status in statu, nimmt die Ges 
beine verflorbener Herrenhuter an Kindesfatt an, bie 
nach dem fehr präcifen Herrenhutihen Kunſtworte nicht 
erben, fondern hingehen.“ 

Hippels „‚Bebensläufe‘ nah auffteigender Linie, nebft 
Beilagen 9. B. E. (2 Thle. in 4. Berlin, 1779— 
81) find eine Art Wahrbeit und Dichtung im wunder 
lihften Styl, oft voll tief poetifher Empfindungen und 
ernfien Wipes, aber aud mit einem oft ermübdenden 
Schwall gelehrten Stoffes obne Wahl und Kunft zur 
fammengewürfelt. Das Bud machte bei feinem Er 
feinen im Ganzen wie im Einzelnen großes Auffehen; 
die Leute rietben lange über den Berfafler hin und ber, 
um fo mebr, als Hippel dur irreführende Äußerungen 
die Streitenden nur nod mehr verwirrte. Es warb 
ein Br. v. Treyden, dann Lenz, ja ſelbſt Kant als Ber- 
faffer ausgegeben. Die meiften Charaktere darin find 
in niederländifcher Manier, bis zum Blatten derb, ge 
malt. ine allerliebfte Zugabe darin find die lettifchen 
Lieder in Profa. — Weniger poetifh und von beinahe 
grillenhafter Darftellung find die „Kreuz - und Quer 
zuge des Ritters A— 3," ſchön nur in aufbligenden 
Gedanken. Defto humoriſtiſcher ift das Buch „über die 
Ehe‘ gebalten; voll Inriihen Schwunges find feine 


idylliſchen Handzeichnungen.“ Über die Beranlaffung 
des Lufipiels: „Der Mann nah der Uhr‘ gaben bie 
neuen preußifchen Provinzialblätter vom Jahre 1848 
eine intereffante Austunft. Kant hatte Umgang mit 
einem englifhen, aus Hull gebürtigen Kaufmann, Ra 
mens Green, der fih in Königsberg niebergelaffen hatte 
und durch feine vielfeitige Bildung fich auszeichnete. 
Unvermäblt wie Kant befaß er unter vielen Sonderbar 
keiten eine pedantifhe Pünktlichkeit. Einf hatte er mit 
Kant eine Fahrt in das nahe Samland verabredet. 
Der Wagen fand zur beſtimmten Stunde vor Green's 
Thüre. Als es flug, Rieg er ein und fuhr allein ab. 
Auf der Krämerbrüde begegnet ihm Kant, der fi ein 
wenig verfpätet hatte, ibm raich entgegen Fam und zu 
erfennen gab, er möge anhalten und ihn einfteigen laſ⸗ 
fen. Allein Mr. Green war dazu nicht zu vermögen; 
er grüßte Höflihf und fuhr allein weiter. Diefer fomi- 
Ihe Borfall gab Hippel Beranlaffung zu feinem fleinen 
Luſtſpiel, welches feiner Zeit vielen Beifall fand. Ale 
es in Hamburg 1766 aufgeführt wurde, fpielte Etbof 
die Hauptrolle, und nach Schröders Ausſpruch vortref- 
ih. Leſſing urtbeilte nicht eben günftig Darüber (Hamb. 
Dramaturgie 4. S. 172) und tadelte namentlich, daf 
das Stück allzu provinzial gebalten fei; doch hat der 
Berfaffer bei den auftretenden Perſonen eben nicht am 
beſtimmte Perſönlichkeiten gedacht. Die anderen dr 
matifchen Arbeiten Hippels fanden weniger günftige Auf⸗ 
nahme. „Die ungewöhnlichen Nebenbubler,” Luſtſpiel 
in drei Acten, erfhienen im Drud, Königsberg 1768. 
„Wilfort und Amalia“ wurde zweimal, „der Diener 
zweier Herren‘ ebenfo oft gegeben; die beiden letzten 
Stüde find nicht gedrudt. Noch zwei andere Stüde 
werden von ihm genannt, die aber unbeendigt blieben: 
„Sobald der Better kommt“ und „der Gomplimentif.” 
Be 


Ein Buch der Erziehung für Schule und Haus. 


— Ein neues „Buch der Erziehung in Haus und 
Schule,” ein Handbuch für Eltern und Pädagogen, Tier 
ferten in zwei Abtbeilungen für Töchter und Knaben 
Brau Julie Burow (Pfannenfhmidt) und Hr. Fried» 
rich Körner, Oberlehrer an der Realfchule in Halle, 
(2 Bde. ; jeder Bd. felbfändig. Leipzig bei Goftenoble.) 
Bir empfehlen befonders die erfte Abtheilung, das Hand» 
bu für Mütter und Erzieber, aus der Feder der ber 
kannten Königsberger Erzäblerin. In warmem, inni» 
gem Zone gefchrieben, bietet es, wie die Berfafferin 
ſelbſt im Vorwort fagt, nicht jun neue Entdeckungen 
im Bade der Erziehungswiflenfchaft, aber es enthält 
der längft befannten Wahrheiten fo mande, die leicht 
vergeflen werden und oft unbeberzigt bleiben, Steine 
Mutter wird ohne Nupen dieſes Werkchen lefen; und 


fei fie aub noch fo erfahrungsreih: die Band aufs 
Herz gelegt, wird fie fich geſtehen müſſen, bisher gar 
mancherlei verfäumt und vernachläffigt zu haben. 
Frau Buromw gibt ihre Erziebungsanfichten in bier 
Abſchnitten. Erſtes Buch befpricht die Wartung umd 
Pflege des Kindes, die frübefte häusliche Zucht; zwei 
tes Buch: Schule und Haus; drittes Buch: bas Aa 
milienleben und feinen Einfluß auf die Töchter des 
Baufes; viertes Bu: die Stelung des weiblichen Or 
ſchlechts in der bürgerliben Geſellſchaft. 
Sehr Mar hebt die Berfafferin den Unterfchied am 
ſchen der Erziehung der Anaben und Mädchen hervor. 
— Um den Mann männli zu machen, fagt Frau Bw 
row, fann er nicht früh genug in Lebenslagen gebrach 
werden, im denen er ſich feiner Wehrhafnigieit dewuße 
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wird. Gin Mädchen dagegen das nicht fämpfend dem 
Widerfacher emtgegentreien, fondern milde befchwichtis 
gend auf ihm wirken fell, darf füglich nicht eber ben 
Bebenstämpfen ausgejept werden, bis fie diefelben ver- 
meiden gelernt bat. Darum will die Berfaflerin dem 
Knaben früh, das Mädchen fo ſpät als möglich in eine 
Öffentlihe Schule geihidt fehen. Sie fagt, ein tüchti- 
ger Menſch, er fei Mann oder Weib, müfle in fi ein 
Dreifaches ausgebildet haben, fein Wiffen, fein Wollen 
und fein Können. Beim Knaben fei es nützlich mit dem 
Eintritt in die Schule den Hebel des Ehrgeizes in Ber 
wegung zu feßen; bingegen würde es beim Mädchen 
höchſt verberblih fein, wollte man fie um der Ehre 
und Anerkennung willen, die das Wiffen findet, zum 
Lernen bewegen. Die Schule fol dem Mädchen nicht 
fowohl bedeutende Kenntniffe als Luft am Nachdenken 
und Lernen, Intereffe und Theilnabme an allem Schö⸗ 
nen und Guten einflößen, und bejonders darauf binar« 
beiten, das Weib pflicttreu zu machen. Das Weib 
fol wie das Waffer fein, fagt die finnige Autorin; dies 
Element durhdringt durd feine Weichheit alles, und 
obgleich immer in Einer Richtung bebarrend, ericheint 
ed doch als der trennbarfte, verfchiebbarfte aller Körper. 
Diefe eine Richtung, in der das Weib zu verbarren 
babe, fei die acht weibliche. Bei alle dem dringt Frau 
Burow darauf, daß die frauen fi mehr wie bisher 
für das Staatsleben intereffiren. „Seine Engländerin, 
feine Americanerin, feine Tochter Bolens (?) oder Frank⸗ 
reihe wird in Unwiſſenheit gelaffen über die Intereffen 
ihres Landes, über die Hauptanforderungen ihrer Zeit. 
Was willen unfere Töchter davon? Des BWeibes Herz 
fol Gatten, Bruder und Sohn fefthalten am heimiſchen 
Boden, treu erhalten beimifcher Zucht und Art. Am 
Herzen des Weibes, an der Bruſt der Schwefter, aus 
dem Wutterarme fol Gatte, Bruder und Sohn fih 
Ausdauer bolen zum Kampfe mit dem Leben, Muth zur 
Erfüllung jeder Pflicht des Bürgertbums, Treue für 
alles anerkannte Gute und Wahre. — Ad wo werben 
fie ſolche Edelfteine finden, wenn die Herzen, bie bie 
Bundgrube der wahren Güter der Menſchheit fein follen, 
troflos leer find, oder überfüllt mit Blunder und La— 
palien? Selb die Perlen verihwinden aus dem ver 
armten Baterlande, — Deutichlands Frauen weinen 
nicht über Deutſchlands Shmah!” So ruft die Ber 
fafferin in liebevolem Eifer aus! Sie räth den Müt- 
tern, die Kinder viel mit der Natur zu befchäftigen. 
Selbſt das Spiel mit Naturgegenfkänden fei nicht zu 
verbieten. Frau Burow gibt dazu anmuthige Anleir 
tung. Aus dem fhuppigen Kelh der Kornblumen 
laffen fih Löffelhen machen, aus dem Pifill der gel- 
ben Waflerroje Kleine Theekannen, Ketten aus den Stie- 
len der Butterblumen, Püppchen mit bunten Kleidern 
und grünen Mänteln aus der Blütbenfnofpe des Blur 
menmohns, Schüfeln und Schaalen aus reifen Hafla- 
nien und Eicheln, Schube und PBantöffelhen aus der 
Blüthe des Hadelei. Ein von Taͤubchen gejogener 
Wagen fledt in der Blume des Eiſenhuts. Sädchen 
et hängen am Ritterfporn, an der fpanifchen 
Kreffe. 

Befonders wichtig find die Anfihten der Berfaferin 
über die Emaneipation des weiblichen Geſchlechts, die 
fie lediglich durch Berufsarbeit bewerkſtelligt ſehen will, 


Jeder Mann, ſagt fie, in unſerer bedürfnißreichen, civi⸗ 
liſirten Belt wird durch die Erziehung fo ausgerüſtet, 
daß ſie ihm die Mittel an die Hand gibt, für die Be- 
friedigung feiner Bedürfniffe ſelbſt ſorgen und einſtehen 
zu können. Nicht jo das Weib! Taufend Bedürfniffe 
werden dem weiblichen Geſchlechte anerzogen und mit der 
Befriedigung derfelben fiebt fie fih an ein anderes Weſen, 
an ihren künftigen Gatten gewiefen; Riemand auf dem 
Erdboden aber Tann ihr gewährleiften daß fie dies andere 
Weſen, den Gatten, auch findet. Die Berfafferin be- 
weißt, wie wichtig es bei den fleigenden Preiſen der Le» 
bensmittel für eine Familie fei, wenn die Sorge für 
die Bebürfniffe derſelben nicht allein auf die Schultern 
des einen Theild gelegt würde. Wieviel Web in den 
Herzen alternder Mädchen wuchernd fih aufrankt, wie 
viel verzweifelte Schmerzen fie heimlich verwinden, wie 
viel Demüthigungen fie bebend ertragen, wie vielen ger 
täufhten Hoffnungen fie nachweinen: das if nur alles 
die eine Seite des Übels. Die zweite, nicht minder 
fredliche, liegt in der einfahen Frage: wieviel Men- 
ſchenkraft der Welt gänzlich verloren gebt in den tau- 
fend und wieder taujend alten Jungfern, die auf ihrem 
Todbett fih fagen müffen, daß ihnen nie Die Belegen- 
beit ward, zu wirkten. Frau Burow fchlägt mehrere 
paflende Berufsgefhäfte für Frauen vor: Uhren ferti« 
gen, grapiren, kupferſtechen, litbograpbiren, Wundarznei⸗ 
funk ꝛc. Dan bat ihr entgegnet daß die Wahl einer 
Derufsarbeit, die doch nothwendig im dee Jugend des 
Mädchens getroffen werden müßte, der Berbeiratbung 
deffelben hinderlich fein dürfte, da der Bewerber fürd« 
ten könnte daß die Frau durch ihre Berufsarbeit von 
ihren häyslihen und Mutterpflichten abgezogen werde. 
Welcher Einwurf ſehr einfach befeitigt werden fann, da 
ja niemand unauflöslih an feine Berufsarbeit gebun- 
den if. Im Gegentbeil beweift die Berfaflerin, daß 
die Ehe nur dabei gewinnen könne. Sobald die Maͤd⸗ 
hen durch eigne Arbeit ſelbſtaͤndig werden, if zu boffeh 
daß fie nur nach Neigung beiratben werden, da fie in 
der Bereinzelung die Noth nicht zu ſcheuen haben. Die 
Zünglinge werden früber und muthiger beiratben, wenn 
fie mit der Ehe nicht die ganze Laſt der Erbaltung 
einer Familie auffichnehmen, und die Männer werden 
die Frauen im Allgemeinen, ihre Gattinnen befonders, 
mehr achten, wenn fie nicht ferner fagen können daß 
jedes Mädchen obne Unterfchied ſchon deshalb ihren 
Bewerbungen zugänglich fei, weil e8 im Bewerber zu⸗ 
glei den Ernährer ſieht. Die Abhängigkeit des Weir 
bes vom Gatten foll fih nicht auf materielle, fondern 
auf Herzensgründe bafiren; dann nur iſt die Ehe, was 
fie jein foll und fann. Die Emancipation der Frauen 
bat an Frau Burow eine würdige Bertbeidigerin gefun« 
den. Bei der Gründlichkeit und Klarheit ihrer Darles 
gungen befremdet uns nur baß fie in feinem Abfchnitt 
ihres Buches ber fo fegensreihen Einrichtungen der 
Bröbel’fhen Kindergärten auch nur gedentt. Diele Kin« 
derſchulgaͤrten find für die Beichäftigungen der Jung» 
frauen wie der Rinder gleich heilbringend, Auch dünkt 
uns, bat die Berfafferin allzuwenig Gewicht auf die Er- 
lernung und Ausübung der Künfte gelegt, Die zum 
Schmuck des Bamilienlebens weſentlich beitragen. 

Die zweite Abtheilung, die Erziehung der Knaben 
in Haus und Schule, von Friedrich Körner, gibt neben 
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vielen Auszügen aus Schriften bekannter Autoritäten 
den Pädagogen manden intereffanten und wertbvollen 
Fingerzeig. Im Bezug auf bie erfte Kindheitserziehung 
ſtoßen wir aud bei Hrn. Friedrich Körner auf eine 
Unfenntniß oder ein Mißverfieben des Fröbel'ſchen Sy ⸗ 
ſtems. Hr. Körner fagt, man folle den Kindern das 
Spielen gönnen und es ibnen micht verfümmern, indem 
man fh einmiihe, mm Spiele anzuorbnen. Es fei 
Dies eine infeitigfeit der Fröbel'ſchen Kindergärten, 
dem Spiele den Zwed der Belehrung unterzuſchieben; 
dann ſei das Spiel nit Erholung und Selbſtzweck, 
fondern Unterriht, Der Berfaffer Scheint nicht au wiſ—⸗ 
fen daß man im diejen Kindergärten die Kinder oft fun- 
denlang völlig frei jpielen läßt, und nur dann ein Spiel 
anordnet und leitet, wenn die Heinen Subjecte der Frei⸗ 
heit müde nnd überdrüifiga And, ihre Pbantafle einer 
Anregung bedarf. Weiter unten fagt der Verfaffer, 
man folle den Kindern nicht unfreundlih begegnen, 
wenn fie ein Stüd Bapier, ein Holz oder einen Baden 
verlangen, um ſich irgend ein Spielzeug daraus zu ver 
fertigen, fondern ihnen, wenn fie ed begehren, noch eine 
Andeutung geben, wie fie die Arbeit angreifen müffen. 
In den Fröbel'ſchen Handbefhäftigungen mit Hölzchen 
und Papieren werden eben den Kindern die finnreidy- 
ſten, gefälligften und natürlidhften Andeutungen gegeben, 
die ihre Geſchicklichkeit entwideln, ihre Erfindungsgabe 
veizen, und ihnen fomit eine Quelle von kindlicher 
Gtlüdieligfeit eröffnen. 

Sehr warm und bewegt if Friedrich Körners Wort 
gegen eine fosmopolitiihe und für eine nationale Er- 
ziehung. Das Humanitätsprincip in der Pädagogif 
fügte ib auf die claſſiſchen Studien, und doch waren 
Griehen und Römer weientlib national, ihre Bildung 
innerhalb der Grenzen ihres Bollstbums bedingt. Die 
humanitäre Dogmatif ftellte als Ideal einen Univerfals 
menſchen bin, der nie exgiftirte, felbft auf dem Boden 
der Weltreligion, des Ghriftentbums, das jeder Volks— 
tbümlichkeit gerecht ward, nicht zu finden il. Der Berf. 
fagt im Schlußeapitel: „Es kann nur eine nationale 
Bildung als höchſtes Ziel geben, und jene vielbewun. 
derten Griechen find ja mur Griechen, ihre Erziehungs 
weiebeit befland gerade darin, die Jugend ganz im Beift 
der Nation und für das Vaterland zu erziehen. Wie 
können fie uns aljo weiter Mufter fein als darin, daß 
wir unfere Jugend gleichfalls national erzieben, daß wir 
deutſchen Sinn, deutfches Nationalgefübl, deutſche Araft 
und Äreibeitefinn in der Jugend weden und bie zu 
patriotifher Begeiſterung fleigern? Was fehlt denn der 
neueren Geſchichte Deutichlands als jenes lebendige Na 
tionalgefühl? Weshalb fpielt unfer ftarfes, mächtiges, 
tiefgebildetes Bolk eine fo untergeordnete Rolle im der 
neueften Gefchichte bis auf die Danifirung Schleswige 
herab von dem Berluf Lotbringend und des Elſaß 
an? Nur aus Mangel an Nationalgefübl, Dahin ha- 
ben wir es mit unferer allgemeinen Menihenbildung 
gebracht. daß wir das eigne Baterland vergeflen, daß 
unſere Gelebrten über das Baterland in mehr oder min« 
der großer Unwiffenbeit ſchweben, daß auf dem Gym⸗ 
naflen griediiche und römifbe Geſchichte und mitunter 
auch die des Mittelalters gelebrt wird. Kann es ba 
Bunter nchmen, daß jenes Deutſchland, deffen Kaiſer 
einſt der mächtigfte Herrfcher des chriſtlichen Curopa's 


wat, welches die Staatöformen und Ktirchen, bie Künfte 
und Wilfenihaften der chriſtlichen Zeit gefchaffen oder 
ausgebildet hat, daß dieſes Deutſchland zu einem geo- 
grapbiichen Begriffe zuſammengeſchrumpft ift, daß man 
an die Stelle des erbebenden deutſchen Nationalgefühls 
fünftlicherweife Bollsftämme zu Nationalitäten erheben 
mollte, daß die deutihen Nationalfarben in Deutid- 
land zu den verbotenen gebören, weil man Nationalge 
fühl für gleichbedentend hält mit revolutionärer Geſin⸗ 
nung? England, Frankreich, Belgien, Spanien und Dä- 
nemarf erhalten fi, erflarfen, denn dort berrfcht leben» 
diges Nationalgefühl, Deutfchland wird nach jedem firie 
densſchluß verkleinert und die Stämme werben angeleitet, 
fih zu baffen und zu verachten, anflatt fih zu ebren 
und zu lieben. Bil man folde Zuftände normale, 
allgemein menfhliche nennen? Mit diefem Banferott 
der Mationalität bat die humane Bildung gneendigt! 
Bir vergöttern die Griechen, verebren die Urmeisheit 
der Hindus, grübeln über ägyptiſche Hieroglyphen, er 
richten Mufeen aller Art, aber das dentfhe Muſeum 
friftet nur ein kümmerliches Dafein, denn nicht die Na- 
tion hält es, fendern die Großmuth einzelner deutſcher 
Fürſten. Dies it der große Borzug der Realſchu— 
len, daß fie fi vorzugsmweife mit dem Nationalen ber 
fhäftigen, vorzugsweile deutiche Geſchichte lehren, über 
deutfche Geographie und Kunft unterrichten und dadurch 
das Nationalgefühl erfrifchen und lebendig erhalten. — 
Ihr deutfhe Männer und Frauen, erzicht eine deut- 
ſche Jugend! Laßt fahren die Träume vor allgemeiner 
Menfchenbildung, macht den Knaben zu einem deutihen! 
Wahrlich, es wird hobe Zeit, daß wir ums aufraffen, 
damit der Schmah ein Ende werde, daß fremde Nu 
tionen fehfegen, ob ein deutſches Land, ein deuticer 
Stamm dentfh bleiben foll oder däniih, ob belgiſch 
oder deutih! Laßt nicht fo viele unglück liche Brüder 
auswandern nad America, in das Land der Täuſchung, 
der Roheit und Pöbelberrichaft! Sorge, wer da kann, 
daß Niemand das Baterland verlaffe, fondern in ibm, 

mit ibm und für daffelbe lebe, arbeite, bete und ſterbe! 

Das Ende und Biel aller Erziehung ift die für das 

ſtaatoburgerliche Leben, in welches der Knabe dereinf 

zu treten beftimmt if, In der Schule lerne er dab 

Baterland lieben, lerne er Fleiß, Ausdauer, Ordnung 

Seberfam und Unterordnung unter ein Ganzes, erwerbe 

er ſich fittliches Gefühl, Liebe zum Guten und Willen 

für das Rechte, damit der Staat einen geſchickten, kennt⸗ 

nißreichen und tücdhtigen Bürgerftand erbalte. Bir brau 

hen Männer voll Thatkraft, Mutb und Entichtoflenbeit, 

voll Rechtsgefühl und mannbafter Gefinnung, von ehren‘ 

baftem Charakter und entfchiedenem Weſen. ine per 

mweichlichte, frühreife Jugend gibt eine ferwile Staat 

geſellſchaft, der nichts heilig und werth if, die ihrer 

Genußſucht Ehre, Recht, Baterland, Überzengung und 

Glauben opfert und das Staatsleben vergiftet durch 

ihre Feigheit und Feilheit, durch ihren Verrath am den 

beiligen Intereffen der forticreitenden Civiliſation. — 

Rom und Griechenland gingen unter, als die männliche 

Sefinnung im Volke erſtarb, Berräther kamen zur Mad, 

und Schande ſchien erträgliher als Knechtſchaft und 

Unterdrüdung. Polen bat fih zu Grunde geridtel 

durch Verrath und Uneinigkeit, durch feinen ſchwelger 

ſchen Adel und gefmechteten Bürger und Bauer. 
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zieht alfo Männer in Euren Söhnen, denen ihre Über 
zeugung heilig iR, die Gemeinfinn haben, denen das 
GSemeinwohl höher ſteht als der eigne Vortheil, die 
ſtolz find auf ihr Baterland und feine Unabhängigkeit, 


die Frieden und Eintradht erhalten, den aufreibenden 
Bartelungen wehren, die vom Recht nit laffen, und 
den Fortſchritt auf naturgemäßem Wege dur zunch« 
mende Gefittung, Bildung und Beredelung fihern!” 


Die Blindenbefchaftigungsanftalt in Prag. 


— Dflreih ift fehr reih an alten, feit Jabrbum« 
derten wirffamen Barmberziafeitsinfituten, Fromme 
Gemüther leikteten in früberen Jahrhunderten Raunens- 
weribe Opfer. Aber der Sinn für Stiftungen folder 
Art zum allgemeinen Frommen und Nutzen iR in Oft- 
reichs Landen nicht erflorben; nur daß, was ehedem um 
Gottes willen und zum Heil der Kirche geſchah, jeht 
mehr zum Beften der bedrüdten Menſchheit geſchieht. 
Der deutſche Norden fieht ſich feit einiger Zeit vielfach 
um nach Anftalten folder Art; der Affeciationstrieb, 
in katholiſchen Landen unter ben Brüderfchaften nie 
ausgeftorben, regt fib auch in proteftantifchen Ländern. 
Man blict vielfah bin auf Oftreihs Inſtitute; einige 
derielben find mit der Zeit nicht fortgefchritten; aber 
andere blüben in alter Kraft und in neuem Sinne — 
Man endet uns aus Prag eine Schiiderung der dor- 
tigen, erſt feit den dreißiger Jahren beftehenden Blin- 
denverſorgungs und Blindenbefhäftigungsanftalt, mit 
welcher fi der Name der Familie Klar verewigt bat. 
Wir alanben daß der vielfahe Hinblick auf Deſtreichs 
Infitute dieſer Art es rechtfertigt, geben wir dem 
nachfolgenden Artikel, bat er gleih nur oͤrtliches In« 
terefie, mit einigen Kürzungen Raum. — 

Zur Reier des 8. März 1832, am Erinnerungs- 
tage des vierzigjährigen Renierungsantrittes Kaiſer Kranz 
des Erften fiftete Alovs Klar gemeinſchaftlich mit fei- 
ner Gattin Rofina, geb. Schön, den Berein zur Ber 
forgung und Beſchäftigung erwachſener Blinden in Böh- 
men mit einer eigenen Anftalt, die für die ärmften und 
bülfsbedürftighen Blinden des Landes ein troſtreiches 
Aſyl fein fol, und errichtete aus feinem Vermögen für 
immerwäbrende Zeiten, fünf feinen Namen führende 
Blindenkiftungspläge, *) feine Gattin einen folden Stif- 
tungeplag, wozu der Kamilie das Präjentationsreht 
bleibend zuftebt. Die von dem Stifter im deutſcher 
Sprache verfaßten und an allerhöchſter Stelle beftätig- 
ten Statuten find in's Böhmifche, Ztalienifche und Fran⸗ 
aöfliche übertragen, in allen vier Sprachen in Drud ge 
legt, und dem Protector des Bereines und der Anftalt, 
dem Grafen von Chotel und von dem Sohne des Stif- 
ters, dem dermaligen Director, Kreisratb Paul Aloys 
Klar, gewidmet, der nah dem plößli erfolgten Tode 
feines Vaters das faum begonnene wohlthätige Wert 
muthvoll aufnabm und raftlos feiner Bollendung und 
fetten Geftaltung zuführte, wie es die aljährlih ausge 
gebenen gedrudten Jahresberichte umftändlih darthun. 

Die Anftalt wurde am 4. October 1832 von dem 
Stifter und feiner Frau feierlich eröffnet, und mit fünf 
armen, umentgeldlih verforgten Blinde zuerſt in Wirk: 


*) Der fechfe Blindenfiftungenlag 1 endet 
be —— 


ſamkeit gefept; fie zäblt nun bereits 30 Berforgte und 
befipt einen gefiherten Geldfonds von 80,000 FI. &.:M., 
ein ſchoͤnes, großartiges Inftitutsgebäude mit einem 
Hausgarten und einer freundlichen Gartenanlage, nähft 
dem alten biftoriihen Thurme Daliborfa. Das Infie 
gel des Bereines und der Anftalt ift nad der, von dem 
verftorbenen Stifter der Anftalt felbft gegebenen der, 
von Joſeph Führih, dem befannien geiftvollen Hiſto⸗ 
rienmaler und Profeſſer an der Wiener Akademie, ent« 
mworfen, und von dem ſehr geichidten Graveur Joſeph 
Lerch ausgezeichnet geſtochen. Es zeigt den alten er 
blindeten Tobias, wie fein Schn im Geleite des En- 
geld an der Seite der ſorglichen Mutter zu ibm tritt; 
— es iſt diefelbe gemüthlihfromme Darftellung, die der 
geniale, aus Bürgftein in Böhmen gebürtige Bildhauer, 
Joſebh Mag, mit geringer Abänderung auf dem Rron« 
tiöpiz des Neubaues der Anfalt ausführte. Der Ber 
ein ertbeilt an feine Mitglieder ein einfaches, aber ger 
ſchmadvoll ausgefattetes Diplom, welches mit einer 
Bignette: „Der Heiland mit den Blinden bei Jericho“ 
ebenfalls von Joſeph Führich, geflohen von Georg 
Döbler, geſchmückt ift und zählt dermafen 40 Ehren», 
95 beitragende und 17 wirkende Mitglieder. Er um« 
faßt flatutenmäßig alle armen Blinden des Landes, 
die das zwanzigſte Lebensjahr”) bereits erreicht haben, 
und feine Bemühungen find vorzugsmeife dahin gerich- 
tet, das traurige Roos der Blinden zu erleichtern, und 
möglihft zu verbeffern. Jene Blinde, die im Lande 
ganz bülflos und verlaffen erfcheinen, follen in der Ans 
falt ver allem unentgelblih Pflege und Obhut fin- 
den. — In die Anftalt werden ſonach vorzugsweiſe 
arme Blinde aufgenommen; diefe Aufnahme geſchieht 
entgeldlih oder unentaeldlib, Entgeldlich wird ein 
Blinder aufgenommen, wenn das von der Direction 
feſtgeſetzte Koſtgeld, welches dermalen wegen der außer 
ordentlich geftiegenen Theuerung aller Lebensbedürfniffe 
jährlich in 430 Ft. C.⸗M. in Borausbezahlung beſteht, 
auf mehrere Jahre durch Wohltbäter oder ſonſt auf eine 
Art gefichert erſcheint. Unentgeldlich geſchleht die Auf- 
nabme, wenn einem Blinden ein von der Anftalt ber 
ſtehender Stiftungsplag verlieben wird, in deffen Genuß 
diefer folange verbleibt, als er Ach tadellos aufführt, 
oder ala es fonft in feinen Wünſchen und Bebürfniffen 
liegt. In der Anftalt befiehen nämlich 30 eigene Stif- 
tungspläge zur immerwährenden Berforgung eines ar 
men Blinden, und &7 folder wohlthätigen Stiftungen 
find, durch das unermüdete Zutbun des bermaligen Di« 








) Diefes Alter ift feflgefept, weil die in Prag außerbem 
beftehente Erzichungsanftalt für Blinde Ratutengemäß Blinde 
vom früheften Kebensalter bis zum erreichten zwanzigften Jahre 
in Pflege nimmt, 
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rectors angeregt, begonnen und im Vertrauen auf ben 
helmathlichen Wohlthaͤtigkeitsſinn, in der Erridtung be 
griffen, wie aus den von Beit zu Zeit erfcheinenden ge» 
drudten Nachweiſungen näher erfichtlih wird. Cine 
förmlihe Blindenfiftung erfordert ein flatutenmäßiges 
Stammcapital von 2000 #1. E.-M., welches in Folge 
der fortwährend feigenden Theuerung dermalen aber 
mindeftens mit 2600 Pl. bededt werden muß, und Die 
fo errichteten Stiftungen führen bleibend den Namen 
des Stifters, welchem gewöbnlih fiftsbriefmähig das 
Praͤſentationsrecht eines hierfür geeigneten Blinden zu 
gehanden wird. — So oft ein folder Stiftungsplag 
errichtet oder erledigt wird und zur Beiekung gelangt, 
wird hierzu jedesmal durch die Landeszeitungen ein 
fehswöchentlidher Goncurs ausgejchrieben, und die Ber 
werber müſſen folgende Erforderniffe documentirt aus 
weiſen: das zurüdgelegte zwanzigfte Lebensjahr, die 
volltommen unbeilbare Erblindung, aber fonfige volle 
geiftige und körperliche Gefundheit, ihren ledigen Stand, 
unbeiholtene Sitten und unbezweifelt dargethane Ar 
mutb. Ferner ift erforderlich: die Rambaftmahung der 
Eltern, Gefchwißter und nächften Anverwandten, mit An- 
gabe ihres Domicils, Berufs und fonftiger Berhältniffe, 
Nabweilung der beftandenen Impfung, fowie bes allen» 
falls genofienen Schulunterrichtes, fowie der ſonſt er 
fangten Kenntniffe und Rertigleiten. Man verlangt fer- 
ner eine kurze Lebensbefchreibung, die insbeiondere bie 
Art und Weiſe der Erblindung und deren Berlauf dar- 
thut, und endlich einen Revers der betreffenden Heimath ⸗ 
gemeinde, beflätigt von der Bezirfsamtmannfhaft, daß 
diefer Blinde jeden Augenblid wieder in die Obforge 
und Berpflegung der Gemeinde übernommen werden 
wolle, wenn er aus der Anftalt, aus was immer für 
einem Grunde, entlaffen werden follte. 

Diefe Nahmweifungen müſſen mit den ordentlichen 
Beugniffen des Ortsjeelforgers, der Ortsbebörden, ber 
Orts» und Kreisärzte, der Armenväter verfeben fein, 
und die fo belegten Geſuche find im Wege der Orts, 
bebörde an die Bereinspdirection zu leiten, die fie prüft, 
und nah Ablauf der Goncursfrift dem Stiftungsprä- 
fentator mittheilt, um aus der Meibe der geeignet er» 
ſcheinenden Bewerber einen Stiftling vorzuſchlagen. Auf 
nabmiuchende Blinde müffen fi jedesmal perfönlich 
vorftellen, weil die Erfabrung lehrte daß auf bloße 
Zeugniffe bin feine Aufnahme ftattbaft if. Der Auf 
zunebmende wird bei feinem Gintritt in die Anfalt 
nohmals genau unterfucht und beftebt eine dreimonat« 
lihe Probezeit, wonachſeine Aufnahme erſt gültig wird, 
wenn er in jeder Beziehung geeignet erfcheint, und ſich 
tadellos beträgt. 

Entgeldlih nnd unentgeldlih aufgenommene Blinde 
werden in der Anfalt in jeder Beziehung gleichgehal- 
ten, und es beftebt bier durdaus fein Unterſchied. Die 
aufgenommenen Blinden, männlihen und weiblichen Ge 
ſchlechts, erhalten nah ihrer Aufnahme Alles von ber 
Anſtalt; fie find bier wohnhaft, vereinen ſich täglich in 
der St, Rafaelskirche beim Gottesdienfte, haben ihre 
bequeme, gute Schlafftelle, erbalten ihre erforderliche 
Wäſche und Kleidung, trüb, Mittags und Abends eine 
gefunde mahrbafte Koſt, die möthige Wartung, in 
Erkrantungsfällen die nötbige Pflege und Bedienung 
und werden nit nur angemeſſen befchäftigt, um fie 


vor Müßiggang zu bewahren, fondern es wird durch 
Religionsunterricht, Lertüre und Muſik auch auf ihre 
Bildung, durd Ausgänge und Spiele auf ihre Geſund⸗ 
beit und Erbeiterung thunlichſt geſorgt. 

Bei dem Infitutsgebäude befindet fih ein freund 
licher geräumiger Hausgarten, in dem ſich die Blinden 
beliebig ergeben, vergnügen, ihre Kegelbahn, Bienen 
und Voͤgelzucht u. dergl. haben. Neben dem Thurme 
Daliborfa an der alten Schloßſtiege hat Prof. Aloys 
Klar von Kaifer Franz einen feit Zahrhumderten öde 
gelegenen, ganz verwahrloften Grund geſcheult erhalten, 
den dieſer mit unendlicher Beharrlichkeit und bedeuten 
den Koften in eine fhöne Gartenanlage umftaltete, und 
nach feinem Zode als Erholungsort feinen Blinden vär 
terlich zudachte; Wittwe und Sohn famen dieſem Buns 
ſche nah Bollendung der Anlage beftens mad. In der 
Leptzeit wurde diefe Gartenanlage mit einem freundli» 
Ken Wohnhauſe zur Bewohnung des Gärtners und 
Shaffners, einem Glashaufe und einem Brunnen ver 
feben, und alles aufgeboten um den Platz zugleich im 
mer mußbringender zu maden. In diefer rubig und 
gefund gelegenen Gartenanlage pflegen ſich die Blinden 
alle Wochen einige Male zu ergeben, und ſich öfter mit 
einem Glaſe Milch von den dort befindlichen Küben zu 
erfrifchen. 

Ber fi der Hausordnung nit fügt, ungeborfam 
it und ein ſchlechtes Beifpiel im der Anftalt gibt, wird 
zur Strafe entlaffen, da man ſich innerhalb der Anfalt 
nicht mit Strafenbefaßt, die verabreichte Wohlthat danf- 
bar erfannt und gewürdigt werden fol. 

Die Geſchaͤfte des Bereines und der Anftalt beforgt 
die Bereinsbirectien, Hr. Kreisrath Klar ala Director, und 
als Mitvorfände Frau Charlotte Gräfin Chotek, geb. 
Gräfin Elz, der Domprobft Wenzl Ritter von Waclar 
wieel, Brau Carolina Maria Klar, geb. Gräfin Wra- 
tislam-Mitrowig, Hr. Anton Wild, Hr. Zohann Frei 
berr von Biofhin und Frau Emerica Beith, geb. Freiin 
von Deym. In der Anfalt befindet fih ein geifli- 
her Hausadminiftrator, der den Blinden den Religions 
unterricht ertheilt, ihre geiftige Leitung beforgt, und bei 
ihnen überhaupt Baterftelle vertritt. Die mütterlide 
Bartung und Pflege der Blinden beforgten bis zum 
3. 1850 die barmberzigen Schweftern von ber Regel 
des heiligen Borromäus, die der Kreisrat Klar nah 
dem Wunſche und Willen feines verftorbenen Baters im 
J. 4837 mit außerordentliben Müben und Opfern aus 
Rancy in Frankreich nah Prag brachte, und bie feit 
1840 für Brag und Böhmen nunmehr förmlich con 
ceffionirt find. Zur mütterlihen Obſorge der Blinden 
befanden fih eine Zeitlang barmberzige Schweftern in 
der Anftalt, welche von dem in Brag befindlihen Mut 
terbaufe immer dahin zugewiefen wurden. Im Juli 
41850 haben fi jedoch die barmberzigen Schweftern von 
der Anftalt gänzlich losgeſagt, weil fie fih nad der 
Regel ihrer Congregation zur Berwaltung der An— 
flalt nicht für berufen bielten, und ihre Aufgabe aus 
fließend auf Krankenpflege gerichtet fei. Seitdem wird 
die innere Berwaltung wie in den erflen Jahren des 
Auflebens der Anſtalt von einer beftellten weltliden 
Hausmutter und gemietheten Dienftleuten beforgt. 

Die Anfalt war von dem verfiorbenen Stifter zu. 
erſt in einem gemietheten Locale, in der Kleinfeite auf 
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der jogenannten Inſel Rampa, untergebradt, bis ihr 
im 3. 4833 auf die Bitte des dermaligen Directors 
Kaller Franz das fogenannte Faiferlihe Holzſchreiber⸗ 
häushen fammt Hofraum neben dem Militäröfonomie- 
gebäude ſchenkte, welches 1834 bedeutend erweitert und 
bezogen, und dann in der Art bie zum 9. 4848 un- 
unterbrochen benupt wurde. 

In diefem Gebäude waren zur ebenen Erbe die Ab» 
tbeilung der männlichen Blinden, der geiftlihe Haus- 
adminiftrator und die Küche, im erften Stod die weib⸗ 
fiche Abtheilung, und feit dem 3. 4837 in vier Zim- 
mern die barmberzigen Schweftern untergebracht, die feit 
ihrer Ankunft in Böhmen fämmtlih in der Anftalt 
weilten, und von bier erft dann theilmeife ſchieden, als 
fie ein eigenes fogenanntes Mutter oder Gongregationg- 
haus angefauft und nad ihren Intereffen eingerichtet 
hatten, (die Baron Bretfeld’fhen Gartenhäufer unter 
dem Zaurenziberge in der Kleinfeite fammt Gärten.) — 
Da die Anftalt an Ausdehnung immer mehr zunahm 
und die Blinden in dem bisherigen Meinen Gebäude 
weiter nicht untergebracht werden fonnten, fo begann der 
dermalige Director im I. 4836 ein neues großartiges 
Inſtitutsgebäude mit einer eigenen Hauscapelle in der 
Art zu bauen daß dieſes mad fucceffivem Ausbaue ein 
großes, übereinftimmendes Ganze bilden, und zur Un 
terbringung von 300 armen Blinden geeignet fein wird, 
Zu diefem Neubaue gerubte Kaiſer Ferdinand zur Zeit 
der böhmiſchen Königsfrönung im Monat September 
41836 den Grundflein zu legen. Die Eapelle ift ein» 
fah, aber äußert geſchmackvoll, geſchmückt mit Fresken 
auf Goldgrund nah Führibs Gompofition von Bil 
beim Kandler und Lhotta. In der blaugeſtirnten Kup- 
pel it Gott Bater mit dem heiligen Geifte, ald Haupt- 
bild iR Ehriftus, zur Seite Maria und Johannes, um 
das Werk der Liebe und Barmberzigfeit zu bezeichnen, 
und Diefen zur Seite ii wieder der h. Aloys und der 
Apoſtel Paulus, die Namenspatrone des Stifters und 
feines Sohnes, Sanct Borromäus und Sanct Bincenz 
de Baula, als Hinweifung auf die barmberzigen Schwer 
ftern, die nach dem frommen Wunſche und Willen des 
Stifters unter jahrelangen Mühen und unendlichen 
Opfern nah Prag und Böhmen eingeführt wurden. 
In den vier Eden unter der Wölbung des Kirhen« 
ſchiffes erfcheinen vier ſchwebende Engel, die die vier 
Elemente finnreih darftellen, und unter der Schiffswoͤl⸗ 
bung find an jeder Seite zwei Evangeliften und in den 
einzelnen Gafetten der Wölbung mit blauem Grunde 
Engelstöpfe angebracht, eine ebenſo einfache als erha- 
bene Zufammenftellung. Die rescomalereien des Ga» 
vellenpresbyuteriums find von dem verftorbenen Kupfer 
fteher Karl Wiesner in Großfolio beftens geſtochen, und 
von der inneren Gapelle bradte der Lithograph Ema- 
nuel Kutfchera eine colorirte perfpectivifhe Anficht, 
die zur Beier der Gapelleneinweihung im 3. 1844 von 
ihm ausgegeben wurde. Für das Schiff der Kirche find 
noch vier große Wandgemälde auf Goldgrund al fresco 
beftimmt, nämlih Geburt, Kreuzigung, Auferſtehung 
und Himmelfahrt Ehrifi, fo daß das Leben Jeſu bier 
als ein geſchloſſenes Ganze dargeftellt ericheinen wird. 
— In den zwei Seiten der Schiffwand find in zwei 
Niſchen geradelber die Büften des Stifters und feiner 
Frau zur dankbaren Erinnerung ‚aufgeftellt, die erfle von 


Emanuel Max aus cararifhem Marmor, die andere von 
Ernſt Papp aus Gyps. Auf dem Altare if die lebens⸗ 
große Statue des Erzengeld Raphael, ebenfalls von 
Emanuel Mag, aus cararifhem Marmor; (einen Stahl- 
ih davon brachte das Taſchenbuch Libuſcha.) Altar 
und Kanzel find aus vericiedenfarbigem Marmor aus 
der Werkflätte des Hrn. Kraner in Prag zart und ge 
ſchmackvoll gearbeitet. Der Chor wurde im Berlaufe 
des Jahres 4853 von Jofepb Prediger aus Albrechts- 
dorf mit einer fhönen neuen Orgel geſchmückt, die am 
4. October 4853, dem Erinnerungstage der erfien Er 
Öffnung der Anftalt, feierlich eingeweiht wurde. An ber 
Rüdwand unter dem Ghore find zu beiden Seiten der 
Eingangstbüre große ſchwarze Marmortafeln eingefept, 
mit den Namen der verftorbenen Wohlthäter und der 
Bereinsmitglieder. Der Neubau ift mit einem Thurme 
und einigen Gloden geziert, auf dem feit 4854 eine 
fhöne Schlaguhr angebracht if. In dem Frontispiz 
it nad der Idee des Infiegeld der Anflalt eine ſchöne 
gemütblihe Gruppe von Joſeph May gearbeitet, den 
alten Tobias mit feinem Sobne und dem Engel Ra- 
phael vorftellend. Die Eingangthüre iſt mit einer gro» 
Sen Marmortafel und einer paflenden, den Zweck des 
Gebäudes bezeihnenden Inſchrift geziert. Die Gapelle 
it den öffentlichen Eapellen der Stadt Prag von dem 
böhmifhen Landesgubernium förmlich angereiht worden, 
und wurde am 9. October 4844 in Gegenwart der 
Erzberzöge Stephan und Karl Ferdinand von dem Ber 
einsmitgliede und Mitvorſteher Hrn. Wenzel Ritter v. 
Waelawicel eingeweiht und aufs feierlichfte eröffnet, wor« 
über von dem Münzgraveur Joſeph Lerch v. Lerchenau 
eine in Silber und Kupfer geprägte, geſchmackvolle 
Dentmedaille ausgegeben wurde. 

Das neue Infitutsgebäude iſt bis jegt nur etwas 
mehr als zur Hälfte angebaut; der Kortbau ift einer 
fpäteren Zeit vorbehalten. Es ift in feiner Anlage und 
Einrihtung einfah, bequem, aber folid und großartig, 
und wurde im Berlaufe des I. 1848 zur Benußung 
von der Anftalt förmlich bezogen. 

Unter der Erde find: die Küche, Waſchapparat, Bader, 
Holz» und Borrathsfammern. 

Im Souterrain : die Wohnungen des Hausmeifters und 
Hausadminiftratore, die Sacriftei, die Sanct Raphaele 
fire, vier ſtrankenzimmer, das Sprachzimmer, der Ar 
beitsfaal für Männer und der gemeinfcpaftliche Speifefaal. 

Im erften Stod: der Sigungsfaal, der Schlafjaal 
und ber Arbeitsfaal der Weiber, die Wohnung der 
Hausmautter und der Dienftleute. 

Im zweiten Stod: der Schlaffaal der Männer, das 
Kleiderzimmer der Männer u. dal. 

Der Boden ift zur Wäfchetrodnung aufs bequemfte 
eingerichtet und der Reubau mit einem Bligableiter verſehen. 
— Rührend ift die herrliche, gemüthliche Dichtung, die der 
helmathliche Dichter Ufo Horn aus Zrautenau den Ma» 
nen Aloys Klar's zur erfien Decanatfeier des von ihm 
gefifteten Inftituts am 4. October 1842”) darbrachte: 

Der blinde Manr. weiß nichts von dieſer Erbe! 

Man fagt ihm: draufen glüht der Sonnenſchein! 

Stumm fanern muß er an dem fremben e! 

Hier helßt's: Komm, Armer! komm zu mir herein! 


*) Siehe: R. Blafer's —— rg“ 1842, &, 189. 
— Taſcheubuch Libuſſa 1848, ©. 


466 


Zur Chronif. 


Aus Berlin. 
[Der Vorſchlag zu einer deutichen Akademie.) 

F, Die Beilage zu Nr. 207 der „Neuen Preußi⸗ 
fen Zeitung,“ vulgo Kreugzeitung, brachte einen Auf 
fag über eine deutſche Akademie, der ihr „von guter 
Hand“ zugegangen. Der Berf. des Artifels beginnt: 
„Längf lebte in mir die Vorfellung von dem Bebürf- 
niß einer Afademie für ganz Deutſchland, als eines Fri 
tiſchen Inſtituts für die deutfche Literatur. In der von 
der Autorität einer ſolchen ausgehenden Hinlenkung der 
Öffentlichen Aufmerffamkeit auf alles Preiswürdige ftellte 
fih mir eine ungleich größere Verbreitung deffelben dar, 
und in diefer ein Damm gegen das Überfluthen des In» 
wertben und Unmürdigen, Neben dem flärkern Zudrang 

u den berrlihen Früchten an allen Zweigen des beut« 
en Wiſſens blühte mir für Die ſchöne Litteratur ein 
neuer geweibhter Hain auf. Berlag und Buchhandel 
müßten mit Notbwendigfeit die beilfame Wirkfamtfeit 
des fraglichen Inflituts in dem Maße empfinden, als 
deſſen Anfeben fih heben und über Deutfchland verbrei« 
ten würde.“ 

Hierauf weift der Berf. auf die Wirkiamkeit der 
franzöfifchen Afademie bin und meint, daß die in Frank⸗ 
reich gemachten Erfahrungen noch nicht dafür entſchei⸗ 
den können, daß einer Litteratur am beten mit unbe 
fhränkter Preiheit gedient fe. Sprachgebrauch und 
Schriftſprache würden nur dabei gewinnen können, wenn 
es einer Natiomallitteratur am einem flätigen und wirt 
famen Organ zu deren Überwachung nicht fehle. Statt 
dem Unkraut den Raum zu laffen, ſich zum Schaden 
der guten Litteratur zu verbreiten und biefe zu verdrän⸗ 
gen, folle vielmehr dem Werthvollen fein Bordringen 
zur allgemeinen Anerkennung erleichtert werden. Daß 
„das Achte der Nachwelt unverloren bleibt,” bietet, bei 
verfehlter Gonjunetur, biefür keinen Erſatz. Wir leben 
in der Gegenwart, und deshalb ift der Wunſch berech⸗ 
tigt, daß diefe ſich fchon alles Gute, Wahre und Schöne 
der Zeit ameigne. Auch frifche Gemüthskraft würde 
fih in den productiven Geiftern regen, wern ibnen die 
Ausfiht auf eine unverzögerte Gerechtigkeit eröffnet 
würde, die von einer Wirffamfeit über ganz Deutfch- 
land begleitet if. Die deutſche Journalkritik begründe, 
wie es mit ihr ſteht, für viele Bäder der Litteratur 
kein Vertrauen; fie leite vielmehr das öffentliche Urtheil 
vielfah irre. Cine deutfhe Akademie müfle als ein 
Leitſtern für öffentliches Urtheil und fchriftftellerifchen 
Ehrgeiz gegründet, werden, folde Männer inſichbegrei⸗ 
fend, deren Beruf für den Zweck nicht zweifelhaft fein 
könne. Ihre Wahl aus allen deutſchen Landen foll von 
den Gremien der deutfhen Univerfitäten ausgehn. Die 
Abgrenzung der Litteratur gegen ibr nicht angehörige 
Säriftgattungen bliebe der Akademie felbft überlaffen. 
Eie würde zunächft alle neuen fchriftfielleriihen Erzeug« 
niffe, befonders auf Borlage der Berfaffer, zu überwachen 
haben, um das Gediegene und Beachtungsmwertbe der 
öffentlichen Aufmerkfamkeit zu empfehlen. Die Kritik 
des Inftituts würde ih auch frühern Epochen der deut⸗ 
fen Litteratur zuwenden, um darin zu lichten und auf- 
zuräumen. ine von derfelben zu fliftende „deutſche 


Bibliothel“ würde das Eminente in allen Bächern ver 
einigen. Auch würde ein fritifches Wörterbudy der beut- 
[hen Sprache von der Afademie ausgeben. Sie würde 
dur ein beftändiges Organ repräfentirt. Dies Organ 
würde, als permanenter Ausihuß, aus einer Wahl in- 
nerhalb der Akademie, für fünf oder zehn Jahre her 
vorgehn und etwa 20 Mitglieder unter einem PBräfiden- 
ten zählen ıc. Der nervus rerum gerendarum: bas 
Geld, darf natürlich bei einem folden Unternehmen nicht 
fehlen, „um nach Bedarf die Mitglieder der Akademie, 
befonders des Ausichufles, fo zu ftellen daß Lebensforgen 
ihren auf das Höhere gerichteten Sinn nicht trüben, 
und die erforderlichen Anfhaffungen, Reifen und Gor- 
respondenzen zu ermöglichen.” Wegen dieſer Geldmit- 
tel fei der Patriotismus des deutihen Bundes anzu- 
geben: nach der Bundesmatrifel angefchlagen, würden 
fie für die Finanzen der Bundesfaaten fein Gegenfland 
fein können, 

So weit der Berfaffer jenes Kreuzzeitungsartilels. 
Seine Intentionen find ſehr löblid. Uber in einer 
von den Univerfitäten ausgehenden, die litterariichen 
Erzeugniffe überwadhenden und die Kritif in ihre Hand 
nebmenden Akademie feben wir fein Mittel zur Errei⸗ 
hung des beabfihtigten Zwedes, das Unfxaut vom Wai⸗ 
zen zu fcheiden und der gediegenen Frucht den Boden 
zu bereiten. Es ift auch mit dem un bepormundeten 
Urtheil des Publicums und der Journalfritif gar nicht 
fo ſchlecht beflellt, als der Berfafler meint, Das Gute 
bricht fi, bei der Vorurtheilslofigkeit unferer, von Aus 
toritätenfklaverei fih immer mehr emancipirenden Zeit, 
auch ſchon gegenwärtig, nicht erft in der Nachwelt Bahn ; 
das Schlechte wird bald verachtet. Hat nicht z. B. 
der Amaranthiemus ein fchnelles Gericht erfahren, ob- 
gleih ihn eine im Sinne der Kreuzzeitung gefiftete Ala⸗ 
demie gewiß gebegt und gepflegt hätte? Die Litteratur 
fann unferes Erachtens bei freier Concurrenz immer noch 
befier gedeihen, als unter dem Zopf einer bevormun- 
denden Akademie; die Wunden, melde die Goncurrenz 
ſchlaͤgt, heilt fie auch wieder, wie Adilles’ Speer; die 
freie Bewegung enthält Gift und Gegengift. 


Aus Wien. 

[Öftreihs Aufgaben an der Donau und in Stalien.] 

— Baron Kübel von Kübau, der Präfident des 
Reichsrathes, ift todt. Er war aus Mähren gebürtig 
(1780), aus dem Lande das wie Oftreihifch - Schlefien 
ſoviel tüchtige Räbigkeiten des Geiles uns lieferte. Kür 
bef war der Sohn eines Iglauer Schneiders. 4812 ward 
er Hofrath, 4825 Freiherr. Bon ihm rührt das Prin 
cip Oftreichs, die Eifenbahnen zur Sache des Staates 
zu machen, um dies Hebungs-, Belebungs- und Con⸗ 
centrationsmittel von Seiten der Regierung zu leiten. 
Kübel wird erfeßt werden; für die herandrohenden Ber 
legenbeiten Oftreichs wird es aber eines Mannes bedürfen, 
der nach allen Seiten die Stellung des Staates zu wahren 
bat. Sewaſtopols Einnahme läßt fließen daß mit näch⸗ 
ſtem Frühjahr der orientalifhe Krieg mach der untern 
Donau hinübergefpielt wird, Dann muß Oftreih ar 


467 


lo Bartet engrälien, will es die Moldau und Walachei 
nicht wieder heraus und damit jebes Infirument aus 
der Band geben, um fi für den Aufwand an Koften 
zu deden. Nicht mindere Schwierigkeiten find Oftreih 
in Italien erwachſen. Ihr Blatt erwähnte die Noth- 
mwendigfeit, Fialien zu einem Staatenbund zu gefalten, 
für jegt ıbei Den Höfen einen Fürftenbund anzubabnen. 
Defrei hat hier an Sardinien wie in deutſchen Din- 
gen an Preußen feinen Widerſacher der fi des Fort ⸗ 
ſchrittes bemädtigt ohne doch mehr als Oppofition ger 
gen eine Bejammtgeftalt machen zu fönnen. Sardinien 
vroteſtantiſirt ſich, es gebt mit den Weſtmächten und 
bat an denen einen Halt, nachdem der Anlauf mit Carlo 
Alberto zu einem Gefammtitalten von ums leicht ver- 
eitelt worden. Sardinien wird ein Bfahl bleiben im 
italieniſchen Fleiſche; es wird, auf Franfreih und Eng- 
land geſtützt in der Geflaltung eines italienifchen Staa- 
tenbundes mehr hindernd als fürdernd Auftreten, in 
Sachen der ftaatliben Reform und conflitutionellen Zu⸗ 
geſtaͤndniſſe au's Bolf weiter geben als Oſtreich feiner 
übrigen Staaten wegen es jept fhon wagt, Und wäh. 
rend Sardinien eine äußerſte Linke in den Dingen Jta- 
liens fein wird, ergibt ſich in Neapel eine äußerfte Rechte, 
die Oſtreich vergeblich bemüht war zur Befinnung und 
zur Bernumft zu bringen. Neapel will nidts von ber 
Nötbigung wiſſen, ein Gefammtitalien auf der Bafis 
der Vereinbarung der Gabinette zu geftalten. Möglich 
daß es in feiner Jfolirung England und Frankreich ger 
genüber erfennen lernen muß, was es heißt, einem Bun» 
desgenoſſen wie Oftreih fein Gehör geſchenkt zu haben, 
Ein Bund der italienifhen Staaten if, wie in Deutſch⸗ 
land bisher, die einzige Form einer Gefammtheit. Pol- 
artiger aber wie Sardinien und Neapel fleben ſich nicht 
leicht zwei Staaten und Bölfer von gleicher Zunge ent 
gegen. Oſtreich hat hier die Aufgabe der Bermittlung ; 
es kann aud feine Macht in die Wagfchaale legen, 
allein nur wenn die Disparaten Theile willig find, 
feine Oberhoheit, fein Principat anzuerkennen, und nicht 
England und Franfreih zu Schiedsrichtern im Zmie- 
fpalt machen. Neapel ruft die Weſtmächte im Übermuth 
gegen fih im den Harniſch; Sardinien wirft fi ihnen 
in die Arme. Oftreih wird zuwarten müffen, bis Beide 
zur Befinnung kommen; feine friedlichen und vernünf- 
tigen, das Wohl von Gefammtitalien in's Auge faffen- 
den Borfhläge werden jept in den Wind gefchlagen. 
Die Reform des Kirchenftaates if bei Oſtreichs Scho- 
nung der Prieſtermacht auch eine fchwierige, und gleich⸗ 
wohl höchſt noͤthige Aufgabe. In den Haaren liegen 
fih font aub noch die Italiener wie die Deutfchen! 
Toscana erweiſt fih fehnöde gegen Sardinien; es will 
deffen Botſchafter nicht anerkennen, weil — der Bater des⸗ 
felben bei der Bewegung von 48 compromittirt war! 
Es ficht ‘in Italien faſt aus wie im brüderlihen Deutſch⸗ 
land. — Daß Oftreih feine Doppelaufgabe im Orient 
und in Italien in's Auge faßt, beweiſt die Sendung 
bed Hrn. v. Prokeſch nah Konftantinopel und die An⸗ 
leihe von 300 Mill. Silber, welche Baron von Brud 
begwedt. 


[Ein Familiendorf in der Pfalz.) 
— ®B. 9. Riehl fand auf feinen Wanderungen 
durch Deutſchland in der Pfalz ein Dorf das wie eine 


‚zu merden, muß man Aamilienvater fein. 


einzige Familie zuſammengewachſen iR und fi feit 
Sahrhunderten — allen Abftractionen ber Neuzeit fern 
— in diefem „conereten“ Bufammenhange erhalten hat, 
Während Rich beklagen muß, daß ber Familiengeiſt 
aus Geſellſchaft und Staat verjagt wurde oder verfüm- 
merte, hat er an jenem Dorfe ein Curioſum, wo ſelbſt 
der Begriff der Gemeinde nicht aufgefommen iR und die 
Bamilie alle Lebensentfaltung überwähft und verfchlingt. 
Das merkwürdige Dorf heißt Gerhardabrunn auf der 
Sidinger Höhe. Mitten in einer nivellirten, von ben 
Einflüffen der franzöfiihen Herrſchaft tief berührten Ge⸗ 
gend gelegen, fchreibt Riehl in feinem Bude „die Fa- 
milie,“ bat es lediglich durch den Pamiltenzufanımen- 
halt feine Eigenthümlichkeit zu retten gewußt. Und es 
it Dabei reich geworden bei nur mäßiger Gunſt ber 
Lage. Faſt alle Familien des Ortes find unter einan- 
der verwandt; und bei allen wirtbfchaftlichen Intereſſen 
erfheint das Dorf als eine feſt geſchloſſene Berbrüder 
rung. Dem Geſetze nad darf es dort feine gefchloffenen 
Erbgüter, nicht Majorate oder Minorate geben. Da- 
mit aber jede Familie in Glanz und Bohlftand bleibe, 
Reben alle Ortsnahbarn für Einen Mann und machen 
durch eine treu bewahrte Sitte jenes Geſetz illuſoriſch. 
Die Familie beſchließt, wer von den Kindern das Gut 
erben fol. Für die Richterbenden ſucht man in dem 
Nachbardörfern, wo der Boden wohlfeiler if, ein Stück 
Landes anzufaufen, oder fie finden im Heimathsdorfe 
felbft ihr Unterfommen. Wollte Einer der bei folder 
Erbtheilung durch die Kamilie zu kurz gekommen, ge 
richtliche Klage erheben, fo würde das But zu gleichen 
Theilen gerftüdt werben müffen. Seiner aber wagt ſolche 
Klage, für die ihm die Beratung des ganzen Paufes 
und der ganzen Gemeinde treffen würde. Und das ift 
mitten in der „aufgeflärten" Pfalz. Die Gemeinde 
bält fo Bettenfeh aufammen, daß fie neben der officiel- 
len Gemeindeordnung noch eine private Ordnung aus 
alter Zeit bewahrt und handhabt. Um in der damit 
zufammenhängenden Gemeindeverfammlung fiimmfählg 
Sämmtlide 
verbrüderte Ortsgenoffen bielten fih bis vor wenigen 
Jahren einen Flurſchützen nah eigenem Schnitt, der die 
Uebertreter der Flurordnung um mäßige Summen pfän» 
den durfte ohne Protofol. Man glaubte, dergleichen 
Innere Gemeindepolizei müffe man im Stillen abma- 
hen und nicht jeden Meinen Feldfrevel gleih an die 
große Blode der öffentlichen Volizeiſtube hängen. — 
Diefe Ramiliengemeinde bat fib eine Kirhe und ein 
Schulhaus gebaut nah eigenen Wiffen, mit eigenen 
Händen, und mit faum glaublih geringem Geldaufr 
wand, Sie bewirtbichaftet Die Felder nah gemeinfamem 
überliefertem Plan, und dieie Felder ertragen, als ob ein 
ganz befonderer Gegen auf ibnen ruhe. Es if der 
Segen des Ramilienzufammenhanges und der qutem 
Nachbarſchaft in einer Gemeinde, die da ſtehet wie ein 
einziges „ganzes Haus.“ 


[Die Leipziger Synagoge.) 

— Leipzig if um ein fchönes Gotteshaus reicher; 
die vom Architekten Simonfon ans Dresden gebaute 
Synagoge wurde am 40. Sept. felerlich eingeweiht. 
Die Gemeinde Israel in Leipzig, 80 Familien Rarf, 
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bat damit den erfien größeren Grundbefig, — den Got ⸗ 
tesader ausgenommen, wo man ja doch den Zodten das 
Bischen Grund und Boden nicht entziehen fonnte. Bon 
Privaten bat nur ein einziges Mitglied der Gemeinde 
liegenden Befigd. Was aber wohl weniger in beſtehen ⸗ 
den Hinderniſſen, als darin feine Urfache hat daß der 
Zude fein Geld im Geſchäft Inerativer anlegen fann 
als im fchwer beſteuertem ſächſiſchem Grundbefig. — 
Eine centrale Synagoge war bei dem Andrang jüdis 
fer Genoffen aus allen Weltgegenden laͤngſt Bebürf- 
nik; es if ein Zriumpb fortgeſchrittener Gefittung in 
der ſtaatlichen Chriftenheit, daß der Tempel jept mög- 
ih und ausgeführt wurde. Zur Meßzeit werden jedoch 
nach wie vor mehrere Brivatfunagogen, die von Brody, 
Franffurt a. M. u. a. ihren Fortbehand haben. Unter 
den 300 Actionären welche ihr Geld zu fidherem Ger 
winn berliehen, find viele Ehriften. Huch die Behörden 
der Stadt waren zahlreich bei der Einmweibung vertre- 
ten; von riftlichen Religionsiehrern, melde eingeladen 
waren, nahm nur ein @ingiger, von der reformirten 
Gemeinde, im Ormate Theil. Oberrabbiner Landau aus 
Dresden hielt die Anſprache nah feierlichem Geſange, 
Dr, Zellinet von der Kanzel die Weiberede. Wir über- 
geben die Politik der Rede, die uns nicht zufagte, aber 
wir erwähnen die Berdienfte Dr. Jellinel's um den 
Bau der Kirche überhaupt. Er hob in feiner Rede ber- 
vor, welde Hände und Kräfte des Geiftes ebenfalld am 
Werte gearbeitet, um es zu Stande zu dringen, er nannte 
den Bau ein Berföhnungswerk, ein Monument des ge- 
fäuterten Zeitgeiſtes. Es war auch juſt Mojes Men- 
delsſohn's Geburtstag, der 10. dieſes Monates. 


[Auerbach über Frevtag.] 

- In der Allg. Btg. leſen wir einen Artikel Bert- 
hold Auerbahs über Freytags „Soll und haben.“ Es 
it eine fhöne, warm empfundene Studie and der Bert: 
flatt des Autors der Dorfgefhihten, der fid bier auf 
dem Boden des Realismus verwandtihaftlih angefpro- 
ben fühlte. Der Artikel fchließt mit dem fehr richtigen 
Gedanken daß die deutfche Romantik den freien Genuß, 
erzielt habe, der Realismus von heute die freie Arbeit 
erſtrebe. Nur ift in Auerbachs Kritik die Ehrenrettung 
feines Stammes und feiner Blaubensgenoffen fehr ſchwach. 
Der Berfaffer vom Leben Spinoga’s mahnt den Schö- 
pfer des „Schmok“ in den Journaliften, den Schöpfer 
des Beitel Ihig, des Pinkeles und der ganzen Galle, 
rie jüdifcher Gauner im Roman „Soll und haben” daran 
daß Derfelbe vor Jahren zu Breslau in demfelben Haufe 
gewohnt, in welchem einft Leffing gewohnt, der trog der 
Erfenntniß jener Welt des jüdiſchen Wuchers in der 
Breslauer Atmofphäre dennoc einen Nathan jhuf! — 
An der Wohnung wird es wohl nicht liegen daß ber 
Dichter jener Schmok, Ipig, Pinkeles 1. nicht auch 
der Dichter eines Nathan if. 


[Dentfche Schwurgerichte.] 
— Im Hannöverſchen liegt der Fall vor, daß ein 
Raubmörder fi zu einem frühern, ſchon längf er- 


ledigten und an zwei andern Subjecten geabndeten Dop 
velraubmord reuig befannt hat. Die Geſchworenen hät 
ten fomit ihr Schuldig über Nichtſchuldige erkannt. 
Sollte das nicht abermals ein Fingerzeig fein dab die 
Todesftrafe abzuſchaffen fei, der Menſch als Richter über 
Seinesgleihen nicht die Berechtigung, weil nicht bie 
Befähigung babe, das legte Gericht zu fprehen? Es 
beißt einer höhern Hand, dem allerböhften Richter vor 
greifen. — Wenigſtens follte der obige Fall Beranlaf- 
fung fein, unfer Geſchwornengericht dahin zu reformi- 
ren daß die Stimmeneinbelligkeit zum rechtsgültigen 
Spruch des Schuldig gefordert wird. So ift es In 
England. Bon deutfchen Landen hat nur Braunfhweig 
diefelbe Forderung. In Hannover und fonft gilt beim 
Schwurgericht die einfache Mehrheit, alfo 7 gegen 3. 
Und im hannöverſchen Fall hatten eben nur 7 ihr Schule 
dig gefprochen, 5 dies Schuldig nicht als fiher erfannt! 


[Politifhe Eonfequenz.] 

— Unter den Gothaiſchen Ritterbürtigen welche ger 
gen die Berfallung Herzog Ernſts U. beim Bundestage 
Befchwerde einreichten, iſt auch ein Fürft von Hohenlohe. 
Derfelbe ſaß in der Kammer von 1848, lieh zu was 
damals zugelaffen werden mußte und erhob feinen zu 
Haufe verſchwiegen aufgefegten Proteſt erft mach geile 
licher Feſtſtellung der neuen Berfaffung und nad dem 
Schluffe des Landtages von 4848. — Die Schrift der 
Regierung welche die Rechtsungültigkeit der ritterbürtl. 
gen Befhwerde darlegt, it von dem verdienten Sammer 
verfaßt. 


[Litterarifche Lobhudelei.) 

—  Litterarifche Lobhudeleien find feltener gemor 
den in Deutfchland. ber könnte man über graffirendt 
Berfegerungen Magen. Weiland Zriller fang mweiland 
Brodes an: 

„Wo will es denn mit Dir, o großer Brod's, nod bin? 


Wie weit wird fih Dein Ruhm noch als ein Abler ſchwingen! 
— — — — — — — 


Anzeige. 





Bei FM. Brockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und iR 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Camprodon (Don Francisco), Die Blume Eines ' 


Tages. Shaufpiel in einem Borfpiele und drei 
Acten. Aus dem Spanifhen übertragen von G. H. 
de Wilde. 8. Geh. 46 Rar. 


Hr. ©. H. de Wilde, ein geiftvoller Kenner und Vers 
ebrer der fpanifchen Litteratur, führte fchon vor einigen Zah: 
ren ein treffliches @rgeugniß der neuen ſpaniſchen pramariichen 
itteratur bei der deutſchen Leſewelt ein: das religiös.pbantar 
Nie Drama ‚Don Juan Tenorio" von Zorrilla (1850, 
4 Ihle.). Gegenwärtig läßt er biefem Stück ein zweites fol» 
gen, um auch durch diefes die gangbaren Boritellungen von 
dem gegenwärtigen Stanbpunfte des fpanifhen Theatere ber 
richtigen zu helfen. „Die Blume Eines Tages” von Gams 
proden, bereits in’s Englifche überfept, hat in Spanien einen 
außerordentlich glänzenden Erfolg gehabt und aud in Merice 
fah e6 der Überfeger mit dem größten Beifall aufführen. 


Berantwortliher Redacteur Dr. F. Guftav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinrich Hübner in keingig- 
Drud son Mlegander Wiebe in Leirtig. 


Nr. 40. 


1855. 


Europa. 


Chronik der gebildeten Welt. 


Die Europa cerſchtint wöhentlih. — Der Yränumerationspreis iM 4 Ihir. — Bierteljährlih 1 hir. 








Anbalt: Freimaunerbrife aus dem vorinen Jahrhundert. — Gin Blick auf Sarbinien und feine Berfafung. — Zur Her 


bung des Landbaues. — Aus Breslau. — Aus M 
tobiographie. — Zur Gharafteriftif von 
— Forfhungen über germanifches Recht in 
fer Romane. — Baron v. Baerit}. 


Münden. — Die arabiſchen Pferde in Syrien. — Holbein's Aus 
aris. — Leipzig, in Varis vertreten. — Kammerrath Frege in Eeipigr. 
Italien. — Das öftr. Greditunternehmen. — Das Prager Album deut⸗ 





Freimaurerbriefe aus dem vorigen Jahrhundert. 
(Aus dem relchsgräflichen Ardiv von Hob — —⸗Schwarjenfels.) 


1. Der Reichsgraf Juſtus Erich an den Prin- 
zen Emil. 


Ew. Liebden fragen bei mir vertraulich an, was ich 
von der neuen aͤgyptiſchen Maurerei und den drei höhern 
Graden halte, die der Paſtor Rofa mit ſoviel Glück er- 
theile. Ew. Liebden verfihern mir daß befagter Baftor 
Rofa fih als deputirter Meifter der Berliner Loge. von 
den drei Weltlugeln, die König Friedrich geſtiftet, legi⸗ 
timirt, und bereits achtzehn Logen mit fothanen drei 
höhern Graben conflitwirt habe. Em. Kiebden melden 
mir, nachdem es offlciell geſchehen, auch noch perſönlich 
daß zu Berlin mit Genehmigung Sr. Majefät eine 
Geſellſchaft von gelehrten Brüdern aus allen maureri- 
ſchen Syſtemen fih zuiammengetban und fi als be 
fonderes Gapitel mit der Aufgabe organifirt habe, in 
geſchichtlichen Forſchungen dem Urfprunge der Maurerei 
nachzugehen. 

Bas den legten diefer drei Punkte, Angaben und 
Anliegen betrifft, fo muß ich zunörderfi Ew. Liebden 
bemerklih machen daß auch ſchon der efleftifhe Bund 
in Franffurt a. M. fib zum Zwei und Ziel gefept, 
den Geſchichtsboden des Ordens zu durchackern und auf 
zugraben. Arhäologifhe und antiquarifhe Borfhun- 
gen haben ihren Werth: wer will das leugnen! Die 
ganze Maurerei weit auf den Tempel Salomonis, mei- 
netwegen auch auf die Arche Noäh. Ich meinerfeits 
muß fagen, daß wer nicht genug bat am Gtrasburger 
Dom und der rheinifhen Haupthütte der kirchlichen Ar 
chitekten im 43. Säculo, fi in Acht zu nehmen habe, 
will er nicht im eitel Fabelei und Maskopei eines my- 
ſtiſchen Alterthums hineingerathen, wo er denn freilich 


in den Myſterien der alten Agyptier viel ſymboliſchen 
Mitt aufwühlen fann. In jenem Nil- und Krolodis 
lenlande mag die Sonne auf den in Gluth flarrenden 
Steppen auch noch heutzutage über Geheimniffen brür 
ten. Gut für fie, wenn fie bei der ewigen Langenweile 
täglichen Auf und Niedergehens Zeit genug bat, mit 
Mumien zu Hebäugeln und ſymboliſchen Hokuspokus zu 
beleudten. Für mid ift Symbol nichts als Notbber 
helf. Solang ich das Ding an ſich nicht verſtehe, nehm’ 
ich mit einem Zeichen das fein Berftändniß andeutet, 
fürlieb. Die gefunde Bernunft abfhwören, um zurüd« 
zufehren zum Glauben an alten Vopanz, wäre eben 
fontel wie die aufrechte Menihenbaltung aufgeben und 
fieber auf allen Bieren riechen. Und if aud dieſes 
Philoſophem unter Schwärmern ſchon alldiemeil wieder 
im Schwange. Alſo mit einer Maurerei, fo ägyptifc 
fein will, halten zu Gnaden, weiß ich mir micht wiel 
anzufangen. Daß hirnverbrannte Köpfe von daher 
fommen, wo die Sonne fo vertical auf den Defel brennt, 
glaub’ ih fhen. Mir ik ein Stüd trocknes Brot von 
heute, wie zur Leibes ⸗ jo zur Geiftesnabrung, lieber. als 
der bee Pannekofen den König Mops zu Memphis 
(oder wie er fonf hieß) vor ſoviel Jahren buk, und 
den mir ein großer Alfanz von heute aus den Kata, 
fomben herausftohert und mit Rilfhlamm wieder be— 
feuchten will. 

Pro secundo, — denn ich nehme bie drei Punkte 
und Anfragen rüdwärte, — geb’ ich nicht viel darauf 
daß Pridericus Reg in und von Preußen die neuen 
Bewegungen und Beftrebungen in der Maurerei geneh- 
migt oder gar gutheißt. Faetum zugegeben, fo if’s 
doch nicht viel werth. Anno 4757 unter'm 4. Auguft 


überreichten die Brüder der preußiſchen Majekät ein 
Säreiben, in welchem fie ihm als dem „größten und 
maͤchtigſten Protector teutfcher und befonders proteftan- 
tifcher Nation“ die Hülfe fämmtliher Logen anboten. 
Ex legte ſothanes Schreiben zu den Acten, gab darauf 
fo wenig als auf gemealogifche Anfprüde, die man ihm 
in der GStreitfahe wider Haus Öfterreih unterbreiten 
wollte. Am 46. Januar 4757 ließ er zu Dresden 
eine Drudihrift durd den Henker verbrennen, in wel 
Ger der Beweis geführt werden follte daß ibm das 
Königreih Böheim gehöre, weil er durch feine Abftam- 
mung von einer Tochter Kaiſer Albrechts U, viel näher 
mit den alten Königen des Landes verwandt fei als 
Marla Thereſia. So wenig er im Stande und geneigt, 
die Rolle eines modernen Guftav Adolf in teutfhen 
Banden zu übernehmen, jo wenig wird er von ber an» 
gebotenen Hülfe der Logen für politiihe Zwecke Ge 
braub machen. Hat er, um einen ſchwachen, aber an ⸗ 
geſehenen Kopf zu beruhigen, derlei irgendwie durch⸗ 
bliden laffen, fo war's nicht feine wahre Meinung, fon» 
dern Politit von ibm. Seine Deerete gegen den Ral- 
fer und das Haus Öfterreich waren ja dod auch jeder- 
zeit im alten, von feinem bochfeligen und gottesfürdti- 
gen Herrn Bater eingeführten Styl zum Schutze evan⸗ 
gelifcher Chriſtenbeit abgefaßt; er perfönlih war und 
iſt dagegen gleihgültig. Nervus rerum if ihm Geld, 
Grundlage des Staats die Armee, in welder er dem 
gemeinen Mann als willenlofes Werkzeug nimmt, dem 
abelihen Offizier hoͤchſtens ein moraliſches Element, 
das Element der Ehre, zugeſteht; — da bie Beute doch 
nun einmal irgend ein Borurtheil aparte für fi haben 
müflen! Für einen Bund freier Menſchen, unter denen 
er Primus inter pares, bat er feinen Sinn. Sonſt 
würde er die „winzigen Souveräne,” wie er fie nennt, 
nicht fo verhoͤhnen, fih als Glied eines Ganzen füh- 
len um teutihes Reih neu aufzubauen, Ratt Despot 
mit franzöflfhem Esprit zu fein. 

Soviel, Ew. Liebden, von Priedrih in Bezug auf 
feine Genehmigung eines Reubaues in der Maurerei, 
Friedrich if als junger Menſch, 26 Jahre alt, Macon 
geworben, zum Theil nur aus Wiß- und Reugier, wie fie ber 
Jugend eigen if. Es war 4738, dünft mid, im Jult, 
wo er mit feinem Herrn Bater Hochfeligem zu Roo 
beim Prinzen von Dranien befuchsweife vorſprach. Bei 
Tiſche war die Rede von ber Freimaurerei. König 
Friedrich Wilhelm zog über fie los. Der Graf von 
der Rippe-Büdeburg, der zugegen, vertheibigte den Or⸗ 
den und geſtand freimüthig, er ſelbſt ſei Mitglied. Nah 
Tiſche zog ihn der Bring bei Seite und äußerte fein 
lebhaftes Berlangen, Mitglied zu werden. So war denn 
au bier pure Oppofitionsiuft wider den Herrn Bapa 
die unglüdfelige Zriebfeder feines hung; fein ganzes 
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Weſen, in Biderfprug mit dem orthobog bibelgläubi- 


bigen Bater, forſchirte fi leider einfeitig in eitel bürrer 
und trodner Hipe. Auch die Franzoſen liebte der Prinz, 
well fie der König verfluhte. Die Frau Wilhelmine 
bat mir's im Baireuth mehrmals erzäplt mit heilloſem 
Detail in diefer Haus- und Erziehungsgeihichte. — In 
Braunfhweig dann, im Auguf felbigen Jahres no, 
wo der Prinz mit dem König zur Meffe erfhien, waren 
aus Hamburg und Hannover einige Brüder zufammen- 
berufen. Zwölf Uhr in der Nacht vom 44. zum 15. 
erfhien der Prinz im Korn'ſchen Gaßhauſe dafelbk mit 
dem Hauptmann Grafen von Wedel, den er zugleid 
als Gandidaten vorftellte und deffen Reception er gleich 
nah ihm erbat. Erf um vier Uhr Morgens verlieh 
der Prinz die Berfammlung fehr zufriedengeftellt ; auf 
waren alle Brüder voll von ibm. Was ihn aber trieb, 
war das Bergnügen, nun wieder etwas zu haben, das 
er mit dem Seren Bapa nicht theilte. Der regierende 
Graf von der Lippe-Büdeburg bat mir's erzählt. Der 
Schritt erwarb dem preußifchen Thronfolger bedeutende 
Sympatbien, denn an andern Orten, in ber Pfalz, in 
katholifhen Landen, ja ſelbſt im orthodox proteſtanti⸗ 
fen Hamburg, waren die Logen damals verboten. *) 
Potsdam, wo Friedrich mehrmals in einer felbfigefifte- 
ten Loge ala Meifter vom Stuble präfidirte, wurde eim 
neued Jeruſalem für die Freimaurerei. Roh im Juni 
1740 Hielt der König auch eine Loge in Eharlotten- 
burg, führte felb den Hammer und nahm feinen Bru- 
der Heinrich, den Markgrafen Karl von Brandenburg 
und einen Herzog Friedrich Wilhelm von Holfein auf. 
Aub erhob er die Loge zu den drei Weltkugeln in 
Berlin zu einer Dutterloge. Allein kurz vor dem drit ⸗ 
ten fchlefifhen Kriege if Ariedrih förmlich ausgetreten, 
und bat aud feinen Miniftern verboten, die Logen fer 
ner zu beſuchen. Dan fing damals an, die Maurerei 
zu allerlei Betrügereien zu mißbrauden. Daß es juk 
ein hochbeamteter Bruder war, der General Balrave, 
welcher Pläne preußiſcher Feſtungen an einen feindlichen 


*) Spätere Randbemerfung von anderer Hand: Kaifer 
Joſeph fagte, es feien zuviel gute edle Menſchen in feinen 
Staaten Freimaurer. Er fei nit neugierig nad ihren My 
ferien, aber wolle fie fhügen, fofern fle fi ber Ordnung in 
feinen Landen fügten. Es durften danach Logen gehalten 
werben, wo eine Regierung Gig hat, in feiner Stadt mehr 
als drei. Die Ramen der Mitglieder mußten aufgeführt, bie 
Tage ihrer Derfammlung angezeigt werben. 1764 hatte Mar 
ria Thereſia alle vorfigenden Meifter der Wiener Logen vor 
fih fommen und aufforbern laffen, der Regierung bie Gcheims 
niffe ihres Inflituts anzuvertrauen. Alle verſicherten, fie häts 
ten feine als blos Formen. Dennoch war die Maurerei in 
den Staaten Ofterrelchs unterfagt. 4779 buldete fie Joſeph 
nad; den obigen Huferungen und unter befagten Bedingungen. 
Bald jedoch nahm er dies Tolerangebict wieher zuräd. 
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Hof verfaufte, mag ben König befonders gewurmt ba- 
ben, war denn doch aber nur ein Zufall, keine Conſe⸗ 
quenz. und ein Kopf wie Friedrich der immer folgerich- 
tg handeln will, follte dem Bund edler Männer nit 
entgelten laffen, daß ſich ein Schuft in ihm gedrängt. 
Wollten wir das Chriſtenthum abfhaffen, weil es ſoviel 
gläubige Lumpe gibt? Genug, Friedrich duldet die Lo⸗ 
gen, aber er gibt nichts mehr auf fie, hat fie disaccre- 
bitirt. Priedrih hat den wahren Sinn diefes Bundes, 
wo der Menfh dem Menichen ſucht und findet, nicht er- 
kannt, ift mithin nie aͤchter Maurer gewefen. 

Schlimm aber, wenn der Bund anfängt, ſich ſelbſt 
aufzugeben. Er gibt ih auf, befennt er ſich zu jefut- 
tiſchen Tendenzen. Und dies, Em. Liebden, iſt der erfie 
und der Hauptpunft, den ich zu beantworten mid ber 
ehren werde, da Ew. Liebden mih auf Ehre und Glau⸗ 
ben gefragt, was ih vom Paſtor Rofa und dem drei 
höhern Graben halte. Werde nähftens ausführlich dar» 
über mich verbreiten. 


2. Derfelbe an Denfelben. 


‚ 3a, Em. Liebden, wenn der Paſtor Mofa mit ſel⸗ 
men brei höheren Graden fih bis zu mir verſteigen 
wid, fo fol er nur fommen, mag fih aber beim Hin» 
auffteigen im Portal zu Belle Promeffe die Treppe 
genau befehen und bie Etufen zählen; er wäre ber 
Erſte nicht, den ich, falls er laufen, Finten und my⸗ 
kifhen Quark im Sade mitbringt, die Treppe binun- 
tergefhmiffen. Halten zu Gnaden, für jenfeitige (ul 
tramontane) Schürzen, Genid- und Schleppfäde gehört 
’ne teutfche Kauft um fie zu fledern. Mag gang wahr 
fein daß felbiger Baftor Rofa ein Abgeorbneter der Loge 
von den drei Weltkugeln, babe auch nichts dawider daß 
er In Halle Meifter vom Stubl geweſen. Daß er Glüdck 
macht, liebenswürdig und guter Geſellſchafter if, legt 
meinen Argwohn auch noch nicht brach; bie zudring- 
liche Suͤßigkeit der Schüler des heiligen, aber bei Leibe 
noch nicht feligen Loyola gehört mit zum Handwerk. 
Proteſtantiſcher Baftor will der Rofa jetzt wieder fein; 
und doch habe vernommen daß er fih in Belgien mit 
großem Geihid als Tatholifcher Abbe eingeführt. Wie? 
Hm! IR dem fo, fo huſte ih ihm was und fluche ihm 
Eins daß er dran genug hat. Em, Liebden, ih habe 
dub fhon Juden berumlaufen ſehen, und wenn man 
ihnen qua Juden was an bie Jade fliden wollte, zo⸗ 
gen fie flint ein Marienlämmlein aus der Taſche mit 
dem Gertificat, daß fie längf für alle Bälle getauft, 
aber den Dispens erhalten, noch eine Weile in Bart 
und Kaftan herumzuhanthiren. Wollen Ew. Liebden 
ja nicht denen, ich fei ein eingefleifchter Zudenfeind und 
wolle gegen bes heiligen römifchen Reiches weiland 


Kammerkneihte ein neues Hepp Hepp fhauringen. D 
nein, bin fogar der Meinung, daß es Schuld, Schmach 
und Schande des Ghriftentbums, die Juden fo verbit⸗ 
tert, verfäuert und verderben zu haben. Werden fi 
ſchon noch dafür rächen und uns, haben fie ung aus 
gebeutelt, unfern eignen leeren Geldbeutel um die Ohren 
lagen. Bin auch der Meinung, die Menſchheit gebe 
einer Zeit entgegen, wo der Menfh als folder gilt, 
wes Glaubens er immer jet. Dann wird unfere Maur 
rerei Sache Aller fein, die als edle Menfchen fühlen und 
denken, und dann wird auch Chriſti Lehre, die uns vom 
Bwang des Gefeges erlöfen wollte, Wahrheit und BWirk- 
lichfeit werden. Dann wird Chriſti Lehre mehr gelten 
als das dur Zeit und Umftände gewordene und viel- 
fach entftellte Chriſtenthum. Nicht auf fein Blut hin 
werden wir dann fellg werben, wohl aber uns als Bere 
nunftwefen um ibn, den edelſten reinften Menſchen und 
Priefter als Brüder zu einer offenen Loge fammeln, 
Am Bau der Welt werden wir dann arbeiten, nit blos 
Ainnbildlih am Tempel Salomonis, fondern thatfählich, 
liebefreudig und heilsfräftig mit gefunden Sinnen und 
ohne Alfanz. Dies tft die Loge der Zukunft, an die 
id glaube, und der große Baumeifler der Welten wirb 
feine Brüder erkennen, feien fie halt Lehrlinge oder Ge⸗ 
fellen. 

Im überlieferten, confeſſionirten Chriſtenthum wer⸗ 
den wir geboren und erzogen; die Maurerel aber lehrt 
uns die Schranken der Bekenntniſſe überſteigen. Die 
Ktirche will Chriſten erziehen, die Maurerei Menſchen. 

Somit könnte ich gutheißen daß es Logen gibt wie 
Melchiſedech, Misraim und Galcedonien, welche Juden 
und meinetwegen Türfen aufnehmen. Der Jude der in 
Chriſti Perfon einen feiner Propheten, und zwar den 
fepten und edelſten erfennt, der Mobamedaner der fi 
zur Bergpredigt bekennt, ift mir Bruder Menih und 
ich reiche ihm die Hand. Allein wenn Em. Liebden mich 
im Namen von Royal Dort zu antworten auffordern, 
fo muß ih fagen: Ich bin ein alter Maurer, Maurer 
eines Syſtems das Feine Neuerungen will, fi) von aller 
modernen Magonnerle fern hält und beftrebt if, Gefeße 
und Gebräuche in urfprünglicher Reinheit zu erhalten, 
Es find faſt dreißig Jahre, ald Royal Dort (1739) 
diefe Erflärung abgab. Und bie firicte Obfervanz feſt⸗ 
zubalten, wird uns Maurern nah der Gonftitution 
von Dorf jepo faft zur doppelten Nötbigung, da fi 
ſoviel Zweideutiges, Augenſchieleriges, Mondfcheinartis 
ges, kurz Firlefanz und Sryptojefwitifches einſchleichen 
mil. Wir figen ald Männer von Royal Dort nit 
nicht zu Gericht über dieſe Neuerungen, — wo ich 108 
lege, thu' ichſs qua Ego, als Privatmann, — aber wir 
wollen uns fauber und kauſcher halten. Wir präten« 
diren feine Oberhoheit; dies fei ferne! Auch die Loge. 
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von London nennt fi Großloge von ganz England. 
Eine Zeitlang firitten Beide um die Oberberrfhaft und 
bevorzugte Rechtmäßigkeit. Geſchah aber unfrerfeits 
nur weil einzelne Meifter das Recht zu befipen vorga» 
ben, Logen zu confituiren, Neuerungen in fie hinein» 
brachten und gleihwohl dem Schein nah fih noch ab- 
bängig von der Mutterloge hielten. Trotzdem im Zem- 
pel Achter Maurerei all Die Schranken fallen, jo Bekennt⸗ 
niß, Staat und Volksthum auferrichteten, erhielten doch 
felbh in England alle Religionsfecten, alle politifchen 
Spmpatbien in den Zogen ihren Ausdruck. iner der 
angefebenftien Reformatoren war der Ritter Ramfay, ein 
Schotte. Er fhuf 1728 einen neuen Ritus. Zu den 
drei ſymboliſchen Graden fügte er vier andere, Den 
Schotten, den Rovizen, den Ritter des Tempels und 
einen Roval Arb, unter deffen Emblem die Kirche ſich 
darftellte. Wenn diefe Kirche die Menſchheitskirche 
fein ſoll: qut, aber dann haben wir alten Maurer fchon 
diefen Grad. — Der wahnichafene Swedenborg welder 
Engel und Zeufel auf dem letzten Loche pfeifen hört, 
bat in Enaland ein neues maureriſches Syſtem, ein 
böhft myſtiſch nebuloſes, erfunden, Als Maurer von 
Royal Mork richten und verdammen wir nicht, aber als 
Menſch ſag ih: Dummlad! — Karl Stuart weiland führte 
in Frankreich ein neues Syftem ein. Der große Orient 
erflärte fi gegen diefen neuen Tempel, wie die neue 
Berbrüderung hieß. Diefer Orden vom 5. Grabe war 


ganz katholiſch, feine Propaganda desgleichen. Da 
ächte Maurer wirbt au nit; er fchäht den Nichtauf- 
genommenen, if fein Wandel und Denken ihm gerecht, 
als Bruder, ob mit, ob obme Zeichen. Bor dem gtio⸗ 
Gen Baumeifter werden fih Alle erfennen und er wird 
Denen die für ihn gefohten und gewirkt, die Hand 
drüden, ob fie die Ringer beim Drud fo oder anders 
legen, wird fie quasi an feine Bruft fchließen und fa 
gen: Kommt ber zu mir, Ihr habt Gutes zu wirken 
gehrebt, Ihe gebört zu mir: Gott if das abfolut 
Gute! 

Gw. Liebden, ich habe nichts damider, daß Logen 
egiftiren, die mit Mondihein curiren. Meinetwegen 
eonftitwire fib and eine Loge Contrat social, nad 
Roufſeau's Principien. Allein laßt mir meine alte 
Eonfitution; wozu Alles zufammenfchütten und fchmel- 
zen? Die da vorgeben, fie wollten alle Menſchen unter 
Einen Hut dringen, haben gewiß irgendwie den Schelu 
im Naden. Und Die da alle Religionen vereinigen 
wollen, rühren gewiß einen Brei zufammen, der nad 
Papa Loyola ſchmeckt. Em, Liebden, berlei riech ih 
meilenmeit. — Und mas if aus all dem nun zu ſchlie⸗ 
fen? Enfin, die Maurerei wird zu einer tabula rasa, 
auf welche ehrwürdige Männer Ehrwürdiges, zweider⸗ 
tige Zweideutiges fchreiben. Ew. Liebden, halten Bir 
die Ohren fleif! 

(Schluß in naͤchſter Wode.) 


Ein Blid auf Sardinien und feine Verfaffung. 


Bon 3. 4. Weigebanr. 


Es war am 7. Februar 1848 als Carlo Miberto 
in Zurin feinen Minifterratb unter Borfig des Grafen 
Bonelli, nahberigen Präfidenten der Oberrehnungsfam- 
mer, zufammenberief, um ibm feine freie königliche 
Entichließung fundzugeben. Unter den Männern bie 
den Monarchen umgaben nennen wir außer dem Ge: 
daten den Minifter der geiftlihen Angelegenheiten 
und der Juſtiz, Avet, den Minifter der öffentlichen Ar« 
beiten, des Ackerbaues und des Handels, des Ambois, 
den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen 
San Marzano, Sohn des Markgrafen S. Marfan, der 
unter Napoleon Bejandter in Berlin war, den Kriegs» und 
Marineminifter General Broglio und den Minifter des 
öffentlichen Unterrichts, Grafen Alftert. Zugezogen wur« 
ben noch der Präfident des oberften Gerichtshofes und 
der Generalprocurator, Graf Scolpis, fomie aub ein 
Paar ehemalige Minifter nebſt dem Präfidenten des 
Staatsratbes. Diefen 47 Perfonen trug der König 
vor, er ſehe ein, daß die Zeit gefommen fei feinem Bolfe 
eine Berfaffung zu geben; er habe fkäts nur bas Wohl 


Eh’ ich einem fremden die Erhaltung meines Throne 
verbanfe, — lieber meinem Volle! 
Pictor Emanuelll. 


feines Landes im Auge gehabt, er fei bereit dieſen 
Zwede jedes Opfer zu bringen, er wolle daber bie Dei 
nung feiner erfien Rätbe vernehmen, und verlange De 
Anfihten derjelben ohne allen Rüdhalt zu bören; e 
feinerfeits beftehe nur auf Feſthaltung der katholiſchen 
Religion und Aufrechthaltung der Monardie. Die Br 
rathungen fingen um 10 Uhr des Morgens an um 
erft um 6 Uhr Abends entlieh der König die Berfamm 
fung, ohne fi weiter zu äußern. Dan war gefpannt, 
auf den Geſichtern der aus dem Palaſt kommenden 
Mäthe der Krone zu leſen, was zu hoffen fei; aber + 
war nichts zu erratben. t 

Am andern Morgen dem 8. Februar erfchlen ein 
föntgliche Bekanntmachung, nach welcher die Grumdalgt 
ber neuen Berfaffung befannt gemacht murben. 
Grundzüge waren: die Berantwortlichkeit der Minifer, 
die geießgebende Gewalt unter Zugiehung von zuti 
Kammern, von denen die erſte aus Mitgliedern beheh 
die der König auf Lebenszeit ernennt, die zweite at 
nad einem Genfus zu wählenden Abgeordneten. 
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Abgaben können ohne Genehmigung der Kammern auf« 
gelegt werden. Gewährleiftet find: Freiheit der Berfon, 
Freiheit der Preffe unter Repreffingefegen. Die Richter 
find unabfegbar. Eine Nationalgarde foll nad einem 
gewiffen Einkommen aufgefellt werden 2c. Zugleich 
feßte der König den Breis des Salzes herab. Am 17. 
Bebruar folgte ein Geſetz, welches den Waldenfern v»öl« 
lige Religionsfreiheit gab, eine Maßregel auf die man 
noch weniger gebofft hatte. 

Unter der Menge von Gonftitutionen, welche das 
Jahr 1848 zu Tage förderte, if die ſardiniſche eine 
der wenigen, die ſich unnerfälicht erbalten baben, auch 
eine der wenigen, die ohne gewaltfame Bewegung zu 
Stande gefommen Sie bat feinen Tropfen Blut geto- 
fit, Die Reformen, welde der König ſchon im Herbft 
4847 freiwillig vorgenommen, wurden mit fo vielem 
Beifall aufgenommen, daß das Bolf ihn nur durch forte 
währende Huldigungen befonders in Turin beflürmte, 
In diefen Huldigungen ward nur Danfgefühl laut; fie 
reizten, das Werk in Summa zu vollenden, fie waren 
fein Zwang. Der König von Sardinien war jo glüd- 
lich, nicht mit einer dem Fortſchritte abholden Kafte zu 
thun zu baben; die vornebmften, die reichften Leute was 
ren für den Kortichritt, fie waren alle dahin eintg, daß 
eine Berfaffung von dem Grundfage der Gleichberech⸗ 
tigung ausgeben und daß mit den Mißbräuchen der al⸗ 
ten Zeit gebroden werden müffe. Die Berfaflung war 
der Willensausdrud der gebildeiften und angefebenften 
Männer des Volles. Man wird in Turin oft gefragt: 
ob eine ſolche Gonftitutton nicht ebenfalls den Deutſchen 
gefallen dürfte. Wir wollen ihre Grundzüge zufammens 
faffen. Sardinien ift ſchon wegen feiner jegigen Eman- 
eipation vom Bapfttbum fo fehr Gegenſtand des euro- 
pätfchen Intereffes, daß es willfommen fein wird, eine 
Berfaffung genauer kennenzulernen, welche ſich trotz kirch⸗ 
licher Befehdung erhalten zu wollen fcheint. 

Um 4. März 1848 wurde die vollfändig ausgears 
beitete Berfaffungsurfunde in 84 Artikeln befanntge- 
macht. Die Großjährigkeit des Königs it auf 18 Jahre 
feſtgeſetzt, die Bormundfchaft und Regentichaft wurden 
beftimmt und in Anfehung der Givillifte wird auf das 
Bedürfnik der legten 40 Jahre verwieien. Der Senat 
erhielt feine beftimmte Anzabl von Mitgliedern; auch 
ernennt fie der König, aber nicht nah Wilfür oder 
nad ihrer Geburt, fondern aus 24 veridiedenen Ka- 
tegorten, 3. B. aus den Deputirten nach fechsjähriger 
Dienftzeit, oder wenn ein folder als Abgeordneter ein- 
mal PBräfident war, ans den Miniktern, Biſchöfen, Ge 
rihtspräfitenten und Staatsanwalten, Generalen, Staatd- 
räthen, Mitgliedern der Akademie der Wiffenfhaften oder 
ſolchen Berfonen, welche ſich um das Baterland verdient 
gemacht haben, endlich aus der Elaffe Derer melde 3 
Jahre lang wenigftens 3000 Kranken Brund- oder Ger 
mwerbefteuer bezahlt haben. Der König ernennt den Brä- 
fidenten des Senats; die Kammer der Abgeordneten 
wählt ihren Präfidenten aus ihrer Mitte, Diefe Ham 
mer jet die Minifter in Anklageftand; der Senat bil» 
det den hoben Gerichtshof für Hochverrath. IR ein Ge⸗ 
feß von einer der drei gefepgebenden Gewalten verwor · 
fen, fo darf es in derfelben Sitzung nicht wieder vor- 
gebracht werden. Weder die Senatoren noch die Ab» 
geordneten haben Anſprüche auf eime Entfhädigung ; 


der König hat die Haltung der Berfaffung ebenfo zu 
beſchwoͤren, wie die Kammermitglieder, ohne Zuſatz. — 
An demjelben Zage erfhien auch ein Gefep über die 
Einführung einer Bürgerwehr, die noch fortwährend 
ihren Dienſt mit Ehren ſowobl, als mit Liebe verficht. 

Die Minifter welche die Berfaffung entworfen hat ⸗ 
ten, waren abgetreten, der Generalprocurator, der als 
Juriſt und Schriftfteller hochgeachtete Graf Scolpie, ward 
vom König berufen, ein neues Gabinett zuſammenzu ⸗ 
ſetzen. Er lehnte es ab, ſchlug aber den berühmten 
Hifterifer Grafen Balbo vor, unter deffen Borfig Sch 
vis Juſtizminiſter ward, zugleich für die geifllichen An« 
gelegenheiten und mit dem Amte des Siegelbewahrers. Der 
Marcheſe Bareto aus Genua wurde Minifter der aus 
wärtigen Angelegenheiten, Minifter der öffentlichen Ar- 
beiten 2c. blieb des Ambois, Minifter des öffentlichen 
Unterrichts ward Buoncompagnt, und Finanzwminiſter 
Revel. Diefe waren die erſten conftitutionellen Mini 
fer, melde vom 46. März bis aum 49. Zuli in ber 
verhängnißvollen Zeit des erften Kriegs die Berwaltung 
führten. Am 47. März erging das Wahlgeſetz, nad 
welchem das Wahlrecht Alle haben, die in Meinen Or 
ten über 20, in größeren 49 Franken Steuern zahlen, 
außerdem aber die Brofefforen, penfionirte Beamte und 
Offiziere x. Wäblbar iind Alle die das volle Bürger 
recht haben, ausgenommen Beamte x. Für die In- 
fel Sardinien ward beſtimmt, daß nur Bähler fein kann, 
wer ein Haus befigt, das 200 Franken Miethöwerth 
bat, in Cagliari und Saffari aber 400 Franken. 

Es fiel Niemand auf daß der König bie altherge 
brachte Formel: „von Gottes Gnaden“ beibehielt; man 
hielt es für eine Gnade Gottes, einen König zu haben, 
der unter feiner Bartei fand; dagegen wurde ber fonft 
gebräuchliche Schluß weggelaſſen: „Denn fo iR unfer 
Wille“ oder „das if unfere Meinung;“ was doc lange 
nicht fo auffallend war, als das: Car tel est notre 
plaisir der alten Könige von Frankreich. Im Auslande 
muß es einen fehr vortheilhaften Eindrud machen, daß 
die Senatoren fowohl ald die Abgeordneten Sarbiniens 
weder Tage noch Reifegelder erhalten. Monate lang 
figen fie in Turin ohne Entihädigung und bringen 
ihrem Baterlande auf diefe Weiſe ein nit unbedeuten- 
des Opfer, welches zugleich zeigt daß der Italiener wer 
der jo arm noch fo geldgierig if, wie man uns glau- 
ben maden will und das blinde Borurtheil behauptet. 
Wenn man bei der Zufammenberufung ber verſchlede ⸗ 
nen Nationalverfammlungen und Kammern in Deutſch- 
land fo uneigennützige Baterlandeliebe vorausgeſetzt 
bätte, fo dürfte mander Webler nicht gemacht worden 
fein, das öffentliche Leben nicht feine befhämenden Rüd- 
ſchlage erhalten baben. 

Darum find au die großen Ummälzungen in Sar- 
dinien ohne alle gewaltfame Erigütterungen vorüberge 
gangen; die allgemein verbreitete Bildung unter den 
böhern Ständen, verbunden mit wahrer Humanität, 
batte den Übergang erleichtert. Bon dem die Jufel be» 
fonders betreffenden Schriften aus jener Zeit erwähnen 
wir vorzugsweife die des Ritter Martini, über die alten 
Verwaltungs und Berfaflungsformen Sardiniens, welche 
er bei Gelegenheit feiner Wahl zum Deputirten zum 
erfien Barlamente veröffentlichte, (Sopra gli ordini 80- 
vernalivi ed amministrativi della Sardegss. Cagliari, 
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1848), weil daraus am befken erſichtlich wird, welches 
die erſten Wirkungen bes conftitutionellen Lebens in 
Sardinien waren. Er zeigt, wie während bed Kampfes 
ber arrogoniſchen Könige um die Herrſchaft in Sarbi- 
nien im 44. und 45. Jahrhundert die Infel an arto- 
gonifhe und catalonifhe Barone als Lehnsherren ver- 
theilt worden ; fo daß. diefe Behnsherren allmähtig wur ⸗ 
den, die Monarchie aber lediglich auf die Herrfhaft in 
wenigen Städten befchränft blieb. Die Bicelöntge was 
ren dabei allmäctig, fo weit es dieſe Lehnsherren er 
laubten; daher Bhilipp I. 4573 den Richtercollegien 
einige Macht einräumte, was aber wenig fruchtete. Erſt 
als Sardinien an das Haus Savoyen fam, weldes 
Räts mit feinem Bolfe im Einflang handelte, erging 
4755 eime Berorbuung, nad welcher die Allmacht der 
Bicefönige einigermaßen befchränkt wurde. Dies geſchah 
noch mebr dur eine Kabinettsordre von 4795, nad 
meldher dem Bicelönige ein Gollegium von Männern 
des Landes zugetheilt wurde. Allein alle diefe guten 
Abfichten der Krone fcheiterten an der Gamarilla, welche 
den König während feines Aufenthaltes im Sardinien 
zu Anfang diefes Jahrhunderts umgab, Erf der Mi- 


nifter Bes de Billamartna wurde felt 1833 unter Garlo- 


Alberto der Wohlthaͤter Sarbintens, indem er die Gräuel 
des Feudalweſens befeitigte, die Mißbraͤuche der privi⸗ 
legirten Stände aufhob, Straßen baute, eine Dampf 
ſchiffahrtoverbindung berfiellte und fo den Übergang zum 
neuen Leben vorbereitete, Dies geſchah ohne alle für 
mifhe Bewegung, denn der König gab dem Beitbedürf- 
niß nad. - Der Berfaffer, als feuriger Verfechter der 
Freiheit, fließt feine Schrift mit den Werten: Nur 
auf geſetzlichem Wege wollen die Sarden den Fortſchritt 
und im Vertrauen auf unfern großen Carlo Alberto 
feiern wir unfere Wiedergeburt. 

Daß das conflitutionelle Sarbenreih in zwei Feld⸗ 
gügen nicht vermogt hat, die andern Theile Italiens 
mit ih fortzureißen, darf niht Wunder nehmen. Die 
franzoͤſiſche Februarrevolution von 1848 hat alles Unglüd 
tiber diefe Halbinfel gebracht. Daß die Piemontefen, 
welche beinahe 16 Jahre lange frangöfifhe Berwaltung 
gebabt hatten, der) fie fontel moderne Wohlthaten verbant- 
ten, 3. B. Straßenbau und Gymnaſien unter der Aufficht 
bes Staates, während vorher nur das dunkle Priefter- 
thum bei ihmen geherrſcht hatte; daß die Piemontefen 
nicht gleichgültig bleiben konnten, als nach der Bertrei- 
bung der Franzoſen die wieder allmädhtige Briefterherr- 
ſchaft jede Spur dieſer mwohlthätigen Bermwaltung ver- 
nichtete, die Gymnaſien aufhob und nur Kloferfhulen 
erlaubte, fo daß damals die Hofleute fogar dem König 
riethen, die herrliche Brüde über den Bo bei Turin ab» 
en weil Se. Majeſtät unmöglich über die vom 

arvenu Rapoleon gebaute Brüde fahren könne, — 
wird man natürlich finden! Daher der Widermwille ger 
gen ſolche Reaction, daher bie verſuchten Aufflände nicht 
gegen die Monarchie, fondern gegen die faliben Rath 
geber in ber Umgebung des Monarchen; daher die Ber- 
bindung der Garbonart, daher ihr Hauptquartier in Ba- 
ris! Sie waren aber eben ſowle fpäter die Glovine Italia 
unſchaͤdlich geblichen, da Garlo Alberto nad dem Bel 
foiel des Papſtes die alten Mißbraͤuche abzuſchaffen an 
fing; damit war der Zweck des jungen Italiens für 
bie Innern Berbättniffe erreiäpt; die gegebene Eonflitu- 


tton befriedigte alle Wünſche. — Es blieb nur noch 
die Unabhängigkeitöfrage. Diefe würde fih nach und 
nad ebenfalls erledigt haben, wenn man fidh auf das 
Mögliche befhränft hätte. Allein die franzöflfhe Re 
volution verführte zu Ausfhmweifungen. Dort fab man 
im Geifte fhon überall in Europa utopiſtiſche Ratio 
nalitätsrepubliten. Frankreich, oder vielmehr Paris, 
war das Unglüf aud Italiens. Man lefe die Borrede 
des Ritter Carlo Promis zu den oben erwähnten Me 
moiren über den italieniihen Unabhängigfeitsfrieg, melde 
meift eigne Aufzeichnungen Carlo Alberto's enthalten. 
(Memorie sulla guerra dell’ independenza. Turino, 
4848.) Seitdem verlangten die Neapolitaner zuviel, 
welches den unglüdlihen 45. Mai 1848 berbeiführte; 
feitdem wollten fi die Lombarden und Benetianer nidt 
mebr mit der Unabhängigkeit begnügen; es erwachten 
republifanifche Gelüfte, welche der alten Municipaleifer- 
ſucht neue Rahrung gaben; Mailand wollte Turin nicht 
nachſtehen, Genua wollte nicht ferner unter Turin ſtehen. 
Da löfte ih die Freiheit in Wilfür, aus dem geträums 
ten Gefammtitalien ward die Atomiſtik von hundert 
Barcellen. Ehe fi der öffentliche Geiſt einigermaßen 
batte fefiftellen können, verführte eine ungewohnte Preß⸗ 
freiheit die Gemüther in diefen verichiedenen Richtun⸗ 
gen. Die Nachrichten von den überall ausgebrochenen 
Revolutionen machten die Barteiführer fo ficher, daß fie 
glaubten nur fprechen zu dürfen, da ſchon alles gethan 
fet, um alle Bande der Gefeglichkeit, die dem einen oder 
andern nicht geflel, zu fporengen. Unter ſolchen Umftän- 
den hatte das „Schwert Italiens,“ das den ehrlichen 
Billen hatte, das Baterland vom fremden Einfluß zu 
befreien, einen fehr ſchweren Stand. Es bedurfte ber 
größten Ordnung und Anftrengung aller Kräfte, um 
den angefangenen Krieg zu führen; das Schidfal Ita⸗ 
liens lag in den Händen feines Heeres, weldes nur 5 
bis 6 Offiziere unter den 200 Abgeordneten der zwei: 
ten Kammer hatte. In diefer erhoben ſich mächtige 
Stimmen für Abfhaffung aller Milttärcommandanten 
in allen Städten; während der firengfie Gehorſam ge 
gen den Feind gefordert ward, hörte nnd lad man 
lauten Zadel gegen alle Eriegerifchen Unternehmungen; 
man vergaß daß weiland die Römer den bei Gannä 
gefhlagenen Gonful mit Ehrenbezeugungen empfingen! 
Promis ruft feinen Landsleuten zu: Es ift nicht genug 
daß man fein Baterland in enthuflaftiiher Aufwallung 
liebt, man muß es mit Bürgertugend lieben, es wahr 
haft lieben lernen! 

Das lombardifche Landvolk fürdtete nichts fo fehr 
als den Krieg; e4 wollte um jeden Preis Frieden umd 
hielt deshalb zu Oftreih, denn Oftreich hatte der Belt 
feit den Rapoleonifchen Kriegen Ruhe gegeben. Promis 
fagt: Wir famen als Brüder zu den Bauern der Lombar 
dei, um fie zu befreien, während fie und mit fcheelem 
Auge als Ruheflörer anfaben. Ihnen war ber Groat 
und der Böhme nicht fremder als der Piemontefe und 
Savoyarde; der Glaube an die überwiegende Macht 
Oftreihs war allgemein. Während die Zeitungen von 
einem Nationalkriege ſprachen, leifteten die Bauern in 
der Lombardei alle ausgefchriebenen Lieferungen an das 
öftreichifche Heer. Während Städte aufflanden, rührte 
fih das Landvolk nicht im mindefien, in den Gebirg® 
gegenden ausgenommen, wo das Grundeigenthum mehr 
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getheilt if; die Meinen Pächter auf dem platten Bande 
freuten fi mitunter, wenn die Groaten den KReichen 
Schaden zufügten. Darum fehlte es uns an Lebend- 
mitteln bei dem fünftägigen Kampfe am Mincio; nicht 
die dreifache Überlegenheit, fondern der Hunger hat uns 
befiegt! — So fagt diefer Gewährsmann. 

Bitter Hagt der edle Promis über die Mailänder, 
welche die Biemontefen, die fie mit ihrem Herzblut ver- 
theidigen wollten, des Berrathes beſchuldigten, diefelbe, 
die ein Saragoffa aus ihrer Stadt hätten machen fün- 
nen, wie fie in den ruhmwürdigen erſten fünf Tagen 
angefangen hatten. Dann wäre biefe Stadt ein halt⸗ 
barer Punkt geweien, um eine neue Schlacht vorzube ⸗ 
reiten. Promis vermweift auf die heldenmüthigen Ein- 
wohner von Chambery, welche die franzöfiihen Banden 
zurückſchlugen, während fie ohne alle Befagung waren, 
Das war der größte Berratb an Italien, daß die Lom- 
barden den Märtyrer Carlo Alberto einen Berräther 
nannten! So weit unfer Gewährsmann. 

Beffer wußte man in Sardinien diefen König zu 
würdigen; man war dankbar daß er aus eigenem Antriebe 
fon bald nach dem Antritt feiner Regierung verfuchte, 
dem Drude des Lehnsweſens ein Ende zu machen, das 
fo ſchwer auf diefer Infel haftet, Dan weiß dap alle 
Widerfprühe in feinem Charakter aus der Macht der 
Geiſtlichkeit über ihn entfprangen, der er bei feiner Er 
siehung, feiner Umgebung und der frühern Bolitif lange 
Zeit preisgegeben war. Als am 44. Februar 1848 die 
frohe Nachricht von dem königlichen Beſchluſſe in Cag- 
Kari anfam, ward biefer Tag zum Preudenfe für das 
ganze Bolf; body ließ man den König als den wahren 
Bater feines Volles leben. Bei allem Einfluß der Je⸗ 
fuiten und ungeachtet der Erziehung, die fie und bie 
Seiftlichkeit überhaupt den Bewohnern gegeben, machte 
fih der langverhaltene Groll gegen die durch Klugheit 
berühmte Gefellfchaft Jeſu Luft. Unter das Lebehod 
für den reformirenden König mifchte ſich ſchon am er- 
Ren Abend der Ruf: Fort mit den Jefuiten! Dies wie 
derholte fih am folgenden Abend dringender, und um 
ihre Eollegien verfammelten fih fäts größere Bolfshau- 
fen. Erhitzte Köpfe ſchritten zu wilden Ausfhweifun- 
gen; man legte Feuer an die Thüren des Eollegiums, 
um den Bätern den Weg zum Abzuge zu öffnen. Die 
Regierung ſah fi endlich gendthigt, der Aufregung ein 
Ende zu machen und die Entfernung der Jeſuiten zu 
befhließen. Sie wurden ohne alle Beſchwerden einge 
fit und fo hat gerade Gagliart, wo fle in der That 
fih für am fiherfien hielten und wo fle den größten 
Einfluß ausgeübt hatten, den Ruhm, die Jefuiten im 
Italien zuerſt vertrieben zu haben. Dem Beifpiele folg- 
ten bald auf der Infel ſelbſt die Stadt Saffari, fpäter 
—— und Turin nebſt den andern piemonteſiſchen 

taͤdten. 


Benn nicht alle Anzeigen trügen und wenn nicht 
fremde @inmifgung flörend dazwilhenfommt, jo geht 
der farbiniihe Staat einer glücklichen Zukunft entgegen. 
Hier herrſcht Fein Kaſtengeift, fein Hab der Geringen 
gegen die Bornebmen, kein Reid der Armen gegen die 
Reihen. Die höhern Stände haben ſich keineswegs um 
die Achtung der untern Glaffen gebracht, melden die 
höhere Bildung um fo mehr Ehrfurcht einflößt, je wer 
niger fi das Brivilegium dahinter flüchtet. Bor kur- 
zem fagte ein Jeſuit in Rom zum Schreiber diefer Bei 
len: Sie werden ſehen daß überall, wo die erſten Stände 
zugleih die gebildetſten und gelehrtehten find, aud die 
Regierungen fläts liberal fein werden! Die Leldenſchaf-⸗ 
ten in den Kammern baben fi hier berubigt, und 
wenn freilih eine Merikale Bartei gern diejelben Bor- 
rechte wicdererhalten möchte, Die fie bier am längfien 
behauptet hatte, ſelbſt noch als fie dieſelben in Oftreich 
und fogar in Neapel verloren: fo erkennt man body, 
daß alle ſolche Schritte vergeblich find, da das Bolf 
auf Seiten der Monarchie ſteht. Die Revolution und 
die Reform haben die Religion nicht amgetafet, aber 
fie haben die Diener der Kirche als Menfchen und als 
Bürger des Staates unter deſſen Geſetze geſtellt. 

Bas man auch gegen Carlo Alberto jagen mag: 
in feine Rechtlichkeit hat niemand einen Zweifel gefeht. 
Als Radepfi ihm den Vorſchlag machte, ihm zu erlau- 
ben nur auf drei Tage nad Zurin zu gehen, um auf 
zuräumen und die Ordnung, d. h. die alte mit dem 
Jefuiten, wiebereinzuführen, antwortete der König mit 
mweiland Bictor Emanuel: „Eh’ ich meine Krone einem 
Andern verdanken fol, will ich fle lieber meinem Bolfe 
verdanken!“ Ein Bürger in Safari fagte dem Schrei- 
ber diefer Zeilen, der ſich nad der Höhe der Abgaben 
erfundigte: „Unferm Könige find 50. Millionen Erlaß 
von der Kriegscontribution angeboten worden, wenn er 
die Eonfitution abichaffte; er hat aber diefes Anerbie- 
ten aus Gewiffenbaftigteit zurüdgewiefen. Bir zahlen 
daher jept etwas mehr. - Preili fehlt «# uns in Sar- 
dinien an Geld, und es fiel uns immer, auch früher, 
ſchwer, die Abgaben aufzubringen; doch bie jepige Ber- 
mehrung beträgt auf den Kopf nicht foriel, um zu fa- 
gen, wir hätten die Frelheit zu theuer dafür erfauft! * 

In Zurin warb dem Schöpfer des confitutionellen 
Lebens im fardinifhen Staat. ein Denkmal errichtet. 
Pit Freuden Reuerten Alle dazu bei, und als fein Leich⸗ 
nam von Porto nad Zurin und von da nad der Gruft 
der Könige zu Superga gebracht wurde, fahen wir eine 
Zodtenfeier wie fle nie einem Könige zu Theil gewor- 
den. Dam bemerkte, wie Alle wieder gutzumachen 
trachteten, was fie an dem verfannten Könige im Le 
ben verſchuldet. Rie hat ein Für eine ſolche Mecht ⸗ 
fertigung erfahren als diefer „erſte königliche Märtyrer 
für fein Bolt!“ 


Zur Hebung des Landbanes. 


— Ein preußifcher Landwirth, Hr. 9. Roeder 
(auf Stehau) hat von feinem Standpunft aus fowie 
ſtaatswirthſchaftlich die Theuerung, ihr Urfachen und 


ihre Abhülfen beleuchtet. (Die Brofhüre erſchien in 
Wriezen an der Ober.) Der fenntnißreihe, umfichtige 
Berfaffer flieht in der Bodencultur die hauptfächliche 
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Bedingung, Theuerungsjahren zu begegnen und gewach · 
fem zu fein. Manche Erdfireden find fo ausgefogen, 
daß cs befonderer Erneuerung ihrer Zeugungskraft be⸗ 
darf. Dr. Roeder ſchildert jedoch gründlih und ge- 
mau, wie düngerarm Europa geworden. Er eifert ge 
gen die Verſchwendung des Materials, das neue Trieb- 
fraft geben könnte, er eifert für künftlibe Düngererzeu« 
gung aus Rädtifhen Latrinen, den Abfällen der Fabri- 
fen sc., er ſchlaͤgt zur Bearbeitung und Berwerthung 
des Unrathes die Verwendung gemeiner Berbrecher vor. 
Wir wollen dem geehrten Berf. nicht weiter hier folgen, 
wohl aber auf einen andern Punkt aufmerffam machen, 
den er ebenfo ftark betont: die Auffuhung und Benugung 
vorhandener unbenußter Düngerlager, deren Preußen 
z. B. zwifchen dem Madü- und dem Plönfee in weiter 
Ausdehnung befigt, Düngerlager von phosphorfaurem 
Kalk, kohlenſaurem Kalt, Mergel, Gyps, Goprolitben, 
Salz, Moder, Torf, Dünge-Braunfohle, foffllem Brenn» 
material, nüplichen Erden, Steinen x. Das alles, fagt 
unfer Gewaͤhrsmann, find Schäge, welde die Natur 
deponirt bat, zur Gemwährleiftung der Exiftenz bderjeni- 
gen Staaten, welche ihr Beftehen durch Intelligenz und 
mittels Arbeit erwerben mollen. Befonders wichtig if 
es, für die Flüſſigmachung der großen norddeutſchen und 
baieriſchen Moor- und Zorfflädhen fofort der Fabrifa- 
tion des Ammoniat, Baraffin, DI und Theer aus Torf 
volle Aufmerkiamkeit zu ſcheuken. Derartige Anlagen, 
3. B. die des Prinzen Albert in England, möge man 
befichtigen laſſen und mach Befinden dieſe gewichtige 
Babrikation bier in’s Leben zu rufen fuchen. (&.Household 
Words by Charles Dickens, Vol, V. The irish Ca- 
lefornia.) Hr. Roeder fchlägt vor: Reviſton der Zoll⸗ 
geſetzgebung, Beibehaltung und Hebung der naturwüdh- 
‚figen, Iebendfähigen Induftrien und Manufacturen und 
Aufgeben der erfünftelten, Hebung des Handels, der 
Eommunicationsmittel in allen Zandestheilen, und Bes 
lebung des Unternehmungsgeiftee. Die Annahme des 
Freihandelsſyſtems und der allmäblihe Ubergang zu 
demfelben, fagt der Berf., wird der deutfchen Landwirth⸗ 
ſchaft viele der großen Gapitalien wieder zuführen, welde 
die Schupzölle ihr entzogen haben. Mit Vermebrung 
des Geld⸗ umd Inteligenzcapitals if die deutihe Land⸗ 
wirthſchaft bober Blüthe fähig und wird fie zu errel⸗ 
hen wiffen, denn wir befigen in Deutſchland eine große 
Anzahl tüchtiger Landwirthe, deren Wirkſamkeit wegen 
der fehlenden Organifation der Landwirthſchaft nur nicht 
weit genng reicht, um in alle Schichten des Grundbe⸗ 
figes einzubringen. — Es find nicht die Urbarmahun- 
gen bis jegt wüſte daliegender Länderelen, melde für 
den jegt bedrängten Nationalwohlſtand augenblicklich 
hütfreih werden können. Denn fo ſchaͤtzenswerth auch 
die Erweiterung der Nderfläben und namentlih Zus 
bülfenahme fruchtbarer Streden in Deutſchland zur Ber 
mehrung der Production ift, fo muß man nidt ver 
geffen daß die Urbarmahungen außerordentliche neue 
Anftrengungen, Bermebrung der Spannfraft, alio auch 
der Konfumenten, der Adergeräthe, kurz foviel Anlage 
capital vorweg verlangen, daß dazu ihre oft noch mißs 
lihen Erträge in den erfien drei Jahren in einem un- 
günfigen Verbältuiß eben, abgefehen von der Ausdeh⸗ 
nung, welche fie der Wirtbfhaft geben, und der bamit 
oft verbundenen ſchlechteren Beſtellung alteultivirter el 


der. Anders ſtellt ſich dieſe Frage dort, wo es fih um 
ben Neubrub großer Hutungen handelt, welde in Breu- 
Ben indeß bereits im Folge der Separationen meiſtens 
urbar gemacht find und mit ihrer alten Kraft nicht me- 
nig zur Bermehrung der Production beigetragen haben. 

Das Hauptaugenmerk in Zeiten der Theuerung und 
der Bedrängniß bleibt für den Staatswirth ſtäts, fidh 
der möglichft größten Multiplicatoren zu bedienen, weil 
diefe allein ihm fhnell von der vorhandenen Berlegen- 
beit befreien können. Die größten Multiplicatoren für 
den Rationalwohlftand bat aber der Aderbau. Bebenfe 
man nur, daß bei den circa 45 Millionen Morgen cul» 
tivirten Bandes, mweldes z. B. der preuß. Staat befigt, 
der jährliche Mebrertrag von 4 Mepe pro Morgen wahr- 
fheinlih bingereiht haben würde, die jeßige Theuerung 
zu mildern. Rechne man ferner, daß wenn jede der 3 
Millionen Kühe, welde wir im preußiſchen Staate bes 
fipen, täglih nur "/, Quart Mil mehr gibt, dies im 
Fahre 365 Milltonen Quart Mil macht und bei einem 
Berth von nur 6 Pf. pro Quart 6 Mill. Thaler repraͤ⸗ 
fentist. — Ein Lieblingsthema in theuren Zeiten pflegt 
das Magaziniren und die Aufbewahrung des Getreibes 
in Silos zu fein. Hr. Roeder kann biefem Mittel nur 
eine beichränfte Wichtigkeit beilegen in einem Lande und 
einer Zeit, wo offenbarer Mangel an Producten perma- 
nent zu werden beginnt. Die Natur felbft fcheint dem 
Anfammeln unferer Ernteerträge entgegenzufein, denn 
fie läßt nad Jahr und Zag bereits durch die Kornwür⸗ 
mer und alljährliche Belebung des Pflangenteims die 
Getreidevorrätbe auf das hartmädigfte angreifen und 
bäuflg ganz zerflören. Auf der andern Seite mögen 


-mir, wenn wir magaziniren fünnen und wollen, von ber 


Natur lernen, wie wir ed zu madhen haben, und zwar 
werben bie Hamfter unfere Lehrmeifter fein können. Wir 
würden vorſchlagen, fllsartige Magazine in ſolchen trod- 
nen 2ocalitäten anzulegen, melde, wie 3. B. die Kel« 
ler des Schloffes zu Quedlinburg, felbft Zeichen zu Mu: 
mien maden. Im weniger günftigen Ortlihfeiten wür« 
den wir moͤglichſt trodene Felſen, undurdläffigen Thon- 
oder Lehmboden aufſuchen und ihm zunaͤchſt von oben 
und den Seiten dur Drainirung gegen das Tagewaſſer 
ſchützen; bie in bie trodnen Bodenſchichten eingehauenen 
oder eingewölbten Räume wären dann zu füllen umd 
durch eine möglihR enge Offnung fo zu fchließen, daf 
an diefe ab und zu eine Luftpumpe angebracht und die 
Luft in den Räumen verdünnt werden fönnte. Der 


Bufand und Feuchtigkeitsgrad der von Zeit zu Zeit 


ausgepumpten Luft würde den nötbigen Anhalt für die 
Beurtbeilung der Befchaffenheit des ſchwer zugänglichen 
Getreides abgeben. Was man der Art aber aud ver 
veranftalte, wird fäts kleinlich ausfallen gegen die Bor 
rätbe, welche 3. B. die @etreideböden der c. 4,700,000 
Grundbefiger des preußifchen Staates gewöhnlich als 
eifernen Behand enthalten, wenn ſchlechte Ernten und 
hohe Breife fie nicht ganz leer gemacht haben. Hebung 
der Landwirthſchaft bleibt auch hierbei die ultima ratio. 

Benn die oben beifpielaweife angeführten ftaate- 
wirthſchaftlichen Mefultate auf dem Wege langfam fort« 
fchreitender Volksbildung und landwirthſchaftlicher In- 
telligenz zu erreichen find, fo gibt es auch, fagt Herr 
Roederer, auch Hülfsmittel, welche im Laufe theurer 
Jahre ſchneller in's Leben gerufen werden können. Es 
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werden z. B. im preußiſchen Staate jährlih zur Aus- 
ſaat etwa zwiſchen 45 bis 25 Millienen Scheffel Ge 
treide gebraucht. Jedem Landwirth if befannt, daß die 
Ausſaat mit der Hand eine verſchwenderiſche if, und 
daß von derjelben — durch die Anwendung gleich 
mäßiger fäender Mafchinen eripart werden fann. Dies 
würde aber, allgemein angewandt, im preuß. Staate 
allein eine jäbrlihe Eriparung von beiläufiy 3—5 M. 
Schffl. Getreide beitragen und ſchnell Dem Mangel und 
der Theuerung abbelfen. — Ferner bleiben beim Dre 
fhen des Getreides mit der Sand 3—40 Procent der 
Körner wegen Unvollfommenbeit der Dreichflegelarbeit 
im Strob. Da dies in Deutfhland mehrere Millio- 
nen Scheitel Getreide beträgt, fo ift in Nothjahren durd 
PBrämitrung und Berbreitung reindrefchender Dampfma— 
fhinen auch fehr viel zu leiften und am Getreide zu 
gewinnen. — Wir glauben mit Borführung diefer Einzel» 
beiten denjenigen unferer Leſer die fih für dies Thema 
intereffiren, hinreichende Fingerzeige zu geben, um fich mit 
dem Schriftchen diefes praktiſchen Wahrbeitsfreundes zu 
befaften, wollen jedoh noch auf feine Schilderung vom 
Zuftande und von den Folgen der Entwaldung des Erd» 
bodens eingeben. 

„Das Berihmwinden der Wälder, fagt er S. 10, gebt 
fo raſch vor fih, daß wir 4. B. von unferem Wohn⸗ 
fie aus während des legten Jabrzehens fünf Dörfer 
und eine Menge Fabler Sandhügel mehr zu Geſicht be— 
fommen haben als vordem. Wo bimmelanftrebende 
Bäume und fchöne grüne Matten die vormals friice, 
feuchte Erde umgaben und lebendige Quellen ihrem 
Schooße entfprangen, leben jet vieler Orten nadte 
Belfen ibred Moos» und Blumenmanteld entkteidet oder 
bürftige Früchte auf weiten trodenen Feldern, dürftend 
nah der Feuchtigkeit und den Gafen, welde fie von 
nahbarlihen Mäldern erbalten könnten. Der Sand, 
welchen früber Baumwurzeln, Moofe und Gräfer feft« 
bielten, irrt herrenlos mit dem Sturmminde davon und 
trägt den Fluch feiner Loderbeit auch über beffere Land» 
firihe;*) und fo findet man in allen Theilen der alten 
Welt erichöpfte, geplünderte und verödete Gegenden. 


*) Dei trodenem Sturm if die Atmeſphäre der Mark 


Brandenburg z. B. eine große, viele Meilen lange und breite 
Sandwolfe. 


Die frühere, gleihmäßigere Bertheilung der atmo— 
fpbäriihen Niederfchläge der Gaſe und Gleftrieität hört 
durch Entwaldung auf. Im Gefolge derielben kommen 
größere Stürme, Gewitter, mebr Wolkenbrüche, Hagel» 
flag, Überschwemmungen uud VBerfandungen vor, weldye 
große Eireden der fruchtbarften Ihäler ihrer Früchte 
und ganze Gebirgstheile ibrer ſchwachen Erdfrume und 
damit ihrer legten Ertragsfähigfeit berauben. Die fab« 
len Scheitel der Erde, welche durch rüdfichtlofe Entwal- 
dung entflanden find, werden immer mehr und mehr 
MWüften, in welden land» und forfiwirthidaftlihe Cul⸗ 
tur nur mühſam wieder Fuß zu falfen vermag. Wir 
ſuchen den Grund davon darin, daß unfere Waldbäume 
fat alle Gefellihaftspflangen find und am beiten in 
Maſſen, Einer im Schutz, Überwind- und Feſthalten 
der Wurzeln des Andern gedeihen. Die Bäume an den 
Näindern von Holzihlägen, deren Nachbaren man ab- 
fhlug, werden franf und vom Winde leichter umgewor ⸗ 
fen. Ja fogar eine zu lichte Durchforſtung kann die 
früber daran nicht allmählich gewöhnten jungen Wald- 
bäume krank machen; fo fehr find fie ihrer Natur nad 
abbängig von der Gefellihaft, in welcher fie aufwuchſen. 
Wil man fie einzeln binftellen, fo muß man fie ein- 
zeln erziehen. in geichloffener Wald ift ähnlich einem 
gelunden Körper; fihlägt man eine Wunde bincin, fo 
frißt Diele Anfangs um fib, um dann fpäter allmäblich 
durch Nachwuchs zu vernarben, Auf der preußiichen 
Eifel trieben noch vor 200 Jahren Die geiftlichen Her- 
ven Pferdezucht. Dept ift nicht bios die Pferdezucht 
verfchwunden, fondern die größte Armuth der Menſchen— 
und Pflanzenwelt, (melde fo weit acht, daß man in 
manchem Dorfe fein Hubn mebr findet), bekundet den 
nnaufbaltfamen Berfall, welder großen Länderſtrecken 
drobt, wenn fie rückſichtslos ihre Wälder zerftören. 

Landſtriche in allen drei alten Welttbeilen fpredien 
für diefe Behauptung; wir nennen 3. B. Binterpom» 
mern, Weftpreußen, die Eifel, die Rhön, den Oden- und 
einen Theil des Thüringer Waldes, den Taunus, Die 
norifhen Alpen, die Gegenden an den Apenninen von 
Genua bis in den Dften des Kirchenſtaats, die franzd» 
fiiben Departements der Alpengrenge, einen großen 
Theil von Spanien, Griechenland, Hochaſien, Kleinaften, 
Judäa, einen Theil von Agypten, das Atlasgebirge uud 
Isle de France.” 


Zur Chronik, 


Aus Breslau. 
I&rau v. Richthofen; vyolnliche Litteratur In Breslau; eine 
volntiche Schrift über Tiſchrückerel.] 

T. Es bat bier einen Salon gegeben, in welchem 
der Fremde die freundlichfte Aufnahme, der vom Echid- 
fal Berfolgte eine bilfreihe Hond fand, Dies hat in 
diefen Tagen aufgehört; die Baronin v. Richthofen, 
geb. v. Obiezlerska hat Breslau verloffen, um ihre bei 
Bofen zu Luffovo neu erbaute Billa zu beziehen. Dort 
bin find nad und nah die Kunſtſchaͤtze gebracht, welche 
die edle Frau in Italien fammelte, und die hier ein 
Paar Jahre in aller Stille bewundert werden fonnten. 
Kenner fanden hier einen Titian, einen Rembrandt, einen 


Innocenz von Imola neben andern wertben Andenken 
an Italien; befonders aber verdienten ihre foftbaren 
Album alle Aufmerffamkeit, in denen fich Arbeiten ber 
befannteften Kunſtler der Jeptzeit befinden. Freilich 
fonnte der Gaſt fih weniger dem Genuffe dieſer Kunſt⸗ 
werfe bingeben, da der Geift, die Liebenswürdigfeit und 
Anmuth der Frau vom Haufe feine Aufmerkjamteit noch 
in böberem Maße feſſeln mußte. Ihre Herzensgüte hat 
bier fo mande Thräne getrednet, ihr quter Rath mandıe 
Berlegenheit befeitigt. Bei Allen, melde das Glück 
batten diefe ausgezeichnete Dame zu fennen, wird ihr 
Andenken hochgeachtet bleiben. 

Breslau hatte In früherer Zeit eimen bedeutenden 
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polniſchen Berlag, befonderd war die Korn'ſche Yudı- 
bandiung in Diefem Zweige fehr thätig. Später hat 
Warichau und jegt Krakau fih der polnischen Littera— 
tur bemädtigt; in lepterer Stadt iſt vornämlih Hr. 
v. BWieloglosti ein ſehr thätiger Beförderer der Litteratur 
ſeines Volkes. Jetzt find plötzlich wieder in Breslau 
drei recht gut ausgeflattete polnische Werke erſchienen. 
Alle drei haben denfelben Berfaffer, den bei der Uni— 
verfität angeftellten Profeſſor der ſlaviſchen Litteratur, 
Dr, Krainafi. Diefer fehr achtbare Gelehrte war vor 
der Revolution von 1830 Rechtsanwalt beim höchften 
Gericht in Warfhau, und hatte als folder den claffl« 
ihen Titel: Maͤcenas. Später legte er fein Amt nies 
der und machte bedeutende Neifen durch Europa bis er 
fih zu Rom dem Studium der Theologie zumandte, und 
endlih an der Domfirhe und an der Hochſchule zu 
Breslau feine Wirkfamfeit fand, Seinem jebigen Bes 
rufe entiprechend bat er zuvörderſt ein moraliſches Sit- 
tengemälde unter dem Zitel: „die Polin“ herausgege⸗ 
ben, worin er auf die fittlihe Verbefferung der Zugend 
zu wirten fucht. Im zweiten Werke: „der Troöfter und 
die Tröfterin,” ftellt er die Nothwendigkeit einer Reform 
der Gymnaſien und Univerfitäten dar. Im der dritten 
Schrift: „die Bolen in den Predigten von 4848" fucht 
der fehr wohlmeinende Berfafler auf die Erweckung eines 
religiöfen Einnes zu wirken. 

Die polnische Litteratur bat auch das Tifhrüden 
in das Bereich der göttlichen Offenbarung gezogen. 
Ein Guriofum if wenigftens die Schrift des obenge- 
nannten Grafen Wieloglosti über das Ziihrüden. Der 
wertbe Graf ſucht darin zu beweilen daß die wahren 
und quten Antworten welde die Tiſche den Gläubigen, 
d. b. den firdlih Gläubigen, geben, von Seelen im 
Begefeuer berrühren, böswillige und falihe Antworten 
aber von den verdammten Seelen. Dies bringt uns 
wie fo mandyes Andere in unferer Zeit wenigftens um 
ein, wenn nicht um mehrere Jabrbunderte, auf die gute 
alte Zeit, zurüd. Bufällig erinnert uns das Büchlein 
des polnifchen Grafen an das Arınamentorium eccle- 
siasticum des gelehrten Franciscaners Ubaldus Stot- 
ber zu Preifingen. (Erſchienen Pedeponti (?) 1744 in 
dritter Ausgabe. Sollte ein Firdlich gefinnter Buche 
händler das Büchlein nicht meu auflegen?) Der Verf. 
nannte fein Werk ein heiliges Zeughaus geiftliher Waf- 
fen wider die Angriffe des Teufels; er gab ganz ge 
naue Recepte zum Austreiben des Teufels. Er ſagte 
dabei: Es iſt nicht zu leugnen daß mit göttlicher Be— 
wiligung die Seelen der Verdammten den Böfen er- 
ſcheinen, den Frommen aber ericheinen die Seelen im 
Begefeuer. Hat der wertbe polniſche Graf in jeiner 
tifihverrüdten Schrift vielleicht dieſen Sag des alten 
Exortiſten gefannt und jegt coneret angewendet? 





Aus Münden. 
lHren. Haafe's Gntmweihung; der Glaspalaſt und das nahe 
Muſikfeſt; der Bremtendejud.] 

0.v.5. Im gegenwärtigen Hugenblid bildet Hrn. 

F. Haafe's plöplihe Entweihung in vielen Kreifen ten 
egenſtand des Tagesgejprähs. Diefer Scaufpieler 
war an der biefigen Bühne mit einem der höchften Ges 
halte engagirt, hatte fih von Seiten der Intendanz un« 
ansgejepter befonterer Begünftigungen zu erfreuen und 


wurde vor kurzem zur Stelle eines Negiffeurs befördert, 
ein Act, der den Abgang des Hrn. Hoelfen, cines Aus 
ßerſt achtbaren Mitgliedes, zur unmittelbaren Folge batte. 
Haafe wußte nah und nah auf geſchickte Weile die ber 
deutendfien Rollen in den verfchiedenften Bädern zu 
ulurpiren; daß Dies nur mit bitteren Kränfungen feiner 
Gollegen, denen dieſelben entzogen wurden, geſchehen 
fonnte, verftebt fih von ſelbſt. Indeſſen gelang es dem 
Gmportömmling leider nicht, feine Borgänger zu er 
fegen, fie zu übertreffen nur in äußerk feltenen Fällen. 
Wir baben wiederholt darauf hingewieſen, daß Hrn. 
Haafe die Befäibigung für das höhere Charakterfach 
mangele, und das fünftlihe äußere Blendwerf feiner 
Leitungen bald vom gefunden Einne des Publicums 
erfannt werden würde, Diefer Fall ift früher eingetres 
ten als wir glaubten; denn troß aller fabricirten Lob⸗ 
budeleien in biefigen und auswärtigen Blättern, trog 
aller eifrigen Bemühungen einer zu Gunften des um 
jeden Preis unübertrefflih aroß fein follenden Künft- 
lers organifirten Elaque, zeigte das Publicum bald dag 
es den Kern ber Sache erfannt babe; ein gänzlider 
Mangel an Erfolg wurde offen bemerkbar. Dazu fam 
daß Hr. Haafe feiner neuen Stellung als Regiffeur 
nicht zu genügen wußte und fo enblic, zahlreicher auf 
einander folgender Blamagen fatt, fuchte er das Weite, 
der äußerlich günftigen Stellung entfagend, die er fi 
auf fo mühevolle und foftipielige Weife errungen hatte. 
Durd feinen plöglihen Abgang verbinderte Haaſe bie 
für den folgenden Tag angelegte Aufführung von Din- 
gelſtedt's „Haus Barneveldt," und lieferte damit noch 
zum Schluß ein Vröbchen feiner befondern danfbaren 
Sefinnung, das in dem weiteften Streifen allgemeine 
Entrüftung zur Folge hatte. 

Im Inuern des Glaspalaſtes werden feit einigen 
Tagen große Vorbereitungen für das zu Anfang kom» 
menden Monats flattfindende Muſikfeſt getroffen und 
ihon haben daſelbſt zur Prüfung der akuſtiſchen Ber 
bältniffe einige Proben Rattgefunden, die zu einem höchſt 
glüdlihen Nefultate geführt haben. Leiter fonnte die 
Grlaubniß nicht ermwirft werden, die betreffenden Auf—⸗ 
fübrungen am Abende fattfinden zu laffen, denn ſicher ⸗ 
lih würde dadurd der Glanz des Feſtes um vieles cr- 
höht worden fein und das Innere des Kryftallbaufes, 
vom Schimmer zahllofer Gasflammen wiederftrablend 
einen feenhaften Anblid dargeboten baden. Andeflen 
berricht allgemeine Freude, daß ſchon fo zablreihe An« 
meldungen auswärtiger Zuhörer erfolgt find; nur wer 
nige ängftlihe Gemütber denken an eine mögliche Wie ⸗ 
derholung jener traurigen Epoche, die als eine Folge 
des Fremdenzufluſſes zur Zeit der Induftricausfiellung 
angejeben wurde, 

Sollte das ſchöne Herbfiwetter, deffen wir uns ge 
genwärtig zu erfreuen haben, von längerer Dauer fein, 
jo dürfte das Detoberfeſt in diefem Zabre ſich beſonders 
lebendig geftalten und mandem Fremden für eigen län« 
geren Aufenthalt in unferen Mauern Beranlaffung wer— 
den. In dem Durchzuge von Reifenden, Die vorüber 
gebend unfere Kunftihäge fennen zu lernen Gelegen- 
beit nehmen, ift noch keineswegs ein Slillſtand einge» 
treten, denn unter den Arkaden des Hofgartens wechſeln 
mit jedem Tage die Gruppen der Spaziergänger, die 
durh das „rothe Buch“ in der Hand fi öffentlich 
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als Ausländer legitimiren. — Im reicherer Anzabl als 
font haben ſich in diefem Jahre die verichiedenften No- 
tabilitäten von Hunt und Wiſſenſchaft in unjeren 
Mauern zu längerem oder fürzerem Aufenthalte einge 
funden. Bertbold Auerbach, Levin Schüding, Heinrich 
Koenig und Andere verweilten längere Zeit. Bildhauer 
Gaſſer aus Wien hält fih noch gegenwärtig bier auf, 
und kürzlih batten wir das Vergnügen, M. Unger aus 
Berlin, den Berfaffer des geiftreichen Werkes über „das 
Weſen der Malerei,” der nach einem fehszehnmonatlichen 
Aufenthalte in Ztalien jegt nach feiner Heimath zurüd- 
kehrt, hier zu begrüßen. — Bon einheimiſchen Künftlern 
it M. v. Schwind, nachdem er feinen Bildereyklus auf 
der Wartburg zu Ende geführt, wieder eingetroffen, 
während W. v. Kaulbach noch einige Beit in Berlin 
verweilen wird, 


[Die arabifchen Pferde in Sprien.] 

Dr. L—n. Bon Mazoillier, franzöfiihem Bicecon- 
ful in Zarfus, if ein audh von Kennern gewürdigtes 
Werfen über die arabiihen Pferde in Syrien erſchie⸗ 
uen, das auch für Laien viel Intereffe bat und in Bes 
treff der Pferde, in deren Zucht, Wabl der Nacen unb 
aud Reiten die Araber bekanntlich noch unerreichte Meis 
fler find, mandes Neue bringt. Man folgt gerne ber 
Erziehung des jungen arabiihen Füllen, dem fein Herr 
zeitig Kameelmilch mit der feiner Mutter gemifcht gibt; 
in der Folge wird ausſchließlich Die erftere gegeben, 
weil fie dem Zhiere mehr Stärke verleihen und es ger 
gen die Beichwerden abbärten fell. Wenn das Büllen 
ein Jahr alt if, beginnt man damit, es von einem 
Kinde befteigen zu laffen. Mit zwei Jahren und ſelbſt 
vorher ift es bereits dreffitt. Die befte Nahrung ber 
Pferde if nah Mazoillier Gerfe und Stroh. — Die 
Beduinen zäblen 9 Hauptracen ber beften arabifchen 
Pferde: 4) die Saglamwi, ſehr zierliche, niedlihe und 
fehr magere Thiere von einer außerordentlichen Leichtig« 
keit; 2) die Hamdanie; 3) die Abalan; 4) die Em— 
Artoub; 5) die Rimeh (d. b. Gazellen); 6) die Man« 
naqui (d. i. Langhälfe); 7) die Katrilatsel Adgiouz, 
unermüdlih im Laufe, aber weniger fhön von Anfehn 
als die vorhergehenden Racen; 8) die Dielfe (d. i. 
große), ausgezeichnet durch ihre hohe Geflalt und durch 
ihre Geduld im Ertragen von Hunger und Durft; 9) 
die Traife, ſehr ſtark und fehr geeignet, Beichwerlichkei- 
ten zu widerfichen. ber die Qualitäten der arabifchen 
Pferde erfahren wir intereffante Einzelheiten; ebenfo 
mehrere Züge von Intelligenz und Anhaͤnglichkelt dieſer 
foftbaren Thiere. So leſen wir: „Eine der wefentlichen 
Eigenihaften des Racenpferdes if, daß es fogleih fill 
ſteht, ſobald fein Reiter fällt, und, fobald er verwun- 
det oder todt ift, ihn zu feinem Lager zurüdbringt, wenn 
er ſich zufällig hat im Sattel halten fönnen. An einem 
Schlachtfelde fiel ein Wahabi fchwer verwundet vom 
Pferde, und fein Fuß blieb in dem Steigbügel hängen; 
die Stute legte fi foyleih platt auf den Boden, um 
ihn freizumaden; und nachdem dies gefcheben, ergriff 
fle ihn am Gürtel und trug ihn fo bis im die Mitte 
der Seinigen. Der Reiter wurde verbunden und war 
fhon in der Genefung, als man ihm mitteilte daß die 
Stute einen Mißfall gehabt habe und daran geftorben 
fe. Sein Schmerz war fo groß, daß er felbf einige 
Zage nachher darüber ftarb, Ein gutes Pferd unter- 


fgeidet genau, ob fein Neiter gut oder fchlimm if, ob 
er unerſchrocken oder feig if, felbft feinen höheren oder 
niedrigeren Rang; in allen Fällen tbut das Pferd feine 
Schuldigkeit und fein Möglides. Es ſieht auch forg- 
fältig darauf, ob es wohl geſchirrt if, namentlich die 
Stute. Geſchieht dies aus einer dem Geſchlechte natür⸗ 
lichen Goquetterie? Es würde ſchwer fein darüber zu 
entſcheiden. Der Araber aber, der diefen Gefhmad ber 
greift, unterläft es nie, an dem Kopfe feines Pferdes 
Heine Ketten von Silber anzubringen, an die er Stüde 
des nämlichen Metalle hängt, damit dies im Geben ein 
leichtes Geraͤuſch mache, das dem Thiere ſchmeichelt.“ 

Mazoillier drüdt fein Bedauern aus, daß die fo 
ausgezeichneten arabifhen Pferde nicht in Frankreich ein" 
geführt worden; der Brund, den er dafür bezüglich des 
genannten Landes findet, gilt zumeiſt wohl aud für den 
Weſten überhaupt. Die nationale Blüthe der Araber 
und Frankreichs fällt in ſehr verfhiedene Zelten; die 
legtere in eine Beit, zu der die Araber bereits in Er 
niedrigung und Unmiffenbeit berabgefunten waren, Na— 
mentli aber feit den Kreuzzügen ift den Arabern ein 
Gefühl lebhafter Antipathie gegen Europa und vorzüg 
lich gegen Frankreich geblieben, und ebenfo hegten bie 
Franzoſen lange Zeit die größten Borurtheile gegen bie 
Araber. Davon war die natürliche Folge eine gegen- 
feitige Entfernung, welche jede der beiden Nationen das 
von der andern Adoptirte zurüdweifen lief. Während 
wir Europäer in vielen Bunkten die Araber längſt bin» 
ter uns gelaffen haben, find diefe uns in gewiſſen an« 
dern und fo namentlih in der doch auch bei uns viel 
gepflegten Pferdefunft überlegen. Auch unſere Reijen« 
den, von der Zdee befangen, daß die Araber Barbaren 
feien, find nur felten bis inmitten der Beduinen ges 
drungen, und geihab dies zufällig, fo haben fie gerade 
diefen Gegenſtand mißachtet, in der Meinung daß fie 
ibnen doch nichts Befonderes darin entiehnen fönnten. 
Auf dieſe Weiſe ift Franfreih bis auf heute der Race 
der arabifchen Pferde beraubt geblieben, Für andere 
Länder gilt dies befanntlih nit fo gang; aber auch 
Frankreich hat neuerdings dieſem Gegenftande durd den 
General Daumas eine befondere Aufmerkſamkeit zuger 
wendet, 

Unfere bippofogifhe Duelle bringt auch Einiges über 
den Eſel und das Maultbier des Orients, Bon dem 
erfteren finden fi da zwei Arten: der Efel von Eypern 
und der von Bagdad und Agypten. Die cypriſchen 
Efel find mandmal fo hoch wie ein Pferd, haben viel 
Kraft und machen fih durd die Länge ihres Hufes 
bemerkbar. Sie find gemeiniglih braun; bie beiten 
find die fhwarzen. Der Efel von Bagdad und Hgyp- 
ten, viel weniger groß als der cuprifche, ift ausgezeich⸗ 
net durch die Schnelligkeit feines Ganges; feine Farbe 
it beinahe weiß. Das Maultbier wird zum Reiten 
von den Bornehmen des Orients dem Efel vorgezogen; 
in der That foll man aud feinen angenehmeren und 
bequemeren Gang als den diefes Thieres finden fönnen. 
Die befte Art ift in Syrien zu Haufe; es wird daſelbſt 
fehr alt, und man ficht es, obgleich immer in Arbeit, 
häufig 40 Jahre erreichen. 


(Solbein s Autobigrapbie.] 
— Im Nachlaß des kürzlich an der Cholera ver- 
forbenen ehemaligen Schaufpteldirectors in Wien be 


findet fi eine felbfiverfaßte Lebensbeſchrelbung. Hol- 
bein if übrigens nicht, wie vielfach behauptet wurde, 
Hannoveraner von Geburt; er wurde aus Hannover 
zur Leitung des Pofburgtheaters nah Wien berufen. 
Franz Ignaz Holbein it — laut Illuſtr. Ztg. — zu 
Bizgersdorf bei Wien 4779 geboren, war erft Poftbes 
amter in Lemberg, dann Schaufpieler und Sänger, dar 
auf Sprach- und Muſiklehrer in Berlin, von König 
Friedrih Wilhelm Il, geadelt (weshalb ?), darauf Thea- 
terbichter und wieder Schaufpieler, Regiffeur und Dis 
rector an mehreren Bühnen. Als Theaterdichter ſchrieb 
er das Zurnier von SKronftein und andere ufifpiele, 
arrangirte auch Kleiſt's KHäthchen von Heilbronn ꝛc. 
Sein BWanderleben gibt ſicherlich viel Stoff zu einer in» 
tereffanten Biographie. 


[Zur Charakteriſtik von Paris.] 

— Ein Barifer Gorrefpondent der Weſerzeitung 
„ berichtet daß Paris mit Inbegriff der Bannmeile 
nah den neueften ftatiftifchen Berehnungen 1,200,000 
Einwohner zählt, Unter dieſer Benölkerung finden im 
Durchſchnitt täglih 4 Rallimentserflärungen und 10 
Awangsverfteigerungen ftatt. Es werden in Paris täg- 
lich 345 Pfänder in's Leibhaus getragen, und die dor- 
tigen 300 Huiffiers Schleudern jeden Tag 2500 Bor 
ladungen unter die Parifer, die nicht weniger als 4 
Mil, Francs täglih für Wohnung, Nahrung und Klei— 
dung und Entrihtung der Abgaben brauchen. Schon 
aus biefen einfachen Notizen fann man feben, welch ein 
Ungeheuer die Stadt Paris if, wieviel Noth und Sor⸗ 
gen, wieviel Kummer und Leid, wieviele jchlaflofe Nächte 
fie verurfacht, und welche unglaubliche Anftrengung dazu 
gehört, wenn man von dieſem Ungeheuer nicht verfchlun- 
gen werben will. 


[Reipzig, in Paris vertreten.] 

— Mit blos die Firma F. A. Brodbaus, aud 
die Teubner'ſche Officin und tupographifhe Kunſtanſtalt 
der Herren Giefede und Devrient, Inhaber der Preis» 
medaille der alla. deutihen Induftrieausftellung in Müns 
hen, find von Leipziger Drudereien in Paris vertre- 
ten. (S. in Mr. 36 unseres Bl. die Korreip. aus 
Parie.) Namentlich erfreuen fih die letztgenannten 
Herren mit den Leiftungen ihrer Offiein für Buche, 
Kupfer», Stein» und Prägedrud, fomwie ihrer Ateliers 
für Lithograpbie, Gravir⸗ und Guillechirarbeit einer 
großen Anerkennung. 


[Kammerrath Frege in Leipzig +-] 

— Man will, laut Mittbeilung eines Gorrefpon- 
benten in der Gölnifhen Zeitung, den Nachlaß des 
verftorbenen Kammerrath rege in Reipzig auf 3 Mil. 
Thaler ſchätzen. Liegende Gründe, Güter wie Abtnaun- 
dorf, die große Bunferburg in der Stadt ꝛc. laffen ih 
aber wohl nicht in Geldwertb fiber figiren. Für wohl 
thätige Zwecke beftimmte der Derftorbene laut Teftament 
etwa 400,000 Tbir.; darunter 30,000 zur Gründung 
einer Anfalt zur Verbefferung verwahrlofter Kinder nach 
Art des Naubenbaufes zu Hamburg, 20,000 für Arme 
Leipzig, die noch nicht von Woplthätigfeitsanftalten 
bedacht werden, 2000 für jede fädtifche Anfalt diefer 
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Art. Univerfalerbe iſt naͤchſt der verwittmeien Frau 
ein einziger Sohn, Profeffor der Rechte an der Reipzi- 
ger Univerfität, Gatte der chedem als Sängerin gefrier- 
ten Livia Gerhard. 


[Forfchungen über germanifches Recht in Italien.] 
— Der Nltertbumsforfher Graf Besme di Baudi, 
Senator des Parlaments von Sardinien, bat ih Das 
Verdienſt erworben, die in Italien aufgefundenen Hant« 
fhriften der Geſetze der longobardiſchen Könige, welche 
bisher nur nad neuern Bearbeitungen befannt find, 
nah ihrem urfprünglichen Text wicderberzuftellen. Seine 
febr mühſame Arbeit ift von der Geſellſchaft für Die 
fardinifchen Geſchichtsquellen in einer foftbaren und ſehr 
Heinen Auflage in Turin berausgegeben. Um den Rreun- 
den des alten deutſchen Rechts dieſe Arbeit angänglicher 
zu machen, bat Geb. Rath Neigebaur davon eine wohl» 
feile Auflage (Münden bei ©. Kranz) unter folgendem 
Titel veranfaltet: Edieta Regum Langobardorum quas 
Comes Baudi a Vesme in genuinam formam restituit 
secundum editionem Augustae Taurinorum repeten- 
das curavit J. F. Neigebaur, Cum appendice: Regum 
Langobardorum leges de structoribus, 


[Das öfter. Ereditunternehmen.] 

— Hr. Otto Hübner, der befannte Nattenalölonem, 
bat feinen Pariſer Aufenthalt raſch abgebrochen, und 
befindet fih in Wien, um gleichzeitig mit Hrn. PBereire, 
wie „die Preffe* berichtet, dem k. Rinangminifterien 
Borfhläge zur Gründung eines großen Greditunternche 
mens auf Actien zu unterbreiten. Auch zwei Directoren 
der Darmftädter Banf follen mit deutſchen Gapitalien 
einem frangöfiihen Bewerber gegenüber in Wien Aner: 
bietungen machen. Der bobe Preis den man in Oftreich 
für Gapitalien bietet, jollte deutiche Unternebmer ebenso 
gut wie patriotifche Nüdfichten beftinmen, in Wien Ruf 
zu faſſen. Was um fo mehr zu wünſchen if, als die 
Staatseilenbahnen in die Hände einer franzöſiſchen Com⸗ 
pagnie übergingen. 


[Das Prager Album deutfcher Romane.) 

— Das Prager Album deutiher Romane (Leipzig 
bei Hübner) bat bereits feinen Jahrgang 1856 (den 
elften Jahrgang) mit 24 Bon. (a 10 Nar.) feſtgeſtellt, 
und zwar mit Arbeiten folgender Schriftiteller: 2, 
Schüding (der Sohn eines berühmten Mannes, 1 Bb.), 
Pruß (Helene, 3 Bde,), Mügge (Neues Lehen, 2 Bre.), 
Dettinger (Am Hradihin, 4 Bde), Zul. Burow (Er: 
zäblungen der Großmutter, 2 Bpe.), Holtei (Schwarz 
waldau, 4 Bde), J. v. d. Traun (Jeder Zoll ein Kö— 
nig, 2 Bde), I. Schert (Schiller (), 4 Be.) und 
Biltomm (Ein Bürgermeifter von Flensburg, 2 Bre). 


[Baron v. Vaerſt +.] 

— Baron Eugen v. Baerf, in Breslau als Re 
dacteur der Breslauer Zeitung und als Bühnendirector 
längere Zeit tbätig, in der Politik durd seine Reiſe 
in's Hauptquartier des Don Garlos, in der Pitteratur 
dur feine Gavalierperfpective und feine Gaſtroſophie 
bekannt, ftarb 63 3. alt. Er war vom Niederrhein ge 
bürtig umd machte die Befreiungsfriege mit. 





Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Guftav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinrich Hübner in Leipzig. 
Drud von Niesgander Wiede in Lelpila. 
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Nr. 4l. 


1855. 


Europa. 


Chronik der gebildeten Welt. 


Die Europa erſcheint wödentlid. — Der Pränumerationpreis ift 4 Thir. — Bierteljährlih 4 Ihlt. 





Inhalt: —— aus dem vorigen Jahrhundert. (Schluß.) — Zur jüdifhen Alterthumskunde. — Neue lyriſche 


ebichte. — Zur Charakteriſtik der 


geumer. — Das Land Eleve. — Heinrih Barth. — Adam von Ipftein F. 


i 
— Eine Anekdote von Käftner, — Deutfge Vollslieder. — Das Dresdener Mufenm. — Die Ausbildung der 
Bundesverfajlung. — Die preußifhen Kammern. — Zur ruffchen Litteratur. — Für Schweizerreifende. — Eine 
hriftlige Anfrage an Raturforfher. — Hopfen, Opium, Tabat. — Anzeige. 





Freimaurerbriefe aus dem vorigen Sahrhundert. 
(Aus dem reichsgräflichen Arhiv von Hoh — — » Schwarzenfels.) 
(Schluß aus Nr. 40.) 


3. Der Reichsgraf Juſtus Erih an den Prin- 
zen Emil. 


Nein, Ew. Liebden, mit dem Swedenborg iſt's nichts 
nicht! Berwirft alle bisherigen Religionen als einfeitig ? 
Sind ihm alle nur eine Seite der Wahrheit, nur zus 
fammen machen fie die volle Offenbarung? So! Und 
wo bat er den Löffel her, um diefen Gefammtbrei rum- 
zurühren? Haben ihm die Jefuiten den Löffel nicht ger 
- geben, über den er die Welt barbieren will, fo frage 
ergebenft: welche alte Kunkelmutter hat ihm alle die 
Heimlichkeiten über's Geifterreih eingeblajen? Er gebt 
ja mit dem Serrgott um als hätt’ er erft geftern Abend 
bei ihm foupirt und fei eiligft davongeloffen obne fi 
auch nur 's Maul zu wiſchen und Profte Mahlzeit zu 
fagen! „Er verfhmäht alle Abftractionen,“ ſchreiben mir 
Ew. Liebden, „ihm find alle Begriffe unferer Religion 
zu perfönlichen Geftalten geworden, der Himmel ift ihm 
Gott in Perfon, die Hölle der perſönliche Teufel, jede 
gute Eigenfhaft ein Engel in fertiger Geſtalt.“ Ja, 
er thut ja aber als wäre er ibresgleihen! Bielmebr 
find die Geifter feinesgleichen, nad dem wie fie fid 
ihm geben, d. h. Geſchöpfe feiner Einbildung. Biebt 
fi alle in’s Fleiſchliche herein, deffelbigengleichen Gott 
den Herrn, dem nur Zopf und Berrüde fehlt, um ihn 
zu einer Figur diefes saeculi zu machen. „Lebt wie 
ein Einfiedler Feufh und fromm? Genieft nur Mil 
und Zwieback?“ Aber Kaffee trinkt er häufig und fchläft 
13 Stunden! Haha, alfo aus dem Kaffeegeift ſtammen 
feine Geifter, die in feinen Träumen rumoren! Weiß 
ih doch gleih wo's Einer berbat, wenn man feines 


Leibes Notbdurft kennt! Die alten Kaffeeſchweſtern fuchen 
fih im Kaffeefap ihren Spuk. Und daraus will er 
fein neues Jerufalem, die neue Kirche conftruiren, die 
fih über alle Welttheile verbreiten fol! Seine Unter 
baltungen mit Abgefhiedenen find ja wahre holzdumme 
Hirngefpinnfe. Was gebt mid an wie Einer feine 
Träume aufbläbt! Mit Johannes hat er dreimal, mit 
Mofes einmal geiprodhen, mit Luthern wohl an die 
hundert Male. Wurde au gewürdigt, einmal mit Ma- 
ria der Mutter des Herrn zu reden. Meiner Rarr das, 
der Traum und Wachen nicht mehr unterfhheiden ann! 
Loyola weiland hatte im Wundfleber feine Gefihte. Da 
fab er einen Schanzlöfer, meinte, es ſei ein engelreines 
Gewand und machte dann die reine Magd des Herrn 
verantwortlih für al die Gräuel feiner Phantafeien. 
Emanuel Smwedenborg ift nicht fo bös wie Ignaz, weil 
er nicht fo ſüdlich heißes Blut bat, allein hirnverbrannt, 
mit Berlaub, ift er ausreichend. Bon den Bewohnern 
des Mars fchreibt er: „Ihre Sprache, fanft, zärtlich, 
zephyrartig, iſt vollfommener, reiner, gedankenreicher als 
die der Menihen, fiebt der der Engel näher.“ 3 du 
meine Müge! Träume kommen aus dem Baude. Er 
bat ja Gefichte wie — nehmen's nicht für ungut — 
wie unfer eins Blähungen. Wer will Binde auf Fla⸗ 
[hen ziehen und faerificiren? — Aber ſchlau ift der 
Mann doch, trog Schwärmerei und Nebelkappe. Na- 
türlih, wenn er in London eine neue Loge ftiftet, muß 
er doch Anhänger dafür haben! Er fhreibt: „Diefe 
Bewohner der Planeten gefellen fih zufammen und ber 
urtheilen einander nah der Phyflognomie, die bei ihnen 
fläts der Ausdrud der Gedanken if.“ Sicht du wie 
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du bit! Das lavatert er ſich 'zufammen, deun er weiß, 
Lavater gilt was. Laſſen fie fih mit Sanct Lavatus 
in's Schlepptau nehmen, fo fann man fie lapiren, denkt 
er, wobln man wil, Ja daß fie fchlau fein können, 
wiffen wir wohl. Neulth hatten wir fo einen Wahr. 
fager in Belle Promeſſe bei meiner Schweſter Erlaudt. 
Wie macht‘ er's um Glauben zu gewinnen? Er fagte 
Jedem das Gegentheil deſſen was berfelbe erwartete, 
Einem Atheiften prophbezeite er, er [werde noch Jeſum 
Ghriftum erkennen lernen und zu Kreuze kriechen; einer 
ſcheinbar frommen Hofdame fagte er, fie werde doch noch 
Gott Amor in die Hände fallen und ibm zum Spiel 
zeug dienen. Derlei ſchreckt, frappirt, und wer ſich ger 
troffen fühlt, gebt leicht in ſich, fürdtet und — glaubt. 
Der Glaube ift meift das Kind der Furcht. Und aus 
diefer Erfchütterung, wie aus aufgerütteltem Boden, 
wäh dann leicht das Koran das man fäete. 

Auch mit dem Hund oder Hundt iſt's nichts. Daß 
er den Beirüger Johnfon entlarnt hat, macht ihn noch 
nicht frei von Selbfibetrug. Betrogen fein und felber 
betrügen it der Schuld nad zweierlei, läuft aber der 
Sade nah oft auf Eins hinaus. Diefer Johnſon, 
ein Jude von Geburt, ebedem bald Beder, bald Dr. 
Leuchs gebeißen, war eine Zeitlang Seeretär in Dien- 
fien des Herzogs von Anhalt-Bernburg, auch Kammer: 
Diener bei dem kurlaͤndiſchen Baron von Firke, wahr- 
ſcheinlich, — denn der Kerl ſpricht gut englifh, — 
auch bei einem Engländer Namens Johnſon Factotum. 
Diefem bat er vielleiht Namen wie Diplome und Eer: 
tificate geloblen. Ich kenne ihn von anno 63 als John- 
fon a Fünen, wo er in Jena die Clermont'ſchen Grade 
ertbeilte und fih für einen Bevollmächtigten der Obern 
in Schottland ausgab, der beauftragt fei, den Zempel- 
berrnorden wiederherzuſtellen. Sein Syſtem war ein 
tbeofopifch · myſtiſch » cabbaliftifches Gemengſel. Außer 
den drei Johannesgraden wollte er aud noch höhere 
Weihen“) ertheilen können, und fand damit namentlich 
in Königsberg Einlaß. Alle Logen diefleits und jen- 


*) Bon ben drei geheimen Lemplergraben war, wie man 
fagt, ver Inhalt und das Dogma bes erften: Das Erlaubte und 
Geglaubte, Die meiſten Ritter blieben auf diefer Stufe. Der 
zweite Grab war die Befeitigfing des erſten und bie Leug- 
nung ber Glaubensartikel. Der Candidat verwarf den Blaus 
ben an die Göttlichkeit Jeſu, ſchwur, Maria’s Sohn fei ein 
Menſch geweien, und trat das Areuz mit Füßen. Der britte 
Grad war ber ber Erwählten, welche all der Gelübde der 
erfien Grade bis auf ben Gehorfam gegen den Meifter bes 
Drdens entbunden wurden. Ihnen warb ber Anblid des my: 
Riichen Bildes Baffomet (entftellt aus Mahomed ?}; fie ems 
pfingen das Bild aub als Talleman und trugen es auf ber 
Bruft, um die Hüfte aber einen geweihten Gürtel, zum Zeir 
hen des Geheimniſſes. — Sinnreich componirt, aber fchlecht: 
benfend, — wenn's wahr if. Adhuc sub judice lis est, 


feits der Elbe gerietben in Aufruhr, Johnſon trieb fein 
Weſen in Sachſen und Thüringen ungefheut fort bis 
ihn Hund in Altenberge, zwei Stunden von Jena, ent 
larvte und feine Gertificate mit Beſchlag belegte. Er 
entflob, ward jedoch erwifcht und ohne weitern Proceß 


auf die Wartburg gefeßt, wo der Kerl noch fleden 


mag.*) rüber aber bat ihn Hund felbk fur einen 
ähten Gommiffarius ausgegeben, für den Sendboten 
einer neuen Johanneslehre. Karl Gotihelf Neichäfrei- 
berr von Hund und Altengrotkau, Erbherr auf Lipfe 
ac. auch Kaiferlicher wirfliher Geheimerath, ift ein pror 
teftantifcher Oberlaufiger, wurde 20 Jahre alt, anno &2, 
in Franffurt a. M. aufgenommen, erhielt aber bald 
darauf in Paris die vermeintlihen höhern Grade des 
Glermontihen Hochcapitels, an welchem er wegen bes 
darin herrſchenden romiſchkirchlichen und ritterlichen Prunk⸗ 
weſens viel Gefallen fand. Bund wurde katholiſch, 
und damit bolla!”*) Er wollte den erlofchenen Zem- 
pelberrnorden wiederherfiellen, ibn unter den Schuß eines 
Fürken fielen. Zu dieſem Zwed erfand er die obser- 
vantia striela, — nicht zu verwechjeln mit der ſtricten 
Obfervanz von Royal Dort! Er hatte große Rofinen 
im Sad, machte Berjprehungen und Berfidherungen. 
Die Anhänger der neuen Jobanneslehre erhielten in den 
höhern Graden Prieerweiben, aber fie ſeien Prieſſer 
des Lichts, Schüler des Johannes, fagte er. Er zählte 
in Berlin die ganze Reibe der Tempelberengroßmeifter 
feit jenem unglüdlihen Molay auf. Zu Kittlig bei 
Löbau baute er auf eigene Koften eine proteftantifche 
Kirde, und die Brüder feiner Loge arbeiteten revera 
daran. Derlei war nötbig, um in Preußen aufzukom - 
men. Welch Lämmerſchwänuzchen hinterher zum Bor 
fhein fommt, iſt dabei noch nicht ausgemacht. Die 
preußifchen Logen waren im letzten Kriege feit der Maf- 
regel Friedrichs gang verlaffen. Nimmt der Herzog von 
Braunfhweig-Rüneburg die Würde eines Großmeiſters 
fämmtlicher preußifhen Logen an, fann fih die Sade 
fhon beben, friegt auch ein Schick. Ob damit Magie, 
Alchymiſterei, Rofenkreuzerei und Mondfcheineuriren auf 
fommt und höhere Grade mit diefer Latwerge gegeben 
werben, zweifele jebr. Den Stein der Wellen, Em. 
Liebden, baben die Quadfalber bis dato fo wenig ger 
funden als eine höhere Moral, Sollen wir unter Bor 
fpiegelung von neuem Licht das da blendet, aber nit 
erbeilt, unter Roms Schleppe friehen: — geborfamer 
Diener, wünfhe wohl zu befommen, aber mid friegen 
fie nicht. — Em. Liebden, ich bin ein alter Knecht Got ⸗ 


*) Rote von fpäterer Hand: Diefer Betrüger flarb auf 
der Wartburg 1775. 

**) Mote von fpäterer Hand: Freiherr v. Hund flarb 1776 
in Meiningen, wurde aber im Würzburgiſchen in einer latho— 
lifchen Kirche am Fuß bes Hochaltars begraben. 
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tes, nicht werth, vom Born des Herrn verfchont zu wer- 
den: — aber das Gewiffen ſtramm und das Quartier 
im Oberſtübchen rein halten, ift meine Hauptſache! 

Und was den Urfprung der Maurerei anbetrifft, fo 
begnüge ih mich, ihm in der erften Hälfte des 17. Jahr⸗ 
bunderts zu fuchen, nicht bei den Zempelberen, deren 
Bund ſich angeblih im Stillen fortgefept baben fol, 
noch bei dem Erzbiihof von Nilofia in Eypern, noch 
bei den Canonieis Sti, Sepuleri in Jeruſalem, noch 
bet den Chevaliers de la Cité Sainte, noch bei unbe 
Tannten Obern in der Gefellfhaft gewiſſer heiliger Bä- 
ter, die Alles unter Einen Hut, d. h. unter Die un— 
verſchaͤmt breite Rrämpe des ihrigen bringen möchten. 

Apropos, ein gutes Magenpflaſter zur Berjüngung 
und Auffrifhung von altem Leder! Unter den Bapie- 
zen des Cardinals R... fand man ein von feiner Hand 
geſchriebenes Blatt, das die Maxime angibt, wie man 
feine phyſiſche Wiedergeburt zu bewerfftelligen babe, um 
ein Alter von genau 5557 Jahren zu erreihen! Das 
Necept lautet alfo: „Wer diefer Bervollfommnung tbeil« 
baft werden will, muß alle 50 Jahre während des Voll⸗ 
mondes tm Mai fih aufs Land zurüdziehen und dort 
40 Zage hindurch die firenaften Faſten beobachten; nur 
zarte Pflanzen und überftandenes Waffer darf er zuſich⸗ 
nehmen." (Übelriechend Waſſer mag ich nicht und ein 
Stüd Rindfleifh iſt mir lieber als eitel Gemüfe!) „Am 
AT. Zage läßt er etwas Blut und nimmt bierauf 6 
Tropfen vom Lebenselixir, womit er bis zum 32. Tage 
fortfährt. Dann legt er fih zu Bett und nimmt einen 
Gran von der Materia prima, Dies ift die Subſtanz 
aus ber Gott den erfien Menſchen unfterblich fchuf. 
Durch die Sünde ging fie dem Geſchlecht verloren,“ 
(nit auch durch die Sünde des betrüglicen Alfanz?) 
„Saint Germain war fo glücklich fie wieder aufzufinden. 
Wer fih dem Berjüngungsproceß unterwirft, wird fo- 
dann heftige Krämpfe verfpüren.‘” (Krieg du die Kränf'! 
„Am 34. Tage wird er einen zweiten Gran Materia 
prima nehmen. Hierauf verliert er Haut, Zähne und 
Haare.“ (Nicht die Geduld?) „Am 35, Tage nimmt 
er ein laues Bad, am 36. einen dritten Gran, wonach 
er im einen tiefen Schlaf verfällt." (Ih ſchlaf ſchon 
lange.) „Während diefes Schlafes wachſen ibm“ (d. h. 
alfo im Traume!) „neue Haare und Zähne, und der Kör- 
per bekleidet fi mit einer neuen Haut. Am &0. Tage 
if fo die Wiedergeburt vollendet.“ 

Bünfhe wohl zu bekommen! Und bitte mir die 
Kundfhaft bei Propaganda des Receptes nicht zu ent» 
zieben für Neophyten! Pfüt, pfüt, es riecht mir fo 
wie mephit, müff, müff! 


4. Derfelbe an Denfelben. 


Ja, meine befte Durchlaucht, die Sache ift nämlich 
fo. Daß die Menfhheit, reif zum Abfall von ihren 
partiellen Schrullen, örtligen und nationalen Abfonder- 
lichfeiten, einer Univerfalreligion zuftrebt, mag, wie Em. 
Liebden behaupten, ganz recht und gut fein. Allein 
einen Gompromiß mit den SJenfeitsbergigen, mit dem 
Römlingen können wir deromegen platterdings nicht ein« 
geben; fie befhummeln uns wo fie fönnen, denn 
wir Zeutfchen haben Gemüth das fi gern gefangen 
gibt, und fie haben lediglih den Tie, die Welt in den 
Sad zu fleden. Was anders als die Betrügerei und 
Ausartung der Pfaffen bat es denn verſchuldet daß das 
jeßige Gefhleht das Chriſtenthum verfhmäht und ver- 
böhnt? Sollen wir nun bei den Urbebern des übels 
die Medicamente wider dies Übel ſuchen? Quod non, 
Boltaire mit feiner Sippe ift mir gewiß zuwider. Dies 
Juden des Wipes, diefe boshafte Satyre auf Perjön« 
lichkeiten, die doch fläts wie auf der Flucht vor Prüs 
gen, vor Baftonnade oder Baftille if, dies impertinente 
Hohnläheln einer Impotenz des Gemüthes, die da 
beimlih den Boden unterwühlt und Minen legt, — 
das alles, mein Liebwerther, lieb ich nicht. Der phos- 
phorescirende Glanz feines Esprit hat auch feine mer 
phitiſchen Dünfte, und alles Stinfende iſt Bermwefung. 
Diefer ungezogene und vergogene Liebling der Zeit, 
bald maltraitirt, bald gehätfchelt, heute in die Baftille 
gekedt, morgen glänzend bedient an königlichen Ta- 
fein, heute geprügelt, morgen geliebkoſt, vor kurzem 
in effgie vom Henker verbrannt, dann ſchnell darauf 
von Majefäten gefrönt, — iſt ein Product der extrem« 
ſten Widerſprüche dieſer fchlechten Zeit, ift ſelbſt nur ein 
Pasquill auf die Menſchheit, ein Mixtum von Allerlei, 
zu gleichen Theilen ein Bögling des Jefuitism und 
des Atheism. Sein leuchtender Dunft wird vorüber- 
zieben ; aber laffen wir dies Wetterleuchten arbeiten,“ ge- 
wiffe Stoffe verzehren und die Luft reinigen! Mit ſei— 
nem Gegentheil, mit den Bonzen die in füßer Verdum- 
mung die Welt für allein beglüdungsfäbig balten, fann 
man denn doch noch weniger gehen. Seien wir, mein 
Allerbefter, wie die Naturforfcher die dem Egeriment zu: 
feben. Belt und Menſchheit gefallen und entwideln 
fih in Gegenfägen, die eine Säure muß die andere zer- 
freffen, auf Gift gehört Antidotum. Auf Voltaire wer« 
den und müſſen Schwärmer folgen. Der conjequente 
Steptifer zweifelt endlih an feinen eigenen Zweifeln, 
und fo entfteht neuer, vielleiht um fo crafferer Aber- 
glaube. Auf Negirung alles überlieferten Glaubens 
f&lägt die Mode allfogleih in’s Gegentheil um, und 
fo greift die Sudt nah einem dunfeln Hintergrunde 
mit fanatifcher Gottſeligkeit bereits um ſich. Freilich 
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wäre es laͤngſt hohe Zeit geweien, eine Erflärung der 
chriſtlichen Religion auszumitteln, die den Freigeiſt an 
die Wahrheit bindet, den Schwärmer aber an die Der 
nunft gefeffelt hält. Wenn die reimaurerei wüßte was 
fie zu thun hätte, um ſich mit einem lebendigen Inhalt 
zu erfüllen, fo würde fie fih für unfer Jahrhundert 
diefe Aufgabe flellen. Em, Liebden jagen mir, die Man- 
rerei verfiehe ihre Symbole nicht mehr, bebürfe neuer, 
wenigftens neuer Deutung der alten. — Lieber Sohn 
in spe und Bruder in O, laffen wir doch Symbole 
Symbole fein und fehren uns zum Inhalt des Men» 
ſchenlebens, nachfpürend was da noththut! Die Predi» 
ger des Ghriftentbums haben auch das einfache Ber- 
ſtändniß von Chriſti Lehre verloren. Run mögen ſich 
Die über's Wort zanfen und zerzaufen, meinetwegen. 
Der Sache nad aber handelt es fi darum, was bies 
Beitalter für einen Chriſtus braudt. Jeſus bat mit 
der Kindſchaft des Menſchen zu Gott eine natürliche 
Religion lehren, die Bernunft in ihre Rechte wiederein- 
fegen wollen. Er wollte, falls ich alter Anabe es recht 
verftebe, die Menjchen frei machen vom todten Buchfla- 
ben des Geſetzes und fie im Geifte verbinden und be 
feligen. Dies ift der gebeime Sinn feiner einfach tie 
fen und fchönen Lehre: allgemeine Freibeit und Gleich— 
beit vor Bott unter den Menſchen feſtzuſtellen. Da bie 
Menſchheit noch nicht darauf fommen zu fönnen feheint, 
fih in einem Staate diefen Zuftand zu geben, fo follte 
e8 eine Kirche fein, aber Feine feudale mit dem Pomp 
finnliher Weltherrſchaft, fondern eine unfichtbare Kirche, 
eine Gemeinde der alſo Fühlenden und Glaubenden. 
Dies if die Republik der Geifter, die wir als Brüder 
wollen. Die disciplina arcani hält dies feſt und alle 
Hieroglyphen der Freimaurerei laffen fih dahin deu⸗ 
ten, Die Belt müßte fühlen dag wir Maurer die äch- 
ten Ehriften find! Ich habe mit dem Bringen von Eulm« 
bad in früheren Jahren, als der Kerl — entſchuldigen, 
ih meine mich ſelbſten — nod weniger zach und kratz⸗ 
bürftig war, ein Syſtem der Maconnerie entworfen, in 
das ih, ohne dem Glauben an Licht und Freiheit ent 
gegenzutreten, ſelbſt Kaifer und Bapft bätte aufnehmen 
fönnen. Dept aber iſt der alte Menſch — ich meine 
den Culmbach mit Berlaub — fo windeweh, fo brei« 
meichherzig, fo mit feinem ganzen Inhalt aufgelöft und 
ausgeloffen, daß fein Halt und fein Gefäß mehr da» 
für vorhanden. Er bat den Boden aus ber Hofe ver 
foren. Er betet, — nicht um ſich zu einer guten That 
aufzumuntern, fondern um fid in nernofen Empfinduns 
gen angenehm zu ſchaukeln. Es ſteckt dahinter ein ver- 
haltenes und verihlagenes Moͤnchsgelüſt. Sigt über'm 
Töpfchen und kocht fih aurum potabile. Kenne das, 
babe noch im alten Thurm von Olims Zeiten Schmelz 
tiegel ſtehen in der chemiſchen Küche, habe Jahre dran 


gegeben, aud viel Geld, auch eine gute Dofis Ma 
fhenvertrauen, bie ih ſah, der Zeufel Holt bier Alles. 
Bereue nichts davon, gar nicht, obſchon nichts heraus 
gekommen dabei, Trieb's mit dem Wewereifer der Ju 
gend, die was in die Schanze werfen will. Er abe, 
der Culmbach, abgelebt wie er ift, treibt's mit Miterd- 
ſchwaͤche, ohne Forſcherdrang, mit Hingebung für fonk 
Verſagtes, wie eine alte Jungfer ſich ihren Tröſter hält. 
Bünfhe wohl zu Ihlafen! Das ift der höchſte, noch 
unbefannte Grad in der Entwidlung des Menſchen. 
Als die Freimaurerei zu Anfang des Jahrhundertt 
zum zweiten Male aus England nah Frankreich und zu 
uns fam, da kanute man zuerft nur bie brei fombeli- 
ſchen Grade. Man begnügte fi, in ſtiller Verehrung 
die Geremonien mitzumachen, die Hieroglyphen unerflärt 
zu laffen, die Loge in London für das Haupt aller am 
dern zu halten und übrigens den Orden als ein Bünt- 
niß redlicher, human verfländiger, zu edlen mwoblthäti 
gen Handlungen aufgerufener Männer anzufehn. la 
texrdeffen tauchte doch hier und da die Sage auf, hf 
noch mehr Grade egiftirten, vorzüglich ein fhettifäer 
Andreas-Rittergrad, Meifende kamen von London und 
braten vom Formular und von der Doctrin dieles 
Grades Brubftüde mit. Unfere Logen aber konnten von 
der großen Loge in London den Grad nicht erhalten. 
So legten fi ſpeculative Köpfe darauf, ihm zu erfin 
den. Früher fhon zur Zeit des Prätendenten hatten 
Betrüger fib für Freimaurer ausgegeben und den Pri⸗ 
tendenten ſelbſt glauben gemacht, des Bundes Zwei Ki, 
ihm wieder auf den Thron zu bringen. In Brantih 
wollte man dazu den Zemplerorden wiederherſtellen und 
ihn mit der Maurerei einigen. Die Jeſuiten ferner, um in 
den Bogen und in der Aufklärung Fuß zu faflen, machten 
die Erfindung der Rose et cruix. Mofenkreuger haben 
nie exiftirt. Es war der Traum eines Balentin Andre, 
den die Jejuiten bemupten, um ein alchymiſtiſches Er 
ſtem zufammenzufliden, und damit die Maurerei in ihrt 
Gewalt zu bringen. So kam in unfern Bund, einen 
einfachen Bund aufgeflärter, gutdenkender, edelmägendet, 
wenn auch wenig leitender Männer, eben aus bielem 
Gefühl der Unbefriedigtheit der Drang nach dem Bun 
derbaren, das Berlangen nah gebeimen höhern Graben. 
Diefer Grundzug im Menſchen, über dem dunfeln Hin 
tergrunde das faßbar Näcfte und Borliegende zu MT‘ 
leugnen und zu verfeumen, biefer Grundzug im Dem 
{hen ging nun mit der Sucht der Alchymie Hand iM 
Hand. Die Goldfucherei war intereffant genug; man 
fuchte Gold und fand Porzellan. Aber man wollt 
mehr; der Stein der Beifen follte in dem Lebenseligt, 
im Berjüngungstrant befiehen. Die Forſchung machtt 
auch bier einige nette Experimente, Aber der Alfenz 
war ſtaͤrker; Pröbchen davon fichen als Nachgefolge des 
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fon gelieferten Receptes maſſenhaft zu Dienften, wenn 
Ew. Liebden an dem einen nicht ſchon genug haben. 

AU das ging unter der Dede der Maurerei, auf 
Rechnung der Bethörten und Gläubigen, zum Profit 
für die Männer vom Lämmlein, die Söhne Loyola's. 
Lieber Bott, es Löfte fih aber bald die ganze Geſchichte 
In eitel Mährlein, Abenteurerei und Spigbüberei, geſtützt 
auf Dummheit. Im legten (fiebenjährigen) Kriege reifte 
ein franzöfifcher Gommiffär mit einem Wagen voll Deco- 
zationen durch's tentfche Land und tbeilte Grade aus, 
Dann ließen die Jefuiten den Dann auftreten, von dem 
ed noch ungewiß, ob er mehr Betrogener oder Betrüger 
if, ob er weiß für wen und für welche legte Bwede er 
arbeitet. Dies ift befagte Herr von Hund, Seine 
Documente paßten zu unfern Teppichen; er ift auch in 
fofern nicht gefährlich, als er einen proteftantifchen Kür 
flen zur Übernahme des Großmeifteramtes ſucht. Ob 
aber biefer Großmeifter, wenn er gefunden tft, nicht ſei⸗ 
nerfeits dann auch von den Jeſuiten geſucht, refper- 
tive verfucht wird: dies iſt dermeilen noch die frage. 
Und Hund if mit der Einzige. Ein Herr von Zin- 
nendorf gibt vor, in Schweden mit den wahren Kleri- 
fern der höhern Grade zufammengelommen zu fein; er 
theilte der großen Loge in Berlin Dfficielles mit, wor⸗ 
aus refultirte daß der König von Schweden den Plan 
gefaßt, den Tempelberrnorden bei ſich wieder einfegen 
zu wollen. Es if fein Zmwed, reiche Ariftoßraten in fein 
armes Rand zu loden, allein das ſchwediſche chapitre 
illumine befommt doch feinen Credit, weil eben dieſe 
Abfiht fo ſtark transpirirt. 

Aber fo find die Menſchen. Der Eigennuß regiert 
fie, und doc wollen fie es nicht Wort haben. Keiner 
hat den Muth, die nadte Wahrheit einzugefteben, Je—⸗ 
der ſucht ih ein Mäntelden für feine Blöße, und fleht 
zu wie weit er's damit treibt. Mein Herr Gott, fo 
waren, fo find die Menihen. Das Einfache ſchreckt fie 
oder läßt fie kalt. Die Bernunft langweilt fie, das 
Gute an ſich reizt fie nicht, das Wahre ermüdet. So 
ſucht denn Jeder den Andern zu täufchen, obſchon er 
fürdptet, au von Diefem getäufcht zu werden, und weiß 
daß diefer Wechfeltaufh von falſchen Münzen ein un« 
nüßes Geſchaͤft if, fommt es zur ſchließlichen Abrech⸗ 
nung. Aber das Bizarre regt auf, die Thorheit amü- 
firt, das Schofelſte, piquant gewürzt, kriegt eine Beize, 


und falfcher Schein blendet oft felbft Die fo um ihm 
wiffen daß er falſch! 

Id für meinen Theil fann der allgemeinen Mas» 
ferei und Mummerei, die jegt anbricht, feinen Gefhmad 
abgewinnen. Der Friede, den wir uns als Segen er 
beten und faum erlangt baben, brütet mit feinem Son- 
nenfhein ſolch Laih am Sumpfe. Wer jung if, mag 
feiner Fähigkeit und Willigfeit zu Illufionen den Zri- 
but zollen, fih nur hüten, den Nachtwächtern des Aber- 
glaubens im die Hände zu fallen, juſt wo er meint, im 
ſtillen Winkel gemüthlich der Freiheit ein Denkmal zu 
fegen. Die Belt ſchwindelte von Adam an; allein die 
Gauner machen jept dreiftere Gefchäfte als font. Frucht 
der Sittenlofigfeit im Gefolge des Kriegs; Seuchen, 
auch moralifche, fommen ftäts hinterdrein. Da laufen 
Offiziere herum in preußifhen Uniformen. Sie wer 
ben nicht mehr Rekruten; fie bieten Damen feil, die fle 
erzogen haben. Schönes Metier das! Financders kom ⸗ 
men an, welche die Unintereffirten fpielen, Gottesgelehrte 
voller Gottesleugnerei, Philofophen die ganz was An« 
deres lieben als die Weisheit, ihre Lehre wie einen 
Mantel nah dem Binde hängen und fhaufpielern. — 
Diefe Abbé's mit ihrem fühlichen Augenverdreben, die 
doch Nachts gar gut zu bankettiren verfiehen, find mir 
die veraͤchtlichſten; als die dümmſten aber eradhte ich die 
Breiheitsapoflel die da wollen, die Menſchen follten erſt 
wieder auf allen Bieren friechen, um ein refolutes Leben 
anzufangen. Weder Boltaire noch Rouffeau; von Bran- 
zofen will id nichts wiffen, außer vom Diderot, Der 
bat wenigftens die technifche Eultur als einen Triumph 
ber Menfchenwelt von heute nachgewieſen, wirft alfo 
nicht die ganze Summe unferes Weſens und unferes 
Gewordenſeins auf den Mift. Alles aber liegt gegen 
einander zu Felde, intriguirt, fpionirt, balancirt und 
neftelt am großen Gewebe der Heuchelei weiter, Schlag 
Du einmal drein, mein Herr Zebaoth, wenn Du’s der 
Mühe für wertb erachtet! In diefem Mummenfhanz, 
diefem Spiel der Maske Aller gegen Alle bleibt das 
wahre Berdienft ohne Lohn, die Tugend ohne Ehre, 
das aͤchte Talent ohne Beförderung, die Wahrheit ohne 
Huldigung, das Baterland ohne Ruhm, der Thron ohne 
Stüße, das Genie ohne Anwendung, die Geſellſchaft 
ohne Harmonie, die Herzen ohne Freundſchaft, das Uns 
glück obne Afyl, der Geift Gottes ohne Rice! 


Zur jüdifhen Alterthumskunde. 


— Lndwig Auguſt Frankl in Wien hat die In- 
fhriften des alten jüdifchen Friedhofs daſelbſt gefam- 
melt und herausgegeben ; er lieferte damit einen erwünſch⸗ 


ten Beitrag zur Alterthumskunde. — Die Beftrebun« 
gen beutfcher Altertyumsforfcher in uniern Tagen wed» 
ten auch auf jüdiihem Gebiet verwandte Bemühungen, 
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Noch im Jahre 1845 konnte Zunz in feinen „‚Beiträ« 
gen zur Gefchichte der jüdifchen Litteratur“ Magen: daß 
als die Wiffenfchaft die Barbarei zu bändigen begon- 
nen, das Werk der Berftörung vollendet war und die 
wißbegierigen Gelehrten nun den Leichenſteinen Leichen- 
reden balten fonnten. Etwa feit 200 Jahren fingen 
einzelne chriſtliche Forſcher an, auf jene Trümmer auf 
merffam zu machen; allein feit 50 Jabren ift menig 
geichehen oder gefördert. Die jüdifhe Gemeinde in 
Worms erließ 4853 einen Aufruf an die Glaubensge- 
noffen Deutfhlands: die aͤlteſten Grabdenfmäler und 
den altebrwürdigen Lebrſtuhl Raſchi's daſelbſt zu reftau- 
riren. Im Sabre 4854 tauchte eine Geſellſchaft in 
London auf, welche ſich die Erhaltung der jüdischen 
Dentmäler in Paläftina zur Aufgabe flellt. Der für 
feine Glaubensgenoflen im Orient wirkende Hr. Nibert 
Cohn beftimmte in demfelben Jahre eine nambafte 
Summe für die treue Abſchrift und Drudlegung jener 
Inſchriften, welche den biftorifch berühmten, durch 2er 
gende und Sage verllärten AJudenfreitbof in Prag 
fhmüden. Im Zabre 1847 gab Frankl den jonft auf- 
merffam forfchenden Topographen Wiens in einer Schrift: 
„Zur Gefhichte der Juden in Wien. I. Der Freithof. 
I. Der Zempelbof,“ die überrafchende Hunde von einem bis 
dahin unbekannt gebliebenen, innerhalb der Linien Wiens, 
in der Vorſtadt Roßau gelegenen jüdischen Freithofe. 
Diefer ift der einzige den Kaifer Joſeph, da alle Fried» 
böfe aus dem Weichbilde der Stadt verbannt wurden, 
als ein unantafbar Heiliges fortbeftehen ließ, jedoch 
mit dem Befehle, „daß dahin micht mehr begraben wer« 
den dürfe.” Der Grund, auf weldem Spital und Lei— 
chenhof Liegen, wird bei jedem böberen Wafferftande der 
Donau überfhwemmt, und faft jedesmal wurden in einer 
fangen Reihe von Jabren einzelne Grabfleine emporges 
hoben, wohl aud von ihrem Standorte durch einen 
beftigeren Waflerandrang eine Strede meitergetragen. 
Die fo aus der Erde gehobenen Steine mußten, da 
man oft ihren urfprünglichen Standort nicht mebr er- 
fennen konnte, an willfürlichen Stellen wieder aufgerich- 
tet werden, und wenige nur dürften die Ruheſtaͤtte Deſſen 
bezeihnen, von dem fie berichten, Und fo glaubten Die 
jenigen die früher die fromme Stätte zu überwachen 
hatten, eine menfhenfreundlihe That zu üben, wenn 
fie die Grabfteine mehr und mehr aneinanderrüdten und 
die Machgewordene Table Ruheftätte der Ahnen in einen 
baumfchattigen Erbolungsraum für die Reconvalescen« 
ten, in einen Blumen» und Gemüfegarten, wohl aber 
au in einen Holzplag und größeren Hofraum umman« 
delten. Durd eine hölzerne Einplanfung und lebende 
@inzäunung ift jept einem dem Borftande der Gemeinde 
erſt nah Jahren befannt gewordenen eigenmächtigen, 
wenn auch wohlgemeinten Gebahren, das ein frommes 
Feld ftellenmeife in einen Kohlader verwandelte, fortan 
eine ſcharfe Grenze gezogen. — Auf die vom Zalmud 
irgendwo ansgefprochene Gefahr hin, daß das Leſen 
von Grabſchriften dem Gedaͤchtniſſe ihädlich fei, unter 
nahm es Frankl, die Inſchriften des gedachten Reichen« 
hofes druden zu laffen, und fo find fie denn jept als 
ein diplomatarifch treu wiedergegebenes, zu durchforſchen⸗ 
des Material den Gelehrten überantwortet. Die ger 
fammte Zahl der Grabfteine if 931; 673 find aus 
Sandftein, 408 aus weißem Marmor, darunter 20 Grab» 


bügel, und 150 aus rotbem Marmor. Wenn Frankl 
nur 702 Grabfhriften mittheilte, fo liegt der Grund 
darin, daß die Inſchrift von 229 Steinen nit mehr 
leferlih iR. 

Ruͤckſichtlich der Sitte, den Todten eine Gedäͤchtniß— 
tafel zu fihreiben, fehen wir einen entfchiedenen geiſti⸗ 
gen Vorzug gegen unfere Gegenwart. Viele der bier 
angeführten Grabfteine nennen nur den Namen des Hin 
geichiedenen, entweder aus Beicheidenheit, oder weil nichts 
von dem Todten zu berichten war. Diefe Sitte nähert 
fib dem Gebrauche der Juden in Hebron in PBaläfina, 
wo fih viele Grabfteine ohne alle Inſchrift und ſelbſt 
obne Namen befinden; es genügt, wie auf ben Kird- 
böfen der Zrappiften, zu bezeichnen: Hier ift ein Menſch 
begraben! Die meiften der bier mitgetheilten Grabigrif 
ten find in förniger Proſa, felten in Verſen, und noch 
feltener in gereimten geichrieben; fie entbalten That 
ſachen, berichten über wichtige Begebenheiten, und thei⸗ 
len beflimmte biograpbiihe Züge mit. Wie ärmlid 
wird in Diefer Beziehung dagegen die Ausbeute Desjeni- 
gen fein, der nach Jahrhunderten vielleicht eine Äbnlide 
Arbeit, wie die gegenwärtige, rüdfichtlih des neuen 
Friedhofes vor der Währinger Linie übernimmt! Da leſen 
wir meift allgemeine, fentimentale Phraſen, die nech 
dazu nicht immer von glücklichen Styliften verfaßt find. 
Immer mehr weicht der frommen, beicheidenen Einfad- 
beit unferer Bäter der granitne Prunf, und im gleichen 
Verbältniffe dem ewigen Lapidarberichte der That ber 
fhaumgoldene Lobſalm. 

Wenn die hiſtoriſche Ausbeute der von Frankl mit« 
getbeilten Grabſchriften, ſchon der nicht tief zurüdgeben: 
den Jahreszablen wegen, eben keine fehr bedeutende if, 
fo fehlen Legende und Sage, die fonft alte jübiide 
Grabftätten zu verflären pflegen, völig. Gräber fün- 
nen erſt im Laufe der Zeiten mit ihren Bewohnern 
fagenbaft werden, ein phantafiereich fortbildendes Gr 
ihleht weiß einen oft unanfehnlichen Keim zum roman 
tiſch ſchattenreichen Baume zu erziehen. Hier war t 
anders. Ehe noch das Moos fih an die Grabmäler 
der Zodten legen konnte, mußten Diejenigen, mit denen 
fie verkehrten, deren Schickſale fie fannten, die fie fie 
ten, die Heimath verlaffen. Nach mehr als einem Men 
ſchenalter famen erft wieder neue Anfiedler, die von den 
Todten, die bier begraben lagen, nit mehr muhten, 
als was eben die Infchriften auf den Dentmälern ſpaͤr⸗ 
lich mittbeilten, wenn dieſe Lapidarchronik von ihnen 
überhaupt gelefen wurde, 

Eine einzige, eben nicht hiſtoriſche oder fagenbafte 
Kunde bat fih von einer Frau im Gedächtniffe der 
Gemeinde erhalten: Diefe Frau, welcher der Zutritt zu 
einflußreichen Perfonen gegönnt war, ſuchte wiederholt 
unter Androhung von Denunciationen vom Vorſtande 
der Gemeinde Geld zu erpreffen. Da man ihr diet, 
als nad mofaifher Anfhauung nicht gefattet, verwei · 
gerte, ging fie zornglühend, ihren Plan auszuführen. 
Auf dem St. Michaelsplatze vor der Hofburg ſprengte 
ein Reiter unvorfichtig über fie hin, der Huf des Pfer- 
des trat ihr auf den Mund, fle war verkummt für 
ewig. Und fo fei, fagt der Herausgeber, mie ihr 2er 
ben, das Gedähtnig am fie vertilgt, und ihr Name 
nicht näher bezeichnet, wiewohl unter die vorliegenden 
auch ihre Grabſchrift aufgenommen if. 
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Bir gedenken bier noch einer kürzlich in Leipzig 
(bei Hinrichs) erſchlenenen jambiſchen Überſetzung einer 
alten jüdifhen Dichtung aus der römiſchen Kaiſerzeit: 
„Midrafh ele eskera, die Sage von den zehn Mär- 
tyrern,“ mit erläuternden [Anmerkungen von Dr. Paul 
Möbius (36 ©.). Der Text dieſes Midraſch wurde 
im vorigen Jahre von Adolph Jellinek herausgegeben, 
einzeln und in deſſen Sammlung fleiner Midrafhim. 
Diefe ergreifende Dichtung, deren rhythmiſche Profa 
wohl nicht ganz vollwidtig in der Monotonie des deut- 
fhen Jambus wiedergegeben werden konnte, iſt ein wun⸗ 
derbares Zeugniß von der Gewalt altbiblifher Gottes- 
furcht und Ergebenbeit. Ein Kaiſer Roms beruft die 
Schriftgelehrten Israels an feinen Thron und fragt: 
Welche Strafe verdient nah Eurem Geſetz Derjenige 
der einen Sohn feines Volkes ftieblt und als Sklaven 
verkauft? — Den Tod! rufen fie. — Boblan! fagt 


rm 
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der Kaifer, fo ſeid Ihr des Todes fhuldig, noh um 
Joſephs willen, der feine Brüder verkauft, ein Frevel 
für den nod Keiner gebüßt! — Die zehn Weifen bit 
ten um eine Fri, verfammeln ſich zum Gebet, und der 
Hobepriehter tritt vor Gott, um die Engel und 
engel zu befragen, ob bas des Höchſten Rathſchluß ſei. 
Jehovah aber zürnt um anderer Gebrehen willen mit 
feinem Bolt, und fo nehmen fie den unverdienten Tod als 
eine Buße auf fi, Patriarh und Hoherpriefter im Wett- 
eifer mit einander, alle Zehn aber im Auffhwung zu 
Gott, ein Loblied auf den Höchſten fingend, Jeder an- 
ders unter neuen Gräueln, Alle aber ihres Glaubens 
würdig, dergeflalt daß der römifche Henker im Anblid 
des Einen der fo heilig flirbt, fih in Zerknirſchung 
und Verzweiflung felber in die Flammen des Scheiter- 
haufens ftürzt. — 


Reue lyriſche Gedichte. 


lLeonhart Wohlmuth, Auguſt Becker, Otto Roquette, Adolf Pichler, Hermann Brieben, Adolf Stern, Ludwig Koßaroki.] 


4. Bir beginnen eine Rundſchau über neue deutſche 
Lyrik mit Leonhart Wohlmuth's „Kaiferdom zu 
Speier.“ Gin deutfhes Lied benennt der Dichter ſei⸗ 
nen Beinen Cyklus von Berfen (Rürnberg bei v. Ebner), 
in denen er die geſchichtlichen Momente des Doms in 
der Rheinftadt feiert. Der Staub der Kaifergräber if 
und geblieben von des alten Reiches Herrlichkeit! Diefe 
Elegie Hingt mit einer gewiffen feierlichen Pracht durch 
Wohlmuths Harfe. 

Id, arüße dich, du altes Speier, 
Dom Bölferbaum ein welfes Blatt, 
Du Stätte unfrer Trauerfeier, 
Des deutfchen Reiches Tobtenftabt! 


Du fiehft mit trauernber Gebährbe, 

Umfhlungen vom Cypreſſenkranz, 

Du birgft im Grabesfchoof der Erde, 

Bas und verblieb vom alten @lanz ıc. 
Im Gold des Abendfheines figt die deutfhe Sage 
am Ufer des Rbeines, blidt binauf nah den Zinnen 
der alten Burgen, die nicht mehr funfeln, und fenkt ihr 
Auge in die Tiefe, wo der Hort verfanf, den die Tücke 
des Fatums für ewig verfenft zu haben ſcheint. Sieg- 
frieds tapferes Schwert und Chriembildens Schmerz und 
Rachegrimm, der heilige Gral der fih in ewige Ferne 
rüdt, die Lorelet mit ihrer Klage, — Alles in unferer 
Sagenwelt umziebt bitteres Leid. Und unfere geſchicht⸗ 
lihen Rüderinnerungen führen uns an die Gräber un— 
ferer Kaiſer. Die Baläfte unferer Größe find verfun- 
fen, die Pracht unferes Glanzes, in der wir Europa’s 
Geſchick beftimmten, if eine Fabel geworden, fo bifto- 
riſch fiher fie war; nichts febt fo fe als der Dom 
zu Speier, wo der Reft unferer Herrlichkeit in feiner 
nen Bildern rubt. Rudolph der Habsburger bat bier 
feine Friedſtatt, der kluge fromme Schweizergraf der 
übers Reich eine Morgenröthe heraufbeſchwor, auf die 
fein Zag dauernder Sonnenwärme folgen wollte. Hein» 
ri IV., der fein KRaifergewand abthun und im Büßer- 
bemd zu Ganoffa Pater peccavi fagen, vor der Ziara 


die Krone niederlegen mußte, rubt bier nebſt feinem 
Sohne der fih, von Pfaffentrug verführt, wider ihn 
erhob, Zwei andere Kaiferfhatten von Speier find 
blutig gefärbt, Albrecht von Oftreih und Philipp von 
Schwaben. Bier deutſche Talferliche Fürſtinnen, zum 
Thell Dulderinnen auf dem Throne, fanden im Gewölbe 
neben ihnen ihre Stätte, außer Gifela, Kaiſer Konrads 
Gattin, des Barbaroffa Beatrig welche vor Malland 
mit dem Welfenten die Demütbigung faiferliher Majes 
ſtät erfuhr, nebſt Agnes, ihrer leidtragenden Tochter, 
und jene Bertha, des unglüdlihen Heinrich Weib. — 
Der Dichter fpricht (etwas allgemein gehalten und mit 
zu wenig Gharafterifif) über Ale feinen poetifhen Ser 
gen und führt die Glanz- und die Sturmtage die über 
Speier beraufjogen, an uns vorüber, bis ihn bei der 
Erinnerung an die fränfifhen Bandalen des großen 
Louis, welche die Grabflätte plünderten und verwüfle 
ten, der Zorn mächtiger in die Saiten greifen heißt. 
Es fließt dies Lied: 
Ach, das Geſchlecht ber 
Gab muthlos felbit die 
Der Helvenahnen preis! 
König Ludwig bat heute den Tempel der Kaifergräber 
von neuem geweibt, die Frevel der Jahrhunderte mit 
dem Glanz der Kunft gefühnt. Jetzt it der Dom zu 
Speier ein neuer Ballfahrtsort für Alle die neben ber 
Unbill über verfagte Lebensgüter und zertrümmerte Hoff» 
nungen von heute im ihrem Bufen noh Raum haben 
für die Wehmutb großer Erinnerungen, Mit einem 
„Frühlingsgruß“ auf die Zukunft eines deutfchen Wer 
dens fchließt der Sänger feinen Liederfrang; er wuͤnſcht 
feinem Volke 
Daß in die Luft mit lautem Schmettern 
Die trunkne Friedenslerche fliegt, 
Sich auf der Freude NRofenblättern 
Der Schmetterling der Liebe wiegt; 
Daß alle Herzen glei burdbrungen 
Bon Einem Ehlage müſſen fein, 
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Wenn man den Hort der Nibelungen 
Emporhebt aus dem tiefen Rhein, 

Und wenn beim Spei’rer Münfterläuten 
Bor ihrem Volke Hand in Hand 

Die hohen Kaiferfgatten fhreiten 
Durdhs weite deutſche Frühlingsland! 

2. Eine anmuthige Dichtung ift das Erſtlingéwerk 
eines ebenfalls baierifhen Sängers, den jüngft das Ma» 
gazin für Litt. d. A. zu den Eifaffern zäblen wollte, 
Auguf Becker's „Jung Briedel der Spielmann“ (im 
Cotta'ſchen Berlag). Elſaß, deutfh nach alter Sitte, 
Sage, Geſang und Geiftesart, if dem Dichter befannt 
und vertraut genug; er fingt von Strasburg, aber eben 
fo gut von Speter und fein Lied ift eine Wanderung 
den Rhein hinab mitten im Volksleben des 16. Jahrbun- 
derts als das Rheinthal noch mehr denn bloßes Grenzland 
war. Beder nennt fein umfänglihes Gedicht (455 ©.) 
ein lyriſch⸗epiſches. Das Lyriſche iſt vorherrſchend nad 
Stimmung und Gehalt; doch hat der Dichter, troß allzu 
weit ausſtrömender Subjectivität, dadurch daß er feine 
Gefühle in ein fernes Jahrhundert verfegt, feine Ems 
pfindungen damit gleihfam gebunden und charakteriſtiſch 
gefärbt. Der Volkston alter Weifen ift ihm oft ſehr ge 
lungen; nur hätten wir gewünfcht, er hätte dem Stoffe 
noch mehr concrete Weltlichleit und Hiftorie gegeben. 
In der Spinnftube erwaht Jung Briedels Bemwußtfein; 
es treibt ihn Sangesberuf hinaus in Wald und Feld, 
bald aber weiter in die Welt; er vertaufcht die Friedel 
mit der Trompete und wird Kriegsmann. Auf Wald» 
und Liebeslieder folgen nun SKriegögefänge; und bier 
hätten wir nun, wie gejagt, neben den Gefalten der 
deutihen Sagenwelt, neben der Göttin Hulda, rau 
Holle, auch Figuren der deutichen Geſchichte gewünſcht. 
Bir erinnern nur, mit welchem Glück kürzlich Franz 
Löher fein Lied vom General Spork gefungen. Beder's 
Lied hätte mit mehr epifchem Gehalt auch feitere Form 
und jene Objectivität gewonnen, die der deutſchen Ly— 
zit noththut. Daß Tonweiſen a la Ernſt Schulze noch 
immer Glüf und Auflagen machen, ift eine lyriſche 
Schwachſeligkeit des deutfchen Publicums, die der tapfere 
VPoet zuerft an ſich felber überwinden muß, um fie in 
der binfälligen Stimmung feiner Zeitgenoffen zu bes 
kaͤmpfen. Durch geſchloſſenen hiſtoriſchen Inbalt bes 
gegnet man am beſten dieſer frommſeligbeſchaulichen, 
mufltvergnügten Schwelgerei in der Lyrik. Die kurze 
keuſche gebundene Kraft Uhlands ift bei diefer Schlem- 
merei überfließender Muſik in den Berfen von beute 
verlorengegangen. Sonft hat Auguf Beder im frifchen 
naiven Volkston ſehr wohl den ädten Jungbrunnen 
deuticher Lyrik aufgefunden; fein Jungfriedel macht als 
freier Bolfsfänger Oppofition gegen die Meifterfängerei 
feiner Beit, gegen böfifche und kirchlich Möfterliche Wei⸗ 
fen. Selb als er Mönch wird, felbft als Bruder Fri⸗ 
dolin, verfällt er nicht in die Kranfhaftigkeit der Red» 
witzerei. Als Probe wie Beder den Balladenton an- 
ſchlaͤgt, geben wir fein Lied vom Dom zu Speier, als 
Seitenftüf zu Wohlmuths Verſen: 

„Es fteht ein Dom am Rheine, 
Hochragend in bie Luft, 


Da liegen unterm Steine 
Die Kaifer in ber Gruft; 


Sie liegen da beifammen 
In Frieden und in Ruh, 


Der Kerzen helle Flammen 
Die leuchten ftill dazu. 


Doc; wenn die Glocken tönen 
Dom Thurm um Mitternadht, 
Hört man im Grab es flöhnen: 
Die Kaifer find erwacht. 

Und ftille niederfteigen 

Die Helden aus dem Dom, 
Sie gebn in trübem Schweigen 
Sum alten, deutichen Strom. 
Ein Fährmann fleht am beine, 
Der nimmt die Geifter auf, 
Fort geht's im Mondenfheine 
In’s Reih mit rafhem Lauf. 


Dod, wenn herum die Stunde 
Da kehren fie zum Strand, 
Da tönt's von ihrem Munde: 
„Du unglüdfelig and! 


Du arme Muttererbe, 

Bom bdeutfchen Blut fo roth, 
In deiner Rinder Heerde 
Schlägt eins das andre tobt. 
Mir habens mit verſchuldet, 
Weil wir zu unfrer Zeit 

In eigner Bruft geduldet 
Den Keim zum Eruderfreit; 


Bis in die ſchwarze Truhe 
Man uns binabgejenft. 
Drum ward uns feine Ruhe 
In unferm Grab geſchenkt! 


Erft wenn die Zeit gelommen 

Bo Einigfeit im Lanp, 

Dann wird die Ruh uns frommen! 
Bährmann, ſtoß ab vom Strand!” 


3. Bas wir an der vorigen Dichtung vermißten, 
finden wir in ſchöner Weife vereint in Otto Ro» 
quette's „Hans Haidekuckuck“ (Berlin bei Schindler). 
Dies reizende Epos in der naiven Friſche unferer alten 
deutſchvolksthümlichen Erzäblungsweife, in welcher der 
Naturwig die Künftlichkeit der Rhythmen vollftändig er- 
fept, erzäblt uns des Nürberger Hans Haidekucucks 
ernfle Fahrten und Iuftige Schwänfe zur Zeit Martin 
Luthers und der erften Glaubenskriege. Der Meine 
Hans iſt Pflegfind des großen Hans von Nürnberg, 
des weifen Meifterse Hans Sachs, der den Jungen in 
feinen Tragödienfpielen als Tyrannen agiren läßt. Des 
Burſchen feltfame Art neigt zu foldem grauslichen Cha- 
rafterfpiel, derweil er fonft zu nichts taugt, denn in 
der Gartenhecke zum Nachbarn ift ein Roh, wo er wie 
weiland Pyramus zur Thisbe mit des flolgen Rathe- 
beren Zöchterlein verftoblen fhön thut, was ibm arg 
den Kopf verrüdt. Als ibm im Drama von der Gri- 
felda ein anderer Part zu Theil wird, beult er nad 
Zyrannenart wie ein Wolf, wird nicht blos Gegenftand 
des grauslichen Gelächters, fondern richtet auch das 
ganze Spiel des edlen Schub» und Dichtermeifters zu 

runde. Er flüchtet in tiefer Scham, verläßt die Stadt 
und fein Handwerk, geräth in die Hände von Vaga- 
bunden, unter denen ein fpigbübifcher Doctor Fauſtus ihn 
noch beftiebit, greift allen Ernfles von neuem zum trar 
giſchen Dolch und fpielt mit einer Bande zu Regens- 
burg vor Kaifer und Reid. Hier trifft ihn abermals 
das Unheil: 


Kalſer und Meich zwar lachten hell, 
Nur leider nit an der richtigen Stell'! 
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Damals galt in deutfchen Landen das Sprüchlein: „Be- 
nediger Macht, Augsburger Pracht, Nürnberger Wip, 
Straßburger Geihüp, und Ulmer Geld — Hat den 
Preis in der ganzen Welt!“ Marfhall Grumbad wirbt 
den Hans zum Reiterdmann und nun geht's in die 
Mühlberger Schlacht. Verwundet Tiegt der heldiſche 
Hans auf dem Lager und bereut feine Rriegsthaten, 
denn der Soldatenerfer bat ihn verführt, gegen fein 
Gewiffen, gegen die Yutberiche Lehre, zu fechten. Mit 
Kurfürt Morig jagt er dann den Kaifer Karl bis nach 
Zirol hinein. Allmählich aber werden die Slaubend- 
beere zu Näuberhorden. Markgraf Albrecht führt eine 
folde, und als er gegen Treu und Glauben Nürnberg 
befehdet, die Ratbeberren ber wohledlen Stadt vor ibm 
ſtehen und ibn daran gemabnen, nicht gegen Glaubens 
genoffen zu wüthen, ſpringt Hauptmann Hans auf Seite 
der Bedrängten, fält von feinem Bandenführer ab und 
wird der Stadt Feldoberſter und Retter. So kann er 
fi, der verlaufene Tyrannenfpieler bei Meifter Sachs, 
alsbald im heimifhen Neft ſtolz beiten und Elsbeth, 
des Rathéherrn Töchterlein, wird fein in allen Ebren. 
Ein prächtig Lied: „Es war ein Knabe gezogen“ paßt 
auf den Hans Haideludud, und ift auch auf ihn ge 
macht, und in Muſik gejegt von Ferd. Sieber. — Wir 
balten Roquette's Haidefudud mit General Sport für 
die befte epiſche Dichtung in deutſch volfsthümlicher 
Weile von beute. 

4. Ein vierter Sänger den wir bier vorführen, ger 
hört wie die zwei Erften Sübdeutihland an: Adolf 
Pichler, der auf der Höhe der tiroler Berge feine 
„Hymnen“ fingt. (Innsbrud bei Wagner, ein kleines 
Heft von 40 ©.) 

Du ewig waltender Geift! 

In jeliger Einheit ſtrömſt du Durch das Weltall, 
Die Wogen der Unenplichkeit verebben in bir 

Wie des Abends fill die Merrfluth. 

Du leuchten als Licht aus funfelnder Steine Pradit, 
Du lächelt aus der Blume lieblichem Antlig 

Und dem Nachtgewölf entfliegt dein Blitz. 

Mich haft emper bu geführt 

Auf's höcite Gebirg, wo faum an milder Belswand 
Die Föhre fih noch feſtgeklammert, ruhig und ftolz 
Brangt das Edelweiß am Dorfprung. 

Du fendeft die Naht verföhnend und mild herab 
Und deine Sterne fie verfünden im Reigen 

Ihr und dein Geſetz: die Harmonie. 

Dod aus dem Thale dringt noch Geläut 

Mie Hauch des Friedens empor 

Und tief ergreift die Seele der Liebe fanfter Gruß. 
Gins in bir mit bem Leben laß dert audy wandeln mich, 
Wo der Kahn bingleitet auf dunkler Fluth 

Und ſich die Schifferin ſpielend zur Welle neigt. 

Oſſianiſche Stimmungen in tirofer Bergluft, aber 
in antifen Maßen! Das jcheint wideripenftig, ift ed aber 
nicht; der Sänger hat bei diefem dreifachen Anreiz Har- 
monie im feine Empfindungen gebradt. Es iſt ibm 
nicht eingefallen, nad einem beftimmten Schema die 
Sylben zu ordnen; er bat nach fubjectivem Gelüft feine 
Rhyvthmen antik gehalten, nur ein einziger Hymnus mag 
durch Anregung Pindars (Olymp 11.) entiprungen fein. 
Schr guten Schluß und Halt bringt er in den Hym— 
nenton, indem er die antike Zergliederung der Strophe, 
Gegenſtrophe und Epode aufnimmt, nicht um einer Spie- 


lerei willen mit leerer Form, fondern weil dies Geſetz 
ihm der befte Zügel ſchien für den leicht überſchießen- 
den Hymnenſchwung. Nur wo dieſe Dreitheilung, von 
ber Antife unabbängig auch in Gefängen des Mittel- 
alters, dem Inhalte organifch entipricht, ift fie und konnte 
fie überbaupt Kunftgefeß fein, 

5. Ein noch Meineres Liederbuh nennt fih „Lieb⸗ 
fraue,” von Hermann Griechen (cbedem als Modes 
rich litterariih befannt; in Stettin bei Gentzenſohn). 
Es find finnig Hille, einfach bealüdende und beglüdte 
Liebeslieder, nidt voll Schnen und Bangen, nicht voll 
unerbörter Illuſionen, fondern voll tiefen Friedens und 
füßer Genugtbuung, Lieder an die Eine Liebe, an bie 
Frau, die dem Sänger zu eigen. Wie zart man „feſtes“ 
Glück befingen Fönne, hört und fühlt ih aus folgen- 
den Berfen: 

Mas flüftert in deinen Zweigen, 

Du duftender Fliederbaum? 
Die Blüthen niden und neigen 
Sich wie im Glfenreigen; 
Mir wird dabei fo eigen, 

Als laͤg' ich im tieiften Traum, 
Als feien es meine Grüße, 

Die flüfternd mid; ummehn, 

Als ſeile mein eig'nes Flehn: 
„Ich habe Dich lieb, Du Süße!“ 1ix. 

Das ift fo naiv umd innig empfunden wie ein Minnelied 
aus uralter Zeit, das der Dichter in feiner Widmung anführt: 
„Du rofen blüet, du liligen blat, 

„du funigin in der hohen fat, 
„bar nie getrat 

„ie frouwen bilde mere; 

„du berzeliep für allez leit, , 

„du froide im rehter biterfeit, 

„Dir fei gefeit, 

„gelungen lob und ere!” 

6. „Poetiſche Erzäblungen”“ nennt Adolf Stern 
ein Bändchen Balladen und Romanzen (Leipzig bei 
Mattbes). Die dem Stoff nah intereffantehe Erzäh- 
lung bebandelt eine Epiiode aus dem Leben des geheim- 
nigvollen Aftorga, auf deffen Stabat Mater und Requiem 
Riehl in feinen muſikaliſchen Gharafterföpfen aufmerk- 
fam machte. Der talentbegabte Verfaſſer bat eine bes 
fondere Fähigkeit, fih den verſchiedenſten Stoffen anzu» 
fhmiegen. Nur follte er fih in der Diction vor ge 
wiffen abſchwächenden Abftractionen büten. Er fingt: 
„als diefes Wert und diefe Stimme — In fein Be 
täubtfein mächtig ſchlug.“ Die Stimme flug in ſein 
Betäubtfein — ift fehr blaß und kernlos. Mitunter 
wagt ſelbſt Lenau abftracte Wörter mitten im Strom ſei⸗— 
ner beißen Empfindung, z. B. „Wenn ein ftilles Dein- 
gedenken — Dir durch meine Seele zieht;“ aber jedes 
Wagniß glückt nit; am wenigen wenn, was wir bier 
rügen, vielleicht blos Angewöhnung if. Adolf Stern 
fingt: „Lei gebt der Dümmrung Wandel,“ Wenn 
die Dämmerung gebt, fo ift das fchon abftract genugs 
wenn aber auch noh der Wandel der Dämmerung 
gehen fol, ſo grenzt das am mattberzige Nachläſſigkeit. 

7. „Hier und dort, Lieder eines Erdenpilgers‘ von 
Ludwig Kofarsti, (Berlin bei Adolf. 146 ©.) 
Sehr rechtſchaffen gefühlte Meine Lehrgedichte in gnomi« 
fhen Sprüchen, mit Antlängen an bebräifdhe und ara- 
biſche Spruchweiſen und Gleichniſſe. 
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[Zur Charakteriſtik der Zigeuner.] 

— H. W. Niebl mahnt auf dem focialen Boden 
mit Recht zur Rückkehr zum naturgemäßen Familienzu⸗ 
fammenbang. „Mein Haus ift meine Burg!” In dies 
ſem Axiom bat fh in Englands Familienleben germar 
nifher Charakter feftgehalten. Im bundert Zügen ver 
berrlicht Riehl Diefe feine Baſts Achter Scrialität. Er 
ift ſich aber deffen felbt bemußt daß der Etaat eine 
böbere, allgemeinere Staffel in der Bolfsentwidlung 
verlangt; der Familienſtaat wird in der orientalifchen 
Despotie zur Garicatur, in China zur birnverbrannten 
Verknöcherung des technifch verfeinerten und geiftig doch 
ruinirten Lebens. Der Kamiliengeift ift bei den Juden fo 
fpecifiich, weil fie feinen Staat haben. Die Zigeuner 
geben das merkwürdige Beilpiel, in welchem Grade ein 
Bolf geradezu auf- und untergeben fann im familienhaften 
Stammesleben. Schon der Name, fagt Riehl, den fih 
das Volk felber gibt, „Rom“ oder „Romanifaal” beißt 
nah der Auslegung des großen Bingariften Borrow: 
Familienvoll. Das Bolt bat fein Land, feine Stadt, 
fein Haus; es ift nur bei fih felbft zu Haufe, d. h. 
beim Stamm, bei der Familie. Dieſe einzige Baſis 
des Volkslebens eriegt ihm jede andere. Nur innerhalb 
der Familie und des Stammes gibt es eine Sittlichkeit, 
gibt es Recht und Geſetz; Die ganze übrige Welt if 
dem Zigeuner vogelfret. Den Bruder der großen Stam- 
mesfamilie foll er nicht betrügen, nicht befteblen, er foll 
ihm fein Geld ſchuldig bleiben; wenn er andere Leute 
betrügt oder beftieblt, fo hat das nichts zu fagen. Denn 
nur innerhalb des Stammes gilt das Sittengefeg. Wenn 
der Bruder ibn beleidigt, fo if feine Ehre gefränft und 
er fordert eclatante Genugtbung; der Fremde dagegen 
mag ibn treten, mag ibm in's Geſicht fpeien, das fränkt 
feine Ebre fo wenig, als der Biß eines Hundes meine 
Ehre kränkt; er reizt höchftens feine geheime Rache. — 
Die Familienpietät ift des Zigeuners Neligion, der Ge- 
borfam gegen die Sitte der Stammfamilie feine Staats- 
bürgerpflicht. Jede öffentliche fittliche Macht wird bei 
ihm verfhlungen von der Familie. Der Zigeuner hat 
Familienüberlieferungen. Er liebt es, diefelben beim 
Feuer des nächtlichen Lagers im Walde den Seinen 
zu erzählen und träumend in dem vergangenem Glanze 
feines Geſchlechtes zu Ihwärmen. Aber er bat feine 
Volksgeſchichte. So feſt die Familie fein Bolf zufam- 
menhält, fo zerbrödelt ibm ihr Abfelutiemus doch wie: 
der den biftorifchen Beariff des Volkes in die Erinner 
rung an lauter einzelne Zamilien. Der Zigeuner ret- 
tet Einzelzüge aus feiner Ramilienüberlieferung oft mit 
wunderbarem hiſtoriſchem Inſtinct; aber er kann uns nicht 
einmal andeuten, wann fein Bolf nah Spanien, nad 
Europa gefommen if. Er weiß nicht, woher es fommt 
und wohin es gebt. So vernichtet das Übermaß der 
Familienbaftigkeit den biftorifchen Geiſt nicht minder, 
wie auf den fablen Höhen der Givilifation die Berleug- 
nung der Familie denfelben auslöfht. Wie konnte der 
Bigeuner auch eine Geſchichte feines Bolfes haben, da 
eine Geſchichte der andern Völker für ibm fo wenig exi⸗ 
flirt, als für uns eine Geſchichte der Hunde? Erft in- 
dem ein Bolf an andern Bölkern fich reibt, indem es 
fein Weſen mit dem ihrigen vergleiht und mißt, wird 


es ſich auch feiner eigenen Bolksperfönlichkeit hiſtoriſch 
bewußt. Eine Familien» und Stammestradition, die 
fib blos in fi felbft verfenft, kann niemals zu einer 
Boltsgefhichte werben. — Das urpatriarchaliſche Uber 
maß des Familientbums, welchee die Familie zu einem 
Moloh macht, dem die freie Perfönlichfeit in den Ra- 
hen geworfen wird, ift in den Überlieferungen aud des 
deutichen Bolksaberglaubens noch tief in das germanie 
ſche Mittelalter bineingedrungen. Aus dem dunfelften 
Altertum dämmert dort der Glaube berüber, daß ein 
Hausbau am fefteften wird, wenn man ein lebendes 
Kind in die Fundamente einmauert, Mernichtet werden 
muß der Einzelne, vernichtet das theuerſte Kleinod ber 
Familie, ein unfchuldiges Kind, damit das ganze Haus 
fetftehe über der Leiche des /zu Tode gemarterten Ein- 
zelmenſchen. — Der bloße Familienſtaat erftarrt; das 
bezeugt die Geichichte des Orients zur Genüge. In 
großen Zügen bat fie ihre Warnungen aufgezeichnet, 
wohin die ausſchließliche Ubermacht des Familienprin- 
eipes führt, wenn das Staate- und Geſellſchaftsleben 
daneben verfümmert und verfrüppelt bleibt. Sorgen 
wir aber, daß die Nachwelt nicht bei uns felbk ein 
Barnungszeichen nach entgegengefeßter Seite erkennen 
muß, ein Barnungszeihen, wohin die einfeltige Über 
macht des Staatsprincipes führt, wenn die Familie und 
das Haus daneben verleugnet wird! — So Richt. Er 
bat mit diefer Warnung ſehr Recht, gegenüber der bu 
reaufratifchen Gentrafifationsmafchine des modernen Staa 
tes, der feine Mafe in jeden Familientopf ſtedt und in 
der Angit feiner ſchematiſchen BVielregiererei nicht ein 
mal für die Gemeinde, geſchweige für das Parlament 
einer Geſammtvertretung, das germaniſche Princip des 
Selfgovernment anerkennen mag, fi aber wundert, bat 
. eine Maſchine ſtatt eines Organismus zu Wege ge 
racht. 





(Das Land Eleve.] 

— Bon Biebabn bat man eine Statiſtik und Ber 
graphie des Regierungsbezirfs Düffeldorf, von Schmerz 
eine Befhreibung der Landmwirtbihaft in Weſtfalen und 
Rheinpreußen. Diefe Schilderungen ergänzen fich jeht 
durch „Landwirthſchaftliche und nationalöfonomiiche Stu 
dien in der nmiederrbeinifhen Heimath mit Berüdfihtir 
gung des Volkslebens“ von Victor Jacobi (Prof. an 
der Univerfität zu Leipzig). Der Berf. des Büchleins 
(Leipzig bei Roßberg, 168 ©.) gibt auch einzelne Meine 
Beiträge zur Eharafteriftif des clevifhen Stammes, der 
„verbältnimäßig von preußiſchen Ländern die meifen 
ihönen Garbiften nab Berlin liefert.” Den Dialekt 
mit dem „Janken“ des Nheinländers findet Jacobi durch 
den Austauſch der öftlihen und weſtlichen Elemente de# 
preußiichen Staates feit dem legten Jahrzehen um vie 
les zu feinem Vortheil verändert, Der Berf. ſelbſt, 
ein Enkel des Pempelforter Philoſophen Friedrich Hein 
rich Jacobi, ift aus der Düffeldorfer Niederung gebürtig. 





(Heinrich Barth. 
— Dr. Barth wird von London in Hamburg, fei’ 
ner Baterftadt, erwartet. Der vierunddreifigjäbrige Rei⸗ 
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fernde if der Sohn eines reichen Fleifhers in Hamburg, 
der für bie erfte Expedition feinen Sohn mit eigenen 
Mitteln (14,000 Thirn. ſagt man) ausfattete. Kür 
feine zweite Entdedungsreife in's Innere Africa's ger 
noß Barth den Schup Lord Palmerftons, während der 
König von Preußen, die geographiſche Geſellſchaft zu 
Berlin und die phyſilaliſche Gefelfchaft zu Königsberg 
die Koften befiritten. Wo Mungo Park vor 50 Zab- 
ren fih hinwagte und feinen Tod fund, hat Heinrich 
Barth um ein Beträchtlihes uns die Welt erichloffen, 
wahrfheinlih zum materiellen Beſten der Briten, aber 
auch zur Erweiterung der Wiſſenſchaft. Ganze Kö— 
nigreihe bat er der europaͤiſchen Schiffahrt und der 
eu ropaͤiſchen Kenntniß erobert, den innern Sudan, die 
Stromgebiete des Tſchaddafluſſes und des Thadfee's ken⸗ 
nengelernt und auf Karten feftgeftellt, in Zimbuftu, der 
„Königin der Wüſte,“ ein ganzes Jahr verweilt. Dr, 
Bogel, ein junger Leipziger, fein Neifegefäbrte, weilt 
noch in Jakoba, der großen Fellataſtadt. Bon feiner 
erften Reife in Algerien, Agypten, Syrien, Gilicien und 
Cypern veröffentlichte Barth die Ergebniffe in feinen 
„Wanderungen durch die Küftenländer des Mittelmeeres, 
in den 3. 1845, 46 und 47,” von denen 1849 Bp. 4 
erſchien, als der Verf. fib in Berlin an der Univerfität 
habilitirte. 
[Adam v. Itzſtein P.] 

— In einem Alter von 80 Jahren iſt Adam v. 
Itzſtein (am 14. Sept.) auf feinem Gute Hallgarten 
im Rheingau geftorben. Er war 1775 zu Mainz ge 
boren und mit den 2einingenfchen Gütern als Beam- 
ter in badifche Dienfte gefommen. Auf den Landtagen 
wurde er dort namentlich nad Rotted's Tode Kührer der 
Oppofition; der Meinlihen und graufamen Berfolgung 
die ihm deshalb widerfuhr, ſetzte er die Schlauheit und 
Liſt des Fuchſes entgegen. Diefe Verſchlagenheit bes 
durchtriebenen Glaufulanten entwidelte der Alte auch 
1848 im Borparlament, als er ſich von der Ber 
fammlung den Auftrag erliftete, den ausgeſchiedenen 
Heder wieder in die Paulskirche zurüdzurufen. Hecker 
und die badiichen Strudelföpfe brachten den erſten Bruch 
in's deutiche Parlament, indem fie den Kanatismus ihrer 
vropinciellen Bartelintriguen dem verfammelten Deutfch- 
land zumutbeten und übertrugen. Wenn die ſüdweſt⸗ 
deutiche Jugend vom „Vater Igflein” ſprach, fo hatte 
das Sinn für Heder und Genoffen; der Alte mit feir 
nem Lächeln und Schmunzeln war recht eigentlich der 
geiftige Bater Hecker's und der badiſchen Krafebler. Die 
deutſchen Männer aus dem Norden und Often ftaunten 
über einen Nabbuliamus der ſich einbildete, das aͤchte 
Deutſchthum auf ſein Banner ſetzen zu dürfen. 


[Eine Anekdote von Käftner.] 

— In einem litterarifben Machwerk das wir un. 
gern citiren, weil e8 ein Sammelfurium von allerlei 
Klatih über die deutfchen Höfe ift, finden wir (Bo. 34) 
einen Zug aus Käflner's Leben, der uns unbefannt 
war. — Die im fiebenjährigen Kriege von König Fries 
drich gefangengenommenen und feinen Regimentern ein» 
verleibten Sachſen waren befanntlih bald entwichen und 
hatten fh im Nordweſten Deutſchlands den franzöfl- 





hen Heerhaufen zugefelt. Prinz Zaver von Sachſen 
befehligte einen folhen. Gr belagerte unter anderem 
die Stadt Göttingen. Der berühmte Mathematifer und 
Satyrifer, ein Leipziger von Geburt, war juft Rector 
der Univerfität zu Göttingen. Prinz Xaver fdidte zu 
feinem Landsmann und ließ ibn auffordern, zur baldi⸗ 
gen Übergabe der Stadt mitzuwirken; babe man aud 
noch fein Geſchütz, ſo werde man doch Göttingen aus— 
hungern! Abraham Gotthelf Käftner ließ antworten, 
er babe früher als Leipziger Professor extraordinarius 
acht Jahre lang ausreichende Borfiudien in der Hun- 
gerfur gemadt und hoffe jetzt mit gutem Beifpiel vor- 
anleuchten zu können, 


— — 
[Oeutſche Volkslieder, herausg. dv. G. Scherer.] 

— Georg Scherer ſammelt und edirt Deutſche 
Volkslieder mit ihren eigenthümlichen Singweiſen und 
mit Holzſchnitten nah Zeichnungen von 2. Richter und 
Radirungen nah F. Rothbart; die vierftimmige Bear- 
beitung der Melodien für Sopran, Alt, Tenor und Baß, 
äugleih für Klavier, ift von K. M. Kunz (Stuttgart 
bei Hallberger). Hft. 2 (in Hodquart) liegt uns vor 
mit 40 Liedern: Was hab’ ich denn meinem Feinslieb— 
hen getban? Innebrud ih muß dich laſſen, Sopiel 
Stern’ am Himmel Reben, Jetz gang i an's Brünnele, 
Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht, Es fangen drei 
Engel einen füßen Gefang, Prinz Eugenius, Ein Jä— 
ger aus Kurpfalz, Es hat ein König ein Töchterlein, 
Es waren zwei Königsfinder zc., letztes auch mit der 
niederdeutichen Lesart wie fie Ubland gab. Die treff- 
lihe Ausfattung des Werkes empfiehlt fi ſelbſt; alte 
Muſik und die Zeichnenkunſt von heute geben hier Hand 
in Hand zur Berberrlihung unferes Schapes an Volks- 
liedern, zu denen fi aud Lieder geiellen, welche unfere 
beften Dichter fangen und die aus ibrem Munde in 
den Vollsmund übergingen. Die Melodie gehört zur 
Seele des Volksliedes. Goethe fagte: Nur nicht Iefen, 
immer fingen — Und ein jedes Blatt ik Dein! Volks— 
lieder find für den alternden Bolfsgeift der wahre 
„Jungbrunnen,“ von dem es heißt: 


Und wer bes Brünnleing triufet, 
Der jungt und wird nit alt, 


. [Das Dresdener Mufeum.] 

— Das neue Dresdener Mufeum if feit dem 25, 
Sept. geöffnet, Winter und Sommer mit Ausfhluß 
des Samstags täglih, Montags und Mittwochs gegen 
Eintritisgeld von 5 Ngr. die Perfon; — womit der 
finanziöfen Tendenz der zweiten fähfiihen Kammer Red- 
nung getragen wird. In der neuen Aufftellung bat die 


italieniſche Schule im obern Stodwert mit Dedenlicht 


die größte Begünftigung erfahren. In den Mittelfälen 
befinden fich die Perlen der Gallerie; ihre Krone, die 
Sigtina, if von ibrem Schupglafe das fie im alten 
Gebäude gegen Koblenftaub ſchirmte, befreit und bat 
ein beionderes Gemach für fib. Huch Holbein's Maria 
ift gefondert und rubt auf einer Staffelei. 


[Die Ausbildung der Bundesverfaffung.] 
— Die bairiihe Kammer bat das Verdienſt, nah 
Borgang der würtembergifhen, Die deutfche Frage nicht 
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ohne Kraft und Schwung aufgenommen zu haben. — 
„Ausbildung der Bundesverfaffung‘ if der weitefte 
Ausdruck deffen was Deutichland bedarf; felbf die Mi⸗ 
nifter ſchließen ſich dieſer Rormulirung des Berlangens 
nach allgemeinem deutſchem Recht und allgemeiner deut · 
ſcher Volksvertretung an. (Nach v. d. Pfordtens Ans 
ſicht muß ein deutſches Parlament aus den ſtaͤndiſchen 
Kammern gebildet werden.) Prof. v. Laſaulx gab der 
Forderung den begeifterten Ausdrud. Der Adreßvor- 
flag des Ausſchuſſes weicht aber nur in Wendungen 
von ibm ab; er ſprach von einem Bundesfchiebsgericht, 
von Boltsvertretung, wo der Entwurf des Ausſchuſſes von 
gefichertem Rechtszuſtand und von der Beachtung ſpricht, 
welcher der Stimme der Völker verschafft werden Tolle. 


(Die preußifhen Kammern.) 

— Die Demofratie, von deren Betheiligung an ben 
Wahlen in Preußen man ſprach, beſchraͤnkt fib darauf, 
im Anſchluß an die liberale Bartei die Berfaffung auf 
rechtzuerhalten. Ihre Principien und ihre volle Theil» 
nahme am politifhen eben kann erft mit allgemeinen 
Bahlen beginnen. Für die nähften Kammern in Preu⸗ 
fen wird es ſich um Feſthaltung der Verfaſſung oder 
um Rüdfehr zu den mittelalterlihen Ständen bandeln. 
Mit einer Adelstammer würde die Bewegung — eine 
unberechenbare werden. Es iſt aber von den Rätben 
der Krone dafür geforgt daß diefe Furcht feine Nab- 
rung erbält. Im preußifchen Herrenhauſe werden 29 
Städte der Monarchie vertreten fein. Wie jedoch bodh- 
fiehende Beamte in Preußen von der Freiheit eined por 
iitiſchen Bewußtſeins denken, bewiefen der Oberpräfident 
der Rheinprowing Hr. v. Kleiſt ⸗Retzow und der Regie 
rungspräfident von Minden Hr. Beters mit drohenden 
Berwarnungen an ihre Unterbeamten, falls fie anders als 
im gouvernementalen Sinne mitwählen wollten! Ein 
pommerſcher Yandratb Hr. v. Derpen beihwor die Geift- 
lichen feines Kreiſes, doch ja dafür zu forgen daß Graf 
Schwerin nicht wieder gewählt wird! 


[Zur ruffifchen Litteratur.] 

— Br. 2 der ruffiihen Sittenfhilderungen: „Mus 
dem Tagebuche eines Jägers” von Iwan Zurgbenew 
if von Aug. Boltz, Lector der ruſſiſchen Sprache an 
der Berliner Kriegsſchule, überfegt (Bd. 1 von A. Vie 
dert); beide Bände in Berlin bei Schindler. 

Br. 3 von Puſchkins poetiihen Werken, überjegt 
von F. Bodenftedt (Berlin bei Deder) enthält dramatt- 
ſche Arbeiten: Boris Godunoff, aus des Dichters Nah: 


laß Scenen aus feinem fleinernen Gafte (Don Juan), 


ein Gefpräh zwifhen Mozart und Salieri, ein Ren 
fpiel „die Stromnige,‘ und des Überſetzers Aufſatz über 
Puſchkins Leben und litterarifhe Stellung in Rußland, 
Im Anbang erhalten wir aub noch aus dem Nachlaß 
eine Skizze: „die ägyptiſchen Nächte.” 


[Für Schweizerreifende.] 
— Ber einen wohlfeilen und gebrängten „Schwei⸗ 
zerführer“ fucht, findet ihm im dem fürzlih von Iwan 





Tſchudi verfaßten Taſchenbuche (in St. Gallen bei Scheit- 
fin und Zolifofer; Preis 24 Sgr. mit colorirter arte.) 
Hauptftädte, Kurorte und Hauptpunkte in den Alpen 
partien find gleich ſehr forgfältig berückſichtigt. 


[Eine chriſtliche Anfrage an Naturforſcher.] 

— Aftronomiſche Forſchungen baben nachgewieſen 
daß der ſogenannte Stern der Weiſen zur Zeit der Ge⸗ 
burt Chriſti ein Zuſammentreffen dreier Planeten, des 
Jupiter, Saturn und Mars, im Zeichen der Fiſche war, 
wie ſolches auch zur Zeit Moſis fattgefunden. Bir 
entlehnen dies aus Karl Wiefeler's chronologiſcher Syn 
opfe der vier Evangelien (Hamburg bei Perthes, 1843). 
Aus gleichzeitigen Aufzeihmungen der Alten gebt aber 
auch bervor daß daffelbe Erdbeben, welches laut Bibel 
beim Tode Zefu Jeruſalem erichütterte, Ach unter gro 
fen Berwüftungen über ganz Borderafien erfiredte. Na- 
turforfcher, die fih um die Geſchichte ihrer Wiſſenſchaft 
tümmern, ſollten ſo gut wie die Aſtronomen der Ebro: 
nologie wegen aud für hiſtoriſche Rragen folder Art 
ſich Intereffiren. Was fih im den biblifchen Wundern 
als geſchichtliche Thatſache ergibt, hilft den blinden Glau⸗ 
ben aufklaͤren und den factiſchen Kern feſtſtellen. 


(Hopfen, Opium und Tabaf.] 

— Nah James Johnſton wird in England jähr. 
ih von 40 bis 50 Mill. Pfund Hopfen Steuer be 
zahlt. Die oſtindiſche Compagnie kauft und verfauft 
jährlich 6,500,000 Pfund Opium. Davon verbraudt 
England, was gewiß überraicht, etwa 400,000 Pfund 
Das Pfund Optum foftet durchſchnittlich 4 Pf. Sterl. 
und da jährlib 20 Mil. Pfund auf der Erbe über 
baupt verbraucht werden, fo repräfentirt dies Narkoti⸗ 
cum allein einen fortlaufenden Wertb von 135—140 
Mil. Ihr. Tabak wird von America jährlih in 4500 
Mill. Pfund über die Erde verbreitet und verbraucht. 
Nimmt man 4000 Mill. in Summa an, jo raudıt 
durdfchnittlich Jeder, Frauen und Kinder eingerechnet, 
jäbrlih 4", Pfd. Wieviel außerdem geſchnupft wird, 
ift dabei nicht in Anfchlag gebracht. 





Anzeige. 


Im Verlage von J. P. Diehl in Darmſtadt iſt erſchie⸗ 
nen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Geſchichte 
der engliſchen Poeſie. 
Bon der Mitte des 14. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, 


Bon Dr. Alerander Büchner. 
50 Bogen in 2 Zhln., broſch. R. 2. oder fl. 3. 36 Fr. 


Der Verfaſſer, durch feine Überfegung von Byront 
Ghilde Harold rühmlichf befannt, fehildert in vorſtehend 
angezeigtem Werke mit ebenfooiel Gründlichkeit und Klarbeit 
als weckmaßiger Kürze den Gharafter der einzelnen Epochen, 
der Dichter und ihrer Werke fo lichtvoll, anziebend und be 
fehrend und thellt den Inhalt der Dichtungen fo unterhaltend 
mit, daß den Lefern ſich in frifcher Lebendigkeit ein Bild ver 
englifchen Poeſie varftellt, das liberblid und Urtheil in vollem 
Maaße geftattet. 


Berantwortlicer Rebacteur Dr. F. Guftav Kühne in Leipzig. — Verlag von Heinrich Hübner in Leipzig. 
Drud von Aleganber Wiede in Keipyia- 
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Europa. 


1855. 





Chronik der gebildeten Welt. 


Die Europa erfheint wöhentlid. — Der Pränumerationspreis it 4 Thlt. — Bierteljährli 4 Thlr. 





Inhalt: Aus den transfilvanifchen Alpen. — Die Napoleoniven in Florenz. — Mittel und Selbſtzweck in der Natur, Stoff 


und Geift. — Engliſche Pitteratur in Deutfhland. — U 


us der Schweiz. — Aus Leipzig. — Les Zouaves. — 


Garoline Norton. — Johann von Nepomuf. — Friedrich d. Gr. von Kugler und Dienzel. — Anzeigen. 





Aus den transfilvanifchen Alpen. 


Bon Franz ®bert.*) 


„Das Karpathengebirge, in feiner etwa 140 Mei- 
len langen Erftredung von Weſten gegen Südoften, als 
Waſſerſcheide zwiſchen dem Zuftrome der Oſtſee und des 
Schwarzen Meeres, bildet kein zufammenbängendes Ger 
birgsſyſtem von gleidhartiger Conſtruction. Es beftebt 
vielmehr nur aus einzelnen, verichiedenartig gebauten 
Gruppen von Gebirgsmaffen, die in einem ferneren oder 
näheren Zufammenhange mit einander fliehen.“ Die in» 
tereffantefte diefer Gruppen, auf welde die angezogenen 
Worte Aleganders v. Sydom Bezug haben, iſt unftrei- 
tig die der fiebenbürgifhen Karpatben, der Alpes Ba- 
starnicae der Peutingerichen Tafel, der Kaprarng öpog 
des Ptolemäus, vielfach intereffanter ſelbſt als die der 
Gentralfarpathen in Ungarn, vor deren höchſten Spipen 
die Bergriefen Siebenbürgens, was bedeutendes Empor- 
fleigen über die anliegenden Thalfohlen anbelangt, den 
Vorzug verdienen, während fie ihnen an abfoluter Höhe 
nahezu gleihlommen. 

Als deutlih ausgeprägte Randgebirge umfchließen 
die fiebenbürgifchen Karpathen ein terraffenförmig von 
Weiten nah Often anfteigendes Plateau von 4402,79 
Q.Meilen Blächeninhalt und 4400 — 4500 Fuß durd- 
ſchnittlicher Meereshöhe, deſſen weſtlicher Theil unſchätzbare 
Vorraͤthe an edeln Metallen birgt, während der öſtliche 
einen Reihthum an Mineralquellen, und die Mitte einen 
Überfluß an Steinfalz ausweiſt, wie vielleicht fein zweir 
te8 Land der ganzen Erde. — Am füdlichen Rande 
des Plateau eigen mit fchroffen, tiefausgelerbten Räm- 
men und drohenden Hörnern, bis zu 8000 Fuß und 
darüber, eine fühne, majefätifche Erfcheinung, die trans⸗ 


*) Profeffor am Gymnaflum zu Midiaf in Siebenbürgen. 


filvanifhen Alpen empor, als Bölferfcheide zwiſchen der 
ausgedehnten Tiefebene der Walahei und dem fieben- 
bürgifhen Hochland, Sie fließen, als Glieder einer 
Kette in ih, das Burzenländer Gebirge, vom Bodzauer 
Paß bis zum Burzenbah, das Fogaraſch-Kerzer Ger 
birge, von dem genannten Bach bis zum Altdurchbruch, 
das Zibingebirge, von lepterem bis zum Bulcanpaf, und 
das Strellgebirge, von hier aus bis zur ſüdweſtlichen 
Landesecke. Bon Weften nah Oſten erheben fi in die» 
fer Kette: der Netjefatt 7834,6, der Sklävoi 7670, 
der Parnag 6641,5, der Serian 6575, die Fromoaſa 
7468,6, der Geufor 6249,5, der Konzu 6979, der 
große Niegovan 6782,14, der Göpenberg 4754,6, der 
Galbinu 5649,8, der Präfchbe 5536,3, der Szurul 
7952,4, der Budislav 7482,5, der Negoi 8040, der 
Butianı 7953,6, der Ourla 7850,6, der Olan 7704,4, 
der Königftein 7704, der Butfchetfch (der Mons Beuce 
des Ptolemäus) 7951,8, der Piatra mare 5723,4, der 
Gihufafh 6247,2 Fuß über die Fläche des Adriatiſchen 
Meeres. *) 

Die ganze Kette der transfilvanifhen Alpen gehört 
der Urgebirgsformation an, und zwar das Burzenlän« 
der Gebirge, namentlich der Königftein und Butſchetſch, 
durchaus dem Karpathenfandftein mit dem ihm unter 
geordneten Kalkſtein, die übrigen übwiegend dem Gneis 
und Glimmerfchiefer mit bin und wieder neſter⸗ ober 
lagerweife vorfommendem Granit. An vielen Stellen 


*) Die angeführten Höhenangaben ſtammen theild von 
Frh. v. Gorizutti, theild von Prof. 2, Reiffenberger, theils 
von Pfarrer G. Binder, und können als durchaus verläßlich 
gelten. 
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dieſer Gebirgäfette zeigt ſich vielleicht deutlicher als 
irgendwo, wie vor undenllihen Zeiten, in Rolge unge 
beurer Ummälzungen im Innern der Erde, die Shih 
ten der Urgebirge aus ihrer urfprünglihen Lage geho— 
ben, und die Felſenkoloſſe feld zu der Höhe emporge- 
drängt wurden, die jebt des Beichauers Bewunderung 
erregt. Wo, auf bedeutenden Höhbenpunften oder an 
andern vegetationsarmen Stellen, das Geftein weithin 
zu Tage tritt, fiehft du felten wagerechte Schichten, 
wohl aber in fchiefen Winkeln und ſelbſt vertical an— 
febende in Menge. Bier und da läft fih das Hebende 
deutlib wahrnehmen, fo 3. B. am Schnedenberg bei 
Kronftadt der Trachyt, der einft mit herfulifcher Kraft 
den Kalt zur Höhe des Kapellenberges (3043,2 Buß 
ü. M.) emporbob. 

Dort, wo fi die Borberge des langgefirſteten Szu- 
rul den weflihen Abfällen des Präſchbe nähern, am 
fogenannten Rotbentburmpaß, befteht der Ruß der trans-« 
filvanifhen Alpen aus Nagelflue, die auf der einen Seite 
vom Zood und Zibin, auf der andern vom Alt durchs 
brochen wurde. Die geognoftifche Beſchaffenbeit der en= 
gen Schlucht, durch die jegt der Alt feine Fluthen 
waͤlzt, fo mie die ihrer näcften Umgebung, läßt mit 
großer Wahrfceinlichfeit auf einen mächtigen Waffer- 
andrang in Folge gewaltiger Überfluthbungen aus Nor 
den fchließen, wodurch jene heterogenen Gefteine bier 
zuſammengeſchoppt wurden, die fich fpäter zur Nagel« 
flue ablagerten: für die genannten Gewäſſer ein damm- 
artiger Niegel, an deſſen Zerftörung fie Jahrhunderte 
lang arbeiteten, bis es ihnen gelang, denfelben tbeils 
fortzuführen, theils zu ihrer Einbettung zu verwenden, 
Heute noch ragen mächtige Beftandtbeile dieſes Dam— 
mes zwifchen dem Rothenthurmpaß und Kinpen aus 
dem Flußbette des Alt hervor, von jeber ein Hinderniß 
für die Beſchiffung dieſes fo wichtigen Nebenfluffes der 
Donau.*) 

Am nördliben Fuße der trandfilvaniihen Alpen 
breitet ſich eine tafelförmige Ebene aus, die vom @ijer- 
nenthorpaß nordöflich über Hermannftadt und Foga— 
raſch, den Altfluß entlang, bis nad Kronftadt und an 
die, Siebenbürgen im Often umgürtende Gebirgäfette 
fih erſtreckt. Sie bildet in gewiſſem Sinne das Bor- 
Sand der transfilwanifchen Alpen und liegt 1200— 1950 
Fuß über dem Meere. In den fruchtbaren Bauen dier 
fer Hochebene bat fih die Gefittung angefiedelt, befons 
ders da, wo, wie im Hermannftädter und Kronftädter 
Sau, ein deuticher Volksſtamm feit fiebenhundert Jah— 
zen blühende Städte und wohlhabende Dörfer befigt, 


* Ausführlicheres über diefen Gegenftand f. Beiträge 
zur geologifärgeognoftifhen Kenntuiß Siebenbürgens, v. Mid. 
BDielz. Zransfilvania, I, 2. II, 2, 


in melden Aderbau, Gewerbe, Handel und Wiſſenſchaft 
ein Zeugniß feiner tüchtigen Bildung ablegen. 

Don Süden nah Morden fireihen vier Ausläufer 
über die an vielen Stellen fat waſſergleiche Ebene, 
nämlih das Ponorer Gebirge, zwiſchen dem Mühlen 
bad und der Strell; das Großau-Zeliichfaer Gebirge, 
welches bei Schinna mit den Vorbergen des Althöben- 
zuges aufammentrifft, zwifchen dem Zood, Zibin und 
Mühlenbach; der Harrbadher Höhenzug, zwiſchen dem 
Alt und Harrbach; der Geifterwald, zmifchen dem Alt 
und Burzenbach. Aus dem Innern einiger diefer Aus 
läufer wird, abgefeben von dem trefflihen Quaderland 
ftetn bei Perihäny und von den Steinfoblen bei Holbad, 
auch edlerer Bergweſen zu Tage gefördert; fo am weſtlichen 
und öftlichen Abbange des Geifterwaldes, in den Berg 
werfen des Törgburger Bezirkes, filberhältiger Bleiglanz; 
fo im Althöhenzug bei Salzburg Steinfalz. In ber 
Nähe des leßtgenannten Ortes gebt ein Salzſtock von 
500 Klaftern Länge und 300 Klaftern Breite ftellen- 
weife offen zu Tage, umd wird gegenwärtig in zwei 
Gruben abgebaut. Eine derfelben, die Grube Nepo 
muß, kann fehr leicht befahren werden. Auf trodenen, 
hölzernen Stufen ſteigſt du 48 Klaftern tief nieder und 
befindet dich mit mir auf der 50 Klaftern langen und 
25 KHlaftern breiten Soble der Grube. Die Führer 
löfhen die Lichter aus; undurddringliche Finfterniß tritt 
ein. Da raufht es hoch oben über Deinem Haupte; 
eine brennende Strobgarbe gleitet praffelnd hernieder 
und beleuchtet das unterirdifhe Gewölbe, ine zweite 
und dritte folgt ihr nah. Du ſiehſt dich in einem 
foloffaten, in Form eines dreifeitigen Prisma aus dem 
Geſtein herausgehauenen Dome, deffen ſchmahle Firſte 
über dir und deffen breite Wände neben dir in matten 
Glanze fhimmern, bis dich mieder Nacht umfängt und 
dir zu Mutbe if, als hätte du geträumt. Die Lich⸗ 
ter werden wieder angezündet und die Tagfahrt beginnt. 
Bobin du ſiehſt und trittſt: überall Salz, bald von 
kryſtallheller Reinheit, bald durch fein eingeiprengte 
taube Theile aſchgrau gefirbt. 86 bis 90 Pfund ſchwert 
Würfel, fogenanntes Formalfalz, dann Klumpen von 
unbeftimmter Geftalt und Größe, Naturalfalz, reine umd 
unreine Dinutien liegen theils rings umber, tbeils wer 
den fie im drei» bis vierfach über einander gelegten 
Büffelbäuten zu Tage gefhafft, die drei erfien Corte, 
um verwogen und dem Berfchleiß übergeben, die unrele 
nen Minutien aber, um in einem nahen Teiche vertilgt 
zu werben. 

Noch gehören dem Bereiche diefer Ausläufe die Mir 
neralquellen von Kifhfalän und Zaizon an. — Dit 
Dorf Kiſchkalan liegt im Südweften des Landes, in DT 
weit geöffneten Thalflähe des Strellfluſſes, mahe der 
Trajansſtraße, faſt auf derfelben Stelle, wohin nad der 
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Beutingerfchen Zafel das alte Aquae zu ſtehen kommt. 
Seine altalifhen Thermen wurben, gleich jenen zu Piſa 
und Albano, ſchon vor Jahrtauſenden benupt, und ſchei⸗ 
nen ebenfo wenig wie diefe in der Länge der Zeit eine 
Beränderung ihrer Wärme (259 M.) erlitten zu haben. 
In der Nähe des Dorfes befindet fih ein in Kalktuff 
gebauenes, 24 Schuh langes, 48 Schuh breites und 
ebenfo tiefes Baffin, welches unftreitig von den Römern 
angelegt wurde, als Siebenbürgen ein Theil des Welt- 
reiches war. 

Das Dorf Zaigon dagegen liegt im Sübdoften des 
Landes in einem langen, ihmablen Bergtbal, welches 
vom Zalzon- und Tatrangbadye in mannichfaltigen Win» 
dungen durdfurdt wird. Im Dften begrenzen die Kalt 
wände des Tſchulaſch das enge Thal und heben ficdh felt- 
fam ab von dem nahen, mit dunkeln Wäldern bededten 
Borbergen der transfilvanifchen Alpen und von den grü« 
nen Feldern der Thalfläce, die fih genen Weften im— 
mer mehr erweitert, bis fie in die Ebene von Kronftadt 
einmündet. Im Dorfe felbt und in einiger Entfer- 
nung davon find mehrere Mineralquellen, von denen 
aber nur drei benupt werden. Die erfte derfelben, Ker- 
dinandsquelle genannt, enthält das fo fehr belicht ge» 
wordene Jod in folder Menge wie nur noch eines un« 
ter allen bis jept befannten Jodwäflern, nämlih Hall. 
Die zweite, Franzensquelle genannt, ein jodführender 
Stablfäuerling, bat viele Ähnlichkeit mit dem Klaus- 
ner, Liebwerdaer und Stebener Stablbrunnen, nur daß 
legtere fein Jodnatrium enthalten. Die dritte, Lud— 
wigsquelle genannt, reihet fih als farfer und zugleich 
an alkaliſchen Erden reicher Stablfäuerling den Eifens 
wäfern zu Spaa, Langenihwalbah und Altwafler wür« 
dig an, bie ihr an Eifen und mei auch an freier 
Koblenfäure nachſtehen.“) 

Soviel von den Nusläufern. Der Mutterftod ſelbſt 
liefert am Ringovan aus mächtig anftehenden, leider 
nody wenig oder gar nicht ausgebeuteten Lagern Mag 
neteifenftein; am Pitſchoru Szurulej, öſtlich vom Alt 
durchbruch, Thoneiſenſtein; bei Reſchinar eine Gneisart, 
die farf mit Quarz gemifcht, der Zerflüftung wenig 
unterworfen, an Härte einem feintörnigen Granit wer 
nig nachſteht, und dunfelfarbigen Serpentin mit leicht 
bearbeitbarem Gefüge; bei Poplafa und Orlat Brenn- 
talk, bei Sred und Arpaſch weißen feinförnigen, in der 
Umgebung von Zörzburg röthlihen und bunten, im 
Thal des Lotrafluffes grünlih fhimmernden Marmor. 

Der Ausläufer der transfilvanifchen Alpen bat ſich 
die Agricultur bemäctigt. Die Abhänge, Halden und 
Thäler des Mutteriodes find faſt ausſchließlich der Vieh⸗ 


*) Ausführlicheres bei Grelſſing: Die Minerala. zu Zals 
zon in Siebenbürgen. Wien 1855, 


zucht dienfibar. Befonders ſtark wird die Schafzucht 
betrieben, namentlih im Burzenländer und Fogaraſch⸗ 
Kerzer Gebirge. Heerden von 4000 Stück und dar 
über find hier micht felten, Ginen prächtigen Anblick 
gewähren die Heerden der feinwolligen, weißen Zigey- 
ſchafe, die feit einem halben Jahrhundert die einheimi« 
ſche Race der bartwolligen, zottigen Zurkanſchafe vers 
drängt haben, weil fie die kalte Luft der tranfilvanifchen 
Alpen ebenfo gut vertragen als die wärmere der wala⸗ 
chiſchen Tiefebene, wo fie den größten Theil des Bin- 
ters und Frühlings, nicht felten aud des Sommers zu- 
bringen, wenn ungünfige Witterung die Rückkehr zu 
den heimathlichen Bergen weniger vortheilhaft ericheinen 
läßt als die billige Weide an den Ufern der Donau, 
in Bulgarien oder in der Dobrudiha. Die Wolle die 
fer Schafe fommt theils auf die Wiener und Pefther, 
ja ſelbſt auf außeröftreichifhe Märkte, theils wird fie 
im Lande felbft verarbeitet: in Hermannftadt und Kron⸗ 
ſtadt zu feinerem, in Szelyichtie und Reſchinar zu dem 
befannten groben Zud, aus weldem die Beinkleider der 
Romänen (Walachen) gefertigt werden. Die aus ber 
Milch bereiteten Käſe werden theils im Lande verbraucht, 
theils — 1000—1200 Gentner jährlih bios über die 
Zollämter des Kronftädter Finanzbezirkes — ausgeführt, 
Ein beträchtlicher Theil der Schafbeerden wandert jähr« 
lih in die Sabannäs, um geichlachtet umd zu Unſchlitt 
ausgefocht zu werden. Im Burzenländer Gebirge allein 
werden auf diefe Weiſe jährlih 4000 Etr. Unſchlitt er» 
zeugt. Bei den Schafheerden werden in der Regel auch 
Biegen gehalten. Sie geben jenen bei Gemäffern und 
gefährlihen Stellen voran, Ihre Haare werden im 
Lande theild zu Querfäden, theils mit der etwas gros 
ben Wolle der Zurkanfhafe vermiſcht, zu ordinären 
Bett» und Pferdedecken verarbeitet, Die im In- und Aus» 
land großen Abfag finden; aus den Hörnern wirb in 
der Schwefelfäurefabrit zu Hermannſtadt blaufaures 
Kali erzeugt. — Außer den Biegen findet man noch 
Schweine und Pferde bei diefen Heerden, feltener Kühe. 
Den erfteren fommt die größere Zahl zu ; die Pferde 
find zu koſtſpielig, um in folder Maffe gehalten zu wer« 
den. Doch flieht man bier und da Herdjeälen von &0 
—50 Stud, ädt fiebenbürgifcher Race, mit kurzem 
Hals, krauſen Mähnen, ſtark hervortretenden Kinnkno- 
hen, feurigen Augen und ſtrammem, feſtem Gliederbau. 
Die Kühe und Kälber baben auffallend zujammenge- 
fhrumpfte Hörner und einen, man möchte fagen, ver 
fümmerten Körperbau, im Gegenfage zu dem langge- 
ſtreckten, breitgeftirnten Rindvich des fiebenbürgifchen 
Beckens. 

Die transſilvaniſchen Alpen ruhen nicht unmittel⸗ 
bar auf der oben genannten Vorlandsebene, nicht ein⸗ 
mal die Kalkketie des Burzenländer Gebirges, obwohl 


496 


es zu den Eigenthümlichkeiten der Kallberge gehört, ih 
in feilen Bildungen von der Sohle des Thales zum 
höchſten Gipfel zu erheben. Sie haben fo aut wie an» 
dere Hochgebirge ihre Berg« und Hügelregion, wodurch 
fie ih mit dem Flachlande ausgleihen. Am prägnan- 
teften find beide Regionen ausgebildet im Zibingebirae, 
wo fie durd völlig felbfändige Bergketten und Hügel« 
reiben gebildet werden und im Strellgebirge, wo fie in 
einzelnen breiten Vorwerken vom Mutterfiode, jedoch 
mit weniger marlirtem Charakter, abftreihen. Nur me 
nige Glieder des Burgenländer und Fogaraſcher Gebir- 
ges erheben ſich über äußerft feilem Welfenfodel, der, 
faſt aller Boriprünge entbehrend, auf der Platte ber 
Hochebene ftebt. 

Die Hügelregion reicht in den transfilvanifchen Al: 
pen bis zu 2550 und 2800, die Bergregion bis zu 
5350 Fuß. Über der lebteren breitet fich bis zu 7000 
Fuß die Alpenregion aus. 

Die fanften Gehänge der Hügelregion bedeckt trotz 
ber verjchiedenartigen Zufammenfeßung der Kettenglier 
der — weil, um mit Fr. v. Zichubt zu reden, ber 
Grad der Erhebung die Beftaltung ber Naturerſchei⸗ 
nungen in weit böberem Maße beftimmt als die Sub« 
ſtanz des Gebirges, — faſt gleihmähig die Steineiche, 
die Espe, die Schwarzpappel, der bei der Erzeugung 
des Schießpulvers fo wichtige Faulbaum; die Erle, 
deren Rinde zum Schwarzfärben benugt wird. Pflug 
und Karſt find noch kaum in die fruchtbaren Thäler 
diefer Region beraufgedrungen. Unbenupt barrt bier 
ein ergiebiger Boten der Hände, die noch immer nicht 
Tommen, feine Kräfte zu entfeffeln und menſchlichen 
Zweden dienfibar zu machen. 

An den fchon fleileren Böfhungen der Bergregion 
entfaltet fich mit außerordentliher Mächtigfeit und Schön» 
heit, bier und da noch von feiner Art berührt, die Roth» 
bude, der Bergaborn, aus deſſen feitem Kern die be 
rübmten Cſchutteras verfertigt werden, und die Weiße 
tanne bis zu 4200 Fuß. Hier beginnt die Fichte all 
gemeiner zu werden und fleigt bis am Die oberften 
Selfengallerien der Bergregion als büfterer Gürtel em— 
por. — Aus den engen Thälern und Schluchten dies 
fer Region ziebt fih über die Einfattelungen, ſelbſt über 
einige Bergfuppen ein dunkelgrüner Teppich fetter Wie 
fen herauf, ein unfhäßbares Gut, womit die Bewoh« 
ner der weit entfernten Dörfer nicht hauszuhalten wif- 
fen. — Im Bibin- und Strellgebirge, namentlich aber 
im Fogaraſch⸗Kerzen⸗Gebirge, zählt diefe Region einige 
maleriſche Waſſerfälle; doch ift fie im Ganzen an dies 
fen, den düfteren Charakter des Gebirges verflärenden 
Raturerfheinungen, minder reich als die Bergregion der 
Schweizer Alpen, einerfeits weil fie nicht aus Kalkber⸗ 
gen beſteht, deren Grundgeſtell in der Regel die fleil- 


fen Felswände ausweiſt, andererfeits weil die trandfil- 
vaniſchen Alpen überhaupt ausgebildeter, d. b. älter zu 
fein ſcheinen als die ber Schweiz. Gin Beweis für 
Zepteres ift mit die Seenarmuth der Bergregion dieſet 
Gebirgokette. Wahrfcheinlid waren die zahlreichen 
mwannen- und muldenförmigen Bertiefungen in der Berg» 
Tegion der trandfilvanifchen Alpen vor Zeiten ebenfalls 
mit Waſſer erfüllt, das aber in der Folge mit nie rar 
flendem Zahn die Querriegel durchſägte, durch die es 
von den tieferen Bergflufen getrennt wurde. So ent 
leerten fich bier dieſe Wafferbehälter, während die Schweiz 
und Oberöftreih ihre Seen noch größtentbeils befigen. 
Eine der intereffanteften Stellen, die das Geſagte ber 
fräftigen, if das Thal von Michelsberg. Bor feiner 
Mündung erhebt fih ein fait ganz freiftebender Gneis⸗ 
berg in Form eines abgeſtutzten Kegels, der einft als 
gewaltiger Riegel die von den Seitengebängen der naben 
Berge berabfließenden Gewäfler im den Thalkeſſel ein» 
dämmte, bis fie die ſchmahlen Grate zerfeßten, die ihn 
mit den beiderjeitigen SKeffelrändern vwerbanden. 

In die Alpenregion der transfilvanifhen Alpen 
fteigt bald im dichtgeichloffenen Streifen, bald in lic» 
teren Lappen die Kiefer bis au 6400 und 7000 Fuß 
empor. An der oberen Grenze diefer Region liegen die 
tiefgrünen Seen der tranefilvanifhen Alpen: der Negri- 
fee 6043,3, der Bullafee 6231,8, der Retjefattfee 6750, 
der Teufelskeſſel 6438,09, der Großauer See 6345,8 
Fuß über dem Meere. Diefe Hodalpfeen find die eigent« 
lie Seele diefer Region, das Auge im flarren regungs« 
Iofen Antlig des Hochgebirge. Ohne fie wäre der ganze 
obere Gürtel diefer Region ein Ort des Todes und des 
Schredens. In den meiften derfelben fpiegeln fich able, 
bier und da fchauerlid zerriffene, oder bis zu wölliger 
Berwitterung zerftörte Weldwände, deren Beſtandtheile 
in die ovalen Beden niederriefeln und auf dieſe Weile 
unabläfig an der Trockenlegung der Scen arbeiten. 
An den Geröllbalden und an den mit Beldblöden und 
fleinerem Geftein erfüllten Ninnfalen der Ufermände 
firedt Fältefhenes Krummholz fein früppelbaftes Geäfte 
weithin aus und verkündet dem Wanderer den auf dies 
fen Höhen „Schwer laftenden Naturfummer.” Noch deut« 
licher verkündet diefen die Mare Fluth der Seen, die 
fein Fiſch, fein Froſch belebt, aus der nur felten der 
Strandläufer oder die Wafferamfel trinkt, 

Aus beiden Regionen ziehen fih auffallend zahl» 
reiche, ſtarke Wafferadern mit eilender Gefhäftigfeit in 
die Ebene, die fih am Ruß der transfilvanifhen Alpen 
ausbreitet. Sie verdanken {br Entftehen nicht Eisfel- 
dern und Gletſchern, denn folde gibt es bier nicht, 
fondern einestheils den mit Feuchtigkeit gefhwängerten 
Winden, die, vom Mittelländifcen und Schwarzen Meere 
berüberwebend, im Südoften und Südweſten die trand« 
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filvanifchen Alven überfleigen, anderntheild dem lm 
Rande, daß diefe meift aus Pelsarten zufammengefept 
find, deren Feſtigkeit ein Abfliegen des Waflers in grö- 
ßere Tiefen nicht geftattet. Nichts deſto weniger ent 
foringt fein Fluß von Bedeutung auf den transfilvas 
nifchen Alpen. Denn der Zood, der Zibin, die Burs 
zen, der Weidenbah und zahlreiche andere fallen in den 
nahen Alt, die Strell, die Oreftiore, der Mühlenbach 
in die gleichfalls micht weit entfernte Maroſch, noch che 
fie zu mehr als jugendlicher Kraft gelangen. 

Zum Schluffe muß noch geſagt werden, daß „der 
Geiſt der neuern Zeit, der, überall die kürzeſten Ber« 
bindungslinien zwifchen den Böllern aufſuchend, in der 


Schweiz 6—8000 Fuß bobe Päffe zu berrlihen Paß⸗ 
und Kunſtſtraßen umichuf,” in die transfilvanifhen Ale 
pen noch nicht gedrungen if. Unbequeme, ganz kunſt⸗ 
loſe Straßen führen über die weit niedrigen Einfatte 
lungen am Bulcaner, Altſchanzer und Tömöſcher Paß. 
Nur am Rotbenthurmer und Törgburger vermitteln fahr- 
bare Kunfiftraßen den Verkehr Siebenbürgens mit der 
Balahei und dem nahen Orient, einen Verkehr, der 
einft die fiebenbürgifhen Handelsflädte bereicherte, als 
vor ber Umfchiffung des Caps ber guten Hoffnung die 
levantiihen Waaren theilmeife über Siebenbürgen dem 
Herzen Europa’s zugeführt wurden. 


Die Napoleoniden in Florenz. 


— 4. v. Reumont bat im vierten Bande feiner 
Beiträge zur italienifhen Geſchichte die Erinnerungen 
an den Aufenthalt der Napoleoniden in Florenz aufge 
zeichnet. Es if eine bemerkenswerthe Erfcheinung, ſagt 
er, daß fo mande Mitglieder der Familie Bonaparte 
in unferen Tagen fih als Schriftfieller verſucht und zum 
Theil glänzende Geiftesgaben an den Tag gelegt haben. 
Ludwig Lucian, einer der jüngern Söhne des erften 
Fürften von Canino, hat von feinen bedeutenden Kennt» 
niffen in der Chemie, womit er fi längere Zeit bin» 
durh in der Burüdgezogenheit auf einer bei Florenz 
gelegenen Befigung beichäftigte, wie von umfaflenden 
ſprachwiſſenſchaftlichen Forihungen wor mehreren Jahren 
fhon rühmliche Proben gegeben. Die litterarifhen und 
gelehrten Arbeiten des jepigen Beherrſchers von Frank⸗ 
reich, mögen fie Politit oder Kriegsmeien betreffen, zeis 
gen einen in nicht gewöhnlihem Maße ſpeculativen 
Kopf, während fie, wenn man die Eiudes sur le passe 
et l’avenir de l’Artillerie zur Hand nimmt, eine aus« 
gedehnte Bekanntſchaft mit der Litteratur über die Ge— 
ſchichte des Fortifications- und Geſchützweſens verrathen, 
die neuerdings durch italienische Arbeiten fo weſentlich 
gemehrt worden ift, namentlich durch die des Profeflors 
Garlo Promis zu Turin, deſſen gewiffenhafte Unterfu- 
chungen über den Zuftand der Artillerie und der Milis 
tärarditeftur um das Jahr 1500 die Epoche der großen 
Reformen durch italienifhe Ingenieurarditelten, über 
den Urfprung der modernen Bollwerfe und der moder- 
nen Minen, und das mittelalterliche Befeftigungsmweien, 
2ouis Napoleons Aufmerkfamkeit ſchon feit längerer 
Zeit, während feiner Gefangenfhaft im Schloß von 
Ham, auffidhjogen. 

Florenz ſchien eine Zeitlang beftimmt die Mehrzahl 
der Napoleoniden aufzunehmen. Außer den fhon ger 
nannten famen noch Jerome, Caroline Murat, und zus 
legt Joſeph, toscanifche Freundſchaft nachzuſuchen. Ye 
zome, der feit 4844 den Zitel eines Fürſten von Mont» 
fort führte, verlieh in Rolge der befannten Borfälle 
vom Ende Winters 1831 in demfelben Herbſt Rom, 
wo er feit mehreren Jahren wohnte und ben anfehnli« 


hen Palaſt Nunez in Via Gondotti beiaß, der fpäter 
von Don Marino Zorlonia, damaligem Duca di Brac- 
ciano, angefauft, durch vielfahe Umänderungen im Ins 
nern und Außern zu einem ber fchönften der Stadt ge- 
worden if. Er fam nah #lorenz, wo kurz vor- 
ber feine erſte, durch kaiſerlichen Machtſpruch von ibm 
geſchiedene Gattin, Eliſabeth Patterſon, eine Zeit lang 
geweilt hatte und in der Gefellihaft viel geſehen wor 
den war. Jerome, der am wenigften von allen Napo— 
leoniden fein epbemeres Königthum und feinen geborg- 
ten Glanz vergeffen konnte, welchem auch die Verwandt ⸗ 
ſchaft, dur feine Gemahlin Prinzeijfin Catharine, mit 
dem königlich würtembergifhen und dem kaiſerlich ruf 
fihen Haufe zugutfam, fuhr fort in Florenz eine Art 
Hofftaat zu halten. Seine Wohnung im Palaſt Or 
landini, auf deffen Stätte ſchon im dreizehnten Jahr— 
hundert ein Bonaparte'ihes Haus geflanden, war Jahre 
lang Schauplag glängender Felle. Die Fürfin von 
Montfort bat ſichzin diefer wie in allen Lebenslagen allge 
meine und verdiente Verehrung erworben. Die beiden 
Söhne, Jerome und Napoleon, verweilten bier bis fie 
in würtembergiſchen Militärdienft traten. Die Prin- 
zeſſin Mathilde, forgfältig erzogen von einer Schmeize- 
rin, rau von Reding, die einft Erzieberin ihrer Mut« 
ter gewefen, blühte unter den Augen dieſer vortreffli 
hen Frau heran, Die Cholerafurht des 3. 1835 
veranlaßte die Familie Toscana zu verlaffen: die Fürs 
fin von Montfort farb zu Ende Novembers in Lau— 
fanne. Serome fehrte zurüd, und bewahrte noch län- 
gere Zeit denfelben großen Hausftand, zu welchem feine 
Einkünfte, denen Madame Letizia bis zu ihrem am 2. 
Februar 4836 in Rom erfolgten Tod manchmal hatte 
aufbelfen müflen, in unbequemem Mifverbältnig fan» 
den. Die Mutter des Kaifers, deren Sarg noch ver 
ein Paar Zabren neben dem ibres Halbbruders Feſch 
in einem Kirchlein zu Gorneto fand, hinterließ die gro— 
fen Schäge nicht, von denen man fo viel geſprochen 
batte, und die mehr denn eimem ihrer Söhne zu gut 
gefommen wären. Bu Anfang 1840 verbeiratbete Je« 
rome jeine zmwanzigjährige Tochter an Herrn Anatol 


498 


Demidoff, mit toscanifhem Titel „Brineive di San 
Donato in Bolverofa.* Man weiß daß die finderlos 
gebliebene Ehe nicht glüdlih war, und daß die Prin« 
zeffin in Paris lebt, feit ihr Vetter, der einft ibre Hand 
gewünscht haben foll, feine große Laufbahn begonnen 
bat. Ihr älterer Bruder, einft würtembergiicher Barde- 
oberfi, farb nah langmwieriger Krankheit in feinem drei⸗ 
unddreihiaften ebensjahre am 42. Mai 1847 in der 
Billa Bartolini zu Caſtello bei Florenz. Der Fürſt 
von Montfort wohnte nahmals in der Bia larga, im 
Haufe der Marquife Giuſtina Bartolini-Baldelli, deren 
Name in den Zeitungsberichten über die Barifer Kaifer- 
feſte oft genannt worden if. 

Nicht gar lange nad dem füngften Bruder fam die 
jüngfte Schwefter, Caroline Murat, nad Florenz. Ca— 
roline hatte im Unglüd jene Geiftesflarbeit und rubige 
Entſchloſſenheit nicht verleugnet, die fie ald Königin 
Neapels in fo manchen eruften Momenten ausgezeid- 
net und ihr einen fo ehrenvollen Namen gemacht ba- 
ben. Als nad der Übergabe der Hauptfladt, und nach— 
dem fie in Gaeta ihre Kinder abgeholt, ein engliſches 
Kriegsſchiff fie dem Hafen entführte, und bei der Per 
gegnung mit dem Schiff welches König Ferdinand von 
Palermo nah feinem wiedergewonnenen Reiche trug, der 
Gapitän wohlmeinend oder ſpöttiſch ihr fagte: fie möge 
fih nicht vor dem Getöſe der Salutfhüfle fürchten, war 
die Antwort: Kanonendonner fei den Bonaparte's nicht 
ungewohnt noch fhredhaft! Die Gräfin von Lipona 
(dies Anagram von Napoli nahm fie zum Titel) murde 
nah Zrieft gebracht. Hier erreichte fie die Kunde 
von dem jammervollen Ende ihres Gemabls. Längere 
Beit wohnte fie auf Schloß Haimburg, Preßburg ge 
genüber, dann in dem vom Grafen Hoyos erfauften 
Frobsdorf, welches nahmals in den Beſitz des Grafen 
Dermoloff, dann des Herzogs von Blacas übergegangen, 
beute einem anderen Berbannten, dem Erben von dreir 
Big Königen, zum Wohnort dient, Im J. 1824, nad 
Elifens Tude, kaufte fie wie gefagt deren Landfitz bei 
Trieſt, wo fie über elf Jahre lebte. Endlich erhielt auch 
fie die Erlaubniß fib in Florenz niederzulaffen, wo fie 
das im Borgo Ogniffanti am Arno gelegene Grifoni« 
ſche Haus kaufte und umbaute, Hier hat fie ihre letz⸗ 
ten Jabre zugebradht. Auch fie hatte die Abficht, Denk⸗ 
würdigfeiten aufzuzeichnen; ihr Secretär, ein franzöſi— 
ſcher Litterat Herr Gavel, jegt im Conſulardienſt, follte 
die Redaction beforgen. Gleih andern Rapoleoniden 
ging auch fie, des Exils ungeachtet, nad Paris zu Lud⸗ 
wig Philipps Zeit. Obgleih ihre Entihädigungsan, 
ſprüche als folhe abgewieſen wurden, votirte doch bie 
Deputirtenfammer der Schwefter des Kaifers ein Jahr- 
geld von hunderttaufend Franken, Aber fie ftarb nicht 
lange nad ihrer Rückkehr zu Floörenz, am 18. Mai 
1839, in ihrem fechsundfünfzigften Jahre. Ihr Haus 


it ein Gaſthof geworden: Hotel d'Italie. Wie mans . 
her alte Florentiner Balaft bat ſolchen Wechſel erfahren! 

Der Graf von Eurvillierd war der lepte der Na— 
poleoniden welder die Erlaubniß erbielt, nach Florenz 
zu kommen. Seine Manifeftation im Jahre 4830 trug 
wohl ebenfo zu dem langen Zurüdhalten dieſer Erlaub« 
niß bei wie die Abneigung Spaniens und Neapels, ibn 
in der Näbe zu ſehen. Nachdem er von America aus 
in England angelangt, legte man feinem Wunſche fein 
Hinderniß mehr in den Weg, Er mar ein körperlich 
gebrochener, dann auch geiftig geſchwächter Mann, als 
er in das Band zurückkehrte, wo er als Student gelebt 
und den „Ohm“ in San Miniato befucht hatte. Die 
jüngere Tochter Charlotte war nicht mehr: auf einer 
Reife war fie, von Nom fommend, zu Sarzana am 2. 
März 1839 dahingefhieden. Der obne Hoffnung fran« 
fen Mutter war auch bdiefer Troft geraubt worden. or 
ſeph Bonaparte erreichte das Alter von fiebenundfieben» 
zig Jahren. Er ftarb in Florenz am 28. Juli 1844; 
feine Witwe erft im Frühling des folgenden Jahres, 
Allein unter den Brüdern hinterließ er ein ſehr bedeu- 
tendes Bermögen, welches feine Tochter Zenaide erbte, 
Lucian Fürſt von Ganino, welcher noch in den letzten 
Jahren zu mandem Gerede über feine Bamilienangele- 
genheiten Anlaß gab, wie er denn in feiner Familie 
mancherlei Unordnungen erlebte, war fchon 1840 zu 
Biterbo geftorben. Der Graf von St Leu, obgleich 
längft vollfändig gelähmt, überlebte alle Brüder und 
Schweftern, Jerome ausgenommen. Er ſcheint weder 
die Meinung feines Bruders Joſeph binfichtlih der Ans 
ſprüche der Familie getbeilt, noch die Herrſchermanieren 
feines Bruders Jerome geliebt, noch die Verſuche fei- 
nes Sohnes Louis wider die Orleans’ihe Herrſchaft, 
diefe Strasburger Expedition welde nad ihres Urhe- 
berd Worten in Erinnerung bringen folte „que la fa- 
mille de !’Empereur n'etait pas encore morte," ge 
billigt zu haben, Seit 1837 Witwer von Hortenfe 
Beauharnais, farb er zu Livorno im Gaftbof von Sarı 
Marco am 25. Juli 1846. Er wurde nah St. Leu 
gebracht, deffen Friedhof er zweiundzwanzig Jabre zu« 
vor befungen hatte. Bon feiner unbegrenzten Wohls 
thätigfeit die über feine Vermoͤgensverhältniſſe binaus« 
ging, ſprechen heute noch Die welche ihm näher flan« 
den. Diefer wohlthätige Sinn ſchien einft dem faifer- 
lihen Bruder nicht zu bebagen, der von Ludwig ur— 
tbeilte, er babe „un peu trop l’esprit de charite, ce 
qui s’allie mal à la dignite du diadöme,* Sein Tod 
war einfam: fein einziger Sohn faß in dem Schloffe 
zu Ham in der Picardie, feit beinahe fechs Jahren ein 
Staatsgefangener wegen des befannten Borfalles in 
Boulogne-furrmer. — Und noch ſechs Jahre und wenig 
darüber vergingen, und diefer Sohn war Kaifer der 
Franzoſen. 


Mittel und Selbſtzweck in der Natur, Stoff und Geiſt. 


— James Zohnfton ſpricht in feiner Chemistry of Kreislauf der Stoffe über das Dienfibarfeitsverhält- 


common life (deutfh: Chemiſche Bilder aus dem Als 
tagsleben, Leipzig, bei Lord. Hft. 3) im Abfchnitt vom 


niß der Pflanze zum Tbiere. „Wenn der Menfh, fagt 
er, ohne das vorherige Dafein der Pflanze auf die Erde 
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verfegt worden wäre, fo würde er völlig hülflos da- 
ſtehen. Er kann weder von Luft noch von Erde chen, 
und doch bedarf fein Körper einer fortwährenden Ber- 
forgung mit den in beiden enthaltenen Elementen. Die 
Pflanze ift es, welche diefe unverdaulichen Materialien 
ausmwählt, ſammelt, verbindet und fie zur Nahrung für 
den Menſchen und andere thieriiche Organismen verar- 
beitet, und diefe ‚werfen ihren angeflrengt arbeitenden 
Stlaven nur die abgenußten oder todten Materialien 
zu, welde fie nicht weiter gebrauchen können, um fie 
von jenen wieder zu mwohlfchmedender und nabrhafter 
Speife umwandeln zu laffen. In diefer Hinfiht er 
ſcheint die Pflange nur als ein dem Thiere zugemiele- 
ner Leibeigener, — und doc, welch ein milliger, ſchö— 
ner und intereffanter Sklave ift fie! Sie arbeitet ohne 
Unterlaß und doc legt fie fich ihre Arbeit jelbit auf. 
Sie arbeitet fih zu Tode, aber ebenfo pünktlich, wie 
der Frühling wiederkehrt, ftebt fie anch wieder zu einem 
neuen Leben auf und freut fih in ihrer ganzen ebema- 
ligen Jugend, Schönheit und Bereitwilligfeit, die mit 
ihrer Beſtimmung verknüpften Mühen wieder auffich- 
nehmen zu fönnen. Sie kennt nichts von der Bitter 
keit der menihlihen Sklaverei, welche ihr die Aufgabe 
vergällen könnte. Auch bierin dürfte für uns eine Lehre 
fiegen.“ — Ja wohl, fügen wir binzu; auch für bie 
Naturforſcher die Lehre: daß die Freiheit neben und mit 
der Nothwendigkeit fo gut beftehen fann wie der Geift 
mit der Natur, der Selbftäwed eines Dinges nicht for 
fort geleugnet werden fann, wenn daffelde nur Mittel 
für Anderes zu fein fcheint. Die Naturforicher ſprechen 
auch immerfort von der Unfterblichfeit der Materie, denn 
in diefem Stoffwechfel und Kreislauf der Elemente ber 
ſteht für fie eine Emigfeit; nur dab fie, weil fie nicht 
bis zum Begriff des Geiftes durchdringen, nur eine 
Emigfeit der Materie kennen. Der Geift freilih läßt 
fih in der Retorte fo wenig wie der Homunculus er 
zeugen. An einer andern Stelle fagt Johnſton: „Pflanze 
und Thier werden, wie der Modellirer feinen Thon 
formt, wieder und immer wieder aus dem gleichen Ma— 
terial gebildet. Wieder und immer wieder werben fie 
in der Erde und Luft umgewandelt, fobald fie auf eine 
Beitlang aus dem Gebiete und Herrſchaftsbereich des 
Lebens entlaffen gewefen waren. Wie roh, wie naturs 
widrig, wie unvermünftig, wie irreleitend, find, dieſer 
Haren Kenntniß gegenüber, die Anfichten welche Manche 
über die dereinftige Auferfiehung des Menfchen verbreis 
tet haben! Als ob der gleiche Stofftheil, welcher unfern 
Körper bildet, wenn wir in das Grab gelegt werden, 
und der nah kurzem Aufenthälte darin durch Bermit- 
telung einer Näbrpflange in den Körper eines andern 
Menſchen gelangt, und zur Zeit, wo er begraben wird, 
immer nob einen Theil feines Leibes ausmaht — 
als ob diefer Stofftheil, welcher weder ibm noch mir 
gehört, fondern bereits Zaufenden Sflavendienfte gelei- 
ſtet bat, und in vielleicht noch zehntaufend Körpern be» 
graben werden ann, che der Tag der Auferftehung an⸗ 
bricht, — als ob gerade diefer Stofftheil dazu beftimmt 
wäre, die Kleidung des emtförperten Geiſtes zu bilden, 


wenn er in fihtbarer Geftalt und fennbarer Identität 
an dem Tage erwedt wird, mo Alle vor dem Richter 
ſtuhle des Ewigen erſcheinen follen!” — Es iſt ganz 
gut, wenn die Naturwiffenichaft grobfinnlihe Vorſtel⸗ 
lungen von Himmelfahrt und Auferfiebung in denffau- 
len Köpfen widerlegen und befeitigen bilft. Allein fie 
felbft darf fi ebenfalls nicht zur Denffaulheit prädes 
finiren. Die Bibel if fern von folder Oberfläch- 
lichfeit, den bildlichen Ausdrud leibhaft, faßbar ver- 
fanden wiffen zu wollen. Die den Auferfiehungstag 
betreffende Bibelftelle lautet: Gefäct wird ein natürli- 
her Leib, auferwedt werden aber wird ein geifliger 
Reib, 

In der ganzen Natur ift eine Stufenfolge der Exi⸗ 
ftenzen erfihtlich, die niedere Gattung iſt Mittel zum 
Zwed einer höhern, wie die Pflanze dem Thiere dient. 
Jede Glaffe fegt eine frühere, untere voraus, auf eine 
Beziehung über fih, auf ein Ziel das feinen endlichen 
Selbſtzweck aufhebt, deutet jedes creatürliche Ding. Die 
Naturforfcher zeigen uns diefen Stufengang auf, aber 
ihr Denkftoff wie ibre Denkkraft reicht nicht aus, zu 
iehen, wie in demfelben Gang von unten nah oben zur 
gleich eine ſtufenweiſe Erhebung von der Materie zum 
Geiſt fih kundgibt. Je höber die Gattung, deſto come 
plieirter, feiner, geifiger ihre Zufammenjegung bei we» 
niger Wucht, weniger Maffe und weniger Selbſtzweck 
der Materie. Wie bülflos, nadt und wehrlos lebt ma- 
teriell genommen der Menſch gegeu das Thier da, Er 
bat nichts von Natur, wie es fheint, er muß ſich alles 
erfinden, erobern, erliften; das Naffinement des Geiftes 
erfegt ibm Die fehlende Naturgewalt und macht ihn 
kraft feines erfinderifchen Denkens zum Herrn der Eler 
mente und Gefchöpfe. Wie wahr, wenn Hegel fagte: Selbft 
der fchieffte Gedanke der dur das Gehirn des Men» 
ſchen fährt, ift noch mehr werth als alle Wunder der elemen« 
taren Natur, weil zu ihm mehr Vorausſetzungen gehö⸗— 
ren, unendlih mehr Arme, Fäden, Kräfte, Schrauben 
und Räder gleihfam in Bewegung gefept werden müffen 
bis fein Gehirn diefen Gedanken, felbft wenn er fchief 
if, erzeugt. Statt bierin den Triumph des Menſchen 
zu ſehen, flatt zu begreifen wie der Geift die Natur 
wohl zur Borausiepung bat, aber deren Ziel und Zwed, 
Herr und Meifter if, macht die Naturforfhung den 
Schluß auf die Ohnmacht und Bedeutungslofigfeit des 
Menfhen. Kür die Philofophie if die Erde das con« 
erete Gentrum der Welt, die Sonne nur das abftracte, 
Für Zohnfton find die Revolutionen wie die Erfcheir 
nungen unferer Erdwelt gar fein beionders wichtiger 
Act, die ganze Erde nur eine geringfügige Epifode im 
BWeltenfoftem. Das Verſchwinden unferes ganzen Be- 
[hlechts würde nah ihm (für die phyſiſche Welt) von 
eben fo geringer Wichtigfeit fein wie der Tod der win⸗ 
äigen Inſecten welche feine größere Welt fennen als den 
Waſſertropfen den fie bewohnen. Ja, der Menih „ge 
bört,“ nad diefem Naturforfcher, eigentlih „gar nicht 
in den Weltenplan.” — Bis zu biefer Selbfivernidh- 
tung bringt es die Naturwiſſenſchaft, begreift fie nichts 
vom Geif. 
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Englifhe Litteratur in Deutichland. 


— Die Deutfhen find befanntlih das receptivfle 
Boll. Wir kümmern uns um die Intereffen aller Zän- 
der und Nationen, find in ihnen heimifcher wie auf dem 
eignen Boden. Englands Litteratur erlebte im voris 
gen Jahrhundert bei uns ihre Wiedergeburt; wir mas 
ren es, die Shakſpeare wieder auf die Bühne brachten, 
wir gingen mit Ziel auf die Unterfuhung über das 
altengliſche Theater ein, wir fchrieben und fchreiben mit 
Gervinus die Didften Bücher über Shafipeare: Was 
Munder, wenn wir bier der „engliihen Litteratur mit 
deutihen Typen“ einen befondern Artikel widmen müffen. 

4. Bon Delius’ Ausgabe der Shakſpeare'ſchen 
Berle (Eiberfeld bei Friderichs) ift mit dem 6. Stüd, 
Titus Andronicus enthaltend, der erſte Band beendet. 
Heft 4 und 5 brachten Machetb und Timon, Die Act. 
beit des Titus Andronicus unterliegt nad Delius kei 
nem Zweifel. Des Dichters Freunde und Kunftgenof- 
fen, welche die erſte Gefammtausgabe feiner Schaufpiele 
veranflalteten, nahmen das Stüd auf, und innere Zwei» 
fel über den Wertb deffelben erledigen fi durd bie 
Annahme feiner frühen Entftehung. Titus Andronicus 
it vielleicht geradezu das erfte Werk des Dichters im 
Face der Tragödie, und wenn er 4586 als zweiund⸗ 
zwanzigjübriger Züngling nad London ging, fo bat er 
unter Richard Burbadge gleih in den erfien Jahren, 
gleichzeitig mit dem Perilles, dies Drama entweder 
nah Borfund bearbeitet oder felbft geichaffen, was hei 
feiner Art der Thätigfeit, praktiſch als Schaufpieler für 
die Bühne zu forgen, gleichviel gilt. Delius tbeilt 
auch die Ballade aus Percy's Reliques mit, welche als 
Duelle für das Stüd anzufehen if. — Bon den pfeudo- 
Shaffipeare'ihen Dramen, berausgeg. von Nic. Delius 
(ebend.) erjchien in Heft 2 der Text des Arden of Fer 
versham. 

2. Shakſpeare's Winternahtsmähr und Sommer« 
nadbtstraum wurden von Dr, Karl Abel (in London) 
neu überfegt (jene in Berlin bei Springer, diefer in 
Leipzig bei Heil). Treue it Grundfag für Hrn. Abel, 
und da Schlegel fo vieles ungenau wiedergab, philolo- 
giſche Schwierigfeiten leiht nahm und die Kraft des 
Textes ſeht oft gleihfam durch andweichende Abftractio- 
nen abfbmwächte, fo werden Diefe neuen Verdeutſchungen 
den Freunden des Dichters im deutihen Idiom will- 
kommen fein. 

3, Dr. Friedrich Köhler in Altenburg bringt als 
Beginn einer Ausgabe der Shaffpeare’ichen Stüde eng: 
liſch und deutſch, einander gegenüber gedrudt, den Ham 
let (Zeipzig bei Reclam jun), Treue und Vermeidung 
deuticher Weitfchweifigfeit it bier ebenfalls zum Geſetz 
gemacht, felbft bei Gefahr, hart im Ausdruck zu wer 
den. Der Überfeger bedauert von Luthers Deutſch nicht 
mehr entlehnen zu fönnen, um Shakſpeare's Ausdrücke 
entfprechender miederzugeben. Den Bers bat er, mit 
Anerkennung Shakſpeare'ſcher Wreibeiten, nicht allzu 
ängflih bemeffen. Dem engliſchen Texte liegt Die von 
bes Dichters Freunden 1623 beforgte Kolioausgabe zum 
Grunde, die fih auf Originalbandichriften des Globe 
theaters fügt, aber doch einen verkürzten Text liefert, 
wie er fih praftiih auf den Brettern unter den Augen 


des Dichters ſelbſt geflultete. Die Erweiterungen der 
Quartausgaben hat der liberfeger jedoch benupt; von 
Gollier's Lesarten des alten Korrectors von 4632, der 
eine Bühnenredaction des Textes gab, will Hr. Köhler 
fo wenig wiffen ald Delius. 

4. Bon BWigand's Pocket Miscellany (in ®öt- 
tingen) erihien Band 3 mit Meinen Skizzen und Aus- 
zügen aus englifchen wie americanifhen Werfen, Alma» 
nahen und Fournalen. Bir lefen befonders mit Ber- 
gnügen Remarks on living English authors aus Ar» 
chibald Alifon’s Gedichte von Europa (A815 —52), 
Habits and amusements of the London costermon- 
ger aus Mayhew's London lebor and the London 
poor, eine biftorifhe Scene aus der Zeit des fpani» 
hen zweiten Philipp, Schilderungen des Strandiebens, 
deutfcher Niederlaffungen in America zc., bie beiden lept- 
gedachten Artitel ohne Angabe der Quellen. Drud 
und Bapier find ausgezeichnet, wie denn aud die Hrrn. 
Tauchnitz in Leipzig, Friderichs in Elberfeld, Kap im 
Deffau ihre engliihen Ausgaben fat beffer druden als 
ihre deutihen Bücher. 

5. Die Standard American Authors, unter Auf⸗ 
fiht des Dr. Karl Elze veröffentlicht, find aus dem Ber 
lage von Kag in den von Alphons Dürr in Leipzig 
übergegangen. Vol, VI. bringt den 4. Bd. der Werte 
Henry Rongfellom's, die Erzählung „Kavanagbh“ und 
„Sutresmeer‘ enthaltend. Vol. IX. bringt The life of 
George Washington, von Jared Sparks. 

6. Longfellow's „ſpaniſchen Studenten“ über 
fepte Prof. Karl Böttger in Deffau (daf. bei Baum» 
garten). Dem Stoff diefes Schaufpicls liegt Gervan« 
tes, Erzählung „la gitanella* zu Grunde. Die Nei« 
nung zum Moralifiren und Scntimentalifiren macht dies 
Drama undramatifb, den Americaner Longfellew faſt 
zu einem Deutichen. 

7. Mit der ſchwierigen Berdeutfhung Byron's find 
noch immermwäbrend deutfcbe Federn fleißig beihäftiat; 
mit befonderem Glück Friederife Friedmann (bie zu 
ihrem, foviel wir wiffen, fürzlich erfolgten Tode). Sie 
brachte in zwei hübſch gedrudten Bändchen (Leipzig bei 
Brodbaus) den Giaur und die bebräifchen Gefänge, 
den Hain und den Mazeppa. (Im demfelben Berlage 
gab fie früher Walter Ecott'd Jungfrau vom Ser.) — 
Eine andere Dame, wie denn die Überfegungsfunft mit 
der Gabe des getreuen Anfchmiegens und Sidhunterord« 
nens eigentlich eine weibliche if, — Emma Herg wid- 
mete der Erfigedachten eine Überſetzung des Sardanapal 
(in Pofen bei Merzbach). — Childe Harold’s Pilger- 
gerfahrt überjegte neu Alexkander Büchner (Frankfurt 
a. M. bei Meidinger). Byron bielt dies Gedicht be» 
fanntlich für fein beftes; es Tpiegelt jein ganzes inne» 
res, ja zum Theil fein äußeres Leben wieder und gibt 
einen Schlüſſel für viele feiner anderen Dichtungen. 
Die beiden erften Gefänge fchrieb er in einem Alter 
von 22 Jahren, und doch feinen fie, jagt der Dich» 
ter jelber, von einem Manne gefchrieben zu fein, der 
älter ift als ich wohl je werde. Eine Dame geftand 
ihm, fie möchte lieber dur die Pilgerfahrt drei Jahre 
lang, als durh Don Juan ewig berühmt fein; Byron 
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fand das mur zu wahr. Der Überfeger, der ſich mit 
dleſer feiner Arbeit an der Univerfität in Zürich bie 
Licenz ald Docent erwarb, hat wohlgethan, des Did: 
ters eben kurz vorauszufhiden, weil deſſen Kenntniß⸗ 
nahme das Berfiändnig des Gedichtes erleichtert, Ale 
zander Büchner hat die neunzeilige Spenferfrophe ſich 
noch durch Beibehaltung der männlichen Endreime er 
ſchwert; dies ſchien ihm für den firengen und erhabe⸗ 
nen Charakter diefer Dichtung nothwendig. Die Ar 
beit iſt eine fehr verdienſtliche. 

8. Bon Spenfer's Fairy queen bradte Dr. ©, 
Schwetſchke (in Halle bei Schwetichte) die erften fünf 
Gefänge im freier Übertragung, jedoch mit Beibehaltung 
der Spenferfirope. Edmund Spenfer ftarb 1598; aus 
feinen Gedichten lernen wir die Epode der englifchen 
Dichtung kennen, welde ih in Arioſtis Gefühls- und 
Stylart erging, in einer mufifalifchen Süßigfeit der Iy- 
rifhen Form, wie fie auch aus zärtlihen Stellen in 
Shakſpeare's Dramen, aus feinen Sonetten trop ihrer 
epigrammatifchen Gedantenihärfe und aus feinen epis 
[hen Berfen uns entgegentönt. Der Überjeger hat in 
feiner verdienfilihen Arbeit jehr wohl daran getban, 
frei zu überfegen; lyriſche Töne können eigentlih gar 
nicht überfegt, müffen reproducirt werden. 

9. „Roje und Diſtel,“ nad den Infignien der Wap- 
pen, nennt fih eine Sammlung Bleiner lyriſcher Dich⸗ 
tungen aus England und Schottland, welche Gisbert 
Breipere Binde (in Deffau bei Kap) vor zwei Jahr 
sen übertrug. Beſonders werthvoll durch Mittheilung 
der Meinen Stolien, Gelegenheitögedichte, Epigramme 
und Epitaphien auf PBerfonen früherer Jahrhunderte. 
Dazu gehören Verſe der Maria Stuart, der Elifabeth, 
Karls J., Miltons Gediht an Cromwell, Grabſchriften 
auf Karl IL, König Theodor von Gorfica der in einer 
Londoner Kirche feine Ruheſtätte fand, ein Epigramm 
von Garrid x. 

40. Dr. Ehalmers’ Wort von der „Madt des 
Kleinen‘ ift beinahe fprüchwörtlih geworden. Seine 
„Kleinigkeiten“ find nad der 44. Auflage des Originals 
bereitö in zweiter Auflage deutfch erfchienen (in Bremen 
bei Heyfe). Das Büchlein bringt des Autors Betradh- 
tungen über die Wichtigkeit Meiner Pflichten, Meiner Ge- 
fäligfeiten, Heiner Sünden, Meiner Sorgen und Breuden. 

14. Die deutſche Theilnahme an englifchen Inter 


effen und Berfonen wird mitunter allzu flarf in Com 
tribution geſetzt. Hr. Julius Schanz muthet uns bei 
der Übertragung der Gedichte von James Henry 
(Dresden bei Meinbold, fogar mit dem Porträt des 
Dichters in Stahlſtich) das Intereffe an einem fahren» 
den Dilettanten und Sonderling zu, deffen Berfe ſelbſt 
in England fein Publicum haben, und die der deut 
fhe Übereifer überfegt noch ehe fie in ihrer Original 
ſprache erichienen find. Der Überfeger gibt damit aller 
dings nicht blos Deutfchland, fondern der ganzen Welt 
etwas durchaus Reued. Daß ein Engländer Berfe macht 
und fie, My book betitelt, auf feine often druden läßt, 
if doch wahrlich no fein Beweggrund, daß fi deutfche 
Federn und Lettern dafür in Bewegung ſetzen. Der eng- 
lifche Sonderling James Henry fhrieb auch „Bemer- 
kungen auf einer zwölfjährigen Entdedungsreife durch 
die erfien fechs Bücher der Aeneide.“ Wir wiffen nit 
was Jahn's Jahrbücher darüber fagten, aber wir zwei⸗ 
fein dag dem Publicum mit einer Überfegung biefer 
Bemerkungen gedient fein wird. Die Berfe des Man—⸗ 
nes laffen uns vollhändig gleichgültig. 

12. Wer feine Anglomanie fo weit treiben will, 
die Geſchichte der englifhen Sprache und Litteratur bis 
an ihre Anfänge und Quellen zu verfolgen, dem rar 
then wir ein Buch von Dr. Ditomar Behnſch (Brei 
lau bei Kern) zu Rudieren, das Sprache und Littera 
tur Englands in den älteften Zeiten bis zur Buchdruder 
kunſt beleuchtet, und mit diefer Beleuchtung der Sprach⸗ 
entwidlung in der Zeit vor Ehaucer allerdings als ein 
Ergänaungsband zu den bisher erfchlenenen engliſchen 
Ehreftomathien anzufeben it. So meit hinauf das 
Englifhe zu kennen, ſchien bisher noch jedem Deutſchen 
überflüffig, er müßte denn Studien obliegen, die Bopp's 
vergleihende Grammatit bereihern wollen. Studien 
der Art haben ihre Berechtigung mehr im Studierzim⸗ 
mer, im Hörfaal der Hochſchule, ala auf dem Büchermarkt. 

43. Eden’s neues englifches Leſebuch mit ben 
Grundfägen der Ausſprache nad Smart's Walker Re- 
modelled und nah dem von Worcefter aufgeſtellten 
Spftem erfhien für Schulen und zum Privatgebraud 
(Hamburg bei Meißner) in zweiter Auflage. Der in 
Leipzig verftorbene Gonful der Bereinigten Staaten, 
Dr. Blügel, empfahl die Smart'ſche Ausbildung des 
Balter'ihen Syſtems. 


Sur Chronik. 


Aus der Schweiz. 
ai 's Grab in Fatholifcher Erbe; das Erdbeben in 
berwallis; Gente und Thenerung; Charpentler; Gefellfchafr 
ten, Bereine und Weile.) 

D Man kann fehr berühmt fein, und ift man todt, 
fällt e8 Irgendjemand ein, dem Todten die Paar Fuß 
Erde ftreitig zu machen, die ihm zum legten Sclafe 
eingeräumt worden. Der Berühmte if diesmal Schel- 
fing, der Irgendjemand der päpftliche Gefhäftsträger in 
ber Schweiz, Hr. Bovieri, ſonſt auch wohl in diploma» 
tifher Sprachverirrung Runtius und Eminenz genannt, 
was er micht iſt umd welcher Titel ihm micht zufteht. 


Schelling, der im vorigen Jahre an ber altberühmten 
Heilquelle von Pfäffers vergebens Heilung geſucht, ſtarb 
befanntlih in Ragag und ward auf dem kathollſchen 
ſtirchhofe dafelbft beerdigt. Dem berühmten Philofo« 
phen hielt der Decan von Ragag eine Leichenrede, im 
der er fih für das Chriſtenthum des Berftorbenen, 
das erlaubt habe, ihm die firdplichen Ehren zu ermwei- 
fen, auf das Zeugniß eines „frommen” Königs und 
des „wahrhaft innig frommen“ Schubert in deffen Selbſt ⸗ 
biograpbie berief. Diefe Beziehungen ſchelnen jedoch 
dem Gefhäftsagenten Roms feine hinlängliden Zeug⸗ 
niffe gewefen zu fein; und fo vernimmt man denn daß 
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Hr. Bovieri in Schreiben an die Pfarrämter Pfäffers 
und Ragak nachgefragt babe, ob der in „katholiſcher 
Erde” begrabene Philofoph vor feinem Ende feinen ver 
kehrten Grundfägen und Irrthümern entfagt und zum 
alleinfeligmachenden Glauben der römifchen Kirche fi 
bingewendet babe? Da biefer Frage eines Mannes, der 
fih (die Antwort wahrſcheinlich ſelbſt fhon gegeben, 
nicht wohl eine andere Abſicht zu Grunde liegen kann, 
als Scelling die Aubeflätte auf einem katholiſchen 
Friedhofe ſtreitigzumachen, fo ift man mit Net auf 
den Berlauf dieſer intereffanten Epifode aus der Ges 
ſchichte des firchlichen Rigorismus geſpannt. Dem deut- 
fhen Pbilofophen auf freiem Schweizerboden die Baar 
Grabesiholle zu beftreiten: ift dies nicht eine bittere 
Satyre auf unfere Zeit? Und davor follte ihn weder 
der transicendentale Zdealismus noch die Offenbarungs- 
philofophie bewahren! Vielleicht convenirt es auch Hrn. 
Bovieri nicht, daß es nicht bei einem einfachen Grabe 
bleiben fol, fondern, wie man weiß, dem Philofopben 
ein Dentmal gefept wird. Aber das Denkmal läßt fei- 
nem Lehrer ein König errichten, deffen Rechtgläubigfeit 
anzuzweifeln wohl Niemand in den Sinn fommen dürfte. 
Hr. Bovieri hatte übrigens noch eine weitere Klage zu 
erheben. Das neue kirchliche Geſetz in Zeffin räumt 
den Gemeinden das Recht ein, ihre Geiſtlichen zu wäh. 
Ien. Den erften fo Gewählten excommuniecirte der Bi- 
fhof von Como, zu deffen Sprengel der Ort gebört. 
Dagegen erfhien nun eine böslich fingirte päpftliche 
Bulle, die wieder den Bifhof aus der Kirchengemein- 
ſchaft ausfhlof, und die im Canton verbreitet wurde, 
Darüber nun führte der päpftlihe Gefchäftsträger Ber 
fhwerde beim Bundesratb, und diefer wies ihn, da es 
fh um einen Mißbrauch der Preſſe handle, an die com» 
petenten Gerichte des Gantons, bemerfte aber daß dabei 
auch das Gegenrecht In den päpftlicen Staaten in Be 
trat kommen dürfte. Diefe Wendung ift diplomatiſch 
genug, und Sie fehen daraus, wie wenig man im All- 
gemeinen geneigt if, Rom auch nur einen Finger zu 
reihen, an dem es dann die ganze Hand faffen fönnte, 

Das verderblihe Ereigniß des Juli, das Erdbeben, 
welches Oberwallis heimgefucht, ift in feinen drobend- 
Ken Erfheinungen erledigt, obwohl fortwährende minder 
heftige Erjhütterungen und unterirdifhe Detonationen 
die Furcht vor neuen Ausbrüchen nicht ruhen ließen. 
Die Einwohner gewöhnen fih allmählich an die Ger 
fahr; wohl aber ift zu beforgen daß der Zug der RNei- 
fenden für längere Zeit vielleicht jenem pittoresfen Theile 
der Schweiz entfremdet werde, in dem man erft feit 
einigen Jahren auch für die Bequemlichkeit der Touri« 
Ken Vorkehr zu treffen begonnen hatte. Allenthalben 
find neue Hotels entftanden, um wenigflens von dieſer 
Seite das bis vor kurzem wenig gefannte und befuchte 
Ländchen in die Bahn der modernen Givilifation zu 
leiten. Selbft am einfamen Mattmarkfee im Saastbale 
hinter dem Allelingletfher bat die Induſtrie ein gaſtli—⸗ 
ches Dad aufgefchlagen. Bor wenig Jahren nod war 
der Reifende in diefen impofanten Gebirgsthälern mehr 
ein Gegenftand der Berwunderung und des Miftrauens 
als der Wirthefpeculation; und wenn es ihm auch nicht 
fo erging, wie einft dem für Haller botanifirenden Ema- 
nuel Thomas, defien Auslieferung die vor dem Pfarr 
Haufe in Zermatt zufammengerotteten Randleute forder« 


ten, weil er ihnen ihre Schafe fehlen wolle, fo fand er 
doch fonft des lnbequemen und Mbftoßenden genug. 
Das Erdbeben wird übrigens zu einer Reihe wiflen- 
f&aftlicher Unterfuchungen Beranlaffung geben, die man« 
ches intereffante Refultat verfprehen, und eine gründ⸗ 
lihe Erörterung des Phänomens ſelbſt. Auch Nögger 
rath von Bonn hatte fih zu diefem Zwede an Ort 
und Stelle begeben. 

Während wir diefes fchreiben (am 4. Dct.), zeigen 
fih unfere höheren Berge bis tief hinab mit friſchem 
fllberglängendem Schnee bedeckt. Eine alte Wetterregel 
will danach nod einen fhönen Herbfi erwarten laflen. 
Indeffen konnte man in diefem Jahre nicht über bie 
Witterung klagen, und auch ein ungewöhnlih ſtarker 
Fremdenverkehr erbielt die Gefihter unferer Gaftwirthe 
in einem behaglihen Glanze der Bufriedenheit. Die 
Ernte it im Allgemeinen eine genügende, die wichtige 
Kartoffel reichlich, in einigen Gegenden ein erflaunlicher 
Obftreihthum vorbanden, und auch der Wein verfpricht 
noch etwas Gutes, Freilich will trog alledem ſich feine 
Minderung der Theuerung gerade der unentbehrlichſten 
Lebensbedürfniffe einftellen.. In dem jäbrlih wieder⸗ 
kehrenden Zreiben bei allerlei fehlichen Gelegenheiten 
fonnte man indeß wenig von der Einwirfüng diefer 
Buftände bemerken, melde mit Recht die volle Aufmerf- 
famfeit von Regierungen und gemeinnüßigen Bereinen 
auffichzieben. Dem eidgenöffifchen Schießen folgten Feſte 
obne Zahl, wie denn überhaupt faum ein anderes Land 
einen fo reichhaltigen Feſtkalender baben mag wie die 
Schweiz. Auch die wiſſenſchaftlichen Vereine dürfen 
wir tbeilweife bierher zählen, ſowie die verſchledenen 
gemeinnüßigen Bereine, da ja aud fie neben der erm- 
ften die heitere Seite des Lebens nicht zu vergeffen pfle 
gen. Die fchmeizerifche Gefelfhaft der Naturwiflen- 
fchaften tagte in 2a Chaux de Bonds, Wenige Tage 
vorber hatte fie ihren vorjährigen Präfldenten Jul. Thur« 
mann, verloren, den verdienfivollen Naturforfher des 
Jura. Ein nod bedeutenderer Berluft für die Biffen- 
fchaft it aber der Tod Gharpentier’s (am 42. Sept.). 
Johann v. Eharpentier gehört der Geburt nah Ihrem 
Lande an; er ift in Freiberg geboren, wo fein Bater 
Bergbauptmann geweien. Schulpforte und Freiberg 
waren die erſten Bildungsfätten eines Geiftes, deſſen 
verdienter Ruf ein europäifcher geworden. Buerft in 
weiteren Kreifen befannt wurde er durd feine geogno- 
ſtiſchen Studien über die Pyrenaͤen. Seit vierzig Jab- 
zen gebörte er als Director der wichtigen Salinen von 
Ber im Canton Waadt der Schweiz an, deren Natur 
auch fortan ihm die Grundlage der vielfeitigften und 
gründlichften Unterfuhungen darbot. Seine Gletiher- 
theorie vor Allem brach in diefem wichtigen und inter 
efanten Gapitel aus der Gefhichte der Erde eine neue 
Bahn, auf der bald auch die anfänglihen Zweifler und 
Gegner mitfortgeben mußten. Scharfer Beobachter und 
Marer Denker, verftand es Charpentier aud, feine 
Schriften zu einem wahren Mufter einfacher, klarer und 
faßliher Darftellung au madhen. Aber der Gelehrte 
war dabei au ein Dann von der erfolgreichften praf- 
tifhen Wirkſamkeit. Ihm bat man die Entdedung der 
lange verfannten Steinfalzmaffe in den Salzwerlen von 
Ber zu danken, die feine Thätigkeit zu einem unge, 
wöhnlichen Ertrage erhob, ald man fie bereits für er 
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ſchoͤpft bielt; er vorzüglich eröffnete in den Minerals 
quellen von Lavey Hunderten von Leidenden eine reiche 
Duelle des Trofes, und fein praftifher Bid ſicherte 
die Ebene des Wallis unterhalb St. Maurice vor den 
immer drobenderen Berheerungen der Rhone. Freunde 
rühmen an dem Berftorbenen den unvergleichlichen Reiz 
feines perfönlihen Umgangs, feine beliebte, an Laune 
und Humor reihe Unterhaltung, feine Gaſtfreundſchaft 
und, unter eimer oft abfichtlich edigen Hülle, die lie- 
benswürdigften Zugenden des Menſchen. Charpentier 
erlag monatelangen fhweren Leiden, blieb aber bis zu 
feinem Tode friih und kräftig an Geiſt. Seine reichen 
botanifhen und litterariihen Sammlungen, ſowie eine 
Kondhylienfammlung vermachte er der Stadt Laufanne. 
Um noch ein Wort über die verfchiedenen Bereine 
anzufügen: Die Schweizerifche hiftorifche Geſellſchaft, im 
Auguf in Solothurn verfammelt, befhloß außer den 
begonnenen Regeften einen Katalog aller auf die Schwei- 
zer Geſchichte vor 4353 bezüglihen Documente, und 
für diefes für die wiffenfhaftliche Erforihung der ſchwei⸗ 
zerifhen Urgefchichte umentbehrliche Unternehmen die eid» 
genöffiihe Unterſtützung nachzuſuchen. Die proteflanti- 
ſche Predigergefellihaft in Genf biscutirte über den 
Pauperismus und Profelytismus. Bei dem lepteren 
Bunft einigte man fih in der fehr richtigen Erkenntniß, 
daß es zu nichts beife, Ketzer zu befehren, wenn man 
nicht wahre Chriften aus ihnen made; daß man, um 
gan einen irrthümlichen Glauben zu kämpfen, eine 
afis in dem Geifte Desjenigen finden müffe, den man 
überzeugen wolle; daß dieſe Bafis das Gewiſſen fei, 
und mithin Feder dahin fomme, das religiöfe Syftem 
der Prüfung des Gewiffens zu unterwerfen. — Die 
Schweizerifhe gemeinnüpige Geſellſchaft fand fih im 
September in Luzern zufammen, und behandelte u. N. 
das Berhältniß der gefeßlichen und freien Armenpflege, 
eine bei uns ſehr lebhaft erörterte Frage, bei der man 
dahin gelangte, beide ald nothwendig und einander ge 
genfeitig ergänzend darzuftellen. — In induftrieller Be: 
ziebung fei noch der Induftrieausftellung in dem fleis 
nen Luzerner Städtchen Billifau erwähnt, die fid frei« 
lich vor ihrer Weltfchweher in Paris verbergen müßte, 
indeß von der Induftrie einiger Gantone, wie Aargau, 
Luzern, Bern und Zürich, eine hinlänglih genaue und 
auch vortheilbafte Idee zu geben geeignet war, fo wenig 
Geſchmack übrigens die Anordnung der fehr beträchtlichen 
Zahl von Gegenftänden zeigte. — Schweizeriſche Künft- 
ler und Kunffreunde hielten ihr Jahresfeft vor wenigen 
Tagen in St. Gallen, bei welcher Gelegenheit auch ein 
Petitum an die Bundesbehörden um Schug des künſt⸗ 
lerifhen Eigenthums beſchloſſen und der Turnus der 
von Stadt zu Stadt wandernden Kunftausftellung für 
41856 fehgefept wurde. Den Beſchluß der mehr allge 
meinen Feſtlichkeiten für diefes Jahr wird die feierliche 
Eröffnung des eidgenöffifhen Bolytehnicums in Zürich 
am 45. October bilden. 


Aus Leipzig. 
[Gutzlow's ‚‚Rönigslieutenant.‘‘ 

— Gußtzkow's geiftreiches patriotifhes Stüd, das 
laͤngſt ſchon anderwärts feine Pointen ausgefpielt hat, 
auch laͤngſt im Buchhandel erſchienen if, wurde uns 
etwas ſpät als eine Neuigkeit auf der Bühne vorge- 
führt, Es war juſt ein Meßſonutag wo das Concert das 


Privilegium zur Concurrenz bat und das gebildete Leip⸗ 
zig lieber im Gewandhaufe ſchon oft gehörte Muſik noch 
einmal hörte und einen ruffiihen Birtuofiffimus auf dem 
Piano, deffen Künfteleien ohnedies noch halb Fiasco 
machten, bewunderte. Nicht zehn aͤchte Leipziger Gefidh- 
ter glaubten wir im Schaufpielbaufe zu zählen, es war 
ganz von Meffremden befegt; fo fehr hatte das feine 
Zeipzig fih des Theaterbefuchs enthalten um den Gä- 
ſten — den Bortritt zu geftatten! Dies fehr allgemein 
deutfh zufammengewürfelte Publieum faßte das Stüd 
mit lebhafter Anerfennung auf, wenigftens die erften 
drei Acte, die durch das überrafchend Piauante der 
Situationen feffeln, eben fo feurig im Baterlandsgefühl, 
wie pointenreih im Witze find. Im legten Acte will 
die Pointe rühren, und erreicht weniger ihren Zwed. 
Die Aufführung war äuferfi brav. Namentlich führte 
Hr. Laddey als Königslieutenant die ſchwierige, faſt der 
Ermüdung erliegende Aufgabe, vier Acte lang als Fran« 
zoſe mit gebrodenem Deutih aufzumarten, —- eine Auf 
gabe die man bisher in der Komödie nur epifodifch 
fannte, — mit großer PBirtuofität und einer vollende- 
ten Bravour durh. Hr. Pauli gab im Rath Goethe 
eine vortrefflih gehaltene Maske und eine Erfcheinung, 
wie wir uns Goethe felbft im vorgerüdten Alter als 
deutfhen Mann vorftellen Tönnen. Mit eben ſoviel 
Glück gaben Frau Wohlſtadt die Frau Rath, Frau 
Bahmann den Wolfgang. — Bir dürfen erwarten daf 
das intereffante Stüd bei diefem Spiel das eigentliche 
Leipziger Bublicum noch zu wiederholten Malen ber 
fpäftigen werde. Eine Stadt wie Breslau fpielte es, 
wenn und recht if, zwanzigmal. 


[Les Zouaves.] 

— Zwei Orleanififhe Prinzen, deren Tüchtigkeit 
und Liebenswürdigfeit felbd von der Varteileidenſchaft 
ihrer Widerſacher nicht geleugmet wird, haben, in Err 
mangelung der Gelegenbeit zur Führung des Degens, 
mit der Feder fi hervorgetban. Der Prinz v. Join⸗ 
ville fchrieb die Essais sur la marine frangaise. Mis 
ehemaliger Biceadmiral von Frankreich hat er die Er 
gebniffe feines Seedienftes darin niedergelegt. Vom 
Herzog v. Aumale leſen wir: Les Zouaves et les 
chasseurs à pied (Brüffel bei Meline, neu abgedrudt 
aus der Revue des deuz Mondes); Während ein Sohn 
des Haufes Orleans als Berbannter von den Thaten 
feiner Nation ausgefhloffen if, fchreibt er voll Feuer 
und zum Ruhm der franzöfifchen Waffen die Gefhichte 
eines Negimentes, das dem General Elaufel in den letz⸗ 
ten Monaten des J. 4830 feine Entſtehung in zwei 
Bataillonen verdanfte, die aus Kabylen in Africa ge 
bildet wurden. Herzog v. Yumale rühmt an diefer 
Truppe welche ihrer Benennung vom Namen ihres bei« 
miſchen Stammes in Algerien erhielt, die fühne Bir 
twofität nicht blos im Zirailleurgefecht, fondern auch im 
offener fefter Linie. Der Rapidität ihres Temperamen- 
tes entipricht die in ihren Reiben erfundene Miniebüchfe. 
Der brave Gommandeur Minis galt den Engländern 
und Ruſſen eine lange Zeit entweder für eine Mythe, 
oder für eine Art von Barnum, bis fie feine Waffe bei 
fih felbf einführten. — E. Koſſak fhildert in feinen 
„Barifer Stereosfopen” bei der Revue auf dem Marsfelde 
ein Bataillon Zuaven, wie fie mit den rothen türkifchen 
Beinkleidern und weißen Zurbanen, mit ben langen 
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Minisflinten und unter rauhem Hörmerfhall, in einem 
rapiden Tempo, dem pas gymnastique, wie ein Sturm⸗ 
wind vorüberfegen.. Es if eine Infanterie, fagt er, 
wie fie an Beweglichkeit, Tolkühnheit und Ausdauer in 
Beſchwerden füdlicher Klimate nicht noch einmal exiſtirt. 
Dieſe braunen kühnen Räubergeſichter recrutiren ſich nicht 
blos aus Algier, ſondern auch aus der Mouffetardſtraße 
von Paris. 





[Caroline Norton.] 

— Ms. Norton, „der weibliche Byron,” bat einen 
Brief an die Königin über die Sklaverei der Frauen 
In England veröffentliht. Nach offenbar bewiefener 
Untreue oder thätliher Mißhandlung können die Frauen 
Englands noch immer nur für 5000 Pfd. Sterl. durd 
das Parlament gefchieden werden. Ihre eigene eheliche 
Leidensgeſchichte gab Caroline Norton, die Enkelin des 
berühmten Richard Sheridan, nicht dem englifchen Pur 
blicum, fondern dem deutfchen preis. Die Überfeßung 
erfchien unter dem Titel: „Die Frauen in England 
unter dem Gefege unferes Jahrhunderts“ (Berlin bei 
Franz Dunder). Max Schlefinger in London, der Ber- 
faffer des Buchs „Aus Ungarn,“ vermittelte die deut 
[he Herausgabe diefer englifhen Scandal» und Mär 
tyrergeſchichte. Wer die fociale Anechtfhaft und Bar- 
barei des „freien“ England fennen lernen will, leſe diefe 
Aufzeibnungen und flaune wie die Frauen im freieften 
Lande Europa’s gleih einer Waare behandelt werden 
Tonnen. Mrs. Norton ward vor 20 Jahren von ihrem 
Gatten des fträflihen Umgangs mit Lord Melbourne, 
dem väterlichen Freunde der Königin, bezichtigt; es 
galt aber dabei, diefen Mächtigen zu flürgen, und der 
politifhen Intrigue opferte George Norton die Ehre 
feiner Frau. Auch nachdem er fih von ihr getrennt, 
wollte er das Recht des Gatten beanfpruchen, fie zu be= 
hindern, ihre Geiftesanfprüde für Geld zu veröffentli- 
chen; was ihm jedoch, ſoviel wir wiffen, gerichtlich nicht 
äugeftanden wurde. — Man nennt die jhöne geiftvolle 
Frau „einen weiblihen Byron,“ mamentlih in Bezug 
auf tbre lyriſchen Gedichte, die wie The undying one, 
The dream, The child of islands u. a. Schmerz ger 
nug athmen. Ihre Surrows of Rosalie (1825) ſchrieb 
fe, 17 3. alt, fhon vor ihrer Berbeirathung. 


[Johann von Repomuf.] 

— Aus dem Nadlaffe Dr. Dtto Abel's erfchten 
eine Schrift über die Legende des heil. Johann von 
Nepomuk. Es hat fih ein Widerftreit ergeben zwiſchen 
einem mythifhen und einem hiſtoriſchen Johann dieſes 
Namens. In dem mythiſchen feiert man einen Märtyrer 
des Beichtgeheimniffes. Der hiforifche Johann, der am 
20. März 1393 nah vorbergegangener Bolter, an Hän- 
den und Füßen gefnebelt, auf König Wenzels Befehl 
von der Moldaubrüde gekürzt wurde, war Domherr 
und Generalvicar des Erzbiihofs von Prag, aber nicht 
zugleich Beichtwater der Königin. Des Erzbiſchofs Klage 
ſchrift beim römifhen Stuhl erbellt diefen Umftand. Kö- 
nig Benzel war gegen den Erzbifchof wegen felbfändiger 
Wahl eines Abtes ergrimmt und wählte fih — aud eine 
felbftändige, willfürlihe Wahl! — den Bicar des Prä- 
Taten zum Opfer feiner Rache. Erf nad beinahe drei 


Jahrhunderten, nach Befritigung der Huffitenfürme und 
Herftellung der römiichen Kirche in Böhmen, erwuchs 
das Bedürfniß, dem Bolfe einen neuen Heiligen zu ge- 
ben, der den zum Liebling des Volles gewordenen Jo« 
bann Huß befeitigen und erfegen follte. So hatte auch 
ſchon im alter Borzeit der heil. Bit einen ſlaviſchen Bott 
verdrängt. Was war bequemer als den einen Johann an 
die Stelle des andern zu feßen! Märtyrer, ob in Wafr 
fer oder Feuer, waren Beide. Die Sage aber bäufte 
auf den neuen Heiligen aus alter Zeit, Johannes Ne 
pomucenus, mehr als ihm hiftorifh zufam. Wie der 
Reformator Johann Huß don diefem Johann im An— 
denken des Volkes verdrängt, Iener in Diefen verwan- 
delt wurde, follen noch egxiftirende alte Wandbilder in 
Böhmen aufdelen und nachweiſen. 


Friedrich d. Gr. von Kugler und Menzel.] 

— Franz Kugler's Geſchichte Friedrichs des Gro⸗ 
Sen mit 400 Illuſtratlonen von Adolph Menzel (Leip- 
zig bei Mendelssohn) ſchreitet raſch wor; es erfchienen 
Lief. 3. 4 u. 5. Der Text der Hefte reicht bis zum 
Zode König Friedrih Wilhelms L!, umfaßt mithin die 
gefammte Fugendgefchichte Friedrichs, die tragifche Wiege 
feiner Größe, eine Leidensgeſchichte die auch dem zeich- 
nenden Darfteller mit Gruppen und Situationen aus 
Rheinsberg, mit Scenen aus Katte's unglüdlihem Ende 
fo reihen Stoff gibt. Iſt Raub der monumentale 
Bildner des großen Königs, fo ift Adolph Menzel deffen 
Maler, und feine Arbeiten geben taufendfältig in Aller 
Sände über. 





Anzeigen. 





Aeltere Auflagen des Conversalions-Lexikon 


erden von der Verlagshandlung des Werks, F. A. Brock- 
aus in Leipzig, gegen die neueste zehnte Auflage um- 
—— Bei portofreier Einsendung einer ältern Auf- 
age und eines Geldbetrags von 42 Thiro. erfolgt die 
frankirte Uebersendung der zehnten Auflage, welche im 
Subscriptionspreise 20 Thlr. kostet. 
Ausführlichere Auskunft wird auf portofreie Anfragen 
von der Verlagshandlung franco ertheilt. 


D lands @i t und 
DE Deutihlan _ rn im @piegel 


In unferm Verlage ift foeben erfchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 

BB. Giefebreht, Gefchichte der deutfchen Kai» 
ferzeit. 1. Band, die Gefchichte Deutfblands im 
10. Jahrhundert enthaltend. gr. 8. 53 Bogen, 
geb. — Preis: 3 Thlr. 40 Sgr. oder 5 fl. öfter, 
= 6 fl, rbein. 

Die ichtigſten Feitifchen Autoritäten haben die Gründ⸗ 
lichkeit der Korfchung und die wahrbeitsgetreue, mus 
Rergültige Darftellung biefes für das gebildete Publis 
fum ebenfo interefianten, wie für ben Korfcher wichtigen Wer: 
fee gleidermaßen anerfannt und fein Grfcheinen mit Freuden 
begrüßt. — Indem wir diefes Meifterwerk über die glorreichſte 
Zeit unferer Nationalgefhichte der allgemeinen Beachtung 
aufs Wärmfte empfehlen, hoffen wir damit nicht blos den Pos 
Litifern und Gefhichtefreunden, fonbern auch allen 
Lehrers, Schülers und Bolfsbiblothefen, fowie allen 
Lefecirteln eine willlommene Gabe zu bieten. 

Braunfhweig, Det. 1855. 

€. A. Schwelfchke und Sofn. 
(M. Bruhn.) 
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In der KRranfenftube, 


Don Icanne Marie. 


Zu keiner Zeit bat die Krankenpflege eine jo ums 
faffende Wirkſamkeit entfaltet als gegenwärtig. Die 
Menge mohlthätiger Infitute, Rettungs- und Be 
wahrbäufer, Kranfenpflegeanftalten und Krippen haben 
ihr Entſtehen zum Theil auch dem Heilbedürfniß zu 
verdanken, weldes fo viele Frauen unferer Zeit ergrif- 
fen hat. Der Orben der Diakoniffinnen ift entflanden, 
und ſchon rechnet man ihm zu mehreren neu fi bils 
denden proteftantifchen Klofterorden. Freilich bat bei 
ber unverhältnißmäßig zunehmenden Bevölkerung aud 
das Leiden, die Krankheit, mithin die Heilbedürftigfeit 
zugenommen. Mit dem Kortfchritt der Naturwiffen« 
[haften find auch neue Heilmethoden entflanden, und 
endlich finden fih in unferer Zeit ſoviel alleinftebende, 
unverbeiratbete, unbefchäftigte oder auf ihre eigene Er—⸗ 
werbsthaͤtigleit angewieſene Frauen. Dies zufammen 
bat foviel Inſtitute hervorgerufen, in welchen man häufig 
Kranfe — dur Kranke Heil. Ich fage jedoch nicht 
zuviel, wenn ich zugleich behaupte, daß ungeachtet der 
phyfiſch Thädlihen Einwirkungen, im Gefolge von An- 
fedungen, Nervenaufregungen, fchlaflofen Nächten und 
fonftigen Anftrengungen, doch auf das moralifhe Wohl- 
fein der Pflegenden in Krankenftuben der günſtigſte Ein« 
fluß geübt wird. Die Frau findet nur volle Genug- 
thuung in einer fRäten Pflichterfüllung. Das Leben 
beffiemmt und erfchlafft fie, feblen ihr Liebesaufgaben 
welche fie zu löjen bat. Infofern finden die Kran- 
fen ihre Heilung durch Kranke. Viele Frauen welche 
ein fades, zweckloſes Leben führten, warfen es weg für 
das Dpferleben der Krankenpflege, fanden ihre vollkom ⸗ 
mene Befriedigung dabei. Wie bei allen ſelbſtgewähl⸗ 
ten Ämtern if es aber nothwendig, innern Beruf dazu 


zu baben. Gin Amt ohne Beruf if die Höllenqual 
diefer Erde; der an den Felſen geichmiedete Freund 
des Lichtes, welcher die magende Qual empfindet, zur 
ewigen Finſterniß verdammt zu fein, das ift der gegen feine 
freie Wahl in die Sklaverei einer Pflicht gezwängte 
Beamte. Ebenfo aber kann im entgegengeiegten Falle 
die trodenfte Beichäftigung zum unerfchöpflihen Quell 
des Genuſſes für einen Menfchen werden, der den Bes 
ruf mit feinem Amt vereinigt, So erzählt uns Adolf 
Bäuerle in feinem „Ferdinand Raimund“ von einem 
Regiftrator, der für nichts Gedanken und Sinn batte, 
als für feine Zablen und Ziffern. Im beftändige Rech- 
nenträumereien verſenkt, fonnte man ihm die reizend⸗ 
fien Kunftwerfe vorführen, ohne daß er davon etwas 
hörte oder fab, da er in Gedanken nur regiftrirte und 
auch nad nichts anderem als feinen Contobüchern Ber 
langen trug. Zum Theil bildet die Gewohnheit der« 
gleichen Berufsmenfchen; oft aber ſtimmt aud wirklich 
Neigung und Anlage mit der übernommenen Beſchäſti- 
gung fo ganz überein, daß und der Menfh für eben 
den Plaß den er einnimmt wie geboren erfcheint. 
Sole Übereinftimmung von Neigung, Anlage und 
Beihäftigung follte nun ganz befonders bei der Kran» 
fenpflegerin ftattfinden, da fie der meiften Hingebung, 
Geduld und Selbfiverleugnung bedarf, Das Amt ſelbſt 
ift ein zu wichtiges, es hängt zuviel davon ab, als daf 
e8 in Übereilung, aus falſchem Beihäftigungseifer, aus 
bitterer Weltentfagung oder aus exgtravagirender Eitel⸗ 
feit angetreten werden dürfte. Die Novizenjahre beleh⸗ 
ren ſolche rauen, welche gezwungen oder übereilt fich 
zu Krantenpflegerinnen anwerben ließen, bald genug von 
der Unzulänglichkeit ihrer Kraft. Gutzkow zeichnet uns 
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in feiner „Diakoniſſin“ folde vergriffene Exiſtenz einer 
Krankenpflegerin. Das Schwanken zwifhen Außen und 
Innen, zwifhen Genuß und Entfagung reibt die Kräfte 
folder fih ſelbſt Täufhenden auf, und die Segnungen 
des Berufes verwandeln fih für fie in die Martern 
einer blos äußerlih übernommenen Pflicht. 

Es war jedoch nicht meine Abfiht von dem Weſen 
und Zreiben der Diafoniffinnen zu ſprechen, fondern 
von den Krankenftuben im Allgemeinen. Meine Feder 
ſchweifte nur nebenbei in jenes Gebiet hinüber, das mit 
einer belfenden Hand auch bis in meine Heimath, in 
das fchlefifche Niefengebirge, ſich erftredt, wo man täg- 
lich Wunderdinge von der Heilsthätigfeit einer jungen 
Diakoniffin reden hört, welche mit noch einer Schwefter 
ihr Pflegamt in dem Bethanien zu Erdmannsbdorf, dem 
Landfip des Königs von Preußen, angetreten bat. „Sie 
haben das Examen eines Apothekers abgelegt und fen- 
nen die Macht der Kräuter und Medicamente!” heißt 
es bald ringsum, und Schaaren von Kranken fammeln 
fih um das Haus, um von der Schwefter N. geheilt 
zu werden. Gewiß gehören diefe barmberzigen Schmwe- 
fern zu den eigenthümlichſten Eriheinungen einer Zeit, 
in welcher die Genußſucht und der Luxus fidh täglich 
fleigern, im welcher die Speculation und Gewinnwuth 
mit der Selbſtſucht Hand in Hand geben. 

Doch nicht aller Menſchen Natur ift dazu geeignet, 
in Kranfenftuben zu wirken und zu ſchaffen; es gibt 
fogar foldye, welche bei der größten Thellnahme und dem 
innigften Mitleiden ganz unfähig zur Rranfenpflege find, 
obſchon fih unter Frauen nur felten ſolche Bälle gänze 
licher Unfähigkeit finden. Wenn nun ein Heiner Theil 
derjelben fih ausschließlich zu Krankenpflegerinnen be 
rufen fühlt, und fich freiwillig dafür entfcheidet, feine 
Belt obne Unterbrebung der Pflege zu widmen, fo gibt 
es außer Diefen kaum eine Frau, welche nicht auch einen 
Thell ihres Lebens in Kranfenftuben verbradte, und 
die Eindrüde welche Re zu foldhen Beiten empfing, bie 
Erinnerungen die fie von da mitbrachte, gehören gewiß 
zu den einflußreihften für ihr Gemüth und für ihren 
Kopf. Die Kranfenftuben waren für fle die Aſyle fliller 
Einfehr in ih ſelbſt. Abgetrennt von dem bunten 
Bertehr des Gefellichaftslebens, entwidelten fi Talente in 
diefer Stille, Anlagen famen zur Entfaltung, Geſchick- 
fichleiten zur Ausübung, welche ihnen für fpätere Bei 
ten noch zur Freude gereichten. Ich felber bin aus der 
Krantenkube in die Welt getreten. Als ih noch ein 
Kind war, lebte ich viel mit einer Kranken, die fein 
Geräufh und fein Licht vertragen konnte, Mäuscen« 
ſtill ſaß ich oft flundenlang in einem fodfinftern Zim⸗ 
mer, nur zumellen dur einen ſchmahlen Ri ber dun- 
keln Gardine auf die Straße hinausfhauend. Ich dachte 
mir die Welt voll Glanz, Licht und Leben, und ich 


fam mir dann recht unglüdli und verlaffen vor. In 
diefen Zeiten dachte ih mir allerhand Geſchichten aus, 
die ih auf das Papier brachte, ſobald ich ein wenig 
Licht zum Schreiben erhielt, das ich damals eben erft 
erlernt. Das Dunkel, die Stile und Abgefchloffenkeit, 
die Kranke mit ihren vielen Leiden, Alles das ward 
Rährftoff für meine Phantafie, Beförderung ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit, Und immer wieder verlebte ich lange Zeiten in 
Krankenftuben, und neben Betten und Arzneiflafchen, 
unter Dienfleiftungen und ärztlichen Beforgungen ent- 
fanden von diefen Erlebniffen ganz abweichende Er- 
zählungen, Romane und Gedichte welche ich niemals 
Beit gebabt zu fchreiben. Ich will damit nur fagen, 
wie erwedend und anregend bie ftille Abgeſchiedenheit 
der Krankenfiube wirken fann. Bann auch käme eine 
größere Rube und eim filleres Behagen über den Men 
hen, als wenn ein Kranker unter feiner Sorgfalt min 
dere Schmerzen empfindet und in füßen Schlummer fält! 
Bann if die Phantafle erregter, als wenn wir an einem 
Bett die Nacht durchwachen, die fliegenden Athemzüge 
des Kranken und die Pendelfhwingungen der Uhr die 
einzigen Bewegungen im Zimmer find und unfer Her 
babei voll Hoffnung oder voll Angſt pocht. Leben und 
Tod fteben ſich bier beitändig nahe gegenüber und fehen 
einander in's Angeſicht. Das Sterben verliert fein 
Grauen für uns, mie Alles mad uns näher tritt und 
uns in der Ferne fo entleglih dünfte Wir kennen 
feine Furcht, feine Scheu, feinen Efel mehr; es if als 
ob alles Körperliche von uns genommen und mir gegen 
alle Angriffe auf unfere eigene Gebrechlichkeit mit ganz 
befonderm Rüftzeug befleidet wären. Wir fühlen unfere 
Kräfte in jeder Minute wachſen; der Schlaf befchleicht 
ung nit mehr, die Ungeduld ift von uns gewiden, 
und frei, in geiftiger Erhebung, vermögen wir in den 
Pauſen unferer Pflihterfülung noch ein zweites Leben 
der Phantafie zu führen und aus und berauszugefalten. 
Neben dem Kranken welcher gelähmt an allen Glie 
dern, in jedem Wugenblid unfere Hülfe beaniprudt, 
fommen wir zu der Schägung unferer im Dienſte un 
feres Willens lebenden Glieder und die Dankbarkeit für 
dieſen Befip läßt uns ein Frohſein empfinden, das uns 
über das Beſchwerliche unferer Verpflichtung hoch erhebt. 
Alles Leiden welches wir vorber als drüdend empfan- 
den, verfhmwindet im Bergleih zu dem, was wir vor 
Augen haben. Wir fommen uns in Kranfenftuben ge 
fünder, flärfer, mutbiger als fonftwo vor, und wir bür- 
fen uns nit wundern wenn uns oft felbft bei fchme- 
ren langen Krankheiten, an deren Heilung man verzwei- 
felt, dte Pfleger mit firahlenden Augen und frifchen 
Gefihtern entgegentreten, umgebeugt und ungeängftigt. 
Die fläte Thätigkeit in der fie fih befinden, das Sid- 
unentbebrlihwiffen, und die niemal® zurüdgubrängende 
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Hoffnung gibt ihnen diefe Friſche, diefe Heiterkeit, Es 
iR dies nicht Mangel an Mitleiden, es if Fülle des 
Selbſtgefühls. Der Kranke gibt ihnen was ihm felber 
fehlt, das Glüdsgefühl der Geſundheit. Man findet 
unter den Kranken häufig fehr umgeduldige, fehr reiz« 
bare und eigenfinnige Menfhen; doch ihre Fehler, die 
Ausbrücde ihrer Launen laffen uns ruhig. Wir feben 
fie in ihrer Abhängigkeit und Schwäche uns gegenüber 
und wir vermögen nicht fireng mit ihnen zu rechten, 
Dir lernen in den Krankenſtuben Nachſicht, Duldung 
und Langmuth. 


Es gibt Ramilien die Jahr aus Jahr ein in Miß— 
verfländniffen, Unfrieden und Aufregung leben; in ber 
Kranfenftube wo fie fib in gemeinfamer Pflege beibäti- 
gen, wo fie ausfhließlih auf einander angewieſen find, 
wo fie gegenfeitig ihre guten und tüchtigen Eigenfchaf- 
ten fhäßen fernen, treten fie einander in Xiebe und 
Berföhnung näher. Dir fagte Fürzlih das Mitglied 
einer ſolchen Familie daffelbe in folgenden aufrichtigen 
Borten: „Die Furcht vor Anſteckung bielt lange Zeit 
alle unfere Belannten von uns fern, und wir lebten 
ohne Umgang und Zerfireuung nur in der Kranfenfiube; 
aber es waren die angenebmften Wochen deren ich mid 
felt langer Zeit erinnere, denn die Familie hatte fi 
jufammengefunden und es maltete ein Einklang in ihr, 
wie wir ibm nie gefannt; ich wollte, die Welt hätte 
fih uns nie wieder erfchloffen!” 


Die Krankenftuben in großen Kranfenanftalten ba» 
ben nicht mehr jeme abgeſchloſſene fille Priedlichkeit. 
Das großartige Geſchaͤftsleben welches ein foldes In- 
ſtitut umſchließt, nimmt die Ruhe dahin. Was in der 
Kamilie Liebesdienft if, verwandelt fih dort fchon in 
Geſchaͤftseifer; doch findet hier immer noch mehr Rüd- 
fihtnabme auf den Einzelnen ſtatt, als im dem eigent- 
lien großen Lazarethen. Ih habe 1848 preußiiche 
und polnifche Lazarethe beſucht, wo die Bermundeten 
neben einander, ich möchte fagen, aufgebabrt lagen, und 
wo der Eine dur den Anblid und die große Nähe 
des Andern ſchon ein erhöhtes Leiden empfinden mußte, 
Aber au bier zeigte fih zu jener Zeit die thätige 
Heilsliebe wirkſam. Selb junge vornebme Damen, 
die nur die Glanzſeite des bequemen Lebens kennen ger 
lernt, waren eifrig um die Verwundeten und Kranken 


beichäftigt; fie ſcheuten ſich nicht ihnen felber den Ber- 
band umzulegen und bie Speife einzuflößen. 

Es liegt auch etwas von der uns eingebornen Liebe 
zum Herrfchen in dieſem Genügen, welches wir beim 
Krankenpflegen finden. Ich habe in Meran eine Tiro- 
lerin gefannt, welche fi eigens für die Kranfenpflege 
berufen fühlte. Sie war ein heftiger, herrſchſüchtiger 
Charakter, hatte niemals Neigung zu einer ebelichen 
Berbindung oder zu Kindern gebabt; fobald jedoch eim 
Kranker ihrer Hülfe benöthigt war, gab fie ſich diefem 
mit unvergfeichlicher Selbfiverleugnung hin. Sie dachte 
nur an ibn, betrachtete ibn gemiffermaßen als ihren 
Leibeigenen. Sie ſchlief nicht, fie nahm faft feine Speife 
zu fib, folange er gefährlich krank darmiederlag; fie 
dachte nur daran, ihm Erquidung und Erleichterung 
zu bereiten; man konnte glauben, fie bänge mit ganzer 
Seele an feiner Perſönlichkeit; doch kaum begann der 
Kranke fi beffer zu befinden, fo verringerte fi ihre 
Zbeilnabme, und war er vollftändig geſund geworben, 
fo ging er fie gar nichts mehr an. 

Es gibt gläubige und ungläubige Kranke, d. h. 
ſolche welde feſt am ihre Genefung glauben, obwohl fie 
an unbeilbaren Übeln leiden, und folde welche fläts 
verzweifeln wollen, und jedes unfhuldige Symptom einer 
Krankheit für eine Todesmahnung, für einen Nagel zum 
Sarge betrachten. Diefe Verzweiflung macht uns lä- 
cheln, jene Hoffnung bitterlih weinen. Ja wir brau- 
ben gewiß der meiften Stärke in folden Krankenſtuben, 
wo den Rettungslofen der Glaube an feine Wiederher 
flellung befeligt. Wie innig der Menſch fi an das 
Leben Mammert, ſehen wir nirgend in fo ergreifender 
Weiſe als bei den ſich langſam Verzehrenden. Der kraft ⸗ 
voll Gefunde achtet das Leben nicht, er ſetzt es in toller 
Bermeffenheit wie in einem übermütbhigen Duell auf die 
Degenfpige eines Beleidigere. Der fih feiner Kraft 
Bewußte fucht den Krieg, obwohl er den Tod bort er 
warten kann; der hinfchwindende Stranfe möchte um jeden 
Preis fein Leben feſthalten. Ihm gegenüber lernen auch 
wir die Werthſchaͤtzung des Lebens, lernen die Koftbar 
keit der Zeit achten. So verwandeln fi die Kranken» 
Ruben für uns in wahre SHeilsanftalten der Seele, in 
Briedensräume, in Kunftwerfkätten und 2efecabinette, 
in Betfapellen und Lehrftuben, und wir fönnen mit Recht 
fagen daß oft darin Kranke durch Kranke geheilt werden. 


Ein Prophet für Dentfchland mit der heiligen Siebenzahl. 


— Es if ein Prophet unter und aufgeftanden, der 


in dem Geheimniß der Siebenzapl alle unfere politi» 
fen Beforgniffe begräbt, unfere Hoffnungen aber deutet 


und erbärtet. „Deutfhlands Ausfihten im 9. 4855 
und in den näcften zehn Jahren“ lautet bie Propbe- 
zeihung in Form einer Broſchüre, erſchienen zu Schwä- 
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biſch Ball (bei Hafpel). Der Prophet nennt ſich nicht, 
aber er hat natürlich zwei Gefichter; er deutet die Zu⸗ 
tunft aus der Bergangenbeit, die Geſchichte unferes 
Boltes if ihm der Spiegel der Zukunft. 

Nah diefem fhmwähifchen Hallenier oder Hällifchen 
Schwaben bedarf es fläts eines Ablaufs von 7 Jah 
ten bis ein neues Ereigniß epochemachend den alten 
Buftand erneuert, ſei's gewaltfam durch Erfchütterungen, 
ſei's friedlib dur Bereinbarungen. Beinahe 7 Jahre 
nah Beginn des jepigen Säculs ward das deutſche 
Raiferreih aufgelöſt, 7 3. fpäter aber made der Freie 
beitsfrieg uns vom franzöffdhen Kaiferreih frei. Bon 
4843—1820 ift der Zeitabfchnitt der dritten bebeutia- 
men Siebenzabl für Deutihland; 1820 hatten die füd- 
weſtdeutſchen Staaten ſich VBerfaffungen gegeben, zugleich 
fanden fih die Fürften in einem Gongreß zufammen, 
der feit dem Untergang bes Reiches das erfie Nachbild 
des 14, alfo 2 mal 7 Jahre früber anfgelöften Reichs- 
tage und zugleib das erſte Borbild des Oberhaufes 
eines fünftigen Reiches war, dem nur das Unterbaus 
fehlte. Im Jahr 4827 betraten zuerft zwei ſüddeutſche 
Fürſten den Weg der Einheit im bürgerlichen Verkehr; 
die Könige von Würtemberg und Baiern fhloffen, der 
langen vergeblichen Verhandlungen müde, im engern 
Kreife den erften deutſchen Zollverein. Sieben Jahre 
darauf 1834 abermals das Vorfpiel eines Oberbaufes 
in einem Fürſtencongreß; der Zollverein bat ſich bedeu- 
tend erweitert. 1841 (4834 + 7) wird in Preußen 
mit dem 1840 erfolgten Thronwechſel der Beginn einer 
wefentlih neuen Epoche füblbar; die Verlängerung des 
Bollvereins auf weitere 42 Jahre nebſt Anſchluß Braune 
ſchweigs datirt ebenfalls mit diefem Jahre. Sieben 
Jahre fpäter fchrieben wir das verbängnißvolle 1848. 
Vom fiebenten Abſchnitt in diefer Siebentheilung ſchreibt 
der Berfaffer wie folgt: „Das Frühjahr des 3. 1848 
brachte ſchnell zut Erfüllung, was bisher kaum für möge 
lich gehalten wurde. Bon den deutichen Fürften wurde 
einfimmig die Einberufung eines Nationalparlaments 
genehmigt und ausgeführt. Diefes Parlament trat zur 
fammen gerade 14 Jahre nach der Beendigung des Wie» 
ner Würftencongreffes von 4834, 2 mal 44 Jahre 
nah dem Schluß des erften Kürftencongrefles von 1820, 
und 3 mal 44 Jahre nah dem Schluß des legten 
Reichstags. Diefes Parlament, ausfchliefend gebildet 
aus Vertretern des Volks ohne Beiziehbung der Fürften, 
war ein Vorbild eines Unterbaufes des fünftigen Reichs. 
Es vermochte aber fomenig Dauerhaftes zu Stande zu 
bringen, weil es in Überfhägung feiner Kräfte die Ber 
rathung mit den Fürften unterließ (?), als die Gongreffe 
der Fürften in den Jahren 4820 und 4834, im glei⸗— 
her Überfhägung ein Oberhaus ohne das in einem 
Unterhaus vereinigte Volk auszuführen vermocht hatten. 


Aber es mußte fo fommen. Dad Bolt mußte feine 
Gewalt einfeitig überfhäpen zur Bergeltung ber Unter 
ſchaͤtzung, die ibm früher geworden, um aus der IIn- 
fruchtbarkelt diefer einfeitigen Richtungen zu erkennen, 
was nöthig fei, damit dauernd Einheit und Freiheit ge 
fihert werde, um durch diefe Erfenntnif das barment- 
fhe Bufammenwirfen der Fürſten und des Bolfes in 
einem fünftigen Reiche vorzubereiten.“ 

„Das Zabr 4848 führte das Reih noch nicht in's 
Reben, fowenig als es im Jahre 4813 aufgerichtet wor- 
den. Aber es ſchuf in veihem Maß neue Bedingun- 
gen des künftigen Baus in dem Borbild eines beut- 
fhen Unterhaufes und in der volltändigeren Erfüllung 
der Forderungen des Liberalismus; vorzüglich durch bie 
folange mit Sehnſucht erwartete Einführung des Re 
präfentativfyftems in Preußen; es ſchuf daber die Un⸗ 
terlagen des fünftigen Baues, fowie das Jahr 1820, 
41835 und 4841 die Elemente zu ben obern Theilen 
des Baues geliefert hatten.“ 

„So find bis jegt, fagt unfer gutmütbiger Prophet 
in feinem Überblit ünd Hinblit auf die nächſte Zeit, 
feit dem Untergang des deutſchen Reichs mit einer über- 
raſchenden Regelmäßigfeit jedesmal am Anfang eines 
neuen Zeitabfchnitts von fieben Jahren Ereigniffe eins 
getreten, welche einflußreich für die ganze übrige Zeit 
waren, und als Erfag des frühern Reichs auch zur 
Borbereitung eines künftigen dienten. Dieſe Ereignifle 
traten zum Theil mit erfchütternder Gewalt und mit 
lauterer Berfündigung ihrer Beſtimmung ein, zum Theil 
weniger auffallend, weniger bemerkt, aber von bald fid 
entwidelnder großer Folge für die Zufunft. An den 
Anfängen des dritten, fünften und fiebenten Abſchnitts, 
alfo in den Jahren 4820, 1834, 4848, jedesmal in 
einem Zwiſchenraum von vierzehn Jahren, waren Gon- 
greffe, in den zwei erſten Jabren der Fürſten, in dem 
legten der Abgeordneten des Volks, wie wenn ein ger 
beimes Gefep des ſchaffenden Bolfsgeiftes es jo beftimmt 
und verlangt hätte. Diefe drei Gongreffe waren alle 
gleich unbefriedigend für die Wünſche des Bolts; bie 
zwei erflen befonders für bie Freiheit, der legte worzuge- 
meife für die Einbelt.” 

„Aber diefe Eongreffe waren bedeutend für die Zu— 
funft als Vorbereitung und Umriffe des fünftigen Bau's. 
Gerade in der Zwiſchenzeit der Jahre, welche jene Gon- 
greffe ohne Erfolg bervorriefen, geſchahen dagegen die 
Anregungen von einzelnen Seiten für die Belebung des 
Bolts in den verfchiedenen Kreifen feines Lebens in 
politifher, gewerblicher und kirchlicher Beziehung. Im 
Zabre 4843, in der Mitte zwiſchen dem letzten Reichs⸗ 
tag im Jahre 1806 umd dem Gongreß von 1820, ging 
der Anſtoß von einzelnen Männern, dann von einem 
einzelnen Bolfe zur politiihen Wiedergeburt Deutſch ⸗ 
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lands aus. Im Yabre 4827, in der Mitte zwifchen 
dem erflen und zweiten Gongreß zu Wien, von jedem 
fieben Jahre entfernt, wurde der Anftoß zur gewerbll⸗ 
hen Wiedergeburt, zur Bildung des deutfhen Bollver- 
eins von zwei Fürſten gegeben, der noch fortwirft bis 
in die neuefte Zeit, bis zum Jahre 1854, wo dem Zoll- 
verein das deutſche Meer geöffnet wurde. In der Mitte 
zwifhen dem legten Wiener Gongreß von 1834 und 
dem Parlament zu Frankfurt liegen aber die Bewegun- 
gen der deutfchen Kirche, die einen fihtbaren Schluß- 
punkt noch nicht gefunden haben.“ 48485 +7 = 
4855, und das Goncordat Oſtreichs mit Rom bat jept 
ebenfalls einen Zeitraum von 7 Jahren hinter ih. Und 
da ein Abſchnitt von 49 Jahren fhon im alten Zefta- 
mente als ein bedeutungsvoller genannt wird, auf ben 
eine Wiederherftellung erfolgt, fo fönnten wir, ba 1806 
das Reich zu Ende ging, jet 1855 nah Ablauf von 
49 Jahren einer Wiederberftellung des deutſchen Kaifer- 
veichs entgegenfehen! Was wir ruhig erwarten wollen. 
Der Berf. erwartet dies Ereigniß mit Stürmen, „Der 
Geiſt der Zwietracht, fagt er, wird feine ſtaͤrkſten Kräfte 
aufbieten bis er weicht. Ein newer Bürgerfrieg kann 
entſtehen. Alle Saaten zur Wiedergeburt Deutfchlands 
werden, wieder in Frage geftellt, der Zerflörung preise 
gegeben fein. ine härtere Zeit wird kommen, ale die 
bisher erlebte war. Aber Deutfhlands Söhne follen 
nicht verzweifeln. Je herber die Zeit der Prüfung ift, 
deſto fchneller wird fie vorübergehben! Der böfe Geift 
muß noch einmal ftarf wüthen, eh’ er auf viele Jahr 
hunderte gebunden wird, eh‘ eine beffere Zeit kommt, 
in welcher Haupt und Glieder innig mit einander ver 
bunden find und ein fehöneres Reich entfteht, als das 
im Jahre 1806 nach taufendjähriger Dauer unterge- 
gangene war.” — Alſo unfer zablengläubiger Prophet. 
Nichts erihüttert ihm die Richtigkeit feines Rechnen» 
exempels, feine Zuverficht auf die myſtiſche Sieben. Er 
ſchreibt: „Die wunderbare Regelmäßigfeit, mit welcher 


bisher alle Entwidelungen erfolgten, geftattet auch Ber- 
mutbungen über die Zeit des Endes der Zrübfal und 
den Anfang des neuen Reichs, von weldem alles Bis- 
berige nur Borbereitung if. Diefes große Ereignif 
Tann gar nicht anders ald im Folge einer Erſchütterung 
erfolgen, die größer if als alle vorhergehenden. Auch 
die Erfhütterungen folgten ſich bisher mit einer erflaun- 
lien Regelmäßigfeit in engem Zufammenhang mit jenen 
flebenjäbrigen Abſchnitten. Die erfie geſchah im Jahre 
1843, alfo fieben Yahre nad dem Untergang bes deut 
fhen Reihe, welche noch mit der bloßen Vertreibung 
aller neuen Fürften und der Wiederberfiellung der alten, 
mit Ausnahme des deutſchen Kaifers, emdigte. Die 
zweite Erfhütterung erfolgte im Jahre 1830, 173, 
Jahre oder 2%, Abſchnitte von je fieben Jahren nach⸗ 
ber, welche die Bertreibung einiger alten Fürften unter 
Buflimmung der übrigen veranlaßte, Die dritte noch 
größere Erfcütterung erfolgte im Jahre 4848, auch 
wieder A7'/, Jahre oder 2/, Abfchnitt von je fleben 
Jahren nad der Bewegung des Jahres 1830, wenn 
man rechnet von der Zeit der Rückwirkung der Jull⸗ 
renolution auf Deutfhland im Spätjahr 1830 bis zum 
Borparlament, Wenn das fo fortgeht, wenn folange 
die vulkaniſchen Kräfte nöthig baben, bis fie zum Aus- 
brud kommen, fo ift auch wieder 2%, Abſchnitt nad 
dem Jahre 4848 oder 140 Fahre nah dem Jahre 1855, 
im Jahre 4865 eine neue Bewegung zu erwarten, in 
Folge welcher alle zerfireuten lieder zu einem Ganzen, 
und das Haupt des Bolfes zu feinen Gliedern im leben» 
digen Zufammenbang gebracht wird, wo Alles, was bie- 
ber neben einander befland, in einander lebt, Alles was 
bisher nach einander bervortrat, zugleich in fchöner Ein« 
tracht vereint bervortritt, wo das deutſche Volk, end» 
lich im Genuß eines dauerhaften Friedens, feine große 
Bekimmung für die Menfchheit erfüllen kann.“ — 
Quod Deus bene vertat! 


Gibt es ein Univerfaltunftwerf? 


— Ein foldes bezweckt Rihard Wagner. Ein fol- 
ches if aber unmöglib. ine Bergeiellihaftung der 
Künfte thut allerdings febr notb. Sie ift aber nur 
denkbar, wenn die eine Kunft dabet dominirt, die an« 
dern dienerifh zum Zotaleindrud mitwirken. Im grie- 
chiſchen Altertbum war es der Kunſt vergönnt, eine 
böchfte Vereinbarung aller Kräfte zu erzielen. Sie ward 
im Drama erreiht. Das dramatiihe Gedicht ward 
Mittelpunkt der gefammten Künfte, zu feiner Verkörpe⸗ 
rung lieferten Muſik und Plaſtik. Mimik und Tanzkunſt 
das Ahrige; nicht bios der Tempelraum, in welchem 
bie Tragödie zus Erfcheinung kam, war ein Meifterwert 


der Architeftur, Sculptur und Materel, die aufflelgende 
Bühne ſelbſt Tieferte in der Anordnung jeder Scene eine 
wundervolle Leitung der plaſtiſchen Künfte, die auch 
uns weit muftergültiger erfcheinen muß als die von 
Ziel gerühmte Einfachheit und Armfeligkeit der alteng- 
liſchen Scenerie. Das Drama vollendete bei den Grie- 
ben unter feiner Berrichaft dieſe Gentralifation der 
Künfte; der Poefie dienten die übrigen. Es war eine 
romantiſche Liebhaberei König Friedrich Wilhelms IV., 
nah Vorgang eines Racinefhen Drama mit Ehören die 
antite Tragödie verfuchsweiie wiederherzuſtellen. Aber 
nur die Muſik beutete diefe Bergefellihaftung der ſtünſte 
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aus; für die ſchöpferiſche Dichtung biieb dieſer Verſuch 
ohne allen Segen, mit der Literatur von heute brachte 
Köniz Friedrich Wilhelm das Theater in gar feine Ber- 
bindung. 

Richard Wagner erzielt eine neue Gentralifation der 
Künfte, indem er ſeine Opern zu muflfalifhen Dramen 
zu geftalten fuht. Er macht die Infrumentalmufit 
zu mehr als bloßem Accompagnement des Gejanges, er 
macht fie zu einem declamatoriſch mimiſchen Tongemälde. 
Damit drängt er jedoch blos das Melodiihe und Gan- 
tabile binter das Recitativifche des muſikaliſchen Bor 
trags zurüd, ohne der dramatifchen Poeſie die in und 
mit der Oper verlorengegangene Herrichaft wiederzuerobern. 

Profeffor Adolf Zeifing bat in einem umfange- 
reihen Buche (Rranffurt a. M. bei Meidinger. 568 ©. 
or. 8.) feine gefammten Aſthetiſchen Forfhungen“ zu« 
fammengeftellt, eine Äſthetik die uns nicht blos die Re- 
fultate feines Forſchens, fondern auch feine Studien, 
ihren Gang und Weg zu Tage legt. Bor Jahr und 
Tag beichäftigten wir unfere Leſer mit Zeifings Pro» 
portionsiehre vom goldnen Schnitt. Diefe Lehre if 
aud in dem neuen, ebenfo tieffinnigen wie gelebrten 
Werke Zeifings gleihfam die Achſe, um die ſich Alles 
drebt. Selten bat ein einzelner Kopf fämmtlide Ges 
biete der ſtunſtthätigkeit nah allen ihren Seiten bin 
gleich fehr durhforfht und durchackert. Im legten Abs 
ſchnitt zieht der Verf. auch die Gebietserweiterung und 
Bergefellfhaftung der Künfte in's Bereich feiner Kor 
ſchungen. Seine Ergebniffe erbärten unfere Überzeugung 
von der Unmöglichkeit eines Univerſalkunſtwerks; ſämmt⸗ 
lihe Künfte müßten denn dienerifih zum Drama mit 
wirken. Zeifing fprict auch über Wagner’s Beftrebuns 
gen, die Oper zum muflalifhen Drama zu erbeben. 
Er fagt: „So ſehr feine Leitungen als Begenwirkun. 
gen gegen das Überhandnehmen eines feihten, ausdruds- 
Iofen Melodienframs Anerkennung verdienen, fo wird 
doch durch fie das ihm vorfchwebende Ziel keineswegs 
erreicht und konnte nicht erreicht werden, weil die Poefie 
dadurch daß man fie zur maßregelnden Hofmeifterin des 
Gefangs macht, noch keineswegs ihrer untergeordneten 
Stellung entboben, fondern im Gegentheil zur Dienerin 
eines felbft noch unter geordneten Elements herabge⸗ 
drüdt wird. Durd Unterordnung des Geſangs un— 
ter die Worte des Textes geſchieht alfo zwar der Oper 
als ſolcher entichieden Abbruch, aber für die Poefie ent» 
fpringt daraus ebenfo wenig ein Gewinn, ald es der 
Malerei zum Bortbeil gereihen würde, wenn ein Bild— 
bauer auf den Gedanfen fäme, feine felbftändigen Sta— 
tuen, fondern nur noch gemäldeartige Reliefs ſchaffen und 
damit auch die Malerei überflüffig machen zu wollen.“ 

Auch bei anderweitiger Affociation der Künfte dürfte 
die vorberrfhende Wirkung Einer Kunft nothwendig 


fein, will man nicht durch finnvermwirrende Effecte Rören. 
„Bir werden gewiß, fagt Sr. Beifing weiter, die Er 
habenheit und Schönheit eines gothifhen Doms um fo 
färfer empfinden, wenn wir bei der Betrachtung der 
architeltoniſchen Formen zugleih ein dem Charakter des 
Gebäudes entiprechendes, aber an fich einfaches und an 
fpruchlofes Orgelipiel vernehmen. Zräte aber vielleicht 
dafür ein großartiges, impofantes Dratorium ein, wel 
hes in gleichem Maße unfer Obr, wie das arditelte, 
niſche Kunſtwerk unfer Auge anfichzöge, fo würden wir 
troß der Berwandtihaft und Gleichartigkeit beider Ger 
fammteindrüde, docd weder das eine noch das andere 
wahrhaft zu genießen vermögen: denn fobald wir, mas 
dod zum wahren und tiefen Genuß notbwendig if, 
daran gingen, die beiden Kunftwerke nicht blos im Gan« 
zen und Großen, fondern auch in dem einzelnen Ele 
menten und Momenten zu verfolgen, würden mir nicht 
mehr im Stande fein, beide auf einmal aufzufaffen und 
einen Parallelismus in ihren Kormen zu entdeden; die 
beiden Wirkungen würden fih alſo nicht zu einer Ge 
jammtwirfung vereinigen, ſondern vielmehr fi gegen 
feitig paralvfiren oder verwirren, Ebenfo wenig wer 
den wir im Stande fein, auch die berriichfte Kirchen 
mufit als ſolche zu genießen, in demfelben Augenblide, 
wo noch in gleichem Maße die architektoniſche Shin 
beit unjere Aufmerkfamkeit in Anſpruch nimmt — mie 
gewiß Jeder an fich erfahren würde, der, um einem 
Muſikfeſt beizuwohnen, zum erſten Mal in den Gölner 
Dom einträte und zwar in dem nämlichen Momente, 
wo die Mufit ihren Anfang nimmt, fo daß er nicht im 
Stande wäre, die Wirfung, melde das Gebäude auf 
ihn macht, vorher in fid aufzunehmen und fid info 
weit berubigen zu laffen, daß fie bei Verfolgung der Mufl 
nur noch die Bedeutung eines unterflüßenden Clemens 
tes beſaͤße. Ebenſo wenig läßt fi der volle Genuß 
eines Bauwerks mit dem vollen Genuß eines Sculptur 
werks oder eines Gemäldes vereinigen: Denn entweder 
werden wir über der architektoniſchen Schönbeit die bild» 
nerifche und malerifche, oder über Diefer jene vergeſſen. 
Mit richtigem Tact haben daher die Griechen die Gella 
ihrer Tempel, wo die Hauptaufmerffamkeit auf das Göt⸗ 
terbild gerichtet werden follte, in architektoniſcher Be 
ziehung einfacher und dürftiger behandelt; und glei 
tactvoll bat die gotbiihe Baufunf, der es vorzugsweile 
darauf anfam, zu erbauen d. b. das Gemüth über bie 
Borftellung des Mifrofosmos zur Idee des Unendlichen, 
Alumfaffenden zu erheben, den Sculpturarbeiten im Ins 
nern ihrer Kirchen nur eine untergeordnete Stellung 
eingeräumt, ja felbit die Wirkung des Altargemäldes 
durch die Entfernung des vollen Lichtes inſoweit gemär 
Bigt, daß fie die Totalwirfung des Gebäudes nicht in 
fi verichlingt, fondern unterfügt und fleigert.” 


Aus Waris und aus London. 


[Emma Niendorf, Woldemar Seyffartb, E. Koffaf.] 


— Die Beltausftellungen in England und in Frank⸗ 
reich haben deutſche Federn außerordentlich in Thätigkeit 
gefept; die allezeit fertige deutſche Litteratur bat ſich 


an jenen induftriellen Schauftellungen weit mehr bethei- 
ligt als die deutiche Iuduftrie. Mit dem jungen Deutſch ⸗ 
land kamen die litterarifchen Weltfabrten, nah Paris 
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zumal, ungewöhnlih in Schwung; fie haben ſeitdem 
nicht aufgehört; auf Mundt, Laube, Gupfow folgten 
Stahr, Fanny Lewald w. A. und machten an der Seine, 
an der Themfe zum Theil ihre beiten Studien; deut⸗ 
ſche Litteratur fand in Paris und London weit mehr 
als der deutſche Gewerbfleiß Weltmärkte. 

4, Frau Emma Niendorf gab im vorigen Jahre 
ihre Epaltationen über das heutige Paris; jet lieferte 
fie ein Bud: „Aus London,“ mit dem Beifage: Dis- 
solving Views (Berlin bei Stage). Bir hatten ge 
glaubt, May Schlefinger's treffliche, höchſt eingebende, 
mit Wig, Geiſt und Sadfenntniß geſchriebenen Scil- 
derungen des Londoner Lebens und der englifhen Ins 
flitute würde dem deutichen Bedürfniß nach gründlicher 
ſtenntnißnahme diefer Stoffe auf eine lange Zeit ein 
Genüge thun. frau Emma Riendorf, die Tourifin aus 
Schwaben, ift natürlich nicht diefer Meinung; fie würde 
uns fon niht mit Schilderungen des Weftminfter, 
der Boological Gardens, des britiiben Mufeum, des 
Sydenbam Palace ıc. abermals beſchenkt haben. Sie 
bringt auch Neues genug binzu, wenigftens fubjectiv 
Neues in Auffaffung, Stimmung und Aufregung. Bir 
zweifeln nicht an ihrem guten Berftändniß des Engli— 
Then. Faſt bätten wir ibren Darftellungen eber einen 
deutihen Redacteur gewünſcht. Sie fohreibt, wenn fie 
von Brillen und Fernröhren foriht: „Phokus,“ foll 
beißen: Focus; fie referirt im britifchen Mufeum von 
den Kunftwerten aus Phigalia, und fchreibt: „Im Phi- 
ligalian Saloon, bei Gannings Geſchenk der Basreliefs 
von Halikarnuß 20.” Sic! — Ihrem weibliden Hange 
nah Perſoönlichkeiten verdankt man einige intereffante 
Belanntfchaften, fo namentlich einen Beſuch bei Freilig- 
ralh, der den Freunden des Dichters willfommen fein 
wird, 

2. Ein ſehr forgfältig und gewählt geſchriebenes 
Buch lieferte fhon zu Anfang diefes Sommers Wol- 
demar Seyffartb in feinen „Wahrnehmungen in 
Paris 1853 und 4854* (Gotha bei Scheube). Schon 
vorher hatte er die Univerfalausfiellung in Paris ger 
f&ildert, wozu er als K. fühl. Specialeommiffar wie 
in London fo in Paris den vollgültigftien Beruf, Bett 
und Gelegenheit zur ausreichendften Kenntnifnabme 
hatte. Seine „Wahrnehmungen“ find bei feinem mies 
derholten Befuche in Paris ebenfo reichhaltig wie lehr- 
reih. Es bat felten ein Deutſcher einen Punkt feines 
beimifchen Bodens fo genau ſtudiert und ergründet. 


Politiſch kennzeichnet fih Dr. Seyffarth in Diefer feiner 
Schrift dur feinen Bonapartismus, feine Barteinahme 
für das jepige Regiment in Frankreich; worüber mit 
ihm zu rechten örtlid gegebene Berbhältniffe uns bier 
behindern. Sehr vortrefflih finden wir feine Auffaffung 
und Schilderung der Arbeiterclaſſe; er beurtheilt die 
Tüchtigkelt, Gutmütbigkeit und Liebenswürdigfeit der 
Bewohner von St. Antoine mit offenem Sinne, gefun- 
dem Blid, ohne voreingenommen zu feln und ohne 
eigenfinnige Eonfequenz. Seine fleigigen Theaterbefuche 
geben uns den getreuen Inhalt einer ganzen Gallerie 
neuer Stüde, Ein befonderer Vorzug des Seyffarth- 
fhen Buches if aud des Verfaſſers genaue Kenntniß 
und Benugung mebrerer, uns in Deutfchland micht zu- 
gaͤnglicher franzöfiiher Werke über die Gegenfände fei- 
nes Stoffes, 

3. Ein in jeder Beziehung Tiebenswürbiges Buch 
find die „Barifer Stereostopen“ von E. Koſſal (Ber- 
lin bei Stage). Hier haben wir den Humor auf Rei» 
fen, den unermüdlich flanirenden Witz, der aber — faſt 
zu unferer Überrafbung — einen ungewöhnlich feften 
Hintergrund deutfcher tüchtiger Gefinnung verräth, Man 
lefe mit patriotiihem Bebagen des Berfaffers politifchen 
Streit mit einem franzöfirten deutfchen Maler bei einem 
Diner im Cafe de Paris. Reizend ift gleich das erſte 
Gapitel des Büchleins, in welchem ſich ber deutſche 
Schriftfteller beim Einmietben im Haufe eines Barifer 
Bourgeois vergeblih eine Häuslichkeit zu arrangiren 
ſucht. Seine Omnibusftudien find voll jovialer Men- 
ſchenkenntniß. Der prablerifche Plunder im Stolz der 
Brangofen auf ihre großen Todten iſt prächtig aufge 
det beim Beſuch im „Seller der Unſterblichkeit.“ Die 
Zoiletteninduftrie und der Schwindel jegliher Art in 
Baris läßt uns mit Koffat flaunen und laden. Sein 
Berkehr auf dem Hundemarkt, im Temple, in der Mouf- 
fetardftraße und auf dem Batriarhenmarkt, wo der Ba- 
rifer Glanz den rafhen Stoffwechfel in Lumpen erlebt, 
gibt uns trefflihe Einblide in die Hinfälligkelt eines Rol« 
zen Glanzes, der nur Rauſchgold if, Einblide in die 
nimmerfatte Geldgier des Meinen Bürgers, der feinen 
Buder mit einer Maivität betreibt, die an Humor 
grenzt. Koſſal's Schilderung des Pöore Lachaiſe und 
und der Morgue wirft jene dunklen Kärbungen über ben 
Dip feiner Laune, welche dem ädten Humor gejiemt, 
Der Journaliſt von Berlin hat bier etwas von Moriks 
unſterblichem Geif. 


Türkiſches Necht und türkifche Barbarei. 


F. Es if im gegenwärtigen Moment der Berbrü- 
derung ber Türkei mit chriſtlichen Mächten zum Kampfe 
gegen eine chriftlihe Macht intereffant, die den Glaur 
ben betseffenden moslemiſchen Rectsgrundfäge in’s 
Auge zu faffen. Aus einer vor kurzem erfhienenen 
Schrift: „Das Moslemifde Recht, aus den Quellen 
dargeftellt von Nicolaus v. Tornauw, faif. ruf. wirkt. 
Staatsrath, Oberprocurator des dirigirenden Senats in 
St. Petersburg, ordentl. Mitglied der Deutſchen mor- 


genländ. Gefellfchaft,“ (Leipzig, Dyt. 4855.) entneh⸗ 
men wir Folgendes: 

Unter den moslemifhen Strafbefimmungen ſteht in 
$. 6 über den Abfall vom Glauben gefchrieben: „Ein 
Mufelmann, der feit feiner Geburt zum Islam gehört, 
und von demfelben abfällt, it des Todes fhuldig und 
darf von Jedermann getoͤdtet werben; er wird vogel⸗ 
frei (müböh ud-demm).“ 

„Ein Ungläubiger aber (kofir), der zum Islam 
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übergetreten it und wieder abtrünnig wird, erhält eine 
dreitägige Friſt zur Reue (tewbe) und wird während 
derfetben ermahnt; kehrt er aber dann nicht zum Je 
lam zurüd, fo wird er mit dem Tode befiraft.“ 

„Bom Zslam abgefallene Weiber werden lebens— 
länglib in's Gefängniß geſperrt. Gin Abtrünniger 
wird für feine Frau unrein (berom), fein ganzes Ver 
mögen wird unter feine Erben vertheilt.“ 

Nicht minder harafteriftifch find die den Strieg wider 
die Ungläubigen (djehod) betreffenden Beſtimmungen: 

„Der Krieg wider die Ungläubigen, beißt es, ift 
eine für jeden Mufelmann verbindliche Pflicht, wenn er 
volljährig, gefund, frei und in vollem Befig ber Ber 
ftandesträfte befindlih if. Ein Tag des Kampfes gilt 
bei Gott mehr, als ein ganzer Monat Faſten!“ — ſagt 
der Prophet des Jolam. 

„Man fol fih nur auf den Aufruf bes Imam und 
auf feinen Befehl zum Kriege rüften.“ 

„Der Glaubensfrieg wird unternommen gegen die 
Ungläubigen, bie fih der Gewalt der Moslemin nicht 
unterwerfen wollen.” 

Es liegt auf der Hand, daß die Türken, nad ihrem 
Bündniß mit den Weſtmaͤchten gegen Rußland, fortan 
von ſolchen den Glauben und den Glaubenstrieg be 
treffenden barbariſchen Grundfägen in der Praxis kei» 


nen Gebrauch mehr werden machen können; es werden 
bumanere Rechtsbeſtimmungen an deren Stelle treten 
müflen. In diefer Beziehung weiſen wir auch auf eine 
in Gelzer's „Proteſtantiſchen Monatsblättern” mitge 
tbeilte Adreffe bin, welche während Napoleons II. Ans 
wejenheit in England im April diefes Zabres von Seir 
ten mehrerer englifcher religiöfer Gefellihaften überreicht 
worden iſt. Diefelbe enthielt eine Bitte, auf Sicherung 
einer wirklichen religiöfen Freiheit in der Türkei binzus 
wirken. „Es gereicht, bieß es in derfelben, dem Sul« 
tan zur Ebre, daß geborene Chriſten weit mehr von 
ibm gefhüpt werden, als früher unter mufelmännifchem 
Despotiämus. In der That aber beſtebt Freiheit dort 
nicht, wo das Individuum nicht das Recht bat, von 
ber berrfhenden Landesreligion zu einem andern Glaus 
bensbefenntniß überzutreten!” Für einen Türen fei es 
noch ein todeswürdiges Verbrechen, den chrifilihen 
Glauben zu bekennen, „Sire, in dem Nugenblide, wo 
die Türkei ihren Fortbeftand dem chriſtlichen Wefteuropa 
verdankt, erfcheint es völlig unvereinbar damit, daß der 
chriſtliche Glaube in jenem Lande als ein Gapitalver« 
brechen behandelt wird. Deshalb wurde Napoleon II. 
angegangen, im Berein mit der Königin Victoria diefe 
barbariich graufamen Hinderniffe der Ausbreitung des 
Chriſtenthums im Orient zu entfernen. 


Zur Chronik. 


Aus Berlin. 
(Preußifhe Finanzen und Steuern.] 

= Den aldbald zufammentretenden neuen Kammern 
wird wie dem gelammten Bublicum bei ber nicht zus 
fälligen Theuerungshöhe ein Büchlein von Ludwig Weiß: 
„Streifzüge in das Gebiet der Rationalötonomie' (hier 
bei Unger) viel Stoff zur Debatte und zum Nacden- 
ken geben. Diefe Heinen Auffäpe find weder blos für 
Staatsmänner, noch überhaupt fo gelehrt geſchrieben, 
daß fie nicht jeder Zeitungslefer der fih um die materielle 
Politik der Zeit kümmert, genießen und benutzen könnte. 
Der Berfaffer eifert gegen die oft künſtlich erzeugte 
Woblfeilbeit des Branntweins, er bemeift die Heilſam⸗ 
keit, ja Nothwendigkeit der Findelhäuſer, er beleuchtet 
gewiffe Gebrechen im preußiihen Finanz» und Steuer 
weien. Hier wollen wir ihm folgen, denn bier nimmt 
auch Mittel und Süddeutjchland Theil an unfern, kei— 
neswegs blos provinziellen, fondern allgemein deutſchen 
Gebrechen. 

Nachdem der Verf. die Sparfamfelt der erſten preu⸗ 
Bifhen Könige, vor Allen au den dritten Friedrich 
Wilhelm der des Baterd Unordnungen auszugleichen 
wußte, gerübmt und namentlich anerfannt daß das Staats 
rehnungswefen unter dem vorigen Könige feine Boll» 
endung erreichte, kommt er auf die Bedürfniffe des jepi- 
gen Regiments zu forechen. Eine Zeit großer Ummäl« 
zungen und Entwidiungen bringt erböbte Anſprüche zu 
Wege; allein die Sparfamkeit des alten Syſtems if über- 
mäßig und gegen alle Erwartung überfhritten. Unfere 
Finanzlage if keine günſtige. Hr. Ludwig Weiß ver 
mißt jede Leitende Idee, ſieht überall im Geldwefen 


wunderbare Anomalien. Hören wir ibn ſelbſt. „Die 
eigentliben Staatsfhulden, fagt er, find zwar nicht 
gerade bedeutend zu nennen, wenngleich auch bier fi 
ein bedeutendes Wachsthum zeigt; wohl aber haben fi 
die indirerten Berbindlichfeiten des Staats mit Hinzus 
tehnung der Provinzialre Kreis» und Gommunalihuls 
den zu bedenkliher Höhe geſteigert. Ein allzu fangut« 
nifher Optimismus liegt bier zu Tage. Die Finanzpo⸗ 
litif war ftäts aux expediens, ohne Syſtem und Eon» 
fequenz. Der einzige großartige Gedanke, der Zollver« 
ein, ward von den täppiichen Händen der Nachtreter im 
finanzieller und politiiher Tendenz verballhornt. Auch 
bier fhadete das knapp geſchnittene Großmachtscoſtüm: 
man fonnte nicht zu der alten Hauswirtbicaft mit 
ihren firaffen Thalerfäden zurückehren und bei großar« 
tigerer Entfaltung ſtieß man fi überall an verſchieden 
eolorirte Schlagbäume. Zu den ungebobeltften diefer 
Sclagbäume fucht man jept den Schlüffel; — man 
wird den von Bayonne nehmen müſſen.“ 

Die Steuerlaſt ift nad Hrn. Ludwig Weiß auf die 
einzelnen Provinzen fehr ungleich veriheilt; ein ewiges 
Schmwanfen zwifhen Anleihen und Stewererböbung, ein 
ungebeures Kriegsbudget bei fo großer Ariedfertigfeit 
— find gewiß auffallende Erfheinungen, bei denen wir 
nur foviel wahrnebmen, daß die Quden immer reicher 
und die Ehriften immer ärmer werden. ine ſchwere 
Schuld tragen auch eine veraltete ungelenfe Gejepge- 
bung, dur welche befanntlihb Wucher und Banfrott 
Quellen des Reichthums murden, und bie fogenannte 
Diplomatie, deren negative Erfolge im neuefter Zeit fehr 
in die Augen fallen. Im preufifchen Geldweſen herrſcht 
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der wunderbarſte Widerſpruch; auf der einen Seite eine 
Angſt erregende Freiheit; — wir erinnern nur an das 
neueſte Wechjelreht, — auf der andern alte Monopole 
und Privilegien gleih Mitterburgen in einem Rüben ⸗ 
felde. Bier feiert die Fiscalität ihre Triumphe im Banks, 
Stempel» und Aceiſeweſen. 

Am munderlichften find im Steuerwefen unfre hin— 
einragenden Ruinen der Acciſe. Das beliebte Sprüd« 
fein: Noth kennt fein Bebot! gibt allein darüber Aufs 
ſchluß. Die Mahl - und Schlachtfteuer wird allgemein 
nur noch als ein motbwendiges Übel angefeben und 
freilich bei der jetzt vlaßareifenden maßlofen Berichwen» 
dung in den Aädtifhen Budgets werden wir faum ibre 
Aufbebung erleben. Daß man bei muthwiliger Ver— 
theuerung der erften Vebensbedürfniffe der Umflurzpartei 
geradezu in Die Hände arbeite, ift eine Bemerkung, die 
den Beamten des modernen Polizeiftaats nur ein mit- 
feidiges Lächeln entlodt, 

Die Mabl- und Schlahtfleuer, von ihren national« 
ölonomifhen Nachtheilen abgeieben, wirft auch dadurch 
fo verderbli, daß fie das Anwachſen des Pauperismus 
und Proletariats in den großen Städten verbirgt, und 
indem fle ihren Hauptertrag aus den Höhlen des Jam» 
mers zieht, einen gleißneriihen Schein des Wohlitan- 
des über das Ganze verbreitet, worin fie von einer 
ſchmeichleriſchen Statiſtik beſtens unterflügt wird. Eine 
fhwere Berantwortlichfeit laden Diejenigen auf fi, die 
unter den frivolften Vorwaͤnden dieſe drüdendfte Laſt 
des Armen noch vermehren. 

Die neuefte Zeit bat in Preußen au den vielen alten 
Steuern noch eine neue hinzugefügt, die Einfommen- 
feuer, das traurigfte testimonium paupertatis, das fich 
ein Finanzminiſter ausitellen fann und weldes dem 
bantrotten PBeelismus Englands abgeborgt it. Schon 
Adam Smitb, Say, Nöderer, Jollivet haben diefe Steuer 
verworfen; ſelbſt Rau, ein ziemlich ferwiler Schriftiteller, 
geftattet fie nur als Aushülfe, wenn andere drüdendere 
Steuern dafür ermäßigt werden. Der hauptſächlichſte 
materielle Bormwurf der unjeres Erachtens dieſe Steuer 
trifft, befiebt darin daß fie fat immer entweder zu hoch 
oder zu niedrig greift, wo dann im erften Falle das 
Zudividuum, im andern die Geſammtheit verlegt wird. 
Bo, wie in England, Eapitalüberfluß vorhanden, mag 
eine derartige Befteuerung periodifh noch bingeben; fie 
ſtützt fih dort nebenbei auf den Nationalſtolz und den 
politiihen Geift der Reihen. In einem capitalarmen 
Lande Dagegen, wo das politische Bewußtſein abſicht⸗ 
Lich immer mehr abgeſchwaͤcht wird, müflen wir eine 
Einfommenfeuer, mitten im Frieden auferlegt, für eine 
Enormität anfeben, die nur dem Gommunidmus Bor« 
ſchub leiften und das fhon unzureichende Kapital vollends 
zum Lande binausjagen muß.” — Schließlich gedenft 
der Berf, noch der vielfah ventilirten Grundfteuer. 
Daß eine große Ungleichheit darin befteht, wird Nie 
mand leugnen; eine Berwifhung jedoh des hiſtoriſchen 
Urſprungs durch eim neues Katafter — dürfte felbft 
den feden Erfinder der Eintommenfteuer erfchreden. Die 
Koften der Kataftrirung, bei obnebin ſchwankenden 
Schäpungsnormen, fowie die zu leitenden Entichädi- 
gungen würden vorausfictlich die Kräfte des Staats 
überfleigen, felbt dann wenn man von neuem vierzig 
Friedenejahre erträumen wollte, 


Die Bolttit des Staats äußert den allerweientlich- 
Ren Einfluß auf den Zuftand feiner Finanzen; if dier 
felbe träftig, confequent und gewandt, fo wird, um ein 
u zu benupen, ibm alles Andere von ſelbſt zu« 
allen. 


Aus Münden. 
[Mufil· und Detoberfeſt; Diay's „Gaͤſte von Belle &sperance ;“ 

i das Dverbedfeil.] 

0,v.5, Die reihen Boffnungen, mit denen Münden 
in diefem Jahre den Octobertagen entgegenfab, find, zur 
Freude der gefammten Bevölkerung in glängender Weife 
in Erfüllung gegangen. Zabllofe Fremde waren von 
Nah und Kern berbeigeftrömt, um, tbeild als Mitwir« 
fende, theils als Zuborer dem Mufſikfeſte im Glaspa- 
lafte beizuwohnen, das, in feiner Totalwirfung, bis jept 
wohl einzig in feiner Art dafteben mag. Don der Fleio 
nen Störung bei Beginn des erften Goncerts vor Haydn's 
Schöpfung ift fhon überall berichtet. Im folgenden 
Goncerte fanden Beethoven, Glud, Mendelsiohn, Bad, 
Mozart und Händel ihre Bertretung. Bablreihe Hul- 
digungen und Zeichen des Dankes für das Gelingen 
des großen Unternehmens find befonderd Hrn. Kranz 
Lachner zu Theil geworden; ja, der „Mündener Punſch“ 
bringt in feiner legten Nummer in Form einer Gebädht- 
nißmedaille das Porträt des gefeierten Dirigenten, ums» 
ſchlungen von dem ihn fcharf bezeichnenden Wahlſpruche: 
Nil bene nisi de mortuis!“) — Um die für muſika— 
liihe Zwede vortrefflid bergeridhtete Näumlichkeit mög» 
lichſt auszunützen, veranftaltete mehrere Tage fpäter Mur 
fidireetor Streck ein großes Militärconcert, in dem 
fämmtlihe Blehinftrumente der biefigen Garniſon mit- 
wirkten. Hatte daffelbe den Zwed eines phyſikaliſchen 
Verſuchs, welche Erſchütterung das Trommelfell eines 
normalen Menſchen zu ertragen im Stande fei, fo if 
derjelbe volltändig erreicht worden; einen rein mufifa- 
liihen Genuß dagegen möchten wohl nur wenige Aus 
erlefene davongetragen haben. — Das Oectoberfeſt mit 
feinen landwirthſchaftlichen Schauftellungen, Preisver⸗ 
tbeilungen und Wettrennen war vom herrlichſten Son⸗ 
nenfhein begünftigt, Die weite Bläche der Thereften- 
wiefe vermochte faum die zahllofen Equipagen, Reiter 
und Außgänger aus allen Kreifen des Landes und 
Glaffen der Bevölkerung zu faſſen. In umbegrengter 
Heiterkeit wogten die Maſſen bis zur finfenden Nacht 
durch einander und der Glückshafen, von Seiten des 
Magiftrats zum Beften der Armen errichtet, bat ſich 
wohl noch nie fo glängender Geſchaͤfte zu erfreuen ge 
babt als bier, wo Tauſende mit dem befriedigenden Ber 
wußtiein, ein qutes Wert verübt zu haben, der Göttin 
Fortuna ihr Opfer braten. 

Unfer Theater bot während jener Feſtwoche einen 
befondern Anziehungspunft dur die erfimalige Auffüh- 
rung der „Säfte von Belle Esperance,” eines vaterlän« 
difhen Schaufpield von A. May. Der Berfaffer, der 
feine dichterifche Begabung bereits durch feine früheren, 
mit großem Beifall zur Aufführung gelommenen Stüde: 
„Benobia,” „Cinq-Mars“ ac. glänzend documentirt bat, 
zeigt bier aufs neue einen Reichthum an glüdlih ent- 


) @ine Anfpielung daß man zu München in ver Muſik 
biöher nur bie Todten leben ließ? 
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widelten Sitmotionen, feine Gewandtbeit in Sanbha- 
bung eines feinen Dialogs und eine große, den meiften 
unferer gegenwärtigen dramatiſchen Dichter mangelnde 
Bertrautheit mit den technifchen Anforderungen der Bühne, 
Der Berfaffer führt uns in das Lager des Kurfürften 
Maximilian“) nah Flandern, und theils in diefem, theils 
auf dem nahen, von den Feinden befeßten Luſtſchloſſe 
„Belle Esperance” gelegentlich eines heiteren Maskenfe- 
ftes, entwidelt fi die fpannende Intrigue des Stüde. 
Dichter und Darfteller wurden zu miederholten Malen 
während und am Schluſſe der Aufführung ſtürmiſch 
hervorgerufen. Das Bedauern können wir indeſſen micht 
unterdrüden, daß für die Ausftattung des Werfes allzu 
nahbläffig Sorge getragen worden war. Die älteften 
Decorationen und ärmlihften Coſtüme mußten da ihre 
Bermendung finden, wo felbft der Dichter feine Scenen 
auf äußern Glanz beionders beredhnet hat; ebenfo war 
die Regie von Seiten des Hrn. Dahn nichts weniger 
als egact, und man vermißte jenen Fleiß und jene Ab- 
rundung in der Darftellung, die allein ein feines Eon» 
verfationstüd zur wünfcdenswertben Geltung bringen 
können, Ein Pönigl. Hoftbeater follte jedes dramati« 
ſche Erzeugniß, das überbanpt der Aufführung gewür- 
Digt wird, mit gleicher Aufmerkſamkeit behandeln und 
nit eine übertriebene Armlichkeit mit übertriebenem 
Glanze in demfelben Haufe wechſeln laffen. — Schlleßlich 
fet auch des Feſtes gedacht, das die biefige Künſtler⸗ 
fchaft dem bier auf der Durdreife einige Tage vermwei« 
lenden Meifter Overbeck zu Ehren veranflaltet hatte. 
Im Locale der Künſtlergeſellſchaft fanden fih mehr als 
200 Verehrer des Veteranen in der Aunft zuſammen, 
um bei einem einfachen, dur mannichfache Trinkſprüche 
und Gefänge gewürzten Abendeffen einige Stunden in 
der unmittelbaren Nähe des Meifters zu verweilen. 
Dverbeck felbf ergriff das Glas und fprah in ſchlich⸗ 
ten Borten feinen Dank aus, daß er, nachdem er mehr 
als ein halbes Jahrhundert in der Ferne geweilt, noch 
fo frifh in dem Andenken feiner Landsleute lebe, und 
wie febr er fi freue, daß er fo viele feiner Freunde 
aufs neue babe begrirfen können. Obſchon der Meifter 
und Held des Abends die Geſellſchaft zeitig verließ um 
von den mancdherlei Unruhen und Gindrüden des Tas 
ges fih zu erholen, wurde von diefer die kleine feier 
in berfömmliher Weife bis gegen Mitternaht in fröh« 
lichem Beifammenfein fortgeiponnen. 


) Mar Gmarumnel? 


Aus Genf. 
[3talienifche und deutſche Litteratur.] 

+. Bie fehr man deutſche Wiffenfchaft und Litte⸗ 
ratur in Italien zu fehägen beginnt, beweift ein Blick 
über die Alpen nach Piemont, wo nicht blos ein reges 
politifches Leben berricht, die Regierung nicht blos die 
materielle Lage des Volles zu beben trachtet, das Pur 
blicum aud mehreren periodifhen Unternehmungen rege 
Aufmerkfamkeit ſchenkt. Ich nenne hiervon die Rivista 
contemporanea, die Rivista enciclopädica, den in Ih—⸗ 
rem Biatte fon genannten Cimento umd das Pano- 
rama universale. in allen diefen Blättern finden wir 
aud der deutſchen Litteratur die räbmendfte Erwähnung 


getban.*) Im dieſer Beziehung müflen mir auch bie 
Opinione nennen, ein vielgelefenes politiſches Blatt, 
das in feinem Feuilleton Notizie letterarie dell’ Alle- 
magna etwa zweimal jeden Monat bringt. 


*) Ginfendung beuticher Werfe gur ige im 
der Opinione und ber Rivista encicloptdica werden burch 
die Buchhandlung von Lauffer u. Epnie in Senf unter 
der Chiffte: „Hrn. v. C.“ erbeten (Gommiffionär in Leipzig: 
Hr. Thomas). 


[Eine neue Geographie für Schulen!) 

— Bon A. Berthelt, Lehrer an der Leipziger Bür« 
gerſchule, kennt man eine vielfach gerühmte praftifche 
Anmweifung zum beutfhen Sprachunterrichte, eine Anlei- 
tung zum Rechnen, eine Chemie, eine Naturlehre 1c., 
fämmtlich meift für untere und Mittelelaffen der Bolfe- 
ſchule. Jetzt erfhien aud eine Geographie (Leipzig bei 
Klinkhardt) in 2 Bochn., deren erfteres die Himmels 
kunde, die Erde im Allgemeinen und die Beſchreibung 
der Erdibeile Afien, Africa, America und Auftralien 
abbandelt, während das zweite Bänden Europa mit 
befonderer Berückfichtigung Deutfhlands umfaßt. Bir 
fiellen die Verdienſtlichkeit auch dieſer Arbeit nicht in 
Abrede, aber wir geben die Überfchrift diefer Anzeige mit 
einem Ausrufungszeichen. Die Schulen bedürfen In der 
Erdbefhreibung einer neuen Methode; deshalb unfer 
Berlang- und Ausrufezeihen. Mit der Himmelsfunte, 
den Gefegen der Aftronomie anfangen und mit der 
feinen Erdſcholle wo das Kind umfſtchblickt, fälle 
en, ift die alte verfehrte Schulmethode. Das Naͤchſt⸗ 
Itegende werde zuerft dem findlichen Sinne erläutert, das 
Dorf, die Stadt, der Fluß, die Wege die zum Thore 
binausführen: dies märe der rechte maturgemäße Gang 
des Unterrichts, der vom Leichten zum Schweren, von 
der Näbe zur Berne, von der engen Meinen Hetmath 
zum ganzen Baterlande, vom Baterlande zu den Rad- 
barländern, zu Europa und dann übers Meer zu den ane 
dern Welttheilen fiber und praftifd führen würde Mit 
dem Univerfum und den fosmifhen Geſetzen anfangen, 
und mit dem Kiefelftein der uns zu Füßen liegt auf 
bören, ift noch überall in allen Schulen die alte ver 
kehrte Methode. Kein Wunder daß der Deutihe noch 
immer draußen heimiſch und in der Heimath fremd 
bleibt. — Bas Hm. Berthelt betrifft, fo wiffen mir 
freilich daß er für die ſächſifche Volkeſchule auch eine 
„Heimathekunde“ gefchrieben bat, Die dem geograpbifchen 
Unterricht vorangeht. Allein warum fnüpft er die Welt« 
kunde nicht an Diefe Heimathskunde und conftruirt die 
allgemeine Geographie in der alten Welfe? 


(Der Taucher von Meffina.) 

— Neffina, fagt Ludwig Goldhann in feinen „Hftber 
tifchen Wanderungen in Sicilien,“ iſt auch für die deut- 
ſche Poeſie ein wichtiger Ort; bierber verlegte Schiller, 
veranlaßt durch jenes fpecififch-fieilianifhe Element der 
Mifchung verfdiedener Nationalitäten und Eulte, auf die 
wir noch weiter binweifen werden, die Handlung feiner 
„Feindlichen Brüder;“ Goethes Lied: „Kennt du das 
Land xx.“ fell bier gedichtet fein, und noch ein anderes, 
nicht minder berühmtes Gedicht, Schiller's „Taucher,“ 
ſcheint einer meffinefifchen Localfage die erſte Anregung 
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zu verbanten, bie eben mit dem Punkte, der den Berf. zu 
diefen Betrachtungen vweranlaßt, im engſten Zufammen- 
hange ſteht. Was im Nitertbume ſchon Strabo behaup- 
tet hatte, daß nämlich die Trümmer der von der Cha» 
ıpbdis verfhlungenen Schiffe im Meere von Taormina 
wieder ausgeworfen würden, das foll im Mittelalter bes 
Rätigt worden fein durch die Nusfage eines gewiſſen 
Golas, eines Bimmermannes von Meffina, der ſelbſt die 
unterfeelfche Reife mehrmals gemacht haben wollte und 
deshalb vom Volle nur „der Fiſch““ genannt wurde. 
Die Sage läßt nun den großen Hohenfaufen, Friedrich 
IL, eigens nah Meffina reifen, um fih perfönlid von 
dem Wunder zu überzeugen. Zweimal habe der fühne 
Schwimmer die vom König felb in die Charybdis ge- 
ſchleuderte goldene Schaale wieder heraufgebracht; dem 
dritten Niedertaucen aber folgte feine Wiederkehr, und 
ext nach mehreren Tagen wurde Golas’ Leiche an den 
Geftaden von Taormina aus den Flutben gezogen. 


[Riga’iche Stadtblätter.] 

— Bon den Riga'ſchen Stadtblättern gebt uns das 
erfte Quartal, mit Begleitihreiben vom 9. April, beute 
den 9. Detober zu. Cine fo lange Beit bat die Ber 
bindung zwiiben den deutfchen Provinzen Rußlands 
mit Beipzig nöthig! Wöchentlich erfheint von biefen 
Blättern ein halber Bogen in Detav. Sie find ein 
Zocalblatt mit Angabe der Geftorbenen, Geborenen und 
Getrauten; zugleih geben fie Bericht über den Stand 
der Sterbecaflen, über die. Ihätigkeit der gemeinnüßigen 
Anftalten, als da find: „Litterarifch-praftiihe Bürger 
verbindung,” Suppenanftalt, Taubſtummeninſtitut ac. 
In den Verſammlungen jener Riga'ſchen Bürgerverbin- 
dung werden Verträge gebalten ; Oberpaftor Taube ſprach 
über die Thaͤtigkeit des Berliner Gentralvereins für das 
Wohl der arbeitenden Glaffen in Preußen, Zitularratb 
Balter über die Noth der unterfien Bolfsclaffen, ein 
Hr. Platz über den Blödfinn und deſſen Heilung auf 
intellectuellem Wege. Dazwiſchen laufen Aufiäge über 
Mufit und Alterthumskunde, über Wagner's Muſik und 
Stahr's Torſo. Drdensverleibungen und amtliche Mit 
theilungen erfolgen auf das pünktlichfte. Nr. 8 vom 
28. Febr. war ein Blatt mit ſchwarzem Rande, die 
Kunde vom Ableben des Ktaiſers bringend. — Es iſt 
uns jederzeit augenehm, aus den Riga'ſchen Blättern 
— wie weit ſich deutſches Leben dort ent⸗ 
widelt, 


[Ein öftreihifher Sonderling.] 

— Wiener Blätter melden den Tod, die Nachlaſſen⸗ 
{haft und die feltfamen Launen eines Sonderlings, des 
Baron Dietrid. Die großen Summen feines Bermö- 
gens, anfänglih in ungeheuern Angaben, laſſen fih auf 
5 bis 6 Mill. zurüdführen. Ein bizarres Borfomm- 
niß in der Hinterlaſſenſchaft if der Bund von 140,000 
fl. in fogenannten ſchwarzen, jetzt wertblofen, jei 4814 
im Pulte vergeffenen Bancozetteln. Erbe if der En- 
fel des Derfiorbenen, ber etwa fechsjährige Sohn des 
Fürfen Sultowsli. Gegen die finanziellen Berlegen- 
beiten der einzigen, nun verforbenen Tochter, war ber 
Lebende taub und gleihgültig geblieben. Der Baron 
batte nur eine Schwäde: das Theater; das Theater an 


der Wien hatte fih oft von ihm einer Gunſt zu erfreuen, 
die an Berfhwendung grenzte. Noch kurz vor feinen 
Ende hatte er die Geſellſchaft biefes Theaters auf eines 
feiner Landgüter geladen, wo Komödie geipielt wurde, 
an der er felbft activ theilnahm. Sein Empfangsgiin: 
mer war fein Schlafeabinett; im Bette pflegte er feine 
Geſchaͤfte mit Eapitaliften, Gavalieren, Künflern und 
Neittnechten abzumachen. 


[Hänffer’s deutfche Geſchichte.] 

— Aus den Memoiren des Ritter Rang lernte man 
die politiſche Jmmoralität kennen, die deutfcherfeits auf 
dem Raftatter Congreß berrihte. Win Paiferliches Hof⸗ 
deeret forderte feierlich die MReichsftände auf, nur unter 
Feſthaltung der Integrität Deutfchlands Frieden zu ſchlie⸗ 
Ben, und in demfelben Augenblid übergab der Kaifer 
nad geheimer Berabredung an Frankreich die Grenzfe- 
ungen, Über noch geneigt war, Dem p 
Ritter Bang nicht in allen Stüden bierbet Glauben zu 
fhenten, findet jept in Häuffer's gewiffenhaften Darftel- 
lungen die Betätigung. Häuffer verfihert, über den 
Congreß verſchiedene —55— Berichte fürſtlicher 
Geſandten eingeſehen und Die Erſahrung gemacht zu 
baben daß bet frivole, ſpöttelnde Ton und die ſeurrilen 
Späße die übliche Form waren, über des Reiches Wohl 
und Web zu verhandeln. Der Krivolität der damali⸗ 
gen deutichen Diplomatie entfprah dann auch die kopfr 
Ioje Feigheit, mit der manche deutſche Hegierungen vor 
jeder franzöfifihen Drohung in’s Knie fanten. — Die 
Nationalzeitung beleuchtete Häuſſer's Gefhiätäwert In 
vier trefflichen Artiteln. Dan fieht mit Epahnung dem 
dritten Bande deffelben entgegen, der nad der Schilde⸗ 
rung unferes Untergangs die Wiedergeburt des preußl⸗ 
ſchen Staates und des deutfchen Volkes zu fhildern hat. 


[Offentlihe Stiftungen] 

— Der König von Preußen widmete der Caſſe des 
Dombaus zu Speier 1000 fl.; die Großberjogin von 
Weimar dem germanifhen Mufeum 400 fl. Bon den 
jährlichen Beiträgen des Kaifers von Oſtreich und des 
Königs von Preußen zu dieſem Mufeum war ſchon 
früher Kunde gegeben. Das Mufeum befigt in Rürn- 
berg bereits drei Gebäude, deflen Archiv 3000 Origi- 
nalurfunden, die Bibliotbet 18,000 Bände, 10,000 
Holzſchnitte und Kupferfiche, 2000 Münzen und Mer 
daillen, über 3000 Siegel, 5000 biftorifhe Abbildun- 
gen und 2600 einzelne Bildniffe, fimmtlih aus der 
Beit vor 4651. — Die Dresdener Schillerſtiftung ver- 
fügt bereits über 2000 Thlr. Es ſſteht in Aus ſicht 
daß der Tiedgefonds in dieſe Stiftung übergeben werde. 


[Briedrih der Große, yon Hahn.] 

— Ludwig Hahn's Schilderung Friedrichs des Oro 
fen „für das deutſche Volk,“ — auf 40 Lieferun- 
gen mit 40 Bildniffen nab Zeichnungen Dresdener 
Künftler und 10 Ecenen nah Zeichnungen vom Düffel- 
dorfer Gamphaufen berehnet, — ſchreitet in Doppel. 
beften rafch vorwärts. Lief. 3 und 4, 5 und 6 brin- 
gen an großen Bildniffen Schwerin, dem Prinzen Hein 
rich, Ziethen und Ferdinand von Braunfhweig, nebſt 
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4 Gruppen aus dem Schlacht- und Zagerleben. Der 
Text reicht mit Hft. 6 bis zum Beginn des fiebenjähr 
rigen Krieges. Die Schilderung des Lebens in Sand- 
fouci, ein Seitentüd zu dem Leben des Kronpringen in 
Rbeinsberg, if mit lobenswertber Ausführlichkeit abge- 
faßt. (Das Werk erfcheint in Leipzig bei Georg Wigand.) 


(Die Sprachen in der Schweiz] 

— Die deutihe Sprache hat in der Bevölkerung 
der Schweiz folgendes Berbältniß zu den drei romani» 
fhen Spraden: Franzöſiſch, Italieniih und Rbätiſch. 
Bern (Zura) bat 385,000 deutſche, 72,500 franzöſiſche, 
Rreibura 24,000 d., 75,800 fr., Wallis 24,300 d., 
57,200 fr., Graubünden 35,500 d., feine fr, 12,000 
ttallenifche und 52,000 rhätifhe; Zeifin 400 d., feine 
franz., und 448,000 ital. Bewohner. Die drei Can— 
tone Waadt, Neufchatel und Genf haben nur franz. Ber 
wohner, und zwar 199,600, 70,800 und 64,100. Die 


14 übrigen Eantone haben nur beutihe, und zwar 
4,211,000. Bufammen alfo hat die Schweiz — nad 
Tſchudi's „Schweizerführer" — 4,681,000 deutſche und 
712,000 romaniſche, theils franz., ital, und rhätiiche 
Einwohner. 


(Ernft Reinhold +.] 

— Der unlängft in Iena vorftorbene Philoſoph 
Reinbold war der Sobn jenes befannteren Karl Leon ; 
bard Reinhold, der in Wien Noviz der Jeſuiten gewes 
fen war, aber nach Leipzig und Weimar flüchtete und 
in Wielands Haufe ein Aſyl fand, Der Deutihe Mer 
eur brachte des Baters Eritlingasarbeit, deſſen Briefe 
über Kants Kritik der reinen Bernunft. In Jena, 
wo er die PBrofeffur erbielt, war der jet verftorbene 
Sobn geboren, der in feiner Metapbofit, ebenfalls auf 
Kant’ibem Boden, Glauben und Willen zu verföhnen 
trachtete. 


Anzeigen 





Am 4, October diefes Jahres beginnt ein neues Abonnement auf die 


2 Dieſe Zeitſchrift brachte in den verfloſſenen 9 Mo— 

ove en eitung naten arößere Novellen und Erzählungen von Leo— 

pold Schefer, Bernd v. Gufet, Julie Burom, 

Leopold Kompert, Guftav Nierig, Amely Bölte, 

von E. v. zu N. Widmann, Sofenh Ranf, u. m. 

3 A. und iſt für die Fortführung in gleicher Weiſe Sorge 

Nobert Giſeke. getragen. Außerdem werden die —————— 

lichen Artikel, geſchrieben von einem Gegner des modernen Materialismus, die ſo lebhaftes Intereſſe erregten, 

ihre Fortſetzung finden, fo wie auch die von der Redaction ſ. 3. ausgeſchriebene Preisſchrift: „Uber die ärzt— 

lihen PBarteiungen der Gegenwart” für melde Herr Geh. Rath Prof. Dr. Wunderlich und Herr 

Prof. Funke das Preisrichteramt zu übernehmen die Güte hatten, in Fürzefter Zeit zum Abdruck gelangen wird. 

Das Feuilleton der Novellen-Zeitung wird aud ferner aus Meineren Novellen, Genrebildern und Sfig 

zen, fo wie intereffanten Schilderungen aus der Geſchichte, der Natur, der Bänder und Völkerkunde ıc., denen 

fih Berichte über Kunſt und Litteratur anreiben, befteben, und wird fiher von feinem andern Blatte an Man— 
nigfaltigfeit und Reichhaltigfeit übertroffen werden, 

Die Novellen-Zeitung eriheint wöhentlih 1 Mal. — Preis des Quartals 1 Thlr. 10 Ngr. 


m Verlagsbuchhandſung von Aſphons Dürr in Leipzig. 
Bei Albert Sacco in Berlin erjcheint und if durch alle foliden Buchhandlungen zu beyiehen: 


Der ärztliche Volksbote. 


Ein Archiv zur Förderung ber Gefundbeitäpflege durch Verbreitung volksthümlich ⸗mediziniſcher und naturiif- 
fenfehaftticher Kenntnifle, mit Einſchluß ber Kpiernfe e und Zhiecheiltunde. m Later —— von 
Yerzten und gebildeten Michrärzten herausgegeben von 


Dr. Theodor Riedel, 


praft, Aryt im Berlin, 
l. Band in 8. Hftn. Lexikonformat. Subferiptionspreis 2 Rthlr. 


Der ärztliche Volkebote foll belchrend, warnend und ratbend in gemeinfaglicher Meife Alles zur Sprache bringen, was 
im Familien: und Bolfsleben, in Wohnung, Nahrung und Kleidung, in Sitten und Gebräuchen, in Arbeitsweife und Erbor 
lung, im Handel und Berfehr, in Jahreszeiten, Witterung, Klima und andern fosmifchen Berhältniffen des Menfchen leiblis 
es und geiftiges Wohl und Weh bevingt, 

Das erfte Heft liegt in allen Buchhandlungen zur Binficht bereit, 


herausgegeben 





Im Verlag von Dfto Spamer in Leipzig erſchien foeben: 


Die Pilgerin, 


Bon 
Wilhelm Waldner. Motto: 
„Hert Du baft Worte br& ewigen Lebend.“ 
Preis geheftet 4 The. 40 Nor. = 2 Fl. 24 Ar. = 2 f. 30 fr. Gonv.-M. 


Berantwortlicher Redacteur Dr. F. Guſtav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinrich Hühner in Leipzig. 
Drud ven Alegander Wiede in Yelpsig. 





1553. 


Europa. 


Chronik der gebildeten Welt. 





Die Europa erfheint wochentlich. — Der Pränumerationspreis it 4 Thir. — Bierteljährlih 4 Thir. 


— — ñ — — — — ———— — — 
Inhalt: Preußen in feiner tiefiten Noth und feine Neugeburt. — Moliére's Tartuffe und feine Verfolger. — Zwei Herzöge 


Bernhard von Weimar. — Aus Berlin. — 


Aus Prag. — Gervinus über Ludwig XVII. — 


(öner Monmers 


que. — Die Feier des 48. Detober in Leipzig. — Brockhaus' Neifebibliothef. — Die Neubauten in Paris. — 
Bar atldeutſchen Kuuſt. — Dr, Schreber's Zimmer⸗Gymnaſtik. — Drudverbefierung. — Zur Dresdener Schillers 


Stiftung. 





Preußen in feiner tiefiten Noth und feine Neugeburt. 


(Aus dem Nachlaffe eines Beamten. *) 


Was waren die Bürger der deutichen Städte einft, 
und was find fie jept! In diefe Klage find ſchon öfters 
Die ausgebrochen, welche die alte und die neue Zeit 
genau kannten. Als die deutſchen Fürften in ihren 
Gebieten Städte gegründet, da überließen fie den Ber 
wohnern derfelben die Wahrnehmung ihres Beften ſelbſt, 
denn fie waren überzeugt daß nur in dem Verbältniffe, 
in welchem jeder einzelne Bürger feine Kraft äußern 
durfte, die Geſammtheit derfelben ſtark und mächtig fein 
und die neue Stiftung den Bortbeil bringen würde, 
welchen fie von ihr erwarteten. Daher waren die Städte 
im eigentlihften Sinne des Wortes Gemeinden (Gom- 
munen), in denen Alle, die den Ehrennamen Bürger 
führten, gleiche Rechte hatten und an der Verwaltung 
fowie an den Laſten derfelben Antbeil nahmen. Bald 
wurden die Folgen diefes vereinten fräftigen Strebens 
fihtbar. Die Städte gelangten zu Macht und Anfehen, 
Künfte aller Art blühten in denfelben, in den Familien 
berrihte Wohlſtand und die öffentlichen Gaffen waren 
gut gefüllt. Die Fürften fahen in den Städten den 
vorzüglihften und fefteften Grund ibrer Macht, fie 
pflegten fie forgfältig und gaben ihnen durch Privile— 
gien und Auszeichnungen aller Art ihre Liebe zu erfen« 
nen. Alles dies mußte auf die Denfart der Bürger 
vom wohlthätigften Einfluffe fein. Diefe fühlten ihren 
Werth und ihre Wichtigkeit für Fürft und Land, und 
dies flößte ihnen einen edlen Stolz ein. Sie wuften 
daß fie beffer waren als der zum Vieh herabgewürdigte 
Leibeigene des benachbarten Edelmanns, denn fie hatten 


N Dergl. Nr. 34 unferes Blattes: 
au Anfang biefes Jahrhunderts.” A810. 


„Breufifhe Zuftände 


Kräfte in ſich entwidelt, von denen diefer nicht die lel⸗ 
fefte Ahnung hatte, und in den nahe zufammengerüdten 
Bohnungen glättete fih das Edige und Raube in ihren 
Sitten. Aber fie wurden nicht hochfahrend und troßig 
wie der Burgberr auf feinem Schloffe, dem es einen 
Wink koftete, um feine Bafallen zu Hunderten in Bes 
wegung zu feßen, denn für fih war der Einzelne we— 
nig, nur in enger Berbindung mit feinen Mitbürgern 
behauptete er feine Würde und fein Anſehen. So ver 
einigte fih in ibm Stolz mit Beſcheidenheit, Selbftge- 
fühl mit Selbſtbeherrſchung, und er ging einher in ges 
diegener Kraft. Wohlſtand in feinem Haufe war ibm 
nicht gleichgültig, aber noch weit mehr lag ihm der Ge⸗ 
meinde Wohl am Herzen und dieſes fuchte er aus allen 
Kräften zu fördern. Nur wenn das Befte Aller ger 
fihert war, dachte er an fein eigenes Befte, oder viel- 
mehr in dem allgemeinen Glück war fein eigenes be— 
fangen. Wie liebend verfhmolz er fein perfönliches 
Intereffe mit dem, was allen feinen Mitbürgern gemein 
war! Wie thätig wirkte er für daffelbe! Wie fo ganz 
obne Anmaßung gab er feinen Antheil zum Gedeihen 
großer, für Alle berechneter Unternehmungen, und wenn 
er auch überzeugt fein durfte, daß es ihm Keiner darin 
nachthun fonnte: wie befcheiden trat er doch zurüd, und 
verbarg fih in der Gefammtheit! Wie forgfältig nahm 
er fih der öffentlichen Angelegenheiten an! Wie gerne 
widmete er ihnen feine Seit, feine innere und äußere 
Kraft! Wie bereitwillig war er um ihretwillen zu Ent⸗ 
fagungen und Aufopferungen! Mit welchem Muthe bes 
gegnete er Gefahren, welche dem Gemeinwefen drobten, 
in deffen Beftehen er fein Glüd fand! Wie eilte ein 
Jeder bei eintretenden Berlegenheiten mit Rath und Hülfe 
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beigufieben, und mie leicht bildete fih aus den Anfich- 
ten der Einzelnen eine fehle und richtige Gefammtan- 
fit, deren getreue, willige Befolgung die Stadt rettete, 
und fie Zabrhunderte lang blübend erhielt! 

Ja, es war ein fröhliches, ſtarkes Leben das fi 
binter den Wällen und innerhalb der Ringmauern der 
Städte bewegte! Noch bat ſich ein herrlicher Theil in 
den vormaligen Reihsftädten und in denen, welde bie, 
Deutichlands Jahrbücher verberrlichende Hanfa bildeten, 
erhalten, weil fie bei manden Bejchränfungen, melde 
die allgemeine Freiheit erlitt, doch nie ganz aufhörten 
Gemeindewefen zu fein. Aber man gebe in die Städte 
deutſcher monarchlſcher Staaten und fehe: was für get 
fige und phufiihe Zwerge wandeln in denfelben Stra- 
Ben, in denen der Fremdling einft jene großen Ge— 
falten mit bewundernden Bliden verfolgte! Wie ift 
das Herrlihe dem Schlechten gewihen! Wie Mein, 
wie hohl, wie zufammengefchrumpft if Alles! Welche 
Zrägheit, welche Kraftlofigfeit wanft da, wo ehedem 
Freude und Stärfe muthig einherfhritten! Erfcheinen 
die Bürger, die in ihnen noch immer ſtolz auf diefen 
Ehrennamen ihr Leben verträumten, nit als Weſen 
denen die Zeit, einem gräulichen Unthier ähnlich, Mark 
und Blut ausgefogen hat und die, ſchwankend zwiſchen 
Leben und Zod, nur den Gnadenftoß erwarten, um völ—⸗ 
lig in das Nichts zu verfinfen? Dahin if ihr frieger 
riſcher, muthiger Einn; der Gedanke an die Möglid- 
keit einer Gegenwehr gegen einen einbrechenden Feind 
macht fie ſchaudern, und wenn er ihnen nur aus tiefer 
Beratung ibr klaͤgliches Leben läßt und von ihrem 
erbeuteten Gute ihnen ein Brot zurüdwirft, daß fie bis 
morgen noch des Hungers ſich erwehren: jo werfen bie 
Entebrten fih gerne vor ibm in den Staub und der 
Dank ihrer unheiligen Herzen weiß für diefe Wohlthat 
night Worte genug zu finden und ihre Schmeidhelei 
braͤchte Neronen die Huldigungen, die nur Zituffen ge 
bühren. Dabin if die Liebe zum Allgemeinen, das 
wade Sorgen für des Staats Gedeiben und Wohlfahrt, 
dahin mit ihr der Sinn für Hohes und Großes! Selb: 
ſucht läßt fie, wie Faͤrber's Gauf, in ibren eigenen Plei« 
nen Streifen fi berumdreben, und wenn fie dem har— 
ten Schidfal, das feit Jahrhunderten auf den Staaten 
Deutſchlands rubt, und fie nicht ohne ſchweres Verſchul⸗ 
den der Bewohner um ihre beften Nabrungsjweige ge 
bracht hat, einen Beinen Vortheil abzuringen vermögen, 
fo fümmern fie ſich nicht darum, ob es gut oder ſchlecht 
mit ihren Mitbürgern ſtehe. Fordert das Gemeinwefen 
einen Dienft von ihnen, fo feufzen und fchelten fie, und 
nur mit widerfirebendem Herzen entfprechen fie dem Rufe; 
wer Großes wagt und Theures dem Baterlande opfert, 
der ift ihnen ein Narr, den fie, feine Wohlthat nügend, 
verlahen, und über das, was der Menſchheit heilig ift, 


fhwagen fie, fi ſelbſt aus ihr verfioßend, in ihren 
Zabafszimmern zum lieben Zeitvertreibe ald von etwas 
Fremdem, für fie nicht Gehörigem. Noch bewegen fich 
diefe Starren in den Formen der Väter, aber ihr Geift 
it aus ihnen entwidhen, und fie verdienen bie Verach⸗ 
tung, die der Spracgebraub in den Ramen Spieß⸗ 
oder Pfahlbürger gelegt hat. 

Zu weit würde es führen, wenn wir die Urſachen 
angeben wollten, die den Bürgerfinn in den deutſchen 
Staaten getödtet haben; wir bemerfen nur im Allge 
meinen daß fie theils in gewiſſen äufern Übeln liegen, 
welche die Zeit über die Staaten bradte und die wie 
verderblihes Gewürm am ibrer Blüthe nagten, theils 
aber auch in der Zrägheit und in der fo überhand ge» 
nommenen Selbftiucht, die, als fie ih ber Herzen bes 
mächtigte, allen Sinn für Ehre verfhlang, aufzufuchen 
find. Cine irrige Meinung if ed gewiß, wenn man, 
wie Biele tbun, diefen Geift der Kleinlichkeit, Berdrof- 
fenheit und Unbedeutendheit, der heutigen Tages in den 
Städten Deutihlands fein Wefen treibt, aus feiner an- 
dern Quelle ableiten will, als aus dem Mechanismus, 
welder von den Fürften in die Regierung gelegt wor- 


"den if, Diefer Mechanismus war öfters fehr gut ge- 


meint, und wurde von den Fürften ergriffen, da fie den 
Geiſt ihrer Völker ſchon in einem fo hohen Grade ger 
fhwädht fahen, daß ihrer Meinung nah nichts mehr 
auf ihn zu geben war, und diente er alfo einem ver« 
ſchwundenen Beffern zum Erfag. Ofters aber war er 
freilich auch darauf berechnet, das Anſehen der Fürften 
auf Koften der Bölfer zu vermehren, und dann hätte 
er, da ein fräftiges Volk ſtaͤts eiferfüchtig auf feine 
Rechte fein wird, nicht Wurzel Schlagen können, wenn 
ihm von den Staatsbürgern und befonders von den 
Bewohnern der Städte bei Zeiten mit Geift entgegen« 
geftrebt worden wäre. Er fegt alio in beiden Fällen 
die Abnahme des berrlichen Beiftes der Väter voraus. 

Aber zu leugnen ift es nicht, daß dieſer Mecha- 
nidmus der fib in den Staaten feſt begründete, mebr 
als alles andere dahin gewirkt hat, die legten Über 
refte jenes Geiftes zu verdrängen. Denn indem die Für« 
fien die Regierung zu einer Maſchine machten, deren 
alleinige Triebfedern fie felbft, deren Räder aber bie in's 
Ungebeure vermehrte Zahl ihrer böbern und niedern 
Beamten waren, ſprachen fie auf das beflimmtee den 
Borfag aus, den Geiſt des Volks nicht mehr benutzen 
zu wollen, und war es mit ihren Zweden übereinftiim« 
mend, ihm zu beweifen, daß fie feiner, um zu berricen, 
nicht bedurften, war er ihnen entgegen, ibn zu befäm» 
pfen und auszurotten. Die Bölfer, entweder zu feige 
oder zu träge zum Widerflande, unterwarfen fib der 
verberblihen Neuerung, und da die Liebe zum Bater- 
lande und der Gemeinſinn außer Thätigkeit gebracht und 
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von den Thronen herab verfepert wurden, fo mußten fie, 
wie alles was nicht geübt wird, allmählich verfümmern. 
Für die Städte waren die Folgen am fhäblihften. Die 
Magiftrate hörten auf, Wortführer und Repräfentanten 
der Bürger zu fein. Der Korm nach blieben fie es 
freilich noch in vielen Städten, aber der Sache nad 
wurden fie unter die Mäder der großen Mafchine auf 
genommen, die den Stoß vom Fürften erhielten. Die 
Bürger waren auf ein Ruhebett gefunfen und fanden 
die fhwädhliche Rube io bebaglich, daß fie foldes num 
nicht mebr verließen, außer wenn es etwas in ibren 
Sedel zu werfen gab. 

Es if eine alte Klage, daß diefer Mechanismus in 
den preußifhen Staaten weiter al® in irgend einem 
andern Bande getrieben morden war. Friedrich ber 
Große hatte ihn vorzüglich befördert und dur ihn war 
die Staatsvermwaltung die fünflichfte und zujammenge 
feßtefte geworden, deren die Geſchichte der neuern Beit 
Erwähnung thut. Eine Staatsform diefer Art bedurfte, 
wenn fie befiehen follte, eines Geiftes, wie der Geift 
Friedrihs war. Nach dem Tode Diefes Fürften wurden 
Mängel und Unpollfommenbeiten überall fihtbar und 
man mußte zu neuen Künfteleien feine Zuflucht nehmen, 
um die alten zu fügen und feine Blöße zu geben. — 
So verfloffen einige Jahrzehen in denen die Mafcine 
immer verwidelter wurde. Wenn aud nicht gelommen 
wäre was gefommen ift: fie mußte endlich doch floden. 
Die Art endlich, wie der Sturz des Gebäudes erfolgte 
und die denfelben begleitenden Umftände mußten der Re— 
gierung die Augen öffnen. Das, worauf fie all ihre 
Hoffnung gefeßt hatte, ihr Heer, ihre Finanzen 2. ſah 
fie in Einem Augenblid vernichtet; aber was bei der 
Berechnung ihrer Hülfsmittel faum in Anfchlag gebracht 
worden war, der Geift des Bolfs, der aus deutſchem 
Geiſte bervorgetrieben, durch Nationalrubm Individua- 
tifirt, dur große Fürſten gehoben, und durch den An« 
blit des Unglüds bei dem Bewußtfein noch inwohnen⸗ 
der Kraft gefchärft worden war, diefer Geif zeigte fich 
in einer nie geabnten Stärke ſelbſt dann noch, als feind⸗ 
liche Truppen fon bis an den Riemen vorzudringen 
im Begriff waren. Das Unglüf war, daß man ihm 
feinen Weg, in die Räder des Staats einzugreifen, offen 
gelaffen hatte und daß er aus Mangel an Übung in 
Klagen und guten Wünſchen verraudhte. 

Man kann wohl fagen daß durch die neue Ordnung 
die Bürger in den Städten aus ihrem Schlummer ge 
riffen und zum Leben erwedt worden find, Die Ma- 
giftrate haben in Zukunft nur die ausübende und ge 
wife Theile der richterlihen Gewalt; die gefeßgebende 
iR im ihrem ganzen Umfange den Gemeinden zurüd- 
gegeben worden. Die Bürgerfchaft wählt fi aus ihrer 
Mitte Stellvertreter, weldye den Namen Stadtverordnete 


führen, die Erfahrung, Kenntniffe und Liebe zu ibrer 
Stadt und zum Baterlande befigen und fih dur ihr 
fittlihes Betragen der Achtung und des Vertrauens 
ihrer Mitbürger nit unmwürdig gemacht haben. Sie 
dürfen diefes Amt, wenn es ihnen angetragen wird, 
nicht ausfchlagen; nur Krankheit oder Abwefenheit kann 
fie von diefer Berpflichtung, dem Gemeinweien zu die- 
nen, entbinden. Nach einer Verwaltung deffelben von 
drei Jahren find fie indeffen nicht gebalten, ibm weiter 
vorzufteben, Sie ordnen und vertheifen die Auflagen, 
verwalten die Semeindegüter, nehmen die dabin gehörl« 
gen Rechnungen ab, bringen fädtifche Gefege in Bor 
fchlag, wählen PBerfonen, die allgemeines Bertrauen ge« 
nießen zu Mitgliedern des Naths x. Die Magiftrats- 
ftellen werden nicht mehr auf Lebenszeit ertbeilt, fon« 
dern nach einer gewiffen Anzahl von Jahren fteht es den 
Stabtoerordneten frei, an die Stelle einer Magiftrate- 
perfon, bie ihr DBertraueu verloren bat, eine andere zu 
wählen. Dadurch if den Stadträthen die Rothmwendig- 
feit aufgelegt, fih bei dem Bolfe beliebt zu machen und 
fein Beftes mit Eifer und Anftrengung wahrzunehmen. 
Damit fih indeffen das Letztere nicht Änderungen 
ohne Notb erlaube, und fein Wanfelmutb rechtliche Ber 
amte aus ihrem Wirkungsfreife entferne, fo tft es ibm 
in diefem neuen Geſetze zur Pflicht gemacht, Magiftrats- 
perfonen, die nach einer gewiffen Anzahl von Dienf- 
jahren aus dem Ratbe abgeben, Penfionen zu bewillie 
gen, welche defto anfehnlicher find, je länger fie ihr Amt 
verwalten, und die aus der Staatscaffe bezahlt werden 
müffen. Übrigens tragen die Rathsperſonen und bie 
Stadtverordneten gewilfe Ehrenzeihen an goldenen oder 
filbernen Ketten oder an Bändern, je nachdem die Stadt, 
deren Beftes fie beforgen, unter die großen, Mittel» oder 
Heinen Städte des Landes gehört. Die Polizei wird 
von den Wunctionen ſowohl der Magiftrate als ber 
Stadtverordneten getrennt und einem befondern könig— 
lihen Beamten übergeben. Daß die Krone fib in allem 
die oberfte Auffiht und Leitung vorbebalten bat, darf 
nicht erſt bemerkt werben. 

Die neue Städteordnung bringt demnah nit nur 
Leben und Thätigkeit in die Städte zurüd, erweckt nicht 
nur neuen Gemeinfinn in den erfalteten Herzen, nimmt 
nicht nur die Kräfte des Einzelnen, die bei der bishe⸗ 
rigen Berfaffung ungenügt blieben, zum Beften Aller 
in Anſpruch, fondern fie bringt aud den Geift des 
Republifanismus mit dem Geift der Einzelherrſchaft in 
eine feichte und ungezwungene Berührung, fo daß der 
erftere nicht anders als zum Bortheil des letztern wirken 
fann, der leptere hingegen nicht beſtehen will, als nur 
dur und für dem erfiern. Eine zweckmäßige Berbin« 
dung beider gehört unftreitig unter die ſchwierigſten Auf« 
gaben; aber wenn diefe Aufgabe in Preußen glüdlich ger 
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LöR wäre und wenn man die Bande zu befeftigen fid 
angelegen fein ließe, fo würde man daſelbſt ein Bolt 
finden das fih mit allen feinen Kräften und nad allen 
Richtungen frei bewegte, und durch des Einzelnen Ober- 
auffiht nur von der Unmäßigfeit im Gebrauch diefer 
Freiheit zurüdgehalten würde, 

Es fehlt freilich nicht an Solchen, bie über dieſe 
neue Ordnung ber Dinge mißvergnügt find; — wie 
Fönnte dies auch anders fein? Ihr gebt den Menichen 
fein Gut, ohne daß ihr einer größern oder kleinern 
Bahl derfelben eines entreißt. Wer bei dem Schlechten 
gewann, der wird den Einbruch des Lichts nur mit Seuf⸗ 
zen bemerken, Überdies, wer die Trägheit liebgewonnen, 
der haßt euch, wenn ihr ihm zumutbet, die harten, ſtei⸗ 
fen Glieder zu regen. Wenn die Mebrzabl nur euch 
fegnet: was fragt ihr darnach, ob hier und dort eine 
tadelnde Stimme fi erhebe! Genug, die beffern, un 
terrichtetern und unbefangenern Bewohner der Städte 
Preußens find von der Nothwendigkeit der getroffenen 
Beränderungen überzeugt und die neue Städteordnung 
ift in Königsberg, Berlin, Breslau, alio in den größ- 
ten Stäbten der Monarchie, bereits eingeführt. 

Eine der erfien Maßregeln, welche die preußifche 
Regierung nah der Räumung ihrer Staaten von Sei- 
ten der Franzoſen ergriff, war die Verhaftung mehrerer 
Perfonen, auf denen ein ſchwerer Verdacht ruht, Den 
bekannten v. Kleift, ehemaligen Gommandanten von 
Magdeburg, hat der Tod der Rechenſchaft, welche man 
unfehlbar von ihm gefordert haben würde, aber nicht 
der Zweibeutigfeit entzogen, in welcher fein Charafter 
als Edelmann, als Untertban und als Befehlshaber er- 
ſcheint. Dagegen bat man fi der Perfonen des Ge— 
nerals v. Lecog, Gommandanten von Hameln, des 
Generals v. Benedendorf, Eommandanten von Spans 
dau, des Oberfien v. Baumann, Ingenieurs des Platzes 
Küftrin, des Majors v. Rauch, dem man den Verluft 
von dem Degen Friedrichs des Großen, der befanntlid 
nah Paris gebracht worden ift, zum Vorwurf macht, 
der Generale v. Lindner und v. Strachwiz und anderer 
Militärs verfihert. Der berüchtigte v. Ingersteben, 
der Küftrin ohne alle Bertheidigung übergab, und ſchon 
in einer frübern königl. Befanntmahung zum Tode ver- 
urtheilt if, fol über die Grenze enttommen fein. Die 
Schande wird den Verbrecher verfolgen, und wenn er 
an's Ende der Welt flöhe, Man wird in Rüſicht der 
übrigen Berbafteten Schuld und Unſchuld an's Licht 
sieben; man wird Ungefhidlichkeit und Bosheit unter 
ſcheiden, aber es würde eine Graufamfeit gegen die Na- 
tion jein, wenn man da, wo böfer Wille durch nichts 
abgeleugnet werden fann, die Strenge der Geſetze im ger 
zingften milderte und gegen den adelichen Berräther nach⸗ 
ſichtiget fein zu müffen glaubte, als gegen den bürgerlichen! 


Diefe Berbaftungen haben fh auch auf Eivilperfo- 
neu erfiredt. ine befondere koͤnigl. Gabinetsorbre ber 
fahl den aus Detmold gebürtigen Kriegsrath v. Köln, 
Berfaffer der „werirauten Briefe” über ben preußifchen 
Staat und eine Menge anderer Schriften mit denen er 
Deutihland im Laufe zweier Jahre heimgeſucht bat, im 
Berwahrung zu bringen, „weil er dur felne vertrau- 
ten Briefe zu einer Beit des allgemeinen Leidens die 
Regierung verunglimpft, Unmutb verbreitet und Nadı- 
richten von dem Zuſtande des öffentlichen Einfommens 
der Banf- und Serhandblung zur Kenntniß des Feindes 
gebradht babe.“ Er ift nah Glaz abgeführt worden, 
wo er jedoch ſehr menichlih behandelt wird, und nad 
öffentlichen Nachrichten ſelbſt feine ſchriftſtelleriſchen Ars 
beiten fortiegen darf. 

In Berlin, in Breslau und andern Städte find ber 
reits preußiſche Garniſonen eingerüdt und mit Jubel 
empfangen worden, In der erfigenannten Stadt mar 
der hochverdiente und preiswürdige Major v. Schill, 
der mit einer Zruppenabtbeilung aus Kolberg daſelbſt 
einrüdte, der Held des Tages und der Gegenſtand alls 
gemeiner Bewunderung. Dan überreichte ibm einen 
Ehrenfäbel und gab ihm ein glänzendes Mahl. Ebenfo 
berglih wurde der General Gourbiere, der tapfere Ber- 
theidiger von Graudenz, zu Berlin aufgenommen. — 
Ob aber gleich dieſe Pläge von preußiihen Truppen 
befegt worden find, fo bat man doch ben Nutzen, wel- 
den während ber franzöflfchen Decupation die Na» 
tionalgarde in Berlin leiftete, fo groß gefunden daß 
fie nicht nur beibehalten, fondern daß aub in andern 
größern Städten Nationalgarden errichtet werden jollen. 
Die zu Breslau if fehr ſchnell organifirt worden. Zus 
gleih bat man von Seiten der Regierung verlangt daß 
fie in Zukunft Gewehre tragen möchten; dies ift aber 
der Nationalgarde zu Berlin nicht genehm und fie bat 
erflärt daß fie mit dem Degen, deffen fie fi lediglich 
während des Krieges bedient habe, aud im Frieden die 
Öffentliche Ruhe der Hauptſtadt zu erhalten hoffe. 

Daß der Krieg für Preußen in einem ſehr boben 
Grade verderblich gewefen, wird bier nicht zum erflen 
Male gefagt; lange noch werden die Wunden bluten, 
die er gefchlagen. Handel und Gewerbe fioden überall 
und der Geldmangel ift groß. In Bommern, in der 
Nähe von Kolberg, trieb eine Räuberbande, die von 
einem ehemaligen Dragoner geführt wurde, ihr Wefen, 
und aus Berlin vernimmt man Klagen über Diebereien, 
die in großer Anzahl verübt werden. Die Armuth 
if, wenn nicht die einzige, doch die vornehmfte Urſache 
derfelben, denn fie tft in der That groß, beionders im 
den niedern Ständen. In Gutftadt, in Weftpreußen, 
fanden die Offiziere, die daſelbſt mit ihren Truppen 
einrüdten, fo unbefhreiblih viel Elend, dab fie eim 
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Goncert veranftalteten und defien Ertrag von 400 Thlrn. 
unter die Armen veriheilten. Es gereicht den Berli- 
ner und Königsberger Damen zur hoben Ehre, daß fie 
wetteifernd Wehen, Arbeitsbentel, Geldbörfen ac. zum 
Beſten der Armen verfertigten, daß fie ihre Arbeiten fpd- 
ter zum Theil ſelbſt wieder kauften und fo eine große 
Anzahl Nothleidender fabten. Aber leider darben jept, 
da dur den Srieg und die feit demjelben erfolgten 
Reformen eine Menge Offiziere und bürgerlicher Beam- 
ten außer Brot gefept find, auch fehr viele von Denen, 
die noch vor einigen Jahren im Wohlftande lebten, und 
Diefe find die Unglüdlichern, denn die Scham hält fie 
ab, fih zu den Reichen hinzudrängen; fie verbergen lie⸗ 
ber ihren Hummer in tiefer Bruf. Für folde herr 
abgefommene Familien ift das Kunft- und Induftrier 
inſtitut für feine weibliche Arbeiten, das eine Frau 
Funk mit Hülfe des Herren Werkmeifter, deffen Mufeum 
immer beliebter wird, in Berlin errichtet bat, äußerſt 
wohlthaͤtig. Es find darin geftidte Damentleider, 
Shawls, Schleier, Weſten, Börfen ıc. zu haben, Die 
Berfertigerinnen ſchicken fie dahin zum Berkauf, und 
wenn fie abgefept find, wird ihren nachfragenden Leu- 
ten das Geld ausgeliefert. Sie haben auf diefe Weife 
einigen Erwerb, ohne gezwungen zu fein ſich öffentlich 
als Näherinnen zc. auszubieten. 

Im ganzen Lande trägt und duldet man indeflen 
in Hoffnung befferer Beit, welche herbeizuführen der feſte 
Wille der Regierung if, und in Berlin in Hoffnung 
der baldigen Nüdfehr des Königs und der Königin, die 
bald neues Leben in diefer Refidenz verbreiten wird. 
Der König bat ich alle Feierlichkeiten bei feinem Em- 
pfange im Voraus verbeten und gewünfht, daß man 
blos Gott in den Zempeln danken und den Armen 
einige Labung zufließen laffen möchte. — Alles ift voll 
froben Erwartens und felbft die brotios gewordenen 
DOfficdanten nehmen an der Freude Theil, feitdem ihnen 
von ber Regierung erklärt worben if, daß fie dem Grade 
ihrer Brauchbarkeit gemäß wieder angeftellt werden follen. 
Die Bewohner Berlins haben einen koſtbaren Wagen in 
Bereitfhaft, den fie der Königin zum Geſchenk machen 
wollen, und der berühmte Rigbini componirt auf diefe 
fo erfehnte Rüdtehr ein Tedeum. Indeß ift fie noch 
immer nicht erfolgt, und der Gedanke, daß fie noch für 
längere Zeit ausgefegt fein könnte, füllt Die Herzen 
mit Trauer und Unmuth. Diefen legtern hat eine zu 
Anfang diefes Jahres erlaffene Verordnung wohl nicht 
zerfireuen können, nach welcher, da der in ben preußt« 
ſchen Staaten übliche Zinsfuß der jegigen Seltenheit 
des Metalls nicht mehr angemeffen if, Juden und Chri⸗ 
fen bis zum letzten December A810 mit rechtlicher 
Birkung beliebige Zinfen fordern dürfen. An Ber 
zugszinfen zahlt man ſchon feit dem erften Januar 1809 


durchgaͤngig ſechs Procent. — Die Finanzen des Staa- 
tes müflen nothwendig in großer Berrüttung fein, und 
da noch ſchwere Eontributionen an Frankreich zu ent 
richten find, fo muß man zu außerordentlichen Hülfs- 
mitteln feine Zuflucht nehmen. Große Opfer, von allen 
Seiten gern und liebend dargebracht, find unerläßlich, 
und um zu biefen zu ermuntern, bat das Tönigliche 
Haus jelbft Beifpiele der reinften und uneigennügigften 
Baterlandsliebe gegeben. Nicht genug daß der größte 
Theil der Föniglihen Domänen und Forften zum Be 
fien des Staates veräußert wird, und alfo die Krone 
auf die fhönften und ficherften ihrer Gefälle zu verziche 
ten entfchloffen ift: der König bat auch das koſtbare 
goldene Zafelfervice, das einen um fo größern Werth 
bat, als es von Friedrih dem Großen erworben wurde 
und fo lebhaft an diefen unvergeßlichen Fürften erin- 
nert, einfchmelzen laffen, um einen Theil der in fehr 
kurzen Terminen zahlbaren Gontributionen damit zu 
deden. Seinem Beifpiele ift der einzige noch lebende 
Bruder riedrihs des Großen, der Prinz Ferdinand, 
gefolgt und hat vierzig Gentmer Silberzeug mach ber 
Münze ſchaffen laſſen. Nah folden Aufopferungen 
durfte man wohl aud erwarten daß das Bolt zur bat 
digen Mettung des Staates das Seinige thun würde, 
und es ift daher eine Abgabe von allem Gold» und 
Silberzeug, von Pretiofen ze. gefordert worden, bie 
allerdings farf, aber nothwendig und um fo zweckmä⸗ 
Biger it, da fie die Laften der niedern Glaffen nicht 
vermehrt, fondern lediglich den Reichen trifft, der aller 
dings einen Theil deffen, was er durch den preußifchen 
Staat erwarb, für ihn fo hingeben fann. Schlecht, un« 
beſchreiblich fchledht wäre es, wenn, was öffentliche Blaͤt⸗ 
ter verfihern, viele Juden, die von der baldigen Er— 
ſcheinung diefer Verordnung bei Zeiten unterrichtet wa- 
ren, um ber befohlenen Abgabe zu entgehen, den größ- 
ten Theil ihrer Pretiofen außer Landes geſchafft hätten. 
— Um endlich den dringendfien Bebürfniffen abzuhel⸗ 
fen umd fidh zugleich im Innern ſelbſt Credit zu ver 
ſchaffen, bat die Regierung Treſorſcheine, die felt ihrer 
Erſcheinung dur das Decret vom 14. Rebruar 4806 
nicht vermehrt worden find, auf folgende Weife wieder: 
bergeftellt. Es fol vom 4. März an der vierte Theil 
aller Gefälle in Zreforfcheinen emtrichtet und biefe zu 
ihrem vollen Nominalwerthe bei den föniglihen Gaffen 
angenommen werden; auch follen die Käufer und Päd. 
ter der Töniglihen Domänen einen Theil der Kauf und 
Pachtgelder in Treforfheinen entrichten dürfen, *) 


*) Der Schöpfer diefer Treſorſcheine iſt befanntli ber 
Minifter v. Stein; derfelbe, welcher durch einen franzöfifchen 
kalferl. Armeebefebl, batirt aus Mabrib, für einen Keind ber 
rheinifchen Gonföberation erflärt worden, Es war am 5. Jar 
nuar, als das Stüd bes Moniteur, das biefen Befehl entr 
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Es if feit furzem viel, febr viel Gutes und Dent- 
würdiges in Preußen geicheben und der Patriot hofft 


— 





hielt, zu Berlin eintraf, In ber Nacht vom 5, zum 6. Jan. 
entfernte er ſich ſchleunig. Wie es heißt, ih er nach Oſtreich 
gegangen. Gs ſcheint, daß auf diefe Weile feine Perfon der 
Gefahr glüdlib entgangen ift, aber feine Güter werben ba 
wo fie für die franzöfifchen Behörden erreichbar find, wirklich 
eingezogen. Aus Warſchan 3. B. haben wir beflimmte Nach- 
richt daß alles bewegliche uud unbewegliche Vermögen, wels 


um fo mehr, da Männer, die mit dem öffentlichen Ber- 
trauen beebrt find, zu den wichtigften Staatsämtern ger 
zogen werden, wie denn der allgemein verehrte Beyme 
durd ein Rönigl. Gabinetsfhreiben, das allgemein An 
Mang gefunden, zu der hoben Würde eine Großtanglers 
berufen worden ift. 


ches v. Stein in biefem Herzogtbum beſeſſen, auf hoben Bes 
fehl confiseirt worden if, 


Moliere's Tartuffe und feine Verfolger. 


— Das erfie franzöfiihe Mufter des höhern mo» 
dernen Luſtſpiels if von Adolf Zaun neu überſetzt er- 
ſchienen (Oldenburg bei Schmidt). Die Gefchichte des 
Stüds if faft wichtiger als das Stud ſelbſt, obwohl 
die Wirkungen die es machte, allerdings zu feinen Ders 
dienften gehören. In der Art, wie es verfolgt und ver 
theidigt wurde, fpiegelt ih das ganze Zeitalter. Und 
diefer Spiegel wirft Neflege die wir für die Tartuffes 
von heute fehr aut auffangen fönnen; diefe Schlaglid- 
ter gelten und treffen noch immer. Mit diefem Zar 
tuffe ift eine Gattung gegeißelt, und Gattungen flerben 
nicht, fie find fogar heutzutage ſehr am Leben. 

Die drei erften Acte des Tartuffe wurden 1664 
zum erfien Mal aufgeführt, am fechften Tage der unter 
dem Namen der Plaisirs de Vlle enchantse befannten 
Befte, die der König der Königin und der Königin 
Mutter zu Ehren in Berfailles gab, wo Alles, mas bie 
dramatiſche Kunft in Verbindung mit Tanz, Muſik und 
Malerei vermodte, vereint war, wo Ludwig felbft in 
einem Ballette mitfpielte, und zu weldem Moliere allein 
mit drei Stüden beifteuerte. Die drei Ncte wurden einige 
Monate darauf in Gegenwart des Königs zu Villers— 
Goteretö wiederholt, und im November deffelben Jahres 
fpielte Moliere's Truppe das ganze Stück beim Prins 
zen von Gonde. — Der König hatte fih gleich nah 
der erfien Aufführung dahin geäußert daß er perfönlich 
nichts an dem Stüde bedenklih fände, Wan darf for 
gar annehmen daß er eine geheime Freude an demiel- 
ben hatte, denn er war damals noch jung, erſt kurz 
vorher zur Regierung gelommen und blidte noch mit 
großem Sinn und freiem Blid in's Leben, das ihm 
mit allem Reiz und allem Glanz der föniglichen Größe 
entgegenlachte. Indeß hatte Ludwig doch nach der er- 
ſten Borftellung bei Hofe die Aufführung des Stüdes, 
als bedenklich und Mifverfändniffe ermedend, vor dem 
PBublieum verboten, „bis ed beendet und von Leuten 
unterfucdht wäre, die eine volllommene Einfiht in die Sache 
hätten.” Die Bigotterie benupte natürlich gleich dieſes 
halbe Verbot und feßte ganz Paris gegen das Luſtſpiel 
und feinen Autor in Bewegung. Später jedoch erbielt 
Diefer vom Könige mündlih die Erlaubnif zur Auf 
führung, nachdem, wie fein erftes Placet au roi fagt, 
Prälaten und der geiftlihe Legat, denen es vorgelefen 
war, günftig darüber geurtbeilt hatten. Moliöre ließ 
es am 5. Auguf 4667 aufführen unter dem Titel „der 


Betrüger,“ und gab der Verſon des Zartuffe, wie das 
zweite Placet fagt, der Bedingung gemäß eine gan 
weltliche Kleidung, einen fleinen Hut, lange Haar, 
einen hoben Kragen, einen Degen und einen mit Spipen 
verzierten Rod. Am folgenden Tage jedoch fam vom 
Parlament der Befehl, die Borftellungen auszufepen, 
eine Unterbrechung, die zwei Jahre lang dauerte, denn 
erft 4669 erhielt Moliöre vom Könige die ſchriftliche 
Erlaubniß, den Zartuffe aufjufübren, und von da an 
it er auf der Bühne geblieben, Troß dieſer fünfjäb- 
rigen, nur einmal aufgehobenen Paufe in der Auffüb- 
rung des Stüdes batte der Dichter einen heißen Kampf 
für daffelbe zu beſtehen, während beffen fein Föniglicer 
Beihüger ihn jedoch nicht im Stiche lieh; gab er doch 
gerade um diefe Zeit feiner Truppe den Titel Comediens 
du roi und fegte ihm eine Benfion von 7000 Rranfen 
aus. Aus Staatsflugheit und um vor der Geiftlichkelt 
Ruhe zu haben, hatte er freilich die Aufführung verbor 
ten, aber dem Dichter die Erlaubniß ertheilt, es vorzu⸗ 
lefen, wo er wollte, und das geſchah, wie Boileau in 
einer Note zu feinen Satyren ſagt, häufig, denn Alles 
bat ihn darum. — Bährend dieſer Zeit famen mehrere 
andere Moliere'jhe Stüde, befonders „der Mifanthrop“ 
und „der Geizige“ zur Aufführung und vermehrten den 
Ruhm und die Bedeutung des Dichters; aber der Haß 
feiner Gegner flieg zugleih mit feiner wachſenden Bo- 
pularität. Befonders irritirte feine Nachbildung des 
fpanifhen Don Juan von Tirſo de Molina, die unter 
dem Zitel des „Feſtin de Pierre” erſchien. Moliere 
macht fih in diefem Stüf durch eine ebenfo unerwar- 
tete, als geiftreich erfundene Eombination Luft; er läßt 
den Don Juan im legten Act die Rolle eines zerknirſch⸗ 
ten, büßenden Einfiediers fpielen und legt ibm unter 
anderen folgende Worte in den Mund: „Die Heuchelei 
ift jept ein modifches Lafter, und alle modiſchen Laſter 
gelten für Tugenden. Dies Handwerk bringt jegt außer 
ordentliche Vortheile. Alle andern Lafter find dem Zar 
del ausgeſetzt, aber die Heuchelet if ein privilegirtes 
Lafter, das allen Leuten den Mund flopft und fih in 
Rube einer abfoluten Straflofigfeit erfreut. Man fchließt 
durch Hülfe folder Grimaflen ein enges Bündnif mit 
allen Leuten der Partei. Wer Einen von ihnen ver 
lept, zieht fie fih Alle auf den Hals, Ih will mid 
jeßt unter dies fihere Schupdach begeben, und mein We— 
fen weitertreiben, Weit entfernt, meine füßen Gewohn- 
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beiten abzulegen, forge ih nur daß fie verborgen blei- 
ben und amüflre mich im Stillen. Entlarot man mid, 
fo beunrubigt mich das weiter nicht, denn die Gabale 
tritt für mich ein und vertheidigt mich gegen jeden 
Feind.” — Sein Diener antwortet darauf: „Das fehlte 
nur noch, Herr, dab Du ein Heuchler würdefl, um Di 
ganz zum Teufel zu fhiden, das if die Krone aller 
Deiner Scheußlichkeiten!” 

Wem, fagt Dr. Laun, blidt bier nicht der zurüds 
getretene Tartuffe entgegen? Die Devoten begriffen das 
Mandver des Dichters und verboppelten ihre Angriffe. 
Ein Libellenfchreiber der Partei rief laut die Hülfe des 
Königs an gegen einen „Hanswurſtſpieler, der mit der 
Religion Spott treibt, der eine Schule ber weltlichen 
Luft geftiftet bat, gegen jenes Ungeheuer Moliere, der 
das Modell zum Don Juan if.“ — Ein Pfarrer 
von Paris nannte in einem Libell Moltere „einen ein» 
gefleifchten Teufel, der in Menfchengeftalt umberwandelt, 
einen gottlofen Sünder, der verdiente, lebendig ver- 
brannt zu werden.” Der wegen feiner Sittenlofigkeit 
berüchtigte Erzbifhof von Paris, Harlay de Champ» 
vollen, erließ ein Mandat, in dem er Jeden excommus 
nieirte, der den Zartuffe läfe oder fpielen fähe, „weil 
diefes Stüd unter dem Vorwande, die falfche Froͤm⸗ 
migfeit zu verdammen, Beranlaffung gibt, foldhe Leute 
derjelben anzuflagen, welche die ächte Frömmigkeit be 
figen, und Ddiefelben dem Spotte der Weltfinder aus— 
ſetzt.“ 

Der berühmte Jeſuit Bourdaloue ließ ſich gleich⸗ 
falls in feiner ſiebenten Sonntagsrede nah Oſtern mit 
folgenden Worten gegen das Stüd vernehmen: „Da 
die wahre und falſche Frömmigkeit eine große Menge 
äußerer Handlungen infihfaffen, die beiden gemeinfam 
find, und da die äußere Erfceinung beider einander 
gleiht, fo entſtellen die Striche, mit der man biefe 
zeichnet, zugleich jene.’ — Der milde Kenelon, der im 
achtzehnten Buch des Telemach fagt: „Der Heuchler ift 
der gefährlichite aller Böfewichter, denn die falfche Fröm- 
migfeit ift Schuld, daß die Menſchen der Achten nicht 
mehr zu trauen wagen,‘ trat fpäter für Moliere gegen 
Bourdaloue ein und fagte: „Bourdaloue ift fein Zar- 
tuffe, aber feine Feinde werden fagen, daß er ein Jefuit 
if.” Boſſuet jogar erhob feine Stimme gegen den Dich—⸗ 
ter, deffen Komödie er für „angefüllt mit Infamien und 
Gottloſigkeiten“ erklärte. Am folgenden Morgen nad 
jener erften Aufführung des „Banulpbe, ou l'Impoſteur,“ 
denn fo hatte der Dichter feinen Helden, um Scandal 
zu vermeiden, genannt, einer Aufführung, die ein um« 
geheures Aufſehen erregt hatte, lieh der Präfident La- 
moignon im Namen des Parlaments ein Berbot der 
Wiederaufführung des Stüdes ergeben, und konnte dies 
um fo eher, als der König abweiend war im Lager bei 
Lille, und die von ihm gegebene Erlaubnig nur eine 
mündliche gewefen war. — Das Verbot fam eben vor 
der zweiten Aufführung an; Moliere theilte es dem 
überfüllten Haufe mit, fagte aber nicht dabei: „Meine 
Herren! Bir hofften die Ehre zu haben, Ihnen zum 
zweiten Mal den Zartuffe vorzuführen, aber der Herr 
Präfident will nicht, dag man ihn fpiele.” Wie Schade 
es fein mag: es ift durch Taſchereau bewiefen daß Mor 
liere das hübſche Wigwort nicht gemacht hat und nicht 
bat maden können. Es if fhon längft vor Moliöre 


gemacht worden und zwar, wie Menage erzählt, in Spa- 
nien vor Aufführung eines plöglich verbotenen Stüdes: 
„der Alcade” vom Regiffeur der Truppe, der dem Bur 
blieum fagte: „Der Alcade will nicht, dag man ihn 
fptele! Daß die auf Moliere übertragene Anekdote fpä- 
ter allgemein geglaubt wurde und viel Glück gemacht 
bat, if immer ein Zeichen der damaligen und fpätern 
Stimmung. Daß Lamoignon nichts weniger, als das 
Urbild des Tartuffe war, beweift Taſchereau gleichfalls 
ſehr einleuchtend. Lamoignon war ein in jeder Hinſicht 
ebrenwerther Mann, von fireng fittlihem und chriſtli⸗ 
hem Lebenswandel ohne dabei Zelot zu fein; er war 
der Freund und Beichüger Boileau’s und Eorneille's 
und hatte zuviel Anfpruh auf Achtung gerade von 
Seiten der Litteratur, als daß ihn Moliere ohne Grund 
hätte verfpotten wollen und dürfen. 


Man ging damals jo weit, das gefammte Theater 
in Frage zu ſtellen; auch die Sittlichkeit wollte man 
nicht auf den Brettern fehen, während man auf der 
Kanzel equivoque Predigten duldete. Moliere fragte: 
„Barum foll es mir nicht geftattet fein, auf der Bühne 
Predigten zu halten, da man dem Pater Mainbourg 
geftattet, auf der Kanzel Farcen zu machen?“ 


Seine Bertheidigungsgründe find in dem Vorwort, 
in. den beiden erften „Placet an den König“ und 
in den Lettres fur l'Impoſteur niedergelegt, welche letz⸗ 
teren nad der erften Aufführung erfchienen, eine genaue 
Analyfe des Stüdes gaben, es flegreich rechtfertigten, 
und zugleich eine folde Menge vortreffliher Ideen über 
fomifhe Poeſie enthielten, daß man fie dem Moliere 
felber zugeichrieben hat. Als endlih 4669 alle Zwei- 
fel des Königs befeitigt waren, als der Dichter gefiegt 
hatte, und die Cabale unterlag, fand unter ungeheurem 
Zulauf die erfte förmliche Aufführung des Stüdes mit 
feinem Zitel fatt und wurde drei Monate lang unaus- 
gefeßt wiederholt. Hr. Adolf Zaun tbeilt die Borrede 
zur erſten Ausgabe des Stüdes vom Jahre 1669 mit, 


„Dies Luffpiel, jagt Moliöre, bat viel Aufiehen ger 
macht und ift lange verfolgt worden, aber die Figuren die 
es darftellt, haben gezeigt daß fie mächtiger waren als alle 
anderen, die ich bis dabin auf der Bühne babe erfchei« 
nen laſſen. Die Marquis, die Pretiöfen, die betroge- 
nen Ebemänner und die Ärzte haben die Sache rubig 
über ſich ergeben laffen, fie haben fi felbft den An— 
fein gegeben, als hätten fie mit allen Andern Freude 
an den nad ihnen entworfenen Bildern; aber die Heuch⸗ 
ler haben feinen Spaß verftanden, fie wurden gleich 
wild und fanden es jonderbar, daß ich mid fühn ge 
nug über ihre Grimaffen luſtig machte und ein Metier 
in Mißeredit bringen wollte, mit dem fich fo viele ehren» 
wertbe Berfonen abgeben. Ein ſolches Verbrechen war 
unverzeiblih; darum find fie auch mit furdhtbarer Wuth 
gegen mein Stück zu Felde gezogen. Sie hüteten fih 
aber wohl, es von der Seite anzugreifen, wo fie fi 
verlegt fühlten; fie find zu fchlau und zu weltflug, um 
das Geheimnif ihrer Seele zu enthüllen. Nach belich- 
ter Gewohnheit haben fie ihr eigenes Intereſſe mit der 
Sade Gottes bededt, und wenn man fie hört, ift der 
Zartuffe ein gottesläfterliches Stüd. Es ift von einem 
Ende zum andern voll von Scheußlichkeiten und feine 
Stelle darin, die nicht das Feuer verdiente, jede Syibe 
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ik gottlos, jeder Geſtus verbrecheriſch, der verborgenfte 
Bid, das leifehe Kopfſchütteln, der geringfte Schritt 
zur Rechten oder zur Linken bat eine geheime Bedeu« 
tung, die fie zu meinem Nachtheil auszubeuten wiflen 2c. 
— Benn man fih die Mübe gibt, mein Luſtſpiel ges 
wiſſenhaft zu prüfen, jo wird man ſicher gleich bemer- 
fen daß meine Abfichten durchaus ſchuldlos find und 
daß es fich feineswegs über ehrwürdige Dinge luſtig 
macht, daß ih die Sache mit aller der Vorficht behan⸗ 
deit babe, die der delicate Gegenftand verlangte, und 
daß ich alle mögliche Kun und Sorge angewendet 
babe, um den Unterichied des Heuclers vom Frommen 
bervortreten zu laffen. Ich babe zwei ganze Acte dar 
auf verwendet, um das Auftreten meines Boͤſewichts 
vorzubereiten, Micht einen Augenblid können die Zur 
börer über ihn ſchwanken, man erkennt ihn gleih an 
den Gharafterzeichen, die ich ibm gebe, und von Anfang 
bis zu Ende fagt er fein Wort, begebt keine Handlung, 
die nicht dem Zuſchauer das Bild eines verworfenen 
Menſchen vorführte, und bei ber nicht das des wahren 
Ebrenmannes, das ich ibm gegenüberftelle, in vollem 
Lichte bervorträte x, — Wenn es die Wufgabe der 
Bühne ift, die Lafter der Menfchen zu züchtigen, fo febe 
ih nicht ein, weshalb es privilegirte Ausnahmen davon 
geben fol. in foldes Privilegium bat im Staate 
gefährlichere Gonfequenzen als jedes andere, und doch 
bat die Bühne einen großen Einfluß auf die Berbefler 
rung der Sitten. — Die fhönften Darftellungen einer 
ernften Moral find oft nicht fo wirffam, als die Geißel- 
biebe der Satyre, und midts corrigirt die Menſchen 
beffer als das Gemälde ihrer Fehler. Die Lafter dem 
Gelächter der Menſchen bloßftellen, beißt fie am wirf 
famften angreifen. Dan nimmt einen Tadel ruhig hin, 
aber den Spott erträgt man nicht. Man läßt es ſich 


gefallen, für boshaft zu paffiren, aber man will nicht 
lächerlich fein ze. 

„Ih weiß daß es zgartfühlende Gemüther gibt, die 
fein Schaufpiel dulden, die da behaupten, daß die an» 
Rändigften die aefährlihften find, daß die dort gezeich⸗ 
neten 2eidenfchaften um fo ergreifender find, als fie Mur 
geudbaft find, und man am leichteften durch dieſe Art Dar⸗ 
Rellungen gerührt wird. Sch ſehe jedoch nicht ein, 
werin das große Verbrechen liegt, wenn fi unfer Herz 
beim Anblid einer tugendhaften Leidenſchaft erweicht. 
Das heißt ja fih gewaltig bob binauffhrauben, wenn 
wir eine ſolche Kübliofigfeit erreichen follen. Sehr 
möchte ich zweifeln, daß eine jo erhabene Bolltommen- 
beit der menſchlichen Natur möglich fei, und ih weiß 
nicht, ob es am Ende nicht beffer wäre, die Leidenſchaf⸗ 
ten der Menſchen zu Ienfen und zu befänftigen, ald auf 
Erftidung derfelben hinzuſteuern“ ac. 

Moliere flieht feine Bertheidigung und feine Bor 
rede mit dem Wort des Prinzen Eonde über den Zar- 
tuffe. Acht Tage nah dem Verbot deffelben fpielte man 
nämlich vor dem verfammelten Hofe ein Stück Namens 
„Scaramouche der Eremit.“ Der König fagte am Schluß 
zu Condé: Ih möchte nur wiffen, warum die Leute 
die fih fo fehr über Motiere's Luftipiel feandalifiren, 
nihts von Scaramoude fagen. Condé antwortete: 
Beil Scaramouce wirflih den Himmel und die Religion 
verfpottet, die jenen Herren wenig am Herzen liegt; 
Motiere's Stück macht fih über fie felbft luſtig, und 
das fönnen fie nicht ertragen! 

Die Zartuffes von beute find feiner. Sie fechten 
offenbar nur für eine Sache, aber mit dieſer Sache ſtehen 
und fallen fie ſelbſt. Im der alten Zeit Franfreihs 
fonnten fie es noch dahin bringen, dem Komödien ſpie⸗ 
ler Moltere ein ehrliches Begräbniß zu verweigern. 





Zwei Herzöge Bernhard von Weimar. 


— Julius Mofen und Wilhelm Genaft haben 
Herzog Bernhard von Weimar zum Dramabelden ger 
macht. (Moien’s Stüd erſchien in Leipzig bei Brodhaus; 
Genaſt's in Weimar bei Böhlau). Beide fallen die 
Gedichte des Helden kurz nad der für ibn unglüdli» 
hen Schlacht bei Nördlingen auf. Dem Moſen'ſchen 
Bernhard bringt ein alter Rath aus Weimar die Bot- 
{haft daß der deutfche Norden mit dem Kaiſer Frieden 
gemacht babe, ohne ihn und fein Franfenland das ihm 
von Guſtav Adolpb als Herzogtbum zugefagt wurde, 
einzubegreifen. So preisgegeben, fiebt er fh genöthigt, 
das Bündniß mit Michelieu einzugeben, wonach er El- 
faß und Breifah erhält, nach Franfreibs Meinung als 
Leben von Diefem, nad feiner eigenen Meinung als 
deutiche Länder die zum neuen Glauben fih befennen 
und vom Reiche nie abzutrennen ſeien. Mater Joſeph, 
Richelieu's Agent, foiegelt ihm die deutſche Katferfrone, 
auch den Beſitz der Nichte des Cardinals vor, bie er 
in Baris kennen lernte; vergeblich, und fo muß er Gift 
trinfen, Marie de Bignerot, die Cardinalsnichte, die 
ihn liebt, verficht fih als Pilgrim dazu, ihm den Ber 
cher zu reichen, ftürgt fi aber reuig in den Rhein; 


— 


ein Billet an Bernhard ſagt ihm Lebewohl und geſtebt 
ihr Verbrechen. Das iſt äußerſt einfach, fogar troden ; 
dem Mmöcernen Bau fehlt Fleiſch. Körnige Einzelftel» 
len offenbaren Mofen’s große Eigentbümlichfeit und 
Stärke, feine epigrammatifhe Schlagkraft, Diefe fnappe, 
ſcharfe und karge Diction it aber zu fpröde um auf eine 
Situation fh einzulaffen, fie aufzuflären, fie ausjur 
brüten. Und wenn man ideal, d. b. in Berfen ſpricht, 
folte man nidt das proſaiſche Kriegebandiwerf, Infan- 
terie, Gavallerie, Artillerte und ihre Operationen in den 
Bers aufnehmen. Auch das Wort „Richelieu“ ſetzt 
Mofen in den Rhythmus und Täft es als zwei Jam«- 
ben ſprechen; fein Schaufpieler Tann Richelleu als 
vv: ſprechen ohne lächerlih im Pathos zu werden. 
Um fo mebr concretes Leben bat die Brofa von Wilhelm 
Genaft, nur faſt gar zuviel Detail aus der Wirklichkeit der 
Kriegezüge und Heeresftellungen; der Verf. dünft ung, 
fonnte und wenigftens die vielen Ortsnamen in ber 
Schilderung der Operationen erfparen: fie belfen uns 
nicht zur feſteren Anſchauung des Bildes in der Dar» 
ſtellung. Das Pactifhe der Hauptſache iſt aut ver 
theilt. Im erfien Acte erhält Bernhard einen Abge- 
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fandten des Kaifers, mit dem Vorfchlage, ihm Franken 
als Herzogtbum zu laſſen; aber er gibt den Glaubendge- 
noſſen Bernbards feine Handbreit Freiheit, und fo verr 
ſchmäht der Held dies Friedensbündniß und nimmt das 
Anerbieten Branfreihs an. Eine intereffante Scene er- 
Öffnet uns der zweite Act in Paris. Richelieu an der 
Seite Bater Iofepbs und feiner Nichte ift mit Humor 
gezeichnet. Der Papſt zürmt ibm daß der allerchrift- 
lihfte König gegen Oftreih den deutſchen Hugenotten 
beiftebt; aber Richelien fagt: Zuerſt bin ich Franzoſe, 
dann Miniiter, und in müßigen Stunden auch Garbdi« 
nal! Die Dame Marie fpottet über den fleifen, fröms 
melnden deutfchen Helden der wie eine Kanone raffelt 
und immer nach Bulverdampf rieht, Die Scene mit 
Bernhard if vortrefflich durchgeführt; er fagt den Fran⸗ 
zofen Wahrbeiten, während fie ihm fchmeicheln und ihn 
binterrüds betrügen; man fpiegelt ibm die proteftantis 
ſche Kaiferfrone vor, fucht ibm Elfaß und Breifah zu 
entzieben und verräth feinen Kriegeplan an die Kaifer- 
lichen. Mit den Sntereffen für die Familie Roban und 
der Liebſchaft mit Elife verliert aber das Drama zu 


fehr an Goneentration bed Etoffes, Die dramatiſche 
Intrigue wird dann fallen gelaffen; Act. 3 bringt eine 
bunte Reihe von Kriegs- und Lagerfcenen, ſtellt eine 
Menge Figuren in's Feld, die wohl der Roman, aber 
niht mit Glück das Drama auf die Beine bringen 
fann. ect & eröffnet fih wieder in Paris. Der Here 
zog bat fih in Burgund Huldigen laffen und verfhmäht 
die Hand der Nichte des Eardinals, die ibm als Ge- 
liebte zu vornehm und als Gemahlin zu gering. So 
beſchließt Richelieu Bernhards Untergang; im fünften 
Acte trinkt der Held das Gift das ihm der beftschene 
Leibarzt miſchte. Mitten auf feiner fiegreihen Lauf 
bahn, dit vor dem Gipfel feiner Größe erreicht ibn 
die wälfche Felonie. Die deutichen Gefährten ftehen 
trauernd um fein Sterbelager; „Ein’ vefte Burg if 
unfer Gott!“ fchließt die Scenen, die in buntem Wech⸗ 
fel ein Bild des intriquanten Glaubensfrieges vor uns 
aufroflen, ohne ſich freilich zu einem feften dramatifchen 
Organismus zu geftalten. — Das friſch lebendige Stüd 
wurde erft fürglic wieder in Weimar zur Feler des 
Augsburger Religionsfriedens gefpielt. 


Zur Chronik. 


Aus Berlin. 
[Kunft und Theater] 

+. Die Arbeiten am neuen Mufeum fchreiten raſch 
vorwärts. Freunde und Kenner der Kunft wandern 
oft und gern in den berrlichen weiten Ballen, die for 
viel reihen Stoff zur Belehrung und zum Entzücken 
bieten. Einzelnheiten, namentlih die oft an's Überla« 
dene Rreifende Decoration, laffen fih tadeln; im Allge— 
meinen aber muß man fagen daß das Ganze, ficht es erft 
fertig da, eine Überficht der antiken Kunſt gewähren 
wird, mie ed wenig andere Städte als Enfemble zu 
bieten baben. Kaulbach hat nun auch feine Hun- 
nenſchlacht beendigt. Mancher hatte gefürdhtet, dieſe 
wunderbar phantaſtiſche Geiſterſchlacht, im Carton ſo 
eigentbümlih ſchaurig, würde bei der Ausführung im 
Farben verlieren, indem fie durch das Golorit aus dem 
Bereih des Nebelhaften in den Kreis der Wirklichkeit 
tritt. Aber das Bild maht auch in der Vollendung 
jegt den mächtigſten Eindrud; Kaulbach verſteht es eben 
mit Geifterfarben zu malen. — In der Rauch'ſchen 
Werkſtatt fiebt man jegt das Grabdenkmal des Königs 
Ernft Auguf von Hannover, Es wurde juf, als wir 
das Melier befuhten, am Sarkophag gearbeitet, der 
mit überaus lieblihen und anmutbigen Engeln geſchmückt 
it. Diefe bolden Wefen beten fehr eifrig und ſchön 
für den todten König. 

Das Königl. Schaufpiel ſcheint nicht viel Neues 
in’s Werk fegen zu wollen. Geibel's Meifter Andrea 
fand bei der erſten Aufführung unerhörter Weife ein 
leeres Haus. Man wird nicht Flug aus dem deutſchen 
Bublicum! Geibel iſt ala Iyrifher Dichter ein Liebling 
der Nation; feine dreißig Huflagen beflätigen es, und 
für diefen Liebling bat man nicht einmal foriel Ans 
theil oder auh nur Neu und Wißbegier, betritt er als 
Dichter ein zweites Gebiet! Iſt denn das Theaterpur 


lienm in Deutichland ein ganz anderes als das leſende? 
Kann das Talent, begibt es ſich kraft feiner Entwides 
fung auf ein anderes Feld, nicht einmal auf foviel Auf 
merkfamkeit rechnen ? Wer wird Hug aus der Stimmung 
der Maſſe? Und wie fol der Dichter wiffen, wen er im 
Forum vorfihhat, auf welche Schicht der Geſellſchaft 
er trifft, wenn er zündet umd wenn er fehlgreift! 
Der frangöfifhe Dichter darf, wie er fih auch entfal« 
tet, in Paris jeder Zeit und für jeden Fall auf eine 
Goncentration der öffentlihen Aufmerkſamkeit zäblen. 
Hat er irgendwie den Geihmad, das Herz der Nation 
getroffen, fo fann er gewiß fein, bei jeder andermeitigen 
Nuance feiner Entwidelung wenigftens den Antheil zu 
finden, den man dem Genius fchuldig if. 

Neu war an Königs Geburtstag in Berlin auf der 
Krol'ihen Bühne zur Beier des Tages ein Feſtſpiel 
von Gödſche, der mit feinem Freunde Ohm im Walded- 
proceh eine Rolle fpielte! — Der Mozart'ihe Idomo— 
neo erlebte im Opernhauſe zur Feier des Pöniglichen 
Geburtstags eine Anderung im Stoffe, welche die Schid- 
lichkeit in Bezug auf den Gharalter der Feſtfeier erfor« 
derte; das Orakel verfündete nicht die Abdankung des 
Königs. Im der Mufit hatte man fich befleißigt, — 
wie bei Gemälden — zu retoudiren, das Golorit zu 
verfhärfen, als wenn es fih im Laufe der Zeit ges 
dunkelt hätte. Die Recitativi secchi waren infirumen- 
tirt; der große Chor in E-dur wurde mit Trompeten 
ohne Sordinen und mit einer Forcirung des Tempo aus⸗ 
geführt. Ballet und Feuerwerk waren glänzend. 

Im Königsftädter Theater der Blumenfraße bat 
Franz Wallner, der in Pofen ein trefflihes Enfemble 
im Scaufpiel hatte, ein franzöfifhes Zugftüd auf die 
Breiter gebracht, das famofe Le demi monde, mit dem 
Titel „Barifer Sitten.” Dies Sittengemälde wird Tag 
für Tag vor gedrängt vollem Haufe gefpielt. Es ſteht 
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zu erwarten daß der tüchtige, gewandte und finnige 
Wallner auch deutiben Neuigkeiten feine Aufmerkſam⸗ 
keit zumwendet. Er führte in Poſen unter anderm Frey⸗ 
tag's Iournaliften mit einer Bräcifion auf, wie man fie 
gewiffen großen Hofbühnen im Gefammtipiel wünſchen 
möchte. 


Aus Prag. 
regt Were Ebert’s Eonettenfrang, Klutichafs Adels⸗ 
de, der Nationalöfonom Mifchler und „die Donau,” Prager 
Journaliftif, Theater, Holtei.] 

NA Daf mein Brief jegt früber an Sie gelangt als 
fonft, werden Sie aus dem Poſtſtempel erfeben haben. 
Seitdem die f. k. Staatseifenbahngefellihaft die Bah— 
nen factifh übernommen, acht Alles fchneller von flat 
ten. Der neue, febr zweckmäßige Fahrplan bat eine 
völlige Neform in den Bang der Poften gebradt. Die 
geringe, blos ein Baar Kreuzer betragende Preiser 
böbung für die Fahrt von Prag nah Dresden wird 
wohl jeder Reiſende um der fchnellern Beförderung wil- 
Ien gern billigen. Auch in dem Gepädtenifionsweien 
find vortbeilbafte Beränderungen im Gange. Dieies 
für den Reifenden, namentlih für den eilenden, höchſt 
läfige Durchſuchen und Durhmwühlen der Koffer foll 
laut einer Minifterialverorduung in Zufunft aufbören, 
die Beauffihtigung der Zollſachen einem „intelligenten“ 
Beamten übetragen werden. Durch die Wahl vieles 
Ausdrudes gibt das Minifterium fetbft fein Urtheil über 
die bieher mit dieſen Angelegenheiten betrauten Leute 
ab. Mit der neuen Maßregel find Übelſtände behoben, 
die auf den Fremden, befonders auf die den Schmuggel 
obnebin nicht jehr fördernde Damenmwelt, von jeher einen 
ſehr unangenehmen Eindrud machen mußten. 

Karl Egon Ebert, der Sänger der Wlafta und des 
zu feiner Zeit mit Beifaleftürmen aufgenommenen Dra- 
ma's „Bretislav und Jutta,“ hat fein jabrelanges 
Schweigen gebrochen und ift mit einem Heinen Werkchen: 
„Ein Sonettenfranz“ (Prag bei Fr. Ehrlich) aufgetre- 
ten. Die VBeranlaffung zu dieſen ächt poetiihen Blät- 
tern ift der Tod feines Freundes und Namensbruders, 
des Fürſten Karl Egon zu Fürftenberg, eines Mannes der 
dur feine mannichfachen Verdienfte um Staat und Bolt 
in der That würdig war, einen Apologeten wie Karl 
Egon Ebert zu finden, und felbft wenn wir den Mann 
nicht gefannt hätten, fo müßten wir ibn durch diefen 
Nachruf des Dichters liebgeminnen; fo rein und edel 
ih der Gefühlserguß in Ebert's Verſen. Man fühlt 
es ihnen an daß fie gelungen werden mußten, und 
darum ftellen wir dies Büchlein, das ohne alle Präten» 
fion nichts anderes will als das Andenken eines ver 
forbenen Freundes ehren, böber als all die Gedicht⸗ 
fammlungen und Liederbücher armfeliger Halbpoeten bie 
in der letzten Beit unfern Büchermarft überfhmwemmten 
und alle auf Beiprehungen in den Journalen Anſpruch 
machen, während wir doch faum alauben fönnen, daß 
es einen Kritifer (wir fagen Kritifer nit Buch— 
fhaureferenten, denn dieſe finden ſich auf allen Gaffen) 
geben wird, der Luft und Zeit hat fib in diefem La- 
byrinth gereimter Fafeleien wirklich beobadtend herum⸗ 
zutreiben. 

Eine andere Neuigfeit, die in nationalökonomiſcher 
Beziehung von großer Wichtigkeit zu werben verfpricht, 


it ein umfangreiches ceulturgefchlätlihes Werk über 
Böhmen, das der befonders aus frübern Jahren vielfach 
befannte Publicit Franz Klutſchak berausgibt. Das 
Werk führt den vielverfpredhenden Zitel: „Böhmiſche 
Adelsfige als Gentralpunfte volfswirtbfhaftlider und 
bumanitärer Beftrebungen.“ Das crfte ziemlih farfe 
Heft enthält eine Geſchichte des Schloffes Tetſchen und 
eine Würdigung des Einfluffes den die Befiger, die 
Grafen Thun, auf die Eultur der Umgegend gewon- 
nen. Das Studium der Nationalötonomie überhaupt 
bat in den legten Jahren bier einen großen Aufſchwung 
genommen, und feitdem der rühmlich befannte Miſchler 
den Lehrſtuhl dieſes Faces an unferer Univerfität inne- 
bat, haben ſich aud die früber gang vernadläffigten 
praftifchen Unterſuchungen in frucdtbringender Weile 
Bahn gebrohen. So bat 3. B. Miſchler im beurigen 
Herbſte mit mehreren feiner Schüler und Freunde einen 
Ausflug in die Nothbezirfe des nördlichen Böhmens, 
einer bis jeßt nur wenig unterfuchten Gegend, unter 
nommen, Die zu höchſt intereffanten Refultaten führte. 
Ein Theil der auf der Reife gefammelten Erfahrungen 
dürfte für die Berbefferungen der Lebensverbältniffe der 
gebirgiihen Induftriearbeiter von großer Wichtigkeit 
fein. Dem Wiener Journal: „Die Donau,‘ nebenbei 
gefagt einem der größten und beten unter den gegen- 
mwärtigen Wiener Blättern, gelang es, einen der Mit» 
reifenden zu wiſſenſchaftlichen Berichten zu gewinnen, 
die derfelbe gegenwärtig in ſachlich bodintereffanten 
„Bildern aus dem nordöftlihen Böhmen’ niedergelegt. 
Bon der Prager Journaliftif, läßt fih noch immer nichts 
Wünihenswerthes fagen. Selbfi der „Tagesbote aus 
Böhmen,“ der, obzwar wenig gelefen, am cheften eine 
felbfändige Stellung annehmen tönnte, flieht alles 
Beitgemäße und für die Intereffen des Landes Wichtige 
von feinem Inhalt aus und begnügt fih mit allenfalls 
ellenlangen, aber nichts weniger ald guten Theaterrefer 
raten, fo ſehr auch das Bebürfniß nad einem tüchtigen 
Journale da ift und der Tagesbote mit etwas Energie 
demfelben abbelfen könnte. Diefem Bedürfniffe fol ins 
deß von anderer Seite genügt werden, da das Gomite 
der zu errichtenden Induftries und Productenhalle ein gro⸗ 
Fed Journal zu begründen beabfihtigt, das, beſtimmt 
durch einen billigen Preis eine möglihft große Verbrei⸗ 
tung zu erlangen, allen Zagesfragen feine Spalten öff- 
nen wird. — Bom Theater ift wenig zu berichten. Seit 
dem Tannhäuſer ging feine Neuigkeit von Belang über 
die Bretter. Sonft werden die gewöhnlichen Repertoir- 
ftüde recht brav gefpielt und jedenfalls beffer als man 
dies auf Provinzbühnen gewohnt if. In Nusficht 
fiehen Wagners Lohengrin und Adam's Giralda auf 
muſikaliſchem, Charlotte Adermann und Wollheims „Ser 
rufalems legte Nacht” auf dramatifhem Gebiet, — Karl 
von Holtei der von Kober für das befannte Noman- 
album engagirt ift, lebt feit einiger Beit bier. „Bol« 
tei wird leſen, Holtei wird lefen!” hieß es bald in allen 
Salons, in allen Cirkeln, und namentlih alle Blau- 
ſtrümpfe freuten ih darauf. Holtei hat gelefen — und 
der Saal war fihauerlidy leer, weil ein Sitzplatz 2 fl. 
foflete. Das ift der Kunffinn der Prager, ber welt 
befannte Kunffinn, wenn's an die Tafche geht! 
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[Gervinus über Ludwig XVIII.) 

— Gerpinus überrafht uns in feiner „Geſchichte 
des 49. Zahrbunderts feit den Wiener Berträgen” mit 
feiner Behauptung, daß in Branfreih nah Napoleons 
Sturze nur die Bourbons mit der weißen Lilie mög- 
lich geweſen feien. Die hundert Tage haben ihm nichts 
bewiefen; die Armee fchlägt er in Frankreich als Pac 
tor nicht hoch genug an, um felbft bei den Erfolgen 
und Thatfahen von beute die Möglichfeit der Altern 
Königslinie zu bezweifeln. Gervinus ift jedoch keines⸗ 
wegs blind über die Perfönlichkeiten der Bourbons. — 
Bir lefen vom achtzehnten Ludwig folgende frappante 
Schilderung. „In der Jugend wie im Alter, fagt 
Gervinus, war er mit den Meinlebigen Bekümmerniffen 
und Genüflen des alltäglichen Dafeins ganz ausgefüllt, 
durch die Freuden einer leichten Unterhaltung und einer 
fhweren Zafel, durch die behagliche Beſchäftigung mit 
fi ſelbſt, in der er fih von den unentbehrlichen Günft- 
lingen alles Unangenehme forglih abhalten, alles Er 
beiternde zutragen ließ. Seine Aneldotenfucht, die ſel⸗ 
nen litterarifchen Näfchereien und feinen fauftifchen Plau⸗ 
dereien zur Seite ging, wurde von Dienern, Maitreffen, 
Günftlingen und fpäter ſelbſt von feinen Miniftern aus- 
gebeutet: Decazes benußte die Polizei, Talleyrand feine 
Wiener Berichte dazu, fih diefem Hange des Königs 
fhmeihelnd gefillia zu maden; felbft Chateaubriand 
gab fih dazu ber mit ihm den sabot perdu anzuflim« 
men, um feinen Widerwillen vor ernften Geſchäften zu 
überwinden. In diefer Natur blieb fih Ludwig zu 
allen Zeiten gleih. Die ungebeuerftien Ereigniffe gin- 
gen am ibm vorüber und glitten an der glatten Fläche 
feines Weſens ohne allen Eindrud ab; die ſprechendſten 
Selbſtzeugniſſe belegen diefen vor allen andern bezeich— 
nungsvollen Charakterzug. Als die Gefahren der Mes 
volution hart an die Löniglihe Familie berandrängten, 
trieb Madame Balbi den Grafen von Provence zur 
Flucht; er unternabm fie in derfelben Zeit wie der Hö- 
nig feine; er vollführte fie in der Beſchränktheit des 
Geiftes, die feinen Begriff, — und in der Herzensfälte, 
die fein Gefühl der Gefahr hat, mit Falter Schlaubeit, 
Er führte die Rolle eines reifenden Engländers durch, 
ffimmte bei jeder glücklich ereichten Stelle mit feinem 
treuen Begleiter d'Avaray Parodien von Opernftellen an, 
und bei überfhrittener Grenze ließ er, nach dem eben 
genoffenen Brote der Noth, fhon wieder die Verwöh⸗ 
nung des ſchleckhaften Gaumens fpielen, wiflend daß 
Gattin, Bruder, Schwefter und Schwägerin zur felben 
Stunde in den größten Gefahren fchmebten. Die Er- 
zählung von diefer Flucht war er dann fähig gleich 
nad ihrem Gelingen im Ton der unbefangenften Leicht. 
fertigkeit niederzufchreiben und druden zu laflen, nun 
fhon unterrichtet von der verbängnißvollen Gerangen- 
nahme der föniglihen Familie.“ 


[Ölöner-Monmerqus.] 

— Ein aus Franfreih zurüdgefebrter Freund mel- 
det und von dem merkwürdigen Teftament das der ver⸗ 
ftorbene Dlsner-Monmerqud gemadt bat. Derfelbe ift 
in Deutfhland dur fein Bub: „Die Rothen und die 
Weißen“ befonders bekannt. Er war der Sohn Karl 
Ernſt Olsner's des preußiihen Diplomaten, der, ein 


Sälefier von Geburt, 4828 ſtarb. Dorow's „Remi- 
niscenzen“ bradten intereffante Briefe von ihm aus 
Paris an Barnhagen u. A. Der jegt in Montpellier 
verftorbene Sohn war in Paris geboren, hatte ſich aber 
frübgeitig durd feine Studien in Halle zugleich deut« 
fhe Bildung angeeignet und war in beiden Jdiomen 
gleih heimifh. Eine Zeitlang war er Director des 
Colloͤge in Martinique, wo er eine Greolin heirathete, 
deren Namen, Monmerque, er dem feinigen beifepte. 
Nah dem 3. 4848 glaubte er dem bdeutichen Vater 
lande feiner Bamilie feine Kräfte widmen zu dürfen; 
er erhielt jedoch in Preußen troß feiner weltgewandten 
Bildung nur eine untergeordnete Stellung, die er ale» 
bald wieder aufgab, um nad Frankreich zurüdzufehren. 
Bon einer Reife nah Brafilien brachte er mit dem gel» 
ben Fieber den Keim des Todes mit, ging nah Mont» 
pellier zu einem Arzt der ihm Vertrauen einflößte, un« 
terlag aber den Folgen der transatlantifchen Krankheit, 
Sein Bermögen vermachte er feinen Bettern; ftiftete 
jedoch auf feinem Zodtenbette in einem Godicill 40,000 
Francs dem General der Zefuiten und eben foviel dem 
General der Gapuciner zur Errichtung riner Mädchen« 
ſchule in Bukareſt. Proteftant wie er war und blieb, 
bat der Berfiorbene mit diefen nachträglihen Berfügun« 
gen feinen Freunden und Allen die ihn Fannten ein 
Räthſel geftellt. Man meint, das Codicill, das nad 
der Vertheilung des Vermögens an die Bettern obne- 
dies kraftlos fein wird, fei micht aus frommer, eher aus 
ironifher Laune gemacht. 


[Die Feier des 18. Detober in Leipzig.] 

— Der Reipziger Berein zur Beier der großen 
Schlachttage feierte den 42. Jahrestag wie jedes Jahr 
durch ein heiteres und belchrendes Mahl im Schüßen- 
baufe. Da gibt es noch immer einige zeitgenöffiiche 
Beteranen aus der Zeit der Franzoſenkriege, unter Ans 
dern einen jener Ehrenmänner welche den verwundeten 
Theodor Körner, den man im Gehölz bei Großzſchocher 
aufgefunden, in einem Kahne nah der Stadt brad- 
ten und pflegten. Aus dem Detail der Leipziger Schladt- 
tage berihtigte ein Landpaſtor nah der Mittheilung 
eines PBoftillons der den Kaifer begleitet, daß Diefer 
bei der Flucht nicht über die Meine Brüde nad dem 
Naundörfhen bei Gerhards Garten, fondern auf dem 
gewöhnlichen geraden Wege, durch die Frankfurter 
Straße (damals Ranflädter Steinweg) die Stadt 
verlaffen babe. — Billlommen war Bielen zur dies⸗ 
maligen eier des Tages das Brockhaue'ſche Eifenbahn- 
büdlein von den Leipziger Schladhttagen von Guſtav 
v. Berned. Unfere eigne Sammlung Heiner Züge aus 
dem Munde von Augenzeugen gedenken wir fpäter ein» 
mal mitzutbeilen. G. v. Berned, derfelbe der ſich als 
Novelliſt Bernd v. Guſek nennt, war früher preußifcher 
Gavallericoffizier. 





Brockhaus' Reifebibliothek.] 

— Auß der eben von und gedachten Schilderung 
der Leipziger Schlachten von ©. v. Berned, der Schwe- 
den» und der Franzoſenſchlachten (nebft zwei Karten), 
brachte eine neue Lieferung der Brockhaus'ſchen Reife 
bibliothet ein Heft von E. Willlomm: „Bon Berlin 
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nad Hamburg,” mit „Scildereien aus Lübeck und 
Hamburg,” und eine Fahrt durchs „Mofelthal von Nancy 
bis Eoblenz” von Nikolaus Hoder, Landfhaft, Geſchichte 
und Sage berührend, namentlich mit willtommenen De 
tail über Meg umd Trier. Ein viertes Heft ſchildert 
und Brüffel nach feiner Vergangenheit und Gegenwart, 
von 3. E. Horn, mit intereffanter Berüdfihtigung der 
früberen Epochen Belgiens. Seltfam! Deutſche Gelehrte 
ſtudieren diefe alten Epochen Belgiens, deutſche Federn 
befhreiben Brüffeld Vergangenheit und Gegenwart und 
— franzöfifhe Sitte, Sprache und Gewohnheit nimmt 
immer breiter dort Platz, dergeftalt daß die Zufunft 
Belgiens eine ganz franzöftfhe werden zu wollen ſcheint. 
Obſchon die Belgier fih weder die Republik noch das 
neue Kaifertbum Frankreichs wünſchen, find doch Aller 
Blide dort auf Paris gerichtet, und wär’ es daß auch nur 
man aus Oppofition Front macht. Das vlaͤmiſche Ele 
ment ift feit den legten Bewegungen wieder zurüdfgetreten, 
Erinnerungen an eine Gemeinfamfeit mit Deutichland 
finten, — namentlich bei der Art wie bei uns die Sa- 
Gen geben und fleben, — in Belgien immer mehr zurüd. 
Aud in der Schweiz greift, mit Münze, Maß und Ger 
wicht, das franzöfifhe Element weiter um fid. 





[Die Neubauten in Paris.) 

— Ein aus Barls zurüdgefehrter Freund macht 
und die folgenden Mitiheilungen. Noch bei weitem 
fRaunenswertber als die gewerblihen Wunder der Aus 
fellung find die Neubauten die bier in's Leben treten. 
Die Rue Rivoli if fertig. Das Hotel du Loupre, 'mit 
800 Zimmern zu 20 bis 2 Sous, follte am 15. Au- 
guft im Riefenfaale durh ein Feſtmahl eingeweibt wer 
den, welches die Induftrieausfteller fämmtlich dem Prin⸗ 
zen Napoleon zu Ehren geben. Ein Dann aus Dree- 
den, Sr. Dremmel, als Hotelier daſelbſt befannt, ift 
von der Compagnie welche dies Monftrer Hotel unter 
nommen bat, als Dirigent deffelben angeftellt. — Staus 
nenswertb ift der arofe Bau des Boulevard de Stras- 
burg, von der Seine bis zum deutichen Babnbof. Alle 
Heinen Straßen und Gaffen zwiichen der Rue St. Mar- 
tin und St. Denys find niedergeriffen und planirt. 
Ankauf der Häufer und Stellen nebſt Rafirung ibrer 
Bauten wird auf 60,000 Mill. geſchaͤtzt. Davon trägt 
der Staat ein Drittel. Die Stadt verkauft dann Die 
Bauftellen an Speculanten melde Baläfte errichten. 
Diefe Neubauten zu berechnen, liegt außer dem Galcül 


und ift lediglich Privatſache. Der Bauplag if in Pa- 
ris viermal fo theuer als das Gebäude; ein Quadrate 
fuß Raum wird mit 200 res. bezahlt. 


[Zur altdeutfchen Kunft.] 
(Mus Iunsbrud.) 

# Das Ferdinandeum zu Iunsbrud läßt die ber 
rübmten Fresken von Runglftein bei Bogen burd den 
Künfler ©. Seelos lithograpbiren, um dadurch dieſe 
wichtigen Denfmale alter Malerei, welche aus der letz⸗ 
ten Dälfte des 14. Jahrbunderts flammen, für die Zur 
funft zu retten. Diele Fresken, welche befanntlih Gör- 
res zu deuten fuchte, geben Darfellungen aus der deut⸗ 
fchen Heldenfage und dem Artusfreife, Nun it noch 
ein Gemab, wie es Scheint das Badezimmer, entdedt 
worden. Der Eingang war durch einen alten Schranf 
verborgen, Auch die Wände diefes Gemaches find mit 
fhönen Fresken geziert. Es find Jagdicenen; darunter 
eine Steinbodjagd mit vielen Figuren und gut beban- 
deiter Landſchaft. Die Darftellungen an einer Band 
bat leider die Prüderie einer fpäteren Zeit fat bis zur 
Unfenntlichkeit zertört. 


[Dr. Schreber's Zimmer-Gymnaftif.] 

— Neben den Zurnballen, den Sammelplägen ge 
meinfamer Gymnaftif, erfreut fich auch die private Heil⸗ 
gymnaſtik bier und da mander Pflege im Kamilien 
zimmer wie im Gemach des fogenannten Einipänners. 
Dr. Schreber in Leipzig gibt im feiner „Arztlihen Zim- 
mergymnaſtik“ (mit 45 xylographiſchen Abbildungen, 
Leipzig bei Br. Fleiſcher) eine fehr eingehende und um- 
faffende „Darftellung und Beſchreibung der unmittelba- 
ren, feiner Gerätbfchaft und Unterflügung bedürfenden, 
daber fläts und überall ausführbaren heilgymnaſtiſchen 
Bewegungen für jedes Alter und Geſchlecht und für die 
verfchiedenen fpeciellen Gebrauchszwecke.“ Der Berf., 
praftifher Arzt, ſteht in. Leipzig einer vielfach bewähr ⸗ 
ten orthopaͤdiſchen Anftalt vor. 


[Drudverbefferung.) 

— Ina Nr. 42 unferes Blattes brachten wir von Franz 
Obert einen Artikel: „Aus den tranefllvanifchen Alpen,“ ber 
Breunden deutſcher Zuflände im fernen Siebenbürgen, bem 
Lande ver Sachſen dort, vielfah willfommen fein mug. Nicht 
Midiaſch, fondern Medlaſch if der Mame der Stabt, an 
deren deutſchem Gymnaſium ber Berfafler jener Mittheilunr 
gen Profeſſor ift. 





Zur Dreödener Shiller- Stiftung. 


Bon Dresden aus erging unlängf ein Aufruf zu Spenden, um eine Stiftung zu begründen, welde er 
krankten und nothleidenden Dichtern fo wie deren hülfloſen Hinterlaffenen Beiftand gewähren fol. Die bobe 
Staatsregierung genehmigte Sammlungen für diefe Gchiller-Stiftung. Bir bitten Leipzigs edle Bewoh ⸗ 
ner, jenen Aufruf zu beberzigen und nah Kräften beizutragen zur Erleichterung des Loofes, welches fo manchen 


unter den geiftigen Arbeitern der Nation niederbeugt. 
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1555. 


Europa. 


Chronik der gebildeten Welt. 


Die Europa erfpeint wöhentlid. — Der Yrännmerationspreis ift 4 Thlr. — Bierteljährli 1 Ihr. 
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anderungen in Steilien; 5. Gerſtäcker's „Rab America.” — Aus der Schweiz. — Aus Frankfurt a. M. — 
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Die Woefie und ihre Geſchichte, von K. Nofenfranz.*) 


— Dies der Titel des meueften Werkes von Karl 
Rofenkrang, in welchem uns laut zweitem Titel: „eine 
Entwidlung der poetiichen Ideale der Voͤlker“ verheißen 
wird. Es if auffallend daß der Verf. fein Werf nicht 
nennt: Geſchichte der Poeſie, fondern: die Poeſie und 
ihre Geſchichte. Hat die Poeſie ihre Denkbefimmun- 
gen und Kategorien an und für fi, fo daß ihre ge 
ſchichtliche Entwillung nur fo nebenherläuft? Uns dünkt, 


*) Königsberg bei Bornträger. 756 S. gr. 8. Ein Bud) 
von ſolchem Umfang und von wiflenfchaftlihem Inhalt, tas 
Buch eines jo hochgeitellten Gelehrten follte, wir verlangen 
nicht zuviel, nicht ohne typographiſche Gewiflenhaftigfeit in's 
Leben treten. Verfaſſer und Verleger befinden fich an demfel: 
ben Orte; dies fleigert die Berantwortlicyfeit für den Drud, 
welche Beide gleich jehr tragen folten. Das Buch ifl vors 
zugeweife für gelehrte Bibliothefen und für die fubierende 
afademifche Jugend beitimmt; um fo mehr erwarten wir einen 
gewiffen Grad von Solivität und Gorrectheit im Drude, Ge: 
wiffenlofer, von Drucfeblern, finnentitellenden wie mwortvers 
derbenden, gleich ſehr wimmelnd if uns aber jeis lange fein 
Buch von Belang vorgefommen. Ws Drudort it Altenburg 
angegeben, als Officin die Bierer'jche Hofbuchdruckerei daſelbſt. 
— Seitdem der deutfche Buchhandel zum Theil angefangen hat 
elegant zu bruden, fcheint er zugleich aufbören zu wollen, auf 
Soliditaͤt der Druckſachen zu halten. Liederlicher als jegt fogar 
wiſſenſchaftliche Werke mitunter erfcheinen, kann ſchwerlich zu 
irgend einer Zeit oder bei irgend einer Nation gedruckt wers 
den. Daß bie wiffenfchaftliche Bielfchreiberei die jegt hereins 
gebrochen ift in Deutichland, gar nichts mehr gibt auf corresten 
Drud, ift unerhört. Rofenfrana begnügt ſich feinem 48 Ban. 
ſtarlen Werke ein feines, höchſt beicheidenes Drudfeblerver: 
zeihniß anzuhängen. Wahrlich, eine Begnüglichfeit und eine 
fcheinbare Befcheidenbeit, die ſich mit irgendwelcher Gewiflens 
haftigfeit, die wir vom Bater bei Erzeugung litterarijcher 
Kinder verlangen, faum vereinbaren läßt. Das Buch wim— 
melt von Drudverflößen, an Zahl zehnfach ſtärker als fie das 
Verzeichniß angibt, 


das Weſen der Boefie fei nicht füglih von deren hi- 
ſtoriſcher Entfaltung zu trennen; fonf fielen hier Ab» 
fraction und concrete Erſcheinung, abfoluter Begriff 
und geſchichtliche Geftaltung im Laufe der Jahrhunderte, 
aus einander. Dies dem Philofophen Rofenfranz zur 
mutben, bieße etwas annehmen das den Fundamentalfägen 
der Lehre feines Meifters ſchnurſtracks widerfpridt. Uns 
if fomit der lage Titel den der Berfaffer feinem Buche 
vorgefegt hat, wenigftens anſtößig. Die Gefchichte einer 
Poeſie ift mit deren Weſenheit identiſch; fie kann nicht 
nebenbei ihre hiſtoriſche Entfaltung haben, nicht ihrer 
abſoluten Idee nach etwas ganz anderes ſein; in ihrer 
Geſchichte hat ſie ihren Begriff, der kein anderes Leben 
bat als in dieſer ihrer hiſtoriſchen Entwicklung. 

Gehen wir jedoh an das Bud ſelber. Es ift der 
tbeologifchen Facultät der Univerfität Leipzig gewidmet, 
zum Dank daß diefelbe am 3. Juli 1846 bei der zwei» 
ten Säcularfeier des unfterblihen Leibnig Hrn. Roſen⸗ 
franz mit dem Ehrendiplom eines Doctor der Theolor 
gie zur Feier des Tages „überrafhte.” Der öffentliche 
Ausdrud der Dankbarkeit ift die Widmung des Buches 
von der „Boefie und ihrer Geſchichte.“ — Bir fünnen 
nit fagen daß der Berf. jein Buch für diefen Wid⸗ 
mungsact eigens zugeihnitten habe. Ein Hang zum 
Theologifiren in ganz weltlichen Stoffen und Begriffen ftedt 
in aller Hegel’fhen Äſtheſtik, au wenn fie ſich einbile 
det, Suftem und Gentrum der Speculation reformirt 
zu haben. Auf dem Gebiet der freien weltlihen Künfte 
führt das leicht zu Rälfhungen, wenigftens zu unrech- 
ten Färbungen und Schattirungen. Mitunter if das 
Theologifiren in Roſenkranzens äfthetifchen Arbeiten bloße 
Bequemlichkeit der Angemöhnung. Er ift in religiond- 
pbilofophifhen Stoffen fo geihult und zu Haufe, daß 
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ihm aus dem eimen Jagdrevier leicht in's andere ein 
Bild überläuft. Wenn er z. B. bei Shaffpeare, über 
den er viel gedacht hat und viel Schäpenswertbes jagt, 
an Malebrande, den Gottesphiloſophen von Frankreich, 
erinnert, fo beißt dies polartig Verſchiedenes zufammen- 
ziehen, um gemwaltfam Berwandtichaftliches zu ſuchen. 
Nichts ift ſubjectiv weicher, gottergebener, zart inniger 
und mweibliber als das Philoſophem von Malebrande, 
das alle Dinge in Gott ſchauen, fie im Gefühl feiner 
Allgegenwart, die Alles durchdringt, empfinden lehrt. 
Rofenfrany fagt S. 742, juft daffelbe ließe fih vom 
britifhen Dichter, — von diefem objectinften aller Welt- 
fpiegel! — behaupten. Roſenkranz Magt daß man jept 
wieder die Philoſophie mit Atheismus verwechſele. Mit 
furhtfamen Zugeſtändniſſen ift aber dieſe Verdaͤchtigung 
nicht zu befeitigen. Der alte Meifter des Syſtems fagte, 
eine Philofophie die erbaulih fein wolle, fei gar feine 
Philofopbie mehr. Noch weniger ift eine freie Dicht · 
funkt denkbar auf dem Boden der Theofopheme. Auch 
Garriere ſchwindelt zuviel religiöfe Empfindungen in bie 
Doctrin vom Schönen hinüber, zum Beweiſe daß einem 
Beitalter mit der gefund naiven Schaffenstraft auch die 
Lehre von den freien Künften abhandenkommt. 
Roſenkranz bat in den Poefien aller Beiten und 
Bölfer außerordentlihe Studien gemadt. Schon vor 
43 Jahren gab er feine allgemeine Geſchichte der Poefie 
in drei Bänden. Es war der erfte Berfuh, „die Ger 


ſchichte der ganzen Poeſie aus der allgemeinen Littera- . 


turgefhichte monograpbifdh herauszugmeigen,“ und zwar, 
wie er ſelbſt fagt, in ber Art daß er, der damals üb- 
lichen Unterfheidung der Kunſtgeſchichte in die orienta- 
lifche, antife und chriftliche für die allgemeine Eintbei- 
fung fi anfhließend, im Befondern die ethnographi- 
ſche Methode befolgt. Auf Roſenkranz folgte 4839 
Bortlage mit feinen Borlefungen über die Geſchichte der 
Porfie, die, wie Roſenkranz äußert, „einen ganz eigen« 
thbümlihen Standpuntt einnabmen und Ziefe der An- 
ſchauung mit dichterifcher Gluth der Darftellung in einer 
wahrbaft dithyrambiſchen Weife vereinigten,” Rofen« 
franz ſelbſt batte jedoh ſchon in der Schlußüberſicht 
feiner allgemeinen Geſchichte der Poeſie (Bo. 3, S. 397 
—434) einen böbern Standpunkt angeftrebt. Fortge- 
fepte Studien nötbigten ihn zu der Überzeugung, die 
Eintheilung der Welt» und Kunſtgeſchichte, wie Hegel 
fie beftimmt hatte, aufzugeben und dem in ibr zu febr 
unterdrüdten Monotbeismus fein Recht fchaffen zu müf- 
fen. Bom Bantbeismus jedoch zum Monotheismus zu« 
rüdgeben, heißt noch nicht, was dazwifchen liegt, auf« 
finden: das freie Reich der perfönlich ſchaffenden Men- 
fhentraft, in weldem die Kunft heimiſch if zur Ergän- 
zung und Ausgleihung defien was Natur und Religion 
fordern und gebieten. Bon dem was Rofenkrang in 


feiner Geſchichte der deutſchen Boefle im Mittelalter 
4830 brachte, unterfcheiden fih jept die Ergebniffe ſei⸗ 
nes unabläffigen Forſchens ganz bedeutend; er ſteht mit 
feinen Anfidten nicht mehr in den Strömungen der 
romantiſchen Schule, Faſſen wir anſpruchlos und danf- 
bar anerfennend auf, was er mit Eingeftändnig früher 
rer Irrungen jept gibt, fo haben wir die tief eingehende 
Ausführlicfeit zu rühmen, mit welcher die gefammte 
Poefie aller orientalifchen Völker, desgleihen unfer gan» 
zes dichterifches Mittelalter behandelt if. In Bartieen 
wo es uns noch immer fogar an Stoff mangelt, find 
des Verfaſſers Forſchungen und Schilderungen beſon ⸗ 
ders ſchaͤtzenswerth; in ſolchen, wo die Streitſucht die 
Stoffe vielfach getrübt hat, iſt Roſenkranz ein unein- 
genommener, vorſichtiger Prüfer, Wähler und Richter. 
Wir meinen mit jenen Bartien das Bereich der orien- 
talifchen, mit diefen die Nibelungendichtung. Die Poefie 
des achtzehnten und neungehnten Jahrhunderts hat Ro- 
fenfrang nur ffigzirt, weil bier ſchon vielfach gearbeitet, 
geihildert und dargeftellt wurde. — Wir heben hier jedoch 
eine Stelle hervor, in welder Goethe und Schiller in 
ihren Gegenfägen und Ergänzungen aufgefaßt werden, 
nicht um fie als unrichtig, fondern im ihrer Kürze als 
nit gang ausreichend zu bezeichnen. 

Rofenfranz fagt: „Bei Leffing trat im Nathan die 
Humanität als religiöfe Toleranz; bei Wieland als 
ironifche Einfidht in die Unabänderlichfeit des Weltlaufs; 
bei Herder als pädagogifhes Princip hervor. Goethe 
erbob fih als Dichter nicht nur, fondern auch ale For— 
fer der Kunſt und Wiffenfhaft, zur äußerftien Höhe 
des humanen Ideale. An productiver Naivität wie an 
Breite der Bildung war er allen feinen Zeitgenoflen 
überlegen, allein das nationale Element fanf bei ibm 
wieder, Als rechtem Deutfhen war ibm die abfolute 
Syntbefe der Individualität mit der Univerjalität die 
wefentlichfte Aufgabe. Seine beiden Hauptgeftalten, 
Wilhelm Meifter und Fauſt, ſuchen immer eine Befchrän- 
fung, um den Bildungsdrang, der fie fonft in's Uner- 
meflene und Unbeftimmte führt, mit der nächiten Gegen- 
wart verknüpfen zu fönnen. Wilhelm wird Chirurg, 
Kauft wird Kaufmann. Uber in Wilbelms Bander 
jahren ſehen wir eben die Auswanderung nah America 
fi vorbereiten und im Fauſt fehen wir als Schluß den 
Welthandel, der der freien Schiffahrt auf dem Deean 
bedarf, in der Art berwortreten, daß der Zufammenbang 
der oceaniſchen Berbindungen mit der Freiheit der Böl- 
fer angedeutet wird, weil ohne dielelben die Wechfel- 
wirkung in die Ferne und die Auswanderung unmög- 
ih wäre. (K. Rofenfranz: Goethe und feine Werke. 
Königsberg 4847.) Biel emergifcher als Goethe war 
Schiller. Goetbe war univerjeller, Schiller war idea» 
liſtiſchet. Goethe war ihm an mannichfaltiger Bildung 
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überlegen und als Künftler, wenn man fo fagen darf, 
von Natur hellenifcher. Schiller war von dem Pathos 
der felbfigewiffen proteftantifchen Freiheit mit einem po» 
femifhen Born erfüllt, der ihn erhaben erſcheinen ließ. 
Durch Schönheit zur Wreiheit, durh Gultur zur Hus 
manttät zu bilden, war ihm jein Ideal.“ 

Bir hätten dies gern mehr ausgeführt, denn Schil⸗ 
ler fommt dabei micht ganz zu feinem Rechte. Beftände 
feine Jdealität nur darin, durch Schönheit zur Freiheit, 
dur Gultur zur Humanität beranzubilden, fo bliebe 
er welt hinter Goethe zurüd. Er hat aber Elemente 
in denen ihn Goethe nicht erreiht. Er bat mit ſtlop⸗ 
ftod den propbetiichen Affeet gemein, fühlt ihn aber 
nicht fo abftract religiös, ſondern concreter, nationaler 
und flaatlicher, objchon er fosmopolitiih an die Menid- 
heit appellirt. Schiller will den Staat der Noth zum 
Staat der Freiheit geflalten; dahin gebt fein Drang 
und darin befteht die ihm eigenthümliche Größe neben 
Goethe. Immer fpricht er auf einem Forum, immer 
bat er ein Bolt vor Augen, zu dem er fpridt, wie 


Pindar und die Alten, nur idealer, ein höher, geiftig 
verfammeltes und gefammeltes Bolf, dem er die Weihe 
gibt, indem er es an den höchſten Aufgaben der Menſch⸗ 
beit betheiligt. In diefer Betheiligung des Indivi« 
duums am Weltbau ſteht er um vieles größer da als 
Goethe, wie Diefer als Geftalter und Dichter der idi⸗ 
viduellen Exiſtenz viel feiner, intenfiver und nicht blos 
zarter, fondern tiefer if. Goethe fagte: Was machſt 
du am der Welt, fie if fhon gemadt! Schiller: Nur 
nah dem Maße deiner Mitwirkung am Aufbau der 
Welt, haft du, o Menſch, den Grad deines Werthes 
und wirkt du felbft gemeffen! Die in und mit Goethe er- 
loſchene politifih nationale Leidenſchaft und Miffion hat 
Schiller feinem Bolfe wiedergegeben. Was wir befipen 
in Gegenwart und Bergangenbeit: darüber herrſcht 
Goethe mit breiter fiherer Band. Über das was uns 
noch fehlt, um die Idee unſer felbt zu verwirklichen, 
über unfere Fortentwidlung und Zukunft gebietet Scil- 
ler, der mit Recht im beichloffenen Diosturendentmal 
zu Weimar die Hand gen Himmel hebt. 


Aus Rärnthen. 


[Die Römerflabt Birunum — Geſchichtsverein — Naturhitorifhes Mufeum — Görgey — der Proteflantismus.] 


Bon warnen? So werden viele Leſer fragen, — Daß 
ihnen ein befferer Mann laut die Bölferparole zurufen 
könnte! Daß Arnulf, der Deutfchen König, Iprädhe von 
feiner geliebten Moosburg im SKarantanerlande, und 
felbft der lepte Ritter, Maximilian, verfünde, Luitwinde, 
die edle Kärntberin, babe ibn auf Tanzenberg geboren, 
dem Schloffe welches das geihichtberühmte Zollfeld ber 
berrfcht. Wenn es folder Anmahnungen bedarf, um 
des großen Baterlandes Blid auf den äußerfien Gau 
an den Gehängen ber Alpen zu lenken, fo ift hinwie⸗ 
der dem Eingebornen der Anblid der morſchen Denk⸗ 
male, die auf eine geachtetere Zeit hinweifen, genügend, 
um jenes Gefühl der Refignation bervorzurufen, das 
allemal den geſchichtlich zurüdgedrängten Stämmen eigen 
if. Und folgen Denkmalen wandern wir nicht alter» 
thümelnd nah; wir feiern nicht hundertjährliche Weite, 
wir feßen feine Denkſteine und jubeln nicht deutfche 
Hochgefühle in lateiniſchen Inſchriften aus; nein, ber 
nächfibefte unihuldige Gang in's Grüne führt uns zu 
tüchtigen Beugen befferer Bergangenheit. Gin Baar 
Steinblöde, aus den Trümmern römifcher Säulen, an» 
einandergefugt, Si und Lehne darftellend gegen Auf 
gang und Niedergang: — mie geringe fcheint das! 
Aber dieſes Mal erfüllt uns die ädtgermanifche der, 
die aud in der kaͤrnthiſchen Herzogbauerfchaft ausgeprägt 
if: der Nährfand vor dem Webrftand! Wer da über 


unfere feſtlichſte Erinnerung Ab ein Mehreres wünſcht, 
wird fi in Ottokar's v. Horned Reimchronik (Kapitel 
404, 402). und im Anonymus Leobenfis (I. 6) beleh⸗ 
ren Zönnen. Herder hat die Stimmen der Bölfer mar 
morfalt gegeben und diefen unferen Antheil hat Anar 
Rafius Grün mit bei weitem tieferer Erfenntniß erfaßt. 
Befonders leuchtet die Schilderung des clafiihen Zoll« 
feldes wohlthuend durch, und wir nehmen gleich Gele 
genbeit, bei biefer Merkwürdigkeit zu verweilen. 

Wir haben es der Natur abgelernt, die Gräber un. 
ferer Lieben mit grünendem Rafen und blühenden Blu— 
men zu ſchmücken. Welch’ eine Gegenwart grünt, froh 
und gefhäftig, über dem Grabe der einftigen römijchen 
Belt! An den Ufern der Glan liegt jenes Gelände, 
das zwei Stunden in die Länge und Breite gedebnt, 
unfer claffiicher Boden genannt werden kann und der 
faum minder ergiebig ſich erweifen dürfte als die mei⸗ 
ften Fundorte, deren Berühmtheit auf wohlangebrachter 
Munificenz bodgeftellter Liebhaber berubt. In ber 
größten Ebene zwifchen den Alpen, benadhbart dem üp⸗ 
pigften Boden, am Nebenfluffe des von Strabo und 
Ptolemäus beroorgebobenen Drabos gelegen, war die 
römische Bürgerftadt Birunum der Mittelpunkt der Stra» 
Benzüge, die den Berfehr mit den Donanländern beieb« 
ten. Man bat allen Grund, dieſer Alpenſtadt eine 
keineswegs geringfügige Bedeutung zu vindieiren; bie 
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überrafchende Größe der Ausdehnung, wie die Zierlich« 
keit der Gebäude, die vielen mitunter von höchſter Kunf 
zeugenden Statuen, Denffteine und Gerätbe beredhtigen 
dazu, von der Menge ausgegrabener Münzen, Thränen- 
flaäͤſchchen, Fibeln, Ringe, Nadeln, Lämpden, Hafen, 
Griffel 2c. zu ſchweigen. Aber wir gebabren mit all’ 
diefem Reichthume wie mit einem Überfluffe, und glaus 
ben die begrabene Stadt unter der ſchützenden Erde am 
geſichertſten. Nur diefem und jenem geweibten Bereb- 
ver des Altertbums wird es oft magiſch zu Mutbe, 
wenn er, dem modernen Stadttreiben entronnen, fi er 
gebt im dunfelgrünen Walde und zu feinem Erftaunen 
die kernigen Zannenftämme wie Gaffen geordnet und 
dann wieder dicht aufmuchern fiebt; er erfpäbt dann 
wohl allbefannte und weniggefchonte Mauertrümmer. Er 
Kößt mit dem Buße auf den Waldplan und bört ein 
dumpfes Tönen; er gräbt ohne Werkzeug am näcfibe- 
fien Baume nad und fommt auf eine Scherbe von Mo- 
faifboden oder auf gerundete Bebeizungsziegel. Seinem 
Auge begegnen im tiefen Waldgebeimniß ſchroffe Er- 
böbungen und tiefe Mulden, und draußen im freien 
wogt doch ein Ührenfeld, ein Segen für die Menſchen 
von heute, Mit der Pflugſchar gräbt der Landmann 
geldglängende Spangen auf, und den fpielenden Kindern 
bleibt beim Herabzlitichen über einen wunderlichgeform- 
ten Hügel ein Obrgebänge in der Hand, Und kehrt 
dann der Wanderer in einem Gehöfte ein, fo ſpricht 
ihn, unverftanden Gefchichte fündend, am Stiegenauf: 
gange vermauert, ein Infchriftftein freundlih an, oder 
dient ibm wohl gar als Fußgeſtell am Ziehbrunnen 
oder gehoͤhlt als Beden. Hier und dort ragt ein Ad» 
lerfiefer, ein Knabenköpfchen mit vollen Baden oder 
dergleichen, vom Dorfmaler grellrotb renovirt, aus ber 
Wand bervor. Und erft an den Sirden: — wie viel 
„beidnifch Zeug‘ ift da aufbewahrt! Da bewachen zwei 
Hippogryphe züngelnd den gothiſchen Thorbogen, ein 
Zriumpbator mit fih bäumendem Biergeipann fchleppt 
den Befiegten nad, ein Senatorwagen führt die hoben 
Würdenträger, ein Säulenftüd dient als Stufe zur Em- 
porfirdhe, ein Eapitäl als Weibftein, eine blumenüber- 
meißelte Ara als Opferftod ꝛc. Ganze Partien anti 
fer Tempel huldigen dem neuen Gultus und bachanti« 
fe Arabesken lobpreifen ibn. Ganz befonders find 
Mitbrasdentmale häufig und oft ihrer vielen fombol« 
reihen Scenen wegen unfhäpbar. Ingleichen muß der 
Iſisdienſt dereinft hier febr geblübt baben. Aber un« 
gleih wichtiger find die Auffindungen die zu den Fa— 
miliengebeimniffen einzelner Anſaſſen gebören und die 
bier eben nicht anders ald an anderen bezüglichen Orten 
geartet find, denn von dem Schillerfihen: „Stimmen gibt 
das Grab zurück“ wird bei Römergräbern gar oft das 
Gegentheil bewiefen, und der Schmud den der Reben- 


dige dem Zodten geweiht, geht wieder auf einen nad) 
vielen Jahrhunderten lachenden Erben über. Rur zu 
beionders quter Stunde erfährt man ein Mehrere. So 
erzählte mir ein im Bereiche der wirunenfifhen Trümmer 
anfäffiger Bauer, er fei beim Bauen eines Nebengebäu- 
des auf ein Gewölbe geftoßen und dann in einer Höh- 
lung auf ein Gefäß; das habe er natürlich gleich zer 
fblagen. Ringsum war die Wandung mit Beinftein 
überzogen und nur zu tiefunterfi mar eine Lage gold» 
bellen Weines, und der habe ihm trefflih geſchmeckt. 
Um bdiefen taufendjährigen Tranf: — wer beneidete dem 
Landmann nicht, wenngleih wahriheinlih fein Fa» 
ferner zu erwarten war! — Die Configuration der 
Bebaufungen läßt auf einen Kranz von Billen im Ror- 
den und Oſten der Stadt fchließen, nit minder aber 
auf eine fleifige Golonifation im ſchönen Glantbale, 
Driginelle Funde an Ort und Stelle, fowie einige Ber: 
fhleppungen erweitern das Bereih. So fand ih am 
Zreppenaufgange meines Baterhaufes in Klagenfurt ein« 
gemauert einen Nömerftein, deffen erbobengemeißelte Fir 
gur bödft modern übertündt war; nad gemauerer Un- 
terfuhung zeigte ſich die Figur als eine lichlihe Kos- 
mete mit Salbenkapfel und Spiegel, ähnlich dem Funde 
bei Brud in Ungarn. (Sipungsber. der Al, d. W. X. 
2, 363) und jenem bei Leibniz in Steiermark. Der- 
gleihen gehört unftreitig in das Stadtbereich Birus 
nums, wohin gar manches Andere zu beziehen fein dürfte. 
Denn, wie fhon einmal gefagt, über die Bedeutiam- 
keit der begrabenen Römerſtadt ſcheint mon fib durch- 
aus nicht Mar zu fein, und eine bei weitem rictigere 
Sefinnung dürfte die Bolfsüberlieferung verratben, wenn 
fie von der „verfuntenen Stadt Sala” ſoviel Aufbe- 
bens macht. Nicht weiter überlaffet der zehrenden Erbe, 
mas fie wohl bis auf einen beflimmten Beitpunft ers 
balten fann, aber darüberbinaus felber zerftören muß! 
Diefer Wahrheit pflegt man nur dann und warn bei- 
prlichtend naberzurüden, wenn, wie im legten Herbite, 
die Kunde von neuen Ausgrabungen erfhallt. Derglei— 
hen Ausgrabungen fönnte ih Ihnen nicht idylliſch ge 
nug f&bildern, und wer nur ein Bißchen Engländer 
wäre, müßte ſich ſchmeicheln ein Ramlinfon zu werden. 
Allein dagegen ift in Kärnthen Thon geforgt. An plan- 
mäßige Grabungen denkt Niemand; man prablt mit 
Bruchſtücken, dilettirt in gelebrter Intuition, aber dem 
Rebensnero, den nervus rerum, will Keiner anwenden. 
In Kunffacen fpielt Kärntben die gleiche Rolle wie im 
induftriellen; es liefert weltberühmtes Eiſen für — 
auswärtige Eifenbahnen, es birgt römifhe Schaͤtze, und 
laͤßt fie willig verfchleppen (der Antinous im Wiener 
Antiencabinet it aus Birunum). Gegen jolde Halb⸗ 
beiten wäre ein raftlofes Anfämpfen jehr an der Beit 
und, wir glauben es, nicht fruchtlos; aber der durch 


533 


Gonvenienz gebundene Einheimiſche kann nicht mit Fin ⸗ 
gern auf Diefen und Jenen weifen und rufen: Seht, 
Der könnte ein Gutes thun und ſchachert mit der Kunft! 
Andrerfeits, wer in der großen weiten Welt wollte pro- 
vinziellen Stoßfeufzern Rechnung tragen? Wohl haben 
wir ein Organ am beimiichen Heerbe; allein nur eine 
auswärtige Stimme vermag zu eleftrifiren. 

Seit mehr als einem Jahrzehen wirkt ſehr tiefgebend 
für das Land das hiſtoriſche Mufeum. Was Heine 
von Göttingen geiagt bat, daf dort die Wiſſenſchaft 
blübe, aber feine Früchte trage, kann bierfelbfi gerade 
im Gegentheile genommen werden. Das biftorifche Mu» 
feum bringt erfledlihe und ausgezeichnete Früchte, aber 
geblübt bat es nie. Zum Blühen bedarf es einer gün« 
figen Sonne; das flille Gedeiben der Früchte zeigt alio 
von innerer Lebenskraft, und des Gleichniffes Schluß 
und Grund fält abermals als Tadel auf das Haupt 
Jener, die troß ihrer Berufenbeit die äußere Gunft 
nicht gewähren. Bor allem beanfprudt ein Mufeum 
die ungebindertfie Raumentwidlung; wo die gebricht, 
gebricht foftematifhe Aufftellung und Mare Üüberſchau, 
mofern nicht gar der Zwei des Conſervirens gefährdet 
eriheint. Dann fei der Fonds ein hinreichend geſicher⸗ 
ter, auf daß die Wiffenfchaft nicht allbalbjährlih nad 
Brot fahnden muß und die öffentliche Stellung dem 
energiihen Trachten die Wage halte. Den wenigften 
diefer Bedingungen feben wir bei unferem biftorifchen 
Mufeum entiprohen. Nicht nur daß die verſchiedenſten 
Gruppen biftorifher Dentmale hart an einander plap- 
greifen, daß an ein wählerifhes Aufftellen zu gün« 
ftiger Beſchauung nirgends gedacht werden fann, baf 
die Archivsfaecikel die Anreihung überſchwellen, müffen 
nabezu bundert unfcäßbare und trefflihe Nömerfteine 
in einem fellerartigen ebenerdigen Gewölbe wie verdammte 
Sünder lagern. Jedem Kunftfreund muß das Herz im 
Leibe wehthun; — allein es wird ihm gar ergiebiger 
Beicheid, wie alles Klagen vergebens. Es iſt ein be 
zeichnender Paſſus in mittelalterlihen Urkunden, daß 
der um Immunität oder fonftwelde Gnade angeflehte 
Fürſt der Bitte zumeift deshalb enſprechen zu müffen 
glaubt, fintemalen er anfelber ein Flehender zu Gott 
ſei. Um derlei Jmmunitäten moderner Bedeutung bat 
fih nun das bißorifhe Mufeum zum Ofteren an die 
kärnthiſchen Stände bittweile gewendet; aber die 
Gewährung erfolgte nicht, weil die Epigonen der einf 
fo reihen Status Carinthiae anfelber die Flehenden nach 
höher binauf find. Derartige Landesverhältniffe erin- 
nern ganz an feubale Mißzuftände, ja fie find es wirt 
lich in Weienbeit und Wirkung; fie ſtoßen überall mit 
dem Mobdernen feindlih zufammen und Mammern fid 
an das fih Emporfchwingende mit bleierner Schwere 
oder verfäuern die rege Luſt. Und wenn fie doch ſelbſt 


etwas Ganzes wären! Allein, ihrer altberfömmtlichen. 
biedern Kraft beraubt, findet diefe Einrichtung ihren 
Stützvunkt nicht mehr in ſich felber und wirft nad 
Außen, um eben des Zwieſpaltes volles Bildes zu ge» 
ben, hemmend und verzögernd. Was liegt da näher, 
als wieder zu den großen Erinnerungen fid; zurüdzu. 
fhwingen und der Zeit zu gedenken, da nah Maximt« 
lians Schenfungsbrief (4548) die Stände Eigenthümer 
der Burg und Stadt waren, goldene und fllberne Müns 
zen prägten, ein Zeughaus hielten und ihres Randes- 
herren Wohlgefallen hießen. Die ebrenwertben Männer 
bes ſechzehnten Jahrhunderts mit Halsfreffe und flin« 
fen Degen, die hätten, glaub’ ih, Mufeen und Eifen- 
bahnen ins Land nah Begehr gezaubert, wären fie 
nicht eben Männer des fechzehnten Jahrhunderts ge 
wejen. 

Erfreulih und aufrictend aber wirft ein Blid auf 
das Gebahren des naturhifterifchen Mufeums. Es zeugt 
deffien Gründung und allfeitige Unterflügung fo recht 
von einem tiefen Zeitverkändniß, weldyes dem Kärntber 
trog aller Berleumdungen ureigen if. Daß ein Gau 
von weniger ald zweihundert Gewiertmeilen mit weniger 
als vierhunderttauiend Bewohnern, von jeher zurüdges 
fegt, fern dem erwärmenden Heerde Gentraldeutfchlande, 
feine wiffenihaftlihen Ideen zu reellem Ausbrude ges 
bracht, hat im übrigen Deutfhland feine verdiente An» 
erfennung gefunden und die gerühmteften Inftitute be» 
weifen dieſe Achtung durch regen Wechfelverkehr. Wenn, 
gleih mit Räumlichfeit gerade nicht praffend, entwidelt 
das Mufeum doc ein fonnigeres Leben. Strengwiffen- 
fhaftlih gehaltene Abendverfammlungen vereinigen die 
Freunde der Naturgefchichte, deren bier mehr als ir 
gendwo zu finden, — und ein Jahrbuch fammelt die 
gediegenen Früchte fleißiger Forſchungen. Als das Mu- 
feum unter Simony’s (nunmehr Profeffor der Wie⸗ 
ner Univerfität) Leitung feine erſten Keime entfaltete, 
erwachte in Oſtreich jenes Fruͤhlingsfächeln, das mit fo 
wüthigem Sturme endete und in Ungarm mit Donner 
nachſchlag wiederhallte. Wer hätte es damals gedacht, 
dab Der bei Bilagos im Angefihte von 9 Hufarenre 
gimentern, 32 Infanteriebataillonen mit 120 Gefhügen 
die Waffen iredte, der folge Mann mit der meißglän- 
genden Schwungfeder am Hute, mit der braunen Bloufe 
und den boben Reiterſtiefeln, dereinft als Comitémit⸗ 
glied des friedenfreundlichften Inſtitutes einer Meinen, 
faum genannten PBrovinzialftadt erfcheinen werde! Wer 
ibm jegt bier begegnete, ſchwüre darauf, einen allerwelt- 
friedfertigen kerndeutſchen Philiſter vorfihzubaben, Eine 
graue Bloufe, einfache Beinfleider und gar nicht fteifer 
Hut: — bas if fein Habit; fein Gang if gemaͤchlich, 
feine Haltung gar nicht auffallend. Die erften Tage zeigte 
er fih feinem Berbannungsorte mit einem Berbande 
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von blauweißgefreiftem Linnen um das Haupt; fpäter 
eröffneten fih ihm als ausgefprohenem Muſikfreunde, 
die beiten Cirkel der Ariftofratie und namentlih hält er 
fid mit Vorliebe an die induftriellen einen Könige, 
denn er ift ein tüchtiger Chemiker und Mechaniker. Mit 
Horn und Flinte zieht er zumeilen auf Gefellfhaftsjag- 
den und tbeilt mit dem Sennen das mwirthlihe Dad. 
Die Poefie diefes Exillebens hat fhon mehr als Ein 
öftreichifcher Dichter aufgefaßt; auf welches politiſches 
Glaubensbekenntniß es dabei binausfommt, liegt auf 
det Hand. Es müfen todte Magyaren um den Pfühl 
des verſchollenen Berbannten ſpuken und der Aufge 
fehredte dies und jenes declamiren. Am tollften gar ift 
ein Anfpielung auf den „Rubel auf Reifen;“ von fol 
chen Nebelbildern ift gewiß zu feiner Zeit ein Land är- 
ger getäufcht worden als Ungarn, — und wie die Maffe, 
fo der Führer. Alle übrige öftreihiiche Intelligenz bes 
obachtet über Görgen ein hartnäckiges Stillihwelgen 
und ſelbſt die Confiscirung feiner zweibändigen Memoi— 
zen war eine geräufclofe That. Wann erft und mie 
diefe Perfönlichfeit, die feld der Loyalſte aus der Ges 
ſchichte einmal nicht mehr reichen kann, zur hiftorifchen 
Geltung gebracht werden wird, ift eine intereffante Frage. 
Bielleiht das Volk das ihm als Kern umgibt, feine ab» 
gelaufene Wirkungsperiode zufammenfaffend, ibn mit 
allerhand Attributen beſchenkt und die Erinnerung fei- 
nes fchlichten Nachlebens fagenhaft fortbildet! Das foll 
nicht gar fo fopflos klingen; denn der Kärntber bat ein 
aufgewedtes Gemüth; er liebt das Abentenerlihe und 
Bunderfame, und pflanzt es fort, Wie lange ift es 
ber, daß Napoleons Schaaren unfere Gaue durchzogen, 
und doch fpielen ſchon Franzoſen eine ergiebige Rolle 
in Bolfsfagen ; fie erfcheinen als fopflofe Waldgefpenfter, 
als Irrlichter 2c. und finden jenfeits feine Rube, meil 
fie eines ungerechten Todes geftorben. Älter freilich 
find die Türkenſagen; dafür aber auch viel verbreiteter, 
großartiger und von mehr draſtiſchem Gehalt. Endlich 
finden ih auch Spuren einer Gäfarfage (der walische 
künig). Für Ddiefen Zweig des Forſchens bietet ſich 
überbaupt hier, wo die deutfche Ideenwelt mit der fla- 
viſchen und italifchen zufammenflößt und in ihrer legten 
Kraft auftritt, ein weites und fructbares Feld, voraus: 
gefept daß man dieſe fchwierigfte Aunft der Reproducs 
tion geihidt zu handhaben weiß. Nur der Einfältige 
hebt den Schap; das gilt in der Sage, wie in Auffin- 
dung und Behandlung der Sage. Da if jede Aus- 
ſchmückung, Erweiterung, die Herausmwitterungsfucht und 


alles Moralifiren vom Übel, Wenn wir das zu jhäpen 
wiflen, fo haben wir es; leiber fommen wir erft fo fpät 
dazu, dem durchdringenden Geiſte Grimm's zu dan« 
fen. Möchte, was in diefem Zweige zu Tage gefördert 
werden wird, der Theilnahme unferer dentihen Brüder 
im Norden nicht entgehen: denn was if uns wohl 
Allen mehr brüderliches Eigentbum, als die ſchönen 
Trümmer unferer alten Mythologie! Mit welchem Ger 
ſchick wir freilich das Unfere beitragen werden, mag das 
bingeftellt bleiben. Indeß möge erwähnt fein daß ein 
tüchtiger wiffenfhaftlich gebildeter junger Mann, Matbias 
Lexer, als eifrigfter VBorarbeiter auf dieſem Melde, einft 
Borzügliches zu leiften verfpricht, mamentlih weil er 
zugleich gründlicher Dialeftforiher if. Sinn und Em- 
pfänglichleit für diefe beiden Momente deuticher Kraft 
bat erft Weinhold's Berufung nah Graz in die Nach— 
barprovingen gebracht; man fann ibm wohl obne Um« 
ihweif den Dank der Nachbarländer decretiren, die 
Grenzen Süddeutfhlands erweitert zu baben. Denn 
Süddeutſchland ſcheint noch fort und fort ein habylo- 
nifcher Beariff. 

Das wird namentlich auch von der evangelifhen 
Kircdye in unferem Gaue gelten müſſen. Obzwar bie 
fatholifche bei Stadt und Adel weit aus bie vporberr- 
ſchende if, obzwar faum ordentliche Bethäufer vorban« 
den, fo fteben doch die Gemeinden als anerfannt de facto 
und de jure da. Sie nehmen fahr ausſchließlich Ge— 
birgsgebiete ein, daber nur das kärnthiſche Oberland 
Protehanten kennt; fie And fünfjehn an der Zabl, mit 
46,919 Belennern und ftehen unter dem Seniorate von 
Treftorf im Gailthale. — Mitten unter Katholiken bin« 
geteilt, bewahren fie die innigſte Anbänglichfeit an die 
angeerbte Lehre und geben dem jungen Prediger ſomit 
ſelbſt die Richtung feiner Thätigfeit. Leider if der 
Nachwuchs an Gemeindeoberhäuptern ein fo ungünfti« 
ger, daß groͤßtentheils Ausländer berufen werden und 
gegenwärtig nur zwei der Paſtoren einbeimifche find. 
Bielleibt — ja wir wünſchen es gewiß, wird des Pa- 
ſtors Czerwenka zu Arriach eben erflandenes Unter 
nebmen: „Der evangeliihe Glaubensbote für Oftreih“ 
in jeder Hinſicht proteftantifhem Geift und Wefen För- 
derung bringen. Ohnehin if ja die proteftantiiche Lit- 
teratur in Oftreih fo unbedeutend, dag noch gar Bie- 
les an die Tafel kommen kann. 

Über unfere einbeimifche Heine Litteratur fell im 
einem nächften Artikel berichtet werden. 

8. B. Karner. 


Zur Bücherſchau. 


1. Die Gebietögrenzen der Naturwiflenfchaften. 

F. Der Streit zwiſchen Glauben und Wiſſen, der 
dur die materialifliiche Richtung in der neuern Nas 
turwiffenfhaft, die alles Überfinnliche, Immaterielle leug ⸗ 
net, don neuem amgefacht worden if, und der befonders 
durch die Schriften von Molefhott, Karl Bogt und 
neuerdings Dr. Büchnet's „Kraft und Stoff” 
(Branffurt a. M. bei Meidinger) einen heftigen, leiden» 


ſchaftlichen Charakter angenommen bat, wo denn oft 
Machtſprüche die Stelle rubiger, wiffenfbaftlicher Beweife 
vertreten, — dieſer gegenwärtig die Aufmerkſamkeit aller 
Denkenden und Glaubenden in bobem Grade beichäfti« 
gende Streit bat befonnenen Naturforfchern Beranlafs 
fung gegeben, über die „Gebietsgrengen” der Ratur- 
wiffenfhaft nachzudenken und diefelben abzufteden, um 
fünftig den Streit zu vermeiden. 
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Zu Diefen gehört auch Dr. Stiebel senior in 
Franffurt a. M., der feinen unter obigem Zitel gehal- 
tenen Bortrag in der öffentlichen Gigung der Senten- 
bergiihen Geſellſchaft auf Verlangen Bieler dem Drud 
übergeben (Frankfurt a. M. Litterariihe Anftalt) und 
ihn Karl Bogt und Rudolph Wagner mit den Worten 
gewidmet bat: „Soll es dann, weil Biele es verlangen, 
gebrudt werden, wen könnte ich es beffer widmen, als 
Euch Beiden, denen es vielleicht am wenigſten gefällt?” 
— Dr. Stiebel verlangt von der einen Seite dag Bhi- 
Iofopbie und Glaubensiehre der Naturforſchung in ihrem 
Reiche feine gebietenden Hemmniffe entgegenftellen; aber 
er iſt andererfeits auch einfichtsvoll genug, zu forbern 
daß die Naturforſcher micht über die Grenzen ihres Ge⸗ 
bietes binaus herrſchen wollen, „und da, fagt er, unjer 
Gebiet nur das erkennbare Endliche ift, fo muß außer 
halb deffelben die volltommene Freiheit der Vorſtellung 
vom unendlichen Jmmateriellen und von Gott gelaffen 
werden.“ Die Grenze unferes Wiffens von der erfenn« 
baren Natur ift nah Stiebel nicht die Grenze der Na» 
tur ſelbſt, ſondern vielmehr „der Ausdruck unferer eige- 
nen Begrenzung in der Natur.“ Er erfennt die Rela- 
tivität unferes Wiffens von der Natur, die Bedingtheit 
deffelben durch die menſchliche Organiſation an. Diefe 
Drganifation nötbige uns aber, auch über das blos 
Sinnliche, Materielle hinaus zu idealen Borftellungen 
fortzugeben, und die Naturwiſſenſchaft müſſe daher die 
felben zulaffen. „Wie wir ed anfangen mögen, werden 
wir unmillfürlih bei unferem Studium der Natur in 
das Reich idealer VBorftellungen geführt, wir mögen von 
Kräften, Entwidlungen, Stufenfolgen, Bellentbeorien, 
Thierftaaten ꝛc. reden. Die Luft der finnlihen Anſchau⸗ 
ung der fhönen Natur allein befriedigt nit, fondern 
die innere reprodueirende und zugleich bildende Thätig- 
keit unferes Gehirns, welche wir Phantafie nennen, 
zwingt unaufbörlih foldhe ideale Vorflellungen zu ger 
falten. Damit tritt aber auch das Bewußtfein hervor, 
dab es außer dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft für die 
Thätigfeiten im menfhlihen Gehirne noh andere Ger 
biete gibt.“ Jedoch follen nah dem Berf. diefe iben- 
len Borftellungen, da fie nichts anders find als unfere 
innere Rotbwendigfeit, uns die gewonnenen Stoffe in 
Einbeitsformen anzueignen, in dem Gebiete der Natur 
wiffenfhaften nur dann zugelaffen werden, „wenn nach⸗ 
weisliches, jeder menſchlichen Beobachtung zugänglices 
Material zum Gegenftand folder Auffaffung, zum In 
halte foldyer organischen Gelege verwendet wird. Idea- 
len Borftellungen aber, denen das gebörige, materielle 
Subfrat feblt, müflen vorerſt die Gebietsgrenzen der 
Naturwiffenfhaften gefperrt werden.” 

Diefer Gedanke, daß den idealen Borflellungen, wenn 
fie in der Naturwiſſenſchaft Zutritt baben follen, nad» 
weisliches, jeder menfhlihen Beobachtung zugängliches 
Material zum Grunde liegen muß, ift uns als der wich- 
tigfte in dem Stiebel’ihen Bortrag erſchienen. Die 
Naturforſcher fehlen, wenn fie alles Überſinnliche, alle 
idealen Borftellungen der Religion und Philoſophie 
zundweg leugnen und für bloße Hirngeipinnfte erflären; 
aber andererfeits fehlen auch die Gläubigen und Bbir 
lofopben, wenn fie für ſolche Borftellungen vom Über 
finnliden, denen nichts Thatfähliches, Empirifches, der 
Beobachtung Bugänglies zum Grunde liegt, die Ans 


erfennung der Naturforſcher fordern. Schließlich warnt 
Dr. Stiebel die Naturforfher, daß fie nicht bohmüthig 
fein follen um die Breite ihres Wiffens, „und daß bie 
Liebe und die Duldfamkeit, welche wir in dem edlen 
Begriffe der Humanität faffen, der Wiffenfchaft mehr 
förderlih find als ſelbſtſüchtiger Hader.” Die aber, 
die ganz außerhalb des Gebiets der Naturwiſſenſchaft 
fiehen und unklar bineinfhauend, die Märtyrer ihrer 
Meinung verfolgen: Diefe fordert er auf: „Berfaget 
ihnen Eure Theilnahme nicht; denn aud fie haben fir 
ihren Glauben gelitten und nicht einmal den Erfag 
einer Hoffnung verlangt.” — Man erfieht aus dem 
Angeführten, daß der Stiebel'ſche Bortrag die Abſicht 
bat, vermittelnd zwiſchen die flreitenden Parteien zu 
treten, d. 5. eine jede derfelben in ihre „Gebietsgren⸗ 
zen” zurüdzumelien. Streit if in der That nur durd 
Ueberichreitung der eigenen Gebietsgrenzen von Seiten 
der Raturforfher wie der Gläubigen entftanden. *) 


*) Dom Berf. des obigen Artikels, Dr. Zul. Frauen— 
ftädt, erſchien ganz kürzlich (Leipzig bei Brodhaus): „Die 
Naturwiſſenſchaft in ihrem Einfluß auf Porfie, Religien, Mor 
tal und Poeſte,“ ein Buch auf das wir ın Bezug anf bies 
Thema befonders verweifen. Auf Louis Büchner's „Kraft und 
Stoff" gehen wir noch befonbers ein. 

Der Herausgeber. 


2. Katehismus einer Kirche der Zukunft. 

5. Bom Berf. des „Evangeliums der Ratur‘ erfchien 
(Franffurt a. M. bei Gebhard u. Ferber): „Katechis— 
mus der Kirche der Zukunft zum Gebrauch in der Ge— 
genwart für Jung und Alt.“ 

Je weiter die Kluft zwifchen Religion und Ratur- 
wiffenihaft täglih waͤchſt, je fchärfer die Vertreter beir 
der Eulten einander gegenüberftehen und in flarrer Ein» 
feitigfeit fih zu vernichten droben: um fo erfreulicer 
muß das Beftreben fein, in reiner Humanität, bei mwif- 
fenfbaftlihem und religiöfem Ernf, jenen Dualismus 
zu verſöhnen. Ein foldes Befireben zeigt das oben 
angefündigte Werken. Für Sole die fib an dem 
in Mißeredit gefommenen Wort „Zukunft“ ftoßen, fo 
wie fir Diejenigen welche den Begriff einer kirchlichen 
Bufunft ſcheuen, fei bier der Hauptgrundfag des Berf. 
aufgeftellt, wonach ihm die Aufgabe der „Kirche der Zu- 
kunft“ darin befieht: „die Grundfäge der geiftigen reis 
beit, der firengfien Wahrheit und der umfaflendfien Liebe 
in den Menfhen zur Geltung zu bringen, zugleich aber 
alle die Keime die in dem Innern des Menſchen liegen 
zu entwideln, und fo in der höchſten geiſtigen Schön- 
beit die ganze Menſchheit zu verflären.“ Jeder nad 
dem Guten und Schönen, alfo nah der Wahrheit Stre⸗ 
bende wird eine ſolche „Kirche der Zukunft” gewiß 
gelten laffen. Wie dies jhöne Ziel zu erreichen if, 
das lehrt der Verf. Hand in Hand mit der chriſtlichen 
Religion und mit den Refultaten der Naturwiſſenſchaft 
in einfacher, verföhnender und conſequenter Weiſe. Er 
führt uns an die Wiege des Menihen, beginnt mit der 
Erde, kommt zum Begriff der Welt und zeigt dann des 
Menſchen Beſtimmung in diefer Welt, woraus fi ibm 
dann die Idee der Menſchheit geftaltet. Die Auffaflung 
if freifinnig, aber die Durhfübrung voll Tat und 
Mob. Die nah Harmonie firebende Berföhnung des 
Berfaflers lieb ja aud fein „Evangelium der Natur” 
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in Ofreih Einlaß finden. Den Trägern einer neuen 
Beit, den Müttern und Lehrern, fei das Werfen bes 
fonders empfohlen. 


3. Anfichten der Natur, 

— Diefen Titel tragen befanntlih Alegander von 
Sumboldt’s meifterhafte Schilderungen. Mit dem Zus 
fage: „aus allen Reihen und Zonen” lefen wir auch 
von der Feder Dr, Karl Müller’s, Redacteurs der 
„Erbeiterungen“ in Stuttgart, „Anfihten der Natur,” 
eine anſprechende Sammlung pbyfich-geograrbifcher Ein» 
zelfhilderungen aus der Gebirge», Land» und Waffer- 
welt, die fi in ihrer gemütblichen und äftbetifchen Ges 
fäligfeit für Lefer aller Stände, namentlich für die reis 
fere Jugend empfehlen (Stuttgart bei Müller, mit einem 
lithogr. Zitelfupfer, den Fall des Mifjiffipi darftellend). 
Man bat im höheren Unterricht die Berbindung der 
Phbyſik mit der Geographie fhon vielfab empfohlen. 
Dr, Müller's Schilderungen fommen diefem Bedürfnif 
nad. Seine Zonengemälde von der Wüſte Sabara, 
den Bampas im Süden, den Prairien im Norden Ames 
rica’s, den Llanos am Drinoco und den Urmwäldern 
Brafiliens führen der Phantafie lebhaft die Erſcheinun— 
gen vor und erläutern zugleich die Naturgefege aus 
dem Bereich der Phyſik. Aus der Gebirgsmelt fahil- 
dert und erläutert zugleich der Darfteller die Phänomene 
der Schneeregionen, der Lawinen und Bergftürze; 
aus der Wafferwelt mamentlih den oceaniſchen Golf 
from, Wir dürfen Diefen Arbeiten vielen Anklang 
veriprehen; ein zweites Bändchen wird fpäter die Er- 
fheinungen der Atmofpbäre und der Vulcane fowie Zo— 
nengemälde aus der Polarwelt behandeln. 


4. Aſthetiſche Wanderungen in Sicilien. 

— Dr, Ludwig Goldbann’s „Afbetiihe Wan- 
derungen in Sicilien’ (Leipzig bei Brodbaus. 453 ©. 
ar. 8.) find ebenſo werthvoll in Schilderung von Land 
und Leuten als in der Doctrin der Aſthetik. Dies 
Buch if in beider Hinſicht eine weientliche Ergänzung 
der umfänglihen deutſchen Zitteratur über Italien; in 
kunſtwiſſenſchaftlicher Bedeutung liefert es felbft zu Stahr's 
„Ein Jahr in Italien“ auf ſiciliſchem Boden noch große 
Ausbeute. Die Friſche der finnlichen Eindrücke bat bei 
Soldbann’s Schilderungen durch die fpäte Abfaffung 
feines Werks nicht gelitten, feine Darftellung bat fi 


nur um fo mehr vertieft, und wir folgen ihm eben fo 
gern, wenn er feine Erlebniffe des Tages eraählt als 
wenn er fich über die Kategorien und die Epochen an- 
tifer Kunft verbreitet. Der gewählte Ausdrud und Styl 
feines Bortrags erhöht nicht wenig die Empfindung 
fiberer Überlegenheit und tunftgebildeter Reife, die uns 
fein Werk einflößt. Nirgends aber, aud wo wir ganz 
in claffifhe Studien mit ihm uns verfenfen, geben wir, 
wie etwa bei Winkelmann, deutfcher Heimgefüble verluftig, 
oder werden wir, wie mitunter bei Stabr, durch berbe Bit- 
terfeit einer Barteimeinung geſtoͤrt. Am ſiciliſchen Grabe 
des deutichen Dicters Blaten machen wir germ einen 
Excurs über beimifche Litteraturrihtungen, an des gro- 
Ben Hohenftaufen Friedrich Sarkophage Betrachtungen 
über deutſches politiihes Unglüd. — Balermo und der 
Atna find die beiden Mittelpunfte, von denen aus Dr. 
Goldhbann feine Wanderungen mit ihren Radien und 
MBeripherien concentrirt und ordnet. Syrakus und Mel 
fina fallen mit der Oftfüfte in die zweite Abtbeilung 
des Ganzen. Wir werden noch Gelegenheit haben, 
einzelne Bartieen des Werkes berporzubeben. 


5. Gerftäders „Nah America!" 

-— Gerſtäcker's Volkebuch „Nach America!” iſt nicht 
zufällig auf dem Titel ſchon mit einem Ausrufungs 
zeichen verfeben, denn es fchildert die Sehnſucht dabin 
und das Ah und Ob, das ganze Weh des Dort! Wiur 
berichteten bereits über die erften zwei Bände (4 Hfte.); 
jegt liegen Bd. &, 5 und 6 (12 Hfte.) vor, jeder Band 
mit 4 Jluftrationen von Karl Reinhardt (Leipzig bei 
Goftenodle). Die Schiffsachelihaft if gelandet, die 
Auswanderer trennen fi, je nachdem Beruf und Ziel 
fie fheidet. An der Mündung des Miſſiſſippi begimnt 
mit Bd, 3 der Schauplag, Nem»Drleansd und der Ohio, 
eine Farın in Indiana, Arkanſas, Gincinati find die ver 
fchiedenen Punkte wo die Berfuche und Hinderniffe der 
Auswanderer ſich entwideln. Die Sittenihilderung bat 
ihre ihredhaften Wahrheiten; der gute gelunde Humor 
des Verfaſſers weiß jedoch auch Ergögliches in der Mir 
fere und Gorruption herauszufinden; wir nennen nur 
die Scenen, wie ein junger, aus Liebe und Entbuflas- 
mus ausgewanderter Deuticher in Rorbamerica „littera- 
rifhe Bekanntſchaften“ macht, die Abjchnitter „Pro: 
feffor Lobenftein ald Rarmer,” „ein deutſches Wirths— 
baus in New⸗Orleans“ u. v. a. 


Zur Ehronif. 


Aus der Schweiz. 

[Die Sache Schelling-Bovieri, die Ginweibung des eidgenöffi: 
ſchen Poiptehnicum, Theater in Zürich, Bafel und Bern.) 

TO Seit meinem legten Schreiben bat die Angeles 
genheit Schelling-Bovieri einige weitere Stadien durch⸗ 
laufen, Etwa acht Tage nah dem Befanntwerden der 
eigentbümlichen Erfundigungen nah dem religiöfen Zur 
Rande des Pbilofopben vor feinem Ende, die ein jiem- 
lich gleihlautendes Echo der Berwunderung oder Ent 
rüftung in der Preffe auch Deutichlands gefunden bat- 


ten, trat ein Hr. Agnozzi, Auditeur du Charge d’af- 
faires du St. Siege en Suisse, in der Züriher Zeitung 
mit der Erklärung bervor, daß die betreffenden Briefe 
von ibm ohne Auftrag und ohne Einladung von Seite 
des päpftliben Geſchaͤfteträgers geihrieben worden, um 
die verlangte Ausfunft einem feiner Studiengenoffen aus 
Italien mitzutbeilen, der fib mit wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen befaſſe. Dieſer „wiſſenſchaftliche, hiſtoriſche 
Zweck“ ſtieß auf eine bedeutende Ungläubigkeit; man 
meinte geradezu, nur das Aufſehen, welches verdienter- 
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maßen die Gefchichte gemacht, babe bewirkt daß fofort 
„das Lamm Gottes, Agnozzi“ (abgeleitet von Agnus 
dei), der Seeretär der Nuntiatur, die Sünde auffid- 
nehmen und eine — Entihuldigung in die Welt bin« 
ausſchreiben müflen. Auf diefes bin erfolgte neuerdings 
eine Erklärung des Genannten mit der wiederholten 
Berfiherung, daß Monfignore Boviert der Sache fremd 
fei, feine Abladung auf ihn, Agnozzi, flattgefunden habe 
und er die ganze Berantwortlichkeit in dieſer Angeles» 
genbeit mit allen „Rechtsfolgen“ (?) auffihnebme. — 
Schon vorher hatte Hr. Bovieri die erfte Erklärung 
feines Auditeurs in der „A. A. 3." beftätigt. Mitt 
lerweile hatte auch Iehteres Blatt aus Ragap eine Cor⸗ 
refpondenz gebracht, wonach die Anfragen allerdings von 
dem Auditeur Bovieri's ausgegangen und „einfach dar 
bin gelautet haben, ob „der fehr befannte Pbilofoph 
Schelling vor dem Abfterben feine Irrtbümer abgeſchwo⸗ 
ren, und ob er als Katholik geftorben feis won der 
Beerdigung fel dabei feine Rede geweſen. Der Gone 
fpondent möchte einen Grund der Erfundigung darin 
finden, daß „man zum voraus ſchon des Jubels über 
einen ſolchen Proſelyten fi erfreute; — allein es if 
nichts befannt, was das Recht zu einer Bermuthung 
von einem förmlihen Profelytismus Schelling's geben 
fönnte, als etwa der reine letzte Zufall, an einem über« 
wiegend Fatholiichen Orte geftorben und auf deffen Kirch» 
bof begraben worden zu fein. Bergeffen wollen wir 
indeß nicht dap Hr. Agnozzi aub an den Sachverhalt 
appellirt; denn bätte der päpftliche Geidäftsträger be 
züglih des Begräbniffes des Philoſophen Schelling ein⸗ 
fhreiten wollen (wozu er, nebenbei bemerkt, fein Recht 
hätte), fo würde er die Erfundigung nicht im Auguſt 
und September diefes Jahres, fondern ein Jahr früber 
zur bezeichneten Beit eingezogen baben. Endlich führen 
wir noch an daß der Anfragende an Hrn. v. Savigny 
und feine Tatholifhe Gattin, eine Schwefter von Ele 
mens Brentano, gewieien wurde, die dem Eterbenden 
zur Seite geftanden. Damit ift indeflen unfere Acten⸗ 
. aufnahme noch nicht gefchloffen. Aus Ragap theilt ein 
Schweiger Blatt mit, daß die nah Hrn. Agnozzi's Er- 
Märung nur „privatim und zu Privatzweden” ergange- 
nen Schreiben an die beiden Bfarrämter (nicht die Pfar- 
rer!) als amtlich bezeichnet, mit dem Amtsfiegel vers 
feben und amtlich unterfchrieben gewefen; daß alfo — 
folgert jene Mittheilung — entweder die Poft oder die 
öffentlihe Meinung durch jene Erflärung betrogen ſei. 
Mit diefem allerdings bedenflihen Umftande glaube id 
meine referirende Pflicht gegen den Leſer erledigt zu 
baben; und wie ich hoffen will, hält er es nach ber 
einen oder andern Richtung bin der Mühe wertb genug, 
daß ich ihn im diefer noch immer ziemlih mpfteriöfen 
Geſchichte au fait ſetzte. Ich mußte es ſchon desbalb, 
da fie, mit oder ohne triftigen Grund, einem Theile der 
Preffe Anlaß gab, ſich im derbfter Weile gegen das un« 
befugte Einmifhen Roms und feiner Vertreter in Alles 
und Jedes auszufpreben, und fo jenes Maß füllen 
bitft, in das auf firdlihem Gebiete bier wie ander« 
wärts eifrig gegoffen wird, bis auch für die Schmelz 
wie für Piemont und Spanien dies illa, dies irae an» 
brechen wird, dem man indeffen im Allgemeinen mit 
ziemlicher Gemürbsrube entgegenfieht. — Das wichtigfte 
Ereigniß der legten Wochen für die Schweiz war ohne 
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Zweifel die Einweihung des eidgendifiihen Polytechni⸗ 
cums in Zürih am 45. October. Wir fimmen gern 
in die Anerkennung ein, daß nicht leicht eine technifche 
Lehranftalt je fo raſch und in folder Volfändigkeit 
in's Leben getreten fein mag, und das Programm der« 
felben fi nicht zu verbergen braudt. Einem fo in« 
duftriereichen Bande wie die Schweiz that ein folches 
Infitut notb, und die Benupung feiner zunächſt tedh« 
nifhen Seite wird vorausfichtlih eine fehr bedeutende 
werden. Auch bat man bei der Organiſation keines— 
wegs die mehr geiftige und ideelle Seite, den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grund, vergeffen. Die Naturwiffenfchaften, 
die Geſchichte, Sprachen und Ritteratur, Alterthums ⸗ 
kunde, Kunſtgeſchichte und Afbetif find ebenfo im Lehr 
plane vorgefeben, wie die mehr techniihen Bildungsftoffe 
für Ingenieure, Chemiker, Korftimänner, Staatsöfonomen 
im engern Sinne. ine bedeutende Aufgabe bleibt nur 
noch damit zu löfen, daß die Berhältniffe der übrigen 
Anfalten der Kantone, namentlich der verſchiedenen Ges 
werbfchulen in einer Weife geordnet werden, daß eim 
organifhes Ineinandergreifen aller biefer Unterrichts 
mittel mit dem Polytechnicum ermögliht wird, Daß 
dabei wieder, wie fhon bei der Gründung des Poly— 
tehnicums jelbh, das Mißtrauen wegen angeblicher Gen« 
tralitätsgefahr erwaden könnte, tft möglih, ja wahr 
fheinlih, wird aber jene Notbwendigkeit und Vorbe— 
dingung für eine gebeihliche Wirkfamfeit der neuen An- 
ſtalt nicht aufheben können, und fo allmäblih fie an- 
erfennen laffen. Lächerlicher als jenes Borurtbeil gegen 
eine Gentralifirung auf diefem Gebiete, — wo fie nötbig 
erfcheint, foll überhaupt etwas Erfledliches erreicht wer- 
den, — mußte die Art erfcheinen, wie es von deutſch⸗ 
ſchweizeriſcher Seite beihmwichtigt werden wollte. Man 
weiß, wie die anfängliche Agitation gegen die urfprüng« 
lich beabfichtigte eidgenöffiiche Univerfität und dann ger 
gen das Bolytehnicum, das Vielen boffend oder fürd« 
tend noch immer nur als einftweiliger Durh- und 
Übergangspunft zu jener gilt, hauptfächlich von der 
franzöfiihen Weftfchweiz ausgegangen war. Um bem 
legten Funken von Mißtrauen zu erfiden, hat ih nun 
vor kurzem ein Züricher Blatt bei dem Wunſche, mehr 
Franzoſen unter dem 2ehrerperfonal zu fehen, zu ber 
höchſt eigentbümlihen Bemerkung aufgelhwungen, daß 
diefer Wunſch nicht nur den franzöfifchredenden Eidge⸗ 
noffen zulieb beftehe, fondern weil überhaupt der ſchwei⸗ 
zerifhen Nation das franzöfiiche Weſen beffer zufage. 
Die Geſchichte, die häusliche Erziehung, das Leben in 
der Familie und in der Gefellihaft, der Verkehr mit 
der Welt hätten die Schweizer ihrem deutſchen Urfprung 
nad und nach gänzlich entfremdet und dem — frame 
zöſiſchen Tone näher gebracht. Kür die beutfche Schweiz 
zumal braucht eine folche Behauptung nur angeführt 
zu werden, um des Beweifes ihrer Nichtigkeit überho« 
ben zu fein. Es fann natürlich micht unfere Abſicht 
fein, die Schweiger „einer ihrer Nationalität entſprechen ⸗ 
den Richtung‘ (mie fih jene Stimme äußert) untreu 
machen und für das angeblih verlorene Deutſchthum 
zurüderobern zu wollen; aber man wird uns geflatten 
müffen, bei einem Vergleiche deutichefhmweizeriihen Wer 
fens mit franzoͤſiſchenm Tone allen Ernſtes — lädeln 
zu dürfen, Bedenklicher fhon lautet es, wenn mir bei 
dem Feſtmahle am 45. October den Geiſt der nicht zu 
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Stande gelommenen Univerfität gleichwohl fpufen und 
einem der frangöfifchen Lehrer der neuen Anftalt prote- 
flirende Berwahrungen gegen die „germanifirende‘ Rich- 
tung einer ſolchen Univerfität einflüftern fehen. Wozu 
Geifter befhmwören, die noch feinen Körper gebabt? War 
mit den Windmühlenhieben auf ein möglih Zukünfti— 
ges nicht vielleibt das Gegenwärtige gemeint? Genug 
— mir wollen wünfdhen daß die ideelle Seite, welche 
Bundesrath Frei in feiner Einweibungsrede neben der 
vornehmlich gewerblihen Seite des Inſtituts warm ber 
tonte, nicht frommer Wunſch bleibe und jenem mannich⸗ 
fach Oberflälichen moderner Bildungsfloffe das richtige 
Gleichgewicht halte. Es gibt ohnehin kaum ein anderes 
Bolt, das ſich mehr vor der Gefahr zu wahren hätte, 
in einer vorwaltend praftifch materiellen Richtung des 
fhönen Ebenmaßes einer gleihmäßigen Ausbildung 
von Geift und Gemüth verluftigzugeben, oder vielleicht 
richtiger: gar nicht zu deſſen Abnung zu gelangen, als 
gerade das ſchweizeriſche. — Was die Einmweihungs- 
feier der erſten geiftigen Echöpfung der neuen Eidge- 
noſſenſchaft betrifft, fo war fie leider vom Wetter gar 
nicht begünftigt, und vermißte man eine allgemeine Theil» 
nahme in größern Kreifen, woran freilih auch die An« 
ordnung Schuld fein mochte, die fie mehr als ein Fer 
für die fpeciell Eingeladenen und Beteiligten erfcheinen 
ließ, donnerten auch die Kanonen, läuteten die Gloden 
zu dem Buge der Lehrer, Schüler und Behörden und 
konnte man gegen eine Karte ſich des refernirten Platzes 
in der Kirche freuen um die officiellen Feſtreden, Or- 
gelfpiel und Gefang einiger Sängervereine anzuhören. 
So wurden denn auch, und wohl mit Recht, Abord« 
nungen der einzelnen Kantone vermißt, da feine derar⸗ 
tige Einladung ergangen war, und der eier damit ein 
guter Theil ihres nationalen Charakters geraubt, auf 
den man doch ſoviel Gewicht legte und legen muß, und 
fie mehr zu einer blos amtlichen und größtentheils Zü- 
richerifhen gemadt. In diefer Hinfiht fiel der Ber- 
gleich des allgemeinen Entbufiasmus fogar zu Gunften 
der Einweihung der Züricherifchen Univerfität im Jahre 
41833 aus; — was indeß die Expectoration des „Ober- 
länder Anz.’ bei diefer Gelegenheit, des Organs jener 
religiöfen Richtung, der jedes Licht, das über das Mor- 
gen- und Abendgebet, Arndt's wahres Chriftentbum und 
“ Baradiesgärtlein hinausgeht, als gefährliche Feuers⸗ 
brunf gilt, nicht weniger abgejhmadt erfcheinen läßt. 
Diefer prächtige „Oberländer” (fein Redacteur if ein 
Helfer Echädeli) mit feiner oft faum glaublihen, an⸗ 
derwärts fat für unmöglich gehaltenen zelotiſchen Be— 
rebfamfeit erinnert mich daran, daß in Bafel jüngft ein 
Pfarrer von der Kanzel herab den diesjährigen Eröff- 
nungstag des dortigen Theaters einen Schredendtag 
und einen Schandfled in der Baſeler Gefchichte genannt 
bat, und daß in der Bundesftadt Bern die Exiſtenz 
eines Theaters für diefen Winter noch vor der in ihrer 
Mebrheit pietiftifchen Ortsbehörde ſchwebt. In Züri 
bat mittlerweile ein neues Theaterunternehmen begon« 
nen, unter günftigen Auſpicien von Seite der Direction, 
welche Dr. Karl Scholl in höhft unelgennügiger Weiſe 
übernommen, um den allerdings ſchwierigen Beweis zu 
liefern daß trog der Ungunft der Zeitverhältniffe die 
Kunftanfalt durch gewiflenbafte Pflege erhalten werden 
könne, Die Direction hat durch recht wadere Kräfte 


und ein gutausgewähltes Repertoire mehr geiban, als 
bis jegt das Publicum durch feine unentbehrliche Theil 
nahme ibr gedankt bat. Ich hoffe, Ihnen darüber ein 
andermal Günftigeres berichten zu fönnen. Zürich als 
Sitz einer Univerfität und nun auch des Rolytehnicums 
follte e8 wohl als Ehrenſache betrachten, fi ein an 
Rändiges Theater zu erhalten. 


Aus Frankfurt a. M. 

[Das neugefhaffene Theater; Benebir und das neue Perfonal.] 

5 Wer hätte wohl noch vor ſechs Monaten, als 
unfere Bübhnenverhältniffe, in ihren Grundfehen erſchüt ⸗ 
tert, ein großes Chaos bildeten, gedacht daß ſchon nad 
Ablauf eines halben Jahres unfer Theater unter den 
günftigen Aufpicien von meuem feine Hallen öffnen 
werde! Und dod find wir glüdlih an diefem Ziele an- 
gefommen. Hat auch die Direction Hoffmann noch fe 
viele Mängel gebabt; auch ein Gutes hatte fie: fie zeigte 
auch dem oberflächlichften Blid die Klippen die man zu 
umfhiffen babe, und fon das Interim das darauf 
folgte, machte fich diefe Erfahrungen in reihftem Maße 
zu Nupe. Es wußte dur ein gediegenes abwechieln- 
des Repertoire, das mamentlih auch gute alte Werte 
wieder hervorſuchte und fie in würdiger Ausftattung und 
Einfudierung vorführte, das Publicum in's Theater zu 
loden und die früber fat auf Null herabgefunfene Thea» 
terluß in der erfreulichften Weife zu fleigern, ſo daß 
ſchließlich ftatt des erwarteten Deficits fi nod ein Über- 
fhuß von circa 42—4400 fl. ergab. Bei diefer Ge 
legenheit erprobte ih auch wieder der Gemeinfinn un 
ferer Bürgerfchaft, der ſtäts im rechten Augenblide fi 
ſelbſt Hülfe zu ſchaffen weiß, fowie die hingebende Auf- 
opferung der bedeutenderen Mitglieder unierer Bühne, 
die fobald es galt die Intereffen der Kunft zu fördern, 
ein würdiges Vorbild gaben und fi freiwillig bei Be- 
ginn der proviſoriſchen Berwaltung dazu bereit erflär- 
ten, vor allem die Gagen unter 600 fl. (bauptjählich 
des Ghors und Orchefters) zu deden, und nur die ald- 
dann noch übrigbleibende Summe unter fih pro rata 
zu vertheilen. Daß diefes edle Unternehmen von dem 
glüdlihften Erfolge belohnt wurde, haben wir bereits 
oben erwähnt, War fomit der erfte wichtige Schritt 
getban, fo blieb jept noch übrig, das ſchwierige Wert 
zu vollenden, denn es galt jept den Weg anzubahnen, 
auf gang neuen Grundfägen ein tüchtiges lebensfräfti« 
ges Theater in’s Dafein zu rufen. Aus dem früheren 
bürgerlichen Hülfscomite bildete fih nun eine Theater⸗ 
actiengefelliaft, die aus circa 200 Netionären beftebend 
ein Gapital von über 30,000 fl. zufammenbradte, und 
die, nad erlangter Gonceffion von hohem Senat, einen 
größern und einen engern Ausihuß an ihre Spige er- 
wählte. Der leptere (die Hrrn. Senator Bernus, Hey- 
der, Dr. Sieger, W. Speyer und Weder) erwählt den 
Intendanten, und überwacht die gefammte artiftifche wie 
öfonomifhe Geihäftsleitung; ihm ſteht in allen Fällen 
die oberfte Entiheidung zu (laut $. 8 der Statuten). 
Die Hauptfhwierigfeit lag demnach in der glücklichen 
Wahl eines Intendanten, und Dank dem Geihid, wir 
haben einen Mann gefunden, wie es nah Laube und 
Eduard Devrient in gang Deutihland wohl faum einen 
geeigneteren geben dürfte, nämlich Roderich Benedig, den 
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beliebten Luſtſpieldichter, eine Perfönlichkeit, deren reiche 
theoretifche und praftifche Kenntniffe zu den beften Er- 
wartungen berechtigt. Wreilid muß man die ganze Lage 
der Dinge in’s Auge faffen. Benedig muß fozufagen 
ein ganz neues Perlonal ſchaffen, denn die Hauptfächer 
find größtentheils unbeſetzt, indem viele unferer erſten 
Kräfte bei den ungemiffen Zufländen während des In— 
terims fib nah allen Weltgegenden zerfireut haben, 
Die neu engagirten Mitglieder müffen nun erft unter 
einander und mit dem bier verbliebenen alten Stamme 
befaunt werden und ſich gegenfeitig einfpielen, was nur 
im Laufe der Zeit geſchehen kann, wie felbft die Mur 
Rervorftellungen in Münden im vergangenen Jahre be» 
wiefen haben. Überdies ift bei dem großen Mungel an 
Talenten beinahe unmöglih, in der furzen Frift von 
zwei Monaten alle fehlenden Fächer genügend zu be 
fepen, und es ift deshalb nur natürlih daß das Pu— 
blicum fih vor allzu hoch geipannten Erwartungen zu 
hüten und der Billigkeit Gehör zu geben hat. Wird 
man die Sade von dieſem Gefihtspunft aus betrad- 
ten, fo wird unfere Theaterfrage gewiß zur allfeitigen 
Zufriedenheit ihre Löfung finden. Zum Schluß wollen 
wir noch ein Berzeihniß unferer jepigen Kräfte folgen 
laffen. Oper: Die Damen Johannſen, Beith, €, 
Schmidt; die Hrrn. Dettmer, Pichler, Lefer, Faß, Bau⸗ 
mann. (Unterhandlungen mit dem Zenoriften Eppich 
werden wahrſcheinlich zu feinem Nefultate führen, weil 
Derfelbe zu große Anfprühe made.) Schaufpiel: 
Die Damen Janauſchek, Geneli, Dettmer, Bognar, 
Halbreiter, Lindner, Röhrig; die Hrrn. Dr. Schwarz 
(zugleih Oberregiffeur), Ködert, Schneider, Starke, 
Schärer, Med, Haffel, Stop, Diehl, Vollmer, Werken⸗ 
thin. Die Stellen des Gapellmeifters und Mufidirec- 
tors bleiben in den Händen der Hrn. Guftav Schmidt 
und Goltermann, Möge ein würdiger Geift diefe.un« 
fere neue Künftlerfchaar befeelen, daß die Knospe ſich 
zur Blume entfalte und das Wort des Dichters zur 
Wahrheit werde: 
Aus ber Kräfte ſchön vereintem Streben 
Erhebt fi, wirfend, erft das wahre Leben, 


Aus Wien. 
[Das Theater und die Kritif.] 

V. Es gibt gewiſſe Menfhengattungen die nun 
einmal an einen Fortichritt, au einen Wandel der 
Lebensformen durhaus nicht glauben wollen und fün« 
nen. Bu diefer Gattung gehört auch die Oberdirec« 
tion der zwei kaiſerlichen Hoftheater. Das Burg» 
theater begann als Haustheater der faif. Familie. Mit 
der Erweiterung des Hoflagers und der höheren Admi-— 
niftration ward die Notbwendi,feit einer Vergrößerung 
eingefeben und ihr nah Möglichkeit Folge gegeben. Nun 
ift aber eine Reihe von Jahrzehen verlaufen, der Sinn 
für die beffere Kunf bat mit der Bevölkerung und mit 
dem Zudrange der Fremden zugenommen. Die Bor 
Radtbühnen, in Privathänden, vermochten den firenge- 
ren Anforderungen nit mehr zu genügen. Man ge 
wöhnte fih daran, eine foldhe Befriedigung nur vom 
Burgtheater zu erwarten. Man gewöhnte ſich von dem- 
felben all das zu fordern, was die gleichfalls durch 
fürfliche Munificenz erhaltenen großen Theater in Dres- 
den, Berlin, München feit langem ſchon der Allgemein- 








heit leifteten. Der Unterfchied zwiſchen einem Haus⸗ 
theater der faif. Bamilie und einer großen Refidenz- 
bübne, die der ganzen kunffinnigen Bevölkerung geöffe 
net ſein fol, mußte fih namentlih im Repertoir fund» 
geben. Und bier war es vor allem, wo die Oberbirection 
bewies daß fie die geänderten Bedürfniffe des Infituts 
entweder micht begreift oder davon nichts wiſſen will. 
Das erinnert an den Bogel Strauß, der den Kopf in 
den Buſch ftedt, um vom Jäger nicht gefeben zu wer« 
den. Aber die Zeit läßt fih vom Einzelnen nicht ignor 
riren, fie ihrerſeits ignorirt den Einzelnen und fchreitet 
über ihn hinweg. Die Bedürfniffe fteigerten fi. Die 
Oberdirection hielt mit drolligem (weil nichtigem) Starr 
finn am alten courfäbigen Repertoir, an der höfiſchen 
Kunftdichtung des alten Oftreich feſt. Jedes Shaffpea- 
reihe Drama, welches die artiftiiche Direction (Laube) 
dem Repertoir einverleiben wollte, koſtete monatelange 
Kämpfe gegen die höchſt eigentbümlichen Anfichten der 
Oberdirection (Grafen Lanstoronsty). Die Journalifit 
unterflügte natürlid Denjenigen, welcher den gerechten 
Wünſchen der Allgemeinheit mehr Rechnung zu tragen 
fhien. Das mochte der Oberdirection längft bedenflich 
feinen. Da fam ein Zmwifcdenfall, der das volle Glas 
übergehen machte. 

Der Sänger Ander beſchwerte fih über eine fcharfe 
Kritik der Oſtd. Poft bei der Behörde. Die Oberdi— 
reetion faßte Muth, und zog aus diefem einzelnen Falle 
Anlaß, den Befehl berabzugeben daß fämmtlihen Res 
dacteuren und Journaliften die bisher geflatteten Frei⸗ 
pläge zu weigern feien. Und fo wurde ein fo gering« 
fügiges Ereigniß Anlaß zu einer Aufſehen erregenden 
Mapregel. Da thut fih die gefammte Preffe zuſam— 
men, und fängt zu großem Entfegen der Hifrionen zu 
fhweigen an. Die Rüdwirkung auf die geihäftlihen 
Intereffen der beiden Hoftheater wird bei der großen 
Berbreitung und dem großen Einfluß der biefigen Jour- 
naliftif, der noch von Tage zu Tage waͤchſt, nicht lange auf 
ſich warten laffen, und fo dürfte diefe Gefchichte enden, wie 
eine ähnliche vor micht langer Zeit in Berlin nad) zehn⸗ 
tägigem, eine zweite in Paris nah mehrwöchentlichem, 
und eine dritte bierfelbft vor vielen Jahren nah ein» 
monatlihem Widerftande endete: mit gütlihem Einlen- 
ten der Oberbdirection. 

Quidquid agas, prudenter agas et respice finem! 

Höheren Ortes fcheint man felbft nicht gelaunt, die 
fer Maßregel das Zeugniß hofmänniſchen Zactes, ja fo» 
gar nur gewöhnlicher Klugheit ausftellen zu wollen, und 
dag die Sache längf, mit Kernwigen aufgepußt, zur 
Biener Tagesfrage geworden if, bedarf wohl nicht erft 
hervorgehoben zu werden, 


Aus Leipzig. 
[3ur Dresdener Schillerftiftung.] 

— Mit Hinblid auf die Bereiterflärung mehrerer 
Männer unferer Stadt zur Empfangnahme von Gaben 
für die Dresdener Schillerftiftung brachte das Leipziger 
Tageblatt einen Artifel den wir Grund und Urſach haben 
bier zu wiederholen. Dem Aufruf an Leipzigs Bewoh⸗ 
ner gaben wir in der vorigen Lieferung unferes Blat- 
te8 Raum. „Bir leben der Überzeugung, daß dies 
Bort, zu weldem fi angefehene Männer unferer Stadt 
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veranfaßt fühlten, nicht blos im Gedähtnig, fondern 
auch im Herzen unferer Mitbürger ein Echo und eine 
bleibende Stätte der Erinnerung gefunden. Es war 
bereits im Mai diefes Jahres, am 9., als dem fünfe 
sigiährigen Erinnerungstage an Schillers Tod, als 
Männer Dresdens den Gedanken fahten, es fei die wiır« 
digfte eier des großen Genius, zu feinem Gedächtniß 
dauernd und bleibend eine nationale Stiftung zu grün« 
den, welche betagten, erfrankten und hülfsbedürftigen Dich» 
tern des deutfhen Volks und ihren Hinterlaffenen Beir 
Rand gewähren fol. Die geiftig reichfte und fruchtbarfte 
Nation metteifert nicht mit andern Bölkern in der 
Thellnabme und im Intereffe an den beimifchen dichter 
rifhen Erzeugniffen. Das Loos deutſcher Dichter if 
oft beflagenswertb, leuchtet ibnen feine Sonne der mo» 
diſchen Tagesgunſt oder ſchüttelt fie äußeres Ungemach. 
Noch bevor die Hand des Alters fie anrührt, beugt fie 
oft Roth und Elend, oder es fehlt ihrem Leben jene 
Milde und jenes Behagen, unter dem allein Geiftes- 
frudt reift, foll fie nicht ein Product der Noth und 
Kümmerlichkeit fein. Wohl ift die Zahl edler deutfcher 
Fürſten, welche fi bedrängter und leidender Dichter an« 
nehmen, nicht ganz gering; aber es war doch nur der 
Zufall einer Sympathie, daß König Friedrid Wilhelm 
IV. den alternden Ludwig Tied als Freund zu fich bes 
tief, der Fürft eines norddeutichen Stammes den erfranf- 
ten Julius Mofen vor äußerem Ungemach fhüpt. Es 
fehlt ein allgemeiner Nationalfonds, der die geifligen 
Arbeiter der Nation in Fällen der Noth vor Mangel 
und Unglüd fichert, ihr Loos wenigſtens erleichtert. Es 
it nicht blos ein Werk des Erbarmend und der mild— 
thätigen Liebe, es ift ein Werk der nationalen Ehre, 
was wir hiermit bezweden und betreiben. Diejenigen, 
auf die wir innerlich ſtolz find, äußerlich nicht verfüm- 
mern zu laffen, trifft fie Ungemach, if für eine große 
Nation Gewiffensfahe. Wir miffen, in welchem Maf- 
fabe England für betagte und kranke Dichter feinen 
Royal litterary fund gründete und fortführt. Wir wiffen 
wie Frankreich feine fchöpferifchen Geifter, noch ebe bei 
ihnen die Sonne zu Rüfte gebt, ehrt und mit Glücks— 
gütern ausfattet. Wir wiffen felbft wie das Heine Dä- 
nemarf, ftolz auf feine Söhne im Felde der Kunft und 
Poeſie, großartige Benfionen aus einem Nationalfonde 
zu vertbeilen hat. Und wenn jetzt Deutjchland feiner 
Pflicht eingeden? zu werden beginnt, wenn es ſich jept 
fagt, es dürfe Diejenigen, denen es geiflige Freuden 
verdankt, nicht für immer den Zufällen des Mißgeihids 
preisgeben, fo wird unter den deutfchen Städten, die 
großfinnig, edel und liebreich denken, Leipzig nicht zurüd- 
ſtehen wollen. Diefe Zuverfiht hegen jene Männer um» 
ferer Stadt, welche zur Beifteuer der Dresdener Stiftung 
aufriefen und unter Auslegung von Liften fih zur Em- 
vfangnabme von Gaben bereit erflärten. 

Die Erfolge des Dresdener Aufrufs an verſchiede— 
nen Orten des deutfchen Baterlandes find befannt; wir 
brauden faum den Namen einer deutſchen Frau in 
Hamburg, Johanna Helmde, zu wiederholen, welche eine 
bedeutende Summe beifteuerte. Der Leipziger Schrift- 
ftellerverein befigt feit lange für feine nädhften Zwecke 
einen Meinen Unterftügungsfonde. Als es galt, den 


Bonds diefes engern Bereins zu einem allgemein beut- 
fhen auszudehnen, vor etwa zehn Jabren, da waren 
Patrioten und edle Männer Leipziad bereit, dieſem 
Gedanken beizupflicten, und der Berein befigt von 
damals eine Lifte mit anfehnlihen Zeichnungen. Jetzt 
ik der Augenblick gekommen, wo ein Werk der Liebe 
und Ehre ein allgemeines zu werden beginnt; jet dürfte 
Zeit und Gelegenheit geboten fein, fih von neuem zu 
betbeiligen, fei es im einmaligen, fei es in jährliben 
Gaben. Am hbundertjährigen Gedächtnißtage der Ge- 
burt Schillers, am 44. November 1849, werden wir 
boffentlih der Welt das Ergebniß mittheilen können, 
daß unter den Städten des Baterlandes Leipzig nicht 
zurüdblieb im guten Wert.“ 


[Zernen und Berlernen.] 

— Bon den Bourbonen fagt man, fie hätten nichts 
gelernt und nichts vergeffen. Das Lernen ift ſchwer; 
mitunter auch das Berlernen. Oft drängt fih das ver 
loren und vergeffen Gewähnte wider Willen von neuem 
auf, Schubert, der Philoſoph des Traumlebens und 
der Nachtfeiten des menſchlichen Geifles, erzählt von 
einer Marhefa Solari zu Venedig, deren Mutter eine 
Branzöfin geweſen und die daher in ihrer Kindheit fran- 
zoͤſiſch geſprochen, dies ſedoch fpäter verlernt hatte, daß 
fie auf einmal während des Fiebers all ihr Italieniſch 
vergaß und nur geläufig franzöſiſch ſprach. Nach der 
Genefung fehrte ihr die gewöhnliche Fertigkeit im Ita— 
lienifhen wieder und fie verlernte wieder das Franzö⸗ 
fifhe. Im ihrem hoben Alter konnte fie jedoch aber- 
mals fein Stalienifh mehr fpreden, fondern nur noch 
die Sprache ihrer Kindheit: Franzöſiſch. — Mit der 
Sprade der Despotie und der Freibeit ift e8 je nad 
dem Fieberſtande ähnlich. 


Anzeige, 





Zußkow’s 
Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


In den drei Jahren ihres Beſtehens bat fih dieſe We: 
henfchrift unter Gutzkow's Leitung zu einer der gebiegen: 
ften, intereflanteften und gelefenften Zeitſchriften Deuiich: 
lands entwidelt: fie iR ein Lieblingöbud des ganzen ge: 
bildeten Publicums Deutfhlands geworden und bat “: 
in Taufenden von Familien feit eingebürgert, Mit dem fo 
eben begonnenen vierten Bande (dem erflen Bande ber 
Neuen Folge) eriheint das Blatt in größerm Format und 
eleganterer Ausftattung. In diejer feiner neuen Geftalt 
wird daffelbe zu feinen bisherigen zahlreichen Lejern gewiß 
viel neue Freunde gewinnen, 

Möchentlich erfcheint eine Rummer, do findet auch eine 
ausgabe in Monatsheften flat. Der Preis beträgt wiertel: 
jäpe ih 20 Nor. Unterzeihnungen auf das neue Quar⸗ 
al werden von alten Buchhandlungen und Peſtämtern ange» 
nommen. Die beiden erften Nummern des neuen Duar: 
tale, fowie die erften drei Wände der Jeitichrift, die ſich 
ihres bleibenden Werthes halber andy zur Anichaffung in Buch⸗ 
form eignet (geyeftet jeder Band 2 Ihlr. 4 Nar., elegant 
gebunden 2 Thle. 46 Nor.) find durd alle Buchhandlungen 
zur Unſicht zu erhalten. 

Reipzig, im October 4855. 


F A. Brocdhaus. 


Berantwortliher Redacteur Dr. F. Guftav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinri Hübner in Leipzig. 
Drud von Nierander Wiede in kelnıig. 
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1855. 


Europa. 


Chronik der gebildeten Welt. 


Die Europa erſcheint wöhentlid. — Der Pränumerationspreis ift 4 Thlr. — Bierteljährlih Vlt. 





Anhalt: Die Reform der Türkei. — Ueber Aunftfritit. — Gine Geſchichte ver kathollſchen Litteratur Deutihlande. — 
Künflleriiche Benugung und diebiſches Plagiat. — Bine Geſchichte der Deutſchen in den Liedern Ihrer Didier. — 
Aite reihstädeifche Sitten. 4. — Der frangöfiiche Klerus. — Statiftif der Verbrechen in Frankteich. — Arme Auss 


wanderer. — Drudverbefferung. — Anzeige. 





Die MNeform der Türkei. 
Bon der Fürftin Belgiojofo. 


Nah einer langen Reife durch den türkiſchen und 
arabifhen Trient in mein files Thal Anatoliens zu- 
rüdgefehrt, vermochte ich die Yevölkerung, in deren Mitte 
ich lebte, richtiger zu verſtehen, denn ich fannte jegt die 
Überlieferungen, denen fie gehorcht, und die Inftitutio- 
nen, welde fie regieren. Beſſer unterrichtet über den 
wahren Charakter des Jolamismus, beichäftigte ih mich 
oft und gern mit deffen Zukunft. Ich fürchte nicht, 
gegen die mir bewiefene Gaftfreundfchaft undanfbar zu 
fein, indem ich hier meine innerften Gedanken über einen 
Gegenftand ausipreche, für welchen Europa gegenwärtig 
ein jo großes Intereffe beat. Wenn ich tiefe Wunden 
aufdeden muß, fo fann ich ihnen doch die ſchätzbarſten 
Eigenihaften entgegenfegen; firenge Bormwürfe werben 
durch gerechtes Lob aufgewogen. Ich beurtheile freilich 
die Prineipien und Einrihtungen des Orients vom 
chriſtlichen Standpunkte, und was ich über die Moral 
und die Religion der Mohamedaner fage, entipringt 
einem Glauben und einer Lehre, welche dem iibrigen 
direct entgegenftehen. 

Auf welchem Principe berupt die türkiſche Regie 
zungsform? — Das ottomanifche Reich ift ein theofra- 
tifher Staat; fein Gefepgeber iſt der Prophet, fein 
Gefepbuch der Koran, feine Richter find die Priefer. 
Welcher Urfprung kann reiner und edler jein als 
Dffenbarung! Wo bdiefes Princip einmal angenommen 
if, muß das Berhältnig zwifhen Fürſten und Unter 
thanen unumftößlih fein. Recht und Gefepgebung find 
dann nicht der Ausfluß menfhlicher Vernunft, fie find 
Dogmen, und als ſolche über jede Beurtheilung erba- 
ben. Solange das Bolt auf der niedrigfen Stufe der 
Bildung fleht, gedeiht es bei diefem Princip; es fommt 


jedoch eine Zeit, im der daffelbe Bolt, welches unter 
dem Schutze des theofratiichen Syſtems herangewachſen 
if, die Notbwendigkeit des Fortſchrittes fühlend, ſelbſt 
ein Syſtem verdammt, welches dem Geifte einer neuen 
Zeit nit mehr genügt. Dann bleibt nur die Alter 
native: entweder dies Syſtem dennoch aufrechtjuerhal- 
ten und der Welt das Scaufpiel eines traurigen Hin- 
fieyens zu geben, oder ſich den Wechfelfällen einer Kri- 
fis auszufegen, weldhe um fo gefährlicher ift, wenn 
die theofratifchen Inflitutionen feine Lebensfraft bereits 
untergraben haben. 

Biele Zahre find verfloffen, als ich zum erfien Male 
den Koran las; damals fiel mir die bizarre Seite die- 
fe8 Buches auf, und mir war unbegreiflih, wie eine 
Lehre, welche mehr geeignet war in Erftaunen zu ſetzen 
als für fi einzunehmen, fo viele Herzen hatte fefleln, 
fo viele Geifter überzeugen können. Sept, nah mehr: 
jährigem Aufenthalt in Afien, finde ich dies ganz na- 
türlih. Ich babe mehrere Völker des Orients kennen» 
gelernt und ich halte mit Ausnahme des Ghriftenthums 
Mohameds Lehre für beffer als alle andere Religionen, 
zu melden fih vor ihm Aflen befannte und bekennt. 
Die Drufen haben ihre myfteriöfen Gebräudye, die fy- 
rifchen Fellahs ihren lücherlihen Naturalismus, die Böl- 
fer des Libanon verehren das euer, die Dezidis, ein 
Rurdifcher, nach Andern ein arabifher Volkoſtamm, ber 
ten zum Geiſt der Finſterniß. Welch ein Unterfchied 
zwifchen diefem groben Aberglauben und Mohameds Lehre! 
Dazu fommt, daf man, ohne ungerecht zu fein, viele 
Gebräuche der Mohamedaner, welche der chriſtlichen Mo⸗ 
ral widerfireben, 3. B. die Bielweiberei, die Sklaverei, 
die Gleihgültigkeit gegen das menſchliche Leben, dem 
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arabifhen Geſetzgeber nicht zur Laſt legen darf, denn 
Diefer bat feine Lehre den Sitten feiner Bölfer ange 
paßt. Sein Zwei war micht, eine neue und beffere 
Geſellſchaft zu fchaffen, er mollte eine Armee, eine 
Phalanx ibm blind ergebener Krieger bilden, geeignet, 
eine große milttäriihe Aufgabe zu löfen. Desbalb un- 
terfagte er feinen Anhängern die Kreuden der Familie 
und geftattete ibnen diejenigen, welche ein geſchloſſenes 
Lager gewähren konnte; deshalb verhieß er ihnen ewi⸗ 
ges Glück für unbedingte Unterwerfung. 

Liebe zu Frau umd Kind fefleln den Mann an den 
bäuslihen Heerd und ſchwächen bei den Meiften die 
Kriegeluſt. Die Familie wurde, ich fage nicht abge 
Schafft oder zerfört, denn fie exiftirte nie bei den Böl- 
fern, welde dem Jolamismus ergeben find; fie blieb 
aus den Inftitutionen verbannt. Die Frau, welche 
einen fo mädtigen Einfluf auf die Verfeinerung der 
Sitten und die Beredlung des Herzens ausübt, wurde 
zu einem Werkzeuge der Sinnlichkeit berabgemürbigt. 
Nach der moralifhen Vernichtung der Frau glaubte der 
große Feldherr jedes Hinderniß, welches fih jenem un« 
gebeuern Unternehmen entgegenftellen fönnte, bejeitigt zu 
haben. Wo man feine ebeliche Liebe Fennt, iſt auch 
die Baterliebe ſchwach, find die Familienbande nur dem 
Namen nach da. Mach dem allgemeinen Glauben find 
die Frauen vom Paradieſe ausgeichloffen, da Mobamed 
ihnen die Unferblichfeit verfagt. Bei der Beſchreibung 
des Paradieſes find fie nirgends erwähnt; aud find fie 
da überflüffig, wo unfterblibe Houris ihre Stelle ver 
treten. Bu einem gemädlichen Friedens und Familien: 
leben gebört die Liebe zu Reihtbümern. Auch fie wurde 
als die gefährlichfte Neigung der Menſchen dargeftellt und 
die Bolitit Mobameds verfolgte fie aufs äußerfte. Noch 
vor 20 Jahren konnte man in Afien micht umgeftraft 
reich fein. Bis zur Thronbefteigung Abdul Medjid 
wagte weder der armenifce Kaufmann, noch der Paſcha 
die Fenfter feiner Häufer mit Glasiheiben zu verfeben; 
fie fürchteten damit die Eiferſucht der Regierung auf: 
fichzuziehen und mit ihren Schägen zugleib ihr Leben 
zu verlieren. Den Reihtbum zwingen, ſich zu verber 
gen, beißt ihm feinen Reiz und die Möglichkeit neb« 
men, die Eivilifatiom zu befördern. Daber fam es daß 
die großen Gapitale, deren es in der Türkei mehr gibt 
als vielleicht in irgend einem andern Lande, in Dia- 
manten oder Piaftern in den Gärten vergraben wurden, 
ohne je zu der materiellen oder moralifchen Berbefferung 
des Bandes beizutragen. Andere Genüſſe welche den 
gemeinen Mann beflimmen könnten, die Stadt dem La- 
ger vorzuziehen, der Genuß des Weins, die Freuden 
der Zafel, wurden gleichfalls verboten. Endlich war e# 
wichtig, die Bevölkerung vor dem Einfluffe fremder Ei- 
vilifation zu bewahren. Mohamed, der die Welt er- 


obern wollte, wußte feinen Anhängern eine tiefe De 


achtung aller Bölter einzuflößen, welche fein Geſth nicht 


anerkannten, „Die Osmanen allein find Männer, von 
Bott auserfeben, die Wahrheit kennenzulernen; ber 
Beweis davon ift, daß ih im Eurer Mitte bin! Be: 
adıtet die andern Nationen, betrachtet fie mit Abſchen 
und Ekel! Was tbut’s, daß Eure Kleider vom Stan 
beibmupt find? Was thut's, daß Die Böller des Br 
ſtens koſtbare Kleider und geſchmückte Wohnungen ha 
ben ? Sie find unrein. Ibhr allein feid rein!“ 
Geboren, fämpfen und flerben: dies find die dei 
Hauptgebote des Koran. Der vrientalifche Held mel: 
ein Heldenvolk ſchaffen und die glänzendften Erfolge 
frönten die kühnſten Unternehmungen. Lieſſt man bie 
Berichte über den fiegreihen Marih der Türken un 
Araber durch Kleinaften, Griechenland und das öflik 
Europa von der einen, durd Africa, Spanien, Eid 
frankreich und Stalien von der andern Seite, fo fat 
man fi, ob dies Menſchen mit menſchlichen Schw 
ben und Reigungen oder höhere Weſen waren. Ür 
ropa war wie gelähmt vor Erftaunen und Schred. Die 
Städte Davids und Konflantins ſahen die Fahnt ie 
Ungläubigen auf ibren Zinnen flattern. Spanien je 
borchte unbefiegliben Horben aus Tunis, das milk 
ländifhe Meer war ein See Aſiens, und als endiid 
Europa den enticheidenden Kampf begann, hatte 
Jahrhunderte lang zu Pämpfen und ließ dennoch ff 
den ganzen Drient in den Händen der Mufelmdnuer. 
So war der Eharafter diefer Theokratie. Eie fonntı 
nur durch den Krieg groß werden und hatte von dem 
Frieden Alles zu fürchten. Betrachten mir jept, m 
der Friede aus dem ottomanifchen Reich gemacht bei. 
9 ift nicht zu leugnen daß der Anblid der Tür 
fei in den Friedensjahren, welche dem jeßigen Kriege 
vorbergingen, keineswegs den materlellen Fortſchüt 
verrietb, der fib in andern ändern in der Berfhön 
rung der Städte, in einer intelligenten Ausbeutung det 
Bodens und der Bermebrung der Bevölferung zeit 
Die Gefepe des Koran gegen den Reichthum und Ni 
Künfte waren von den übelften Folgen. Iſt der me 
ralifhe Einfluß des heiligen Buchs aber fo mächtig g” 
blieben? — Nah dem was ih vom Familienleben de 
Mufelmänner gefeben babe, muß ich Diefe Frage bejaber 
aber ich muß binzufügen, daß diefer Einfluß in dir 
beiweitem meiſten Faͤllen dur die andebotne Gutmi' 
tbigfeit des türfifchen Volks unſchädlich gemacht mitt. 
Obwohl das Geſetz geſtattet, die Frauen zu verachlen 
und zu mißbandeln, iſt der Türke rückfichtsvoll un 
zärtlich gegen fie. Das Geſetz verdammt fie zur Eile 
verei; aber der Mann, fatt ihnen zu befehlen, fud! 
ihnen zu gefallen. Oft mißbraucht die Frau die über 
den Mann angemaßte Herrſchaft, aber Dirfer läßt Rt 
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gewähren; nie wird er fie mit Gewalt im ihre Grenzen 
zurüdweifen. Es liegt etwas Rührendes in diefer maß- 
loſen Rahfiht des Heren gegen feine gefegmäßige Skla⸗ 
pin, in diefem Aufgeben eines Rechtes, dem jo leicht 
Achtung zu verihaffen if, in dieſem freiwilligen Ber 
geffen einer unbeſchränkten Herrſchaft. Und nicht blos 
mit Rahfiht, felbt mit Achtung wird die Frau von 
ihrem Manne behandelt, und Gott weiß, ob fie deren 
würdig if! Der Türke gefällt fi bei der ihm natür⸗ 
lichen Sanftmuth und bei dem Gefühl für Anftand 
vielleicht ohme fein Wiſſen in der firengen Beobachtung 
der Geſetze der Schumbaftigkeit. Ich habe drei Jahre 
lang unter den robeften und unwiſſendſten Böltern Ana- 
toliens gewohnt, aber nie das Geringſte geiehen oder 
gehört, worüber ich hätte erzöthen können. 

Die natürlihen Tugenden des türfifchen Volks be 
ſchraͤnken fih jedoch nicht blos auf das eheliche Vers 
haͤltuiß. Bei jeder Gelegenheit zeigt es ſich fanft und 
zartfühlend. Nie hat ein Kind oder ein Sklave unter 
ber übeln Laune feines Baters oder Herrn zu leiden. 
Büänfereien find ſelbſt in den niedrigften Glaffen des 
Bois felten, zu biutigen Schlägereien kommt es nie, 
Eine gewiffe Würde bewahrt auch den gemeinen Zürfen 
vor allen brutalen Demonftrationen. Nie verläßt ihn 
die Ruhe, mag er fi über erfahrenes Unrecht beſchwe⸗ 
ven. oder fich dagegen vertheidigen. Kann er ſich mit 
dem Gegner nicht vereinigen, jo wählen Beide einem 
bejabrten adhtungswürdigen Mann zum Schiedsrichter 
und unterwerfen fi deſſen Ausſpruche wie dem eines 
Richters. Innige Frömmigkeit, feſter Glaube, bewun« 
derungswürbige Geduld, die rührendſte Ergebung im 
Unglüd, Liebe für alles Edle, Wahre und Anftändige, 
und Selbfiverleugnung: — diefes find die. Hauptzüge 
des türkifchen Charakters, Ich ſpreche bier weder von 
dem Bewohner der großen Städte, noch vom vornehmen 
Zürten, weldyer bereits das Fremde copirt, obwohl er 
thut als verachte und haſſe er Alles was nicht türkifch 
it. Ih ſpreche von den Landleuten umd dem armen 
Stäbtern in der Provinz. Die Handlungen dieſer Letz⸗ 
tern find nicht immer mit ihren Gefühlen in Überein- 
ſtimmung, aber nichts defioweniger find dieſe Gefühle 
in ihren Herzen und haben bier farfe und tiefe Wur⸗ 
zeln. Ber dieſe fhlummernden Gefühle bei ihnen wedt, 
wird der Regenerator der Osmanli fein, Ohne Pro- 
vphet oder Arzt zu fein, glaube ich daß in diefem Volle 
die Keime einer beffern moralifchen Exiſtenz vorhanden 
find. Was if gu thun, um diefe Keime zu entwideln 
und das Land vor Gefahren zu bewahren, melde es 
fo nahe bedrohen? Für den Augenblid hat Europa nur 
die Aufgabe, feine Unabhängigkeit zu erhalten, aber bald 
wird ber Zeitpunkt. kommen, in dem das Werk. feiner 
Wiebergeburt begomnen. werben muß. Was wird man 


dann tun? — Zueierlei ſcheint mir für den Orient 
unumgänglid nothwendig, die Entwidlung und Bere 
wendung feines natürlichen Reichthums und eine Ber- 
änderung des Regierungsprincips, 

Der Boden if im höchſten Grade banfbar und elge 
net fih für jede Frucht, vom höchſten Baume bis zur 
Heinften Blume, er ernährt unzählige und herrliche Heer- 
den und ift reih an mineralogiihen Schäpen. Jedes 
Thal, jedes Gebirge bat Kupfer, Eifen, Blei, felbk 
Silberadern; viele Bäche führen Silberfand mit fi, 
welchen die Einwohner der nädhften Dörfer wohl kennen, 
aber nicht fammeln. Kleinafien könnte das reihfte Land 
der alten Welt werden, wie e# jegt ſchon das ſchönſte if. 

Die Erfüllung der zweiten Bedingung, unter wel 
her die Wiedergeburt der Türkei möglich ericheint, hängt 
nicht ſowohl von Europa als von den Démanli felbft 
ab, Wenn es wahr if daß der Islamismus, welcher 
fo unerfchrodene Soldaten gebildet hat, der Entwid- 
lung des bürgerlichen Lebens binderlih if, wenn es 
ferner wahr if daß dem theokratiſchen Princip jeder 
Gedanke an Beränderung und Fortfchritt widerftrebt, 
und wenn dennoch zum Wohle des Bandes eine wenig» 
ſtens theilweife Umgeftaltung der mufelmännifhen In» 
fitutionen unerläßtih if: — was folgt daraus? Soll 
man die Form und die Principien der Theofratie auf- 
geben? — Das halte ich zur Zeit für unmöglich. Selbft 
wenn die Regierung uneigennügig genug wäre, einem 
Dogma zu entiagen, welches ihr eine unbegrenzte Aus 
torität fichert, fo würde doch das Volk, welches feinem 
religiöfen Glauben aufrichtig und innig ergeben if, dies 
Opfer nicht annehmen, Es gibt jedod einen Mittel- 
weg zwiſchen der Befeitigung eines Syflems und der 
Arengen Befolgung deffelben: die Reform, ein den An- 
bängern ber Theofratie im höchſten Grade verfaßtes 
Wort, welches jedoch in dieſem fpeciellen Kalle ſchon 
oft von den berübmteften Männern der Türkei ausge 
fprochen if. Bei dem Bolfe iſt ſowohl dies Wort als 
der Begriff den es ausdrüdt unbeliebt. Der Grund 
davon ift nicht ſchwer zu finden. Die bisher in der 
ZTürfei vorgenommenen Reformen, welche bezwedten, die 
Schranke zwifhen dem chriſtlichen Europa und dem 
mufelmänniihen Aften zu bejeitigen, waren nicht geeig- 
net, die Leiden der Odmanli unmittelbar zu lindern, 
und da diefe Reformen hauptfählih den Ghriften gün« 
flig waren, fo beleidigten fie die Borurtheile der ortho- 
dogen Mufelmänner. Bet Diefen it Haß und Berach⸗ 
tung der Ghriften eine Glaubensſache, denn fie werden 
ihnen durch das heilige Buch geboten. Nie wird ein 
Bolt von fo innigem und feſtem Glauben wie das tür 
fifche einer politifhen Reform günftig fein, wenn diefer 
nicht die religiöfe Reform vworbergegangen: if. 

Auch das: Chriſtenthum bat im 16ten Jahrhundert 
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feine Reformatoren gehabt. Was thaten dieſe? Sie 
wandten ſich an diejenigen, welde ihnen das zartefte 
Gewiffen, den glühendften Religionseifer zu haben fchier 
nen, denn Andere würden bei dieſer großen frage neur 
tral geblieben fein. Jene betheiligten fih aber dabei 
und fammelten fib um das eine oder andere Banner. 
Geiftlihe, nicht Staatsmänner, begannen im chriſtlichen 
Europa die Reform. Weshalb follte es im Orient an» 


ders fein? Die Beifen des Landes müffen fi mit dem 

Volke, die Vornehmen mit den Geringen in Berührung 

jegen, fie dürfen es felbft nicht verſchmähen, eine my 

ſtiſche Sprade anzuwenden, und fib als von einer 
böhern Macht Infpirirte auszugeben. Nur dann wer 

den fie Bertrauen und Unterwerfung hoffen dürfen, nur 

dann die Schranfe zerbredhen, welche den Orient von 

der Givilifation trennt. 


Über Kunſtkritik. 


(Namentlid in Bezug anf Münden.*) 


E. Während im Gebiete der Poeſie, wie in der 
Muſik, die Krafı des Schaffens zu ſchlummern ſcheint 
und während die Bühnenfunft nicht mehr auf der Höhe 
ſteht, auf welcher fie eint Wunder wirkte, bat dagegen 
die bildende Kunf, namentlich die Malerei, einen Auf 
ſchwung genommen, welchen man als eine der bedeu- 
tendflen geiftigen Negungen der Neuzeit anerfennen muß. 
Dabei fehlt die Theilmahme der Nationen den Leiftun. 
gen der Künſtler nicht. In Deutfhland haben die 
Kunftvereine hieran einen nicht geringen Antheil, Sind 
diefelben auch im ihren gegenwärtigen Formen noch nicht 
das was fie fein follten und könnten, fördern fie nas 
mentlih noch zu fehr die Production von künſtleriſchem 
Mittelgut, fo wird man ihnen doch das Berbienft nicht 
abfpredhen können, den Einn für bildende Kunft in wei« 
ten Kreifen gewedt und das Auffireben mandes wachlen- 
den Talents weſentlich gefördert zu haben. Die Kunſt⸗ 
vereine ind es auch, melde an vielen Orten Deutſch⸗ 
lands Beranlaffung zur Gründung öffentliher Samm- 
lungen von Erzeugniffen der neuern Kunft gegeben ba- 
ben. Die freudig aufblühenden Anftalten diefer Art 
in mebreren größern Städten geben den Beweis, welche 
Anziehungskraft eine im heutigen Leben wurzelnde Kunf 
für das Publicum bat. Wie oft hat man von Künft- 
fern Magen hören, daß die Kunft dem Leben der Neu« 
zeit fo fern ſtehe; aber die Künftier ſelbſt welche fo 
Magten, thaten eben Nichts, die Kluft welche leider da 
war und noch da ift, auszufüllen. Sie malten fort 
und fort nur die taufendfah ſchon gemalten biblifchen 
Geſchichten, Heiligen und Allegorien in den von ben 
Akademien vorgefchriebenen Formen und Karben, und da 
war es eben Fein Wunder, daß das Volk, welchem man 
Steine Ratt des Brotes gab, den Erzeugniffen der alas 
demifhen Kunft um fo ferner und fremder biieb, je 





*) Ieboch nicht aus Münden uns eingefenbet, 
Der Heransgeber. 


mehr die Künftler den hergebrachten Typus feſthiel⸗ 
ten. Neuerlich bat fi hierin Bieles zum Beffern ge 
ändert. Die Zahl der Künftler wird immer Fleiner, 
welche ein unmahres conpentionelles Wefen mit dem viel: - 
deutigen Worte „Styl“ adeln wollen, während darum 
ter doch eigentlih nur bie dem dargeftellten Grgenftande 
gemäße Darftellungsweife verfanden werden fann. In 
diefem Sinne bat A. v. Oſtade jo gut Styl als Ru 
phael. Das Publicum hat mehr und mehr Theilnahme 
gewonnen für eine Kunft, welche anflatt immer wieder 
biefelben Gegenflände im Sinne einer hinter uns lie 
genden Beit zu malen, vielmehr nad dem Ziele fircht, 
„das Leben frifh fih auf der Leinwand regen“ zu laf 
fen, Momente der Geſchichte, Scenen aus den Berlen 
der dramatifhen und epiſchen Dichter mit ihren, jedem 
Gebildeten befannten Geftalten, das Leben der Gegen 
wart wie der Bergangenheit, oder Bilder aus der ſchoͤ— 
nen Natur, durch den Zauber der Kunft zu verklären 
und in allgemein verfländlihen Formen uns vor bie 
Seele zu führen. IR es doch als ob die Gegner die 
fer Richtung der Kunſt nicht wüßten, dab bie alten 
Meifter ganz ebenjo ihrer Beit gegenüber verführen 
und daf fie nicht groß geworden wären, wie fie es find, 
wenn fie flatt in ihrer eigenen Sprache zu den Zeitge 
noffen fo zu ſprechen, daß fie verftanden wurden, ben 
„Styl” der Vorfahren hätten beibehalten wollen, mit 
etwa die ruffifhen Maler von Heiligenbildern noch beute 
den Goldgrund und die Formen ihrer byzantiniſchen 
Vorfahren beibehalten — müſſen. Die alten. Meifer 
baben fi nicht gefcbeut, in ihrer Zeit „modern“ zu 
fein! Wenn unfere heutigen Künftler eben feine andern 
Fehler haben als den, „modern“ zu fein, fo wird bie 
fem die Zeit wohl abbelfen! 

Während aber das Intereffe an der bildenden Kunft 
fid mehr und mehr im großen Publicum werbreitet, 
hat die Preffe feineswegs eine entiprechende Theilmahme 
an den Beſtrebungen der neueren Kunſt ‘gezeigt. Der 
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Antheil welchen die Kritit auf ihre Entwidlung geäu- 
hert hat, möchte in der That nur fehr gering anzuſchlagen 
fein. Selb die wenigen ausfchließlih der bildenden 
Kunft gewidmeten Blätter von welden wir das „Deut 
ſche Kunfblatt” als das bedeutendfte nennen, haben 
neben den ausführlichften kunſthiſtoriſchen Erörterungen 
verhältnißmäßig wenig Raum für die kritiſche Beſpre⸗ 
hung von Erzeugniffen der neuen Kunfl. Die den 
allgemeinen Intereffen gewidmeten Zeitfchriften bringen 
wohl bisweilen Sritifen der hervorragendſten Ktunſtlei⸗ 
Rungen, fo die Europa, die Grenzboten u. A. ber 
dergleichen Artikel Reben vereinzelt, während über Leis 
kungen der Theater und über Goncerte in großen und 
Meinen Städten die vollftändigften fortlaufenden Be 
richte im belletrifiifchen Journalen erfheinen, Die über 
bildende Kunſt entweder ſchweigen oder in einer Weife 
ſprechen daß Schweigen beffer wäre. Freilich mag es 
ſchwer fein die rechten Kräfte für eine die Künftler und 
damit die Kunft fördernde, das Bublicum belehrende 
Kritit von Werken der bildenden Kunft zu finden. Bei 
den fogenannten „Kunftfennern“ überwiegt gar häufig 
das antiquariiche Intereffe bei weitem das artifiiche. 
Hier begegnet man bisweilen einer fo ausſchließlich 
nah rückwaͤrts gerichteten Anfchauungsmweile, daß eine 
Neigung, fih mit der Befprehung „moderner“ Erzeug- 
niffe zu befaffen, damit unvereinbar iſt; einem Theile 
biefer Exelufiven ift unter der beftändigen Beichäftigung 
mit alter Kunft geradezu die Fähigkeit verloren gegan— 
gen, neue Werke mit unbefangenem Auge zu betrach⸗ 
ten, Andrerfeits ift durchaus nicht jeder Gebtldete oder 
auch Gelehrte in der Lage, von allgemeinen Gefichts- 
punkten aus ein gültiges Urtheil über Bildwerke abzu⸗ 
geben. Es erklärt ſich dies aus unſerer Erziehung. 
Bon früher Jugend an werden wir in den Schulen zur 
Erkenntniß des Schönen in der Litteratur der alten 
und neuen Welt angeleitet; wir feben, wenigftens in 
den größeren Städten, Schaufpiele und fernen Mufit for 
bald wir laufen und leſen gelernt baben; aber wie fel« 
ten if Jemand fühig geweien oder bat fi die Mühe 
gegeben, Einem von uns den Sinn für die Schönheit 
in einem Werke der Plaſtik oder Malerei zu öffnen, 
wenn es überhaupt dergleichen im der Nähe unferer 
Wiege oder Schule gab. Der Zeichnenlehrer Hilft dazu 
in der Regel nicht, ex treibt meiſt fein Geſchaͤft unab⸗ 
bängig von der Kunfl. So feffelt denn die Meiften 
zunaͤchſt nur der Gegenſtand eines Kunftwerles; auch 
Mittelmaͤßiges oder gar Schlechtes gefällt, inſofern nur 
ein beftimmter Gedanfe aus dem Dargeftellten ſpricht. 
Zufällige glüdlihe Umſtände, perfönlihe Einflüffe, Ge 
legenheit zum Betrachten und Bergleichen bedeutender 
Kunftwerke erſchließen uns allmählich den Sinn für das 
Schöne in denfelben. Wie felten ift aber noch diefer 


Sinn bei unieren fogenannten Gebildeten entwidelt. 
Bie oft muß man in den gewaͤhlteſten Kreifen Hufe 
rungen über Meifterwerfe der Kunft bören, bei denen 
uns ein Schauder überläuft. Es bleibt nicht bei dem 
beicheidenen: „Das gefällt mir nicht!” nein, die Selbf- 
erkenntniß der Unfähigkeit zum Urtbeile fehlt fo ſehr, 
daß fih Dürer und Raphael die fhlimmfen Dinge 
müffen fagen laffen, weil fie es nicht bis zur Reinheit 
englifcher Holzihnitte und Stahlſtiche oder zur Boll- 
dung der fhönen glatten Braunfchweiger Theebretbilder 
gebracht haben! 

Das Erfte und Höchſte in jedem Kunſtwerke ift ge- 
wiß der künſtleriſche Gedanke, aber dieſer Gedanke prägt 
fih in einer beſtimmten Korm aus, und wer nicht ver 
mag dur die mehr oder minder für ibn anziebende, 
mebr oder minder vom Künftler beberrichte Form bin« 
durd, auf den geifligen Gehalt, auf die Intention des 
Künftlers einzugeben, der ift in der That faſt in der 
Lage deffen der die Schönheit eines Gedichtes nicht 
faſſen kann, weil er die Sprade in der es aefchrieben 
it nur unvollfommen verfiebt. Die Fähigkeit, das 
Schöne in den verfhiedeuen Formen zu erfennen, unter 
welhen es die verſchiedenen Zeiten und Nationalitäten 
ebenfo wie die verfchiedenen Berfönlichfeiten der Künft- 
ler ausgedrüdt haben, andrerfeit® aber auch die Fähig- 
feit, von einer äußeren Form welche den Sinnen fchmet- 
helt abzufehen, wo es gilt den Gehalt zu prüfen, fie 
fönnen nur durd wiederholtes Sehen von Kunſterzeug · 
niffen der verfchiedenften Schulen und Zeiten allmählich 
erworben werden, fie bilden das eigentlihe Verſtänd— 
niß der Kunft, fo weit diefes erlernt werden fann. 

Selb einer gewiffen Einfiht in das Technifche, In 
die Bedingungen des Schaffens, möchte der rechte Kunf- 
fritifer micht wohl entbebren können. Ohne diefelbe 
wird er oft außer Stande fein, den rechten Maßſtab 
für das Seleiftete im Berhältniß zur Abficht des Künft- 
lers zu finden, er wird leicht in den Ball fommen, 
Mängel der Technik mit Mängeln der Erfindung, und 
umgelchrt, zu verwechſeln. Im jedem alle wird eine 
ſolche Einfiht dem Beuribeiler das Maß der Araft 
würdigen lehren, welches die Hervorbringung eines 
Kunftwerfes in Anſpruch nimmt und beffen Berückſich- 
tigung ſtets ein Element billiger Kritik fein muß. 

Die häufig aber tritt in der Kunflkritif der öffent: 
lihen Blätter der Mangel an den angedeuteten noth— 
wendigften Erforderniffen zu Tage! Die Stufe der Bils 
dung welche entzüdt von der „Ihönen Sprache” eines 
Halm’ihen Schaufpiels daffelbe unbedingt über die „ab: 
ſcheulichen“ Stüde von Shafefpeare u. f. mw. Tept, fie 
hält fh in Sachen ber bildenden Kunft nicht felten 
vollfommen befähigt zum Michteramte und übt daffelte 
bier und da auf bedauerlichſte Weile in den Beuilletong 
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der Zeitungen. So if es dahin gefommen daß die 
Kritit bei den meiften Künftlern unbeliebt, wo nicht 
verbaßt iR, während doc eine zwar firenge, aber dabei 
wobimeinende, auf die Abfichten des Aünſtlers liebevoll 
eingehende und mit Gründen beiehrende Kritif den 
Künflern wie dem Bublicum nur förderlih fein kann. 
Aber der Künftter hat nit überall Gelegenheit, eine 
folde zu hören. Berlin und Dresden find hierin in 
fofern glücklich als es ihnen an Belegenheit, die Stimme 
einer umfichtigen mohlmeinenden Kritik zu vernehmen, 
nit fehlt. Defto fchlimmer ſteht es in diefer Hinfidt 
um bie bedeutendfie Kunſtſtadt Deutfhlande. Münr 
hen bat kein der Kunfikritit bauptlächlich gewidmetes 
Organ. Dr. Körfter, befäbigt zum Urtheile wie Wenige, 
läßt bisweilen bei befondern Anläffen im „Deutidhen 
Kunfblatte” feine Stimme vernehmen; Becht, der Ma: 
ter, berichtet won Zeit zu Zeit in der Augsburger Allg. 
Beitung. Seine Kritifen find fireng, doch nicht frei 
von infeitigfeit, leider in der Form bisweilen ver 
Iehend und darum gefürdtet. Bon Münchner Blättern 
gibt das Scherzblatt Punſch“ bisweilen Notizen über neue 
Bilder in feiner Weife, die bald treffend, bald verfeblt 
find. Dabei if es natürlih mehr auf Unterhaltung 
der Leſer als auf Förderung der Kunſt abgefeben. Re 
gelmäßige Berichte über die in Münden entflehenden 
Kunftwerfe gibt nur Die „Neue Mündner Zeitung.‘ 
Aber je erfreulicher es ift daß wenigftens ein Organ 
der Münchner Preſſe der fchönften Zierde Mündens, 
dem dortigen Kunftleben, Raum zur Beiprehung ger 
währt, um fo mehr if zu bedauern daß die Redaction 
in der Wahl ihres Berichterflatters micht glüdlicher ge 
weſen if.*) Davon daß derfelbe au nur ein befcei« 
denes Maß deffen befäße was wir oben von dem Kunft- 
Prititer forderten, findet ſich im feinen Berichten feine 
Spur, Bon dem befländigen Referenten über die Lei⸗ 


*) Die Artikel find mit G. bezeichnet. 


ungen in einer Kunſiſtadt fönnte aber billig noch mehr 
gefordert werden. Ihm würde namentlih obliegen die 
Beobachtung des Entwidlungsganges, der Bor» und 
Rüdihritte in der ihn umgebenden Kunfttbätigfeit, des 
Einfluffes der hervorragendſten Repräfentanten derſelben 
auf die Schule, die Hinweiſung auf firebende jüngere 
Zalente und ihre Heranbildung, in dem Einne wie ®, 
Müher ein in Düffeldorf zu mirfen wußte. Bon dem 
Allen enthalten die Berichte der N. M. Zig. Nichts; 
defto reicher find He an geſuchten leeren Phrafen, un 
motivirtem übermäßigem Lobe, anfteigend bis zur einge- 
fandenen faunenden Bewunderung, abwechfelnd mit ebeu 
fo unmotivirtem, unverftändig wegwerfendem, häufig in 
überaus geſchmackloſe, ſogar unfaubere Formen gefleis 
detem Tadel. Bon Farbe und Beihnung if oft 
darin die Mede; der Berf. bat aber offenbar von bei⸗ 
dem entweder gar feine oder feine eigenthümlichen Be- 
griff. Mit dem Inhalte diefer Berichte der N. M. 23. 
Rebt ihre robe Form und ungebildete Sprache im voll» 
fommenften Einklange. 

Diefe ſchriftſtelleriſchen Ergüffe werfen ein bedauer- 
lihes Licht auf die Stellung in welcher ih die 
Mündner Kunſt der dortigen Tageöpreffe gegenüber 
befindet. Wir wollen nicht an die Sagen glauben, 
welche unter den Münchner Hünftlern umgeben über die 
Mittel durch welche es möglich fei fi lobende Beur ⸗ 
theilungen zu erwerben. Jedenfalls aber find fie ein 
Beihen der geringen Achtung welche man gewillen 
den Stimmführern der dortigen Kritik zollt. 

Möchte unfere bildende Kunft den Mann finden, 
welcher ihr zu fein vermöchte was einft Leifing dem beuf- 
{hen Drama war, den Mann welder im Stande märe 
die dur ſchlechte Hände, in welden fie ſich zum Theil 
befindet, bier und da bis zur Verachtung herunterge ⸗ 
fommene Kritif in ihre gebührenden Nechte wieder ein- 
zuſetzen! 


Eine Geſchichte der katholiſchen Litteratur Deutſchlands. 


— Eine ſolche, vom 17. Jahrhundert bis zur Ger 
genwart, lieferte 3. A. Moriz Brühl (Reipzig bei 
Hübner. 54 Ban. gr. 8.). Diefe „kritiſch-biographi 
fhen Umriffe” geben fih auf dem Zitel als „ein ver 
volltändigender Beitrag zur Rationallitteraturgeidichte.” 
Der erfie Abichnitt des Buches beginnt mit zwei Män- 
nern vom Orden Jeſu, Zeitgenoffen des dreißiglährigen 
Krieges. Wriedrih Spee, geb. im damals Cölniſchen 
KRaiferswertb, der wertbe Priefter, der mit fo bumanem 
und aufgeflärtem Drang gegen die Hexenproceſſe eiferte, 
und dem aus ram über ſolche Barbarei feines Ba- 
terlandes mitten im blühenden Mannesalter das Haar 
ergraute, — Friedrich Spee ift mit feinem „Trutz ⸗Nach⸗ 
tigall” (vom 3. 4634; bie Handſchrift if in Trier) 
eine Zierde deutſcher Litteratur, mes Glaubens Kind 
ihre Bertreter aud fein mögen. Weflenberg und Clemens 
Brentano haben feine Berfe und Proſa meu herausge⸗ 
geben; von feinen Liedern gingen mande in proteflan- 
tifche Gefangbücer über, fo gut wie Johann Schefflers, 


jenes Angelus Silefius, der zur Zeit des großen 
Blaubenstrieges und im Kolge des irren Schmerzes über 
die zügellofe Berwilderung in deutichen Landen zur al« 
ten Mutterfirde zurückkehrte. Jacob Balde ift der 
Zweite, mit dem fih bie Meibe der katholiſchen 
deutfhen Dichter in Brühl's Litteraturbericht eröffnet. 
Balde, ebenfalls Jeſuit, ebenfalls Sänger im dreißig. 
jährigen Kriege auf Seiten der Römiſchen, im deutfchen 
Elfaß geboren und in Münden lebend, fand doch im 
proteftantifchen Herder den freimütbigen und vorurtheilss 
(ofen Freund und Pfleger der deutfchen Muſe, der meb- 
tere feiner lateinifchen Gedichte deutih gab. Hr. Mo- 
riz Brühl bemerft dabei daß Herder die Lieder auf 
Kaifer Ferdinand U., Tilly, Maximilian von Baiern, 
Ballenfein, Bappenbeim und alle die Balladine der rö⸗ 
mifhen Bartet nicht überfegte. Wir find im Augen: 
blick nicht im Stande, ein Urtheil abzugeben ob unter 
den Balde'ſchen Geſängen diefe Die vorherrſchend beftem, 
wie Hr. Brühl behauptet, Herder nicht vorurtbeilsfrei 
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"genug geweſen, um diefe zu verbeutfchen. Wir mödten 
nur daran erinnern daß eine Wechſelbeziehung und 
Wechſelwirkung zwiſchen katholiſchem und evangelifhem 
Deutſchthum auf jeder Stelle unſeres litterariſchen Le— 
bens ſo Har und vielfach hervortritt, daß eine abge 
ſchloſſen katholiſche Litteratur Deutfchlands, fo wie es 
einen excluſiv ſeligmachenden Schooß der Kirche geben 
fol, gar nicht ftattbaft erfheint. Die Mufen, wo fie 
nicht Kinder der Freibeit find, fireben doch nad freier 
Luft, nad einer Erlöfung vom confeffionellen Zwang. 
Und Aufgabe der Litteraturgeichichte war es und bleibt 
es zu jeder Zeit, fich dieſer Freibeit des Geiftes, nad 
der Kunſt und Wiſſenſchaft ringen, würdig zu zeigen, 
nicht kirchlich, ſondern vor den Echranfen der Menſch⸗ 
"beit zu richten. Es ſcheint ung erfünftelt, einem vor 
zugsweiſe und abgezirfelt fatholifchen Intereffe in deut 
ſcher Litteratur nachzugeben; dieſer Übereifer des Con— 
vertiten wird von geſicherten Altgläubigen mißbilligt. 
Schlimm genug, daß wir biſtoriſch-politiſche Blätter 
haben mit einſeitig unpatriotiſcher und undeutſcher Ne— 
bentendenz; auch bier find es Convertiten die Jagd 
machen auf Grelufivität. Schon auf hiſtoriſchem, auf 
polittibem Boden muß der patriotifche Begriff des All- 
gemeindeutſchen und des Deutichtbums überhaupt höher 
eben als die confeifionelle Barteiung, obſchon es heil- 
fam ift daß jede Partei ihren Sprecher, Fübrer und 
litterarifchen Bertreter bat. Mllein wozu auf Grund 
und Boden freier Mufengaben die Sperrwand zieben! 
Es gab und aibt unter confeſſionell katholiſchen Män- 
nern Deutſchlande gar mandıe welche mit proteftantifch 
bellem Bewußtſein dachten und denken, und die wir doch 
nicht zu unierem Seerlager berüberzieben. Die ganze 
freie Selbftbeflimmung wie fie dem Wanne ziemt, und 
wie file der großen Epoche unjerer goldnen Ritteratur 
eigen war, ift Proteſtantismus. Andererfeits baben 
viele eonfelfionell proteftantiich gebliebene Dichter Deutich- 
lands für das Schöne und Edle im Katholicismus 
warm umd tief gefühlt, Schiller lieb in der Maria 
Stuart feinem Schwärmer Mortimer den glühendſten 
Ausdrud feiner beften Empfindungen für Sancıt Peters 
Glanz und Weihe. Novalis-Hardenberg legte in feinen 
Marienliedern tiefer und inniger als irgend ein fathor 
liſch geihulter Poet von heute eine katholiſche Begeir 
flerung an den Tag. Ludwig Tied, Zeit feines Lebens 
Proteftant geblieben, füblte wie je ein Katholiſcher den 
Zauber der Romantik, der in feiner ganzen Schule und 
Richtung als ein abendlicher Nachglanz unferes Mittel» 
alters ericheinen fann. Schiller, Novalis, Tieck flguri- 
ren aber nicht in der Litteraturgefchichte des Hrn. Mo— 
riz Brübl, weit ibr Taufichein evangeliih blieb. Und 
doch iſt mehr Katbolicismus in gewiſſen Ergüffen ihrer 
Phantafte als in dem was katholiſche Dichter anderer 


Länder, etwa Boltaire, ſchufen. Man fieht, wie eng 
und beihränft der Gefichtstreis wird, will man nad 
dem Eonfcjionsftempil die Richtungen des Geiſtes in 
der Litteratur verfolgen und umfchreiben! 

Dabei beruht Hrn. Brühl's ganze Arbeit noch auf 
einer zweiten Täufhung. Er zählt die Übergetretenen 
zu den Bertretern der katholiſchen Litteratur, Er ver 
Ihweigt bei Zacharias Werner, bei der Gräfin Ida 
Hahn u, N. die Schriften und Thaten vor dem Con— 
feſſionswechſel; für feine Litteraturgefchichte gelten nur 
die vom Pfarrer geftempelten und beglaubigten Arbel« 
ten des künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Geiftes. 
Allein wer jagt uns denn, ob jene Phillips und Jarde, 
welde zur römifhen Kirche übertraten, nicht juf kraft 
ihrer protefantifhen Schärfe im katholiſchen Lager 
Geltung fanden und wirffam wurden! Diefe in der 
Dialektik proteftantifher Schulen gemiegten Köpfe find 
proteflirende Kritiker geblieben trog ihrem Übertritt, nicht 
fatholiihe Empfindungsmenfchen geworden. Wie der 
feftgebaltene Streit zwiſchen Nord» und Süddeutſchen 
von Unbeil if, fo gilt uns aud eine excluſiv katholi⸗ 
ſche Litteraturgefchichte für peinlich, eng, einfeitig und 
vermwerflich. 

Ginige Abichnitte über fonft von der Litteraturge- 
ſchichte vernadhläffigte katholiſche Schriftfteller find im 
Bude verdienftlih, mamentlih Berichte neb Auszügen 
über Dalberg, Ludwig Auerbadher (der in Baiern 
in Hebel's Manier fhrieb) und Chriſtoph v. Schmid, 
den liebenswürdigen Augsburger Domcapitilar und 
Berfaffer der Oftereier fowie hundert anderer Volks⸗ 
und Jugendſchriften. — Bon OÖftreihern fehlen gar 
viele neuere Morten wie Hirfh 1. Bon den wid 
tigen katholiſchen Denkern Papſt und Günther, melde 
mit der fpeeulativen Philoſophie fo Intereffante Sym- 
pathien begen, find blos die Büchertitel verzeichnet. 
Ueber Radowitz bätten wir mehr Biographiſches erwar- 
tet, über Redwig weniger Fälſchliches, z. B. vom 9. 
1854 die Bemerfung, daß die Sigelinde am Dresdener 
Hoftheater einfludiert werde. Das Dresdener Hofthear 
ter dachte nicht daran. Nen und intereffant war uns 
über den Barifer Benuszeichencorrefpondenten der All« 
gemeinen Zeitung, Ferd. v. Edftein, die Angabe daß 
derfelbe 1790 zu Altona geboren, (Hr. Brübl fragt: 
von proteftantifhen oder jüdiſchen Eltern?), 4844 im 
Rom Fatholifh wurde, im den Zugendbund trat, als 
Lügower am Kriege theilnahm, fpäter Poligeicommiffär 
in Gent, dann Generalcommiffär der Polizei in Mar- 
feille, 4818 Generalinfpector im franzöfiiben Boli- 
zeiminifterium, endlih Attahe im Departement des Aus- 
märtigen war. 1826 gründete er die Zeitfchrift: Le Ca- 
tholique; 1836 gab er feine Schrift de l’Espagne, 


Künſtleriſche Benugung und diebifches Plagiat. 


— Über geiftiges Eigentbum berriden in Deutich- 
land noch fehr vage Nechtsbegriffe, während der Fran⸗ 
zole in diefer Beziehung ſeinen Rechtsſinn bis dahin 
verjhärft und verfeinert bat, daß ſelbſt der Stoff, nicht 


blos die Form einer litterarifchen Schöpfung Eigentbum 
des erften Erzeugers bleibt, die Dramatifirung eines 
Romans 3. B. nur dem Urheber des Romans freiftcht. 

Bir unfererfeits die wir In diefem Punkt micht fo 


fein fühlen, find anderweitig um fo ferupulöfer., Bir 
ftempeln glei als Plagiat, was, oft ſelbſt eingeflande 
nermaßen, Benupung vorbandener Stoffe if, deren Erb: 
ſchaft Jeder antreten darf, treibt ihn dazu die fchöpfe 
rifche Luſt des eignen Weiterbildens. Es fällt uns nit 
ein, der diebifhen Schleicerei, der beuchlerifhen Über 
bebung, der treulofen Schwungbrettüberflügelung Jün« 
gerer über Altere, das Wort zu reden. Wobl aber if 
daran zu mabnen, daß obne Gemeinfamfeit in Stoff 
und Rorm fein Weiterbilden der Künfte möglih if. 
Die Kitteraturen der Jeptzeit naſchen von einander; 
ohne Sue, ohne Boz find gewiſſe deutiche Ericheinun« 
gen im Roman gar nicht denkbar. Bei dem treulofen 
Hinübergreifen fehlt uns dann um fo mehr innere Etä- 
tigkeit, organifhe Wortbildung und Zufammenbang der 
Ideen und Stolarten unter uns jelber. 

Ältere große Kunſtepochen batten Schulen und Ge- 
meinfamfeiten, um Styl und Ideengong gemeinſchaftlich 
zu beben und zu pflegen, nit blos in Malerei und 
Mufit, auch auf litterariihem Boden. Wir fchelten 
heutzutage mit Recht auf den italieniihen Opernſetzer 
Berdi, daß er aus Armuth Melodien fehlt. Meyer 
beer entlehnt ſchon anders; er verarbeitet die mufikali« 
ihen Style Deutſchlands, Italiens und Frankreichs in 
einander, In der Malerei alter Zeiten geſchah die Ent» 
lebnung aanz offen. Micelangelo entlehnte in feinem 
jüngften Gericht nicht nur einzelne Motive, fondern ganze 
Figuren aus dem großen Wandgemälde des Luca Sig- 
norelli zu Orvieto. Raffaello's erſtes Elternpaar in 
den Loggien ift nah einem Frescobilde des Mafarcio 
eopirt, wie der Paulus in den Tapeten demielben alten 
®lorentiner entnommen if, vieler anderer Geftalten und 
Motive nicht zu gedenken, die der größte aller Maier 
zu feiner Zeit allgemein befannten Werfen feiner Bor- 
gänger entlehnte, fo offen und nad gemöhnlihem Brauche 
daß die Eutlehnung aller Welt offen vorlag, weder vom 
Maler geleugnet, noch vom Publicum geſcholten wurde, 
So naiv war die Kunft in alter Beit, fo innig bing 
jedes Talent mit feiner Schule zuiammen, daß der 
Glaube an Gemeinaut in geiftiger Beziehung ein na* 
türlier war. Taſſo war fo weit entfernt, ſich feiner 
Nahabmungen und Entlehnungen von andern Dichtern 
zu ſchaͤmen, daß er fih in dem Gommentar über feine 
Rime alle Mübe gibt, diefelben hervorgubeben, und fidh 
ihrer rübmt. (Siehe A. F. v. Schack, Geſchichte der 
dram. it. und Hunft in Spanien. Bo. 3, ©. 60) 
Mit welcher haͤmiſchen Pedanterie machten die Revie— 
werd von England Lord Byron den Vorwurf des Pla- 
giats, indem fih allerdings nicht leugnen läßt daB er 
nicht allein einzelne Gedanken und Bilder, fondern 
ganze Baffagen, Scenen und Situationen, namentlich im 
Don Juan aus Caſti's Novelle galanti und aus andern 


Eine Geihichte der Deutfchen 


— Deutſche Dichtung, namentlich die lyriſche, if 
nicht müde geweſen, die großen Momente unferer Ber- 
gangenbeit zu feiern. ine geſchichtliche Neihenfolge die- 


ru: 


Werten ſich angeeignet bat. Walter Scott e 

folgen Anfeindungen, es fei eine „Lieblingsaufgabe der 
pedantifhen Dummbeit, dergleihen Reminiscenzen ber» 
vorzubeben, weil folde Wahrnehmungen den böberm 
Genius in das Bereich der gemeinen Sterblichfeit ber- 
abzuzieben und den Autor in diefelbe Kategorie mit 
feinen Krititern zu Rellen feinen.” 

Ein Blick auf die altenglifbe Bühne zur Zeit der 
Elifabetb zeigt Mar das getreulihe und uneigennüßige 
Sneinanderleben und Ineinanderarbeiten der dramati= 
ſchen Dichter, dergeftalt daß ſelbſt der qröfte unter ihnen 
es nicht verichmähte, vom geringeren zu borgen, Wan 
weiß wie mannichfach Shakſpeare ſich der Bläne feiner 
Borgänger bemächtigte, ja ganze Stüde derfelben nur 
umarbeitete, namentlih in feiner erften biftorifchen 
Epoche; man weiß daß ſelbſt aus fpäterer Beit die 
Hexgenfcene aus Machetb zum Theil fogar mit Beibe⸗ 
haltung der Worte aus Middleton's Witch entlehnt if. 
— Bir ftaunen ferner über die Wanderungen welche 
bretoniſche, franzöftfihe und provengalifhe Erfindungen 
durch die Ritterdidtungen von ganz Europa gemacht 
haben, über die VBerzweigung Der Gesta Romanorum 
und ber Disciplina clericalis in die Fabliaug und Die 
fpätern Novellen, deren Zufammenbang uns uenere 
Forſcher, namentlich der in Berlin zu Anfang der Drei- 
iger verftorbene Balentin Schmidt und der Dresdener 
3. Ih. Grüße, glänzend aufgededt haben. Man weiß 
feitdem daß die gefeierteften deutſchen Heldengedichte des 
Mittelalters, wie die Erzählungen des Boccaz, zum 
aroßen Theil Umarbeitungen franzöfiiher Originale find. 
Die ältere italienische Lyrik entichnte viel von den Bros 
vengalen, Perrarca in Maſſe von den Troubadours, 
freilich nicht aus Geiſtesarmuth oder wanfelbafterr Mo: 
ral, fondern aus Sitte und naivem Gefühl der Zuſam- 
mengebörigkeit der Geiſter. 

F. v. Schad, deffen preiswürdiges Werk über die ſpani⸗ 
ſche Ritteratur wir oben anfübhrten und dem wir dieſe 
Nachweiſe entlebnen, bat in Bezug auf Galderon das 
Verdienſt, deffen von den Schlegeln erträumte geniale 
Iſolirtheit und inzelflellung in der Litteratur feiner 
Nation widerlegt und feinen Zufammenbang mit Bor- 
gängern und Genofien nah Inhalt und Form aufge 
dedt zu haben. Huch Galderon fchöpfte nicht blos die 
Ideen zu einzelnen Sconen aus früberen Dramen, er 
borgte ſich auch die Umriffe zu ganzen Stüden von 
ältern Dichtern. Er macht davon jo wenig Hebl wie 
Zope de Bega, deſſen Fruchtbarkeit ohne ſolchen litteras 
riihen Gommunismus gar nicht begreiflih if. Die 
Autoren die Calderon befonders ausbeutete, waren Tirſo 
de Molina und Mira de Mescua. Fr. v. Schack weißt 
das im Einzelnen erident nach, Bd. 3, ©. 54 fig. 


in den Liedern ihrer Dichter. 


fer Balladen, Romanzen und Lieber, wit kurzer chro» 
nologiſcher Überfiht zum leitenden Berbindungsfaden, 
iR ein recht guter neuer Gedanke. Mir finden ihn 
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ausgeführt von H. Tb. Zimmermann in einem umfaf- 
fenden Bande von 28 Bogen, betitelt: „Geſchichte 
der Deutfhen von der älteften bis auf die neuefle 
Bett. Im poetifhen Darfellungen, nebft zuſam⸗ 
menhängender hiſtoriſch chronologiſcher Überfiht” (Er- 
langen bei Enke), nebſt Borwort von Wilhelm Zimmer- 
mann, dem Verf. der Geſchichte des Bauernkriegs ıc. 
Bater Arndt's „Was if des Deutſchen Baterland? * 
eröffnet mit Bug und Recht den Meigen; Verſe von 
Bogel, Baterland und deutfche Ehre betreffend, fließen 
Die Sammlung. Bir hätten fie lieber mit einem Liede 
von Rüdert, das wir in der Sammlung vermiffen, ab» 
geſchloſſen gefeben, mit dem Liede von den drei auf dem 
Schlachtfeld flerbenden Gefellen, dem Oſtreicher, dem 
Preußen und einem Dritten der in den Ruf jener Bei- 
den nicht einftimmt, bis er fie kraft feines Hochs auf 
Deutihland für ih und das allgemeine Baterland ge 
winnt: 
Da geht ber Tobesengel 
Im Kampfgewübl vorbei 
Mit feinem Balmenftängel, 
Sieht liegen alle Drei. 
Gr ſieht auf ihrem Munde 
Die Spur des Wortes noch, 
Wie fie im Tobesbunde 
Berufen: „Dentihland hoch!" 
Da Schlägt er feine Flügel 
Hm trägt vum bhaßen ‚Hügel 
n € 
Sie —— Gottes Reid. ii 
Die deutfhe Mufe aus alter und neuer Zeit, aus 
vorigem und diefem Jabrbundert, iſt reih an Berberr- 
lichung ſelbſt unferer älteften Zeit mit den Römerſchlach⸗ 
ten; die Bardenfchule mit Klopſtock griff zuerft in bie 
Harfe, mabnte zuerft an die grauen Dämmerungen un« 
ferer erſten Heldenzeit im flolgen Rhythmus antiker 
Make. Aus der Karolingerzeit bat fih die deutſche 
Lyrik befonders romantifhe Momente zur feier des 
Ebriftentbums über das Heidenthum auderwählt. Bo» 
nifactus Winfried und bie erften Anfledlungen frommer 
Mönde, die in der einen Hand das Kreuz, in der an- 
dern die Agt, um Wälder zu roden, in's Herz unferes 
Landes drangen, find viel in Romanzen beſungen. Auch 
den Kaifern aus dem Sachſenhauſe fehlt es nicht an 
Liedern der Neuzeit. Unter den Saliern theilt Zim« 
mermann nicht weniger als vier Gedichte auf den un- 
glüdlihen vierten Heinrich mit. Aus der Hobenftaufenzeit 
find Barbarofja, der Löwe Heinrich und Konradin oft ber 
fungen; das Kuffbäuferlied von Rüdert obenan zu fellen. 
Schwab, Rapp, Knapp u. A. haben den legten Hoben- 
flaufen und frühere Helden des Haufes gefeiert. Mur 
dolf den Habsburger umgibt ein ganzer Eyflus von 


Romanzen auf alle Hauptmomente feines Lebens; vom 
Schiller herab iſt er viel gefeiert von Grillparzer, Ufo 
Horn, Kerner, Schwab bis zu Adelheid v. Stalterfoth. 
Faſt ebenfo oft if dentfche Areundestreue in Friedrich 
dem Schönen und Ludwig dem Baier befungen. Für 
die Beit der Kirchenbewegung hat der Herausgeber in 
Bezug auf Zisfa mit Auslaffung der Meißnerſchen Dich- 
tung die Berfe von Lenau, Menzel und Frankl gege- 
ben; unter den Liedern auf Kaifer May vermiffen wir 
eined von Karoline Pichler: 

@s war ber Reichstag ausgefchrieben 

Gen Worms, die alte freie Stadt, 

Und niemand war baheimgeblieben, 

Kein Fürſt, fein Ritter und Prälat ac. 

Bir wollen dem Sammler aus diefer Auslaffung fein 
Berbreben maden ; zumal wenn ereine Auswahl des Mater 
rials geben wollte. Wir vermiffen jedod an andern Mo- 
menten unferer Geſchichtsentwicklung empfindlicher einige 
Lücken die wir nicht unterlaffen wollen zu bezeidhnen. 
Für den fiebenfährigen Krieg finden wir in der Samm- 
lung nur Berfe von Gleim und Tiedge; auf den preu- 
Bifhen Friedrich, trogdem er Gegenſtand fo taufendfar 
her Bewunderung war, nur ein Gediht von Ortlepp. 
Kaifer Joſeph if von Denis, dem fatholifchen unter 
Klopfods Schülern, und von Schubert in Liedern ger 
feiert. Wie wiſſen im Augenblick auch feine weitern 
Berfe deutfcher Sänger auf Friedrich und Joſeph anr 
zuführen, zumal da Hlopftod's Ode an den Preußen- 
fönig nur vormwurfsvoll war, die jegige preußifche Lyra 
von Scherenberg aber doch gar zu febr eine fchreiende 
grelle Blehftimme hat. Erf mit dem Aufftand der 
Deutihen gegen die Franzoſen beginnt deutſches Bolfs« 
tbum auch in Liedern zu erwadhen; mit Ubland, Arndt, 
Schenkendorf, Körner und dem Anfangs gebarnifchten 
NRüdert wird eine Saite laut in unferer Telyn, die vordem 
noch nicht gleich mächtig und muflfalifch erflungen. Wir 
find auch in Liedern von Mofen, Follen u. U. febr 
reich an patriotifhen Ergüffen über unfere Frelheits⸗ 
ſchlachten. Wir vermiffen bier in der Sammlung drei 
Kernlieder: das Lied von dem Gefellen die mit eifernen 
Ellen das Feld von Leipzig meflen, und zwei Ubland⸗ 
ſche, die auf einer poetifchen Geſchichtstafel nicht fehlen 
durften: „An die Volksvertreter” : 

Schaffet fort am guten Werke 

Mit Befonnenheit und Stärke! ıc, 
Ferner Uhland's herrlicher Gefang zur eier des 48. 
Detober 1816: 

Wenn heut ein Beift Gernieberftiege, 

Zugleich ein Sänger und ein Held ır. 
Mit welchem NRüdert'ihen Liede wir die Sammlung 
geſchloſſen zu ſehen wünſchten, haben wir ſchon erwähnt. 


Alte reihsftäadtifhe Sitten. 


Aus der Gefchichte von Augsburg. 


1, 
%. In einem baterifchen Blatte (der „Neuen Mün- 
chener Zeitung“) finden mir intereffante Skizzen aus 
der Geſchichte der ehedem hochberuͤhmten Reichsſtadt 


Augsburg. ine derſelben knüpft ſich an einen Gaft- 
bof diefer Stadt von biftorifcher Berühmtheit, den Gaf- 
bof zu den „drei Mohren, ein flattliches, faſt foloffa- 
les Gebäude auf dem ehemaligen Weinmarkt, das im 
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3. 1690 von dem baieriihen Architelten Guntrainer 
auf der Brandftätte eines dem Ant. Fugger gebörigen 
Haufes erbaut it. Der Sammler diefer Skizzen bringt 
uns ein Stück aus der Geſchichte dieſes vorzugsweiſe 
von durchreiſenden hohen Perſonen beſuchten Gaſthofes, 
das gar wobl geeignet iſt, ein Bild früherer Sitten und 
Gebräude und von dem Thun und Treiben des Rathes 
und der Bürgerihaft der „freien Reichsftadt zu ge 
währen, und zwar ein Bild, das fo ziemlich ein allge: 
meines genannt werden dürfte. In den „drei Mobren‘‘ 
wurden ftattlibe Mastenbälle abgebalten, und die Ebro- 
nif der Stadt hat dieje großartigeren Bergnügungen forg- 
fältig aufbewabrt. Auch dies ift ein begeichnender Zug. 
Eo wurden ſchon 1744 Mastenbälle gebalten, zu denen 
der Eintritt für die masfirte Perſon 2 fl. 24 fr. und 
für den Zufchauer A fl. foftete. Schon diefe Preiſe ließen 
wohl nur ein ziemlich excelufives Bublicum zu. Dies 
geſchah aber audb noch durch ausdrückliche Verordnung 
des Magiſtrats. So im J. 1728, wo verordnet wurde, 
„daß feiner bürgerliben Perfon der Eintritt zu den 
Mastenbällen in den drei Mobren geftattet, fondern es 
blos dem Adel allein erlaubt fei, fi dafelbft vermummt 
einzufinden.‘ Die Mastenfleider ausleibenden Schnei- 
der durften ſolche bei Vermeidung ernilicher Strafe nur 
an „Berfonen von bobem Stande und Adel’ abgeben. 
Auch mußte der die Wache auf der Redoute babende 
Stadtgardebauptmann von Langenmantel genau darauf 
feben daß fich fein Bürgerlicher „einſchleicht;“ im Ber 
tretungsfalle follte ein folder Gontravenient fogleih ar- 
retirt und auf die Hauptwace zur weiteren obrigkeitli- 
hen Beftrafung gebraht werden. Auch der Mobren- 
wirtb wurde dafür verantwortlich erflärtt. Man fiebt, 
der Magiftrat der freien” Stadt verftand es vortreff- 
lich, die adelihe Balfion vor „bürgerlihen‘ Störungen 
zu bewahren. Gin andermal finden wir aber doch au« 
Ber dem Adel aub „andere Honoratioren” zugelaffen 
und auf einer der Nedouten auch die Gelehrſamkeit ver 
treten und ausdrüdlich erwähnt, und zwar in der Per- 
fon eines gewiffen Job. Andreas Erdmann Mafchen- 
bauer, Berfaffers der gelebrten politiihen (ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen?) Schrift: „Der Neichs-Referendarius,‘ eines 
angeblich feiner Zeit fehr intereffanten Werkes in (felbft= 
verfländlich) mehreren Quartbänden. Diefer Maſchen- 
bauer war auch Autor und Berleger der „politifchen 
Staatszeitung” (I), die nah ibm die Mafchenbauer’jche 
oder evangelifche (!) Zeitung gemannt, mit einem faifer- 
liben Privilegium begabt war und unter dem Titel 
„Mbendzeitung‘ noch beftebt. Außerdem redigirte er 
auch ein wöchentlich ericheinendes „„Intelligengblatt,” Lo— 
calblatt für die Stade Augsburg. Diefe Redoute wurde 
aber dem Genannten, der jo ziemlich die gefammte Pur 
bliciſtik Augsburgs in fih vereinigt zu haben fceint, 
zu einer verbängnißvollen. Er verſchwand auf ihr fpur« 
los, Bier Tage fpäter fand man feinen Leichnam in 
dem Lechcanal und zwar mit Zeichen der Erdroffelung ; 
vermittelt aber wurde über diefen Mord nichts. 

Im 3. 1736 verbot abermals ein Neichsdecret den 
Bürgern bei 45 fl. Strafe den Beſuch der Redouten, 
„da ſolches nur dem Adel und Offizieren geftattet ſei.“ 
— Nicht felten fommt es vor, daß vornehme Gäfte in 
den drei Mohren fi bei dem Mathe verwendeten, daf 
er dem Befiger des Gaſthofes die Abhaltung masfirter 


Bälle geſtatte. So fellte einmal ein junger Fürſt 
von Löwenſtein, ein andermal die Herzogin von Gua⸗ 
alla ein derartiges Anſuchen. Nicht immer zeigte ſich 
der bobe Rath willfährig; da gab es dann WBeiterun- 
gen, die mit der Niederlage des bhochanſehnlichen Ma- 
giftrats der „freien Reichsſtadt zu endigen pflegien. 
Im J. 1744 flieg der General Graf Fürftenberg in den 
drei Mobren ab. Er verlangte für den Befiper die 
Erlaubnig zu drei maslirten Bällen. Abgeichlagen. 
Dies nahm der General ſehr übel und ſchickte feinen 
Adjutanten mit dem mündlichen Bermelten zu den bei 
den Stadtpflegern, daß er nun durdaus darauf befiche, 
in feinem Quartier ſelbſt Redoute zu geben: er wolle 
feben, wer ihm dieſes verweigern könne! Dem Stadt⸗ 
commandanten werde er, ald Generalfeldzeugmeifter des 
ſchwabiſchen Kreiſes, darüber Befebl ertbeilen, daß er 
ibm zu jeinem Masfenballe einen Lieutenant und 30 
Mann Kreistruppen beordre. Eo war denn die hoch- 
berühmte Reichsſtadt nicht einmal mebr ihres eigenen 
Gommandanten fiber! Die Subordination ließ ihn fid 
mit feiner geſchworenen Obrigkeit in Widerſpruch ſetzen. 
Dies hieß freilih Stadtpflegern und Bürgermeiftern der 
guten Stadt das Meffer an den Hals fegen. Sie cas 
pitulirten: „fie ließen fi den Ball gefallen, aber blos 
für den Adel und die Offiziere, ein Bürger jedoch folle 
nicht zugelaffen werden.” Dies war aber dem geſtren⸗ 
gen balllufiigen Generalfeldgeugmeifter des ſchwäbiſchen 
Kreifes nicht genug; er ließ zurüdwiffen, „er wolle dem 
Dffizier von der Redoutenwache ſchon den Befehl geben, 
wer zugelaffen werben folle und wer nicht.“ Es fam 
zu einem Gompromiß, daß der General Billets für die 
Bälle an die Nobleffe austbeile, welche dabei maskirt 
zu erſcheinen hatte, die Geſchlechter wurden gleichfalls 
durch Billets eingeladen; die Bürger jedob batten 
ohne folde und unmasfirt freien Zutritt. Am 13, 
16. 47. und 48. Februar (etwas raſch auf einander, 
was rüftige Tänzer vorausfegt) wurden die Bälle im 
fhönfter Eintracht abgehalten, und ſchließlich noch zwi- 
fhen dem fatisfacirten General und einer Deputation 
des Magiftrats verbindlihe Complimente gewechſelt. 
Liegt in diefer an ſich fcheinbar unbedeutenden Ge- 
ſchichte nicht die ganze Jeremiade des beiligen römi« 
hen Reichs deutſcher Nation abgeipiegelt und ausge: 
prägt? Die ganze Reichsherrlichkeit Augsburgs, die ge 
waltigen Berrüden der hochweiſen Herren des Rathe 
beugen fih vor einem General, der durchaus eine Re— 
doute occupiren will! Wir erfahren aus diefem einzigen 
Hergange mehr als aus einer Bibliothef von Ratbe— 
deereten und Regierungsacten, wie ed damals mit Der 
politiihen Geltung der Neichsftädte eigentlih ftand. 
Man wußte immer zu capituliren; und fo berrifh man 
über Thun und Treiben der Bürger bis in ihre Ber 
gnügungen hinein in kleinlichſter Weile fih die hod- 
weife väterlihe Vormundſchaft nöthigenfalls mit Galgen 
und Rad zu erhalten verfland, fo ſchwach und macht— 
[08 zeigte man fich gegen den erften beften Degen, der 
die berühmte Reichsſtadt mit feinem Befuche beebrte. 
Davon zum Scluffe noch ein eclatantes Beifpiel. Im 
3. 4778 fand eine Redoute am Abende vor dem Mar 
thäustag ſtatt. Der Saal follte alfo des Feſttages wer 
gen um die Mitternachtftunde gefchloffen werden. Aber 
der kaiſerliche Gefandte beim ſchwäbiſchen Kreife, Gene- 
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zal Baron von Ried, befuchte diefe Redoute, und fo 
wurde von bdiefer Verordnung Umgang genommen, und 
der Ball dauerte bis früb 6 Uhr! So hat man 


es immer verfianden, verichiedene Frömmigkeitskalender 
zu machen! 


Zur Chronik. 


[Der franzöfifche Klerus) 

%. Die gallicaniihe Kirche bat fib fäts unter dem 
einzelnen fatbolifchen Landeskirchen eine befondere Eigen» 
thümlichkeit bewabrt, und eine größere Unabhängigkeit 
von Rom, zu verfhiedenen Zeiten von mehr oder min« 
derem Umfange, if ihr bis zum heutigen Tage ger 
blieben, oder richtiger: Roms und der Jefuiten neu 
auftauchende Ubergriffe haben den früheren Unabhängig- 
feitsfinn der gallicanifhen Kirhe immer wieder mad 
gerufen. in ſehr intereffantes Document diefes kirch⸗ 
lihen Freimuths if zu Anfang diefes Jahres in ber 
Brofhüre des alten Bilhofs von Ehartres, Glaufel de 
Montals, ans Licht getreten: „Gin Blid auf die Be- 
fhaffenbeit der fatboliihen Religion und auf den ger 
genwärtigen Stand diefer Religion in unferm Frank— 
reich.“ Einer der älteften und würdigften Nepräfentans 
ten des franzöfiichen Klerus bläft bier Alarm gegen die 
ultramontane Partei, und jchreibt, wie man fehen wird, 
in einem fräftigen Style. „Ein Trauerfchleier ift über 
die Kirhe von Frankreich ausgebreitet. Der Priefter- 
fand ift getheilt. Cine dumpfe und fa ſtumme Gäh- 
rung macht fib in den zwei Lagern bemerflihd. Die 
Entmutbigung fteigt auf den Sig der oberften Hirten 
jelbft: ihr Inneres ift gerfniricht von einem unausſprech⸗ 
lihen Kummer. Die Quelle dieſes Ungewitters und 
dieſer Trennungen ift eine zublreihe Gabale voll von 
Schärfe und Gemwaltthätigkeit, die fih in Rom nieder 
gelaffen bat und eine große Zabl von Verbündeten be 
figt, die in Branfreih und Italien refidiren. — Hei⸗ 
ligfter Bater, man bat Euch falſch unterrihtet. Man 
bat febr große Päpfte geſehen, die auf gleiche Weile 
bintergangen worden. Sanct Nicolaus l., fo fe, fo 
beilfebend und fo flug, wurde aufs unwüͤrdigſte von 
Legaten getäufht. Ih könnte noch andere Beifpiele 
anführen; aber ich zweifle, ob die Intriguanten, melde 
uns umgeben, fie nicht überboten haben.“ — Blaufel 
de Montals erflärt es auch für Mißbrauch, daß in den 
legten Zeiten die Werke von Geiflihen auf den Inder 
gelegt worden ſeien, deren einziges Unrecht darin be 
fanden, daß fie in ibren PBublicationen an den Brin- 
cipien der gallicanifhen Kirche feftbielten. „Lequeut 
und Bailly,” — fo wendet er fib an Pius IX, — 
„baben nicht den Glauben angegriffen, Gott bemwahre! 
fie haben nur gefprochen wie alle die Theologen, melde 
feit Jahrhunderten in Frankreich erſchienen find. Ha— 
ben fie die Ketzerei gelehrt? Nein, fie haben nur freie 
Meinungen behauptet. Nun, trog den unvergleihlichen 
Privilegien, welche Gott auf Euer erbabenes Haupt 
ausgegoffen, er bat Euch, — erlaubet daß ich es Euch 
fage, — nicht das verlieben, freie Meinungen zu brand» 
marken, das heißt ſolche, welche man in der ganzen 
Belt behaupten und vertheidigen kann. Ich füge eine 
entjcheidende Bemerkung binzu, nämlih daß ber Inder 


ebenfowenig in Branfreidh angenommen ift wie in an+ 
dern katholiſchen Ländern.“ — Dieſe Sprade eines 
franzöſiſchen Kirbenwürbenträgers iſt jedenfalls eine febr 
bezeichnende, und wirft auf die Berbältniffe ein icärfer 
res Richt ald was fonft darüber verlautet. Unſer Aus 
tor verfhont übrigens auc feine Gegner nicht mit der 
Lauge feines geiftreihen Spotted. So wenn er bie 
Gandidaten zum Prieftertbum malt, welche nad feinem 
Ausdrude „burleske“ Beweife von ihrer Ergebenbeit an 
den heiligen Stubl geben, dadurch daß fie ä la romaine 
zugefchnittene Hüte tragen und fih am Altare mit „go⸗ 
tbifhen Kleidern beladen, welche, weit entfernt, die An« 
dacht zu wecken, Scandal oder das unwillfürliche Ber 
lächter der Gläubigen hervorrufen.“ Wreimütbigfeit und 
Herbheit fehlen der Schrift des antiultramentanen Bi- 
ſchofs durdaus nidt. Sie bat bei ihrem Erſcheinen 
eine lebhafte Senfation hervorgerufen und mag den Ul« 
tramontanen gerade nicht fehr gelegen gefommen fein. 
Denn Elaufel de Montals ſpricht offenbar im Namen 
eines gerade nicht kleinen Theiles des franzöſiſchen Klerus. 


[Statiftit der Verbrechen in Franfreich.] 
Bir entnehmen einem erſt neulich erichienenen, ebenfo 
intereffanten als lehrreichen Werfe tes Präfitenten am 
Gaffationshofe au Paris, Hru. Berenger de la Dröme 
(De la r&pression penale, lectures faites a l’Acade- 
mie des sciences morales et politiques) folgende Nor 
tigen aus der Griminalftatiftif Frankreichs, welche zei— 
gen, im welcher fhredenerregenden Weile auch in diefem 
Lande in den letzten 30 Jahren, befonder# aber feit 
1850, die Verbrechen fih vermehrt haben. Die jähr- 
liche Durchſchnittszahl der wegen Verbrechen gefänglich 
Eingezogenen betrug in den 5 Jahren 

von 1826—1830: 178,024 

1831 —1835: 203,207 

„ 1836 —1840: 194,778 

vr 1841 — 1845: 495,524 

„ 1846-1850: 221,414 
Im Jahre 41852 ftieg die Zabl auf 304,275. In den 
25 Jahren von 1826 bis 4850 befanden ſich unter den 
beftraften Berionen 493,016 rüdfällige Berbreder; 
welches für das Jahr im Durchſchnitt 7721 beträgt. 
Am Zahre 1851 wurden 27,000, im Sabre 1852 
33,025 Rüdfälle beftraft, und zwar 44,415 erfte, 
6529 zweite, 3743 dritte, 237% vierte, 1628 fünfte, 
4420 fehlte, 78% ficbente, 587 achte, 425 neunte Nüd: 
fälle. 4700 ®erfonen waren 40 bis 30 mal, ja noch 
Öfter wegen deffelben Verbrechens beftraft. — Die Zahl 
der jugendlichen Verbrecher (Berfonen unter 16 Jahren) 
it vom Jahre 1826 bis zum 34. December 1851 von 
245 auf 597 gefliegen. — Gorfila und Baris liefern 
die meiften Berbredher, jenes gegen das @igentbum, 
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biefes gegen Berfonen. — Im Jabre 1852 wurden 
von Leuten die von ihren Renten leben, nur 73 meift 
nur wegen Verbrechen gegen Berfonen, von unmittelba- 
ren Staatsdienern nur 25, aus dem Mdvocatenflande 
feiner beſtraft. Das Notariat fhidt dagegen von 450 
feiner Mitglieder im Durchſchnitte eines vor die Aſſiſen; 
eins von 80 wird im Diseiplinarwege beftraft; Biele 
verkaufen jedoch ihr Amt, um der Unterſuchung zu entgeben. 
In einer großen franzöfiihen Provinzialtadt wurde 
neufih um diefelbe Zeit von 14 Notaren einer vor die 
Aſſiſen geftellt und drei nabmen die Flucht. Die Käuf- 
lichkeit des Notariats, der bobe Preis deflelben und die 
Unmöglichkeit, diefe Summe von den Früchten des Flei« 
fes abzutragen, mögen an diefem Unweſen ſchuld fein. 
Selbft auf die demoralifirte Barifer Bevölkerung fommt 
auf 4443 Einwohner nur ein Angellagter. — Der 
415. Theil aller Angeflagten im Lande gebt allein aus 
dem Handelftande bervor, Rälfchungen und betrüglicher 
Bankerott find bier die gewöhnlichen Gegenflände der 
Anklage. 2. Delpe. 
[Arme Auswanderer.] 

— Es iſt ein ſchmerzlich wehmüthiges Gefühl, — 
fagt Gerftäder in feinem Bude: „Nach America!“ — 
in Deutſchland die langen Züge armer Auswanderer zu 
fehn, die, das Herz wohl vell friiher Hoffnungen, aber 
dabei nur zu oft mit Mangel und Notb fämpfend, die 
Heimath mit Frau und Kindern verlaffen, um in die 
Fremde zu zieben. Unpraktifch dabei bis zum Außer 
ſten, ſcheu und ſchüchtern vor Jedem der einen beffern 
Rod trägt wie fie, berumgefloßen und geprellt, folange 
noch etwas aus ihnen berauszupreffen ift, in der drit- 
ten oder vierten Glaffe der Eifenbabn, wenn fie foviel 
Geld erihwingen fönnen, oder zu Fuß mit dem ſchwe— 
ren Baden auf den Rüden oder Kindern auf dem Arm, 
arbeiten fie fih dem Hafenplag zu, das Schiff zu er 
reichen; und wenn fie dann dort am Strande fipen und 
des Boote barren, das fie binüberfübren foll zum 
großen Schiff, mödte man weinen über die Unglüdli- 
hen, die die Gräber ihrer Bäter verlaffen baben in 
Schmerz und Kummer, und die Scholle jept meiden 
müffen, an der ihr Herz mit allen Faſern bängt. 

Und doch ift der Augenblid, jo fchrediih das au 
Mingt, beneidenswerth, und glüdlih im Vergleich mit 
dem, wo fie das neue Baterland beitreten haben, und 
rathlos, troftlos, verzweifelnd an feinem Ufer leben, — 
Fremde, Ausgeftoßene an einer Küfte, von der es feinen 
Rüdweg für fie gibt. Als fie die Heimatb verließen, 
und wenn das auch in Sorg' und Noth geſchah: ihr 
Herz war doch voll Hoffnung und flug dem neuen 
Baterland in freudiger Zuverficht entgegen. „Bir wars 
dern aus!” In dem Bewußtfein lag ibnen reicher Troft 
für Alles was fie bier traf und nmiederdrüdte. Ale 
Beſchwerden die fie ertragen mußten, der Schmerz der 
Trennung von ihren Lieben, von dem eigenen noch fo 
Meinen Heerd, verfhwand in dem einen Wort: America! 
und hinter ihnen lag aller Gram und Kummer, wenn 
nicht vergeffen oder leicht und herzlos abgeſchüttelt, doch 
gemildert von dem froben Licht, das ibre eigene Phan⸗ 
tafie, die Zuverficht, mit der fie boffend dem neuen Les 


ben entgegengingen, darüber warf. — Biele malen ſich 
dann noch das Land mit bunten Karben aus, Lufl- 
ſchlöſſer Reigen empor mit Zauberfchnelle, die eigenen 
wie der Freunde Herzen tröftend, betäubend, America! 
O nur den Buß erſt dort an das Land gefept und 
Alles, Alles ift vorbei, was fie noch mit Sorge, mit 
Ängften füllen könnte. Und dort? — Zerfnirfht, ger 
broden, mit jeder Hoffnung gefnidt, da ihnen nicht 
beim erften Landen gleih der Americaner frob die Arme 
öffnet, von den Fremden unbeachtet, von ihren Lande 
leuten verlaffen, zurüdgeftoßen, fteben fie da, jedes Tro- 
Res baar, Enttäufhung, Reue, Angſt in den bleichen 
Zügen, und die mogende kalte Menſchenmenge ſehen fie 
vorüberdrängen, wie der Schiffbrücdhige, der ſich auf nad 
ten Felfen gerettet vor dem augenblidlihen Tod, die 
bligenden Wellen vorbeiftrömen fieht, und nicht den Muth 
bat, mit ſtarkem Arm und mit eutfdloffenem Mutbe 
fih dahineinzumerfen und die Fluth zu theilen Des 
zerreißt Einem das Herz, die Unglüdlichen fo baflchen 
zu feben, und nicht helfen zu können aller Noth! 





[Drudverbefferung.] 
— In Nr. 45 unferes Blattes ©. 540 zweite Spalte 
3. 44 lies: 14859, fl. 1849. 
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Die Entitehungsweife der Homerifchen Dichtungen. 


— Homer's Gefänge, Dante's göttlibe Komödie 
und Goethes Fauſt find aus alter, mittlerer und neuer 
Zeit die drei großen dichterifhen Rieſenwerke, an deren 
Deutung der Wig der Eommentatoren, der Weifen und 
Thoren, ſich nicht er fchöpfen zu fönnen ſcheint. Die drei 
Könige haben gebaut, und die Kärrner aller Zeiten haben 
daran vollauf zu thun. Diefe Kärrner aber mit ihren 
Scieblarren tragen nicht immer zu, fie tragen oft auch 
ab, reißen nieder, oder bringen eignen Schutt herbei, 
den fie für ſelbſtgeſchaffene Lüden nöthig haben. An 
der blühendfien Geftalt des üppigften Lebens finden die 
Wortflauber Makel, gefhundene Stellen, die oft nur der 
Transport verfchuldete, und fie bringen große Tonnen 
Kleifter oder gepuberten Lehm herbei um das Marmor» 
bild zu flicken. Nicht felten reißen fie ihm die Nafe 
ab und fegen ihm den ebenfalls erft aus Zweifelſucht 
abgefchlagenen Daumen in's Gefiht, die Nafe aber in's 
Dandgelent. ine Hebe reicht den philoſophiſchen Tret⸗ 
mühlfnappen unfterblihen Nektar, und fie fpühlen ſich 
damit den Mund aus, oder fpeien wie betrunfene Tri« 
tonen ihn wieder von ſich. Nichts munderfamer als 
philofogifhe Weife! Sie befhneiden einer Venus Ama» 
thufla die Nägel und beicäftigen ſich Zeitlebens mit 
diefen Nagelabfhnigeln, während die Göttin in ihrer 
heiligen Blöße neben ihnen ſteht und friert. Sie ber 
faffen fih mit dem zauberifhen Spiel der Regenbogen« 
farben, und haben Fäufte die nur für Lehmklöße gemacht 
find. Ein Philolog tractirt den tiefen und zarteften 
Erguß der Mufen, und iſt fo vollſtändig &poucog, wie 
der Blinde unfähig if über Farben zu urtheilen. 

Die Homerifhen Gefänge find von den Händen der 
Philologen oft auf das erbarmungswürdigfte mißhan- 
delt. Da war G. W. Nipfch, der neben mehreren Ab⸗ 


bandlungen drei Bände Anmerkungen zur erflen Hälfte 
der Ddyſſee fchrieb, um die wahre Geftalt „der beiden 
von Arifteteles wegen ihrer vorzüglih ſchönen Einheit 
belobten Epopden“ aufzudecken. Rah Hrn. Nitzſch hat 
der göttlihe Sänger allerdings nah „Sagenpreficen“ 
eine Ilias und eine Odyffe gebichtet, allein der Urtegt 
diefer zwei Werke fei verdumfelt durch allerlei Zuiäpe 
welche fremde Hand Ihnen angeſchweißt. Das Unächte 
vom Achten zu fondern, fei num Aufgabe des kritiſchen 
Aſthetikers, d. b. des Mauerpoliers der mit Krage und 
Schabe dranzugehen habe, um von den göttlichen Bands 
bildern das angeblich Falſche abzupugen. Daß ſelbſt 
Homer mitunter fhläft, hat befanntlih ſchon Horaz 
behauptet. Hr. Nipich aber, der große deutſche Baums 
fhänder in Homer's dichteriſchem Urwald, hat ganze 
„umfänglihe Stellen” ausgebolzt und ſelbſt Baumfäu- 
len von gefunder befter Kraft und Schönheit zu Brenn- 
bolz geſchlagen. Berfe niederhauen ift freilich Teichter 
als welche machen. Aber es gehört eine philologiſche 
Dreiftigfeit deutſcher Art dazu, zu wiffen daß der weife 
Solon in Atben fh ſchon um die Sammlung der Hor 
merifchen Geſange bemühte, unter Peififratos der Text 
des noch Vorhandenen aufgezeichnet, redigirt und feſt⸗ 
geftellt wurde, — dies zu wiſſen und doch fo aberweiſe 
zu thun als hätten die claffiihen Sammler und Orb» 
ner ihr Gefchäft höchſt dumm vollzogen, falfche Partien 
mit ädhten Bruchſtücken durheinandergeworfen! 
Friedrih Auguf Wolf, der Bielverdiente, Bielber 
rühmte, mit Recht Vielgepriefene, hat manches an diejem 
Unheil verſchuldet; die philologifihe Mißhandlung Ho- 
mer's datirt von feiner Zweifelfucht die mit ſich ſelbſt 
in ein Gedränge fam, aus dem ſich Nachtreter, die im 
mer nur übertreiben, noch weniger herausmwinden fonne 
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ten. Er zuerſt legte auf geſchichtliche Ungewißheiten 
großes Gewicht, fand im äußern Gepräge der Homeri⸗ 
fchen Gefänge gewiſſe, allerdings vorhandene Nadhläffig- 
feiten und Disbarmonieen, und verlor fih in feinen 
Scrupeleien fo weit, zu behaupten, nicht ein dichteri« 
ſcher Geiſt, nicht Ein Genius, fondern ein Chor von 
Rhapfoden habe die Gefänge geſchaffen. Diefe Rhap- 
foden, fagte Wolf, feien zugleich ſchöpferiſche Köpfe und 
Bortrager ibrer Berfe geweſen; ihmen geböre die unter 
Homer's Namen hbegriffene Dichtung an; von Plan 
und Entwurf, von Fünftlerifcher Idee eines Ganzen ſei 
dabei Feine Rede. Nah Berlauf mebrerer Jahrhunderte 
hätten dann Künftler eines vorgerüdten Zeitalters einie 
germaßen, bis auf manche widerfirebende Auswüchfe und 
mit Ausnahme der Schlußgefänge, Ordnung hineinge⸗ 
bradt; der Name Homer fei nur ein Gollectiv jener 
unbefannten Bielen, die daran gewirkt, und diele Vielen 
feien eigentlich der ganze, dichterifch bewegte, epiſch ge 
fimmte joniſche Volksſtamm gewefen. 

Hierauf fußte der Nachtreter Bachmann. Wo Wolf 
gezweifelt und gefhwanft, war er in Behauptungen 
dreift und fiher. Wenn Wolf die legten Gefänge der 
Iliade fhwäder als die erſten nannte, fo erflärte 
fie Lachmann geradezu für unwürdig neben jenen. 
Sprach Wolf dem gefammten jonifhen Stamme die 
Gabe zu, die Thaten von Ilias zu befingen, fo zerfetzte 
Lahmann die ganzen Gefänge in Agregate einzelner 
BVolfsliedchen, aus denen Spätere mühſam ein Ganzes 
zufammenzuleimen verſucht. Es war biefelbe Schrulle, 
mit welcher Lachmann unfer Nibelungenlied in allerlei 
Fetzen zerlegen wollte. Was ehedem Gottfried Hermann, 
und jet der verdiente Bernbardy in Halle an diefen 
Berbungungen eines großen, einig und barmonifch em- 
pfundenen Dichterwerks gutmachen wollten, trug doch den 
Stempel unfiherer Schwankung an fih, konnte die Ver 
wahrlojung der Anfichten nicht völlig befeitigen. Im 
früberer Zeit, als mit Wolf der große Streit begann, 
ob Homer Ein Dichter, ein Genius und eine Berfon, 
oder ein Gollectinbegriff für allerlei Helfershelfer, vie 
Homerifchen Gefänge eine Dichtung oder nur ein Sam- 
melfurium, — damals waren es, den Philologen ge 
genüber, faft nur unfere beiden Dioskuren, Schiller und 
Goethe, die vom tiefen Inſtinct eigner Schöpfergabe 
geführt und im Bemußtfein von der Möglichkeit dichte 
rifhen Schaffens, offen ihren Glauben an Einen Dich— 
ter Homer befannten. Die zerfegende Kritif die nur 
Börterfram betreibt, blieb freilich der harmoniſch ge— 
dachten und empfangenen Dichtung gegenüber auf ihrem 
Felde noch immer ſcheinbar im Rechte. Es war hobe 
Beit, den Bater Homer wieder in fein altes Recht zu 
fepen. 

‚ Dies Verdienſt hat fih Johannes Mindwitz er- 


worben; der zweite Band feiner in Profa gegebenen Über- 
febung der Homeriſchen Gefänge, bie Odyſſee enthal- 
tend (Leipzig bei Engelmann), bringt zugleich feine Ab- 
handlung über die Entftehungsweife der Jliade und der 
Odyſſee. Mindwig bat nit blos den Glauben an 
Einen Homer wieder feftgeftellt, er bat auch deſſen Art 
und Weile, zu dichten und zu fingen, an biefer noth⸗ 
wendig Einen Dichterperſon erläutert, die Schwächen in 
den Gefängen erklärt, die verlorengegangenen Stüde 
umfchrieben. Es ift eine Art von Divination wie Mind» 
wig im zwei befonderen Ecenen den Sänger der Ilias 
und den Sänger der Odyſſee perfönlih vorführt. Auf 
dem Eiland Chios ſchildert er uns an einem Früh— 
lingdmorgen in alter Zeit eine Berfammlung ed— 
ler Männer mit Frauen und Kindern fammt vielem 
Boll. Dem Opfer für die Götter folgt ein Feftmabl; 
der Becher reift und die Gedanken fchweifen ab zu den 
Thaten der Bäter die binzogen zur Veſte des Priamos. 
Da erhebt fih eim flattlicher Mann, ein vielgemander- 
ter, ein roAurgorog, dem zugleich Phoͤbus Apollo das 
Siegel auf die Stirn gedrüdt, Er ergreift die Phor- 
ming und harrt auf den Ruf, der ibn bedeute, was er 
fingen folle von den Thaten und Schidjalen der Ber 
gangenbeit. „Sektors Tod!” erjchallt e8 im Kreife, und 
er ſingt's, wie es fih ihm in der Seele gefaltet. Spä- 
ter lautet der Ruf: „Achilleus Tod!” — wie denn das 
Bolf der Hellenen vorberrichend im tragifchen Stoff eine 
Quelle der Erbebung, ja der heitern Zuverfibt und 
Kraft zu ſuchen liebte. Bon der Anftrengung ermüs 
det, winft der Sänger dem einen feiner Söhne, die ihn 
begleiten; es if ein Sängerfleeblatt, das wir vor uns 
baben, der Dichtergenius des Alten if Bamiliengeift für 
die Machgeborenen feines Haufes geworden. An des 
Baters Stelle fingt der Schn das vom Alten gedichtete 
Lied von Achilleus' Tod; denn wie follte der Dichter von 
Heftors Tod nicht diefen Stoff gleich ſehr befungen ba- 
ben! Er fang ebenſo von Troja's Fall, vom hölzernen 
Pferd und Odyſſeus' verfchlagener Lift; wie fonnte er 
fich diefe Momente entgehen laffen! Auch ein jüngerer 
Sohn half im Dichtergefhäft, und fo ward, was dem 
Alten ein Gott eingab, Gemeingut Mebrerer; aber es 
erloich im Gedächtniß der Späteren, nicht Alles ward 
vom Sänger, denn er dichtete nur fingend, jelbft auf 
geichrieben. Bon Mund zu Mund, Hug’ in Auge, vor 
begeiftert ergriffenem Bolt wie die alten Skalden des 
Nordens, wie die Sänger und Maͤhrchenerzaͤhler des 
Morgenlandes, haben wir uns den dichtenden Homer 
zu denken, fang er die einzelnen Stellen zum Preis der 
troifhen Helden; ein Ganzes bezwedte er weder, noch 
bat er es am Schreibtifh componirt und ausgeführt. 
Was die Sammler zu Peififiratos' Beit auffanden, ord⸗ 
neten fie und reibten es an einander, und ſtellten es 
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in den Büchern und Abſchnitten fo fe, wie wir es im 
Händen haben. Cie nannten die eine Partie von Ge- 
fängen aus dem troifchen Kampfe die Iliade, die andere 
aus der nachtroiſchen Zeit von der Rückkehr der Helden 
und beren Schidfalen die Odyffee, weil, was hiervon 
vorhanden war, fi um den „Bielgewandten“ gruppirte, 

Es iſt aber ein anderer Ton in beiden Dichtungen, 
eine andere Faͤrbung und Stimmung, trog deſſelben 
Maßes, deffelben Geifted, Ein Abend in Smyrna führt 
und nah Mindwig’ Motivirung zum zweiten Male mit 
dem Sänger Homer zufammen, ebenfalls wieder bei ver- 
fammeltem Bolt. Es ift zwanzig Jahre fpäter; ein 
dritter Sohn nicht allein, auch Enfel umgeben den Greis 
Homer, und der Adhtzigiährige if erblindet. Jugend» 
lich beredt if noch fein Geift, aber die Stimme ift wei⸗ 
cher, der Muth zur Kampfluf einem elegiihen Ge 
fühl der Hingebung an’s göttliche Walten gewichen. 
„Überall, wohin er feinen Wanderſchritt gerichtet, auf den 
entfernteten Eifanden und Küftenpunften der beflenifchen 
Erde war fein Gefang erfhollen, feine Mufe verehrt, 
fein Rame gepriefen worden; immer neue Erfindungen 
hatten den Schag der alten vermehrt, jene fünf Fami— 
lienglieder feine begeifterten Töne im Gedaͤchtniß aufge 
fammelt und gleihfam in die Seele eingeſchrieben, da- 
mit die goldenen Worte des Vaters vor der Vergeffen- 
beit gefihert fein möchten. In Argos und Eparta na— 
mentlih hatte er längere Zeit bei den föniglichen Nach- 
kommen der Atreusföhbne oder deren Erben verweilt und 
eine Fülle von Gedichten geſchaffen, melde das Glüd 
und Unglüd jenes Fürftenbaufes verfündeten; die Spur 
ren dieſes großen Werks, die wir in der Odyſſee hier 
und da antreffen, find die einzigen Erinnerungen, die 
davon zur Nachwelt gedrungen: ſchon vor der Nieder 
ſchrift durch fhreibfundige Hände verfchwanden Diele 
Theile der troifchen Heldenfage nah und nah aus dem 
Munde der Sänger. Andere Theile indeffen, jene näm« 
lich, welche die Irrfale des vielgeprüften Odyſſeus zu 
Land und Waſſer darftellten, dauerten um fo leichter 
fort, als Homeros auf diefe Schilderung hauptſächlich 
den ganzen Reſt feined Sängerlebens verwendete. Ein 
balbes Jahrhundert (gewiß eine lange Zeit!) war etwa 
felt der Zerſtörung Troja's verſtrichen, als das Gerücht 
von den wunderfeltfamen Gefhiden des Königs der 
Sthafefler allgemein durch Griechenland fich verbreitete, 
Unfer Dichter war einer der erſten geweien, die daran 
das regſte Intereffe nahmen, und bei feinem gelegentlis 
hen Aufenthalte auf Ithaka und den umliegenden See 
geladen erfundete er Alles und Jedes, was auf die 
Abenteuer des Odyſſeus Bezug hatte; worauf er felber 
der beredtefte Herold wurde, die Sage von der Bene 
lopeia und ihrer übermüthigen Preierfhaar, von den 
zehnjährigen Leiden ihres Gemahles und von der end» 


lihen Rüdtchr des Dulders, fowie von der unerbitili- 
hen Rache deffelben, durch Hellas‘ Gefllde weiter zu tra⸗ 
gen und fortzupflangen. Gefang an Gefang ſpann ‚er 
vor den entzüdten Zuhörern aus, und den heutigen 
Abend, wo er zu Smyrna weilte, wiederholte ex eine 
Anzahl jener Dichtungen in dem Kreife der Männer 
und Frauen, die ih um ihn her gefchaart hatten. Bar 
in den Beichreibungen der troifhen Schlachten feine 
Sprache friegerifch geweien, Drommetenſchallen vergleiche 
bar, jo trug fie bier, dem Stoffe gemäß, einen friedli⸗ 
hen und lieblihen Charakter, gleich der milden Hirten 
flöte. — Mbwechfelnd mit dem ehrwürdigen Schöpfer, 
diefer Poefien erhuben Söhne und Enkel ihre durch bie 
Stille der Nacht weit tönenden Stimmen, um bald die 
Stürme der See, die Schiffbrühe und die Kämpfe mit 
milden Gegnern zu zeichnen, auf die der umberirrende 
Odyſſeus geftoßen war, bald die zaubermächtigen Ber 
lodungen auszjumalen, die ihn fo lange fern gehals 
ten. Die Geſchichte von der Niederfahrt des uner⸗ 
fhrodenen Helden in das Schattenreih trug Homeros 
mit eigener Lippe vor; man hatte dabei die Fackeln in 
der Säulenhalle ausgelöfht, da der Mond inzwifchen 
aufgegangen und ſchon weit am ehernen Gewölbe des. 
Himmeld vorgerüdt war. Faſt der Helle des Tages 
glich der Lichtfirom, welder von dem Wagen ber Ser 
lene niederfhoß; fein Silberfhimmer indeß konnte 
das Erdreih und das Meer nicht fo weit beleuchten, . 
daß nicht eine Art Düfterheit für das umberblidende 
Auge zurüdblicb, ganz dazu geſchaffen, den ſchauer⸗ 
lihen Eindrud der Beſchrelbung zu verftärken, welche 
die Zunge des phantafiereihen Greijes von den Schreden 
der Unterwelt und ihren wefenlofen Ericheinungen gab, 
Sein Gefang, welcher dies graufenvolle Reich heraufber 
fhwor, war von größerem Umfange, als der Abſchnitt, 
den wir heutzutage in der Sammlung der Dichtungen, 
lefen, welde den Namen Odyffee trägt. Ebenfo ent» 
hielten aud bie von feinen wohlgeübten Lehrlingen er⸗ 
zählten Abenteuer mande Partien, welche in ber Heu« 
tigen Zufammenftellung jener Gefänge fehlen, unter ans 
dern eine ausführlihe Schilderung des Aufenthalts bei 
der Göttin Kalypſo. Unermüdlich bis tief in die Nacht 
hinein laufdhten die Bürger von Smyrna der geiſtbe⸗ 
fhwingten Mufit des Homer und der Homeriden. Wer, 
der Schlummer überfam die füßbemwegten Hörer, noch 
befäftigte fie die Die der Jahreszeit; der Athem des 
Meeres, welches zu ihren Füßen purpurrotb aufwallte 
und flammte, fandte ihnen auf leichtem Zephyrflügel 
Kühlung zu. Die Morgenröthe grüßte den Ofen, als fle 
im Triumph den blinden Homer nach dem Palaft zurück⸗ 
trugen. Doch ſchieden fie nur auseinander, um an allen 
folgenden Abenden mit gleicher Luft den Wunderklän 
gen des Dichters der Odyſſee weiter zu laufchen, ehe 
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der gefammte Saͤngerchor wieder in andere Lande mweg- 
pligerte.” 

Mindwig bleibt aud nicht den nähern Nachweis 
feiner Auffaffung und Anſchauung ſchuldig, um uns für 
die Überzeugung zu flimmen, die 48 Gelänge der Ilias 
und Odyſſte feien nur Bruchftüde von einer Summe 
von Dichtungen, bie vielleiht mehr ald noch einmal 
foviel umfaßte als uns in der Sammlung und Anord» 
nung aus fpäterer Zeit vorliegt. An das planmäßige 
Ganze eines Epos bat Homer nie gedacht; denn er 
dichtete fingend beim Klang der Harfe, aber er vermehrte 
die Summe feiner Gefänge, fie nur äußerlich verbin- 
dend; bedurfte er doch für Die Art feines rbapfodifchen 
Gefangsvortrages Peiner fefteren Berfnüpfung zu einem 
Ganzen, Alles war harmoniſch empfunden, in dem 
felben Geit empfangen, in demfelben Guß gegeben, 
allein wie es vorliegt, ift es faum die Hälfte, und hat 
es feine Redaction von den Sammlern erhalten. Der 
Eine Geift des Homer leuchtet wie eine Sonne aus 
Allem wad wir befiken; nur die Barbarei der Wort- 
klauber konnte zerftüdeln wollen, was weife Männer in 
Athen feit Solon fhon aneinandergereibt. Sie fügten 
die einzelnen Partieen zufammen je nachdem fie ſich um 
Adilleus oder um Odyſſeus gruppirten, nannte den 
einen Complex aber nicht Adhilleis, wohl wiffend daß 
Bieles verlorenging was Hauptmomente aus dem Leben 
biefes Helden entwidelte, Unterſchieden find Zlias und 
Odyſſee nur wie Mann und Greia fich unterfcheiden in 
derfelben Perfönlihfit, Es war Ein Dichtergeift welcher 
Zroifches und Nachtroiſches befang, ein reichbegabter 
Genius, der die um ihn Tiegende Welt in feinen Ge— 
fängen lebensvoll abfpiegelte, phantafiereih Wirklichkeit 
mit Sage und Götterglauben verbindend, die Natur 
und die Tiefe der Menfchenfeele verftebend. „Können 
wir, fagt Mindwig, können wir einem ſolchen Poeten 
zutrauen, er babe fremde Lieder verarbeitet oder alte 
Sagen in fliller Häustichkeit nachgefungen? Schon die 
bobe Gabe, daß er ung nah Jahrtauſenden noch un: 
mittelbar in fein Meich bineinzuzichen weiß wie fein 
Anderer, fpricht für feine ſelbſtſchöpferiſche Originalität, 
welche ibn zur Fundgrube für alle fpäteren Lyriker und 
Zragiter gemacht bat. Sie ſpricht zugleih lautzüngig 
bafür, daß er das Meifte was er gefungen felbft geſehen 
und erlebt bat, erfilich die mit einer wunderbaren Ans 
ſchaulichkeit gezeichneten troifhen Kämpfe, die nie fo 
wahrbeitögetreu. bis auf den legten Lanzenſtich ausge 
malt werden fonnten, wenn die Phantafie allein fpäter- 
bin die Quelle war, aus welcher er ſchöpfte. Nirgends 
kamen in den nächſten Iabrbunderten nah Zlios Ber 
Rörung, ſoviel die Geſchichte meldet, ähnliche Heer 
haufen zufammen, daß er an ihrem Anblide jene 
Gleichniſſe von biipartiger Wirkung abfeben fönnen. 


Ein Kampf dagegen, den er offenbar nit mit eigenen 
Augen geihaut, war jener im Palafte des Odyffeus 
auf Ithaka; daher auch diefe Freierihlacht, wie gelun« 
gen fie immer ift, feineswegs folde Lebendigkeit bat als 
die meiſten Schlahtvorfälle der Ilias.“ 

Wie Homer ferner das Meer (was Niemand be— 
zweifelt) in feinem wildeften Sturme und in feiner 
fanfteften Rube gejeben hat, fo muß er zweitens auch 
die meiften Ortlichfeiten zu Lande, die er befchrieben, 
aus eigener Anſchauung gefannt haben. Shen Fried- 
rich Thierſch ift auf diefen Gedanken gefommen, obwohl 
diefer Gelehrte das Wunder der Genauigkeit, womit fo 
viele Gegenden vor das Nuge des Lefers gerudt find, 
Sängern beimift, welche in jenen Landftrihen „einbei- 
mifch geweſen und fogleich nad dem trojanifchen Kriege” 
die Grundform ihrer Lieder gebildet hätten. Mindwig 
fann wegen der greifbaren Originalität der Homerifchen 
Darftellung nicht anders als diefe örtlihe Kenntnis 
dem Homer felbft zuerkennen. Wenn fi dies, fagt er, 
auf einfache Weife aus dem Tangjährigen Wanderleben 
des Dichters ergibt, welches ihn die Geographie der 
griechiſchen Lande lehrte, fo ficht man zugleich, wie wie 
derum feine aus perfönlicher Anweſenheit geſchöpfte 
Kenntnif der Erde fi beſchränkt. Infeln und Lands 
firihe, die er offenbar nicht mit Augen erblidt Hatte, 
nehmen in feiner Darftelung fofort die ſeltſamſten Um ⸗ 
riffe an, einen freien Spielraum für die Phantafie er 
Öffnend, den er au benupt, um diefe Reiche mit den 
wuntderlihften Geftalten zu bevölfern. So Sicilien mit 
den umliegenden Küftenfirichen, fo das Eiland der güt« 
terentfammten Phäafen, weldes gleihlam wieder binter 
den Horizont verihwindet, fo andere von unfterblidhen 
Bauberinnen bewohnte, meerumfloffene Einöden. Durch 
Schifferberihte fonnte er wohl manderlei Beſchreibun⸗ 
gen von den in der Odyſſee berübrten fernen Erdfleden 
gefammelt haben; möglih daß eine Schilderung des 
Hafens im Pontus Eugeinos, wo heutzutage Balaklava 
liegt, ibm Veranlaſſung bot, die Schiffe des Odyſſeus 
in einer ſolchen felienumragten Bucht zu Grunde geben 
zu laffen. Niemand von feinen Zuhörern wußte, ob 
der irrende Griechenheld nicht mwirflih an dergleichen 
Orte gefommen fei, Niemand fragte danach: gläubig 
nahm man die Wunder der in der Ferne verfchwims« 
menden Mäbrhenmwelt bin. Ganz anders ſtand es mit 
der Zeichnung jener Ortlichfeiten, welde dem Fuß der 
Sellenen zugänglicher waren, ja, die fie vielleicht täg- 
lich betraten: wären diefe verzeichnet gewefen, fo hätte 
man fidherlih fofort Anſtoß genommen und dem Bolfs- 
Dichter gerathen, folde Dinge zu ändern, oder ibm wohl 
gar minder beifällig zugeläcelt. 

„Diefe und äbnlihe Wahrnehmungen, die leicht den 
Stoff zu langen Abhandlungen liefern würden, machen 


die Annahme, daß Homer gleich nah den Beiten des 
trojanifchen Kriegs aufgetreten, mehr als wahrſcheinlich. 
Hiftorifche Bedenken anlangendl, ift es von änferft ge- 
ringer Bedeutung, wenn Herodotos fagt, Homer feine 
vierbundert Jahre, aber nicht länger, vor ihm gelebt 
zu haben, alſo etwa im neunten Jabrbunderte vor 
Chriſtus. Überhaupt war der Zeitmeffer der damaligen 
Hellenen ein fehr unflcherer, er blieb es felbft im Lichte» 
ven Epochen ihrer Geſchichte; auf fein doxdw möchte 
daher nicht der geringfte Werth zu legen fein, wenig« 
ſtens fein größerer ald wenn Jemand (mie es wohl vor 
fommt) von irgend einem alten Manne vermuthungs- 
weile fagt, er dünfe ibm etwa ſechzig Jahre alt und 
niht mehr. Zeigt ihm dieſer den Zaufftein vor, fo 
mag er dann leicht achtzig Jahre nachweiſen können. 
Ebenfo ſcheint es auch bier vergönnt, anzunehmen daß 
Herodotos um ein reichliches Jahrhundert ſich getäufcht, 
und daß Homer ein gutes Stüd früher gelebt bat. — 
Rüden wir nun die Zerfiörung Troja’s ein Jahrhun— 
dert unferer Zeitrechnung näher (was leicht thunlid if, 
da fein Geſchichtszeugniß mit Beftimmtheit das Jahr- 
bundert dieſes Ereigniffes anzufegen vermag), fo ift 
Alles in Ordnung gebracht und die hiftorifhe Frage mit 
leichtem Flügelſchlage überfliegen.” 

Wir verweifen auf das Weitere was Mindwig in 
fpradliher Hinfibt”) zur Unterflügung feiner Behaup- 


*) Wir verwelien bier zugleich auf des Verfaſſers Has 
bilitationsfhrift an ber Leipziger Hochſchule: „Weber bie 
rhyihmiſche Malerei der deutihen Sprache.“ Mindwig bat 
biefem Thema mehr als ein Zahrzehen feines Lebend gewibs 
met, und Blaten ift gleichſam der lebendige concrete Beleg zu 
feiner Tbeorie. Dennoch floßen wir bei aller Anerkennung 
ter Notbwendigfeit, auf ben antifen Bersbau jeberzeit von 
neuem binzumweifen, hier auf fchulmäßige Borausfegungen bie 
wir nicht theilen. @ine muftfalifch lieberlich gewordene Lyrik 
wollen wir gegen bie Architektur der antiken Lyrif nicht in 
Schug nehmen, und Mindwig bat Recht, im Bau ber belle 
niſchen Verſe nicht blos die Architeftur, ſondern zugleich eine 
in ihrer Weife vollendete Mufif nachzuweiſen, obſchon er zu 
meit geht, wenn er Pinvar den größten Lyriker aller Zeiten 
nennt, Ueberhaupt verwechſelt Mindwig Poeſie zu fehr mit 
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tung beibringt, fügen unfererfeits nur noch folgende 
Bekräftigung hinzu. Es if befannt wie jeder Dichter 
unverfebens und ungewillt ſich felbft in feinen Helden 
ſchildert, wie fein perfönliches Wefen in den Leidenſchaf⸗ 
ten und Neigungen mit denen er die Lieblinge feiner 
Phantafie ausgeftattet, gleichfam durchleuchtet und trans 
ipirirt. Und fo möcht ich fagen, Homer's Achilleus 
fei uns in der Jliade, im Werk feiner Mannesblüthe, 
eine Gewähr daß der Dichter als Jüngling mitgefoch- 
ten im troiſchen Kampfe. Man kann nur fchildern 
was man felbft erlebt, erfahren, gefeben, gelitten. Ddyfr 
ſeus aber, der Held im Gefange des Greifes, verrätb 
ung den Echöpfer des Gedichts im feinem gereiften 
Mannesalter., Wie Achilleus den Züngling Homer, fo 
fpiegelt Odyſſeus den Dichter als den roAurponcz ab, 
als den Mann, den Erfahrung und Schickſal gereift. 


Sprachkunſt. Die Function des Dichters wird allzu philolos 
giſch, bannen wir ihn auf die antifen Maße. Jede Zeit, jedes 
Volk, jener Genius hat, dünft und, fein Recht auf eigne, 
freigeborene Form, obfchen wir die Heilfamfeit ber Pflege in 
Fortpflanzung der Obfervanzen einer Willfür des fubjeetiven 
Beliebens gegenüber, feineswege leugnen. Daß Goethe und 
Stiller bis auf Herameter und Diftichen die antifen Mafe 
verließen, war fein Rückſchritt, fondern ein Schritt weiter zur 
freithätigen Selbſtbeſtimmung bes modernen Geifles, ein Schritt 
zum Selbiibewuätfein und zur Gmancipation. Daß Shak- 
fpeare feine Dramen nicht in Sophofleifchen Trimetern ſchrieb, 
ift fein Nüdjchritt, jondern eia nothwendiger Ausprud feines 
nerbifhen Genius. Die glüdlige Harmonie zwiſchen Inhalt 
und Form ber Hellenen, biefe Harmonie von Körper und Seele, 
wird nicht blos in ber Spracde, ſondern in aller Kunft wie 
in allen 8ebensiormen vom chriſtlichen Geiſt durchbrochen und 
aufgehoben. Wie in den modernen Sprachen ber logiſche 
Accent die Architektur und Mufif überflügelt und überherricht, 
fo burchbricht überhaupt mit bem Ehriſtenthum der Geiſt vie 
im antifen Leben gemächlich harmenifhen Schranfen der Nas 
tar, zerbricht oft bei übereinitrömendem Inhalt die Form, und 
fan jahrhumndertelang feine neue, die feinen Gehalt vollftän- 
dig birgt und trägt, finden. Gin blofer Mangel an philolo⸗ 
giſcher Schulung ift es nicht, wenn die Neuern für neuen 
Gehalt nach neuer Form fuchen, felbit wenn, was fie finden, 
formell weit hinter dem glüdlidher gearteten Runflwerf ber 
Hellenen zurüdblieb, 


Neue Romane und Erzählungen. 


4, „Berirrt und Erlöſt“ mennt fi ein 
Roman im zwei Bänden (Gotha bei Scheube, ſehr ſchön 
gedrudt) von Max Ring. Der Berf. führt uns in 
das Bad von Iſchl und an den Hallftädter Ser, Mit- 
ten unter reizenden landihaftlihen Scenen und im 
Wohlbehagen müßiger Nobili entwideln fi leidenichaft- 
lihe Irrungen und moralifhe Conflicte, in denen uns 
der geiftvolle Verf. Myſterien der forialen Welt enthüllt. 


Ein mercantiler Emportömmling und feine Tochter 
find der Mittelpunft der Geſellſchaft. Adolphine ift 
der Gegenftand der Bewunderung, das Ziel von Bes 
werbungen. Ihr edles Weſen, ihre ariftofratifhe Hal« 
tung und Gefinnung fteht in Widerſpruch mit der Na— 
tur des Vaters: es werden Zweifel laut, ob fie wir 
lich fein Blut; er felbft tbeilt den Argwohn, feine ver- 
ftorbene Gattin habe mit der Geburt diefer Tochter eine 
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Berirrung documentirt Ein Maler huldigt dem ſchö— 
nen Maͤdchen, ein Gavalier erfhöpft ih, alle ihre Wün- 
ſche zu erlaufhen. Während fie die Beute eines „daͤ⸗ 
monifhen“ Magnetifeurs zu werden drobt, trägt ein 
Graf ihr feine Hand an. Da tritt der Fürſt dazwi- 
fhen und gibt ihr über biefen und über ihren Va— 
ter Aufſchluͤſſe, vor denen fie entfept flieht. Später 
macht er ihr Mittbeilungen welche den Argwohn über 
ihre unregelmäßige Geburt berichtigen; er ſelbſt gilt für 
ihren Bater, aber ed war nur ein Scheinverhältniß mit 
dem Fürften, zu dem fi ihre Mutter verftand, um ihr 
ven Gatten als falfchen Banquerotteur aus der Haft zu 
befreien, während der Fürft felbft, der dies zur Bedin⸗ 
gung machte, mit diefem Scheinverhältniß eine andere 
Liatfon vor den Augen der Welt zu deden ſuchte. Die 
Heldin der Geſchichte wird an der Seite eines Mannes, 
der edel und ſchlicht bürgerliche Gradheit mit wiſſen⸗ 
fchaftlicher Bildung verbindet, von all diefen feltfamen 
Berfhlingungen ihres künſtlich verworrenen Lebens er 
loͤſt. Bon Nebenfiguren hat der Verf. mit befonderer 
Borliebe den dämonifhen Baron und Magnetijeur mit 
feinen Beziehungen zu einem Troddel umd zu einem 
einfahen weiblichen Kind der Natur ausgeführt. Aus 
allen Berfümmerungen und raffinirten Verirrungen ret⸗ 
tet fi der Künftler und der Bürger mit den beiden 
weiblichen Geflalten zu einem ädten, geſund ſchönen 
und tüdtigen Leben berans. Der Roman ift fehr ge- 
wählt geſchrieben, die Erfindung mitunter allzu gewagt, 

2, Das Prager Album bringt in Bd. 23 und 24 
einen neuen Roman von Alfred Meißner: „Der 
Freiberr von Hoſtiwin.“ Der Berf. fagt im Bor« 
wort, wenn’ er in feinem Drange, die Welt darzuftellen 
wie er. fie auffaßt, zu der novelliſtiſchen Form greife, 
fo fei es nur Zwang, nit Wahl. Auf den Brettern 
würde eine „gaukleriſche Idealität“ zur Schau getra- 
gen bei „flüchtiger Verleugnung der individuellen Triebe.” 
Im Theater bildeten fi felbft noh Damen von wan— 
kender Reputation, Dandies und Roueés heuchleriſch ein, 
an Tugend zu glauben, und „diefer compacten Xar- 
tufferie fönne der Autor als Einzelner feine Feldſchlacht 
liefern.” Alfred Meißner wendet fih zur Novelliſtik um 
den Einzelnen in unbelaufchter Einſamkeit zu erfaflen 
und bei ihm an Natur und Lebenswahrbeit zu appel« 
liren. Dies Eingeftändnif eines Dichters der ald Ly⸗ 
rifer gefeiert wurde, vom der Lyrik zum Drama und 
vom Drama zum Roman überging, if eigentbümlich 
und bezeichnenswertb. Im Grunde fledt jedoch nur 
der allgemeine Hang zur Realität dabinter. Das Reale 
das und Meißner nun in feinem Freiherrn von Hoſti— 
win ſchildert, if ein Stoff bei welchem — um mit 
Schiller zu reden — die gemeine Deutlichfeit der Dinge 
Gefahr läuft eraß und grob zu werden. Meißner's 
Held if ein böhmiſcher Don Yuan, den die Annen, die 
Elviren, die Zerlinen in Maſſe umflattern. In jelte 
nen Momenten hören wir einen Stoßſeufzer: O mein 
unglüdieliger Dämon! Sonft ift der Schwindel der Leis 
denfhaft ſehr materiell und plump. Meifiner bat Leis 
denfchaft und Erfindung. Wir wollen nur Einen Mo- 
ment anfübren, Der Bater des Freiberrn bat fh in 
Berzmweiflung über ein von ibm unglüdlic gemadıtes und 
verlaffenes Wefen aus dem Erker ſeines Schloſſes zum 
Fenfter hinabgeſtürzt und fo feinen Tod erlitten. Im 


demfelben Erkerzimmer bemäctigt fih der Sohn mit 
Gewalt einer Donna Anna, der Braut eined Gavaliers, 
während eine Berfine, ein Alpenmädchen, der eigentliche 
Gegenſtand von Hoftiwins Neigung if. Da fclägt 
der Big ein umd trifft die Donna; fie ift gelähmt und 
fumm. Die geborfiene Wand aber offenbart ein Br 
rippe, den Leichnam der Geliehten des Baters; der 
Sohn läßt plöglih ab von feiner Laufbahn, er zieht 
fih von der Welt zurüd und einfledelt voll Menſchen⸗ 
baß, wenn auch nicht juft voll Neue. Diefe Romantil 
aus den böhmischen Wäldern ift nicht ohne Kraft in 
Zeihnung und Farbe. Allein der Darfellung wie der 
Diction fehlt Geſchmack. Die öſtreichiſche Proſa lie 
fert bier eine ganze Gallerie von bilderſchwülſtigen Über 
nommenbeiten, Wir rügen diefe ſchon am der Lhrif 
Oſtreichs. Allein in der Muſik verraufht noch mandır 
logiiche Nonfens, der in Profa, baar und blank fef- 
gehalten, unerträglihb wird. Wenn ein Auter zur 
Realität übergeht, bat feine Dietion, dünft uns, dep 
velt nötbig, nicht unreell zu fein. Wir leſen bei dur 
Schilderung des Gerätbs in einem Zimmer von einem 
Stidrahmen der „wie eine Schranke des Genuſſes ie 
ſteht.“ Bon einer Dame heißt es: „fie verfinfterte ihrt 
Miene,“ ſtatt daß deren Miene ſich verfinfterte. ir 
andermal leſen wir beim Mienenfpiel von einer „abge 
riffenen Gebaͤhrdung.“ Soll das heißen: Gefihtr 
Schneiden, Zudungen? Wir lefen: „die Blume ik das 
Sinnbild eines von mattem Getränk geſtillten Licht 
durſtes.“ Sehr gewählt, aber auch fehr gequält, und 
— nebenbei gefagt — vollfommen unverftändlid. Reit 
ner's Held flieht einmal am Kamin „wie von Belde 
denheit und einer abgrundtiefen Leidenschaft fhmadten? 
hingebannt.“ NAbgrundtief? Ja, aber aud grundld 
dunfel. Ein ander Mal heißt es: „Wenn er einen der 
byperbolifhen Glüdsausbrüde, die Hoſtiwin an Bra 
trig überflutbend richtete, vernahm, knitterten ihn Die 
Borte wie ein Papier zufammen.* Man glaubt fd 
mitunter in einem Waldesvidicht von Drudfehlern zu 
befinden. Aber es iſt nur das MWaldgeftrüpp bed Öl 
reichiſchen Bilderfhmwulftes. 

3. Bon Ida v. Düringsfeld lafen wir: „Ele 
tilde,” eine „Gefchichte zweier Herzen” (Berlin bei 
Franz Stage). Die beiden Herzen deren traurige Ge⸗ 
ſchichte uns bier erzählt wird, gehören einem jungen 
ſchleſiſchen Dichter und der Tochter eines braunſchweiz 
hen Generale. Sie finden ſich am reizenden Garde 
fee unter Oliven und Orangen recht gut zu einander. 
Das braunſchweig'ſche Eiternpaar gibt freudig feinen 
Segen zum Bunde der Liebenden, aber der junge fdle 
ſiſche Dichter hat daheim eine tyranniſche Mutter und 
zwei berrifhe Schweftern, die nur notbgebrungen darein 
willigen, daß binfert eine Andere noch mähbere Rechtt 
an fein Herz baben fol, Un diefer eiferfüchtigen Aut 
tere und Schwefterliebe gebt das Glück des jungm 
Paares zu Grunde. Rab dreijährigen unerträgliden 
Suälereien und Plagereien beſchließt der junge Gattt 
endlich fi von feiner Mama zu emancipiren, dit 
Fleiſchtöpfe Agytens zu verlaffen und ſelbſt für ſich un 
fein Weib zu ſchaffen. Da er „nur fütterarifche Arbeit 
verftebt und er zu ben „jept verſchollenen eleganten 
Schriftſtellern“ gehört, fo wird ihm dies Anfangs ber’ 
lich ſauer; endlich kommt er aber doch im Zug. Mt 
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gebt gut; da befommt die Frau ein Kind und firbt, 
und an ihrem Todtenbette erſticht fich der troftlofe Batte, 
und — fo faß er eine Leiche eines Morgens da — 
„nur im Hemd und in leichten türkifchen Beinkleidern,“ 
wie die Berfafferin den Balladenton realifirt. Aus ibrem 
Schlußworte erfahren wir daß diefer Geſchichte zweier 
Herzen eine wahre Begebenheit zum Grunde liegt. 
Wenn dem fo ift, fo bedauern wir Ida v. Dürings- 
feld, an einen fo undankbaren Stoff geratben zu fein, 
da man fih für die kleinlichen Reibereien zwiſchen Mut- 
ter und Schwiegertohter ebenfo wenig als für den 
ſchwächlichen Helden intereffiren fann. 

4. Dresden zählt zu den vielen, in feinen Mauern 
lebenden Dichterinnen eine Prinzeffin von Holftein, eine 
Gräfin Schwerin; feit einiger Zeit auch eine Gräfin 
Mathilde v. Reichenbach. Wir leſen von ibr ein 
Erſtlingsbuch, eine Novelle: „Fauſtine“ (Reipzig bei 
Matthes, nebſt Stahlſtich). Es if nur zufällig daß 
das Büchlein mit dem befannten Roman der Gräfin 
Ida Hahn denfelben Zitel führt. Die neue Fauſtine 
ift eine junge Ariſtokratin die im Gefühl der Leere ihres 
Lebenskreiſes nah einem moralifhen Beruf, nah einer 
Thätigfeit ſich ſehnt. Sie will wirken, fie will Elend 
mildern, will retten, will noch unverlorene Seelen er 
ziehen. Sie fliftet eine Freiſchule auf dem Landfige 
ihrer Bamilie und erwählt fih zum Gehülfen in ihrem 
vädagogiihen Unternehmen einen Gandidaten, der um 
feiner freigeiftigen Anfichten willen entlaffen, in öffent» 
lien Blättern fih als Erzieher anbietet. Bachmann 
wirft in Raufinens Sinne Dffen und harmlos ſteht 
fie ihm zur Seite, bat fein Hehl daß dieſer Vekehr mit 
dem jungen Manne in ibm felbft Gedanken auffteigen 
fäßt, die fie unbewußt nährt, und die dem Leumund 
der Belt Stoff liefen. Fauſtine hat Sinn für Freund» 
ſchaft, aber feine Ahnung daß fie dem Gehülfen mehr 
als das einflößt; fie lebt in Idealen und plöplic for- 
dert der Senoffe ihres Thuns — ihre Hand. Sie em 
fhridt und wendet fidy zürnend ab. So weit if der 
Entwurf und Anlauf zu diefem Meinen Lebensbilde ganz 
artig. Der ganze übrige Verlauf der Novelle aber if 
der Fehlgriff einer Harmlofigkeit und einer Naivität die 
auf dem Forum der Offentlichfeit, der Literatur, ihres» 
gleihen fucht. Diefer Bachmann liebt Fauſtinen ideal, 
das Schentmädchen im Dorfe jedoh — real. Wie er 
fih von Jener idealiter abgewieſen fiebt, heiratbet er 
Diefe ganz einfah realiter. Das mird obne allen 
Kampf und Streit, mit der Harmloſigkeit findlicher Uns 
befangenheit erzählt. In Fauſtinen entwidelt fih ein 
Schmerz der Täufhung, aber auch eine geheime Ans 
äiebung zu dem ehemaligen Gefährten im quten Werk. 
‚Sie verläßt den Ort, wendet fich nach der Refidenz und 
erlebt da in Geſellſchaftskreiſen nochmals die Zudring- 
lichkeit eines unverfhämten Schullehrers, in dem fie einen 
Märtyrer der Aufklärung unterftügt und der ihr dafür 
mit der Dummpreiftigfeit eines Antrags lohnt. Auch 
die Art und Weile wie „Dr. David St., Berfaffer vom 
Leben Jeiu,” perfönlih in die Erzählung eingeflochten 
wird, verräth die Unbefangenbeit eines Pindlichen Ge— 
müthes, das wir abratben müflen mit fenergefährlichen 
Stoffen zu ſpielen, mit ſchwerem Inhalt fo leicht um« 
zugehen. Die Berfafferin bat theilgenommen, fo fcheint 
es, an Eonflicten des Gedanfenlebens die das Zeitalter 


bewegten und noch bewegen. Allein um fie ſchildern 
zu können, muß man ihrer Herr geworden fein, fie be» 
wältigen. Die Erzäblungsweife bat den Stempel der 
einfach ſchlichten, ungefünftelten Wahrheitsliebe, Offen« 
beit und Empfänglichfeit; allein die edle VBerfafferin muß 
fih Stoffe fuchen, die fie beherrſcht. 

5. „Aus Londons Gefellihaft oder die 
Drahtzieher“ nennt Theodor Hagen einen Ro 
man (2? Bdchn, Rorbbaufen bei Büchting). Drabtzicher 
nennen fi fpottweife in London die Induftricritter; 
ie baben die große Welt gleihfam am Drabte und 
brauchen ibn nur zu ziehen. Daß dieſe Gauner der 
Givilifation in Londons Geſellſchaft eine große Rolle 
fpielen, beftimmte den andern Theil des Zitele. Der 
Berf. ſah voraus daß deutfche Lefer feine Erzählungen 
unwabrfcheinlih finden dürften; er beiheuert deshalb 
im Bormworte, feine Phantaſie fei mod binter der Wirk: 
lichkeit zurüdgeblieben ; ein Blick in die Polizeiberichte 
der englifchen Geriätshöfe würde feine Schilderungen 
beftätigen. Dieſe Berfiherung und diefer Hinweis be— 
rubigt und befriedigt indeffen nicht; man fommt aus 
dem Erftaumen nicht beraus, wie leicht bier die Ritter 
Induftrie treiben und Draht ziehen. Eigentlich mißlingt 
im Berlauf der Erzählung jeder Streih; allein die 
Ehevalierd vom Drabte leben ungeflört fort im beften 
Comfort, vom Refultat ihrer Machinationen, find zum 
Theil die feinften, dharmanteften, aimableften Leute — 
bis e8 an das geheimnigvolle Drahtziehen gebt. Bei dies 
fen piquanten Spipbubengefhichten hätte fih aber Eu- 
gen Sue nicht entgeben laffen, in die moralifhe Ge— 
neſis der Figuren, in die Geheimniffe ihrer Entwid- 
lung, in die Kalten ihres Innern Blide zu werfen, die 
uns pfychologifh mehr intereffirten. Tb. Hagens In⸗ 
duftrieritter baben nit genug individuelle Lebensge⸗ 
ſchichte um uns die Frage zu löſen, wie fchidfalsvolle 
Berfettungen talentvolle Köpfe zu diefem Metier bringen 
fonnten. 

6, Der „Hannover'fhe Courier” (Hannover bei 
Rümpfer) bringt eine Sammlung Heiner Erzählungen auch 
in Buchform. Bd. fund 2 diefes Rovellenbuchs enthal« 
ten jedes vier Rovelletten, von ſehr zmweifelbaftem Wertbe. 
„Des Seekoͤnigs Schatz,“ von A. Görling, gibt ver 
brauchte Romantif, „der Waldgutbauer,“ von A. Paffar, 
ift eine criminelle Dorfgefchichte mit febr unbedeutendem 
Griminalfall. Gemwandt und fpannendb erzählt, beſon— 
ders zu Anfang, iſt Wehl's Geſchichte: „Die Viſion,“ 
im erfien Bändchen, Das zweite Bändchen dagegen 
entbält von Karl Schramm eine novellitifhe Scham 
lofigfeit die ihresgleihen ſucht: „Eine Frau aus der 
großen Welt.“ Eine Eoquette, von der fih ihr junger 
Galan zurüdzieht, ſtellt fich fchwanger um ihn zu ver 
pflihten. Er ſchickt ihr einen Aufpaffer der dies er 
gründen fol. Diejen fucht fie für fih zu gewinnen, 
will aber zuvor daß er fich der Geliebten ihres erſten 
Galand mit Gewalt bemächtige. „Brauchen Sie Ges 
walt gegen ſie, fagt diefe „Brau aus der großen Belt‘ 
ganz offen; dann will ih — zum Lohn die Ihrige 
fein! — Bir ſchreien über franzöfifche Frivelität, Wenn 
der Deutiche frivol wird, dann tft er es nicht blos gründ⸗ 
tich, fondern aud fehr plump. 

7. Das mit fo vielem Beifall aufgenommene Bud 
von 2, Mühlbach: „Friedrich der Große nnd fein 
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Hof erſchien in zweiter Auflage (3 Bochn. Berlin bei 
Jarke). Der Verleger fendet es uns mit dem Bemer- 
fen zu, diefe wohlfeile Ausgabe (zu 22", Nar.) fei in 
4000 Ezemplaren gedruckt. Während des Königs Rei- 
terbild taufende von Wallfabrern anfihlodt, Menzel die 
Gefalten aus Friedrichs Leben illufrirt, bat man die 
Schilderungen von 2. Mühlbach gleich ſehr mit großer 
Borliebe aufgenommen. Der Eultus des großen Fried» 


rih fand nie fo in Blüthe wie jept in Berlin. Frau 
Mühlbach fhildert den Kronprinzen und den König in 
feinen erſten Regierungsjahren. Sobald feine friegeri- 
Ihe Thaͤtigkeit beginnt, läßt fie den Vorhang fal« 
len; das Lager tritt an die Stelle des Hofes. Sie 
jollte auch den alternden König in Sansfouei ſchil- 
dern, falls ihre Feder vor dem Reldlagerleben zurück⸗ 
fchredt. 


Alte reibsftadtiihe Sitten, 


Aus der Geſchichte von Augsburg. 


2. 

% Zwifhen den deutſchen Neihsftädten und dem 
Oberhaupt des Reiches batte ih ein eigenthümliches 
Berbältniß feſtgeſtellt. Man weiß, wie bie Kaiſer vor 
zugsweiſe gern in den Reilchéſtädten vermeilten; dieſe 
wurden gewiffermaßen Abfeigequartiere, wo fie einer 
befonders guten Aufnahme fäts gewärtig fein konnten. 
Freilih fanden fie aub in ihren Unternehmungen und 
mannihfahen Nöthen in der Kegel raſchen und aus— 
reichenden Beiftand nur bei den Reihsftädten. Der 
taiſerliche Dauk dafür beſtand dann in der Befätigung 
und rmweiterung der ſtädtiſchen Freiheiten. So hatte 
gemeiniglih jeder Kaifer eine vorzugsweiſe von ihm ber 
güngfigte Lieblingsfadt, wie Magimilian I. Augsburg. 
Die fhweren Opfer diefer Stadt für feine zablreichen 
ſtriegszüge vergalt er durch herrliche Privilegien, wäh— 
rend wohl auch fein häufiger, länger dauernder Aufent- 
balt, wie die dafelbft abgebaltenen Reichstage Verlehr und 
Wohlſtand der reihen Handelsftadt noch erhöhen muß 
ten. Kür diefen Kaiſer iſt fogar ein befonderer „Eins 
laß” gebaut worden, da er meiſt erft fpät von der Jagd 
beimfebrte und jeinetwillen nichts an der Sperrorbnung 
der Tbore geändert baben wollte. Mittels der damals 
vielbewunderten Maſchinerie dieſes „Einlaffes‘‘ konnte 
eine einzige dem Cinpaffirenden unfihtbare Hand das 
Offnen und Schließen der ſtark mit Eifen befchlagenen, 
fhweren Thorflügel bewerkftelligen. Ausländiihe Für« 
fen ließen den Rath um den Blan dieſes Meifterwer- 
fes eines geihidten Zimmerpolierer Ulen erfuchen, — 
Zum legten Male war Marimilian in feinem Augsburg 
im 3. 1548 von Faſtnacht bis in den October. Bei 
feiner Heimfehr wandte er fih unweit der Stadt noch 
einmal gegen fie und brad in die Worte aus: „Run 
fo behüt!' Did Gott, Du liebes Augsburg! Wohl ha- 
ben wir manchen guten Muth in Dir gehabt, nun wer 
den wir Dich nimmer ſehen!“ Im folgenden Jahre 
farb der Kaiſer. 

Im Allgemeinen jcheinen fi die Städte durch den 
Beſuch fürftliher und überhaupt hober Herrſchaften ſehr 
geehrt gefühlt zu haben. Es wurde von einer ſolchen 
Ehre ſtäts officiele Notiz genommen, der Beſuch durch 
Deputationen u. dgl. bewilltommt. Dabei treffen wir 
noch auf eine befondere Übung, nämlich Gefchenfe an 
die hoben Herrſchaften, die dafür oft mit einer befon- 
dern Herablaffung erwiederten, bürgerliche Vergnügun« 
gen und Hochzeiten mit ihrer Gegenwart bechrten u. 
dal. Jene Geſchenke finden wir ſeibſt in der Schweiz 


wieder, und den Brauch von ihren republifanifchen Re- 
gierungen auch dann z. B. geübt, wenn fremde Fürften 
das damals berühmte Bad Baden im Yargau beſuch⸗ 
ten. Diefe Gaben waren oft fehr betraͤchtlich. So er- 
zählt unfere, ſchon früher bier angeführte Augsburger 
Quelle Folgendes. „A731 den 7. Januar fam bie 
Prinzeffin von Heffen-Rhbeinfels in Augsburg an, wurde 
vom Ratbe becomplimentirt und mit einem auf 100 fl, 
gewertheten Silbergerätbe beſchenkt.“ Im demfelben 
Monate nahmen auch der kaiſerl. Generalfeldmarſchall, 
Graf v. Königsed, Botſchafter am königl. ſpaniſchen 
Hofe, mit Gemahlin, ſowie die Grafen v. Bolfegg und 
Wurzach ihr Abfleigequartier in dem Gaſthof zu den 
„drei Mobren.” Sie wurden mit 32 Kannen verfchie- 
dener Weine, 3 Kübeln Forellen und 8 Sceffeln Hafer 
von der Stadt beſchenkt. Solche Ebrenbezeugungen 
maren oft ziemlih umftändlic, denn wir leſen daß vor 
einem kaiſerlichen Gefandten, Grafen von Sinzenderf, 
eine 28 Mann flarfe Ehrenmahe von der Stadtgarde 
beordert wurde, zwei Ehrenpoſten an das Portal und 
ebenjo viele vor des Gefandten Zimmer famen und feine 
Bagage gleichfalls von Doppelpoften bewacht wurde. 
Dabei fehlte die feierlich bewilllommmende Rathédepu⸗ 
tation und das „übliche PBräfent” von Wein, Fiſchen 
und Hafer nicht. Zechfrei aber wurde der Gefandte in 
dem Gaftbaufe von dem Bilhof von Augsburg gebal- 
ten. — Befonders glänzend fcheint ein Beſuch des Kö⸗ 
nigs Friedrih Wilhelms I, von Preußen in Augsburg 
im Jahre 4731 geweien zu fein. Es murden 30 Sta» 
nenen großen Galibers zur Salutirung auf die Wälle 
geführt, die Stadtgarde marſchirte vor das Wertach 
thor; 35 Mann zogen als Ehrenwache vor den Gaft- 
hof zu den drei Mohren, vor dem fih auch 2 bürger- 
lihe Gompagnien aufgeftellt hatten, Der König, von 
der bürgerlichen Meiteret in größter Barade bei Ober 
baufen empfangen, fam in Begleitung des Kronprinzen 
Friedrih und des Markgrafen von Ansbach. Der Zu⸗ 
drang des Bolfes war ein ungeheurer, und die hoben 
Herrſchaften bezeigten ſich höchſt gnädig, leutſelig und 
freundlich gegen daſſelbe. Auf dem Rathhauſe bewill⸗ 
fommten fie die Stadtpfleger. Bei feiner Fabrt durch 
die Stadt begegnete dem König eine Braut, die Magd 
eines Apothekers, mit ihren beiden Brauffrauen im 
Augsburger reihefädtifhen Nationalcofüme auf dem 
Gange zur Trauung in die Kirche, Der König ließ 
feinen Wagen halten, beſah fih Braut und Brautfrauen 
von allen Seiten und reichte Erfterer, ihr Glück wün« 
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fchend, freundlich die Hand. Der reichsſtädtiſche Brauch 
des Geſchenkes wurbe auch bei diefer Gelegenheit nicht 
vergeifen. Dem Könige wurden auf vierfpännigen, mit 
der Stadimappenfarbe geſchmückten Wagen von den 
Schaarwädtern in ihrem breifarbigen fpaniihen Co— 
ffüme, und von den Weinziehern, Fildern und andern 
Stadtbedienfteten in Gallaanzug 4 Bälfer Rhein« und 
Mofelmein, 20 Sceffel Hafer und 42 Buber mit Fo— 
zellen in wohlgeordnetem Zuge überbradt. Der König 
nahm dies ſehr gnädig auf, aber nicht an, ließ fi für 
die Prafente recht fchr bedanken und ſtellte fie mit dem 
Bedeuten zurüd, die Etadt Augsburg möchte ihm dar 
für — 2 Mann zur Potsdamer Leibgarde verebren, 
„Diefem hoben Berlangen fobald als möglih zu ent 
fprehen, ward fogleih zugeſagt.“ Ein Jabr darauf 
hatte man aber lngelegenheiten mit der vpreußijchen 
Werbung. Ein Stadtgardefähnderih Hr. v. Klofterbauer 
follte furbaieriihe Soldaten und Deferteurs unter Bes 
drobung ihrer Auslieferung in preußiihe Dienſte ger 
zwungen haben; Kurbaiern beſchwerte fich bei der Stadt; 


der Faͤhndrich wurde in Arreft gefept, aus dem er nad 
126 Tagen auf Berwenden Preußens bei Kurbaiern 
und der Stadt entlaffen und nad Berlin gerufen wurde, 

Bei der königlichen Anweſenheit durfte natürlich auch 
die Poeſie nicht fehlen. Ein gewiffer Eropbius, Rec» 
tor am St. Annagpmnafium, machte Namens der Bür« 
gerihaft den Feſtdichter. Das von ibm verfafte Gars 
men war auf weißen Atlas gedrudt und in Garmoi« 
finfammet, mit goldenen Spigen beiegt, gebunden. Um 
die UÜberreihung war der Gonfiflorialratb und Ganoni« 
eus zu Magdeburg, von Welfer, erſucht worden (der 
fromme König Scheint ein Stück Confiftorium mit fd 
geführt zu baben), und wirklich ward das Garmen fehr 
huldvoll aufgenommen, und der König rief nach gebal« 
tener Tafel jelbfteigen: „Wo ift der Crophius?“ Der 
befheidene Dichter war aber nicht zugegen, und fo gab 
der General von Seckendorf dem Ganonicus von Wels 
fer — 2 Ducaten für den Rector Gropbius mit Dem 
Bewerten, daß noch eine größere Recompens folgen 
werde! 


Bunſen und die Zeichen der Zeit. 


— „Die Zeiden der Beit" nennt Chriſtian Karl 
Zofias Bunfen eine Reibe von zehn Briefen an Gruft 
Morig Arndt. Ein Schzigiähriger fchreibt einem bald 
Neunzigjährigen die ganze Summe feiner Erfahrungen, 
fein offenes Glaubensbefenntniß über die Notbwendig- 
feit der Gewiffensfreiheit, in der er die Bedingung einer 
fittlihen Weltregierung ſieht. Es gehört zu den klei— 
nen, aber erfreulichen „Zeichen der Zeit” daß die bei- 
den Bände (Leipzig bei Brodbaus) in furzer Friſt voll» 
Rändig Eigentbum des Publicums geworden find, in 
Bolge weniger Wochen eine zweite Nuflage nötbig 
machen. Es gehört zu den großen „Beichen der Zeit,“ 
daß ein Hochgefiellter, ein Mann der das Bertrauen der 
Mächtigen befigt oder beſaß, ein Mann der als kirchlich 
Gefinnter befannt und bezeichnet if, Fürſten und Böls 
fern, der Kirhe und dem Staate ein Beto gegen die 
Beſchränkung der Gewilfensfreibeit, feine Warnung zur 
ruft, wenn fie weiter geben wollen in Knechtung der 
freien Meinung, und den Untergang der fittlichen Welt: 
ordnung verkündet, wenn das Zeitalter fortichreiten will 
auf dem Wege der Unduldfamfeit und der Berfümmes 
zung freier Selbtbeftimmung. Win vierzehnjähriger 
Aufenthalt in England hat ibm Überzeugungen gege- 
ben, die tief begründet auf religiöien Bedürfniffen, gleich 
wohl für die Welt fein anderes Beſtehen, ein anderes 
Heil erachten als Freiheit der Meinung, Freigebung der 
Gewiffen. Bis jept, fchreibt er, finden wir den fehlen 
Glauben an fittliche Weltorbnung allentbalben wo die 
freie Rede, die freie Bewegung der Geifter „noch nicht 
erſtidt if.” Und das deutſche Volk hält er für gläu— 
biger an eine ſittliche Weltordnung als irgend ein an« 
beres ihm bekanntes. Diefe MWilfährigkeit nicht zu 
mißbrauden, befhwört Bunfen die Großen der Erde. 
„Es gebt nun einmal, fagt er, fein Menſch in die Kirche 
aus Polizeizwang.“ Mber die Täufhungen und die 


Sophiſtik der Neftaurationszeit erheben in verfärktem 
Chorus und mit gefteigerter Frechheit jept ihr Haupt. 
Wie kindlich, fagt der gefeierte Mann, ericheinen die 
Täufhungen von weiland Görres und Friedrich Schle⸗ 
gel gegen mande Hirtenbriefe von heute! Wie harmlos 
und nur pedantifh, ruft er aus, ſtellt fidh ſelbſt die 
Sopbifif von Adam Müller und von Haller „gegen 
die Leichtigkeit, womit ihre Nachfolger und Geiſtesge⸗ 
noffen in der Kreuzzeitung oder in den Biftoriich-polis 
tiſchen Blättern eine Unmahrbeit als Thatſache, eine 
Paradozte als Wahrheit predigen!" Und wie gejellt ſich 
zu ihnen der Chor der flaatsrechtlihen Helfershelfer, 
welche Notbdurft zur Tugend, Zwang zu Recht mas 
hen, und der unbeilige Eifer namhafter Kanzelred⸗ 
ner, welde Despotismus als Gefeglichfeit, Knechtung 
als Freiheit darftellen, vor allem aber die göttliche Ber» 
nunft als gottlos verhöhnen und das Gewiſſen des 
Einzelnen als Empörer mifibandeln! Sind das nit 
„Zeichen der legten Zeit?" fragt Bunfen. „Und was 
iſt bei allem fheinbaren Erfolge die wahre Wirkung ?“ 
fährt er fort. „Die große Maffe der Gefellfhaft ver 
fließt Äh nur umfomehr allen Myflagogieen als Mys 
Riflcationen und verfagt fi allen religiöfen Erregungss 
mitteln als Galvanifirungsverfuhen der Polizei.‘ 

Dies kühne Bort flieht Bd. 4. 8.9 Bir citiren 
genau, weil der Leſer, gewohnt, folhe Sprache nur von 
anderer Seite zu vernehmen, mit eigenen Augen viel 
leicht gern lefen will. Es muß aber mweit mit und 
gefommen fein, Roth und Angf der Bebrängten muß 
einen gewiffen Gipfel erreicht haben, wenn ein Bun« 
fen, ein kirchlich Gefinnter, dies nicht als leifen Stoße 
feufzer, fondern als lauten Auffcprei zum Himmel aͤu⸗ 
Gert. Seine kirchliche Geſinnung beruht eben auf der 
Freiheit der Kinder Gottes, die das Evangelium, das 
Wort Chriſti, verbürgt, will und fordert, 
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Als die zwei mäctigften Kactoren des jeßigen Zeit 
geiftes in ihren gegenfeitig ſich befämpfenden Richtuns 
“gen bezeichnet Bunfen den freien Vereinsgeiſt und den 
Geiſt einer berrihfüchtig knechtenden Hierarchie. Vom 
engliſchen Boden aus ſah Bunſen den Vereinsgeiſt 
ſeine maͤchtigen Wirkungen über die Welt ausbreiten. 
Das britiſche Reich in Indien erwuchs aus einem Ver— 
eine von Kaufleuten und Capitaliſten. Der Freiſtaat 
America ging größtentheils aus freien Gemeinden und 
englifben Bereinen hervor, und die Zufunft einer cas 
nadifhen Union wird auch durch diefen Vereinsgeift in 
die Weltgefhichte treten. Was anderes als der Der 
einsgeift ihuf im zwei Jahrzehen die Rieſenwerke der 
Eifenbabnen. Selbft der deutſche Guftan-Ndolfs-Berein 
zeigt die Nahhaltigfeit einer genoffenfhaftlihen Verbin» 
dung, bedenft man daß er in wenigen, ungünftigen und 
fhweren Jahren eine halbe Million auf arme gedrüdte 
evangeliſche Gemeinden in katholiſchen Ländern verwen- 
dete. In den katholiſchen Vereinen, fagt Geh. Rath 
Bunfen, ift der Laie nur der Geldfteuernde, der Pries 
Rer der Herrfcher und Gebieter mit ausfchließlichem 
Stimmrebt. Die evangeliihen Miffionen bringen nicht 
allein jährlih gegen 30 Millionen Thaler, fondern auch 
Millionen Menſchen zufammen. „Wo bleibt dagegen, 
fragt Bunſen, die neulih für Deutichland vorgefchlar 
gene Bereinigung von 40,000 Prieftern mit 40,000 
Thalern?“ 

Und was wollen und erreichen dieſe Prieſter? Sie 
zerſtören durch ihre Unduldſamkeit — vielleicht die Herr 
ſchaft des Chriſtenthums in den Gemüthern, ſicher aber 
ihre eigene Geltung. Bunſen ſchreibt: „Mit dem un— 
bedingten Kirchenthum tritt nothwendig Verfolgung ein. 
Es verneint das Gewiſſensrecht der Einzelnen und der 
Gemeinde, Denkfreiheit, und, was daſſelbe iſt, Lehr- und 
Medefreibeit über die höchſten Gegenſtände des menfch- 
lihen Forſchens und Nachdenkens. Diefes Prieftertfum 


und Kirhentbum” — ſchreibt Bunfen — „verneint 
gleiherweife den Staat, denn es will ihn zum Mittel 
machen, die Eapungen des Kirchenthums mit dem 
Schwerte der Gerechtigkeit zu vertbeidigen und zu ri 
den, oder ihm das Strafrecht zu überlaffen, und es 
fordert diefe Knechtung als göttliches Recht, welchem zu 
widerftehen gottlos wäre. Es verneint” — fchreibt 
Bunfen — „das Göttlihfte auf Erden: es brandmartt 
als Frevel die Kundgebung des Gewiſſens der Menic- 
beit, die öffentlihe Meinung, und ſucht das geſchicht- 
lihe Urtbeil des Geiftes, und die Bibel felbft, durch 
Berbot oder Vernichtung zu befeitigen.‘ 

Alfo Bunſen! Er fchreibt bei Gelegenheit der Bo 
nifaciusfeier wider den Biſchof Ketteler von Mainz, er 
fhreibt in langen, ebenfo gelehrt tieffinnigen wie eifrig 
würdevollen Abhandlungen dem Mechtelehrer Stahl, 
welcher Intolerang vom religiöfen Eifer fordert, fein 
gerechtes Urtbel. Bunfen beleuchtet die Ehegeſetzgebung 
für Staat und Kirde und belegt mit den Documenten 
feine Aufllärung des badifchen Kirchenftreite. Er em 
zählt die Berfolgungen die der Priefter Borcaunefi in 
Prag für feinen Übertritt zum evangeliihen Chriften 
tbum zu dulden hatte, und ftellt die Gefepesgebung Df- 
reihs daneben, Er fchildert die Berurtbeilung dee 
Domenico Gedetti in Toscana, fowie die neuefte Der 
folgung proteftantifher Familienväter in Frankteid. 
Actenftüde geben überall die Belege, und fomit find 
dies Beiträge zur Zeitgefchichte aus der getreuften Quelle 
und aus der beften Hand, Bunfen bat nicht nötbia 
Beweife aus dem grauen Alterthum berbeizubofen, fein 
Documente find neueften Datums, find lauter Gelhid- 
ten von heute. Er fagt: „Die großen Maffen ſchwei⸗ 
gen, Aber zu feiner Zeit dürfte jener Grundfag der 
Sıriften: Wer fchweigt, fcheint zuzuſtimmen, weniger 
Anwendung leiden auf den Zuftand der Gemüther.“ 


Schiller und die Gegenwart. 


— Im der Leipziger Schillerfeier gedachte der Feft- 
rebner der Dresdener Schillerfiiftung, empfahl fie der 
zahlreich verfammelten Menge und fuchte das im dor— 
tigen Zageblatte erhobene Bedenken zu erledigen, ob 
der deutſche Bürger auch wohl ficher fein dürfe daß 
Würdige mit folder Beifteuer bedadıt würden. Eine 
Stiftung die Schillers Namen entlehnt, fann weder die 
Binferlinge noch die Frivolen bedenfen. Ob die Litte- 
ratur von heute ihres großen Abnen würdig, hängt 
mit der weitergreifenden Frage zufammen, ob die ge 
fammte Nation in ihrer dermaligen Entwidlungsphafe 
fih als die Erbin feiner gelftigen Hinterlaffenfhaft ans 
fehen und fih das Zeugniß flellen darf, feine Ideale 
verwirklichen zu helfen. Eine Litteratur ficht und fällt 
mit ihrer Nation, fie if in jeder Epoche deren Spiegel: 
bild nah ihren Tugenden und Schwähen. Eine Na— 
tion die groß denkt, Fann Feine gemeindenfende Littera- 
tur haben. Cine Kluft freilich liegt zwifchen dem Heute 
und dem Damals, als Schillers Gedanfenwelt über 


Deutichland heraufzog. — Der Feſtredner hielt eine 
furze Rundſchau über die ſchöpferiſche Thätigfeit des 
heutigen dichterifchen und wiſſenſchaftlichen Deutichlande. 

Bei folder Rundſchau fällt der Blick zuerft auf die 
Bühne. IR fie in ibrem heutigen Zuftande Schillers 
würdig? Entipricht fie dem was er mit ihr wollte und 
bezwedte? Eine moraliſche Erziehungsanſtalt, eine Bor 
ſchule follte fie fein für die Jugend, ja für die gefammte 
Nation. IR fie dies im Sinne Schillers? Erfült nicht 
vielmehr der Tand des Meinen Lebens mebr als je die 
Bretter welche die Welt im großen Styl bedeuten ſoll⸗ 
ten? Napoleon weiland fagte zu Talma: Schaffen Sie 
mir Helden, Menſchen die ihr Leben in die Schanze 
werfen, gilt es Ebre, Ruhm, Baterlaud! Cine Nation 
die Feine Tragödien mebr ſchafft, wird in ihrem Schooße 
auch feine Helden mehr gebären. Cine Nation melde 
die Tragödien die fie befigt, die Bilder des großen 
Schickſal weldes „den Menihen erhebt, wenn es ben 
Menſchen zermalmt,‘ nicht mehr erträgt, wird ihrer 
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großen Aufgaben nicht mehr eingedenf, nicht mehr fähig 
fein. — Ns Schiller feine Johanna ſchrieb, wagte lange 
Beit in gang Deutfchland feine Schaufpielerin, dies 
Mädchen zu fpielen, das wie aus Himmelshöhen unter 
die ſterblichen Menſchen tritt. ine Leipziger Schau⸗ 
fpielerin übernahm zuerft mit Zittern und Sagen dies 
Wagniß, zum Beten eines barmberzigen Zwedes, wo 
fie am eheſten auf Nahfiht rechnen zu dürfen glaubte. 
Heutzutage [heut fein Theaterleiter, die Schillerfhen 
Tragödien in Scene zu fegen; aber mit der Scheu ift 
auch das Gefühl von der Schwere und vom Gewicht 
der Aufgabe geihmunden. Und wie lange wird es 
dauern, fo tönt Schillers Kothurngang hohl und dumpf 
in leeren Räumen. Und den Dichtern von heute find 
ganze Bartieen aus der Geſchichte unferer Bergangen- 
beit verfagt, weil es die Enfel genirt was die Groß- 
väter tbaten. Wie anders in der Blüthe des engliſchen 
Theaters! Zu Shaffpeare’s Zeit ſaßen im Parterre die 
Enkel jener Helden aus den Kämpfen der weißen und 
rotben Rofe, deren Geftalten der Dichter über die Bühne 
fhreiten ließ. Und nicht blos jenen Falſtaff lieh ſich 
Königin Elifabeth wiederholt vorfpielen; auch die Ger 
ftalt ihres erlauchten Vaters, König Heinrih VII, in 
feiner ganzen Grandezza, aber auch in feinen Schmwi- 
hen, ſah fie über die Bretter ſchreiten. Sbakſpeare war 
mit feiner Berfon nicht boffäbig; aber Elifabeths Hof 
war fübig für die Werke feiner Poeſie. 

Doc vielleicht iR e8 gar nicht mehr das Feld der 
dramatifchen Dichtung, wo wir die Goneentration uns 
ferer ſtärkſten poetiſchen Nationalkraft zu ſuchen haben ? 
Die Deutichen haben ja ihre Inrifhe Mufe, ihr Lieb- 
lings- und Schooffind. Und es wird ja fehr vielfach 
muficirt in der Literatur von heute; nur daß ein Ton 
noch fein Gedicht if. Gegen die Schilleriche Lyrik ger 
halten ift die deutfche Lyrik von heute reih an Muſik 
geworden, aber arm an Gedankengehalt und Geftalten- 
kraft. 

Aber vielleiht ift ed gar nicht mehr der Vers der 
den Kern unferer Intereffen trifft? Vielleicht weit eher 
die Profa, die taufendarmige, die in alle Schichten ber 
Geſellſchaft, in alle Stoffe des Lebens eingreift und die 
Dinge binftellt wie fie find! Am Bereid des deutſchen 
Romans ift mit der Dorfgefhichte eine ganz neue Gat · 
tung aufgetaucht, die Genremalerei, und der Drang 
nad einer Poeſie des Realismus if allgemein. Die 
Litteratur von heute niederländert, Mer wollte der 
Miederländerei in der Kunft ihr Recht beftreiten! Als 
mit den Nacfolgern im Schillerfhen Styl die Ideale 
verblaften, bleibe Schemen ſchlotternd und körperlos 
umberwankten in deutiher Dichtung, da ward der Ab- 
Rand fühlbar, der Abſtand zwiſchen den Gebilden der 
Phantafie und den Dingen des wirfliden Lebens, da 
ward der Durchbruch des Realismus nothwendig, da 
begann die deutihe Dichtung ſich mitten in der Werkel- 
thätigkeit des Menfcheniebens anzufledeln. Es märe 
nur Schade, wenn fie mit ihren höhern Aufgaben in 
diefer Nothdurft verfümmerte, Schade, wenn uns, wie 
Schiller fagt, „die gemeine Deutlichfeit der Dinge‘ er 
füllte und feffelte! Eine Eopie der Wirklichkeit ift noch 
kein Gedicht, das gelungenfte Kunſtſtück noch fein Kunft- 
wert, Unſere Romandichter fpringen jept wie die fran« 
zöffchen in den Bagno, in den Bicetre, in die Zucht⸗ 


haͤuſer und in die Schmugmwinfel der moraliſchen Ber 
lorenbeiten, greifen das erfle beſte, oder vielmehr das 
bef-fchlechtefte Subject heraus, fiellen es mit Haut und 
Haaren bin wie es leibt und lebt, und rufen ein höchſt 
modernes: Ecce homo! Wir find Birtuofen geworden 
in der Darftellung der Trivialität, Freilich wiffen wir 
auch, und haben es gelernt, was bie Gemeinheit des 
Stoffes künſtleriſch darſtellbar macht. Es iſt der Witz. 
Schiller war nie witzig. Hier llegt die Grenze ſeiner 
Geltung und Macht. Die drei Hexen im Macbeth ver- 
wandelte er in tragifhe Schidfalfchweftern, den wißzi⸗ 
gen Pförtner in einen fentimentalen Betbruder. Schil« 
lers ideale Seftalten wandeln auf Bergeshöhen im ewir 
gen Sonnenglanz. Und der Wig ift wie Wetterleuch⸗ 
ten in fchmwühler Gewitternacht. Der Wip wie ber 
Blig beleuchtet die Dinge auf Momente und läßt fie 
dann troflos in die Dunkelheit zurückſinken. 

Vielleicht aber iſt es gar micht mehr das Feld der 
fhöpferifchen Bhantafie, vielleicht ift e# das Bereich der 
Wiſſenſchaften, wo wir den Kortfchritt und die Charak⸗ 
tervorzüge unferer Epoche zu fuchen haben? Die Na- 
turwiſſenſchaften ſtehen jept mit ihrer Entwidlung in 
erfter Meibe. Mit ibren Entdedungen, ihren Erfindun- 
gen begann für den bürgerlichen Verkehr eine ganz neue 
Periode. Neue Schäpe find und aus bisher unbefann- 
ter Tiefe gehoben, neue Mittel und Wege aufgefunden, 
neue Bebürfniffe erwedt und zugleich die Bedingungen 
gegeben, fie zu befriedigen. Wir fahren mit ber 
Schnelle des Windes über die Rlächen der Erde dabin; 
— lernten wir nur nit von dem Winde die Flüdhtig- 
feit, den Kern der Dinge rechts und links liegen zu laffen! 
Mit Hülfe des Eleftromagnetismus ergeugen wir uns 
einen blitzſchnellen Gedanfenaustaufh; — wenn unfer 
Gedankeninhalt nur von der Art bleibt daß es ſich folder 
bligihnellen Verbreitung verlohnt! War es nicht in uns 
fern Tagen Marfhal Bugeaud der da fagte: Seitdem 
wir die Preffe haben, wiſſen wir nichts mehr! Er 
meinte vieleicht daß uns das Wichtige in der Fluth 
des Unmichtigen das die Preffe verbreitet, unterfinkt! 
Dder wie wär's wenn wir die freie Preffe hätten und 
entbehrten nun der freien Gedanken, entwöhnten uns 
der freien Gefinnung? In all der Entdeckung neuer 
Schäpe, Erfindung neuer Mittel und Wege im Berfehr 
und Betrieb glaubten wir neue Triumphe des menfchli« 
hen Geiftes über die rohe Naturkraft zu feiern, und 
nun fommen die Naturforfher und wollen uns beweir 
fen, Geiſt fünne nie triumpbiren, denn er flehe im 
Knehtsdienf der Materie, Geift exiſtire nur als Pro: 
duet von materiellen Ractoren, Seele entfiche aus dem 
Bufammenftoß von Körperfräften. Michelangelo wei- 
land, der grofe Blorentiner, wenn man die Gewalt und 
Kraft feiner Geſtalten bewunderte, pflegte zu fagen: 
3a, ich male aber auch nicht, wie die Andern, mit der 
Hand, ich male mit dem Gehirn! Er wollte damit fa- 
gen, fein Thun fei fein Mechanismus, fein Gedanfe die 
freie Zriebfraft feiner Hand. Armer großer Mann von 
damals! Wenn Du heute lebte: die Herren vom Tie⸗ 
gel, die Virtuofen mit der Loupe, denen die Fernroöhre 
des Geiſtes abhanden zu kommen beginnen, diefe BWei- 
fen von heute würden Dir dartbun, daß was Du Deine 
Gehtrnthätigkeit nannte, auch nur Mechanismus, was 
Du Deine treibenden Gedanken nannte, nur bie Aus- 
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ſchwitzung Deines Gebirnes fei. Hier liegt die ſchlimmſte 
Kluft zwiſchen dem Heute und dem Damals wo freie 
Geifter ihr Evangelium verfündeten, Deuten diefe Zei- 
chen der Zeit auf ein beruntergefommenes Geſchlecht? 
— Ein deutfher Mann der in der Paulskirche in der 
ausgelaffenften Weife die politifche Freibeit forderte, die 
Borzüge des Aiyls der freien Schweiz genicht,*) macht 
jet das Eiugeſtändniß, Freiheit ſei Einbildung, die mo— 
ralifhe Zurehnungsfähigfeit und die freie Selbftbeftim- 
mung des Menſchen eine Phantafie, der Menih nichts 
als das ftumpfe Product der Nothdurft. Dies ift die 
neueſte Phaſe einer felbftaufgelegten Ktnechtſchaft. Was 
Wunder wenn das Geſchlecht von heute es aufgibt, fh 
um Gedanfendinge zu kümmern, find diefe nur das Er- 
gebniß dumpfer träger Nothwendigfeiten! Aud ber 
Staat, auch das Vaterland find Gedankendinge; der 
freie Staat, ein in Eintracht mächtiges Deutſchland har 
ren noch auf ibre Verwirklichung. 

Der Feſttedner betrat bier ein ſehr ſchmerzliches 
Feld, auf das fih fein Fuß nur widermillig ſtellte. Und 
doch mußte er fchließlih eine Rüge abwehren die dem 
Leipziger Schillerverein gemaht worden. In Weimar 
bat fih eine Stimme erhoben mit dem Vorwurfe, wir 
hätten in unferem „Gedentbuh“ Mißbrauch mit dem 
Namen Schiller getrieben, hätten unreine Töne in un 
fere Schillerfeſte gemiſcht.““ Unreine Töne? — Der 
Dichter fingt: An's Baterland an's theure ſchließ' dich 
an, da find die flarfen Wurzeln deiner Kraft! Sollen 
wir: Pfui, ein politiih Lied! rufen? — Und was heißt 
uns Bolitit? Die Überzeugung, daß die Geſammtkraft 
der Bürger den Staat bält und trägt, Wohl und Weh 
des Einzelnen mit dem Wohl und Weh der Gejammt- 
beit ftebt umd fällt, der Einzelne zur Betbeiligung am 
Weiterbau des Ganzen nicht blos Recht, fondern Ber: 
pflichtung babe! Wehe tem Volke, das an feinen öffent- 
Ihren Reiten des Baterlandes nicht gedenft! Und aus 
Weimar fommt und diefe Rüge. Vielleicht aus den 
Kreiſen des Goetbecultus, der ſich dem Schillercultus 
noch immer gern gegenüber fühlt, die Bildungsmwelt 
Deutfchlands dem Bolksthum Deutihlands noch immer 
entgegenflellt ? Und doch werben fie Beide zu Weimar 
auf demfelben Poſtamente leben im erzenen Dioskuren⸗ 
bilde, Gocthe und Schiller, wie zwei brüderlich wereinte 
Apoftel, den Deutfchen das Evangelium der freiheit 
und Schönheit verfündend, Jeder in feiner Weile, wie 
fie des ünſtlers Sinn erfaßte, der Eine in der ganzen 
Vollkraft feiner Selbftgewißbeit, die Hand über die breite 
Erde Hinftredend, ein König der über Schäge aus Ber 
gangenbeit und Gegenwart gebietet, der Andere mit 
gefenkter Stirn, aber die Hand zum Himmel erbebend, 
wo bes Volkes Rechte „bangen, unveräußerlih und uns 
zerbrechlich wie die Sterne ſelbſt.“ Was wir haben 
und befigen und find, feiern wir in Goethe. Was wir 
werden follen, was noch umerreicht, aber erreichbar, 
zum vollen freien Glück mod beraufiteigen wird über 
den Horizont unferes Lebens, umiere freie moraliſche 
Selbſtbeſtimmung und die Zukunft unferes Volkes, das 
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vollfräftig wieder eintreten muß in die Reihe der cur 
paͤiſchen Völker: — das alles mit dem Zauberiprud des 
Dichters: Seid einig! — das alles mit der Zuperfiht 
Schillers: Nehmt die Gottheit auf in Euern Billen 
und fie fleigt von ihrem MWeltentbron! — das alles 
feiern wir in Schiller, Nah Goethe heißt die Summe 
politiiher Weisheit: Was machſt Du an der Belt, 
fie it fhon gemacht! Nah Schiller: Nur nah dem 
Grade Deiner Selbftbetbeiligung am Aufbau der Welt 
baſt Du Werth und wirft Du gemeflen, o Menſch! — 
Darum ihm diefe Feſte! Darum — und wären wir 
unmürbdige Glödner — ziehen wir den Strang ber 
Schillerſchen Glode. Und gebt fein Wort wie Gloden- 
ton durchs deutfche Land, fo wollen wir daran arbeiten 
daß Dieter Glodenton nicht blos zur Sabbathfeier läute, 
fondern auch bineintöne in die Werkeltage der Wode, 
auf daß er die gefammte Arbeit der Nation weibe. Und 
hierbei wird der Dichter den wir am 14. Nov. feierten, 
immerdar der aͤchte Priefler bleiben, der über fein Boll 
fegnend die Hand breitet. 


Anzeigen. 
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Stimme eines Zeitgenoffen über Friedrich den Großen. 


(Aus dem reihsgräflichen Arhiv von Hoh — — + Schwarzenfels.) 


— Die Zentihen vergeffen fih gar zu leicht über 
irgendwelcher Materie, für die fie fih allarmiren. Sie 
‚gehen mit ihrem Entbufiasmus liederlih um. Aus der 
gerühmten teutfchen Treue ift eine Perfidie gegen ſich 
felber geworden, daß Gott erbarm'! Es taucht ein neues 
Philoſophem auf: — fie laufen hin und opfern ibm 
alle fonftigen Intereffen die das Vaterland fordert, Es 
macht fih ein König mit Kraft und Witz geltend: — 
fie gaffen ibn an und vergeffen darob fich ſelbſt und 
ihr gefammtes Heil. So wird leicht ihr beftes Gefühl, 
das Gefühl der Hingebung, zur Narrbeit, Egoiften wer- 
den gefüttert mit der Liebe des Volks und Die fepen ſich breit 
hin als handelte es fih um ihre höchfteigene erbärmliche Ber- 
fon. Ein flarfer Egoismus ift noch lange Feine wahre 
Größe! Diefer Friedrich ift ein ungewöhnlicher Menſch, 
aber nimmermehr ein Spiegel teutſcher Fürſtentugend. 
Weiß Gott, ih flellte ungern mein Gontingent zum 
Reichskrieg wider ibn. Habe proteftirt dagegen, ger 
meinfam mit Hannover, Gotha, Heffen, Braunſchweig, 
Lippe und etweldhen Andern. Der Kaunig fagte, es 
time am End’ nur darauf an, den Preußen den Mund 
zu flopfen. Da könnt Ihr lange ftopfen, Die haben’s 
große Maul! ſchrieb ih nah Wien. Meinen Proteft 
gegen den Reihsbeichluß, wider Friedrich zu marſchiren, 
haben Sie mir in Wien fehr übel genommen. Gegen 
Friedrich zu Felde ziehen, fchrieb ich, if lächerlich; ein 
Witzwort von ihm wird ſiegreicher fein als eine zufam« 
mengeftoppelte Reichsarmee. Das Reich, mein’ ich, 
Kann, wie die Dinge nun einmal fichen, nichts thun 
als zwifchen DÖfterreih und Preußen vermitteln. In 
der Kaiferburg find fie mir gram bderomegen, ob id 
zwar meine Truppenzabl pünktlich und vollzählig ſtellte. 
Die Frau Wilhelmine von Baireuth Königliche Ho- 


heit, der mein Gutachten hinterbracht worden, habe ich 
jedoch eigenhändig gebeten, nichts davon Dero Bruder 
zu melden. Wozu foll Friedrich noch darob lachen, 
daß Die, fo wider ibn zu Feld gelegen, im Geifte mit 
ihm verbündet geweien? Schlimm genug, daß es fo ift 
in teutihen Landen! Wir mußten auf ihn Tosflopfen 
und fompathifirten mit ibm. Dumm Ding das; lief 
auch fchleht genug ab. Man braudt Frigen für fei- 
nen frategifhen Wunderthäter zu halten, um feine Siege 
zu begreifen. Die Bauern in Südteutfchland glauben 
fteif und feſt, es fei im (fiebenjährigen) Kriege nicht mit 
rechten Dingen zugegangen, der preußifhe König fei 
mit böfen Geiftern im Bunde geftanden. Die Pfaffen 
haben die Leute in diefer Dummheit beftärkt, auch mein 
werther Nachbar, der faloppe Herr von Gottes und 
Roms Gnaden, meint, es fei nidyt anders denkbar daß 
ein fo Heiner Fürft ganz Europa, wo nicht in Schreden 
gejagt, doch in Schah gehalten. Der Papft fchidte 
dem Daun auch wirklich einen geweihten und gefeieten 
Feldherrnhut, als effectuirlich wider die böfen Geifter in 
Friedrichs Degenipige. Ja der Taufend! Die böfen 
Geifter die ihm halfen faßen ganz wo anders. Seine 
verzweifelte Entichloffenheit, der Dämon feines Wipes 
und die rüffichtslofe Zuverfiht zu feiner Keckheit und 
Berwegenheit, dem Schlendrian und der Erbärmlichkeit 
der Welt gegenüber: das waren die Geifter die ihm 
aus der Patſche halfen, — ob fie gut oder böfe, fommt 
auf Glaubensartifel an. Er hatte Anfangs feine Buns 
desgenoffen; es fchien lächerliche Bermeffenheit, ein Heer 
von Paradefoldaten und Refruten den in Schlachten er- 
grauten Heeren Altöfterreihs entgegenzufegen. Allein 
die Geifter fochten für ihn, ja, die Geifter der Aufflä- 
rung und des Ekels gegen alte Schlafmäßigkeit. Alles 
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was Jugend hieß, focht für ihn. Die Jugend wollte 
was Neues befeben, und Haar’ auf den Zähnen zu haben 
war was Meued. Ich halte Friedrich für feinen großen, 
aber für einen ſtarken Menſchen. Breußens Aufibwung 
it mit ihm etwas übernommen, bat etwas Aufgeblaſe⸗- 
nes; fein Land menigftens wird lange Zeit nachhero 
kraͤnkeln, ſchwaͤcheln und fhmwanfen. Aber das Geheim- 
niß der Fortune Preußens ftedt innerlih in der Spar 
famfeit feiner Könige; Friedrich it noch geiziger als fein 
Herr Bater hochſelig. Außerlic ſteckt die Fortune Preu« 
Gens in der Lage der Welt und der Uneinigfeit der eu« 
ropäifhen Staatenlenfer. Große Eigenichaften bat 
der Teutſche nah jabrbundertlangen Galamitäten nur 
noch wenige. Sittlihe Größe wird im Handeln erft 
geboren und erzogen. Nun ift bei dermaliger Schlaff · 
beit Anderer Er juft ein bandelnder Charakter. Hat 
ſich keck genug in einen Krieg gekürzt, wo er mit Per- 
mifflon zu fagen wie ein Abenteurer hin und ber plän- 
keit, und während es niemanden in Europa Ernft if, 
ibn radical auszurotten, hat er fogar ten Schein für 
ſich, als widerfiche er der gefammten Welt. Sein Big, 
er liege im Handgemenge mit den drei großen Gotil« 
lons und Schürzen in Wien, Paris und Petersburg, 
bat die Lacher auf jeine Seite gebradt, und wer Eu— 
ropa laden macht, bat, kurz wie lang, auf Dank zu 
rechnen. Der Geift der Aufklärung ift für ibn; in 
Paris arbeitete der Daupbin wider die Bompadour, in 
Petersburg der Großfürft wider die Kaiferin, in Wien 
der junge Erzberzog wider feine Mutter und den ſtau— 
nig. Ernſtlich ift es feinem der Gabinette darumb zu 
thun geweien, Preußen zu zernichten. Dies von ſich 
glauben zu machen, dazu gehört eine Prablerei, die ich 
den Preußen nur um ihrer fonfligen Energie, Bähig- 
feit und Zapferfeit willen zugutehalte. Standhaft und 
fparfam: Hauptqualitäten diefer Hohenzollern. Allen 
Reſpect! Hingebung und Handeln macht ſtark, und der 
Magnet der faul iſt wird ſchofel. Was in foldhem 
plänkelnden Guerillafriege an Zugenden und Kräften 
zu gewinnen if, das bat dieſer Friedrich ſich gewon« 
nen und anerzogen. Es fonnte in Guropa Seiner 
mehr Friegführen; Friedrich hat's durch ſich ſelbſt, an 
den eignen und der Gegner Fehlern gelernt. Seine 
Manier ift fed und neu. Biel Glück dabei: glaub’s 
wohl! Nehmt Alegandern fein Glück, und er ſchrumpft 
Euch zu einem fümmerlihen Märtyrer zufammen, ber 
in der Wüfte an den eignen Poten nagt. Heldenthum 
iR Jugend, und Glück und Jugend geben gern mit 
fammen Hand in Hand. Und merkwürdig, nah ſich 
hat diefer Brige fein ganzes Volk gemodelt, ald wäre 
dies Preußen ein Hobenzollern’fhes Ramilieninfitut. 
Es ift partout das Kennzeichen eines ſtarken Kopfes, 
fih die Werkzeuge zu ſchaffen, um fein Wollen und 


Streben zu einem Syſtem voll Sinn und Styl zu mar 
den. Alles mas mit dem König für Preußen arbei» 
tet, trägt wunderbar das Gepräge von Friedrichs eig⸗ 
nem Weſen. Diefer Herzberg, der Secretär Friedrichs 
und soidisant jowrnaliftifche Advocat Preußens vor ganz 
Europa, ift ja ein wahrer Suly für den König, wenn 
Diefer ibn auch nit als Freund, fondern mehr wie 
feinen Stiefelwichfer behandelt. 





Sänellfraft, tour de vitesse; rien que ga! Er 
wie das Better drüber ber und fällt den Sadien im 
die Weiden. Ein Bierteljahr nah Ruriachiens Klage 
bei Raifer und Reich über Landfriedenbruch und Über-. 
fall erſchien Kaiferlicherfeits ein Dehortatorium, eine 
Mabnung an Friedrich, von feinem höchſt firäflichen 
Borbaben abzulaffen. Dies reichsoberhanptlide Man- 
datum avocatorium gebietet allen Kriegsoberſten und 
gefammten Leuten des Bafallen bei fhmörer Bön, aus 
den Dienften befagten Reichsfeindes zu treten. Das 
Reich beſchloß, mit Befeitigung eines längern (!) Inftan- 
jenzuges, der Raiferin gegen Preußen die Reichshülfe zu 
gewähren und das dreifache Eontingent jammt den Römer- 
monaten zu fielen. Er feinerfeits wie der Sturmwind 
bin und ber, glaubte die Kaiferin-Königin, die Kaiferin 
ven Rußland und den König von Polen wider fih in 
Waffen, und überlegte daß Entichloffenbeit allein dü- 
piren, verblüffen und triumpbiren werde. Alſo raſch 
Schwerin mit der fchlefiihen Armee nah Böheim ger 
fdidt, 20,000 Mann unter Herzog Ferdinand von 
Braunfhweig bei Halle verfammelt, mit der Weifung 
über Leipzig nad Freiberg, Keith über Zorgau gen 
Dresden, den Herzog von Bevern nad der Lauſitz beor: 
dert. Schon Mitte Auguft (1756) war Alles marſch⸗ 
fertig. Und vom Auguft datirt auch noch das Mani« 
fer aus Sansſouci, das deutſch und franzöſiſch dur 
ganz Europa verbreitet worden. Um der Körmlichkeit 
zu genügen und fi wor der öffentlichen Meinung, die 
er die größte aller europäifhen Mächte nannte, zu recht 
fertigen, ließ Friedrich durch Herzberg dies Ecriptum 
abfaffen. Im Übrigen möchten, dacht er, die gelehrten 
Berrüden des Reihshofratbs die Gründe pro und con- 
tra erläutern, Hugonem Grotium und alte Reichstags» 
abſchiede nachleſen, ob und wie Völferreht und Reichs» 
friede verletzet. Ja, er bat feine Einfälle! Aub that 
fächliche, To diefen feinen Einfall in Sachen! Vielleicht 
wird der Krieg, ſchrieb er an die Frau Wilhelmine 
Hoheit, eher gefhloffen als die Perrüden mit ihrem 
weitichweifigen Deductionen fertig find; er frei meralifch 
gezwungen zum Degen zu greifen. Während er bie 
fähfifche Armee bei Pirna einfhloß, erließ der Wiener 
Hof fein — Gott fol mid firafen, wenn ich's öffent 
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lich fage! — fein pedantiſches Abmahnungsſchreiben am 
ihn wie an einen aufrührerifhen Bafallen, an die Of» 
figiere in Dienften des Königs in Preußen und Kur 
fürften von Brandenhurg die Aufforderung, ibren „gott 
loſen“ Heren bei Strafe der Abndung Eeitens des 
Neihsoberhauptes zu verlaffen. Gottlofen Herm! Ja, 
hat. fih was. Wenn — mit Reſpect zu melden — 
der Dreideufel für ihm ift, fo flieht der Herrgott auch 
mal zwiſchen die Finger. Und was fie an ihm den 
Böfen nennen, if eitel und baar und blanf die pure 
Aufflärung. Grüße im Hirn, rien que 9a, Halten 
zu: Gnaden, Gemüth bat er nicht, der Bögling des 
Mosjö Boltaire, von dem er fein „tudesques Francais“ 
fäubern läßt, denn es ſteckt voller Solöcismen und Un» 
geziefer. Aber was Recht ik, muß Recht bleiben, und 
wer den Teufel austreiben will, follte füglich bei Hrn. 
Beelzebub, dem oberfien der Teufel, in die Schule geben, 
wenn er nicht ä—lings bedient fein will. Gelogen if 
übrigens, wie von allen Federfuchſern, jo au von den 
ſchwarzweißen waidlid. Die Documente die Friedrich 
bei der Eroberung in Dresden vorgefunden haben will 
und die feinen Einfall rechtfertigen follen, fcheinen mir 
nichts als Flauſen. Die Herren Sahfen folten doch 
aus ihren Archiven darthun daß Ihre Regierung wegen 
einer Indiseretion des Mintfters Brühl juftemente das 
Bertrauen Ofterreihs und Frankreichs verloren hatte, alſo 
nicht in das Geheimniß eines antipreußiichen Bundes ger 
zogen werden fonnte, eines Bundes der auch gar noch 
nicht einmal definitiv zu Stande gefommen war. Die 
Papiere welche die Preußen in Dresden Borgefunden 
haben wollen, find, mit Berlaub, eine Finte. Man bat 
die Welt glauben machen wollen, es fei bereits geſchehen, 
was erft im Werden war. Pourquoi? — Um die fühnen 
Maßregeln zu rechtfertigen, dur die Friedrich der Ger 
fahr zuvorfam. So ſcheint mir's und wenn hundert 
Federfuchſer es anders modeln, bafta! 
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Friedrih fpielt ein gemwagtes Spiel. Das Glüd 
macht ihn übermütbig und wirb fo zur Quelle feines 
Ungludse. Noch vor vier Monaten fand der Sieger 
da auf dem Schladhtfelde von Prag. Er hatte dort 
die doppelte Übermacht feiner Feinde unter dem Feld⸗ 
marfhall Brown und dem Prinzen von Lothringen in 
die Flucht geſchlagen. Der Sieg war theuer erfauft, 
fein Marſchall Schwerin und der Kern feiner Infanterie, 
die Säulen feines Heeres, waren geopfert. Aber es 
war ein Sieg, in der öffentlichen Meinung ein moralt- 
fer Triumph, den Friedrih feierte. Nur daß fein 
Dämon ihn treibt, die Elemente herauszufordern. Er 
will dem Schidjal trogen, indem er es verhöhnt und 


feine Nemefls anerkennt, Da fett der Teufel, in fei« 
nem Übermutb, in feiner gerühmten Hypergenialität, im 
feinem Mangel an Gottesfhen. — Daun kömmt mit 
einem frifchen Heere beran, und Friedrich zieht ihm mit 
feinen auf den Hund ermübdeten Truppen flug® entge- 
gen. Der Ofterreicher, ber fich zu wenig zutraut, waͤh ⸗ 
rend der Preuße zuviel, ſetzt fich auf die Höhen 'von 
Kollin und verſchanzt ſich capital. Friedrich, ih weiß 
nicht ob noch trunken vom letzten Siege oder wie ein 
verzweifelter Spieler der Va banque ſagt, um Alles 
zu wagen, weil halber Gewinn ibm nicht aus der 
Patſche hilft, — Friedrich greift ihn ſpornſtreichs mit 
gewohntem Ungeftüm an. Die Ofterreicher weichen, aber 
nur um die Preußen zur übereilten Verfolgung und 
unter die Batterien zu loden, deren mörberifches euer 
fie niederfiredt. Der König befieblt die Schanzen zu 
fürmen. Bietben, Seldlig, Prinz Heinrich — doch 
wahrlich bewährte Kämpen — werden mit ihrer Reites 
rei geworfen. Jetzt fammelt Friedrich felbit fein zer 
ftreutes Fußvolk und führt es mit Mingendem Spiel 
gegen die Feuerfhlünde. Die Muſik verhallt unter dem 
Donner der feindlichen Geichüge, die Grenadiere liegen 
in Reib und Glied bingeftredt, der König bleibt auf 
offenem Felde ſtehen und ftiert mit gebobenem Degen 
noch immer nad den Höhen. Ein Adfutant raunt ihm 
zu: „Wollen denn Ew. Mafetät die Batterie allein er- 
obern?* Friedrich blidt um fih; er bält mitten. unter 
Zodten faſt allein auf dem Plage, Gin General ver- 
fihert ihm daß die Leute nicht mehr beranzubringen 
wären. „Bollen bie Kerls denn ewig leben?’ ruft 
der König erbittert. Da bebt fi ein alter Grenadier 
vom Boden auf und fagt: „Hört Du, Frige, für 43 
Pfennige if’s genug für heute!” Diefer Wig ſchreckt 
den allezeit Wipigen. Sein Dämon verfrieht fih vor 
dem treffenden Worte des armen Kerls und er läßt zum 
Rüdzug blafen. Sein Berluft if groß, er muß Böh— 
men verlaffen. — 

Seine Lage wird immer bedenklicher. Die Franzo—⸗ 
fen mit der Reichsarmee fallen in Thüringen, bie Ruſſen 
in Brandenburg ein, feine fihlefifche Armee muß bis 
Breslau zurüd, Nicht blos Schwerin, aud feinen Lieb⸗ 
ling Winterfeld hat der König eingebüßt; die Englän- 
der und Hannoveraner laffen ibn in Stib; Gumber- 
land fließt mit den Franzoſen einen Waffenſtillſtand. 

Soubife will Sadfen von Preußen befreien; er 
ftebt ſchon in Erfurt, feine Borpoften plänkeln bis Halle. 
Briedrih hat fih nah Leipzig zurückgezogen, während 
die Ofterreiher in die Laufig einrüden, Hadik mit Groas 
ten einen Streifzug nah feiner Hanptſtadt unternimmt 
um diefe zu brandfhagen, die Rufen in Ofipreußen 
plündernd und fengend einbrehen. Da — wie er ver 
loren ſcheint — rettet ihn fein Huger Sperberblid. Er 
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ſucht fi unter feinen Feinden den übermütbigften aus, 
den Monfleur Leihtfuß, den nur die Sorge quälte, ob 
die Potsdamer Wachparade ihm auch fieben werde, und 
der ſchon fegestrunfen nah Paris gefchrieben, To daß 
die Dame Pompadonr eilig per Depeſche antworten 
ließ: Schidt ihn mir nur lebend, bitte, den Herrn Mar» 
quis, damit wir einmal einen deutichen König zu feben 
befommen! Diefe Burſchen, die Transıhenanen, erwählte 
er ih, um an ihnen ein Egempul zu flatuiren. Es 
waren ihrer 50,000 Mann und 27,000 Reichsarmee 
unter dem Prinzen von Hildburgbaufen, dreimal ftär 
fer als das Corps das über fie berfiel. Friedrich fchlug 
fie mit 6 Bataillonen und 40 Schwabronen, — fol 
mih Einer firafen! Auf 40 Meilen in der Runde war 
das Feld mit dem Trödel der Franzmaͤnner und Reichs⸗ 
foldaten bedeckt. Das Gefindel hatte alles Utenfile zer- 
fireut und weggemworfen um nur reifaus zu machen. 
Reichsarmee heißt feitdem Neifausarmer. Friedrich ver 
ſchmaͤhte es, fie zu verfolgen; die Bauern in Thürin- 
gen fanden auf mit Heugabeln und trieben fie zu Baa- 
zen oder machten fie fchaarenmweis zu Gefangenen. Fried⸗ 
rih gab ihnen ſechs Dreier fürs Stüd. Wie mein 
eignes Lumpenvolk heimkam von Roßbach, — id hatte 
fie um ein Billiges aus Nürnberg erflanden, Nürnber 
ger leichte Waare mit allerlei katholiſchen Müßiggängern 
das mir die fouveränen Pfaffen auf der nächſten Zrift 
um Gotteswillen abließen und das ih in meine Röcke 
fedte mit der Ahnung, faum das Unterfutter zerriffen 
wieberzubelommen, — wie mein eignes Voͤllchen zer» 
Iumpt und zerfegt bei mir wieder anlangte, hab‘ ich 
berziih laden müflen, denn ich wußt's im voraus, und 
babe vor mich bin das fchöne neue Lied gebrummt; 

Und wenn ber große Bripe fommt 

Und EHopft nur auf die Hoſen, 

So läuft die ganze Reißausarmee, 

Pandaren und Frangofen. 
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O über die Schmach der teutichen Nation, o über 
den Jammer der über mein Bolt Israel bereingebro- 
hen it! Faſt ſollt' ih meinem Herrgott zürnen daß er 
mid aufaeipart für diefes Spectaculum zum Erbreden, 
Mit blos daB ih zu Felde liegen mußte wider Einen 
dem ich den Sieg zufchrieb, fondern daß diefer Eine 
auch noch von der Art und fo beſchaffen, daß ich ibm 
den Sieg nicht gönne! Er fpielt den Großen, weil 
allerdings Pedanten und Lumpengefindel nicht wider Ihn 
auftommen können. Es ſchlägt Bein teutſches Herz 
binter feinem Königsftern auf der Bruſt. Er bat juft 
Forſche genug, das teutſche Neich zu zertrümmern, wird 
aber nie was Befferes an die Stelle fegen. Bielleicht 


nimmt er noch einmal die Jeſuiten in Schup, blos um 
den Andern einen Boffen zu fpielen. Reformen zum 
Neubau des Reichskörperweſens, wie fie im jungen Jo« 
fef auftauden, wird er aus Rancune gegen Ofterreich 
ſtaͤts hintertreiben. Und wir Kleinen, meine ſouverä⸗ 
nen Herren Goufins und Aftervettern, ab Du mein 
Herr Jefus, Priegf die Kränfe! Die Subfidienfhande 
flinft auf gen Himmel. Mehrere bezieben Geld von 
Franfreih und England zugleih, fat alle von jenem 
oder von biefem. Man ift jo ſehr daran gewöhnt, 
fremdes Geld zu fhluden, dag Braunſchweig troß ſei⸗ 
ner engen Bande mit Preußen in den Jahren 1754 
bis 56 drittebalb Millionen Livres Judasgeld aus 
Frankreich bezog, obſchon es fih auch von England bei 
jeder Gelegenheit was zablen ließ. Geld und immer 
Geld! Und um die dien Wänfte und Eäde der gott 
feligen Alerifei in Bewegung zu feßen, nannte der Papſt 
den Krieg einen Religionskrieg, damit die Bürften von 
dem Überfluß der Mlöfer etwas entlehnen konnten. Die 
Franzoſen liegen nob bis heute (April 4764) von 
Frankfurt bis Gotha vertbeilt, Wozu? Zur Mithülfe 
bei teutfcher Geſetzesvollſtreckung wider des Kaifers und 
des Meiches Feind! Städte und Dörfer des Reichs ver 
öden in gang Mitteldeutihland, die Gemeinden in Hefe 
fen, Gotha, Weftfalen verfchulden und verlumpen ime« 
mer mehr, während die englifhen und franzöfifchen 
Subfidien in die Caſſen der Fürften fließen. Teutſche 
Regenten, daß Gott erbarm', beziehen für jedes Glied 
ihrer verftümmelten Soldaten ein beftimmtes Stud Geld, 
während die Verſtümmelten im Lande fhnurren geben. 
Alles verlumpt. Ofterreich zahlt in Kupfer und Pa— 
pier, Preußen mit Judengeld das man fpäter, fowie es 
irgend geht, auf das Viertel feines Wertbes wird herab ⸗ 
feßen müffen. Die Ofterreicher haben Schleſien verloren, 
allein bei ihrer phlegmatiſchen Klugbeit hielten fie ſich 
das Elend des Kriegs vom Leibe, ihr Land blieb bis 
auf ein Paar Striche in Boͤheim fiher und betriebfam 
blühend fill vergnügt. Die Majeftät, Maria There 
fia's Gemahl, maht, die Gonjuncturen benußend, 
Banquiergefchäfte, 

Als der Prinz von Soubife im zweiten Jahre des 
Krieges (4757) Frankfurt eingenommen hatte, lud er 
den Rath der Stadt zum bal paré. Diefer Sotbane 
beſchloß, nah altbergebrachter Weife per deputatos zu 
ericheinen, beratbfchlagte aber in mehrfach hitzigen Styun« 
gen über das Wie diefer Erſcheinung. Erſchienen die 
dazu deputirten NRatbemitglieder in bürgerlicher Tracht, 
und wär's auch bie practigfte, die aufzutreiben: jo war 
ren fie nur als Privatperfonen, nidt ale Natböberren 
und Deputirte des Senates zu regardiren, und ber 
feindlibe General konnte diefes vermerken. Alſo famen 
die wohlweiſen Herren nah langer Debatte klüglichſt 
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überein, in Amtskleidung ehrwürdigen Styles, ergo mit 
großen Quarreperüden und in fangen feierlichen Ta- 
laren auf dem bal par& zu erſcheinen. Der Prinz 
Soubife beherrſchte ſich Hinlänglih, um nicht laut zu 
lachen, aber die jungen Dffigiere hatten den ganzen 
Abend des Lachfoffes über teutiche Erhabenheit genug. 

AU das Meine Zeug der Zeitgefhichte amüſirt uns, 
aber auf Koften unjerer Ehre. Und es iſt ein bös 
Jahr für unfern Feind! Friedrich fißt in feiner höch— 
ſten Noth, nach den Siegen und troß feiner Siege bei 
Liegnig und Torgau. Man entdedt jegt plöplih daß 
er ein Herz bat, und in dem Herzen niſtet pure Ber 
zweiflung. Er lieft im Zelte bis über Mitternacht hin- 
aus die Schriften über Cato's Tod. Man raunt fi 
am Hofe zu Baireutb in die Obren, er trage feit eini« 
ger Zeit ein Flaͤſchchen fihern Giftes bei ſich; — rechts 
in der Weſtentaſche den Spaniol, links das legte Heil« 
mitteldhen, das freilich vom Übel if, aber auch von der 
ganzen Exiſtenz erlöſt. Er fängt fogar an, den Ges 
danken an die Unfterblichkeit der Seele plaufibel zu fin» 


den; der teutſche Menſch fchüttelt ſich alfo doch noch 
vielleicht die erbaͤrmliche Zuckerkruſte des Voltairiſchen 
Sfepticismus vom Leibe. Er war bisher witzig wie 
ein Jude, und ſchnöde wie ein Heide, — 

Und fiebe! Jedem das Seine was ihm gebührt. Es 
wird ihm plöglih Ausfiht auf Hülfe unter den Un- 
gläubigen. Der Eultan fühlt für Preußen; er will 
bei Belgrad ein Heer fammeln. Eurios das! Der Tare 
tarenchan ſchickt fogar feinen Reibbarbier als Gefandten 
an Friedrich und erbietet fih mit 46,000 Mann Eifen- 
freffern und Heu als Salat Berzehrern in Ungarn ein« 
zufallen. Es ift diefes ein Tribut der Bewunderung 
für Friedrich. Und fiehe da, jegt flirbt Kaiferin Eli« 
fabetb, und Peter ſchickt gleih Gouriere an feine Ar 
mee, mit dem Befehl, alle Beindfeligkeiten wider Fried⸗ 
rich einzuftellen. Die Gunft der Umftände, nicht fein 
Genie rettet ibn aus der Klemme. Wohl befomm’s 
ihm! Im Grunde find wir doch Alle die was Befferes 
wollen, für ihn, — ftrafe uns Gott Tuiscon! 


Die Waldenjer und die evangelifche Kirche in Sardinien. 


— In Nr. 38 unferes Blattes gaben wir, aus 
Zurin eingefendet, einen „Beſuch bei den Waldenſern.“ 
Der Führer des deutichen Freundes in den Ortichaften 
der fardinifhen Proteftanten war Signor Bert, Paftor 
der waldenfifchsevangelifhen Gemeinde in Turin. Das 
Wert deffelben, das uns vorlieat, führt den Zitel: I 
Valdesi, ossiano I Cristiani-Cattoliei secondo la chiesa 
primitiva abitanti le cosi dette Valli di Piemonte cenni 
storici per Amedeo Bert, ministro del culto Valdese 
e cappellano delle legazioni protestanti a Torino. 
Torino 4859. — Gleichzeitig lafen wir im Magazin für 
die Ritteratur des Auslandes (Nr. 106 und 107) ebenfalls 
einen „Beſuch bei den Waldenfern,“ der jedob nur 
einen Auszug aus dem neuen Werk eines fchottifchen 
Pietiften 3. U. Wulie brachte: Pilgrimage from the 
Alps to the Tiber, or the insluence of Romanism 
on trade, justice and knowledge. — In Zurin foll 
jept eine Schrift erfchienen fein, welche ganz offen und 
frei Vorfchläge zur volltändigen PBroteftantifirung Sar- 
diniens macht. Die Aufitellung einer katholiſch fardi- 
nifhen Kirche foll völlige Emancipation vom Papſtthum, 
Aufhebung des Gölibats, Genuß des Abendmahls in 
beiderlei Geftalt, Auslegung der heiligen Schrift nad 
eigenem Gewiſſen proclamiren. Wir lefen dies wenig- 
ftens in deutichen politifchen Blättern. Wir für unfern 
Thetl erhalten von dem Verfaſſer unferes „Beſuchs bei 
den Waldenfern,“ eine Mittbeilung über die in Zurin 
eonftitwirte evangeliich-italtenifche Gemeinde und Kirche. 
Deren öffentlich abgelegtes, im Drud erfchienenes Glau⸗ 
bensbekenntniß if von einem früheren fatholifhen Pfar- 
rer an S. Magdalena in Rom, Namens de Sanctis, 
und von dem vielgenannten Advocaten Arbarella de 


d'Afflitto aus Neapel abaefaht. Diefe Bekenntnipfährift 
vermeidet auf das glüdlichfte alle theologifhe Termino- 
logie, hält ſich forgfältig an die Worte des Evange 
liums und entzieht damit die Gonfeffion der meuen 
Slaubensfecte allen Katbederftreitereien und allem was 
die Theologen aus Fanatismus und Einfeitigfeit in die 
Lehre Chriſti eingeſchwärzt. Was dieſe Belenntniß- 
ſchrift vom Chriſtenthum gibt, ift allen Parteien, katho ⸗ 
lifhen wie evangelifchen, gemein; aber es enthält nichts 
von den ftreitigen Dogmen die jene wie diefe fih vin- 
dieiren und die ſoviel menſchliche Reidenfchaft in die 
Sache der Kirche Gottes gebraht haben. Bir haben 
bier ein rein apoftolifches Bekenntniß, dem ſich Feder 
anfchließen fann, obſchon freilich der einfeitige Römiſche 
wie der einfeitige Proteftant dasjenige was ihn ala Par- 
tei fennzeichnet, darin vermiffen wird, Man hält die 
Abfaffung diefer Belenntnißichrift für fo meifterhaft, daß 
diefelbe gar nicht auf den Indeg der verbotenen Bücher 
in Rom gefegt werden fann; — fie müßte denn um— 
deswillen was fie nicht gibt verdammt werden, weil fie 
zu wenig gibt, obfhon fie fireng apoftolifh if. Ale 
Erweiterung diefer furzen Glaubensartitel die den Kern 
der Lehre Chriſti ausmahen, überläßt die fardinifche 
Belenntniffbrift jedem Einzelnen, jeder Secte, jeder ber 
fondern Kirche; fie verdammt und verwirft nichts, aber 
fie bält die Ausdentung der Axiome Chriſti und der 
Apoſtel für individuell. Sie beginnt mit Artikel 4: 
Wir glauben an Einen Gott, Bater, Sohn und hei. 
ligen Geil. Sie nennt die drei Perfonificationen des 
aöttlihen Weſens, aber fie verpflichtet nicht auf die 
Dreieinigkeit; fie berührt ebenfo wenig die jegt wieder 
fo ſtreng erneuerten Dogmen von der Jungfrau Maria. 
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Nicht was die Menihen dio fi Chriſten nennen, ſchei⸗ 
det, fondern was fie vereinigt und bindet, gibt dieſe 
neue evangelifch-italienifche Gemeinde in Turin als ihr 
Belenntnif. Unfer Gewährsmann meldet uns daß in 
furzer Zeit die Anzahl der Gemeindemitglieder auf 800 
geftiegen iſt. 

Über Signor Bert's hiſtoriſche Schilderungen licferte 
Geh. Rath Neigebaur im „Oſtdeutſchen Athenäum“ 
(Beiblatt der Neuen Obderzeitung, im April Wr. 16) 
einen Bericht, den wir in Folgendem mit einigen we. 
fentlidhen Berbefferungen bier wiedergeben. Signor Bert 
weift nah, wie die Zufäße, welche das Chriſtenthum 
befonderse nah Konftantin erhielt, jeit es berrichende 
Religion geworden war, nicht überall gleihförmig an— 
genommen wurden. Die Übermacht des Vapſtes und 
die von dort ausgehenden neuen Lehren fanden befon- 
ders in Oberitalien Widerſtand; vornehmlich waren es 
der heilige Ambrofius in Mailand, die Biihöfe Philo— 
ſtrius zu Brescia, Nicetas zu Aquileja, Roterius zu 
Berona und Claudius zu Turin, welche den von Rom 
ausgehenden Neuerungen entgegenftrebten. Der Biihof 
Glaudius zu Zurin mwiderfegte fih nah dem J. 822 
mit aller Kraft den Anordnungen, als dies von Rom 
aus gefordert wurde. Mabillon führt mehrere der Aus 
Berungen dieſes Bifhofs an, unter andern, daß Gott 
befieblt: Wir follen unfer Kreuz tragen, aber nicht 
daffelbe anbeten. Die Mailändifche, lange Zeit unab- 
bängige Ambroſianiſche Kirche, hatte ſich endlich Nom 
unterworfen, als ſich die Chriſten in den Alpen, an den 
Quellen des Bo, noch frei von den römiſchen Zufägen, 
zu den Glaubenslehren hielten, und von bier bis zur 
Loire hatte man bis zum 10. Jahrhundert noch nicht 
die Obrenbeichte angenommen. Schon längft beihwer- 
ten fi die Anhänger Roms über die Widerfpenftigfeir 
ten der Bewohner in den Thälern der Bottifchen Alpen. 
Dies tbat Dito von Bercellius, ſowie Alcuin dies frü- 
ber {bon getban hatte, und Ridelf von St. Tron in 
Belgien 4408 that. Genebrad, Erzbiſchof zu Aix, klagt 
dag fi in den plemontefliben Thälern Die Lehren des 
obenerwäbnten Biſchof Claudius von Turin im 9. und 
40. Jahrhundert erhalten hätten. Ware Aurel Ro- 
rengo, einer der heftigſten Gegner der Waldenfer, fagt, 
dad ſchon vor dem 9. Jahrhundert feit den älteften 
Zeiten in den Thälern von Angrogna diefe Ketzer ger 
lebt hätten, und der Biſchof v. Seyſſel zu Turin, dag 
ihre Lehre von einem gewiflen Leo aus den Zeiten Kon- 
ftantins herſtamme. Der Miffionär Belvedere fagt, daß 
in dieſen Thälern won jeber diefe Keperei beimiich ger 
weſen. Bon diefen Thälern wurden fie Ballefi, Baldefl, 
Balenfes ſchon feit langer Zeit, auh im 3. 1180 von 
Bernard di Fornaldo in feinem Tractato contra Va- 
lenses genannt. Ein in dem Dialekte dieſer Thäler 
zu Anfang des 12. Jahrhunderts verfaßtes Gedicht „la 
noble Leicyon“ nennt fie Baudes. Für fol reines 
urfprüngliches Chriſtenthum war bald darauf ein Kauf 
mann zu yon aufgetreten. Diefer Peter von Lyon 
floh bierber und führte feitdem den Namen Petrus Bal- 
des, weil er fi ebenfalls zur Lehre diefer Thalbewoh ⸗ 
ner bielt, Es ift nicht zu vermwundern daß man dieſe 
Urchriſten fo lange unangefochten ließ, wenn man be, 
benft daß feit Noms Fall in diefen Gegenden bie ver 
ſchiedenſten barbarifhen Bölter, felbft die Araber, ge 


hauſt hatten, und eine Menge vom Meinem Siouneränt 
täten aus den von den Kaifern beflaliten Berwaltunge« 
beamten hervorgegangen waren, fo daß aub in dem 
Piemonteftihen die Vielherrſchaft der Feudalberren feft- 
ſaß. Deflo mehr mußten die Gemeinden für fich ſelbſt 
forgen, obſchon überall das Feudalweſen den Obfeuran« 
tiomus beförderte, 

So hatten auch die Thäler unter dem Berge Viſo, 
zu den Gottiihen Alpen gehörig, ihren Glauben beibe- 
balten, der das reine Urchriſtenthum treu bewahrt hatte, 
ohne daß es einer Reform bedurfte. Erſt nachdem audr 
bier nah und nad die Biichöfe eine größere Macht nes 
ben den Reudalberren erlangten, ward man auf dieſe 
von der allgemeinen Kirhe abweichenden Thalbewohner 
aufmerfiam, und der Bischof Seyſſel von Turin flellte 
im 3. 1517, in demfelben Jahre, als Luther in Wit 
tenberg die päpfllihe Bulle verbrannte, die Lehre der 
Baldenfer zufammen, wonab fie nur den Inhalt der 
Bibel als Grundfäge des Glaubens annabmen , melde 
der Papft verfälicht habe, welcher auch den Ablaß, die 
Anbetung der Heiligen, die Ausdehnung der verbotenen 
Grade bei den Heirathen, das Fegefeuer, die Obren- 
beichte, die Transfubftantiation sc. erfunden hätte. Auch 
haben fie fäts nur das Abendmahl und die Taufe als 
Sarcramente gehabt. Die Geiftlichen erbielten feine Bes 
foldung, fondern lebten von ihrem Gewerbe mie die 
Apoflel, und wurden von ihren Synoden eingeweiht, fo 
daß keine Hierarchie ſtattfand. 

Seitdem die Herrſchaft des Papſtes ſich auch in 
Oberitalien beſeſtigt hatte, fanden die erſten Verfolgun⸗ 
gen der Urchriſten in den piemonteſiſchen Thälern ftatt, 
welche fi feinem der benachbarten Biihöfe unterwers 
fen wollten, fo daß die erſte Anfeindung derfelben mebr 
bie firdliche Berwaltung als die Glaubensiehren betraf. 
Doc unterdeß hatten fi reinere Lehren des Ghriften« 
tbums auch in dem benachbarten Frankreich audgebreis 
tet. Die Lehren Peters von Lyon batten fih in dem 
Languedoc verbreitet bis zur Picardie, und die Anhäne 
ger dieſer Lehre wurden als Albigenfer befonders feit 
der Bulle von Innocenz II, 1209, verfolgt, wobei ih 
die Dominicaner am meiften auszeichneten. Tauſende 
wurden zur größeren Ehre Gottes lebendig verbrannt. 
Auch batte fib aus den piemontefiihen Thälern die 
Lehre des Urchriſtenthums bis nad Galabrien verbreis 
tet; doch überall wurden für fie Scheiterhaufen errich- 
tet, mandye diefer Keger dort mit Pech überſtrichen und 
dann angezündet, damit fie als lebendige Raternenpfähle 
bie gläubige Zuſchauerſchaft erleuchteten. Gin junger 
Menſch, Namens Sanfone, war zum frommen Echau« 
fpiele von einem hoben Thurme berabgeftürgt worden, 
denn man wechſelte mit der Todesart ab; am andern 
Tage fab ibn der Bicefönig im Borbeireiten noh am 
Leben, und fagte: Da der Hund noch nicht todt if, 
werft ihn den Schweinen vor, damit fie ihn lebendig 
auffreffen! Nachdem Zaufende unter den graufamften 
Martern in Galabrien geftorben waren, hörte bie Lehre 
ber Waldenſer in Unteritalien endblih auf; Peter von 
Lyon war aber unterdeg nach der Picardie gezogen, 
wo er feine Lehre verbreitete, die fih auch nah Böhmen 
ausdehnte, und jo zum Theil die Anregung für Huß- 
wurde. 

Nachdem in Italien die Lehre des Urchriſtenthums 
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auf die Thäler von Piemont befchräntt war, fing auch 
hier die Berfolgung an graufam zu wüthen, befonders 
nahdem ein Franciscaner, Baraglia, zu ihrer Lehre 
übergetreten war; er wurde 4558 zu Zurin wie ge» 
wöhntih verbrannt. Die Waldenfer hatten von der 
Familie Lucerna, welche dort längere Zeit eine Art von 
Feudallandeshoheit gehabt hatten, früher einigen Schuß 
genoffen. Jetzt ſahen fie fih auf ihre eigenen Kräfte 
beſchränkt und fepten fich zur Wehr, wobei fie während eine® 
dichten Nebels in dem Thale von Angrogna fiegten. 
Diefe Umflände bat der geachtete Turiner Gelehrte Ga- 
vean zu einem Drama: „Die BWaldenfer“ benutzt, wel 
ches 1852 zu Turin gedrudt worden ifl. Der Ber. 
faffer ift ein Nachkomme des berühmten Redhtegelehrten 
Gavean, welher den in Parts fludierenden Ignatius 
von Loyola von der Sorbonne wenjagen wollte, Im 
3, 4604 wurde von dem Herzog von Savoyen bei Tor 
desftrafe die Beibehaltung des alten Glaubens verbo- 
ten, und 14633 befahl Victor Amadeus, daß alle Wal- 
denier das Land räumen mußten. Das wurde 1688 
wiederholt, nad dem Beifpiele von Rranfreib, wo 1685 
das Ediet von Nantes aufgehoben war. Nunmebr mur« 
den die armen Waldenſer aus ihren Thälern mit Ge 
walt der Waffen vertrieben. Tauſende raffte das Schwert 
bin, Zaufende farben vor Hunger und Elend in den 
Alpenpäflen auf dem Wege nah Genf. Es kamen dar 
mals etwa auch 3000 Waldenfer in der Schweiz an, 
wo fie in die evangeliihen Kantone vertheilt, wohlwol⸗ 
lend aufgenommen wurden. In demielben Jabre ber 
flieg Wilhelm von Oranien den englifhen Thron, der 
fih als ein wahrhaftes Haupt der Evangeliſchen der 
armen Berfolgten annahm. Diefe fonnten ihre hel⸗ 
mifhen Thäler nicht vergeffen; unter der Anführung 
bes Predigers Arnaud zogen fie im 3. 4690 über die 
Alpen 900 Mann ftarf zurüd, wo fie, einen von Nas 
tur befefigten Ort Balziglio benupten, um fi gegen 
die piemonteſiſchen und franzöfifhen Truppen zu ver 
theidigen, bis der Herzog von Savoyen mit Branfreich 
fid) verfeindete und die Waldenfer nit nur zu Gna- 
den aufnabm, fondern ihnen auch als tapfern Soldaten 
die Bertheidigung der Grenze gegen die Franzoſen an« 
vertraute, und fogar den heldenmüthigen Arnaud zum 
Oberſten ernannte. Derfelbe bat die Schidfale diefer 
Beit ſelbſt befhrieben. Der Herzog Bictor Amadeus 
blieb von jegt an tolerant, obwohl Bapft Innocenz XIL, 
dagegen Widerſpruch einlegte, bis ein neuer Krieg mit 
Branfreih ausbrach. Auch da zeichneten fih die Wal« 
denfer wieder als treue und tapfere Soldaten aus; fo. 
wie in dem Kriege von 4747, weshalb König Karl 
Emanuel IH, fie nur feine braven Waldenfer nannte. 
Darnab ſuchten die Geiftlihen, welche am Hofe 
fpäter vielen Einfluß batten, die Waldenſer nah Mög- 
tichfeit zu beihränfen, bis die franzgöfiihe Revolution 
1789 ausbrad, welde durch die Einmiſchung der frem ⸗ 
den Mächte in jene inneren Angelegenheiten, zur Rolge 
hatte, daß Biemont mit Frankreich verbunden wurde. 
In Folge der focialen Umwandlung, welche von fo 
Manchem bedauert wird, weil fie der „guten alten Zeit” 
ein Ende machte, faben fi die lange unterdrüdten 
Waldenſer auf einmal als gleihberehtigte Staatsbür- 
ger mit voller Religionsfreiheit. Die Anhänger des 
Alten verfuchten die Waldenfer auf's neue zu unter 


drüden, als Suwarow bie Franzoſen vertrieb; allein 
dies war nicht von langer Dauer, Napoleon räumte 
auch bier bald den alten Sauerteig gründlih auf, Er 
fiel, und das Alte fuchte Ach wieder geltend zu machen. 
Am 34. Mai 1814 verfündigte ein Geſetz des Königs 
Bictor Emanuel L, daß Alles wieder fo hergeſtellt wer- 
den follte, wie eö vor 46 Jahren gemefen. And bier 
fehlte es damals nicht an Hofleuten, die feit diefer Zeit 
nichts gelernt und nichts vergeffen hatten. Der Papſt 
war noch weiter zurüdgegangen. Gr hatte die Aufhe— 
bung des Sefuitenordens für eine allzu große, dem Zeit 
geift gemachte Conceſſion angeieben, und ihn wieder 
bergeftellt. Man kann fih daher die Berfolgungen der 
Waldenfer vorftellen. Umfenft verfuchten die Gefandten 
von England und Preußen ihr Schidfal zu mildern. 
Carlo Alberto, der während der Franzoſenzeit in der 
Schule des evangeliſchen Geiftlihen Vaucher in Genf 
erzogen war, hatte die beften Abfichten, allein er fonnte 
nichts gegen bie mächtige Eamarilla und die Jeſuiten 
ausrichten; der Biſchof Ebarvaz in Pinerolo bedrängte 
die Waldenfer bar. Es mar bereits fo weit gefom- 
men, daß die preufifche Regierung den Waldenſern Auf 
nahme verfprab; auch Algier und Rordamerica wur⸗ 
den ihnen als Zufludtsorte angeboten. Erft feit Pius 
IX. Bapft wurde, vermochte Garlo Alberto fi aus den 
Feſſeln der Gamarilla zu befreien und feiner Neigung 
zu folgen; er gab das liberale Gefeg über die Provin- 
ztal« und Gemeindeverfaffung vom 29. Nov. 1847, 
wodurd die Waldenfer bedeutende politifche Rechte er- 
bielten. Aber auch in der Nation fand fi der Geift 
des Fortfchrittes und der Duldung der Geſtalt verbrei- 
tet, daß der Markgraf Robert Azeglio am 23. Decem» 
ber A847 bald 600 Unterfchriften zufammenbradte, um 
den König zu bitten, den Waldenfern und Juden gleiche 
Rechte zu gewähren. Es befanden ſich darunter viele 
geachtete Geiftlihe und Männer aus den vornehmften 
Familien, während in Deutihland die Zuden noch in 
vielen Gegenden nicht mit den andern Staatsbfirgern 
gleiche Rechte haben. Am 8. Februar 4848, mithin 
vor der franzöſiſchen Revolution, gab Carlo Aiberto 
feine liberale Gonfitution, an der bis heute noch nichts 
geändert worden, und am 47. Rebruar 1848 den Wal» 
denfern völlige Religionsfreiheit. 

Dies iſt jegt der Tag, der alle Jahre als der Ber 
freiungstag der Waldenfer gefeiert wird. Die Walden- 
fer waren ftäts ihrem Pürften treu; jetzt beten fie für 
ihren Wohltbäter und für feinen Schn Emanuel IL, 
der treulich hält, was fein Bater gelobte; er wird all» 
gemein der ehrlichſte Mann feines Meiches genannt. 
Dennoh Haben die Waldenfer ungeachtet der von ihnen 
dankbar anerkannten Begünfigungen noch nicht alle 
Nechte, weile fie unter Napoleon dem Großen hatten. 
Ein katholiſcher Beifliher in Franfreih fagte dem 
Einfender vor furgem: Napoleon war es, welchem das 
Menihengeichlecht feine Wiedergeburt verdankt; und Lu— 
den fagte dem Einfenter Diefes im 3. 1847: Sie find noch 
jung, aber bei den Rüdichritten, welche man jegt überall 
macht, wird es nicht lange dauern, und Eie werden mit 
mir beten: Heiliger Napoleon, bitte für uns! 

Die Waldenfer bewohnen jept auf dem öftlichen 
Abhange der Gottifhen Alpen zwiſchen Sufa und Ga- 
luzzo unter dem Monte Viſo, an der franzöfifhen Grenze, 
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die Thäler von Luſerna, Gerofe und Sicartino in der 
Provinz Pinerolo, einen Flächeninhalt von 4 Geviert- 
meilen; 22,000 Seelen find in 145 Parodien vertheilt. 
La Torre ift der Hauptort, wo fib ihr Conſiſtorium 
(die Tafel) und ihr Gymnafium befinde. In Zurin 
beftand feit längerer Zeit eine Kapelle der Gefandtichaf- 
ten der evangeliihen Monarchen, zuerſt in dem Haufe 
des englifhen, dann des preußiſchen Gefandten, für 
welche Preußen das Meifte beifteuerte. Zu denfelben 
hielten ſich die in Turin lebenden Waldenfer, Nad der 
ihnen verflatteten Religtonsfreibeit erhielteu fie das Recht, 
eine eigene Kapelle und fpäter eine Kirche zu Zurin zu 
bauen, die befonders durch die Hülfe des in d. Bin. 
fhon gedachten Oberften Beckwith und anderweite Geld» 
unterfügung fo bedeutend werden konnte, daß fie eine 
der fohönften Kirchen diefer ſchönen Hauptftadt gewor- 
den if. Im byzantiniſchen Styl erbaut, erheben fi 
zwei fhöne Thürme, wie fie feine andere der biefigen 
Kirchen befigt, eine Zierde der fchönen Königsftrake, 
mit einer Platanenallee. Dies ift die erfte evangelifche 
Kirche außer den piemontefiihen Thälern, die erfte be 
deutende Ztaliens für Afatholifen, und auch in Deutich- 
land würde fie unter den neuerbauten evangeliſchen Kir« 
hen mit zu den erflen gehören, wenn wir Hamburg, 
Dresden und Darmftadt ausnebmen. Bei der Mitthei« 
lung des Bauplanes dieſer Kirche, die von der Tafel 
oder dem Gonfiftorium zu 2a Torre erbaut worden, 
ereignete ſich eine begeichnende Epifode, die Erwähnung 
verdient. Gin fremder evangelifher Souverän hatte 
auch einen Beitrag geliefert und verlangte, daß auf dem 
Giebel der Kirche ein Kreuz aufgeftellt würde. Allein 
die Waldenfer erwiederten: fie bätten eine folde An— 
fiht von der Größe Gottes, daß fie ed nicht für noth— 
wendig hielten, ihre Andacht an irgend ein äußeres 
Beichen zu knüpfen. 

An dieſer Kirche ift von dem Waldenfer Confiftorium 
der aus den piemonteſiſchen Thälern gebürtige Predi« 
ger Bert, der Berfaffer der vorerwähnten Geſchichte der 
Waldenfer, angeftellt, welcher franzöfifh predigt, neben 
ibm der Prediger Meile, welcher in italienifher Sprache 
predigt, und der ehemalige katholiſche Pfarrer an der 
Magdalenenfirhe in Rom, de Sanctid. Die den Ata- 
tholifen ertheilte Freiheit wurde nunmehr zur Heraud« 
gabe einer evangeliichen Zeitſchrift, la buona novella, 
die gute Nachricht, benußt, welche hriftliche Aufiäge ent 
bielt, die zur Verbreitung diefer Lehre bedeutend beis 
trugen. Dod es ſcheint, ald wenn der Herausgeber, 
der ebengedachte Meille, einigermaßen von den Lehren 
der fih aus Enaland feit etwa 10 Jahren auch bier 
verbreiteten Metbodiften eingenommen fei; es famen da- 
ber mitunter Auffäge über die Gnadenwahl und andere, 
fireng dogmatifhe Anfihten, welche den für den evan- 
geliichen Glauben eingenommenen Stalienern nicht ges 
fallen fonnten. Dazu fam, daß fih de Sanctis mit 
der Mehrzahl der Ftalieuer von Meille trennte und 
Gottesdienft in einem eignen Saale hielt; während Bert 
in der neuen Kirche den Gottesdienft in franzöfifcher 
Sprache, Meille aber italienifh zu predigen fortfuhr. 
Da der Erftere ih rein an das Evangelium hält, ohne 
ſich auf tbeologifh-dogmatifche Streitigkeiten und Aus- 





legungen unbegreiflicher ehren einzulaffen, fo werden 
feine Predigten am meiften beſucht. Es if aber ſehr 
zu bedauern, daß es einmal in dem Weſen der evan« 
gelifhen Kirche zu liegen fcheint, dag Spaltungen ent- 
ſtehen, wodurch den Satholifen natürlich Gelegenheit 
gegeben wird, über die Unhaltbarkeit der evangeliſchen 
Lehre zu triumpbiren. Übrigens werden die Kirchenbür- 
der auch für die Anhänger des de Sanctis vom Pre» 
diger Bert geführt. 

In Genua ift beinahe derſelbe Fall eingetreten. 
Dort hatten die Engländer feit langer Zeit eine ſta⸗ 
pelle für den evangelifchen Gottesdienft; ebenfo die dor- 
tigen Schweiger und andere Fremde. Seit der neuen 
Zeit flellten die Waldenfer ebenfalls dort einen Geifl- 
lichen für die italienifche Predigt an, von welchem aber 
befonders wegen nationaler Müdfichten fib aud dort 
bald die übergetretenen Staliener trennten. Die Wal- 
denfer wollten eine ſchon früher zu Privatzwecken ber 
nußte Kirche kaufen, was aber den Katholiken unlieb- 
fam war, und auf dringende Verwendung des Erzbi« 
ſchofs Charvaz von der Regierung nicht genehmigt wurde. 
Dazu fommt noch in Genua eine Gemeinde der freien 
ſchottiſchen Kirche, fo daß dort 5 verfchiedene evangeli« 
ſche @emeinden beſtehen. 

Auch in Nizza hatten die Engländer eine evange⸗ 
lifche Kapelle laͤngſt errichtet, jpäter die Franzoſen, fo- 
wie die dort mweilenden Fremden. Seit ber ertheilten 
Religionsfreibeit fiellten die Waldenfer dort ebenfalls 
einen Geiftliben für den italienifhen Gottesdienſt an. 
Doch trennten ih auch dort die neuen evangelifchen 
Italiener von den Waldenfern. Sie fagen, wie fo 
Mande in Deutfchland bei Gelegenheit des Ehriftfatbor 
lieismus: Wenn wir einmal die menfhlichen Zufäge 
verworfen haben, welche die Kirche in das Ehriftentbum 
gebracht bat, fo wollen wir das reine Evangelium und 
gar feine Menfhenjapungen, zu welchen fi jegt einige 
Waldenfer Prediger, die in Berlin bei Hengftenberg fiu- 
dierten, befennen. Wenigftens ift dies die Meinung der 
Italiener, welche offen und ohne Borurtbeil darüber 
ſprechen. Auch lieben die übergetretenen Jtaliener nicht 
daß man glaubt, fie hätten von den Waldenfern das 
Evangelium zu lernen nötbig gehabt, da fie ſchon feit 
Savonarola u. U. ebenfalls gereinigte Anfichten von 
der Religion gehabt hätten, Ubrigens iſt die franzöfl« 
ſche Gemeinde in Nizza, man fagt durch die Schuld des 
Geiſtlichen, beinahe eingegangen. Die Italiener haben 
dort ihren Beiftlichen, einen ehemaligen Mönd de Menna ; 
in Turin if ebenfalls ein Mönh, Verona, aus Flo— 
renz gebürtig, zur evangelifhen Gemeinde übergetreten 
und in Genua 2 Mönde Bolpini und Benelli, von 
benen der Letztere fich verbeirathet bat. In Genua bat 
fih auch nod die Lehre einer engliſchen Secte, welde, 
wie die Quäfer, befondere Geiſtliche nit für nothwen- 
dig bält, ſtark verbreitet, 

Es ift zu bedauern, daß die dogmatifchen Anfichten 
der Neuzeit dem jegigen Streben der Jtaliener nad dem 
Evangelium hemmend entgegentreten. Wenn die jetzi 
gen Waldenfer, wie ihre Borfabren, ſich lediglich an die 
Bibel ohne gelehrte Auslegung gehalten hätten, jo wäre 
eben jetzt der Übertritt außerordentlich geweſen. 
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Zur Chronif. 


Aus Berlin. 
[%eo gegen Bunfen.] 

F. Es war zu erwarten daß unfere Hierarchen den 
in den „Beihen der Zeit“ bingeworfenen Kehdehand- 
ſchuh aufnehmen, die „Kreuzgeitung” einen ihrer Helden 
in den Kampf fhiden würde. Sie hat durd einen ihrer 
Goliathe den Joſtas Bunfen ihre zermalmende Überlegen» 
heit fühlen laffen wollen. Heinrich Leo, der Hallifche 
Löwe, hat bereits in einigen Artikeln der Kreuzzeitung 
feine Lanze gegen den Ritter Bunfen eingelegt. Aber 
fo fehr er fih auch einbilden mag, den Gegner über- 
wunden zu haben: er ift doch hier nur jämmerlih ab- 
geprallt und auch bereits zum Spott für den Kladde⸗ 
radatſch geworden. 

Bunfen, der unerfhrodene Kämpfer für Gewiffens- 
freiheit und gegen hierarchiſchen Gewiffensdrud, fagt in 
feinem Belenntniß: „Das Streben nad Gewiffensfreiheit 
erſcheint in der Geſchichte der letzten Jahrhunderte und 
insbefondere der legten achtzig Jahre ald Borbild und 
Bedingung gefeglicher Freiheit überhaupt, je nah Ent- 
widlung der faatlihen und geſellſchaftlichen Berhält- 
nife. So war ed ja gerade auch bei der erſten Aus— 
breitung des Chriftentbums. Die Neugeftaltung der 
politifhen Geſellſchaft war vorgebildet in der Kirche 
und ging von ihr aus. Es märe leicht auszuführen, 
weshalb und wodurch Gewiffensfreiheit wirflih die Ber 
dingung des ruhigen Beſitzes und rechten Gebrauces 
aller andern Kreibeit ift. Keine entſteht obne fie, alle 
fließen bei naturgemäßer Entwidlung aus ihr.” — Was 
bringt num Leo biergegen vor? Erleugnet nicht daß Die 
Gründung und Verbreitung der hriftlichen Kirche „die Ge⸗ 
wifjensfreiheit zur Grundlage habe, — „aber wohlverftan. 
den, fügt er binzu, die Gewiffensfreiheit in unferm Sinne,” 
d. h. im Sinne der Kreuzgeitungspartei, wo fie, wie lucus a 
non lucendo, das Gegentheil der Gewiflensfreiheit ber 
deutet. Leo bedient fih ganz derfelben Argumentation, 
wie Stahl, wenn er beweiſt daß die Wahrbeit das Maß 
der Toleranz beflimme, daß der Irrthum keine Toleranz 
zu beanfprucen habe, Auch Leo meint, nur den in 
der Wahrheit Stebenden fomme das Necht der Ge 
wiffensfreiheit zu, denn Gewiffensfreibeit fei eben nichts 
als die Berechtigung der Wahrheit, und dadurd unters 
fcheide fi die Gemwiffensfreibeit der Apoſtel weſentlich 
von der, die jeßt gefordert wird. Lediglich der unrein— 
lihe Gebrauch des Wortes Gewiffen, in welchem ſich 
Bunfen von der Magdeburger freien Gemeinde nicht 
unterſcheide, made es möglih dab ganz wahre Süße 
wie der: die erfie Ausbreitung bes Chriftentbums be 
rube auf der Berechtigung der Gemwilfensfreiheit, „in 
einem Zopfe zuſammengekocht werden mit dem wüſten 
Freiheitsgeſchrei unferer Tage in der Kirche, welches für 
jedes Hans Dampfes unreifes Gerede Gewiſſensfreibeit 
fordert, fie aber der Regierung nicht ſelbſt zugeſtehen 
und ihr aljo verbieten will, was fie al& verderblich er- 
fannt bat, in Schranken zu halten. Alle Welt will 
ihren Schaum und Traum als Wahrheit refpectirt wife 
ien; nur die Kirche ſoll mit ihrer Wahrheit fo ſchüch— 
tern und blöde einhergehen, als fei fie ein Schaum 
und Zraum.” Leo betrachtet alfo die Wahrheit als 


eine baare Münze, bie nur eingeflrichen zu werden 
braucht und die Sreugzeitungspartei als die Inhaberin 
diefer Münze, von der fie zu beziehen fei. Jeder, der 
etwas anderes für Wahrheit ausgibt, iſt ihm ein Falſch⸗ 
münzer, der feine Duldung, feine Gewiflensfreibeit zu 
beanfpruchen habe. Nur die biftorifhe und jwuridifche 
Schule eines Leo und Stahl hat das Recht, Gewiſſens⸗ 
freiheit zu beanfpruchen, weil fie allein in der Wahr- 
beit ftebt, alles Andere aber Schaum und Traum ift. 
Dies it der langen Rede kurzer Einn. Diele Hersen 
identifleiren zuerft fih mit der Kirche, alsdann Die 
Kirche, wie fie fie auffaffen, mit der Wahrheit, zieben 
dann linfs und rechts Planfen für diefe Wahrheit, nen» 
nen alles jenfeits diefer Einpfählung Irrthum, rufen: 
Bivat die Wahrheit! d. h. unfere Wahrheit, und fchla- 
gen dann an ihren Bufen und rufen wie der Phari— 
fäer: Ich danke Dir, Gott, daß ich eben bleibe! — 
Das if Wahrheit! fagte Pilatus. Tod dem Irrthum 
rufen, beißt dem Irrenden fogar noch die Möglichkeit 
der Umkehr abfchneiden, Wie chriſtlich! 

Noch ein Pröbchen von Leo's Polemik. Bunſen 
fchreibi: „Weil Niemand den Geiſt in der Menſchheit 
fchmäben kann, obne Gott zu fhmäben oder zu ver 
leugnen, fo foll man von den Kindern derfelben Mut- 
ter mit Liebe, von dem Ganzen aber mit Ehrfurdt 
reden.” Dielen, gegen den Mainzer Hirtenbrief gerich- 
teten Sag dreht Leo in’s teufliihe Gegentheil um und 
carifirt: „Weil Niemand den Geift in der Menfchheit 
toben fann, obne dem Teufel Weibrauch zu freuen” ac. 
Leo findet in Bunfen's Sag eine „blaue unbefimmte 
Phrafe aus dem Codex unferer freien Gemeinden” und 
bittet Gott, jeden ehrlichen Ehriftenmenfchen und jedes red- 
liche Preußenberz vor „folder Bhrafen Qualm“ zu bebüten. 


Aus Bredlan, 
[Gin Feiner Beitrag zu den Myfterlen der Gefellfchaft.] 

x. Die Betrügereien einer Baroneffe 3... erregen 
bier großes Aufſehen. Diefe Dame, aus dem Kreife 
des hoben Adels, bat wiffentliih ungültige Scheine 
in bedeutenden Handlungen als Bezahlung verabreicht, 
Briefe am erdichtete Perſonen verfendet, und in diefer 
Weiſe eine Menge Betrügereien ausgeführt, welche ſich 
bis zur Summe von mehreren taufend Thalern belau— 
fen. Angeblih hatte he Geld zur Verfügung in Folge 
des Bermächtniffes ihres verſtorbenen Bräutiganıs, als 
weldhen fie einen polnifhen Grafen Wolkowoky bezeich⸗ 
net, Bor einiger Zeit las man in der Zeitung die 
Verlobung eines Grafen Wolkowsky mit der Baroneffe 
3...; fpäter die Todesanzeige einer Gräfin Wolkoweky, 
worin diefe dann als die zukünftige Schwiegermutter 
der Baroneffe 3... bezeichnet wird. Auch wurde öfter 
gelefen daß ein Graf Wolkowsky auf feiner Durdpreife 
nah Warſchau einige Tage bier verweilte, ein ander 
Mal daß derfelbe polnische Graf bei einer rheinischen 
Badereife Breslau flüchtig berührte. Natürlih ſtreift 
bei ſolchen Gerüchten die Wahrheit nur zu oft die 
Grenze der Sage; aber man erzählt fih als ganz ſicher 
daß durch die Bemühungen hochgeſtellter Berwandter bei 
einer oberften Bebörde ſchon feit mehreren Jahren Be 
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trügereien diefer Dame unterbrüft wurden. Jetzt in« 
dei wird die ganze Sache vor das Schwurgericht foms 
men. Um den Berbören zu entgehen, ſtellt fi die 
Dame wahnfinnig. Bei fo viel fharfem Verſtand und 
fo feiner Zufammenftelung in ihren Betrügereien wird 
ihr das niemand glauben, 


[Ein Engländer über dentfche Induftrie.] 

— In Nr. 45 des „Londoner deutfchen Zournal” 
lefen wir von eimem „Englifbman” Schilderungen 
einer Reife von London nah Paris. Wer Paris und 
die Parifer — ſchreibt derfelbe — auch nur zwei Jahre 
nicht geſehen hat, kennt fie nicht mehr, AM die neuen 
Bauten aufzuzaͤhlen wäre unmöglih. Keine Stadt der 
Belt hat eine Rue de Nivoli aufjuweifen, nirgends 
find je fo große Bauten auf einmal ausgeführt worden. 
In wenigen Jahren wird Paris die fhönfte und glän- 
zendfte Hauptfladt der Welt fein; die angenehmfte ift 
fie längft gewefen. — So vortheilhaft Paris ſich um⸗ 
geftaltet, fo unvertheilhaft erſchienen mir die Barifer. 
Die Politik ift für das Yulivolf eine terra incognita 
geworden, und feine Journale find weniger begehrt als 
die Speifecarten der Reftaurantd. Man ißt, fpielt, 
raucht, tanzt und befucht die Theater, — man denkt 
an den Magen und an die Börfe. Alles interefirt die 
Parifer mehr als die Politit und der Krieg. Wird es 
immer fo bleiben? — Ein gute Saifon, wahre Böls 
ferwanderungen aus allen Ländern nad der Seineftadt 
erhalten die Parifer in dem beiten Humor — fie zäh» 
len ihre Ecus und fegnen den Kaifer und die Aus- 
Rellung. 

Der die enalifhe Ausftellung 4854 gefehen, dem 
erfcheint die Parifer Expoſition Univerfelle allerdings 
Hein, aber ein Gefhmad herrſcht in dem Arrangement 
des Innern, den man nur in Paris, der Baterfladt der 
Modejournale, antreffen fann. Frankreichs Iuguriöfe In— 
duſtrie zeigt fih dort in ihrer ganzen Pracht neben den 
Fabrifaten Englands, die eher auf einen republicanifchen 
Boden jchließen laffen als die Induftrie Frankreichs, 
Während „la belle France‘ nur für das Boudeir und 
den Salon arbeitet, forgt England für die Bedürfniſſe 
der Millionen, die den Erdball bewohnen, durd feine 
wahrhaft volfsthümlihe Weltinduſtrie. Ih muß in- 
deffen als Unparteiifcher eingefteben, daß wir nicht nur 
in England die Production der billigen Fabrikate bes 
fonders glüdlih betreiben; auch Deutſchland hat 
dur feine nah Paris gejandten, mannicfaltigen Pro» 
ducte thatfächlich bewielen, daß es den Geift unferer 
Zeit im Fabrifwefen begriffen bat. Bei den von Jahr 
zu Jahr fleigenden Preifen der Lebensmittel, wodurch 
Die Lage der Arbeiter eine noch drüdendere geworden, 
ift es erfreulich die Bemühung der Fabrifanten, die 
Bedürfniffe der ärmern Glaffe an Kleidung x. billiger 
berzuftellen, mit Erfolg gefrönt zu eben, Deutſchland 
bat in dieſer Beziehung in den legten 40 Jabren Un— 
glaublihes geleitet, ja felbft England in Mandem 
überflügelt. Die Solinger Stablwaaren übertreffen an 
Güte und Billigfeit die englifchen, welche fie auf den 
überfeeifchen Märkten bereits verdrängt haben; die Deuts 
ſchen Tuche, mamentlih die aus Brünn, überbieten die 
englifben und franzöfiihen an Qualität und Preis bei 


weiten, und die von Preußen ausgeftellten Schuhe und 
Stiefeln find das Billigfte und anfcheinend das Befte, 
was für den Preis geliefert werden fann. Frankreiche 
durch hohe Schupzölle Fünflih genährte Induftrie muß 
dem Nuslande fa in allem den Vorrang einräumen, 
was nicht in das Bereich der Lurusgegenftände gehört. 
Darin freilih iſt und bleibt die franzöfifche Induftrie 
Meifterin, ebenſo wie England in feiner Steinguts, 
Baummollen- und Mafhineninduftrie überbaupt. Unter 
ben auf der Pariſer Ausftellung vertretenen Ländern ift 
auch noch befonders die Schweiz zu erwähnen. Im 
Berhältniß zu ihrer Größe und Bevölferung iſt fie das 
gewerbreichite Land der Welt. Sie kann mit Recht auf 
ihre Beiträge ftolz fein. Ihre Seidenzeuge übertreffen 
an Preis und Qualität die weit vorgeſchrittenen rhei— 
nifhen Producte, und fie febt darin, wie in ihrer Band» 
induftrie St. Etienne, was bie geringeren Sorten be 
trifft, im nichts nah. Während die Schweizer Uhren⸗ 
induftrie fi bereits den Weltmarkt erobert bat, com 
eurrirt diefe Heine Republik, die keine Seeküfte befipt, 
in der Erzeugung der feineren und feinften Baummol- 
lengewebe auch vortbeilhaft mit England, ja fie hat ihm 
die Märkte dafür abgerungen. Dafür nit nur, fon 
dern auch für die ihr eigenen türfifhrotben Erzeugniſſe 
zieht fie jegt bedeutende Eummen aus dem Often, der 
in Folge des weſtlichen Goldes, das ibm zufließt, ſchon 
lange nicht fo folvent und kaufluſtig geweſen, als er 
es jet if. Die Schweiz zieht unftreitig bedeutende 
Bortheile aus dem jepigen Kriege. In ihren Stide 
reien ſtehen die Schweiger ebenio als Sieger da, wie 
fie auch 4851 bier in London die Palme davongetra 
gen. — Im Ganzen baben 10,691 Nusfeller aus Frank⸗ 
reih und feinen Gelonieen und 10,148 Auoſteller aus 
dem Auslande Beiträge nah Paris geididt. Davon 
fommen 257% auf England und feine Golonieen, 1313 
auf Preußen, 14296 auf Oftreih, 686 auf Belgien, 
568 auf Spanien, 317 auf Schweden und Norwegen 
und 408 auf die Schweiz. 


[Englifche Kitteratur.] 

— Das „Londoner deutfche Journal berichtet über 
folgende Reuigkeiten: ©. H. Lewes bat bei D. Nutt 
in London eine Biographie Goethe's erſcheinen laſſen, 
welche neuerdings beweiſt, wie groß der Einfluß Go 
the's auf den engliſchen Geift geweien. Goethe war es, 
der zuerſt den genialen Ausdrud einer „Weltlitteratur” 
gebrauchte, und feine Schöpfungen find dermaßen in 
den allgemeinen, menſchheitlichen Geiſt übergegangen, 
daß dieſe Bezeichnung allein die Pofition, die er im der 
allgemeinen Gulturgefchidhte einnimmt, daritellt, Das 
Bert von Miftreß Auftin: „Goetbe and his Contem- 
poraries,“ fowie die Überfegung Oxenfords von Gder- 
mann’s „Conversations," find von dem Verfaffer flarf 
benugt worden. Hr. Lewes bat übrigens feit zehn Jabr 
ren an biefer Biographie gearbeitet, welche vollftändiger 
it als irgend eine felbit in Deutſchland erſchienene 
Geſchichtſchreibung diefer Art. Was über Goethes Be— 
ziehungen zu den Frauen gefagt wird, ift neu und geiſt⸗ 
vol. — Gatbarine Sinclair bat foeben bei Simpfin 
in Zondon einen originellen Roman unter dem Titel: 
„Jane Bouverie and how she became an old Maid“ 
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eriheinen laffen. — Dr. Wylie gibt in feinem eben 
erſchienenen „Influence of Romanism on Trade, Ju- 
stice and Knowledge“ Refultate feiner Beobadtun- 
gen im Bezug auf den päpftlihen Einfluß. — Der 
arme Sheridan Ktnowles hat am Abend feines Lebens, 
und wir fürchten fehr fagen zu müffen, mit feinem alt 
und krank gewordenen Lömwengeifte ein Buch gefchrieben, 
in dem er zu beweilen fucht, daß das Evangelium von 
allen Apoſteln gemeinfchaftlih gefchrieben wurde. — 
Die Briefe des „eigenen Gorrefpondenten“ der Times, 
Hrn. Ruffell, über den Krieg in der Krim, die bei 
Routlege in einem Band gejammelt erfchienen find, 
zäblen 20,000 Subferibenten. Hr. Ruffell erzielt einen 
Schilling von jedem Exemplare. — Hr. Trübner hat 
einen ſehr wertbvollen Catalogue raisonne der amerl- 
canifchen Litteratur erfcheinen laffen. 


[Die Königsftädtifhe Bühne in Berlin.) 

— Auf die „Barifer Sitten“ (le demi monde) 
welche eine Reibe von zwanzig und einigen Darftellun« 
gen erlebten, folgen jetzt Berliner Sitten in Franz Balls 
ner’8 Theater: „das alte Berlin,” komiſches Lebens- 
bild von Fr. Tietz. Das Stück fol an Schleich's 
„Bürger und Junker‘ in Münden erinnern. Der alte 
Deffauer, Baron PBöllnig, Gundling und Edhof find 
die biftorifchen Figuren im Bilde. Das Meine Thea- 
ter Wallner's ſetzt fih in Beſitz augfräftiger Stüde, 
fcheint aber aud ein Enfemble zu haben, das der Zug- 
kraft der gewählten Stüde fihern Halt für die Dauer 
gibt. Ein Berichterftatter in der Voß'ſchen Zeitung, 
M. R. (Mas Ring?) fiellt dem Spiel der Wallner'ſchen 
Truppe folgendes Zeugniß, „Die Mitglieder des Kö— 
nigsfädtifhen Theaters haben ihre Rollen dermaßen 
inne daß der Soufleur gar nicht gehört und faf voll 
fommen überflüffig wird. Einen folhen Fleiß findet 
man nur felten und felbft auf den größten Bühnen 
nicht. Ein anderer Borzug diefes Meinen Theaters ift 
die fihtbare Luft und Liebe, mit der jedes einzelne 
Mitglied feine Rolle gibt. Man fiebt es den Schau- 
fpielern an, daß es ihnen Ernft mit der Sache if und 
daß fie alle ihre Kräfte anftrengen, um das Publicum 
zu befriedigen. Sie zeigen den notbwendigen Rejpect 
vor der Kunft und vor den Zubdrern. Dadurch wird 
auch ein fläts befriedigendes Enfemble erzielt, und wenn 
auch der Einzelne nicht befonders herworragt, fo kann 
das Ganze nur dabei gewinnen.“ — Zum Januar 
nächſten Jahres bat Wallner einen Preis für die befte 
Poffe ausgefhrieben. Dem Berf. wird von jeder Bor- 
ftellung der vierte Theil der Bruttoeinnahme gewährt. 


[Vogler's Gefhichtötafeln.] 

— In geographifchen Atlaffen herrſcht der Ufus, 
vom Allgemeinen aufs Befondere überzugeben; auf 
Karten der ganzen Erde und der Erdtbeile folgen die 
der Länder und Provinzen. Cine ähnliche Folge bat 
Dr. Vogler, Director des Johanneums in Lüneburg, 
bei feinen Geſchichtotafeln (Hamburg bei Meißner) in 
Anwendung gebradt. Auf allgemeine Überfichtstafeln 
folgen Specialtafeln der Länder und Völker, auch ein« 
zelner Geſchichtspartien. So haben 3. B. nad der all» 


gemeinen Entwicklung die Völferwanderung die Kreuz⸗ 
züge, der 30faͤhrige Krieg, die Kriege des 18. Jahr⸗ 
bunderts, die Kriege der franzöfiihen Revolution ihre 
befonderen Zafeln, ja jede Zafel ift fpeciel Einem 
Staate, Einem Bolfe, oder Gruppen von Staaten und 
Völfern gewidmet, während zugleih auf dem Blatte 
linfs und rechts, möglich geograpbifch geordnet, die 
wichtigften Data der gleichzeitig ſich entwidelnden Staa- 
ten und Völker, der Cultur und Gefittung, ihre Stelle 
finden, jede Nationalgeichichte nicht ifolirt, fondern in 
ihrem europäifhen Zuſammenhange auftritt. Mehrere 
Geſchichtspartieen konnten nicht anders als auf mehre 
ren Bogen erledigt werden, diefe Bogen aber laffen ſich 
zu Einer Zafel zufammenfegen und als Wandfarte 
zum Schulgebraub aufhängen. Wir mahen Schulen 
nnd Gefchichtäfreunde auf diefe Tafeln aufmerkffam; die 
alte Geſchichte umfaßt 7 Tafeln (24 Ngr.); die mitt 
lere 47 (1 Thlr. 40 Nar.); die neuere 47 (4 Thlr. 
48 Ser). Sehr rühmlich ift die Ausführlichkeit der 
Data in der fo häufig in Schulen vernadpläffigten neuern 
Geſchichte. — Eine Laune zu rügen fönnen wir nicht 
unterlaffen. Der Verf. hat die Entdedung gemacht 
daß Lothar und Luther daffelbe Wort; er hat nicht 
widerfiehen können, den deutfhen König Lothar den 
„König Luther von Sachſen“ zu nennen; ebenfalls fo 
alle Herzöge diefes Namens. Gleihwohl ſpricht er vom 
Lande Lothringen, das doch feinen Urfprung von 2or 
thar zur Schau trägt und behauptet. 


[Zur Scillerlitteratur.] 

— Unlängk erſchien befanntlih eine ruffifche Über- 
fegung fämmtlicher Iyrifchen Gedichte Schillers. Zu den 
am Leipziger Echillerfet diesmal mit Ebrendiplomen 
Beliebenen — von deutfhen Männern Joſeph v. Ham⸗ 
mer-Burgftall, Prof. Wilhelm Wahsmuth, Berf. des 
Mufenbofes von Weimar, Dr. Adolf Stahr, Berf. des 
Buches über Weimar und Jena — gehörten auch zwei 
Überfeper Schillerſcher Gedichte, Bulwer in London 
und Herculano in Liſſabon. Aleſſandro Herculano Car⸗ 
valho gilt im Portugieſiſchen zugleich für den beſten 
der jetztlebenden Proſaiſten. Es iſt Derſelbe der bei 
der letzten Revolte der Migueliten flüchtete und vom 
preußiſchen Geſandtſchaftsprediger, Dr. Schüg, mit Mühe 
auf ein englifhes Schiff gerettet wurde, — Die Jllu- 
frirte Zeitung brachte Pürzlich eine Biographie Long» 
fellows. Wir vermiffen bei Aufzählung der Gedichte 
Longfelloms ein der Scillerfhen Glode nachgedichte ⸗ 
tes: der Sciffsbau betitelt, worin der ganze Gang 
der Formation von Schiller entlehnt if. Als fchließ- 
lih das Schiff vom Stapel läuft, wird es „America“ 
getauft, ganz in der Wendung getreu dem Schluß der 
Glocke: „Eoncordia fol ihr Name fein.” — Dem 
Leipziger "Scillerverein fündigte in diefen Tagen Mr. 
Lodge feine englifche Überfegung der Braut von Meifina an. 


[Das Palais Royal von beute.] 

— Es gab in Paris Zeiten, fagt Koſſak in feinen 
Pariſer Stereosfopen, in deneh das Palais Royal der 
Mittelpunkt aller Herrlichkeiten der Refidenz war, und 
alle excentrifchen Streihe des reichen Übermuthes aus 
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feinen Sälen wie Radien eines Kreifes bervorgingen; 
diefe Zeiten find nicht mehr — das Palais Royal bat 
feinen Rubm überlebt und exiſtirt von feinen alten Lor— 
beeren wie ein penfionirter Dichter. Wenn man alten 
erfahrenen Franzoſen glauben will, und diefer Menſchen⸗ 
ſchlag pflegt in dergleihen Dingen competent zu fein, 
fo datirt der Berfall des Palais Royal von jener tus 
gendhaften Aufmwallung ber, welche die Schließung ber 
Spieljäle zur Rolge batte. Wie ein Teufel, dem man 
die Krallen verfchnitten, den Schwanz enalifirt, und les 
derne Kugeln auf die Hörner geftedt hat, war es ein 
barmlofes Ding geworden, ohne Macht, zu fchaden, aber 
auch obne Fähigkeiten, den Menſchen zu imponiren. 
Sonft hatte in ihm, wie in einem Höllenbilde von Rus 
bens, wo alle Schäße der Welt und die Wunder der 
weiblihen Schönheit im Schimmer eines infernalifhen 
Feuers leuchten, ein ergreifender Däͤmonismus gelodert; 
wach den fittfamen Retouchen der Regierung war das 
eigenthümliche Eolorit zu Grunde gerichtet, und nur ein 
ſchwacher Umriß als Reſt geblieben. Noch immer ift 
ed ein großartiges Inftitut, aber die höhere Weihe der 
Nichtsnutzigkeit, der concentrirten Brivolität, ift für immer 
verlorengegangen; dem Fremden gilt das Palais Noyal 
für ein Stüd Paris und nichts weiter, Der üppige 
Pflanzer, der den Ertrag des Bodens von Louiſiana 
und des Schweißes feiner Neger nah Paris bringt, 
der Bojar von bunderttaufend Seelen, der Krämerlord 
aus London und der öftreihifhe Magnat, fie find 
fämmtlich nicht mehr ausschließlich auf das Palais Noyal, 
als die allein zu Grunde richtende Quelle des Lebens- 
genuffes angewiefen ; die Nägel zu ihren Gärgen werden 
auf den Boulevards ebenfo fpigig und dauerhaft ge- 
ſchmiedet, und fie betrachten das Palais Royal in feinem 
gegenwärtigen Zuftande nur wie fromme Söhne, welche 
die Schlahtfelder befuchen, wo ihre Worfabren um's 
Leben gelommen find. 


[Grifetten und Xoretten.] 

— Wir wollen nicht, wie unfere deutfchen Touri— 
fen welche Paris fo gründlich ftudieren, über diefe bei- 
den Kategorien und Spielarten Unterfuhungen anftel- 
len; mir wollen blos im philologifhen Intereffe die 
Entſtehung beider Namen andeuten. Die Grifetten 
führen ihren Namen von einem leichten, wohlfeilen, 
ehemals von ihnen vielgetragenen Zeuge; die Loretten 
nah — der Kirche Notrer-Dame de Roretto. Wir ver 
danken diefe Entdedung Hrn. Woldemar Seyffarth in 
feinen „Wahrnehmungen in Paris 4853 und 54." 
Derfelbe führt in leßterer Beziebung eine Stelle aus 
Paul de Kod’s ausführlihem Tableau de Paris an, 
Dafelbft heißt e8: On a dit que les devotes de Sainte- 
Lorette &taient plus Elegantes, plus jolies que par- 
tout ailleurs,. Ceci n’est point un mal. On a dit 
qu'elles etaient coquettes. Si c'est un peche, elles 
vont sans doute A l’eglise pour le confesser,. On 
a dit que les jeunes fashionables du quartier allaient 
a cette eglise, parce qu’ils savaient y trouver de 
jolies femmes. Mais en admirant la crealure, n’adore 
-t-on pas aussi le Createur? 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Guftav Kühne in 
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Briefe von Voltaire 


Der einfligen gewiß übertriebenen Bergötterung Bols 
taire'8 folgte eine Beitlang ein ebenfo unverdientes Ber- 
geſſen. Erft die meuere Zeit, die überhaupt mehr eine 
fritifche und fuchende ift, hat auch bier die rechte Mitte 
zu finden verfucht, und befchäftigt fih unbefangener 
mit dem „Weiſen von Kernen.“ Im diefer Hinſicht 
find die Briefe intereffant, welche Hr. Gaullier in der 
Revue suisse ihrer bisherigen Berborgenheit entzieht 
und veröffentlihbt. Sie find an die befannten Tron» 
bins (aus einem anſehnlichen Genfer Geſchlechte) ge- 
richtet, mit denen Voltaire viele Jahre lang in unun— 
terbrochener Gorrefpondenz fand, und verbreiten ſich 
über taufenderlei Dinge allgemeinerer und fpecieller 
Natur, Boltaire befhäftigte fih lebhaft mit den poli— 
tifhen Ereigniffen, namentlich des fiebenjährigen Kriegs; 
er hatte in mehreren beträchtlihen Seeunternebmungen 
Fonds angelegt und fand deshalb vorzüglich mit dem 
in Lyon lebenden Tronchin in Berbindung, der feine 
Gelder in fernen Speeulationen arbeiten ließ. Andern⸗ 
theils hatte der Krieg das Gute, daß er das franzöfiiche 
Gouvernement die Klage vergeffen ließ, die es gegen 
Boltaire wegen feines unglüdlihen Gedichts, der Pur 
celle, erheben zu wollen ſchien. 

In die erfien Monate des Kriegs, im feinen that— 
fählihen Beginn im fernen Welten, fiel das unfelige 
Ereigniß von Liffabon. Boltaire fchreibt darüber aus 
„Delices“*) unterm 24. Nov. 1755 Folgendes: „Sehen 
Sie, mein Herr, eine fehr graufame Phyſik! Man wird 
fehr in Berlegenbeit fein, zu erratben, wie die Gefepe 


*) Boltalre wohnte in dem bei Genf gelegenen Landhauſe 
„led Delices” von 1755 bis 1760; abwechfelnd auch in Mons 
rion und Raufanne. 


der Bewegung fo entfepliche Unfälle in der beten der 
möglihen Welten bewirken. Hunderttaufend Ameifen 
plöglih in unferm Ameifenbaufen zerfchmettert und die 
Hälfte ohne Zweifel in unfäglihen Angften unter den 
Trümmern zu Grunde gebend, aus denen man fie nicht 
ziehen fann. NRuinirte Bamilien an den Enden von 
Europa, das Bermögen von hundert Kaufleuten Ihres 
Baterlandes in den Ruinen von Liſſabon begraben! 
Was werden die Prediger fagen, befonders wenn ber 
Palaft der Inquifition ſtehen geblieben ift? Ich ſchmeichle 
mir daß zum wenigften die ehrwürdigen Väter Inqui« 
fitoren wie die andern zermalmt fein werden. Dies 
follte die Menfhen lehren, die Menfchen nicht zu vers 
folgen; denn, indeß einige gemeihte Schelme einige Ba- 
natifer verbrennen, verfhlingt die Erde die Einen wie 
die Andern. Ich glaube daß unfere Berge uns vor 
Erdbeben fhüpen. Indeß darf man fi nicht zu fehr 
darauf verlaffen. Sie werden aus den Briefen diefes 
Pofttages erfahren daß wir auch mit einem Fleinen Erd- 
beben beebrt wurden, Wir find dabei mit einer Bou- 
teille Muscatwein betheiligt, die von einer Tafel flel 
und für das ganze Lande gezahlt hat. Ein Glüd, daß 
wir fo leichten Kaufes davongefommen find. Was mir 
ſehr fonderbar erihien, it daß der See ganz bedeckt 
war von einer fehr dichten Wolfe bei dem ſchönſten 
Sonnenihein von der Welt. Es war 2 Uhr 20 Mi- 
nuten. Wir waren an der Tafel, und das Diner wurde 
nicht gehört. Die Bevölkerung von Genf ift ein we- 
nig erichredt worden: man behauptet daß die Glocken 
von felbft getönt haben, aber ich babe fie nicht gebört.” 
— Man weiß daß wenige Wochen fpäter Boltaire's 
Mißtrauen auf die Berge in Erfüllung ging: in Ober 
wallis ward diefelbe Gegend heimgeſucht, welche im 
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Juli des laufenden Jahres 1855 die Stätte von vers 
beerenden Erberfhütterungen war, — Am 17. Decem⸗ 
ber ſchreibt Boltaire aus Monrion: „Die bunderttau« 
fend in Liſſabon zu Grunde gegangenen Menſchen find 
bereits auf 25,000 zurüdgeführt. Sie werben es bald 
auf AO oder 42,000 fein (Doc nidt!). Nur die Ger 
ſchaͤftsleute kennen ihre Berlufte genau, weil fie die Zahl 
ihrer Effecten wiffen, und die Könige niemals die Zahl 
ihrer Menſchen kennen.“ 

Die folgenden zablreihen Briefe bewegen fib faſt 
gang über die Ereigniffe des Kriegs. Voltaire war 
über die Operationen der Heere und der Flotten durch 
Gorreipondenten, die als Bufhauer und ſelbſt als Mit- 
bandelnde gut placirt waren, febr wohl unterrichtet. 
Wir geben einige Auszüge. „Monrien, 26. Rebruar 
41756. — Es ſcheint ein Krieg wie zwifhen Rom und 
Karthage. Die Karthager zwangen die Römer, beffere 
Seeleute als fie zu werden; aber es ift noch fehr weit 
von Breft nah London. Der Handel wird ſehr leiden. 
Die beiden Nationen werden Äh in Europa erihöpfen 
für einige Morgen Schnee in America. — Am 27. 
Mai: „Wan Schlägt fih auf den Balearen für die Wil» 
den von Ganada. Dies iſt der menfchlichen Art wür- 
dig. — Man if in Wien entzüdt über diefe Alliance 
mit Frankreich, die Karl V. fih nicht bätte träumen 
laffen (au gang Europa war über dieſes Werl von 
Kaunig erflaunt). Maria Thereſia bat die Güte ger 
babt, mir ibrerfeits ſehr angenehme Dinge jagen zu 
faffen. Ich werde nicht überall verböhnt.“ () — Am 
24. Auguſt: — „Ich habe gegenwärtig nur die Hülfe 
Äsculaps (des Dr, Tronchin) nötbig; an dem einen Beine 
paralytiſch, an dem andern von meinem Affen gebiffen, 
nicht verdauend, und oft im Fieber, bin ich ein ſeht 
läderliber Körper.” (Eine Note des Rath Tronchin 
zu diefer Stelle jagt: „Boltaire hatte einem großen 
bösartigen Affen den Ramen „Luc“ gegeben. Während 
des fiebenjährigen Kriegs war der König von Preußen 
in Deliced nur unter diefem Namen befannt, Sein 
Affe, den er ilanirte, biß ihn in das Bein, Die Be 
dienten wollten den Affen tödten. Voltaire rettete ibm 
aus ibren Bänden, indem er jelbf den Zorn des Affen 
verfchuldet zu haben erklärte.) — Am 25. October: 
„Sie willen daß man behauptet, der König von Polen 
fei diefem Teufel von Salomon des Nordens (Fried⸗ 
rich 11.) entwiſcht. Siehe einen erflen Act der verwidel- 
ten und blutigen Tragödie! Das ganze Stück wird in 
diefem Geſchmack fein. Ich liebe mehr Ihr Theater in 
Lyon. Laſſen wir die Helden fi erwürgen und leben 
wir ruhig. — „Ruhig aber lebte Voltaire auf feinen 
Fall; er verfolgte die Vorgänge auf dem Kriegätheater 
fo eifrig wie eine Zeitung. Die bier berübrten, Damals 
im Süden Europas noch wenig gelannt, geben ibm am 


1. November zu folgenden Gedanken Beranlaffung: 
„Man behauptet, der Salomon des Nordens babe ger 
fagt: „I babe ein; Project; wenn ich reuffire, bin ich 
der Herr von Europa; wenn nidt, — — ih bazıı. 
Und ib auch; und id liebe mehr meine Einfamteit als 
alle Höfe (?), Was man von den Unfällen des Königs 
von Bolen fpridt, ift genug, mid glauben zu laſſen 
daß diefer Salomon damit endigen wird Recht zu ba- 
ben. — Ih weiß fein Detail von jenen caudinifcben 
Gabeln des Könige von Polen (die Gapitulation des 
fähfifihen Heeres bei Pirna), — Auf dem Meere gibt 
es nichts Neues, Die Engländer werden den Zuder 
vertheuern. Er wird theuer fein in Leipzig; aber die 
Stiefel werden dafelbft mohlfeil fein, wenn man die 
Garderoben des Grafen von Brühl verkauft. Man 
fagt, die Ruſſen rüdten vor, aber ih habe weder Ber- 
trauen noch Hoffunng auf fi. Sie baben kein Inter- 
efe an der Sache, und man hat nichts zu bezahlen. 
Interim labt Salome. Warten wir. Er moquirt ib 
über die Welt und wird fi über fie moquiren. 
Haben Sie nicht über feine Antworten auf die Artikel 
der Gapitulation gelaht? Er wird in einem Monat 
feinen Frieden maden und in einem Monat in Berlin 
eine Oper von feiner Bacon fpielen laſſen. Während 
er feinen Vertrag machte, bradte er meine Tragödie 
Merope in Berfe für die frangöflihe Oper. Er hat fie 
mir geihidt. — Wer hätte gejagt dab ein Markgraf 
von Brandenburg mit Einem Schlage einen König von 
Polen über die Weichfel zurüdwerfen würde? Wer hätte 
geſagt daß er 42,000 Bettler an der Rhone machen 
würde?” — Lepteres bezieht ſich auf die Berlufte, welche 
die Fabrication von Lyon und Genf, das zwiſchen Leip- 
zig und 2yon für die Wechielgeihäfte den Vermittler 
madte, in Folge des Kriegs erlitt. Als nun aud 
Franfreih am Kriege lebhaften Antheil nahm, beun— 
ruhigte fih Voltaire mehr und mehr über diefe Wen» 
dung der Dinge, welde die Finanzen des Königreichs, 
und folglich auch die feinigen gefährdete. Seine Briefe 
an Trondin von Lyon geben davon Zeugniß genug. 
Am 27, Jam. 4757 ſchreibt er: „Man meldet mir von 
Bien daß die Kaiferin in Böhmen 160,000 Man 
baben wird, daß die Ruffen in einer Zahl von 100,000 
fommen; man erwartet bie Franzoſen. Niemals hat 
das roͤmiſche Reich ſoviel Leute in’s Feld geibidt, und 
8 handelt ih um eine armielige Provinz, welche das 
römische Neih nicht kannte, und dieſer Marauis vor 
Brandenburg hat eine größere Armee als Ecipio, Pom- 
pejus und Gäfar!’ 

Man bat Boltaire wohl auch gemeinen Eigennuß, 
Habfuht zum Vorwurf gemacht. So manche bdiefer 
Briefe zeugen zwar von feiner Aufmerkſamkeit auf den 
irdifhen Befig; eine Meinlihe Angk und Sorge, wie 
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fie dem gewöhnlihen Geige eigen if, vermögen wir 
aber nit zu entdecken. Am 5. Februar heißt es: 
„Der König von Preußen hat mir einen fehr zärtli- 
chen Brief gefhrieben, Die Kaiferin von Rußland will 
dab ih nah St. Petersburg gehe; aber ich ſtehe Ihnen 
gut dafür daß ich Ihre „Delices“ nicht verlaffen werde. 
Ich muß mich an die Schiffbrüche gewöhnen. Es find 
nicht allein meine Schiffe von Eabdig, die zu Grunde 
geben; eine Barke, Die ih von Monrion nah Delices 
mit Holz und Möbeln fchidte, iſt im See verfunfen. 
Dies hindert mich nicht den alten Bonhome Lufignan 
in Zaire zu fpielen; diefe Rolle convenirt mir, Man 
fpielt alle Tage Komödie in Laufanne.“ (Voltaire 
hatte den Geſchmack für das Theater in die gute Ger 
fellfhaft von Lauſanne gebracht, und er felbft behaup- 
tet an einer andern Stelle, daft man da Zaire beffer 
fpielte als in Barie.) „Es if hier nicht wie in Ihrer 
Stadt Galvins.“ (Die Aufwandegefepe verboten naͤm— 
fih das Theater in Genf. Rouſſeau vertheidigte in 
feinem Briefe über die Theater dieſes Geſetz gegen 
d'Alembert. Inde irae!) „Ich bin ſehr betrübt über 
den Tod des Marquis d’Argenfon, des Erminifter und 
Philoſophen. Sch liebte ihm feit fünfzig Jahren. Diefe 
Kataftrophe bat mich erfchüttert. Diefer arme dD’Argen- 
fon hatte dem König vierzig Jahre gedient. Run 
Rirbt er im Exil, und obne das Almoſen von Heu, 
das ihm fein Neffe gab, wäre er im Elend geftorben, 
Ähnliche Vorgänge müffen in der Liebe der Philoſophie 
und der Freiheit befeftigen.” — Übrigens ſehen wir, 
daß Boltaire allerdings bei den damals fo troftlofen 
Binanzzuftänden Frankreichs viel zu verlieren hatte, 
Indeß verliert er dabei feine gute Laune und feinen 
Big nicht. Am 6. Juli (nah der Schlacht bei Col» 
lin) fihrieb er: „Ich werde die Oftreicher nur für voll» 
fändige Sieger halten, wenn fie ih Sachſens bemeiftern 
werden und man dem Marquis von Brandenburg in 
Berlin den Procch machen wird. Ich zweifle nicht an 
feiner Berurtbeilung nach den Gefepen des Reichs, 
wenn er unglüdlid if. Ich zittere indeß für die Schiffe 
des Marquis Roux. Was jedoch diefem Marquis und 
dem von Brandenburg begegne, ih denke daran, Sie 
von den Fiſchereien effen zu laffen, Sie und Ihre Lei: 
beserben. Ih laſſe fünf bis fehs Beine Zwilhen- 
mauern in Ihrem Küchengarten errichten.” 

Als Rriedrih I. fih für verloren halten mußte, 
ſchrieb er an Boltaire jenen berühmten, fo oft citirten 
Brief. Es iſt dieſer Brief, von dem Boltaire zu Tron— 
hin unterm 4. November 4757 fpriht: „Man beridh- 
tet mir von ber Armee von Böhmen, daß man den Kö— 
nig von Preußen ohne Rettung verloren glaubt. Ich 
bin befhäftigt, ibn zu tröften wie Madame von Bar- 
beit (Baireuth), feine Schweſter. Der König fchreibt 


mir, dab ihm fein Leben heuer zu verkaufen übrig 
bleibe, und ich ermahne ihm zu leben, im Fall er ab» 
folut unglüdlih fe. Was bie andern Könige betrifft, 
fo miſche th mid nit ein.” — Man weiß daß Bol- 
taire, troß feiner Scherge und Berwünfhungen über den 
König von Preußen, doch befländig eine Schwähe für 
ihn hatte. Es if bekannt, wie Friedrich J ſelbſt ſagte: 
„Er fragt mich mit der einen Hand, mit der andern 
fiebfoft er mich.“ Und von diefem eigenthümlichen Zuge 
des Philoſophen gegen den Monarden bin, der ihn 
einft nicht wenig ſchlimm behandelt hatte, gibt gerade 
der Briefmechfel Boltaire's mit Trondin ein merfwürs 
diged Zeugniß, das man anderewo vergebens ſuchen 
würde. Boltaire's erfindungsreicher und unerfhöpfliher 
Geiſt, fobald es Iniriguen zu fnüpfen und Denen Gu— 
tes zu thun galt, welche er deffen würdig hielt, dachte 
an nichts Geringeres als an die Einleitung einer Ne 
goeiation, welche den König aus feiner damals ver 
zweifelten Rage retten follte. Überfhägte er hierbei feine 
Kräfte? Wie es fcheint, doch nicht. Es handelte ſich 
darum, den Gardinal von Tencin, früberen Staatsmi- 
nifter, von dem man damals einen Augenblid lang 
glauben durfte, er folle dem Cardinal von Fleury fols 
gen, bei der Regierung Ludwigs XV. interveniren zu 
laffen, um Diefen zu beflimmen, Frieden mit Friedrich 
zu machen und fi von bdiefem Kriege zurückzuziehen, 
in dem Frankreich feine Nusficht hatte fih für feine 
Opfer zu entihädigen. Der Gardinal von Tencin liebte 
Friedrich perſönlich, und man fonnte allerdings von 
feiner Bemühung für ihn ein günftiges Refultat erwar- 
ten. Die Angelegenheit war dornenreich, delicat, ſchwie⸗ 
rig, aber durdaus nicht unmöglich. Voltaire fädelte 
fie geihidt ein. Da er felbft mit dem Gardinal ein 
wenig alt ftand, fo wendete er ſich nicht direct an ihn, 
fondern bediente ih Trondin’s in Lyon als Mittels- 
perfon. Kurz vorher. fhon finden wir einige Anden» 
tungen über einen foldhen Seperatfrieden zwiſchen Franf- 
reih und Preußen in der allgemeinen Gorrefpondenz 
Boltalre's, und zwar wieder in jenem eigentbirmlichen 
Wechſelſpiel von Groll gegen, und Neigung für ben 
großen König. Während fih Boltaire faſt beläftigt 
flellt von den Briefen der Markgräftn von Baireuth, 
die fh in Schritten zu Gunften ihres Bruders er- 
fhöpfte („Ste fehreibt mir Mägliche Briefe, ſagt er, 
aber: „„Allons, fe, meln Herz, feine menſchliche 
Schwachheit!““), hatte er fhon im Auguf 1757 an 
feinen Freund, den Herzog von Ricelieu, damals an 
der Spitze der franzöſiſch⸗deutſchen Armee in Beftfalen, 
einen ganz vertraulichen Brief gefchrieben, der bezeidh- 
nend damit ſchließt: „Ich boffe daß mein Brief nicht 
in die Hände der preußifhen Sufaren fällt. Ich un« 
terzeichne und datire nicht,“ und worin er Richelieu be 
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ſchwört, die Friedensvorſchläge, welche Friedrich I. ibm 
mahen fönnte, niht zurückzuſtoßen. Wirklich findet 
man dann einen Brief des Königs an Nicelieu und 
beffen Antwort. Während jo der König fih zu Schrit ⸗ 
ten der Annäherung entihloß, die ibm genug gekoſtet 
haben mochten, verfolge Voltaire feinen Plan in einer 
andern Richtung mit großem Eifer, mit einer wirflih von 
Herzen fommenden Hige und einem zugleih beachtens 
wertben guten diplomatifchen Zacte, der vielleicht beweift 
daß er unter andern Berbältniffen auch ein großer Mi- 
nifter geworden wäre. Der Ton der auf dieſe Nego- 
elation mit Tronchin bezüglichen Briefe ift ernfbaft, 
würdig, überzeugend und zeigt ibn in dem großen An« 
gelegenbeiten unterrichtet. Fein genug iſt die Infinua- 
tion an Tronchin, dem Gardinal mit der Ausficht zu 
ſchmeicheln, daß er, falls der Plan gelinge, Frankreich 
zum Schiedsrichter der Mächte zu machen, an die Spige 
des Gongreffes treten könne, welcher die Schidjale Eu» 
ropa's zu regeln hätte. Act Boltairifh if indeß wie 
der der Schluß eines folden Briefes, wo es heißt: 


„AU mein Ehrgeiz beihränft ſich darauf, nicht die Co— 
lique zu baben, und ich glaube daß der König von 
Preußen febr glüdlih wäre, wenn er daͤchte wie id.” 
Den Gardinal von Tenein, der als „philoſophiſcher Bis 
ſchof“ leben wollte, lodte zwar nicht jene perſpectiviſche 
Rolle auf einem etwaigen Gongrefle, wohl aber fand er 
Boltaire'8 Plan im Ganzen bewundernswerth, und er 
flärte fi bereit, einen Brief der Marfgräfin von Bair 
teuth direct dem König zu übermitteln und zu befür« 
worten, Boltaire hatte aber auch nicht vergeffen, troß 
feines Alters und feiner Golique, für Madame de Mont- 
ferrat, die Nichte des Cardinals, — galante Verſe zu 
machen! Ende October war alfo die Negociation in ber 
fer Einleitung begriffen: — ba fand Friedrich II. das 
befte Negoclationsmittel und Die Rettung in der eigenen 
Kraft, in feinen Heldenfhlachten von Roßbach (5. Rev.) 
und Leutben (5. Dec.). Der Schlag von Gollin war 
doppelt und mebr als ausgeglichen. Voltaire indeß 
mochte fih mit gutem Rechte fagen: Magna voluisse 
sat est, Dr. d—ı. 


Signora Niftori. 


(Aus Berlin.) 


G.W. Schon vor mehreren Jahren fand man in 
einzelnen Reifeberihten aus Italien zuweilen den Nas 
men einer Frau, von welder behauptet wurde daß fie 
zu den bedeutenditen Erſchelnungen auf dem Gebiete der 
dramatifhen Darſtellungskunſt geböre; ſchon damals 
ftellte man die italienische Tragödin der Nadel zur Seite, 
rühmte ihre Schönheit, den ſympathiſchen Klang ihrer 
Stimme, den edlen Styl ihrer Darftellungsweife und 
. war entzüdt über ihre reiche und ausdrudsvolle Mimik. 
Die Bemerkungen deuticher Touriften und Kunftlichha- 
ber über die große Künftlerfchaft der Signora Niftert 
blieben indeß obne Nachhall und erit der Pariſer Welt- 
ausflellung war es vorbehalten, diefes Geſtirn — zum 
zweiten Dale zu entdveden. Dan weiß daß die Aran« 
zofen gerade damals befonderen Grund zu baben glaub» 
ten, auf ihre einheimiſche, bisber mit eiferfichtigem 
Egoismus für die Erfte und Ginzige ihres Bades er 
klaͤrte Tragödin zu zürnen; es fam ibnen mithin fehr 
gelegen daß fie im der Jtalienerin eine künſtleriſche 
Kraft fanden, melde einen Bergleih mit der Nadel 
nicht zu ſcheuen hatte. Das erfle Auftreten der Riftort 
in der Salle Bentadour war entſcheidend, von dieſem 
Augenblide an glänzte am theatraliihen Kunftbimmel 
ein Doppelgeflirn, und et begann ein durch nichts zu 
beendigender Kampf über die Arage, wer größer ſei, die 
Rachel oder die Riſtorl. Eine müßige Frage Warum 


diefe ewigen Bergleihe, die niemals gerecht find, und 
die das Üble anfihhaben, daß fie den Neid, die Bo: 
heit und alle Gefährten einer fleberbaften Nivalität in 
ihrem Gefolge nachſichziehen. Nadel ift eine große 
Künflerin und Rifteri gleihfals: wir laffen uns von 
der dämonifchen Gewalt der Einen durch alle Bbafen 
der Reldenihaft bis zum Entfegen treiben und durch— 
leben mit der Andern die ganze Scala menfchlicer Em 
pfindungen, von dem leifeften Lächeln eines heiteren 
Glückes bis zu dem tiefften Schmerze eines unverichuf- 
beten, aber deshalb micht weniger vernidhtenden Elends. 
Beide verdienen einen vollen, unverwelklichen Lorbeer 
franz. — Es war matürlih daß das Publicum unferer 
Refidenz dem Auftreten der italienifhen Künſtlerin mit 
außerordentliher Spannung entgegenfahb; das Dpern- 
baus war am 14. November bei der Aufführung von 
Alfierl's „Mirra“ bis zum Gipfel gefüllt, und ſelbſt 
das Orcefter hatte noch Schaulufttge aufnehmen müffen. 
Man ſah alle Welt den Text der feltiamen Tragödie 
fudieren und das Rauſchen der umgewendeten Blätter 
unterbrach während des erſten Actes, in dem die Haupt- 
perſon nicht erfcheint, allein die erwartungsnolle Stille. 
Endlich fagt Cinyras: ecco ella viene! und eine athem⸗ 
lofe Spannuug durdriefelt das Haus. Sie tritt auf: 
eine noch jugendliche Geftalt, ein wenig gebeugt, fait 
ſcheu, und der erfie Blid auf die feinen und fprechen« 
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den Mienen diefes Antlipes fagt uns, daß ein unge 
beurer Schmerz, den fie mit aller Anftrengung einer 
urfprünglih edlen und ftolgen Seele doch nicht ganz 
zu verbergen vermag, in dem Herzen der Tochter des 
Ginyras wüblt. Und nun beginnt ein Spiel, das, fo 
entfeglih und unerbört auch der Stoff diefer Tragödie 
if, der unfer Inneres empört und beängftigt, zu dem 
Vollendetſten gebört, was überhaupt die bdarftellende 
dramatifche Kunft bieten fann. Mit welchen rübrenden 
und abwechfelnden Tönen Magt Mirra ihr Leid, das 
nur in halben Andeutungen, die verſchiedene Bermur 
tbungen zulaffen, fi verratben darf! Bor allen Din- 
gen aber ift dieſer Reihtbum an mimifchen Zügen wun- 
derbar, mit denen fie ihre Klagen begleitet. Es kann, 
ohne daß ein Widerſpruch möglich wäre, bebauptet wer- 
den daß feiner lebenden Schaufpielerin eine folde Sprache 
der Mienen zu Gebote fiebt. Ber fein Wort von dem 
Texte verftand, las doch in dem Antlige der Riftori die 
Geheimniffe und die Ereigniffe der Tragödie. Bon dem 
letfen Lächeln einer webmüthigen Rührung bis zu dem 
fieberbaften Ausbruche eines unerflärliden, daͤmoniſchen 
Schreckens, von der milden, liebevollen Sorge um das 
Wohl ihrer Dienerin und Amme bis zu dem folgen 
Aufbraufen der verlegten Böniglichen Jungfrau, — fleben 
der großen Künflerin ale Momente zu Gebote, die fie 
durch einen Blid, mit dem Zuden der Lippe, einer leifen 
Bewegung ihrer wundervoll feinen, durchſichtigen Hand 
auf eine Jedem verftändlihe Art auszudrüden im Stande 
iſt. Die Rolle der Mirra ift eine durchaus paffive: fie 
ftebt unter dem Fluche einer verlegten Göttin, die ihr 
die Brandfadel einer unnatürlihen Liebe in die Seele 
geichleudert bat; es find in ihr gewiffermaßen zwei 
Willen, die fih gegenfeitig bekämpfen; es ift der Kampf 
eines urfprünglic reinen Herzens mit den Erinnyen, 
die in ihrem Bufen wohnen. Dan hört bald die lage 
des gemarterten Weibes, bald das Ziſcheln der Schlangen 
ber Eumeniden. Der Kampf ift lang und furdtbar; 
nur in einer Scene triumphiren die Dämonen, als fe 
am Altare einem Ungeliebten fich vermäblen fol, Die 
fer Auftritt iſt entfeglich, aber ein großer Triumph für 
die Darftellungsfraft der Künftlerin; man muß mit an« 
feben, wie fie es zu verfinnlihen weiß, als die Furlen 
in ihrem Innern ihr Haupt erheben, wie fie fih ihrer 
gänzlih bemächtigen und nun aus diefem Munde Worte 
tönen, die ſich ihr gegen den eigenen Willen entringen: 
es ift eine andere Stimme, die aus ihr fpricht, es ift 
wirklich eine dämonifhe Macht, die fie befiegt bat und 
fie nun wie im Wirbelwinde umbertreibt. Der Eindrud 
auf die Bufhauer war ungeheuer; troß des widrigen 
Gegenftandes, troß der unferer Geihmadseinrichtung 
entgegenlaufenden Art der Darftellung, troß der bis an 
die äußerfien Grenze des Möglichen und Erlaubten ſtrei⸗ 


fenden Mimik, die uns alle Qualen der Verdammten 
zu verförpern fcheint, konnte man dieſer Leitung die 
hoͤchſte Bewunderung nicht verfagen, Es würde zu weit 
führen, wollten wir die Momente aufzählen, in denen 
die Riftori als Mira uns mit Staunen erfüllt und 
ihre Begabung als eine wunderbare fundgibt; nur noch 
einer Ecene fei gedacht. Es ift dies die Kataſtrophe, melde 
eintritt, ohne daß auch nur ein Wort fiele, das an und 
für fih die NRätbfel ihrer Bruft enthüllte. Nachdem fie 
zu ihrem Bater gefagt, daß fie fern von den Ihrigen 
fterben wolle, fügt fie hinzu: „Ob madre mia felice, 
almen concesso a lei sara, di morir al tuo ſianco!“ 
Glückliche Mutter, der es vergönnt fein wird, an dei— 
ner Seite zu fterben! „Welch ein entiegliches Licht, 
ſchreit Cinyras auf; Verruchte!“ — Nur bdiefe beben- 
den, lechzenden Lippen, dieſe trunfenen Augen, dieſes 
begehrlihe Wenden des Hauptes verratben die Qual 
ihres Herzens, den ganzen unnatürlihen Jammer, den 
die beleidigte Benus auf die ſchuldloſe Jungfrau ger 
mälzt bat. Sie gibt fih darauf mit dem Schwerte des 
Baters ſelbſt den Tod und firbt, nachdem fie noch die 
Strafe erfahren bat, daß die Mutter ibr Geheimniß 
fennenlernt. Dieſes Ende ift im höchſten Grade ver- 
legend, mie die ganze Tragödie Alfieri's widermwärtig if; 
aber der Riftori gibt fie Gelegenheit, die unermeßlichen 
Schätze ihres fünflerifhen Könnens vor unfern Augen 
auszubreiten. Mandes in der Art des Spiels if uns 
fremd, eingelne Äußerlichfeiten, wie die Nachahmung der 
Wunde und des rinnenden Blutes, widerfireben unferm 
geläuterten Geſchmack, aber tropdem mußten wir in den 
enthufiaſtiſchen Beifall der Zuſchauer mit einftimmen, 
die der Künftlerin Ovationen bereiteten, wie wir feit 
Langem nicht erlebt baben. 

Die groß ihr Erfolg auch war, ihre zmeite Gaft- 
rolle follte ihn noch bedeutend überflügeln. Zur zwei— 
ten und leider legten Rolle hatte Signora Riſtori Ma- 
ria Stuart gewählt Maffei hat dies erbabene Drama 
unferes Schiller in feiner Bearbeitung auf den engen 
Rahmen einer einfachen Herzenstragödie beichränft und 
alle biftorifchen Elemente, ſoweit fie fih nicht auf das 
nächſte Schidfal der Maria bezieben, entfernt und aus« 
gelöiht. Wir feben außer den beiden Königinnen nur 
Kennedy, Leicefter, Mortimer, Talbot, Paulet, Burleigb, 
Melvil und den Offizier der Wade ericeinen; felbft 
Mortimer bat feine Scene verloren, in welder feine 
ſtürmiſche Leidenfchaft für die gefrönte Dulderin zum 
Ausbruch kommt und ebenfo fällt der Auftritt fort, in 
dem er fih erdoldt. Maria tritt nur im 4., 3. und 
5. Ute auf. Im Übrigen if die Bearbeitung des 
Italieners eine möglihft wortgetreue, bei der er fidh im 
Ganzen überflüffiger Zufäge enthalten hat, und die 
deshalb eine achtbare Arbeit genannt werden muß, wenn 
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fie aub den hoben Schwung der Schiller'fchen Diction 
nicht wiederzugeben im Stande war. Die Riftorl 
ſtellt in allen Scenen, mit Ausnahme der Zulammen- 
kunft mit Eliſabeth, die Königin in den Vordergrund; 
in jenem tritt das gefrönte Weib in feine Rechte, nad» 
dem die Fürfin ih vor dem Thatfächlichen gebeugt hat. 
Außerdem trägt ihre Leiftung eine entſchieden katholi— 
fche Färbung im Gegenfage zu der Faͤrbung ibrer eng⸗ 
lifhen Umgebung. Es ift etwas Porträtartiges an ihrer 
ganzen Maria, das durch den Schnitt ihres Profils, 
ihre Kleidung, felbft ihr Haar auf das glüdlichfte un« 
terfügt wird, Wir haben eine Königin vor uns, Die 
nah langen und beftigen Kämpfen mit ihrem Stolze 
fih refignirt bat; es hat fih Ruhe und Ergebung über 
ihe ganzes Weſen gebreitet, aber dieſe Ergebung if fern 
von jeder Sentimentalität oder weichlichen Rührung. 
ir feben bei deutfhen Darfiellerinnen zumeilen eine 
Art von Mädchenhaftigfeit, in bie fie ihre Stwart fehr 
gegen die Geihichte und das wahre Wefen diefer Für— 
fin kleiden. Bet der Riſtori findet fih feine Spur 
davon; allerdings atbmet ibre Maria Milde umd leife 
Webmutb, aber es ift Died nur das Mejultat eines hbefr 
tigen Kampfes, ernften und brünftigen Gebetes. Sie 
bereut bie Thorheiten und Verbrechen ihrer Jugend, die 
in manden Nugenbliden ihr drobend und blutig vor 
das innere Auge treten, fie büßt fie in langer Haft, 
mit dem Berlufte alles deilen ab, was ihr Leben einft 
glänzend und beneidet machte. Aber fie bleibt immer 
die Königin, Diefe Auffaffung wurde von ihrer Um— 
gebung entiprechend unterftügt; Talbot, Burleigb, Pau— 
let nabten ihr mit einem gemwillen Mefpect, den fie der 
Majeſtät ſchuldig zu fein fühlen, und den das ganze 
Weien der Maria unmiderfieblih zu fordern ſchien. In 
der ruhigen Recitation gab die Künftlerin außerordent- 
lich viel Schönes, ihre Beredtfamfeit gegen Burleigb 
war überwältigend, und ihr Ausbruch gegen Eliſabeth 
am Schluß diefer Scene imponirend und bedeutend, 
ohne daß fie zu gewaltfamen Mitteln ihre Zuflucht nahm. 
Sie vergaß feinen Moment die Würde ihrer königlichen 
Stellung. Einen wunderbaren Effect brachte fie ber- 
vor, als fie in dem Neffen ihres Serfermeifters einen 
Anhänger findet; ihr Antlig leuchtete hell auf in dem 
Scheine eines unerwarteten Glückes; und wie wußte fie 
die überfprudelnde Bemunderung ibrer Perſon, in der 
fih Mortimer ergießt, mit leifer Abwebrung in die ge 
ziemenden Schranken zu bannen, obne dabei das nar 
türlihe Wohlgefallen zu unterdrüden, das die Rrau in 
ihr bei diefer Huldigung empfinden muß! Dieje Ein- 
zelbeiten find Beweife eines außerordentlich feinen fünf 
lerifhen Naturells und des edelften Geſchmackes. Die 
erfte Scene des dritten Nctes im Parke gab fie nicht 
mit der binreißenden elegiichen RBärbung, die Schiller 
feinen herrlichen Berfen verlieben bat; der Schwung, 
der Rhythmus fehlt der Übertragung Maffei's; doch 
gelangte die Freude, nach langer Haft endlich mieder 
freie Luft zu athmen, zu angenehmer Geltung und die 
Erinnerung an ihre Heimatb, zu der der Anblid der 
im Winde dabinziehenden Wolfen fie führt, batte im 
ihrem Bortrage zugleih jenen füßen und fchmerzlichen 
Reiz, wie ibn der Dichter beabfichtigt bat. Jept er 
fährt fie die Annäherung Eliſabethe. Wie bebt fie zus 
fammen! Sie flieht, und nur das Fleben der Amme, 





die Überredung Talbots, vor allem aber der Gedanke 
an die Gegenwart Leicefters können fie vermögen, eine 
Bufammenkunft mit ibrer Zobfeindin zu befteben, ob⸗ 
wohl fie diefelbe auf das innigfe vorber gewünfdt 
hatte. Die Erinnerung an all das, was fie gelitten, 
taucht wieder im ihr auf, das Weib, die Königin, bie 
Katholifin empört fih in ihr; — der Name Reicefters 
enticheidet. Wie Sonnenglanz legt es fib um dieſen 
lächelnden Mund, der eben noch vom tiefften Grame 
umzuckt war: — diefer Moment ift von unbeichreiblicher, 
magiiher Wirfung. Die große Scene zwifhen beiden 
Königinnen bietet foniel des Außerordentliben, daß es 
unmöglich wird, bier zu ſchildern. Wieſie niederfnien will 
und vor den falten Bliden der Elifabetb zurückſchreckt, 
wie fie ibre firömenden Thränen am Bufen der Amme 
verbirgt, wie fie fih vor Gott demütbigt, indem fie das 
Knie beugt — und nun fleht und bei der Härte der 
Beindin immer von neuem den großen Kampf in ihrem 
Herzen kämpft, bis ihr diefelbe die unerhörte Beleidi- 
aung entgegenichleudert, die nur das Weib trifft und 
die deshalb fo zündend einichlägt, daß fie Alles, Arel- 
beit und Leben, darüber vergißt und die heuchleriſche 
Königin niederfchmettert mit ihren vernichtenden Wor— 
ten, — dann das Aufjauczen der befriedigten Nade, 
— das muß man feben und bemundern, beichreiben 
läßt es fh nicht. Man fann Sagen daß dies und jenes 
nicht nah den Antentionen Schillers ſelz — immer» 
bin; wir haben es mit einer Jtalienerin zu thun und 
die Nationalität bat gewiß auch ihre Rechte. Groß 
bleibt die Leiftung unter jeder Bedingung. Im letzten 
Acte gab fie mit rübrender Gewalt den Abſchied von 
den Dienern und die Scene mit Melvil; wir hatten 
eine Märtyrin vor und. Wir fühlten orbdentlih den 
legten verbängnißvollen Augenblid nahen, Das Zuſam⸗ 
mentreffen mit Leicefter war erfhütternd, wenn aud ge 
rade unſerer deutichen Auffaffung entgegen. Noch ein 
mal loderte der irdifche Schmerz in ihr auf; ihre Klage 
Mana berbe und drobend, und nur das vorgebaltene 
Grucifix fonnte den Sturm befänftigen, Ste finft zus 
fammen und ſucht fih vor Gott zu reinigen wegen Dies 
fer Wallung und irdiihen Rüderinnerung. Sie fürzt 
die Treppen zum Gerichtsfaale hinauf, wendet fih noch 
einmal fegnend nad ihrer Umgebung, ehe fie den lep- 
ten Bang vollendet, Es if diefer ganze Act eine 
Neibe der berrlihhten Entbüllungen ihrer hohen Künfte 
lerſchaft. Dan ift bei diefem Spiele zugleih im In« 
nerften bewegt und doch über das Gewöhnliche erhoben, 
im Herzen getröftet. Der Beifall war unermeßlich; im 
allen drei Mcten lebbhaft applaudirt, wurde fie nad dem 
Ace und am Schluffe mehrmals gerufen. Der ganze 
Sof wohnte der Vorftellung bis zum Schluß bei und 
nahm Theil an den Beifallsbezeugungen für die feltene 
Künftlerin. Auf Befehl des Königs bat Signora Ris 
ftori eine Einladung erhalten, zum Februar wieder zum 
Gaftfpiel in Berlin eingutreffen. Sie bat diefelbe an» 
genommen und wird bei dieſer Gelegenheit auch im 
Luſtſpiel auftreten. — Ihre Umgebung ift nicht ſtörend, 
im @inzelnen fogar lobenswertb; das Zufammenipiel, 
in dem fi allerdings Alles um die Riſtori gruppirt, 
iſt tadellos; auch die Scenirung zeigt von Geſchick und 
bietet Manches, was wir auf die deutſchen Vorſtellun— 
gen der Maria Stuart übertragen wünſchten. 


583 


Einige phHfiologifhe Bemerkungen über Wollen und Glauben. 


%. Mande anfheinend geheimnißvolle Borgänge, die 
Räts bis zu ihrer glüdlich gefundenen Erklärung Auf 
feben zu machen pflegen, würden und minder wunderbar 
ericheinen, wenn wir überhaupt den einfahften Beziehuns 
gen umferer Exiſtenz, den Wechſelwirkungen in unferem 
eigenen Organismus und dann wieder zwildhen uns 
und Weſen unieres Gefchlehtes mehr Aufmerkfamkeit 
fhenfen würden. Gewöhnlich aber find es gerade ſolche 
fogenannte Kleinigfeiten, die am menigften beachtet wer- 
den. Der Einfluß unieres Willens auf fat unficht 
bare Bewegungen zeigt am ſchönſten das „Pendelora- 
tel,“ die Schwingungen an einem Faden aufgebängter 
und vermeintlih rubig gebaltener Ringe und deren Ans 
fhlagen 3. B. an einem Glaſe. Bor Jabrzeben machte 
darüber Chevreuil intereffante Bemerkungen. Belannt 
it die Anftelungsfähigfeit gewiffer Bewegungen, mie 
des Gähnens, Ladens. Man geflatte ung bierzu einige 
Andeutungen minder auffallender Art, bei denen man 
e8 und auch verzeihen wird, wenn wir ſchließlich eines 
nun fait verihollenen Modetreibend nebenher Erwäh— 
nung thun. Das Gebiet jener eigentbümlihen An— 
fedung if ein fehr weites, und es entzieht fich der 
näheren Beobachtung zumeift nur, wenn es weniger in 
die Augen oder das Gehör fallende Bewegungen betrifft. 
Aber es kann Jeder die Bemerkung machen, daß in einer 
Geſellſchaft auch die ſonſt ſcheinbar unbeadhtetiten Bor- 
gänge bei irgend einem Gliede Nachahmung finden, 
3. B. das Haarzurückſtreichen, Bartftreihen 20. Wie der 
Anblick gewiffer Handlungen zu bdenfelben Handlungen 
Andere veranlaßt, kennen wir auch vom pathologifhen 
Gebiete ber. Wir erinnern nur an bie Fortpflanzung 
ber Epilepfie, des Beitstanges und mehr oder weniger 
aller convulfivifhen Affectionen, und an die Gefchichte 
von Boerbaave, der ein ganzes Zimmer folcher Meiner 
Patientinnen dur die Drohung mit einem gfühenden 
Eiſen curirte, Die Bewegung gewiffermaßen durd einen 
überwiegenden Eindrud abfahnitt, und aufhob. Sollen 
wir audb an einen Umftand erinnern, wo Wort und 
Gebährde wohl bei Allen diefelbe Empfindung bervor- 
zuft, wenn auch der tbatfählich veranlaffende Gegen 
fand gar nicht vorhanden iR? Wir meinen die ſchon 
duch das Wort erregte Wirkung gewiffer Heiner fchmwar- 
zer Hüpfer, und bitten um Entfhuldigung wegen ibres 
Eitirens; aber die Thatfache gebört recht eigentlich bier- 
ber. An fich felbt mag Jeder beobachten, wie er z. B. 
beim Lefen eines Buches die Ach! Pfui ze. auch finn« 
lih in Gebäbrden mitmaht, ohne es zu wiffen oder 
daran zu denken. Chevreuil bemerkt, daß die Bewegung 
des Bendels in feiner Hand von dem Zuftande feines 
Glaubens an die Möglichkeit derjelben bedingt war, 
und verallgemeinert diefe Erfahrung. Uns dünft, mit 
vollem Rechte. Man bringt überhaupt nur das zu 
Stande woran man glaubt. „Es wäh der Menſch mit 
feinen Zwecken,“ fagt Schiller. Diefer Glaube ift die 
Bedingung unferes Könnens, Wir wollen aud bier 
Einiges anführen, was, ſoöbald wir es nur erwähnen, 
Jedem befannt erfheinen wird, aber doch felten feine 
eingehende Erklärung finde. Wenn mehrere Berfonen 
mit einander fpazierengeben, wird es fi immer treffen 


daß einer oder einige voraus find, andere etwas zurüd- 
bleiben. Dan wird fagen: fie geben nah Maßgabe 
ihres Temperaments, ihrer Gewohnheit ꝛc. Damit mag 
etwas erklärt fein, aber nicht Alles, oder vielmehr nicht 
die eigentlihe Urfahe. Mein, fie geben nah Maßgabe 
des Glaubens an ihre Gehfäbigfeit, ohne daß dieſer 
Glaube gerade im betreffenden Momente zum Bewußt ⸗ 
fein zu gelangen brauchte; er fledt in ihnen und ihren 
Gehwerkzeugen. Deutlicher wird dies in gewiſſen Fäl- 
lien. Dan denke fi eine Geſellſchaft, die einen Berg 
binanfleigt. Sind Alle guten Muths, d. h. baben Alle 
den Glauben, — der Glaube ift zudem ein geielliger 
Trieb; Einer lehnt fih dabei an den Andern, — Die 
Schwierigkeiten leicht zu überwinden, fo gebt ed ganz 
vortreflih. Nun ift aber Einer oder der Andere, Eine 
oder die Andere dabei, die fhon unten am Berge jam⸗ 
mern: Mein! da fonıme ich nicht hinauf! Rechnet dar» 
auf dag Diele mit dem Worte aub ſchon müde find, 
troß der gefündeften und flärfften Beine. Es geht nicht 
mehr vorwärts beim beften Willen, oder beffer gefagt: 
ed kommt nicht zum rechten Willen. Hier und da ſagt 
man von Jemanden, der fehr ſchnell gebt: „Der vergißt 
daß er Beine bat.“ Auch der bier in Betracht Tom» 
mende Glaube wirft am meiften, wenn es fein lärm- 
madender, fein Mundglaube ift, fondern mebr ein in« 
nerlicher, felbft mehr unbemwußter; wer viel „Wefens“ 
macht, iſt felten der Bielleiftende. Wir find geneigt, 
das gewöhnliche bekannte Schnellgehen der Gewerbs- 
leute, 3. B. der Schneider, von deren „Eigen in ber 
— Hölle“ man dies gerade am menigften erwarten 
follte, äbnlih zu erflären. Auch bei Thieren ließen 
fih analoge Bemerkungen machen, und namentlich was 
man bei Pferden Race (Bebendigkeit, Mutb, Ausdauer) 
nennt, fich vieleicht vielfach hierher bizicehen. Dod 
dies würde ung zu weit führen. Ghevreuil hat ferner 
Recht, daß bei der Nachahmung aus Tendenz zur Be- 
mwegung die Eindrüde auf uns von den verfhiedenen 
Nuancirungen des Zuftandes, in dem wir uns befin- 
den, geregelt werden. Indeß nicht allein. Weſſen Auf 
merffamfeit von irgend einem Gegenftande ganz in An: 
ſpruch genommen ift, wird nicht leicht von einem Gäh ⸗ 
nen „angeſteckt“ werben (vortreffliher Ausdrud!); da- 
gegen wird fidh nicht leicht irgend Jemand in einer Be: 
fellfhaft eines Laden enthalten können, das von einer 
wirklich allgemein lächerliben Pointe verurfacht iſt. Der 
lahme Witz wirft vereinzelt. — Beim Tiſchrücken machte 
ich felber die Beobadtung, daß, als eine Dame kurz 
nad Arrangirnng der Kette von eigentbümlichen Gefüh- 
len in den untern Extremitäten ſprach, ich Ahnliches zu 
fpüren vermeinte. Ein andermal, als einige Glieder 
ihre Zweifel an dem Gelingen ausfpradhen, wollte es 
immer zu nichts fommen; bald nachdem der Zweifel in 
den leiſe geflüfterten Glauben überfprang: Es gebt ae 
mwif ned! drebte fih der Tiſch. Am naivften waren 
aber gewiß Diejenigen, welche allen Ernfles vorfchlugen, 
man jolle die angeblichen Innervationsftrömungen durch 
ſtark gebeizte Zimmer, durch den Genuß geiftiger Ge- 
tränfe erhöhen! Schlimm if ed daß zu diefen Experimen ⸗ 
ten immer mebrere Perjonen gehören, und mie es fhon 
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ſchwer if, Mebrere unter Einen Hut zu bringen, fo 
noch fehwerer unter Eine Beobachtung. Doc dies nur 
nebenbei. Wir hätten aber oben nod des Schwindels 
erwähnen fönnen, diefes feltfam bdrüdenden und läh— 
menden Gefübls, über das nun einmal der Menih am 
wenigften Herr werden fann. Barum ſchwindeln wir 
nicht leicht, wenn wir über einen ein Paar Schritte 
langen Steg geben, wohl aber, wenn dies über einen 
langen fchmablen, dem Waſſer nahen Steg geſchiebt? 
Dort vermindert die Kürze ſcheinbar die Gefahr, hier 


vermehrt jeder Fuß unfern Glauben an die Möglichkeit 
einer Fährlichkeit (und doch kann man nur einmal in's 
Waſſer fallen!),, Der Zimmermann, welcher glüdlich 
an das Ende eines ſchwanken ſchmahlen Balkens hin 
ausgebt, denft in diefem Augenblide gewiß nit an die 
Gefabr; er gebt nicht vorfichtig, er gebt einfach, und 
vergißt daß er Beine bat, die ausrutfhen können. Uns 
ausgeiprohen ift der Glaube des Gelingens in ibm. 
Doch wir wollten nur einige Andeutungen geben, auf 
welche bin, wer Luſt bat, ſelbſt beobachten mag. 


Zur Chronik. 


Aus Berlin. 

Geibel's Meifter Andrea und Holtel’s Alt oder jung.] 

G.W. Das königliche Hoftbeater bat in den letzten 
Wochen zwei Neuigkeiten in Scene gelegt, die man nicht 
mit Stillihmweigen übergeben darf, wenn aud ihr dra- 
matifcher Werth ein ziemlich zweifelbafter fein möchte. 
Der Name der Dichter, die und wegen anderer Schö— 
pfungen lieb geworden find und Die einen guten Klang 
in der deutichen Litteratur haben, legt uns die Ber: 
pflihtung auf, kurz über dieſe beiden Stüde zu berich- 
ten. Es if dies „Meiſter Andrea” von E. Geibel 
und „Alt oder Zung?* von Karl von Holtei. Der 
beliebte Lyriker, deffen formgewandte Verſe mit ihren 
anfprechenden, wenn auch nicht gerade tiefen Gedanken 
eine feltene Verbreitung gefunden haben, ift auf dem 
dramatifchen Gebiete ſchon bei einem früheren Verſuche 
nicht von demfelben Glüde begünftigt geweſen. Auch 
Meifter Andrea konnte es zu feinem rechten Erfolge 
bringen. Dem Stüde liegt eine befannte Babel zum 
Grunde, die bereits mehrfach zu einem Luſtſpiel benutzt, 
urfprünglich einer alten italieniſchen Novelle entnommen 
it. Es handelt fib darum, einem Menfchen einzures 
den daß er nicht Er, fondern ein Anderer ſei. Daß 
diefer Stoff für ein Luſtſpiel paffend verarbeitet werden 
könne, bat Blög in feinem „verwunfdhenen Bringen“ 
bewieien. Diefer Autor begnügte ib, die Grundidee 
aufzunehmen, ſchuf aber für fie Berfonen und Umge— 
bungen, die dem Schwanke eine gewiffe Lebenswahrbeit 
und Möglichkeit zu verleiben im Stande waren. Geir 
bel hat dagegen den ganzen Apparat aus der alten Er— 
zäblung mit übernommen, nur die Kataftropbe gemil« 
dert, und verfucht, ihr eine fomiihe Wendung zu geben. 
Um zu diefem Ziele zu gelangen, wäre es jedoch nötbig 
geweſen, mit dem Gharafter der Hauptfigur, des Bil 
derichnigers Andrea, Änderungen vorzunebmen, die es 
einestheild glaubhaft erfcheinen ließen, daß er überhaupt 
in einer folhen Weife düpirt werden könne, andern« 
tbeils aber auh ihm vor der drobenden Gefabr, daß 
jein Geift geflört werde, zu bewahren vermödten. Es 
blieb noch der andere Weg offen, daß der zu Foppende 
fib in den Scherz aus dem Grunde fand, nur mit 
Denen zu fpielen, die ibn zum Spielzeuge erwählt 
hatten; es wäre auf Ddiefe Art ein Zug von Ironie 
bineingefommen, der dem Ganzen eine angenebmere und 
frifchere Farbe verliehen haben würde. Der Dichter bat 
diefe Mittel nit in Anwendung gebracht, um über die 


Klippen der Unwahrfceinlichkeit und einer tragifchen 
Wendung binwegzufommen und ift in Folge deſſen an 
diefen Klippen gefceitert. Wie er den Meifter Andrea 
zeichnete, muß diefer wahnfinnig werden, wenn Alles 
darin übereinftimmt, im Gegenfage zu feiner eigenen 
Überzeugung, daß er ein Anderer, nämlih ein Muſik- 
meifter fei. Die Schwierigkeit wird noch erböbt durch 
den Umftand, daß Andrea die Muſik haft, nichts von 
ihr verfieht und in die Lage gebradht wird, über eine 
von ibm herrührende Gompofition Aufllärung zu geben. 
Es kommt denn auch richtig dazu, daß der gepeinigte 
Andrea nahe daran if, verrüdt zu werden: in der ita— 
lienifhen Novelle wird er es wirklich; Geibel läßt die— 
fen Moment jedoch vorübergehen und milbert ibn nad 
Möglichkeit, wenn auch auf feine ſehr wabrſcheinliche 
Art, Die Situation ift aber fo peinlih, daß fie den 
Erfolg des Stüdes überall verhindern muß. Dazu 
fommt daß im Übrigen einzelne Theile fogar die Grenze 
des Luſtſpiels bedeutend überfchreiten und in's Poſſen- 
hafte ausarten. Darin liegt ein den guten Gefbmad 
arg verlegender Mißgriff; eine Burleske, in der mit dem 
Wahnfinn ein frevies Spiel getrieben wird, wirft wider 
wärtig und erregt nothwendig eine tiefe Mißſtimmung. 
An eine Verföhnung ift gar nicht mehr zu denfen, und 
bei dem erregten Widerwillen geben alle ſenſtigen poe— 
tiihen Ginzelbeiten und feineren Wendungen vorüber, 
obne daß fie im Stande wären, den geringiten befänf- 
figenden oder angenehmen Eindrud zu maden. Noch 
weniger glüdlid als mit der Charafterzeihnung der 
Hauptfigur war der Dichter mit den übrigen Perfonen 
des Stüdes, die mehr den überfommenen Masken der 
alten italienifhen Komödie, als Individualitäten glei— 
ben. Bon Seiten der meiften Darfteller geſchah auch 
febr wenig, um die Schwächen der Charakterzeichnung 
zu verdeden oder zu mildern; fie gaben bis auf wenige 
Ausnahmen reine Schablonenarbeit, fie waren Puppen 
und fiellten Puppen vor Am übelften fand es mit 
Herrn Döring, der gar nicht wußte, was er mit dem 
Geden Bandolfo anfangen folle; das mar ein ewiges 
Spreigen, ein Debnen und Berren, daß man wirklich 
an dem Talente des Schaufpielers irre werden mußte, 
Nicht viel beffer entledigte fih Herr Berndal feiner Auf 
gabe, die ihm einen Poeten zu zeichnen vorſchrieb. Er 
fbien die ganze Komik in hohlen Tönen und falfcher 
Accentuirung der Bremdmörter zu fuchen. Steif wie 
ein Stock war der Liebhaber des Herrn Portb, und 
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nur Herr Commentz und Frau Formes wurden ihren 
Rollen gerecht; beide fanden den richtigen humoriſtiſchen 
Ton und ließen es an nichts fehlen, um die Zufhauer 
glauben zu machen, dag fie Menfhen von Fleiſch und 
Bein repräfentirten. Der Darfleller der Titelrolle Herr 
Rott verwendete einen wahren Reichthum von Dar» 
Rellungstalent auf feine undanfbare und mühſelige Bar- 
tie. Es if um diefer durch und dur fünftlerifchen 
Leitung willen Schade, dag fih das Geibel'ſche Stüd 
nicht auf dem Nepertoir zu erhalten im Stande war. 
Allerdings konnte es auch diefem Schaufpieler nicht 
gänzlich gelingen, die Widerfprühe des Eharafters aus⸗ 
zugleihen; was aber an der Darftellung lag, geſchah 
in vollem Maß. Einzelne Nuancen waren ebenfo fein, 
wie von frappanter Wirkung, namentlih im zweiten 
Aete und bier im der Tiſchſeene. Diefe Partie des 
Stüdes ift überhaupt reih an poetifchen Einzelheiten, 
bie aber bei der ziemlich allgemeinen Mißſtimmung nicht 
seht zur Geltung fommen fonnten, Das Publicam 
nahm die Neuigfeit mit faltem Schweigen auf, das bei 
einzelnen ſehr bemerkbaren Längen des gar nicht zum 
Schluſſe fommenden zweiten Actes von einem leiſen 
Murren unterbroden wurde. Einzelne Perfonen ver 
ſuchten es, aber vergeblich, die Langeweile und die Miß- 
flimmung des Bublicums zu lauten Außerungen zu tele 
gern, allein diefe unpaffenden Anftrengungen blieben 
ohne Erfolg: die Zufchauer refpectirten augenſcheinlich 
den Namen bes Dichters und fo fam es denn, daß das 
Geräufh Icharrender Füße bald wieder verſtummen mußte. 
Dafür erhob fih nun die alte privilegirte Kritik, die 
bei der Borftellung ſich vergeblich angeftrengt hatte, mit 
HDänden und Füßen gegen die Novität, die fle nicht ber 
autachtet hatte, zu agitiren, in den Spalten einer hie⸗ 
figen Zeitung mit großem Halloh gegen dem armen 
Meifter Andrea. Es fünnte dies ganze Treiben füglich 
mit Stillfhweigen übergangen werden, wenn fi ähn» 
liche Faͤlle nicht öfter ereigneten. Bei Holteiis „Alt 
oder Jung?“ erlebten wir daffelbe Schauipiel, und fo 
fheint e8 denn Pfliht zu fein, mit der größten Ent- 
fchiedenheit gegen ſolche und ähnliche Ungebübrlichkeiten 
zu protefiren. Man verlangt fortwährend nach neuen 
deutichen Werken und mißbandelt jede Novität; die 
Kritik darf fireng über den Kunftwertb einer dramatis 
tiſchen Arbeit richten, aber fie fol nicht böswillig fein 
und ein andres Prädicat gibt es nicht für die Art und 
Weife, wie Herr Roͤtſcher in der legten Zeit über bie 
neuen Eriheinungen auf der Hofbühne berichtet hat. — 
Bas num Holtei's „Alt oder Jung?” betrifft, To if 
die Grundidee diefes Luſtſpiels ganz bübih, allein die 
Intrigue, in welche fie verarbeitet if, reicht weder für 
drei Acte aus, mod if fie der Art, daß fie den ur 
forünglichen Gedanken mit genügender Klarheit zur Ans 
fhauung brädte Es werden bie jungen Greife und 
die alten Zünglinge in Sohn und Bater einander ge 
genübergeftellt, aber fo, daß anfänglih der Letztere 
allein ein gewiffes Intereffe erwedt, während der Sohn 
uns als ein volllommen indifferenter, mehr als blafir- 
ter Menſch erſcheint; plöplih, in den legten beiden 
Scenen, ändert fih das aber und das Recht, der Sieg 
bleibt auf Seiten des jüngern Helden, deffen plößliches 
Erwachen aus feiner todesähnlihen moraliichen Lethar⸗ 
gie durdaus ungenügend motivirt if. Keiner der vor 


geführten Charaktere ift feſt und beftimmt gezeichnet, 
einzelne, wie der der Baronin dabei noch von einer wer 
nig erbaulihen Art, Diefe Weltdame, von deren intimen 
Beziehungen zu einer hohen Berfon, die ihre Vermaͤh⸗ 
lung aus gewiffen Gründen wünſche, die Rede ift, fcheint 
mehr zur demi monde als zur guten Geſellſchaft zu 
gehören, und doch ift der junge Graf, der, wie ih am 
Schluffe herausftellt, die Tochter der Baronin feit früher 
Jugend liebt, nicht abgeneigt, die Mama zu heiratben, 
um wieder in feine diplomatiſche Garriöre zurüdfehren 
zu können, da ihm die Verwaltung eines großen Grund» 
befiges langweilig if. Diefer Zug ift jedenfalls fehr 
unſchön und wird nicht beffer dadurch, daß der alte 
Graf anfänglich gleihfalls die Baronin zur Gemahlin 
zu nehmen wünſcht, fih hinterher aber ſterblich in die 
Tochter verliebt! Die Baronin ſucht mit dem Haushof- 
meifter eine Intrigue einzufädeln, um ihre Abficht zu 
erreichen, ſich oder die Tochter unter die Haube zu brin» 
gen; der Autor belüßt es aber bei dem bloßen Verſuch 
und es fommt am Ende gar feine Berwidlung zu Stande. 
In der Figur des Hausbofmeifters lag fonft ein Keim, 
das Luſtſpiel ein wenig luflig zu maden, doch begnügte 
fih der Dichter damit, den Alten als eine komiſche Co— 
pie feines Herrn umberlaufen zu laffen. Im Übrigen find 
aber der Haushofmeifter und der alte Graf nicht übel 
&harakteriirt, was von Mutter und Zochter und dem 
jungen Grafen gerade nit behauptet werden fann. 
Außerdem gibt es noch ein junges, ziemlich neugleriges 
Landkammerkätzchen und einen verliebten Jägerburſchen, 
die recht bübfch gezeichnet find. Indeſſen, wollten wir 
auch in Bezug auf fee Eharakterzeihnung und cine 
reichhaltige Intrigue Feine allzu hohe Forderung ftellen, 
da auch die vtelbeliebten modernen Franzofen etwas fa- 
lopp in der Indiridualifrung find und fi nicht felten 
mit einer böhft anſpruchsloſen Grundidee begnügen, — 
fo müßte wenigftens die Ausführung im Dialog bie 
Mängel der Anlage einigermaßen verbeden, wie man 
dies jenfeits des Rheins meifterhaft verfteht. Zwar bleibt 
es immer Schade, daß ein Gedanke, wie der welder 
dem Holtei'fhen Stüde zum Grunde liegt, nicht beffer 
ausgearbeitet if, da er einen fehr wunden led unjerer 
jegigen Gefellihaft berührt und tief im die geheimften 
Nerven und Fibern unferer häuslihen Berbältniffe ein: 
dringt. Ein Moliöre hätte aus dieſem Gedanken her- 
aus ein Meifterwert geihaffen; Holtey bringt es dage- 
gen zu verichiedenen Anläufen, eine Intrigue einzufädeln 
und wirflihe Zebensverhältniffe binzuftellen — und bie 
Ausführung bleibt noch hinter der Anlage zurüd, Holtei iſt 
jedenfall® mehr Erzähler als Dramatiker; er geht in die 
Breite, ift nicht comeis, fe und epigrammatiich genug- 
Es if kein Dialog mehr, es ift Rede und Gegenrede, 
die ſich langſam, bequem, ſchmunzelnd abipinnt, Im 
Roman läßt man ſich das gefallen, weil man ſich hel— 
fen fann — man überfhlägt nämlich die Blätter, melde 
— langweilig find. Das geht aber leider im Theater 
nicht, da muß man figen und abwarten, und ftill fein 
und noch das Gähnen verdeden. Leider batte die Re 
gie den Rothftift allzu ſehr gefpart; fe hätte dem Dich— 
ter beffer genügt, wenn fie feinen unendlihen Reden 
berzbaft zu Leibe gegangen wäre. Hübſch gekürzt würde 
die Piece, noch dazu wenn fie raſch geipielt worden 
wäre, auf ein Baar Stunden haben fefeln fönnen. Aber 
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der Dichter fordert ordentlich das Fatum heraus, wenn 
er im zweiten Acte das Wort fallen läßt: „die Lan— 
geweile theilt fih mit!" Das war wirklich der Fall 
und der Moment fchien Pritifch werden zu wollen, doch 
ging das Ungemitter noch fo ziemlih glücklich vor—⸗ 
über. Eine auffallende Schwäche, einen Mangel an 
Poefie und Beredtfamkeit zeigte der fonft doch talents 
volle Dichter bei Gelegenheit einer Lobrede auf das 
Zandieben, die er einem jungen Mädchen in den Mund 
gelegt bat, das fich eben hauptfächlich durch dieſe Ayo» 
ſtrophe das Herz des alten Grafen erobert, Wieviel 
Schönes ließ fih da nit fagen! Aber Herr von Hol« 
tei brachte es micht weiter als bis zu einem mäßigen 
„deutſchen Auflage,“ wie ibn wohl junge Damen in 
der Benfion abzufaffen im Stande find. Mandes kam 
dabei allerdings auch auf Rechnung der Darftellerin 
der Mathilde, die mit unfäglider Monstonie diefe Re— 
densarten herfagte. Frin. Fuhr hat im ihrem ganzen 
Weſen fhon fo nicht viel Jugendliches, in diefer Rolle 
übertraf fie ſich ſelbſt aber an Läffigfeit in trauriger 
Deife. Lelder macht diefe urfprimglich recht talentvolle, 
aber anfänglih ſtark überfhägte Schaufpielerin merk 
liche Rückſchritte. Es Scheint, als ob die unglüdfelige 
Gouvernantenmanier der Jane-Eyre ihre Begabung allzu 
ſchnell confumirt habe, Die übrigen Mitwirkenden zeich⸗ 
neten fih im bödften Grade aus, Herr Rott war 
als alter Graf und Herr Liedtke als blafirter Diplos 
mat ganz vortrefflih; Döring gab als Haushofmel: 
fer eine fehr gelungene Charge und Frau Frieb führte 
ihre gefährlihe Partie mit dem feinen Zacte durch. 
Gleiches Lob verdienen Frau Formes und Herr Hiltl 
als Kammermädchen und Jäger. Nimmt man zu die 
fem vortrefflichen Spiele eine überrafhend ſchöne und 
faubere Infeenirung, fo muß das Bedauern, ſolche Kräfte 
auf eine zum großen Theil verfehlte Arbeit verwendet 
zu ſehen, einen hohen Grad erreichen. Trotzdem ift es 
nur anzuerfennen, daß von Geiten der Generalinten« 
danz bdiefes Stüd eines deutfchen Poeten auf die Bühne 
gebracht wurde; — hoffentlich läßt man fih durch dem 
geringen Erfolg nicht abfchreden, die Sonne des Hof 
theaters den Dichtern der Gegenwart leuchten zu laffen. 
Das Verlangen darnach ift ziemlich allgemein, aber es 
bfeibt eine auffallende Erfcheinung, daß das Publicum 
der erften Borftellung von Neuigkeiten nicht gern bet⸗ 
zuwohnen ſcheint; es überläßt es augenfcheinlich der 
Kritit allein, zu urtbeilen, und das ift jedenfalls fehr 
übel, Cine Kritif die nicht unter der Controle des 
Publicums ſteht, greift allzu leicht über ihre eigentliche 
Aufgabe hinaus; kommt nun noch dieſer oder jener per 
fönliche Umſtand hinzu, der ein wenig nah perſönlichen 
Ab» oder Zunelgungen ſchmeckt, fo wird das Publicum 
nur felten ein volllommen gerechtes Urtheil zu bören 
befommen. Außerdem ift es ja Thatfache, daß das 
große Bublilum oft einen andern Geſchmack hat als 
die gelehrte Hritif; darum thäte e8 wohl am beften, 
ſelbſt au fehen und felbft zu urtheilen. 


Aus Frankfurt a. M. 
Das neue Theater.) 
5 In den letzten Wochen lebte und weble Alles 
nur für das neue Theater. Allein Erwartung und 


Spannung find nur vorübergehende Momente; cin mah- 
res inniges Intereſſe an den Kunftleiftungen wieder zu 
weden, muß erft auf die Dauer einer tüchtigen Leitung 
vorbehalten bleiben. Schon von vornherein hatte die 
Intendanz zum 5. Nov. einen ſchwierigen Stand, in 
dem im Scaufptel durch die Abweſenheit der ern 
jugendlichen Liebhaberin, Frin. Benelli, eine weientlide 
Züde entſtand, während die Oper durch die Unbägliteit 
der Primadonna, Frin. Johannſen, beinahe ganz unmöy 
lih gemaht wurde. Dies find denn auch die Gründe deß 
das Repertoir zu Anfang nicht den Erwartungen enb 
ſprach, die man unter andern Umftänden mit Recht hätte 
machen können. Als Feſtvorſtellung zur Eröffnung 
wählte man befanntlih Weber's Jubelouvertüre, einen 
Prolog von Profeffor Heffemer und Goethe's „Inbige 
nie,“ eingeleitet durch Gluck's Ouvertüre zu „obige 
nie in Aulis.“ Das Bublicum fam dem jungen Un 
ternehmen mit fichtlicher Liebe entgegen und empfing die 
Darftellerin der Zitelrolle, Frin. Janauſcheck, mit le 
baften Zeichen des Beifalls, während es im Laufe is 
Abends nicht die warme Theilnahme zeigte, mie die 
größtentheild fehr gelungenen Leiftungen fie werbient 
hätten. Weiter faben wir; „Die Bekenntniſſe,“ „Ra4 
Sonnenuntergang,” „den verwunfchenen Bringen,” „Stile 
Waſſer find tief,“ „Fiesco, „den beften Ton,” und — tt 
wurde uns dadurch wenigftens Gelegenheit geboten, die 
verfchiedenen neuen Größen kennen zu lernen. In Ab 
tert befipen wir einen Helden, wie wir ihn feit Breunt 
Abgang ſchmerzlich entbehrt haben: eine impofante Pır 
ſönlichkeit mit einem fräftigen woblflingenden Drgan, 
die namentlih in Rollen wie „Fiesco“ u. dgl. ganz in 
ihrem Glemente if. Wenn fi derfelbe noch bemütt, 
einige Manieren abzulegen und der Natur näher zu fon 
men, würden feine Gebilde jedenfalls noch bedeutend gr 
winnen. Hr, Schneider, ein junger fehr talentwelet 
Mann, vereinigt die Vorzüge einer fchönen Erſcheinung 
und einer modulationsfäbigen, wenn aud nicht allu 
ſtarken Stimme, und man fann ihm bei fortgelepten 
Studien ein günftiges Prognoſtikon ſiellen. Hr. Starke if 
ein vorzüglicher Bonvivant: gefunder Humor und Ice 
diges Spiel, dabei eine immer gutgewählte Maste, ſud 
feine Hauptvorzüge. Dr. Schwarz bewährt ſich alt 
Meifter im Vortrag und in einer feharf marfirten, I 
bei doch nicht carifirten Darftellung feines ſchwierigen 
Bachs, der jogenannten „Gharakterrollen.“ Richt gleich 
fobend Können wir uns über Hrn. Scherer (für Selb 
denpäter) ausſprechen; er brachte die ibm anvertrauten 
Rollen nicht zur vollen Geltung. Bon Damen waten 
bis jegt neu: Frin. Bognar, Frin. Liebich und Frlt. 
Halbreiter. Frin. Bognar, eine junge beſcheidene Her 
vize, verräth ein ſchoͤnes Talent, befigt ein weiches mt 
lodifhes Organ und belebt ihre Rollen durd Innigkeit 
und feelenvolle Wärme; während rin. Liebich, obgleich 
mehr Bühnenroutine beſitzend, falt läßt. Frln. Halb 
reiter, die einſt als Saͤngerin hier ihre dramatiſche Lauf 
bahn begann, zeigt fih beimiſch auf den Brettern und 
wird für „Anitandsdamen‘ ganz genügen. Bon * 
früheren Mitgliedern unſerer Bühne iſt noch immer Brl- 
Janauſcheck die Krone unferes Künftlervereing, und aus 
in diefer Burgen Frift bat fie wieder glänzende Bemeilt 
ihrer großen Fähigfeiten und ihres regen Fleißes abgt 
legt, ihrem alten Ruhmeskranze manchen neuen Par 
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beer hinzugefügt. Frin. Dettmer hatte die Gefällig- 
feit, der Intendanz aus ihrer Noth zu helfen und 
für Frin. Genelli einige Rollen raſch einzuftudieren, 
wofür wir ihr zu Danke verpflichtet find, der ihr auch 
vom Publicum durch Beifallsbezeugungen zu Theil ward. 
Bon den früheren männlihen Mitgliedern fahen wir 
bis jegt die Hera. Med, Haſſel, Stop, Bollmer, Wer⸗ 
kenthin, Diehl u. f. f., die alle recht wirkffam zur Ab- 
rundung des Ganzen beitrugen. In der Oper waren 
wir, dur die oben angeführten Gründe gezwungen, 
auf Boieldien’s „Iohann von Paris” und Lorging’s 
„Ezar und Zimmermann” beſchränkt. In der erfien 
DO per bebütirte Frin. Beith, in welcher wir eine junge 
anſpruchsloſe Dame fennen lernten, ‚Die bei einer ſchö— 
nen geſchmeidigen Simme eine gediegene Schule befipt, 
und die namentlih in Goloraturpartien und in der ita- 
lienifhen Oper Vortreffliches leiſten wird; ihr Spiel 
verräth noch den Neuling auf den Brettern. Die üb- 
rige Befegung durch die Damen Schmidt und Müller 
und die Hrrn. Baumann, Dettmer und Lefer war, wenn 
auch bier und da etwas zu wünfhen übrig blieb, im 
Allgemeinen als eine befriedigende zu bezeichnen. In 
„Gzar und Zimmermann‘ wurden uns die Hrrn. Pich⸗ 
fer und Faß vorgeführt, Hr. Pichler hat eine fonore 
fräftige Barptonftimme und weiß zu fingen, und Hr. 
Faß, der bei feinem Auftreten im Theaterconcerte fi 
feiner günftigen Aufnahme zu erfreuen hatte, verwiſchte 
diesmal jenen ungünftigen Eindrud und erhielt fogar 
Applaus. Frln. Schmidi war eine allerliebfte neckiſche 
„Marie,“ und Hr. Dettmer ald „Ban Bett“ war in 
Spiel und Gefang gleih lobenswerth, Überhaupt fön- 
nen wir mit gutem Gewiffen fagen, daß ſowohl im 
Schaufpiel wie in der Oper die größere Sorgfalt nicht 
zu verfennen ift, die der Einftudlerung und Infeenirung 
jugewendet wird, und die, wenn fie auch nur Sleinig- 
feiten betrifft, doch fehr wefentlih zum Zotaleindrud 
beiträgt, denn darin liegt ja das ganze Geheimniß einer 
tüchtigen Bühnenleitung: das Gute gut vorzuführen. — 
Schließlich dürfte es nicht ohne Intereffe fein, eine furge 
Beichreibung des Haufes beizufügen. Die Oberauffiht 
des Baus führte Hr. Mühldorfer, Mafhinift aus Mann 
heim. Das Innere erinnert mit feinen weißen, reich 
mit Gold verzierten Brüfungen mit rotbem Hinter 
grunde an das Boftheater in Münden in verkleinertem 
Maßſtabe. Die Ausihmüdung ift geſchmackvoll und 
liefert von der geiftreichen Auffaffung unferes gefhäpten 
Bildhauers v. d. Launitz (der, beiläufig gefagt, näch— 
ftens auch fein Gutenbergsdenfmal vollendet haben wird) 
einen neuen Beweis. Derfelbe hat im fehr finniger 
Weile die Logenbrüfungen des erften Rangs dur eine 
Reibe von Eharakterköpfen in Medaillonform geziert, 
die, obgleih nur Bruſtbilder im Meinem Umfang, doch 
fo treffend ſtizzirt find, daß fie auf den erften Blid 
den darzuftellenden Gegenftand erfennen laſſen. Iphi—⸗ 
genie, die Jungfrau von Orleans, Maria Stuart, Mes 
phiſto und Natban vertreten die Tragödie und zugleich 
Schiller, Goethe und Leſſing; die Veſtalin, Othello, 
Titus und Figaro repräfentiren die Oper und zugleich 
Spontint, Roffini und Mozart. Falſtaff feiert den gro- 
Ben Britten, während endlich ein Wallenfteiner und der 
„Bürgercapitän‘ das Sittengemälde und zugleih das 
bumoriftifhe Genre verfinnlihen. In der Mitte er 


bliden wir die Büften von Mozart, Schiller und Goethe. 
Der zweite Nang enthält eine fombolifche Darfellung 
des Publicums ſelbſt, wie es in verfhiedener Weife im 
Theater fipt, und theils dem Dichterworte lauſcht, theils 
eoquettirend, Fritifirend, gähnend, den Mufentempel zum 
Bergnügungsfalen ummandelt. Auh im Übrigen if 
das Haus reih mit allegorifchen Arbeiten ausgeftattet, 
namentlih find noch der Plafond und der Kronleuchter 
rühmend zu erwähnen. Der neue Borhang tft noch nicht 
fertig geworden. 

D, möge biefes Raumes neue Würbe 

Die Würbigften in unfre Mitte ziehn, 

Und eine Hoffnung, die wir lang gebegt, 

Sich uns in glängender Erfüllung zeigen. 


[Ein Bundesgenoffe Friedrich des Großen in 
der Krimm.] 


— Es war im Jahre 4764, als König Friedrich 
von Preußen im Lager bei Strehlen die Geſandtſchaft 
des Zatarenfbans aus der Krim empfing, der ihm ſei⸗ 
nen beften Diplomaten, feinen Leibbarbier, zufendete, 
um ihm den Tribut feiner Hochachtung auszudrüden, 
Krim-Girai bewunderte nicht blos den Helden des Jahr⸗ 
bunderts, der die welterſchütternden Schlachten flug; 
er beneidete ihn auch um feines Flötenſpieles willen, 
nur wünfchte er fi eine Klöte, mit der er zugleich auf 
feine Sklaven losfchlagen könne. Wriedrih nahm bie 
Geſandtſchaft höchſt ernfihaft auf; ein Zug der Aben- 
teureret flog ihn mit dem Gedanken an, die Hülfe von 
16,000 Zataren die ibm der Krimbeberrfcher vielleicht 
nur ceremoniell darbot, allen Ernſtes gegen Rußland, 
oder noch lieber gegen Oftreih und Ungarn zu benugen. 
Er gefellte dem diplomatifhen Barbier einen jungen 
Leutenant Baron v. d. Golz zu, der dem Khan in 
Balfhi-Sarai den Bundesplan vorlegen und ihn dazu 
verpflichten ſollte. Golz fand einen verfhmigt drolligen, 
von den Launen ber Pforte abhängigen, wenn aud lie 
bensmwürdigen Batron in diefem durch eine Revolution 
emporgehobenen Zatarenhäuptling. Die Familie des— 
felben, von einem mongolifhen Prinzen Hadgi Girai 
abftammend, führte angeblich ihr Alter bis hinauf zu 
Dſchingis Khan. Man hat gedrudte „Nachrichten über 
die Gefandtihaftsreife des Leutenants v. d. Golz,“ 
und Theodor Mundt widmet mit Zugrundelegung 
dieſer und anderer Quellen, namentlich der Memoiren 
des Barons v. Tott, franzöfiihen Geſandten in Kon— 
ſtantinopel zu jener Zeit, dem ſeltſamen Bündniß zwi⸗ 
ſchen Preußen und dem letzten tatariſchen Fürſten ber 
Krim vor deren Beſitzergreifung durch Katharina ein 
ganzes Bud: „grim⸗Girai, ein Bundesgenoffe Fried- 
rich des Großen‘ (Leipzig bei Schindler). Der Auf 
enthalt des Baron Golz am Hofe zu Bafihi-Sarai 
mar bei der ſchlauen Lift der Orientalen zum Hinhal⸗ 
ten und Berzögern andauernd genug, um zur Charafs 
teriftit Stoff und Raum zu bieten, Mundt ſchildert 
nach feinen Quellen fehr anmutbig Land und Leute, 
Zufände und Sitten der Krim. Dies ergötzliche „Vor⸗ 
fpiel der ruſſiſch-türkiſchen Kämpfe,“ wie der Verf. feine 
Schilderungen auf dem Zitel des Buches nennt, lie 
fih unterhaltend wie eine Skizze im Styl der Novel 
liſtik. Hiftorifh denfwürdig bleibt daß Preußen ber 
Anfhürer des Kampfes zwiſchen Rußland und der Pforte 
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war, während es bald darauf (f. Mundt's „Kampf um 
das Schwarze Meer’) Rußlands Machteinfluß in Deutſch⸗ 
land hereinlenkte, um gegen Oftreih eine Gegenwirfung 
zu haben. 





[Die Engländer find blonde Juden!] 

— Diefen Ausipruh macht Emma Niendorf (Frau 
v. Sudom) in ihrem Buch: „Aus London.” Sie war 
im Theater überrafcht von der deutlichen Ausfprache der 
Engländer, fein Wort ging ihr da verloren, umgekehrt 
wie in Straße und Haus. ine Belannte machte ibr 
die Bemerkung, die Schaufpieler in London hätten auf 
der Bühne in der Rede etwas entichieden Jüdiſches, 
und rau Niendorf findet das fehr richtig. „Sind 
nicht die Briten, fagt fie, die Hebräer des Nordens, 
des modernen Tags? Im ihrer Raftlofigkeit, ibrem 
Bandern und Ausbreiten, ihrer Energie und Willens- 
kraft, ihrer Bähigkeit und Erwerbfuht. Haben fie nicht 
mit den Kindern Jsraels das Charakterfeſte wie das 
Banatifhe in der Religion gemein? Selbſt der äußere 
Typus, die Regelmäßigfeit der Geſichter: dieſe ſchönen 
tadellofen Züge der britifhen Brauen — find das nicht 
blonde Züdinnen?” — Übrigens fand unfere deutfche 
Zouriftin in den Londoner Theatern wenig Erguidliches, 
neben correctem und forgfältigem Epiel Hohlheit der 
Kitterarifchen Broductionen, neben regelrechter Mechanik 
vollfändigen Mangel an aller Poeſie. In der gedrud- 
ten Litteratur iſt es nicht anders; vor der großen Ma— 
fhinenarbeit find die Mufen geflohen, auch in Didens 
nimmt Frau Niendorf mit Recht das häflihe Räder 
werk dieſer Inarrenden Mechanik wahr. Shaffpeare 
ſchläft in feinem Poetenwinfel zu Weftminfter. In dem 
vom Schwane von Avon ehedem verberrlihten Drury 
Lane ift englifhe Oper, in Eovenigarden Oper; fogar 
von der Fleinen dunfeln Bühne welche feine Dramen in 
den legten Jahren allein noch barftellte, iſt Shaffpeare 
verſchwunden. 


[Die Pariſer Preisvertheilung.] 

— L. Bucher ſchreibt der Rationalzeitung aus Pa- 
ris: Deutſchland iſt, wie immer, ſehr zu kurz gekom— 
men. Franzöſiſche und engliſche Firmen haben für die 
Leitungen deutfcher Arbeiter den Preis davongetragen. 
Die Deutfchen die von dem unvergleichlichen Unterneb- 
mungsgeift, dem beifpiellofen mechaniſchen Talent der 
Engländer mit Salbung zu reden lieben und damit 
fehr liberal zu fein glauben, würden große Augen ma- 
ben, wenn man ihnen eine Lifte der deutſchen Erfin- 
dungen vorlegen könnte , die von Engländern angefauft 
find, und der deutſchen Dirigenten, Werfführer, Inge 
neure und Sandelsgefellfhaften die in England thä« 
tig find. In Branfreih kann man fih allerdings auf 
die Elfaffer, ohne melde die franzöfiihe Anduftrie nicht 
viel zu bedeuten hätte, nicht berufen. Wenn man au 
gegen die Theorie proteftiren muß, daß die Buchdruder- 
kunſt eine franzoͤſiſche Erfindung fei, weil Gutenberg in 
Straßburg gelebt habe und Straßburg jept franzöſiſch 
fei, fo iſt doch bie Thatſache nicht zu leugnen, daß der 
Elſaß im Ganzen franzöfifh ift und feine Luft bat an 


den feudalen Muſterwirthſchaften der Hrrn. Haffenpflug, 
Hannibal Fiſcher 1. theilzunehmen. Aber auch in 
Branfreih if die Zahl und if der Einfluß der einge 
wanderten Deutſchen außerordentlich groß. Das Kriege: 
minifterium 3. B. bat eine goldene Medaille erhalten 
für die galvanoplaſtiſche Bervielfältigung von geſtoche⸗ 
nen Platten zum Landfartendrud, Diefe Arbeiten find 
ausgeführt von einem deutſchen Ingenieur Wunder, den 
man nad vergeblihen eignen Berfuhen engagirt bat, 
um das Atelier einzurichten, Obgleih die kaiſerliche 
Commiſſion in dem bekannten Decrete von den frangö- 
fiiben Fabrikanten die Namen der Arbeiter verlangt 
bat, damit diefen die Anerfennungen ertheilt werden 
könnten, bat in diefem Balle das Kriegsminifterium die 
Medaille genommen und Hrn. Wunder eine jchriftlige 
Beiheinigung ertheilt, daß fie ihm eigentlich zufomme. 


[Die dramatifchen Preisrichter in Frankreich.] 

— Die Commiffion der Preisrichter für zwei der 
beten im Laufe eines Jahres aufgeführten größern dra- 
matifchen Werke in Baris if eine Staatsinfitutien 
welche aus den Tagen der legten Republik datirt; ein 
miniſterieller Erlaß vom 12. Oct. 1851 begründete fie. 
Gegenwärtig wird diefe Commiſſion vom Hausminifer 
des Kaiferd und vom Minifter des Innern gemein 
[haftlih ernannt. Sie wirkte, wie Woldemar Seyffartb 
berichtet, zuert 4852, wo 40 Dramen eingefendet wa- 
ven; das Fahr 4853 lieferte der Eommiffion nur #4 
Etüde. Der gefeplih vorgezeichnete Zwei if Befoͤr⸗ 
derung eines accord entre la saine morale et la lit- 
törature dramalique. Der erfle Preis beſteht in 5000, 
der zweite in 3000 Franken. 
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In's Erzgebirge*) 


1. 

Was doch fo ein Ausflug aus der flachen Niede- 
zung in's Waldgebirge Aug’ und Herz erfrifht! Es 
waren nur wenige Tage, und Dienfigefchäfte regelten 
meinen Weg; aber wenn das Tintefaß geſchloſſen war, 
die Acten in der Mappe rubten, da durfte ja doch der 
eilig Reifende mit dem Auge zum Wagenſchlage hinaus 
das Freie ſuchen und ſich erfrifhen und ergögen an 
Berg und Thal, an Feld und Wald, an Land und 
Reuten. 

Bon Dresden ging's auf der Albertsbahn durch die 
Felſen des prachtvollen Plauenfchen Grundes neben der 
Beiferig bald rechts, bald links, wie ih Eiſenbahn 
und Fluß in dem engen Thal eben zurechtfinden und 
mit einander vertragen müflen, nad dem waldigen Tha- 
zand. Wie hat doch das fhöne Thal an feiner flillen 
Romantik Einbufe gelitten! Kaum findet fi das Auge 
noch zurecht. Jahrtauſende hindurch hat das capriclöfe 
Bergwafler fi feine frummen Wege frei fuchen dürfen, 
und der finnige „Naturſchlürfer“ — mie fie ja in 
Dresden zu Haufe find — If gutwillig und unver 
droffen all den Krümmungen und Biegungen gern ge» 
folgt. Jetzt ſchnaubt das Dampfroß mit feiner Wa ⸗ 
genkaravane hindurch und hat fi feinen elſernen Weg 
gebahnt, unbefümmert um rechts und links; nur „Bor 
wärts“ ift die Lofung. Der Have Baldgefell muß ſich 
Spangen und Schnürbruß der Brüden und Dämme 
gefallen laffen, und der alte Felſen wird durchbohrt und 





*) Der Typhus griff im jächflfchen Erzgebirge Rellenwels 
wieder um fi. In Leipzig u. a. a. D. fordert man zu Un 
terflägungen auf. Meue Grwerbsquellen zu öffnen ſcheint frei⸗ 
U nod mehr werth zu fein. Unfer Berichterflatter geht 
darauf aus. Der Heransgeber. 


durchwühlt, oder die befte Ede wird ihm weggebrochen. 
Die alte Romantik fällt, die neue erficht. in fatt- 
lich Ritterſchlößchen a la Heideloff, mit luftigem Söller, 
grüßt von den Felfen berab in's Thal und winkt bin» 
auf in die gaſtlichen Räume. Wir aber eilen raftlos 
weiter dur das bald ſich erweiternde Thal mit feinen 
rührigen Koblen- und Gifenwerten, bis fi bald wie 
der die Berge einander nähern, vorbei an der Billa 
Heilsberg, welche ihr comfortliebender Erbauer längf 
verlaffen hat, weil's ihm mun zu laut geworden war 
im Thale, wo er feine flilen Freunde, die Worellen, 
fing. 

Bir find in Tharand. Die alte Schloßruine ſteht 
noch; dereinft der Wittwenfig der Stammmutter Bedena, 
jegt nod der Zielpunft der Dresdner Wallfahrer. Aber 
auch bier moderne Romantit. Hart am Fuße der Ruine 
faum daß das alte Traufrecht mod feine Geltung be 
halten, erhebt fih in luſtigem Schweizergeſchmack ein 
gemüthliches Privatmohnhaus, aus deffen Fenſtern ein 
Baghals es unternehmen könnte, den Sprung nad der 
Schloßruine zu wagen. 

Weiter dur den frifchen Wald, bei mander Schö- 
pfung Heinrich Gotta’s*) vorbei, nah Wreiberg! — 
Ich feßte mich in den Poſtwagen, um dem Erzgebirge 
mitten ins Herz zu fahren. Wie eine weite magere 
Trift mit unzähligen Maulwurfshaufen liegt die Ge 
gend vor und; fo weit das Auge reicht, Hügel an Hü⸗ 
gel, mit Steingeröl, Alles fahl und grau, lauter ver- 
fallene Halden, nur bier und da noch ein Meines Bret- 
terbäuschen auf dem Meinen Hügel, jelten ein Goͤpel · 





*) Heinrich Cotta, der Vater des befannten Geologen 
Bernhard Gotta im Freiberg. 
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Haus *) mit feiner geltartigen Brettüberbacdhung ; die Obfl- 
bäume an der Straße find längft verihmunden, und 
Eberefchen mit ihren prädtig rotben Fruchtbüſcheln, den 
Granatbäumen des Nordens, find an ihre Stelle getre- 
ten. Dort balgt fi luſtig im der Mittagsfonne ein 
Rudel Bergjungen; fie find auf dem Wege zu ihren 
Karren im dunkeln Schachte; graue Linnen beveden die 
Heinen Gnomen, denen vorn am Kittel das große Gru- 
benlicht hängt. Glüd auf, ihr Meinen luſtigen Later 
nenfäfer! 

Beiter in den Wald bergauf bergab, und mieder 
bergauf; denn immer böber fommen wir. Der zungen« 
fertige Wirth in Niederforchheim erzählt dem eilig Rei⸗ 
fenden beim Kaffee — ih bin ja ein Sachſe, und der ſäch⸗ 
ſiſche Kaffee ift wenigftens warm und ber Zag ift falt— von 
dem lebhaften Berfehr an der nunmehr flillen Straße, 
damals, als die Eifenbahnen noch nicht erfunden wa. 
ren und bier die große Heerftraße nah Böhmen führte. 
„Ja, damals waren beffere Zeiten!“ meinte er. — Die 
Fahrt geht weiter dur den großen Heinzwald, nad 
der Heiuzebank. 

Hier auf einem der höchſten rauben Plateaus Sad 
ſens kreuzen fih die Annaberg» Dresdner und Leipzig- 
Brager Straßen. Der Bind pfeift aus dem beften 
Loche, wir find 4865 Fuß über dem Meere, und bat- 
ten vor wenig Stunden nur erſt 315 Buß Höhe. Be 
ter in der Fremde an foldhem Kreuzwege, wo der Wind 
fo garftig pfeift, würde weder vor noch rüdwärts ge- 
gangen fein; er wäre im Chauffeegraben liegen geblie— 
ben. Ber die Peterfhube ausgezogen hat, der weidet 
fih einen Augenblid an der herrlichen Rundihau auf 
die fernen Bergſchichten, zieht dabei freilich den Kra— 
gen etwas höher über die Ohren und frieht dann wie- 
der in das comfortlofe Räderbaus, Poſtkutſche genannt, 
um auf der beiläufig fchönften Chauſſee des Landes der 
nächften Gulturftätte zuzueilen. In einer halben Stunde 
rollt der Wagen in der Richtung nah Böhmen zu nah 
der alten Bergfladt Marienberg, 

Da liegt die Stadt vor uns mit ihrem anfehnlidhen 
Kirhihurme wie die Gluchenne mit den Ktüchlein. — 
Wir paffiren ein altes enges Thor; es mahnt, wie die 
febengebliebenen Reſte der alten Stadtmauer, an die 
alte Zeit der Hafenihügen, und das Alles ficht immer 
noch in feiner Art martialifh genug aus, fo daß man's 
dem hochedeln Bürgermeifter von Anno 4632 wohl ver 
geben möchte, wenn er übermütbig genug fein Städtchen 
für eine Feſtung bielt, ſich bartnädig genen den ſchwe—⸗ 
bifhen Holfe zur Wehr feßte, freitih aber aub den 


*) Sövel if die Mafchine mit welcher Laſten von einer 
niedern Eohle bis zur Tagescherflähe gezogen werden, Nach 
ben Kräften weiche dleſelbe betreiben, hat man Hand⸗, Pierbes, 
Waſſer⸗ und Dampfgöpel. 


fürzern zog und die gämzliche Plünderung der damals 
noch reihen Stadt veranlafte. 

Gleich eins der erſten Haͤuſer zeigt noch bie runde 
Rleinerne Thür mit den von Bergfnappen gehaltenen 
Schildern, die vielleicht des Befipers Zeichen und Sinn 
bild trugen, zu jener Zeit, als ein einzige® Quartel 
des Jahres 1540 an reiner Ausbeute 151,016 Zhalır 
brachte. Der alte Bergfegen iſt gar ſehr geſchmolzer. 

Auf der andern Eeite der Straße if ein amderet 
Bild zu fehen. Gin ſchmaͤchtiges Obfibäumdhen verküm- 
mert an dem alten Gemäuer; es hat im dieſem Eom- 
mer Früchte angefegt, die man Pflaumen nennen könnte, 
hätten fie in dieſem Herbſte noch zu reifen vermodt. 
Aber darunter, am fenfterladen neben der Hautikän, 
find zwei aus folidem Holze gefertigte, luſtig grün ar 
geſtrichene Gurken zu ſchauen und dabei ftehen bie wer- 
ländlichen, inhaltsfhmweren Worte: Saure Gurten. 

Wir fommen auf den Marl. Ich kann's nit 
verfhmweigen: er if größer als unfer Leipziger Mark. 
Sie fhütteln den Kopf? Hilft nichts, er ift größer. 
Die Honeratiores einer benachbarten Stadt wollten? 
auch nicht glauben; da entbrannte einft in der Harme 
nie zu &. ein gewaltiger Streit bei der abendllchen 
Pfeife, und nah hikigem Kampfe beichlog man die 
Sache auszutragen. Die für Leipzig die Panze ba 
hen, ſchrieben nad Leipzig, Die von der Marienberg 
fhen Seite nad Marienberg und baten um Entideit. 
Hundert Flaſchen Wein fanden als Kampfpreie, Und 
als endlich der Tag gefommen war, wo die Schreiber 
aus Leipzig und aus Marienberg einliefen, da hielt 
man's ſchwarz auf weiß in den Händen, daß die Me— 
rienberger den Sieg davongetragen hatten, und id 
glaube, die Marlenbergſchen Unparteiifchen haben dir 
Bermeffungstoften nicht liquidirt, fondern mitgetrunken. 

Alſo es bleibt dabei, der Marienderger Markt if 
größer als der Reipziger, vor dem er noch den Borjug 
bat, mit Linden umpflanzt zu fein, im deren Schatten, 
wenn's Sonne gibt, täglich eine halbe Schwadron Irid* 
ter Reiterei promenirt. Marienberg if aber au fl 
nem Bauplane nah die fhönfte Etadt des Landes; 
denn zwölf Gaffen Saufen auf dem Marfte rechtwinlelig 
fo zuſammen, daß man auf neun Punkten deffelben in 
vier Gaſſen hlneinfieht und auf einer Stelle auch noch 
drei Thore ficht. 

So wäre der erſte Nubepunft erreicht, mo ein gaf" 
lich⸗trauliches Dach den Meifenden beherbergt. Dir 
Dfen fpendet eine erquickliche Wärme und meldet dei 
Fremdling, der geftern nod in Leipzig Sommer battt, 
daß bier der Winter im Anzuge ifl. Aber dert IM 
Fenfter, am Näbtifh neben der Epheuwand, prang! 
noch ein herrlicher Gerbfiblumenftrauß, und verwundert 
frage ih, wie ſolche Flora hier noch gedeihen Mur 
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Da fhüstelt die Hausfrau den Kopf und fagt: „Die 
find nicht von bier; aber zwei Stunden weit in 9. if 
ein Gärtner,- bei dem man wohl einmal einen Strauß 
baben kann. — Bir haben aber auch ein Gärten 
binter'm Haufe,” fährt fie erbobener fort; doch der 
Hausherr fällt ihr troden in die Rede: „Aber es wäh 
nichts drinne.” — Ih date wieder an die Pſeudopflau⸗ 
men und die fauren Gurken. 

@s gäbe Fein Willkommen, wenn es feinen Abſchied 
gäbe. Nachdem mib am frühen Morgen ſchon das 
fromme Bergläuten gewedt hatte, ging es wieder bin- 
aus in die Berge. Das Thal, durch welches die Straße 
nah Zöblig führt, iſt eins der ſchönſten im Erzgebirge. 
Bir fuchen’s weit, und haben's doch fo nahe. Freilich 
der Comfort fehlt und die tbeuern Hotelpreife! — Einen 
eigenthümlichen Anblid gewährt mitten in der ftillen 
Waldromantik ein fehs und fieben Stodwerl hohes ein» 
zeln ſtehendes Haus, das ſich fofort als irgend ein Fa- 
britgebäude anfündigt, deren man wohl in jedem 
Thale des Gebirgs einmal begegnet. Der Gontraft iſt 
ichlagend und, ich will es zugeben, nicht immer ange 
nebm, zumal wenn die philanthropifhe Phantafie nicht 
unterläßt, uns die Bilder weißer Sklaven vorzuführen. 
Doch fol man auch bier, wie in allen Dingen, Maf 
halten im Urtheilen und Berurtheilen. 

Das Städtchen Zöblig iR im vorigen Jahre von 
einem großen Brandunglüd heimgefuht worden. Solde 
Brände gehören leider in den Annalen unferer Gebirge: 
Rädte zu den ftehenden Artikeln. Bis auf Kirche, 
Pfarre und Schule und einen nicht eben großen Theil, 
ift die alte Stadt abgebrannt; aber ſchon erheben ſich 
die Straßen der neuen. Die alten Schindeldächer 
verfhwinden immer mehr; Schieferbäder treten an 
ihre Stelle Bo ſonſt eine Hütte fand, erhebt ſich 
jept ein feinen Haus. Die moderne Baupolizei 
greift mit kraͤftiger Hand durch und verlangt vielleicht 
oft mehr ald die ſchwachen Kräfte vermögen. Dod 
au die allgemeine Mildthätigkeit hat Großes gethan, 
und die Fälle ſtehen nicht vereinzelt da, wo ber Abge- 
brannte mehr als er verlor wiebererlangte. Es gehört 
in unfern größern Städten fhon zu den befondern Er» 
eigniffen einer Straße, wenn eim einzelnes Haus ganz 
niederbrennt, oder ein neues erbaut wird. Hier if es 
eine ganze Stadt, die wir vor unfen Nugen erſtehen 
fehen. Straßenlang in jedem Haufe eine bewohnte 
Unterftube und im obern Stockwerk vielleicht noch bie 
leeren Fenfteröffnungen; vor jedem Haufe Haufen Bau- 
material und Schutt, die ganze Straße alfo ein Laby- 
sinth, ein Chaos, namentlich bei Regenweiter. Man 
wähnt in eine neue Anfieblung getreten zu fein, und doch 
iſt's die alte Stätte der Menfhen für alte und neue 
Mühen, und fie ziehen unter dem neuen Dade ein, 


wohl mit neuer Hoffnung, doch auch mit der alten 
Sorge: „Stäts gefunden, nie geſucht!“ — Das nee 
erſtandene Zöblip macht feinen Erbauern Ehre. Dem 
modernen Baugefhmade ift auch bier volle Rechnung 
getragen, fjelb an Eleganz fehlt es nicht am einzelnen 
Stellen und die innere Belleidung der Räume hält 
gleihen Schritt. Die Wände der Reftauration, in wel 
her ich abtrat, hatte ein Chemniger Maler pompeja- 
niſch dunkelroth gefärbt und amgemeffen ornamentirt. 


2 


Die Zöbliger Serpentinfteinbrüche und die 
Serpentindrechfelei. 


Nah einem Gange zur Kirche im Geleit des freund- 
lichen Seelenbirten der Gemeinde, der mid aufmerffam 
machte auf die ſchönen Nltarfäulen und ben alten ger 
waltigen Zaufftein von Serpentin, galt es die nahen 
Serpentinfteinbrüde zu beſuchen. Das Städten if 
fat ganz auf einem Serpentinfteinlager erbaut, welches 
fih ungefähr dreiviertel Stunden in die Länge nad 
Ofen und zwifchen 470 bis 400 Schritt in die Breite 
von Süd nah Nord erfiredt. Der Serpentinſtein if 
plattenförmig im Gneis eingelagert; jeine Farbe if 
febr verfhieden, roth, gelb, braun, grün, grau und 
ſchwarz; er bringt folgende Verſchiedenheiten bervor: 
bunte Streifung, Flecke, marmorartiges, aͤſtiges, ge- 
fhupptes und fchillerndes Anfehen; legteres tritt befon- 
ders dann ein, wenn der Gerpentinfein mit Glimmer 
und Asbeſt durchzogen if. Andere Koffllien welche man 
darin findet find: Pirope, Strablfiein, Periklin, Feld⸗ 
fpath, Talk, Tallſchiefer, Omphazit, Quarz und Zropffein. 

Das ganze Lager ift von frühen Beiten ber meift 
im Often der Stadt unregelmäßig bebaut worden und” 
nur eim einziger alter, jegt nicht mehr bebauter Bruch, 
die Münzgrube, befindet ih am nordweſtlichen Ende 
derfelben. Die Zabl der jept befannten Brüche iſt ge- 
gen vierzig, wovon jedod ein Meiner Theil auf An- 
fprunger Gebiet liegt und überhaupt nur nod einige 
wenige gangbar find. Die Bearbeitung geſchieht zu 
Tage; ein Stollen und ein Heberad befreien dieſe 
Brühe vom Waſſer. Ginen eigenthümlichen Anblid ge- 
währt namentlich der fraterähnlihe Bruch, in welchem 
ih die Brecher beſuchte. — Überall, bald bier, 
bald da, bat die Menſchenhand in den Stein gebohrt 
und die Stelle wieder verlaffen, um dem Waſſer aus 
dem Wege zu geben oder um eine neue ergiebigere Stelle 
zu ſuchen. Die ſichtliche Unregelmäßigfeit des Abbaut o 
macht feinen guten Eindruck und läßt es erklaͤrlich er⸗ 
fiheinen, daß die Sade wenig einträglih fein muß. 
Grund und Boden gehört der Commune. Jeder Bruch 
hat feine fogenannte Compagnie; dieſe Hellt aus ihrem 
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Mittel während des Sommers, jo oft die Witterung es 
erlaubt, eine der Arbeit angemeflene Zahl Leute, Bau⸗ 
und Schmiedeloften aber werden gemeinfhaftlih von 
jeder Eompagnie getragen und dur Anlagen einge 
bracht. Die Commune ſelbſt hat feine meitere Ein« 
nahme als eine jährlihe Abgabe von zehn Neugrofchen 
von jedem Gompagienmitgliede. Die Brecber find zu- 
gleich auch die Drechsler, melde ſchon feit 1643 eine 
Innung bilden, deren Mitgliederzabl ſich auf etwa vier- 
zig beläuft. Gin Lehrjunge muß drei Jahre lernen, 
dann wird er Gefelle, Ein Wandern der Gefellen fin- 
det nicht ftatt, da es feine ähnliche Innung aibt. 

Der Stein wird theild gefprengt, theils gebroden, 
der unbrauchbare oder wilde Stein, welcher beim Ab- 
bauen fogleih bemerklich ift, herausgeſondert, das ges 
wonnene brauchbare Geftein aber zwifchen ben Theilha- 
bern jedes Steinbruchs dergeftalt getbeilt, da, nachdem 
jedes Etüd vorher gemeflen if, eine Abtheilung nad 
Bollen erfolgt, worauf das Loos über Die auf dieſe 
Art gleichgemachten Theile entfcheibet. 

Stüde, welche dreiviertel Elle und barüber ins Ge- 
viert halten, fowie der rotbe Serpentinftein, welcher für 
den fhönften gilt, wurden früher als Regalſtücke zum 
Verkauf auf fiscalifhe Rechnung an die Freiberger Berg» 
verwaltung abgeführt, doch famen jährlich kaum zwei bis 
vier Stüde der Art vor, und feit 1836 ift diefe Me- 
galität zur möglichften Emporbringung des Verkehrs 
mit diefem Serpentinftein bedingungsweiſe aufgehoben 
worden. Aus gleihem Grunde wird auch feit dieſer 
Beit den Serpentinfteindrehslern auf Staatöfoften Un- 
terriht im Zeichnen ertheilt. 

Aus dem Steine, der nah dem Drechſeln dur fei— 
„nen Sandflein die durch Wachs dann noch verfeinerte 
Politur erhält, fertigen die Drechsler die befannten 
Meibeſchaalen, Wärmfteine, Tabafs«, Butter- und Zuder 
dofen, Bafen, Schreibzeuge, Leuchter, Domino», Würfel 
und Scachfpiele 0. Der Vertrieb diefer Waaren be 
lief ih noch im Jahre 1833 nad den frühern Aceis— 
rechnungen auf 245 Etr., während er 1829 bis auf 
590 Eir. geftiegen war. Für die Zeit nach 4833 läßt 
fi die Ausfuhr nit mehr genau angeben, doch darf 
man annehmen daß biefelbe nicht im Zurüdgehen be» 
griffen if, wenn fhon fih die Mode mehr und mehr 
von diefen Steinarbeiten abgewendet hat. 

Eine nicht geringe Beranlaffung zu diefer Abmen- 
dung des herrſchenden Geſchmackes mag vorzugsmeife 
darin liegen, daß der Zöbliger Innungszopf es nicht 
verflanden bat, fih mit dem Geſchmacke zu drehen. 
Bon diefen Drechslern darf dies aber auch nicht erwar- 
tet werden; iſt doc ihr Horizont der der Zöbliger 
Berge. Leider find aud wiederholte Bemühungen der 
GStaatöregierung, die auf eine zeitgemäße Neugeftaltung 


diefer Induftrie abzwedten, weil unverſtanden, frudtios 
geblieben, und doc fheint dies der einzige Weg zum 
Seile zu fein. 

Die Zeiten, wo man für einen Kurfürften von 
Sadfen ein Zimmer mit Stühlen von Serpentinfein 
möblirte, And vorbei, und es fragt fih fehr, ob je 
einer darauf geieffen bat. Ein Leuchter, und gar ein 
Kronleuchter von Serpentinftein, wird nie einen ange 
nehmen Anblid gewähren, am allerwenigften in einer 
Zeit des Goldfirniffes, der Broncefculpturen von Gypt 
und Leim oder Bapiermahs mit Anfrih von Bert: 
antique, mit gemalten Wänden von Granit und Par 
mor und wie all der folide Schein fib nennen mag. 
Selbſt aus den Apotheken verfhwinden die ſchwarzgrü⸗ 
nen Reibefchaalen immer mehr, in denen man une in 
unfern jungen Jahren die fürchterlichen Latwergen be 
reitete. Und ob es appetitlich if, aus ſchwarzen Taſſen 
und undurchfichtigen ſchwarzen Bechern zu trinken, mag 
der Geſchmack des Einzelnen enticheiden ; intereffant ik 
es, zu erfahren daß ganze Ladungen unferer Zöbliger 
Serpentinfteinbutterbühfen nah dem Norden, befonbers 
nah Schweden, ausgeführt werden. Da aber bie Zöh- 
liger von dem ſcandinaviſchen Butterbühfengefhmadt 
allein nicht leben können, fo müffen fie ein Einfehen 
baben, vorwärts geben, ih ein neues Feld für Ihren 
Abſatz ſuchen. Es liegt meiner Anſicht nad nahe gr 
nug. Dan bat Monumente aus großen Blöden gr 
fertigt, aber die Blöde find felten und die Zöbliger 
Drechsler zerflopfen manden fhönen Stein, weil er ſich 
nicht drechſeln laͤßt; aber er ließe ſich ſchneiden und 
ſchleifen. Steinmoſaik aller Art ſollte man, ſcheint mir, 
freilich nach guten Zeichnungen, fertigen und ſofort 
wäre ein weites feld geöffnet. Der Bauluxus unferer 
Zeit braucht ſolchen Schmud, fei es als einfach wer 
zierte Thürfchwelle, oder als Getäfel in Borfälen, alt 
DOrnament an den Wänden. Und in ben Zimmern 
felbft würden derartige Mofaikplatten für Tiſche un 
Gonfolen aller Art, Kamingefimfe 1. fich empfehlen, 
umfomehr, als die Barietäten bes Geſteins die ge 
ſchmackvollſte Farbenzuſammenſtellung zulaſſen. Bahr 
Berge von „ſchlechtem“ Steingeröll liegen bei den Zöb⸗ 
liger Brüchen als wertblos da, und fie könnten vielleidt 
auf lange Jahre hinaus Material zu Arbeiten dieſer 
Art bieten. Etwas Unternehmungsgeit und einige? 
Bertrauen gehören freilih dazu. Gin Borgang dajı 
if fhon da. Es iſt nicht lange ber, da trat ein Mann 
zu den Böbligern und fragte, ob fie ihm ſolch Stein⸗ 
geröll ablaffen wollten. Sie liefen ihm das „werth⸗ 
loſe“ Geftein, und er entführte ihnen ganze Wagenla⸗ 
dungen nad einem benahbarten Dorfe, fing an zu ar 
beiten und machte — Meine Kugeln von allerlei Farbe 
zum Spielen für die Kinder daraus. Die Kugeln find 
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bereits ein nach Berhäftniß bedeutender Ausfuhrartitel 
nach America, 

Dabei hätten die Zoͤblitzer auch etwas verdienen 
können, und fie wären beffen im gegenwärtigen Jahre 
doppelt beduͤrftig. Denn fie haben im vergangenen 
Sommer ihre Häufer mit aufbauen helfen, haben da» 
gegen wenig in den Brücden zu Tage gefördert, und 
nun der Winter vor der Thüre if, wo fie drechſeln 
follen und müflen, da haben fie nur den vierten Theil 
des zu Ausführung der eingegangenen Beftellungen er- 
forderlichen Materiald. So wird der Winter Färgliche 


Nahrung bringen, und im mähften Sommer müffen fle 
erfi wieder Steine fuchen, ehe fie dann im folgenden 
Winter arbeiten können. 

Ich fpreche es noch einmal aus, «8 gehört nur eint- 
ger Unternehmungsgeift dazu, um eine halbverfiegte Er- 
näbrungsquelle wieder zu beleben. Die Gapitalanlage 
fann im Berbältniß bier nur eine geringe fein, und es 
wird mebr erreicht, als durch Almofen je erreicht wer- 
den fann, die den Hunger von heute flillen, um ibn 
morgen nur um fo heißer wiederfehren zu laffen. 

(Artikel 3 und 4 in nädfter Nummer.) 


Neue lyriſche Gedichte. 


[Bon Weichfelbaumer, Hornfeck, Robenberg, d. Verf. bes „Vollmar,“ Glafbrenner; W. Bornemann's Jagdgebichte,] 


— 4, Dem Alter gebührt der Bortritt; wir begin- 
nen eine Reibe Iyrifcher Neuigkeiten mit einer Samm- 
fung „Gedichte von Karl Weihfelbaumer, deffen 
Name dem heutigen Geſchlechte laͤngſt verblaßte. Wir 
erinnern uns eines Taffilo von Weichfelbaumer, dra+ 
matifcher Dichtungen und Erzäblungen; der Berf. leitete 
eine Zeitfchrift in den zwanziger Jahren, gab mehrere 
Zafhenbüher heraus. — Neben der ausſchließlichen 
Blütbe der Malerei und Baufunft fonnten ebedem in 
Münden die redenden Künſte nicht recht zu Worte fom- 
men; fie machten nur den Appendix zu dem was bie 
bildende Kunſt ſchuf. Und Weichſelbaumer zählt zu der 
alten Epoche Mündens; er ift dort laut Pierer's Legie 
ton (das Brodhans'sche fennt ihn nicht) 4791 geboren 
und wird ald Geheimfecretär des k. Miniſteriums in 
alter Zeit bezeichnet. Wenn ein Bierundfechziger feine 
lyriſchen Thaten ſammelt, (zu Nürnberg in der v. Ebr 
nerfchen Buchhandlung) fo wünſchen wir ipm nur Über- 
fiht und Kritif genug, um zu fichten. Verſe wie „der 
Hollunderbaum* hätten getilgt werden follen in der Samm: 
fung; ein Gediht „Berirrung.“ worin der Berf, bitter 
fein will und klagt, wenn er daheim Würfte flatt Lies 
der gemadt, fo würd’ er mehr Ehre erlangt haben, 
paßt nicht recht, weder zeitlich noch örtlich. Gin Lied 
wie feine „kuna“ wird immer fhön und körnig Min« 
gen und mitzäblen unter taufend Liedern an den guten 
Mond. Der Dichter befchließt feinen PLiederband mit 
einem Schwanengefang; er eröffnet ihm mit fräftigen 
Worten „An das Baterland.” Patriotiſche Worte wie 
folgende müſſen überall ihre Etätte und Geltung fin- 
den. Der Dichter Magt fein Bolt an, daß es feine 
Bollfraft zerfplittere, feinen Geift vertrödele. 

BDlos Im Reid, des Geiſtes gönnt man 

Uns den weienlofen Ruhm, 

Auf dem Goritol der Bölfer 

Bleibt die deutſche Lippe ſtumm. 
Er ruft die Deutfchen zu den Waffen, damit nicht aber- 
mals Fremde über ihr Schidjal entſcheiden. 


Mitgetritten habt Ihr treulich 
Bei fo mander Heldenthat, 


Aber ging es an bie Beute, 
Iraf du faum ein Lorbeerblatt. 
Mitgefochten habt Ihr Schlachten, 
Bo der Held vergweifelnd Mob, 
Ohne deutſche Rittertreue 
Gab es aud fein Waterloo, 
Der Sänger glaubt an eine noch umerledigte Miffion 
des deutſchen Volkes; chren wir ihn umdeswillen und 
tragen feinen Namen ein in die Reihe der Streiter für die 
Nation! Bon 41848 fennt er freilich nur den „tatzenjam ⸗ 
mer" der da gefolgt if „den Scandalen,“ — „und 
mitgebummelt oder nit, — man muß do mit ber 
zablen.“ Feſt ſteht jept der Erfahrungsfag: 
Rebellion ift theuer! 
In feinen Windeln flarb ber Spaß, 
Und eisgrau wird die Steuer. 
Es gibt Wahrheiten die fehr trivial find, auch wenn fie 
fih reimen. 

2. Auf einen Alten mögen einige junge Sänger 
folgen. Ein „Schenkenbuch“ bradte Briedrih Horn- 
fed (Rranffurt a. M. bei Meidinger). Es if ein deut 
fer Schenke, der uns bier bedient, nicht Einer der mit 
Suleifa liebelt, Hafis nabäfft und mit Bülbül fhön- 
tbut, Er trinkt wie ein alter Germane; ibm dünkt, 
die ganze Welt taumle im Kreis berum: warum foll er 
allein nüchtern fein? Die Flur trinkt den Strahl der 
Sonne, im Blumenkelch blinkt der Than: 

a die Bienen bed 
urſtig in's Feld. 

Und am die Sonne ſchwebt 

Trunten die Welt. 

Ja ſelbſt die Sonne trinft 

Kühlende Fluth, 

Wenn fie Im Meeresgrund 

Maſtet und ruht. 

Mädden, drum ſag' mir nicht: 

„Irinfe nit mehr!” 

Trinft doch die ganze Welt 

Rings um mid; ber. 

Reiche den Becher mir, 

Schente mir ein, 

Bin ja auf Erden fonft 

Nüctern allein! 
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Noch finnreicher find feine „Wünſche“: „Wärf, Mäpd- 
hen, eine Perle du” — dann möcht‘ er das Meer fein; 
„Und wäreft du der Thau im Thal” — dann möcht 
er die Sonne fein, die ihn auffüßt, „Und wäreft du ein 
lichter Stern,” — fo möcht' er die Nacht fein, die ihn 
umfängt; „oder die Erde,” daun möcht‘ er in ihr ruben: 
immer aber läuft bei ihm die Zechluſt allen Gefühlen 
den Rang ab: 

Denn flöfe von Sanct Gottharde Höh' 

Als Rheinweinfirom der Mhein, 

Dann möcht’ ih nur der Bodenſee, 

Doch ohne Boren fein! 
Die Bhilifter und Profefforen trifft natürlich, fo gut wie 
bei Hafls, der Zorn feines frifchen Humors. 

3. Bon den „Majeftäten Felfenbier und Rheinwein“ 
fingt Julius von Rodenberg „eine luſtige Kriegs- 
biftorie” (Hannover bei Rümpler, mit lithograpbirtem 
Titelblatt). In einem luſtigen Wirthöhaus an der 
Lahn beginnt die Geſchichte; fchmerlötbige Fuhrleute 
und fahrende Schüler febren da ein und die Frau 
Birtbin ſchenkt gleich bebend Bier wie Wein. König 
Felſenbler hält Hof; fein Marihall beißt Hopfen, und 
Malz ift der luſtige Ratb mit Schellenfappe bei Hofe. 
König Rheinwein iſt eiferfüchtig geworden auf das alle 
zeit anwachſende Bereich des Bierherrſchers und endet 
feinen jungblütigen Sobn, den Moft, ab, den Rivalen 
zur Rechenſchaft zu ziehen, Gartell anzubieten, wo nit: 
offuen Krieg. So kommt es denn zur offnen Schladt, 
aber au zum Friedensſchluß; fie tbeilen fi im die 
Welt, in Naht und Tag; Gerſte und Reben fönnen 
im deutfchen Lande neben einander recht gut beſtehen; die 
deutihe Binigkeit die ſich aud hierin bedroht und in 
Bier- und Weinländer getbeilt fab, bleibt ſchließlich in 
diefer Beziehung unangefochten. — Der beffiihe Dich⸗ 
ter diefes artigen Liedes, der fih nach feinem heimiſchen 
Dorfe Rodenberg bei Kaffel den Adel zulegte, wie Hoff 
mann aus Pallersleben, hat auch eine Sammlung feiner 
„Lieder’' gebracht; desgleihen ſchon vorjährig einen Hei- 
nen „muſikaliſchen Sonettenfrang” (beides ebenfalls in 
Hannover bei Rümpler). Es find frifch vergnügte Lie- 
beslicder die Julius Lewy aus Nodenberg fingt; er 
lebt, wie er fingt, „was fein if, wenn's aud nicht fein 
if, — am Himmel die Sterne, die Sonne, den Mond; 
auf Erden die Berne, und was darin wohnt; die Bö- 

T in Lüften, die Rofen im Thal, nebſt Bergen und 

üften die ganze Welt zumal; — matürlih auch 
„blübende Wangen,” die Augen aber „Mar, damit dar 
auf reime lihtbraunes „Haar.“ Es fcheint alfo keine 
Brünette, mehr eine Blondine zu fein, für welche ber 
Rodenberger ſchwaͤrmt. Inzwiſchen wird bei feflgehal- 
tenem lihtbraunem Haar doch aud der „dunkle Blick“ 
und der Augen „tiefe Milde” in den Liedern gefeiert, 
Die Wanderlieder im Buch feiern das Weferthal, die 
heſſiſchen Berge und Helgoland, Die tapfern und fräf- 
tig empfundenen SKriegelieder find geharniſchte Sonette 
auf Schleswig. Holfein. Der Dichter fühlt mit Fug 
und Recht große Hinneigung zum Sonett; wir möd- 
ten rand- und bandlofen Lyrikern von heute diefe Form 
empfehlen, nicht um, wie Goethe fagte, beim Reimen 
zu leimen, fondern um firaffe Gebundenbeit in den mur- 
flalifhen Brei der fubjectiven Empfindung zu bringen. 
Julius v. Rodenberg handhabt das Sonett tapfer; nur 


treffen feine Berfe in dem muflfalifchen Sonettenfranze 
nicht redht den Gharafter der Mufifer die er befingt. 
Bom idylliſch und fkindlih frommfeligen Haydn beißt 
es: „Du bift der tiefe Wald!” Bom füß und weich 
elegiichen Spohr fingt Rodenberg: „Ein Felſen fichkt 
Du!” x. Uns dünft, die Lyrik follte über ein ver 
wandtes Feld, die Mufit, nicht fo Pritiflos reden. 

4. „Bolfmar” nennt fih ein Cyklus von Ge 
dichten (Reipgig bei Ed. Heint. Mayer), der fih auf 
dem Titelblatt als „Roman in Bildern” ankündigt. 
Der Dichter (?) der ein abenteuerwolles Leben befingt, 
beginnt idylliſch in der elterlichen Mooshütte; aber ein 
glänzendes Schloß drüben lodt ibn fort aus der einge» 
ſchraͤnkten Stille in den Lärm der Welt, in’s Kriegs- 
getümmel, nah Baläftina. Er fagt dann Balet der 
Kriegdgättin; wir finden ihn in Benedigs Malermert- 
Rätten, endlich jenfeit des Meeres in den WBrairien 
America's. bis ihn nah Sturm und Schiffbruch die 
Heimatb an Gräbern wieder umfängt. Es find einzel« 
ne lyriſche Momente, die dem Sänger zu ſchildern 
glüden, unter anderm die fchöne Glegie: „In der Nas 
tur,” wo er mitten in der Pracht der Weltfeenen nad 
einer Menichenthräne Sehnſucht empfindet, weil in ibr 
die Gottheit ſich mehr iniegelt, der Menſch fih ſelbſt 
tiefer wiederfindet. Es find weit mehr muflfalifche Ac- 
eorde ald „Bilder was uns gegeben wird; die Pla» 
ſtik der „Bilder“ erreicht diefe lyriſche Tonkunſt nicht. 
Noch weniger gibt fie, wie fie glaubt, einen „Roman ;“ 
die Geftalten die fie nennt, bleiben uns durchaus un- 
Mar und unfaßlihd. Manches läßt auf eine weibliche Au- 
torfhaft fchließen, z. B. die falſche Scanfion Araber, 
(2) der allzu gebäufte Shmud mit „Demanten,” auch 
wohl die unlogifhe und unflare Abfidht, einen „Roman 
in Bildern‘ geben zu wollen. 

5, „Die verkehrte Welt‘ nennt Adolf Glaßbren— 
ner fein neueftes komiſches Gedicht (Frankfurt bei Meie 
Dinger). Der ewig lachende blonde Adolf bat id — 
„mie Goethes Fauſt — vom ewigen Geheimniß mas 
gemauſt;“ drum prellt ibn der Satan, reißt ihn vom 
Erdboden weg und fchleudert ihn weit hinein in’s Fir- 
mament. Der Stern, wo der binausgefchmiffene Lurftig- 
mader hängen bleibt, if: „die verkehrte Welt,‘ weit 
verfehrter, und fomit weit luftiger ald weiland Tiecks 
romantifhe Erfindung, auch amufanter als Zonathan 
Swifts Gulliver, aus dem einfachen Grunde weil die 
Satyre, ein Kind des Augenblids, uns Kinder des 
Augenblids unmittelbar berühren muß, foll fie treffen. 
Bon allen Geiftern die verneinen, if und Schalt Adolf 
am menigften verhaßt. Er bat mande Frage frei an 
das Schidfal, aber nicht jede Antwort darauf. Des- 
halb bequemt er fi zur Fiction, hüllt fih in Reineke's 
Fuchspelz oder fhildert die Verlehrtheiten diefer unfe 
rer Belt auf einem fernen Beltende jenfeit der Milch- 
firaße, wo nicht ſowohl die Menfchen, als vielmehr alle 
ihre Begriffe von Moral, Politit, Sitte, Religion auf 
dem Kopfe fieben. Seine Scenen bei Hofe find ber 
fonders ergöglich; auch feine Satyre auf die Specula- 
tiven und die Myſtiker. Wir empfehlen den gefunden 
Big, auch wo er unnötbig grob il. Im Bersbau bat 
fih Glafbrenners Mufe mannichfach verfhönert; der 
neue Balg ſteht dem Reineke gut. Berfehrt wie alles 
im Buche ift auch Titel und Umfchlag; man muß das 
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Ding von hinten anfangen. An fprachlihen Incorrect- 
heiten fehlt es micht; der Wig gebt mit der Diction 
oft Tiederlih um. Bir lefen 3. B.: „Ib ochſte in 
verfähiedenen Logie'n; Ih batte mih in mancherlei 
Sophie'n — Berfucht 1. Wir kennen das Fremd⸗ 
wort „Logis;“ in der Mehrzabl ebenfo geſchrieben, nur 
mit dem S-laut hörbar im Sprehen. Der Grammati« 
ter Brennglas brennt fib den gläfernen Plural „Lor 
gie'n,“ um darauf „Sophien” zu reimen. Solde 
Berfehribeiten in Glafbrenners verkehrter Welt find un- 
gefuchte. 

6. Wir berichteten früber von Wilhelm Borne: 
mann’s gefammelten plattdeutfchen Gedichten. Auch deffen 
„humorififhe Jagdgedichte“ hat der Sohn des Berftor- 
benen aus dem Nachlaß znfammengeftellt und heraus» 
gegeben (Berlin, Deder). Rückert's Berfe, mit denen 
er Bornemann anfang, und die Entgegnung darauf 
dienen gleihfam zur Borrede der Sammlung die allen 
Zagdfreunden doppelt werth und lieb fein wird. Denen 
die nur theoretiich die Jagbfreuden tbeilen, fie entweder 
nur um der Naturftudien, oder der Mefultate der Jagd 
auf der Bratenſchüſſel willen, theilen, heben wir zur 
Anlodung das Gedicht vom „Anftand auf den balzen- 
den Auerbabn” heraus. Stadtfämmerer John zieht 
aus zur Balz: 

Gr höret, wie von Minnebrang 
Erbigt und aufgeregt 

Der Habn, bei fteigend hellerm Klang, 
Die farten Schwingen Ichlägt. 


Une wie das Hubn im ſchnellen kauf 
Don Gegenlieb' erglüht, 


Mit leifem Badern ab und au 
Bald naher und bald flieht. 


Run gilt's Behendigkeit und Liſt, 
Gut —**— ſich zu nah'n; 
Ihr lieben Jagbfumpane wißt, 
Wie ſcheu der Auerhahn! 


Nur, wenn vom Wonnerauſch entzüdt, 
Der Taumel ihn ergreift, 

Er, aller Sinnenfraft entrüdt, 
Lufifchnalgend jodelnd ſchleift: 


Zuſpringend dann mit leichtem Fuß, 
Muß ſich der Jäger nahn; 
Secundenlang im Rauſchgenuß 
Schwelgt nun der trunk'ne Hab, 


Mit legtem Laut — dann wie vom Blig 
Gelähmt und angebannt, 

Darf bie zu neuem „Spiel” der Schüg 
Nicht rücken Fuß — Hand, 


So Hand ber Kämm'rer regungslog, 
Das Herz nur pocht allein, 

Und hielt in Anfhlag das Geſchoß 
Feft angelegt baumein, 


Als abermals der Hahn zum Epiel 
Den erften kaut nur gab, 

Nahm er das Schwarze ſich zum Ziel, 
Und drückte draufhin ab. 


Der Schuß ging fehl. Do Augenlicht 
Und Ohr verſchloſſen war, 

Der Togel ſah und hörte nicht 

Die drohende Gefahr. 


Nah kurzem Schweigen, abermal 
Erflang das Minnefpiel. 

Da bröhnt des zweiten Rohres Anal: 
Der edle Pogel fiel. 


Aus der Schweiz. 


[Das Winkelriedvenfmal; Pariſer Preife für die Echweiz; Kunſt und Hochſchule in Zürich.] 


O Für das BWinfelrieddenkmal find nicht weniger 
als 44 Modelle eingereicht; die Arbeiten von Schlött, 
Dorer und Ludw. Kaifer find ohne Zweifel die bedeutend- 
ften. Der Gegenftand bat feine Schwierigkeit, je nad 
dem man fi blos auf die Darftellung des flerbenden 
Helden befhränft, oder noch weiterhin den Erfolg der 
That und den errungenen Sieg andeuten will. Am 
gelungenften erſcheint uns Schlött's (von Baſel) Mo- 
dell, das unmittelbar den Opfertod Winkelrieds zu re 
präfentiren verfucht, und fo, ohne mit einer einzigen 
Figur, die zuviel erratben laffen muß, monoton zu 
werden, doch mit Dreien binreihend die ganze Situa» 
tion erfchöpfen dürfte. Unten liegt ein fterbender Eids 
genoffe; darüber fürzt fih Winkelried auf die Lanzen 
der Feinde und zu feiner Seite ſchwingt ein junger 
Mann in frober Siegesboffnung den Morgenftern, um 
die dur feine Aufopferung geöffnete Gaffe offen zu 
halten. Alle Phaſen der Schlacht find damit repräfen- 
tirt, und dazu die ſehr vollendete Ausführung durd 
ihre Würde, Kraft und Sorgfalt eine in der That treff- 
liche. Dorer (von Baden) in Dresden läßt den fter- 
benden Helden durch die Hand Halbfuter's, des Theils 
nehmers und Sängers der Schlacht, krönen. Diefe Ber 
Fränzung läßt Biſchof (von Wyl) durch eine Helvetia 


geihehen. Die ſonſt fhöne Gruppirung läßt nur die 
Helvetia ihrem berfömmlichen Mißgeſchick nicht entgehen, 
verzeichnet zu werden, während Winkelrieds Kopf fehr 
fhön if. Ein Model von Zmbof (aus Uri) in Rom 
entipricht mehr der Idylle als der heroiſchen Epoche; 
und noch mebr läßt eine foloffale Figur von Genf in 
einer theatralifchen Attitüde dem Orte und der Zeit an- 
gevaßte Züge vermiffen. Unter den Meliefbildern für 
das Piedeſtal des Monuments, die den Kampf und 
Sieg verdeutlihen, find einige von großer Schönheit. 
Iſt es fomit erfreulich, bei diefer Gelegenheit wadere 
Arbeiten ſchweizeriſcher Künſtler conflatiren zu kön— 
nen, To dürfen wir anderntheild nicht verichweigen 
dab die Idee eines fichtbaren GSedächtniffes für Wins» 
felried allerlei wunderliche Vorfchläge hervorrief. So 
hat man in ädt fpießbürgerliber Weiſe gemeint, der 
Held würde am beften geehrt werden, wenn man bon 
den gelammelten Beiträgen den Unterwaldnem eine 
BWaifenanftalt errihte. So ganz unlogifh und unva- 
terländifh ging man indeß bei diefem Gedanken nidt 
zu Werke. Ein Land, in dem ber ökonomiſche Sinn 
fo ausgebildet if, wie in der Schweiz, darf wohl auch 
bei feines Helden legter Äußerung: „Sorget für mein 
Weib und meine Rinder!" auf das „Sorget” den Haupt« 
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ton legen. Im Halbfuter's Lied „von dem Strit ze 
Sempadh,“ das von ben vielen ältern und neuern 
Winkelriedsliedern uns noch immer ald das einfach. ker 
nigfte erfcheint, heißt es: 

Des adels hör (Herr) was veste, 

ir ordnung dick und breit; 

das verdross die frommen geste; 

ein Winkelriedt der seit 

be: „wend irs gniessen lon 

min fromme kind und frowen, 

so wil ich ein frevel (fühne That) bston. 


Trüwen lieben eidigenossen, 

min leben verlür ich mitt. 

si hand ir ordnung gstossen: 

wir mögends in brecchen nitt. 

he ich wil ein inbruch han: 

des wellend ihr min gschlechte 
in ewig geniessen lan.“ 


Hiemit do tett er fassen 

ein voll spiess behend: 

den sinen macht er ein gassen ; 

sin leben hatt ein end. 

he er hat eins löwen mut; 

sin mannlich dapfer sterben 

was den vier wallsteiten gut. 

Dab Binkelried an Weib und Kind gedadt, wird ihm 
Niemand verübeln; es if natürlih und kann feine 
That nur menihlih fhöner mahen. Auch bat jene 
öfonomifche Anſicht ihre gebübrende Abfertigung erhal- 
ten; von den Einen dabin, daß eine Heldenthat mit der 
„ausgebildeten Humanität” unmittelbar ſehr wenig zu 
tbun babe, und es zwar ganz recht und lobenswertb 
fel, wenn die Unterwaldner ein Rantonalwailenhaus er 
richten wollten, aber fie follten es von ihrem eigenen 
Gelde thun oder wenigfiens nicht den Heldenſchild Win- 
kelrieds zur Bettelbühfe machen; von Andern damit, 
daß auf die curiofe Mifdeutung der Worte des Ster⸗ 
benden bingewiefen wurde, der ja nicht von den Kindern 
Anderer geredet, fondern von ben feinen, die er ihres 
Daters beraubte. — No ſchaͤrfer perfifflirte ſich der bier 
gewiß am unredhten Orte aufgetauchte Utilitätseifer durch 
den Borfhlag, die für das Denkmal gefammelten Gel- 
der den Stanzern zu dem Dibedarfe für die fünf Stüd 
alte Laternen audzuliefern, die fie vor drei Jahren, 
wo Bafel neue Laternen anfhaffte, von den Baslern 
gefchenkt befamen. Der bittere Vorſchlag wird fo mo- 
Hoirt: Für mas ift Wintelried geſtorben? Für die Frei. 
heit. Kann Freiheit ohne Licht beſtehen? Keineswegs. 
Bäre es daher nicht am paffendfien, wenn man aus 
den vorhandenen Geldern einen BWinkelried-Olfonds 
Riften und fo auf ewige Zeiten für das nöthige Licht 
in dem Hauptfleden feines Baterlandes forgen würde? 
— Ihre Lefer mögen immerhin zu diefem Heinen Genre 
ſtück aus unferer Kunft- und Culturgeſchichte ein wenig 
lägeln; nur müffen wir uns gegen die Meinung ernfl« 
Ubf verwahren, als fänden ſich anderswo nicht die 
ähnlichen Pendants dazu. 

Die Büriher permanente Kunftausfellung brachte 
einzelne vorzüglihe Bilder, namentlih auch von dem 
Xbiermaler Roller, den wir ſchon einmal Ihren Lefern 
vorgeführt haben; von Diday, Kirchner, Michelis; eine 
aeifvolle und lebendige Compofition von Willich, ein 
geiklihes Geriht aus der Zeit der Hexenproceſſe; 
mande im phyfiognomiſchen Ausdrude wohlftudierte re» 
Hgiöfe Bilder von Defhwanden u. A. Auch eine Bild- 


bauerarbeit, ein ſchlafendes Kind von G. Herbſt. jo 
uns durch zarte und geibmadvolle Bebandiung an. — 
Erwaͤhnt ſei noch, daß neben den Auszeichnungen, melde 
die Induſtrie der Schweiz, namentlich im den ibr be 
fonders eigenthümlichen Zweigen, mie Uhren, Bijoute 
rien, Seidenbändern, Etrobgefledten (eine auch finan- 
ciell fehr bedeutende Induſtrie), Stidereien (und zwar 
in diefen vor allen Ausjtellungsländern bevorzugt) zu 
ertheilt erhalten, auch ihre Kunf in Baris midt er 
ausging. Breife von der ſtunſtausſtellung erhielten 
Galame in Genf, van Mupden iu Lauſanne; Gſell von 
St. Gallen; die Ehrenerwäbnung Girardet in Brienj, 
de Meuron in Neuenburg, Ulrib in Zürih und Baba 
in Bafel. Bor kurzem lafen wir im eimem deulſchen 
Blatte, daß ſelbſt Calame Anfangs von der Jury über 
gangen gemwefeh fei. Dies bätte und gerade nicht ver 
wundert, wobl aber mußte es die Darflellung in jene 
Beitfchrift thun, wonac es feinen konnte, als fei die nad 
trägliche Aufnahme Galame'8 einer zu weitgegangenen Gew 
nivenz zu danken, Wer Calame's Bilder fennt, wird mi 
und ein foldes Berdammungsurtbeil unbegreiflic finden. 
Es dürfte nicht außer dem Intereffe Ihrer Leſer liegen, 
erwähnen wir bier noch der goldenen Gbreumedailen, 
die dem topograghiſchen Bureau unter General Dufount 
Leitung für die ausgezeichnete Karte der Schweiz in 24 
Blättern; dem Optiker Daguet in Solothurn für wl- 
endet reine Herſtellung von Alint- und Srongläleen 
Lug in Genf für vortrefflihe Spiralfederm für Ubres 
und Ghronometer, und dem Telegrapbendirecter Hipp In 
Bern für feine Berbefferung der Zelegrapben, namens 
lich Erfindung des transportabeln Militärtelegrapben zu 
Theil wurden. Hr. Hipp (ein Würtemberger) iſ ed ie 
kanntlich auch, der Bonelli's geniale Erfindung dei 
elektriſchen Webſtuhles praftifch ausführbar gemadt und 
nicht minder durch feine finnreiche Berbeiferung det Re 
tallmufters der Webekunf einen ungemeinen Fortiärit 
bereitet bat. Endlich fei noch einer auf die Kunk mie 
auf die Induſtrie bezüglichen wichtigen Entdedung gt 
dacht, welche der Schweiz einen neuen bedeutenden Ge 
werbszweig verfpricht, für den fie bis jept mur eine 
einzigen Goncurrenten in Europa bat. Es if ein kit 
ſchoͤner Lithograpbieflein, der auf dem Böpberge im 
obern Frickihale (Kanton Yargau) bricht, deſſen Auffu 
dung den unermüdlichen Forfhungen eines bertigen 
Geologen zu verdanken ift (Beweis, mieniel die Geole— 
gie und Geognofie felb in dem von nambaften Gr 
lehrten vieldurchforſchten Jura noch zu thun hat), und 
deffen wertvolle Ausbeutung bereits in vollem Gange I. 

Die Kunft bat einen wadern Bertreter am einem 
talentvollen Schüler Diday's, Joh. Stadler, verloren. 
der fi, fhon mehrere Jahre einer tiefen Melancholit 
verfallen, vom Dache feines Haufes in Zürih herab 
fürzte und fo den Tod fand. — Zürichs Theater zählt 
jegt nicht wenige wadere Rünfiler, die jeder größem 
Bühne zur Ehre gereichen würden. „Wallenfeins Tod’ 
an Schillers Geburtstag mar eim mwürdiges Ehrenge 
daͤchtniß für die Manen des großen Dichters, und dat 
volle, in ernfter Sammlung zubörende Haus ein erfteu 
liher Beweis, daß das Achte überall des Anklanged 
nicht entbehrt, aber auch feine Darfteller zu beben weiß. 
Ein für Zürich feltener, in feinem Enfemble fogar einzl* 
ger Genuß war ein kurzes Gaſtſpiel der Frl. Lucile Grabn. 
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An der Züricher Hochſchule if die Lücke, melde 
Ludwigs Abgang gemacht, noch nicht ausgefüllt. Kür 
pathelogifche Anatomie und allgemeine Patbologie batte 
man Birhow zu gewinnen geſucht, der aber, wie ſchon 
früher nah Hafle's Weggang, aud jept ausgeſchlagen. 
Specielle Anatomie las an Ludwigs Stelle der tüchtige 
Anatom Weyer; für PBhyfiologie hat der Erziehungs- 
rath die Berufung Moleihott's beantragt, und dieſer 
fih, wie man hört, auch zur Annahme bereit erflärt.*) 
Bei dem geringen Beſuche der Hochſchule fehen Die be⸗ 
deutendften Gollegien nur fünf bis ſechs Zuhörer bei- 
fammen, andere Docenten gar feine. Auch Biſcher 
brachte fein Gollegium über Äſthetik nicht zu Stande, 
und wenn er dies aud ſelbſt namentlih damit erklärt, 
daß die Polytechniker des erfien Eurfes für diefen Ge— 
genftand noch zu wenig vorbereitet feien, und fi mit 
der Theilnahme für feine beiden andern Collegien zu- 
frieden zeigt, jo möchte doch jener Umftand wenigſtens 
einen weitern Beweis für die ungenügende Frequenz der 
Univerfität liefern. — Beniger fehlt es für diefen BWin- 
ter an Vorträgen für ein gemiſchtes Publienm. Neben 
den fogenannten Rathhausvorlefungen akademiſcher Do- 
centen werden die Borträge Köchly's über Sophofles, 
Ad, Schmidts über das Merifleiihe Zeitalter, und 
Kolb's über die neueſte Geſchichte Zraliens ihre mehr 
oder minder zahlreihen Hörerkreife finden oder haben 
fie bereits gefunden, wobei die fehr zwedmäßigen Bor» 


f Eben hören wir jebod daß der Senat förmlich gegen 
Moleſchott's Berufung proteirt hat. 


träge einiger Züricher Lehrer aus dem naturmiffenicaft- 
lichen, techniſchen und Gewerbsgebiete nicht vergeſſen 
fein ſollen. Das Polytechnicum zählt für den Anfang 
eine artige Zabl Schüler. Semper fol mit dem Plane 
zu einem großartigen Baue für die Anftalt beauftragt 
fein, und für die Verbreitung der neueften Ergebniffe 
wiffenfchaftliben Forſchens und der Erfahrungen im 
Gebiete der Technik fol eine fchmeizeriiche polytechniſche 
Zeitirift unter Mitwirfung der Profefforen des eidge- 
nöffifihen Polytechnicums erfheinen. Auch eine neue 
kritiſche Zeitfhrift „Züricher Monatsblätter für deutſche 
Wiffenfhaft und Litteratur“ fol mit Neujahr in's Le 
ben treten. 

Das arme Wallis bat noch immer feine Rube vor 
der unbeimlihen Macht feiner Unterwelt, und wurde 
erft jüngſt noch dur einen bedeutenden Bergrutſch er 
Ihredt. Wenn ein bdortiger Pfarrer nah feinen meteo» 
rologiihen Beobachtungen eine Wiederkehr des Erbbes 
bens befürchten zu follen glaubt, fo haben anderntheils 
forgfältige Unterfuchungen neueſter Zeit aus vielen 
Rällen das ſtatiſtiſche Reſultat ergeben, daß allerdings 
der December für jene Gegend der eigentliche Erdheben« 
monat fe. — Genf bat fein politiſches Erdbeben, nicht 
obne einige heftigere Detonationen, in der neuen Staats« 
rathewabl am 42. Nov. hinter ib. Die PBarteimoge 
bat diesmal wieder James Fazy, den Unvermeidlichen, 
aber jedenfalls geiftvollften Repräfentanten feines ebenfo 
politifh regfamen wie fpirituelen Kanten, an die Epige 
getragen. 


Sur Chronik, 


Oſtreichs Concordat mit Rom.] 

— Oſtreichs Concordat mit Rom wird febr leiden» 
ſchaftlich aufgefaßt, fo daß offichöfe Federn in Wien fid 
bemühen die unabſichtlich heraufbefhworenen Sorgen zu 
beſchwichtigen. Es wird nicht fo leicht glüden, denn 
die Furcht regiert die Welt. Kaiſer Joſeph, beißt es, 
it jeßt erſt entichieden begraben! Das wird wohl zuge 
geben werden mülfen. Allein jede Entſchiedenheit iſt uns 
gewiffen Zuftänden vorzuzieben. Oftreih, bört man 
rufen, hat ſich mit dem Goncordat wieder auf die Bafis 
des 17. Jahrhunderts zurüdverfept! Doch wohl nidt, 
nachdem es angefangen hat den Edelmann und den 
Bauer zum Staatsbürger zu machen, aus Naturvölfern 
den Principienftaat zu geftalten, Aber es bat, beißt 
es, den Broteflantismus preisgegeben! Man vergißt daß 
ed der Synode der proteflantiihen Geiſtlichen die man 
nah Wien berief, ſchon vorber diefelben Zugefländniffe 
gemadt hat, ihnen freie Berfügung über ibr Gemeinde 
und Schulwefen zugeſtand. Oftreih bat jih für feine 
23 Mil, Katholiten mit Rom gefeßt; feine 3,600,000 
Zutberaner und Reformirte konnten jo wenig wie feine 
2,600,000 Griechiſchkatholiſche in einem Goncordat mit 
Rom einbegriffen werden. Die Nidtrömifhen find 
Staatsbürger, und es fommt darauf an, wie weit Oftreih 
fein Staatebürgertfum ausbilden kann und wird. Of 
reichs Staatslenfer gehen nah Notbwendigfeiten. In 


einem Gewirr leidenfchaftliher Zungen und Nationali« 
täten die fie zur Einheit erzieben müffen, foll nicht noch 
die Kirche ald Partei und als erbitterter Gegner ibre 
Würfel und Karten mifhen. Dies der Geſichtspunkt, 
fol der Staat nicht nad ideellen Möglichkeiten, fon« 
dern mach zwingenden Thatjadhen auferbaut werden. 
Aber Oftreih, hören wir, hat nun für immer aufgege- 
ben, in Deutichland tiefer Buß zu faffen! Diefe ideelle 
Möglichkeit, dünft ung, bat Oftreich nicht erft mit dem 
Concordat aufgegeben. In Felix Schwarzenberg? Hand 
lag die Wendung der Dinge für eine Neugeftalt Deutſch⸗ 
lands unter Ofreihs altem Principat auf neuer Baſis. 
Oftreihs Krieger fanden feit Jahrhunderten wieder am 
Belt, um über deutſche Marken im Norden zu entichei- 
den. Es entihied nicht im Intereffe eines neuen Germa- 
nenreichs; es gab an das proteftantifhe und parlamen« 
tarifche Deutfchland nicht die Zugeftändniffe, Die über 
Preußens zweifelhaft gewordene Hegemonie hinweg die 
Bafis werden konnten zu einer neuen Bereinbarnng mit 
allen Bölfern deutfher Zunge. Nur Zollſchranken fie 
fen zwiſchen Oftreih und Deutihland. Und dieſe Ber 
einbarung fann mit der Macht der Gewöhnung erft 
nah Jahrhunderten ihre Folgen äußern. Für Oftreichs 
Stellung in Italien aber ift das Goncorbat die ſicherſte 
Bafis, um die Macht Frankreichs zu paralyfiren und 
unter dem Vorrecht des Principats einen italiemiihen 
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Staatenbund nad der Form des deutſchen Buntes zu 
gehalten. 





[Die preußifhen Kammern.] 

— Bir dürfen eigentlih nicht mehr von Kammern 
fprechen, bedauern auch nicht die Abftammung des Wor: 
tes aus franzöfiibem Braub. Preußen bat jegt fei 
nen Zandtag mit einem Herrenbaufe und einem Haufe 
der Abgeordneten. Daß das Haus der Abgeordneten 
des Bolfes ebenfalls foviel „Herren, Herren der preu- 
Fifhen Bureaufratie, zäblt, liegt an der politifhen Un— 
mündigfeit der Wähler, melde zur Gontrole des Staa- 
tes auch foviel Werkzeuge dieſes Staates berufen. Nad- 
dem den ebedem reibsunmittelbaren Herren einige „ber 
riſche“ Rechte wieder zugeftanden, um fie an der par- 
lamentariſchen Vertretung zu betbeiligen, baben ſich aud 
Diefe zablreiher eingefunden. BZugeftändniffe! Dies ift 
das Stichwort einer Zeit welde das Wagniß der freien 
That ſcheut und ſich in Ereigniffen gefält, um ſich links 
und rechts zu vereinbaren. — Der ſchwarze Brad nabm 
fih neben dem Übermaß der glänzenden Uniformen bei 
der Eröffnung des Landtags ſehr ſchüchtern aus; das 
Blau mit Silber der Randrätbe war überaus vorberr- 
fhend. Bon der Bloufe ift feine Rede mebr; fie muß 
fih erfi beffer mit dem rad vereinbaren. Gin großes 
Gewicht legt man auf die ungemwöbnlih feierliche Er- 
Öffnung des preußifchen Parlaments durd die Perfon 
des Könige. Man will daraus Schließen daß das Wahl. 
geſetz nicht weiter auf fändifhe Prätenfionen zurüdger 
führt werden folle. Der Hauptinhalt der Thronrede 
war das zwiefahe Bedauern über die Theuerung bei 
Belaffung der boben Beiteuerung und über den noch 
immer geförten europäifchen Frieden. Aus dem Hin— 
weis auf treues Bebarren bei eingegangenen Berpflid- 
tungen deutet man ſich mit Zuverficht, daß Preußen in 
der europäifhen Rrage zu Oftreih balten werde, fobald 
ed fih um deſſen Stellung in den Donaufürftentbümern 
und um die Wahrung deutfher Intereffen im Often 
banbelt. 


Aus Leipzig. 
[Kleine Fr A 

— Bu den Sammlungen für das Denkmal des 
verftorbenen Königs fleuerte Leipzig gegen 1200 Thlr. 
bei. Die Noth im Erzgebirge veranlafte von neuem 
eine Beifteuer; gleih in den erften beiden Wochen lie 
fen bier mebr als 4200 Thlr. ein. Diefen Nötbigun- 
gen für das Nächfte und Drängendfte gegenüber bat 
der Plan zu Borlefungen für die Dresdener Schiller⸗ 
ftiftung verfhoben werden müflen. Die lebhaft verlangte 
Wiederholung der Schillerbilder bat leider auch nicht 
ihren Zweck erreicht; der Schillerverein bat damit nicht die 
Mittel erzielt, das Schillerhaus in Gohlis bei der bevor- 
ſtehenden Verſteigerung anzufaufen. Nur für Mufit 
iſt Leipzig nie um Mittel verlegen. Frau Clara Echu- 
mann gab im Berein mit Hrn. Joſeph Joachim eine 
zahlreich befuchte Eoirde. Es if auch in der That ein 
reigender Genuß, zwei fo vollendete Birtuofen obne alles 
Nifico eines weitern Enfembles die Heinen Liebbabereien 
großer Meifter, Sonaten von Haydn, Mozart und Beet- 
boven, mit folder Treue und Innigkeit in der Aus— 
führung zu bören. 


[Der Bart in England.] 

— Mltengland gebt einer gewaltigen foclalen Re— 
volution entgegen: es fängt an, die Bärte zu bulden, 
bört auf, die Öberlippe zu mähen; ja ber parallele 
Badenbart droht unter dem Kinn zuſammenzuwachſen! 
Ein Litteraturbrief aus England im „Magazin für die 
Ritt. des Auslandes”’ meldet Unerhörtes. Nob vor 
furzem wurden eiugelne bärtige Foreigners wegen ihres 
Urwaldes im Gefiht verböbnt, ja mißbandelt. Mit 
den großen Ausſtellungen datirt die Toleranz. Toll- 
fühne Arzte ſprengten die gewagte Lehre aus, der Schnurr⸗ 
bart fei ein natürlicer Refpirator, der Kinnbart fidhere 
vor Babnweb; der Mangel an warmem Wafler und 
Nafirapparat in der Krim trug auch das Geinige bei. 
Zu den Gefundbeitsregeln gefellten ſich äſthetiſche, end» 
lich politifhe; auf Prinz Albert, auf Kaifer Louis Na- 
poleon ward hingewieſen, und die Agitation für den 
Bart ſcheint fiegen zu wollen. Die Künftler gingen 
voran, den Malern folgten die Holzſchneider, dann bie 
Mufiter. In Cambridge verfuchten die Studenten in 
ihrem ſchwarzen Prieftermantel und ihrer fhauderbaften 
Kappe auf dem Kopfe eine Berfhwörung gegen bie 
Zonfur der Oberlippe. Sie unterlagen; der Bartfrei« 
beit müßte auf den pedantifhen Hochſchulen Englands 
die Kleiderfreibeit, der Kleiderfreiheit die Etudienfrei- 
beit vorangeben. Aber in Marlborougbboufe, in der 
föniglichen Akademie der Künfte, wo feit Jahren der 
deutihe Profeſſor Semper der einzige Schnurrbart war, 
tauchen gelinde Wälder auf. Sogar Ladendiener und 
Laufburſchen follen in London einige Tage lang fpär- 
lihe Baumpflanzungen verfudhen, um zu jehen ob obne 
glatte Oberlippe Brotberren möglich find. 


[Die Vlaemingen in Belgien.) 

— Beim Empfange des Herzogs von Brabant in 
Paris erlaubte fih der Monitenr die vom Brüffeler 
Moniteur wiederholte Behauptung, daß Franfreih und 
Belgien durch Urfprung, Sprache, Sitten und Inter 
effen Schweftern feien. Der Gentralausfhuß der Blae— 
mingen erließ darauf bin in einem Schreiben an den 
belgifchen Juftizminifter eine Verwahrung. Er richtete 
an den Minifter als an den Mann der „dazu berufen, 
die Unabbängigfeit des Vaterlandes rein und unbefledt 
zu erbalten,“ die Bitte, forgfältig darüber wachen zu 
wollen daß das amtlibe Blatt, das unter feinen Be— 
feblen ſtehe, „nicht länger den öffentlichen Geiſt in Bel- 
gien irreführen und auf dieſe Weile die belgiſche Na» 
tionalität in Gefahr bringe;* — „denn, fließt das 
E reiben, Auslandsgedanken erweden NAuslandsneigun- 
gen, und diefe find zu allen Beiten für unfer Bater- 
land verhängnißvoll geweſen.“ 


Wollheim's Raphael Sanzio u. die Romantik.) 

— Dies vor acht Jahren bereits gefchriebene „‚ro- 
mantifche Trauerfpiel,‘ nebft einem Vorworte über das 
romantifhe Drama, wird jept auch im Drud (Leipzig 
bei Friedrich Fleiſcher) zweifelsohne feine Leſer finden. 
Man erinnert fih des Stüdes wohl noch mit Bezug 
auf den Operneffect der Schlußfeene, wo die Fornarina 
dem Maler als Madonna erfheint, Barbara (Donna 
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Barbara, die Tochter des Rlorentinifhen Robile Gio— 
vanni de Pazzi) als weltlihe Geliebte zur Rechten, 
Vapſt Sixtus zur Linken Inteen und der früh verftorbene 
Bruder Raphaeld mit feinem Engelstepf von unten 
binaufblidt, — furz: das Bild der Sixtina als Bi« 
fion das Stud flieht. Die Fornarina (Maria Bel 
foni) bat nah Hrn. Bollbeims Erfindung Gift genom- 
men, während fie ibm die Hand am Altare reicht. Sie 
lebte der figen Idee, Die Ebe fei der Ted für jede 
Kunf; dem Drängen des Geliebten widerflebt fie nicht, 
fie wird die Seinige, und zwar fehr bürgerlich ehrlich 
nach kirchlicher Einſegnung, aber fie hat ihn ſchwören 
laffen, nach ibrem Tode nie wieder fi zu verehelichen. 
Um ibrer figen Idee von der Ebe nadzuleben, nimmt 
fie Gift, ſtirbt und — erhält den Geliebten den höhern 
Aufgaben der Kun. — Wenn wir diefe romantische 
Transfcendenz im Galderon fänden, würden wir fie der 
Natur dieſes Dichters entiprebend ausgefübrt feben. 
Aber dann wäre fie aud ohne gefpreizte Hohlheit, mit 
ber natürliben Innigkeit Patbolifcher Hingebung aus« 
geführt. Obne Gewaltiamfeit, und ohne eine Fieber 
bige die mit Froſt wechjelt, ift der Berfuch, ſolche Ro— 
mantik wieder in Fleiſch und Blut zu verwandeln, nicht 
moͤglich. Der Verf. verwechſelt aber ganz die Inten« 
tion mit der Art der Ausführung. Er bält ferner bie 
fixe Spree feiner Maria Fornarina und ihr Selbftopfer 
für das bödfte poetiſcher Ideale; für ibn find Roman 
tif und Katholicismus identiib mit Poeſie überhaupt; 
felbR in Shafiveare findet er Katholicismus. Wir mwür« 
den uns wiederbolen müflen, wollten wir über dieſe 
Punkte uns auslaffen. In Shaffpeare ftedt Katboli- 
fhes nur fomweit als dies noch in der Sitte und Ge 
mwöhnung feines Zeitalters fortlebte; in ihrem Kern find 
Shakſpeare und feine Geftalten entſchiedene Proteftan« 
ten. Mie ift der Proteftantismus mit feiner individuell 
freien Selbftgewißbeit glei ſtark ala im britiihen Die» 
ter poetifh zum Durchbruch gefommen. 


Das Käthchen von Heilbronn und Kleift.] 

— Die Berliner Hofbübne bradte Kleiſt's Käth— 
hen in Laube's Bearbeitung. Der greife Gubitz wid⸗ 
met dem Dichter den er perſönlich gefannt, in der Voß— 
fhen Zeitung ein Wort des Andenkens. „Diele Dib- 
tung, fagt er, mußte lange barren, ebe fie auf die Bühne 
fam. Kleiſt hatte in Sram und Schwermutb ſchon 13 
Jahre vorber fein Leben gewaltfam geendet, als (1824) 
die erſte Darftellung des Käthchen und feitdem eine 
mebr als bundertmalige Widerbolung erfolgte. Hein- 
rich v. Kleift war in bedrängten, in bedürftigen Lebens— 
verhältniffen; Hülfe zu rechter Beit rettete uns wahr 
ſcheiulich einen Dichter, der noch Bedeutenderes ver 
fprab als er bertits geſchaffen hatte. Da bieh es aber: 
Seine Stüde find unaufführbar; — fie paßten ja nicht 
für den bequemen und beliebten Schlendrian, der ſich 
ſelbſt im Glaffiiben und im fogenannt Claſſiſchen ein- 
niftetee So erlebte Kleiſt bei den Bübnenvorſtebern, 
die meiſt nicht eine Spur von Urtheilsfähigkeit haben, 
nur Widerſtand, der zwar öffentliche Kämpfe veranlaßte, 
aber ohne Erfolg, denn Die deutihe Lauheit brauchte 
noch Jahre ebe fie heariff, wieviel an dem Dichter ver 
forenging. Brachte man während feines Lebens das 


Käthchen, den Prinzen v. Homburg und ben zerbroche⸗ 
nen Krug zur Darftellung: es hätte ihn geftärft und 
erboben, feine irdifchen Uberrefte lägen nicht mit denen 
feiner Freundin, die ihm im Tode vereint blieb, einfam 
unter dem Hügel, wo die That der Verzweiflung voll- 
bradt wurde. Bei dem Andenken Kleits wird man 
aber bis in alle Zeit hin gemabnt werden an die trau« 
rigen Zuflände für deutſche Dichter den Bühnen gegen- 
über, an Zuftände deren Opfer und Märtyrer Heinrich 
v. Kleift war und if.” 


[(Iugendfchriften und Feitgaben.] 

— Bon Otto Spamer's „illuftrirtem goldenem 
Kinderbuche“ erfhien der zweite Theil des „Buchs der 
Wunder,“ Wanderungen zu den Schöpfungswundern des 
Befllandes, herausg. v. &, Thomas, Lehrer an der 
dritten Leipziger Bürgerfchule, mit 100 in den Text 
gedrudten Abbildungen. — „Die Wunter des Mikro: 
ffops, oder die Welt im Pleinften Raume,“ beidhrieb mit 
Berichtigung der Jugend Morig Willfomm, mit 
mebr als 4000 einzelnen Holzſchnittilluſtrationen. — 
Diefe Familien-, Volks- und Jugendbibliotbet bat in 
einem „Vaterlandobuch“ einen neuen Ausbau er— 
balten. Es find iluftrirte geographiſche Bilder mit 
Schilderungen aus der Natur, Geſchichte und Lebens- 
weife Deutſchlande, unter Mitwirkung namhafter Schul- 
männer in Sadien und Oftreib. Bd. 1, bereits er- 
fhienen, bringt Bilder und Schilderungen aus Oſtreich 
mit 70 Abbildungen und Karten. Das ganze „Ba- 
terlandabuch” it auf I2—15 Bor, berechnet, 

Ludwig Hahn's Darfellung „Friedrich des Gro- 
Ben’ (Berlin bei Herg, Leipzig bei G. Wigand), mit Bild- 
niffen und Scenen aus dem Kriegd« und Friedensleben des 
Königs, treffliben großen Holzſchnitten nah Zeichnungen 
von Gampbaufen und Dresdner Künftlern, ift mit Lief. 
10 beendigt. Ludwig Hahn, als Geſchichtsſchreiber für 
die Jugend bewährt, macht im Vorwort auf gewiſſe 
ftereotyp gewordene Berberrlibungen der Jugend fried- 
rihs, auf Büge aufmerfiam, die nicht anders denn als 
liederliche Streiche zu bezeichnen find, welche von ber 
phrafenbaften Abgötterei auf Koften des alten Königs 
beihönigt werden. Huf gewiſſe andere Ausartungen, 
die den Helden durch fein ganzes Leben begleiteten, 
fonnte der Erzäbler für die Jugend nicht eingeben. 
Es bleiben damit den Bergötterern des alten Fritz noch 
genug parties honteuses zu bemänteln übrig. 

Don Kugler's Gefhihte des preußifchen Fried» 
rich mit 400 reizenden Menzel'ſchen Illuſtrationen (Reip- 
zig bei Mendelsſohn) erſchienen bereits Lief. 6 und 7, 
bis zum Feldzug von 1742. Dem Zeichner iſt die 
Phyfiognomie des hier noch jungen Helden vorzüglich 
gelungen. 

Bon Schiller's Glocke, bildlich dargeſtellt von 
Bernhard Neher, (Leipzig bei R. Weigel) iſt die 
zweite Hälfte, ebenfalls in 20 Blättern, erſchienen und 
das Werk damit geſchloſſen. 

Georg Wigand lieferte ein eigentbümliches Feſtge 
ſchenk in einem geſchmackvoll ausgeftatteten Tagebud 
für 4856, auf jeden Zag bes Jahres ein verziertes 
Eritenblatt auf Belinpapier, das der Empfänger ſich 
ſelbſt vollzufhreiben hat, die Bignetten mit guten from=- 
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men Sprüchen verfeben nah Art unierer Altvordern, 
die jeden Tag des Jahres gern mit einem Kernwort 
im Ralender bezeichneten. 


[Litterarifche Nenigkeiten; Fortfegungen und 
Sammlungen.] 

— Bon W. Bahsmutb's „Geſchichte der poli- 
tifhen Barteiungen alter und neuer Zeit” (Braunfchweig 
bei Schmetichfe) erſchien dritten Bde. Abıb. 4. (324 
S.) in 4 Bchrn. bis zur Mitte des 47. Jahrhunderts, 
enthaltend: die kirchlich⸗politiſchen Glaubensparteiungen 
der Lutheraner und Reformirten gegen den Bapismus 
unter Karl V. und Philipp Il., die neue Partei des Je— 
juitismus gegen den zerfallenden Proteftantismus, Grom- 
wells Barteiung gegen die Stuarts und die Wirren ber 
Fronde in Frankreich, 

Bon Deinrib Brunn’s „Geſchichte der griechi⸗ 
ſchen Künfler‘ (Braunſchweig bei Schweiſchke) erſchien 
des zweiten Bandes Abth. 4. (440 S.), entbaltend: 
die Abſchnitte über die Maler, Architekten, Toreuten und 
Münzſtempelſchneider des helleniſchen Alterthums. Stein 
ſchneider und Vaſenmaler wird zu Oſtern die 2. Abth. 
bebandeln. Die Reiſe des Verfaſſers nach Nom unter« 
brab feine Arbeit, bat fie aber, namentlih im Abſchnitt 
über die Maler, weſentlich bereihert und vervollſtändigt. 

Bon Joſef Bayer's „Aübetit für weitere Kreiſe“ 
(Brag bei Meren) erſchien Hft. 3 mit dem Schluß des 
Gap. 2 über das „Geiftihöne” und dem Beginn des 
Gap. 3: „das Schöne als Phantafiebild oder Das Ideal.“ 

Bon Shakſpeare's Werken, berausa. und in Deuts 
ſchen Noten erläutert von Nicolaus Delius (Eibers 
feld bei Friderichs) erfhien zweiten Bde. erſtes Stud 
mit Romeo und Julie. Die Einleitung über vericie- 
dene Ausgaben und Pesarten des Stücks umfaßt 12 ©. 

Bon Jeremias Gotthelf's gefammelten Schrif— 
ten ericheint (Berlin bei Epringer) eine Ausgabe Icp- 
ter Hand in 24 Halbbänden (a 10 Egr.) mit Por: 
trät und Lebensgeſchichte des Verfs,, einer Eharakteriſtit 
feiner Schriften und einem Wörterbuche der Berneri» 
ihen Ausdrücke. Erſter Halbband erſchien bereits mit 
dem Bauernfpiegel. 

[Aus ungedrudten Briefen Boltaire's ] 

k. Dem noch nicht herausgegebenen Briefwechſel Vol - 
taire'a mit den Herren Trondin entnehmen wir noch zwei 
charakteriſiſche Schreiben. *) In dem einen gibt er fei- 
nem Fteunde Trondin in Lyon eine jener Gommiffio- 
nen ven Privatwohlthätigkeit, wie man fie häufig in 
feinem Leben findet. Er ift aus Delices bei Genf, d. 
29. Juli 4757 datirt und lautet: „Ich babe Sie um 
eine Sefälligkeit zu bitten; es ift für die Pichons. 
Dieje Pichons find eine Race von Kammerfrauen und 
Domeſtiquen, die von Madame Denis und Gonforten 
nad Paris verpflangt wurde. Eine Vichon if in Pa- 
ris geſtorben und binterläßt Meine Pichons. Ich habe 
Auftrag gegeben, daß man mir einen Pichon von zehn 
Jahren fhide, um ibn zu erziehen. Sogleich if ein 
Vichon nad Lven abgereift. Diefer arme Kleine fommt 
an, ih weiß nicht wie? Er if in der Hut Gottes; 


*) Ale Nadıtrag zu dem Artifel in Mr. 49 unferes DI, 


aber ih bitte Sie, ibn unter die Ihrige zu nehmen. 
Diefes Kind if oder wird von Baris nah Lyon auf 
der Landkutſche oder auf dem Karren gebracht Ich er- 
fahre von einem Pichon in Delices, daß ber Kleine im 
Korb der Diligence ik. Um Gott, haben Sie die 
Güte ſich zu erkundigen. Schiden Sie ihn uns von 
Korb zu Korb, Sie werden ein gutes Werk tbun. Ich 
will lieber einen Vichon erziehen als einem König die- 
nen, wäre es auch der König der Bandalen x, *— Gin 
anderer ſehr origineller Brief it zu Gunſten eines Js⸗ 
raeliten an den Intendanten von Lyon gerichtet, damit 
diefer den auf die Efferten jenes Juden in der Douane 
von Lyon gelegten Erquefter aufbebe. Wir lefen unter 
anderem: „Geſegnet fet, mein Herr, das Alte Teftament, 
das mir heute Die Gelegenheit gibt, Ihnen zu fagen, 
daß unter Denen melde das Neue verebren, es feinen 
gibt, der Ihnen mebr ergeben fei als id. Ein Nach 
fomme Jakobs, ebrbarer Trödler wie alle dieſe Herren 
find, der ſtandhaft ten Meſſias erwartet, erwartet auch 
Ihre Protection, die er nötbiger bat. Die Leute von 
dem erſten Metier des heiligen Matthäus, melde die Iur 
den und die Ehriften an den Thoren diefer Etadt durch⸗ 
ſuchen, haben, ih weiß nicht wat, mit Befchlag belegt, 
was in aller Demutb dieſem Beihnittenen gehört. Er- 
lauben Sie mir, mein Herr, meine „Amens“ mit den 
feinigen zu verbinden. Ich fab Sie in Barie nur, wie 
Mofes Gott fab; es würde mir fehr angenehm fein, 
Sie lange von Angefiht zu Angefiht zu feben, wenn 
das Wort Angefiht (face) für mich gemacht if.“ 


[8. ®. Ludwig Hevfe.] 

— In Berlin farb, 59 J. alt, der in Oldenburg 
4797 geborene Grammatiter Heyſe, Berfafler der Lehr- 
bücher der deutſchen Eprache und des bekannten Fremd ⸗ 
wörterbuchs, auch Serausgeber der Eolgeriihen Borle- 
fungen über Äſthetil. Heyſe, der Bater Baul Heyſe's 
in Münden, war Erzieher im Haufe Wilhelm v. Hum« 
boldts; in der Ramilie des Etadtrathes Mendelsfohn- 
Bartholdy leitete er die Erziebung des frübreifen Felix. 
Sein Schatz an feltenen Büchern ward vor Furzem 
Eigentbum der konigl. Bibliethek zu Berlin. 


Anzeige. 
Vollſtändig if nun im Berlage von Friedrich Fleiſcher 
in Leipzig erfhienen: 


Die Weltkunde, 
Rundſchau der wichtigften nenern 
Land: und Seereifen. 

Nah Dr. W. Harniſch' Plan nen herausgegeben 
von Ft. Keinzelmann. 

Sechszehn Bände mit vielen Kupfern und Karten. 
Preis 22 Ihr. 

Kaum dürfte wohl ein, an Unterhaltung und Belehrung 
reihhaltigeres Werk in neuerer Zeit erihienen fein, welches 
man mit fo voller Ueberzeugung jedem Gebildeten, ſowie vor: 
üglih auch der reifern Jugend, guten Leib: und Schiffspi« 
Kllsibefen, empfehlen fünnte. Jeder der 46 Bänte behandelt 
eine vollfändig abgerundete Ländergruppe und iſt auch eins 


zeln zu haben. Gin Inhalteverzeichniß Fann auf Beſtellung 
durch jede Buchhandlung erlangt werden. 


Berant vortlicher Redacteur Dr. F. Guſtav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinrich Hühner in Leipzig. 
Trud von Alezander Biede im Keinig 


Nr. 5l. 


1855. 


Europa. 


Chronik der gebildeten Welt. 


Die Europa erſcheint wöchentlich. — Der Pränumtrationspreit iſt 4 Thlt. — Bierteljährlih 1 Thlr. 
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In's Erzgebirge 


3. Annaberg und bie Spigenflöppler. 


Bon Zöblig ging die Fahrt in der fhönen Mond» 
nacht weiter, zurüd über Marienberg, zunähft nah Wol- 
kenſtein; doch galt es nicht, bier zu raften, nur ein 
flüchtiger Blid war vergönnt auf die dunkle Maffe des 
malerifchen Felfenfchloffes, das einft ein gern bejuchter 
Wohnfig unferes Stammvaterd Albert und fpäter fel- 
nes Sohnes Heinrich war, der ſich bier, aller Etiquette 
baar, an feinem Marftall und reichbefepten Thiergarten, 
am Bergbau und an feinen überflüffigen großen Nano» 
nen ergößte. Die biefige Gegend ift reih an Halb» 
edelfteinen und durch den Schloßfelſen fieigt der Sage 
nach eine Aber von Amethyſt. Bald war aud Anna» 
berg erreicht, die Geburtsftadt des „Kinderfreundes“ 
Weiße und des weltbefannten Adam Rieſe, der bier im 
46. Jahrhundert als Bergichreiber lebte und jein bes 
rühmtes Rechenbuch ſchrieb. 

Annaberg if der Hauptfitz des erzgebirgiſchen Spitzen⸗ 
bandels und bier, unfern der berühmten Linde des Kirch: 
hofs, die vor langer Zeit vom Sturme geſtürzt, wieder 
mit den Äſten eingewurzelt ift, befindet fih das Grab 
der dem Erzgebirge unvergeßlihen Barbara Uttmann, 
welche, eines reichen Bergherrn Gattin, bier zuerft im 
Jahre 4564 die Kunft des Spitzenklöppelns lehrte und 
von 64 Kindern und Enkeln betrauert, im 3. 1575 
farb. Drei Jahrhunderte find feitdem verftriden und 
die Wohlthat der Barbara Uttmann hat nie aufgehört, 
den Zaufenden, die am Klöppelfade ſitzen, ihr wenn 
auch oft recht Färgliches Brot zu gewähren, bis freilich 
die Neuzeit auch diefen geringen Erwerb noch geſchmah⸗ 
lert und fogar dem Hungertupbus die Hütten der Ar 
men. geöffnet hat. Fünf Pfennige war noch vor fur 


zem oft der mögliche Erwerb eines ganzen Tages, — 
und der Handel ftodt nod immer während der Win⸗ 
ter vor der Thür if! Daber immer, auf's neue der 
Hülferuf auch in diefem Augenblide wieter, und wenn 
fie au nimmer verfiegt, die Quelle des Wohlthuns: 
— es ift ja dod immer nur ein Almofen, ein Stüd 
Brot für heute und morgen, wenig mehr. Wie aber 
weiter belfen ? 

Es ift feine Fabel, was man uns erzählt von dem 
Elend der Leute, die oft zu drei und vier Familien in 
einer Stube wohnen, Jung und Alt, Kinder von vier 
bis fünf Jahren wie adtzigläbrige Alte, am Klöppels 
fade figend, um fih das nadte Leben zu erfaufen. 
Kaffee, was man fo nennt, und SKartoffeln, leptere an 
Sonn» und Feiertagen, wenn's bob fommt, mit He— 
ringslake ühergoffen, find die gewöhnlihen NRahrungs— 
mittel der Armen! 

Ih habe lange der Arbeit zugeieben; das Auge if 
faum im Stande den flinfen, faubern Fingern bei ihrer 
Arbeit zu folgen. Auf einem runden Kiffen, dem Klöye 
pelfad, ift das Mufter, der Klöppelbrief, ausgelpannt. 
Diefer beftebt aus einem Pergament» oder Pappitreifen, 
auf dem fih die Zeichnung befindet, deren Linien und 
Begeanungspunfte mit der Nadel durdlöcert find, da— 
mit die Klöpplerin die Nadeln fchnell einftehen fann, 
um die fie die Fäden zu fhlingen hat. Den Zwirn oder 
die Seide windet man auf länglidhe, abgerundete Hölz- 
ben oder Klöppel, welde da, wo man fie anfaht, in 
dünnen Holzröhrchen, den fogenannten Düteln, fleden, 
damit das Geſpinſt nicht berührt und der Klöppel ſelbſt 
leichter bewegt werden kann. Das eigentliche Klöppeln 
nun beftebt in dem Schlingen der Fäden um die nad 
Zeichnung abgeſteckten Nadeln. Dies geihiebt auf die 
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mannichfaltigſte Weife und mit unbegreifliher Gefhwin- 
digkeit, fo daß das Auge des Beſchauers nit im 
Stande ift, fh in dem anſcheinenden Gemwirr der nur 
in einer Secunde dur die Ringer gleitenden und von 
denfelben faum merflih geworfenen Klöppel zurechtzu- 
finden, bis fib der Blick zu der auf dem Briefe ent 
ſtehenden Spige wendet, deren Zellgewebe fib immer 
mehr ermeitert, während die Klöpplerin die Radeln, fo- 
bald das um fie gefchlungene Auge fertig if, eine nad 
der andern pfeilfchnell vorwärts zu neuen Schlingen 
einftedt. Dabei dreht fih der Meine Klöppelfad beftän- 
dig, der oft fo voll von Klöppeln hängt daß ſich's für 
den Laien nicht begreifen läßt, wie aus einer Zahl von 
70 bis 400 Klöppeln fäts der rechte fo ſchnell gefun« 
den und geworfen werden fann, 

Ber fh den Zwirn oder die Seide ſelbſt faufen 
kann, verkauft dann feine Waare aus freier Hand oder 
an Spigenhändler, und tft beffer daran als jene welche 
aus Mangel an Berlag für Epigenberren oder Berles 
ger arbeiten müffen. Diefe legtern geben nämlih Ma- 
terial und Mufter dazu und zablen dann für das Stud 
nur einen gewiffen Klöppellobu. Wer das Mufter nicht 
ſelbſt abſtechen kann, muß dies auf feine Koſten tbun 
laffen. Den Zmwirn gibt der Berleger nab Sträbn 
oder Sebind und kümmert fich weiter nit um den 
Überfhuß, der bei mehrern Stüden nah und nach doch 
foviel abwirft, dag die Klöppferin davon ein Stüd für 
ihre Rechnung machen, oder wie die Leute jagen, ein 
Stück Zwim fib ausflöppeln fann. Dagegen wird bie 
Seide gemogen. Oft geben die Berleger ihren Alöpp- 
lerinnen Vorſchuß, wogegen dieſe gehalten find, ihre 
Arbeit feinem andern Spigenheren zu verkaufen, dafern 
diefer nicht die Verbindlichkeit übernimmt, die Schuld 
einer folden Abtrünnigen zu bezablen. Dieſes Bor- 
fchußgeben ift aber für die Manufactur ſelbſt nachtheis 
lig, denn es gibt Beranlaffung, die Arbeit fchlechter zu 
liefern. 

Nob in den zwanziger Jabren veranfhlagte man 
die Zahl der vom Spigenflöppeln fih näbrenden Be 
wohner des Grzgebirges auf 50,000 und den Geſammt⸗ 
ertrag der erzgebirgiſchen Spipenmanufactur, noch ab» 
geieben vom Geminne der Kaufleute und Berleger, auf 
mebr als eine halbe Million Thaler; für die Gegen» 
wart habe ich Näheres über den Ertrag nicht erfahren 
können. Pranfreih und England mit ihren Mafchinen- 
fpigen baben den Marft überſchwemmt und durch die 
unglaubliche Woblfeilbeit die große Maſſe der Kän- 
ferinnen anfibgogen; immer aber behält die ädte, ge 
Möppelte Spipe ihren Wertb. Auch beginnt der Ge— 
fhmad der Neuzeit fih wieder mebr zur Klöppelipige 
zu wenden, Unſere patriotiihen Frauen mögen das 
Ihrige bei der Sache thun! Ließen fi allgemeine Bor 
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fhußcaffen für Klöppler einrichten, fo daß bdiefe der 
Zwirn ſelbſt kaufen und dann ihre Waare verkaufen 
könnten, nicht aljo der Mehrzahl nach gezwungen mir 
ten, nur um Lohn zu arbeiten, fo wäre vielleiht aus 
biermit ein Weg zu befferer Geftaltung der Nahrung: 
verbältniffe der armen Klöpplerinnen gefunden.“) 


4. Schwarzenberg, Aue und Schneeberg. 


Bon Annaberg aus wurde zunächſt das ziemlid &r 
daffelbe angrenzende Buchholz berührt. Buckel; it 
der Stammort für die Bofamentarbeit des Erpgebirzet. 
Die Stadt, deren Häufer meift einzeln an und auf den 
Schottenberge liegen, macht den freundliden Eindnd 
einer tirofer Alpenſtadt. Nun ging der Weg durd 
Schlettau und Scheibenberg nad dem ſchönen Thk 
von Markerebach und Raſchau, auf der Strafe nıd 
Schwarzenberg. War vorber die Gegend rauf ut 
faſt reizlos, fo wird fie bier um fo freumblicer, un 
gern weilt ter Blick auf den gefegneten Fluten, anf 
den dicht ſich gruppirenden Wohn: und Werfätten du 
fleißigen Menfchen, bis fih das Thal immer mehr ıw 
mweitert, die Straße fih wendet, und das ſchoͤne Ehmer 
zenberg vor uns liegt. Die Schmwarzenberger Geprid 
gehört zu den ſchönſten Sachſens. Auch hier ik da 
Klöppelfad weit und breit das erfte Hausgeräth; abt 
aub die Hammer. und Hüttenwerfe haben hier it 
Hauptquartier aufgefhlagen. In rauber Höhe am Bıl 
desrand, reits von der Strafe nah Echneehs, ſah 
ich eine Reihe Meiner Hütten; hier, in Pfannenſüiel hau⸗ 
fen und bämmern die Nagel- und die Löffelfämit 
die mit ibrer glänzenden Waare, mit Schwannrädhn 
und Schwefelfäden auf unfern Leipziger Neſſen am 
Auguftusplage ibre großen Brettergerüfte auſſchlagen 
und Gerätb für Küche und Haus in altbergebradtn 
Form zur Stele bringen. Im Thale jah id die Eher 
gen mit ihren Strobbündeln, welche die Linle der pie 
jeetirten Eiſenbahn von Zwidau nah Schwarjenbetz 
anzeigen, und dicht an der Straße linfs wurde M 
„weiße Andreas" paffirt, deſſen Schädte der Deifue 
Borcellanfabrif die noch immer unmübertroffene weiß 
Erde bringen, dieſelbe Erde, mit welder im voriger 
Jahrhundert der damalige Befiger diefer Gegend, 1 
Herr v. Rechenberg, faute de mieux, feine Pericn 
pudern lieh. 


) Da wir bier von Auffindung neuer Gewerbeaude 
ſprachen, fo dürfte auch wohl ber Korkfchneiberei Grmätnun 
gefchehen, welche auf Anregung Dr. Karl Andres in einigen 
Dorfichaften des ſächſiſchen Gebirgs in Aufnahme zu kam 
iheint. Das Gapital für diefe Ihätigfeit iſt fehr gering: 
Bremer Lande ernährt die Korkfgneiterei den Winter 
ganze Dorfihaften. Der Herausgeber. 
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In Aue, einem veizend gelegenen Städten ward 
dem Liebhaber von antiquarifhen Dingen eine hübſche 
Überrafhung. Ein in Stein ausgehauener Engel über 
der Hausthür des alten Gaſthofes, der unter ih ein 
Schild mit alter Monogrammenfhrift trägt, lenkte die 
Aufmerkfamkeit auf das Gebäude ſelbſt, welches gleiche 
wohl näbf feiner altertbümlihen Bauart nur einen 
Beinen Erker zeigte, der auf eine frühere befondere Bes 
deutung und Beftimmung Tchließen lief. Die Treppe 
zum erften Stodwerf war fchmell erſtiegen und ich ftand 
— die Wahl war nicht ſchwer — vor einer einfachen 
Thür mit eifernem Drüder. Ich öffnete und trat — 
in ein Prunkgemach des 46. Jahrhunderts. Dede und 
Bände zeigten prächtiges Eichenbolggetäfel und Schnip- 
wert — angenfcheinlih Nürnberger Arbeit; auch der 
Erker war entiprechend bekleidet. Ach fand in der al- 
ten „Zaufendguldenfiube," wo einft im reicherer Zeit 
das biefige Bergamt zuſammenkam. Jetzt haben die 
Sonoratioren ibr Billard daſelbſt aufgeſchlagen; im einer 
Rifche, unter einem herrlich gefchnipten Engelskopfe bin- 
gen die Billardregeln, dauerhaft auf Pappe gezogen; 
in einer andern batte ber Wirth feine Kreide liegen 
laffen. — Der Comfort eines folhen Gemachs läßt fih 
nur fühlen, nicht befchreiben. Das Herz will dablei⸗ 
ben, man möchte den Koffer auspaden und fi einrichten, 
um nimmer wieder fortzugeben. Aber der Koffer mußte 
doch im Poſtwagen bleiben und die Fahrt ging weiter, 
vorbei den berühmten Blaufarbenwerken, deren Fabrifat 
ſelbſt China no von uns Fauft, nah Schneeberg. 

Wer kennt nicht vom Hörenfagen den reiben Schnee 
berger Silberfegen von ehedem! Das waren andere Zei ⸗ 


ten, wo Albrecht der Beherzte (am 23. April 4477) 
in ber reichen Georgenzeche mit feinen Mätben Zafel 
bielt und zwar an einer 3 Ellen langen, 1 Elle 
breiten, 400 Gentner ichweren, 80,000 Marf Silber 
reihen Erzitufe, neben welder man fogar Sige in Sil- 
bererz gehauen batte; wofür aber der Herzog gemeine 
Stühle bringen ließ, weil er Bedenken trug, „auf fo 
glänzende und reiche Gabe Gottes fih zu ſezen.“ Wie 
nimmt fib neben ſolchem Reichthum der deutiche Par 
piergeldreihtbum vom Jahre 1855 aus? 

Ich komme vielleicht fpäter noch einmal auf Schnee 
berg zurüd und berichte daher nur noch, daß ih auf 
dem Wege nah Auerbach in einem Dorfe, wo wie 
überhaupt in der ganzen Gegend die Ausnäherei ger 
trieben wird, ein geſticktes Taſchentuch ſah, welches von 
der Hand eines einfachen Mädchens geftidt, für die Kö— 
nigin von Spanien beflimmt war, und der Stiderin 
für ihre neun Monate lange Arbeit 75 Thaler Lohn 
eingebracht hatte. Sie mollte aber doch fein zweites 
wieder fliden, „und wenn fie 1400 Thaler dafür haben 
follte !* 

Nun ging's in raſcher Fahrt durchs Vogtland über 
Auerbah nah Reichenbach, und das Dampfroß führte 
mich in fhnellftem Kluge über den Häufern von Werdau 
weg, bei der Feuereffen-Stadt Crimmitzſchau vorbei nad 
Altenburg und Leipzig, fo daß mir diesmal nicht Zeit 
blieb, in der Erimmipfchauer Lorenzkirche auf dem Wendel» 
muth'ſchen Altarbilde die Bekanntſchaft des dreizehnten 
Apoftels zu machen, als melden ih im Jahre 4624 
der Baftor loci, Martini, porträtiren lieh. 

B. S. 


Die franzöſiſchen Proteſtanten. 


Wer ſich die Muͤhe nimmt, neben den weltlicheren 
Fragen und Wirren unſerer Zeit einen Blick auf die 
leiſeren und gerauſchloſeren Bewegungen zu werfen, dem 
wird Manches im franzöfifchen Proteftantismus ein In« 
tereffe abgewinnen. Hier begegnen wir einem vielfach 
friſchen Regen und Leben; ja mandmal will es uns 
faß bedünken, als fei überhaupt in Frankreich die freie 
Bewegung des Gedankens und der Discuffion von einer 
Bühne, wo fie nur noch als trügerifche Maske ſich und 
die Welt täufhen können, um eim fümmerliches, werth⸗, 
weil inbaltslofes Dafein zu friften, in die proteftantir 
ſche Gemeinſchaft geflüchtet, wo fie ſich vielfach in deren 
Journalen abfpiegelt. Wir mwenigftens konnten uns 
ſchon oft einer ſolchen Bemerfung nicht entfäplagen, und 
eine gelegentliche Vergleichung der kirchlichen Blätter 
Frankreichs und Deutfhlands fiel entſchieden zu Gun⸗ 


ſten jener aus. Der franzöſiſche Proteſtantismus ſcheint 
vor Allem in ſeinen geiſtreichſten Hauptvertretern das 
Bedürfniß einer glücklichen Verbindung der Wiſſenſchaft. 
der induſtriellen Thaͤtigkeit, der Civiliſation, deren er⸗ 
ſtaunliche Fortfchritte ex nicht beklagt oder hypokritiſch 
beweint, nur in der Benutzung geregelt haben will, — 
mit einer würdigen Heiligung des Menſchlichen auf dem 
Boden des Lebens zu fühlen. Daber feben wir dort 
im Gegenfage zu den theologiſchen Spipfindigfeiten, 
worin zu einem großen Theile noch die deutſche Kir 
henlitteratur fih in unerquidlihfter und unfrudtbar« 
ſter Weife bewegt, der chriftlihen Moral ibr volles 
Recht eingeräumt, und man ſcheut ſich nicht, an das 
Wort unferes Goethe zu appelliten: „Der Menfh if 
das eigentlihe Studium der Menſchheit,“ während bei 
uns Kleriter und Laien im Stande find, noch in ge» 
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Tehrten Abhandlungen entwideln zu wollen, ob Goethe 
überbaupt nur ein Chriſt geweien! Was uns noch fer 
ner bei dieſen geiftigen Negungen des franzöſiſchen Pros 
teftantismus wohlthuend berührt, if feine Stellung zum 
ſtatholicismus. Weder in berausfordernder, noch in 
demüthig Alles binnehmender oder gar kryptokatholiſcher 
Haltung, leitet die ſcharfe Betonung eines praftifchen 
Chriſtenthums zu einer Achten Zoleranz, die aber in 
männlicher Weile aud für fih das Gleiche beanſprucht. 
Sehen wir fo von der einen Seite hervorgehoben, daß 
es nicht Sache irgend einer religiöfen Gemeinfhaft, mit 
welchem kirchliche Namen fie fih immer nennen möge, 
fei, die verfchiedenen Auffaſſungsweiſen des Ehriften- 
tbums auszuſchließen, fondern daß es fih darım handle, 
daß diefe Verſchiedenheiten zulegt von der Erhabenbeit 
der hriftlichen Liebe beberrfcht werden, fo finden wir 
auf der andern Seite jegt öfter die Erinnerung an das 
Martyrium der proteftantiichen Kirche, aleihfam im 
Borgefüble der Möglichkeit, daß neue Prüfungen der 
Überzeugungstreue bevorfteben könnten. Und in der 
That feblt es ja auch nicht an ſolchen, ſeit die fatho- 
liſche Prieſterherrſchaft ſich faſt offenbarer und ans 
maßender als je in Frankreich feſtgeſetzt und mit vollen 
Segeln daherfährt. Dieſen factiſchen Zuſtänden gegen— 
über erſcheint der Rückblick der reformirten Kirchen 
Frankreichs auf die Drangſale vergangener Tage zu- 
gleih ein verftedter Klageruf über fo mandes Wid- 
rige ber gegenwärtigen, deſſen offenem und birectem 
Auffhrei nur die Gebundenbeit aller wahren Öffent- 
lichkeit von der Klugheit gebotene Feſſeln anlegt. Je 
ner Appell an die Vergangenheit, verbunden mit dem 
beimlihen Gefühle mand eigenen Drudes, verleiht der 
tieferen Einſchau in diefe Berhältniffe etwas Wehmüthi⸗ 
ges, dem anderntheild doch das Erhebende zur Seite 
ftebt, tüchtige Kräfte vor Allem dabin arbeiten zu feben, 
daß fih das innere Reben, ber Stern der Männlichkeit 
und des unverzagten Muthes, Harfe, um möglichen ern- 
fteren Stürmen ebenfo gewachſen zu fein, wie man jept 
die vielfachen Heinen Berationen eines übermüthigen 
Romanismus mit Geduld zu ertragen weiß. Nicht Ale 
wobl werden wiffen daß in den befleren Zeitichriften 
des franzöſiſchen Protefantismus Stoffe behandelt wer- 
den, die man nicht jelten mit einiger Berwunderung 
entdedt, während die Art der Behandlung zumeift eine 
gleih geiftreihe wie anregende und unbefangene if. 
Hier bringt uns ein anerfaunter Geſchichtſchreiber (Bul- 
liemin) eine Reibe treffliher Abbandiungen über den 
Quaͤker Billiam Venn als Chriſt, als Vertheidiger der 
Breiheiten feines Baterlandes, als Staatengründer; — 
dort werden wir in das einfame Thal geführt, wo die 
Ruinen von Port⸗NRoyal ⸗dek ⸗Champs an Nicole, Pas: 
eal und Arnauld erinnern. Es it nidt die Inconie 


auenz des Janſeniſtiſchen Syſtems, was hier lodt, fon- 
dern die Heiligkeit des moralifhen Geſetzes, die Ad- 
tung und bie Unverleglichfeit des menſchlichen Gemwii- 
fens, auf das man bindeutet. Wie richtig iſt es, wenn 
wir diefen ächten Effefricismus, der das Gute überall 
anerfennt, wo er es findet, dem 48. Jahrhundert ger 
genüber ausrufen hören: „Das achtzehnte Jahrhundert 
bat die Humanität auf das Piedeſtal geſtellt und an 
fie jeinen Weihrauch verfhwendet. Es bat fie erheben 
in den Helden feiner Tragödien und ielner Romane. 
Aber bat es im gewöhnlichen Leben den wirklichen Men- 
ſcyen, den Menihen aus dem Bolfe, an den wir alk 
Tage mit dem Elubogen floßen, geachtet und geliebt? 
Ad, dieſer iſt für Voltaire zu oft ein Affe und für 
Rouffeau ein ſchlechtes Thier.“ 

Hier ein Beifpiel, wie gern die reformirte Kirde 
Frankreichs bei jeder Gelegenheit an die Zeiten der 
Zrübfal und der Berfolgung nicht ohne Abficht zu er 
innern fheint. Es war ein Fe der innern Miffen 
zu Vigan in den Gevennen am 30. Auguft diefes Jab- 
red, das eine bedeutende Zabl Geiſtlicher aus allen 
Theilen ded Landes verfammelte, um allmäbli eine 
allgemeine evangelifche Bereinigung wohl nicht bios zu 
dem angebeuteten Zmede zu Stande zu bringen. Laſſen 
wir den Berichterftatter (G. Dardier von Nimes) im 
„Le Lien“ fprechen: „Es war das erfie Mal daß ein 
Berfammlung biefer Art in den Gevennen zufammen 
gerufen war, und man weiß, wie lebendig fi das 
hriftlihe und proteftantifche Gefühl unter der Bevölke 
rung’ der Gevennen erhalten bat. Bier bis fünftaufen? 
PBerfonen waren herbeigefommen und mehrere aus mei- 
ter Berne. Und am Morgen, als man bie verfhiede 
nen Wege, welche nah Pigan geben, mit eiligen und 
freudigen Gläubigen bedeckt ſah, von denen Üinige 
Pſalmen oder geiftliche Lieder fangen, rief man fih um 
willfürlich jene Feſte von Sion zurüd, welche in die 
heilige Stadt Zaufende von Berebrern bes Ewigen je 
gen. Man hatte einen Augenblid gefürdptet, die Zeit 
wäre nicht günftig; Staub und Hige würden Viele ver 
bindern, aus den benachbarten Städten zu kommen; 
aber dieſe Beforaniffe verfibwanden. Abends worher fam 
ein Sturm wie gewünfcht, der den Staub der Wege löfdte 
und die Atmofpbäre erfrifchte. Wir haben immer ger 
feben daß ſchönes Wetter Schöne Fefte begünftigte. Nichte 
fanı den Eindrud auf Jeden von und wiedergeben bei bem 
Anblick diefer um die Kanzel dichtgedrängten Maffe von 
Bubörern und Angeſichts einer Natur, die in Grün 
und Sonnenglanz leuchtete. Der Plag war bemun 
deruswertb gewählt: ed war ein Kafanienwald, deſſen 
hundertjährige Bäume zu der Majefät umferes Gultus 
paßten, während fie zugleih die Gläubigen vor den 
Strablen der Sonne fhüpten. Als Hintergrund des 
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Gemäldes erblidte man in geringer Entfernung bie pie 
toresten, flufenweis emporfleigenden Hügel auf der Seite 
von Rochebelle und Mvöze. Ungefähr fünfzig Geiftliche 
im Amtskleide waren zur Rechten und Linken der ſtan— 
gel auf einer mit Teppichen behangenen Eftrade; die 
Glieder der Gonfiftorien und der Presobyterien, unger 
fähr 450 an der Zabl, befanden fi auf einer niedri« 
geren Eftrade. Bon dem Plage, den wir einnahmen, 
konnten wir an dem erbabenften Bunkte des Kaſtanien- 
mwaldes den „einfamen’ Ort bemerfen, wo uniere ges 
ächteten Väter jih „in der Wüſte“ verfammelten; und 
mit einem tiefen Gefühl der Erkenntlichkelt gegen Gott 
verglichen wir die Tage von Ebemals, Tage der Ber 
folgung und des Schmerzes, mit den Tagen der Kreis 
beit und des Friedens, die zu feben uns heute vergönnt 
if. Diefe unglüdlihen Zeiten, welde unfere Bäter 
durchzumachen hatten, wurden von feinem der Redner 
in Erinnerung gebracht, und fie gaben damit den Ber 
weis von gutem Gefhmad; fie haben gezeigt daß fie 
das Gefühl der Schicklichkeit hatten. Aber zwei ſtumme 
Zeugen haben uns jener Zeiten gedenfen laffen, uns 
und Alle welche Augen hatten, um zu fehen: dies war 
zuerft die alte Kanzel, auf melde Der Prediger Platz 
genommen batte, und die man fonft zu den Derfamms 
lungen der Wüfte trug; es war endlid eine große Bi— 
bel mit vergilbten und von der Zeit abgenußten Blät- 
tern, welche im jener felben Epode gebraucht wurde, 
und die man auf ein Pult vor der Kanzel gelegt hatte.“ 

Wir zweifeln nicht daß die Leſer bei diefer Schil- 
berung einer Zeit, wo das Laubdach des Waldes oder 


Das germanifche 


Als eine der bervorragenditen deutichen Nationales 
unternebmungen, bie, in neueſter Zeit in’s Leben ge 
rufen, zu fchneller Blüthe fib entfaltete und ſchon 
jept, nah dem Berlaufe weniger Jabre einen ſolchen 
Reichthum an Früchten gezeitigt bat, daß derfelben rine 
Bufunft von bober Bedeutung geficert ift, muß das 
germaniihe Mufeum, das in der ehrwürdigen Kunftftadt 
Nürnberg feine bleibende Stätte aefunden, bezeichnet 
werden. Freiherr von und zu Aufſeß, ein unermüdlis 
ber Sammler und Forſcher unferer alten vaterländi« 
ſchen Litteratur und Kunſt, pflanzte den erflen Keim 
einer Anftalt, Die den Beweis liefern follte, daß gemein⸗ 
fames Zufammenmwirken aller einzelnen in unieren deut« 
ſchen Landen zerfireuten Kräfte wahrhaft Großes zu lei- 
fen im Stande und auch die Liebe der Nation, da, 
wo e8 gilt eine gute Sache zu fördern, troß aller po» 
litiſchen Zeriplitterung und leidiger Sonderintereffen, 
noch nicht erfaltet oder gar erloſchen fei, indem er feine 
eigenen reichen Schätze mit uneigennügiger Hand als 
Grundflein eines Baues nmiederlegte, der, durch allge 


die feuchte Dede einer Höhle den Dom bildete, unter 
dem eine verfolgte Heerde Ehriften in ihrer Weife Gott 
diente, mit uns zwifhen den Zeilen gelefen haben. — 
Mas uns ferner noch bei einer etwas nähern Sennt- 
nißnahme dieſes proteitantiichen Lebens Bemerkenwerthes 
begegnete, iſt die offenbar ſehr eifrige Thaͤtigkeit einzel 
ner Glieder der reformirten Geiſtlichkeit, den Jufammen- 
bang zwiſchen den zerfireuten Theilen ihrer Kirche ein» 
zuleiten oder immer debendiger zu machen. So ſehen 
wir bei jenem Feſte in Bigan den Paſtor Goquerel 
Sobn, von Baris, als Nedner auftreten,und wenige Tage 
fpäter, am 14. September, finten wir ibn wieder bei 
dem Jabresfeſte des Waiſenhauſes von Creſt (Departe 
ment Dröme), das gleichfalls 25 reformirte Geiſtliche 
vereinte. Der Sorge für die armen Kleinen widmen 
fib vor Allen ein Veteran der franzöſiſchen Armee, 
General Bonner und jeine Gattin mit Liebe und edlem 
Gifer, Aber auch bri der Schilderung dieſes Feſtes 
feblte es nit an einer Erinnerung aus der Zeit des 
Martyriums. Unter neun aufgenommenen Mädchen war 
nämlih auch Judith Seignols, welche von einem Mär: 
turer dieſes Glaubens, dem Paſtor Desubas (Matthieu 
Majal, genannt Bubac oder Desubas) abflammt, der 
am 4. Kebruar 1746 in Montpellier hingerichtet wurde. 
Charles Goquerel hat in feiner „Histoire des Eglises 
du Desert“ das Leben und den Tod von Desubas 
beihrieben und der Dichter Barbier ihn im feine Gal ⸗ 
ferie „wahrhaft großer Männer‘ aufgenommen, „melde 
(wie der jüngere Goquerel meint) nicht immer Die find, 
welche das meifte Geräufch gemacht haben.‘ 
Dr. &—n. 


Nationalmujeum, 


meine Theilnabme eifrig gefördert, gleih einem mächti- 
gen Dome emporfirebend, jeine Innere Kraft und äußere 
Herrlichkeit in glänzender Weile entfalten follte. 

Wollen wir in wenigen Borten den Zweck, deffen 
Erreichung ſich das germaniſche Mufeum in feinem all- 
gemeinen und ſpeciellen Wirken zur Aufgabe geftellt bat, 
zufammenfaffen, fo ift es nichts Gheringeres ale „Die 
Aufbellung der Geſchichte des deutichen Bolkes und Ba- 
terlandes von den ältejten Beiten an bis anf unfere 
Gegenwart,‘ angeftrebt durb Sammlung, Suflematifi- 
rung und Erforihung alles deffen, was mwir in Poefte, 
Sprade, Wiffenihaft und Kunft an biftoriihen Denf- 
malen aufzuweiſen baben. Durchwandern wir jeht Die, 
drei verfchiedene Gebäude einnehbmenden Räumlichkeiten 
einer Anftalt, deren Eröffnung erft im Juni des Jab- 
res 4853 ftattgefunden, fo bewundern wir ebenfo fehr 
das reiche Material, das in fo Burger Zeit bier einen 
Vereinigungspunkt gefunden, ald den unermüdlichen 
Fleiß, Der in Erferſchung deſſelben ſchon jetzt fo nam ⸗ 
hafte und glanzende Reſultate erzielt bat. 
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Bei einem vorläufigen allgemeinen Überblide beſtehen 
die verſchiedenen Abtbeilungen des Muſeums aus einer 
zahlreichen Bibliothet mit der Sammlung alter Drude 
und Holzfhnittwerke, der Sammlung von Kupferfliden, 
Holzfänitten und Handzeihnungen, Miniaturen, hiſto— 
rifchen Bildern und Portraits, der Sammlung von 
Urkunden, Medaillen und Münzen, Elfenbeinfhnittwer- 
ken und Holzfhnigerereien, Metall» und Zederarbeiten, 
fowie dem reihen Borratb an Schmudjahen und Ger 
rätbfhaften, Rüftungen und Waffen aus den verſchie— 
denften Zeiträumen. Bibliotbet und Archiv find in dem 
hierfür beffimmten Gebäude am Panniersplag, deilen 
Abbildung R. v. Rettbergs Buch über Nürnbergs Kunf- 
leben als Titelvignette ziert, aufbewahrt, während die 
Kunft- und Altertbumsfammlung tbeil® in einem be 
fonderen Haufe unweit der Burg, theild in einem für 
diefen Zwed eingerichteten geräumigen Thurme zur Aufe 
flellung gebracht find. An diefe Sammlungen fhließen 
ſich die zablreihen Bureaux an, in denen eine größere 
Anzabl von Gelehrten unausgefept thätig if, das Dor- 
bandene zu beflimmen, zu ordnen, den Berzeichniffen 
einzureiben und durd Anfertigung der Generalreper- 
torien eine dem allgemeinften Gebrauche zugängliche 
ÜGerficht Herzuflellen. In verfchiedenen Werkſtätten find 
Bildhauer, Gnpsformer, Zeichner, Kupferſtecher, Holz⸗ 
fehneider, Photograpben und Kaligrapben thätig, theils 
von außen eingelaufene Werke für die Anfalt zu copis 
ven, theils die der Anftalt zugebörigen Schäße für weis 
tere Zwecke zu vervielfältigen. Die leptbezeichnete Ab» 
theitung bildet einen mefentlihen Beftandtbeil des gans 
zen Organismus, und verdient darum in ihrer Wirk: 
famfeit eine befondere Beachtung. 

Soll die politifhe, ſewie Die culture und kunſthi— 
ſtoriſche Entwidelung unferer Borzeit einer durchaus 
gründlichen Erforihung unterworfen werden, fo muß eine 
genaue Überficht alles deſſen geboten fein, was nur 
irgend. die einzelnen Zweige berübrt und desbalb ericheint 
ed notbwendig, alles was an Schäßen, theils in öffent 
liben Sammlungen, tbeils in Privatbefiß durch alle 
deutfhen Gauen zerftreut ift, da, mo die Erlangung der 
Driginale unmdalih, in getreuem Eopien dem germa- 
niſchen Muſeum einzuverleiben. Die riefenhaften Fort: 
ſchritte, deren im meuefter Zeit unfere techniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſich zu erfreuen baben, erfcheinen für diefe Zwecke 
von einer noch unberebenbaren Bedeutung. Die um« 
fangreihften antifen Monumente, gleichwie die zarteften 
Schnipereien in Holz und Elfenbein können nah den 
neueften Bebandlungsweifen des Papiermaché, der Stea⸗ 
rin» und Gypsmaſſe, fowie der Buttaperha und man- 
er anderer bieber noch unbefannter Mittel zur Her 
Rellung fäneller und dauerhafter Formen, in unübers 
treffliher Weiſe wiedergegeben werden. Rechnet man 
bierzu noch die glücklichen Refultate, die in der Pärs 
bung aller diefer Gegenftände und Stoffe erzielt wor 
den find, fo it man bald dahin gelangt, die Gopien 
faum mehr von den Originalen obne gründliche Unter: 
fuhung unterſcheiden zu fönnen. Welde reiche Mittel 
aber die Photographie für Die Nachbildung Ichriftlicher 
Urkunden, Handzeichnungen, Holzichnitte ze. an die Hand 
gibt, bedarf faum einer näheren Erwähnung. 

Die Durbfiht der in dieſem Fache dem Mufeum 

bon jept zugebörigen Gegenftände zeigt uns daß in 


fürzefter Zeit Unglaubliches geleiftet werden konnte, und 
bei der großen Bereitwilligfeit, mit der fat alle deut 
hen Regierungen, Borfände öffentliher Sammlungen, 
Kirchenvorſteher und Privateigentbümer werthvoller Denf- 
male ihre Theilnahme betbätigen, ſteht ein Inſtitut in 
Ausficht, wie es im ähnlicher Weife feine andere Na- 
tion aufzumeifen im Stande fein wird, Alles indeflen, 
was an Nahbildungen hen vorhanden, darf nur als 
der ergänzende Theil des Inventars betrachtet werden, 
denn alle Fächer, in die jene zur Ausfüllung, auf an« 
dere Weife nicht zu tilgender Lüden einzureiben find, 
baben bereits ihre reiche Vertretung durch vorzügliche 
Driginalien gefunden. Da pofitive Zablen ſtäts am 
deutlichſten zu reden pflegen, entnehmen wir dem zwei ⸗ 
ten Jahresberichte der Anftalt, der fürzlih im Drude 
erfhienen ift und wohl nur in eine verhältnifmäßig ge 
ringe Anzahl von Händen gelangen möchte, nachftebende 
Ratiftifche Notizen. Die Sammlungen des germanifchen 
Mufeum enthalten gegenwärtig ein Archiv von mehr 
als 3000 Driginalurfunden und Actenftüden, eine Bir 
bliotbef von mehr als 48,000 Bänden, worunter zabl- 
reiche feltene Handſchriften, alte Drude und ifluftrirte 
Werke, mehr als 400 Handzeihnungen und 200 Mi— 
niaturen, über 40,000 Nummern an Hupferfihen und 
Holzichnitten, über 2000 Münzen und Medaillen, über 
3000 Siegel, mehr als 800 Waflen und Geräthſchaf ⸗ 
ten, an biftorifhen Abbildungen über 5000, an Vor— 
träts über 2600 Nummern, ohne die in den Büchern 
befindlichen. Alles dies datirt aus der Zeit vor 4651, 
und außerdem ift ein befonderes reiches Material für die 
Zeit nah 1650 bereits gefammelt. 

Mit welhem Eifer in der Anfalt der Berarbeitung 
des vorhandenen Materials obgelegen wird, ergibt fi 
daraus daß für die Nepertorien bereits über 50,000 
Urkundenzettel und über 4000 Handſchriftenverzeichniſſe 
in die Kapfeln eingereibt werden fonnten, während ne 
benbei der Drud der Kataloge in den verſchiedenen Ab- 
theilungen rüflig vorwärtsfchreitet. Nicht allein aber 
diejenige Anzabl von Gelehrten, die mit den begeichne 
ten Samminngen in unmittelbarer Berührung, jenen ibre 
ausicließliche Thätigkeit zumenden, trägt zur Förderung 
des großen Unternebmens bei; es bat fib noch außer 
dem eine große Anzahl der bedeutendftien Geſchichts⸗, 
Kunft- und Ultertbumsforfcher der Gegenwart zu einem 
„Selehrtenausichuffe“ vereinigt, der feine Wirkjamfeit 
nah den verſchiedenſten Richtungen bin, ein gemeinſa⸗ 
mes Biel im Auge bebaltend, entfaltet. Die Nefultate 
folder Forſchungen gelangen durch eine befondere Beit- 
fhrift: „Zur Kunde der deutichen Borzeit,” beransge« 
geben dur Frbrn. von und zu Aufieh zur Öffentlichkeit, 
denen fih die „Schriften des germaniichen Muſeums,“ 
aljährlib einen flarfen Octavband füllend, anſchließen. 

Damit aber einem Jeden, der überbaupt die Beihäf 
tigung mit deutſcher Geſchichte, Litteratur und Kunfl, 
fei e8 für allgemeine Zwede, fei es zu eigenem Ruß’ 
und Frommen durh das Mufeum bülfreihe Hand ge 
boten werden könne, find für bie einzelnen Fächer ber 
fondere Anfragebureaug eingerichtet, in denen auf ſchrift⸗ 
lihe und mündliche Erkundigung bereitwillig jede Aus 
funft, befonders in Betreff von Quellenangaben, ertbeilt 
wird. 

So ift es deutihem Fleiße und deutſcher Bebarı- 
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lichkeit gelungen, durch umfichtige und zwedmäßige Ber 
wendung der durch Metienzeihnung und jäbrlide Un— 
terftügung Einzelner bisher noch verbältnifmäßig gering 
zuftrömenden Geldmittel, das umfaffende Inftitut treff- 
lid zu organifiren. Wird erft noch die Karthauſe in 
Rürnberg, deren ſchöne architeltoniſche Überrefie dem Mu- 
feum zur Berfügung geflellt wurden, nad ihrem Neubau 
daffelbe vollſtändig in fih aufnebmen, fo werden da- 
dur mande Hinderniffe, die dur die örtliche Tren- 
nung der jeßigen Räumlichkeiten herbeigeführt werden, 
ihre Befeitigung finden. Bei fortgefept gleihem Eifer 


aber der betbeiligten Kräfte umd einer wachſenden Theil⸗ 
nahme in den weiteren Kreifen des Baterlandes, werden 
die fhönen Früchte, die aus der gründlichen Erforfhung 
der deutſchen Bergangenbeit für unfere Gegenwart er- 
wacien, mit jedem kommenden Jahre im reicherer Ernte 
zu allgemeinem fegensreihem Genuffe ih darbieten, und 
den Beweis liefern, daß unfere Natton der Einheit des 
Willens feineswegs baar if, wo es gilt zum Bmwede 
eigener Erkenntuiß wahrhaft Großes zu erſchaffen und 
zu erhalten, 
©. v. Schorn. 


Platen und Seume in Sicilien. 


— Bon Dr. Ludwig Goldhann erſchienen: „ARbe- 
tifche Wanderungen in Sicilien” (Leipzig bei Brodbaus), 
ein umfaffendes Bub ſehr wertbvoller Kunftftudien und 
Naturanfcbauungen, das die vielen Werke über Italien 
weientlich ergängt, da der Reichthum der Halbinfel oft 
binderlih wird, Sicilien ganz gerecht zu werden. — Nie 
mand der Eicilien betritt, wird an der Stätte vorüber 
fchreiten, die Platens ſterbliche Uberreite birgt. Dr. 
Goldhann erzäblt uns feinen Befub am bes Dichters 
Grabe im Garten der Billa Landolina. — „Einen 
mäßig abfallenden Hohlweg binabreitend famen wir zu 
einem jchledtwerwabrten Tbore, meldes den Eingang 
zum Garten des Gavaliere Landola bildet. In einem 
längliden Biered macht fih bier eine fo vollkommen 
ungezogene Bildniß von Relfenhügeln, regellos durd- 
einanderäftenden Zwergbäumen und beerenbededtem 
Strauchwerf breit, daß der Begriff eines Gartens nur 
mit Mübe dur die umfriedende, balbverfallene Mauer 
aufrechterhalten wird. Einzelne Grabmonumente lehnen 
fih an diefe Mauer, aber der Augang ift dur die 
allzu üppige Begetation des Bodens fchwierig gemacht; 
ber Fuß muß fürchten, im unergründlichen Unkraut und 
Dornenzeug jählings zu verfinfen. Unter jenen einfa- 
hen Denkmalen zeichnet fih eins zur rechten Seite des 
Gartens durch Anordnung und reihern Schmud aus: 
zwiſchen zwei Zrauerbäumen erbebt fh auf breitem 
Sodel der zierlih geformte Denfitein von Marmor, ein 
Bappen von Mofait bringt farbige Abmechfelung-in die 
graue Steinflädhe, und darunter it mit goldenen Lettern 
zu lefen, daß bier der berühmte deutiche Dichter Auguſt 
Graf v. Blaten-Hallermünde den Schlaf der Emwig- 
keit Schläft; fein Gaflfreund, der Ritter Landola, babe 
ihm den einfachen Denkſtein errichtet. Noch find nicht 
zwei Jahrzeben über den einſamen Zeichenftein hin— 
weggeihritten, und fhon ift fein Architeftonifches dem 
Berfalle nahe, die Steinhen des Moſaikwappens find 
zum Theil ausgebroden, umd vergebens fuchte ich im 
weiten Geſtrüpp des umgebenden Erdbodens nad einem 
Blümden, das mir die Erinnerung an des Dichters 
Grab in der fernen Heimath verlebendigen follte. — 
Dreifig Jahre früher hatte ein anderer deutſcher Poet, 
von demfelben ſicilianiſchen Gaſtfreunde im Leben mie 
Iener im Tode beberberat, an bderielben Stelle gemeilt 
— Beite vom Leben vielfah geprüft und geflohen, 


Beide, mit der Mil des elaſſiſchen Alterthume genäbrt, 
ſich beftrebend, dem Elende befhränfter und peinlicher 
Berbältniffe eine große Seite abzugewinnen, doch dieler 
Riefenaufgabe nicht gewachſen, daher auch Beide ihre 
Rube einbüßend in innern und äußern Bedrängniffen. 
Damit find aber auch die Berübrungspunkte zwiſchen 
dem Proletarier Scume und dem Ariftofraten Platen 
erihöpft, wenn nicht vielleicht noch daraus eine Ba- 
rallele zu ziehen if, daß Beide weniger dur den wirf- 
ligen Gehalt ihrer Schriften als durch eim gewiſſes 
abenteuerndes Grbabren, Jener in That und Leben, 
Diefer in litterariſcher Polemik, in ihrem Baterlande 
genannt und berühmt find. Der ſchlichte Grabftein zu 
Teplig mit dem einfahen Worte „Seume“ nnd das 
wappengeihmüdte Monument von Syralus find aber 
die Markſteine einer intereffanten Epoche der deutfchen 
Litteraturgeſchichte“ — Dr. Goldhann erkennt Platen 
das Verdienſt zu, daß er, nachdem die ihm vorgängige 
romantische Poeſie ih in's Formloſe verftlegen und eine 
gänzlihe Emancipirung der Bhantafle von aller ord⸗ 
nenden Zucht recht eigentlih zum Geſetz erhoben hatte, 
mit voller Kraft feiner claffiiden Bildung befirebt war, 
durch Aufitellung einer gediegenen Form die bindende 
Regel zurüdzuführen und durh Maß und Rhythmus 
die abenteuerlichen Erfcheinungen der verwilderten Phan- 
tafie zu bannen. Das Vorwalten des formellen Ele 
ments, ſagt Goldhann, fei aber für Platen ſelbſt zur 
rähenden Nemeſis geworden, indem er dieſe Form nicht 
aus ibrem eigenen Inhalt beraufbefchworen, fondern fie 
diefem aufgenöthigt habe. In Seume war um fo mebr 
die Rorm im der er ſich gab, «ine natürlich felbfter- 
zeugte; der Mann, der Charakter, nicht der Künftler 
gibt fih in Seume Sein „Spaziergang nach Spra- 
kus“ bringt ih Jedem der Sicilien betritt, in Erinne- 
rung. Hr. Goldhann fpricht ih über Seume an einer 
andern Stelle noch folgendermaßen aus: 

„Seume ift, fo wenig feine Schriften heutzutage 
noch gelefen werden, ein wahrer Schatz in der deutſchen 
Litteraturgeſchichte, ein Brunnen, an deffen tiefem Quelle 
ein ganzes Geſchlecht von Schriftfiellern fi ſtaͤrken und 
verfüngen könnte, Bei fo vielen Autoren wird es, um 
den Werth ihrer Producte zu würdigen, beinahe notbs 
wendig, vom perfönlihen Ebarafter gang zu abſtrahi— 
ren; das Berdient von Seume's Schriften hingegen 
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Itegt darin, daß fie im jeder Zeile uns das erquidende 
Bild eines volllommenen Mannes entgegenbalten. Unter 
den deutſchen Schriftfiellern gab es von jeher viele 
Männer von anerlannter Zrefflichfeit der Gefinnung, 
aber wenn nicht ein befonders günftines Zufammenwir- 
ten von Umfländen fie in die milde Zreibhaustempera« 
tur einer geſellſchaftlichen Stellung veriegte, wo der Man⸗ 
nescharafter faum mehr Gelegenheit findet, feine vollfte 
Probe anzulegen, fo war es — und leider ift dies der 
unendlih bäufigere Fall — die Mißgunſt erbärmnlicer 
Berbältniffe, weldhe das Gemüth verbitterte und den 
Charakter felbft mit dem Gifte des fogenannten Welt: 
ſchmerzes zu durchnagen pflegte. Auch Seume it nicht 
ganz frei von diefer Beimiihung, doc obne daß fie die 
Bethätigung feines perſönlichen Charafters nur im min- 
beiten influenciren konnte, und jo finden wir in ibm 
eine durch und durch gelunde Kernnatur, die ſelbſt in 
den mißlichften, vecht eigentlih zu Hobn und Weltver« 
achtung berausforbernden Berhältniffen ihre urjprüng- 
liche Biederkeit, ihre äcthumane Rube und man möchte 


jagen, kindliche Naivität nicht abzuftreifen oder nur zu 
verleugnen im Stande war, eine durchaus originelle 
Erſcheinung, die weder in ber gefammten deutichen Lit- 
teratur, noch in irgend einer des Auslandes ihres Glei« 
hen finden dürfte, Und eben jene Eigenheit in Seu- 
me's litterarifcber Perlönlichkeit, welche gewiß eins ber 
weſentlichſten Hinderniffe war, um aus ihm einen gro» 
Sen Dichter zu machen, das durchgängige Übermwiegen 
der Subjectivität, fichert ibm für alle Zeiten eine ebren- 
volle Stelle in der vaterländifchen Litteratur: wir haben 
einen Dichter verloren, um einen Menfhen, und was 
mebr if, einen Mann zu gewinnen. Aber nicht nur 
die Welt, auch die Litteraturgeihichte braudbt Männer, 
und wie uns oft im Leben eine einzige geſehene qute 
That den ſchwankenden Glauben an die Menſchheit ret⸗ 
tet, fo fann auch auf jenem geiftigeren Gebiete der ſel— 
tene Anblid eines wahrhaft männliben Gbarafters das 
Bertrauen des firebenden Talentes in die ernfte Aufgabe 
und bumaniftifhe Bedeutung der Litteratur im Allge⸗ 
meinen erfräftigen und wiedererweden.” 


Neue Romane und Erzählungen. 


— Beitbilder — Lebensbilder — Lichtbilder — 
Seelenbilder: die deutſchen Erzähler gefallen fib in 
lauter Bildern; ein Lyriker lieferte au einen „Roman 
in Bildern!" Wir führen eine Pleine Gallerie folder 
„Bilder“ vor. 

4, „Die Verbrecher“ mennt der Berfaffer der 
neuen deutfchen Zeitbilder und ci- devant vieler Räu— 
berromane, der ehemals preußiiche Eriminalit Zemme, 
jeßt Brofeffor der Reste in Züri, feinen neueiten Mo- 
man (5 Bde. Leipzig bei Hermann Schulge). Der 
Titel if ſehr deutlih, das Buch iſt eine flarfe Berei- 
derung der Spigbubenmpfterienlitteratur; und der Ber 
faffer gibt darin die Quinteffenz feiner beiten Grfab- 
rungen als Inquifiter im Gerichtsjaale und im Kerfer. 
Es ift eine vollfländige Berbredercolonie in dieſer Er: 
zählung entfaltet, ein wahrer Rattenihwan; von Mör— 
dern, Dieben und Bagabunden die dur eine einzige 
That mit unleugbarer Spannfraft in einander verfigt 
find. Temme's Erzählungsſtyl bat nicht mehr mie 
früber die gefuchte und gezwungene Kürze. Die Aunft, 
zu ipannen, ja zu foltern, if fait mehr juridiicher als 
artiftifcher Art; aber des Berfaflers Kenntniß der Ber: 
bredernaturen führt oft zu überrafchenden Aufihlüffen 
und Einbliden, zu humoriſtiſch fatyriihen Scenen aus 
dem Leben der Gauner in großen Städten und aus den 
Kreifen der vornehm frömmelnden Heildanftalten, Das 
Detail diefer Züge iſt oft höchſt ergötzlich. Nur hört 
des Verfaſſers Menſchenkenntniß mit dem Element des 
Berbrehend auf; er bleibt uns, was felbft Eugen Sue 
fich nie entgeben läßt, die Vorgeſchichte, die erfle Geneſis 
des Inculpaten ſchuldig. Und im Kern der ganzen 
Erfindung des Romans fledt leider eine faule Stelle, 
die Annahme einer Unwahrfheinlichkeit die nicht gut zu 
verdeden if. Drei Gauner, in America durch einen 
Geizbals der nah Deutſchland zurückkehrte ruinirt, fol» 


gen Diefem und überliften ibn in feinem einfamen 
Schloß in der Haide; aus dem Naubanfall wird ein 
Raubmord. Das ift Alles ganz aut, oder vielmehr 
ganz richtig in der Geneſis des Schlechten. Allein der 
Eine der Raubmörder ericheint gleich nach einem Jahre 
unter englifchem Namen in derielben Gegend, fauft das 
Schloß in der Haide und bewohnt die Zimmer, wo er 
die Mordtbat beging oder wenigſtens begehen Tick. IR 
dies pſychologiſch möglih? Für uns nur in dem Kalle, 
daß der Thäter voll Rene und Zerknirſchung fc dies 
als Buße und Pönitenz auflegte. Temme's Nomanbeld 
ſucht durch qute Thaten Alles zu vergüten; allein daß 
er die Schreden des Schauplapes nicht ſcheut, ift und 
ein Näthiel der Unwabriceinlichfeit für den ganzen 
meitern Berlauf der Geſchichte, To ſpannend aud die 
nachfolgenden Berwidelungen find. 

2. „Rebenebilder” neunt Qiabella Braun 
(Stuttgart bei Scheitlin) eine Reihe von Beinen Schil⸗ 
derungen, die mehr Konturen als wirklide Bilder zu 
nennen find. Die geibilderten Geftalten treten nicht 
recht in Scene, da ihnen der Stoff dazu fehlt. Der 
Ton ift katholiſch erbaulidy. 

3. „Lichtbilder“ nennt ſich eine Reihe Novellen 
von Karl Morig, deren erftes Bochn. unter dem Titel: 
„An der Grenze“ (Oppeln bei Glar) ein felbfändiges, 
für ih auch einzeln gültiges Intereffe bietet. Schle 
fien wird nicht müde, uns Schilderungen feiner polniſch⸗ 
deutfhen Grenznachbarſchaft zu liefern. Ganz Schle 
fien bat fih aus dieſem Widerftreit und als Grenz 
mwächter gegen den ſlaviſchen Oſten zum Deutſchthum 
emporgearbeitet. Seine Litteratur eines frübern Jabır 
bunderts hatte dies Verdienſt, und die fchlefiihe No- 
vellifit von heute gibt uns die Gonflicte diefer Gegen 
fäge mit der rafchen Lebendigkeit und friſchen Anmuth 
die dem fchlefiihen Naturell eigen il. Die „Lichtbilder” 
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gehören zu dem Intimiſten und Beften was uns anf 
diefem Boden von Land und Leuten berichtet ward. Es 
find nicht Lichtbilder im Geyenfag zu Schattenbiltern; 
font würden fie troß der Zovialität der burlesfen Ko— 
mit in Schilderung polnifher Wirtbfchaft eher dielen 
als jenen Namen verdienen. Es find Photographien, 
wie der Berf. felbf fie angeſehen wiffen will. Der Ro» 
man in der Erzäblung it nicht von Belang, aber die 
Sittenfhilderung bat den Werth novelliftiich lebensvol⸗ 
ler Scenerie. Unter den Piquren ift beionders Die 
Schloßberrin ausgeführt, die Staroseina auf dem darf 
lich trödelbaften Schloffe, die den Winter in der pol« 
nifchen Reſidenz verjubelt und mit dem Trümmern ihres 
winterlichen Aufputzes ibr armfeliges Stammhaus über 
fleidet, wo Folbare Barifer Teppiche über den Lehm» 
boden gebreitet liegen, an den Wänden zwiſchen glän« 
zenden Dlbildern der Mauerpng abbrödelt. In der 
ganzen Quadratrunde if fein Brunnen zu finden, man 
bolt das Waſſer aus Bach und Graben; aber an Feſt⸗ 
tagen führen die reich coftümirten Säfte im Hofraum 
zu Schlitten eine Polonaiſe auf. Den Koh obrfeigt 
die Staroseina eigenhändig, indem der lange Menſch 
vor ihre niederfnien muß um für fie erreihbar zu wers 
den; vom Güterauffeber, dem Woid, läßt fie ibre Bauern 
fchinden, ift aber bereit ihm Fünfzig aufzäblen zu laffen, 
wenn er im ruffiichen Intereffe den Denuncianten macht. 
Bor dem Pfarrer ftürzt Alles in's Knie, folange er 
Segen fpendet; ſobald er das geweihte Gewand abge» 
than bat, um am Schmaufe theilzunehmen, wird auch 
er gehudelt. „So lebte man, ſchließt der Verf, fein 
anſprechendes Gemälde, vor mehr als zwanzig Jabren 
dort an der Grenze. Seitdem wird Schmuß und Elend 
wohl noch geftiegen fein und folange fieigen bis dent» 
fcher Fleiß tert den Pflugſchaar führt. 


4. „Der Weihnachtfund“ heißt eine Erzählung (der 
Berf. ſagt „Seelenbild") aus dem ſchwaͤbiſchen Volfs- 
leben von Hermann Kurz, auch mit dem befondern 
Titel: „Unter dem Tannenbaum” und als Weihnachts» 
gabe für 4855 bezeichnet (Frankfurt a. M. bei Mei- 
dinger; mit Titelbild und Allegorie auf dem Umfchlag). 
Als Weibnachtsgabe iſt diefe Dorfgefhichte eine arg 
überrafchende Atrappe. Der Fund iſt nicht der in 
der Weihnacht geſuchte Schag, fondern ein heimliches 
Kind. Juſtine, Die Magd des Lömenwirtbed, „verliert 
ein. Hufeiſen,“ wie der Schwabe fagt. Statt daß die 
Andern fich auf die Fetbefcheerung freuen, fürchtet fie die» 
felbe und hat's aud aller Welt zu verbergen gemußt. 
Der ihr dies angetban, bat fie verlaffen, nachdem er 
ihr die Ehe zugeſagt. Gin anderer, ein ebrbarer Knecht 
will fie freien, aber fie verweinert fih ihm. Jedermann 
Raunt. Der Liebende gebt fort in die Welt, kehrt als 
reicher Mann beim und wirbt nochmals um fi. Da 
geftebt fie ihm (ſehr baar und Plant) ihr Unglück, — 
Febltritt zu ſagen ift nicht mehr modern, denn der Ra- 
turalismus der Dorfgeichichte nimmt das nur wie einen 
Naturproceh. Der ehrbare Knecht entfchuldigt das ge 
fallene Mädchen, beirathet fie und läßt auch noch vom 
Kinde feltfame Rabe am Übelthäter, am Bater des 
Kindes, üben. — Auerbach bälte ſolch Thema, wenn er 
es gewählt, mit der poctifhen Echeu einer tiefen Disreretion 
bebandelt; Kurz entwidelt es in aller Umftändlichfeit 
und fachgetrenen Breite. Zu feinem wabren Recht 
kommt dies Thema vielleicht nur in der Angſt tragie 
fher Höhe und Berwidelung, wie Gottfried Kinkel es 
in feiner Novelle „Margret Gebandelt bat, Der ma: 
terielle Naturalismus im Dentihen Noman fängt an 
feine Stoffe zu profaniren. Und Kurz nennt das ein 
„Secelenbild!“ 


Zur Chronik. 


Aus Leipzig. 
[Le demi monde.] 
Das Drama von Alexander Dumas Sohn, 
welches unter dem Titel „Barifer Sitten“ von der Kö— 
nigädter Bühne aus auf das Berliner Publicum for 
viel Zugkraft übte, iſt auch im Leipzig über die Bret» 
ter gegangen und bat auch bier, mie ein Magnet mit 
zwei Polen, feine anziehende wie feine abfleßende Macht 
geübt. Das Abſtoßende liegt nicht allein in der Bloß— 
ſtellung einer firtlich verfaulten Bafis, auf welder die 
Barifer Geſellſchaftswelt ſteht. Wir find weit entfernt, 
gegen den Autor der dies mit dreifter Naivität voll» 
zieht, entrüftet zu fein. Die Litteratur iſt der Spiegel 
ibrer Zeit, aub wenn fie fich einbildet, beifer als dieſe 
zu fein. Sie bat den Zuftand der Sitte den fie vor 
findet, zur Vorausſetzung; aber fie ſoll im Goniliet der 
Gemütber einen Höbenpunft Der Geſinnung und Uber 
Üiht gewinnen, im Ernſt wie im Scherz einen wachen 
Geiſt verratben, der über die Verlorenbeit fih nicht 
täuſcht. Spuren davon liegen ſelbſt bei Guam Sue, 
wenn er eine Rigolette, einen Mann der Bloufe 1. in 


den Myfteres de Paris ſchildert, zu Tage. Auch Dur 
mas Sohn verrätb im Demi monde ein Bewußtiein, 
in weldem zum Theil feine Mechtfertigung durchſchim— 
mert; er gibt Züge und Belenntniffe über fein Zeitalter, 
die ibn den Satvrifern in der Litteratur anderer Epo- 
hen und Bölfer, einem Horaz und Juvenal der römi« 
ſchen Kaiſerzeit anreihen. Wir rechnen dabin die Schil— 
derung die fein Held Dlivier einem Freunde und Neu— 
ling von der Parifer Geſellſchaft macht. Die Hälfte 
diefer Welt ift mit ibrem Glanz erlogen und erſchwin— 
delt. Erlogener Adel der Geburt und Falfh ausge 
bängter Adel der Bildung und Gefinnung, eine Heu— 
chelei in der Toilette wie ein geborgter Reichtbum, ein 
Zwitterding von VBerworfenbeit und Illuſtonen: dies die 
balbe Welt! Aber im concreten Fall verfündiat ih Du: 
mas Sohn gräßlib. Nicht die aufgededte chronique 
scandaleuse empört uns, ſondern die Made Die ein 
Gavalier, ein Zoͤgling dieſer Welt und Schule, an einer 
Frau dieſer Sphäre übt. Wenn die Grifette durch 
Bildung und den Zauber angeborener Schönheit fid 
zu Diefer Scheinmwelt der Geſellſchaft aufſchwingt, wenn 
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fie, ein Gefhöpf der Bebürfniffe und der Illuſionen 
der Männer, zugleich in diefen Männern nur einen wech⸗ 
felnden Spielball ihrer Launen fieht, fo hat diefe Män— 
nerwelt, blafirt und der Freuden zügellofer Ungebuns 
denheit überdrüffig, noch nicht das Recht, einen Cato 
cenforinus aufzuftellen und ein Richteramt zu üben, das 
zuerft an den Männern ſelbſt vollzogen merden müßte, 
Bo z. B. wie im Drient die Polygamie Sitte if, 
da wird fchwerlih das Weib die Entfittlihung der 
Buftände mehr verfchuldet haben als der Mann, der 
Herr, Schöpfer und Gefepgeber dieſer Sitte. Die Ba- 
rifer Männermwelt bat nicht das Recht, Rache zu üben 
an den Opfern ihres eigenen gefährlihen Spiels mit 
Ehre, Tugend, Sittfamfeit. Dlivier im Stüd vollzieht 
an einer frivolen Schönheit die mit den Männerherzen 
wechfelt wie er mit Frauenherzen, eine Rade die fih 
bis zur Grauſamkeit fleigert. Die angeblihe Baronin 
d’Ange bat Alles erlogen, Adel der Herkunft, Wittwen- 
Rand, Vermögen. Das muß gebüßt werden, nicht allein 
nah moraliihem, auch nach poetiſchem Recht; allein 
Derjenige welcher ihrer Grazie gehuldigt, wie er fonft 
an Altären noch zweifelbafterer Art geopfert bat, Tann 
nicht die Befugniß erhalten, das Richterſchwert zu hand» 
haben. Bon der poetifhen Gerechtigkeit gar nicht zu 
fpreben: die Gerechtigkeit des gefunden, allgemein 
menfhlihen Gefühle gibt es nicht zu daß der Libertin, 
fobald der Zuftand der Blafirtheit für ibn eintritt, ber 
fugt fei, im graufamen Kigel der Rache fein Mütbchen 
zu fühlen, fo wenig wie ihm, als ob er als Mann 
allein ftraflos ausgehen dürfte, ein reines Maͤdchenherz 
aus den Händen der Natur gebührt, Dies if im 
Stüde der Ball, als hätte der Mann die Prärogative 
des Libertinismus und dürfte nachträglich ein unberühr- 
tes weibliches Weſen fordern. George Sand bat ihr 
Gefhleht in der Zeichnung erbärmlicher Männergefal- 
ten vielfach geräht. Dumas Sohn überbietet fie num 
in der Barteinahme für fein Geſchlecht. Das deutſche 
Gefühl iſt in beiden Fällen gerechter; es empört ung, 
wie Rache geübt wird an einem weiblichen Wefen, und 
wer fie üben zu dürfen fih anmaßt, Der franzöfiiche 
Egoismus übt hier mit kalter Malice eine Herrſchaft, 
zu der wir ihm nicht berechtigen. Der Faden des 
Stüdes befteht in den Verſuchen, eine Intriguantin die 
mit Mäunern frevelbaft fpielt und den einen mit dem 
andern nach Laune und Vortheil vertaufcht, zu entlars 
ven. Dlivier will zugleih einen braven Freund vor 
ihren Schlingen fihern. Lift um Lift, Intrigue für 
Intrigue! iſt nun der Wahlfpruh auf beiden Seiten; 
in diefem überraihenden und unerſchöpflichen Weitſtreit 
der Überliftung uud Düpirung befteht der feſſelnde Reiz 
des Stüdes; es fuht an Piquanterien feinesgleichen, 
denn ed bat das Naffinement der feinen Lügenfünfte 
im Umgang der Gefchlechter und auf dem Boden einer 
halben Welt der Givilifation zum eigentlihen Thema. 
Auf Momente nehmen wir Partei für die entlarste 
Frau, 3. B. im Moment, wo fie fagt, was eine frau 
dem Manne preidgab, werde nie von dem was er ihr 
geopfert, aufgewogen. Im Wettſpiel der gegenfeitigen 
Ueberliftung möchten wir fat auf der Seite der gefränf- 
ten, obſchon fündhaften Weiblichkeit Reben bleiben ; allein 
Dumas Sohn bleibt uns die Genefis feiner ſchönen 
Heuchlerin allzu ſehr fhuldig, um uns tiefer für fie 


zu intereffiren, und fo müffen wir fie denn aud fchlleß- 
lih wie eine entlarvte Spigbübin und Bagabundin ab» 
ziehen laſſen. Soviel Reize uns dieler Parifer Poet 
der neueſten Sorte in der Dialektik feiner und raffinire 
ter Intriguen bietet: es fehlt ihm Die eigentlih wahre 
Seelenkenntniß die und bindert poetiſch ungerecht zu 
werden und fih auch menihlih nicht an ihren Geftal 
ten, den Kindern der eignen Phantafie, fo grob wie bier 
geichteht verfündigt. Man befommt im Stüde Ohr 
feigen von rechts und linfs, ift piquirt und gereist, 
wie der eine moralifche und äftbetiihe Badenftreich den 
andern ausgleichen wird, endet aber in diefem Wider 
freit der Empfindungen mit volltändiger Empörung 
gegen die Impertinenz des Dichters. — Gefpielt murde 
das Stück auf unferer Bühne gewandt, lebbaft und 
nicht felten mit überrafchender Wirkung der feinen Gen« 
trafte im Dialog und in der Intrigue. Namentlich ges 
bührt der Frau Wobhlſtadt alles Lob für die graziöfe 
und charakteriſtiſche Durchführung der reizenden Sün- 
derin, der Baronin Sufanne D’Ange, die der Boet in 
einer gewagten Schwebe hält zwifhen Grazie und Co— 
quetterie, bis er fie fchlieflih als Gaunerin fallen läßt 
und uns fühlbar macht daß wir ſelbſt die Dupen fei« 
nes Kunfflüds find. rin. Bartelmann fpielte nicht 
ohne Süd das Naturfind Marcelle mitten in dieſer 
moralifhen Fäulniß. Hr. v. DOthegraven führte männ- 
licherfeits den Faden der Intrigue mit foviel ficherem 
Applomb, als bei diefer Duperie Aller gegen Alle mög- 
lich if. Hr. Wenzel gab als Raymond das trefflide 
Bild eines treuberzigen Sohnes des Mars, der zu ebr- 
lich und offen if, um felbft zu täufchen, und frob if 
dag Andere fchlechter find als er. Alles iſt ſchließlich 
zufrieden daß der Eine immer noch ſchlechter ift als der 
Andere. Quod Diabolus bene vertat! 


[Karl Adolph Menzel +.] 

A Der ernſte Mäber Tod bat im verfloffenen Jahre 
auch auf dem Felde der Wilfenfchaft eine reiche Ernte 
gebalten, viele berühmte Vertreter derſelben binmegge- 
raft. Manche Notiz davon bradten diefe Blätter, und 
fie dürfen nicht verfäumen, wenn auch verfpätet zum 
Zahresihluffe, eines dahingeſchiedenen Mannes zu ge 
denfen, der in feinen Werfen fortleben wird. Wir meir 
nen Karl Adolph Menzel, geb. d. 7. Dec. 1784, gef. 
d. 49. Aug. 1855. Bas er in feiner amtlihen Wirk⸗ 
famfeit, als Profeffor und Prorector am Elifabetban 
zu Breslau und fpäter als Gonfifteriale und Schul» 
rath dafelbit geleiftet, gebörte zumeift der Provinz Schle⸗ 
fin an und wird ihm in derfelben ein dankbares An- 
denfen ſichern. eine Leiſtungen als Hiſtoriograpb, 
feine auf die gründlichften Studien bafirten, durch bie 
anziebendfte Darftellung fih auszeichnenden zahlreichen 
Geſchichtswerke fanden weit über die Grenzen Deutfch- 
lands, ja über Europa hinaus, Verbreitung und ebrendfte 
Anerkennung. Bir nennen bier nur feine „Kortfeßung 
der Becker'ſchen Weltgefchichte” und feine „Neuere Ber 
ſchichte der Deutihen von der Reformation bis zur 
Bundesacte.“ Er war mit einer neuen Auflage dieles 
in 42 umfangreihen Bänden beftehenden Werkes be 
fdräftigt, als ibn der Tod ereilte. Daß Karl Adolph 
Menzel feine Würde als rüdfichtslos unpartetifcher Ge 


ſchichtſchreiber trop aller Angriffe feiner Gegner ber 
bauptete, die erforichte Wahrheit nie äufern Vortbeilen 
opferte, daß er ein deutiher Mann im vollen Sinne 
des Wortes mar, feßte feinem Ruhme die Krone auf 
und es fei und vergönnt, diefem Nachruf einige Worte 
aus einem Nefrologe anzufchließen, der ihm von einem 
feiner vielen -Berehrer gewidmet wurde. Sie lauten: 
„Ber ald Mann dur die Kraft und die kerndeutſche 
Gefinnung in feinen biftorifhen Werken erhoben wurde, 
der wird dem SHeimgegangenen nadrufen: Er bat-ger 
lebt, denn er bat reih und groß gefchaffen und darum 
lebt ex fort!” 


[Herder und Mindwig über Homer.] 

— Nihts kann für die Unterfubung, wie der 
menſchliche Geift fih entfaltet bat, wichtiger fein als 
die Entftehung der uralten Homeriſchen Geſänge. In— 
dem wir auf unfern neulichen Auffag in Nr. 47 zurüd« 
weifen, möchten wir noch auf dasjenige aufmerffam ma- 
Gen, was Herder ſchon vor mehr als achtzig Jahren, 
ungebört von den Philologen unferes Jahrhunderts, in 
der Borrede zu feinen „Stimmen der Völker in Liedern“ 
geäußert bat, „Homer, der größte Sänger der Grie- 
hen, Sagt diefer geiftwolle Kenner der Poeſie aus der 
großen Weimarifhen Epoche, Homer ift zugleich der 
größte Volksdichter. Sein berrlihes Ganze ift nicht 
Epopöe, Sondern lebendige Bolkögefihichte. Er fehte ſich 
niht auf Sammet nieder, ein Heldengediht in zwei« 
mal vierundzwanzig Gelängen nad Ariſtoteles' Regel, 
oder, jo die Mufe wollte, über die Regel hinaus zu 
fhreiben, fondern er fang was er gehöret, ftellte dar, 
was er gefeben und lebendig erfaßt hatte: fein Rhapſo⸗ 
dieen blieben nicht in Buchläden und auf den Lumpen 
unferes Bapiers, fondern im Obr und im Herzen leben» 
diger Sänger und Hörer, aus denen fie fpät gefammelt 
wurden, und zulegt, überbäuft mit Gloffen und Bor« 
urtbeilen, zu uns famen. Homers Bers, fo umfaſſend 
wie der blaue Himmel und fo vielfadh ſich mittheilend 
allem, was unter ibm wohnet, ift fein Schulen« und 
ſtunſthexameter, fondern das Metrum der Griechen, Das 
in ihrem reinen und feinen Obr, in ihrer Elingenden 
Sprade zum Gebrauch bereit lag und gleihjam als 
bildfamer Reim auf Götter und Heldengeſtalten wars 
tete. Unendlih und unermüdet fließt's in fanften Fälr 
fen, in einartigen Beiwörtern und Gadenzen, wie ſie das 
Ohr des Volkes liebte, hinunter. Diefe, das Kreuz aller 
berühmten Überfeger und Geldendichter, find die Serle 
feiner Harmonie, das fanfte Rubefiffen, das in jeder enden⸗ 
den Zeile unfer Auge fließt, und unſer Haupt einſchlum⸗ 
mert, damit es in jeder neuen Zeile geſtärkt zum Schauen er- 
wache und des langen Wegs nicht ermüde,. Alle erhabenen 
„Siche!”, alle fünftlihen Berfhrinfungen und Wort» 
labyrinthe find dem einfahen Sänger fremd, er ift im- 
mer hörbar und daber immer verftindlih: die Bilder 
treten vor's Auge, wie feine Silbertöne in's Ohr flie- 
fen; der verfchlungene Tanz beider it Gang feiner 
Mufe, die auch darin Göttin ift, daß fie dem Gering« 
ften und gleihfam jedem Kinde dienet. Demjenigen, 
fließt Herder, ift Homer nicht erfchienen, der den lies 
ben Fußgänger nur auf rafchrollendem Wagen und den 
fanften Ton feiner Rede als Müblengeflapper einer for 
genannten Heldenpoefie fih vorbildet. Sein Tritt ift 


644 


fanft, und die Ankunft feines Geiftes wie llyffes’ An- 
kunft in der Heimath: nur der kann fein Bertranter 
werden, ber ſich diefe demütbige Geſtalt weder vorlügt 
noh hinwegſchaͤnt.“ — Diefe treffenden Worte ded 
feinfüblenden Herder hätten fih die Nigfche und die 
Lachmann follen gefagt fein laſſen; flatt deffen haben 
fie mit ihrer wohlfeilen Kritif die köſtlichen Statuen 
der Homeriſchen Gefänge zertrümmert, um an den Stüden 
ihren fholafifihen Wip zu üben. Mas aber Herder 
ahnend fühlte, bat jegt Mindwig im feiner zur Odyſſee 
vorausgefhidten Prüfung ſprachlich und hiſtoriſch nad 
allen Seiten im Einklange nachgewieſen. 


[Das deutfche Element in Belgien.] 

— J. €. Horn fhildert in feinem Eiſenbahnbüch⸗ 
fein: „Brüffel nach feiner Vergangenheit und Gegen- 
wart“ die Berbältniffe des deutſchen Elementes zum 
franzöfifhen in Belgien. Brüffel, fchreibt er, ift die ein« 
zige belgiſche Stadt melde in den Beftandtheilen ihrer 
Bevölkerung ein getreues Spiegelbild der Zufammen- 
fegung der gefammten Landesbevölferung gibt. Gegen, 
über den fpecififch flandrifhen Städten Gent und Brügge, 
den rein vlämifchen wie Antwerpen und Meceln, den 
rein wallonifhen wie Lüttih, Mons, Namur, bietet 
Brüffel allein eine ſtarke Vertretung beider Nationalitäs 
ten dar, und zwar in demfelben Berhältniß, das fi im 
Lande überhaupt zeigt: mit einem Vorwiegen des vlä« 
mifchen Elemente. Auf 443,207 Ginwohner, welde 
die Zählung von 1842 ergab, zahlte man neben 1822 
Anderszüngigen 68,794 Blämen und 42,591 Wallonen. 
Erftere bilden alfo 64 Procent, leptere nur 38 Proc, 
der Berölferung. Bis zur nächften Aufnahme (1846), 
welche eine Geſammtzahl von 123,874 Einwohnern er- 
gab, hatte allerdings das nichtolämifhe Element in 
etwas höherem Grade als das vlämifche jugenommen ; 
dod war noch immer das Übergewicht des letztern in 
Brüffel allein bedeutend ftärfer als im Lande überhaupt, 
wo man damals auf eine Geſammtbevölkerung von 
4,337,496 Seelen 2,471,248 Blämen und 1,827,4144 
Walonen, d. b. gegen 57 Procent der Erftern 43 Pro» 
cent der leptern fand. Gefeht auch, das Verhaͤltniß 
babe fih während der legten acht Jahre (4847 —54) 
zu Ungunften des vlämifhen geändert, fo muß leßteres 
immer noch um wenigſtens 45—20 Procent die wallo« 
nifhen Elemente überwiegen. Bei ſolchem Zahlenver- 
bältniß der Nationalitäten follte man Brüffel für eine 
vlämiihe Stadt halten; daß fie dies nicht ift, daß fie 
immer mehr franzöfifh wird, weiß Jedermann. Niler- 
dings ift das Franzöſiſche die officielle Sprache: die 
Sprache der Negierung, der Kammern, der Tribunale, 
der Behörden; aber das könnte höchſtens das numeri— 
ſche Ubergewicht des Vlämiſchen paralyfiren und eine 
Gleichheit herftellen. Auch muß man fi) mit Recht 
fragen: wie konnte eine Bolfserbebung in einer fo vor- 
wiegend vlämifhen Stadt das franzöflfhe Element zum 
offieiellen emporbringen? Das Staunen it um fo be 
gründeter, als zur Zeit jener Erhebung (1830) das 
Uebergewicht des vlämifchen Elements jedenfall® be 
deutend ftärfer geweien, als e8 heute if. Die ſtamm— 
verwandten Holländer, damals in bedeutender An— 
zahl, waren naturgemäße Verbündete der Dlämen: die 
Franzoſen, welche feitdem in bedeutender Anzahl hier 
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berfirömen, waren viel ſchwaͤcher vertreten; die jüngere 
Generation vlaͤmiſcher Abkunft, beute franzoͤſiſch erzogen, 
batte noch feinen Grund zum Wechſel ihrer Nationali- 
tät. Zrogdem iſt Brüffel eine franzöfifche Hauptitadt 
geworden, und zwar fo vollftändig, daß nicht nur in 
allen amtlichen Beziebungen, fondern auch auf Gebieten, 
wo die freiefte individuelle Selbſtbeſtimmung berrict, 
das Blämifche gang in den Pintergrund tritt, Nur 
zwei Beifpiele von vielen? Gegen fünf bis ſechs fran« 
zönihe Theater, die bier zuweilen, gegen drei, die fätig 
geöffnet find, kann kein einziges vlämiſches Theater fich 
erhalten; unter 71 Sournalen und Beitichriften aller 
Art, welche in Brüffel ericheinen, finden fih nur zmei 
in vlämifcher Sprache, ein drittes in franzöſiſcher Sprace, 
aber den vlämiſchen ntereffen gewidmet, alfo drei vlä« 
mifche gegen 68 franzöfidhe Journale! 

Es geſchähe den Blämen Unrecht, wollte man dieſe 
Auffälligkeiten und Mißverhältniſſe blos einer übertrie⸗ 
benen germanifchen Fügſamkeit zuſchreiben. Der Haupt: 
grund fcheint und im dem verfchiedenen ſocialen Berbält- 
niffen der beiden Nationalitäten zu liegen. Zahlreiche 
Ausnahmen im voraus zugegeben, läßt fih behaupten, 
daß die arme Glaffe von den Vlämen, die reihe von 
den Franzoſen gebildet wird, die mittlere gemifcht if, 
jedo& in der Weife, daß in ihren woblhabenderen Schich- 
ten die Frangofen, in den minder wohlhabenden die Vlär 
men vorwiegen. Diefe Armutb der vlämiihen Bevöl- 
ferung erflärt Bieles. Der Brüffeler Bläme ſteht durd- 
gebends im einem untergeordneten Berbältniß: als Dienſt ⸗ 
bote, Gommis, Arbeiter, Handwerker, Krämer, zum 
Brangofen; er muß um des Fortfommens willen ſich 
deffen Sprache aneignen. Wenigftens ein Zehntel ter 
Dlämen weiß genug Franzöſiſch, um im täglichen Ber 
febr damit auszureihen; faum ein Hundertel der Fran« 
zofen foviel Blämifh, um fih in der untern Stadt zu- 
rechtfragen zu können. Der forialen Ungleichheit der 
beiden Elemente if es wohl auch zugufbreiben, daß 
jabrhundertelanges Nebeneinanderbefteben noch feine Ber: 
ſchmelzung berbeigefübrt: BVermögensverbättniffe, Bil 
dungsgrad, Lebensmeife find im Aligemeinen zu febr 
verfhieden. Nur im Marollenviertel haben die unter 
ſten Schichten beider Nationalitäten ſich gekreuzt und 
unter Anderem einen eigenen wallonifch-vlämiihen Zar 
gon gefhaffen, der, nur im Umfreife einiger Gaſſen ger 
fprochen, weder von Wallonen noeh von Vlämen ver: 
ftanden wird. Im J. 1858 wurde der Berfuch gemacht, 
durch eine Gedichtiammlung und einen Almanadı das 
„Marolliihe* in die Litteratur einzuführen. Die Gr 
folglofigkeit war um fo natürlicher, als ſelbſt das Diä- 
miſche, wiewobl von drei Fünſteln der Brüffeler Ber 
völferung geſprochen, bier eigentlih keine litterariiche 
Eriftenz bat. Willems lebte in Gent, Gonfclence lebt 
in Antwerpen; dieſe beiden Städte find auch in der 
That die eigentlihe Pflanzflätte der neuerwachten na— 
tionalen Pitteratur. In Brüffel gibt fie höchſtens Gaſt⸗ 
rollen. Wer unter den biefigen Blämen leſen fann und 
Geſchmack für Lectüte Dat, ift gewiß aud des Franzö— 
fihen mächtig; er befriedigt fein Leſebedürfniß am dies 
fer reichlicher fließenden umd ihm zugängficern Quelle. 
Uebrigens ſcheinen Franzöſiſch und Vlämiſch ſich infos 


cent und Ausedrucksweiſe, ihre Originalität und Rein— 
beit verloren. Der Deutfche 3. B., welcher das Genter 
und Antwerpener Blämifh leicht begreift, verfteht das 
Brüffeler faum; der Barifer findet das Brüffeler Fran« 
zoͤſiſchſprechen ganz unvpariſiſch. 


[Friedrich der Große von Kugler und Menzel.] 

— Die von Menzel reizend illuftrirte Geſchichte des 
preußischen Friedrich (einzig bei Mendelsfohn) if bei⸗ 
nabe bis zur Hälfte erihienen. Es liegen uns von 
den 2% Lieferungen auf welde das Werk berechnet if 
(a Lief. 5 Sar.) bereits zebn Hefte vor. Lief. 9 und 
40 umfaffen den zweiten Ichlefiichen Krieg und Fried— 
richs Leben und Wirken in Sansfouei mit befonders 
harakteriftiih feinen Skizzen aus dem gefelligen und 
friedliben Tagewerk des Helden. 


Anzeigen 


Im Beriage von Ehmidt und Spring in Stuttgart 


erfchlen ſoeben: + 
Slsden 
in der Kinderfiuße, in Schule und Haus. 
Ein Buch für’s Refefrängden. 
Don einer 
Mutter 
ibren Töchtern erzählt. 
Mit 8 colorirten Bildern, 
Preis ſauber cartonirt 21 Nor. 

Dies Buch für die weibliche Jugend hat den Verzug. 
daß 28 nicht gemacht, ſendern erlebt it, Cine Mutter erzählte 
dies mündlich im Kreiſe einer jungen fröblihen, aber ernit 
lauſchenden Mäpchenichaar. Ueber Elechtens Mißgeſchick flog 
da manche Thräne, über Elachens Glück und Kremte jebelte 
das Mitgefühl der Kleinen, So erlebte dieje Hene Geſchichte 
auch gleich an ihrem Publicum ibre Kritik. Die eingewrbten 
Sagen und Tbierfabeln (nach der Erzählung der Grefmutter) 
find im Acht Findlichen Einne gehalten und überfchreiten nicht 
den beſtimmten Geſichtefreis. _ 

Bollftändig erihien bei F. A. Brodbaus in Leipzt 
ji. 2 durch alle A Ak ori zu beziehen: vg 
Bremer (Frederife), Die Heimat in der Neuen 
Welt. Ein Tagebuch in Briefen, geſchrieben während 
zweijähriger Reiten in Nordamerifa und auf Guba. 
Aus dem Schwediſchen. Neun Tbeile. 42, Geb. 3 Thlr. 

Rrederife Bremer fchiltert In diefem Merf ihren 
jweijäbrigen Anfentbalt in Norbamerifa und liefert darin 
die wichtiaften Beiträge zur Kenninißs diefes Landes und fei: 
ner Bewohner. 

Kerner erfchlen und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Der neue Pitaval. Herausgegehen von Dr. 2. 
E. Hißig und Dr. W. Häring (W. Aleris ). 
Dreiundzwanzigfter Theil. Menue Folge. Elfter Theil. 
42, Geh. 2 Thlr. 

Inbalt: 4. Der Gonnetable Don Alvaro be Luna (1453). 

2, Der Garl von Arunbel (1397). 3. Der Bruder Peotabe 

(87-8). 4. Der Schacider vom Gibißenhof (1828— 29}. 

5, Blaize Ferrage (1779—80), 6. Ermordung des Kaufmann 

Specht gu Dortmund (1850-53). 7. Eridenfaden (1826— 37}. 
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1855. 


Europa. 


Die Europa erfheint wöhentlid. — Der Pränumerationspreis iſt4 Thlr. — BVicrtelſährlich 1 Ihlt. 





Inhalt: Gieſebtecht über das Zeitalter der Dttonen. — Napoleons Grabſtätte auf St. Helena. — Neue lyriſche Gedichte, 
— Das holländifhe Spudnäpfchen. — Bine Alterverforgungsanftalt für Iheatermitgliever. — An die Leſer der 


Europa. — (Nebit Titel und Inhalt.) 





Giefebrecht über das Zeitalter der Dttonen. 


— Bon Wilhelm Giejebrehts „Gefhichte der deut- 
ſchen Kalferzeit" (Braunſchweig bei Schwetſchke und 
Sohn) erfhien des erſten Bandes zweite Abtbeilung, 
welche das zehnte Jahrhundert beihlicht. Band 2 wird 
das fraͤnkiſche Kaiſerhaus umfaffen; Band 3 mit den 
Hohenſtaufen das Werk befchließen. So werden es nur 
vier Jahrhunderte fein, was der Berfaffer, ein Schüler 
und Freund Ranke's, in fo umfaßlicher Weife von deut- 
ſcher Geſchichte vorführt. Wem die Umfänglichkeit des 
Werkes erwünſcht if, Der wird, fürdten wir, ungern 
die Quellenangabe vermiffen. Wer den gelebrten Ap- 
parat nicht vermißt, Dem wird das Detail der Dar- 
ftellung vielleiht allzu gebäuft erſcheinen. Diefe Be 
forgniffe follen feinen Tadel umbüllen; fie find von 
dem großen Intereffe dictirt, welches das treffliche Wert 
uns einflößt. Wir wünfdhen ibm die größte Berbrei- 
tung, und wir fürdten nur, dem freunde unferer var 
terländifhen Gefchichte werde darin zuviel, dem Kenner 
und Gelehrten zu wenig geboten. Der Berfafler bat 
urſprünglich, ermuthigt dur namhafte Vorgänger, fein 
Buch frei und leicht ohne das ſchwere Beiwerk von 
Quellenanführungen und Anmerkungen in die Welt 
fenden wollen. Allein er hat bisher wenig oder nicht 
benugte Quellen und Hülfsmittel zu feiner Arbeit ver- 
wendet; er mußte neue Ergebniffe feiner Forſchungen in 
der Angabe von Quellen wentgftens andenten. So ent- 
ſchied er fih für einen Mittelweg. Wo er nicht citirt, 
Rüpt er fih auf die von Perg herausgegebenen Monu- 
menta Germaniae historica, eine Sammlung welde 
die früher zerftreuten Quellen des deutichen Mittelalters 
nicht nur zuerf vereinigt, fondern auch ihrer urfprüng- 
lichen Geftalt zurüdgibt, fie nah allen Seiten kritiſch 
erläutert und bereits die meiften Quellenfchriften der Kai⸗ 
Terzeit umfaßt. Durch Böhmer's Regeſten der Kaifer, 


Jaffé's Negeften der Päpfte ift jegt außerdem das ure 
kundliche Material leichter zn überbliden; Stenzel's Ge- 
ſchichte der fränfifhen Kaifer, Ranke's Jahrbücher des 
deutihen Reichs unter dem fähfifchen Haufe haben die 
Methode für das Studium unferer alten Glanzzeiten 
feſtgeſtellt. Daß Stenzel's Werk nur der Zorfo eines 
größeren unvollendet gebliebenen Unternehmens, ift be 
klagenswerth. Um fo erfreulicher if uns nun dieſe 
ausführliche Darftellung der Ottonen, um fo mehr als dieſe 
Periode unferer Herrlichkeit und Macht gegen die trau- 
rigen Berfallenbeiten unferes Kaiferreihs bisher fo furz 
und farg von unferen Gefchichtichreibern behandelt wurde, 
Nur dem Namen nah beginnt die deutiche Geſchichte mit 
dem Vertrag von Berdun, und die Jeptlebenden haben 
feltfamer Weiſe die taujendjährige Erinnerung an dem 
Moment gefeiert, wo fih Deutichland von Italien und 
Branfreich fchied, Karla des Großen Rieſenreich ſich nad 
den drei verfchiedenen Völkerſtämmen theilte. Die Erben 
des großen Weltreihes, die Träger der Kronen famen 
dabin überein, daß von Frankenland und Wälfchland 
getrennt ein Deutſchland exiſtiren follte. Aber erſt un« 
ter den fächflfchen Dttonen entwidelte fih im Bewußt⸗ 
fein des Volkes der Begriff eines wirklichen Deutſch - 
lands und die Gewöhnung an den gemeiniamen Bolts- 
namen unferer verfchiedenen Stämme war eine ſehr all» 
mäblihe. Bon der deutſchen Sprache, von deuticdhre 
denden Menihen fprah man freilih fhon längf, aber 
von den Deutfchen als einem Bolfe war noch im An-« 
fange des zebnten Jahrhunderts faum die Rede. Die 
erſten Urkunden, in denen die Gefammtheit der deutich- 
redenden und nun zu eimem Meiche verbundenen Bolts- 
fämme als Deutfche bezeichnet werden, gehören der 
Kanzlei Dttos I. an und zwar derſelben Zeit, als er 
auszog die Kaiferfrone zu gewinnen. Aber der Bolfe, 
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name „Deutiche* fam doch während des ganzen Jahr: 
bunderts dieffeits der Alpen kaum recht in Gebraub; 
weder in Widufind noch in Roswitha findet er fich, ja 
es ſcheint fait, als ließe er ſich überhaupt nicht bei dent⸗ 
fhen Schriftftellern vieles Jahrhunderts nachmeifen. 
Ebe ſich noch die Deutihen als folde zu benennen 
pflegten, tbaten dies bereits die Italiener, denen fich die 
Stammesunterfchiede der Deutfchredenden mebr und mehr 
verwiſchten. Schon Liudprand fpricht öfters von Deut- 
fen, und gegen den Schluß des Jahrhunderts fennen 
alle Schriftfteller Italiens nicht mur den Namen der 
Deutfben, fondern fangen auch fhon die Bezeihnun- 
gen: „Deutichland,“ „deutſches Reich,“ „deuticher Kö» 
nig” zu gebrauchen an. Erft um die Mitte des elften 
Jahrhunderts gewinnt dann bei und der Volksname 
neben den Stammnamen allgemeine Anerkennung. Wie 
nur durch die Räte Verbindung mit den anders gear 
teten Italienern die Deutiben allmählich zu einer tie 
feren Einfiht in die Gleichartigkeit und Gemeinfamteit 
ihrer Natur und ihres Weiens gelangten, fo ſchienen 
fie auch erſt im Verfehr mit ihnen ſich an ihren Volks— 
namen gewöhnt zu baben. — Dies dieAnfiht Gieſebrechts 
im Rüdblid auf das von ibm gefchilderte zehnte Jahr 
bundert. Wir beben eineStelle hervor aus diefem Ab- 
fhnitt, um des Berfaflers Auffaſſung zu fennzeichnen. 
„an wie bellem Licht erfcheinen die weltbewegenden 
Thaten Ditos des Großen, wenn wir fie als die im 
Stillen wirkende Macht erkennen, die das nationale Be- 
wußtfein unſeres Bolfs zeitigte und dauernd befeftigte! 
Aber mehr als das; die Wege, die Otto einfchlug, wies 
fen dem deutſchen Bolfe zugleih für alle "Zeiten die 
Aufgabe zu, die es für die Weltgeichichte zu löſen bat. 
Das aber ift feine Aufgabe, fih mit der gefammten 
Tradition der früheren Zeiten zu erfüllen, mit dem Hauch 
feines Geiftes erſtorbene Formen nmeuzubeleben, die er 
ftarrte Regel dur die ibm innewohnende indipiduali- 
firende Kraft zu einem Gefeg der Freibeit zu erheben, 
das fih für alle Verbältniffe, jeden Ort, jede Nationa- 
lität eignet. Die ganze Summe der Bildung in fih 
aufjunchmen, fie nah der Natur feines Geiftes durch» 
zuarbeiten und von den Elementen feines Weſens durch— 
drungen als Gemeingut der Welt hinzugeben — das 
ift deutiche Art, wie fh in Kirche und Staat, in Kunit 
und Wiſſenſchaft, in allen Gebieten des Lebens erwie- 
fen hat. Nie bat es ein lernbegierigeres, nie ein lehr⸗ 
bafteres Volk gegeben, als wir Deutſche find, und darin 
liegt zum guten Theil unfere weltbifteriihe Miffien. 
Es ift bemerfenswertb, daß unfer Volk, fobald es ſich 
als Bolt erfannte, auch dieſe feine Aufgabe begriff und 
angriff, aber doch nur dadurch war die Löſung derfel« 
ben ermöglicht, daß die Thaten Dttos I. die Deutſchen 
in die nädften und unmittelbaren Beziehungen mit 


Italien und Rom ſelbſt, dem Mittelpunfte der alten 
Gultur, verfegten. So unwiſſend und ungebildet Rom 
damals war, es umſchloß nichtsdeftominder ben Kern 
der gefammten Tradition der alten Welt, welche für jene 
Zeit Bereutung hatte. Wenn der Mund der Weisheit 
ſchwieg, fo ſprachen die Steine; das Grab des heiligen 
Petrus war beredter, als die Männer, die fi die Nach⸗ 
folger des Apoftelfürften nannten. j 

Erf in diefer Zeit entflanden in dem innern Deutic- 
fand Ortichaften, die fih als Städte bezeichnen laſſen; 
fie erwuchſen tbeild aus Burgen, die zur Bertheibigung 
des Landes errichtet waren, theils um Bifchofsfige und 
Klöfter, theils ans beſuchten Handelsplägen. Die Ka 
rolingiſche Zeit hatte nur bis zum Rhein und zur Do⸗ 
nau bin fädtifches Leben gekannt, und aud dort wur⸗ 
den in den Dänen« und Ungarnflürmen die Mauern 
gebrochen, die Städte zerftört und zu Einöden umge 
ſchaffen; erft die Ottonenzeit bat fie von neuem belebt. 
Im Anfang des elften Jahrhunderts waren dann Eöln, 
Moinz, Frankfurt, Worms, Straßburg, Regensburg, 
Augsburg, Magdeburg, Quedlinburg, Goslar fhon dicht 
bevölferte Pläße, in denen fi der ganze von dem fläd- 
tifhen Leben ungertrennlihe Verkehr entfaltete, obwohl 
fie noch von Föniglichen oder bifchöflihen Beamten ver⸗ 
waltet wurden und fich erft fpäter zu bürgerlicher Frei⸗ 
beit aufihwangen. Zugleich erhoben fih jept in und 
bei diefen Städten Kirchen und Klöfler, oft nur aus 
Holz gebaut; doch begann man auch bereits mit dem 
Steinbau. Jenen eigentbimlihen Bauftyl, der in den 
folgenden Jahrhunderten Europa beherrfhte und den 
man früher den byzantiniſchen, jept den romantfchen 
nennt, verfolgt man zu feinen erften Urfprüngen an 
den Abbängen des Harzes, und gerade in jenen Bau— 
denfmalen, melde die Ottonen und ihre Zeitgenoffen 
und binterlaffen haben, durchbricht doch bei aller Rob 
beit in ihnen ein freierer Geift, ein mehr individuelles 
Gefühl die aus dem römischen Alterthum überlieferten 
Geſetze der Architektur. Wie geringfügig find die Refte 
von Baumerfen, welche die Karolingifche Zeit in Deutfch- 
land zurüdgelaffen bat; wie viel lebendiger ſpricht zu 
und die Ottonenzeit aus diefen alten Mauerwerfen, mit 
denen die Geſchichte der deutihen Baufunf beginnt! 
Nicht minder bob fid, nachdem die inneren Kriege und 
die Einfälle der Ungarn, Dänen und Wenden Deutich- 
land lange fait zu einer Wüftenei gemadt batten, in 
ftaunenswertber Weile der Anbau des Landes; Hein— 
rich 1, nannte Sachfen megen feiner Anmuth und 
Fruchtbarkeit einen Borhof des Paradiefes. Wie Die 
Fortfchritte in der Baufunft, ging auch die beffere Bo- 
dencultur vor allem von den Kirchen und Klöftern aus, 
die das ihnen von den KHönigen übertragene Gut auf 
das trefflichfte nutzten. Mit eigenthümlicer Befriedi- 


615 


gung ſieht man auf jene fhönen Bergamenturfunden 
der Ottonen, wie fie fat noch überall in den deutfchen 
Archiven ſich finden; es find meift Schenfungen von 
einzelnen Weilern und verödeten Feldmarfen an Kir 
den und Klöſter; aber welches reiche Leben iſt dieſen 
todten Schentungsbriefen erwachſen! Sie haben volk⸗ 
zeihe Städte in das Beben gerufen, frudtbare Land- 
haften geſchaffen, Deutfhland geradezu umgewandelt. 
Zu bderfelben Zeit gewannen auch Wiſſenſchaft und 
Kunft unter uns eine bleibende Stätte. Wie dürftig 
die Pitteratur vor Ottoſs Kaiferfrönung if; fo fchnell 
entfaltet fie fi} naher au einer bemerfenswerthen Höhe. 
Bidufind, Ruotger und Roswitha ſchreiben unter dem 
erſten lebendigen Ausdrud, daß ein fächflfcher Fürft an 
die Spige ber Welt geftellt if; ihre Werke find gan 
von dem Stolz auf ihren großen Fürften und ihr mäd- 
tiges Bolt durhdrungen. Bon da an wurde ber fair 
ferlide Hof der Sammelplag aller hervorragenden Gei— 
fier des Abendlandes, und felbit ein Gerbert ſpricht es 
aus, daß fein Genie nur- durch die Ottonen gemerkt ſei; 
die gelehrte Bildung der Zeit fammelte fih mie ba- 
mals am deutichen Hofe und durdhdrang von hier aus 
zunächſt Die deutſchen Länder. Es war abermals die 
Tradition, die man aufnahm. Jene neulateinifche Wif: 
ſenſchaft und Litteratur, welche die Kirhe auf Grund- 
Sage der altrömifchen Bildung geſchaffen hatte, ging auf 
das deutfche Bolf über und mit ihr die claffifche Lit- 
teratur der alten Römer; aber Allem, was die Deut- 
{hen empfingen, gaben fie fofort das eigentbümliche 
Gepräge ihres eigenen Geiſtes. Sie fchrieben in römie 
ſcher Sprade, aber nad bdeutichen Anfhauungen und 
von deutſchen Dingen; nicht mit theologiſchen und phi— 
loſophiſchen Werken, wie fie die Rarolingerzeit hervor⸗ 
gebracht hatte, beichäftigten fie fih, fondern mit der Ge- 
ſchichte ihrer Zeit, ihres Landes und befangen bie Tha- 
ten ihrer alten Helden in lateiniſchen Berfen. Bu fei- 
ner Beit if weniger in deutſcher Sprade und doch 
mehr in deutjchem Geifte gefchrieben worden. Und nicht 
anders geſchah es mit dem bildenden Künften, die vor- 
nehmlich unter Dtto II. und IH, nad Deutfchland ver- 


pflanzt wurden. Willigis von Mainz und Bernwarb 
von Hildesheim haben fih in der Kunftgefchichte nicht 
minder ein bleibendes Andenken gefihert, als in ber 
Reichsgeſchichte. Die Eindrüde, die fie in Italien em⸗ 
pfingen, find von unendlicher Fruchtbarkeit gemeien ; von 
diefen Eindrüden nahmen die bildenden Künfte bei uns 
ihren Urfprung, erhielten fie Anſtoß und Ridtung.“ 

Wir finden in Auffaffungen anderer Art als Bor- 
wurf gegen die Ottonen ausgelprocen, daß fie das rö- 
mifche Diadem, dies glänzend lodende, dies blutgetündhte, 
ſchickſalsvolle, auf ihr Haupt gefeht und an Deutich- 
land gebracht. Unferer Gefchichte ward damit die Rich» 
tung nad dem Süden gegeben, Ströme Blutes, die Kem- 
kraft der Nation, Heil und Wohlfahrt des heimischen 
Landes hat es gefoftet, um dem goldnen Reife mit dem 
Schimmer einer Weltberrfchaft nachzutrachten, die Rom 
nur immer zuließ um fie auszubeuten, Italien nur mit 
der Tücke wälfher Hinterliſt duldete. Mit dem erften, 
dem großen Otto ward der deutſchen Geſchichte dieſe 
Richtung nad Rom gegeben, und ſchon der dritte Dtto, 
fein Enkel, gefiel fi fo im römifhen Imperatorglanz daß 
er darüber, Deutfchland vergeffend, werwälfchte, wie die 
legten Hobenflaufen in Ztalien ihr Grab fanden. Die 
fer tragifhe Zug gebt durch unfer Mittelalter; man 
bat unfere Könige einer idealen Thorheit gegieben. Gies 
ſebrecht nennt dies kurzſichtig. Und es if Thatſache, 
daf die deutfhen Stämme erſt im Kampf mit Italien 
zum Bewußtfein einer germaniihen Zufammengebörig- 
feit gelangten; Hader und Eiferſucht hörten nur auf, 
wenn es galt das Schwert gegen Rom und Wälfchland 
zu zieben, um der daheim ewig angeqweifelten Königs— 
frone den Glanz priefterliher Salbung und kaiſerlicher 
BWeltberrfchaft zu geben. In hoc signo wurde unfere 
Geſchichte, die Geſchichte eines Deutichthums im Mit- 
telalter erſt möglih. Ohne diefen Nimbus eines gro« 
Ben idealen Gedanfens hatten wir gar feine Goncentra- 
tion, fein Gefammtbewußtfein, ja fein KRönigtbum. — 
Heutzutage freifih hat Oftreih ganz freiwillig Rom die 
Hand geboten, ohne von ibm Glanz und Macht zu er 
halten! 


Napoleons Grabitätte auf Sanct Helena. 


— R. 3. Andersion erzählt feinen Beſuch in Long- 
wood, wo Napoleon fein Leben beſchloß. (In feiner 
„Beltumfegelung,“ deutih von Kannegießer. Leipzig 
Hei Lord). Der Ort erbielt feinen Namen von einer 
Meinen Baldftrede, melde fih bier ehemals vorfand; 
jegt it Alles eine einzige unfruchtbare, einförmige Ebene, 
nur fümmerlih mit einer Reibe von Nadelholz und 


einem bdürftigen Raſen bedeckt. Auf dem Abbang gen 
Weiten breiten fih einige bebaute Ader aus, eingebegt von 
Aloe und flahligen Kaktushecken; in den Thälern lie» 
gen einige vereinzelte Gärten, umd gegen das Meer er- 
beben fih zwei bobe Bergipigen, beide völlig nadt und 
graugelb. Das Ganze bat einen troftlofen Ebarafter, 
und wollte man einen Platz auf Erden auswählen, wo 
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der Ratur große Revolutionen in leferlihen Zügen und 
das Refultat ibrer wilden Zerftörungen dargeftellt werden 
follten, und wo der Blick zugleih frei in den Raum 
binausihweben konnte, um recht deutlich zu ſehen, wie 
abgeſchloſſen von Welt und Freunden Der war, welder 
fich bier in Haft befand und hinfiehte, fo war man 
in Wahrheit glüdlih in feiner Wahl. 

Longwood beitebt aus einer Anzahl unbedeutender 
Häufer, größtentbeild von einer ziemlich bohen Etein- 
mauer eingeichloffen. Das Gebäude, das Napoleon zur 
Bohnung angewieſen wurde, ift ein einfödiges Stein⸗ 
baus mit fünf Fenftern auf der einen Seite, woran ein 
anderes fi in rechtem Winfel mit der Rüdwand fchlieht. 
Man tritt hinein durch eine Veranda, befindet fib in 
dem fogenannten Billardzimmer und gebt von bier in 
das Zimmer, welches Napoleons drawing-room genannt 
wurde und wo feine Leite auf dem Baradebette lag, 
befindet ih dann im Speifelaal, wo der Kaifer farb, 
und woran die kleine Bibliotbef ſtößt. Bon da geht 
man in das anftoflende Haus, wo feine Schlaffanmer, 
Bader und Anfleidezimmer liegen, uud bat dann Alles 
durhmwandert, was während des Theils feines Lebens, 
der nur ein langfamer Tod war, von dem auferordent- 
lihen Manne benugt wurde. Und mie fieht nun die 
fes Alles jegt aus? jagt der Erzähler. — Kaum eine 
Scheibe if in den Fenftern, der Kalk an den Wänden 
it abgefallen, die Tapeten find nicht mehr, felbit die 
Steine in den Mauern find zu Schutt geworden, die 
Fußböden mit Schmuß bededt, die Dächer eingefallen. 
Das Zimmer, worin Napoleons Leiche lag, ward feit 
kurzem von einer Dreſchmaſchine eingenommen; in dem, 
worin er feinen letzten Seufzer ausjtieh, bat man ein 
Gerüſt aufgeführt, um Korn zu trodnen. Das Biblio 
thefzimmer ift voll von Korn und Rumpelei, das Schlaf 
gemach if gepflaftert und zu vier Etällen eingerich— 
tet, worin einige magere Pferde ftampfen und fauen. 
Widerliche Zerftörung arinft aus jedem Winfel und 
Ihändet feindfelig das Andenken an den großen Zodten. 
Aber fie Ichreit auch laut über eine Nation, die ſich 
rühmt groß und edel zu fein, die ſich aber erniedrigt 
bat, eine fo elende Rache zu nehmen.“) Die britijche 
Regierung verpachtet jeßt diefe Localitäten für eine ziem« 
lid bobe Summe, die in die Schapfammer fliehen ſoll, 
und der Pachter ift berechtigt, von jedem Befuchenden 
eine Abgabe von zwei Sbillings zu fordern, die alfo 
das Eintrittsgeld find, für welches England den Frem— 
den dieſe Abfcheulichkeit zeigt. 

Nebenan liegt der fogenannte neue Palaſt, melden 
man für den gefürdteten Gefangenen bauen ließ, in 
welden aber Napoleon niemals ziehen wollte und wel⸗ 








") Wohl mehr englifche Gleichgültigkeit ale Rache! 


den er nur ein eingigesfMal betrat. Es if eine recht 
comfortable Billa mit vielen hübichen Gemädern, ums 
geben von einem ganz geibmadvollen Garten, der ge 
gen die Oftwinde geihügt liegt, welche auf der nadten 
bene gewaltig über das Feld fahren und Kälte und 
Regen mitfibführen. Draußen auf der Ebene campirten 
die Truppen, melde den eigentlichen Sicherheitscordon 
um den Gefangenen zu Longwood bildeten, und die 
Flaggenftange, die jeden Beſuch bier oben der Stadt 
genau meldete, thut noch diefelben Dienſte. 

Auf der anderen Seite des Hauſes, weldes von 
Napoleon bewohnt wurde, if eine Meine Ebene, auf 
welcher jegt einige verwaciene Eppreffen und ein hober 
Tannenbaum fliehen. Am Fuß des leßteren if eine 
balbmondförmige Bertiefung von einigen Ellen Umfang, 
ebemals als Teich benupt, in welchem Fiſche aufbewahrt 
wurden. An deffen Rande pflegte der Kaiſer, in un. 
aetörte Träume verlunfen, auf einem Stubl zu figen und 
jeine Fiſche zu füttern, Ich geftebe, ſchreibt Andersion, daß 
ich bei diefem kleinen Born am liebften verweilte, wo er, 
der Mädtige, Brotfrumen für feine Fiſche binfreute, wie 
ehemals Kronen und Reiche für feine Verwandten und 
Freunde, und kaum fann eine Stelle gefunden werden, 
die fo geeignet ift, Betrachtungen über die Eitelkeit und 
Bergänglichkeit der fogenannten Größe bervorzurufen 
wie dieſe, wo Alles, wohin das Auge fib wendet, nur 
von Bergeffenbeit, von Beratung zeugt. 

„Nachdem ich zu allen diefen Stätten gewallfahrtet 
und einige locale Berichte angehört hatte, welche wahr» 
fcheinlih no lange in der Erinnerung leben und dem 
Fremden werden wiederholt werden, wanderte ib in's 
Thal hinunter, wo die Gärten lagen, welde mir grö- 
fere Grquidung verſchafften als die Gefängnigrui« 
nen, wuſch Longmwoods Staub unten am Strande ab 
und begab mich fo zu dem Thal des Grabes, — Man 
fommt erſt durch einen ziemlich vernachläffigten, aber frucht- 
baren Garten und von da in das Thal hinab, das 
nur einige hundert Ellen vom Weg entfernt if. Bier 
ftebt ein kleines ſchwarzes Holzaebäude, wo die Hüter 
der Stätte wohnen, und wo man in ein Buch feinen 
Namen Ichreibt, auch die engliihe Abgabe von andert- 
balb Shilling erlegt, wozu noch ein kleines beliebiges 
Douceur gefügt wird für die Reliquien von Weir 
denblättern, Blumen, Napoleons-Geranium, Eypreffen- 
zweigen, Bleis, Stein» und Ziegelſtückchen, die man ſich 
und den Seinigen zur künftigen Erinnerung einftedt. 
Und fo ſteht man an dem Plage und fiebt die Stätte, 
wo fie ihn niedergelegt hatten. 

Es ift ein Heiner runder grüner Fled von ungefäbr 
zwölf Eden im Durchmeffer, umbegt von einem gran: 
ſchwarzen Holzgeländer. Den inneren Rand entlang 
fliehen acht oder neun Eppreffen, und weiter hinein an 
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der einen Seite die beiden weltbefannten Trauermeiden. 
Unter ihrem Schatten liegt das Grab, Es ift jet leer, 
und man fleigt darin binab auf einer Leiter, befchattet 
gegen die Strablen der Sonne durd ein Zeltdach, das 
darüber gefpannt if. Am Rande des äußeren Gelän- 
ders liegt die fühle, erfrifchende Quelle, und in der 
Weiden dunflere Schatten mifchen ſich die lachenden 
Farben eines rothblühenden Hibiecus. Das if Alles, 
— einfab und doch majekätifch! 

Es würde ein Genuß geweſen fein, dort allein zu 
fieben und fib den taufend Eindrüden und Gedanken 
zu überlaffen, welche fib in einem folden Augenblid 
und an einer folden Stelle mit Macht hervordrängen. 
Aber der Gicerone — der meinige war eine geihwäßige 
Megerin — läßt feinen Runden nicht leicht fahren, fon- 
dern peinigt ihn mit Berichten, die ebenfo ermüdend 


zu lefen fein würden, wie fie e8 zu hören waren. Nur 
die Beranlaffung, weshalb Napoleon gerade hier begra- 
ben wurde, will ih als vielleicht weniger befannt bin- 
zufügen. Gleich nad feiner Ankunft bewohnte der Kai« 
fer das Haus oberhalb des Thales auf dem Abbange 
des Hügels, einem fhönen und für ein aufgeregtes Ge— 
mütb hbeilfamen Orte. Die frifhe Quelle im Thal und 
der Schatten der Werden zogen ihn mande einfame 
Etunde hierher, um feinem Herzen und feinen Gedan- 
fen Erholung zu gönnen. So ſaß er einft bier. Das 
Buch fiel ibm aus der Hand, er fohlummerte ein, und 
der Gott der Träume führte Joſephinens Bild vor fein 
innere Auge, das fih zu erheben und gerade von bie 
fer Stelle aus ibn zu ſich zu rufen ſchien. Bon die 
fer Zeit an war der Blag zu feinem Grabe gewählt.“ 


Neue Iyrifhe Gedichte. 


[Bon Soͤltl, Ang. Rugo, Joſeph Meilen, Balthafar Meber, Adolf Schulte, Emil Rittershaus, Michel Berend, Hugo Olber⸗ 
mann, Müller v. d. Werra, German Mäurer.] 


4, „Ditungen” von Söltl heißt eine Meine Gabe 
Inrifcher Ergüffe (116 ©.) erihienen zu Nürnberg in 
der v. Ebner'ſchen Buchbandlung, melde jetzt binter 
einander oder faſt zugleich mehrere einbeimifche Dichtungen 
Baierns zur Erfheinung brachte: Wohlmuths Kailer- 
dom zu Speier, Weichfelbaumers Gedichte und des ver 
forbenen treffliben Pangkofer Berfe in Aitbaierns 
Dundart. Der verdiente und geihägte Siftorifer, Prof. 
Söltl in Münden, unter dem Minifterium Abel abae- 
fegt, unter König Max in Ebren miederbergeftellt, gibt 
in feinen Dichtungen feinem deutſchen und baieriſchen 
Nationalgefübl Raum. Er will, laut Widmung, nit 
vermebren „die Alutb bobltönenden Klingklangs — 
Und des romantifhen Kindergequielt, das durch Deutich- 
lands — Blübende Gau'n herſchwemmt alljäbrlih die 
Meffe”" Gr will feinem Herzen genugtbun, feinem 
Stamme und der Meuzeit die mit König Mag über 
Baiern beraufjeg, ein Denkmal fegen. So befingt er, 
meift in Hexametern, fein alpengegürtetes Baiern, jein 
ftolg anragendes Münden, des Würmfee's Blütbengeftade 
(Starnberg), die Ragimilianstage xc. Ein längeres Schluß- 
gedicht gilt den Sommermonaten des Jahres 1854. 

2. „Deutihe Bürgertieder“ fingt Auguf Rugo 
zu Weimar (im Selbſtverlag des Berfaflers; 74 ©.) 
mit einer Mufifbeilage von 6 neuerfundenen Melodieen, 
unter deneu wir Die in Muſik geicpten „deutfchen Sün- 
den’ als befonders jovial bervorbeben: 

Man nennt uns im Brfinden groß 
Den Bölfern zäumten wir das Rof, 
Sie reiten’ und wir — träumen! 
Wir fpäbn den Fleck im Sonnenlicht, 
Doch unfere Wälder ſeh'n wir nicht 
Der Bäumen! Vor Bäumen! 

In weiter Welt find wir zu Haus, 
ir trugen Eples ein und aus, 


Das Winfs der Zeit gewärtig; 

Wir rietben dort und J bier, 

Im Baterland nur brachten wir 

Nichts fertig, nichts fertig! 
Sämmtliche Lieder find fehr fangbar nach guten befann« 
ten Weiſen; befonders fräftig tönt der „Bürgergruß“: 
Sturmfelte Männer allefammt zc. nach der Melodie: 
Schwerin, der hat uns commandirt. Das tapfere Bücdh- 
fein ſei allen Gefangsvereinen in beutfchen Landen em— 
vfoblen. 

3. „Männer vom Schwerte,” mit dem etwas zu 
pomphaftem Beifage: „Heldenbilder aus Defterreich,” 
nennt Jeſeph Weilen eine bereits in 3. Aflge. (in 
Wien bei Wallisbauffer) erfhienene Sammlung, die ein 
deuticher Mann faut Brolog in Krakau zufammenftellte, 
jedenfalls ein Mann vom Schwerte, der hier alte Hel— 
denichatten beraufbefhmwört, um fie an Oftreihs Fahnen 
ven heute zu feffeln. Die Reibe der 10 Helden be 
ginnt mit Oſtreichs Bayard, dem Bater der Landefnechte, 
mit Ulrich Scellenberg der die Feder des Juriften, wie 
Ziln und Prinz Eugen das Brevier, mit dem Schwerte 
vertauſchte. Pappenbeim, Sporf, Laudon, Erzherzog 
Karl find die weitern Geſtalten; mit Haynan und Ra- 
detzky fchlieht Die Reihe. Die Gerichte find mehr de 
tlamirend als fangbar, wie wir dies für Soldatenlieder 
verlangen müßten. Aber wenn dieſe Berfe audı went 
ger bebl und fangbarer wären als fie find: in alle 
fönnte das geſammte Deutichland doch nicht einflimmen. 
Wenn Tilly freilich in der Feldherrnhalle zu Münden 
fein glorreiches, allgemein deutſch gemeintes Standbild 
bat, fo kann es freilich nicht wundernehmen, findet er 
in einem öſtreichiſchen Sabulträger feinen Tyrtäus,_ zu 
mal wen der Halliſche Leo, der den Fanatismus mit ber 
zeugungstreue verwechfelt, den Wütherih von Magder 
burg einen „prächtigen Murrkopf“ nennt. Oſtreich wolle 
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wenigftens begreifen daß MNiederdeutfchland in gewiſſe 
Hymnen auf gewiſſe Helden feines Banners nit ein 
Himnuıen kann, Oftreich Rimmt feinerfeits nicht immer ein, 
wenn Deutſchlandse Norden feine Lieder fingt. Und doch 
bat ein Blücher nichts gegen den deutichen Süden verbro- 
hen, während Tilly zugleih ein Henker der Inguifition 
war, wenn er für feinen Glauben fobt. Daß die 
Schreden drr Inquifition zu feinem Glauben gebörten, 
können wir Menſchen von beute nad beiderlei Confeſ— 
fion nit annehmen, denn die Gluth der alten Gräuel 
find denn doch wohl in der Aſche erloichen! 

4. Ein Schweiger Sänger, Baltbafar Reber, 
bat „Bilder aus den Burgunderkriegen” (Bafel bei 
Schweigbaufer) gebracht, Gefänge in der etwas moder: 
nifirten Nibelungenftrovbe vom Kriege Herzog Karl des 
Kühnen gegen die freie Schweiz. Die Hauptmomente des 
Ganzen find: Ludwig des Elften Streit und Hinterlift 
wider den mächtigen Burgunder, deffen tollfübner, hoch⸗ 
mütbiger Zug gegen das Alvenvolf, Ritter Peter von 
Hagenbah, den Karl im Elſaß umd Breisgau zum 
Bogt einfepte, die Kriegserflärung der Schweiger nnd 
die Schlacht bei Granſon. Bern’s viertagiges Bären« 
banner ging da voran! 

Sa wohl find das die alten, in ihrer Treue ſchön, 

Die alten @idgenoffen aus Thälern und aus Höhn; 

Bern nah! am laut’ften fchallet der ſtarken Hirten Sany, 
Aus Uri's Mitte hallet des Stiernborns wundertiefer Klang. 
Hier und dort bätte Schwul und Härte im Ausdrud 
getilgt werden können. Am Titel aber tadeln mir die 
banale Bezeihnung „Bilder.“ Die Eprif liefert weit 
mehr Mufit als Plaſtik. Nur felten plaftificirt der Bal- 
ladenſtyl, 3. B. Goethes und Ublands, feine Geftalten 
fo fertig daß fie bildhaft vor uns fleben. 

5. Daß die Lyrik ihre Stoffe und Geftalten mehr 
befingt als entwidelt, mehr muſikaliſch beſpricht als frei 
zu felbftändiger Bewegung binftellt, das füblt man recht 
beim Gewicht foldhen Inhalts, bei der Schärfe und 
Gharafteriftif folcher Figuren mie fie die große Revolu— 
tion Frankreichs liefert. Ein Dichter aus dem Wup- 
yerthal, Einer von dem unter fich befreundeten Dichter 
reife in Elberfeld und Barmen, welcher noch vorjährig 
einen Muſenalmanach voll anfprebender Gaben bradıte, 
der auch fonft ſchon vielfah genannte Adolf Schulte, 
bat den unglüdlichen achtzehnten Ludwig und die Schreden, 
denen er erlag, befungen: „Ludwig Gapet,“ ein „hiſto— 
zifches Gedicht“ (Eiberfeld bei Baͤdeker). Einige Momente 
in des Gefangenen Leben find mif elegifcher Liebe behan- 
delt. Diefer Grundzug in der Stimmung des Poeten 
entipridt aber nidt den Grundzügen jener Gonflicte, 
Die das ungebeure Opfer forderten. Der Sänger fpricht 
3. B. von Marat. Er ſchildert ihn wie er grübelnd 
für des Bolfes Wohl den Weg zu diefem Glüdsfpiel 
ausfinden möchte. Cine Kluft trennt und durdichnei« 
det den Weg. Das Bollk ruft ibm zu: 

&o füll' fie aus, die tiefe, tiefe Kluft, 

Sag’ an, wie ſchließen wir die araufe Gruft? 

— „Und fragt Ihr noch, o miferable Zröpfe! 

Ihr branucht nur Bine, nur Bines: Köpfe, Köpfe!" 

Und: „Köpfe, Köpfe!” ruft er Tag für Tag; 

Und: „Köpfe, Kepfe!“ brüllt die Menge nad). 

In das ver Mann? Gr iſt's, fo ſchaut ihn an! 

Danton, fürwahr, Du batteit Recht geſprochen! 

Qulcanifch if, vulcanifch diefer Mann: 

In diefem Bufen muß ed gähren, Fochen. 


Bulcanifch iſt der Mann, o ſeht ihn an! 

Doch der Dulcan läßt Feine Flammen fprühn, 

Die prachtvoll hell und Hoch gen Himmel glähn: 

Rein a iſt's — es iſt ein Schlamm-Bulcan! 

Das ſcheint nicht ohne Aufgebot von Kraft geſagt zu 
fein, und it doch feinem Gegenftande gegenüber obhn« 
mächtig. Mit allen ihren Egelamationen, Bildern und 
Gleichniſſen bezwingt die Lprif einen Danten, Marat, 
Robespierre nicht. (Beiläufig gefaat, der Bot im 
MWuppertbale nennt dieſe Drei „Triumphirn.“ Meint 
er allen Ernftes und abfihtlib, die Dreimänner, Zris 
umpirn, dürften nad ibren Triumpben die DOrtbogra- 
phie diefes Namens einrichten ?) 

6. Diefelbe Elberfelder Firma brachte von einem 
andern der Wupperthaler Boeten, von Emil Ritters» 
baus, ein artig gedrudtes Bändchen „Gedichte.“ Die 
beiden eben Genannten, dazu Karl Sichel, Friedrich 
Roeber, der Dramatiter im Bunde, und Richard Seel, 
Maler-Muffer, machen zuſammen einen Freundſchafts— 
kreis der in berzlicher gegenfeitiger Rübrung den Mufen 
opfert. Mitten zwiſchen furrenden Spinnmaldinen, 
fnarrenden Gomptoirieffeln und jenen finfterbrauigen 
Beargwöhnungen Seitens einer pietiſtiſchen Orthodoxie 
— mabrlih ein gefabrvoller, wenigſtens gewagter Mur 
fendienft! Uber Wagen gewinnt! Der Buppertbaler 
Dichterkreis bat mandes blos Dilettantifhe zur Welt 
gebracht, aber andy manch ehrenfeſtes Zeugniß dichteri⸗ 
ſcher Stimmung an den Tag gelegt. Wo wir den Tö— 
nen von Emil Rittershaus gern zubören, da feſſelt uns 
eine gewiſſe biedere Treue der Geſinnung für Edles und 
Gutes, z. B. in dem Liede an „die Kalten!” 

Web Here n’e in Liebe glühte, 

Weß Auge nie in Zern geflammt, 
Dem ift erſtorben im Gemüthe 

Das Gute das von oben flammt! 

Der ift im tiefſten Herjensgrunde, 

Der ift in tiefiter Seele ſchlecht, 

Der ift bie in die letzte Stunde, 

Bis in den Tod der Srlbfifucht Knecht! 

7. Aus dem ebrenwertben Kreife diefer Sänger in 
Deutſch⸗Mancheſter wenden wir uns ungern fort einem 
yarififch blafirten Mihel Berend zu, deſſen „Ge 
dichte” in Brüffel und Leipzig bei A. Schnee erihie 
nen. Hr. Michel Berend bat von Heine's Feier das 
Schlottern der Saiten fih abgeguckt, und hält dies, 
wie es ſcheint, für geniale Ungenirtbeit. Sich geni« 
ren und Genie baben flingt ibm gar nicht wahlver 
wandte. „Und ich liebe dich, Mädchen, heiß und un 
endlich; du weißt es ja jelber, und wenn ich meine 
Bruf feft preſſe an deine, und deine Lippen auf meine, 
fo fauchzet die Hölle und der Himmel weinet, und id 
thue beides — und weiß nicht warum.” Wir empfeh- 
len es dem Wiener Lloyd, der Reipziger oder der Han- 
növerfhen Rovellenzeitung als Preisaufgabe, aus die: 
fen angeführten Beilen von Seite 99 und 400 ber 
Michel Berend'ſchen Lyrik die Möglichkeit von Berien 
herauszufinden. In feiner Ungenirtheit befingt Michel 
Berend auch feinen feefranfen Zuſtand: 

Ad da lieg’ ich in der Koſe, 

Fühllos, Frafttos, ſtumm und dumm, 

Und ber Magen wandert langfam 

In dem Bauche mir herum ıc. 

Würden fie jegt zu mir flürzen, 

„Herrgott, hilf, wir ſcheitern!“ ſchrein .. .. 
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Ganz behaglich f—t' ich weiter 
; In die Gmwigfeit hinein. 
Diefe Gedichte find Hrn, Prug in Halle „aus inniger 
Verehrung‘ gewidmet. 

8, „Rofalinde‘‘ nennt fi eine „Herzensgeſchichte in 
Verſen“ von Hugo Olbermann (Königsberg bei Ben). 
Wir Schlagen auf und lefen mitten inne wörtlih wie 
folgt: „Im Audienzfaale brannten helle Kerzen um bie 
Abendſtunde. Strengen Blids vor einem Meinen Ti- 
ſche fland der Fürſt; zur Seite ibm Herr Leon, deſſen 
BDläffe, deffen ſcheue Mienen wenig Gutes von der Scene 
fagten. Und wie jept, ein Schriftſtück in den Händen, 
abermals der Fürſt fih zu ibm mwandte: ward's ihm 
fhwühl und ſchwühler, wie dem Knaben, den der Leh— 
ver mit Verweiſen züchtigt.“ Das if noch nicht ein» 
mal gute Profa! Abermals eine Preisaufgabe: Wer 
aus diefer Stelle Verfe beraushört und herausfindet! 
Goldihnitt und guter Einband erfegen die fehlenden 
Berfe nicht. 

9. Ein Dann aus Thüringen, der ih Müller 
von der Werra mennt, bat in der Schweiz (in St. 
Gallen bei Sceitlin und Zollifofer) einen „Liederhort“ 
gebracht, mit Driginalcompofitionen von Spohr, Lind» 
paintner, Schnyder v. Wartenfee, Franz Lachner und 
Heinrih Sczadrowsky. Diefe Mufikbeilagen werden 
wohl das Befte am ganzen Bändchen fein. Diefer Dichter 
legt's in der Sprade darauf an, den Mufifern Texte 
zu liefern; und zwar in der gröbften Weife, indem er 
inarticufirte Naturlaute liefert. Wenn er ein Kriegs 
lied macht, fo if fein Hurrab, hurrab! fein befter Ge- 
danke; im Jagdliede ruft er: Huſſah, — diefen Jagd» 
zuf wiederholt er felbft in einem „orientalifhen Liede“ 
auf Omer Paſcha. Bei einem Trinfliede macht er: Ju, 
ju! Zum Waldhorn bläf er: Truhtruh! zum Reiter 
llede: Zraral Das verfichen die Muſiker denn febr leicht 
und fie componiren gleih weiter mit hurrah, huffab, 
ju ju, trubtrub und trara. In einer gebarniichten 
Borrede, die Hr. Müller als Brief an eine verftorbene 
Freundin fchreibt, zieht er ſcharf los gegen Die neue 
Nihtung von Wagner» Lift, gegen Poeten, die nicht 
nah feinem Geſchmack find, und gegen die Kritif, die 
ihrerfeits an ibm auch nidt viel Geſchmack finden 
wird, 

10, German Mäurer bringt ebenfalls aus ber 
Schweiz (Zürich, Drud von Kiesling) „Blütben aus 
dem Abenblande,” im zweiter vermebrter Auflage mit 
dem Bildnib des Berfaffers, Der Dichter ift ſehr 
ängklih um feinen Nachruhm. Er fingt in dem Ge 
dichte: „Vor der Nachwelt”: 

Feinde haben böfe Jungen, 

Meider haͤmiſch fcheele Augen, 

Und der Pöbel ftarfe Rungen, 

Die — id. b. die Bungen und die Augen zugleich) 

Die zum Schrei'n, doc (!) Schn nit taugen. 

Doc; (abermals: doch!) wer am Bau des Wahren 

Seine Meiſterſchaft bewährt, 

Wird — und wär's andy erit nach Jahren — 

Als ein feltner Mann verehrt. 

Die dumme Mitwelt kann in Hrn, German Mäurer 
den feltenen Mann nicht ſehen; wahrfcheinlich liegt das 
an unfern Augen und Lungen, die zum Schrei'n, doch 
Seh'n nicht taugen. Nie — fagt German Mäurer — 

Nie wird ein Mann fo groß geboren, 

Daß Jeder ihn läßt gelten: 


Gs finden allerwärts ſich Ihoren 
Und Nelder, die ihn ſchelten. 
Damit ift denn die Hritit als Thorheit und als Neid 
gebrandmarft. Dem Schmerz des Berbannten würden 
wir die größte Achtung und Rüdfiht zollen, wenn er 
ſich nit im Gemeinplaß der Trivialitäten geflele. Wir 
wollen Rede fteben über das Gefühl das uns bei ©. 
Mäurer's Berfen im Allgemeinen beſchleicht, obſchon es 
nicht ibm allein, fondern ganzen Dugenden von deut⸗ 
fhen Lyrikern gilt. Die Lyrik hat ſich, durchſchnittlich 
genommen, ausgeleiert. Wir fönnen Schillers befannte 
Kenie, daß die Sprache es if die für den Dichter dich⸗ 
tet, nicht einmal dabei beftätigt finden, denn der Bor- 
ratb an Wendungen und Weiſen, Objecten und Bildern 
wird jegt im embarras de richesse ſchlecht und finnlos 
verwendet. Wie in der Mufif beim Efleftiter Meyerbeer 
der Gedanke ſich keine Rube gönnt zum Austönen und 
Ausleben feines Inhalts, fondern von Pointe zu Pointe 
fpringt, weil er fih felbt auf Reminiscenzen ertappt 
und nirgends mehr heimifh wird, fo verfährt aud die 
Lyrik fprungmweis, verbraudht und vergeudet ihre Ein- 
fälle, Gedanfen und Bilder, ſelbſt wo die Bilder 
wuth der öftreichiihen Mufe nicht graffirtt. Wir heben 
von G. Mäurer's „Wanderliedern eines Liebenden” Fol- 
gendes hervor, um ein Beifpiel zu geben. German 
Mäurer fingt: 
4. Ich fchweife in der Welt umher 
Wohl ohne Raſt und Ruh; 
Mein Herze iſt ein wildes Meer — 
Die Perle drin bift du! 


2. Die Sterne und die Sonnengluth 
Sind deiner Augen Schein, 
Der firablend auf den Wogen ruht‘ 
Und Hoffnung fenft hinein. 


3, Du bil in dieſem Fluthenreich 
Der Liebe fühes Bil, 
Das, jener Wundervenus gleich, 
Dem Wellenſchooß entauilit. 


Wir fragen: Was bift du num eigentlih? Weiß die 
Geliebte die Hr. Mäurer befingt, was fle it? Erſtlich 
ift fie die Perle, und er das wilde Mer. Schon un 
zäblihmal dagewelen. Der Boet, als ſcheute er es, 
fih felbft auf Diebflabl zu ertappen, wirft dies Bild 
raſch hin und läßt es liegen ohne es auszubeuten und 
feftäubalten. Gleih im nächſten Berfe werden Sterne 
und Sonnenglutb aus dem Requifitenvorratb hervorge ⸗ 
boft; wir ſchweigen von der fpeciellen Gefhmadlofig« 
feit, womit G. Mäurer fagt: Deiner Augen Schein 
find Sterne und Sonnenglutb, und er, diefer Schein 
der Augen, rubt ftrahlend auf den Wogen, Hoffnung 
binein (wohinein?) verſenkend. Diefen baaren fpecifi- 
ſchen Unfinn rügen wir nicht einzeln. Wir wollen blos 
die Häufung des Bilderihwulftes im Ganzen bier rü— 
gen. Erft bift du, bieß «8, die Berle, dann find dei— 
ner Augen Schein Sternen» und Sonnenliht, und 
Bers 3 biſt du die Benus die befanntlid ſeit Men- 
Ichengedenfen und ſeit Bater Homer dem Schaum der 
Wellen nicht gerade „entquillt,“ wie Mäurer fingt, wohl 
aber, als Perfon, entſteigt. Was foll fie nun fein, die 
Geliebte des Hrn. Mäurer? Berle, Sternen- und Son- 
nenlibt und Benus in Einem Athem! Sie fann das 
nicht leiften, fie muß bitten, dies Dreierlei in drei ver 
ſchiedenen Gedihten fein zu können. Juſt fo nimmt 
aud der mufitaliihe Gompilator in Einer Arie drei 
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vorbandene Motive und ſucht zufammenzufhmelzen, was 
fein Goldſchmidt im beften Schmelztigel vermag. Daß 
Meverbeer ein Heros if im feiner Weile, verftebt ſich 
nebenbei von ſelbſt. Hr. Mäurer aber ift auch in ſei⸗ 
ner Weile, d. b. im der Weile einer audgelebten Iyri+ 
fben Zeit, ein Stümper. Erfüllt den Boeten ein Bild: 


fo balte er es fe; bat er einen Gedanken: fo werde 
er ibm micht treulos! Wer freilich nichts bat, weder 
Bild noch Gedanken, der fadelt jo berum und tbut als 
hätt‘ er manderlei. Er bat auch manderlei, nur fer 
nen eignen Einfall. 


Zur Chronif. 


[Das Holländifche Spudnäpfchen.] 

— In Mauvillon’s „Auswahl niederlaͤndiſcher Ge— 
dichte” Band 3 leſen wir einen Panegyrikus auf das 
hollaͤndiſche Spucknaͤpfchen. Borwort und Einleitung 
zu den vor einigen Jahren erfihienenen Gedichten ver 
theidigen und erläutern niederländiihe Sitten, und ein 
Gommentator lyriſcher Ergüſſe Hollande bat jeltfamer 
Weiſe auch Diele Exegeſe nötbig. Hr. v. Maupillon 
fhreibt: „Wie viele fade Witzeleien find nicht ſchon ge— 
macht worden und werden noch täglich gemacht über die 
in Niederland, vorzüglih in den Seeprovinzen gebräud- 
lichen porzellanenen Spucknäpfchen (niederlind. Kwispe⸗ 
door), die auf den Zifhen leben und welde man in 
den Kreifen, wo das Rauchen bei Feſtmablen aleich 
nach eingenommenem Deſſert noch gebräuchlich ift, nebit 
einem Borrathe feiner, thönerner Pfeifen, die aber jept, 
in den höhern Ständen wenigftend, dur die Gigarren 
verdrängt werden, neben den Zeller des rauchenden Gar 
ſtes fept und legt. (Mur diefe Pfeifen find gebräud- 
lich in Miederland und werden daſelbſt überall in allen 
öffentlichen Häufern jedem eintretenden Gafte aleih vom 
Kellner angeboten. Bezablung dafür wird nicht gefor- 
dert, im Gegentheil jede zerbrochene gleich auf der Stelle 
erfept, auch wenn der Gaſt die unbebeutendfte Berzeb- 
zung macht. Die Stadt Gouda iſt der Ort, wo dieſe 
Pfeifen fabricirt werden und ihre Feinheit iſt berühmt.) 
Bedenkt man aber, daß das Spucken auf den mit reir 
Gen Teppichen oder feinen Matten belegten Fußbo— 
den nicht gebuldet werden fann, es daher einer Un— 
zahl von Sandbäden (Sandbeden?) bedürfte, um in 
einer zahlreichen Gefellfhaft jedem Gaſte einen neben 
den Stubl zu ftellen, und zwar von einer ſolchen Größe, 


Sand au überhaupt als ein Staub erregender Gegen« 
fand in den Zimmern nicht gern gefehen wird, (daber 
man auch in den Häufern, wo ausnabmsweife Sand⸗ 
bäde gebraudt oder geduldet werden, dieſe fatt mit 
Sand mit Sägeſpähnen füllt), daß Tabaksaſche eben- 
falls fäubt, deren Verbreitung alfo möglichſt verbindert 
werden muß, fo eriheint der Gebrauch diefer Epud- 
näpfhen, die halb mit Wafler gefüllt die Nice der 
darin ausgeflopften Pfeife gleich abforbiren, deren ganze 
Form und Einrichtung von der Art if, daß wenn man 
ſie braucht, ja zufällig ſelbſt umſtieße, das Auge mie 
beleidigt wird, (weniger vieleicht, als wenn jemand fein 
Schnupftuch bervorzieht, bineinfpudt und das Product, 


„mad genauer Beſichtigung deſſelben, forgfältig einge» 


midelt in die Taſche fledt), als fehr zweckmaͤßig zur 
Erhaltung der Reinlichkeit.“ 


[@ine aa hl are für Theatermit- 
glieder.] 


— Eine ſolche ift in Berlin gefiftet, auf Anregung 
des Hrn. Lonis Schneider. Hr. v. Hülfen ſprach in 
der beratbenden Sigung von dem üoraliſchen Einfluß 
fotcher Sicherftellung des Alters auf den ganzen Stand. 
Herzog Ernft II von Coburg» Botba ift gebeten das 
Protectorat- der Stiftung zu übernebmen, umſomehr ba 
ein Borfahr dieies Fürften es war, der zuerft in deut 
fhen Landen eine Benfionsanftalt für Schaufpieler grün« 
dete. Die Hrn. v. Hülfen, Meverbeer, Schneider und 
Banquier Oppenfeld flifteten Ieder 100 Zbir.; Davis» 
fon machte das Anerbieten einer Gaflrolle zum Beſten 
des Fonds; der Intendant der Berliner Hofbühne und 


Director Ballner ftellen Benefizvorftellungen in Ausſicht. 


An die Eeſer der Europe, 


Mit dem neuen Jahre geht unfer Blatt in den Verlag des Hrn. Karl B. Lorck in Leip- 
zig über, Die „Europa“ wird unter meiner Leitung fortfahren, ald „Chronik der gebildeten 
Welt’ eine Fritifche Revue über die enropäifchen Zuftände und über deutſches Geifteäleben zu 
liefern. Zu dem was wir biäher brachten, zur novelliftiichen Schilderung, zur Skizze und 
zum Genrebilde, zum kritiſchen Aufſatz über Literatur, Wiſſenſchaft, Kunft und fociales Leben, 
wird ſich fortan noch ein wefentlicher Zweig zur Kenntnißnahme der Gegenwart, das Gebiet 
der Länder: und WVölferfunde, gejellen. Wir ftellen für diefe Erweiterung der Intereffen 
des Dlatted die thätige Mitwirfung neugewonnener Kräfte in Ausficht. 

Bei diefer Erweiterung des Blattes bleibt der Preis deſſelben: vierteljährlih 4 Ihr. 

Leipzig, im December 1855. 5. Guftav Kühne. 


Berantwortliher Redacteur Dr. F. Guftav Kühne in Leipzig. — Berlag von Heinrich Hübner in Keipzig. 
Drud von Aleganber Wiede im Veinita- 
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